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F. 


F, der ſechſte Buchſtabe unſeres Alphabets, der haͤrtere Lippenſauſelaut, iſt ei⸗ 
ner der ſpaͤter entſtandenen Laute in den Stammſprachen und aus ph hervorge— 
gangen, indem die Aſpiration ſich in ein bloßes Blaſen verwandelt hat. Die 
Griechen erhielten ihr ꝙ ſpaͤter als die übrigen Buchſtaben, was ſowohl die Sage 
als die Stellung deffelben beweiſt; fie fprachen e8 aber wie p mit folgendem h aus, 
wie aus over lat. Schrift und dem ähnlichen Raute im Sanscrit hervorgeht, wel: 
chem legtern dagegen das f ganz fehlt. Auch mehrere ameritan. Sprachen haben 
das f nicht. Vergl. übrigens Digamma. — Sn der Muſik ift f die 4. Stufe 
ber Diatonifchen Zonleiter. 9. 
Sabel heißt in der Poeſie im Allgemeinen jede einem Gedichte zu Grunde Lies 
gende wahre oder erdachte Reihe von Begebenheiten; es leuchtet daher ein, wie 
owohl von einer dDramatifchen als von einer epifchen Fabel die Rede fein koͤnne. 
m engern Sinne nennt man, nad) Leſſing's Theorie, Babel, dfopifhe Fa: 
bei (lat, fabula, griech. änöAoyog), eine Erzählung, „worin ein allgemeiner 
moraliiher Sag auf einen befondern Fall zurücgefühet diefem Falle Wirklichkeit 
ertheilt und eine Geſchichte Daraus zufammengefegt oder gedichtet wird, im weldyer 
man ben allgemeinen Sag anfhaulid und ſinnlich erkennt.“ Herder nennt fie 
„eine Dichtung, die für einen gegebenen Fall des menſchlichen Lebens in einem 
andern congruenten Falle einen allgemeinen Erfahrungsfay oder eine praktifche 
Lehre, nad) innerer Nothwendigkeit derfelben, fo anſchaulich macht, daß die 
Seele nicht etwa nur Überredet, fondern kraft der vorgeftellten Wahrheit felbft 
ſinnlich überzeugt werde.’ Es muß ſich alfo aus jeder Fabel zunaͤchſt nur eine 
Wahrheit ergeben, und diefe darf nicht eine zufällige fein, fondern muß aus der 
Erzählung nothwendig folgen und ſogleich in die Augen fallen, wenn fie die beab⸗ 
ſichtigte Wirkung haben fol. Ob die einzufchärfende Lehre von dem Dichter aus» 
drüdlid) vorgetragen oder dem Lefer zu errathen überlaffen wird, kann keinen we⸗ 
fentlichen Unterſchied begrlinden und muß als etwas Gleichgültiges betrachtet 
werden; eben fo wenig hätte man ſich wegen der Frage, ob die F. eine metrifche 
oder profaifhe Form haben müffe, bekämpfen follen, da ihr Wefen beide zuläßt, 
Daß Handlung in der F. fein müffe, geht ſchon aus der von ihr gegebenen Defis 
nition hervor; die handelnden Perfonen nimmt aber der Dichter am liebften aus 
ber außermenfchlichen Welt, meil diefe Durch das Seltfame, Neue und oft Wun⸗ 
derbare die Aufmerkſamkeit und Neugierde mächtiger reizt und uns auf einen 
Standpunft ftellt, von welchem aus wir die Handlung ohne Vorurthril und 
Selbftbetrug wahrnehmen können; denn bie handelnden Weſen können uns durch 
ſich felbft weder einnehmen noch abſtoßen. Wir fühlen nur Neugierde die Art ihs 
es Handelns zu fehen, und fällen nad) dem Gefehenen ein unparteiifches Urtheil, 
noch ehe ung der Bezug der Sachen auf ung felbft klar wird und ehe wir einfehen, 
daß wir uns felbft ein unmwiderrufliches Urtheil gefprochen haben. Aus dem Ge: 
fagten geht aber.auch hervor, daß die $. in Betreff der einzuführenden Naturwes 
fen nicht willkürlich verfahren darf, fondern ſtets diejenigen wählen muß, welche 
mit der zu fpmbolifirenden Menfchenwelt eine innerlich⸗ natuͤrliche Ähnlichkeit und 
einen in dieſer Beziehung beflimmten und befannten Charakter haben und welche 
entweder durch Naturumgebung oder durch Gebraud) mit dem menfchlichen Leben 
in nähere Beziehung gelommen find. Ferner verlangt die Natur diefer Dich 
Ag. deutich. Conv.s£er. IV. 1 
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tungsart, baß fie in Ton und Darftellung hoͤchſt natürlich, einfah, ung 
ſucht und unbefangen fei, Eurz daß fie im Ganzen das Gepräge leichter Naiver: 
trage; Ironie und Satyre find jedod) dadurch keineswegs ausgefhloffen. D 
gewöhnlihen Eintheilungen der F., entweder mit Leffing in eine vernünfti, 
(ſchlechterdings mögliche) und eine fittlihe (nur unter gewiffen Bedingung: 
mögliche) und diefe wieder in eine hyperphpfifche und mythiſche, oder mit Herd 
in eine theoretifche den Verſtand bildende, eine fittliche den Willen beftimmen 
und eine Schidjalsfabel find ungenügend und im Grunde find alle möglid 
überflüffig. — Die älteften ung bekannt gewordenen Fabeln find die indifdy« 
des Bidpai (Bilpai), fo wie überhaupt das Morgenland ſtets großes Wohlg 
fallen an diefer Dichtungsart hatte; die Perfer haben ihren Dfihami ur 
Saadi, die Araber ihren Lofman. Beiden erden glänzte vor Allen Xfi 
pus, welchen weder die fpäteren griechifchen Fabuliſten Aphthonius und Bc 
brias, noch die lateiniſchen Phadrus und Avianus erreichten. Die Itali 
ner nennen Baldi, die Spanier Th. de Yriarte, die Sranzofen Lafontain 
die Engländer J.Gay ihren vorzüglichften Fabuliften. In der deutfcen Lit 
ratur müffen Boner, Burkard Waldis, Gellert, Gleim, Leffin: 
Lichtwehr und Pfeffel mit Augzeihnung genannt werden. 67. 
Saber (Johann) war Generalviear des Erzbiihofs von Conſtanz, Hug 
von Randenberg, zu Anfange der Reformation, dann Hofprediger des Köniy 
Ferdinand, zulest Biihof von Wien. Anfangs unterflügte er Zwingli in feinen 
Angriffe auf die Ablaßfrämerei des Samfon, deffen möndifcher Dünfel den B 
[hof von Conſtanz fehr beleidigt hatte, wurde aber fpäter, ald Zwingli imm 
weiter ging, ein heftiger Gegner deſſelben, fo wie überhaupt ber proteftantifch« 
Partei. Im J. 1523 disputirte er öffentlich mit dem Schweigerreformator 3 
Zuͤrich; jedoch fhienen feine Einwendungen dem Magiftrate zu Zürich fo wen 
befriedigend, daß diefer vielmehr Zwingli's Lehrart als richtig anerkannte. Nad 
ber finden wir ihn wieder auf dem Reichstage zu Augsburg, wo er mit an d 
MWiderlegung der augsburger Gonfeffion arbeitete. Er ftarb 1541 im 63. Jah 
feines Alters, beklagt als eine Hauptftüge des Katholicismus jener Zeit. Ma 
hat von ihm auch mehrere Schriften, 3. ®. „Malleum haereticorum‘“, 1. V 
Colon. 1824. ,‚Orthodoxae lidei catholicae defensio.‘“ Lips. 1823. „L 
ber de potestate Pontificis contra Lutherum““ u. as 63. 
Saber (Bafilius), ein berühmter und verdienftvollee Schriftfteller. € 
wurde geboren 1520 zu Sorau in der Niederlaufig, ftudirte zu Wittenberg un 
auf andern Univerfitäten. Nach Beendigung feiner akademiſchen Studien wur! 
er ald Nector nad) Nordhaufen berufen und dann 1570 an das Auguftinercoll 
gium nad Erfurt, wo er 1588 (1576) ftarb. Unter feinen Schriften ift v« 
allen andern fein „, Thesaurus eruditionis scholasticae‘“, zuerft Leipzig 1571 
zu nennen, durch welches noch jest ſchaͤtzbare Buch F. ſich ein großes Verdien 
erwarb, Meu bearbeitet und herausgegeben wurde in der folgenden Zeit biefe 
Bud: von Buchner, Leipz. 1668, 1673. Cellarius, Leipz. 1686, 16% 
Grävius, Leipz. 1710. A. Stübel, Leipz. 1717. M. Geßner, Leip 
1728, 1785. und endlich am beften von 3. 9. Leich, Leipz. 1749. 2 Bd 
Fol. Durch feine andern Schriften, und vorzüglich durch feine Überfegung mel 
verer Schriften Luther's wirkte er für die Neformation. So überfegte er Lı 
ther's Anmerkungen über das erfte Bud) Mofis, die Chronik von Alb. Kranz ı 
m. a. aus dem £ateiniichen ins Deutfche. Auch arbeitete er mit an ben & erſte 
magdeburger Genturien. 20. 
Saber (Zanaquit), ein Philolog und befonders guter Kritiker. Bon uı 
men Eltern 1615 zu Caen in der Normandie geboren fuchte er erft von feinem 1X 
Jahre an, big wohin er mit Muſik ſich beſchaͤftigt hatte, mit dem ausdauerndfte 
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Eifer die Tateinifche und griechiſche Sprache zu erlernen. In Paris übertrug ihm 
fpäter der Gardinal Ricyelieu die Aufſicht über die Schriften, die im Louvre ge: 
drucdt wurden. Nach 1642 legte F. fein Amt, welches er bisher verwaltet hatte, 
nieder, nahm die reformirte Religion an und wurde Profeffor zu Saumur. Er 
fol, wie berichtet wird, von Geftalt und Anfehen fehr ſchoͤn geweſen fein, aber 
auch zugleicdy damit eine große Eitelkeit verbunden haben. Don feinen zahlreichen 
philologifhen Schriften find vorzüglich feine Bearbeitungen und Ausgaben folz 
ender alten Glaffiter zu nennen: Anacreontis et Sapphonis carmina; Apollo- 
— Phaedrus; Lueretius; Longinus; Justinus; Horatius; Terentius; 
Aelianus; Lucianus; Plutarchus; Xenophontis convivium; Platonis Alei- 
biades; Eutropius; Virgilius; Plinius u.m.a. Er ftarb den 12, Septem: 
ber 1672, 20. , 
Saber (Johann Heinrich), Hofgerichtsrath und Profeffor der Schönen Wif: 
fenfchaften zu Mainz, machte ſich durch Bearbeitung franzöfifcher Opern und 
Schaufpiele, welche fi in der „Sammlung der komiſchen Operetten, fo wie fie 
von der hurpfälz. deutfchen Hofſchauſpielergeſellſchaft aufgeführt worden” (Frkf. 
1770 — 78. 6 Thle. 8.), befinden und auch einzeln gedruckt find, fo wie durch 
feine „‚Anfangsgründe der [hönen Wiffenfchaften” (Mainz, 1767. 8.), welche 
fid) durch gute Darftellung und eine bei dem damals obwaltenden Streite zwiſchen 
ben Bodmerianern und Gottfchedianern feltene Unparteilichkeit auszeichnen, be: 
kannt. Seine Erzählungen und Gedichte („Winterabende“, Frankf. 1781 — 
85. 3 Thle. 8.), fo wie fein Roman „kLuiſe“ (Frankf. 1792. 8.) haben weniger 
Werth. Er ftarb 1791 zu Mainz. 67. 
Sabius Maximus (Quintus), ein ausgezeichneter römifcher Feldherr zur 
Beit der punifchen Kriege. Schon waren im fogenannten zweiten punifchen 
Kriege (A. U. 538 — 554, 216 — 200 v. Chr.), nach der Schlacht am Tici⸗ 
nus 12000 galliſche Reiter zum Hannibal übergegangen, ſchon waren die moͤr⸗ 
derifchen Schlachten an der Trebia und am See Trafimenud geſchlagen, wodurch 
die öftlichen und weſtlichen Theile von Stalien der römifchen Herrſchaft entriffen 
worden waren, und noch zeigte fi Niemand, den alten Ruhm der tapfern Roma 
zu retten. Niemand vermochte den Hannibal zu hindern, unmittelbar gegen 
die Hauptftadt vorzudringen. In diefer fo großen Gefahr aber ernannte man 
ben Quintus Fabius Marimus zum Dictator, und er übernahm mit feinem 
Magister equitum, Marc. Minuc. Rufus, den Oberbefehl über die römifchen 
Legionen. Hannibal's Abſicht war nun unftreitig, von Apulien aus nach Cam: 
panien hinüberzugehen und von da über Latium nach Rom vorzudringen. Der 
bedachtſame $. aber, der wohl einfah, daß fein Heer theils aus neuen und fomit 
ungeübten, theild aus muthlofen Soldaten beftand, glaubte ganz richtig fid) vor 
einer entfcheidenden Schlacht mit Vorſicht hüten zu müffen, überließ daher dem 
Hannibal ganz Samnium, nahm dagegen Latium in Sicherheit, drang big 
Gampanien vor und fuchte fowohl feine noch ungeübten Zruppen einzuliben, als 
aud von Neuem zu ermuthigen. So dauerte der Krieg beinahe 4 Monate und 
noch war e6 zu keinem Haupttreffen gelommen. Während beffen bildete fidy aber 
in Nom, aus Ungeduld und Unzufriedenheit mit dem Zaubern und dem gleichfam 
Sauernden Spitem des F., weßwegen man ihm auch den Beinamen Cunctator 
(Zauderer) gab, vielleicht audy aus Verleumdung des Minucius Rufus, eine 
Partei gegen den. Man ruft den $. zurüͤck und überträgt die Hälfte des Hees ' 
res dem Minucius. Kaum aber hat Hannibal hiervon Kunde, als er auch fo: 
gleich feine Reiter dem Minucius entgegenftellt, und ſchon ift Minucius in einen 
Hinterhalt gefallen, als noch zu rechter Zeit F., als Retter feines Vaterlandes, 
heranftürmt und nicht nur den Minucius frei macht, fondern auch die Garthager 
zum erften Mate ſchlaͤgt. Überzeugt num von der Größe ee über: 
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ließ Minucius von nun an dem F. bie ganze Anordnung und durch jenen, w 
wohl Eleinen, Sieg hatte doch 3. das Vertrauen und den Muth der Soldat 
wieder gewonnen. 202 v. Chr. ftarb er in einem hohen Alter. Einen ausfül 
lichen Bericht von bes. ausgezeichneten Feldherentalente und feinen Thaten gie 
Livius 22, 8 gg. , 20. 

Sabius Pictör (Quintus), der ättefte Gefchichtfchreiber der Römer, Iel 
zur Zeit des 2. punifchen Kriegs und verfaßte zuerjl aus den von den’ Priefte 
geführten Annalen der Stadt eine roͤmiſche Gefhichte, welche, obgleich) fie nis 
als Mufter des Styls zu empfehlen war, doch in großem Anfehen ftand und de 
Livius häufig als Quelle diente. Sie ift, bis auf wenige Fragmente, verlor 
gegangen, welche Fabrieius und Vossius in ihren Sammelwerken zufammen; 
ftellt haben. , 16. 

Sabliers heißen in der franzöfifchen Literatur die Dichter der fogenannt 
Fabliaurx, meilt luftiger und muthwilliger Erzählungen, deren Urfprung u 
Verbreitung in das XII. Jahrh. fallen und ein getreues Bild der Sitten jer 
Zeit geben. Die verfchiedenen Arten diefer Erzählungen, fo wie die vorzüglii 
ften Dichter in diefer Gattung follen in dem Artikel „Scanzöfifhe Literatu 
namhaft gemacht werben. 67. 

Sabre d’Eglantine (Philipp Francois Nazaire), franzöfifcher Luſtſpi 

«dichter, am 28. Dec. 1755 zu Garcaffonne geboren, erhielt eine fehr nachlaͤſſi 
Erziehung, entlief dem vaͤterlichen Hauſe und ging zu einer herumziehend 
Schauſpielertruppe der Provinz. Als ihm aber auf den Buͤhnen von Lyo 
Genf und Brüffel wenig Beifall ward und ihm auch feine uͤbrigen nicht ſehr gi 
fen Talente als Maler, Kupferfteher und Tonküunſtler keine gluͤckliche Zufur 
verfprachen, entfchloß er ſich als Dichter fein Heil zu verfudyen und fand, | 
Taſchen mit wenig Geld, aber defto mehr Tragoͤdien, Komödien, Opern u 
andern Gedichten angefüllt, nad Paris. Schon früher hatte er für ein Gedi 
bei den Blumenfpielen zu Toulouſe eine filberne wilde Roſe (Eglantine) zu 
Preife erhalten, was ihm Veranlaffung wurde, den Namen biefer Blume di 
feinigen beizufügen. Seine erften dramatifhen Arbeiten („‚Augusta‘‘, 178 
„Le Presomptueux‘“, 1790, u. a.) erregten wenig Aufiehen, deſto mehr £ 
ward feinem in mancher Hinficht gelungenen, aber nicht ſehr luſtigen Luſtſpi 

„„Philinte de Moliere“ (1790, deutſch von C. F. Huber, Leipz. 1796. 5 
welches den Charakter eines Egoiften treffend ſchildert. Mit feinem ſchriftſtelle 
ſchen Ruhme nicht zufrieden warf ſich F., um auf einer glaͤnzendern Laufba 
weiter zu ſchreiten, der Revolution in die Arme. Mit Lacroix und Desmouli 
innigſt verbunden und als Danton's Secretair ſoll erdieblutigen Septemberſcen 
mit veranlaßt haben. Als Deputirter der Stadt Paris bei dem Nationalconve 
ftimmte er für den Tod Ludwig’s XVII. ohne Aufihub und Appellation und wc 
zum Mitgliede des Wohlfahrtsausſchuſſes gewaͤhlt, als welches er ſich durch hä 
fige Denunciationen auszeichnete; denn er witterte, wie er ſelbſt ſagte, ein 
Verdächtigen auf eine Viertelmeile. Und doch ward er ſelbſt, als Robespierre 
Oberhand über Danton erhielt, des Royalismus verdächtig erklärt, zum Te 
verurtheilt und am 5. Apr. mit der Guillotine hingerichtet. Die Arbeiten, wel 
er als Deputitter befannt machte, zeugen von der gröbften Sgnoranz; don fein 
17 Luſtſpielen, die ihren momentanen Beifall größtentheils den Zeitumftänd 
zu verdanken hatten, nennen wie nur nod) „„L’intrigue epistolaire‘“ (179 
deutfch von 2. F. Huber, Leipz. 1797. 8.) und „Les pr&cepteurs““ (deutſch v 
Frau v. Kotzebue, Leipz. 1800. 8.), welches erſt nach ſeinem Tode erſchi 
(1799), obſchon ſich auch dieſe weder durch Neuheit der Erfindung noch duı 
gelungene Durchfuͤhrung des Plans auszeichnen. Seine Sprache iſt ſo fehl 
haft, wie fie bei keinem bekannten Schriftſteller feiner Zeit gefunden wi 
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„Oeuvres méêlées et posthumes de Fabre d'Eglantino“*“, Paris, 180%, 
2 Voll. 8, 67. 
Sabricius (Gajus Luscinus), ein edler, durdy Tapferkeit, Vaterlandsliebe 
und Unbeftechlichkeit berühmter Römer, ein Zeitgenoffe des Pytrhus, ſchlug als 
Gonful im Jahre der Stadt 472 die Gallier und Hetrucier und nöthigte die Sam: 
miter nebft ihren Verbündeten zur Unterwerfung. Die reiche Beute vertheilte er 
zum Theil unter die Soldaten und Bürger, zum Theil ließ er fie in das ÄArarium 
fließen, ohne für fich etwas zurüdzubehalten. Als er wegen Auswechfelung der 
Gefangenen zum Pyrrhus gefhidt worden war, widerftand er den glänzendften 
Anerbietungen deffelben und beftand ruͤhmlich eine Probe, welche Pyrrhus, feis 
nen Muth zu verfuchen, angeftellt hatte. Einen Antrag des Leibarztes des Por: 
rhus, gegen eine Belohnung den König aus dem Wege zu räumen, theilte er dem 
* Bedrohten mit, worüber diefer erftaunt in die Worte ausbrah: „‚Eher könnte 
die Sonne aus ihrer Bahn als diefer Mann von der Bahn ber Tugend gebracht 
werden.” Bei feinem Tode hinterkieh F. fo wenig Vermögen, daf feine Tochter 
aus dem Xrario ausgeftattet wurde, Übrigens ift e8 bemerkenswerth, daß er als 
Ausnahme einem ausdruͤcklichen ZwölftafelsGefege zuwider in der Stadt beer: 
digt wurde. | . 
Sabricius (Hieronpm.), mitdem Zunamen ab Aquapendente, von einem 
im Kirchenſtaate gelegenen Städtchen, wo er 1537 geboren wurde. Er ftudirte 
die Medicin zu Padua unter Fallopio, deffen vorzüglichfter Schüler er war. 
Mac) Fallopio's Tode erhielt er deffen Stelle und zeichnete ſich in ihr als Profeffor 
der Anatomie und Chirurgie fo aus, daß er als der größte Chirurg feiner Zeit bes 
teachtet wird. Als folcher befchrieb er die Operation der Dafenfcharte, der Bron: 
chotomie und des Bruchſchnittes vorzüglich genau, empfahl die Operation bes 
Empyems nahdrüdiih, fo wie er überhaupt in feinen „Opera chirurg.** 
(Padua, 1617. fol.) einen reihen Schag von Erfahrungen niedergelegt hat. 
Als Anatom befchäftigte er fich fleißig mit der vergleichenden Anatomie, und es 
wird ihm außer andern Entdedungen auch die der Venenklappen zugeichrieben. 
Um die Univerficät Padua machte er fich durch die Erbauung eines anatomifchen 
Theaters verdient. Er ftarb im 82. Jahre, 1619. 39. 
Sabricius (Wilhelm), von feinem Geburtsorte Hilden, bei Köln, wo 
1560 geboren wurde, Hildanus genannt, fudirte zu Köln und Lauſanne, wo 
vorzüglich der gefhichte Chirurg Johann Grifford fein Lehrer war, machte hierauf 
eine Reife durch Deutſchland und Frankreich, um ſich in feiner Kunft noch mehr 
auszubilden, und ließ ſich hierauf in Lauſanne und fpäterhin in Bern nieder, 
wo er das Bürgerrecht erhielt, Stadtarzt wurde und Ludwig XIII. ihn zum Ge: 
fandtfchaftsarzte ernannte. Er farb an zurücdgetretener Gicht 1634. — 8. ift 
einer der vorzüglichften Chirurgen feiner Zeit und wird unter die Gründer der 
Chirurgie in Deutfchland gezählt. Er hat in der Chirurgie viele Verbefferungen 
vorgenommen und, obgleid ein zu großer Liebhaber der Inftrumente und Ma: 
fhinen, hat er ſich body um die Behandlung der Kopfwunden, der Schußwun⸗ 
den, ber Knochenbrüche unverkennbare Verdienfte erworben. Er hat Mandher: 
lei gefchrieben; eine feiner gefuchteften Schriften handelt vom heißen und kalten 
Brande (Köln 1593 und fpäter), eine andre von gefhoßnen Wunden, Bafel 
1615; feine „Observationes chirurg.** erfchienen 1616, feine „Opera omnia‘“, 
Frft. 1646. 39. 
Sabricius (Johann Albert), einer der vorzüglichften Literarhiftoriter, am 
11. Nov. 1668 zu Leipzig geboren, ftudirte zu Quedlinburg und Keipzig Philo: 
fophie, Medicin und Theologie und kam 1693 nad feiner Vaterftadt zurüd, wo 
er 1699 als Profeffor der Beredtfamkeit und Phitofophie angeftellt wurde und bie 
su feinem Tode (30. Apr. 1736) blieb. Er wurde zwar mit fehr ehrenvollen Be⸗ 
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- dingungen nach Gießen (1719) und Wittenberg berufen, ber Senat von Ham: 

burg wußte ihn aber immer wieder zu feſſeln. Schon während feiner Studien: 
zeit hatte ſich F. die Literaturgeſchichte zum Lieblingsfache gewählt und ihr widmete 
er fpäter feine ganze Mufe. Seine Meifterarbeit ift die „„Bibliotheca gracca*“ 
(Hamb. 1705 — 28. 14 Voll. A.), ein Werk, welches eine unermeßlich reiche 
Belefenheit und eine erflaunenswerthe Vielfeitigkeit verräth. Der neuen Ausgabe 
von Harles (Hamb. 1790 — 1809. 12 Voll. A.) fehlt es an Durcyarbeitung, 
Drdnung, Genauigkeit und gefunden Urtheil, obſchon ihr ein eiferner Fleiß nicht 
abzufprechen if. Weniger reichhaltig, aber doch fehr brauchbar ift die ,,Biblio- 
iheca latina‘“ (1697, Ed. V. Hamb. 1721 — 22. 5 Voll. 8.). Die neue 
Bearbeitung von 3. A. Ernefti (Lips. 1773— 74. 3 Voll: 8.) ift in feiner 
Beziehung genügend. Außerdem nennen wir von F.'s zahlreichen theologi: 
fhen, philotogifhen und literarhiftoriichen Schriften noch die jedem Durchfor— 
[cher des Mittelalters unentbehrlidye „Bibliotheca latina mediac et infimae ae- 
tatis““ (Hamb. 1754 — 46. 6 Voll. 8, Neuere fehr gute Ausgabe von Manfl, 
Patav, 1754. 6 Voll, A.); die etwas unvollftändige ‚‚Bibliotheca antiquaria‘* 
(1715. N. A. von P. Schafsbaufen, Hamb. 1760. A.), die „Bibliotheca 
ecclesiastica“‘ (Hamb. 1718. Fol.), weldye die älteren Literarhiftorifchen kirch⸗ 
lihen Quellenfihriftfteller enthält; das „„Gentifolium Lutheranum seu notitia 
literaria seriptorum omnis generis de Luthero‘‘ (Hamb. 4728—50. 2 Voll. 
8.) und die beiden jedem Theologen wichtigen Bücher „„Codex pseudepigraphus 
V. T.“ (Ed. II. Hamb, 1722 - 41, 2 Voll. 8.) und „Codex apoeryphus 
N. T.“ (Hamb, 4719 — 45. 3 Voll. 8.). — in anderer Literarhiftoriker 
deffelben Namens, Johann Andreas Fabricius (1696 zu Dodendorf bei Magde: 
burg geboren, gejt. den 28. Febr. 1769 als MRector des Symnafiums zu Nord: 
haufen), welcher ſich durch viele zu ihrer Zeit fehr geſchaͤtzte Schulbücher und 
durch feinen „Abriß einer allgemeinen Geſchichte der Gelehrſamkeit“ (Leipz. 1751 
54 3 Bor. 8.) einen Namen erwarb, mag hier noch erwähnt werden. 67. 


Sabricius (Juſt Friedrich Erdmann), ein beinahe ganz vergeffener Dichter 
des vorigen Jahrhunderts, zu Diesdorf bei Magdeburg geboren, mar einige Zeit 
Lehrer am Pädagogium zu Klofter Bergen und fpäter Pfarrer zu Neuhaldensles 
ben im Magdeburgifhen, wo er 1783 ftarb. Seine „vermiſchten Gedichte‘ 
(Halle 1754 — 63. 2Thle. 8.) fo wie fein „moraliſches Lehrgedicht über den Fries 
den‘, zeichnen fich durch Kraft und Wide der Gedanken, fo mie durch correcte 
Sprache aus und find den meiften Porfien feiner Zeit vorzuziehen. 67. 


Sabricius (Johann Chriftian), Profeffor der Cameraliftit und Naturges 
ſchichte zu Kiel, einer der ausgezeichnetften Entomologen des vorigen Jahrhunz 
derts, geb, den 7. San. 1743 zu Zondern, fludirte zu Kopenhagen, Leyden, 
Edinburg, Freiberg und zulegt zu Upfala, wo er Linné's trefflihen Unterricht 
genoß und mit diefem großen Naturkenner in nähere Verbindung trat. Infekten: 
kunde wurde fein Lieblingsfach und er hat diefer Wifjenfchaft befonders dadurch 
einen großen Nugen geftiftet, daß er eine gänztiche Veränderung in die Claſſifi⸗ 
cation der Inſekten brachte , indem er nämlidy die Unterſchiede nicht wie bisher in 
den Flügeln, fondern in den Freßwerkzeugen aufſuchte. Er machte anfänglid) 
8 Ordnungen, zu denen fpäter noch 5 hinzutraten, F.'s Sammlungen waren 
vorzüglich und er unternahm zu diefem Behufe fortwährend Reifen in alle Theile 
Europas, Auch durch Schriften wirkte F. thätig für den Anbau feiner Wiffen: 
Schaft, Wir nennen nur: „Genera insectorum corumque characteres natu- 
rales“, Kiel 1777; ‚‚species insectorum‘“ etc. Hamb, 1781; „‚genera 
inseetorum‘* 4790; ‚‚entomologia systematica emendata et aucta‘‘, Ro- 
penh. 479% — 179435 „‚supplementum entomologiae‘‘; „„systema eleuthe- 
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rıtorum“‘, Kiel 1801; „systema rhyngotorum‘“, Braunschw. 1805 und 
„systema antliatorum““, Braunschw. 1805. $. ftarb den 3. März; 1808. 22, 

Sabrif ift eine Werkftatt oder Anftalt, in welcher Waaren im Ganzen und 
zwar mit Feuer und Hammer verfertigt werden, unterfcheidet ſich mithin in dies 
km Sinne weſentlich von Manufacturen, in denen man die Stoffe ohne Feuer 
werardeitet, 3. B. Zuhmanufactuer — Gewehrfabrik. Indeſſen nimmt der 
Serachgebrauch der neuern Zeit wenig Ruͤckſicht mehr auf diefen durch das Verar⸗ 
beiten mit Feuer entftandenen Unterfchied, verfteht vielmehr unter F. jedrvede 
gteje Werkſtatt, in welcher unter der Leitung und auf Rechnung eines Unterneh: 
wers, nämlich des Fabrikheren, von den einander in bie Hände arbeitenden Fa= 
beitardeitern Waaren verfertigt werden, die entweder nur ſtuͤckweiſe oder bei Eur: 
zen Waaten nur dugendweife verkauft toerden dürfen, und in diefem Sinne wer: 
den Manufacturen die von einzelnen Handwerkern ganz und felbftgefertigten 
Bearen bedeuten. Wie wichtig in neuerer Zeit die Mafchinen und vorzüglich 
die Dampfmaſchinen für das Fabritwefen, für den Preis der Fabrikate und für 
den Handel mit denfelben geworden find, hat bie Erfahrung Bann bes 


Sabroni (Angelo), ein ausgezeichneter italienifher Biograph des vorigen 
Jabthunderts, am 7. Sept. 1732 zu Marradi im Großherzogthume Toscana 
gederen, machte feine Studien in der Philofophie, Mathematik und Naturwif: 
ſenſchaft unter der Leitung der Sefuiten zu Rom und verlegte fi dann feinem 
Gönner, dem janfeniftiichen Prälaten Bottari, zu gefallen, auf die Theologie. 
Exine erſten Arbeiten waren Überfegungen franzöfifcher Erbauungsbücher in feine 
Mutteriprache; da er aber bald einfah, daß lateinifch gefchriebene Werke in Rom 
dus weite Stüe machten, fo lieferte er feine „Vita Clementis XII.“ (Rom. 

1760. 4.) als Berſuch, welcher trog feiner Mittelmäßigkeit mit Beifall aufges 
nermmen teurde und ihm die Freundfchaft des Gardinals Neri Corfini und des 
Parites Benedict XIV. erwarb. Ein Vermaͤchtniß der Prinzeffin Camilla Ros: 
pigliofi beftimmte ihn eine Zeitlang die Rechtswiſſenſchaft mit Eifer zu betreiben ; 
fpäter wandte er fich wieder der ichönen Literatur zu. Won den Sefuiten als Jans 
fenift verfolgt begab er ſich 1767 nach Florenz und wurde von dem Grofherzoge 
—— sum Prior an ber Lotenzokirche und ſpaͤter, nachdem er von einer Reiſe 

nah Frantteich und England zuruͤckgekommen war, zum Erzieher der Prinzen 
ernannt. Als er jedoch mit den wirklichen Arbeiten diefes Amts verfchont blieb, 
machte er eine zweite Reife nacı Wien, Dresden und Berlin und lebte nach feiner 
Heimteht ganz feinen literarifhen Studien, welche er mit großer Anftrengung 
bis zu feinem Tode (22. Sept. 1803) fortfegte. Won feinen zahlreichen Werfen 
nennen wir außer dem von ihm geleiteten „„Giornale de’ letterati‘‘ (Pisa, 1771 
— 36. 102 Voll. 8.) als die vorzüglicheren: „‚Vitae (155) Italorum doctrina 
escellentium, qui seeulis XVII et XVII floruerunt“* (Pisis et Lucae, 
1778— 1805. 20 Voll. 8.); dazu gehören die „„Lettere inedite d’ uomini il- 
kastri* (Fir. 1775 —.75. 2 Voll. 8.), welche er aus den Archiven der Medicin 
berausgab; „„Lr. Medicis magnifici vita“ (Pis. 1784. 2 Voll. A.), „Vita 
magni Cosmi Medicei‘“ (Pis. 1788— 89. 2 Voll. A.), „Vita Leonis X.“* 
(Pis. 1797. A.) und „„Elogj d’ illustri Italiani““ (Pis. 1786. 2 Voll. 8.), 
weidhe alle für die Gefchichte Italiens fehr wichtig find. 67. 

Sabvier (Charles Nicolas), ein berühmter Philhellene, geb. im 3.1783 
zu Pont a Mouffon im franzöf. Departenient der Meurthe, erhielt feine Bil: 
dung in der polptechnifhen Schule zu Paris, trat 19 Zahre alt als Lieutenant 
bei der Artillerie in den activen Dienft, war 1807 unter denen, weldye der Kai: 
fer dem Sultan zur Befeftigung Conftantinopels fandte und ging bald darauf mit 
dem General Gardanne nad) Perfien, um bei der Anordnung von Vertheidi: 
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gungsmaßregeln gegen Rußland mit thaͤtig zu fein. Als er 1809 zuruͤckgeke 
war, diente er anfangs als Volontair im Corps Poniatowski's, wurde dann ı 
Hauptmann in die Eniferlihe Garde verfegt und bald darauf dem Derzoge v 
Ragufa, welcher in Spanien commandirte, als Adjutant beigegeben. Ei 
Sendung bdefjelben führte ihn gezade den Tag vor der Schlacht an der Mostwa 
das Eaiferliche Hauptquartier, wodurch er Gelegenheit fand, fich in dem Kamıj 
fo glänzend auszuzeichnen, dag ihm der Kaifer zum Escadronchef ernannte. Wä 
tend des Feldzuges von 1813 wurde er zum Reihsbaron erhoben und als Ob 
fter in den Generaljtab aufgenommen. In diefer Stellung blieb er bis zur A 
danfung bes Kaifers, trat dann nad) deffen Ruͤckkehr von Elba fogleich wieder 
ein Streifcorps ein und blieb deßhalb nad) der zweiten Eroberung von Paris ei 
Beitlang unberüdfichtigt. 1817 indeg wurde er vom Marfhall Marmont, we 
her die Unruhen in Lyon zu dämpfen beauftragt war, als Chef des Generalſt 
bes angeftellt, in feinem Betragen aber hart angefochten und, als er in ein 
Schrift „Lyon en 1817*, ſowohl fi ald Marmont ziemlic) freimüthig verthe 
digt hatte, in Anklageftand verfegt und von feinen Functionen fuspendirt. D 
er fpäter fortwährend als verdächtig behandelt und bei der Emeute von 1820 un 
nahmals im Jahre 1822 felbft gefänglich eingezogen wurde, verließ er Srani 
reich und begab ſich, nachdem er noch eine Reife vollendet hatte, im Jahre 182. 
nad) Griechenland, um an den Freiheitstampfe Theil zu nehmen. Der Eläglich 
Buftand der Truppen und des Kandes überhaupt, fo wie die Rohheit und Eifer 
ſucht der griechiſchen Häuptlinge traten indeß feinen Beftrebungen fortwähren 
hemmend entgegen und es darf defhalb nicht Wunder nehmen, daß er im Ganzeı 
fo wenig ausrichtete. Als Kommandant eines Corps von 2000 M. reguläre 
Truppen rüdte er im October 1825 nach Athen und nahm im folgenden Jahr 
Megroponte, mußte dieß aber bald wieder verlaflen und, da er bei feiner Ruͤckkeh 
nach Athen mit dem Häuptlinge Guras in Zwiftigkeiten gerieth, ſich mit feine 
Abtheilung auf die Halbinjel Methana zurüdziehen. Ein von hier aus auf Be: 
fehl der Regierung in Verbindung mit Karaiskafis unternommener Angriff auf 
das türkifche Lager zu Kaidari mißglüdte; beffer hingegen gelang ihm die Ver: 
proviantirung der Akropolis im Dec. 1826, wobei er aber von der Beſatzung ge: 
noͤthigt wurde, fich mit in der Feftung einzufchließen. Nachdem fic) diefe an die 
Zürken übergeben hatte, begab er fic) vielfach angefeindet und beſchuldigt aber- 
mals nah Methana, unternahm hierauf die verunglücdte Erpedition auf Scio 
(März 1825) und kehrte endlich im Juni 1828 der Intriguen müde nad) Paris 
zurüd, As der Marfchall Maifon im Nov. deffelben Jahres das Commando 
der nad) Griechenland beftimmten Zruppen übernahm, begleitete ihn F., ſchlug 
jedod) ‚alle Anerbieten wieder in den activen Dienft Griechenlands zu treten aus 
und begab ſich im Juni 1829 mit dem Marſchall Maiſon nach Frankreich zurüd. 
Hier trat er wieder in die Armee ein und fungirte nad) den Fulitagen einige Zeit 
als Chef des Generalftabes bei der Nationalgarde. -Er nahm jedod) bald feine 
Entlaffung und lebt feitdem von allen Geſchaͤften zuruͤckgezogen. 22. 
Façade ift überhaupt das AÄußere eines Gebäudes nach feiner Länge, Höhe 
und Breite, insbefondere aber wird nur die der Straße zugeßehrte mit dem Haupt: 
eingange verfehene Seite darunter verftanden. Um einen wohlgefälligen Eins 
drud hervorzubringen, wird nad) den Gefegen der Baukunſt von der 5. verlangt, 
daß ein gutes Verhaͤltniß der ganzen Façadenflaͤche in Höhe und Länge und 
ſaͤmmtlicher Theile unter fi), ferner daß eine verhältnißmäßige Höhe der F. des 
Gebäudes nad) dem Plage, auf dem es fteht und endlich daß ein gleicher Abſtand 
aller Theile von der Mittellinie ftattfinde. Abwechfelung, Einfachheit und ge: 
fhmadvolle, weder zu Eörperliche, noch überhäufte Verzierungen find ebenfalls 
hierher gehörige Erforderniffe, 1. 
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Saceiolati (Jakob), einer ber ausgezeichnetften Phitologen, warb 1682 
zu Zorreglia bei Padua geboren, ftudirte im Seminar zu Padua und ward in 
kurzer Zeit nach einander Doctor und Profeffor der Theologie und Philofophie 
(1702), Seminar: und endlich Generatftudiendirector. Sein Ruhm gründet 
ſich auf das große Lericon der lat. Sprache, das aber erſt fein mit ihm arbeitender 
Schüler Forcellini (f. d. Art.) nach feinem Tode vollendete, und woran er faft 
40 Sabre arbeitete. Außerdem ſchrieb er mehrere pbilologifche Werke, gab einige 
ältere Lerica neu heraus und verfaßte eine Anzahl lat. Reden, welche ſich durch 
Eleganz ded Styls auszeichnen. Auch feine „„Epistolae latinae CLXXT. etc. 
(Padua 1763. 8.) find Mufter lat. Schreibart. Er ftarb den 25. Aug. 1769. 16. 

Sacetten heißen die gefchliffenen Seiten, Eden oder Spigen eines Edelfteis 
nes oder Glaſes, und diefelben fchleifen nennt man facettiren, Diejenigen 
Glasſchleifer, welche ſolche F. auf Glaswaaren, meift Spiegeln, Kronlerichs 
tern 2c. fchleifen, heißen Sacettenfchleifer, die vorzüglich in Böhmen haͤu⸗ 
fig find. | \ 43. 

Sachen, franz. argonner, nennt der Hutmacher das Reinigen und Zu bes 
reiten der Wolle, um fie dann durch Walken zu Filz zu bereiten. Die Vorrichs 
tung dazu befteht in einem Tiſche, deffen Platte Flechtwerk ift und mit Vorſetze rn 
umgeben ift. Daneben ift gewöhnlicy an einem Stuͤcke an der Dede der Faſch⸗ 
bogen angebracht, einer Stange mit an beiden Enden angebrachten Vorfprü ns 
gen und einer über derfelben angebrachten Darmfaite, welche an die Wolle hina n⸗ 
gebracht wird und indem fie durch das Schlagholz in eine zitternde Bewegung cıes 


räth, die Wollfäden emporhebt und nach einer beftimmten Seite des Tiſches bins 


wirft. Gewoͤhnlich wird die Wolle der Reinigung wegen mehrmals gefacht; bei 
dem leiten Male hingegen muß der Arbeiter darauf fehen, daß er ſogleich der ge⸗ 
fahten Wolle (Fache) eine beftimmte Geftalt gibt, fo daß fie dann zufammengıs 
druͤckt (wodurch fie wie eine Tafel Watte wird) in diefer durch das Walken die ers 
zielte Form erhält. 30, 
Sadingen, ein Dorf im Herzogthume Naffau, 2 Meilen nördlicd)- vor 
Miesbaden in einem romantifchen von hohen waldigen Bergen Amgebenen Zhalı: 
an der Lahn gelegen, ift merkwürdig durch feine im Jahre 1745 entdeckten Mi.: 
neralquellen, deren Wafler früher, von dem in der Nähe liegenden Städtcheri 
- Dies, dieser Waffer genannt, an Ort und Stelle nicht benugt, aber weit und» 
breit verfendet wird (jährlicy gegen 300000 Krüge). Es hat einen pikanten, 
fäuerlihen. und etwas bittern, doch höchyft angenehmen Geſchmack und enthäkt 
viel Eifentheife und Eohlenfaures Gas und beweift ſich in Verftopfungen, Nee: 
venſchwaͤche, Gicht, Magenkrankheiten und ähnlicyen Übeln aͤußerſt heilkraͤftig. 
Die Temperatur des Waffers ift bei 120 R. Luftwärme 80°, 15. 
Sachwerk, franz. charpente; engl. limper work, nennt man in der Baus: 
funft die von Schwellen, Säulen, Riegeln, Bändern und Rahmſtuͤcken auf: 
geführten Stockwerkswaͤnde eines Gebäudes, welche dann mit Lehm, Steinen , 
Fachholz ıc. ausgefülle werden. Diefe fo ausgefüllten Zwifchenräume werder ı 
dann Felder genannt. | 3; 
Sackeldiſtel, indianifche Feige (cactus L. icosandria monogynia), gehör t 


- 


u dem Gefchlechte der Fettpflanzen. Sämmtlicdye Arten find in den tropifchen - 


ändern Amerikas einheimifh, wo fie an Felfenabhängen und andern trodne n 
Drten, vorzüglich in der Nähe des Meeres wachfen; fie verlangen daher viel 
Wärme, wenig Feuchtigkeit und ein ziemlich feites durchläffiges Erdreich, we L: 
ches zu dem Behufe mit Kalkſteinchen und Granitbroden, vermifcht fein, aber 
feine Humustheile enthalten foll. Diefe Pflanzengattung zeichnet ſich zuwörder E, 
wie faft alle Fettpflangen, durch ihre fehr auffallenden Beftalten aus, indem fie kei ne 
eigentlichen Zweige, fonbern nur Glieder haben; einige Species beftehen aus 
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einen runden oder walzenförmigen fleifchigen Körper; andere nur aus dicken, 
breiten oder runden ober drei⸗, vier: oder fünfedigen Blättern, nocdy andere aus 
einern diden mehr edigen oft 1 bis 50 Fuß langen Körper; faft alle aber find mit 
fharfen und langen Stacheln befegt, welche oft den Körper ganz verhuͤllen. Die 
Fruͤchte find theils ſchoͤn rothe, theils gelbe Beeren und werden von einigen Sorten 
als Speife genoffen. Demnaͤchſt zeichnen ſich mehrere Species durch ihre außer= 
ordentliche Farbenpracht in rofa, purpur, fahlblau, gelb und weiß aus; unter 
andern dürfte bier cactus grandiflorus zu erwaͤhnen ſein, deſſen Blumenteic 
aus ungefaͤhr 80 goldgelben Schuppen beſteht, mit 25 ſchoͤn weißen Blumen⸗ 
blättern und 5— 600 gelben Staubfaͤden. Sehr wichtig iſt cactus coceinelli- 
fer L., auf welchem ſich das bekannte Infekt aufhält, welches ung die Cochenille 
liefizet. Seit 30 Jahren hat fich die Anzahl der Cactus:Sorten fo wie aller Fett- 
pfleinzen erftaunlich vermehrt; im botanifchen Garten des Fürften von Salm⸗ 
Drot, in welchem ſich vielleicht die größte Sammlung von Fettpflanzen in Europa 
befindet, werden allein 140 Gactusarten cultivirt; im botanifhen Garten zu 
‚ Berlin desgl. an 250 Arten und Abarten von Cactus und im Ganzen — jetzt 
wo hl at 300 Arten Cactus in Europa zu finden fein. 19. 
Sadeltänze, $reudengebräuche bei großen Feftlichkeiten. Won den Grie- 
‘hen, die bei Dochzeitsfeierlichkeiten unter Abfingung von Hymnen zu Ehren Hy= 
mins der Braut eine brennende Hocyzeitsfadel vortrugen, wenn ſie in das Haus 
den; Braͤutigams geführt wurde, entlehnten die Römer dieſen Gebrauch und 
mifchten ihre Fescennien hinein. Bon ihnen fcheint ſich daher der Fackeltanz 
be rzufchreiben, und als ihn Kaifer Conftantin bei Verlegung feiner Refidenz von 
N om nad) Byzanz am Hofe einführte, ward er immer gewöhnlicher, fo daß im 
T Rittelalter Kaifer und Könige ihre Hochzeiten und Zourniere damit verherrlich- 
ten. Auf den Zournieren Kaifer Heinrich des Vogelſtellers tanzte der fiegende 
Jlitter mit der Dame, die ihm ben Preis ertheilt hatte, unter Vor: und Nach— 
t: cagen ber Fadeln ganz allein. Aber auch nad) dem Aufhören der Zourniere bes 
h ielt man dieſen Tanz bei, und noch in unferer Zeit pflegt er bei fürftlichen Perz 
f.onen, wenn fie ins Brautgemac abgehen wollen, getanzt zu werben. i 
Sacfimile (aus dem Lat., Mach es aͤhnlich!) nennt man die einer Urſchrift 
t reu nachgebildete Copie. Entweder wird fie von einer alten Handfchrift genom⸗ 
inen, um aus den Zügen und Malereien der Buchftaben ihr Alter, oder von den 
€ Schriftzügen eines berühmten Mannes, um etwas Charakteriftifches daraus er= 
£ ennen zu laffen. 49. 
Sactifdy (v. lat. factum, die That) entfpricht ganz dem beutfchen thats 
ſaͤchlich und ift eine Eigenfhaft alles beffen, was ſich auf wirkliche — 
ruͤndet. 
Factor iſt der Name fuͤr jede der beiden mit einander zu BEER 
£ & yablen, woraus das Product oder Factum entfteht (f. Multiplication). Unter 
g jactoren einer Zahl verfteht man allemal ganze Zahlen und man unterfcheider 
e infahe und zufammengefegte Factoren. Erftere find aus der * 
a us ſich ſelbſt entſtanden und. heißen deßwegen Primzahlen (f. d. Art.); lebe 
tı re haben außer der Einheit noch andere Factoren. Die Factoren einer Zahl 
kamn man der Zahl felbft nicht allemal anfehen. Kür einige befondere Fälle hat 
m an dazu Merkmale, f. Aufheben. Die einfachen Factoren einer Zahl findet 
m an durd) fucceffives Dividiren, und die zufammengefegten, indem man jeden 
fo (genden einfachen Factor mit den vorhergehenden einfachen und zufammenge= 
fei sten Factoren multiplicitt. So find 3. B, von der Zahl 1254 die einfachen 
$« ıctoren 2, 3, 11,19 und die zufammengefegten 6, 22, 33, 38, 57, 66, 114, ° 
2% ı9, 418, 627, 1254. — In der faufmännifchen Spräche verfteht man unter$., 
fr. gerant, factor; engl. doer, manager, den Verwalter oder Gefchäftsführer einer 
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Fabrik, Manufactur, Handlung ober Handelsgeſellſchaft. — Factorei, fr. 
factorie, engl. factory iſt die in einem entfernten Lande errichtete Niederlage von 
Baaren, wobei die Gefchäfte durch Factore geleitet werden. 40. 

Sactur (ital. fattura) nennt der Kaufmann, vorzüglich der Buchhändler, 
das feiner Waarenfendung un Berzeichniß derfelben, welches auch die noͤ⸗ 
thigen Angaben des Preijes ıc. enthä it. 9, 

Sacultäten, f. Univerfitäten. 

— iſt der Name verſchiedener Maße. J. Laͤngenmaß ſo viel als 

eine Länge von 6 Fuß, die in den einzelnen Laͤndern verſchieden groß iſt. 
x Dolzmaf * das in Kloben oder Scheiten gehauene Brennholz auch 
Kafter genannt, tbeils von 6 Fuß lang, breit und hoch, theils von 6 Fuß lang 
und bob und von 2— 3 Fuß Scheitholzlänge, aud) nach der Örtlichkeit von ver: 
fhiedener Größe. UI. Im Garnhanbdel bie Länge des einmal um die Arme 
eines Zuspels —— Fadens, und iſt ebenfalls in den einzelnen Laͤndern 
ven verichiedener Größe. 33. 

Säbigkeit, ſ. Anlage und Talent. 

Säbndrich, f. Officer. 

Säbhrte nennt man in der Zagdfprace überhaupt den Weg, welchen ein 
Pildyret genommen hat, im engern Sinne aber nur die Spur, welche von 
einem mit Klauen verfehenen Wilde zuruͤckgelaſſen worden if. Won einem 
Dunde, meldyer der gefundenen F. folgt, fagt man, er nimmt fie an, und zu 
einer Fährte kommen heißt fo viel als fie finden, Der geſchickte Zäger fchließt 
aus den einzelnen Merkmalen der Fährte auf Gattung, Alter und Größe des 


Särberei, Särbekunft, fr. teinturerie; engl. art ofa dier, ift die Kunft, 

allerlei wollenen, baummollenen, leinenen und feidenen Stoffen gewiffe Karben 
zu geben, bildet ein zunftiges Gewerbe, und die Färber theilen fi) in Schwarz: 
und Baidfärber, melde [hwarz, braun und mit Waid blau färben, in Schön 
fürber, weiche bunt färben, in Seidenfärber, welche nur feidene Zeuge färben, 
und in Schlechtfaͤrber, welche mit unächten Farben färben und nicht zunftmäßig 
gelernt haben. Es ift eine fehr alte Kunft, wie Joſeph's bunter Rod lehrt, 
und Phönicier, Debräer, Agypter müffen fie gekannt haben, weil fie zu Moſes 
Zeiten ſchen bedeutend gejtiegen war. Aus Griechenland kam fie nad) Rom, wo 
bie Kärber unter Numa Pompilius in eine von den Volkszüunften gebracht wur: 
dem. Nah Tacitus fürbten die Weiber der alten Deutfhen die Leinwand, fo 
wie es in Deufchland Thon im XIII. Jahrh. eine eigene Färbezunft gab. Die 
Spanier cultivitten zuerft die $., die Italiener folgten, die Holländer brachten 
im XVI. Sahrh. den Indigo aus Dftindien nad) Europa, die Franzofen machten 
große Fortfhritte im Türkifhrothfärben feit 1760, Georg Neuhofer brachte 1691 
das Krapprochfärben aus Holland nad Augsburg , und nur die Baummolle mit 
Fürberröche zu färben ift eine ausfchließliche Kunft ber Levante geblieben. Jetzt 
zeichnen fich die Engländer ald Baummollenfärber und die Staliener als Seiden⸗ 
fürber aus, aber auch in Deutfchland fchreitet man fehr vorwärts. Die Färbe: 
Eunft ſelbſt befteht 1) aus der Bereitung der Farben (f. Färbeftoffe), 2) aus der 
itung der zu färbenden Stoffe, 3) und aus dem eigentlichen Färben. 

Um die Stoffe zur Annahme der Farben gefchicter zu machen, wird die Wolle ge: 
waſchen und gewalft, und bismeilen gefchroefelt, die Seide wird entfchalt, baum: 
welienes und leinenes Zeuch gebleicht und gebrüht. Doch meift beizt man die 
Beuche noch vor dem Färben. Beſteht die Beize vorzüglich aus Kann, fo heißt 
fie Ylaunbad. Iſt das Zeuch in der Beize nicht gut getroffen, fo entfteht der 
Echter des Abfärbens und des Verſchießens, wie bei den unächten Farben. Wolle 
nigumt brennende Farben am leichteften und fefteften, Baumwolle roth und blau, 


4 
a 


12 Faͤrberroͤthe — Färder Infeln 


leinenes Zeuch nur blau feft an. Das eigentliche Färben gefchleht In den Farbe: 
keſſeln, in welchen die Farbe gekocht iſt; Garn wird hineingehängt, lange Stuͤcken 
Zeuch werden auf einer Winde durch den Keffel gehaspelt. An wollenen Zeuchen 
‚läßt man die Farbe nur herablaufen, leinene dagegen ringt man aus, Alle noch 
naffen Zeuche fpült man fodann in fließenden Waffer ab und hängt fie, fobald 
die Farben an denfelben nicht leiden, an der Sonne, widrigenfalls aber Im Trok⸗ 
kenhauſe auf, und appretirt im getrodneten Zuftande die meiften. Bei Schars 
lachroth färbt man gewöhnlich gelb vor, um es brennender zu machen; ſchwarzen 
Tüchern giebt man zuvor eine andere Farbe, damit das Schwarz ai ie 
Eine befondere Behandlung erfordert das Blaufärben. _ 

Särberröthe oder Krapp; fr. garance; engl. red matter, * eine 
ausdauernde Pflanze, von Linne rubia tinetorum genannt, aus ber erften Ord⸗ 
nung der Aten Claſſe (tetrandria monogynia) und wählt im Orient und In vers 
fhiedenen Provinzen Europas, in welchen fie, vorzüglich in den Umgebungen 
von Avignon und Montpellier, der Gegenftand einer fehr ausgezeichneten Cultur 
ift. Seit ungefähr 50 Jahren hat man aud) eine F. aus Smyrna erhalten, 
welche dafelbjt auf den Feldern waͤchſt und das echte Roth von Adrianopel geben 
foll und deren eigenthümlicher viel Gerbeftoff, Galläpfelfäure, Satzmehl und 
Sauerkleeſaͤure enthaltende Färbeftoff Alizzarim beißt. Die Wurzel felbft ift 
lang, äftig, gegliedert, walzig, gänfefederdit außen rorhbraum, innen gelblich, 
hat einen ſchwachen Gerudy und einen bitterlichen, ſchwach zuſammenziehenden 
Geſchmack. Sie iſt der einzige Theil, von dem man in der Medicin, am meis 
ften aber in den Künften Gebraudy macht. Sn erftree Hinficht bringt fie im 
Körper eine außerordentlic; merkwürdige Erfheinung hervor, indem ſich naͤmlich 
der in ihr enthaltene rothe Faͤrbeſtoff dem Organismus fo leicht affimilirt, daß in 
kurzer Zeit Knochen, Mildy, Harn u. f. w. ebenfalls eine rothe- Farbe annehnten, 
welche Eigenfhaft (neben ihrer zufammenziehenden) die Aerzte bervogen, fie gegen 
Knochenkrankheiten, namentlih Rhachitis (f. d. Art.), und als harntreibendes 
Mittel anzuwenden. In den Künften wird fie jedody am meiften benust, indem 
man fie auf eigenen Mühlen zu einem gröblichen Pulver mahlt, fie dabei zugleich 
von ihrem häutigen Ueberzuge zu befreien fucdyt und das dadurch gewonnene Puls 
ver unter dem Namen Ktapp als Fürbematerial, welches das dauerhaftefte und 
— Roth liefert, verſendet. 21. 

Faͤrbeſtoffe find alle zum Färben, Malen und Anſtreichen brauchbaren 
Materialien. Das Thierreich liefert nur rothe F., wie Gochenille, polniſche 
Scyarladjkörner, den Kermes, Gummilad. Das Pflanzenreich liefert fehr viele 
und zwar rothe, wie Färberröthe, Galiummurzeln, Asperula⸗, Anhufawurzeln, 
die Blumenblätter vom carthamus tinctorius als Saflor, das Brafilienholz, die 
. Drfeille, das Sandelholz u. dgl.; blaue, den Indigo, Waid, das Campecheholz ; 
gelbe, den Faͤrberwau, Färberginfter, Gelbholz, Gurcumaturzel, die Blätter 
der Lorbeerweide, die Rinde und Zweige der italien. Pappel, die Wurzel und das 
Holz des Berberisftrauchs, die Rinde der gemeinen Efche 2c.; braune, die Walls 
nußichalen. Der Färber fennt blos die 4 Hauptfarben, blau, roth, gelb, ſchwarz; 
die Schattirungen der einzelnen Farben läßt er durch längeres oder kürzeres Liegen 
in der Farbenbrühe entftchen. Aus den angegebenen Stoffen zieht man die 
Farbe dur) Einweichen i in Waffer oder Lauge oder durch Abkochen in den Faͤrbe⸗ 
keſſeln, welche in einem Deerde fo eingemauert find, daß man darunter feuern 
kann. Sie find von Kupfer, Meffing, Blei und Zinn; die beiden I: $teren dienen 
zue rothen Farbe. Die ausgezogenen Stoffe nennt man Barhenbrühen, Far⸗ 
benbaͤder, Farbenflotten. 47. 

Särder Inſeln, eine zu Dänemark gehörige, in ber Nordſee, 70 M.f üdöft: 
lic von Island und 85 M. von der Weftküfte Norwegens gelegene, aus 25 
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(unter ihnen 8 unbewohnte) Eilanden beſtehende Inſelgruppe zwiſchen 619 und 
620 Br. Saͤmmtliche Inſeln beſtehen aus Felſen und Klippen, zum Theil mit 
Baſaltbildung, ſind voll tiefer, zetriſſener Buchten und ragen ſteil aus dem 
Meere oft über 1000 F. hoch hervor. Der Boden iſt groͤßtentheils mit Schnee, 
nur flellenweife mit Erde bededt, daher wenig zum Getreidebau geeignet. Bes 
Deutender aber ift die Viehzucht, weldye neben der Jagd auf Seehunde, dem Fiſch⸗ 
fange und Einfammeln der Eiderdunen den Hauptnahrungszweig der Bewohnes 
ausmadıt. Die legtern, an der Zahl 6000, find mit den Islaͤndern nahe vers 
wandt, und fprechen einen Dialect ihrer Sprache. Gewöhnlich nimmt man an, 
daß die erfte Bevölkerung von Norwegen herüberfam, als Harald Haarfagar ſich 
zum Herrn bes Landes machte. Man vergleiche folgende fehr interefjante Schrift: 
„Säreinga Saga, oder Gefchichte der Bewohner der Färder, der islaͤndiſche 
Grundtert mit färdifcher, daͤniſcher und deurfcher Überfegung,” herausgegeben 
von C. C. Rafn und G. C. F. Mohnike. Mit einer Charte und einem Kacfimile 
ber Haupthandſchrift. Kopenh. 1833. — Die größte Infel der ganzen Gruppe 
iſt Strömde (64 TI M.) mit dem Hauptorte Thotshavn. Außer diefen find die 
wichtigften: Naalfoe mit einer merkwürdigen Höhle, Oſteroͤe (4T] M.) und 
Mordftrömde, der Aufenthaltsort einer zahllofen Menge von Vögeln. 15. 


Säulniß, lat. putrefactio; fr. und engl, putr&faction, ift eine Entmiſchung 
organifcher Subftanzen, welche abererft dann entftehen kann, wenn die Lebenskraft 
aus organifchen Körpern entwichen und diefe hemifchen Gefegen untergeordnet 
find. Gewöhnlich geht der Faͤulniß eine geiftige und eine faure Gaͤhrung voran, 
jedoch giebt es auch Körper, die viel Stickſtoff enthalten, z. B. Fleiſch, Kohl u.f.w.; 
diefe werden beim Yiegen an der Luft bleich und fangen an au zerfließen, der ihnen 
innewohnende Stickſtoff verbindet fih mit dem Wafferftoffe zu Ammoniaf, wel: 
cher mit frembartigen Stoffen verunreinigt oft einen unerträglichen Geſtank vers 
breitet. Andere Körper, in welchen der Kohlenftoff und Wafferftoff vorherrſchend 
find, 3.8. Alkohol, Äther, Öle, Kohte, find gar keiner Gährung fähig, daher 
faͤulnißwidrige Mittel (corpora antiseptica), 5. 

Säuftel find eine Art von Haͤmmern zum Steinbrechen. Sie find mit 
zwei breiten Bahnen verfehen und erhalten nad) ihrem Gebrauche und ihrer Größe 
verschiedene Namen; fo hat man Handfäuftel, Scheidefäuftel, DOrtfäuftel, Keil: 
fäuftel, Segfäuftel u. ſ. w. 26. 

Sagel, der Name eines nieberländifchen Gefchlechts, welches 125 Jahre 
bindurdy (1670 — 1795) ununterbrohen das Staatsfecretariat der Generals 
ftaaten vermaltet und ſich überhaupt bis in die neueften Zeiten herab große Ver: 
dienfte um fein Vaterland erworben hat. Folgende Glieder deffelben verdienen 
befondere Erwähnung: Kaspar $., geb. 1629 zu Harlem, Staatsfecretaie 
von 1670 an, ein ftreng rechtlicher und in der europäifchen Politik fehr wohl ers 
fahrner Mann, leitete die Angelegenheiten feines Landes in den ſchwierigſten Zei: 
ten, 3.8. beim Einfalle Ludwig's XIV. in Holland, mit möglichft ginftigem Er: 
folge, fhloß den Frieden von Nimmegen, wobei er, wie auch fpäter, allen Be: 
ftehungsverfuchen von Seiten Frankreichs feſt widerftand, und brachte im Jahre 
1672 nod) kurz vor feinem Zode die Berufung Wilhelm’s III. auf den engl. 
Thron zu Stande. Er ftarb den 15. Dec. 1688. — Franz Nicglas F. 
zeichnete fi von 1672 an als muthiger und erfahrener Krieger aus. Er war 
kaiſetl. Feldmarfhalllieutenant und flieg fpäter im Deere feines Vaters zu den 
hoͤchſten militairifhen Würden. Er ftarb den 23. Febr. 1718.— Heinrich 
F. bewährte ſich während der franzöfifhen Revolution und in den folgenden 
Kriegsjahren als trefflicher Diplomat und zeigte nicht geringes Talent, als er 
1829 in das Minifterium berufen wurde. Sein Bruder Albert $., Generals 
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fieutenant und erfter Adjutant des Königs von Holland, hat bis in bie neuern 
Beiten als Gefandter in Paris fungirt. 22. 
Sagott (franz. basson; engl. bassoon; ital. fagotto), ein um das Jahr 
1560 von Avianus von Pavia erfundenes Blasinftrument von hartem Holze, 
gewöhnlic Ahorn, mit Löchern und Klappen: verfehen, weldyes mittelft eines 
Rohre, das auf eine S-förmig gebogene (und daher es genannten) dünne Röhre 
von Meffing aufgeftedt ift, geblafen wird. Sein Umfang reiht durd) 3 Octa= 


ven, vom Contra b bis zu b; doch ift d noch fehr gut herauszubringen. Sonft 
diente es befonders der Dboe zur Grundſtimme, weßhalb es eben basson de 
hautbois genannt wurde; jet wird e8 überhaupt ald Baß, und bei vollen Orche⸗ 
ſterſtuͤcken als Verftärfung des Violons und Violoncelle, überhaupt als Füll- 
ftimme gebraucht; indeß, wie e8 gegenwärtig duch Klappen vervollfommnet ift, 
dient e8 aud) zum Vortage von Solopartien, zu denen es ſich überdieß wegen fei= 
nes fanften angenehmen Tones fehr gut eignet. Seine Vorzeihnung ift der 
F-Sclüffel, in höhern Tönen ber Tenorſchluͤſſel. Das Quartfagott ſteht 
eine Quarte, und das Contrafagott eine Octave tiefer als das gewoͤhnliche 
3. — Eine Orgelſtimme, welche dieſen Namen fuͤhrt, ſo wie der Fagottzug am 
Pianoforte iſt wenig mehr üblich. 29. 

Sabne (lat. vexillum; franz. drapeau, Standard; ; engl. standard, ensign) 
ift überhaupt ein Zeichen oder Sinnbild, welches urfprünglich im Kriege gebräud)= 
lih war und den einzelnen Heerhaufen in und außer dem Kampfe ald Merkmal 
diente. Ihr Urfprung verliert ſich in die Alteften Zeiten und man findet fie in 
der verfchiedenartigften Geftalt bei den Zuden, Griechen, Römern, überhaupt bei 
allen kriegführenden Völkern. Die jegt übliche Fahne ift eine Stange in Geſtalt 
eines Speers, an welcher ein Stüd (gewöhnlich) feidenes mit einem Wappen oder 
irgend einem Emblem gefhmüdtes Zeuchftüd befeftigt if. Ehemals hatte jede 
Gompagnie eine $., daher fie ein Fähnlein hieß; in neuerer Zeit aber nur das 
Bataillon. Sie wird von einem Faͤhndrich, Fahnenjunfer, oder Port— 
d' Epee⸗Faͤhndrich getragen, welcher bei der Reiterei, wo die $. Standarte heißt, 
Standartenjunfer genannt wird. — Fahnenwache heißt die im Lager vor 
der Fronte der erften Linie aufgeftellte Wache, welche eine Poftenkette von einem 
Bataillon zum andern bildet und gewöhnlich aus 30 — 40 Mann befteht. — 
Fahnenſchwung iſt eine Feierlichkeit, wodurd ein unehrliher Soldat wieder 
ehrlich gemacht wird. — Fahnenſchuh wird ein an einem um den keib ge= 
fchnallten Gurte befeftigtes Futteral von Leder genannt, in weldyes das untere 
Ende der Fahnenftange hineingeftedt wird, um dem Kahnenträger das Tragen zus 
erleichtern. — Fahnenſchmidt ift ein bei der Reiterei angeftellter Hufſchmidt, 
welcher das Befchlagen und die Kur kranker Pferde zu beforgen hat. — Belonz 
dere Erwähnung verdient noch die 5. des Propheten, Sandfhati Sheriff, 
bei den Türken, welche der Überlieferung nad) von Muhammed herrührt und deß⸗ 

halb als ein großes Heiligthum betrachtet wird. 1. 

Sahnenlehn war in der alten deutfchen Reichsverfaſſung ein Fuͤrſtenlehn, 
womit der Kaiſer ſelbſt indeſtirte, und hieß deßhalb ſo, weil es mittelſt einer Fahne 
feierlich verliehen wurde. Churfuͤrſt Moritz von Sachſen iſt der letzte, —— an 
diefe Art vom Kaifer Karl V. im Jahre 1566 belehnt wurde. 

Sahrende Habe, Sabrniß bedeutet im deutfchen Nechte fo viel als — 
liche Guͤter, und iſt den liegenden Gruͤnden entgegengeſetzt. Nach ſaͤchſiſchem 
Rechte iſt abweichend vom roͤm. und gemeinen deutſchen Rechte — der 
Fahrniß der Mann der naͤchſte Erbe der Frau. 

Sahrenheit (Gabriel Daniel), Phyſiker und Künftler, geb. zu — 
gegen Ende des XVII. Jahrh., war zuerſt fuͤr den Kaufmannsſtand beſtimmt, 
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wreh aber biefen und widmete ſich der Phyſik, ducchreifte Deutfchland und Eng» 
fand und erwarb ſich in Holland die Freundfchaft von Gravefande und Anbern. 
J wrfertigte um das Jahr 1714 die erfien genau Übereinftimmenden Thermo⸗ 
meter und war der Erſte, welcher zur Füllung der Thermometer Quedfilber ftatt 
Reingeift gebrauchte. 3. hat fi) überhaupt um die Vervolllommnung der 
Ariometer, Barometer und — (f.d. Artt.) große Verdienſte erwor⸗ 
ben, und ftarb im Jahre 1740 

dabrrecht, Faͤhrrecht (j jus trajectus) ift die Befugniß, Perfonen umd 

Sachen ein zu entrichtendes Faͤhrgeld auf einer Faͤhre uͤber einen Fluß zu 

— — dem Herrn des Fluſſes zu, alſo nach gemeinem Rechte dem 
—— oder denen, welchen er es uͤbertragen hat. Ein Zwang, ſich der 
Fähre zu bedienen, findet nicht ſtatt, doch darf kein Anderer zum — der 
Fihre für Geld überfegen. 

dahrſchacht, ſ. Schacht. 

Fahrt nennt der Bergmann die großen Leitern, auf welchen man in die 
Gruben binabfteigt. Die Bäume, aus denen fie zuſammengeſetzt find (Fahrt: 
Be) find gewöhnlich 12 Ellen lang und haben 24 Sproffen (Fahrtſproſſen). 

Zur Erleichterung des Ein: und Ausfteigens find oben an den Fahrten m 
Griffe aagedtacht ( Fahrtklammern, Fahrtgriffe). 

Sabrwaifer iſt der Theil eines Stromes, eines Canals ober Hafens, wo 
weder Untiefen noch Klippen die Schifffahrt hindern. 

Sain (ipe. Fang) (A. Baron), bekannt durch feine werthvollen Mittheis 
bangen über die Revolution und über Napoleon, welche er unter dem Titel 

„Danuicipte” berausgab, wurde noch fehr jung in den Bureaur der Nationals 
wriammiung angeftellt nnd 1795 zum Secretair des Militairausfchuffes des 
Natienalcoadents ernannt. Später ſchenkte ihm Napoleon fein Vertrauen und 
machte ihm zu feinem Privatfecretair. Er flieg bald fo fehr in der Gunft feines 
Deren, das ihm diefer zum maitre des requetes ernannte und ihm den Baron 
titel beitegte. Seine Stelle als Auffeher der Eaiferlichen Archive mußte er bei der 
erien Zuruͤckeht der Bourbons niederlegen, erhielt fie aber, ald Napoleon von 
Neuem in Paris 2* wieder. Das Amt eines Staatöfecretaire, welches ihm 
die peoviforifche MRegierungscommilfion am 6. Juli 1815 übertragen hatte, bes 
Eeidetz er nur zwei Tage und blieb nad) der zweiten Reftauration ohne öffentliche 
Ankedung. Nach der Julirevolution 1830 ernannte ihn Ludwig Philipp zum 
Staatscath und 1832 zum interimiftifhen Generalintendanten und Verwalter 
ber Eidilliſte. Die oben erwähnten, mit großem Beifalle aufgenommenen Ma: 
aucipte find folgende: 1) „„Manuserit de 1814, contenant l’histoire des six 
dersiers mois du rögne de Napoleon.‘“ Par. 1823. 8. (Deutfh, Bert. 
1823. 8.) 2) ‚‚Manuserit de 1813“, Par. 1824. 8. (Deutſch, Stuttg. 
1825. 2 Bde. 8.) 3) „„Manuserit de 1812, Par. 1826. 2 Voll. 8. 
(Deutid von €. Klein und Belmont, Leipzig, 1827. 2 Bde. 8.) A) ,,Manu- 
serit de [’an trois (1794— 95)‘, Par. 1828, 8. Der Berfaffer verdient 
as unparteiifcher Augenzeuge große Glaubwuͤrdigkeit, ſo lange er ſich auf dem 
diplomatifchen Felde bewegt, weiß aber, wenn er ſonſtige Berhältniffe berührt 
und beionders wenn er in das Kriegsdepartement hinüberftreift, wenig Neues 
und Gediegenes beizubringen. 67. 

Sairfar (Thomas, Lord), beruͤhmt al® General ber engl. Parlaments: 
trıppen im u... unter Karl I., ward im Januar 1611 zu Denton in 
Dertſhite geboren, erhielt von feinem Vater, dem als heftigen Gegner Karl’ I. 
betannten Lord Ferbin. F. eine treffliche Erziehung, vollendete feine Ausbildung 
u Gambridg?, und ging dann nad) Holland, um fich unter Lord Vere zur milis 
niriſchen Laufbahn, für welche er fi) beſtimmt hatte, vorzubereiten. Nach feis 
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ner Ruͤckkehr commandirte er bei dem Ausbruche der Feindſeligkeiten zwiſchen dem 
Koͤnige und dem Parliamente unter ſeinem Vater, welcher von letzterem zum 
Chef bei der Armee im Norden ernannt worden war, als General der Reiterei und 
bewies ſich ſo tapfer und der Sache des Parliaments ergeben, daß er 1645, als 
die Armee neu organiſirt wurde, an des Grafen Eſſex Statt den Oberbefehl er⸗ 
hielt. In Verbindung mit Cromwell, der ihm als Generallieutenant beigegeben 
ward und ihn in kurzer Zeit zum faſt willenloſen Werkzeuge ſeiner Plaͤne machte, 
gewann er die Schlacht bei Naſeby (den 14. Juni 1645), ſchlug bald darauf 
den Lord Goring, nahm Briſtol, unterwarf ſich alles ſuͤdlich und weſtlich von 
London gelegene Land und eroberte zu Ende Septembers (1745) Oxford. Hier⸗ 
auf überbradhte er im Auftrage des Parliament der fchottifhen Armee eine 
Summe von 200000 Pf. St., ald Preis der Auslieferung des Königs , bee ſich 
ihrem Schuge übergeben hatte. Als Eurz nachher das Parliament die Armee res 
duciren und zerftreuen wollte, ergriff Grommell die Gelegenheit, das Parliament 
zu ftürgen. F. wollte unter diefen Umftänden dag Commando ‚nieberlegen, ließ 
fich aber zur Beibehaltung deffelben bewegen und handelte ganz im Sinne Erom= 
well's. Indeß widerjtrebte er furchtlos allen Maßregeln hinfichtlicy des Königs 
und fuchte, wiewohl vergeblich, deffen Leben zu retten; doch bewies er quch den= 
felben Eifer in Bekämpfung der Royaliften. Nachdem Cromwell 1560 zum 
Anführer ded Heeres gegen Schottland, welches Karl Il. anhing, ernannt wor⸗ 
den war, 309 fi F. auf feine Güter zuruͤck, mit dem fehnlichften Wunfche, den 
König wieder auf dem Throne zu fehen. Als daher Monk im Jahre 1658 die 
Fahne des Königs erhob, unterflügte ihn F. fo thätig, daß der Sieg errungen 
ward, und er hatte die Genugthuung, an die Spige einer Geſqndtſchaft geſtellt 
zu werden, welche ſich in den Haag begab, um Karl II. zur Ruͤckkehr einzuladen. 
Er zog ſich jedoch kurz nachher von allen Gefchäften zurüd und verlebte feine 
übrigen Tage auf feinen Gütern. Er ftarb den 12. Febr. 1671. 22. 
Safır, dürftig, arm, ift der arabifche Name für das perfifche und türkifche 
Wort Derwifc und vorzüglich bei den in Indien wohnenden Muhammedas 
nern dafür gebraͤuchlich, wo die Faire ſich auch durch religiöfe Schwärmerei be= 
fonders auszeichnen. 9. 
Salconer (William), ein engliſcher didactiſchet Dichter des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, um 1735 zu Edinburg geboten, genoß einen ſcht duͤrftigen Schul⸗ 
unterricht und diente lange als Matroſe auf einem Kauffahrer. Der bekannte 
Gegner Johnſon's, Campbell, welcher bei demſelben Schiffe als Schatzmeiſter 
angeſtellt war, ſoll ihm ſeine weitere Ausbildung gegeben haben. Auf einer 
Fahrt mit der Fregatte Britannia von Alexandrien nach Venedig, litt er an der 
Kuͤſte Griechenlands Schiffbruch und nur er und zwei ſeiner Gefaͤhrten vermoch⸗ 
ten ſich zu retten. Dieſes Ungluͤck veranlaßte fein Lehrgedicht „der Schiffbruch“ 
(. The Shipwreck, a poem in tree cantos“‘, 1762. N. X. von J. S. Clarke, 
Lond, 1804. 8. und 1811. 8.), welches oft mit recht lebendigen Farben und 
großer Wahrheit die Freuden und Leiden des Seemannes darftellt, aber zu viele 
den Leſer unangenehm ftörende technifche Ausdrüde enthältz hielt es doch der 
Dichter felbft für nöthig feinem Werke erklärende Anmerkungen und die getreue 
Abbildung eines Kauffahrers beizufügen, Nach der Bekanntmachung dieſes mit 
Beifall aufgenommenen Gedichts hielt ſich der Verfaſſer einige Zeit in Schott⸗ 
land auf und gab ſein ſehr brauchbares „Universal marine dietionnary“ (1769. 
M. A. Lond. 1809. 4.), fo wie eine politiſche Satyte „The demagogue““, 
welche er aus Gefaͤlligkeit fuͤr ſeinen Goͤnner, den Herzog von Vork, gegen die 
parlinmentarifche Oppoſition ſchtieb, heraus. Unruhig wie alle Seeleute ſchiffte 
er ſich 1769 als Schatzmeiſter auf der Fregatte Aurora nach Oſtindien ein und 
ſeitdem hat man weder von ihm noch von dem Schiffe eine Kunde erhalten. Es 
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(sd am der Küfte von Macao gefcheitert fein. Außer ben angeführten Werfen 
st man ven F. noch einige Eleinere Gedichte, die aber nicht von bedeutenden 
Bertbe find. Fäalconer’s poetical works with the life ofthe author by An- 
derson, Lond. s. a. 12. 67. 
Selcöner ift cin altes Feldgeſchuͤtz, das bei einer Fänge von 40 Gatibern 
and einem Gewichte von 4 Etrn. eine Eifenkugel von 2 Pfd. ſchoß und 1Pfd. 
Pulsrladung etbielt. Halbe Falconets (Falconetlein) hatten eine Länge von 
I Gaidern und fchoffen mit 4 Pfd. Pulverladung 1 Pfd. Eifen. ' 61. 
Falcõnet (Etienne Maurice), einer der trefflichiten franzoͤſ. Bildhauer des 
XV. Jabth., Mitglied der Akademie, geb. 1716 zu Paris, erhielt, da feine: 
Eern in großer Armuth lebten, eine ſeht mangelhafte Erziefung und wurde 
ja einem Holzſchneider in die Lehre gethan, bei welchem er meift Peruͤckenkoͤpfe zu 
Sizen bekam. Sn feinen Freiftunden beichäftigte er ſich jedoch mit Modelli⸗ 
ca in Thon und zeichnete nach Kupferftihen, welche er fich oft mit Verfagung 
der nörhigften Beduͤrfniſſe zu verfhaffen ſuchte. Endlich überwand die Begierde 
ein boͤhetes Ziel zu erreichen. feine natürliche Furchtſamkeit und er zeigte dem bes 
kauaten Bildbauer Lemoine einige feiner Arbeiter, Diefer, ein bedeutendes 
Talent ertennend, nahm ihn in fein Atelier und fegte ihn uͤberdieß durch Geld» 
unterfüsung in den Stand, die einem Künftter nöthigen Studien zu machen, 
So vermolltommnete er ſich dergeftalt, daß er bereits im Jahre 1739 durch feinen 
Miüsven Erstona allgemeines Aufiehen erregte. ‘ Seine Studien, bie ſich fogar 
auf die Kenntniß der griehiihen und lateiniſchen Sprache erftrediten , verhinder⸗ 
ten ibm nicht, zabfreiche und zwar aͤußerſt werthvolle Werke zu liefern. Hierher 
gehören unter andern ein Pygmalion, ein drohender Amor, die Verkuͤndigung, 
Moirt und David und ein heil. Ambrofius. 1766 wurde er von der Kaiferin 
Katharina nah Rußland berufen, um die Statue Peter's des Großen für Moe: 
kau im Eiſen zu gießen. Diefes glüclic vollendete Werk erregt noch jeßt die We: 
wundrung aller Kenner. — Nach feiner Rüdkehr nach Frankreih, im Jahre 
1778, tebte er meiſt miffenfhaftlihen Beſchaͤftigungen und flarb allgemein 
verehrt am 3. März 1783. 22, 
zalernus, auch Mafficus, bieß bei den Alten ein Berg in Campanien 
(terra di Lay oro), auf welchem einer der beften ital. Weine gebaut ward und der 
dader haufiz dei den roͤmiſchen Dichtern erwähnt wird, 37. 
Faleri (Marino), Doge von Venedig, 1294 geboren, hatte ſich ſchon als 
Feddert bei Belagerung der Fefte Zara in Dalmatien und als 4 a der Ne: 
zuiiit su Rom und Genua ausgezeichnet, als er 1354 Andreas Danboto in der 
Dogenbärde folgte. Grenzenlofer Stolz und Eiferſucht waren fein Verderben. 
Michael Steno, ein Patrizier, welder in eine Dame aus dem Gefolge der Do: 
sariffa verliebt war und fich bei Gelegenheit des Korbes, welchen er erhielt, einige 
beleidigende Ausdrüde gegen die Gebieterin erlaubt hatte, erregte feinen Zorn in 
‘o bebem Grade, daß es zmifchen ihm und dem abgewiefenen Liebhaber auf einer ' 
Mastersde zu beleidigenden Erktärungen fa. Steno wurde zwar zu einer mo: 
natlangen Gefaͤngnißſtrafe verurtheilt, aber F. damit nicht zufrieden befchloß 
(einen Ha$ ben ganzen Adel fühlen zu laffen und zettelte mit den Plebejern eine 
Berſcwoͤrung an, welche allen Senatoren das Leben Eoften follte. Am Vor: 
abend der Ausführung ward aber das Complott dem Rathe der Zehn entdeckt, 
welcher fogleich die Mirfchuldigen feitnehmen und nebft dem Dogen am 17. 
Apr. 1355 hinrichten lief. In dem Saale des großen Rathes, in welchem die 
Mortraite der Dogen aufgehangen find, ift an der Stelle, wo das Falieri's fein 
olte, ein mit einem ſchwarzen Schleier bedeckter Thron mit der Snfchrift: 
„Dier ift der Plas Marino Falieri’S, welcher feiner Verbrechen wegen enthauptet 
zurde,“ Lord Boron —— und C. Delavigne (1829) haben 5 s Verſchwoͤ⸗ 
Aug. deurich. Conv:Ler. 
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rung als Stoff zu Tragoͤdlen benugt; ber erfte als genialer Meifter, ber andere 
als ängjtlicher Zögling der ftarren claſſiſchen franzöfifhen Dichterfchule. 66. 
Salisfer (Falisci) waren eine altital, Völkerfchaft in der Nähe Roms ar 
der Tiber mit der Hauptftadt Falerii (jegt Falaro). Lange blieben fie im bejtän 
digen Kriege mit den Römern, bis fie endlich von Camillus (ſ. d. Art.) befiegt 
wurbden:und nad) und nad) unter ben Römern verfchwanden, 37. 
Salk (Joh. Dan.), einer unfrer Eräftigften deutjchen Geifter, ward 1770 
zu Danzig geboren und zeigte fchon früh große Neigung zum Studiren, wovon 
aber fein Vater, ein armer Peruͤckenmacher, nichts wiſſen wollte und ihn in feine 
MWerkitatt nahm. Doch wußte ſich der junge $. einiges Geld zu erfparen, toel= 
ches er dazu anmwendete, aus einer Leihbibliothek die Werke der deutfchen Claffi= 
fer zu lefen. Da ſich ihm aber in feinen Verhaͤltniſſen keine Ausficht zur Errei— 
chung feiner Wünfche eröffnete, -entfloh er feinem Vater und wollte zur See ges 
hen, ward jedoch aus Mangel an Kenntniß der englifchen Sprache von feinem 
Schiffer angenommen, Eehrte daher zu feinem Vater zurüd und diefer gab ihm 
nun die Erlaubniß zu ſtudiren (1786). Er bildete fih nun einige Jahre auf 
dem Gpmnafium zu Danzig, fudirte dann in Halle und ging 1793 nad) Wei: 
mar, um bier als privatificender Schriftfteller zu leben. Er wanbte fi zur Sa— 
tyre und. feine erften Früchte: -,„Die heiligen Gräber zu Kom und die Gebete, 
nebſt einem Anhange ſatyriſcher Gedichte” (Leipz. 1796); „der Menfc und die 
Helden’ (Reipz. 1798), wodurch er Wieland’s ganzen Beifall erwarb, bewaͤhr— 
ten fein veiches Talent. Hierauf begann er fein „Taſchenbuch für Sreunde des 
Scherzes und der Satyre“ (Leipzig 1797 ff.), doch fchien die Kraft deffelben nach 
und nad) zu ermatten, der Beifall minderte fi) und er befchloß ed mit dem 
6. Zahrgange (1803). Seine darauf folgenden dramatifchen Gedichte: „Pros 
metheus“ (Tübing. 1803), „Amphitruo“ (Halle 1804) wurden kalt aufgenom= 
men und der fatyrifche Roman: ‚‚Leben, wunderbare Reifen und Irrfahrten des 
Sohannes von der Oſtſee“ (Tuͤbing. 1805) mußte unvollendet bleiben. Nun 
zog er fich faft ganz von den Mufen zuruͤck, zeigte aber 1806 nad) der Schlacht 
bei Jena ſich als fo thätigen Menfchenfreund, daß ihn der Herzog von Weimar 
zum Legationsrathe ernannte und ihm einen Jahrgehalt ertheilte. Nach 7 Jah: 
ten des Schweigens trat er endlich wieder mit den „Oceaniden“ (Amiterd. 1812. 
1. Bd.) und dem „claſſiſchen Theater der Engländer und Franzoſen“ (Amſterd. 
1812, 1. Bd.) hervor, doch ebenfalls ohne Gluͤck, weßhalb beide Schriften un: 
vollendet blieben. Doch es bot fich ihm bald ein ſchoͤnerer Wirkungskreis dar, 
indem er 1813 von edler Menſchenliebe befeelt die „Geſellſchaft der Freunde in 
der Noch” und das menfhenfreundliche Inſtitut ftiftete, in welchem verwaifte 
und verwahrlofte Kinder zu nüglichen Menfchen gebildet werden follten. Die 
Anſtalt blühte unter feiner Aufſicht fegensreich empor und ward, nachdem F. 
den 14. Febr. 1826 geftorben war, 1829 zu einer Staatsanftalt gemacht. Wäh: 
rend dieſer Zeit erfchienen noch von ihm 2 größere Gedichte zur Feier des Reforma— 
tionsjubiläum, herausgegeben von Adolph Wagner unter dem Titel: „Falk's 
Kiebe, Leben und Leiden in Gott‘ (Attenburg 1817) und: Falk's auserlefene 
Schriften (herausgegeben v. Adolph Wagner, Leipz. 1818, 3Bde.; das „Lie: 
besbüchlein”‘, „Oſterbuͤchlein“ und „Narrenbuͤchlein“), in denen er ein vielfeitis 
ges Talent entwidelte; und nad) feinem und Goͤthe's Tode noch „Göthe aus naͤ⸗ 
herm perfönlihen Umgange dargeftell‘” (Reipz. 1832), ein dankenswerther Bei: 
trag zu Goͤthe's Charakteriſtik, wenn gleich F. fich in demfelben nur als enthufia- 
ftifchen Bewunderer des großen Mannes zeigt. 16, 
Salkaune, ein veraltetes Feldgeſchuͤtz, welches bei einer Länge von 28 bis 
34 Galibern und einem Gewichte von 10 bis 18 Gten. eine Kugel von 5 big 6 
Pfd. Eifen ſchoß. Die Pulverladung betrug 2 bis 3 Pfd. 61. 
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Falke (tat. faleo; fr. fancon ; engl. faleon), ein in die Ordnung der Raubvägel 
(aceipitres) gehöriges Vogelgeſchlecht, deſſen charakteriſtiſche Unterfheidungszeis 
chen ein bafenförmiger, an der Wurzelmit einer Wachshaut verfehener Schnabel, 
eine gefpaltene Zunge und ein dicht mit Federn befegter Kopf find. Sie find theils 
Adier, wenn fie befiederte, und insbefondere Falken und Habichte, wenn fie nadte 
Füße daten. Über die Adler fehe man d. Art. Adler, Zü ben Falken und Has 
dichten gehören der Edelfalke (falco gentilis), der Mäufefalfe oder Buffard, der 
Wespenfalke oder Mäufehabicht, der Berg- oder Wanderfalfe, der Habicht oder 


Taubenfalte, der Hühnergeier oder Meihe (Gabelweihe), der Thurmfalke, der 


Baum: oder Lerchenfalke und die Halbweihe, auch Milane, Huͤhnerfalke und 
Hauer Habicht genannt. Andere minder bekannte europaͤiſche, ſo wie die außer⸗ 
turopäiiben Atten übergehen wir hier. Die meiſten der genannten Arten errei⸗ 
ben die Größe einer Henne, nur der Hühnergeier und der Taubenfalke werden 
etwas größer. Maulmürfe, Mäufe, Schlangen, Froͤſche, zahmes Federvieh, 
Big, Kaninchen, Hafen u. f. w. dienen den hierher gehörigen Vögeln zur ges 
möhnlihen Nabrung; Aas hingegen wird faft von allen, außer dem Hühners 
zeiet, vdetſchmaͤht und nur bei dem heftigſten Hunger als Aushuͤlfe genommen. 
ir leben nur im der Begattungszeit gemeinſchaftlich, ſonſt fortwährend zerſtreut 
und einfam und horiten auf hohen Felfen und Bäumen. Die Farbe ift fehr vers 
änderäh, grau, braun, gefledt und höchft verſchiedenartig fchattirrz überhaupt 
ericheint fie vor dem dritten Fahre nie feft beſtimmt. Zuletzt nod) etwas Weniges 
über den Edelfalken, welcher, befonders chedem, zur Jagd (Beize) abgeriche 
tet wurde. Er erreicht die Groͤße einer Henne und ift, nach Verfchiedenheit feis 
mes Alters, Aufenthaltsorts, Geſchlechts u. f. w., entweder braun, rothfarbig 
oder, mie im den nördlichen Gegenden, ganz weiß. Er ſtuͤrzt, gleich dem Adler, 
erec auf ſeinen Raub und kann ſich mehrere Stunden in der Luft ſchwebend 
erhalten. — Soll ein Falke zur Jagd.abgerichtet werden, fo wird er, wenn er 
Älbgge geworden, aus dem Neſte genommen, gefeffelt und geſchient und durch 
Hunger, Schlaflofigkeit und andere Proceduren endlicy dahin gebracht, daß er 
das Gefühl der Freiheit gänzlich verliert und in völlige Verwirrung geräth, in 
welcher er der Stimme feines Herrn gänzlich gehordht. Nur den Zrieb in die 
Luft zu ſteigen verliert er nicht und ftößt auf Alles, was ihm vorfommt. Wenn 
es zur Jagd geht, ift fein Kopf, damit nichts ftörend auf ihn einwirfe, mit einer 
verbüfle, welche nur, wenn fich ein Thier zeigt, abgenommen und nach 
feiner Rüdkihr aus der Luft wieder aufgefegt wird. Die geſchaͤtzteſten Falken find 
bie isländifhen, von denen ein gut abgerichteter oft mehr ald 100 Thlr. koſtet. 
Im Mittelalter war die Falknerei in Deutſchland, Frankreich und England fehr 
—— und eine foͤrmliche Wiſſenſchaft; jetzt wird ſie nur noch ſelten, z. B. 
m England und Dänemark, geübt; in Aſien hingegen ſteht fie bei vielen Völkern 
aech in großem Anfehen. 8. 
Falkenorden, auh Orden der Wachſamkeit oder vom meißen 
Falten, großherz. Sachſen-Weimar. Hausorden, ward den 2. Aug. 1732 geftif: 
et, war aber zu Anfange diefes Jahrh. erlofhen und wurde erjt 1815 vom 
Grofhersoge Karl Auguft in 3 Claffen (Großkreuze, Komthure und Ritter) ers 
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zeuert und für Civil: und Militairverdienfte zugleic) bejtimmt. Das Ordens⸗ 


zeichen iſt ein rothes und grünes Kreuz mit einer Krone darüber, in deffen Mitte 
eim amsgebreiteter weißer Falke liegt und auf deſſen Kehrfeite die Worte: „Vigi- 
kando ascendimus“*‘ ftehen. Er wird an einem hochrothen Bunde getragen, 30, 
Salklandeinfeln oder Malouinen, eine unbewohnte Inſelgruppe im ſuͤdl. 
Derean, ungefähr 65 Meilen öftlid) von der Küfte Patagoniens, von 

— 520 f, Br. gelegen, befteht aus 90 Eitanden, von denen das durch den 
— oder Earlislefund von Oſtfalkland getrennte u das größte 
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ift (2M. lang, ILM. breit), Diefe Inſeln haben, obwohl einen felſichten, 
doch zum Anbau nicht ganz ungeeigneten Boden und ein ziemlich gemäßigtes 
„ Klima. Hauptproducte find Seevögel und Robben, wenig Holz, aber deſto 
mehr Zorf und große Heerden europäifcher Hausthiere, als Rinder, Schweine 
“und Pferde, welche früher hierher verpflanzt jest in wilden Zuftande leben. 
— Davis entdedte diefe Infeln im Jahre 1592; fpäter wurden von den Spae- 
niern, Sranzofen und Engländern wiederholte Verſuche zur Golonifirung gemacht, 
jedoch ſtets wieder aufgegeben, und einen von den la Plataftaaten in neuerer Zeit 
gemachten Verſuch eine Niederlaffung zu gründen verhinderten die Engländer. 
Als Seeſtation find die Falklandsinfeln wegen ihrer beiden trefflihen Häfen, Hy⸗ 
mond auf Weſtfalkland und Port Soledad auf Oftfalftand, nicht unwichtig. 15. 
Sall, lat. lapsus; fr, chüte; engl. fall, ift die Neigung aller Körper vers 
mittelft der Kraft der Schwere ſenkrecht gegen den Mittelpunkt der Erde hinzuftre- 
ben. Er läßt ſich aber in zweierlei Hinficht betrachten: als ein freier Fall und 
als ein Fall aufvorgefhriebenem Wege. Der freie Fall der Körper erfolgt 
nad) gewijfen Gefegen. Diefe find: 1) Alle Körper fallen gleich ſchnell, wenn 
die Einwirkung gleich iftz denn wenn auch eine größere Maffe einen ftärkern 
Drud ausübt und durch die Schwere zum Falle angetrieben eine größere bes 
wegende Kraft zeigt, fo ift dagegen auch die in Bewegung geſetzte Maffe in eben 
dem Berhältniffe größer, oder mit andern Worten: 10 einzelne Pfunde werden 
gleich ſchnell fallen, als wären fie in eine einzige Maffe vereinigt. 2) Alte Körz 
per fallen mit einer um fo größern Geſchwindigkeit, je näher fie der Erde kommen, 
d. h. die Schwere wirft befchleunigend auf die fallenden Körper, und zwar 
hat man bemerkt, daß die Geſchwindigkeit in gleichen Zeiten um gleich viel zus 
nimmt. Hieraus folgt alfo, daß die Geihwindigkeit am Ende der zweiten Ses 
cunde doppelt fo groß, am Ende der dritten Secunde dreimal fo groß ift als am 
Ende der erften Secunde, und hiernach läßt fich der in irgend einer Zeit durchlau⸗ 
fene Raum leicht berechnen. Iſt der Körper demnac in einer Secunde 15 Fuß 
tief gefallen, ſo wird er in der zweiten Secunde 3>X 15 Fuß, alfo 45 Fuß, in 
der dritten Secunde I>< 15 Fuß, alfo 75 Fuß fallen und am Ende derſelben 
im Ganzen um I>< 15 Fuß oder 135 Fuß gefallen fein. Hieraus folgt dann 
wieder, daß die Gefchwindigkeit des erften Zeitraumes, als Einheit angenommen, 
in jedem folgenden gleichen Zeitraume nad) der Reihenfolge der ungeraden Zahlen 
(3, 5, 7, Ye.) wählt, und addirt man diefe zufammen, fo findet ſich, daß 
bie in jedem Zeitpunfte des Falles erlangten Gefchwindigkeiten fich vie die Quas 
dratwurzeln der Räume verhalten, welche der Körper vom Anfange feines Falles 
zurüdtegt (1, 4, 9, 16 ıc.). Aber nicht an allen Orten der Erde fallen die 
Körper mit gleicher Geſchwindigkeit herab, weil am Äquator die Schwerkraft 
durch die Rotation der Exde fehr vermindert wird, mithin die Körper unter dem⸗ 
ſelben langfamer niederfallen als an den Polen. Der Fall der Körper auf vorges 
fhriebenem Wege geſchieht nad) denfelben Gefegen, nur kommt hierbei der Wis 
derjtand des vorgefchriebenen Weges in Betracht. Befindet ſich der der Wirkung 
der Schwere ausgefegte Körper auf einer gegen den Horizont geneigten Unterlage, 
fo wirft nicht die volle Kraft der Schwere auf feine Fortbewegung und er fällt da⸗ 
ber minder fchnell als im ganz freien Falle. Da aber die Richtung der Ebene eis 
nerlei bleibt, fo muß die Schwächung der Bewegung ſich ebenfalls beftändig gleich 
bleiben, woraus folgt, daß die Bewegung oder der Fall eines Körpers auf einer 
fihiefen Ebene gleichfalls eine Befchleunigung erhalte. Seine Geſchwindigkeit, 
welche er in der nämlichen Zeit beim freien Falle erhalten hätte, verhält ſich dem⸗ 
nach nach einer beliebigen Zeit, 3. B. einer Secunde vom Anfange feiner Bewe⸗ 
gung, wie die Länge der Ebene zu ihrer fenkrechten Höhe, und man ftößt endlich 
bei Berechnung des Falls der Körper auf fchiefen Ebenen auf das Gefeg: daß die 
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Geſchwindigkeit beim Herabgleiten auf derſelben in jedem Punkte eben fo groß iſt, 
als fie fein würde, wenn der Körper im freien Falle von dem Punkte, wo feine 
Bewegung mit der Geihwindigkeit = 0 anfing, eben fo tief herabgefallen waͤre. 
Ariſtoteles und feine Nachfolger behaupteten, ſchwere Körper fielen im Berhält: 
niffe ihres Gewichts ſchneller zur Erde als leichte, alfo ein Körper von 10Pfd. falle 
10 mal jo ſchnell als ein Körper von 1Pfd. Diefer leicht zu widerlegende Ierthum 
erhielt fih dennoch, bis Galilei theild durch eigene Verfuche, theils durch Scylüffe 
die Unrichrigkeit jener Behauptung zeigte. Er lief naͤmlich Körper von ungleichen 
Gerichten aus fehr beträchtlicher Höhe herabfallen und fand, daß fie faft gleichs 
zeitig den Boden erreichten. Der Meinung, daß die Gefchwindigkeit dem ſchon 
durhlaufenen Wege proportional fei, hing felbft Galilei eine Zeit lang an, ob⸗ 
gleich dieſes Gefeg eine Unmöglichkeit in fich fchlieft, indem danach der Körper, 
wenn er noch gar Eeinen Raum durchlaufen hat, weder Gefchwindigkeit haben, 
noch dirfelbe erlangen kann und fogleidy unverrüdt an demfelben Orte bleibt. 
Eadlich kam er jedoch auf den Gedanken, daß die Gefchwindigkeit vielleicht der 
Seit des Falls proportional fein fönne und leitete die übrigen Gefege des Falles 
daraus ab. Schon im Jahre 1602 trug er fie in feinen Gefprächen über die 
Bewegung vor, modurd) er. den Grund zu unferer ganzen neuern Mechanik legte, 
und obaleidy feine Theorie viele Gegner fand, fo ift deren Richtigkeit in neuern 
Zeitm doc länaft anerkannt. Um die Gefege des freien Falles zu zeigen, hat 
Amood eine eigene Maſchine angegeben, welche unter dem Namen der Atwood⸗ 
ben Fallmafhine bekannt ift. Sie beruht auf der einfachen Überlegung, daß 
man die Schnelligkeit des Falles mäßigen kann, wenn man die Befchleunigung 
des fallenden Körpers durch ein Gegengewicht vermindert, daß aber die Gefege, 
nad) meiden Geſchwindigkeit und durchlaufener Weg von der Zeit abhängen, da⸗ 
bei unverändert bleiben. 40. 

Sallende Sucht, ſ. Epilepſie. | 

Sallgatter (herses) und Sallbäume (orgues) find Verſchlußmittel im 
Innern der Thote oder Haupteingänge von Feftungen oder befeftigten Städten. 
Erſtere beitehen aus einem von ftartem Holzwerke zufammengefegten Öatterthore, 
welches mittelft Ketten durd) einen Wellbaum aufgezogen und niedergelaffen wer: 
den kann. Die Kalbäume find ungefähr 5 ZoU ſtarke, vieredige, mit fpigigem 
Eifen beſchlagene Balken, welche fo eng an einander ftehen, daß niemand zwifchen 
haen dindurch kann ; fie werden jeder einzeln an Ketten, fo wie die Fallgatter, aufs 
und miedergezogen. Bei neuen Feftungen findet man ftatt ihrer Vorſetzbalken, 
die in Steinfalzen liegen und aus Nebengewölben in diefe eingefchoben — 


Sallgüter, Gnabengüter, Falllehen, nennt man eine gewiſſe Art Güter, wel: 
be von dem Befiger dem Bauer (Falllehensmann) gegen einen jährlichen Zins und 
andere Dienftleiftungen zur Bewirtbfhaftung, und zwar mit der Beflimmung 
Derdefferungen anzubringen, übergeben werden. Mach Ablauf der Zeit fallen 
die Güter an den Herrn zurüd. Man findet diefes Verhaͤltniß befonders in 
Beiern, Dftreih und Würtemberg. 36. 

Salliment oder Salliffement, f. v. a. Banquerout (f. d. Art. u. Concurs). 

Sallopins (Gabriel), eigentl. Faloppia, ftammt aus Modena, wo er 1523 
sederen ward, fludirte zu Ferrara unter Braffavola und zu Padua unter Vefal, 
nahm bierauf ein Kanonicat in feiner Vaterſtadt an, legte dieſes aber aus Liebe 
jur Anatomie bald wieder nieder, machte hierauf große Reifen nad) Frankreich 
⁊ad Griechenland und beffeidete dann nach einander die anatomifchen Lehrftellen 
ie Ferrara, Pifa und Padua. Er ftarb frühzeitig, 1562. F. war ein Mann, 
der mit der liebenswürdigften Befcheidenheit und Biltigkeit zugleich die gruͤndlichſte 

und die tiefften Einfichten in den Bau des menfchlihen Körpers 
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verband, deſſen Schreibart männlich und kernig iſt und der ſich gleich weit vor 
Schwatzhaftigkeit und Dunkelheit entfernt. Als Anatom machte er vorzüglid 
den Knocenbau zum Gegenftande feiner Forſchungen und leiftete darin fehr viel 
er war der erfte, der den Bau des innern Ohrs vollftändig befchrieb; doch widmet 
er auch andern Theilen der Anatomie feine Aufmerkfamteit,. Seinen Nameı 
tragen mehrere anatomifche Theile, 3. E. tubae Fallopii, aquaeductus Fallopii 
Micht weniger war er auch erfahrner Chirurg, der indefjen zu fehr an den herge 
brachten Lehrmeinungen hing, bier und da aber intereffante Erfahrungen mitge 
theilt hat. Erift Verf. mehrerer Schriften. Seine „„Observation. anat.*“ er 
fhienen Venet, 1561. 8.; feine ‚„„Opera““ ebend. 1606. Fol.; die mehrmat 
aufgelegten „‚Secreti diversi e miracolosi‘“, eine werthlofe Compilation, tra 
gen mit Unrecht feinen Namen. 2 

Fallſchirm, fr. parachutez engl. fall-breaker, nennt man eine ſchirm 
artige Vorrichtung, womit Gegenftände aus großen Höhen unbefchädigt auf di 
Erde herabfalen können, weil durch den Widerftand der Luft die Fallgeſchwindig 
keit pie verzögert wird. Die erfte Idee dazu hatte Le Normand, Profefjo 
zu Montpellier; er berecynete die erforderliche Größe eines Fallſchirms für einer 
Menſchen zu 14 Fuß Durchmeſſer und ſchlug die Geftalt eines Conus als die be 
2. vor. Blanchard machte 1795 einen Verfuch mit einem Fallſchirme iı 

ondon und nad) ihm Garnerin 1797 im Jardin de Mousseaux; der Fallfchirn 
beider, von etwa 25 Fuß im Durchmeffer, glich einem großen Regenſchirme 
welcher, halb ausgefpannt zwifhen dem Ballon und der Gondel eine Art vor 
Belt über dem Aëronauten bildete. 26 

Falſch, lat. falsum; fr. faux; engl, false, wird alles dasjenige genannt 
was unaͤcht, unwahr oder fehlerhaft, alfo das nicht ift, was es fein foll ode: 
wofür e8 ausgegeben wird. So fpricht man von falfhem Gelde, falfchen Urthei 
len und in moralifcher Beziehung von falfhen Menfchen, d. i. folchen, berer 
Handlungen mit ihren geäußerten Gefinnungen und Vorfägen in Bezug auf ihr: 
Nebenmenſchen nicht übereinflimmen. — In der Muſik bezeichnet man mit 
dem Morte falfch verminderte Quinte (z.B. h— f) die unregelmäßige Fort: 
fchreitung der Intervallen, die zu hohe oder zu tiefe Intonation eines beftimmten 
Tones und die unrichtige Stimmung eines Inftruments. Bon einem falfcher 
Dreiklange fpriht man jegt nicht mehr, fondern nennt ihn einen verminderten, 
und dafjelbe thun die meilten Theoretiker auch von der falfchen Quinte. 1. 

Salfet, f. Ziftel. 

Salfirechnung (regula falsi) ift die Regel, nach welcher bie beftimmter 
einfahen Aufgaben von einer unbekannten Größe vermittelft willführlic ange: 
nommener Zahlen aufgelöft werden, und hat ihren Namen daher, teil unter ber 
angenommenen Zahlen aud) falfche fein innen, indem man das aus benfelber 
fließende Refultat mit dem, was heraus kommen follte, vergleicht und aus dem 
Unterfchiede die angenommene Zahl berichtigt. Die $. tbeilt man in die einfa: 
he, regula unius positionis, und in die doppelte, duplicis positionis, ein. 
Erftere verlangt nur eine willführlid angenommene Zahl, um die unbefannti 
aufzufinden. Hierher gehören die Aufgaben der Geſellſchafts- und der Vermi: 
ſchungsrechnung; ferner die Aufgaben, worin eine Zahl gefucht wird, deren ali: 
quote Theile entweder zu der unbekannten addirt oder von derfelben fubtrahir! 
einer gegebenen Zahl gleidy find. Zur legtern find zwei willkuͤhrlich angenom 
mene Zahlen nöthig und fie Löft folche Aufgaben, in welchen zu der unbefannten 
Größe aliquote Theile oder vielfache derfelben addirt oder fubtrahirt und nod 
eine gegebene Zahl addirt oder fubtrahiet werden follen, um einer gegebenen Zah 
gleich zu fein, Obgleich die $. jegt weniger Anwendung findet, weil jeder, dei 
mis Gleihungen vom erften Grade umzugehen weiß, die 5. gar wicht noͤthig hat; 
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fe verbient fie dennoch wegen bes Scharfſinns, mit welchem bie Alten die unbe: 
kannte Größe durch diefe Regel fanden, viele Aufmerkſamkeit. Newton benuste 
fe zur Berechnung der Planetenbahnen. A. 

Salftaff (John), ein Shafipeare'fcher Charakter, welcher zweimal, näms 
ih in Heintich V.“ und in dem trefflihen Stüde „die luſtigen Weiber von 
Bindfor”, und zwar in letzterem auf beſonderes Verlangen der Königin Elifaberh 
wiederkehrt. F. ift ein unverbefferlicher, doch im Ganzen unſchaͤdlicher Egoift, 
an Nicheschuer von Profeffion, feig in der Gefahr, tapfer, wenn fie vorbei ift, 
ein Eſſer und Trinker in der hoͤchſten Potenz und ein erklärter Freund des Aus: 
fhiafene. Plump in Späßen und Wigen und Niemand mit feiner Perfiflage 
henend weiß er doch mit gervandter Klugheit, wenn er es zu arg gemacht hat, fein 
liebes Jch vor übeln Folgen zu fihern. Diefer trefflich durchgeführte —— 
it oft nachgeahmt, doch nie erreicht worden. 

Falsum, crimen falsi, Faͤlſchung, iſt im Allgemeinen jebe abſi — 
Beraalaſſung und Unterhaltung eines Itrthums, um einem Andern dadurch zu 
Ihaben, im engern Sinne aber die abfichtliche Anwendung unächter äußerer Zei: 
den, um einen Andern in Irrthum zu verjegen und ihm daraus Nachtheil zu bez 
witen. Dierber gehört insbefondere die Fälfhung und Unterfchiebung von Urs 
kunden aller Art, als Contracte, Zeftamente, das Nachmachen von Münzen 
und Papiergelde, Deereten, Atteftaten, Wechfeln, Schuldverfchreibungen, das 
Angeden reines falfhen Standes und Gewerbes, das Verkaufen unächter Waa⸗ 
ven als ächter, das Spielen mit falfhen Karten und Würfeln, ferner Meineid, 
Berrütung des Grenzfteins ıc. Zur Begründung des gerichtlichen Verfahrens 
—— den ee (Faͤlſcher) gehört, daß er entweder Die Wahrheit zwar gewußt, 

aber nidgt entdect ( derhehlt) oder daß er fie entſtellt hat und daß dieß abfichtlich ges 
vs Die geieglich beftimmten Strafen der Faͤlſchung können nad) Maßgabe 

der Umitände von leichtem Gefängniffe bis zur Todesſtrafe feigen, wie leßtere 
„. S. in Ensland bei Fälfhung von Banknoten ftattfindet; in Deutfchland in: 
des wird die Zodesfteafe, wenn fie aud im Gefege noch begründet ift, in ange: 
meijene Gefängnißftrafe verwandelt. (Man vergl. d. Art. Betrug.) 36. 

Sama (Pheme), Göttin des Gerichts und des. Ruhmes, Fngfte Tochter 
ber Erde, bie fie im Zorne gebar, als Jupiter die Giganten niederwarf. Sie 
ward zum Rachewerkzeuge beftimmt, um alles Böfe, das fie von den Göttern 

ratdecken würde, ausjubreiten. Nah Virgil war fie, eine Pofaune in der 
er baltend, ganz von Federn überdedt und führte unter jeder ein Auge, eben. 
fo viel Ohten, Zungen und Mäufer. Ihr Paiaft lag zwifhen Himmel und 
Crde, hatte 1000 Öffnungen, die nie gefchlofjen wurden, und Mauern von klin: 
gendem Erz. MWinzig Hein faß fie bald auf dem Giebel des Daches, bald auf der 
Zinne des Thurms, unaufhörlich fpähend, nimmer ſchlafend; den Gegenftand, den 
fie erſpaͤhet hatte, enge und allmählig in immer weitern Kreifen umfchmebend, 
anfangs heimlich flüfternd, dann immer lauter redend, immer größer werdend, 
bis fie mit ihren Füßen die Erde, mit ihrem Haupte die Sterne berührte. Alle 
Zungen fpraben Wahrheit und Lüge durd) einander; ihr folgte die Leichtgläubig: 
beit mit —* Ohren. Ihre Schwatzhaftigkeit war unaufhaltſam, ihre Sucht 
Neues zu verkünden unerſaͤttlich. Am liebſten machte fie Verbrechen kund und 
sehe ſich in Verlaͤumdungen. Gebrach e8 ihr an diefem Stoffe, dann verbreitete 
fie aber auch mit gleichem Eifer das Gute. 32. 

Samilie nennt man die aus der Geſchlechtsverbindung hervorgehende häus: 
liche Geſellſchaft in der Geſammtheit ihrer Glieder als Mann und Weib, Eitern 
und Kinder, und dann überhaupt den Inbegriff aller durch Adftammung, Ber: 
——“ und Dienſtverhaͤltniß unter ſich verbundenen Perſonen. Das 
Sumilienverhältniß iſt feinem Weſen und feinen Wirkungen nach ber U 
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fprung alles geſellſchaftlichen Lebens, das feſteſte Band, welches Stämme mit 
ſich zu Völkern und dieſe wieder unter ſich zu gemeinſchaftlichem Intereſſe vetbin: 
det. Indem aber das fchroff abgefchloffene, patriarchaliſche Samilienverhättniß, 
wie ed fich im der alten Welt ausbildete, dDurd) Vermehrung der Menichheit, Stei: 
gen der Gultur und die verfchiedenartige Ausbildung von Staatsformen Verin: 
derung erlitt und feine an und für fid) allerdings durch die Natur begründeten Fa: 
milienzwede mit Entftehung der Staaten den wichtiger gewordenen Staatszwel: 
Een unterordnen mußte, wurde es eben bie fihere Grundlage alles Staatslebens 
welche nur dann erfihüttert werden könnte, wenn entweder ber Staat zu tief ir 
das Kamilienverhaltniß eingreifen oder die F. zu felbftfüchtig in ihren Beftrebum: 
gen den Intereffen des Staates entgegenhandeln würde, In legterer Beziehung 
verdient befonders das fchroffe Abiondern und Aneinanderfchließen fogenannteı 
vornehmer Familien (Adel), welches meift in Folge eines gewiffen Familien: 
ftolzes geichieht, ſtrengen Zadel; dafjelbe- gilt von dem fogenannten Fami— 
Liengeifte, welcher an und für fich zwar gut fein, aber nur zu. oft Kaftengeift wer: 
‚ den kann und dann durchaus verwerflicd) ift. Häufig ſpricht man auch von Fa: 
milientugenden und Samilienlaftern, welde forterben follen; daß mii 
Unrecht, iſt leicht einzufehen, da beide, Tugend und Lajter, Ergebniffe dee 
freien Willens find. — J—— nennt man entweder den Inbegriff 
der unter den einzelnen Gliedern einer F. hinſichtlich der väterlichen Gewalt, dei 
Erbfähigkeit 2c. gefeglich geltenden Rechte, oder die durch befondere Familien: 
verträge beftimmten Befugniffe und Pflichten der einzelnen Glieder (f. darü: 
ber d. Art. Hausvertrag). Familienrath ift das Zufammentreten aller oder 
mehrerer Glieder einer $., um über das Wohl der $. und die deßhalb zu treffenden 
Maßregeln zu berathen, In Frankreich ift der Samilienrath ein pofitives dor sa 
inſtitut. 
Mala ift eigentlich Knecht, Diener; doch ward der Name im Mittelal: 
ter ehrenvoller, wo er bie lat. Benennung der fogenannten Edelknappen ward, 
‚und jeßt iſt er nur noch im Gelehrtenftande üblich, z. B. für die jüngern Ärzte, 
welche als Gehülfen eines Altern. und erfahrnern auftreten, oder diejenigen 
Schüler oder Studenten, welche von einem Lehrer zu allerhand Dienſten ge: 
wählt werden, u} 
Sanal bezeichnet überhaupt jedes Feuerfignal auf Bergen, hohen Thürmen, 
an,den Küften, am Eingange eines Hafens, oder einen Leuchtthurm für Ser: 
fahrer, oder die auf dem Hintertheile der Schiffe befindliche große Schiffslaterne, 
oder endlich entweder bei Winterquartieren oder Vorpoftenlinien einen zum Zei: 
chen angezüundeten Holzſtoß, oder die eigentliche Rarmftange, d. i. eine auf einem 
hoben Punkte in die Erde gegrabene, mit Stroh umwidelte und oben mit Pech 
übergofjene und mit Schiefpulver verfehene Säule, bei der eine Schildwache 
fieht, um nöthigenfalls in der Nacht ein Allarmzeichen zu geben. Bei Tage 
wendet man Dampffanale an, die in viel Rauch gebenden Dingen, 3. B. Laub, 
Stroh, Moos beftehen. — Fanallaternen find Diejenigen Laternen, welche 
auf dem Hintertheile dee Schiffe im Maſtkorbe und an den Wänden angebradjt 
werden, befonders aber die große Laterne auf dem Hintertheile eines Schiffes. 
Sie dienen den Schiffen, die in der Flotte fahren, unter andern dazu, daß fir 
nicht an einander treiben und zeigen zugleich den Rang des Befehlshabers an. 
So hat nämlid) ein Admiral 3 auf der Gallerie und eine auf der großen Mars: 
ftange, die deßhalb das Marsfanal heißt, der Viceadmiral 2 auf der Gallerie 
und 1 auf der Stange, der Gontreadmiraf nur 1 auf der Gallerie und 1 auf dei 
Stange, andere Schiffe überhaupt nur 1, 43, 61. 
Sanatismus oder Sanaticismus ift ein fehr hoher Grab, gleidyjam ein 
“ Parorpsmus der religiöfen Schwärmerei, welchen Namen dieje dann bekommt, 
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ern ihr Eifer, Andere für ihre Sache zu gewinnen, zur Reidenfchaft wird, welche 
baöt, verfolgt und zu verderben fucht, was fie nicht -für fic gewinnen kann. ° 
Ammen (Dandb. der chriſtl. Sittentehre, 2. Thl. 1. Abth. $. 88.) nennt ihn 
bie keidenſchaft für den riligiöfen Aberglauben. Es kann verfhiedene Grade des 
$. schen, je nachdem die Phantafie mit größerer oder geringerer Stärke wirkt. 
Veh zu unterſcheiden iſt er vom Enthuſiasmus oder der edlen Begeifterung für 
rein tcligioſe Ideen. Cine Spielart des F. tft die Bigotterie oder die Befangen⸗ 
beit des Gemüchs für einen falſchen Heiligen. 63. 

Sansango, ein ſpaniſcher Volkstanz für 2 Perfonen, welcher außer ber 
Biber von Caſtagnetten (f. d. Art.) und bisweilen auch von Gefang begleitet 
ed. Er bewegt ſich gewöhnlich in 2 oder $ Zaft, theils ſchnell, theils langſam 
end it duch eine gewifje gratiöfe Granderza darakterifict. Die Muſik ift ges 
wihnlich aus einer Molitonart. — Ähnlich dem Fandango ift der Bolero, nur 
daf dieſet ſtets mit Öefange begleitet ift und fich lebhafter, und zwar im Menuets 
take dewegt. Man hat audy Boleros für Gefang allein; diefe haben indeß wenig 
Churakteriftifches und find meift nur als verunglüdte Berfuche zu betrachten. 29, 

Sanega, 1) Getreidemaß in Brafilien, Portugal, Spanien und den ſuͤd⸗ 
ameritaniichen Freiftaaten —= 75 Mopo —= 4 Alqueiras = 8 Meyos — 
16 Duartos — 32 Setemis — 64 Mequias. Seine Größe ſchwankt zwifchen _ 
229 — 3349 par. Ebkf. 2) Adermaß in Spanien. Man unterſcheidet einen 
gtejen F. von 4900 Quadrat⸗Varas = 33390 par. Quadratfuß und einen klei⸗ 
wen $. (Fanegada) von 800 Quadrat⸗ Varas = = 500 Eſtadales —= 13625 par. 

Dxastrarfuß. 33. 

Sontare ift ein kurzer munterer Say für Hörner oder Trompeten, bisweis 

Im mit Yautenbegleitung, welcher ald Ruf auf der Jagd und im Kriege ange» 
wendet wird. Sie ift wohl zu unterfcheiden von Tuſch (Toaſt), welcher nicht 
wie die 5. dierſtimmig und regelmäßig geſetzt iſt, ſondern nur in einer willkuͤhrli⸗ 
den safzlojen Zufammenftellung ſchmetterndet Toͤne beſteht. Eine charakteriſti⸗ 
e 5. iſt die in der Ouverture zum Don Juan, gleich nad) dem Anfange des 
Aegto vortommende. 29. 

Santucci (fpr. Santutfhi), Marco, Graf, ein verdienter Staatsmann und Ge: 
lehrter Italiens, 1745 zu Ravenna geboren, erhielt zu Rom bei feinem natürlichen 
Dieime, dem Gardinal Gaetani, eine fo forgfältige und vortrefflihe Erziehung, daß 
er mach der Zuruͤckkunft in feine Vaterftadt auf die erften Staatsämter Anfpruch 
machen tonnte, welche er auch erhielt. Er ſuchte denfchiffbaren Ganal bei feiner Va— 
terſtadt für den Verkehr brauchbarer zu machen, erfand 1784 eine für das Gebiet 
von Ravenna jehr nügliche hydrauliſche Maſchine und gab fich fehr viele Mühe die 
Assırodnung der Moräfte, als einziges Mittel die häufigen epidemifchen Kranks 
beiten zu verhüten, ins Werk zu fegen; aber Vorurtheil, Eigennus und Dumm: 
beit fanden der Yusführung feiner ſtets das allgemeine Wohl berüdfichtigenden 
Piine nur zu oft im Wege. Er ftarb am 10. San. 1806 zu Ravenna. Unter 
feinen Schriften find zu nennen: „De' monumenti Ravennati““ (6 Voll. A.), 
„De gente Honestia‘ (Cesen. 1736. Fol.) und die „„Memorie di vario argu- 
ments‘ (Venez. 1804. A:), welche manche trefflihe Aufſaͤtze im Fache der 
Staats wiſſenſchaften enthalten. 67. 

Sarao (Spiel), ſ. Pharao. 

Sarbe, fat. color; franz. couleur; engl. colour, ift bie Eigenſchaft der 
Derihiedenen Theile des Lichts, in fofern fie einen verfchiedenen Eindrud auf das 
Yuse madyen. Die $. zeigt fic) unferem Auge fomohl an ſelbſtleuchtenden als 
auch an erleuchteten Körpern und hängt nicht von der Intenfität der Körper ab, 
bie Verſchiedenheit des Lichts geftattet aber auch keine eigentliche Definition und 
decen Kenntniß laͤßt fid) blos durch ben Sinn des Geſichts erlangen, Schon bie 
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älteften Phyſiker philofophirten über das Wefen und den Urſprung ber Karben; 
da jedoch ihre Vorftellungen vom Sehen noch fehr unrichtig waren, fo konnte es 
auch mit ihrer Farbenlehte nicht beffer fein. Epifur, welcher bereits einiges Licht 
in diefer Sache gehabt zu haben fcheint, fagt: die Farben wären nicht etwas dem 
Körper Eigenthuͤmliches, fondern rührten blos von der verfchiedenen Lage feiner 
Theilhen gegen das Auge ber. Ariftoteles fcheint alle Farben aus einer Mi: 
(hung von Schwarz und Weiß anzufehen und fegt diefe wie Licht und Finfternif 
einander entgegen. Theophraſt fieht Schwarz als kein Licht zuruͤckwerfend an, 
Grau ald aus Schwarz und Weiß gemifcht, Gelbroth aus dem Fichte, wenn «8 
durch reines Schwarz gemiſcht ift ꝛc. Teleſius leitet die Farben aus den Princis 
pien der Wärme und Kälte ab. Kepler meint, die Farbe entftehe aus einer 
Schwähung des Lichts, welches in allen farbigen Körpern eingeboren fo lange 
verborgen bliebe, als fie nicht von der Sonne befchienen würden. Aquilonius 
fieht die Farben ale erft durch das Licht in Thätigkeit gefegt an und führt fie in fols 
gender Ordnung auf: Weiß, Gelb, Roth, Blau, Schwarz. Carteſius gibt 
eine Erklärung der Farben aus der Bewegung der Lichttheilchen und Iſaak Vofs 
fing fchreibt den Grundftoff der Farben dem jeden Körper beigemifchten Schwefel 
zu. Doc) deutlicher und befriedigender als von allen frühern Phyſikern find die 
Erklärungen Newton's über die Farben, wobei fich der größte Theil deffen, mas 
feine optifhen Schriften enthalten, nicht auf bloße Hppothefen, fondern auf eis 
gene Berfuche und Erfahrungen gründen. Er erklärt die Erfcheinungen der Far⸗ 
ben aus der Brechung der Lichtſtrahlen (f. d. Art.) und behauptet, jeder weiße 
Lichtſtrahl, er entftehe von der Sonne oder einer gewöhnlichen Feuerflamme, fei 
aus verfchiedenen gefärbten Lichtarten zufammengefegt. Die Sonnenftrablen 
enthalten demnach, obgleich fie ein weißes farblofes Licht darbieten, verfchiedene 
. Farben in fi), weiche ung fichtbar werden, wenn der Strahl, deſſen Theile alle 
parallel fortgehen, durch Brechung gleichfam gefpalten in Farbenſtrahlen zerlegt 
wird, wovon jeder derfelben eine andere Richtung annimmt und abgefonbdert ficht: 
bar wird. Diefes läßt ſich am beften dadurch darthun, daß, wenn man durch 
eine Heine runde Offnung die Sonnenftrahlen in ein verdunfeltes Zimmer fallen 
laͤßt, ſich auf einer dem Lichtftrahle ſenkrecht gegenüber geftellten Ebene ein rundes 
Sonnenbild ohne Farben bildet. Fängt man das Sonnenbild auf einer weißen 
Ebene auf, fo erfcheint ed weiß. Stellt man aber in die Sonnenftrahlen ein 
maffives breifeitig gefchliffenes Prisma von Glas fo auf, daß die Richtung der 
einfallenden Strahlen in einer gegen die Kanten des Prisma fenkrecht gelegten 
Ebene des Querfchnitts des Prisma liegt, fo zeigen die im Prisma gebrochenen 
Strahlen ein farbiges Sonnenbild. Diefes Bild nennt man das prismati: 
fhe Farbenbild oder Farbenfpectrum. Das fonft runde Sonnenbild er: 
fheint hier als ein längliches oben und unten begrenztes aus Roth, Drange, 
Gelb, Grün, Blau, Violett zufammengefegtes Bild, weiches alfo genau die 
Farben des Regenbogen zeigt, wie wir fie in der Luft fehen. Wir dürfen def: 
halb wohl annehmen, daß alle diefe Farbenftrahlen aus den weißen Sonnenffrah: 
len entjtehen, und daß mir diefe ald aus jenen gemifcht anfehen können. Das 
in die Länge ausgedehnte Sonnenbild befteht aus einer Reihe bunter Farbenbil: 
ber, die wegen ihrer ungleichen Brechbarkeit jedes auf einen andern Plag fallen, 
aber nahe an einander gereiht alle Übergänge von einer Farbe in die andere darftel: 
len. Laͤßt man das durch das Prisma in Farbenftrahlen zerlegte Licht auf ein 
großes converes Linfenglas fallen, damit diefes divergirende Licht in einer gewiſ⸗ 
fen Entfernung hinter dern Glafe in eim Bild gefammelt werde und hält dann ein 
weißes Papier zwiſchen das Glas und den Punkt, wo das Bild fich deutlich zeigt, 
fo fieht man noch die einzelnen Farben; nähert man es dem Bereinigungspuntte, 
fo rüden die Farben näher an einander, find im Vereinigungspunkte völlig ver: 
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mit und zeigen ein reines weißes rundes Sonnenbild. Durch ein zweites: 
Prisma verfchmelzen die Farbenſtrahlen wieder zu weißem Lichte. Es ift feinem: 
Zweifel unterworfen, daß die. $. der Körper, welche wir ihre natürliche F. nen: 
nen, von dem auf fie fallenden Lichte abhängt. Gegenftände, welche wir bei. 
beiiem Tageslichte weiß nennen, erfcheinen uns roth, wenn die untergehende 
Sonne fie deſcheint, auch halten wir beim Kerzenlichte das für grün, was und: 
am hellen Zage blau erſcheint ze. Auch haben die meiften: Körper bie Eigenfchaft, 
von den auf fie fallenden Farbenftrahlen einige zu binden und. zu verfchluden und’ 
nar die eine oder die andere Art der farbigen Strahlen zurüdzumerfen oder durch 
fih binducchzulaffen. Gren erklärt die Farben aus einem Mifhungsverhälts: 
nie aus einem eigenthuͤmlichen Grundftoffe und MWärmeftoffe. Der berühmte 
Dichter von Göthe macht in feiner Farbenlehre auf das Schattige der $. aufmerk⸗ 
km und erfärt alle Farben aus dem Sehen des Lichts durch ein trübes Mittel, 
bat Newten's Farbentehre für geundlos und will feine als die wahre anerkannt 
men. Allein Newton's Lehre ift bis jegt noch als die gründlichfte behauptet 
worden. Die neulich von Schmig aufgeftellte Theorie, daß alle 3. fi auf einen 
geriften Drud und auf die Wärme gründe, iff ein einfeitiges Phantafiefpiel ohne 
zSitige Begründung. Hierauf fich beziehende Schriften find folgende: Iſaak 
Neston „Optice““ ( Lond. 1706). Wunfd) Verſuche und Beobahtungen über 
die Harben des Liches’’ (Leipz. 1792). Von Göthe „zur Farbenlehre” (Tübingen 
1310. 2Bde.). Schopenhauer „Abhandlung über das Sehen und die Farben” 

(Reipzig 1816). Schmig „Farbentehre” (1834). 40. 
find Pigmente oder farbige Körper, mit welchen man eine Fläche mit 
einem farbigen Überzuge verfehen kann und werden daher auch Anftreich= und 
Relerfatden gemannt. Die Farben werden fein zertieben, mit einer Fluͤſſig⸗ 
keit gemenst und dann mittelft Pinfel auf die zu färbende Fläche aufgetragen. 
Die Farden find: 1) erdige oder Oxydfarben. Das find bie in der Materie 
eniumendenden Metalloryde und metalliihen Salze, die entweder natürliche oder 
kanfüche Producte find. rftere find: Kreide, weißer Thon, Oder oder Ocher, 
Bolns, Geldes und rothes Rauſchgelb, rothe Erde, Ultramarin, grüne Erde, 
Umbesen und die fchwarze Kreide. Kestere find: Bleiweiß, Bleigelb, Neapels 
sed, Mennige, Muſivgold, Mineralturpeth, Zinnober, Chromgelb, Chroms 
gan, Chromrotb, Bergblau, Berlinerblau, Mineralblau, Kobaltblau, 
malte, Kebaltgrün, Berggrun, Grünfpan, Kupfergein, Englifchroth oder 
Eientoth, Kupferbraun, Beinſchwarz, Kohlenſchwarz, Frankfurterſchwarz, 
Kimeus oder Ruß. 2) Lackfarben, die gefärbten Niederſchlaͤge, welche aus 
den Fardebtühen durch Salze gefällt werden. Man hat gelbe Ladfarben, wozu die 
Geld: oder Kreuzbeeren (rhamnus catharticus), Avignonbeeren (rh. infectorius), 
z, Bau, Orlean ıc. benugt werden; rothe Ladfarben, ald: Karminz, 
:, Krapplack; blaue Ladfarben aus Indigo und Blauholz; grüne’ 

Kadfarben durch Vermengung grüner und gelber, nach beliebigen Verhältniffen; 
fraunı Eadfarben aus Eichenrinde, gemeinem Doften (origanum vulgare), vom 
Runzuebaume (rhizophora Mangle) x. 3) Saftfarben, d. b. die einges 
didten Abſude oder Säfte von färbenden Pflanzen. Gelbe Saftfarben: das 
Gemmigutt, die Kurkumewurzel, der Safran, die Gelb: oder Kreugbeeren; ro⸗ 
Ge Saftfarben werden aus Cochenille, Karmin, Fernambuckholz, Orfeillez 
derſio, Saflorroth; blaue Saftfarben aus Indigo, Heidelbeeren, Ligufterbees 
tem, en xc.; grüne Saftfarben aus Kreugbeeren,  Schwertlilien 1c. 5 
braune Saftfarben aus der Rinde des Roßkaſtanienbaums, Schalen der wälfchen 
‚ Süsholsfaft ıc. gezogen. 33. 

| ‚ f. Colorit. Ä 

Sarbige heifen in Amerika eigentlich alle diejenigen Menfchen, welche nicht 
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weiß find; doch verfteht man darunter im Beſondern alle die verſchiedenen Miſch⸗ 
linge (Kreolen, Meftizen, Mufatten, Quarterons, Quinterons ıc.), welche 
zrotichen Weißen und Negern mitten inne fiehen und ſchon feit laͤngeter Zeit ent 
weder ganz frei waren oder doch einer größeren Freiheit genoſſen, als die Neger. 9, 
Sarce (Barfe), in der Kochkunft, ift ein Gemengfel von gehadtem Fleifche, 
Semmel, Eiern, Gewürz, Milch ıc., welches befonders bei Geflügel, Fifchen 
und Badwerk als Füllfelgebraudyt wird. Ferner führt diefen Namen ein Beines 
Luftfpiel, in welchen das Niedrigkomifche vorherrfchend ift, eine Poffe. rüber 
wurde auf dem franzöf. Theaternad einem Zrauerfpiele gewöhnlich eine folche F. 
aufgeführt, um den Zuſchauern eine Erholung von den tragifchen Eindrüden zu 

gewähren. ARE: 1. 
Saria y Souſa (Manoel de), ein in fpanifcher und portugiefiicher Sprache 
viel arbeitender Dichter und Gefchichtfchreiber, am 18. März 1590 zu Suto in 
Portugal geboren, entwidelte fehr früh ein ausgezeichnetes Zalent und wurde 
Thon in feinem neunten Sahre auf die Univerfität Braga geſchickt, um dafelbft 
Grammatik und Phitofophie zu ftudiren. Darauf bildete er fich unter der Leis 
tung ‚des Bifchofs von Oporto, ©. Gonzales, zum Geihäftsmanne und ging 
nach dem Tode deſſelben nad) Madrid, um dort fein Glüd zu verfuchen, was 
ihm aber, da fein Benehmen von dem eines Sonderlings nicht fehr entfernt war, 
nicht gelingen wollte. Unmuthig kehrte er in fein Vaterland zurüd, ſah ſich aber 
bald durch viele Unannehmlichkeiten gezwungen zum zweiten Male fidy nach Ma: 
drid zu begeben, wo er die Stelle eines Secretaits bei dem nach Rom abgehenden 
Sefandten Gaftel:Rodrigo erhielt. Obſchon er fich durch feine Kenntniſſe die 
Freundſchaft Urban’s VII. in hohem Grade erworben hatte, fand er fich dennoch 
durch einige Streitigkeiten, die zwifchen ihm und feinem Chef entftanden, bewo— 
gen Rom zu verlaffen und ferner in Spunien ohne Anftellung zu leben. Er mwids 
mete ſich nun ganz den Wiffenichaften, erhielt von Philipp IV. eine fleine Pen: 
fion und ftarb am 3. Juni 1649 zu Madrid. Sn der portugiefifhen Literatur 
ift 5. y Soufa vorzüglidy ald Sonetten= und Idyllendichter befannt und wird 
von feinen Landsleuten weit über Verdienſt gepriefen; denn Affectation und Vers 
fchrobenbeit, fo wie unverzeihliche Fluͤchtigkeit rauben ſowohl feinen portugiefifchen 
als fpanifchen Poefien, weldye unter dem Zitel: „„Fuente de Aganippe o Ri- 
mas varias‘‘ (Madr. 1656. A Voll. 8.) gefammelt find, allen Anſpruch auf 
höheren Kunſtwerth. Won feinen biftorifhen Schriften in ſpaniſcher Sprache 
nennen wie nur: „‚Epitome de las historias Portuguesas*“‘ (Madr. 1628. A. 
M. A. Lisboa 1779. Fol.), „Asia Portuguesa‘ (Lisb. 1666 — 75. 3 Voll. 
Fol.), ‚‚Africa Portuguesa“ (Lisb. 1681. Fol.) und das ſchwaͤchſte von als 
len: „Europa Portuguesa“ (2 ed. Lisb, 1678 —80. 5 Voll. Fol.). Seine 
„‚Lusiadas commentadas‘“ (Madr. 1639. A Partt. Fol.) wird nicht ſehr ge: 
fhäst, denn er hat das Meiſterwerk duch willkuͤhrliche en — 

ellt. 
® Sarinelli, mit feinem wahren Namen Garlo Broſchi, ein berühmter itas 
lienifcher Sänger, am 24. Jan. 1705 zu Neapel geboren, erhielt den erften Uns 
terricht in der Muſik von feinem Vater und wurde, nachdem man ihn um fein 
Gluͤck zu begründen zum Gaftraten gemacht hatte, in die Schule.des berühmten 
Meilters Porpora gefhidt. In feinem fiebenzehnten Jahre trat er in dem Thea: 
ter Aliberti zu Rom als erfte Sängerin auf und übertraf bald die berühmteften 
Sänger Italiens durch feine wirklich bezaubernde Stimme. Zu Wien ward er 
vom Kaifer Karl VI. reichlich befchenkt und zu London, wohin er 1734 mit Por⸗ 
poras Theatergefelfchaft gegangen war, erntete er großen Beifall tcog feines aus⸗ 
gezeichneten Nebenbuhlers Gaffareli. Nach Spanien berufen, um den frän- 
keinden König Philipp V. buch feinen Gefang zu erheitern, machte er fich bald 


e | Farneſe 2) 


dem Hofe unentbehrlicy; -befonders erhielt er unter Ferdinand VI. durch die Kö» 
nigin einen unbegrenzten Einflnß. Der neue Monarch litt an einer tiefen Me 
lancholiez in fein Gemach eingeſchloſſen verftattete er kaum der: Königin Zutritt 
umd weigerte ſich Hartnädig friſche Wäfche anzulegen und fi) den Bart abnehmen ° 
ze leſſen; F. bewirkte dutch eine Arie, was Niemand vermochte, und feitdem flieg 
er fa hob in der Gunft des Monarchen, daß von ihm faſt die ganze Regierung 
ven Spanien abhing; fogar die übrigen Cabinette Europas bedienten. ficy feiner 
um einen Samilienvertrag Ferdinand's mit Frankreich zu hintertreiben. Doc) 
mei man zum Lobe des allmädıtigen Sängers eingeftehen, daß er feinen Einfluß 
nie misbraudyte, um ſich zu bereichern oder Unwürdigen zu Ehrenftellen zu ver 
beifen. Auf feinen Antrieb wurde ein italienifhes Schaufpiel in dem Patafte 
Burn: Retiro errichtet, deſſen Leitung er übernahm: und an welchem er die bes 
ridmteſten Kuͤnſtler feines Vaterlandes anftellte. Mach dem Tode feines Goͤn⸗ 
aers verließ er Spanien und zog fih 1762 nad Bologna zurüd, wo er ſich ein 
srihmatoolk:s Landhaus baute und nur der Muſik und der Cultur feines Gars 
tens lobte. ‚Er ermunterte G. B. Martini feine Gefchichte der Muſik zu fchreiben 
und ſammelte mit großen Koften eine fehr vollfländige muſikaliſche Bibliothek, 
Ben kimer Umgebung, die er mit Wohlthaten uͤberſchuͤttete, innigft betrauert 
farb $. am 15. Juli 1782, re ee Ma 
Sarneje if der Name eines berühmten fürftt. Geſchlechts in Italien, deſſen 
Urigrung bis in das X. Jahth. hinauf geleitet wird, Es erhielt feinen Namen 
won inem Schlofje Farneto bei Dvicto im Toscanifchen uud begann befonders im 
XIV. Jaehth. an Macht und Anfehn zu feigen.. Peter $., Feldherr der Flo⸗ 
tatiner, erfocht im Mai des Jahres 1363 einen enticheidenden Sieg uͤber die 
San, Aerander F. beftieg 1534 umter dem Namen Paul III. (f.d. Art.) 
den beil. Stuhl. Durd) ihn wurde eigentlid) die Macht des Haufes F. erft bes 
gründet, indem er feinem Sohne Peter Ludwig 1545 das Herzogthum Parma 
und Pacenza errichtete. Diefer, durch Graufamkeit und Bedruͤckungen allges 
mein verbaßt, fiel fhon 1547 durch Meuchelmord und fein Sohn Dttavio 
fonnte na) langen Kämpfen nur durd) die Bermittelung. des Papftes Julius III. 
und feinee Gemahlin Margaretha, einer natürlichen Zochter Kaifer Karl’ V., 
im den Befig des väterlichen Herzogthums gelangen. Er ftarb 1586. Ihm 
folgte ein Sohn Alerander (der Stüdteeroberer), einer der trefflichften Feld⸗ 
berem feiner Zeit, überhaupt aber der Ausgezeichnetite feines. Geſchlechts. Schon 
in der Schlacht von Lepanto (1571) hatte er fein Kriegertalent herrlich berährt ; 
unvergänglihen Ruhm aber erwarb er fich in den Niederlanden , als er 1578 der 
Nachfelger Don Juan's von Oſtreich in der Statthalterfhaft geworden war. 
Die religiöie Spaltung flug benugend brachte er die Vereinigung der 10 ſuͤdli— 
gen der katholiichen Lehre ergebenen Provinzen zu Stande und hemmte die Fort: 
fheitte der Feinde durch fiegreiche Gefechte und Eroberung von Städten, wie 
Raftridst u.a. Auch der 1581 mit Unterftügung herbeigeeilte Herzog von Ans 
wu, König Deinricy’s II. von Frankreidy Bruder, konnte nichts gegen ihn aus- 
richten und mußte es gefchehen lafjen, daß Alerander Dünticchen, Ypern, Brügge 
und Antwerpen eroberte. 1590 drang er in Frankreich ein, nöthigte Heinz 
rich IV., die Belagerung von Paris aufzuheben und hielt ihn, auch von Morig 
von Naſſau gedrängt, fortwährend in Shah. Mehr noch würde er, deffen 
- Geift unerſchoͤpflich an Hülfsmitteln war, ausgerichtet haben, wenn er von Phi⸗ 
fipp I. hinfänglidy unterftügt worden wäre. Nachdem er nody 1592 Rouen ent» 
fest batte, erhielt er bei Caudebec eine Armwunde, an welder er ftarb, den - 
2 Der. 1592. — Die ihm in der Regierung des Herzogthums folgenden Für: 
fin, als Ranutio I., fein Sohn, geft. 1622, Odoardo, geft. 1646, Ran 
tio II., geft. 169%, Odoardo, Francesco ic. waren durch nichts als ihre Wohle 
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beleibtheit ausgezeichnet, daher wir fie hier fuͤglich uͤbergehen Finnen. "Der letzte 
diefes Haufes war Antonio, nach deſſen Tode 1731 Parma und Piacenza von 
Don Carlos, Infanten von Spanien, in Befig genommen wurden. ' 22. 
" Sarnefifcher Stier (iltoro farnese) ift des Mame einer berühmten Antike, 
welche 1546 wieder aufgefunden und'reflaurirt wurde, Sie ftellt einen Stier 
dar, an deſſen Hoͤrner die Dirke, welche ſichamder Antiope (f. d. Arc.) vergans 
gen hatte, von deren.beiden Söhnen Amphion und Cethos zur Strafe angebun⸗ 
deri ward. Diefe Gruppe, welche noch von vielen Mebenfiguren belebt wird, — 
wie man ſonſt annahm, roͤmiſchen, ſondern griechiſchen Urſprungs und von 
Apollonius und Tauriscus gefertigt worden. Nach des Plinius Bericht kam das 
Merk, welches aus einen Marmorblode zu Rhodus vollendet wurde, nah Nom 
in die Bibliothek des Afinius Pollio. Später war es in den: Bädern des Cara⸗ 
calla aufgeftellt. Die nad) der Wiederauffindung Hinzugefügten Ergänzungen, 
befonders die von Battiſta Bianchi aus Malland im Fahre 1786 gearbeiteten, 
entfprechen dem alten edlen und einfachen Style viel zu wenig, als daß man fie 
nicht beim erften Anblicke bemerken follte. 1786 würde die Gruppe aus dem für: 
nefifhen Palafte zu Rom ,- welchen der König von Neapel an ſich gebracht hatte, 
nebſt andern Kunſtwerken nach Neapel geſchafft und im Freien auf dem Spagier: 
gange Billa Reale aufgeſtellt. Jetzt jedoch ift e8 der bereits fichtbar gewordenen 
Berftörung der Witterung entzogen und in’ einem Gebäude aufgeftellt worden. 
(Man vergl. Windelmann’s Werke, Bd.6.) - 4 
Farrmn oder Farrnkraͤuter, lat. filicesz franz. fougeres; engl. fern, ma= 
chen; den neueften botanifhen Unterfuchungen zufolge, eine natürliche Drlanz 
zenfamilie aus, welche von Linne in feine Kryptogamie und Zuffieu unter die 
Akotyledonen gebracht worden ift. Es find mit Spiralgefäßen verfehene krypto— 
gamifche Gewächle, welche fih nicht durd Samen, fondern durch Sporen fort: 
pflanzen. Die $. ſtellen fid) ‚entweder als Heine, kaum wenige Linien hohe, 
moosähnliche Pflänzchen dar, oder es find baumartige Gemädfe mit einem 
Stamme, der bei manchen in den Tropenländern wachienden Arten fehr did, dem 
Schafte der Palmen aͤhnlich ift und eine ziemlich beträchtliche Höhe erreicht. Zu 
den 9 verfchiedenen Ordnungen gehören über 2000 Farrnträuter, von denen viele 
Arten zu mediciniſchen und andern Zweden fehr brauchbar find. So dient z. B. 
der Stängel der Schaftfaren oder das befannte Schadytelhalm (equisetum) für 
Tiſchler, Drechsler ıc. zum Poliren; ferner das Mark des gemeinen Sagofarrns 
(eycas circinalis) zur Bereitung des Sagomehls, welches von den Südfeeinfus 
lanern zu Brod, Kuchen und bei ung zu Suppen und Breien benugt wird; aus 
ferdem dienen die Blätter diefer Art auch zum Deden der Daͤcher. Die Adier: 
faren (pteris aquilina) gebraucht man in England häufig zum Brennen und zur 
Feuerung der Biegelöfen; auch benugt man ihn zur Potaſche. Inder Medicin 
bereitet man aus den unter dem Namen Frauenhaar (adiantum capillus vene- 
vis) befannten Arten den Syrupus capillorum veneris (sirop de capillaire) ; 
ferner aus den untericdifchen Stöden des männlichen Farrnkrauts oder Wurm: 
farrn (polypodium filix mas) und der Calaguala Mittel gegen die Würmer, na: 
mentlicy den Bandwurm ıc. (Vergl. Mooner’s und Greville's Icones filicum, 
2Bde., mit 240 Kpftaf. Zond. 1831. Fol.) 21. 
Safanerien find eingefchloffene Drter zur Hegung ber Faſane. Die Faſane, 
aus der Ordnung der hühnerartigen Voͤgel, werden wegen ihres delicaten Flei⸗ 
ſches Außerft gefchägt und wurden in-der frühern Zeit fo hoch gehalten, daß man 
die einem Faſane oder einem Fafanenftande zugefügte Befhädigung mit dem Ab: 
hauen der rechten Hand des Befchädigers flrafte, und noch jest gilt es in manchen 
Lindern für ein eigenthuͤmliches Vorrecht des Landesheren F. anzulegen. Dazu 
gehören ein Bufhholz mit Beetenwuchs, Wiefen, Felder, Waſſer, Schutz ger 
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gen kalte Winde, eine Umgebung von Holz ober Mauer, Ballen für Raubthiere, 
ein Faſanenhaus mit verfchiedenen Behältniffen und Dfen, ein Brütehaus nebit 
Bihtermohnung. Im März fegt man in jeden Zwinger einen Hahn mit 10 
Hennen, von denen die Eier forgfältig gefammelt und.entweber den Safanen oder 
Irurpähnern zum Ausbrüten untergelegt werden... Die Jungen müffen fehr ges 
Pest, vor Regen gefhüst und befonders gefüttert werden. Gewoͤhnlich laͤhmt 
man ibmen der Vorficht wegen die Flügel. Die Faſanen werden durch Räuchern 
mit Gerſienſtarke, Campher, Anis, Malz, Birkenrinde an einen Ort gewöhnt 
und ſreſſen allerhand Vegetabitien, auch Würmer, junge Fifche ꝛc. In Deurf 
land dat man die beften in Böhmen. . 49, 
Fasces , ſ. Lictoren. — 
Seth (Karl Friedrich Chriſtian), ein’ trefflicher Componiſt und tüchtiger 
mußtaeliiher Iheoretifer, wurde 1736 zu Zerbft geboren und erhielt von feinem 
Vetet, Kapellmeister zu Zerbft, und dem Mufikdirector Härtel in Strelig eine 
trefliche künitlerifche Ausbildung. 1756 begab er fich nach Berlin, wo er in der, 
Kızdı anzeftellt wurde und bis zu feinem Tode im Jahre 1800 eines ausgebreis 
teten Rufs genoß. Sein Hauptverdienft ift die Stiftung der berliner Singeakas 
demie, melde unftreitig zur Verbreitung eines größeren Intereffe für Mufit und 
inet gebildeten Geſchmacks unendlich viel beigeteagen hat. Die Direction Übers 
nahm nad feinem Tode Zelter. Unter feinen Gompofitionen verdient ein 16ſtim⸗ 
mars Korie und Gloria und ein Sftimmiges Miferie wegen gründlicher contras 
yunkiicher Bearbeitung und des darin herefhenden Geſchmacks vorzugsweife bes 
merkt zu werden, | 2 
deſcinen, fr. und engl. fascines, find Bündel von nicht zu ſtarken Reis. 
fen, die zur Bekleidung fteiler Böfhungen und vornehmlich zum Baue der Bes 
Iigerunsäiiterien verwandt werden. Zum legtgenannten Gebrauche werden fie 
serötaih 16 Fuß lang und 1 Fuß did gemaht. Man giebt dem Strauchwerke 
von Birken, Weiden, Erlen, Hafeln ıc. den Vorzug, weil es ziemlich gerade 
L det, lang und zäbe if. Nur im Nothfalle bedient man ſich des Nadelhols 
#3, weil daffelbe zu di und fpröde, auch leicht verbrennlich ift. Die Faſchinen, 
melde bei Eröffnung der Laufgräben vor einer Feftung gebraucht werden, find ges 
möhnlih 4 Fuß lang und der leichten Handhabung wegen nur 6 Zoll did. Beim 
auffumpfigen und wafferreihen Stellen und zu Uferbauten bedient man ſich 
jur Herſtelung einer feften Grundlage der Wafferfafhinen, welche von den vors 
grarmaten nur darin abweichen, daß man zwifchen ben Reifern Steine, fo groß 
and [hmer ald es die Dice der Faſchine erlaubt, fo einlegt, daß fie nach dem 
Faden nicht herausfallen. Die Faſchinen werden von Fuß zu Fuß, nachdem 
it Straucwerk vorher feft zuſammengewuͤrgt ift, mittelft einer Bindeweide, dee 
wa Kncten da8 Schloß genannt wird, gebunden. Alle Schloͤſſer müffen in eis 
Br zeraden Linie liegen, damit fie nad) der Erdfeite zu gelegt werden fönnen und 
Han äußern Befchädigungen nicht ausgefegt find. Der an den Enden umge: 
Same Theil der Faſchine wird der Kopf genannt. Zur Fertigung einer Fa⸗ 
Size werden 8 Mann erfordert, von denen 2 Mann Bindeweiden drehen und 
% firigen Faſchinen bepugen, 4 Mann wuͤrgen und 2 Mann binden, nachdem 
* vorer das Strauchwerk eingelegt haben. Won gelibten Arbeitern können in 
Stunden auf einer Bank 12 Faſchinen von 16 Fuß Länge und 1 Zug Stärke 
Aertizt werden. ine ſolche Faſchine wiegt etwas mehr als 1 Ctr. 61. 
daſching, f. Garneval. 
saß, Hohlmaaß 1) für Bier, hält in Braunfchweig 108 Stuͤbchen — 
03} par. Cökzu.; gewöhntihes Bier 100 Stübhen — 4633 par. Eur 
"el; in Dresden 240 Viſir- oder 420 dresoner Kannen = 19824 par. 


* 


wu 


32 Faſſung — Faften _ 


Chkzll.; in: Leipzig 300 Kannen = 18210 par. Ebkzll.; in Luͤbeck 42 Stuͤbchen 
— 7675 par. Chfzll.; in Magdeburg 400 Quart = 23089 par. Cbkzli.; in 
München 1600 Maaß — 862274 par. Chkzil. 2) Für Branntwein in 
Berlin 200 Quart = 11545 par. CEbkzll.; in Lübed 60 Stübchen = 10920 
par. Chzil. ; in Quedlinburg 240 Maaf — 103894 par. CEbkzll. 3) Für Ge: 
treidein Nahen 12453, in Köln am Rheine 1809, in Düffeldorf 3404, in 
Hamburg 2656; in Lübe für Weizen und Roggen 421; für Hafer 499%, in 
Quedlinburg 1385, in Roftod Hafer 5524 und für das üprige Getreide 490 
par. Cbkzll. 4) Für Wein in Daͤnemark 45291, in Hamburg 459881, in 
Leipzig 191204, in Prag 12320, in Ungarn 73454 und in Wien 29247 par, 
CEbkzll. 33. 
Faſſung, lat. animus aequus; fr. contenancez engl. countenance, iſt 
der Zuftand des Geiltes, in welchem alle feine.einzelnen Kräfte fich in einem 
Gleichgewichte befinden und feine Beſtrebungen und Gefühle mit dem Zuftande 
des Denkens im vollen VBerhältniffe ſtehen. Sie ift gleichſam ein Zufammenfaf: 
fen des ganzen Geiftes und finder daher nur nad) Aufregungen des Gemuͤths oder 
der Phantafie ftatt, die dadurch wieder in ihre Grenzen gewiefen werden und der 
Vernunft ihe-Mecht wieder einräumen. Es ift aber feineswegs fo leicht fich in 
alten Verhältniffen ſogleich zu faffen und fegt eine bedeutende Stärke des Willens, 
eine vorherrfchende Kraft des Denkvermögens und eine Neigung zur Seiftesruhe 
voraus, welche fich nicht Überall-finden, und das Vermögen ſich zu faffen ift deß— 
halb eine um fo [häßenswerthere und für den, der «8 befigt, um fo fegensvollere 
Eigenſchaft, als durch die Faffung fo manches Übel vermieden wird, was durch 
die Aufregung des Geiſtes leicht entſtehen kann. Es wird erlangt durch Gewoͤh⸗ 
nung an ein vernuͤnftiges Denken und Beherrſchung der aufwallenden Gefuͤhle, 
gibt dem Menſchen gewiſſermaßen die volle Herrſchaft über ſich ſelbſt und muß ſich 
da, wo Wort oder That noͤthig iſt, jederzeit dutch die Geiſtesgegenwart aͤu— 
ßern, wodurch es ſich eben von jener ſtoiſchen Gleichguͤltigkeit unterſcheidet, 
welcher alle Aufregungen des Geiſtes fremd ſind. 9. 
Saften, lat. jejuninm; fr. jeöne; engl. fasting, iſt eigentlich bie gaͤnzliche 
Enthaltung von aller Speife; dann aber auch f. v. a. der Genuß weniger und 
geringer Speifen und dient, obwohl dem gefunden Körper fchädlich, als der hoͤchſte 
Grad der Diät bei ärztlichen Behandlungen vieler Krankheiten als ein wichtiges 
Mittel zur Beförderung der Wirkungen der Arzneien, Aber das F. ift auch in 
vielen Neligionen ein Daupttheil des Cultus und wird mehr oder weniger ftreng 
beobadjte. Wir müffen aber, um diefe ganz naturwidrige Gewohnheit zu ers 
Elären, mehrere ganz verfchiedene Gründe dazu annehmen. Zuerſt nämlid) mag 
wohl das F. nur als ein Zeichen der Traurigkeit, die fich in dem Verſchmaͤhen der 
Genüffe am deutlicyften zeigt, aufgefommen fein; dann fuchte man wohl auch" 
durch das Entfagen aller Genüffe die Barmherzigkeit der Gottheit mehr zu erre⸗ 
gen; hierzu kam der im Driente einheimifche Glaube, daß die Materie die Quelle 
alles Üibels fei und im Zaume gehalten werden müffe, woraus ferner die Folgerung 
entftand, daß der Geift bei dem F. des Körpers fähiger fei fich zu Gott zu erheben, 
und endlich führte die Nachahmung der Beifpiele berühmter Männer, aud wohl 
die religiöfe Schwärmerei manche andere Fafttage ein, deren urfprüngliche Gründe 
den fpätern Generationen nicht mehr bewußt waren. So haben alte Religionen, 
welche von Afien ausgingen, gebotene $., die theild Vorbereitungen zu gotteg« 
dienftlichen Geremonien, theil® myſtiſche Nerfinnlihungen merfwürdiger Zeiters 
eigniffe fein follen. Bei den Griechen, Ägyptern und Juden waren die $. nur 
Vorbereitungen, die Römer und die nordiſchen Völker haben fie nie gekannt, bei 
den Juden mehrten ſich aber die Faſttage in jedem Jahrhunderte und bei den Chris 
ften, die den Gebraud) von den Juden entlehnten, fanden ſich ebenfalls viele 
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* biegen bei den Römern urfprünglich ſowohl bie Jahrbücher als die —* 
lendet. Numa Pompilius ließ naͤmlich zuerſt ein Verzeichniß aller Tage im 
Jahre entwerfen und legte den einzelnen befondere Eigenfchaften bei, während er 
fr im Allgemeinen in dies fastos (Gerichtötage) und nefastos (wo kein Gericht 
erhalten werden durfte) eintheilte. Dieb Verzeichniß bekam dann felbft den Nas 
men F. Aber eben fo nannte man die Reihschronik, in welcher alle Merkwür: 
digkeiten, die fich ereignet hatten, eingetragen wurden, und diefe F. hießen nun 
du griß ern (majores), während jene die Eleinern (minores) genannt wurden. 
Sade wurden von den Prieitern geführt und kamen anfangs nicht zur Öffentlichen 
Kımntnik, bis im Sabre 304 v. Chr. Cajus Flavius, Schreiber des Pontifer 
marimus Appius Caecus, die Heinern F. zur öffentlichen Kenntniß brachte und 
fo gieihfam den erjten Kalender herausgab, worauf fie in Stein gehauen und auf 
dem Gapitelium aufbewahrt wurden. Später wurden dann öfter ſolche F. herz 
antgeseben und die vornehmen Römer pflegten ihre Exemplare im Vorzimmer 
aufzubangen. Einen foldyen roͤmiſchen Kalender ſtellt auch dag..,‚Fasti‘ 7 ge: 
nannte Buch des Dvid dar, welches in einem poetiichen Gewande über die einzels 
nen Taxe abbandelt, doch leider nur die erften 6 Monate enthält. 9. 

Saftmacht, fr. veille de carême; engl. shrove-tues-day. Dieſes Feſt 

kımmı nicht fomohl aus dem Judenthume, fofern man es mit den juͤdiſchen Pu⸗ 
tim: der Mardochaitagen (Ejiher 9, 17), die zum Andenken an die Errettung 
der Iſtaeliten von Hamann’s graufamen Anfchlägen am 14. oder 15. Tage des 
Momart Adar gefeiert wurden, vergleicht; fondern es ift wohl noch ale ein Erb: 
the der Heiden zu betrachten, weldye, auch nachdem fie Chriften geworben mas 
zen, noch ein Seitenftüd zu den ehemaligen Bacdyanalien fernerhin wünfchten. 
Diele feierte man zu Anfange des Januars,.von den Chriften wurde es aber auf 
den Tag im Februar vor der Aichermittwoche, von der die Mtaͤgigen Faften bes 
ginmen, detlegt. Man pflegte ſich an diefem Tage noch einmal am Wohlteben 
zu ergeden, ja befonders in Rom ſich einer zügellöfen üppigkeit hinzugeben. An 
Iegterm Otte iſt fo nach und nach das Carneval (f. d. Art.) entftanden, 27, 

Satnactsipiele wurden die erften deutfchen dramatiſchen Stuͤcke genannt, 
welche seit dem XIV. Jahrh. durch die Meiſterſaͤnger in Gang kamen. Sie hat: 
ten ibre Entſtehung den Faſtnachtswitzen zu verdanken, wurden anfangs meiſt 
improvifirt, dann aber burdy Hans Rofenblüt, Hans Holz, Jacob Ayrer, Dans 
Sachs u. A. nicht ohne Glüd bearbeitet. An eine dramatifche Kunft ift dabei 
weniger zu denken als an berben, poffenhaften, oft ſchmutzigen Wis, wie ihn 
de damaligen Meichsitädter liebten. Man kann die F. daher mit den farces der 
Framzeien und den masks der Engländer vergleihen. Sie erhielten fidy im Bei⸗ 
fade bis ins XVII. Jahth., wo fie dem beſſern Geſchmacke weichen mußten; doc) 
Hab die Poffen der Marionetten ihre naͤchſten Verwandten. 9. 

Satalismus iſt die Vertheidigung einer abſoluten Nothwendigkeit des Welt: _ 
Imufrs oder det Glaube, daß die Reihe der Weltbegebenheiten nad) ciner blinden 
(2. i. nach keinen vernünftigen Abſichten beftimmten), unabwendbaren Nothwen: 
dizken —— Moſou, ineluetabile fatum) erfolge, der nichts widerſtehen 

er F. — welcher dunkel ſchon bei Homer und Heſiod hervortritt, bei 

dem alten — die das Fatum jedoch den Geſtirnen unterordneten, fo wie 
bei den Juden, befonders den Pharifäern, und bei den Griechen, die ihn philofo= 
phil ausbildeten, fid findet — ift eheiftifch, indem er mit den Stoikern Bott 
Abit tinem unbedingten Verhaͤltniſſe unterwirft, oder materialiſtiſch, in ſo— 
Pau er Alles in der Melt für Materie und eine nothwendige Mobdification berfel: 
ken ehne Zweck und Endabficht erflärt. Der erfte, welchem sum) mit 


lg. deutſch. Conv.s£er. IV. 


34 Fata morgana — Fauche: Borel 


firenger Dunkelheit anhing, läßt zwar die Spiritualität ber Seele zu, zerftört 
aber dennoch die Freiheit, weil er den menfchlichen Geift mehr oder weniger als 
einen Ausflug aus’ Gott oder als eine Mobdification feines Mefens betrachtet. 
Der materialiftifche $. hingegen, zu dem fich die tonifchen Naturphiloſophen, 
Epikur, Hobbes (im Leviathan), la Mettrie (’homme machine) und der Vers 
faffer des „„Systöme de la nature““ befannt haben, leitet zwar die gegenwärtige 
Bildung der Materie aus einem urſpruͤnglichen Zufalle ab, unterwirft aber die 
fortgehende Organifation derfelben einer blinden Nothwendigkeit, von deren Herr ⸗ 
ſchaft jede moraliſche Endurſache ausgeſchloſſen iſt. Bei genauerer Prüfung er» 
gibt fi, daß der grobe F. eine Körperlichkeit der Seele vorausfegt, die mit der 
freien Selbftchätigkeit unferes Denkens und Wollens in geradem Widerfpruche 
fteht, für das Leben felbft aber kann er nur von ben traurigften Folgen fein, ins 
dem er den Menfchen, den er zur Mafchine herabwuͤrdigt, oͤder Hoffnungstofige 
keit und troftlofer Verzweiflung überläßt. „Kein Wunder,“ fagt Ammon (Sit: 
tenfehre, I, 141), „wenn diefe Phitofophen gegen die Kurcht ein Mittel des 
Bachus, gegen die Wolluſt Faften, gegen den Zorn eine das Blut verfüßende 
Diät und gegen den Paroxysmus verliebter Schwaͤrmerei einige fluͤchtige Aderläffe 
verordnen, da mit der Freiheit auch jede Kraft der Wahrheit für fie verloren iſt.“ 
— Yud) in ber Xſthetik, befonders im Trauerfpiele, ift der F. von Michtigkeit, 
Er herrſcht durchgehende in den Trauerfpielen der Alten, vorzüglich im Sophos 
kles, und ift auch in neuerer Zeit wieder durch Muͤllner's „Schuld'“, noch mehr 
aber durch Grillparzer's „Ahnfrau“ zur Sprache gekommen. So taufchenden 
Beifall diefe fataliſtiſchen Producte, in welchen offenbare Elägliche Sünder und 
Verbrecher zu Helden geadelt, an das leichtfertige Vergehen eines Meibes dad 
Geſchick mehrerer Generationen geknuͤpft und die Gottheit zu einem zornigen, 
nachtragenden Dämon gemacht wurde — anfangs fanden, fo ſchnell ift er ver⸗ 
hallt, wozu wohl die harten Kritiken, welche fie ſaͤmmtlich erfuhren, nicht wenig 
mitwirkten. 63. 

Fata morgäna, f. Antrauen und Luftfpiegelung. - 

Satimiten nannte fi) eine arabifhe Dynaftie, welche vom Sabre 908 — 
4171 in Aftita unabhängig von den Chatifen regierte. Sie begann mit einem 
gewifjen Obeidallah, der ſich für einen Nachkommen Ali's und der Fatime, Mu: 
hammed's Tochter von der Chadidfcha, ausgab, in Afrika gegen die Aglabiten 
fich empörte, fich Mahadi (Führer zur Wahrheit) nannte, die Stadt Mahadia 
erbaute und fiegreihe Waffen gegen die Edrifiten trug, indem er Fes eroberte. 
Unter feinem Urenkel Moes Leddinillah ward nit nur ganz Nordafrika unter: 
worfen, fondern diefer eroberte auch Agppten (969), baute Kahira und ſchlug 
ſeine Reſidenz daſelbſt auf. Die fatimitiſchen Herrſcher, auch Aliden genannt 
nahmen nun den Titel Chalifen an und eroberten auch nach und nad) Palaͤſtine 
und Syrien (1096). Der Enkel des Moes Hakem Leddinillah wollte fogar alt 
Stifter einer neuen Religion auftreten und verfolgte Mubammedaner, Ghrifter 
und Juden mit gleichem Eifer. Sein Religionsſyſtem foll fich noch unter der 
Drufen (f. d. Art.) erhalten haben. Doch ward endlic nad) dem Tode de letzter 
fatimitifchen Chalifen Aded (1171) der Thron eine Beute feines Weſirs, dei 
Kurden Satlaheddin (f. d. Art.), des Stifters der Ajubiten. - 37. 

Satum (eiuapudrn), unvermeidlihes Schidfal, Verhängnig, dem Göt 
ter und Menfchen unterworfen find, ward von den Alten als ein geheimnißvolled 
fih nie änderndes Wefen dargeftelft, deffen Willen die unerbittlihen Parzet 
(Mören) vollziehen. Es gab ein gutes und ein boͤſes F. (Vgl. Fatalismus.) 63 

Sauche= Borel (fpr. Foſche⸗B.) (Louts), bekannt als eifriger und verfhmiß 
ter Emiffair der vertriebenen Bourbonen, am 12. Apr. 1762 zu Meufchatel gebo 
een, flammte aus einer vornehmen Familie der Franche⸗ Comte, welche die Wi 
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berrufung des Edicts von Nantes nach ber Schweiß getrieben hatte, und leitete 
bei dem Ausbruche der Revolution eine Buchdruderei, die den Ausgewanderten 
sänzüch zu Gebote fand. Seine Beftrebungen gegen die Republitaner hatten 
1793 die Kandesverweifung zur Folge. Er begab fid) nun mit dem Borfage Luds 
wis XVII. aus allen Kräften zu dienen zu dem Prinzen Conde.tund ward von 
dieiem 1795 mit einer geheimen Sendung an den. Öeneral der Republik, Piche⸗ 
era, wodurch diefer auf die königliche Seite herübergezogen werden follte, beauf: 
trast. Unter den Namen Louis erhielt er zu Altkirch Zutriet zu Pichegruͤ, wel⸗ 
ber nicht abgeneigt war in die Pläne des Prinzen einzugehen; die weiteren Une 
terbandlungen, welche zu Straßburg geführt wurden, blieben aber der Regierung 
nicht verborgen ; der General verlor fein Commando und. wurde fetgenommen ; 
da fich aber unter feinen Papieren nichts Berdächtiges fand, wieder in Freiheit ges 
fest. Beitentfernt dadurch gefchredt.zu werden, überbrachte er ſchon im folgenden 
Jabre (1796) einen Brief von Ludwig XVIII. an Pichegrüt und ließ ſich ſogar, 
als dieſer Mitglied des Raths der Fünfhundert wurde, in Paris nieder. Die 
derfuchte Sontrerevolution fcheiterte jedoch durch die Revolution des 18. Fructidor 
und $. am zum zweiten Male auf die Kifte der Proferibirten. Schon am folgens 
dın Tage wußte fich der gewandte Unterhändler mit Barras zu verfländigen und 
leitete die zwifchen diefem und der königlichen Familie ftattfindenden Einverftänd: 
nie. Ale Schienen ihr Biel, die Zurüudführung der Bourbonen, ſchon beinahe 
erreicht zur baben, als der 18. Brumaire Barras! Macht und Einfluß vernichtete, 
8.5 Borfag der Politik forthin fern zu bleiben und eine Buchdrudkerei in London 
zu srimden wurde bald wieder durch den ihm ertheilten Auftrag zwiſchen Pichegruͤ 
Merrau ein Einverjtändnig anzufnüpfen.in. den. Hintergrund verdrängt. 
kam nach Paris und. war in feinen Unterhandlungen nihrunglüdtich, fiel 
aber der firengen Polizei Buonaparte’s in die Hände, welheihn im den Temple 
brachte, woraus ihn erft nach achtzehn Monaten die Verwendung bes Königs 
von Preußen befreite. Kaum zu Berlin angekommen ließ er fih von Reuem in 
allerlei Intriguen zu Gunften der Bourbond.ein. Go drudte er 1804 eine 
Prodamation Ludwig’s XVIII. umd verbreitete fie in ganz Frankreich. : Napoe 
leen hatte ſchon Anftalten getroffen fich des gefährlichen Menfchen zu bemächtigen, * 
als er zeitig gewarnt nach England entkam, von wo aus er fortwährend mit den 
Rovaliiten in Frankreich correfpondirte. Nach der Reftauration kam er wieder 
nah Frankreich zurüc und hielt fich theils in Paris, theils in London und theils in 
Neufchatel auf, bis ihn der preußifche Gefandte, Graf von Golz, mit einem 
Auftzage nach Wien zum Gongreffe ſchickte. Von Hier aus überbrachte er Lud⸗ 
zig XVIII. Briefe des Königs von Preußen und Zalleyrand’s nach Gent; wo 
er vieleicht zum erften Mate mit Unrecht als des Einverftändniffes mit Napoleon 
verdächtig feftgefegt wurde. Nachdem er durch, die Verwendung des preußiichen 
Minifters Brockhauſen feine Freiheit wieder erhalten hatte, begab er ſich nad 
kenden und fpäter nady Neufchatel, wo er ſich faft nur mit Landwirthichaft bes 
Whäftigte, bis er am 4. Sept. 1829 an den Folgen eines zufälligen Sturzes aus 
dern Fenſter flarb. Vgl. feinen „„Preeis historique des diflerentes missions 
dan. es M. Louis Fauche-Borel a et employ& pour la cause de la 
monarchie“‘ (Par. 1815. 8.), mit den Motto:: „‚Poenam pro munere“*, und 
fein: nicht unwichtigen ‚.Memoires‘‘ (Paris;-1829. 5 Voll. 8.). 66. 
Saulfieber, lat. febris putridaz ‘fr. fieyre putride; engl. putrid-fever, 
Rt ein Schwaͤche fiebet mit Neigung zur Zerfegung der feſten und flüffigen Theile. 
Es qarattetiſitt ſich ducch eine der Krankheit lange vorausgehende Mattigkeit, 
wühın Kopfihmerz, heftigen Schüttelfroft und darauf folgende große Die; das 
bei tritt bald Neigung zum Schlafe ein; der Kranke fängt an zu phantafiren; die 
Sunge, Lippen, Zähne bedecken fid) mit einem ae Belege; fein 
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Athem riecht uͤbel; das Geſicht ſieht blauroth aus; auf der Haut zeigen ſich Pe⸗ 
techien, Blutſtriemen, Frieſel und andere Ausſchlaͤge; aus der Naſe, dem 
Munde, dem Maſtdarme erfolgen Blutungen; der Urin iſt mit Blut vermiſcht; 
die aufgelegenen Stellen werden brandig ꝛc. As Urſache des F. iſt anzuſehen, 
was die Lebensthaͤtigkeit herabſetzt und zugleich die Miſchung der Theile ſtoͤrt, alſo 
vorgaͤngige dyskraſiſche und kachektiſche Krankheiten, Übergang von Eiter, Urin ıc. 
in die Blutmaſſe, faulige Ausduͤnſtungen, verdorbene Nahrungsmittel, Vor— 
zuͤglich haͤufig kommt das F. im Kriege, bei Theurung und andern Unglüdsfäls 
len, in angefuͤllten Gefaͤngniſſen, auf Schiffen vor, wo es als fauliger Typhus 
die größten Niederlagen anrichtet. — Die Dauer des 5. erftredi fi auf 14 — 
23 Zage; die Reconvalescenz geht fehr langſamen Schrittes einher und läßt haͤu⸗ 
fig Nachkrankheiten zurüd. Sehr häufig erfolgt der Tod in Folge allgemeiner 
Erſchoͤpfung oder des Brandes. Ä 39, 
Faulthier, lat. bradypus; franz. paresseux, ai; engl. sloth, ai, ift 
der Name einer Säugethiergattung aus der Ordnung edentata (zahnlofe). Die 
‚hierher gehörigen Thiere charakteriſirt eine natürliche Unfähigkeit zu ſchnellen Bes 
wegungen und eine daraus entfpringende Genügfamteit hinfichtlich ihrer Nahrung. 
Daß aber die dieſen Thieren eigene Trägheit nicht aus wirklicher Faulheit entipringt, 
beweift ihr liftiges und muthiges Benehmen, wenn fie angegriffen werden. Uns 
ter den bis jegt bekannten Arten ift das dreizehige F. (bradypus tridaetylus), Xi, 
am befannteften. Es lebt im füdlihen Amerika auf Baͤumen und ilt fo träger 
und langfamer Natur, daß es fprüdywörtlich geworden ift; indeß haben fid) die 
‚Altern Berichte in Folge neuerer Forfhungen häufig als übertrieben erwieſen. 
Merkwürdig ift die außerordentliche Kraft, welche diefes Thier in den Füßen bes 
ſitzt; das ſtaͤrkſte Thier vermag ſich nicht aus der Gewalt derfelben zu befreien und 
muß gewoͤhnlich in diefer Lage vor Hunger umtommen ; daher begeben ſich andere 
Thiere, wenn fie die Stimme des Ai hören, gewoͤhnlich auf die Flucht. — Die 
Nahrung diefer Xhiergattung befteht in Früchten und Blaͤttem. 8. 
Sauna hieß bei den Römern auch die Dea bona ald Gemahlin des Faunus 
und Waldgöttin; und von ihr ift der Name als allgemeine Bezeichnung der ges 
fammten Zhiere jeder beftimmten Gegend in Gebraud) gefommen. 9, 
Saunus (Faun) war eine alte Landesgottheit der Lateiner und, da er das 
Hirtenleben führte, ein Hirtengott. Auch er befaß die Gabe der Weiffagung und 
hatte eins der wichtigiten Orakel im Haine der Albunea. Man erhielt die Dras 
kelfprüche, indem man fic) im Tempel fcylafen legte, im Traume. Als die gries 
chiſchen Mythen nach Italien übergingen, wurde Pan mit dem F. verwechfelt 
und ihm beigelegt, was von jenem galt. Bei den folgenden Römern ward er ein 
Wald» und Fetdgott; ihm wurden die Fichte und der Dibaum geweiht, Bode 
und Lämmer geopfert und am 5. Dec. ihm zu Ehren die Faunalien auf dem Lande 
und den 13, Febr. in der Stadt gefeiert. In Rom felbft hatte er auf der Tiber— 
infel einen ſchoͤnen Tempel, Ihm ward e8 zugefchrieben, wenn man ungewohn- 
liche Stimmen zu hören oder Gefichter zu fehen glaubte. Mit feiner Gemahlin 
Fauna oder Fatua zeutgte er die Faunen, Doppelwefen zwifhen Panen und Ga: 
tun. Es waren frummnafige Waldgötter mit Hörnern, Schwänzen und 
Bockfuͤßen; Beſchuͤtzer der Heerden, und da ihnen die Kraft der Vermehrung beis 
gelegt wurde, zeichneten fie die Dichter durch muthwillige Lüfternheit aus, die aber 
wegen ihrer plumpen Zärtlichkeit von den Nymphen geflohen wurden. F. wurde 
wie der Pan der Griechen in einer. von den Menſchen abweichenden Thiergeftalt 
und mit Ziegenfüßen abgebildet. Doch mit der Zeit fing man-aud) an den F. zu 
einem der älteften Könige der Lateiner zu machen; fo ward er der Sohn des Mars 
oder des Königs Picus und deffen Gemahlin Canens genannt und foll mit der 
Nomphe Marcia den Latinus erzeugt haben. “Unter ihm kam Evander, aud) 
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hercules nach Italien und er ſoll nach Einigen von dieſem hingerichtet worden 
kim. F. ſoll die Schallmei erfunden und dem Saturn zu Ehren are 
tiageſedt haben. 
Sauft (Dr. Johann), wahrfcheinlicdy eine wirkliche, nachher aber — 
gerocdne, die ganze Zunft der Schwarzkuͤnſtler repraͤſentirende Perſon, lebte 
sogen das Ende des AV. Jahunderts und foll der Sohn armer Leute aus dem 
Sridehen Kundlingen im Würtembergifchen gerefen fein. Ein reicher Oheim, 
das ausgezeichnete Talent des Knaben bemerfend, ließ ihn in ben nöthigen Schul: 
Ernniaiffen unterrichten und fchicte ihn dann nad) Ingolſtadt (oder, wie andere 
Quellen fagen, nady Krakau), wo er zuerft Theologie, und als diefe feinen Durft 
nach Wiſſen nicht befriedigte, Medicin und Aftronomie ftudirte. Nachdem er 
die reiche Erbichaft feines Oheims vergeudet hatte, legte er ſich auf die Magie und 
ſchle einen Bund mit dem Teufel auf 24 Jahre, in welchem er diefem feinen Leib 
und feine Seele verfchrieb; wogegen ihm der Teufel „Alles leiften und erfüllen 
fole, was fein Derz, Gemüth, Sinn und Verſtand begehren möchten”. Zur 
Ausführung feiner Befehle erhielt er den dienftbaren Geift Mephiftopheles, mit 
meihem er fi) ſowohl in allerlei tiefgelehrte Disputationen, 3. B. über den Fail 
der Engel, über das Paradies, die Hölle ıc. einließ, als auch eine Menge über: 
aus luftiger Streiche und Kunftitüde ausführte; fo citirte er Kaifer Marimilian 
Arrander den Großen, fuhr mit einer Schaar luſtiger Burfche in den Keller des Bi⸗ 
fhefs von Salzburg und hielt dafelbft Faftnacht, ftellte den Studenten von Erfurt 
Adiles Agamemnon, Hektor und andere griech. Helden leibhaftig vor, verſchluckte 
ein Fadet Heu mit Wagen und Pferden ꝛc. Seinen Famulus, Johann Wagner, 
unterridyiete et in der Magie, und von diefem gewoͤhnlich als ein die tiefere Eitelkeit 
feines Herrin unbeholfen nahahmender Gedgefchilderten Diener ift nicht weniger in 
feiner Gefhichte Die Rede, als von dem ihm in der Geftalt eines ſchwarzen Dunz 
des begleisenden Geifte Prefligiar. 5. wurde, als die ihm anberaumte Feift, 
widtend welcher er in Freuden gelebt und die Welt weidlich geneckt hatte, zu Ende, 
ging, ibmermüthig und traurig und ward endlich in dem Dorfe Rimlich, wo er 
3 mit luftigen Gameraben erheitern wollte, Nachts zwiſchen 12 und 1 Uhr von 
dem Teufel mit großem Lärme geholt. — Betrachten wir die Sage von Fauſt genau 
und in ihrem ganzen Umfange, fo erfcheint fie uns als die tieffte, welche die 
Deurichen je erdacht haben und aͤcht national, was fchon aus dem Gegenfage, in 
tmeichen: fie su Don Juan fleht, ar wird. in doppelter Weg führt zum Ber: 
deren, äußere und innerlicye Eitelkeit; Don Juan betrat den erften, Fauft den 
andern. Ginen einzigen Dichter können und dürfen wir nicht als Urheber diefes 
tiefinnig allegorifihen Mythos annehmen, er entftand nach und nady und das 
ganze Volk arbeitete an feiner Ausbildung. Freilich wurde er auch durch unpaf: 
ſende Ausihmüdungen entſtellt und fo erfcheint er fchon in dem vielgelefenen Ro⸗ 
mane und Volksbuche „Des durch die ganze Welt berufenen Erzſchwarzkuͤnſtlers 
und Zauberer D: I. Fauſt's mit dem Zeufel aufgerichteted Buͤndniß, gben= 
teurrliher Lebenswandel und mit Schreden genommenes Ende”. Köln und 
Rimb. 0.3. 8., welches aus einer früheren feltenen Bearbeitung von G. R. 
Rimann („Barbafftige Diftorien von den grewlichen vnd abfchemwlichen Sünden 
vad Laſtern, auch von vielen wunderbatlichen vnd felgamen ebentheuren: So 
D. Jehannes Fauftus Ein mweitberuffener Schwargkünftler und Ergzäuberer, 
duch feine Schwartzkunſt, biß an feinen erfchredlichen end hat getrieben. Mit 
nochwendigen Erinnerungen vnd ſchoͤnen erempeln.” Hamburg, 1599. 3 Thle. 
4.) genoramen ift. Eigenthümlicher und reiner ift der Geift der Sage in dem 
Botsihaufpiele „Fauft“, welches früher ein Lieblingsftüd des deutfchen Publi: 
ums war und jest noch, Freitich entitellt, in den Marionettenbuden gern gejeben 
wid, bewahtt und oft auf eine recht ergögliche Weife dargeftellt. (Dal. 5. Horn 
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„Die Poeſie und Beredſamkeit der Deutſchen von Luther's Zeit bis zur Gegen⸗ 
wart.” Berl. 1823. Bd. II. S. 262 — 284.) Es ſcheint keinem Zweifel un: 
terworfen zu fein, daß gegen das Ende des XV. und im Anfange des XVI. Jahr-⸗ 
hunderts ein pfiffiger, verfchlagener, feiner Zeit imponirender, vielleicht ihr auch 
an geiftiger Bildung und technifcher Geſchicklichkeit wirklich berlegener Menſch, 
Namens Fauft, gelebt habe; denn glaubwürdige gleichzeitige Schriftiteller, wie 
Melanchthon, E. Geßner, Zritheim u. A., erwähnen feiner als einer wirklichen 
Perfon. Ihm theilte man aber num alle feit Sahrhunderten mit der Magie ver: 
bundenen Vorftellungen und Tendenzen zu und machte ihn zum Träger aller ver: 
fhiedenen Schwarztünftlern und Zeufelsbannern zugefchriebenen Kunftftüde und 
Hexeteien. Wenigſtens laffen ſich die meiften in Fauſt's Leben vorkommenden 
- Thatfachen an frühern gleichlautenden Traditionen nachweifen. (Vgl. 3. Gör: 
red „Die teutfchen Volksbuͤcher.“ Heidelb. 1807. 8. S. 207 — 229.) Sn 
neuerer Zeit haben ſich viele Dichter bemüht die Sage von Dr. F. in ihrer Tiefe 
aufzufaffen und darzuftellenz Leffing, ©. F. 2. Mütter, Göthe, Soden, Schink 
und Klingemann haben ihn dramatifdy nad verfchiedenen Richtungen hin bear: 
beitet; Klinger hat die Form des Romans beibehalten. liber den ungleichen 
Werth Ahrer Leitungen wird in den fie betreffenden Artikeln die Rede fein. Die 
Biographie J. Wagner’s von Fr. Schorus Tolet (Berl. 1712. 8.) und Fauſt's 
„Hoͤllenzwang“ (Paffau, 1605. 12.) find fpätere erbärmilihe Machwerke. 
Vgl. (3. F. Köhler’s) „Hiſtoriſch-kritiſche Unterſuchung über das Leben und die 
Zhaten D. 3. Fauſt's.“ Leipz. 1790. 8., und Stieglig „Die Sage von 
D. Fauft” in Raumer's „Hiftor. Tafchenbuch” (1834). Auch die bildende 
Kunft har nicht ohne Glüd verſchiedene Scenen aus dem Leben F.'s zum Gegen» 
ftande ihrer Darftellung gemadht. Die Verwechſelung des berühmten Schwarz: 
kuͤnſtlers mit 3. Zuft (f. d. Art.), welcher bei der Erfindung der Buchdruckerkunſt 
thätig war, kann durch Feine zum Grunde liegende Thatfache entſchuldigt 
werden. 67. 
Sauft (Bernhard Chriftoph), befannt als Ärztlicher Volksſchriftſteller, ward 
zu Rotenburg 1755 geboren. Er befuchte die Schule zu Caſſel, ftudirte Medi: 
cin zu Göttingen, wurde 1777 zu Rinteln promovirt, ließ fich hierauf als Arzt 
in feiner Vaterfindt nieder und gelangte fpäter als Leibarzt nadı Bücdeburg. — 
As Schriftfteller ift er mit einer Menge von Schriften aufgetreten, die, meiftens 
theild an das Volk gerichtet, die Ausfchweifungen des Geſchlechtstriebes, die 
Unterdrüdung der Blattern durch Abfperrung der Kranken und Verbreitung der 
Vaccine, die Erleichterung des Gebäractd durch paffende ee die 
Einrichtung der Kriegslazarethe und die den Verwundeten zu leiftende Hülfe, die 
Verhütung der Rinderpeft ıc. betreffen. Am befannteften hat er ſich durch feinen 
in vielen Auflagen erichienenen, in mehrere Sprachen überfegten und in Schulen 
eingeführten „Geſundheits-Catechismus“ gemacht, fo daß ihm das Verdienſt 
nicht abzufprechen ift, auf die £örperlicdyen Leiden feiner Nebenmenſchen in einer 
aus einem gefühlvollen Herzen entfpringenden eindringlichen Sprache aufmerkfam 
gemacht, die Theilnahme Mancher erweckt und dadurch viel zu ihrer Abhülfe beis 
getragen zu haben. 89. 
Sauftrecht (jus mannarium) nennt man bas im Mittelalter gebräuchliche 
Recht der Selbſthuͤlfe in feiner meiteften Ausdehnung. Wie Selbitrache uͤber⸗ 
haupt von jedem Volke im rohen Zuftande als erlaubt, ja als Pflicht angefehen 
wird, wofür der natürliche Grund theils in dem Mangel anderer Rechtshuͤlfe, 
theils in der rohen Hinneigung zu phyſiſcher Gewaltthaͤtigkeit zu fuchen ift; fo 
finden wie befonder® bei den alten germanifchen Stämmen, als vorzüglid der 
Beſchaͤftigung mit den Waffen geneigt, diefen Begriff vorherrfhend. Die Bes 
fugniß aber zur Selbſthuͤlfe erfcheint gleich anfangs als ein Vorrecht des Freigebot⸗ 
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nen umb blieb es auch in ihrer fpätern, durch das Lehnweſen Insbefondere befoͤr⸗ 
derten Ausbildung. Der Adlige hielt e8 für ſchimpflich ſich deffelben Mittels zur 
Ausztihung eines Streits zu bedienen wie der Gemeine; die Waffe [dien ihm 
ebrender zu fein; und fie mußte in den meiften Fällen im gerichtlich erlaubten und 
engeſtelten Kampfe enticheiden, wer [huldig und wer unſchuldig fei; fie allein 
Birnte dazu einen erfahrnen Schimpf im Blute des Gegners abzuwaſchen. Dieß, 
fo verwerflih an ſich, iſt die mildere Erfcheinung des Fauftrechts, da hierbei wes 
miaftens Leben, Sicherheit und Eigentyum nod) einigermaßen gefhüst war; als 
kin ipäter, mit wachfender Ausbildung des Lehnweſens, erhielt auch das F. eine 
größer und zwar außerft verderbliche Ausdehnung. Die Maffe des Adels, wel: 
Gem die befichräntte Macht der Kaifer keinen Damm entgegenfegen Eonnte, 'verz 
fhmädte es durchaus das Anfehen der Gerichte anzuerkennen, fondern ftügte fich 
auf ſein Schwert, und daraus, wie e8 nicht anders zu erwarten war, entftand 
Misbeauh der Gewalt und oft gemeine Räuberei. Sahrhunderte vergingen, ehe 
dieſem Unweſen Einhalt gethan werden fonnte; am meiften trug zu feinem Ber: 
forinden die fteigende Macht der Städte, der befonders nach ben Kreuzzügen ers 
wachende ediere Geift der Chevallerie und die Erfindung des Schießpulvers bei. 
(Dan vergt. d. Art. Befehdung.) 1. 
Favart (Charles Simon), ein fruchtbarer franzöfifcher Operndichter, am 
43. Nov. 1710 zu Paris geboten, machte feine Studien in dem College Louis- 
le- grand und widmete ſich früh der Poefie. Einer feiner erften Verfuche, „La 
France delivree par la Pucelle d’Orleans‘“, trug troß feiner vielen Unvollkom⸗ 
raenbeiten den Preis bei der Akademie der Blumenfpiele (jeux floraux) davon, 
Das meiüe Talent zeigte er jedoch bald für das Theater und befonders für die ko- 
müde Oper. Die vorzüglichften feiner heitern, geiftreichen Operetten, deren er, 
oft freilich in Gemeinſchaft mit andern Dichtern, mehr denn 60 fhrieb, find: 
„La chercheuse d’espril‘“, „‚L’astrologue de village““, „Ninette à la cour*‘ 
(nabgrsildet von Ch. F. Weiße in feinem „‚Lottchen am Hof”), „Les moisson- 
neurs“ (deutfh von K. G. Pfeffel, Frkf. 1771. 8.), „L’amitie a l’epreuve‘*, 
„La belle Arsene‘“ (deutfh von A. G. Meißner, Leipz. 1778. 8.), „Aca- 
joa“, „La fee Urgele‘* und „‚Isabelle et Gertrude““. Sein Luftipiel „„So- 
liman 11.°°, ausgezeichnet durch überrafchende Situationen und vortrefflichen 
Dislog, bat ſich bis jegt auf dem Theater erhalten. Als die komiſche Dper durch 
bie Eiferfucht der übrigen Theater unterdrüdt wurde, war Favart froh die Direc: 
Sion der berumziehenden Schaufpielertruppe, die dem Marfchall von Sachſen nad 
Guandern folgte, zu erhalten, welche ihm aber bald durch dir zudringliche Liebe 
des Marſchalls zu feiner Frau verleidet wurde. Er ergriff, nachdem er durch 
eine Lettre de cachet von feiner Frau getrennt worden war, die Flucht und fah 
fie erfi fpäter in Paris wieder, nachdem fie, wie man fagt, den Zorn des Mar: 
(hats durch Machgiebigkeit befänftigt hatte. Das italienifhe Theater gab ihm 
1769 eine Penfion von 800 Fr., welche er bis zu feinem Zode genoß. F. hat 
exe allen franzöfiihen Operndidhtern ländliche Scenen mit der größten Wahr: 
beit und mit dem meiften Gefühle zu fhildern gewußt. Vgl. „„Memoires et cor- 
respondance lilteraire, dramatique et anecdotique de C. S. Favart par A. 
P. C. Favart et H. F. Dumolard‘‘, Par. 1808. 5Voll. 8.— Seine Ge 
mabhlin, Marie Juſtine Benoite Duronceray, eine ausgezeichnete Schaufpiele: 
zin und als folche gewöhnlid Marie Chantilly genannt, geb. am 15. Zuni 1727 
zu Avignon, geft. am 20. Apr. 1772, wagte zuerft in ihren Rollen in einem 
Ratürlihen Coftume aufzutreten und fol auch an den Operetten ihres Mannes, 
„Annette et Lubin‘“ und „Bastieu et Bastienne‘“, Antheil haben 
sätre de C. S. Favart, Prar. 1765 — 72. 10 Voll. 8. ine gute 
ach Par. 1310. 5 Voll. 8.). — Sein Sohn, C. 9. Favart, Schau: 
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ſpieler am italieniſchen Theater, geb. 1749, geſt. 1. Febr. 1806, hat ſich eben: 
falls durch einige Opern („Le diable boiteux““, „„Le dömönagement d’Arle- 
quin““ u. a.) befannt gemacht. - 67. 
Savier, ein bekannter Diplomat und politifher Schriftfteller Frankreichs, 
zu Anfange des vorigen Jahrhunderts geboren , folgte noch fehr jumg feinem Ba: 
ter in der Stelle eines Generalfecretairs der Stände von Languedoc, welche ihn 
aber ein Liederliches Leben bald zu verkaufen zwang. Die Noth führte ihn nun 
zum Studium der Gefhichte und Politik, und in kurzer Zeit hatte er fidy mit 
Hilfe eines ungewöhnlichen Gedächtniffes eine ausgebreitete Kenntniß der Fries 
densfhlüffe, Bündniffe, Nechte und Anſpruͤche der Gabinette Europas erwors 
ben, welche er als Secretair des Gefandten de la Chetardie zu Zurin praktiſch 
anzumenden lernte. inige mit feltenem Scharfblide durchgeführten Ausarbeis 
tungen über höchft wichtige Gegenftände erwarben ihm die Kreundfchaft des Mi: 
nifters d'Argenſon, weldyer ihn mit der damaligen Politik Frankreichs gegen die 
übrigen europäifhen Mächte befannt machte und ihm dadurch Veranlaffung zu 
feiner ausgezeichneten, jegt noch von den Diplomaten geſchaͤtzten Schrift über den 
Vertrag mit Sftrich: Reflexions contre le trait& de 1756°, gab. Der Ber: 
faffer 309 ſich dadurd) große Feindſchaft zu und verlor, als fein Gönner aufhörte 
Minifter zu fein, auch feine Anftellung, wiewohl nur zur Rettung des Scheines; 
denn unter dem Minifterium Choifenl wurde er mit mehreren geheimen Miffionen 
nad) Spanien und Rußland beauftragt. Da er aber im Verborgenen ftetö dem 
Könige gegen die Minifter diente, fo brachten es endlid) die legteren dahin; daß 
er Frankreich verlaffen mußte. Er ging zuerjt nady England und dann nach Hol: 
land, wo er mit dem Prinzen Heinrich von Preußen in nähere Verhältniffe trat, 
‚welche feine Verhaftung als Friedensftörer zu Hamburg zur Folge hatten und ihn 
in die Baſtille führten, aus der er erſt nach mehreren Jahren entlaffen wurde. 
Bei dem Regierungsantritte Ludwig's XVI. erhielt er eine Penfion von 
Thlen., mit welchen er ein ruhigeres und regelmäßigeres Leben führte als in feis 
ner Jugend und fich literarifchen Arbeiten widmete. Er ftarb zu Paris am 2, 
Apr. 1784. Der größte Theil feiner Schriften wurde unter dem Titel „,„Politique 
de tous les cabinets de l’Europe pendant les rögnes de Louis XV. et de 
Louis XVI.“ (1795. N, Aufl. Par. 1802. 5 Voll. 8.) von Sigur ges 
ſammelt. 66. 
Favre (Antoine), ein beruͤhmter Rechtsgelehrter, bekannt unter ſeinem la⸗ 
tein. Namen Antonius Faber, wurde den 4. Oct. 1557 zu Bourg⸗- en-Breſſe 
in Savoyen (im jegigen franzöf. Depart. des Ain) geboren, ftudirte zu Paris und 
Zurin, erhielt 1581 ein Richteramt in feiner Vaterſtadt, wurde bald darauf 
Mitglicd des Mathe von Savoyen und 1610 erfter Präfivent deffelben. In dies 
fer Stellung bewährte er fich als großen Nechtskenner und Staatsmann und ges 
warn troß feiner vielen Amtsgefchäfte noch Mufe genug feiner Wiffenfhaft 
durch zahlreiche noch jegt geſchaͤtzte Schriften nüslih zu werden. Beſonders 
hervorzuheben find feine Verdienfte um das römifche Recht, vorzüglich um bie 
interpretation der Pandekten. Wegen häufig vorfommender paradorer Meis 
nungen wurde er zwar ſchon bei feinen Lebzeiten Häufig angefochten, doch haben diefe 
wie fpätere Angriffe feinen Ruhm wenig gefchmälert. Er ftarb den 28. Febr. 
1624 zu Chambery. Seine hauptfählichften Schriften find in 10 Bon. geſam⸗ 
melt unter dem Titel: „„Ant. Fabri opera juridica““. Diefe Sammlung ent 
hält: „„Jurisprudentiae papinianeae seienlia“‘; „De erroribus pragmatico- 
 rum‘‘; „‚Rationalia‘“; „„Codex Fabrianus““ und.,,Conjecturarum libri ÄAX *“. 
Außerdem hat man von ihm nod) viele Eleinere, ebenfalls fehr werthvolle rechts⸗ 
wiſſenſchaftliche Abhandlungen und felbft lateiniſche und franzöf. Poefien, welche 
von Einigen fehr Hochgefchägt werden. 22. 
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Sayence (fpr. Fejangs), Halbporzellan oder unächtes Porzellan, ift eine 
feine Art gebrannter Thonwaaren aus weißer Erde und unterfcheidet fid) von der 
gemöbnühen Zöpferarbeit durch Glafur und beffere Malerei. Die Meiften bes 
haupten, ba es im Jahre 1299 zu Faenza in Romagna erfunden worden ſei; 
ded in dieß nach Beckmann ein Sertyum, ungeachtet der Name F. allerdings von 
jan Stadt entftanden ift, weil man dafelbft im Anfange des XVI. Jahrh. vors 
jeslih gute Töpferwaaren diefer Art, fo wie auch zu Pefaro, Gubbio, Urbino 
und andern italienifchen Städten, verfertigte, die weit verfahren wurden. Gie 
baten ihren Ruhm vorzüglich dem Umftande zu verdanken, daß Raphael, Ju⸗ 
iss von Rom, Zitian u. a. Künftler fie bemalten. Der König von Würtems 
berg deſizt eine Eoftbare Sammlung von folhen Denkmälern alter Kunſt; die dlz 
teen find vom J. 1537, die jüngften von 1576. Zu Ende des XVII. Jahrh. 
wichnete ſich die Stadt Delft in Holland durch Fabrikation der F. aus-und man 
nannte für delftiſches Porzellan. Man nimmt dazu feinen weißen Thon, der im 
Feuer Leiche ſchmilzt, miſcht feinen Sand oder Elaren Speditein pder Alabafter 
dezu und bildet ihn auf der Drehicheibe oder in Formen zu feinen, gefhmadvollen 
Geihirren. Die Malerei wird auf die Glafur aufgetragen und eingebrarnt, 
Das Brennen der 5. geichieht in einem dem Zöpferofen ahnlihen Fayenceofen. 
In Enalınd bereitet man Steingut aus gefloßenen Zeuerfteinen, das der F. ähns 
ud il. j Ey | 43. 

Sebronius, f. Dontheim. 

dechſer nennt man die in die Erde gelegten MWeinreben oder Knothölzer des 
Benfiots, wenn fie zwei Jahre alt find, weil fie alddann Wurzeln zu faffen 

anfiımam. Im erften Jahre heißen fie Gräslinge. 43. 
Schntunit, fr. escrime; engl. art offeneing, ift die Kunft fih im Kam⸗ 
pre mit einem Gegner der Handwaffen mit Gefchidlichkeit zu bedienen, indes 
man mit dem Beftreben diefen zu verwunden zugleich fich vor jeder von dem Geg⸗ 
mer zu echaltenden Wunde zu f[hügen fucht. Daher befteht die $. aus 2 Theifen, 
dem Angriffe (Attaque), welcher wieder entweder Stoß oder Dieb fein kann, 
und der Bertheidigung oder dem-Pariren. Alle Waffen außer den Feuerges 
wochen find Dazu anmendbar und der Fauſtkampf der Griechen (auyun), die 
Caestas der Römer und das Boren der Engländer müffen eben fo hierher gerech⸗ 
mit werden, wie das Stoßfechten mit Degen, Pike, Lanze, Dellebarte, Bas 
ponzet x. und das Diebfechten mit Stod, Keule, Streitart, Säbel, Hieber, 
der Senie u. dal. Wenn aber auch der Gebraudy der Kanzen und Piken bei Kos 
faten und Uhlanen, der Hellebarte bei der frühern, des Bayonnets bei der netiern 
Infınterie mandye Übung erfordert und der Wilde feine Keule oft eben fo gut zu 
führen weiß wie der frühere Krieger feine Streitart; fo hat ſich doch die F. eigents 
Di nur aufden Degen und den Säbel, als die gewoͤhnlichſten und geeignerfien 
Bıffen, beſchtaͤnkt. Eine Theorie des Fechtens hier zu geben würde zu weit 
fahren, wir beihränfen ung daher nur auf einige allgemeine Bemerkungen. Die 
Bafte muß mit fefter Hand ergriffen und die Stellung fo genommen werden, daß 
der Schwerpunkt des Körpers ſowohl beim Vortreten des vordern Fußes (Ausfau) 
as beim Zurückgehen gebörig berudfichtige bleibe. Alles kommt dann auf die 
Auslage an, wobei der Körper gegen alle Angriffe des Gegners gededt fein 
mis}, was vorzüglic, dadurch gefchieht, daß man alle Krummungen des Armes 
fo viel möglich vermeidet und nur bie Handwurzel bewegt, Übrigens aber bejtäns 
dig mit dem Arme und der Bruft eine gerade Linie zu behaupten ſucht. Die 
Eröge und Diebe aber, welche män in obere und untere und ininnere und 
äufere theiie, je nachdem fie über oder unter den Arm, auf.die Bruft: oder 
Rüdenfeite fallen, bat man in 4 verfchiedene Glafjen nad) der Lage der Hand da= 
bei gecheile: die Prime, welche nur beim Hiebe vortommt, wo die Hand in ihr 
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rer natuͤrlichen Lage blelbt; die Seconde, wo bie Finger oben zu liegen kom 
men; die Terze, wo die aͤußere Hand oben liegt; die Quarte, wo die Ober 
band ſich nach unten kehrt; ſaͤmmtliche haben aber noch verſchiedene Nuͤancen 
Die Paraden müffen ſich dann nach den verſchiedenen Stoͤßen oder Hieben richter 
und zerfallen in dieſelben Arten. Waͤhrend des Fechtens koͤnnen jedoch noch be 
ſondere Manieren angewendet werden, wohin gehoͤren: 1) die Finten, be 
welchen man anfangs eine andere Richtung anzeigt, ald man dann nimmt; 
2) beim Stofen befonders das Battiren (Battute), wobei man die Klinge dei 
Gegners durch einen ftreifenden Schlag auf die Seite [hafft, 3) ebenfalls beim 
Stoße das Ligiren, indem ‚man die Klinge durch einen wohlangebrachten 
Streichſchlag dem Gegner aus der Hand windet. . Beim Diebe nennt man dich 
das Durdfchlagen der Paraden. — Die. fand fid) von jeher überall 
da, wo man Eriegerifche Übungen liebte, doch zeigt fie fich theoretifch ausgebildet 
nur bei den Öladiatoren der Römer (f. d. Art.) und ward erft im XVI. Jahrh. 
duch die Staliener wieder zu einem Gegenftande des Unterrichts gemacht, von 
den Sranzofen im XVII. Jahrh. vervolllommnet, aber von den Deutfchen zulegt 
am meiteften ausgebildet. 30. 
Feder (oh. Georg Heinr.), Eönigl. handverfcher Geheimer Juſtizrath und 
Hofrath, ein berühmter Philoſoph, ward 1740 zu Schornweifad) bei Bayreuth 
geboren, 1765 zum Prof. am Gafimirianum zu Coburg und 1768 zum ordentlis 
chen Prof. der Philofophie nad) Göttingen berufen, nahm aber 1797 die Mitdirecs 
torftelle des Georgianum zu Hanover An, warb 1802 Hofbibliothekar und ftarb 
1821. Er war mehr populärer als fpeculativer Philofoph, daher er ſich auch 
mit der Kant'ſchen Schule nicht befreunden konnte und gehört eigentlich zu den 
Eklektikern. Aber feine populärsphilofophifchen Schriften haben einen dauern⸗ 
den Werth und unter ihnen werden feine „Unterſuchungen über den menfchlichen 
Willen” (Lemgo 1779 — 93. 4. Thl. 8, 2. Ausg. 1.—3. Thl. ebend. 1785 — 
92 nadhgedrudt, Wien 1792 — 94) nod lange den Ruhm eines der beften Hands 
bücher der empirifhen Pfochologie behalten. Seine Autobiographie erſchien uns 
ter dem Titel: „Feder's Leben, Natur und Grundfäge‘ (Leipzig, Hanover und 
Darmftadt 1825. 8.), von feinem Sohne 8. A. C. Feder, Dofrath und Pros 
feffor der Philofopbie zu Gießen. 16. 

Sederbafen, 1) tedyn. ein Eifen mit einem gefrümmten Hafen oder 3as 
pfen, um die Federn des Flintenfchloffes beim Auseinandernehmen und Zuſam⸗ 
menfegen deffelben zurüdzuhalten. Es ift dieß eine franzöj. Erfindung, die 
Deutſchen gebraudyten ehedem bloß die Federfchraube dazu. 2) Jagdw. eine 
Beine eiferne Klammer, zum Aufftellen der Zellereifen nöthig. ‘43. 

Sederbart, f. Elafticität. 

Federharz, f. Gummi elasticum. 

Sederici (Camillo), mit feinem wahren Namen Giov. Bapt. Ogeri (nad) 
Andern Biaffolo), ein beliebter italienifcher Luftfpieldichter der neuern Zeit, 1755 
zu Poggiolo di Gareffio in der Provinz Mondovi. geboren, ftudirte Jurispru: 
denz und war ſchon als Richter in Moncalieri, einem Städtchen bei Turin, ange: 
ſtellt, als ihn die Liebe zu einer Schaufpielerin Camilla Ricci, wegen meldyer er 
feinen Familiennamen in $. (Zufammenziehung aus fedele alla Ricei) veräns 
derte, bewog, feine bisherige Laufbahn zu verlaffen und ſich dem Theater zu 
widmen. Er bildete ſich hauptfächlich nach deutſchen Muftern und begründete 
dadurch eine neue, aber nicht fehr bedeutende dramatifche Schule. Seine durd) 
Regelmäßigkeit, anziehende Situationen, ‘gelungene Charakterfhilderung, leich⸗ 
ten Dialog und feinen Wis ſich auszeichnenden dramatijchen Arbeiten („Opere 
teatrali‘“ (Firenze 1794 — 97. 10 Voll. 8. Venez. 1807. 40 Voll. 8. und 
Üfter) erwarben ſich großen Beifall. Als die vorzüglichften nennen wie: „L’av- 
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viso ämarili“, „Enrico IV. al passo della Marna*, „‚I viaggi del impe- 
rator Sigismonde o sia lo scultore ed ilcieco‘“, „‚Il ciabattino eonsolatore 
de’ desperati‘‘ und „„La bugia vive poco““. Auch fein Sohn, Carlo Federict, 
bat fi nicht ohne Gluͤck in der dramatifchen Poefie verfucht. 67, 
Sederfraft ; f. Elafticität. 
$edern, lat. pennae, plumae; franz. plumesz engl. feathers, bilden 
bir Hautbededung des ganzen Vogelgefcjlechtes, find elaftifch und leicht, beftehen 
aus thierifcher Gallerte und Federſtoff und ihrer äußern Form nach aus zwei Thei⸗ 
len, dem Kiele und der Fahne. . Der Kiel, der unmittelbar in der Haut ift, theilt 
fid wieder ab in die Spule, die eine fefte hornartige und defhalb zum Schreiben 
tamzlide Röhre ift, und in den Schaft, der.die Fortfegung der Spule bildet und 
imzendig ein weißes trocknes leichtes Mark enthält. In der Spule befindet ſich 
ein bäntiger Eplinder, die Seele genannt, aus lauter in einander gehobenen 
Bläschen zufammengefegt, durd den vermöge einer Eleinen Offnung unten an 
der Spule der Feder Nahrung zufließt. An beiden Seiten des Schaftes endlich 
laufen dicht zufammengedrängte Fafern und dieß nennt man die Fahne. Die 
Fahnen find bei vielen Vögeln hödyft mannigfaltig gefärbt, vorzüglich zeichnen 
fih die Vögel des heißen Klima durch bunten Farbenfhmud aus. Die Bil» 
dung der X. gebt erft dann vor fi, wenn das Thier das Ei verlaffen hat, vorher 
batte die Haut nur eine haarige Bededung. Unter den. felbft unterfcheidet man 
über Beitimmung nad) die Schwungfedern an der äußern Seite der beiden Flüs 
oe, weihe fo dicht und gemwölbt auf einander liegen, daß fie den Durchgang 
der Luft hindern ; die Schwanzfedern, die auch, wenn fie lang find und dadurch 
dir Richtung des Fluges angeben, Steuerfedern heißen; die Dedfedern, die eis 
mer find und ſewohl die Flügel als den Schwanz von unten bededien ; außerdem 
unteriheidet man vorzuͤglich noch bie Flaumen oder Dunen, die fehr zart, fein, 
kiht, mmirmend und durch Reiben elektrifch find. Das Gefieder.der Vögel hat 
Die Eigenthümticykeit, daß es fich zu gewiſſen Zeiten erneuert; man nennt dieß 
Mauiern und bei Den meilten Vögeln gefchieht dieß nur einmal im Jahre und 
zwar im Derbite. Die F. find ein bedeutender Handelsartifel, vorzüglich dienen 
bie 5. der Gänfe, Schwäne, Eidergänfe, Enten zu Bettfedern, mit denen 
‚ Preußen, Litthauen und Polen über Königsberg, Danzig, El» 
bins und Hamburg den größten Handel treiben. Die Schreibfedern, die zuerft 
im VII. Jahth. gebraucht wurden, geben auch einen bedeutenden Handelsartikel; 
bie Kebhühnerfedern ſchickt man häufig nad) den afrifanifchen Küften als Pugars 
titel der Neger; die Grönländer tragen den ganzen Balg der Eider, mit der Fe⸗ 
berieite auf den bloßen Körper, als wärmftes Kleidungsftüd in ihrer kalten Zone, 
und die alten Mexikaner verfertigten von den 5. der Colibrig allerlei Gemälde nach 
Urt dee Moſaik. 43. 
Sederweiß, f. Asbeft. 
zederzeichnung nennt man eine mit der Feder und Zinte oder Tufche aus⸗ 
führte Zeichnung. Sie fest eine größere Kunftfertigkeit voraus, als die Zeichs 
zung mit dem Stifte, da die einmal gemachten Züge ſich nicht wieder auslöfchen 
leſſen, kann aber bei fleifiger Ausführung der Schraffirung faft nicht vom Kus 
Prerftiche umterfcyieden werden. Bei Tufchzeihnungen werden die Umriffe eben» 
falls oft mit der Feder angegeben. 1. 
Seen, franz. fees; engl. fairies; ital. fate, find eine Art geiftiger weibli⸗ 
ber Weſen, mit weldyer die romantifche Poefie des Abendlandes die Welt bevöls 
kert bat. Wahrſcheinlich ſtammt die Idee derfelden aus dem Morgenlande, wos 
ber fie mit den Kreuzzligen kam; denn die Dſchinnen und Peri’s bes Muhams 
medanismus, die Geifter niederer Art, welche die ganze Welt erfüllen, müffen 
Ges Ahnlichteit wegen als die Wurzeln derfelben angefehen werben, obgleich Des 


44 | en Fegfeuer 


Name ber F. aus dem Abendlande ftammt und ganz dem’Zeitgeifte gemäß, der’ 


in. allen von andern Religionen aufgeftellten geiftigen Weſen nur böfe Geijter er: 
blidte, vom celtifchen faer, heren, zaubern; abzuleiten iſt, oder auch durd) 
Verwechſelung mit der altroͤmiſchen Sauna, Fatua, fidy gebildet hat. Die $: 
find Zauberinnen mit feingewebten Körpern, die unfichtbar den Menfchen in ro= 


mantifchen Gegenden ihre von üÜberirdifhem Glanze ftrahlenden Patäfte haben, 


um weldye herum die ganze Natur ein Paradies ift, zu ihren Dienften fteht die 
ganze Natur und fie ſelbſt fuchen in die Schidfale der Menfchen einzugreifen und 
fie zu lenken. Aber gewöhnlich ftehen fie unter der Herrſchaft eines mächtigen 
Zauberers, der durch irgend einen Talisman fie zwingt und daher fuchen fie haͤu⸗ 
fig geeignete Menſchen, um diefen Zalisman fic wieder zu verfchaffen. Sie find 
theils gute; theils boͤſe Weſen und daher oft felbft im Kampfe mit einander. In 
diefer Art wurden die Feenmärchen fchon feit dem XII. Zahrh. in Frankreich von 
den Zroubadours behandelt und Yorzüglich waren e8 die F. Morgane, Melufis 
na, Meliura, Efterella, deren man häufig gedenkt. Bald wurden dieſe Feen⸗ 
maͤrchen eine Lieblingslectüre, machten die Haupıbeftandtheile der Fabliaur und 
Ritterromane aus, wurden felbft durch Bojardo, Arioft u. A. in dag romantis 
ſche Epos verflochten und von Chaucer und Spenfer aud) in England eingeführt. 
Sm XV. Zahrhunderte wären fie Lieblingsftoff der Staliener und die Anzahl' 
derjelben wuchs unter Ludwig XIV. in Frankreich ins Unzählige, wie das „Ca- 
binet des F&es“‘ (Paris et Genf 1786. 37 Bände) beweift. Auch in Deutſch⸗ 
land fingen fie an Boden zu faffen, doch mit weniger Erfolg und wie Boileau 
und Hamilton in Frankreich und England fid) ernftlicy gegen diefelben ausipra= 
chen, fo wurden vorzüglich Wieland, der fie yeiltreich zu verfpotten fuchte und 
die neuaufblühende Eraftige Literatur Urfachen ihres Verfalls. Doch hat die foges 
nannte neue romantifche Schule vorzüglich in der Oper ſich wieder etwas zur Fee: 
rei hingeneigt. Vergl. „Mythologie der Feen und Elfen vom Urfprunge diefes 
Glaubens an bis auf die neueften Zeiten”, aus dem Englifchen v. Wolff (Weis 
mar 1828. 2 Boe.). 9. 
Fegfeuer oder Reinigungsfeuer, lat. purgatorium; franz. purgatoire; 
engl. purgatory, heißt nach dem Eatholifchen Lehrbegriffe theil der Ort, theils 
der Zuftand der Seelen derjenigen , welche gleich nach dem Tode für die wirklichen 
oder doch durch keine hinlängliche Reue getitgten laͤßlichen Sünden der göttlichen 
Gerechtigkeit volllemmen genugthun, um dann eingehen zu können zur ewigen 
Seligkeit. Denn in den Himmel kann nichts Unreines und Unreifes eingehen 
und Bußſchuld im Himmel nicht abgetragen werden. Es ift ſonach ein reinigen: 
der Durchgang für noch unvollendete Gerechte zur volllommenen Seligkeit des 
Himmels. Die Bibelftellen, auf weiche man fich defhalb bezieht, find: Of⸗ 
fenb. Joh. 21,27. 2. Makkab. 12,38 f. Match. 9, 25. Lu. 12, 58. 1. Kor. 3, 
15. 1. Petr. 3, 18 ff. Wo folder Reinigungsort und ob es ein wahres Feuer 
dort fei, darüber beſtimmt die Kirche nichts. Der hiſtoriſche Urfprung des Feg⸗ 
feuers aber ijt in dem Syſteme Zoroaſter's und in der plaloniſchen Philoſophie zu 
ſuchen. Von Plato ging die Idee eines Reinigungszuftande nad) dem Tode zu 
den Kirchenvätern, namentlich den alerandrinifhen, über. Gregor der Gr. am 
Schluffe des VI. Jahrh. war der erfte, welcher Auguftin’s Lehre vom F. genauer 
und beitimmter entwidelte und zugleich behauptete, daß jener qualvolle Zuftand 
der Seelen durch die Fürbitte, das Meßopfer ıc. von den Lebenden abgekürzt und 
vermindert werden könne. Diefe Anſicht Gregor's wurde in der Folgezeit von 
den Scholaftifern immer weiter ausgebildet und im 3. 1439 zu Florenz, fo wie 
auf dem Goncil zu Trient kirchlich fanctionirtz jedoch von den Waldenfern, Wick⸗ 
lefiten, Johann Weffel (XV. Zahrh.) und den Reformatoren- beftimmt und 
nachdruͤcklich beftristen und verworfen und ſelbſt von vielen neueren katholiſchen 
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Theelogen bios ſymboliſch verſtauden, Wirklich Liegt dem Dogma vom F. bie 
wahre Idee zu Grunde, daß die Seele nur dann würdig iſt, in eine hoͤhere und 
beilere Ordnung der Dinge einzugehen, wenn fie von der Sünde ſich gereinigt 
bat. So mie aber diefes Leben ein F. für jene höhere Ordnung der Dinge ge: 
gannt werden kann, fo wird diefe höhere Ordnung der Dinge wieder ein F. fein 
für eine noch andere und noch höhere Ordnung c. Miteinem Worte, das Les 
den des Menfhen wird ſtets ein F. fein müffen, d. h. obne Bild, die Annaͤhe— 
zung zu dem Ideale der menſchlichen Vollkommenheit ift ewig und die Beſtim⸗ 
mung des Menichengeiftes kann nie als völlig abgefchloffen und erreicht betrachtet 
man Denn je weiter der Menſch vorwärts ſchreitet, deſto idealifcher wird 
kin: Beitimmung. 63. 
Sehde, ſ. Befehdung. | . 
Sehrbellin, Stadt ins ofthavelländifchen Kreiſe des preuß. Regierungsbezir⸗ 
ki Porsdam, am Zufammenfluffe der beiden aus dem ruppiniſchen Sce kom⸗ 
menden Rixinarmıe gelegen, ift merkwürdig durd) den entfcheidenden Sieg, wel⸗ 
ben bier der große Churfürft Friedrich Wilhelm von Brandenburg am 18. Juni 
1675 über die Schweden unter Wrangel erfocht. Letztere waren auf Frankreichs 
Betrieb 16000 M. ftark in der Mark Brandenburg eingefallen, in der Überzeus 
gung, wenig Widerftand zu, finden, da der Churfürft feine am Rhein: bei der 
Reichsarmer jichenden Zruppen felbft commanbdirte. Diefer aber brach nad 
frudiioien Verhandlungen ploͤtzlich auf und langte mit forcirten Maͤrſchen am 
11. Juni 1675 bei Magdeburg an, ohne daß die Schweden es ahneten. Mit 
mu 6500 M. Reiterei (eine Abtheilung Fußvolk wurde auf Wagen nacjgefchaffe) 
drang ex ſhaell vor, nahm am 15. Juni Rathenau und trieb den Feind bis F. 
Dier aber nahm diefer Pofition und erwartete den Angriff. Der Chutfürft trotz 
der Sdemidiihen Überlegenheit zauderte nit und begann den Kampf.den 18, 
Morgens, Bergebens. waren die Anjtrengungen der ſchwed. Artillerie, der Sieg 
aeigte ich nady kurzem Kampfe entihieden auf-preuß. Seite. Der Berluft der 
Beidsiagenen betrug 4000 an Zodten, Verwundeten und Gefangenen; auch 
fiel Sepact und Munition in die Hände des Siegers. Mit diefer Schlacht ging 
das Übergewicht der ſchwediſchen Waffen für immer verloren und der Zauber ihrer 
Undefiegbarkeit war verſchwunden. — Bemerkenswerth ijt die edle Selbſtauf⸗ 
opferung des hurfürfitihen Stallmeifters Froben. Als ec nämlich bemerkte, daß 
die Schweden fortwährend auf den Schimmel des Churfürften zielten, wechſelte 
ex ein Pferd mit dem ſeines Herrn und wurde, kurz nachdem er es beſtiegen hatte, 
Dom einer feindlichen Kugel getroffen und gerödtit. 15. 
Feige, lat. heus; franz. figue; engl. fig, ift die Frucht des in die erſte Orb» 
mumg britter Claſſe Linne’s gehörigen Feigenbaums, von’ dem. man über 40 Ars 
tem zähle. Am befannteften iſt der gemeine Feigenbaum (fieus carica), welcher 
im ſudlichen Europa und Afien waͤchſt und ſehr wohlſchmeckende und nahrhafte 
Srüdre liefert. Man hat 4 verfchiedene Sorten derfelben, naͤmlich die weiße Lange, 
bie weiße runde, die violette lange und violette runde, welche nach der Art ihres 
Beradens entweder Korb oder Faffeigen genannt werden. Für die vorzuͤg⸗ 
üditm haͤlt man die von Smyrna, dem Archipelagus, Genua und der Pros 
ne. In Spanien und Portugal verfertigt man häufig ein Gemiſch von füßen 
Beigen, Mandeln, Pillacien, Gewürz ıc., welches Feigenkäfe genannt und 
ais Dandelsartifel ausgeführt wird. — Hier noch Einiges über die Befruchtung 
der Frigen, Caprification, wie fie in Afien gebraͤuchlich iſt. In die mit 
Samenfiaub angefüllten Früchte des männliden Feigenbaums naͤmlich legt eine 
Kr sen Schlupfwespe gewöhnlich ihre Eier. Die ausgekrochenen jungen Mes: 
pen num fliegen mit Samenftaub bededit ſogleich auf die weiblichen Feigenbäume 
und beftuchten fo die Früchte derfelben, während fie fidy von ihnen nähren. Um 


46 Keimen —— Feith 


nun bes Vortheils ganz gewiß zu fein, denn bie fo befruchteten Feigen reifen Früher 
und werben viel größer, hängt man Fruchtzweige von maͤnnlichen Baͤumen auf 
weibliche. Diefe Methode ift ſchon fehr alt. 8. 
Feimen (Fehme, Mieten) heißen die im Freien aufgethürmten Haufen von 
Getreide, das man in fruchtbaren Fahren nicht in die Scheuern bringen konnte. 
Es wird zur Aufrichtung derfelben eine befondere Gefchicklichkeit erfordert, theils 
damit fie nicht einflürzen, theils damit der Regen dem Getreide nicht allzugroßen 
Schaden zufüge. Gewoͤhnlich gräbt man einen oder mehrere Wiefenbaume tief 
in die Erde, fo daß fie feft ftehen, rundherum legt man Reifig und auf daffelbe 
die Garben: mit den Ähren dem Baume zugefehrt und-zwar in oben immer jpiger 
hinlaufender Form. Bedeckt werden die $. mit einer dicken Lage von Stroh, 
damit wenig Regen durchſchlagen kann. Man läßt auffolhe Weile, die vorzügs 
ich in England fehr gebräuchlich ift, nicht nur Getreide und unter dieſem meift 
Hafer, fondern aud) Heu und Stroh den Herbft über im Freien. -, 43. - 
Feind (Barthold), ein faft. unbekannter deutfcher Dichter, beſonders das 
durch merkwürdig, daß er Lohenftein’s Schwulft noch zu überbieten fuchte, 1678 
zu Hamburg geboren, fiudirte Jurisprudenz und trat, nachdem er eine Reife 
durch Frankreich und Stalien gemacht hatte, in ſchwediſche Dienſte. Unbekannte 
Vergehen, wahrſcheinlich politiſcher Art, brachten ihn in das. Gefängniß zu 
Mendsburg, wo er 1721. ftarb. . Ein großer Hang zu mißverflandener Myſtik, 
verbunden mit einem ercentrifchen verworrenen Enthuſiasmus für die Politik bes 
zeichnet faft alle feine Gedichte, aus denen man oft auf einen nicht ganz vom 
MWahnfinne. freien VBerfaffer zu ſchließen verfucht wird; ihr größtes Verdienft ift 
eine fräftige Sprache. Seine Opern „bie kleinmuͤthige Selbftmörderin Lucres 
tia”, „die neapolitanifche. Fiſcherempoͤrung“ u. a. m., fo wie das Schaufpiel 
„dag verwirrte Haus Jakob‘ und fein Epos „Karl XII.“ (Stade 1707. 8.) find 
völlig gefhmadlos. Der größte Theil feiner Werke ift unter dem Titel: „deut⸗ 
ſche Gedichte‘ (Stade 1708. 8.) gefammelt. + 69: 
Seith (Rhynvis), ein berühmter holländifcher Dichter und Kritiker der neues 
ven Zeit, am 7. Febr. 1753 zu Zwoll in Oberyſſel geboren, ‚zeigte ſchon frühe 
nicht geringe Anlagen für die Poefie und lebte auch, nachdem er feine juriftifchen 
Studien zu Leyden vollendet hatte, ganz den Mufen. Als Bürgermeifter feiner 
Baterftadt und Einnehmer des. Admiralitätscollegiums dafelbft gewann er immer 
binreichend Zeit zu poetifchen Arbeiten. In feinen fpäteren Jahren zog er fi 
von allen Gefhäften zurüd und ftarb am 8, Febr. 1824 zu Zwoll. 5, büdete ſich 
nad) Ausländern und vorzüglich. nah Deutfchen. Die fentimentalen Romane 
„Julia‘“ und „„Ferdinand en Constantia‘“ (1783), mit welchen er feine lite⸗ 
rariſche Laufbahn begann, verrathen einen allzugroßen "Einfluß von Goͤthe's 
Werther und. machten defwegen bei feinen nicht ſehr fentimentalen Landsleuten 
kein großes Glüd. Später wandte ſich $., feinen Itrthum einfehend, zur die 
baktifchen und Iprifchen Poeſie. Die beiden Lehrgedichte „Het Graf“‘ (Amst. 
1792, 8.) und „De Ouderdom“‘ (Amst. 1802. 8.) mögen wohl die bebeutend« 
ften feiner Leiftungen fein. Unter feinen Gedichten (‚„‚Oden en Gedichten‘“, 
Amst. 1796 — 1810. A Voll. 8.) werden die Oden „an Gott’ und „an die 
Vorſehung“ und das „Lobgedicht auf den Seehelden Ruyter‘ als die vorzuͤglich⸗ 
fien gerühmt. Seine Zrauerfpiele „Thirza‘“ (1784), „Johanna Gray‘“ 
ige ‚Ines de Castro‘ (1795) und ‚„„Mucius Cordus‘“ (1798) erheben 
ſich nicht über die Mittelmäßigkeit und der Verſuch die Kantiſche Philofophie in 
an eine Dame gerichteten poetifchen Epifteln zu widerlegen (‚„‚Brieven aan So- 
hie over den geest van de Kantiaan’sche Wijsbegeerte‘‘ (Amst. 1806. 8.) 
if völlig gefhymadlos. In feinen „„Brieven over verscheiden Onderwerpen““ 
Anst. 1784 — 94. 6 Voll. 8.) fuchte er durch eine populäre Darftellung den 
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guten Geſchmack, von welchem er freilich ſelbſt keinen recht klaren Begriff hatte, 
ga verbreiten. F. iſt ein durch Reinheit und geichtigteit anfpredjender Dichten, 
aber edae tiefere Begeifterung und et N ih nur . felten über - Ge 


wohalde. 

Feldbau, ſ. Ackerbau. 

Seldgeſchrei, franz. mot de: ralliement; engl. watchword, ift ein fo: 
kungswort, weiches im Kriege den Truppen zum Ertennungszeichen von Freund 
und Feind dient. Es befteht gewoͤhnlich in einem Namen , mweldyer ben. ganzen 
Truppen mitgetheilt wird und ift zu unterfceiden von der Parole, welche ges 
wöbelich in einem Städtenamen befteht und nur den Dfficieren befannt wird, da⸗ 
mit die Möglichkeit, daß der Feind davon Kenntniß befomme, abnehme. Ein 
krirtes Ertennungszeichen ift die-Lofung (cöntrasigue), irgend ein verabredes 
tes Zeichen, welches ſich die Truppen geben, 3. B. indem ein beftimmter Dann 
dus —— abnimmt, umdreht, vortritt, den Czakot abnimmt u. dergl. Ju 
der Regel werden diefe Erkennungszeichen alle 24 Stunden geändert, oft fogar 
mehrere Male, mamentlih, wenn man vermuthet, daß diefelben durch irgend 
tiara Umftand dem Feinde bekannt geworden find. In frühern Zeiten nannte 
man cub das Gefchrei, welches eine angreifende Truppe erhob, das. Die 
altem Deutihen hatten es im Gebrauche und die Römer follen es von ihnen ent 
nommen haben, bei den Zürfen ift ed noch uͤblich. In ſtreich nannte man 
auch die Duerpfeifen bei der Infanterie das F. 61. 

$eldgetänge, Kunftgeftänge, Stangenkünfte, Stangenleitung, 
StangenwerE ift der Name eines Zwiſchengeſchirrs zwifchen Wafferrädern. und 

umpen, weiches aus einer Reihe bins und heefchiebender, an der einen 
Sare mit der Kurbel des Waſſertades und an der andern mit dem Kunflkreuge 
der Punmprnkotbe verbundenen Stangen befteht und die Bewegung des Waſſer⸗ 
rades bis zu den Pumpenftangen hin fortleitet. Es heißt — frei auf dem Felde 
hd Schnömd, d. h. über Zage 5.; in Gruben, db. h. unter Tage, Streeden 
gefänge und findet häufig auf Bergwerfen , um die Pumpen in Bewegung zu 
fegen, melde das Grubenwaffer zu Zage fördern und auf Salzwerfen, um bie 
Pumpen zu betreiben, welche das Salzwaſſer auf die Grabirhäufer ſchaffen, ihre 
Anmentung. Die mefentlihften XTheile eines F.'s find: 1) die einzel 
am Stangen felbft (Schubftangen), aus gut ausgetrodinetem Holze (Fichten: 
eder Tanvenholze). 2) Die Verbindung der Stangen oder die Schlöffer. Man 
zubmt entweder zwei Stangen auf einander und befeftigt dieſes Schloß mit Rin⸗ 
gem oder man ſtoͤßt die Stangen fo an einander, daß fie in ununterbrochenen 9% 
taden Linien fortgehen und zahnt auf dem Wechfel zwei befondere Badenftüde auf 
und bdefeſtigt diefelben mit den Stangen durch 4 bis 6 hindurch gehende Schraus 
benboljen und durch zwei an den Enden angelegte Ringe. 3) Die Unterftliz 
sumgspunkte, welche auf einem felten Grunde ruhen und durch Streben gut be 
feigt fein müfjen. Nach Langsdorff beträgt die Breite der Stangen 4+—6 Zoll, 
Die Hide 5— 7 Zoll und die Entfernungen der Unterftügungen 24 bis 30 par, 
Fur, wobei der Widerftand ungefähr 120 Gentner beträgt. überdieß hat man 
&. a) mit einfachen, b) mit doppelten Schwingen, c) mit Walzen und fiehenden 
und d) mit Walzen und hängenden Schwingen. Bei Einführung der Dampf⸗ 
mafbinen bei dem Bergbau und dem Salinenwefen ift der Gebrauch der F. immer 
mache und mehr verdrängt worben. 26. 
Seldjäger beißen eigentlich diejenigen leichten Truppen, welche aus gelern= 
sen Jägern gebildet und zum Zirailliren gebraucht werden, wie in ber franzöfifchen 
end ruffrichen Armee. Vorzugsweiſe heißen aber F. diejenigen leichten Reiter, 
melde ebenfalls als gelernte Jäger im Kriege theils als Couriere gebraucht wer⸗ 
dem, tbeils dem commanbdirenden Generale als Ordonnanzen beigegeben find, im 
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Frieden aber gewoͤhnlich vom Miniſterium der auswaͤrtigen Angelegenheiten als 
überbringer der Depeſchen gebraucht werden, Letztere haben meiſt — 


rang. 

—— ſ. Marſchall. 

Feldmeſſen, ſ. Aufnehmen. 

Feldprediger oder Feldkaplane heißen die ordinirten Geiſtlichen, welche 
die ins Feld ruͤckenden Soldaten begleiteten, ums die geiſtlichen Geſchaͤfte bei ih— 
nen zu beſorgen. Gewöhnlich pflegte fonft jedes Regimenteinen Feldprediger zu ha— 
ben ,-doch gibt man jest gemeiniglich nur einer Brigade oder auch wohl erft einer 
Divifion einen 5; mit. Der oberfte mit ins Feld ziehende Geiſtliche heißt der 
Feldprobſt. 2 Ä 30. 
Feldſchlangen, franz. coulevrines; engl. culverins; ital, eolubrine, 
find die im XVI. Jahth. eingeführten langen Gefhüge, welche man eintheitte 
in: 1) doppelte $., Doppelcolubrinen, Draden, von 31 Galibern Laͤnge, 
420 Entr. Schwere, 40 Pfd. Eifen und 24 Pf: feinem Pulver Ladung; 2) ge= 
meine $., von 32 Calibern Länge, 70 Gentner Schwere und WPfd. Eijen 
und 12Pfd. feinem Pulver Ladung; 3) halbe $. von 33 Catib.Länge, 41 Gent: 
ner Schwere und 19 Pfd. Eifen und 8 Pf. feinem Pulver Ladung; 4) Viertels⸗ 
feldfchlangen (Sacres) von 34 Calib. Länge, 25 Gentner Schwere und 0 Pfd. 
Eifen und 5Pfd. feinem Pulver Ladung; 5) Adhtelsfeldfchlangen (Falten) von 
35 Gatib. Länge, 13 Centner Schwere und 24, Eifen und 24 Pfo, feinem Part- 
ver Ladung; 6) kleine Falken (Ribaboguins).von 36 Galib, Länge, 7 Gentner 
Schwere und 14 Pfd. Eifen und 14 Pfd, feinem Pulver Ladung. Ruͤckſicht lich 
ihrer Metallftärken hatte man gemeine, verftärkte und gefhwädte 5. 
Außer diefen erwähnten gab es noch kürzere, welche Baftardfhlangen und 
längere, welche ertraordinaire Schlangen genannt wurden. . 833. 

Feldwachten, franz. grand’ garde; engl. grand guard; ital. guardia 
avanzata, nennt man die zur Sicherung cantonirender oder lagernder Truppen 
ira freien Felde aufgeftellten Wachen, welche die dem Feinde zunachitftehende Po— 
ftenreihe bilden. Im ebenen, offenen Terrain werden die F. von der Cavallerie, 
im durchfchnittenen bergigen oder bedeckten Terrain von der Infanterie und im ge⸗ 
mifchten Terrain’ von beiden Waffengattungen befegt. Die von den F. ausge— 
fegten Schildwachen oder Vedetten find meiftens Doppelpoften, damit bei Mel— 
dungen durd; Abgang eines Mannes keine Luͤcke in der Kette entitehe. Die 
Feldwacht felbft muf etwas verdedt aufgeftellt werden, damit der Feind ihren Dre 
und ihre Stärke nicht leicht überfehen könne, 3. B. hinter Anhöhen, in Senkun— 
gen, am Rande der Gehötze rc. und zugleich ſolche Stellen zu ihrem Standorte 
vermeiden; wo viel Paffage iſt; damit ‘der Feind nicht duch Landleute, Mei- 
ſende rc: Erfundigungen einziehen könne, Da ſich nun eine verdedte Lage niche 
immer mit vieler Umficht verbinden läßt, fo werden hier, um ſowohl die Weder: 
ten zu beobachten, als auch wegen ftörenden Geräufches bei der Cavallerie oftmals 
Verbindung spoften nöthig, welche bei leterer meiftentheils in einer Entfer= 
nung von JO Schritten abgeſeſſen ftehen; auch theilt man zur Unterfuhung der 
eingehenden Meldungen und zu Befragung derjenigen Perfonen, weldye die Kette 
paffiren wollen, einen Unterofficier mit einigen Mannfchaften, als fogenannten 
Eraminirtrupp ab, die, um den Standort der 5. weniger-bemerkbar zu machen, 
etwas zur Seite vorwärts dar legtern poftirt werden. Bei Nachtzeit wird entwe⸗ 
der die ganze Vorpoſten- oder Feldwachtenkette in eine andere etwäs zutuͤckgezo— 
gene Stellung, Nachtpoſition, aufgeftellt,oder wenn diefes nicht der Fall ift, fo 
verändern doch die 5. ihren Standort etwas, damit der Feind, wenn er am Tage 
Gelegenheit gefunden hätte, fie zu recognosciten, felbige bei Nachtzeit verfehle 
und-felbft abgefchnitten oder dody in Flanke genommen werben könne. . Ferner 
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wüſſen bei Nachtzeit die beſtehenden F. ſelbſt entweder verſtaͤrkt ober durch dazwi⸗ 
ſden auszufegende neue vermehrt werden. Die Stärke ber Feldwacht muß dem 
zu deſedenden Terrain angemeſſen ſein, jedoch betraͤgt die Zahl der Mannſchaf⸗ 
ten nicht über 60. Die Entfernung der aͤußerſten Vedetten beträgt 800 Schritte 
von der Feldwacht, die der Vedetten unter ſich 400 bis 500 Schritte. Die Ents 
feraung der 5. von einander beträgt 2000 bis 3000 Schritte. Die Entfernung 
dr 5. von dem Corps richtet ſich in offener Ebene darnach, daß der Feind letzteres 
nicht eher erreichen Eönne, bis e8 fid) nad) eingegangener Meldung ſchlachtfoͤrmig 
formirt haben werde; im bedeckten und durchſchnittenen Terrain aber dürfte 
boh der Feind mwenigitens fein Geſchuͤtz im Gefidytskreife der Vedetten dergeftalt 
aufführen können, daß von dafelbft das Lager noch wirkſam zu befchiegen wäre, 
Si nun im erjten Falle der Gefihtsbereid) der Vedetten 1000 Schritte, der mitt: 
lere Abitand der Feldwacht von der Vedettenkette 600 Schritte und das Corps 
ſeldſt erſt in einer halben Stunde in Bereitfchaft, fo müßte die Entfernung der 
Sereacht wenigftens 7400 Schritte betragen; für den zweiten Fall bei 600 
Schritten Gefichtsfeld der Vedetten und nur 400 Schritten Abſtand der F. bes 
trägt doch die mindefte Entfernung des Corps 2000 Schritte. 33. 

Seldwebel, f. Unterofficier. 

Seldzeichen, franz. signal militair; engl. military sign, nennt man Al⸗ 
ki, was Truppen tragen, um fid) von andern zu unterfcheiden. Man verfteht 
beionderd hierunter Fahnen, Standarten, Schärpen, Degenquaften (Portepers) 
Farden c So find z.B. gelb und ſchwarz das oͤſtreichiſche; weiß und ſchwarz 
das praufiiche; weiß, ſchwatz und gelb das ruſſiſche; gelb und blau das ſchwedi 
för; weiß und grün das ſachſiſche Feldzeichen. 33. 

geldzeugmeifter, franz. grand maitre de l’artillerie; engl. general of 

!be artillerie, hieß früher der Oberbefehlshaber der Artillerie eines Heeres und 
wurde von Zeus, fo viel als Gefhüg, abgeleitet. Der Name iſt nur noch in der 
iſteichchen Armee uͤblich. 

Selgen der Wagen» und der Waſſerraͤder, Vadfelgen, Radkraͤnze, 
Schmidern, franz. Jantes; engl. jaunts, felloes, find die Kränze der Raͤder, 
mweihe nad) einer Freisrunden Figur zufammengefegt werden und die eigentlichen 
Köder biiden. 26. : 

Feliciſſimus, Diakonus an einer Kirche in ober bei Carthago um die Mitte 
des UI. Jahth., iſt bekannt geworden als der Urheber einer Spaltung in der 
Kirche des proconfularifchen Afrika. Diefe hatte ihren entfernteren, aber tiefer 
liegenden Grund in den Umftänden, welche die Wahl des Cyprian zum Bifchofe 
von Garthago begleiteten; diefer war naͤmlich durdy die Stimme der Gemeinde 
gersihit worden, aber eine Partei der Geiftlichkeit war mit diejer Wahl des Ver: 
Teidigers des Epiſcopalſyſtems unzufrieden geweien. Dazu kam noch folgender 
Umitand. Die Confefforen und Märtyrer mißbrauchten oft in der decianifhen 
Derfoigung die hohe Adytung, die fie genofjen, zur Ausftellung fogenannter 
Sınbriefe (libelli pacis), die den Gefallenen (d. h. denjenigen, welche durch 

oder Gewalt der Martern vermocht wurden, foldye yon den Heiden geforz 
berte Handlungen zu begehen, die man als eine Verliugnung ded Glaubens ans 
fa) dem Frieden mit der Kirche ſchon allein auf ihre Interceifion, ohne Goncur: 
sem; der Gemeinde und ihrer Vorftcher, wieder erwerben follten. Diefe Freibriefe 
wurden in fehr unbeſtimmter Ausdehnung gegeben und oft ohne Prüfung. Sins 
dem nun Goprian jener leihtfinnigen Behandlung des Abfalls ſich entgegenftellte, 
bildete ich eine ſchis matiſche Gegenpartei. 5. befonders verleitete feine Gemeinde 
zur Miderfeglichkeit gegen den während der decianifchen Verfolgung in der Bers 
bersenbeit lebenden Biſchof und ſchloß fich zur Verſtaͤrkung ſeiner Partei noch 
ederdieũ an die Gefallenen und — an, die mit — unzufrieden 
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waren. Seine Kirche wurde nun der Sammelplatz aller Gefallenen und der Ber: 
einigungspunkt aller Unzufriedenen, was natürlich die nachtheiligften Folgen für 
die Zucht und Ordnung in der Gemeinde haben mußte. Dody ftellte Cyprian 
nach feiner Ruͤckkehr 251 die Ordnung wieder her, indem er auf einer Synode 
feiner Anficht öffentliche Anerkennung verfchaffte und das Verdbammungsurtheil 
über die Partei des F. ausſprach, bie fih auch, nun nicht lange mehr halten 
konnte. 63. 
Felicitas, die Gluͤckſeligkeit, eine roͤmiſche allegoriſche Göttin, der Lucul: 
Ins im J. R. 680 einen Tempel zu bauen befchloß, wozu Arcefilaus die Bild: 
fäulen verfertigen follte, aber der Tod Beider verhinderte die Ausführung; ihn 
vollendete M. Amilius. Diefe Göttin erfcheint als ein anfehnliches Frauenzim⸗ 
mer, das in ber Rechten einen Mercuriusftab hält, mit der Linken auf einem 
Fuͤllhorne ruht; bisweilen hält fie einen Dlzweig oder eine hasta pura (Lanze 
ohne Eifen) und ruht auf einer Säule. 32, 
Selir (Päpfte). F. I., ein Römer, folgte dem Bifhof Dionyfius im 
J. 270 und ftarb 275 als Märtyrer. Von einem Briefe von ihm gegen Sa: 
bellius und Paullus v. Samofata find noch Fragmente übrig; 3 andere Briefe 
aber find unaͤcht. — F. II., früher Archidiakonus, kam im J. 356 als römi- 
ſcher Bifchof an die Stelle des Ziberius, welcher vom Kaifer Conftantius abge 
fest worden war, weil er nicht für die Arianer ftimmte, mußte jedoch ſchon im 
J. 358 diefem wieder weichen, weil er ſich jegt in des Kaifers Willen gefügt hatte. 
$. wurde erilirt und foll wegen feines ÜÜbertritts zum Arianismus auf dem Land: 
fige, wohin er ſich zuruͤckzog, ein Leben der Buße geführt haben. — 8. III. 
regierte in jener Zeit, wo Kaifer Zeno I. Iſauricus fein Henotikon zur Schlid: 
tung der monophufitifchen Streitigkeiten erließ (482). Er nahm den vertriebe: 
nen Bifhof von Alerandrien, Zalajan, der das Henotikon verwarf, in Schüß 
und forderte den conftantinop. Patriarchen, Acacius, wegen Verlegung des hal: 
cedonifchen Kirchengefeges vor fi). Beide ercommunicirten ſich und fo begann 
im 3. 484 jene erfte längere Spaltung zwifchen der griech. und röm. Kirche. — 
5. 1V. aus Benevent, ward 526 vom Könige Theodorich zum Papfte ernannt 
und ftarb 530. Bon 3 ihm beigelegten Briefen werden 2 für unädyt gehalten. — 
5. V., vorher Herzog Amadeus von Savoyen und ald Eremit zu Ripaglia am 
Genferfee lebend, wurde im J. 1439 von der allgemeinen Kirchenverfammlung 
zu Bafel an die Stelle des von ihr abgefegten Eugen IV. zum Papfte ermählt. 
Er ftand im Rufe großer Heiligkeit, fand jedody nur bei wenigen Fürften, Städten 
und Univerfitäten die gefuchte Anerkennung und legte aus Liebe zum Frieden 
im J. 1449 feine Würde nieder. 63. 
Sellatah oder Sellan find ein Eriegerifches Volk in Nigritien in Afrika, 
wahrſcheinlich ein Zweig der fidy durch ganz Mittelafrika verbreitenden Fulah 
(f.d. Art.), welches gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts aus dem weſtli— 
hen Nigritien unter der Anführung des Scheih Othman (Hatınan Danfodio) 
über die Eleinern Nachbarftaaten ſich ergoß und bis zum See Tſad Alles ſich un: 
terwarf, doch an das neuauflebende Burnu Manches wieder abtreten mußte. 
Sie find Eupferbraun und nicht übel geftalter, dem Islam zugethan und beflei: 
den ſich mit der Toba, einer Art Hemde; Übrigens find fie ziemlich reinlic), woh⸗ 
nen in Lehmhuͤtten und die Weiber müffen faft alle Gefchäfte beforgen. Das 
Meich der F., das öftlid von Bornu, nördlidy von der Sahara, weftlid; von 
Timbuctu, Bambarra, den Afchantis, füdlidy von Jarriba und Kalabar be: 
grenzt wird, liegt ungefähr zwifchen 21— 280 8. und S- 15! N.B., führt 
den Namen Hauffa und zerfällt in 7 Provinzen nebft mehrern Bergdiftricten, des 
ren Hauptftadt Sakkatuh (230 51’2.130 4 N. B.) 4 Zagereifen öfttich vom 
Niger erft 1805 von Hatman Danfodio erbaut ungefähr 80000 Einw. zählt 
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und die Refibenz des durch die neuern Reiſenden bekannt geworden Sultans Mus 
dammed Bello, des Sohnes des Eroberers, ifl. Außerdem ift noch Kano (279 £, 
12° N.8.) mit 40000 Einw., die größte Dandelsftade Mittelafritas, merk 
würdig. Die einzelnen Provinzen werden von Statthaltern regiert, welche der 
Seltan ernennt. Die Kriegsmacht foll aus 100000 Mann Fußvolk und 
70000 Reitern beftehen. Übrigens blühen Aderbau, Viehzucht und Handel 
und Rollenwebereien, Leder:, Holz: und Eifenarbeiten und Färbereien mit 
Iadigo bilden die Dauptbeichäftigung der Einwohner. 37. 
Sellenberg (Philipp Emanuel von), berühmter ſchweitzeriſcher Landwirth 
und Inhaber der großen Irziehungsanftalt zu Hofwyl, wurde den 27. Juni 
1771 zu Bern geboren, wo fein Bater Mitglied der Regierung war. Seine 
Matter, die Enkelin des berühmten Admiral Tromp, machte ſchon frühzeitig das 
Gemäüth ihres Sohnes für alles Edle und Rechte empfänglic) und bildete ihn zum 
Freunde aller Bolksfreiheit. Nachdem 5. feit 1795 einige Jahre in dem Inſti⸗ 
tuce Pfeffels zu Colmar erzogen worden war, Eehrte er mit gefhwächter Geſund⸗ 
beit in die Schmweig zurüd. Schon damals zeigte er den Eräftigen Geift, der in 
der Folae fo herrlich bewährt worden ift; denn er verzichtete freiwillig auf den vaͤ⸗ 
terlichen Tiſch, begnuͤgte fi mit Waffer und Brod, härtete fo feinen Körper ab, 
Kürkte feine Gefundheit und verwandte feine Erfparniffe zu wohlthätigen Zwecken. 
Um fih Keantniß der Menfhen in allen Ständen zu verfhaffen, wanderte er 
umber, ſchlos fih an die Bewohner unbekannter Dörfer an, ftudirte ihre Ges 
bräude und Anficdyten und durchzog auf diefen Wanderungen Frankreich, Tyrol 
und Deutihland. Damals war es, als er mit einem fhwärmerifchen und an 
keiner Scligkeit verzweifelnden Manne ein ganzes Jahr allein am Züricherfee 
lebte, um ibn zu befehren, und als ihn ein Anderer bat, ihm einige böfe Gewohn: 
beiten abzugewöhnen. Diefe Vorfälle erwedten in F. die Neigung zum Erzie⸗ 
hengsweſen immer mehr. Darüber verfäumte er jedoch die wiffenfchaftlichen 
Studien keineswegs ; im berniſchen Dorfe Limpach ſtudirte er die griechifche Lite: 
sater, im aargauifchen Dorfe Veltheim die Eantifche Philofophie und kam öfters 
mit dem damals oft verfannten Peftalozzi, den er mit Enthufiasmus verehrte, 
im Birrfeld zufammen. Als die franzöf. Revolution die Freiheit der Schweiß bes 
deobete, bewog er feinen Vater, einen Theil feines nicht unbeträchtlichen Vers 
mnögens in der neu =vorker Bank von Amerika niederzulegen, aber der Betrug der 
dabei intereffirten Amerikaner brachte ihn um diefes Capital. Bei der 1798 in der 
Shmeis entitandenen Revolution blieb F. anfangs unthätig, übernahm fpäter: 
bin das Amt eines Quartiercommandanten der obern Diftricte des Gantons 
Bern, trat jedoch bald, ald man die den Bauern geleifteten Verſprechen nicht ers 
fülte, aus diefem Amte, baute in aller Zurüdgezogenheit zu Kerfag bei Bern 
dam Garten, bis er im J. 1799 gemeinſchaftlich mit feinem Bater das Gut von 
14 Stunde von Bern für 225000 Kivres erfaufte und nad) dem im J. 
L erfolgten Tode feines Vaters daffelbe zur Veredlung des Landbaues und zur 
Erziehung feiner Mitmenſchen benugte. Oft verfannt und verfpottet, oft auch 
gercieſen errichtete er eine Mufterlandwirtbfchaft zu Hofwyl, die von ihm 
Aſt nach den Grundfägen Thaer's dirigirt einen Öfachen Ertrag gibt und unges 
zuein auf die Bildung der [chweigerifhen Aderbauer eingerirkt hat. Damit ver: 
band er eine Berfuhswirthfhaft, zum Unterrichte junger Penfionairs aus 
allen Ländern und armer Waifen dienend, eine Fabrik für Aderbauinftrumente, 
eine Indufiriefchule für Arme, in der alle Handwerke gelehrt werden, eine 
Denſionsſchule für höhere Ausbildung junger Keute und eine Normal: 
ſch ule für Schullehter. Diefe legtere und die Penfionsanftalt für Vornehmere 
befchen niche mehr. Dagegen erwarb fi) F. große Verdienfte durch bie Grün: 
dans der Maicolonie, die aus Jauter herangebildeten Armen — welche in 
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Allem für ſich felbft forgen muͤſſen. Dieſes große zu einem Ganzen vereinigte In⸗ 
ſtitut bildet Bornehmere aus fremden Rändern eben fo wie die Armen der Schweiß, 
welche 5. unentgeldlich aufnimmt; 22 Lehrer unterftügen den wadern Director 
und vor Allen ift e8 Wöhrti, der ganz in F.'s philanthropifche Pläne eingeht. 
Religiofität, Entwidelung des Nachdenkens, Kräftigung der Sittlicdykeit und 
der bürgerlihen Brauchbarkeit find die Zwecke der Anftalt; die Zöglinge erhalten 
mäßige Koft und nügliche Beſchaͤftigung z von feinem hohen Thurme herab fieht 
3. alle die Seinen auf den Feldern und ertheilt durch ein Sprachrohr nöthigen: 
falls die Befehle oder Aufmunterungen. Der Kaifer von Rußland ließ fi im 
3. 1814 einen Bericht über die großartige hofwyler Anftalt erftatten und übers 
fandte an F. den St. Wladimirorden 4. Claſſe und ein belobendes Schreiben, 
ließ auch feitdem mehrere Ruſſen und Polen dafelbft zu Lehrern und Landwirthen 
bheranbitden. Im allen civilificten Ländern wird der Name 5. hochgeachtet und 
feine Unterrichtsmethode nachgeahmt. Aber Neid und Mifgunft ruheten nicht, 
er ward von feinen Landsleuten hart angefeindet; daher leiftete er im 3. 1 
freiwillig auf das ehrenvolle Amt eines Präfidenten des großen Raths von Bern, 
das er einige Zeit verwaltete, Verzicht und widmet fich jegt ganz der Erziehung 
feiner Waifen. Unter den vielen über Hofwol erfchienenen Berichten find bier 
nur zu erwähnen: „Landwirthſchaftliche Blätter von Hofwyl“, 1808—17. 43. 
Sellows find auf den englifchen Univerfitäten ſolche Studirende, bie aus 
einer gewiffen Stiftung ihren Unterhalt beziehen, deßhalb aber auch etwas ge: 
bunden leben. Die englifhen Univerfitäten find naͤmlich aus verfchiedenen Körs 
pern zufammengefegte Gemeinheiten, meijt auf Stiftungen und Legaten beru: 
hend. Die Studenten zerfalien dafelbft in 1) Gebundene, die an eine folde 
Stiftung gewiefen find, aber im liniverficätshaufe wohnen und gewiffe Dienfte 
verrichten müjfen. Sie find entweder a) Graduirte oder $., die größere Freis 
heit genießen; b) oder Untergraduirte, die gewiffe Stipendien haben, aber 
faft an den deutfchen Pennalismus erinnernde Dienftleiftungen verrichten müf 
fen, ungefähr wie fie auf den fachfifchen Fürftenfhulen zum Theil noch beſtehen. 
2) Ungebundene, die außerhalb des Univerfitätsgebäudes frei in der Stadt um⸗ 
ber wohnen und fi in Noblemens, d. i. Adelige und Reiche, in Communers 
Fellows, d. i. fehr Begüterte und Vornehme, und in Arme abfcheiden. 51. 
Selonie, von fallere (den Andern in feinen Erwartungen taͤuſchen) ober 
von fehlen abgeleitet, bezeichnet im Allgemeinen den Treuebrud. Man 
bezieht den Ausdrud vorzüglich a) auf ſolche Verbrechen, welche unmittelbar ge: 
gen das Staatsoberhaupt unter Verlegung befonderer Verpflichtungen zur Zreue 
gerichtet find (f. Acht). b) Felony, im Englifdhen bezeichnet alle Verbrechen 
gegen den Staatsverband. Man: rechnet dazu den Landfriedensbrudy und die 
Angriffe auf die Perfon und Familie des Staatsoberhauptes und deffen Güter; 
ce) im Lehnrechte bedeutet F. jede Verlegung der Lehnspflicht von Seiten des 
Vaſallen. Der Vaſall hat ſich vermöge doppelfeitigen Vertrages mit dem Lehns⸗ 
herrn verpflichtet, daß er ihm gegen Überlaffung eines gewiffen Gutes zur Bes 
nugung dafuͤr Hülfe leiften will, Er ift daher rechtlicher Weife zue Huͤlfeleiſtung 
nicht unbedingt verbunden, ſondern nur fo lange, als er die dafür zugeficherten 
Vortheile genießt, die er ebenfalls aufgeben kann. Erfüllt er diefe Pflicht nicht, 
oder bringt er ſich nur in den gefeglich feftgefegten Fällen, da eine Wiederholung- 
oder Beftätigung der gegebenen Zuficherungen erforderlich ift, wozu die Suchung 
und Erneuerung der Belehnung und Mitbelehnſchaft vorzüglich gehört, eine 
Unterlaffung zu Schulden; fo begeht er damit nicht, wie bei Verlegung des Uns 
terthanenverhältniffes, ein eigentliches frafrechtliches Verbrechen, fondern eine 
Verlegung der Lehnspflicht als $. oder Lehnsfehler. — Die Strafe beftcht 
in Verluſt des Lehns, welches nun vom Lehnsherrn eingezogen wird. Das 
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Verfahren iſt wie beim Erbfchaftsfalle die Sonderung bes Lehns vom Erbe. 
Denn der Bafall braucht nur das Lehn zu verlaffen und kann fein Allodialvermd: 
gen (Fahrmif) mitnehmen. Anders verhalten fich jedoch die unmittelbaren Anz 
griffe argen die Perfon und Familie des Lehnsheren, welche dann in —— 
Berbtechen und F. im erſtern Sinne übergehen koͤnnen. 17. 

Selfenburg (die Infel), f. Schwabe (Ludw.). 

Senelon (Fran cois de Salignac de la Motte), ein ald Menfh und Schrift: 
ſteler gleich ausgezeichneter Theologe Frankreichs, am 6. Aug. 1651 auf dem 
Schisffe Fenelon in Perigord geboren, ftammte aus einer alten angefehenen Fa⸗ 
mäie und erhielt den erften Unterricht in den alten Sprachen unter den Augen 
eines ſtreng rechtlichen Vaters, Von feinem Oheim, dem Marquis von $., nad) 
Paris berufen, um dafelbft feine Studien in der Phitofophie und Theologie zu 
vollenden, trat er bald ald Kanzelredner auf und zwar mit fo glänzendem Bei: 
falle, daf ihn fein Oheim, die Verführungen der Eitelkeit bei dem unverdorbenen 
Deren fuͤrchtend, in das Seminar St. Sulpice einfhließen zu müffen glaubte, 
me er feine Reihen erhielt. Die Pläne des jungen Theologen, als Miffionair * 
nad) Canada oder nad) der Levante zu gehen, fcheiterten an dem verftändigen 
Billen feiner Angehörigen und der Erzbifchof von Paris, Harlay, wußte bald 
kine Thatigkeit auf einen anderen Gegenftand zu lenfen, indem er ihm den Un: 
terricht der zur katholiſchen Religion übergetretenen Proteftantinnen übertrug. 
Eine Frucht diefes Amtes, welches er mit ungewoͤhnlichem Zartſinne und großem 
Verñande detleidete, war die meiſterhafte Schrift: „„De l’Education des Filles*“ 
(1687. N. E. Par. 1807. 12.), welche feinen ſchriftſtelleriſchen Ruhm begrün: 
der. Die um dieſe Zeit entjtandene nähere Bekanntfchaft mit Boffuet führte 
übe auf das Feld der polemifchen Theologie und veranlafte feine durchaus mit 

geefet Mätigung gearbeitete Abhandlung: „Du Ministöre des Pastours“‘ 
(Par. 1688. 12.), welche den befehrungsfüchtigen Ludwig AIV. bewog, den 
Berfaffer mit einer Miffton zu den Proteftanten in Poitou zu beauftragen , wels 
be aber bieier nur dann erft annahm, als der König feine die Bekehrung fördern 
ſelenden Dragoner zurüdrief. F. entledigte fic) feines Auftrages mit fo großem 
Giäde, daf er nach feiner Zuruͤckkehr zum Lehrer des Dauphin ernannt wurde 
( 1689), Sich ganz feinem ſchwierigen Berufe hingebend, würde der edle, von 
allen Jattiguen unabhangige Mann Frankreidy einen guten König entzogen has 
ben, wenn nicht der frühe Tod des Prinzen die fhönften Hoffnungen vereitelt 
bäre. Zur Belohnung feiner Berdienfte ward F. zum Erzbifchofe von Gambrai 
erhoben (1694), obſchon ihm Ludwig XIV., der ſich von ihm beffer als von ir⸗ 
gend einem Anderen feiner Umgebung durhfchaut fah, nicht fehr gewogen war. 
Mit diefer Beförderung begann für F. eine Reihe von Unannehmlichkeiten, wels 
Se feinen duldenden Gleihymuth auf eine harte Probe fegten. Mit dem body: 
mürbigen Boſſuet in dogmatifche Streitigkeiten Über die Gnade und die reine 
Eiche, welche in der Theologie unter dem Namen der quietiſtiſchen (ſ. d. Art. 
—S— bekannt find und die feine Vertheidigungsſchrift „„Explicalion des 
Maximes des Saints sur la vie interieure““ (Par, 4697. 42.) hervorriefen, 
verwidelt, ward er von Innocenz All. zum Widerruf feiner Anfichten verurtheilt 
zad von dem Hofe in feinen Sprengel verwiefen (1699). Er unterfchrieb ſogleich 
enbedingt fein Urtheil und hätte dadurch unftreitig die Gunſt des Königs wieder 
erlangt, wenn nicht die in dieſe Periode fallende erſte Erſcheinung des Telemad) 
( 169) ihn für immer vom Hofe entfernt hätte. Ludwig XIV. glaubte darin 
gen auf fih und feine Umgebung zu finden und verbot den ferneren 
Drud des Werks, welches ſich aber nun um defto ſchneller verbreitete. F. lebte 
don jest an feinen Berufspflichten i in feiner Diöcefe, obſchon er nie die Angelegen: 
beiten feines Baterlandes aus dem Auge verlor. Die leuten Jahre feines Lebens 
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widmete er fruchtlofen janfeniftifchen Streitigkeiten und ftarb am 7. San. 1715 
Im 64. Sabre feines Alters. F., vielleicht der reinfte Charakter in dem verdorbe⸗ 
nen Zeitalter Ludwig's XIV., fand an dem gründlichen L. 3. de Bauffet einen 
würdigen Biographen. (‚Histoire de Fenelon ““ 1808. III. Ed. 1817. 
A Voll. 8. Deutſch von M. Feder, Würzb. 1811— 12. 3 Bde. 8.; zu wel= 
cher man bie „„Correspondance de Fénélon““, Par. 4829. 8, fügen kann.) 
As Schriftfteller zeichnet er ſich durch Geift und Phantafie, dur) einen leichten 
und anfprechenden, aber oft etwas zu gedehnten Styl aus. Außer feinen daß 
Herz mit unmiderftehlicher Gewalt ergreifenden religiöfen Schriften, welche M. 
Claudius mit Gtüd ing Deutfche übertragen hat (Hamb. 1800— 9. 3Bde. S.), 
und feinen gehaltreichen „Dialogues sur l’eloquence‘‘, 1718 (deutfh von 
J. C. Schlüter, Münft. 1803. 8.), müffen wir hier fein Hauptwerf: „„Les aven- 
tures de Télémaque““, welches unzählige Ausgaben (die befte von J. 5. Adry, 
. Par. 1814. 2 Voll. 8.) erlebte und faft in alle Sprachen (in die deutfche 5. B. 
Nuͤrnb. 1806. 8. Stuttg. 1808. 8.) Überfegt wurde, erwähnen. Können 
- wird auch nicht mit den Franzoſen als eine Epopde anfehen und über Alles eches 
ben, fo müfjen wir es doc) als einen vortrefflichen Negentenfpiegel in der Form 
eines mothologifchen Romans fchägen. Die befte Ausgabe von F.'s Werken bes 
forgte Bauffet (Versailles 1817 sqq. 24 Voll. 8.); die übrigen Ausgaben 
(Par. 1787 — 92. 9 Voll. A. Par. 1810. 10 Voll. 12.) find unvollftändig. 
Eine gute Auswahl (Par. 1825. N, E. 1829. 6 Voll. 8.) wird den meiften Xes 
fern genügen. 7. 
Senfterfteuer ift in Großbritannien eine Häuferfteuer, welche ſich nad) der 
Bahl der Fenfter beftimmt, die man nach. der Straße zu angebracht hat. Sie 
hält die Mitte zwifchen directen und indirecten Steuern, welche legtern die Briten 
ſtets vorziehen, und kommt diefen nahe; denn es wird dabei nicht allein die Größe 
des bewahrbaren Raumes in einen natürlichen Anfchlag fommen, fondern auch 
dem Eigenthümer verftattet, durch die ihm felbft überlaffenen Einſchraͤnkungen, 
wenn er fich mit wenigern Fenſtern behelfen oder die Ausſicht nicht nad) der 
Straße richten will, an Beftimmung des Abgabenbeitrages nach feinen Beduͤrf⸗ 
niſſen Antheil zu haben. Deffenungeachtet ift aber dem freien Volke aud) diefe 
Ar: der Abgabe noch zu laͤſtig. Wir hören daher, wie häufig man fie zu umge— 
ben fucht und bei Aufzählung der Abgaben, die das Volk hinweg wuͤnſcht, Die 
Senftertare nebft der Matzfteuer zuerft mit erwähnen. 24. 
Seodor, der Name einiger ruffifcher Gzare..— Feodor J., Iwanowitſch, 
Sohn Iwan's II. Waſiljewitſch, beftieg den Thron der Gzare 1584 und regierte 
dem Namen nad), denn fein kräftiger Schwager Boris Godunow führte die Zuͤ— 
gel des Reichs bis zum Jahre 1598, Mit ihm erlofh Rurik's ahthalbhundert= 
jähriger Mannsftamm. Zu bemerken ift, daß während feiner Regierung (1589) 
die Metropolitanwürde zur patriacchalifchen erhoben wurde. — Feodor II., 
Boriffowitfh, Sohn des nach F.'s I. Tode auf den Thron erhobenen Boris Go= 
dunow nahm 1605, als fein Vater hart bedrängt von Grifchka Otrepiew (f. Dmi⸗ 
try) an felbft genommenem Gifte geftorben war, unter Vormundſchaft feiner 
Mutter Befig von der Herrfchaft, mußte fie aber 6 Monate darnach zugleich mit 
feinem Leben an Grifchka überlaffen. — Feodor III., Aleriewitih, aus dem 
Haufe Romanom, ältefter Sohn des trefflichen Czars Alerej, ergriff die Zügel der 
Regierung 1676 und führte fie gleich weiſe und chätig, wie fein Vater. Einen 
gluͤcklichen Krieg gegen die Türken beendigte er durch einen 1680 auf 20 Jahre 
gefchloffenen Frieden, durch melden die ufränifchen Koſaken der ruff. Herrfchaft 
unterworfen und die Zataren von der Grenze des Reichs zurüdgemwiefen wurden, 
Im Innern waltete er eben fo Eräftig und fegensreich und brad) feinem Bruder, 
Peter (dem Gr.), den ex mit Übergehung Iwan's, des Altern aber ftumpffin: 
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nigen Bruders ‚- zu feinem Nachfolger beftimmte, bie — auf welcher dieſer fo 
das die Größe Ruslands begründete. Er ſtarb 1 22, 
Seoder Iwanowitſch, Maler und ——— = Nation ein Kalmüd, 
ab, 1765, kam 5 Jahre alt ald Gefangener nad) Petersburg und wurde fpäter 
von der Kaiſerin Karharina, die fich feiner angenommen hatte, der Erbprinzeffin 
Imsfig von Baden überlaffen. Er zeigte viel Talent zur Malerei, bildete fich 
in Jtalien aus und begleitete hierauf den Lord Elgin nad) Griechenland und dann 
nah Lendon. — feiner Ruͤckkehr nah Karlsruhe erhielt er die Stelle eines 
Defmalere. Er ftarb 1823. — Der Styl F.'s ift ernft und fireng, ohne 
Iamutd. Man rühmt befonders die männlichen Köpfe diefes Künftlers. 22. 
Serdinand,, der Name von 3 Kaifern Deutſchlands aus dem Haufe Habs: 
berg Ferdinand I., Sohn Philipp’s I. von Spanien, ward den 
15. RE 1500 zu Alcala in Spanien geboren, erhielt 1527 die böhmifche und 
ungatiſche Königstrone, wurde 1531 als römifcher König anerkannt und beftieg 
nad jeines Bruders, Karl's V., Abdankung den deutſchen Kaiferthron (1556). 
Seine nur Gjährige "Regierung (er ftarb den 25. Juli 1564) verfloß im Allgemei: 
nen Kill und rubig; er handhabte den Religionsfrieden und ertheilte feinen prote: 
Kantiihen Unterthanen manche Freiheiten, legte aber durch Aufnahme der Je⸗ 
fuiten den Grund zu großem Unheile. Deutfchland erhielt von ihm eine Münz- 
shmung. — Ferdinand II., des Vorigen Enkel und Sohn des Herzogs 
Ei von Steiermark, geb. den 9. Jui 1578 zu Graͤz, wurde nach dem frühzei- 
tigen Tode feines Waters von feiner Mutter, Maria von Baiern, mit dem glü: 
denbüien Proteftantenhaß erfüllt und fein Sjähriger Aufenthalt bei den Sefuiten 
in Inaeltadt machte ihn zum vollendeten Glaubenshelden. Der Segen des 
Parkıs Siemens VIII. und ein Gelübde in Loretto gethan waren das Siegel, 
womit er feinen Vorſatz die Keger auszurotten bekräftigte. Moch bei Lebzeiten, 
bes finderioien Kaijers Matthias war er zum Könige von Böhmen und Ungarn 
(1617 und 1618) ernannt worden und da es ihm geglüdkt war, in feinen Erb: 
lindern Steiermark, Kärnthen und Krain den ſchon erflarkten Proteftantismus 
mit bespotifcher Gemalt zu vernichten, fo glaubte er auch in Böhmen und Öft: 
weich ein Gleiches verſuchen zu können. DieBöhmen fich ftügend auf Rudolf's II. 
Mapfätsbrief mochten bie Derlegung und einfeitige Auslegung deſſelben nicht 
ertragen und als fie im Zorne über die von Wien aus auf eine Bitefchrift ertheilte 
umgnädige Antwort 2 Eaiferlihe Räthe zum Fenfter hinabgeworfen hatten 
(23. Mai 1618) — ein entſcheidender nicht zurüdzuthuender Schritt der Empoͤ⸗ 
rang — beacyen die Feindfeligkeiten aus, welche einen breißigjährigen unheilvol- 
lea Ktieg entzündeten. F., der ihn hervorgerufen hatte, denn dem ſchwachen 
Laser Matthias ift er nicht zugufchreiben , beftieg Eurz nach dem Anfange deffel- 
ben den deutichen Kaiferthron (1619) mit dem feſten Vorfage, alle ihm zu 2 
bote fichende Macht zur Erfüllung feines einft geleifteten Eides anzuwenden. 
Feuer und Schwerdt waren bie einzigen Waffen, deren er hinfort die Keger werth 
hielt und Menidylichkeit blieb ihm fremd. Über den Fortgang des Krieges fehe 
man d. Art. dreißigjähriger Krieg. Doc) 5. follte die Früchte feiner Anftrengun: 
gen nicht reifen fehen, denn er verlor fie, Dank feiner Halsftarrigkeit und feinen 
Wiuitiihen Rathgebern, ſtets durch Mißbrauch des Siege, und heftiger und ent: 
Ibiedener als je mwogte der Kampf, als ihn der Zod ereilte, den 15. Febr. 1637. 
Seine Regierung gehört unter die unheilvollften, denn Deutſchland verdankt ihm 
zur Blur und Branditätten. — Ferdinand III., des Vorigen Sohn, geb. 
ben 13. Juli 1608 zu Graͤz, ward 1625 König von Ungarn und im Dec. 1636, 
gm Gut für das Reich, denn noch größer würde fonft bei feines Vaters Tode 
die Berwirrung geworden fein, römifcher König. Mehr zum Frieden geneigt 
und nicht ſolchet Pfaffenfreund wie fein Vater war er doch durd) die Umftände 


56 | Ferdinand 


genoͤthigt den Kampf fortzuſetzen, da die Vereinigung fo verſchiedenartiger ein⸗ 
ander faſt immer feindſelig gegenuͤberſtehender Intereſſen zu viele Schwierigkeiten 
darbot. Doch ſah er endlich im Jahre 1648 das Ende eines Krieges, welcher, 
weit entfernt die Hoffnungen des Hauſes Dftreich zu erfüllen, vielmehr die Macht 
deffelben gefchwächt und der Eaiferlichen Gewalt zum Unglüde Deutfchlands und 
Frohlocken Frankreichs den Todesſtoß verfegt hatte, F. ftarb’den 23. Marz; 1657, 
nachdem ihm fein Sohn Ferdinand IV., welcher 1653 zum römifchen Könige er- 
wählt worden, fchon 1654 im Tode vorangegangen war. 22. 
Serdinand, der Name mehrerer Könige von Spanien, von benen indeß 
nur der VI. und VII. das ungetheilte Königreich befaßen. — Ferdinand J., 
genannt der Große, König von Leon und Gaftitien, Sancho's IH., Königs von 
Navarra, Sohn, gelangte 1035 auf den Thron von Gaftilien, enttiß feinem 
Schwager Bermudes bald darauf Leon und gerieth felbft mit feinem Bruder Gars 
cia IV, von Navarra in Streit, welcher Letzterm das Leben foftete. Gegen bie 
Mauren par er gluͤcklich, befreite ganz Altcaftilien von ihrer Herrfhaft und 
machte fich fetbft einen Theil Portugals tributpflichtig. Übrigens führte er die 
Zügel der Regierung mit Kraft und Klugheit, befledte aber feinen Charakter durch 
übertriebenen Ehrgeiz. Er ftarb 1065. — Ferdinand II. folgte feinem Bas 
ter Alphons VII. 1157 in den Königreihen Leon, Afturien und Galicien, 
während fein Bruder Sancho III. Gaftilien beherrfchte, Seine Regterung zeich— 
net ſich durch afückliche Kriege gegen die Mauren und Portugiefen aus und iſt 
uͤberdieß dadurch merkwürdig, daß während ihrer Dauer der jegt noch blühende 
Drden von Alcantara (ſ. d. Art.) entftand. F. ftarb 1187. — SerdinandlII., 
der Heilige, geb. 1199, folgte feiner Mutter 1217 in der Regierung Gaftilieng 
und 1230 feinem Vater Alphons IX. als König von Leon, wodurch er beide 
Königreiche für immer vereinte. Unftreitig gehört er zu den größten Fürften ſei⸗ 
ner Zeitz denn er brach nicht allein die Herrſchaft der Mauren dur Eroberung 
Cordova's, Sevilla's ıc., fondern befeftigte die Macht feines Reiches auch im 
an durch treffliche Gefege und Unterdrüdung der Ariftofratie, Für das 
ufbluͤhen der Wiffenfchaften erwarb er fich ebenfalls große Verdienfte durch 

Gründung der Univerfität Salamanca. Er ftarb den 30. Mai 1252 und ift 
1671 vom Papfte Clemens X, unter die Heiligen verfegt worden. Wir befigen 
eine Befchreibung feines Lebens und felner Thaten (bis 1243) von feinem Mini: 
ſter Rodrigo Kimenes, Erzbiſchof von Toledo, unter dem Titel: „„Chroniea 
del santo Rey don Fernando III., sacada de la librerja de la iglesia de Se- 
yllla.“ — FerdinandIV., der VBorgeladene, König von Caftilien und 
ron, Sancho's IV. Sohn, geboren den 6. Dec. 1285 zu Sevilla, beftieg den 
Thron unter Bormundfcaft feiner Mutter im Jahre 1295, behauptete ihn durch 
Die Klugheit derſelben gegen die Anfechtungen des Königs von Portugal und feines 
Onkels und focht nad) Dämpfung der innern Unruhen ſiegreich gegen die Mauren, 
Eben war er nach Unterwerfung des Königs von Granadg mit neuen Plänen 
beſchaͤftigt, als ihn der Tod ereilte, den 17. Sept. 1312, und zwar, wie die - 
Sage berichtet, am legten Tage einer dreißigjährigen Friſt, binnen weldyer ihn 
die Grafen Carvajal, 2 Brüder, vor den Richterftuht Gottes gefordert hatten, 
als er fig eings angefchuldigten Meuchelmordes wegen ungehört von den Stadtz 
mauern zu Martos herabftürzen feß, — Ferdinand V., der Katholifche, 
Sohn Zohann’s TI. von Aragonien, geboren zu Soz den 10. März 1452, war 
- ein durch viele Megententugenden ausgezeichneter Fürft, durch welchen Spanien 
zur herrſchenden Macht in Europa erhoben und die Vereinigung der noch vorhan: 
denen felbftftändigen Stadten zu einem Gefammtreiche vorbereitet wurde. Er 
folgte feinem Vater 1480 in Aragonien, nachdem er 6 Jahre zuvor bereits als 
König von Caſtilien, dem Erbe feinee Gemahlin Iſabelle, anerkannt worden 
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war, obgleich er bei Lebzeiten berfelben in Gaftiliens Angelegenheiten wenig fpre- 
Gen durfte. Seine ganze Regierungszeit ift eine ununterbrochene Kette meift 
glüdliher Kriege. Nachdem er fiegreich gegen Alphons V. von Portugal gefoch⸗ 
tm barte, wendete er fich 1481 gegen das Königreich Granada, den legten Reſt 
der mauriichen Herrſchaft in Spanien. Einheimifher Hader unterftügte ihn und 
nah Ijährigem Kampfe fiel Granada, als das legte Bollwerk der Saracenen, 
in feine Hände. In demfelben Jahre erhielt Spaniens Macht unermeßlichen 
dumahs durch die Entdefung Amerikas. Nicht minder gluͤcklich war er in feis 
nen übrigen Unternehmungen. Er unterwarf Gerdagne und Rouffilon, eroberte 
ders feinen großen Feldherrn Gonfalvo de Bordova das Königreich Neapel und 
kadte 1515 Navarra bis an die Porenden unter feine Botmäßigkeit. Kein ans 
dere Monarch Europas Eonnte fich jegt mit ihm meffen und alle fuchten fein 
Bündanit. Streng gegen feine Unterthanen forgte er doch für ihr Beftes durch 
seite Gefege und Verſchonung von drüdenden Laſten ; band ihnen aber durch Eins 
fahrung der Inquifition eine Zuchtruthe auf, welche fpäter die Nation zur tiefften 
Lurhribaft derabwiürrdigte und die Urfache ihres gänzlichen Verfalls ward, Zu 
nit geringem Vorwurfe gereicht ihm auch die unbarmherzige Verfolgung der 
Iren und übriggeblicbenen Mauren, obgleich er in Beziehung auf legtere aus 
pelitiihen Gründen vertheidigt werden mag. Diefe Sleden feiner Regierung und 
den allerdings gegründeten Vorwurf einer jeſuitiſchen Politik abgerechnet verdient 
5. den Namen eines weiien und wohlthätigen Regenten und wird mit Recht als 
der grchte Furſt feiner Zeit bewundert. Er ftarb den 23. San. 1516 in dem 
Dorie Madrigafejo, wie man fagt, in Folge eines Stärkfungstranfes, den ihm 
ine zmite Gemahlin Germaine de Foix, um Erben zu erhalten, beigebracht 

Yazte. Sein Leben ift vielfach befchrichen worder, u. a. in: „Croniea de 

los reves dan Fernando y dona Isabel“, 4567, und „Rerum a Ferdinando 

et Isabella Hispaniarum regihus gestarum deeades duae‘, 43415. — 
Ferdinand VI., König von Spanien, geb. den 10. April 1712, befiieg den 
Zbron nad feines Vaters, Philipp V., Tode im Jahre 1746. Spanien verdankt 
feiner milden und weiſen Regierung unter andern lobenswerthen Einrichtungen 
deſenders die Stiftung einer Akademie, die Erhebung des Aderbaues, ber 
Gewerbe und des Handels, Anlegung von Canaͤlen und Straßen und Ver: 
eiafachung des Steuerſyſtems. — Hierin wurde F. trefflidy unterftügt von 
feinen Miniftern Garvajal, Enfenada und Wall. Auch der perfönliche Cha— 
zafter dieſes Fürften ift über allen Tadel erhaben und man behauptet, daß er wil: 
fensiich nicht eine einzige Ungerechtigkeit begangen habe. Leider hinderte ihn eine 
Euserht ſwankende Gefundheit an derYusführung feiner meiften Pläne und end» 
Eh beiiel ihn eine Geiftesihwäce, bie feine ganze Thätigkeit hemmte und bis zu 
keinem Tode anhielt. Legterer erfolgte den LO. Aug. 1759. — Die Sage be: 
richtet, dab F.'s Zod nur vorgegeben und er auf Anftiften feiner Stiefmutter, 
Eiijaberh Farnefe, in ein Kloſter gebracht worden fei, wo er noch einige Jahre ge⸗ 
ledt babe. Obgleich diefe Erzählung in Spanien vielen Glauben fand, fo iſt 
dech ihre Glaubwürdigkeit nie bewiefen worden. — Ferdinand VII, Sohn 
König Kart’s IV. und der Maria Louiſe von Parma, geb. den 14. Det. 1784, 
art. am 29. Sept. 1833, ein oft verdammter, vielfach entfhuldigter und von 
einer gerviffen Partei fogar gerühmter Fürft, würde unferes Beduͤnkens eher Mit: 
I:iD als eim fireng richtendes Urtheil verdienen, wenn er nicht durch eigene Schuld 
eine Yerantwortlicykeit auf ſich geladen hätte, die man fonft feiner Erziehung und 
feinem wirkiich außerordentiihen Unglüde aufvürden müßte. Das aber eben ift 
der Vorwurf, den man ihm machen muß, daß er, flatt geläutert und erfräftigt 
aus der Schule der Erfahrung hervorzugehen, vielmehr mit ftarrer Inſolenz und 
einer gemifjen Erbitterung feinem Volke das erlittene Ungemach entgeiten ließ. 
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Die anfänglichen Erzieher F.'s, der Kanonikus von Toledo Escoiquiz und ber 
Graf Alvarez, waren gut gewählt, bald aber wurden fie durch die Intriguen des 
elenden Manuel Godoy, des Friedensfürften, entfernt und $. mit den unwif: 
fendften und verdorbenften Menfchen umgeben; denn die Königin, im Einver: 
ftändniffe mit Godoy, fürdhtete fortwährend die Möglichkeit einer Abdankung des 
Königs und hielt diefe zu hintertreiben für das ficherfte Mittel ihren Sohn durch 
phyſiſche und moraliſche Verderbniß zur Regierung unfähig zu machen. Wohl 
gelang dieß volltommen, doc) nicht zum Srommen der Königin und des Friedens: 
fürften, fondern nur zum — Spaniens. Das Volt war damals aͤußerſt 
erbittert auf Godoy und hiflg mit um fo größerer Liebe an Ferdinand, als e8 bei 
ihm gleichen Haß und Unwillen über die von jenem herbeigeführte [himpfliche 
Abhaͤngigkeit von Frankreich bemerkte. Dieß Gefühl gab ſich allgemein Eund bei 
der Vermählung des Prinzen mit Maria Antonetta von Neapel im Jahre 1802 
und fiieg noch mehr, als ein viel Gutes verfprechender Einfluß der jungen Fürftin 
auf F. fihtbar wurde. Allein der Königin nebftihrem Günftlinge mußte diefe Ge: 
waltder Prinzeffin gefährlich dünfen ; man fingan zu intriguiren und der ungluͤck⸗ 
lichen Maria das Leben dergeftalt zu verleiden, daß fie ſchon 1806 vor Gram fin: 
derlos verſtarb. Der Verdacht einer Vergiftung blieb nicht fern. F. erbittert und 
zurüdgejtoßen ſich fehend, wo er Liebe erwarten mußte, trat jegt in nähere Ver: 
bindung mit einer Partei, die mit dem Herzoge von Infantado, Escoiquiz u. A. 
an der Spige den Sturz des Friedensfürften beabfichtigte. Um einen feſten Stü: 
punkt zu haben, warb er insgeheim um die Hand einer Prinzeffin aus der Fami— 
lie Napoleon’s; allein Godoy kam diefen Unterhandlungen auf die Spur, 5. kam 
in Haft und eine königliche Prockamation (30. Det. 1807) bezeichnete ihn als eis 
nen Hochverräther. Zwar bewirkte Godoy, erzitternd vor der allgemeinen Miß: 
billigung, damals eine Ausgleihung zwifhen Vater und Sohn; aber der Bruch 
“ war dadurch unheilbar geworden. Godoy felbft beſchleunigte die Kataftrophe. 
Trapolron nämlich, entichloffen der Familie Bourbon den fpanifhen Thron zu 
entreißen, benugte fchlau die Reichtgläubigkeit und unbedingte Hingebung Go: 
doy's, indem er ihm die Ausficht auf ein unabhängiges, aus einem Theile Por⸗ 
tugald zu bildendes Fürftenthum zeigte und zu diefem vorgeblichen Zwecke ein 
Huͤlfsheer in Spanien einruden ließ. Schon näherte ſich Murat der Hauptftadt, 
‚als endlich Godoy durch Depefchen, ‚die er von Paris aus erhielt, enttäufcht 
wurde. Erfennend, daß feine wie feines Gebieterd Herrſchaft vorüber fei, rieth 
er jegt zur Flucht nad) Amerika; das Volk, die Anftalten dazu bemerfend und 
ahnend einen ſchimpflichen Verrath, brach nun offen in Empörung thus und um: 
tingte den Palaft von Aranjuez, wo die Verhandlungen. gepflogen wurden, mit 
Wuthgeſchrei (18. März 1808). Kaum entging Godoy dem Tode; F., wel: 
cher auf dem Balkone erſchien, wurde zum Könige ausgerufen und hielt troß ei: 
ner Proteftation feines Vaters, welche einige Tage nad) der foͤrmlichen Abdan⸗ 
£ung (19. März) erfchien, am 24. März feinen Einzug in Madrid. Vergeblich 
aber war fein Bemühen um Anerkennung von Seiten. Napoleon's. Diefer, 
durch den Aufftand von Aranjuez in feinen Plänen geftört, fand nun in der er: 
würfniß der königlichen Familie Mittel zu ihrer Ausführung. Als Schiedsrich⸗ 
ter von Karl IV. aufgerufen lud er F. nach Bayonne ein, um bier, wie er vor: 
gab, die Differenzen zu ſchlichten. Diefer, viel zu ſchwach einen heroifhen 
Entſchluß zu faffen, folgte dem Nufe, ftatt daß er die ihm günftige und durchaus 
Eriegerifche Stimmung der Nation hätte benugen follen. In Bayonne angelangt 
wurde ihm der unmwiderrufliche Entſchluß Napoleon’s Spanien in Befis zu neh: 
men mitgetheilt und fo mußte er, troß alles Widerſtrebens, für ſich und feine 
Familie auf den Thron Spaniens Verzicht leiften (den 6. Mai), nachdem fein 
Bater, welcher ihn nebft feiner unnatürlichen Mutter dazu gezwungen hatte, be⸗ 
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reits am 5. Mai feine Anfprüche auf Spanien und Indien in einem feierlichen 
Vertrage an Napoleon abgetreten hatte. F. nebſt den übrigen Infantinnen ging 
mit einem Fahrgehalte nach Compiegne und nahm fpäter feinen Aufenthalt auf 
dem Scyloffe Balensay. Mit Abfchyeu hatte die fpanifche Nation diefe ſchimpfli⸗ 
hen Verhandlungen betrachtet und kühn erhob fie fi) gegen den aufgedrungenen 
ausländiihen König. Unterftügt von England führte fie den Kampf mit abs 
wechfeindem Erfolge, zulegt aber mit entſcheidendem Übergewichte, und die 1810 
sufammengetretenen Cortes arbeiteten unausgefegt und mit ſchoͤnem Eifer an der 
Wiedergeburt des Vaterlandes. Die neue Verfaffung ward im März 1812 pros 
camirt und mit großem Enthufiasmus aufgenommen ; denn fie verfprach troß 
mandyer Mängel, was aud) dagegen gefagt werden möge, dem zerrütteten Lande 
eine glüdlichyere Zukunft. F. blieb, wie es ſchien, theilnahmlos an dem Schick⸗ 
fale Spaniens, ſchloß ſich vielmehr eng an Napoleon an und machte dadurd) das 
Band zwiſchen fi und feinem Volke immer loderer. Als ihm Napoleon im 
Sabre 1813 die Wiedereinfegung auf den ſpaniſchen Thron und Buͤndniß antrug, 
ließ er ſich bereit finden; allein die Gortes verweigerten dem im Dec. 1813 abges 
ſchloſſenen Vertrage ihre Zuftimmung und er kehrte daher erft nad) der Einnahme 
von Paris in feine Staaten zurüd. Die Liebe, mit welcher ihm das Volk ents 
gegenkam, vergalt er mit unverzüglicher Umftofung der Gortesverfaffung von 
» 1812, Einterkerungen, Verbannungen und anderen Maßregeln, welche feine 
Abficht eine volllommene Reaction herbeizuführen beurfundeten. Unfähig die 
Rage des Landes zu beurtheilen und durch finnliche Genüffe aller Art zu erfchlafft, 
‚um Neigung zu den Geſchaͤften haben zu können, überließ er fich ganz der Leitung 

feiner Samarilla, welche ihn in beftändiger Furcht vor den Plänen der apoftolis 

[hen ſowohl als der liberalen Partei erhielt. Sein ſchwankendes, unmwürdiges 

Denehmen feste ihn in der allgemeinen Achtung fo tief herunter, daf nur durch 

terroriftifche Maßregeln die Unzufriedenheit noch gezligelt werden konnte. Endlich 

aber im Fahre 1820 brac) der Aufftand aus; ungeſtuͤm erfcholl der Ruf nad) den 

Gortes von 1812, Heer und Volk verbündeten fich und zwangen den König die 

Gortes einzuberufen (im März). Doc kurze Zeit nur follte die Freiheit triumphi⸗ 
ven; das Koͤnigthum ſchien gefährdet und unter dem Schuge franzöf. Bayonnete 
kehtte feit 1823 der alte Zuftand zurüd. Völlig rathlos und ſchwankend in feinen 
Entſchluͤſſen warf fi F. ganz feiner Camarilla in die Arme. Die apoftolifche 
Partei wie die Liberalen fuͤrchtend und erſchreckt durch wiederholte Aufitände der 
lestern, wie durd; die geheimen Intriguen der mit feinem Bruder Don Carlos 
(f. d. Art.) verbündeten apoftot. Partei, ließ er das unglüdliche Land in Elend 
und Schande dahin finten. Nachdem er fid) 1829 nad) dem Tode feiner dritten 
Gemahlin Joſephe von Sachſen (die zweite, Maria Iſabella Francisca von Pors 
tugal, war 1818 geftorben) zum vierten Male mit Chriftina von Sicilien vers 
mählt hatte, wurde er dem Einfluffe derfelben dergeftalt unterthan, daß er Durch 
‚ das pragmatifche Gefeg vom 29, März 1830, ohne die Proteftationen der übris 
gen bourbonifchen Höfe zu achten, das ſaliſche Geſetz für aufgehoben erklärte. 
Somit ward Sfabella, feine Tochter, geb. den 10. Oct. 1830, Thronerbin von 
Spanien und Don Carlos von der Regierung ausgeſchloſſen. Die apoftolifche 
Partei wüthete fortan mit erneuter Wuth gegen die Liberalen, intriguirte gegen 
die Königin, welche zu den Grundfägen derfelben einige Hinneigung bewies, und 
erklärte endlich, als der König im Det. 1832 gefährlich frank wurde, offen, daß 
fie im Falle feines Todes die Königin Iſabelle nicht anerkennen würde. Nichtsde⸗ 
ftoweniger übernahm Chriſtina einftweilen die Regierung und der Liberalismus 
fing jegt an etwas feftern Fuß zu füffen. Kaum aber war Ferdinand genefen, 
als er wie gewoͤhnlich zagend für feinen Thron und aufs Neue beftürmt von feis 
ner Camarilla Ruͤckſchritte einleitete. Die allgemeine Verwirrung flieg auf das 
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Hoͤchſte und die Verbannung des Don Carlos trug nur noch bazu bei fie zu ver: 
mehren. Da erkrankte der König plöglich aufs Neue und verfchied trog aller 
“ Bemühungen der Ärzte am 29. Sept. 1833, nachdem er einige Monate zuvor 
feiner Gemahlin teftamentlic) die Negentfchaft beftimmt und der Peinzeffin Iſa⸗ 
belle hatte huldigen laffen. So trat diefer Fürft von dem Schaupfage eines uns 
würdigen Lebens und einer gänzlich verfehlten Beftimmung überdieß mit dem 
Bormurfe ab, feine dur) ihn ungluͤcklich gewordene Nation noch zur Beute eines 
verheerenden Bürgerkrieges gemacht zu haben. Noch jest wogt der ungluͤckliche 
Kampf, das Erbe F.'s VII. (Man vgl. d. Artt. Don Carlos und Spanien.) : 22, 
Serdinand, der Name mehrerer Könige von Neapel und Sicilien. — 
Ferdinand J., natürliher Sohn Alphons (V.) des Großmüthigen, Königs 
von Aragonien, gelangte, nachdem er vom Papfte Eugen IV. für legitim erklärt 
worden war, 1458 zur Regierung Neapel, machte ſich jedoch durch Grauſamkeit 
und Treuloſikeit in Kurzem dergeftalt verhaßt, daß die mächtigften feiner Bafallen 
auf die Seite Johann's von Navarra, welher Anfprühe auf Neapel erhob, 
übertraten. Doch gelang e8 ihm nad) manchem Berlufte, mit Hülfe Franz 
Sforza’s von Mailand, des Papftes Pius II. und Skanderbeg's die Feinde zu 
Paaren zu treiben. Übrigens führte er einen glücklichen Krieg mit den Türken, 
welche bereits Dtranto erobert hatten (1479) und unterdrüdte einen zweiten Auf: 
ftand feiner Untertbanen im Jahre 1485. Eben hatte er ein Buͤndniß mit dem 
Papſte Alerander VI. gegen Karl VIII. von Frankreich, welcher einen Einfall 
beabfidytigte, abgefchloffen, als ihn zur Freude feines Landes der Tod ereilte, den 
25. San. 1494. — Feriinandll., Sohn Alphons II., Königs von Nea- 
pel, des vorigen Enkel, beflieg nad) der Abdankung feines allgemein verhaßten 
Vaters den Thron im Januar des Jahres 1495, mußte aber einige Wochen fpä= 
ter verlaffen von feinem Volke und bedrängt von Karl VIII. nad) Iſchia entwei⸗ 
chen, wurde indeß durch Unterftügung des Königs von Aragonien, der ibm 
Gonſalvo von Eordova, den großen Gapitain, gefendet hatte, wieder Derr der 
meiften Provinzen und endlich im Juli deffelben Jahres von den Neapolitanern 
felbft wieder zurücdgerufen. Noch vor der Mitte des folgenden Jahres hatte er 
fein ganzes Königreich wieder erobert, ſtarb aber kurz nachher, den 5. Oct. 1406, 
— Ferdinandlll., f. Ferd, V.v. Span. — Ferdinand IV., der drittge: 
borne Sohn Karl’s III., Könige v, Spanien, wurde den 12. San. 1751 geboren 
und gelangte bereits 1759, als fein Vater König von Spanien wurde, auf 
den Thron von Meapel; denn ein Samiliengefeg verbot die Vereinigung beider 
Kronen. Ein Regentfchaftsrath mit dem Marcyefe Tanucci an der Spiße leitete 
bie Regierung, bis er fie 1767 felbft übernahm. Nach feiner Vermählung mit 
Maria Karoline von Oftreich (1768) indeß befüümmerte er fi nur wenig um die 
Geſchaͤfte, fondern überließ fie feiner Gemahlin und den Miniftern. Unter leg- 
teren zeigte fich befönders Acton dem ntereffe der Königin ergeben und als die 
Mevolutiom in Frankreich ausbrach, als einer der heftigften Gegner derfelben. 
Meapel mußte dafür büßen; zwar entging es anfänglidy dem drohenden Sturme 
durch einen 1796 gefchlofjenen Frieden, doch als e8 1798 von Neuem die Waffen 
gegen Frankreich erhob, wurde e8 von einem republitanifchen Deere uͤberſchwemmt 
und zur parthenopäifchen Republik erklärt. F., der fih nad) Sicilien geflüchtet 
hatte, Eonnte erft im San. 1800 nad) einer gluͤcklichen Gegenrevolution zurüd- 
ehren, mußte aber in dem mit Frankreich gefchloffenen Friesen (1801) mehrere 
Abtretungen machen und überdieß noch in einer befondern Neutralitätsacte (1805) 
verfprechen, Beine fremden Truppen in feinem Lande aufzunehmen. Als daher 
noch in demfelben Jahre eine Abtheilung Ruſſen in Neapel landete, ergriff Na— 
poleon die Gelegenheit und nahm Neapel in Befig. F. begab ſich wieder nach 
Sicilien, wo er fid) auch behauptete, von 1809 — 1811 jedod) feinem Sohne 
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Franz die Leitung ber Gefchäfte überließ. Nachdem er 1811 die Regierung felbft 
wider übernommen hatte, wurde er endlich nach dem Sturze Napoleon’s wieder 
in den vollen Befig feiner Staaten gefegt und nahm hierauf nady Vertreibung 
Murat's unter dem Mamen Ferdinand I. den Namen eines Königs beider Sicilien 
an (12. Dec. 1816). 1820 war er durd) innere Unruhen gendthigt die fpanifche 
Berfaffung einzuführen; er bob fie aber, geftügt auf oͤſtreichiſche Hülfe, bereits 
im folgenden Jahre wieder auf und regierte nun völlig unumfchränft bis an feinen 
Ted, den +. Jan. 1825. Seine Gemahlin war bereits 1814 geftorben und noch 
in demielben Jahre hatte er fic) zum zweiten Male mit der verwittweten Prinzefs 
fa on Patana vermählt. — F. regierte, wie ſich ein trefflicher neuerer Hiſto⸗ 
rider ausdruͤckt, nicht unlöblich, d. i. er ließ es geſchehen, daß einige Minifter 
Gutes und Loͤbliches thaten. Die Vertreibung der Sefuiten, die Aufhebung 
zieler aberfliffigen Klöfter und mehrere Reformen im Staatshaushalte gereichten 
ber Ration zum Gewinn, fo wie der Regierung zur Ehre. a2, 
Ferdinand, der Name mehrerer Großherzöge von Toscana. — Ferdi: 
nandl., aus dem Haufe Medicis, Sohn Cosmus L., geb. 1549, ward 1563 
inal, wurde aber, als fein Bruder Franz 1587 an Gifte ſtarb, durd) den - 
Park ESirtus V. diefer Würde enthoben und beftieg den Thron, Unter feiner . 
Regierung blühte Florenz fort durch Kunftfinn und weit verbreiteten Handel und 
5. galt für den reichiten Fürften feiner Zeit. Nachdem er audy nach Außen das 
Anfchen feines Landes befeftigt hatte, ftarb er im Jahre 1609. — Ferdi: 
zandll., Sohn Cosmus IL, hereichte feit 1621 50 Jahre lang über Florenz. 
Det begaın unter ihm der Verfall des Landes durch Pfaffenthum und Tyrannei. 
€: Kurb im Jahre 1670. — Ferdinand IN. (Joh. Joſeph Baptift), Erz⸗ 
berzog von Dfireich, geb. den 6. Mai 1769, folgte 1790 feinem Bater, dem 
Kaifer Leepeld II., in der Regierung Toscana zu einer Beit, wo die Schreden 
der framisfiihen Revolution ganz Europa zu erfhüttern anfıngen. F., dem 
Frieden geneigt und weniger hold den Grundfägen des Abfolutismus, faßte, den 
Anforderungen Rußlands, Öftreiche und Englands entgegen, nur die Verhält: 
mie und das Wohl feines Landes beruͤckſichtigend, den Entſchluß fortwährend 
eine ſtrenge Meutralität zu beobachten, und obgleich er durch Erfcheinen einer 
englichhen Flotte (im Det. 1793) zur Anderung ſeines Vorhabens genöthige 
murde, fo vermied er doch fo viel möglich alte Feindfeligkeiten gegen Frankreich 
und ergriff die Einnahme Piemonts im Jahre 1795 als paffende Gelegenheit zue 
Ayhtirfung eines Friedens; auch gelang e8 ihm 1797 unter mißlichen Umftäns 
den aechmals feine Neutralität zu retten, allein auf kurze Zeit. Denn als er, 
beunrubigt durch die immer offener hervortretenden Pläne der franzöfifhen Repu⸗ 
Bit im Betreff Italiens, mit Oftreich wieder Verbindungen anknuͤpfte, wurde 
a Sranfreid) verdächtig, mußte endlich im Sabre 1799 bei dem wieder ausgebros 
Senn Kriege mit ſtreich fein Land verlaffen und wurde 1801 im Frieden von. 
ie genöthigt es abzutreten. Als Entſchaͤdigung erhielt er 1802 das neu 
gediſdete Chutfurſtenthum Salzburg, und als er diefed 1805 abermals abtreten 
muß, Würzburg, welches anfänglich die Churwuͤrde erhielt, fpäter aber zum - 
ogthume erhoben wurde. 1814 endlicy kehrte er nach Toscana zurüd, 
meidyes noch durch einige andere Befigungen vergrößert wurde. Zwar mußte er 
1815 in Folge der durch Murat herbeigeführten Verwirrung nochmals flüchtig 
werden, doch nur auf kurze Zeit; denn [yon am 15. April, als dem 10. Tage 
mach) der Niederlage Murat's bei Piftoja, zog er wieder in Slorenz ein. Cr ftarb 
den 17. Juni 1824 allgemein geliebt und hochgeachtet wegen feines milden .. 


Serdinand, Herzog von Braunſchweig, einer der ausgezeichnetſten preußis 
fben Feldherren im fiebenjährigen Kriege, der Sohn des Herzogs Ferdinand Als 
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brecht II., wurde ben 11. Jan. 1721 zu Braunſchweig geboren, trat 19 Bahr: 
alt als Chef eines Regiments in preußifche Dienfte und that fidy bereits in den 
fchlefifhen Kriegen fo glänzend hervor, daß ihm der König zu Ende bes Jahres 
1757 das Commando des verblindeten Heeres in Weftphalen übertrug, wo bie 
Franzoſen durch den Sieg bei Haftenbed (den 26. Juli 1757) die Übermacht gewon⸗ 
nen und faft alles Land eingenommen hatten. Noch vor Beziehung ber Winter: 
quartiere drückte F. den Feind an die Alter zuruͤck, zwang ihn im folgenden Sabre 
ganz Weftphalen und Niederfachfen zu räumen, erfocht am linken Rheinufer den 
Sieg bei Krefeld (23. Juni 1758) und behauptete ſich, obgleich er an das rechte 
Ufer zurückkehren mußte, während des Winters in Weftphalen. Gleich glorreich, 
obwohl mit abwechfelndem Glüde (einmal wurde er gefchlagen bei Bergen) 
£ämpfte er 1759 und behielt das Feld nach dem entfcheidenden Siege bei Minden 
(den 1. Aug. 1759). Nach einigen Verluften während der Feldzüge von 1760 
und 1761, die aber dem überlegenen Feinde im Allgemeinen wenig Gewinn, dem 
Herzoge $. aber großen Ruhm brachten, erfocht er im Feldzuge von 1762 das 
Uebergewicht über den Feind durch den Sieg am 24. Juni bei Wilhelmsthal und 
Eroberung des Lagers bei Caſſel. Der nicht lange nachher gefchloffene Friede rief 
den Helden von feiner glorreihen Bahn ab. Mißhelligkeiten mit dem Könige 
beftimmten ihn ſich aus dem Dienfte zuruͤckzuziehen. Er nahm jegt feinen Auf: 
enthalt zu Braunfchweig, welches er bisweilen mit dem Luftfchloffe Vechelde ver: 
taufchte, und lebte hier der Wohlthätigkeit und wiffenfchaftlichen Befhäftigungen 
bis an feinen Zod den 3. Apr. 1792, PA 22. 
Serdinand (Karl Sofeph von Efte), Erzherzog von Oftreih, General der 
Gavallerie und Generalgouverneur von Galizien, ift’der zweite Sohn Karl Ant. 
Joſeph's, Erzherzogs von Oſtreich, welcher durch Vermaͤhlung mit Beatrir von 
Eite die Erbfolge in Efte erhalten hatte. Er wurde den 25. Apr. 1781 geboren 
und hat fich in den Kämpfen feines Haufes gegen Frankreich den Ruhm eines um= 
fihtigen Feldheren erworben. In dem Feldzuge von 1805 commandirte er das 
dritte Armeecorps, welches aber unter Mack's unmittelbarer Leitung, wie bes 
kannt, theils zerfprengt und gefchlagen, theils bei Ulm eingefchloffen und gefan= 
gen wurde, Letzteres vorausfehend faßte F. den kühnen Entfchluß ſich mit nur 
wenig Truppen durchzuſchlagen, und es gelang; er entkam mit 1500 M. Ga: 
vallerie nad) Böhmen. Die zum Theil gluͤcklichen Gefechte, welche er hier lies 
ferte, waren bei dem Unglüde der großen Armee natürlich von feinem Erfolge. 
Eben fo wenig konnte er 1809 in Polen, weldyes er an der Spige von 36000 M. 
in Aufftand gegen Napoleon verfegte und behaupten follte, etwas Erhebliches 
ausrichten. Die Polen und Sachſen unter Poniatowski fegten ihm den hartnäf: 
Eigften Widerftand entgegen und, obgleich er anfangs Warfchau genommen und 
mehrere Mate die Oberhand gewonnen hatte, mußte er doch endlicy vor dem noch 
durch Ruſſen verftärkten feindlichen Heere nad) Ungarn zurüdweichen. — Waͤh— 
vend des Feldzuges von 1815 befehligte er die öftreichifche Neferve, fand aber au: 
fer einigen Kleinen Gefechten zu thätigerer Theilnahme keine Gelegenheit. 22. 
Serdinandea, der Name einer Intel, welche im Zuli 1831 zwifchen den 
Inſeln Sciacca und Pantellaria an der Nordkuͤſte Siciliens durch einen vulcani: 
ſchen Ausbruch plöglic aus dem Meere emporftieg. Aus den Beobachtungen, 
welche man ſogleich anftellte, ging hervor, daß der Krater ungefähr 600 F. im 
Durchmeſſer hielt; da aber der Dampf und der Schladenauswurf anfänglic eine 
genügliche Annäherung nicht geftatteten, fo blieb man über den Umfang und die 
eigentliche Kormation der Inſel im Zweifel, bis endlich im Auguft, nachdem bie 
Auswuͤrfe aufgehört hatten, die Geftalt derfelben deutlicher hervortrat. Sie 
mochte ungefähr 1:Meite im Umfange betragen, hatte ein flaches, fteil in das 
Meer abfallendes Ufer und. ſtieg nach der Mitte des Kraters faft gleichmäßig zuge: 
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eundet empor. Ihre Beftandtheile waren Sand, Afche und Schladen, bie dus 
ferft leder zufammenbingen und deshalb dem Andrange ber Meereswellen, viel 
keidht auch fortgefegter vullanifcher Thätigkeit nicht widerftehen Eonnten. Jetzt 
it die Infel wieder verſchwunden. 15. 

Sere Cbampenoife, f. Paris (Schlacht bei). 

Sergufon (James), Mechaniker und Aftrorom, warb 1710 zu Keith in 
Eketitand geboren, entwidelte fhon früh ausgezeichnete Talente, vorzüglid in 
den Naturwiſſenſchaften, und verfertigte bereit ald Knabe manderlei zur Medya: 
nit schörige Arbeiten, indem er Alles verfertigte, was er einmal gefehen hatte, 
Die Immuth feiner Eltern zwang ihn ſich als Schafhirt zu vermiethen, und in 
icſem Verhältniffe verfiel er darauf die Entfernungen der Sterne von einander 
zu meffen, während er fortwährend allerhand mechaniſche Modelle entwarf. 
Dark Unterftügung ward er endlich in ben Stand gefegt Mathematik und Zeich⸗ 
nenkanf zu treiben, wodurch er fi dann ein unabhängiges Leben ficherte. Mach: 
dem er anfangs fich mit allerhand mechaniſchen Arbeiten zuemähren gefucht hatte, 
giaz it 1743 nad London und hielt fpäter in mehreren Städten Englands Vors 
kungen über die Naturwiſſenſchaften. Der König Georg III., fein früherer 
Zeberet, gab ihm endlich einen Jahrgehalt, und im Genuffe deffelben ftarb er 
1776. Eeine vorzüglihften Werke find: „„Astronomy explained upon Sir 
Isaak Newton’s principles““ (Lond. 1756. 4. Ausg. 1770. 4.) und „Lectury 
oe subjects of mechanics, hydrostatics, pneumaties and opties““ (London, 
1760 u. £.), 16. 

Sergufon (Adam), fchottifcher Moralphilofoph,. geb. 1723 zu Kogierait in 
der Geafigaft Perth, ſtudirte feit 1739 zu St. Andrews die griechiſche Sprache, 
Polrepiie, Natur⸗ und Staatswiffenfchaften und Theologie, trat mit Blair, 
Roderrion u. A. in genauere Verbindung, war von 1742 — 45 Feldprediger, 
ersielt 1759 die Profeffur der Naturwiſſenſchaften und 1764 die der Moralphis 
Isfepbie zu Erinburg, die er aber 1784 aufgab, z0g ſich dann auf fein Landgut, 
Peebiet kei Edinburg, zurüd, machte einige Reifen und Ichte nad) feiner Rückkehr 
ja St Andrews, wo er 1816 ftarb. In feinen Werken: „„Essay on the history 
ef anıl society‘* (Edinb. 1767. 4., beutfd) Xeipz. 1768. 8.); „Institutes 
of morat philosophy ** (Lond. 1769); „‚History of the progress and termina- 
üon of the roman republic‘* (Lond. 1785. 3 Bde. 4. Neue Ausg. 1813. 
oBot., deutſch v. Ch. D. Bed. Leipz. 1784 — 86. 5 Bde.); „„Principles of 

oral and political seience“‘ (Edinb. 1793. A. 2Bde., deutſch v. Schreiter, 
Bird, 1795. 2Bde. 8.) ftellt er ein ziemlich vollftändiges Syſtem der prak⸗ 
en Psitofophie auf, das auf das Princip einer fortfcpreitenden Entwidelung 
gegründet ift. | 16, 

Sergufon oder Serguffon (Robert), ein talentvoller fchottifcher Dichter, 
em 5. Sept. 1751 zu Edinburg geboren, machte feine erften Studien in feiner 
und ging dann nad St. Andrews, wo er fich einige Zeit mit der Zus 
Uprudenz befaßte; da ihn dieſe aber nicht fehr anfprach, ſtreifte er planlos umher 
und serierh bald in fo drüdende Armuth, daß er Rollen abfchreiben mußte, um 
kin Eben zu friften. Später half er ſich als Spaßmacher fo ziemlich durch und 
murde ſelten bei ausichweifenden Gefellfchaften vermißt. in Fall, wodurd er 
hi den Schädel zerfchmetterte, brachte ihn ins Narrenhaus zu Bedlam, wo er 
aa 16. Det. 1774 im 24. Jahre feines Alters ſtarb. Seine Gedichte in fchotti- 
em Dialecte, wie er in Edinburg und in der Umgegend gefprochen wird, find 
ziht chme Phantafie und Originalität, werden aber von den ſchottiſchen Kritiz 

1, befonders von dem ihm geiftesverwandten R. Burns, zu ſehr erhoben. 
Seine Porfien in engliſcher Sprache Haben nur fehr geringen Werth. „„ Works“. 
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Seridseddin Attär, einer der vorzüglichften und fruchtbarften myſtiſchen 
Dichter der Perfer, ward zu Kerkeni bei Nifchabur 1216 n. Chr. geboren und 
trieb anfangs das Gefchäft feines Vaters, eines Specereihändlers (Attar), ging 
aber in feinem 29. Jahre in ein Klofter, las hier alle muftifhen Werke, welche 
er auftreiben konnte, und verfertigte eine große Zahl Werke, in denen fih Die 
hoͤchſte Myſtik der Sofi's offenbart. Unter diefen find vorzüglich merfivürbig : 
„‚Peudnameh““ (Rathbuch), eine Moral in Sprüdyen (franz. von Sylveſtre de 
Sacy in den Fundgruben des Drients, 2. Bd.); „„Mantiket-tair (Vögel: 

efpräcye), in welchen in der Form der Kabel, indem naͤmlich ein Reidystag der 
ögel fich verfammelt und nad) langen Debatten eine Deputation an den Vogels 
greis Simurg (f. d. Art.) fendet, von der nur drei Vögel an den Ort ihrer Be— 
ſtimmung anlangen, mit aller Gluth der morgenländifchhen Phantafie das vers 
geblihe Streben der Menſchen zum (innern) Anſchauen des Hoͤchſten zu gelangen 
(das eigentliche Wefen der Myſtik) gefchildert wird. Er ward als Hundertjähriger 
Greis von einem Mogolen niedergehauen. Bol. Hammer's „Gefhihte Der 
fhönen Redekünfte Perſiens“, S. 140 ff., wo ſich bedeutende rs 
finden. . 

Serien (feriae) hießen auch bei den alten Römern die Feſt- und Feiertage, 
wo die Gefchäfte ruhten; daher wir jegt die Zeit fo nennen, wo die gewöhnlichen 
Geſchaͤfte nicht betrieben werden. In dem altkirchlichen Kalender bedeutete feria 
den Tag überhaupt, und man zählte daher die Wochentage als feria prima, se- 
eunda, tertia ete. auf. U. 

Serman (perf. Befehl) entipricht in der Türkei ganz unferm Edict, Mans 
— ic. und bedeutet jede Bekanntmachung von der Regierung, vorzüglich * 

uitan. A 

Fermat (Pierre be), einer der berühmteften franzöfifchen Geometer und Bes 
gründer der Analyfis des Unendlihen, ward zu Toulouſe 1590 geboren, beſchaͤf⸗ 
tigte fidy im feiner Jugend mit der Betrachtung der figurirten und Primzahlen, 
worauf er fpäter feine Probabilitätsrechnung gründete, fand eine einfachere Art 
die Parabel zu quadriren, die größten und Eeinften Ordinaten der krummen Li— 
nien aufzufinden und war nicht allein in den mathematiſchen Wiffenfchaften aus— 
gezeichnet, fondern auch in der Surisprudenz und Dichtkunft. F. flarb zu Tou— 
loufe ald Parliamentsrath 1664. Seine Schriften erfchienen nad) feinem Tode 
nn den Zitel: „Varia opera mathematica‘‘ (Toulouse, 1670. 2 Bde, 

ol.). | e 26. 

— ( 7) in der Muſik iſt der Ruhepunkt auf einer Note oder Pauſe, 
welcher die gewoͤhnliche Geltung derſelben verlängert, die muſikaliſche Periode aber 
nicht ſchließt, ſondern nur aufhält. Der Componift wendet fie an theils um Die 
Erwartung und Empfindungen zu fleigern, theils um dem Künftter einen Ruhe— 
punkt zu gewähren und ihm Gelegenheit zu geben Gadenzen anzubringen. Sie 
find daher oft rein zufällig, Am häufigiten findet man die Fetmate auf der Dos 
minante. 22, 

Sermentstion, f. Gaͤhrung. 

Sernambutholz, f. Braſilienholz. 

Sernandez (Dionpfius), ein portugiefifher Seefahrer, geb. 1422 zu Lif: 
fıbon, unternahm 1446, unterftügt von dem Prinzen Heinrich, eine Reife nach 
den afrifanifden Küften, gelangte zur Mündung des Senegal und entdedte im: 
mer längs der Küfte fortfegelnd das weftlichfte Vorgebirge Afrikas, weldes er von 
den zahlreichen daſelbſt befindlihen Bäumen Cabo verde (grünes Vorgebirge) 
nannte. Indeß dehnte er feine Entdedungen nicht weiter aus, fondern fegelte 
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wrüdseihredt ducch Klippen und Stürme nad) Europa zuruͤck. Er ſtarb angeb⸗ 
Ih im Fahre 1480. 2 
Sernandez; (Juan), ein portugieſiſcher Seefahrer, der erſte, welcher in das 
Junere Aftikas eingedrungen, begleitete im Jahre 1446 den Antonio Gonzalez 
auf einer Erpedition an die Küften Afrikas, blieb von Wißbegierde getrieben bei 
der Abreiſe feiner Gefährten zurüd und wurde von den Anwohnern des Gold: 
Aufes, den Aſgantees, zum Sclaven gemacht. Als Begleiter feines Herrn fand 
et Gelegenheit das Innere des Landes, fo viel die Verhältniffe geftatteten, zu er⸗ 
friten, und es iſt bemerkenswerth, daß feine Berichte mit den viel fpätern 
Runge Patk's unverkennbar übereinftimmen. Nachdem ihn fein Herr, der ihn 
he genennen, die Freiheit geſchenkt und an die Küfte zuruͤckbegleitet hatte, Echrte 
emiteinem portugiefifchen Schiffe in fein Vaterland zurüd. Kurz darauf (1448) 
unternahm er mit Diego Gilhomen eine zweite Reife nach Afrika, von der er, fo 
diel man weiß, nicht zurüdtam. in Windftoß nämlich hatte das Fahrzeug, 
mit welchem er ſich ganz allein an das Ufer begeben, in die See gefchleudert, und 
fo mußte er zurückbleiben.. Was aus ihm geworden, ift unbekannt. 22. 
Sernandez (Juan de Navarette), genannt el mudo (der Stumme), weil 
m im 2. Jahre die Sprache verlor, ift einer der berühmteften fpanifchen Mater 
und wur 1526 zu Zogrono geboren. Da er bald ein außerordentliches Talent 
ver Malerei zeigte, gab fein Vater den Bitten feines Lehrers, eines Geifttichen, 
nd und jandte ihn zur fernern Ausbildung nach Stalien. Nachdem er bei ver: 
iedenen Meiftern gearbeitet hatte, begab er fich zu Titian und bildete ſich nach 
diem Meifter mit fo vielem Erfolge, daß er nad) feiner Ruͤckkehr nach Spanien 
von Priizg II. als Dofmaler nad) Madrid berufen ward. Hier lieferte er eine 
große Anzahi der vortrefflichiten Werke für Kiöfter und Kirchen, insbefondere aber 
für den Ekauril. Er arbeitete ſehr ſchnell und hat über 50 große Tableaux zu 
Crane geraht. Unter die_vorzüglichften zähle man einen Hieronymus in der 
Büße, cine Geburt des Heilandes und vor allen einen Abraham in der Mitte 
den drei Engeln. — Er ftarb zu Segovia im Jahre 1579. — Seine hohe 
—2* befonders im Colorit, erwarb ihm den Namen des Panifchen 


Fernandez (Zuan), ein fpanifcher Seefahrer, geb. 1538 zu Garthagene, 
duch mehrere Entdeckungen im weftlihen Oceane. Hierher gehören die 
keiten Inſeln Mafatierra und Mafafurra, ungefähre 100 M. von der Küfte von 
Eike entfernt, unter 320 20° Br. (entdeckt 1572), welche noch jest feinen Na: 
Siem führen. — Machdem er vergeblich eine Niederlaffung zu gründen verfucht 
bare, Üef er auf neue Entdeckungen aus und fand noͤrdlich von jenen die Infeln 
Er. Felt und St. Ambrofius 1576. Zwei Jahre fpäter wagte er, ermuthigt 
buch die früheren Erfolge, eine weftlichere Richtung zu nehmen und ftieß endlich 
228 langer Fahrt auf eine Küfte, die er für die eines Gontinents zu halten geneigt 
zer. Nach flüchtiger Unterfuhung kehrte er nad) Chile zuruͤck, um beffer aus: 
seräftet Die neue Entdeckung zu verfolgen. Allein fein Vorhaben verzögerte fich, 
#. farb (1597) und die Entdedung war vergeſſen. Man ijt bis jegt noch nicht 
eig, ob dieſe Küfte die des auftraliihen Gontinents oder, wie ed indeß wahr: 
ift, eine große noch unbekannte Infel geweien fei. - 22. 
Fernel (Jean), berühmter Arzt, geb. zu Amiens zu Ende des XV. Zahr: 
bunderts, ftudirte zu Paris Mathematik, Phitofophie und die Glaffiker, wen: 
Ste fihh aber, durch ein viertägiges Fieber, das ihn überfiel, dazu bewogen, der 
im zu, die er erlernte, indem er ſich durch den Unterricht in der Philofophie 
ine Unterhalt verſchaffte. 1530 wurde er Doctor und widmete fich der Praris, 
vr ehae das Studium der Medicin zu unterbrechen. ine glüdliche Gur, die 
© an Diana von Poitiers verriet, machte, daß er Keibarzt des Königs werden 
Ag. deutſch. Conv.⸗Lex. 1 ‚ 5 
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follte; er wiberftand dieſem Antrage lange, mußte aber endlich nachgeben, wohnte 
mit Heinricy IT. der Belagerung von Galais bei und ftarb bald darauf, im Jahre 
1558, nach Einigen 52, nad) Andern 72 Zahre alt. — F. gehört zuden Me= 
formatoren der Medicin; zwar fteht er nicht fo body, daß er fich von der blinden 
Auctorität, die Galen, Ariftoteles und die Araber über die damaligen Ärzte bes 
haupten, losceißen kann, indeffen entkleidete er die Lehren diefer Männer von der 
dialektifhen Form, in der fie die Schofaftifer bisher vortrugen, führte eine bejfere 
Methode des Vortrags ein, befleifigte fic) einer elegantern Schreibart und rich ti⸗ 
gern Ordnung, fo daß Duretus von ihm fagen konnte: „„facces Arabum melle 
latinitatis condivit“® (gr würzte die Defen der Araber mit dem Honig der Ratinität), 
und bereicherte die Medicin mit mehreren eigenthuͤmlichen Anfichten und Entdeckun⸗ 
gen. Die befte Ausgabe feiner Werke erfchien von ©. Planen, Par. 1567. 5. 39. 
Sernow (Carl Ludwig), geb. den 19. Nov. 1763 in Blumenhagen, einem 
Kleinen Dorfe in der Udermark, geft. den 4. Dec. 1808 zu Weimar. Geine 
Eltern gehörten dem Bauernſtande an, aber deren Gerichtsherrfchaft, eine Fa— 
milie Neder, ließ den Sohn, deffen geiftige Anlagen ſchon früh bemerkbar wur 
den, unterrichten und bilden. Im 12. Jahre ward er jedoch, da nicht mehr für 
feine Fortbildung geforgt werben konnte, Gopift bei einem Notarius in Paſewalk, 
two er einige Jahre blieb, von hier aber, weiler von heißer Liebe zur bildenden 
Kunft getrieben einem alten Gelchrten, Piftorius, von dem ihm Bücher gelies 
hen worden waren, bie darin befindlichen Bilder und Kupfer herausgefchnitten 
und gefammelt hatte, in eine Apotheke zu Anklam als Lehrburfche gebracht. Dier 
traf ihn das Mißgeſchick, da er einen Jäger aus Scherz und Unvorſichtigkeit er» 
fhoß. Den preußifchen Werbern entging er durch die Flucht, wanderte nach 
Altona, Hamburg und fand endlich 1786 durd) Vermittelungdes Apotheker Torey 
in legterer Stadt eine Stelle in der Rathsapotheke zu Kübel. Hier lernte er von 
dem Gefühle für Kunft, namentlich Poefie und Materei, fo wie für höhere Wifs 
fenfchaft befeelt den Maler Carſtens Eennen, mit dem.er, durd) gleihen Sinn 
für die Kunft verbunden, Freundſchaft bis zum Tode ſchloß. Er verlieh 1788 
die Apothekertunft, um ſich nad) feiner Neigung ganz der Malerei zu widmen, 
ging nad) Rageburg, Ludwigstuft, wo er Unterricht im Zeichnen gab und Pors 
traits in Silberflift, den er geichickt zu behandeln wußte, fertigte, und fpäter 
nah Weimar und Jena, wo er 2 Zahre blieb, philofophifche Vorlefungen bes 
ſuchte, aud) Reinhold (nachmals in Kiel) und Baggefen perfönlich kennen lernte. 
Mit Legterm unternahm er 1793 eine Reife nah) Wien, der Schweig und Ita⸗ 
lien, fegte fie aber, ald Baggefen zur Ruͤckreiſe genöthigt war, durch Baron 
Herbert's und Graf Burgſtall's Unterftügung, wovon jener während der Reife 
ſich dazu gefunden hatte, in Stand gefegt, allein fort. In Rom, wohin er 
1795 kam, fand er feinen Freund Garfteng wieder, wohnte, lebte und war mit 
ihm, bis diefer 1798 ſtarb, und ftudicte hier unter alten und neuen Denkmaͤlern 
mit wahrer Begeifterung die Kunſtſchoͤnheit und italienifche Literatur bis 1803, 
wo er nad) Deutfchland zurückkehrte und, von der Herzogin Amalie von Weimar 
begünftige, Profeffor in Jena und nachmals nach Jagemann's Tode Bibliocher 
kar der verwittweten Herzogin wurde. Der Umgang mit Wieland, den er ſchon 
beim erften Aufenthalte in Weimar und Sena hatte kennen lernen, Göthe, Ders 
der, Schiller und den übrigen geiftreihen Männern am weimarfchen Hofe erhei⸗ 
terte und erhob feinen Geift, fein Streben nad) dem Hoͤchſten in Kunft und Wiſ⸗ 
fenichaft, aber Sehnſucht nad) Stalien, Verſchiedenheit des Klima und der Les 
bensweife im fältern Deutfchland ließen ihn in Jena und Weimar nicht heimifch 
werden. Ein fhon auf der Ruͤckreiſe empfangener Krantheitsftoff zehrte den Koͤr⸗ 
per nad und nach auf und befchleunigte durch eine Pulsadergeſchwulſt feinen Tod, 
F. iſt ein Beleg, daß das. Genie, aud) die ungunftigften Verhaͤltniſſe durchbre⸗ 
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hend, fich geltend zu.machen weiß, und als Schriftfteller ein denkender Sprach⸗ 
forfcher, ein feinurtheilender Äſthetiker und ein Künftler im aͤchten Sinne des 
Worts. Seine Schriften find eine „Italieniſche Sprachlehre““, 2 Thle. Tüͤ⸗ 
‚Bingen, 1801. 2. Aufl. 1815; „Roͤmiſche Studien”, 3 Bde. Zürih, 1806 
— 8; und „Winckelmann's Werte”, Dresden, 1808, wovon aber nur ein 
Band erfcyienen ift. (Bol. Job. Schopenhauer’s Werke, Bd. 1, 2: „Ker: 
now's Leben”, 1834. Leipzig und Krantfurt.) 64, 
Sernrohr oder Sernglas (Teleſtop) ift eigentlich jedes Inſtrument, das 
entfernte Gegenflände vergrößert fo zeigt, als ob fie näher gerüdt wären, im 
Befondern aber verfteht man darunter das dioptrifche Fernrohr (Refractor). 
— Die Entdelung des Fernrohre ift ungewif. Im Jahre 1609 foll ein Unbe: 
fannter zum Brillenmacher Lippersheim zu Middelburg gekommen fein und bei 
ihm mehrere erhabene und hohle Glaͤſer gekauft, auch diefe zugleich bald näher 
bald weiter von einander gehalten haben. Dieß fol ſich nun Lippersheim gemerkt 
und darnach ein Fernrohr gebildet haben, das er dem Prinzen Morig von Naffau 
zeigte. — Dagegen fol Metius, der Sohn des bekannten Adrian Metius, 
duch Zufall das Fernrohr erfunden haben. — P. Borellus gibt gerichtliche 
Ausfagen, nad) welchen der Brillenmaher Zaharias Janfen in Middelburg 
ſchon 1590 einige Fernröhre verfertigt habe, von denen eines Prinz Morig, ein 
anderes ber Erzherzog Albrecht erhielt. Drei andere Einwohner von Middelburg 
geben an, es feien von einem Brillenmacher, Hans Laprey, [don vor 1600 
Sernröhre gemacht worden. — Weidler beweilt, daß fchon 1608 Fernröhre 
aus Holland gekommen find; denn Fuchs v. Bimbach fah auf der Herbfimeffe zu 
Sranffurt a. M.d. 3. ein in Holland verfertigtes Fernrohr; und Simon Ma: 
rius war [don im Mov. 1609 fo gtüdtic durch ein aus Holland erhaltenes 
Fernrohr die Jupiterstrabanten zu entdeden. Galilei erhielt im April: oder 
Mai 160% zu Venedig Nachricht von einem ſolchen in Holland verfertigten In: 
firumente, reifte deßhalb gleich nady Padua zuruͤck und errieth ſchon in der folgen: 
den Nacht die Einrichtung; er fegte ein Fernrohr aus einem planconveren und 
einem planconcaven Ölafe zufammen, das 8 mal vergrößerte und mit deſſen 
Hütfe er feine bekannten aſtronomiſchen Entdeckungen machte. — Endlich be: 
hauptet audy der Neapolitaner Fontano fchon vor 1608 die Fernröhre gefannt 
zu haben. Nach von Zach hatte man ſchon 1609 in London fo viele Fernröhre, 
daß von einer Auswahl derfelben die Rede fein konnte. — Die weitern Verbefjes 
rungen der Fernröhre nun find in der Kürze folgende. Das von Galilei con: 
firuirte und nah ihm benannte Fernrohr heißt auch das hollaͤndiſche Fern; 
rohr. Kepler, der zuerft eine Theorie des $. gab, erfand das aftronomifche 
8. aus zwei Gonvergläfern, das Echeiner wirklich zuerft gebraudyt zu haben 
ſcheint. Diefes auch cöleftifche genannte F. zeigt die Gegenftände verkehrt, 
weßhalb Ant. Mar. de Rheita das nody jegt mit Recht gebräuchliche terre: 
firifche oder Erdfernrohr mit 3 converen Augengläfern angab. Man be: 
muͤhte ſich nun durch kängere Ferntoͤhre fehr ftarke Vergrößerungen beihinreichendem 
Lichte und erforderlicher Deutlichkeit zu erhalten; Euſtachius de Divinis, Cam: 
pani, Huyghens und Augout fchliffen zu diefem Zwede Objectivgläfer von 100 
bis 600 Fuß Brennweite. Da e8 aber ſchwierig war dieſe Glaſer zum Gebrauche 
in hinreichend lange Röhren zu faffen, fo conftruirte man die Ferngläfer ohne 
Röhren (Luftferngläfer). Es wurde nämlich das Objectivglas in einem 
kurzen ‚mittelft einer Nuß nach allen Seiten beweglichen Rohre, und diefes nach: 
ber an einer fehr. hohen Stange, an dem Giebel eines Hauſes ıc. befeftige, fo daß 
ihm der untenfiehende Beobachter mittelſt einer Schnur jede beliebige Nichtung 
geben fonnte; das unten angebrachte Augenglas ließ fidy eben fo bewegen. Sol: 
cher Ferngläfer ohne Röhren, die jedoch nur in völliger 3 a nicht aber 
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bei Tage oder Mondfcheine zu gebrauchen find, bedienten ſich namentlich auch 
Dound und Bradley, fo daß fie durd) eines derfelben fogar die Saturnsmonde fes 
hen konnten. Späterfuchteman wegen der Farbenzerftreuung und der Abweichung 
wegen der Kugelgeftalt der Gläfer, wodurch die Deutlidykeit der Bilder in einem 
5. leidet, auf mancherlei Weife die Fernröhre, wiewohl vergeblich, zu verbeffern 
und Newton) durch unrichtige Erperimente verleitet, hielt diefes für ganz uhrs 
möglich, fodaßerdaher die Spiegeltelefdope empfahl, weßhalb aud) in der folgenden 
Zeit die Kunft Fernröhre zu verfertigen nicht vorwärts fchritt, bis Euler 1747 
behauptete, eine aus mehreren Gläfern zufammengefegte Linfe könne, wie die 
Brechung im menſchlichen Auge, wohl die Farbenzerſtreuung ganz aufheben. 
Dieß beftritten zwar, auf Newton’s Verfuche ſich flügend, der Mathematiker 
Clairaut und der optifche Künftler John Dollond; aber Klingenflierna zeigte 
1754 Newton’s Fehlſchluͤſſe fo deutlich, daß Dollond dadurch veranlaft ward, 
Erperimente mit einem Wafferprisma und einem Glasprisma anzuftellen, wodurch 
er auf die Erfindung der ahromatifchen Fernröhre geleitet wurde. Aber leider 
wurden nach Peter Dollond, der feinen Vater, noch übertraf, felbjt in England 
dieſe Art Sernröhre wieder fchlechter, da das dazu nöthige Flintglas immer ſchlechter 
fabricirt wurde, Erft Fraunhofer erfand eine Methode die Glasarten vollkom⸗ 
“men rein darzuftellen und machte-fo, zugleich durd) Theorie und mechaniſches 
Talent geleitet, es möglich dioptrifche Fernröhre mit fehr großen achromat. Obs 
jectivgläfern zu verfertigen, die weit fiärkere Vergrößerungen gewähren ald ges 
woͤhnliche $ernröhre von gleichen Längen. Das größte F., welches Fraunhofer zu 
Stande gebracht, ift der große Refractor der dorpater Sternwarte. est find 
Usfchneider und Ertel bie ruͤhmlichen Nachfolger Fraunhofer's, in deren op⸗ 
tifcher MWerkftätte zu München fo eben ein großer aftronomifcher Refractor von 
13 par. Zoll Objectivöffnung für die neue petersburger Sternwarte vollendet wor: 
den fein foll.— In der neueften Zeit endlich find zwei neue Arten von Fernröhren 
erfunden worben, die aplanatifchen und bie dialytifchen, erftere von Blair, 
legtere von Littrow. Ein aplanatifhes $. ift naͤmlich ein ſolches, wo ftatt ei- 
ner der Glaslinfen des Objectivs eine zwifchen Gläfern eingefchloffene Ftüffigkeic 
angewandt worden ift. Barlow fchließt zwifchen zwei richtig gefchliffene Spiegel: 
glaͤſer Schwefeltohlenftoff (sulfuret of carbon) ein und ftellt diefe corrigirende 
Linſe beträchtlich weit von der vordern Spiegelglaslinfe auf, wodurch er wegen 
der hier ſchon in einen fehr engen Raum gefammelten Strahlen den Vortheil er: 
langt, daß diefe Linfe viel Eleiner als die Offnung des Objectivs zu fein brauche 
und mit eben der Leichtigkeit für 1 Fuß Offnung ausgeführt werden kann, als es 
bei einer Offnung von 6 Bolten der Fall wäre, wenn diefe flüffige Linfe noch wie 
ehemals fogleich an der Dffnung felbft angebracht würde. — Kin dialytiſches F. 
aber ift ein foldyes, wo zwiſchen dem acyromatifchen Objectiv und dem Dcular ein 
Hohlglas nach Littrow's Formeln gefchliffen und gefteltt ift. Solche Sernröhre hat 
Ploͤßl in Wien zuerft und zwar auf Subfcription verfertigt; fie find von ausge: 
zeichneter Güte und Wirkung. — Über die Fernröhrefelbftift im Algemeinen nun 
noch Folgendes zu bemerken. Wenn aufein erhaben gefchliffenes Glas die von einem 
entfernten Gegenftande ausgehenden Strahlen auffallen, fo werden fie dergeſtalt 
gebrochen, daß alle von dem nämlichen Punkte ausgehenden Strahlen ſich wieder 
in einen Punkt vereinigen ; folglid) entfteht, weil dieß für jeden Punkt gilt, in 
der Gegend, wo diefe Bereinigungspuntte liegen, ein Bild des Objects. Die 
fes Bild betrachtet man entweder durch ein zweites Glas oder durch eine pafjende 
Berbindung mehrerer Gläfer, die fo geftellt find, daß dadurch der Gegenſtand 
(das Object) fich größer darftellt, als er dem bloßen Auge vorfommt. Das 
Glas, welches die Lichtftrahlen vom Gegenftande erhält, wird das Objectiv: 
glas genannt; das aber, durch welches man das Bild betrachtet, heißt das A u= 
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gen- ober Ocularglas, und zwar ein einfaches, wenn es nue aus elnem 
Slaſe deſteht, ein zufammengefegtes, wenn in der Dcularröhre mehrere 
Glaͤſer mit einander verbumden find. Außer dee Vergrößerung muß aud 
noch der Durchmeſſer des Geſichtsfeldes, die Lichtjtärke und der Grad 
der Deutlich Eeit eines dernrohrs bekannt fein. -— Was endlich die Aufftellung 
der Kernröhre anbelangt, ſo iſt ein dreibeiniges Fußgeftell das bequemſte und ficharfte; 
deſenders überall anwendbar ijt ein Gewinde, oben mit einer Rinne, auf die das 
Ferntohr aufgelegt und feſtgebunden wird, und unten mit einem Zapfen, der in 
dem Loche einer Schraubenzwinge fich herumdrehen laͤßt. Die Schraubenzwinge 
ſeldſt kann dann an einem Baume, Fenfter, Pfahfere. angebracht werden. Eine be: 
ſondere Artvon Aufitellung beiaftronem. mit Fernroͤhren verfehenen Inftrumenten 
it die fogenannte parallactifche Mafhine, andieman, namentlidy wenn 
fie ein großes 5. tragen foll, in neuerer Zeit ein Uhrwerk anzubringen pflegt, um 
das F. von felbft der täglichen Bewegung der Figfterne folgen zu laſſen. Auf diefe 
Art it der große Refractor auf der Sternwarte zu Dorpat eingeritet. 13. 
Seromia war bei den Römern eine zum Geſchlechte der Dryaden gehörige 
Böttin, weiche als Beſchuͤtzerin der Wälder und Gärten in großer Verehrung 
fand. Sie batte in einem Haine an dem Berge Soracte in Etrurien einen Tem⸗ 
del, wo iht feierliche Opfer dargebracyt wurden. Da bier auch die Freiſprechung 
—— Sclaven geſchah, ſo wird ſie auch Goͤttin der — * 
in dieſer Beziehung Libera genannt. 

Serrand (Graf Antoine), Pair von Frankreich und Staatsminifter, Tis2 
geboren, ſtammte aus einer angefehenen Familie und zeidjhete ſich als Parliae 
mentscatb, als welcher er fi) dem Anlehen, weldyes das Minifterium Lud« 
wigs xi. machen wollte, kraͤftig, aber ohne Erfolg widerſetzte, aus. Bei 
dem Ausbrudye der Revolution zeigte er ſich als entſchiedenen Gegner der neuen 
Ideen und wanderte aus. Zuerſt bei dem Mathe Condé's und dann bei Lub: 
wis XVIII. angeftellt verfaßte er einige laͤngſt vergefjene Slugfchriften gegen die 
nvolutionaire Regierung und fam 1801, als der erfie Conſul den Emigrirten 
jurüf;ufehren erlaubte, wieder nach Paris, wo er vom Staatsdienſte entfernt 
ſich einzig und allein mit literarischen Arbeiten beſchaͤftigte. Sein „Esprit de 
Vhistsire ou lettres politiques et morales d’un pere ä son fils sur la maniere 
d’etadier U'bistoire“* (1809. IV. ed. Par. 1816. A Voll. 8.) enthält viele 
Uatichtigteiten und ift ganz im Geifte des Despotismus gefchrieben. Nach dem 
erſten Einmarſche der Allüirten gab er fih alle Mühe die Zurüdberufung der 
Deurbonen zu bewirken und war Mitglied der Deputation, welche in biefer Sache 
zum Kaifer Alerander geihidt wurde. Zum Lohne feiner Anftrengungen ward 
a zum Staatsminifter und Generaldirector der Poſten ernannt und zeigte fich 
befonders für die Sache der Emigrirten fehr thätig. Die Zuruͤcktunft Napoleon’s 
von Eiba zwang ihn aber bald ſich in der Vendie einen verborgenen Aufenthalt zu 
wählen. Wach der zweiten Reftauration erhielt er feine meiften Zitel und Amter 
twieder und ward zum Pair und zum Mitgliede der franzöfifchen Akademie ernannt 
(1816). Er befcyiftigte ſich nun fortwährend mit literarifhen Arbeiten, von 
denen mir bier nur die Fortfegung von Rulhiere's „Geſchichte von Polen” 
(Histoire des trois demembremens de la Pologne, Par. 1820. 3 Voll. 8.), 
die „Theorie des revolutions“ (Par. 1817. A Voll. 8.), den „„Eloge histo- 
rique de Mad. Elisabeth“‘ (Par. 1814. 8,) und fein „„ Testament palitique‘*, 
weiches erft nach feinem Tode erfchien (Par. 1850. 8.), erwähnen. Er ſtarb 
den 16. Jan. 1825. Er dichtete auch einige Tragoͤdien, die aber, wie franz: 
Pie Kunftrichter verfihern, ohne Schaden der Lefewelt ungedrudt u 

ben find 


Serrari (Saudenzio), einer der vorzuͤglichſten mailänbifcen Maler, geb. 


70 Ferreira —  Ferreras 


zu Valdugia wahrſcheinlich um das Jahr 1490, war anfangs Schüler eines ge: 
wiffen Scotto, verließ ihn aber bald, um eine feinem höhern Streben entſpre⸗ 
chende Ausbildung in der Schule Pietro Perugino’s zu ſuchen. Hier in ruͤhm⸗ 
lihem Wetteifer mit andern jungen Künftlern, unter ihnen Rafael, entwidelte 
fid fein herrliches Talent fo ſchnell und Eräftig, daß er fchon in feinen erften Leis - 
ftungen allgemeine Aufmerkſamkeit erregte. Man verdankt ihm eine große Ans 
zahl meift trefflicher Werke, von denen die meiften zu Mailand befindlid find; 
auch foll er eine Zeit fang gemeinfchaftlic mit Rafael gearbeitet und nach deſſen 
Zeichnung das Urtheil des Salomo in dem vaticanifhen Loggie zu Rom ausges 
führt haben. Unter feine vorzüiglichften Arbeiten zählt man: eine Taufe Chrijti, 
einen büßenden Hieronymus, ein Bild des heil. Paulus, bekannt unter dem Na: 
men S. Paolo di Gaudenzio (gemalt 1543), die Geburt Chrifti, eine Magda: 
lena, Madonna ıc. Als Meifterftüde insbefondere aber gelten feine beiden legten 
Werke, ein Abendmahl und eine Kreuzigung Chrifti. — Das Jahr feines To: 
des ift unbetannt. — Obgleich F. feinen Freund Rafael nicht erreichte, fo ges 
hört er doch unbedingt unter die trefflichften Künftler feiner Zeit. Sein Styl 
war rein und erhaben, das Golorit Eräftig, die Compofition reich und durchdacht, 
die Zeichnung faft ftets ohne Tadel und die Draperie der Rafael's gleich. Man 
ruͤhmt insbefondere feine Gewandthett in Darftellung des frommen Ausdruds in 
den Köpfen und die unvergleichliche Naturähnlichkeit feiner Pferde. F. war aud) 
Architekt und Bildhauer und in der Optik wohl erfahren. — Er iſt übrigens 
der Stifter einer zahlreichen Schule. 22, 
Serreirg (Antonio), gewöhnlich der portugiefifche Horaz genannt, das 
Haupt der regelmäßigern, um Veredlung der Dichterfprache wohlverdienten pors 
tugiefiihen Kunſtſchule, 1528 zu Liffabon geboren, ſtammte aus einer angefes 
henen Familie und wurde von feinen Eltern zum Staatsmanne beftimmt. Auf 
der Univerfität Coimbra, wo er die Nechte ftudirte, Ins er zugleich mit großer 
Vorliche die alten Glaffiker, befonders Horaz, und neben diefen die italieniſchen 
Dichter. Nachdem cr einige Zeit zu Coimbra juriftifhe Vorlefungen gehalten 
hätte, ging er, des Univerfitätslebens müde, an den Hof und erhielt das ans 
ſehnliche Amt’ eines königlichen Nathes in Gnadenfachen und die Stelle eines 
Kammerheren. ine noch weit glänzendere Laufbahn fah der Dichter vor fich, 
als ihn 1569 die Peft in der Bluͤthe feiner Fahre hinwegraffte. Iſt aud) 5. kein 
durch große Phantafie und Originalität ausgezeichneter claffifcher Dichter, fo darf 
man ihm doch Geſchmack und große Gorrectheit nicht abſprechen. Seine Sonette 
erinnern an Petrarca, ohne gerade geswungene Nachahmungen deffelben zu fein. 
Seine Oden zeichnen ſich durch vortrefflihe Spradye aus, find aber ohne wahr: 
haft Inrifchen Geiſt, obſchon ihm dabei Horaz zum Vorbilde viente. Unter feinen 
Elegten kann die „An den Mai’ als ein Meifterwerf gelten; feine Epigramme, 
iſteln und Idyllen haben nur geringen poetifchen Werth. Sein Zrauerfpiel 
„Ines de Caſtro“ hat Schöne Iyrifche Stellen, aber das wahre Pathos ift durchaus 
verfehlt und die Nachahmung der griechifchen Form peinlich. Man hat es F. oft, 
aber mit Unrecht, hoc; angerechnet, daß er das erfte Trauccſpiel in regelrechter 
Form verfuchte, denn gerade darin, daß ihm die richtige Zave der modernen Tra⸗ 
gödie entging, möchte ein Vorwurf liegen. Seine beiden Luftfpiele „„Brifto’ 
und „Der Eiferfüchtige” find nicht fchlecht dialogiſitt, ermangeln aber der komi⸗ 
fhen Kraft und ſtrotzen von moralifhen Neflerionen. F.'s Werte (Poemas Lu- 
sitanos) erfchienen zuerff zu Liſſabon, 1598. 4.. Die neue Ausgabe (Lisb. 
41771. 2 Voll. 8.) ift fehr vollftändig und enthält eine gute Biographie des 
Dichters: 67. 
Ferreras (Juan be), ein geſchaͤtzter ſpaniſcher Hiſtoriker, am 7. Juni 1652 
zu Labañeza in dm Sprengel von Aſtorga geboren, machte feine erſten Studien 
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unter der keitung der Jeſuiten und Dominicaner und bereitete ſich dann auf der 
Univerfität Salamanca zum geiſtlichen Stande vor. Als Pfarrer zu Talavera 
de ia Teina Ärntete er durch feine ausgezeichrreten. Predigten großen Beifall und 
wurde 1681 nach Alvares verfegt, wo er ſich die Freundfchaft des Marquis de 
Mendoza erwarb, der ihn zum Gefchichtfchreiber heranbildete. Won dem Cardis 
mal Portecarrero in die Hauptſtadt berufen erhielt $. bald einen größern Wir: 
Eungstreis bei der Inquiſition und felbft am Hofe, fchlug aber einige ihm anges 
tragene Bischümer nad) einander aus und ftarb am 14. Apr. 1735 als Biblio: 
thetar Philipps V. Sein Hauptwerk ift die von den Älteften Zeiten bis zum J. 
1589 fortgeführte „„Symopsis historiea chronologieca de Espaiia‘“, Mar. 
1700 — 27. 416 Voll. A. (deutſch mit Anmerkungen von ©. F. Baumgarten, 
fortzefcgt von P. E. Bertram, Halle, 1754 — 72. 13 Bde. 4.), ausgezeich⸗ 
nt dach Genauigkeit und Unparteilichkeit und durch einen männlichen, gedraͤng⸗ 
ten Stol, welche Eigenſchaften freilicy für den Mangel einer ſchoͤnen Darftellung 
enchädigen müffer. Bon feinen übrigen zahlreichen theologifhen Schriften kann 
bier miche die Mede fein, aber feine Theilnahme an dem großen „‚Diccionario de 
la lemzua Castellana“‘ (Madr. 1726 — 59. 6 Voll. F. N. A. Madr. 1786. 
4 Voll. F.) darf nicht unerwähnt bleiben. 67. 
Ferro, f. Canatiſche Inieln. Zu 
serfen (Are, Graf von), Sohn des ſchwediſchen Feldmarfhalls gleiches 
Mimens, ward um das Fahr 1750 zu Stodholm geboren, vollendete dafelbit 
fine Srudien und begab ſich dann nach Frankreich, wo er ald Oberft des Regi: 
watt Royal suedois Kriegsdienfte nahm. Nachdem er in Amerika ruͤhmlich 
mitzefochten und einige Reifen beendet hatte, Eehrte er nach Paris zurüd und ers 
teste bier beim Ausbruche der Revolution durch fein Intereffe am Schidfale der 
Einislihen Familie bald die allgemeine Aufmerkinmeeit in fo hohem Grade, daß 
er zur Flacht genöthigt wurde. Er begab fich jedoch nach einem kurzen Aufent- 
balte in Wien, Dresden und Berlin in fein Vaterland zuruück, wurde fehr gut 
aufgenemmen und ftieg in kurzer Zeit bis zur Reihsmarfchallswürde. Durch 
Umjtände indes, die von ihm wenig verfchuldet, von einer gewiſſen Partei aber 
je ihren Zweden benust wurden, lud er din Daß des Volkes info hohem Grade 
auf fi), daß er bei dem Leichenbegänaniffe des allgemein beliebten Prinzen von 
Helftrin⸗ Auguftenburg von dem erbitterten Volke, dem er ald Urſache des Todes 
jene? Fürften bezeichnet war, mit Steinmwürfen heftig angegriffen und nad) ver= 
gebchen Bemühungen fich zu retten auf der Treppe des Rathhaufes ermordet 
nurde, den 20. Juni 1810. 22. 
Ses, f. Marofto. | 
Fesca (Friedrich Ernft), ein deutſcher Componiſt, geb. den 15. Febr. 1789, 
welcher ſich befonders um die Inſtrumentalmuſik bedeutende Verdienste erworben 
bat. Seine Arbeiten in diefem Fache zeichnen fi) weniger durch Driginatität 
und Erfindung, als durch geregelten Geſchmack und Gediegenheit aus. In lege 
terer Beriehung können mehrere feiner zahlteihen Quartetten und einige Sym⸗ 
phenien als Muſter betrachtet werden. "Mir Recht ruͤhmt man audy feine Lieder: 
und Kircyencompofitionen. Weniger Beifall haben feine Opern gefunden; mo: 
für eben der Grund in der ſchon angedeuteten eigenthümlichen Richtung feiner 
Kunfidefirebungen zu fuchen if. 5. war ein ausgezeichneter Violinfpieler und 
feit 1815 Concertmeifter zu Karlsruhe. Er ftarb den 20. März; 1826. 22. 
Seſch (Joſeph), Gardinal, der Oheim Napoleon's, am 3. Jan. 1763 zu 
Haccio geboren, machte feine Studien in der Theologie zu Air in der Provence, 
verlieg aber, als bei dem Ausbruche der Revolution die Geiſtlichkeit unaufhörli: 
den Berfolgungen ausgefegt war, feinen Stand und ging zu der Armee des Ges 
neral Montesquiou in Savopen, welcher ihn zum Aufieher der Magazirte müchte. 
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Nachdem Buonaparte das Commando Über die italieniſche Armee erhalten hatte, 
ernannte er 1796 feinen Oheim zum Kriegecommiffair. Später Eehrte F. wieder 
zu feinem frühern Stande zurüd, erhielt 1801 das Erzbischum Lyon, 1803 den 
Cardinalshut, ward kurz darauf ald Gefandter nad) Rom geſchickt und begleitete 
den Papſt zur Kaifertrönung nad) Paris. Dom Fürft Primas Dalberg 1806 
zum Coadjutor und Nacyfolger ernannt fiel er dadurch, daß er das Verfahren des 
Kaiſers gegen ben Papft nicht billigte und defiwegen das ihm 1809 angetragene 
Erzbischum Paris ausfhlug, in Ungnade und ward in den Sprengel des Erzbis⸗ 
thums Lyon verwiefen; aud) wurde feine frühere Beflimmung zum Nachfolger 
Dalberg's für nichtig erklärt. Nach der Zuruͤckkunft der Bourbons ging er nad) 
Rom, kam aber mit Napoleon wieder nach Paris zuruͤck. Mac) der ziweiten 
Reſtauration begab fidy F. abermals nad) Rom, wo er ruhig lebt und als Spen« 
der vieler MWohlthaten bekannt ift. Auf fein Bischum Lyon zu verzichten hat ihn 
die franzöfifche Regierung bis jegt nody nicht bewegen koͤnnen. 66. 
Feſſan, ein bedeutender Landſtrich Afritas im Süden von Tripoli, zwiſchen 
30 — 379 2, und 24 — 310 N. Br., der duch Hornemann genauer bekannt 
worden ift und ungefähr 2200 TTMeiten enthält, bildet. eine laͤnglich-runde, 
von wüften Gebirgen umgebene, tiefliegende, mit leichtem Sandboden bedeckte 
Ebene, die reich) an Brunnen und Quellen, aber arm an Slüffen und im Gans 
zen nicht eben fruchtbar iſt. Daher ernähren ſich die Einwohner, ungeffhr 
70800 , ein Gemiſch verfchiedener dem Islam zugethaner Stämme, von den 
durchziehenden Karamwanen, die von Ägypten aus nad) Bornu, Hauffa und 
Zimbuctu geben. Das Land wird von einem Sultane regiert, der jährlidy 450 
Unzen Goldſtaub an Zripoli als Zribut zahlt. Die Hauptftade ift Murfuf, 
Vereinigungspunft der Karawanenzuͤge. Die übrigen Ortſchaften, deren nad) 
Hornemann noch 100 fein follen, find unbedeutend. 37. 
Seßler (Ignaz Aurelius) wurde im Juli 1756 zu Czurendorf oder Czorndorf 
in Niederungarn, wo fein Vater, ein verabfchiedetee Wachtmeifter, Pachter des 
berrichaftlichen Gafthofes war, von fireng katholifchen Eltern geboren. Nach 
einem frühzeitigen Unterrichte feiner Mutter befuchte er vom 7. bis 16. Jahre 
die Sefuitenfchule zu Raab, trat dann in den Gapuzinerorden (1773) zu Möd: 
ling und wurde von da nad) erhaltener Priefterweihe 1779 in das Capuzinerklo⸗ 
fter in Wien verfegt, wo er im Vereine mit dem Prälaten von Rautenftraud) 
und andern aufgeklärten Männern dem Kaifer Zofeph II. den Kiofterunfug in 
Lehre und Handlungen entdeckte und deffen Pläne zur Reform des Klerus befoͤr⸗ 
derte, hierdurch aber die Verfolgungen der Mönche in hohem Grade fi) zuzog. 
Der Kaifer ernannte ihn 1783 zum Lector und Profeffor der orientalifdhen Spras 
chen und der Eregefe des alten Zeftaments an der Univerfität zu Lemberg in Gas 
lizien, 'wofelbft er au) in den Freimaurerorden trat; doc) vermweilte er hier nur 
bis 1788, wo er, um ber fiscalifchen Unterfuchung wegen feines als gottlos und 
tevolutionaie von feinen Feinden, namentlich der katholiſchen Geiftlichkeit, vers 
fchrieenen Zrauerfpiels „Sidney“ zu entgehen, nad Schlefien entfloh. Hier 
wurde er von dem Buchhändler Korn in Breslau gern aufgenommen und ihm 
von dem damaligen Erbprinzen von Karolath, nachdem diefer zur Regierung ger 
langt war, bie Erziehung feiner Kinder übertragen. Hier ging er 1791 zur. 
evangelifch lutherifchen Gonfeffion über, 1796 nah Berlin, wo er heirathete, 
anfangs durch fchriftftellerifche Arbeiten feinen Unterhalt fand, einige Geſellſchaf⸗ 
ten, unter andern aud) die Mittwochsgefellichaft ftiftete, ſpaͤter beauftragt wurde, 
zugleich mit Fichte die Statuten und das Ritual der Loge Royal York zu Berlin 
neu zu organifiren (das von ihm ausgearbeitete Syſtem diefer großen Loge erhielt 
den Namen des Feßler'ſchen) und endlich eine Anftellung als Conſulent in Eathos 
liſchen Kirchen : und Schulſachen beim ſuͤdpreußiſchen Departement bekam. Dn 
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Folge ber jenaer Schlacht verlor er 1806 dieſe Stelle und ben damlt derbundenen 
Gebalt, mußte fein früher erfauftes Landgut zu Kleinwall verkaufen und lebte in 
der Umgegend von Berlin in großer Dürftigkeit. Nur literariſche Thätigkeit und 
Unterflüsung aus mehreren Logen erhielten ihn -mit feiner zahlreichen Familie. . 
Im Fahre 1809 folgte er einem Rufe als Profeffor der Phitofophie und der orien⸗ 
talifhen Sprachen an der Alepander:Newsli=Univerfität zu Petersburg, erhielt 
den Hoftathstitel und einen jährlichen Gehalt von 2500 Rubel, mußte aber von. 
einem griechiichen Priefter, Namens Theophilaft, des Atheismus angeklagt 
diele Stelle niederlegen. Doch wurde er mit dem nämlichen Gehalte bei der Ges 
ſcogedungscommiſſion angeftekt, fungirte hier ald correfpondirendes Mitglied dere 
ſelden und lebte als foldyes erft in Petersburg, dann in Wolst, Saratow und 
umter der Derenhutercolonie zu Sarepta, um bier die menfchenfreundlichen Pläne 
des Collegienraths Stobin, welcher im faratowfchen Gouvernement große Güter 
bias, verwirklichen zu helfen. Seinen Gehalt verlor er zwar 1816, erhielt ihn 
aber 1817 vollftandig wieder. Im Jahre 1820 erhielt er die Stelle eines Su⸗ 
perintendenten und Confiltorialpräfidenten zu Saratow und ward 1834 als Mit⸗ 
glied des edangel.⸗lutheriſchen Kirchentaths nad) St. Petersburg berufen, wo et 
gegenwärtig ſich befindet. Wenn feine Thätigkeit ald Mitglied der Sreimaurers 
logen und Meifter vom Stuble, obgleich er 1802 aus dem Kogenbunde trat, nur 
tubmend erwähnt worden ift (man f. Lenning’s Encyklopädie der Freimaurerei 
1522 unter dem Worte Feler), fo haben dagegen feine myſtiſch froͤmmelnden 
und birracchifchen, ja für die evangelifche Kirche gefahrdrohenden Anfichten mehrs 
fahren Tadel gefunden. Wir erwähnen hier nur des abgefegten Predigers zu 
Sarıtom, immer, „Meine Verfolgung in Rußland“ ıc., welche Schrift jer 
dech von Heiler und dem ruff. Staatsrathe Pefarovius in befondern Brochuͤren 
beantwortet worden if. — Von feinen zahlreihen Schriften, die jedoch meijt 
buch ihre eigenthümlich myſtiſchen Ideen fein dauerndes Gluͤck gemacht haben, 
nennen wir befonders: „Mare Aurel’ (Breslau 1790— 92. 3 Bde. 3. Aufl. 
179.4 Bde.) ; „Ariſtides und Themiſtokles“ (Berlin 1792. 2 Bde. 3. Aufl. 
1818); „Matthias Corvinus, König der Ungarn” (Brest. 1793. 94. 2 Bde. 
2. Aufl. 1806); „Attila, - König der Yunnen” (1794); „Eunomia, eine Zeits 
fhtift des NIX. Jahrhunderts“ (1SOL— 1805. 5 Jahrgänge); „Verſuch einer 
Gedichte der fpanifhen Nation” (Berlin 1810. 2 Bde.); „Abälard und Des 
lei”, „‚Atonfo” ꝛꝛc. Wichtiger ift feine „Gefchichte der Ungarn und derer Lands 
fafien“ (Leipzig 1812 — 25. 10 Bde.) und von hohem Intereſſe feine Selbſtbio⸗ 
grapbie unter dem Titel: „Feßler's Ruͤckblicke auf feine 7Ojährige Pilgerſchaft“ 
18265), wodurd er die Mittheilungen über die frühern Perioden feines 
ebens im einem Anhange feiner „Aufſchluͤſſe über den Bund der Evergeten” . 
tens 1804) vervollftändigt und bis auf die neuere Zeit feines Lebens — 


bat. 64. 
Seſtigkeit, lat. soliditas; franz. soliditẽ; engl. firmness, solidity, iſt 
1) die Eigenichaft eines Körpers, vermöge welcher feine Theile fo ftark zufammen» 
hängen, daß fie ſich nicht von felbft oder durch ihr Gewicht allein von dem Gan⸗ 
sen Iosreißen oder ihre Lage gegen einander ändern koͤnnen; daher auch jeder Theil 
ung dem andern mittheilt und in diefer Beziehung die F. der tropfba⸗ 
ren und gasförmigen Flüffigkeit entgegengefegt if. 2) Der größere oder geringere 
Grad des Widerftandes gegen irgend eine Art der Trennung ihrer Theile, in wel: 
Gem Falle die F. der Zerbrechlichkeit, Zerreißbarkeit, Zerſtoͤrbarkeit entgegenges 
ſedt iſt. Sie läßt fich daher in die abſolute, relative, ruͤckwirkende und der Dre: 
bung widerſtehende 5. abtheilen (f. Cohaͤſion und Elafticität). 33. 
Feſton ift eine architektoniſche Verzierung aus zufammengebundenen Zwei⸗ 
gen, Blumen, Früchten, Muſcheln, mathematiidhen und muſikaliſchen In: 


74 Fefttag 


ffrumenten, Thieren ze. beftehend, welche Bilder der Fahreszeiten, der Jagd, 
der Fifcherei, der Aftronomie, der Geodäfie, der Muſik ıc. darftellen. Die Feſtons 
können entweder lebendige oder fünftliche fein; lettere find entweder gemalt oder 
von Stein (Stucco) erhaben gearbeitet. Die Aufhängung diefer Feftons ift fehr 
verfchiedenartig.. Manche find nur an einem Ende befeftigt und hängen mit dem 
andern Ende gerade herab; wieder andere hat man an beiden Enden befeftigt und 
läßt fie Kreisbogen bilden, und wieder andere hat man an zwei Puntten befeftigt, 
laͤßt aber ihre Enden gerade herabhängen. E 
Sefttag, lat. dies festus; franz. jour de fete; engl. holyday. Mit dem 

Religionscultus waren jedem Volke auch die Fefte gegeben und bei fteigenber civis 
liſtiſcher Cultur ward ihre Feier auch auf folhe Tage übertragen, mweldye zum Ans 
denken politifcher Ereigniffe und verdienftvoller Perfonen begangen wurden. Bei 
den Römern fand ſich fhon ausgebildet die Eintheilung in dies festi , die eigent= 
lichen Feſttage, intereisi, halbe Fefttage, an welchen nur ein Theil des Tages 
auf Gerichtsangelegenheiten verwendet werden durfte, und profesti, die eigentli= 
chen Werkeltage, an denen jede Arbeit frei geftattet war. Won ihnen unterfchied 
man wieder die dies feriati oder feriae, an denen die gewöhnlichen Gefchäfte und 
Arbeiter ausgefegt wurden. In den erften Zahrhunderten begingen die Chrie 
ften außer dem Sonntage nur das Oſter- und Pfingftfeft, das fie nicht blos von’ 
den Juden (Paffah und Erntefeft) geerbt hatten, fondern zur Erinnerung der 
beiden Hauptbegebenheiten der biblifchen Gefchichte feierten. Erſt zu Ende des’ 
III. und Anf. des IV. Jahrh. finden fic außer diefen das Weihnachtsfeſt, die 
Feier des Charfreitags, der Himmelfahrt Chrifti und der Gedaͤchtnißtage mehres 
ver Märtyrer in allgemeiner Verbreitung. Seitdem wuchs die Zahl der Feite 
immer mehr mit dem fleigenden Aberglauben, der in ihrer Begehung «in heili= 
gendes Verdienft fuchte und von ehr- und geldfüchtigen Prieftern hierin beſtaͤrkt 
wurde, fo daß man nicht nur der Mutter Gottes, fondern aud) jedem Apoſtel 
- und der Menge der Heiligen einzelne Feiertage widmete. Daher fah fih Karl 
d. Gr. genöthigt, auf dem mainzer Concil im 3. 813 die Anzahl derfelben zu be= 
ſchraͤnken, jedod) außer den genannten noch die Feſte Epiphanias, der Reinigung 
und Himmelfahrt der Maria ‚+ Michaelis, den Gedächtnißtag Petri Pauli, Jo— 
hannes des Taufers, des heil. Nemigius, Martin, Andreas und der Märtyrer 
an den Orten und den Provinzen, wo ihre Reliquien aufbewahrt wurden, zu 
geftatten. . Deffenungeachtet füllte ſich in der katholiſchen Kirche das Jahr mit 
einer Menge heiliger Zage, die dem Priefterftande als reichliche Ermerbsquelle 
und der Genußfucht der Laien dienten. Erſt feit dem Reformationgzeitalter bes 
gann man diefem kirchlichen Unmefen zu fteuern, durch Aufhebung unwichtiger, 
abergläubifcher, zum Theil auch Läppifcher (3. B. Eſelsfeſt) Feſte die Feier der beiz 
behaltenen zu erhöhen und die Maffe des Volks zur Arbeitfamkeit zurüdzurufen ; 
und in den neueften Zeiten ift durch Verkürzung der Hauptfeſte, Antiquirung 
mehrerer Feiertage (dev Marientage, des Johannes-, Michaelisfeftes) oder Vers 
legung bderfelben auf den nädjften Sonntag noch zeitgemäßer dafür geroirkt wor⸗ 
den. — Wie bei den Römern, fo theilt man bei uns auch die Fefte ein-in uns 
bewegliche (feriae stativae), wie Weihnachten, und bewegliche (feriae concepüi- 
vae), wie Oftern und Pfingften. Die drei genannten heißen wegen ihrer Wich— 
tigkeit die größeren oder hohen, die übrigen die Eleineren Fefte. Won ihnen uns 
terfcheider man noch befonders angeordnete Fefttage (feriae imperativae),; die 
nach einflußreihen Ereigniffen oder zur Erinnerung an diefelben auf Befehl der 
Landesregierung angeordnet werden. — Daß jedes chriltliche Feft feinen Urs 
fprung und feine Bedeutung in den weſentlichen Kehren des Chriftentyums und 
ben Schidfaten Chrifti haben muß, ift mit dem Namen deffelden hinreichend. ge: 
rechtfertigt, und daß ihm nicht eine blos moralifche Wichtigkeit zufomme, fondern 
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daf es auch in den Grundfägen des religiöfen Glaubens wurzeln muß, liegt in ber 
natürlichen Beſchaffenheit des menſchlichen Gemuͤths, deffen allfeitige Bedürfniffe 
bei Seiner Feier Befriedigung ſucht. Dieß iſt auch bei den üblichen jährlichen Tod⸗ 
tenfeiern, Ernte: und Dantfeften beachtet geblieben. Aber von hriftlichem 
Sinne und Geifte entfremdet der gemachte Vorfchlag, den Jahreszeiten, einzel: 
nen Tugenden, der Nationalktaft ꝛc. befondere religiöfe Sefte zu weihen und die 
Erfahrung hat gelehrt, daß felbft politifche Feierlichkeiten in jedem ‚folgenden 
Jabte immer mattere Theilnahme finden und enblich abjterben. Daher trugen 
auch jene Kefte, welche zur Schredenszeit der franzöfifchen Revolution 1793 für 
bie einzeinen Dekadentage beftimmt wurden, ihren Tod in fidy; fie waren gewid⸗ 
met dem höchſten Wefen und der Natur, dem Menfchengefchlechte, der franz. 
Nation, den Mohlthätern der Menfchheit, der Freiheit und Gleichheit, den 
Märtyrer der Freiheit, der Republik, der Freiheit der Welt, der Vaterland: 
liebe, dem Haſſe der Tyrannen und Verräther, der Wahrheit, der Gerechtigkeit, 
der Schamhaftigkeit, dem Ruhme, der Unfterblichkeit, der Freundſchaft, der Mäs 
Fiafeit, dem Heldenmuthe, der Treue, der Uneigennügigfeit, dem Stoicismus, 
der Liebe, der ehelichen Treue, der kindlichen Treue, dem Eindlichen, jugendlis 
rn, männlihyen und Greifenalter, dem Unglüd, dem Aderbau, der Indu— 
frie, den Ahnen, der Nachwelt und der Gtüdfeligkeit. Robespierre decretirte in 
men unmwilltübrlich eine Satyre auf fi und die Zeitgenoffen unter feinem Volke. 
Auf gleiche Stufe fteilte ſich vor einigen Jahren eine Geſellſchaft im Holfteinifchen, 
meldye fich die „‚religiöfen Wahrheitsfreunde” oder „Philalethen“ nannten. Sie 
befimmten zu allgemeiner Gottesverehrung, außer einem wöchentlichen „Ruhe⸗ 
ta”, nech das Feft des Gewiffens (a!s allgemeinen Bußtag), den Neujahrstag, 
bie Feſte der Natur am den Anfangstagen der vier Jahreszeiten, ben Stiftungs> 
133 ihrer Gemeinde und die vom Stante eingefegten politifchen Feſte. Diefe 
„Bermeinde” ſcheint aber ſchon vor ihrer Geburt adgeftorben zu fein. 27. 
Setungen, Kriegspläge, Waffenpläge, fefte Plätze, lat. arces; 
franz. forteresses, places de guerre, places fortes; engl. fortress, find fo 
eingerichzere Orte, daß fich in ihnen unter Benutzung der Mittel, die der Um⸗ 
Eeris dardieret, Wenige mit Vortheil gegen Viele vertheidigen können, daher mit 
Gräben, Erdaufwürfen und allerlei Hinderniffen (f. Kortification) umgeben und 
baden bei ihrer Anlage die Beſtimmung erhalten, fir immer beftehen zu follen. 
Die Keinern Befeftigungen zur Behauptung wichtiger — in der Naͤhe 
größerer Feſtungen angelegt heißen Caſtells oder Forts (lorts), im Innern 
ber Feſtungen angelegt, Citadellen (citadelles), NRüdfihtiidy ihrer Bes 
fimmung unterfdyeidet man 1) ſolche Feftungen, weldye die Grenzen und Zus 
ginge des Landes fihern (Bleffon nennt fie: Feftungen mit taktifhem Mo: 
ment) und 2) folcdhe Feftungen, die zur Miederlaffung und Aufbewahrung der 
Lebens: und Kriegsbedürfniffe dienen; diefe nennt Bleffon: Feftungen mit 
Bratesifhgem Moment Shrer Größe nad) hat man 1) Feftungen bes 
erfien Ranges, d. h. ſolche, welche 12 und mehr Befeftigungsfronten haben 
und eine Befagung von 10000 bis 15000 Mann erfordern. 2) Feftungen 
des smeiten Ranges haben 8 bis 11 Befeftigungsfronten und, 4000 bis 
FIN Mann Befagung. 3) Feftungen des dritten Ranges mit 6 bis 
7 Befektigungsfronten und 2000 bis 3000 Mann Befagung. 4) Feftungen 
von % und 5 Befeftigungsfronten mit 1000 bis 1500 Mann Befagung bilden 
bie fogenannten Forts und Gitadellen. Die ganze Maffe von Feftungswerten, 
welche den zu befeftigenden Ort zunächft umgeben, nennt man enceinte, corps 
de ta place (Umfaffung oder Einfchließung) und diefe ift auf verfchiederre Weiſe 
um den zu befeftigenden Ort herum geführt und gebrochen, naͤmlich: 1) in aus: 
und eingehenden Winkeln, weldes die Bangen= oder Tenaillenbefe— 
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ſtigung heißt; 2) in ausgehenden Winkeln (redans), melde mit gera⸗ 
den Linien verbunden find; 3) in aus: und eingehenden Winkeln, aber 
mit bedeutender Abweihung von 1), welches die Befeftigung vermittelft der 
Bollwerfe und Courtinen (enceinte bastionee) genannt und bei wirklich 
erbauten 3. am häufigften angetroffen wird. Die ausfpringenden Theile der En: 
ceinte heißen Bollwerke, Bafteien (bastions); die VBerbindungslinien zweier 
Bollmerke die Mittelwalllinien (courtines); die beiden den Außerften Winkel 
des Bollwerk bildenden Linien die Gefihtslinien (pans, faces); Die ſich mit 
den Geſichts- und Mittelwalllinien verbindenden Linien die Flügelftreihen 
(Nanes), weldye man durdy rechte und linke Flanke unterfcheidet, je nachdem 
fie an die rechte oder linke Bollwerksface anſtoßen. Ein aus zwei halben Bolls 
merken und der Gourtine nebft den davorliegenden Werken beftehender Theil heißt 
eine Befeftigungsfronte (polygone, front), Die 5. find regelmäßige, 
wenn das Syſtem von Linien, worauf die Enceinte conftruirt werden fol, ent 
meder ein volllommen reguläres Viele (polygone de fortification) oder einen 
Theil eines ſolchen Vielecks darftellt; unregelmäßige, wenn dieß nicht der 
Fall ift. Letztere find am häufigften, weil die Befeftigungen ſelbſt fid nach der 
Natur und Belchaffenheit der Umgebung richten. Die einzelnen Theile der En⸗ 
ceinte find: 1) der Dauptwall (rempart), d. i. die Erderhöhung, welche die 
Feſtung gegen die geraden Schuffe fihert und von welcher man die umliegende 
Gegend überfehen und befchiegen kann; 2) die Bruftwehr (parupet) (ſ. d. Art.;) 
3) der Wallgang (terre-plein), d. i. der auf den Hauptwalle hinter dem Ban 
fette der Bruftwehr fortlaufende Gang, welcher zue Aufnahme der Gefhüge, der 
zur Vertheidigung aufgeftellten Truppen und zum Umgange hinter den Bruſtweh⸗ 
ten dient; 4) der Hauptgraben (fosse), vor dem Hauptwalle, der dazu dient, 
die Erde zum Walle und der Bruftwehr zu erhalten und um dem Feinde ein groͤ⸗ 
ßeres Hinderniß in den Weg zu legen. Die Grabenfohle ift die ganze tieflies 
gende Fläche, welche den Graben ausmacht. Escarpe heißt die ganze Släche 
des Grabens und der Werke, welche nach dem Felde zu gewendet ift; Gontress 
carpe aber die, welche den Graben auf der entgegengefegten Seite begrenzt. Die 
erftere heißt auch die innere Grabenböfhung (talus de l’escarpe) und die 
letztere die äußere Grabenboͤſchung (talus de lacontrescarpe). Ein mit 
Waſſer angefüllter Graben heißt ein naffer Graben (fosse mouille) und ift 
dieß nicht der Fall, eintrodner Graben (fosse sec). Ein Heiner mit Waffer 
angefüllter Graben in der Grabenfohle eines trodinen Grabens heißt ein Keffels 
graben (cunelte oder euvelte), Die Umfaffungslinie, welche Wall und Gra⸗ 
ben trennt, heißt die Gürtel: oder Yauptlinie (magistrale). Die Bollwerke 
heißen Ekbollwerke, an den Endpuntten der Polygonfeiten; Mittelbolls 
werfe in der Mitte der Vielecksſeiten; abgefonderte Bollwerke (bastions 
detaches), wenn fie durch einen Graben von der Umfaffung getrennt find; re— 
gelmäßige, wenn alle gleichnamigen Linien gleidy lang und unter gleicher 
Winkeln zufammenftogen; unregelm äßige, wenn dieß nicht der Fall ift; zus 
fammengefegte oder gemifchte, wenn fie nur eine theilweife Geftalt der Boll⸗ 
werke haben; doppelte, wenn mehrere Bollwerke über oder hinter einander ſich 
befinden; abgeftumpfte, wenn die Bollwerksfpigen verbrochen find; tenails 
lirte, wenn die abgeftumpften Bollwerksfpigen nody eingehende Winkel machen; 
Bollwerksthürme (tour bastionnee), wenn ſich hinter den eigentlichen Dolls 
werfen noch Eleinere durch einen Graben abgefonderte Bollwerke oder von Stei⸗— 
nen aufgeführte den Bollwerken ähnlidye Thuͤrme befinden; hohle (bastions vi- 
dcs), wenn im Innern ein ausgehöhlter Raum, Keſſel (le vide de la masse 
des bastions) bleibt und volle (bastions pleins), wenn der ganze innere Raum 
wit Erde ausgefüllt if. In einiger Entfernung von ber Gontrescarpe iſt eine 
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Bruſtwehr aufgefuͤhrt, deren Krone ſich ſanft In das Feld verläuft, welche Gla⸗ 
cis (Esplanade) heißt und bis auf eine gewiſſe Höhe die dahinterliegenden Werte 
deit. Der fich zwifchen der Bruftwehr und den Gräben brefindende Gang heißt 
ber bededte Weg (chemin couvert) und dient bei Ausfällen als Verſamm⸗ 
lungsort der Befapung. Inden eingehenden Winkeln bricht man die langen Li⸗ 
nien des Glacis (Afte, Schenkel, Zweige des bedeckten Weges) fo, daf 
fie einen ausfpringenden Winkel oder eine Zirkellinie bilden. Die hierdurch in den 
einzebenden Winkeln fowohl, als aud) durch das Abrunden ber Contrescarpe vor 
den Bollwerksfpigen fich bildenden geräumigen Pläge werden Sammelz, Lärms 
oder Waffenpläge (places d’armes) genannt und zwar heißen die erfteren die 
eingehenden Waffenpläge (places d’armes rentrentes) und die legteren 
die ausgehenden Waffenpläge (places d’armes saillantes). Haben diefe 
Wıffenpläge in ihrem Innern noch befondere Berfchanzungen, fo heißen fie vers 
fdanzte Waffenpläge (places d’armes retranchees), ine auf dem Horis 
jente mit allen Theilen des Hauptwalls gleihlaufende, mit einem dahinter liegen⸗ 
den Wallgange verfehene und durd) einen trodnen Graben abgefonderte Bruſt⸗ 
weht heiöt rin abgefonderter Untermall (fausschraye delachte). Befins 
det ſich zwiſchen diefer Bruftwehr und dem Hauptwalle kein Graben, fo heißt fie 
inangehbangener Untermwall (faussebraye attachee). Alle vom Haupts 
mwalle abgefonderte, aber von demfelben vertheidigte, innerhalb des Hauptgrabens 
liegende Werke heißen Außenwerke (dehors). Hierher gehört 1) die Gras 
benfheere oder Zange (lenaille) vor der Gourtine. 2) Der halbe Mond 
(ravelin; demilune simple). 3) Das Zangenwerk (tenaillon), ' 4) Die 
Gegen: oder Bollwerfswehren (couvre-faces, contre-gardes). Vertheis 
digen fie aber ihre Fronte durch ſich felbft, fo heißen fie äußere Werke (exte- 
rieurs). As: 1) die einfahe Scheere (simple tenaille). 2) Die dops 
pelte Schrere (double tenaille). 3) Die verftärfte Scheere (tenaille ren- 
forede). 4) Das Hornwerk (ouvrage à corne). 5) Das Kronenwerk 
(oevrage ä couronne). 6) Das doppelte Kronenmwerf (double eouron- 
se). 7) Gekrönte Werke (ouvrages couronnes). 8) $lügel (ailes, hran- 
ches). 9) Schwalbenfhwanz (à queue d’hbironde). 10) Pfaffen 
müte (bonnet ä pretre). Die über den bededten Weg hinaus liegenden heißen: 
vorwärts gelegene Werke (ouvrages avances). Als: 1) der Vorgras 
den (avant fosse). 2) Der doppelte bededte Weg (avant chemin cou- 
vert). 2) Die Brille (lunette), 4) Die Fleſche (Meche). Alle übrigen 
ganz abgefondert liegenden Werke heißen: vereinzelte oder detafchirte Werke 
(savrages detaches). Die im Innern eines andern Werkes liegenden nennt 
man verfagte, zurüdgezogene, retirirte Werke (ouvrages retires), 
Die Räume zwifchen den Gitadellen und den Häufern der Stadt heißen Esplas 
naden, bie den Zugang einer Brüde bedenden Werte Brüdentöpfe (ldtes 
de ponts). Die Haupt: und Außenwerke verfieht man öfters noch mit retis 
tirten Werken und rechnet hiecher: 1) die Reiter oder Kaken (cavaliers), 
Erhöhungen von Erde mit einer Bruftwehr in oder hinter die Bollwerde, auf oder 
binter die Gourtine. 2) Hufeifen (fer ä cheval) auf den Wällen ıc. 3) Ab: 
fdnitte (coupures, rötranchements) im Innern anderer Werke. 4) Reduits, 
durch einen Graben abgefondsrte im Innern eines halben Mondes oder in den 
eingehenden Waffenplägen liegende Eleine Werke. 5) Redouten, gefchloffene 
vieredige von Erde oder Stein erbaute Kleine Werke in den eingehenden Waffen: 
plägen. 6) Gaponieren (caponieres), gewölbte oder von Holz erbaute und 
dedeckte Gänge, welche die Außenmwerke ıc. verbinden. 7) Koffer (coffres), oben 
effene eingeſchnittene Gänge, welche eine gedeckte Communication zwifchen den 
Außen: und Hauptwerken abgeben. 8) Halbe Koffer (demi-caponieres). 
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9) Caſematten (casemattes), bombenfeſte uͤberwoͤlbte Gänge für ſchweres Ge⸗ 
ſchutz, um den Graben eine niedrige Vertheidigung zu verſchaffen. 10) Gall e⸗ 
rien (galeries), den Gafematten ähnliche Gewölbe mit Schieflöchern fürs eine 
Gewehr. 11) Gewölbe (souterrains), unter den Werken angelegte bombenz 
fefte und gemwölbte Keller. 12) Blockhaͤuſer (forts de bois, fortins) (ſ. d. 
Art.). Bur Communication der Haupt: und Aufenwerfe ıc. dienen: 1) die 
Thor? (portes), wodurdy man in die Gräben oder faussebraye ete. gelangt. 
2) Die Ponton-, Joch-, Floß= oder Kahndbrüden, oder Fähren, wels 
che die Communication der von Waſſer umflojjenen Werte geben; 3) Aus⸗ 
gänge (sorties), die durchs Glacis führenden Wege. Beim Angriffe und bei der 
Vertheidigung find üblich 1) Pallifaden (pallisades). 2) Sturmpfähle 
(fruises). 3) Spanifche oder friefifche Reiter (chevaux de Frise). 4) 
Verhaue (abattis). 5) Gatterthore (barrieres), 6) Fußangeln (chaus- 
ses trappes) (f. d. Art.). — Beftreihen, flankiren nennt man überhaupt 
das dicht oder nahe Vorbeigehen an einer Befeftigungslinie der Schüffe von einer 
andern Befeftigungslinie. So beftreihen z. B. die Bollwerfsfacen durch ein 
freuzendes Feuer das Angriffsterrain und dag vor der Gourtine liegende Ravelin; 
die Bollwerksflanken beftreihen die Courtine, die Bollmerksfacen und den vor 
dem Hauptwalle herumlaufenden Graben an allen Stellen x. Die feften Unters 
lagen, worauf die Gefhüsge zu ftehen kommen, um das Einſchneiden der Räder 
und Lafettenwände zu verhindern, nennt man Bettungen (plates formes), 
Sie find entweder von Holz oder von Steinen. Die Kanonen: und Haubigens 
bettungen oder Batteriebettungen bejtehen aus 3—4 ftarken Balken der foges 
nannten Batterierippen (gites ou ambourdes), die ungefähr 2’ 2” im Mits 
tel parallel von einander nad) der Ridhtungslinie der Schieffcharte fo in die Erde 
gegraben liegen, daß fie über die Oberfläche derfelben nicht vorftehen. Über diefe 
Unterlage kommen dann rehtwinklid die Pfoften, Batteriebohlen oder 
Dielen (madriers) zu liegen, die gewoͤhnlich auf den beiden äußerften Rippen 
hoͤlzern aufgefchraubt oder aufgenagelt werden. Da, wo die Bettung an bie 
Bruftwehrböfchung ftößt, wird auf erftere ein 6— 8 Zoll ftarker dider Balken, ber 
fogenannte Stoßbalken (heurloir), quer über die Nippenhölzer gelegt, daß er 
die Directionslinie der Schießicharten fenkrecht ducchfchneidet, damit beim Vor⸗ 
ruͤcken des Gefhüses die Bruftwehrböfhung durch die Räder deffelben nicht bes 
ſchaͤdigt werden koͤnne. Diefe meift in der Form eines Rechtecks gebildete Unter: 
Lage hat 16— 13 Fuß Länge und 6— 10 F. Breite. Die Mörferbettungen find 
£ürzer, aber flärker im Holze, haben 3 Rippen und keinen Stofbalten. Die 
Eroberung ber F. ſ. Angriff. 40. 

Seftungsbau, f. Fortification. 

Seftungsftrafe enthält zwar die Verbuͤßung einer Arreftftrafe in einem fes 
ften Orte; allein fie hat nicht das Entehrende der Zuchthausſtrafe und ift daher 
meift nur für Staatsverbrecher, bei denen man mehr den Zwed hat fich der Pers 
fon zu verſichern, als eine vermeintliche Befferung hervorzubringen. Oft hat 
der Beftrafte die Freiheit im Orte herumzugehen; nur wird er aus der Feſtung 
nicht herausgelaffen. ine andere Bewandniß hat es mit den Feſtung sbaus 
gefangenen, welche zur Strafe in der Feſtung Zwangsarbeit verrichten müfe 
fen. Auch dieß find mehrentheils Militairs, die ſich geöbere Subordinationswis 
drigkeiten zu Schulden gebracht haben oder Perfonen, die wegen verübter Ge⸗ 
waltthätigkeiten fürbefonders gefährlich gehalten werden. 3. 

Seftus (Sertus Pompejus), ein roͤmiſcher Schriftſteller, der wahrſcheinlich 
im IV. Jahrh. lebte, deſſen genauere Lebensumſtaͤnde aber gaͤnzlich unbekannt 
find. Er ſchrieb MBuͤcher „„de verborum signiüicatione‘‘, was blos ein Aus⸗ 
zug aus einem größern Werke des „„Verrius Flaccus‘“ war, Bon diefer Schrift 
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des F. aber wurde wieder ein Auszug gemacht von „Paulus Diaconus““, daher 
wir auch den F. nicht mehr ganz haben. Zuerſt wurde der F. herausgegeben: 
Mailand 1471. Fol. Dann von Dacier, Paris 1651, 4. Amfterd. 1199, 4, 
Meuerdings ijt der 5. von Friedr. Lindemann bearbeitet worden in dem 
„Corp. Latinorum Grammaticorum‘“‘, Lips. 1852. A. 20. 
Seftus (Avienus), ein Dichter im IV. Jahrh. Bon feinen Schriften find 
nur wenige auf und gefommen und dieje find ſowohl hinfichtlich der Sprache, als 
ihres Inhalts unbedeutend. Es find folgende: ‚„Metaphrasis Arati‘‘, Venet, 
14188.A4. „„Metaphrasis Periegeseos Dionys. Al.‘ und „ein $ragment einer 
Beſchteibung der Seeküſte von Cadix bis Marſeille“, diefes in 703 jambiichen 
Verſen. Vened. 1485. 4. (Vergl. P. Pithoeus Vetera poemata, Paris 
1590. 8. 1599. 42. und Wernsdorf Poetae latini minores T. V. 
P.2. 3.) j 20. 
Fetiales ,„ ein befonderes Prieftercollegium bei den Römern, welches nad) 
der Nachricht des Dionyf. Halic. zuerſt der König Numa eingerichtet haben foll. 
In der früheften Zeit wählte (capere) fie der König; in der ſpaͤtern Zeit belief fich 
ibre Zahl auf 20. Sie waren dazu beftimmt, die äußern Verhältniffe Roms 
zu andern Staaten in politifher Hinfiht im Auge zu haben, um nad) dem das 
mais beftshenden Bölkerrechte zu entſcheiden, ob mit einer auswärtigen Nation 
Krieg zu führen oder Friede zu ſchließen ſei. Hiernach waren es die F., durch 
welche die Römer einem Volke den Krieg feindlich ankündigen oder mit einer Na: 
tion Friede fließen liefen. Wegen diefes wichtigen Geſchaͤftes und ihres großen 
Unichens, denn fie wurden bei allen auf Krieg oder Frieden ſich beziehenden Din 
gen um Rath gefragt, wurden fie aus den vornehmften Familien genommen und 
maren umerrleglih. Auch war ihr Amt lebenslänglich. Aus dem ganzen Col: 
legium wurden gewöhnlid 2 abgefondert, von denen der eine vorzugsweife 
Fetialis, der andere aber pater patratus hieß ; der erftere hatte das politifche Ge: 
Shift, der pater patralus aber hatte nur den Eid zu beforgen. Waͤhrend der 
Vertichtung ihrer Gefhäfte, die mit vielen Geremonien. verbunden waren, bee 
fränzten fie ſich mit einem Kraute, verbena genannt. Was endlich die Etymo⸗ 
logie dieſes Worts anlangt, fo ſchwankt man zwiſchen der Ableitung von foedus 
und facere; doch hat die 2. Ableitung von facere mehr für fi; und die Schrei⸗ 
buma Fetiales ift, ſchon wegen der Auctorität der Alten, unftreitig die richtigere. 20. 
Serifhismus ift die göttliche Verehrung von (meift leblofen) Gegenftänden, 
Kräften oder Erfheinungen der Natur. Im F., der niedrigften Stufe religid- 
fer Begriffe, ift das Object des Cultus der finnliche Gegenftand ſelbſt (nicht defe 
fen verborgene Urfache), fofern er feine Kraft äußert zum Nachtheile oder Vortheile 
des Menihen. Das Charakteriftifche dieſer Religionsform ift willkührliche Wahl 
end beliebige Verwerfung oder Abwechfelung. Die Gegenftände felbft mußten 
derſchieden fein und fo auch der Grad ihrer Verehrung nad) Verſchiedenheit des 
Landes und Klimas, der Bedürfniffe und Eitten: Sturm und Donner, Wafe 
fer: und Feuersgewalt, überhaupt die Elemente und Meteore; oder der ernähs 
vende Boden, der durch Überſchwemmung bald befruchtende, bald verheerende 
Stud, im kleineren Kreife felbft eine labende Quelle oder ein Baum, der wirthba⸗ 
ten Schatten gab und füge Früchte; wohl gar geringere Pflanzen, freundiihe 
und feindfelige Thiere und lebtofe Maffen, aber vor allen andern die Sonne, die 
Duelle des Lichtes, der Fruchtbarkeit und des Lebens, der Mond und alle hohe 
Geftirne. Zu den Fetifhenverehrern gehörten und gehören zum Theil noch die 
Bewohner des Kaukafus, die Neger, Buräten, Kamtſchadalen, Tſcheremiſſen, 
Jakuten, Tunguſen, Zappländer u. m. a. Der Name Fetiſch iſt portugies 
fir (felisso) und bedeutet etwas Bezaubertes oder ein Ding, das Götterfprüche 
tur. Die Portugiefen gebrauchten ihn von den Gottheiten der Neger am Ses 
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negal und anderer wilden Nationen. (Vgl. De Brosse, du culte des Dieux 
Fe£tiches. 1760. 8. A. d. Franz. überf. Berl, 1785.) 63. 
Sett, lat. pinguedo oder adeps; fr. graisse; engl. grease, ift eine in allen 
Thierkörpern enthaltene und dafelbft vorzüglich in dem lodern Zellgewebe unter der 
Haut, in der Gegend derNieren, im Netze, am Grunde des Herzens, in den Einge— 
teeiden, im Gehirne ıc. abgefonderte Eubftanz. Blut und Lymphe ſind vielleicht 
die einzigen Theile des Körpers, die kein F. enthalten. (Bgl. Gorpulenz.) 
Das F. ift von verfchiedenartiger Confiftenz, wie man bei dem Zalge, Spede 
und Ole fieht. Das vondem Schweine gewonnene wird Schmeer oder Schweis 
nefhmalz (lat. axungia; franz. axonge oder sain-doux), das vom Schafe 
und Ochfen Zalg, Rindstalg (sevum ovillis und s. bovillum) genannt. 
Meines F. hat wenig Gefhmad und Gerud und erhäfe beides nur durd) Laͤnge 
der Zeit, mo ed dann ranzig und fäuerlich wird; es ift ferner weiß oder gelb ges 
färbt, leichter als Waffer, feft, wie z.B. Wallrath und Zalg, weich, wie z. B. 
Schmalz und flüffig, wie z. B. Thran, Eier: und Marköl; daher es bei fehr 
verfchiedener Temperatur ſchmelzbar ift. Seine Beftandtheile find meiftens Wafe 
fer: und Kohlenftoff, mit einem geringen Antheile von Sauerftoff, weßwegen es 
verbrennlich ift. Im Waffer ift $. unaufloͤslich; vom Äther und Alkohol wers 
den zu deffen Auflöfung in der Siedehige größere oder Eleinere Quantitäten erfors 
dert; doch mit den fetten Olen vercinigt es fich leicht und mit ägenden Alfalien in 
Verbindung gebracht bildet es Seifen. Phosphor und Schwefel werden von 
dem Fette aufgelöjt und durch anhaltendes Digeriren der concentrirten Salpe— 
terfäure mit 5. gewinnt man Sauerkleeſaͤure. Zu bemerken ift, daß alles F., 
namentlih Schweinefhmalz, bei der Seifenbildung oder bei der Behandlung mis 
ätenden Alkalien und andern Metalloryden in 2 verfchiedene faure Fettigkeiten 
zerlegt wird, von denen die eine, wegen ihres Perfenmutterglanzes, Margarine 
oder Perlenfäure, und die andere Olfäure genannt worden ift, und daß die 
ganze Seifenfiederfunft darauf beruht, jene Zerlegung des Fetts und deffen Saͤt⸗ 
tigung mit dem Natrum, nad) Art der Salze, zu bewirken. 21. 
Setwah (arab.), ein Verbale deffelben Worts, wovon Mufti (f. d. Art.) 
das Participium ijt, bedeutet überhaupt einen richterlichen Ausſpruch, vorzüglich 
den des Mufti, wird aber auch von andern höhern Behörden gebraucht und ende 
Lich faft allgemein von der Unterfchrift der oberften Staatsdiener gefagt. 9. 
Feudalismus iſt nach heutigem Sprachgebrauche nicht mehr das Lehns—⸗ 
thuͤmliche des Mittelalters uͤberhaupt, ſondern nur beziehungsweiſe die als Er— 
findung des Mittelalters beſtehende Beſchraͤnkung der Perſon und des Eigen— 
thums durch die ihnen gegenuͤberſtehenden Bevorzugungen, zu denen die Gegen⸗ 
leiftung, mithin der Forderungsgrund meiftens nicht mehr vorhanden oder zu 
erkennen ift. Diefes äußert fid) am auffallendften in den unzaͤhlbaren Berechti— 
gungen auf fremden Grundflüden, von denen man den Grund nicht mehr er—⸗ 
kennt und die nur noch als hijtorifche Rechte Daftehen, ingleichen in den Bevorzus= 
gungen gewiffer Laften, die denfelben unter Verhältniffen zufielen, die nicht 
mehr vorhanden find. Da ein foldyer Zuftand nicht nur für den Beſchraͤnkten 
und Belafteten nichts Erfreuliches hat, fondern auch die Entwidelung eines bef= 
fern Zuftandes hindert und dabei dem Zwede des Staatsverbandes zum gleich= 
mäßigen Schuge Aller nicht entſpricht — fo hat der Ausdrud F. ald den Forbes 
rungen des Zeitalter und dem Nechtszuftande nicht zufagend — eine unange= 
nehme Nebenbedeutung erhalten. Dem übel ſelbſt hat man durch die verſchie— 
denartigen Ablöfungen der Dienftbarkeiten, Dienfte ıc., ingleichen durdy die 
wieder zugelaffene Freiheit der Gewerbe abzuhelfen geſucht. (Vergl. übrigens 
Zehn und Lehnweſen.) 10. 
Sener (phyſ.), ſ. Wärme. 
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Seuer des heil. Antonius, heiliges Seuer, lat. ignis sacer, ignis 
persieus; franz. feu sacr&, mal des ardens, feu de St. Antoine, nannte 
man im Mittelalter eine bösartige epidemiſche Krankheit, deren allgemeine Kenns 
wichen brandige Geſchwuͤre waren , welche fich befonders im Munde, an den Aus 
gen und den Gelchlechtstheilen zeigten, außerdem aber auch ſchnell fidy Liber eins 
gelne Glieder verbreiteten, welche ſich nicht felten, nachdem fie aänzlidy zufams 
mengeihrumpft waren, von felbft ablöften und in kurzer Zeit den Tod herbeifuͤhr⸗ 
ten. Früher wurde diefe Krankheit anthrax genannt, im X. Jahrh. kam der 
Name mal des ardens auf und als im XI. Jahrh. die vor Kurzem nad) Franke 
rrid gebrachten Reliquien des heiligen Antonius als Heilmittel. gegen fie angewenz 
det wurden, ward fie Antoniusfeuer genannt und defhalb der Möndysorden des 
beitigen Antonius (f. Dospitaliter) geſtiftet, welchem bie befondere Pflege von 
Kranken Diefer Art oblag. Mit dem Ende des XIV. Fahrh. verlor fich der Name 
wieder; aber die Unterfuchungen neuerer franzöfiicher Ärzte haben gezeigt, daß es 
Dieiele Krankheit fei, ‚die ſich haufig in fumpfigen Gegenden, bei großen Theue⸗ 
sangen und im heftigen Wintern einftellt und ſich dadurch charakterifiet, daß erft 
ein beftiger Froft und dann die brennendfte Hitze eintritt, ‚worauf der Brand ein⸗ 
zeine Glieder ergreift, diefe heftig eitern, einen unertraͤglichen Geruch verbreiten 
un) endlich ſich vom Körper trennen. 35. 
Feuer (wildes), ſ. Braͤune. u 
Feuerbach (Paul Johann. Anfelm von), wurde zu Frankfurt am Main 
den 14. November 1775 geboren und flarb dafelbft auf einer Reife nad) den Heil⸗ 
quellen de3 Taunus am 23. Mai 1833 als königl. baierifher Staatsrath, Präs 
Pant des Appellationggerichts im Rezatkreiſe und als Inhaber mehrerer Orden. 
Sein Bater, cin tuͤchtiger Advocat und Gefchäftsmann, ſchickte ihn zuerſt auf dag 
Gomnafium zu Frankfurt, wo er mit dem Geiſte des clafjifhen Alterthums, der 
griehiihen und’Lateinifhen Sprache bekannt wurde, und 1792 nach Sena, wo 
er Reinboid hörte, befonders Philofophie ‚und Rechtswiſſenſchaft ftudirte und 
mit den Merken Kants, Locke's, Hume's ıc. anhaltend ſich befchäftigte. Schon 
1799 fanden feine Vorlefungen in Jena viele Zuhörer, in benen er die Ergrüns 
deng der Principien der Rechtswiſſenſchaft lebhaft zu machen fuchte. Sm Jahre. 
1501 murde er ordentlicher. Profeſſor zu Jena, folgte aber fhon 1802 einem. 
Rufe am die Univerfität zu Kiel und Eehrte, der.erfte Proteftant und Auswärtige 
auf einer baierifchen Univerfität, als Hofrath und Profeffor nad) Landshut 1304 
zutück. Schon in Kiel hatte er eine Kritik des Kleinſchrod'ſchen Entwurfs zu 
einem heimlichen Geſetzbuche für die churpfälziicen Staaten ausgearbeitet und 
bierin feine Anfichten, durch die er ſich an die Spitze der neuen Schule der Crimi⸗ 
maliften jtellte, die ſich ſtreng an die beftehende Rechtöverfaffung binden, entz 
midelt; in Landshut befam er den Auftrag, den Entwurf zu einem baierifchen ° 
Strafgeſesbuche auszuarbeiten, der auch, nachdem er nah München verfegt und 
Grheirmer Referendar, endlih 1808 Geheimerrath worden war, am 16. Mai 
1813 im Königreihe Baiern eingeführt wurde. Vorher [don (1806) hatte man 
cuf feine Veranlaffung die Folter und das Verfahren gegen Inquifiten, um 
fie zum Geftändniffe zu bringen, abgeſchafft. Welchen Werth man jenem 
Strafgefegbucdye im deutfchen Baterlande beilegte, geht daraus hervor, das es 
den Landesgeſetzbuͤchern in Weimar und Würtemberg zum Grunde gelegt und im 
Derzogtbume Didenburg fogar ald Gefegbuch angenommen worden ift. Außer: 
dem wurde jener Entwurf aud) ind Schwediſche uͤberſetzt. Weniger Erfolg hatte 
feine auf Befehl der balerifchen Regierung pom J. 1807 unternommene Umar: 
beitung des „„Code Napoleon“ zu einem allgemeinen GCivilgefegbuche des König: 
reis Baiern, die nicht in Anwendung gefommen iſt. Sm Jahre 1813 wurde 
5- wirklicher Geheimer Rath und zweiter Präfident des Appellationsgerichts zu 
Zug. deutſch. Conv.sKer. IV. 6 
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Bamderg, unternahm bei laͤngerem Urlaub mehrere Reifen ins Ausland, lebte 
ſpaͤter zu München den Wiffenfchaften,, befonders mit einer Überfegung des ins 
bifhen Gedichts: „Gita Govinda’, im Versmaße des Originals befchäftigt und 
wurde 1817 erfter Präfident des Appellationsgerichts für den Rezatkreis in Ans⸗ 
pach. Durch koͤnigl. Unterftügung in den Stand gefegt unternahm F. 1824 
eine Reife nach Frankreich, in die Niederlande und die Rheinprovinzen, deren 
hauptſaͤchlicher Zwed darin beftand, die Rechtöverfaffung jener Länder kennen zu 
fernen und deren Ausbeute in der Schrift: „UÜber die Gerichtsverfaffung und das 
gerichtliche Verfahren in Frankreich”, Gießen 1825, niedergelegt if. Es darf 
bier, wo feine Thätigkeit, fein Forfhungsgeift und fein ebenfo geifteskräftiges 


5 Studium als feine tiefe Menſchenkenntniß nur angedeutet werden kann, nicht 


unerwähnt bleiben, daß F. in der befannten Presbyterinlangelegenheit 1822 ges 
gen die Einführung der Presbyterien ſich erlärt und des unglüdlichen Findlings 
Gaspar Haufer (f. d. Art.) ſich menfchenfreundlich angenommen hat. Ja man 
hatte bei feinen regen Bemühungen für diefen Unglüdtichen in Wort und Schrift 
und That Grund zu hoffen, daß er den Uefprung, die Geburt und frühern 
Schickſale deffelben in einiges Licht fegen würde, eine Hoffnung, die durch feinen 
unerwartet ſchnellen Zod verſchwunden zu fein fcheint. — As Schriftfteller in 
der Rechtsphilofophie trat er zuerft mit einem Auffage „Über den Naturftand‘ in 
A. A. Melßner's Zeitfchrift „Apollo“ (März 1794) und dann mit einigen Ab⸗ 
bandlungen in Niethammer’s Journale 1795 auf; dann folgten: „Die einzig 
möglichen Beweisgruͤnde gegen die Gültigkeit der natürlichen Rechte‘‘ und „Die 
Kritik des narhrlichen Rechts“. Jetzt wendete fich $. mehr zum pofitiven Rechte 
und fchrieb 1798 ‚‚Antihobbes oder uͤber die Grenzen der bürgerlichen Gewalt’ 
und „Das Zwangsrecht der Unterthanen gegen ihre Oberheren”, ferner ein Heft 
„Bon den Grundlagen des Naturrechts, philofophifch sjuriftifche Unterfuhung 
über das Verbrechen des Hochverraths“, Erfurt 1799. „Revifion der Grunds 
fäge und Grundbegriffe des pofitiven peint. Rechts’, 2 Thte. 1799. „Lehrbuch- 
des gemeinen in Deutfdyland geltenden peinlichen Privatrechts”, Gießen 180 
(bis jetzt 10 Auflagen). „Givitiftifche Verfuche”‘, Jena 1803. „Merkwuͤrdige 
Griminalrechtöfälle”, 2 Thle. 1808 und 2. Aufl. 1821. „Themis oder Beis 
träge 3. Gefeggebung”, 1812. „Betrachtungen Über das Geſchwornengericht“, 
1812. „Uber deutfche Freiheit und Vertretung deutfcher Völker durch Land⸗ 
ftände”, 1814 (mit mehreren andern zerftreut erfchienenen Auffägen ausden Jah⸗ 
en 1813, 14 ff. in Anfelm v. Feuerbach's Eleinen Schriften, 2 Abtheilungen, 
Nuͤrnberg 1833). „Über Öffentlichkeit und Muͤndlichkeit gerichtlicher Verbands 
Lungen”, Gießen 1821. Nody müffen wir feiner Theilnahme an der von ihm, 
Grolmann und v. Almendinger herausgegebenen „Bibliothek der peinlichen 
Rechtswiſſenſchaft“ und feiner Schrift „Über Gaspar Haufer”, Nürnb. 1832 
gedenken. — Die Mitwelt und ficher auch die Nachwelt erkennt in F. einen dere 
Führer, die um Inftauration des Studiums der Rechtswiffenfchaft in Deutſch⸗ 
Land fich verdiene machten. Die Abweihung ber criminaliftifhen Praris von 
dem Punkte dee pofitiven Gefeges kannte in Deutfchland vor ihm faft keine Grenz 
zen. Die Ausbildung der Theorie war auf rein philofophifche Entwidelungen 
zurüdgeführt. F. forderte mit Erfolg Herrfchaft des Beſtehenden, des Pofitis 
ven, Anwendung des Gefeges in Deutſchlands Criminalrechtspflege. Er rügte, 
daß die Negierungen den philofophifchen Juriſten zu viel überließen ; er deckte die 
Unhaltbarkeit philofophifcdyer Deductionen im Criminaltechte auf, er nöchigte die 
Staaten, an neue Strafgefegbücher zu denken. So wirkte 5. auf den Akade⸗ 
mier, in feinen Schriften, im Minifterrathe und bei Gefegcommiffionen, und 
darum wird er auch vorzüglich neben den Griminaliften und Gefegesautoten aller 
Zeiten ſtets ehrenvoll genannt werden. 64. 
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Seuerbeftändige Koͤrper find biefenigen, die ſich durch Einwirkung der 
ung bifannten Wärme: oder Digegrade nicht in Dämpfe verwandeln, wie z. B. 
God, Platina ıc. Die Feuerbeftandigkeit ift immer nur als eine relative Eis 
genſchaft der Körper anzujeben, denn es kann doch nod) ung nicht befannte und 
aicht vorgekommene Digegrade geben, bei welchen die Verwandlung der Körper 
In Dämpfe vor ſich gehen kann. So hut man früher mehrere Körper für feuers . 
Kitandig gehalten, weiche ſich durch die Hitze des Brennſplegels und des Brenn⸗ 
zlaſes in Dämpfe verwandeln; daher kann man einen Körper nur im Vergleich 
mit einem andern, welcher diefe Eigenfhaft in einem geringern Grade Sehr, 
feterbeitändig nennen. 

Seuerdienft, Seueranbetung, beißt diejenige Retigionsform, — in 
dem Feuer die Offendarung der Gottheit, oder diefe ſelbſt erkennt. Sie ift die na⸗ 
türlichite Religion, auf welche der Menſch kommen kann, da das Feuer überall 
als die größte Wohlthat für ihn ericheine und ein Symbol des erhabenften Gegen- 
ſtandes der Mar, der Sonne, ſich zeigt. Daher findet ſich der F. auch unter 
verichiedenen Völkern; denn wie die alten Perfer das Feuer als die oberjte Gott⸗ 
beit weechrten (vergl. Parfismus), fo finden wir einen ähnlichen F. auch bei den 
Ureinwohnern Perus, Mexikos und Galiforniens, fo wie bei mehren Völkern 
Aritas und ſelbſt bie Griechen und Römer verehrten in der Veſta und dem Bul- 
kan Perfonificarionen des Feuers nad) zweiverfchiedenen Nußerungen deifelben. 23. 

Feu erfeſt (maffiv) neunt man Gebäude, deren Mauern bis unter dad Dach 
erführt -find, oder Gewölbe, die bei etwaiger Feuershrunft wegen ihrer Stärke _ 

undeſchadet bleiben, oder endlich Holz und Dächer, die man dutch hemijche Kunſt 
wor aler Befahr des Brennens gefichert hat. Vorzuͤglich hat man ſich in neuerer 
Beit bei der immermehr zunehmenden Anzahl der jährlichen Feuersbrünfte bes 
müht, Compofitionen zur Seuerfeftmachung des Holzwerkes zu erfinden. Der: 
baden in Paris Bieil: Davarenne und Kevaffeur, in Um Kleemann, 
1772 Dr. Stafer in Suhl, der Baucontrofleur Steiner in Weimar, Seitzer in 
Prag ie. A. erfunden und mit Nupen angewendet. 43. 

Scuerfugel, tat. bolis, glohus ardens; franz. bolide, globe de feu; 
engl. fire-ball, iſt der Name der plöglich entftebenden, einer feurigen Kugel glei⸗ 
denden Meteore, welche durch die Luft ziehen. Fruͤher nannte man fie feurige 
Drehen, fliegende Drachen und Umwiffende und Abergläubige machten ſich 
fonderbare Vorftellungen von ihnen. Die Feuerkugeln werden gewoͤhnlich Nachts 
und bei beiterem Himmel gefehen und man beftimmt am beiten ihren [cheinbaren 
Ott nad; den Sternen, bei welchen fie vorbeiziehen. Die Feuerkugeln hielt Mu: 
ſchendreck für ſchweflichte Duͤnſte, die aus der Erde aufſteigen und ſich entzuͤnden; 

nannte fie eine Art Kometen; Beccaria und Vaſalli erklaͤrte fie aus 
der Elsktricität ; Silberſchlag aus ſich in der Luft entzuͤndenden oͤlichten Duͤnſten; 
Hebert und Zoaldo für brennbare Luft; Bergmann gab fie von fehr verſchiedener 
Art an; Halley erklärte fie als im Weltraume ſchwebende — denen die Erde 
in ihrem Laufe um die Sonne begegnet; Chladni hält fie firt dichte und ſchwere 
Maſſen, welche ſich nicht innerhalb unſerer Atmoſphaͤte ſammein, ſondern ver⸗ 
muthet in dem Weltraume grobe Stoffe, welche zerſtreut umherfliegen und mit 
keinem der großen Weltkoͤrper in Berührung ſtehen. Dergleichen Stoffe in die 
Mite unferer Armofphäre ankommend würden von ber Erde. angezogen und 
durch die dadurch entſtehende heftige Bewegung entzündet und geſchmolzen, wo— 
Durch ſich eine Menge Bas entwidelt, weldye Bermurhung immer nod) die glaub: 
würdigfe iſt. Ritter hielt fie für irdifhen und ähnlichen Urfprungs mit den 
Morbiihtern und Gewittern, die eine gleiche Meriode halten. Dierüber kann man 
fi beiehren in Brandes „Unterhaltung für Freunde der Phyſik und Aſtrono⸗ 
mie”, Leipzig 1826. 1. Heft. — „de repentinis — in pres- 
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sione aris-observatis“‘“. Bon Ende „über Maffen und Steine, bie aus dem 
Monde auf die Erde gefallen find”, Braunfhweig 1808. Chladni „über Feuers 
meteore- und über die mit denfelben herabgefüllenen Maffen”, Wien 1819, 
Chladni „über die von Pallas gefundene und andere ähnlidye Eiſenmaſſen“, Riga 
1794. Benzenberg und Brandes „Verſuche, die Entfernung, Geſchwindig⸗ 
beit und Bahnen der Sternſchnuppen zu beſtimmen“. 33. 

Seuerland, der Name einer Infelgruppe an ber: Suͤdſpitze Amerikas von 
520 41 — 550 11° S. Br. gelegen,. Sie beſteht aus einer großen und einer 
Menge, Heinerer Infeln und wird, mittels" der SOM. langen, dutch Klippen, 
Sandbänke, Untiefen und die faft immer herrfchenden Orkane hoͤchſt gefährliche 
Magelhaensſtraße vom feſten Lande geſchieden. Die groͤßte Laͤnge der Feuerlands— 
inſeln von Oſten nach Weſten betraͤgt gegen SOM., ihre Breite ungefähr 40 M. 
und ber. ganze Flaͤcheninhalt 1520 M. Die Hauptinfel ijt.eben fo wenig wie die 
übrigen binlänglich bekannt. Sie hat felfigen Boden und ift mit kahlen, ſchnee⸗ 
bedeckten, an den Seeufern fteir abfallenden Bergen bedeckt. ‚Unter ihnen jirigt 
der Sarmiento, ein Vulkan, bis 6000 F. had) empor. Das Klima it, beſonders 
wenn Suͤdwinde wehen, fehr,raub,, außerdem aber oft mild und der Vegetation, 
in fofern-es der Boden zuläßt, günftig; man findet indeß außer vielen antifcorbutk> 
fchen Kräutern: hur einige Beerenſtraͤuche und Birken. Dagegen gibt es eine 
große Menge Servögel, Enten, Gänfe, Hunde und Seefäugerhiere, welche 
den Bewohnern zur Nahrung dienen. Letztere, Peſcheraͤs genannt, find ein 
Heiner Volksſtamm von brauner Farbe und faſt mogolifcher Bildung. Sie fte- 
hen auf einer fehr niedrigen Stufe der Eultur, find aber gutmuͤthig und nicht 
ohne Anlagen: Alnter den übrigen Infeln bemerken wir noch das durch die Straße 
Le Maite von der Hauptinfel getrennte Staatenland mit einer britifdyen Station 
‚für den Wallfiſchfang und die L'Hermites-Inſeln, auf deren ſuͤdlichſten das Cap 
Horn die ſuͤdlichſte Spitze Amerikas bildet. In der Naͤhe des Cap Horn liegen die 
4804 von Kruſenſtern entdeckten Orlowsinſeln und noch ſuͤdlicher (unter 56° 
32 ©. Br.) die Diego-Ramireszinfeln, 15. 

Seuerimaale, franz. brülures; engl. moles, im ſtrengſten Sinne des Weris 
genommen, nennt man gelbliche, dunkle, breite, hartnaͤckige, den Sommer: 
ſproſſen aͤhnliche Flecke, die bei $euerarbeitern bisweilen von der Nähe des 
Feuers oder von.der Sonne, Seminke X. eniſtehen. Im — — Mut— 
termaal. 7. 
Seuermaſchine, ſ. Dampfmafdine. 

Feuerprobe, ſ. Gottesurtheile. 

Feuerſchwamm, Zunderſchwamm, franz. amadou; engl. tinder, 
:wird aus dem mit fehr feinen Löchern verfehenen Loͤcherſchwamme, boletus ignia- 
rius Linn.,: der an Eichen und Rothbuchen häufig figt, verfertigt. Man (hiägt 
ihn mir hölzernen Schlägeln weich, kocht ihn gelinde in einer Lauge von Holz: 
aſche und Waſſer, felten von Urin. Getrodnet fhläge man ihn nochmals und 
oͤfters, um ihn feuerfangender zu machen, reibt man Schießpulver hinein oder 
weicht. ihn in. einer Salpeterauflöfung, worauf er zum dritten Male geſchlagen 
wird. Alsdann ift ex fertige Kaufmannswaare. 43. 

‚Senerfpeiende Berge, f. Bulkane. | 

Seuerfpritsen, franz. pompes à feuz engl. fire-engines, find. Maſchinen, 
durch welche Waſſer auf brennende Gegenſtaͤnde getrieben wird, um fie auszu— 
Löfhen. Sie waren ſchon den Alten befannt, unter denen Ktefikius zur Zeit 
des Prolemäus Euergetes als Erfinder derfelben galt, und bei den Römern kom— 
‚men dergleichen untendem Namen sipho vor Zu welcher Zeit fie in Deutſchland 
gebräuchlich wurden, it unbetannt; in Augsburg findet man die 5, LÖLS zuerjt 
-gengunt, 1617 eine Weiwre zu Königshofen, 1655 zu Nürnberg, 1699 zu 
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Paris, das im Fahre 1722 die Anzahl der F. auf 30 vermehrte, ind in England 
tamen fie erft nach 1760 auf. Doch waren alle diefe Sprigen ſehr unvollloms 
men, batten weder Windkeffel, noch Schläuche, noch Anbringer und forderten: 
die Kräfte vieler Arbeiter. Sie beftanden nur aus Saug- und Drudwerken, 
wire nur Stoßfprisen, welche das Waſſer ſtoßweiſe mit beftändiger Unterbres 
&ung in die Döbe trieben. est hat man weit größere auf kleinen Wagen errich⸗ 
tet, um fie fchneller transportiren zutönnen. Äußerlich bilden fie einen Kaften, 
in welchem entweder ein einfaches oder.boppeltes Druckwerk angebracht iſt und 
dernach unterfcheiden fie ſich in Giebel: und Doppelfprigen. An der Druditange 
arbeiten mehrere Menſchen, die Stiefel faugen das im Kaften befindliche Waſſer 
ein und der niedergedruͤckte Kolben treibt e8 aus-denfelben durch die Ausgußroͤhre 
als einen Strabt 60— 70 Fuß body: An der Ausgufröhre ift ein Mündungs: 
auffatz entweder eng oder dem einer gewöhnlichen Gießkanne ähnlich, mit größern 
Löhern, angefchraust. Um nun das Sprigen des Wafferftrahles nicht unters 
bredien zu laffen, hat man Windkeffel erfunden, d. i. große weite Gylinder von 
fartem Kupferbieche, die zur unausgefegten Heraustreibung des Waſſers dienen. 
ES xisen mit folhen Windkeſſeln heißen Gußfprigen, die ohne Windkeffel Stoß- 
oder Abfasfprigen. Außerdem hat man noch große Schläuche an den Windkeſſel 
angehraubt, die gemöhnlidy von Hanf oder Rindsleder find, um aud) in engen: 
Gafjen oder in Hintergebäuden Löfchen zu können. Eine fehr nüglide Erfin- 
deng aber iſt der Anbringer oder Zubringer, ein mit ben Sprigenftiefel verbuns. 
dener Schlauch, der am andern Ende in ein Waffer gehängt das nöthige Waf: 
fer cinfangt und der Sprige zuführt. Im Gegenfaße zu den Fahrfprigen hat man 
Trag'prigen auf tragbaren Bejtellen errichtet, die leinften endtich find die Hands 
fprisen, in Geftalt eines. großen Klyſtiers. Weil grobfandiges und ſchlammiges 
Veſſer bei dem Feuerloͤſchen die beſten Dienſte thut, fo hat der Bergmeiſter Loͤ⸗ 
ſchet in Boͤhmen ſchon im 3. 1798 eine Feuerſpritze ohne Roͤhrwerk, ohne Kol⸗ 
ben umd Ventile zu diefem Behufe erfunden. In neuerer Zeit. fucht man bie 
Maihinerie der 5. immer mehr zu vervolltommnen und zwedmäßiger zu 
kuchen. 43. 
Seuerjteine, lat. pyritae; franz. pierres ä fusil; engl. flint-stones, ges 
birem nach Oken zu den Waflerkiefen, beftehen aus Kiefelerde und Eifen, kom⸗ 
men in allen Sarben, gewöhnlich gelblich und rauchgrau, matt burchicheinend, 
derb und zwar in Urs, Floͤtz- und aufgeſchwemmten Gebirgen als Platten ober 
Überzug in Kreide, als Kaltmergel, ats Verfteinerungsmaffe vor. Die Alten 
bereiteten aus dieſer Steinart Opfermeffer und andere Hausgerärhe, mie man fie 
noch in Grabhügeln und Urnen antrifft. In England und Frankreich findet man 
noch alte, daraus aufgeführte Gebäude, woran die Steine auf das Genauefte 
Bearbeiter find. Diefe Geräthichaften, die länger ald taufend Jahre in der Erde 
"gelegen haben und jene Gebäude, unter denen einige in Norwich ſchon 1403 be: 
wohnt geweſen find, bemweilen die berrundernswürdige Dauerhaftigkeit diefer 
Strinart. Heutzutage gebraucht man fie hauptſaͤchlich zum Feueranſchlagen und 
ſchea in der Mitte des XVI. Jahrh. wurden fie bei Getbehren angerendet, fo wie 
teir dieſelben zu FSlintenfteinen benugen. . Borzüglic in Muesnes in Berry, in 
Galizien, zu Avio in Tyrol, in Salzburg u. a. D. wählt man eine Art F., die 
fbarftantig und ſchalig jerfpringt und verfertigt daraus vermittelft befonderer Ja⸗ 
ſtrumente Flintenſteine, deren ein Arbeiter 800 Stuͤck täglich. machen kann. Die 
Beriitung war früher ein Geheimnißrder Sranzofen, aber: Kaifer Joſeph erhielt 
durd) Ausſetzung eines Preifes von 300 Ducaten bald Nachricht von der Berei⸗ 
tungsmethode; auch machte Diefelbe Dolomieu in einer — bei dem Na⸗ 
tienalconvent betkannt. 43. 


Feuerverſicherung, ſ. Aſſecutanz. 
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Feuerwerk, franz. feu d’artifice; engl. fire-work, nennt man das bei 
feftlichen Gelegenheiten ftattfindende Eunftgemäße auf einander folgende Verbren⸗ 
nen der aus Schießpulver und anderen Stoffen verfertigten Kunftfeuer, welche 
die Feuerwerkskunſt verfertigen und darftellen lehrt. Lebtere zerfaͤllt wieder 
1) in die Ernftfeuerwertsfunft.d. i. die Anfertigung derjenigen Feuerwerks⸗ 
£örper, welcher man fich im Kriege bedient, als: Geihügmunition, Signalra® 
keten, Lärmftangen, Schläge, Sturm = oder Pulverfäde, Sturmkraͤnze, 
Sturmfäffer, Stankkugeln, Pechkränze, Pechfafhinen, Brandtücher, Leuchte 
Eugeln, Leuchtkraͤnze ıc.; und 2) in die Luſtfeuerwerkskunſt, d. i. die Ver⸗ 
fertigung derjenigen Körper, welche zu oben erwähnten Zweden dienen, als: 
Namenbraͤndchen, gefchmolzenes Beug, Bränder, Schwärmer, Raketen ıc., 
und zwar bilden diejenigen Körper, welche auf dem Lande verbrannt werden, das 
Zandfeuermwerf, und diejenigen, welche von Schiffen aus geworfen werden, 
das Waſſerfeuerwerk. Die verhältniimäßige Mifhung der verfhiedenen 
brennbaren Stoffe zu einem Luft: oder Ernftfeuer nennt man einen Feuers 
wer£sfag, welcher fi auf Phyſik und Erfahrung gründet. Ein Feuerwerks⸗ 
fat heißt ein fauler, wenn er langfam, und einrafcher, wenn er ſchnell vers 
brennt. Die vorzüglichiten Beftandrheilg der Feuerwerksfäge find: Schiefpulver, 
ſowohl in Körnern ald auch in Mehl, gebrochener und gefiebter Salpeter, Schwes 
fel, Erlen: oder Schießbeerenholzkohle, Antimonium erudum oder rohes Spießs 
glas, Arſenik, Theer, Colophonium, Peh, Harz, Leinz, Zerpentin: und 
andere Die, Campher, Branntwein, Weingeift, Eiſenfeilſpaͤhne oder Brillant. 
Da die Aufeinanderfolge des Verbrennens der Feuerwerkstörper (Dispofition des 
Feuerwerk) ſich nad) der Menge der vorhandenen Feuerwerkstörper und dem Zwecke 
des Feuerwerks richtet, fo läßt ſich hieruͤber nichts Beſtimmtes fagen. 33. 

Seuerzeuge nennt man bie zur Erzeugung des Feuers dienenden Apparate, 
Es gibt deren viele und mancherlei Arten, welche fic alle auf phyſikaliſche Prins 
eipten gründen. So hat man 1) Stahl und Feuerftein, welches das ges 
wöhntlichfte Feuerzeug ift und fich auf den Erfahrungsfag gründet: daß das Reis 
ben zweier Körper Wärme hervorbringt und bei genugſamen ftarkem Reiben Feuer 
oder Entzimdung hervorgebracht wird. 2) Das mehanifhe Feuerzeug 
hat die Geftalt eines Piftoten = oder Flintenſchloſſes, bei welchen der mit einen 
FSlintenfteine verfehene und aufgezogene Hahn durdy Aufhebung der Pfanne den 
in legterer befindlichen under entzündet. 3) Chemiſche Feuerzeuge, d. h. 
fotche, bei welchen eine ſchnelle Entzündung mit Flamme durch die chemiſche Zer⸗ 
fegung des chlorfauren Kalis durch Schwefelfäure erzeugt wird. Sie beftehen 
größtentheild aus Käftchen von willkuͤhrlicher Geftalt, in welchen kleine Gefäße 
mit Schwefelfäure befindlich und zugleich Schwefelhoͤlzchen aufbewahrt find, die 
ſich durch Eintauchen in die Schiwefelfäure entzunden. Diefe 5. verdienen zwar 
wegen ihrer Gefahriofigkeit, Einfachheit und Wohlfeitheit den Borzug vor allen 
andern, fie haben aber den Übelftand, daß fie nicht ficher.genug zunden; denn 
laͤßt man das Flaͤſchchen nur eine halbe Stunde offen ftehen, fo ift kein Feuer 
mehr zu erhalten, und öfters tritt dieſes Nichtmehrzuͤnden ganz unerwartet ein, 
welches des Nachts Fehr in Verlegenheit fegen kann. Ferner iſt aud) der Geruch 
nach Chlor und fchweflichter Säure fehr unangenehm. Um dem erften Übelſtande 
abzuhelfen, bedient man fich als hoͤchſt ſicher der Berbindung zweier Mingungen, in 
welche die vorhet mit Schwefel bezogenen Hoͤlzchen eingetaucht werben. Diefe Hoͤlz⸗ 
hen zuͤnden ficherer und geben etwas fchießpulverähnlichen Rauch, deraber nicht nach 
Ehlor riecht. 4) Pneumatifhe Feuerzeuge (briquets pneumatiques; ta- 
ehopyria) find diejenigen, welche durch Eompreffion der Luft die Entzündung der 
leicht feuerfangenden Körper in denfelben bewirken, indem die durch Compreffion 
der Luft freimerdende Wärme aus diefer letztern ausgefchieden wird und zugleid) 
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Urfacdhe des Entzündens Leicht verbrennlicher Körper ift. Ein folches $. ift daher 
nichts Anderes als eine Sompreffionspumpe mit der Vorrichtung, um den Zuͤnd⸗ 
ſchwarm in denjenigen Raum zu bringen, in welchen die Luft plöstic) und ſtark 
zufanmmengebrüct wird. 5) Das elekteifhe Feuerzeug ift die Vorrichtung, 
vermittelt welcher man durch einen eleftriihen Funken Wafferftoffgas entzündet 
und damit den vorgehaltenen Fidibus oder Wachsſtock anzunden kann, 6) Das 
Phospborfeuerzeug, wo dermittelft Phosphor Schwefelhölzchen zum Zuͤn⸗ 
ben gebracht werden. 7) Das galvanifhe Feuerzeug ift die Vorrichtung, 
wo vermittelft Cintauchung eines ſilbernen Schneiderfingerhuts in Satpeterfäure 
Piatindraht fo glühend gemacht wird, daß ſich daran gehaltener Zunderfhwamm 
entzündet. Bon diefer Art find die von Döbereiner erfundenen Platinafeuerzeuge, 
bri denen das durch Zink und Schwefelfäure erzeugte Wafferftoffgag vermittelit 
eines Hahns auf Platinaſchwamm ausftrömt und diefen entzuͤndet. 8) Können 
au hierher noch die fogenannten Zündfidibuffe gerechnet werden, dich find 
4 — 5 Boll lange und 1 3oll breite Papierftreifen, die an einem Ende mit Schwe: 
felmaffe beftrichen find und die ein über das Papierende hervorgehendes Streifchen 
ſcht leicht entzümdtichen Feuerſchwamms fefthäll. Der Schwamm, auf einen 
Seueritein gelegt und mit Stahl angefchlagen, zündet die Schwefelmaffe und diefe _ 
das Papier. . A. 
Seuillans (fpr. Följang), 1) eine Gongregation des Gifterzienferordeng, 
warb 1577 von Jean de la Barriere in der Abtei Feuillans in Languedoc geftiftet 
und in ihr eime ſtrenge Ordensregel eingeführt. Die Mönche gingen barfuß und 
ohne Kopfdedeckung, trugen rin härenes Gewand, geißelten ſich ſelbſt, aßen nur 
Gern: und Kleienbrot mit Kohl in Waſſer gekocht und ſchliefen auf den bloßen 
Dieien, mußten aber auferdem Handarbeit treiben. Auch ein Nonnenkloſter 
diried Ordens entſtand 1588 zu Montesquion in Languedoc durd) Anna v. Sau: 
vens md bald breitete fih der Drden, duch Papft Sirtus V. beftitigt, in 
Frantteich und Italien aus. Die Abtei der 5. zu Paris gab aber 2) zu Anfange 
der franzofiichen Mevolution einer politifchen Partei den Namen, welche ſich hier 
zu verfammeln pflegte, unter Lafayette's Vorfige gemaͤßigten Grundfägen hul: 
Digte und eine conftitutionelle Monarchie mit 2 Kammern zu gründen bezweckte. 
Aber fie mupte bald den Jakobinern unterliegen (f. Frankreich und Lafayette). 37. 
Seuillee (Louis), berühmter Botaniker und Aftronom, geb. zu Mane bei 
Forcalquier in der Provence (1660), fludirte in feiner Jugend unter Leitung des 
Dominic Caffini mit Eifer Aftronomie und unternahm auf Befehl Ludwig's XIV. 
in den Fahren 1700, 1701 und 1703 zu aſtronomiſchen Zwecken mehrere Reifen 
mac) der Levante, den afritanifhen Küften und Amerita. Später beſuchte er die 
Südſee, auf weldyer Reife 5. der erſte war, welcher die geographifche Laͤnge durch 
iftanzen beftimmte. Er beobachtete ferner die Abweichung der Magnet: 
madel und ihm fchreibt man es größtentheild mit zu, daß der erfte Meridian in der 
Mähe der Inſel Ferro angenommen wurde. F. erhielt nachher eine Penfion und 
ward dann Vorfteher der Sternwarte zu Marfeille, als welcher er aucham 18. Apr. 
1732 farb. Bon ihm iſt: „Journal des observations physiques, mathema- 
ügqses et botaniques sur les cöles orientales de l'Amérique m£ridionale et 
dans les Indes veeidentales“* (3 Bde. Paris, 1714 — 25. 4.); „‚Histoire 
des plantes medieinales, qui sont le plus d’usage aux royaumes de Ptrou et 
du Chile en 1709 — 11. 26. 
Fiacre iſt der mit der Sache aus Frankreich zu uns gekommene Name der 
Kutſchen, welche in großen Städten an verſchiedenen Orten aufgeſtellt für die 
fhnellere Beförderung der Einwohner von-einem Orte zum andern dienen. Ob: 
wehl Privarunternehmungen find fie meift von der Megierung beftätigt, führen 
xdructie Preistiften, nach denen fie ſich richten müflen, und find numeriet. 
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Der Name foll daher rühren, daß einer ber erften folcher Unternehmer das Bid 
bes h. Fiacte, eines ſchottiſchen Königsfohns und Stifters einer Abtei in der Nor⸗ 
manbie, an feinem Haufe hatte. 30. 
Fiber oder Safer, lat. und engl. ſibra; fr. ſibre, wird jeder der duͤnnen 
Fäden genannt, in welche ſich durch Zergliederungen die Organe der Thiere und 
fogar die der Pflanzen abfondern laſſen daher auch die Namen thierifche Fa— 
fer und Pflanzenfafer. Die meilten Theile der Organe find nämlid) fo eis 
genthuͤmlich conftruirt, daß fie in der Richtung, weldye der Länge nad) geht, 
fiärker zufammenhängen als in den andern Richtungen. Der Zufammenhang 
ber Theile in jener Laͤngenrichtung zeigt ſich conftant, während der ihwächere in 
den andern Richtungen fich leicht aufheben läßt. Diefes fefte Zufammenhalten 
ber Faſern nad) jener Richtung hin begrümdet die faferige oder fibröfe Strucs 
tur oder Form, welche daher als die einzige Grundform der organifcyen Körper 
angefehen werden muß. Diefe vorwaitende Fiberform zeigen num vorzüglich die 
Knochen, Muskeln, Gefäße und Nerven. 28. 
Sichte (Johann Gottlieb), geb. den 19. Mat 1762 zu Rammenau in der 
Oberlauſitz, erhielt feine claffifhe Schulbildung von einem Herrn v. Miltig und 
in Schulpforta, ftudirte in Jena und Leipzig, lebte darauf in der Schweig, trat 
1793 die Profeffur der Philoſophie in Jena an, die er, wegen angeblichen Atheigs 
mus angefeindet, 1799 niederlegte, wendete fi dann nad) Berlin, wo er, auch 
nachdem er 1805 eine Profeffur in Erlangen angenommen hatte, die Winters 
monate zubrachte, hielt in den Jahren 1806 und 1807 Vorlefungen in Königss 
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und ftarb dafelbft den 29. Zan. 1814. F. war ein Mann von ädyt deutſchem 
Charakter, voll Liebe zur Wahrheit, die er mit maͤnnlichem Muthe vertheidigte, 
dabei von unerfchütterlicher Rechtfchaffenheit, regem Eifer für Menſchenwohl, 
das er befonders in den Kriegsjahren duch Wort und That beurfundete, und jels 
tener Geradheit und Treue im freundſchaftlichen Umgange mit Anderen; aber in 
feinem AÄußern hatte ſich bei den empfindlichen Anfeindungen, denen fein Syſtem 
und er felbft ausgefegt waren, Zrog, Schroffheit und Bitterfeit ausgebildet. 
Auf dem Wege philofophifchen Forfchens begleiteten ihn rege Empfaͤnglichkeit für - 
das Wahre, Gute und Schöne, überrafcyende Genialität, hoher Scharffinn 
und fefte Energie des Geiſtes. Ihm genügten nicht die bisherigen Verfuche, das 
höchfte Problem der Philofophie: wie die Worftellungen des menſchlichen Geiftes 
mit den Gegenftänden außer ihm zufammenhängen, zu löfen, und um daſſelbe 
zu einem Endrefultate zu bringen, ſchuf er einen ihm eigenthümlidyen Idealis⸗ 
mus. Er ging aus von einer urfprünglichen Thathandlung des Subjects, mo» 
durch das Bewußtſein felbft conftruirt werden follte, und machte die urfprünglis 
den Handlungen des menfchlidyen Geiftes, die auf eine gewiffe Weife gefchehen, 
zum Gegenftande feiner Wiffenfchaftstehre, d. i. der Lehre der Wiſſenſchaft, 
welche dad Syſtem der durdy einen oberfien Grundfag, welcher den Gehalt und 
die Form des Wiffens ausdrüdt, beftimmten Erkenntniß it. Durch Abftraction 
von Allem außer dem Bewußtſein und durch Reflerion des legtern auf ſich ſelbſt 
gelangt man zum reinen Ih. Diefes Ich ift das Abfolute und fee fidy ſelbſt 
ſchlechthin (nach der Formel: A = A oder: Ich bin Ich), es ift das Handelnde 
und zugleich das Product des Handelns, und hierin befteht das Bewußtſein. 
Das Sc aber findet bei feinem Handeln durdy einen urſpruͤnglichen Anftoß als 
Schranke das Nichtich, welches poftuliet wird, da ohne Object ein Subject, wie 
jenes ohne diefes, nicht denkbar if. Soll nun im Ich diefer Gegenſatz des Ichs 
und Nichtichs möglidy werden, fo ift e8 nöthig, daß das Ich fidy nicht blos als 
duch das Nichtich beſtimmt, fondern dieſes auch beftimmend gedacht werde. 
Wenn demnad) das Sch ſich Dinge außer fich vorftellt, fo hebt es in fidy Etwas 
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auf, was zum —— wird, und dieſes if für jenes etwas Wirkliches dadurch, 
daß ihm das Ich von ſeiner Wirklichkeit mittheilt. In dieſer Reciprocitaͤt des 
SH und Niche ho und im diefem Laden und Handeln des Iche, velches hinfict⸗ 
Ticydes Nichtichs coindidirt, ift der Ideal: und Realgrund des Vorftellens von 
Dingen aufer, ung gegeben. Hierbei aber erfheint das Ich als bloße Intelligenz 
und als ſolche endlich und beſchraͤnkt. Als praktiſch dagegen ſtrebt es bei feiner 
en Thätigkeit ls freie, unendliche, Unabhängige, einzige und wahre 
Realität). in die.Unendlichkeie hinaus, ohne fie erreihen zu koͤnnen, wird das 
dutch zuexjt beſtimmend ſich elbſt (Reflerion) und fegt ſich dann rin Gehenſtre⸗ 
ben außer ſich entgegen (den Anftoß, das Nichtich), worauf es beſtinimend eins 
wickt, und während das Nichtich ihm durch feine cauſale Beſchraͤnkung das Gleich» 
gewicht hält, wird es auf diefes Beſtimmbare doch auch zugleich zur Caufalität. 

Bit. dem Ich ift.alfo.eine Welt und mit diefer auch jenes geſetzt, und die Welt 

| für das Ich, in dem Ich und durch das Ich; das &4 bleidt abſolute Thaͤ⸗ 
tigteit, und was außer, ihm wirklich iſt, iſt durch Setzen, Knigge ren und 
Gleichſetzen ein Produtt des Ichs. Scheint nad) diefem die Objecttvttdt der Sins 
nenmelt aufgehoben, fo wird, vom moralifden Geſichtspunkte aus betrachtet, 
durch das Gewiſſen ber Glaube an die Wirklichkeit und eine überfinntiche Ord⸗ 


Annaͤhe — Gott findet das Ich die Seligkeit, die von Gott fommt, der 
nicht eine kantianiiche Gluͤckſeligkeit gewährt und wegen diefer, gleich einem Goͤz⸗ 
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90 Fichtelgebirge — Fideicommiß 
1808; „Die Staatslehre” ꝛc. (nach feinem Tode herausgeg.), Berlin, 1820. 
Auch gab F. mit Niethammer ein „Philoſophiſches Journal” (Bd. 5 — 10) v. 
1797 — 1800, Neufteel. u. Sena, heraus. Eine Ausgabe der nachgelaffenen 
Schriften F.'s von feinem Sohne befindet fidy unter der Preffe. 2 

. $ichtelgebirge im baierifchen Obermaintreife, ein Theil bes großen mittels 
beutfchen Gebirgszuges, fteht nordoͤſtlich und oͤſtlich mit dem Erzgebirge und 
Böhmermwalde, nordweſtlich und nördlich mit dem Frankenwalde und Thüringer: 
walde und durch den fränkifchen Landrüden mit den fchwäbifchen Gebirgen und 
dem Odenwalde in Verbindung. Es umfaßt einen Flächenraum von 42 IM. 
und ift zwilchen den zahlreichen Nadelholzwaldungen (woher fein Name) faft bis 
auf die höchften Punkte angebaut, Seine Beftandtheile find Granit, Gneis 
und Glimnierſchiefer, an welche ſich Thonfchiefer, Kalk und Grauwacke ange: 
hängt haben, letztere befonders im nordweftlihen Theile. Reich an verfchtedenen 
Mineralien liefert es insbefondere Eifen, Kupfer, Spießglas, Alaunfciefer, 
Serpentin and Braunkohlen. Seinen fleitften Abfall hat diefes Gebirge füdöft: 
lich, füdlidy und ſuͤdweſtlich; am hoͤchſten ift e8 im weftlihen, am niedrigften in 
feinem füdöfilichen Theile. Sonſt war der Fichtelfee fehr berühmt; jett ift er 
nur noch ein Eleiner mit Schilf und Rohr bemadyfener Sumpf. — Das Fich— 
telgebirge ift die Scheide des Rhein:, Donau: und Elbgebiets und enthält die 
Duellen vieler Nebenflüffe, unter welchen die nach den 4 Hauptgegenden fließen⸗ 
den: der Main, die Saale, die Eger und die Naab die bedeutendſten find. Die 
hoͤchſten Berge des Gebirges find: der Schneeberg 3252 $., der Ochfenkopf 
3196 $., der Koeffein 3060 F., der Fichtelberg 3000 F., der große Kornberg 
2860 $. und der Epprechtöftein 2840 5. hoch. 15. 

Sicinus (Marfitius), Arzt, geb. 1433 zu Florenz, Iebte am Hofe der Mies 
Diceer und hat fich einen Namen als Aftrolog und als der berühmtefte Platoniker 
der neuern Zeit gemacht. Sein Buch „Über das menfchliche eben” enthält Vor⸗ 
ſchriften, wie man durch Hülfe aftrologifher Kenntniffe Gefundheit und langes 
Leben erhalten fol. So empfichlt er z. E. den Gelehrten Pillen, die zur Zeit der 
Gonjunction des Jupiter und der Venus bereitet find; fo hält er das Gold für ein 
treffliches Mittel das Leben zu verlängern. 3. ſtatb 1499. 39. 

Siction, f. Erdidhtung. 

Fidalgo, f. Didalgo, 

Sideicommiß (Ndeicommissum) heißt die in einem Teſtamente ober Codi⸗ 
cille ausgefprochene Verordnung, wodurd) dem eingefegten Erben auferlegt wird 
die ganze Erbichaft oder einen Theil derfelben einem Dritten zu binterlaffen. 

Hier heißt der eingefegte Erbe heres fiduciarius, der nachkommende hdeicom- 
missarius. Lepterer hatte bis zu den Zeiten des Kaifers Auguftus fein Klages 
recht gegen Erftern, deſſen moraliſchem Gefühle nur die Erfüllung des Willens 
bes Fideicommittenten überlaffen war, Das Singularfideicommiß ift den Lega= 
ten gleichgeftellt worden, da diefe auch nur Einzelnheiten betreffen; das Univer- 
fatfideicommiß dagegen begründet ein wirkliches Erbrecht, hängt aber davon ab, 
daß der eingefegte Fiduciarerbe auch wirklich die Erbfchaft antritt. Um daher die= 
fen dazu zu beflinnmen, wurde durd) ein Setum Trebellianicum die darnach ge= 
nannte Trebellianifhe Quart eingeführt und beflimmt, daß der Fiduciar 
jederzeit berechtigt fein folle den vierten Theil der Erbfchaft oder, wenn er Miterbe 
geworden, feiner Erbportion zu behalten. Sie wird nad) den Beflimmungen 
bei der Felcidifhen Duart in Betreff der Vermächtniffe beurtheilt. Übrigens 
- bleibt der Fiduciar Eigentümer und Nutznießer des Fideicommiffes, muß daffelbe 
aber ungefürzt in der Subftanz, wenn nicht darauf haftende Schulden bezahfe 
oder Schaden davon abgemwendet werden muß, dem Fideicommiffar hinterlaffen. 
Von ſelbſt verficht es fi), daß das F. durch Verzicht des Berechtigten, Tod Defs 
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fefben oder Ausſterben der Familie oder einzelner Perfonen erliſcht, denen ein Recht 
daran ducdy die Verordnung des urfprünglichen Teſtators und Errichters zuſteht. 
Nach neuerm deutfchen Rechte gibt ed naͤmlich nicht blos Fideicommiſſe, die dem 
Erben de3 Erben hinterlaſſen werden, fondern die einer beftimmten Reihenfolge 
von Perfonen und ganzen Familien zufallen müfjen. Namentlich werden dazu 
gemöbnlich liegende Güter, Jmmobitien genommen, die für immer oder auf eine 
deſtimmte Zeit bei einer gewiſſen Samilie bleiben und in derfelben bis zu deren 
Ausiierben vererbt werden. Dieje heißen Familienfideicommiffe und müfs 
fen nach den Grfeßen der meijten deurfhen Staaten von der oberften Behörde, 
wenn jie Ritterguͤtet betreffen, bejtätigt fein, damit die einzeln dazu Berechtigten _ 
mit Erfolg gerichtliche Dülfe in Anſpruch nehmen können. Es ift natürlich, daß 
der Errichter eines ſolchen Samilienfideicommifjes die Unveräußerlichkeit deffelben 
guitigerweife feftgeietst hat, wozu, im Fall die Pflichttheilserben dadurch verlegt 
werden follten,, in dieſem deren Einwilligung nöthig ware. Daffelbe gilt von 
den Mitdelehnten und Alodialerben. Daß dergleichen in einem Teſtamente, 
Erbwertrage oder auch duch, Familienſtiftungen und Obfervanz errichtet werden 
Banen, wird nur der Boliftändigkeit wegen hier bemerkt. Dergleihen Güter, 
welde durch Familienverträge als Fideicommiffezur@rhaltung des Familienglanzes 
unseräußerlich bei der Familie bleiben, heißen Stamm güter, bleiben gewöhnlich 
zur em Maunsſtamme und geftatten nicht Anwendung der gemeinrechtlichen 
Beriöriften der Erbfolge, fondern Primogenitur: oder Seniorats: oder Majo: 
zatsordnung. Nach Abgang des Mannsflammes, wobei jeder Succeffor nicht 
als Nachfelger des legten Beſitzers, fondern des Stifters betrachtet wird, kommen 
die Coäguaien als gemeine Inteftaterben zur Succeffion, wenn nidyt der Stifter 
and die weibliche Defcendenz berufen hat, in welchem Falle nur eine fideicom: 
mifjariihe Dispofition eintritt. 65. 
Fides (Treue) war eine perfonificirte Tugend der Lateiner. Nach Dionys 
fellen iht Ruma Pompilius und Attitius Gollatinus Tempel erbaut haben. Ihre 
Prieker mußten fid) bei ihrem Dienfte die Hände verwideln und den Kopf mit eis 
nrm weisen Tuche verbinden. Auf Münzen ericheint fie durch zwei in einander 
geiätungene Hände, zwiſchen welchen Ühren oder Mohnhäupter, auch Mercu: 
rustäbe find. Die öffentliche Treue fol ein Frauenzimmer vorftellen, welche 
Uhren und einen Korb mit Früchten hält, auch bieweilen einen brennenden Altar 
vor füch firhen bat. So foll auch die Treue der Soldaten als eine Matrone mit 
2 neben iht ſtehenden Legionszeichen vorgeftellt worden fein. 32. 
Sieber, lat. febris; franz. fievrez engl. fever, wird unter allen Krank: 
beiten am häufigsten beobachtet und ſelbſt vom Nichtarzte fehr leicht erfannt ; es ift 
eben wegen feines häufigen Vorkommens, fo wie wegen feiner fonftigen Wichtig⸗ 
Eeit ein fleter Gegenftand Ärztlicher Forſchung gewefen, aber nichtödeftoreniger 
Find die Ärzte noch fehr weit Davon entfernt, über fein Wefen, fein Zuſtandekom⸗ 
men und über viele andere Berhältniffe deſſelben Licht erhalten zu haben. — 
Unser &. verfichen wir ein Übelbefinden, das ſich durch kurzen Froft, laͤngere Zeit 
banemde Dise, ſchnellen, gereijten Puls und durch auffallendes Krankheitsge⸗ 
fühl anszeichnet. Der Verlauf des F. zerfällt in mehrere Zeiträume oder Sta: 
bien, mir nehmen deren vier an: 1) Stadium der Vorläufer, Gefühl von Mattig- 
Eeit, Appetirtofigfeit, Durft, Gemürhöverfiimmung, Schwindel, unruhiger Schlaf. 
2) Stab. des Ausbruchs; diefes wird durch einen bald mehr bald weniger lang= 
Dauermden, mehr oder weniger heftigen Froft angedeutet, 3) Stao. der Zu: 
mabme; vermebrter Puls, zunehmende Dige, Röthe der Haut, glänzente Aus: 
gen, Kopfihmerzen, Durfi. 4) Stud. der Entfcheidung; nachden die Krank: 
beit ihee Döhe erreicyt hat, geht jie in Zod, in andere Krankheiten oder in Ge: 
neiung über; ber Übergangıin Geneſung erfolgt entweder allmaͤlig oder durch 
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Krifen, dech. durch gewiſſe Ausleerungen (die meiſtens in Echweiß, ober Urin, 
ober in beiden zugleich bejtehen),. denen Eritifche Bewegungen vorausgehen, mwäha 
rend deren eine Verſchlimmerung der Krankheit fcheinbar ftattfindet. Nach dev 
Kriſe erfolgt entweder ſehr fchnelle und faſt unmittelbare Genefung.oder es tritt 
eine längere Zeit dauernde Meconvalescenz ein, während der der Organismus feis 
nen Verrichtungen nur allmalig wieder vorftchen lernt. — Außer diefer Perios 
bicität ded F. nach Stadien, die.in einem Zeitraume von wenigen Stunden bis 
mehreren Wochen verlaufen, folgt daſſelbe auch dem Einfluffe der Tagszeiten, 
und fo huben wir anhaltende Fieber, die gleihmäßig verlaufen, — nachlaſſende 
Fieber, bei denen Abends eine Verſchlimmerung eintritt, die gegen Morgenan 
Heftigkeit nachlaͤßt, — und MWechfelfieber, wo das: F. nur zu gewiſſen Stunden 
des Tags oder alle 2— 3 Tage eintritt, in den Zwifchenzeiten aber fcheinbares 
Wohlſein vorhanden ift. Außer diefen hier berührten gibt es noch eine große 
Menge anderer Verſchiedenheiten des F., nad) denen daffelbe eingetheilt wird: fo 
kommt e8 vor als fporadifches, endemiſches und epidemiiches F.z als miagmati= 
ſches und contagiöfes; nach bem vorherrſchenden Leiden gewiffer Hauptfofteme als 
entzundlicheg, gaftrifhes, nervoͤſes; nach. dem. Leiden anderer minder wichtiger 
Syſteme als rheumntifches, katarrhaliſches, eranthematifhes; nach gewiſſen 
Urſachen als Wundfieber, Eiterungsfieber, Kindbettfieber, Lazarethfieber; end⸗ 
lich nach feiner Dauer als mehr oder weniger hitziges oder ſchleichendes ꝛc. ıc. Die 
innere Urfache des $. mit Gewißheit auszumitteln ift bis jest den angefirengteften 
Bemühungen unmöglich gefallen; wahrfcheinlich findet eine zu große Neizbarkeit 
der Gefaͤßnerven flatt, die in den Gefäßen felbft eine Anderung ihrer Thätigkeit 
hervorruft. Der Zweck diefes Vorgangs fcheint aber der zu fein, im Organiss 
mus eine gewiſſe Thaͤtigkeit anzuregen, um mittelft derfelben diejenigen Hinder= 
niffe, die feine Verrihtungen hemmen, aufer feinen Bereich zu bringen und. ſo 
das Gleichgewicht wieder herzuftellen. Won diefem Punkte angefehen erſcheint 
das 5. als ein die Heilthätigkeit der Natur vorzüglich unterſtuͤtzendes Hülfsmittel. 
Bu den Auferen Veranlafjungen des F. kann man Altes zählen, was überhaupt 
Krankheit zu erregen im Stande iſt. Als die vorzüglichften urſaͤchlichen Momente 
erwähnen wir eine befondere Anlage, wie fie hauptfäd)lich bei Weibern und Kin 
dern flattfindet, eine gewiſſe Luftbefchaffenheit, Fehler in der Menge und Be: 
fhaffenheit der genofjenen Speifen und Getränke, Unterdrüudung gewiffer Aus: 
leerungen, zu große Anftrengung der geiftigen und körperlichen Kräfte, mecha= 
niſch und hemifch auf den Körper einwirfende Schädlichkeiten, endlich kann zu 
allen chroniſchen fieberlofen Krankheiten F. hinzutreten, in welchem Falle jene 
gewöhnlich verichlimmert werden. — Die Eur ber Fieber richtet ſich nad) den 
Umſtaͤnden, ein befonderes, für alle Fälle paffendes Fiebermittel gibt «8. nicht, 
Daher hat der Arzt dahin zu wirken, daß er die äußeren Urfachen, bie das F..erre= 
gen und unterhalten, wenn dieß anders möglich, entferne, daß er den Zutritt 
anderer Krankheiten abhalte, nichts einwirken laſſe, mas den zegelmäßigen Berlauf 
ſtoͤrt und daß er die Krifen unterftügt und befördert. 39. 

Sield (John), wohl nicht der fertigſte, doch hinſichtlich des Vortrags der 
vollendetſte der jetzt lebenden Pianiſten, geb. 1780 in England, iſt ein Schuͤler 
Clementi's und lebt gegenwaͤrtig in Petersburg. Die Eigenthuͤmlichkeit feines 
Spiels kann nicht nach dem gewoͤhnlichen Maßſtabe beurtheilt werden, und haͤu— 
fig hat fie daher bei oberflaͤchlicher Würdigung die Anerkennung nicht gefunden, 
die fie verdient. Während ihm das fogenannte brillante Spiel abgeht, . bewährt 
er durch eigenen Anſchlag und Betonung, durch Zierlichkeit und Rundung der 
Paſſagen eine Meifterfchaft, welche der. in bloßer mechaniſcher Vollendung bejte- 
henden in den Augen des achten Muſikers bei Weitern.vorzuziehen iſt. Er iſt der 
Begründer des Pianofortefpiels in Rußland und wohl nirgends möchte man eine 
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fe schlreiche und trefflich —— Schule eines Meiſters finden, als de 
d. 5 in Petersburg und Moskau. Daß fein Name weniger genannt und ges 
feiert ift, als der anderer Künftler, liegt in feinen eigenthuͤmlichen Anſi chten uͤber 
die en der Virtuoſitaͤt auf Kunftreifen. Er ift höchftens in Petersburg 
und Moskau öffentlich aufgetreten und es erregte daher Aufſehen, als er im 
Diner von 1833 — 1834 unerwartet zu Paris erfhien; man hat indeg in 
Deutſchland vergcblich auf feine Gegenwart gehofft. Auch als Componijt bewährt 
5. feine Eigenthuͤrnlichkeit, die freilich nicht allgemein zuſagt. Seine Eoncerte) 
deſenders das in as, find zu allgemein befannt, um bier etwas Näheres darüber 
zu fügen. Übrigens war er der erfte, welcher jene kleinere hoöͤchſt angenehme 
—— von Muſikſtuͤcken, das Notturno, in Aufnahme gebracht hat. Er iſt 
derin indeñ nur von Wenigen erreicht worden. Zr 
Sielding (Denry), einer der vorzüglichiten englifchen Romanbdichter: des 
vorigen Jahrhunderts, am 22, Apr. 1707 zu Sharphampark in der Graffchaft 
Sommerket geboren, ſtammte aus einer angefehenen Familie und erhielt unter 
der Keitung feines Vaters, Generallieutenants bei Marlborough's Heere, durch 
einen Geiſtlichen, Dlivier, welchen-er in feinem Joſeph Andrews unter dem Nas 
men Zrullider fo ergöglich geſchildert hat, feinen erften Unterricht. Auf der 
Stute su Eton, wo !ottelton, For und Pitt feine Mitfchüler und Freunde 
waren, machte er fidy mit der alten Literatur bekannt und ging dann nach Zeyden, 
um ſich der Jurisprudenz zu widmen. Da er aber mit der ihm von Haufe zur 
kommenden Unterjiügung nicht ausreichte, Eehrte er nach zwei Jahren nach Lon⸗ 
tom aurud umd überließ ſich gänzlicdy feinem angeborenen Hange zur Verſchwen⸗ 
dung und Ausichweifung und fuchte ſich die dazu nöthigen Mittel durch fein liter 
rariſches Talent zu-erwerben. In diefe Zeit (1727) fallen feine erften Arbeiten 
für die Buͤhne, weldye nicht ohne Erfolg aufgeführt wurden. Durch eine reiche 
Heitath und eine anfehnlice Rente, in deren Befig er nad) dem Tode feines Va⸗ 
ters gefommen war, in einen behaglichen Zuftand verfegt befchloß er feine Lebende 
weile zu ändern und fich der Landwirthſchaft zu widmen. Aber ſchon nad) einigen 
Jadera waren Güter und Vermögen durch unſinnigen Aufwand verſchwendet 
und &. kam wieder nad) der Hauptſtadt, um ficy der unbequemen Surisprubenz 
dea Neuem zu widmen, aber die durd) die Nusichweifungen feiner Jugend her: 
keizführte Gicht machte ihm jede anhaltende Beſchaͤftigung zur Qual; um fo 
men it zu bewundern, dag er die in dieſe Periode fallenden politifchen Pamphlete, 
Hamm, moraliihen Schriften und die Romane „Jonathan Wild” und 
„Irph Andrews” zu vollenden vermochte. In der von ihm redigirten Zeit⸗ 
fdrift „„ The Jacobite- Journal“ und den zahlreichen Beiträgen zu dem Jout⸗ 
nal „The Champion‘ zeigte er ſich als eifrigen Verfechter der Whigpartei, was 
ibm endlich die damals nody nicht fehr bedeutende Stelle eines Friedensrichters 
yon Weſtminſter und Middleffer verfhaffte. Seine Unbeſtechlichkeit in dieſem 
Amıte wird zwar nicht fehr geruhmt, wohl aber fein Beſtreben die beften Mittel 
zur Verminderung der Diebe und Näuber aufzufpüren. : Mitten unter feiner 
Derufsgeihaften vollendete er fein Meifterwerk den „Zom Jones“ und den 
minder bedeutenden Noman „Amelia“;z aud begann er eine neue Zeitfchrift 
„das Journal von Coventgarden’’, welches ſich aber durch ſtetes Parteigezäne 
keinen großen Ruhm erwarb. Alle diefe Anftrengungen hatten endlich feine 
ſchwache Gefundheit gänzlich untergeaben, welche eine ihm von den Ärzten ane 
gereabdeae Reife nad) Portugal nicht wieder berzuftellen vermochte. Er ftarb am 
8. Det. 1754 zu Liffabon, zwei Monate nad) feiner Ankunft. Hinterließ auch 
Ficlding keine beſondere Bewunderung ſeines moraliſchen Charakters, ſo kann 
aan ih doch mit Recht keinen andern Fehler zum Vorwurfe machen, als grene 
wen Leichtſinn. In der englifhen ſchoͤnen Literatur verdienen feine komiſchen 
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Familienromane, als deren Erfinder er angefehen werden muß, eine vorzugliche 
Stelle. Ein reicher Schatz von Menſchenkenntniß, im wirklichen Leben von ihm 
geſammelt, iſt in ihnen niedergelegt; faſt mit allen Staͤnden kam der Dichter in 
genauere Berührung und ſchilderte fie gerade fo wie fie find; ſogar die einzelnen 
Charaktere follen nad) wirklich lebenden Individuen gezeichnet fein und mußten fo 
einen defto grelleren Gegenfag zu Richardſon's idenlen Tugendhelden bilden. 
Der Vorwurf, daß F. fehr oft die Grenzen des Anftandes überfchreite, fällt mehr 
den Sitten und dem Gefdymade feiner Zeit als ihm felbft zur Lafl. In der Er— 
findung und Ausführung feiner Romane hat er viel Geift, große Phantafie und 
ein ausgezeichnetes Darftellungstalent entwidelt. Grin Meifterwerk ift unftreis 
tig: „Tom Jones“*, 1730 - (deutfch von 3.3.0. Bode, Leipz. 1786 — 1788, 
6 Bde. 8.), welches ſich noch fortwährend in der Gunft der Lefewelt erhält. Mie 
natürliche Herzensgüte und Evelmuth ohne ſyſtematiſche Moral eher zum Ziele 
führe als die ſyſtematiſche Tugend gemeiner Seelen, ift in diefem an mannigfaltie 
gen Situationen reichen und wigigen Romane auf eine meifterhafte Weite an- 
fhaulidy gemadt. Sein „Joseph Andrews‘“ (deutich von F. Drtel, Meißen, 
1802, 2 Bde. 8.) hat treffliche Stellen, aber Beine beflimmte dee; der Dichter 
bat durch häufige parodirende Anfpielungen auf Ridyardfon’s Pamela feiner 
Phantaſie felbft Feffeln angelegt. „Amelia““ (deutſch, Reips. 1797— 1798. 
2 Bde. 8.) wird durch allzugroße moralifirende Geſchwaͤtzigkeit, woran audy bie 
übrigen Nomane theilweife leiden, langweilig. Der Gaunerroman „Jonathan 
Wild‘* (deutſch, Ronneb. u. Leipz. 1800. 2 Bde. 8.) ift der erfte Verſuch des 
Verfaſſers in diefer Gattung und als folder zu beurtheilen. F.'s zahlreiche dras 
matifche Arbeiten, Zuftfpiele und Eomifche Opern haben geringen Werth und nur 
das burlesfe Trauerfpiel „„Thom Thumb‘ und die beiden Farcen „der Arzt 
wider Willen” („‚the Mock Doctor‘‘) und „das ränkenvolle Kammermaͤdchen“ 
(‚the intriguing chambermaid‘‘) nad) Destoudyes „„Dissipateur‘“ haben ſich 
in einigen Anfeben erhalten. Unter feinen Heineren Schriften verdient befonders 
„die Reife von diefer zu der andern Welt” (. A Journey from this world to the 
neat‘*) ihres ——— Witzes wegen Auszeichnung. Seine legte Arbeit 
war die Darftellung feiner Reife nad) Liſſabon (‚‚The journal of a voyage to 
Lisbon‘‘, deutfch, Altona, 1764. 8.), weldye nody wenig den unheilbaren kraͤnk⸗ 
lichen Zuftand des Verfaffers verräth. F.'s Werke find fehr oft ſowohl einzeln 
als zufammen gedrudt worden. Ausgaben faämmtlicher Werke, Lond. 1762; 
AVoll. A. mit A. Murphy Biographie F.'s. Edinb. 1767. 10 Voll. 8. Lond. 
41806. 40 Voll. 8. und Lond. 1808. 14 Voll. 48. find vollftindig und 
ſchoͤn. 
Fieschi, der Name einer alten Patricierfamilie ber Republik Gemm, ge: 
woͤhnlich Fiesco genannt, deren Glieder eifrige Anhänger der Welfen und daber 
heftige Gegner der gibellinifch gefinnten Familie Doria waren. Unter vielen 
berühmt gewordenen Männern diefes Gefcylechts (e8 hat mehrere Cardinaͤle und 
2 Päpfte Innocenz IV. und Hadrian V. (ſ. d. A.) hervorgebradht) nennen wir 
hier nur Johann Ludwig $., Grafen von Lavagna, als mertwürdig wegen 
einer nur durch einen Zufall mißglüdten Verſchwoͤrung gegen die Regierung von 
Genua und Andreas Doria. Auferzogen in Haß gegen die Familie Doria fahe 
er mit Verdruß die Macht derfelben taͤglich fleigen, ja er mußte befürchten, daß 
fie endlich die Alleinherrſchaft an ficy reißen würde, da das Anfehn des alten Anz 
dreas Doria, welchem Genua feine Unabhängigkeit verdunkte, zu feſt begründet 
war, als daß nicht fein Neffe und Erbe Johann Doria mit Gluͤck den Verſuch 
hätte wagen können. Fiesco mit glänzenden Eigenfcyaften des Koͤrpers und 
Geiftes ausgeftattet hatte fi) unter dem Volke, welches den Fall der Dorian 
wünjchte, durd) Freigebigkeit und Herablaffung einen bedeutenden Anhang ver: 
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fhafft und ſich ſelbſt mehrere Glieder bes Abels durch mancherlet Dienftleiftungen 
zu verpflichten gewußt. Während er nun mit berechnender Vorficht durch ges 
— Anſchließen an den alten Doria dieſen fuͤr ſich einnahm und zugleich 
den ſtolzen Neffen durch Unterwuͤrfigkeit ſicher machte, ſchloß er, um des Erfolgs 
ganz gewiß zu ſein, mit dem Herzoge von Parma, Peter Ludwig Farneſe, ins⸗ 
geheim rin Schugbündniß, kaufte 4 Galeeren angeblich für den Dienſt des Pap⸗ 
ſtes, jedech nur um Gelegenheit zu haben, Volk anzuwerben und ließ eine ders 
ſelben ftark bemannt in den Hafen von Genua einlaufen. Der anfinglihe Plan 
beide Deria bei einem Gaftmahle im Haufe F.'s zu ermorden wurde durch ihr 
Nichterſcheinen verhindert und man befdloß nun das Vorhaben in der Nacht 
vom 1. zum 2. Jan. (1547) auszuführen. Die Häupter der Verſchwoͤrung, 
unter ihnen der einflußreiche Joh. Battifta Verrina, verfammelten ſich in Fies⸗ 
et Haufe, wo die Rollen vertheilt und 21 junge Bürger, welche ohne etwas zu 
wifen eingeladen twaren, zur Zheilnahme bewogen wurden. Auf ein gegebenes 
Signal fpritt man zur Ausführung. Dttoboni und Hieronymus, die Brüder 
5%, tigten ſich der Thore der Stadt, und Fiesco felbft nebft Verrina ges 
wann durch Überfall den Dafen und nahm mit feiner Galeere die überrafchten 
und ſchlecht bemannten Galeeren Doria's. Alles verfprad) ben beiten Erfolg. 
Jadreas Doria war geflüchtet und fein Neffe, welcher einen Aufftand der Galee⸗ 
teaſcladen dermuthend herbeigeeilt war, fiel unter den Streichen der Verſchwo⸗ 
men. Allein ein unglüdlicher Zufall follte den ferneren Fortgang hemmen. 
Fiesco, welcher feine Galeere befteigen wollte, um Befehle zu ertheilen, fiel mit 
dem umihlagenden Brete, auf welchem er hinüberging, in das Meer und ertrank. 
Augenbiitiich warf das feines Führers beraubte Vol die Waffen weg; Ottoboni 
und Dirrengmus begaben ſich aus der Stadt; letzteret warf ſich mit einem Haus 
fen Verſchwotener in fein feſtes Schloß Montobbio, wurde belagert, gefangen 
genommen und hingerichtet, Drtoboni aber mehrere Jahre nachher von den Spas 
niern, in deren Gefangenſchaft er gerathen war, an Genua ausgeliefert, in einen 
Sad genäht und erfäuft. Die Güter der F.'s wurden confiscirt und ihe Palaft in 
Genua der Erde gleich gemacht. Won diefer Zeit an konnte ſich das Haus der $. 
nie wieder zu feiner vorigen Macht erheben. — Bekannnilich ift diefe Begebens 
beit von unferm Schiller dramatiſch behandelt worden. 22, 
Jiejöle (Fra Giovanni da) genannt l'Angelico, einer der vorzüglichfien 
ältern italienischen Maler, hieß eigentlih Tofini und ward im Jahre 1387 zu 
Museo im Flotentiniſchen geboren. Den obigen Namen erhielt er, als er 1407 
Dominicaner geworden war. Alle Mufe, welche ihm feine Ordenspflichten übrig 
lieien, benußte 5. zur Verzierung religiöfer Bücher, fing aber nad) und nad), je 
mehr ex ſich vervolllommnete, an, auch größere Werke auszuführen und machte 
Ach bad fo berühmt, daf er von Papft Nicolaus V. nad Rom berufen wurde. 
Dier verzierte er unter andern die Gapelle des heiligen Raurentius und den Kreuze 
gang der Kiedye alla Minerva mit trefflihen Gemälden, an denen Styl ‚und 
Compofition großes Lob verdienen. Die Köpfe haben einen unausſprechlich 
frommen Ausdruck, einen gewiſſen himmliſchen Reiz, welcher unwillkuͤhrlich 
binreift und, was von Wichtigkeit ift, an den Gewändern bemerkt man ſchon 
eıne minder reichliche Goldverzierung. Befonders ſchoͤn find feine weiblichen 
Seſtalten. Er fiarb 1455 zuRom. $. malte meift mit Wafferfarben. Er 
batıe, wie Ghiberti erzählt, keinen Begriff von der Theorie der Kunft, fondern 
folgte überall nur feinem Gefühle. 36. 
Sigur (Geftalt) ift im Algemeinen die Art der Begrenzung, in weldyer ein 
Körper ſich darftell, dann aud) fs v. a. das Dargeftellte ſelbſt. So redet man im 
eriten Sinne von der F. des Menfchen, der Thiere u. f. w., im legtern von Fis 
guren als allerhand Gegenfländen, welche fi) dem Auge darbieten, um über: 
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haupt begrenzte Dinge anzudeuten, ohne fie beſonders zu nennen, und der ges 
meine Sprachgebrauch begreift darunter eben fogut die Statuen, wie die mans 
cherlei kleinen Gegenftände verfchiedener Art, welche als Spieljeug der Kinder 
dienen. Dann braucht man aber aud) das Wort vorzüglich von allen durdy 
Zeichnungen dargeftellten Dingen, wozu 3. B. aud) die Bilder in den Karten, die 
Zeichnungen in den Wappen ıc. gehören, befondeis-aber wenn fie ſich als bloße 
Umriffe zeigen. ° Daher heißen alle die mancherlei Zeichnungen,- welche in der 
Mathematik durch Linien conftruirt werden, vorzugsmweife Figuren. Die vors 
züglichften derfelben find: das Dreied, Viereck und die Polngone oder Vielecke, 
welche entweder regelmäßig oder unregelmäßig, gleichfeitig oder ungfeichfeftig, 
gerade oder krummlinig fein Eönnen; ferner der Kreis, die Ellipfe x. Man un: 
terfcheidet geometrifche oder ebene und ſtereometriſche oder Koͤrperfiguten. Den 
Mamen F. hat man aber auch in die Redekuͤnſte auf verſchiedene Verhältnifje 
einzelner Theile zu einander lbergetragen und man ſpricht daher audy noch von 
philofopbifhen, grammatifchen und rhetorifchen oder Nedefigus 
ten. Dieſe find Durchgehends Abweichungen von dem- gewöhnlichen Gebrauche 
und der Name der Figuren dafür iſt nur ein bildficher, indem man- das Datge⸗ 
ſtellte gleichfam für eine gewiffe Zeihnung nimmt und das Verhäftniß der eins 
zelnen dabei vorfommenden Theile zu einander eine eigenthümliche Geftalt here 
vorbringt. Unter philofophifchen Figuren verfteht man die verfchiedenen Arten 
der Schlüffe in der Logik, wobei es auf die Stellung des Mittelgliedes zur-Prä- 
mifje und der Folgerung ankommt, weßhalb fie auch ſyllogiſtiſche Figuren 
genannt werden (j. d. Art. Schluß). Die grammatifhen Figuren find ent= 
weder ety moͤlogiſche, wenn Änderungen an einzelnen Wörtern vorgenommen 
werden, und hierzu gehören die Antithefis, Aphärefis, Apokope, Diplafiasmus, 
Diärefis, Epenthefis, Metatheſis, Paragoge, Profthefis, Synärefis, Syn⸗ 
kope, Tmeſis ıc.; oder ſyntaktiſche, wenn theils im Gebraudye, theils in der 
Stellung der Wörter oder aud) in Hinficht auf Kürze oder Ausführlichkeit unge= 
wöhnliche Änderungen vorgenommen werden. Hierzu gehören: Anakoluthon, 
- Anaftrophe, Antimerta, Antiptöfis, Enallage, Ellipfe, Hypallage, Hpfteron 
Proteron, Hendindys, Hyphon, Parenthefe, Spllepfis, Syneſis, Zeugma ıc. 
Die vhetorifchen Figuren, melche audy wohl Afthetifche genannt werden, 
find im Allgemeinen künfttihe Wendungen des Ausdruds, in denen man von 
der gewöhnlichen Art zu fpredyen abgeht und theild Begriffe mit einander: ver= 
taufcht, theils ganze Gedanken in ein eigenthuͤmliches Gemund Eleidet oder be: 
fondere VBerhältniffe der einzelnen Gedanken zu einander darftellt. Die Figuren 
der erften Art beifen Tropen (f. d. Art.), zu denen der letztern, deren es eine 
große Anzahl gibt, gehören alle die Veränderungen, weldye den Gedanken ent= 
weder erweitern (Paraphrafe, Periphrafe, Pfeonasmus, Beilpiel,- Amplifica= 
tion ꝛc.), oder'verkürzen (Apoſiopeſis, Eilipfe 2c.), oder verſtaͤrken (Wortſpiel, 
Maronomafie, Antithefe 2c.), oder eine befondere Mortftellung herbeiführen (Ins 
verfion, Klimar, Gradation ꝛc.). Die wichtigften aller-diefer Figuren f. unter 
den befondern Artikeln. Sie find die Mofaik der Rede und entfpringen aus einer 
eigenthuͤmlichen Mifchung der Geifleskräfte des Redenden, fo daß jie alfo ſtets 
individuell bleiben. Manche find fogar nur Früchte nachlaͤſſiger Schreibart, 
aber von den Grammatikern und Redekuͤnſtlern forgfältig gefammelt und claffifi= 
cirt worden. Sie zu fennen ift gut, aber eine foftematifchhe und bewußte An— 
wendung derfelben möchte meiftend den Zweck verfehlen. — Figur in der 
Muſik nennt man die Vereinigung mehrerer Nebennoten mit einer Hauptncte, 
oder die Verviclfachung der Hauptnote in Noten von geringerem Werthe. Diefe 
Mebennoten können entweder harmonifche oder nur durchgehende und Wechfelnsten 
fein und dienen zur Hervorbringung der Mannigfaltigkeit und des größern Aus— 
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druds. Die durch das Zufammenftellen ber. Köpfe und die bindenden Striche 
entftebenden verichiedenartigen Geftalten haben Beranlaffung zum Gebrauche des 
Namens F. gegeben und früher waren mehrere fpecielle Bezeichnungen daflır ges 
woͤhnlich. — Jedes Mufitftüd, fei es nun ein Gefang= oder Inſtrumentalſtuͤck, 
wird, wenn es mit Figuren geziert ift, figurirt genannt (Figuralmuſik). Man 
fest Daher dem canto firmo d. canto figurato entgegen, unterfcheidet figurirte, 
Begleitung, Chor, Baf, Choral, Gontrapunft u. f. w. und braucht endlich das 
Bort figurirt überhaupt für gefhmüdt, verziert. Im engften Sinne endlich 
Kennt nlan ein figurietes Stud dasjenige, in welchem eine einzige F. vorherr: 
ſchend iſt. 9. 29, 
Siguranten find überhaupt alle ſtumme Perſonen, Statiſten, auf der Buͤhne, 
insbeſondere aber werden beim Ballet diejenigen Taͤnzer mit dieſem Namen be: 
wichhnet, welche feine Haupt: oder Charakterrolle haben, fondern nur dazu dienen, 
den Ausdrud und die Mannigfaltigkeit des Ganzen zu erhöhen und den Haupt: 
perionen Zeit zur Erholung zu gewähren. 1. 
Silangieri (ipr. Filandſchieri) (Gaetano) wurde zu Neapel den 18. Aug. 
1752 geboren und ftarb dafelbit als Mitglied des Finanzminifteriums den 
21. Zuli 1788, 36 Jahre alt. Er war ber dritte Sohn des Prinzen Gäfar Ara: 
melo, und feine Familie, wenn ſchon unbemittelt, eine der älteften adligen, nor: 
manniihen Urfprungs, im Königreihe Neapel. Nach der Beftimmung feines 
Burers trat er, 14 Jahre alt, in den Mititairdienft, verließ ihn aber aus Neigung 
ze den Wiſſenſchaften und fuchte das Verfaumte mit folhem Eifer nachzuholen, 
das er, mie fpäter Alfieri, fchon im 24. Jahre das Griechifche, Lateinifche, alte und 
nıne Geſchichte, das Maturreht, Politik und Civile erlernt und Philofophie 
nedſt Matdematik ftudirt hatte. Mach dem Wunſche feiner Familie widmete er . 
ſich den Arbeiten eines Sachwalters und erlangte burch Kenntniffe wie hinreißen: 
den Vortrag bei öffentlichen Verhandlungen, namentlich als er die angemeffenen 
Veränderungen und Einrichtungen des Minifters Janucci 1774 vertheidigte, 
ſelchen Beifall, daß legterer nicht nur. fein Beſchuͤtzer, ſondern ihm auch Anftels 
lung bei Dofe als Kammerherr und Marſchall, auch Officier bei den Volontairs im 
Serdienfte ıc., um dem Baterlande noch mehr nügen zu können, zu Theil wurde. 
Dennod vergaß er nicht feinen Pieblingeftudien nachzuhaͤngen, weßhalb ihm auch 
1783 geitattet ward, in la Cava, 5 Meilen von Neapel, zu leben und dem ſchon 
fräder gefasten Plane, ein Werk über Erziehung, öffentliche wie befondere, fo 
wie über die Moral der Regenten zu fchreiben, fleißig nachzudenken. Durch 
Beccatia's damals zu Mailand erfchienenes fo berühmt gewordenes Werk Über 
Berbrehen und Strafen wurde F. jedoch veranlaßt, diefen zwiefachen Plan zum 
Theil aufzugeben und die Idee zu einem Werke, welches im Fache der Theorie der 
Grirggebung vorzüglich werden, allgemeine Grundfäge derfelben zufammenftellen 
und die Gefeggebung in allen Theilen darlegen follte, zu faffen. Wenn gleich 
acc im jugendlihem Alter und kaum aus der Schule claffifher Bildung und 
wiffenihaftlihem Studium hervorgegangen, ging er doch mit Muth und Ver: 
trauen anf feine Kenntniffe und den vorgefegten Zweck an fein Werk und vollen: 
dete Daffelde mit eben fo viel Geift als Gründlichkeit. Der Erfolg Erönte feine 
Ausdauer und Befonnenheit, denn fein der Wiffenfhaft und ihm zur Ehre ges 
reichendes Werk: „la scienza della legislazione*‘, welches in fieben Bücher ge: 
Seite 1781— 1785 zu Neapel erfhien, wurde nicht blos in des Verfaſſers 
Baterfande, fondern auch im ganzen gebildeten Europa mit Theilnahme, Be: 
wuenderung und Intereſſe aufgenommen. #8. flellte darin vortrefflihe Regeln 
zur Abfafjung guter Gefege auf, belegte diefe durch paffende Beiſpiele aus der 
alten und neuern Geſchichte und trug mit vorwurfsfreier Sreimüthigkeit die durch⸗ 
dachteſten Wahrheiten vor. Auf diefe Weife ift es natürlich, daß fein Werk eine 
Bug. deutſch. Conv: Ker. IV. 7 
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ber wichtigſten Erſcheinungen im Fache ber legislativen Jurisprudenz und poli« 
tifhen Philofophie ward und noch iſt. Denn mit eben fo viel Scharffinn als 
Menfchenkenntniß hat er darin die Einheit aller Nechtsgrundfäge wie die dee 
einer Gefeggebung, wie fie fein foll, behandelt und aufgeftellt. Je aufrichtiger 
F. auch über die Mißbraͤuche des eignen Vaterlandes in feinem Werke fprach, 
defto mannigfacher waren die Verfolgungen, welcheer vom Adel und von der Geiſt⸗ 
lichkeit, die, wenn die Anfichten ihres freimüthigen Kandemannes Wurzeln ſchla⸗ 
gen und Anwendung finden follten, für ihre lehnsherrlichen und gutsherrlichen 
Vorrechte und geiftlichen Privilegien fürchten mußten, zu erbulden hatte, os 
feph Griphe fuchte F. zu widerlegen und ein geiftliches Decret vom 6. Dec. 1784 
verdammte bad Werk defjelben ald revolutionair und undriftlih. Doch ließ 
fi) 5. um fo weniger dadurch abhalten, als der König Ferdinand IV. ihm wohle 
wollte und ihm völlige Freiheit und Muſe geftattete, fein Werk zu vollenden. 
Doch Kränklichkeit und ein fchneller Tod (wie man muthmaßte durch Gift be= 
fhleunigt) hinderten F. feinen im Geifte abgefchloffenen Plan völlig zu Stande 
zu bringen. Das Ste Bud), welches von den Religionen vor dem Chriftenthume 
handelt, ift nicht beendigt und der Schluß nur in Angabe des Inhalts der einzels 
nen Gapitel vorgefunden worden. Das Werk, fo weit ed erfchienen iſt, hat 
mehr als 10 Auflagen erlebt, ift in alle lebende Sprachen überfegt, namentlich 
ins Deutfche mit einer Vorrede von Siebenkees (1784 zu Altdorf inder Schweiß), 
von Guttenberg (daff. Jahr Wien) und von ©. C. 8. Link, (Anfpady 1784 — 
1793 in 8 Thin.) Noc erwähnen wir: „‚Elogio storicho del Car. G. Filan- 
gieri scritto dall” Avocato Don. Tommasi.“ (Napoli 4788. Deutfch vor 
Friedrich Münter 1790), welche Überfegung fich auch vor dem 7ten Bde. der Übers 
fegung des Filangieriſchen Werkes von Link befindet. In deffen Nachlaſſe fand 
man noch „‚„Nuova scienza delle scienze““, worin er alle menſchliche Wiſſenſchaf⸗ 
ten auf ihre Grundlagen zurüdzuführen beabfichtigte, und eine „storia civile uni- 
versale perpetua‘‘, in der er die Gefchichte des Menfchen in feiner geiftigen Ente 
widelung darftellen wollte. — (Man f. Morgenbt. 1817. No.175—177.) 6%. 
Silet (pr. File), ein wie die Gaze gewirktes Gewebe roher Seide, oder auch 
aus Zwirn, wollenem Garn, mit großen Mafchen. Der Faden wird vor dem 
Antnüpfen um ein rundes oder flaches Stud Holz gefchlungen. Es wird dazu 
die Filetnadel gebraucht, ein dünnes an beiden Seiten gefpaltenes Meffingftäbs 
hen, um den Faden darauf zu wideln. In alten Kirchen hat man negförmige 
Umbänge und an alten Prachtkleidern negförmige Einfaffungen gefehen, mithin 
ift F. keine neue Erfindung. Im Mittelalter hatten manche Mäntel der Geifle 
lichen Überzüge aus Seide, welche wie Fifchnege gemacht waren. 43. 
Silial Heißt eine Kirchengemeinde, welche zwar ihre eigene Kirche hat, deren 
Gottesdienft aber von dem Geiftlichen einer andern Gemeinde mit beforgt wird, 
Solche Filiale find meift aus dem Bedürfniffe entftanden, die geiftlihen Eins 
Eünfte zu vermehren und man hat hier das eingetretene Abhängigkeitsverhältniß 
dem der Tochter (filia) zur Mutter gleichgeachtet. 9. 
Silicaja (Vincenzo da), ein bekannter itafienifcher Lyriker, am 30. Dee. 
1642 zu Florenz geboren, begann feine Studien in der Jeſuitenſchule zu Florenz 
und vollendete fie auf der Univerfität Pifa. Alte Literatur, Philofophie, Theo⸗ 
logie und Jurisprudenz trieb er mit großem Eifer, ohne darüber feine weitere 
poetifche Ausbildung zu vernachlaffigen. Nach der Zuräcdkunft in feine Vater: 
ftade ward er Mitglied der Akademie della Grusca, verheirathete ſich mit der Toch⸗ 
ter eines Senators und z0g fid) auf das Land zurüd, um ganz feiner Familie und 
den Mufen zu leben. So geheim aber audy der befcheidene Dichter mit den 
Früchten feines Genies that, fo verfhafften doch die Oden, welche er auf die Be— 
lagerung Wiens duch) die Türken und die Befreiung diefer Stadt durch 3. So: 


‘ 


2 


a 


Biligranarbit — Finale 99 


biesfi fang, feinem Namen bald eine ungewöhnliche Berühmtheit und erwarben 
ibm die Auszeihnung und Lobfprüde vieler Fürften fo mie die Unterftügung der 
Königin Ehriftine von Schweden. Das Vertrauen feiner Regierung beehrte ihn 
mit mehreren wichtigen Staatsämtern, namentlich der Statthalterfchaft von Piſa 
und Volterra, welche er mit Ernft und Würde bekleidete. Seinen Mitbürgern 
ftand er bei, fomeit feine Kräfte reichten; von den Armen ward er angebetet. 
Er ftarb am 25. Sept. 1707. F.'s moralifhe Würde ift allen feinen Gedichten 
(beransa. von feinem Sohne Scipio unter dem Titel „„Poesie Toscane““, Fir. 
1707. 4. M. A. Prato, 1795. 2 Voll. 8.) eigen; und kann man ihnen auch 
keine große Originalität nahrühmen, fo muß doc) fein Bemühen ſich von der 
Hertſchaft des falfhen Marinismus frei zu erhalten, fein enthufiaftifcher Patrio⸗ 
tiemus und feine claffifche Eleganz in einer Zeit, wo der Ungefhmad in Stalien 
fat allgemein geworden war, nad) Berdienft hervorgehoben werden. 67. 
Siligranarbeit ift ein aus allerlei krauſen, gewundenen, geplätteten, 
durch einander gezogenen Gold: und Sitberfäden beftehendes, oft fehr feines, ges 
füliges und regelmäßiges Gewirre, welches ehemals mehr als jest zur Zierde und 
zum Putze bei vielerlei MWaaren, zu Nadelbüchfen, Juwelenkaͤſtchen, Kleinen 
EHihtelhen, Reliquientäfthen, zur Verherrlihung ber heiligen Bilder u. dgl. 
angewendet wurde. Die Kunft fcheint aus dem Driente zu ung gekommen zu 
fein und fogar im Schutte von Herculanum will man Überbleibfel davon gefuns 
den haben. Noch jetzt verfertigen die Türken, Armenier und Indier Meifter: 
füde diefer Art. In Europa wird die Kunſt jegt wenig geachtet und die größte 
und lezte Künftlerin in diefer Art, Marie Reinhard, flarb 1799 zu ze 
burs. 5 


Siltrirn , lat. filtrare; franz. filtrer; engl. filtrate, nennt man die Be 
mübhung trübe Fluͤſſigkeiten dadurch zu klaͤren, daß man fie durch Papier, Filz 
oder Leiawand fließen läßt. Bei großen Mengen gebraucht man Spigbeutel 
von Leinwand und Filz in Eegelförmiger Geftalt, bei Eleineren Portionen Fließ— 
papier, weiches man in Form eines Trichters zufammentegt. Der Behälter, 
in weldyen man das Papier legt, heiße Filtrirkorb und das Ganze wird ein Fils 
trum genannt. I 

Silz, tat. coactrle, franz. feutre; engl. felt, ein aus Haaren oder Wolle 
durch befondere Vorrichtung verfertigter Stoff, woraus Hüte, Müsen, Deden, 
Stiefel, Schuhe, Strümpfe, Soden, Sohlen, Mäntel und Kleider gemacht 
werden. Das Verführen, die Haare oder Wolle der Thiere zum Filzen geſchickt 
zu machen und zu dem Ende die Selle vorher mit einer Säure zu beizen, ift ſchon 
dem Plinius bekannt geweſen. Man legt die Daare oder Wolle auf eine Eupferne 
erbigte Platte, durch die Wärme derfelben und durch öfteres Daraufſchlagen 
fhlimat ih das Material ziemlich) feit zufammen und durch das Walken in war: 
mem Waſſet wird diefe Verbindung noch enger und fefler gemacht. 43. 


Sinale in ber Mufif nennt man 1) überhaupt den Schluffag eines größeren 
Zonftüds, 3.3. einer Symphonie, eines Concerts u. ſ. w. Es bewegt ſich 
gewöhnlich in [chnellem Zeitmaße und muß, um den beabfichtigten Effect hervor: 
gubringen, mit äußerfter Pracifion ausgeführt werden; 2) insbefondere den 
Shlußgefang eines Opernactes. Da die hier zur Entwidelung fortfchreitende 

3 eime eigenthuͤmliche mufilalifche Darftellung verlangt, fo bietet e8 dem 
Gomponiiten viele Schwierigkeiten, zugleid) aber die [hönfte Gelegenheit dar, ein 
burd; feine Abwechſelung vollendetes.Tongebilde zu ſchaffen. Der große Meifter 
Mozart hat im dieſer Hinficht Mufter geliefert ; wir erinnern nur an die beiden 
&- des Don Juan, anderer nicht zu gedenken. Als ausgezeichnet unter den 
neuen nennen wir das 5. des 2. Actes der Oper: der — — die Juͤdin 
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von Marſchner. — Noch die Bemerkung, daß die Franzoſen unter la finale 
auch den Grundton eines Stüdes verſtehen. 29. 
Sinanzwiffenfchaft, franz. finances; engl. science offinances (vom 
altſaͤchſ. Fine, das jegt noc) in England Abgabe, Steuer bedeutet), enthält 
die ſyſtem. Darftellung der Grundfäge des Rechts und der Klugheit, nad) welchen 
die anerkannten Bedürfniffe des Staats für die ununterbrochene Verwirklichung 
des Staatszwecks gededt und befriedigt werden follen, und ift mithin im engern 
Sinne die Lehre von den ſaͤmmtlichen Bedürfniffen und Ausgaben, fo wie von den 
Einnahmen des Staats. Die F. ftügt ſich unmittelbar auf die Staatswirthfchaftss 
lehre und mittelbar auf die Volkswirthſchaftslehre, fo daß feit der feften Begrüns 
dung diefer beiden ftaatswiffenichaftlichen Lehren und der darauf bafirten $.dieR o us 
tine bei der Finanzverwaltung nicht mehr ausreicht, und am allerwenigften die 
den Routiniers.eigenthümlihe Plusmacdherei, d. i. Erhöhung der Abgaben 
auf jede mögliche Weife, Finanzkunſt mehr zu nennen if. Dem Financier dürs 
fen von der einen Seite theoretifhe Kenntniffe der Volks: und Staatewirthe 
fchaftstehre, von der andern Seite, um deren Örundfäge auf das gegebene Land 
mit Erfolg anwenden zu können, gefdyichtlichpraftifche Kenntniffe nicht abgehen. 
Aus dem Budget, deffen Brauchbarkeit oder Verwerflichkeit an dem Verhaͤltniſſe 
erkannt wird, in melches die dDirecten Gteuern zu den indirecten gebracht 
worden find, erfieht man eine folgerechte Finanzverwaltung. Die $. ſelbſt zer: 
fat in folgende 4 Theile. I. Aufitellung der hoͤchſten Grundfäge der 
5. Dabhin gehören: 1) keine Mafregel in der Finanzverwaltung darf gegen den 
hoͤchſten Zweck des Staats, gegen das Necht und gegen die individuelle und all= 
gemeine Wohlfahrt verſtoßen; 2) was wefentlich zur Verwirklichung diefes Zwecks 
gehört, muß durch die Sinanzverwaltung gededit werden; 3) es darf im Staate 
beine Ausgabe fein, die nicht durch eine ihr entfprechende und genügende Einnahme 
gedeckt wäre; +) die Staatsbürger müffen die Mittel zum Staatszwede hergeben ; 
5) alle Abgaben dürfen nicht vom Gapitale, fondern nur vom Einkommen und 
zwar blos vom reinen Ertrage erhoben werden; 6) bei der Augmittelung des rei⸗ 
nen Ertrag müffen die Staatsbürger der Regierung mit Offenheit, dagegen die 
Regierung mit weifer Sparfamkeit entgegenfommen; 7) entweder beftreitet eine 
einzige Staatscaffe alle allgemeinen und befonderen Bedürfniffe, oder die Staats— 
caffe deckt nur die allgemeinen und jede Provinz, jeder Kreis, jede Gemeinde die 
befonderen; 8) die Einnahme richtet fid) im Staatshaushalte nach der rechtlich 
begründeten Ausgabe. 11. Lehrevonden Ausgaben des Staats. Diefe 
find entweder nothmendige oder zufällige, bleibende oder vorübergehende, ordent= 
liche oder außerordentliche und im Budget enthalten, das bei einem Zweikam— 
merſyſteme zuerſt der zweiten Kammer vorgelegt werden, eine fefte und bleibende 
Unterlage haben und Naturalien und Dienftteiftungen der innern Öleihmäßigkeit 
wegen zu Gelde anfchlagen fol. 1) Zu dem Budget der ordentlihen Staats— 
ausgaben gehören a) die Givillifte oder in Republiken der Jahresgehalt des Prä- 
fidenten; b) die Diäten dee Volksvertreter; in England allein erhalten die 
Mitglieder des Ober: und Unterhaufes feine Diäten; e) die nad) den einzelnen 
Minifterien bearbeiteten Überfichten (Etats) der Bedürfniffe derfelben, wohin 
namentlich die Befoldungen der Staatsdiener zu zählen find. Won einem Bud⸗ 
get zum andern ift jedem Minifter ein Refervefond für unerwartete Ereigniſſe zu 
gewähren. Der Aufwand für die bewaffnete Macht muß fämmtlid) aus den 
Staatscaffen bezahlt und nicht ein Theil auf einzelne Staatsbürger ausſchließlich 
gewälzt werden, 2) Zu dem Budget der auferordentlichen Staatsausgaben, 
d. i. der zufälligen Bedürfniffe des Staats, gehören a) die Zinſen der fundirten 
(anerkannten, gewährleifteten) Staatsfchuld; -b) die Jahresfumme zum Amor: 
tifationsfond oder allmäligen Zilgung der Schuldz c) Penfionen der Staatödie: 
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ner; d) bie Summen für außerordentliche Ereigniſſe, Kriegsruͤſtungen, Ver⸗ 
mählungen, Unglüͤcksfaͤlle, Commiſſionen. HI. Lehre von den Einnah— 
men des Staats. Sie beſtehen entweder in Perſonal-und Naturallei— 
ſtungen, die dei dem jetzigen Standpunkte beſſer in Geld umgewandelt werden; 
oder in Domainen;z oder in Regalien, die jedoch in neueſter Zeit meht vom 
Kaatswirtbfchaftlihen Gefihtspunfte aus betrachtet werden; oder in Geldab: 
gaben, und Diele find entweder directe oder indirecte Steuern (f. d. Art.). 
3u den fehlerhaften Finanzoperationen gehören unftreitig das Schatzſammeln ei⸗ 
ner Regierung, die zur Dedung auferordentliher Staatsbedürfniffe. unternom: 
mene Erhöhung der Abgaben, die Zmangsanleihen, die Anticipation oder. Vor: 
auserbedung erft künftig gefälliger Abgaben und das Schuldenmaden. Sftier 
doeh Noch vorhanden, fo ift eine Anleihe im Inlande immer noch das Rathfa: 
mere, obgleich dadurch der Drud der Gegenwart auf die Zukunft übertragen und 
das Budget wegen der Dedung der Zinfen und der Unlegung eines Amortiſations⸗ 
oder Zilgungsfonds erhöht wird. Aber die gefährlichite Finanzoperation ijt die 
Heradſezung der erborgten Gapitale, weil dadurch das Öffentliche Vertrauen fo 
wie der Privatwohlſtand erfchüttert wird; ferner die Verſchlechterung der Münzen; 
das Schredtichite endlich ift die Erklärung des Stantsbanqueroutd. IV. Lehre 
von der finanzverwaltung, vondergleihmäßigen VBertheilung, 
derrehtlihen und zweckmaͤßigen Erhebungder Abgaben, vondem 
Sinansrehnungsmwefen und der Controle. Die Finanzverwaltung 
ſel den Charakter der Einheit und Einfachheit an fich tragen, die verfchiedenartig: 
ſten Caſſen müffen vereinigt und die Geſchaͤfte gleihförmig geführt werden. Die 
Ererung der Abgaben darf nicht eher erfolgen, als bis fie der Staat braucht, 
alle obme Anticipation, und zwar zu einer Zeit, wo der Staatsbürger die Zah: 
lung am beiten leiften kann, auf eine möglichft wenig koſtſpielige Weife, mit 
Beſeitigung alles deffen, was den Verkehr hemmt und der Sittlichkeit ſchadet, 
und endlich muß eine feft organifirte und felbftftändig beftehende Staatscontrole 
bie ſtete Überficht über das innere gegenfeitige Verhaͤltniß der Stantseinnahmen 
und Staatsausgaben gewähren. Cine Berpahtung'der Steuern und Abgaben 
ganzer Provinzen, Amter und Ortichaften gegen Ablieferung der im Voraus ab⸗ 
geihpästen Summen ift durchaus nicht räthlic). 45. : 
Sindelbäufer find in den hriftlichen Abendländern vom Staate oder von 
mildchätigen Perfonen eingerichtete Häufer, worin Findelkinder (im weitern 
Sinne) unentgeldlid aufgenommen, aufgezogen und verpflegt werden. Die 
Mide der Gefinnungen der Errichter ſpricht fi) fhon in der Wahl der Benen⸗ 
mung aus. Gefundene, d.h. zugebrachte Kinder, deren Eitern nicht befannt 
werden wollen, baben bier Hülfe und Pflege zu finden. Diefes Inſtitut ſetzt 
jedoch zu feinem Beſtehen, wenn aud) nicht die Unterftügung, doch wenigftens 
die Zuiaffung des Staats, da die Eltern unbefannt bleiben dürfen, voraus; 
denn fonft würde man nur eigentliche Findlinge, -d. h. wirklich, Weggefeste, auf: 
zunehmen im Stande fein. Was den Urſprung des Inſtituts anbetrifft, fo has 
ben zwar Manche fhon zu Athen und im ältern Rom Sputen von 5. zu ent⸗ 
decen geglaubt; allein es dürften dieß wohl nur Kinberhäufer, mie fie in den 
Morgenländern früher ſchon beftanden haben, gewefen fein, in welchen Kinder 
dxmerer oder verdienter Eltern, die jedody befannt waren; auf Koften des Staats 
Erziehung und Unterricht zu genießen hatten. - Nur erft im VI. Sahrhunderte, 
umierer Zeitrechnung befanden fih zu Rom und zu Trier Hospize für Findlinge, 
bie dem jesigen Anftalten ſich näherten. Aber auch dieß waren nur Hospize, in 
meihe überhaupt arme Kranke, Waifen und Findlinge aufgenommen 
surden, nicht aber Anftalten für Findlinge allein. . Anjou (Angers) in Frank⸗ 
sich im VII. und Mailand im VI. Jahrhunderte folgten bald nacy. . Das zu 
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Mailand 787 von Datheus auf eigene Koſten errichtete und 1168vom Erzbifchofe 
Galdinus erweiterte Hospiz wurde ausdrücklich darauf gerichtet, Kranke, Wai— 
fen und ausgefegte Kinder aufzunehmen. Der 1070 von Dlivier de la 
Zour zu Montpellier geftiftete Deiligegeiftorden uͤbernahm auf gleiche Weife die 
Verpflichtung, Arme, Findlinge und Waiſen zu verpflegen und le&tere 
aufzuziehen, wozu zuerft zu Montpellier und Rom Hospize vom Orden errichtet 
wurden. Zu Nürnberg (1341) und zu Einbed (1274) hatteman ebenfalls Hospize 
zum heit. Geifte für Findlinge und Waifen, die jedoch mit dem Drden nicht 
zufammenhingen. Erfteres wurde vom Bürger Kunz errichtet und verpflichtete 
fi) zugleic Schwangere aufzunehmen und während der Wochen zu verpflegen, 
die Kinder aber zu behalten und zu erziehen. So erweiterte die Mildthaͤtigkeit 
ihre Inftitute immer mehr und paßte fie den Bebürfniffen des jedesmaligen Zeits 
alters an. Bu Florenz, Paris und Venedig finden wir endlich eigene Findelan⸗ 
ſtalten der heutigen Art: erſtere 1316 von Pollini angelegt, letztere 1338 vom 
Franciscaner Perruccio geftiftet; die zu Paris unter dem Namen Höpital du 
St.-Esprit foll 1326 errichtet worden fein. In London wurde die Errichtung 
eines Hospitals für Findlinge fhon 16837 im Parliamente voraefchlagen, aber 
erft nach Fangen Debatten über die Vorzüge oder Machtheile 1789 vom Könige 
betätigt. Jetzt find befondere Hospize für Findlinge ausſchließend dar: 
auf eingerichtet, um in ganz großen Städten, wie Paris, London u. ähnt., 
wo neben dem größten Reichthume nicht felten eine Armuth und ein Elend getrof> 
fen werden, wovon man andermwärts feine Vorftellung hat, den Verlaffenen vor 
der Verzweiflung zu bewahren und ihn aufzurichten, indem man ihm die Aus⸗ 
ficht Öffnet, daß feine Kinder auch ſchon früher, bevorfie wirklich vermaift find, nicht 
werden verlaffen, fondern liebreich aufgenommen werden. Es find deßhalb Ans 
ftalten getroffen, daß bei dergleichen Hospizen immer eine Perfon zugegen ift, 
welche. die ihr zugebrachten Kleinen, ohne nad) dem lÜiberbringer zu forfchen, aufs 
nimmt und fie dann weiter befördert. Dabei ift jedoch die Erlaubniß nicht aus: 
gefchloffen,: das der Abfender in die Bekleidung oder das Bettchen ein Erfens 
nungszeichen einlege, gegen deffen Wiederangabe er fich dereinft als betheiligt mit 
dem Schickſale des Kleinen zu legitimiren im Stande if. Man hat darüber, ob 
dergleichen Hospize mehr Vorzüge oder mehr Nachtheile fr die bürgerliche Ges 
feltfchaft bei fi führen, verfhiedene Meinungen geäußert; allein die angegebenen 
Nachtheile gründen fich alle blos auf die befürdyteten Mißbraͤuche, die mit dem 
Guten getrieben werden könnten, und unterliegen fomit der allgemeinen Regel! 
daß der Mißbrauch zwar zu befchränden ift, aber nie den Gebraud) aufheben fol. 
Dagegen dürfte es nicht allein dem Zwecke des Staatsverbandes ebenfo fehr ents 
gegenftahen, als es im natürlichen Laufe der Dinge allemal von den nadıtheiligs 
ften Folgen fein muß, wenn man ſich es erlauben will, der Mildthaͤtigkeit der 
Menſchen in Aufnahme von Hülfsbebürftigen Zwang anzulegen. Auf alle Fälle 
endlich wiirde nicht einmal die Sache behindert werden fönnen, fondern nur der 
Nebenpunkt, das Verſchweigen des Namens der Eltern; denn Keinem kann 
verboten werden ein fremdes Kind zu erziehen. Kür den Staat aber, meldyer 
ohnedieß für die Seinigen zu ſorgen verpflichtet ift, muß neben den Gründen der 
Humanität auch jeder Beitrag willlommen fein, welcher dahin gerichtet iſt die 
Zahl der Hoffnungstofen in feiner Mitte zu vermindern; denn dieje find auf alle 
Fälle gefährlich, weil fie keine Furcht kennen. Furt und Hoffnung ftehen eins 
ander gegenüber! — Eine zur nähern Erörterung verdienftliche Frage moͤchte 
vielleicht noch diefe fein, ob fich nicht der nämliche Zweck, welchem die 5. beſtimmt 
find, durch weitere Ausdehnung und Unterftügung der fogenannten mütterlis 
hen Gefeltfhaften, welche zu Paris aus Napoleon's eigener Familie Xheils 
nehmerinnen erhielten, noch weit leichter und ficherer erreichen laſſe; indem diefe 
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dem Mißbrauche eine Controle entgegenfegen und für bie Gefundheit der Kleinen 
dertheilhafter wirken können, als es in einem einzigen großen Haufe leicht nr 
lich fein möchte. 

Sindlster and Seafteld (James Earl of), ein reicher — aus 
dem Geſchlechte der Ogilvies, geb. 1749 zu Cullnous, verlebte ſeine Jugend an 
derſchiedenen großen Höfen des Sontinmts und kehrte 1790 nad) kurzem Aufent: 
balte in feinem Baterlande auf das Feftland zurüd, um es hie wieder zu verlaf: 
fen. Er hielt ſich abwechfelnd zu Frankfurt, Hamburg, Altenburg und zulegt 
in Dresden auf, wo erim Jahre 1811 ftarb. Uberall wo er lebte erwarb er ſich 
durch Geift, Kenntniffe und einen Gemeinfinn, welcyer für einen fhönen und 
nüslihen Zweck feine Koften fheute, allgemeine Achtung und Liebe. Einen 
bödyit gebildeten Geſchmack bewies er vorzuglidy in Anlegung von Gebäuden und 
Girten, und Dresden insbefondere verdankt ihm in feiner Umgebung einen ſchoͤ⸗ 
nen Park mit Billa, die noch jegt feinen Namen führt. Auch Karlsbad und 
Zöplig verebren ihn als Wohlthaͤter, und legteres hat von ihm nebft dem —— 
Cary ein wohleingerichtetes Waiſenhaus erhalten. | 

Sindling, Sindelkind, franz. enfant trouvez; engl. foundling, * ge⸗ 
fundenes Kind, welches ſonach von den Eltern verlaſſen oder abſichtlich weggeſetzt 
worden ift. In den roheften Zeiten war die Zödtung und Wegſetzung eines neu: 
gebornen Kindes etwas nicht Seltenes. Im IV. Sahrhunderte erließen baher 
der Kaifer Balentinian, Valerius und Gratian die gefchärfteften Strafgefege ge: 
gen das Ausfegen von Kindern. Das vollendete Verbrechen wird, wenn bas 

Kind arfunden worden ift, dem Attentate, hat e8 aber dem Schidfale unterlie: 
gen müfien, dem vollführten Morde gleichgeachtet. Unter den Milderungss 
gründen nimmt man darauf Rüdjicht, ob das Kind dem Schidfale wirklich preis: 
gegeen oder ob zu deffen Erhaltung Borkehrung getroffen worden iſt. Hierzu 
würd die Frage führen: ob das Kind an einem ſolchen Orte ausgefegt worden ift, 
wo e8 leicht oder wahrfcheinlicy hat gefunden werben Eönnen, oder ob man dritte 
Perfonen darauf aufmerkfam gemacht hat. Es wuͤrde jedoch felbft in diefen Faͤl⸗ 
lem die härtefte Berwahrlofung vorhanden fein. Da’, wo Leibeigenfchaft befteht, 
Rimmt man gern gefundene Kinder auf, weil fie der Herrfchaft zufallen. Es 
wird daher nach der nieberl. 2.D. T. I. 8.5, der Derefhaft des Geburts: 
orts, wenn die Sache herauslommt, bas Reclamationsrecht vorbehalten. Auf 
cuftivirteren Plägen hat man dagegen Jurisdictionsftreite wegen der Frage ent: 
ſtehen fehen, wer das Kind aufnehmen müffe. Übrigens f. Findelhäufer. 24. 

Sindungsredt. Nur folhe gefundene Sachen können den Gegenftand eis 
nes zedlichen Erwerbs abgeben, die entweder herrenlos find oder deren letzter Eis 
genthümer nicht zu ermitteln if. Herrenloſe Gegenftände follen nach dem 
tömischen Rechte demjenigen zufallen, welcher fie an fi) nimmt (res nullius oe- 
eupanti cedit); allein A., bei ſolchen Gegenftänden, denen man es anfieht, baß 
fie früber einmal einen Herrn gehabt haben, dahin alles das gehört, was von 
Menſchenhaͤnden hervorgebracht worden ift, fällt e8 oft ſchwer zu beftimmen, ob 
audy der frühere Inhaber feine Anfprüche aufgegeben babe. Es ift daher bei die: 
fen wor Allem darauf zu fehen, ob fie mirklich verloren worden find und ob der 
Eigenthämer zu entdeden if. Das ©. L. Recht fagt: „So Jemand etwas . 
find, verfeugnet er bas, fo iſt's diebiſch.“ — Es muß daher die Sache, fobald 
der Eigenthümer fich gefunden hat, gegen Erftattung der nöthig gewefenen Koſten 
unbedingt zurüudgeftellt werden. Eine befondere Gattung ber herrenlofen Sachen 
madhen die Schäge aus (ſ. d. Art.). Ein jedes Land hat über das — 
bei Schaͤtzen ſeine beſondern Eigenheiten. In Sachfen will man nach Conſt. 5 
©. 3. das roͤmiſche Recht angewandt wiſſen. Im Allgemeinen halten die Deut: 
Gen den gefundenen Schag für ein Zubehör vom Grund und Boden, wor: 
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auf er gefunden mworben ift; er gehört daher weder dem Pachter noch dem Nieß⸗ 
brauchnehmer. Nur wenn ein Fremder ihn gefunden hat, fprechen mand)e Lanz 
desordnungen ihm die Hälfte, andere den vierten Zheil davon als Belohnung zu. 
„Findet jemand ichts in feinen vier Pfählen, oder auf feinem eigenen Guth, 
das ift fein von Recht. Findet es auch jemand anders denn er jelber, daß er nicht 

hat fuchen laffen, fo foll er ihm fein Findelohn, bas ift den vierten Theil ge: 
ben und das andere behalten. Hat er ihn aber fuchen heißen, fo foll er ihm fein 
ſchlecht Lohn geben, wie er mit ihm gedinget hat” (Culm. R. L. 3. T.1. $.1). 
Dabei foll e8 nicht einmal einen Unterſchied machen, ob er fic) vielleicht etwa fos 
ger unerlaubter Mittel (Zauberkünfte) zum Auffinden bedient habe (Dünkelsbühl. 

tadtordn. L. 2, T. 13. $.1fy.). DB. Bei andern Gegenftänden, die von 
Natur ſchon vorhanden find und noch keinen Herrn hatten, madt, wenn fie 
Merth haben, in den mehrften Staaten der Landeshereliche Fiscus (Staatsſchatz) 
ein für allemal unter dem Titel: „Regalien“, Anſpruͤche auf gewiſſe Claſſen 
derſelben und verftattet nur gewiſſen Bevorzugten oder ſolchen, die er damit bes 
liehen hat, den Erwerb durch Findung. Es betrifft diefes vorzuͤglich jagdbare 
Thiere und Foffilien, ingleichen den angefhwernmten Bernftein, befonders 
edle Steine und Metalle. Sn ältern Zeiten begriff man die Foffilien unter dem 
allgemeinen ii von Schägen DE S. L. R. L. 1. Art. 15. (weldyes 
durch die Conſtſtut. 53. S. 3. auf die Foffilien befchränkt angenommen wird) fagt 
darüber: „Alle Schäy, unter der Erden begraben, tiefer denn der Pflug geht, ges 
hören zu Eöniglicher Gewalt”. — Da der Wurzeltorf zu Tage liegt und über 
haupt zu den eigentlichen Foffilien nicht zu rechnen iſt fo gehört derſelbe dem Eig⸗ 
ner vom Grund und Boden, worauf er ſteht. In manchen Laͤndern wird je— 
doch auch fon die Braun: und Steinkohle zu den Regalien gerechnet. Um 
den Bergbau aufzumuntern und bie Gewinnung von Brennmaterial zu vermehs 
ren, wird jedoch am häufigften das Ausgraben (Ausfördern) der Metalle auf ge: 
wiſſen Diftricten an ganze Befellfyaften, bie ſich Gewerkihaften nennen, gegen 
10 Procent Abgabe in rohen Producte verliehen, die Gewinnung der Brauns 
kohle aber san; frei gegeben. 

Singal, f. Offian. 

Sina labäble ift eine an der Sübweftfeite ber Heinen Hebrideninfel Staffa 
befindliche Grotte, welche wegen ihrer Großartigkeit zu den ſchoͤnſten Naturmerk⸗ 
wuͤrdigkeiten Europas gehört. Sie beſteht aus einem hohen auf meiſt ſechsecki— 
gen Granitpfeilern ruhenden Gewoͤlbe, deſſen Boden vom Meere ausgefuͤllt iſt. 
Ihre Länge beträgt 371 F., ihre Höhe am Eingange, weldye ein majeſtaͤtiſches 
Thor bildet, 117 5., am Ende 70 F., ihre größte Breite 59 5. Die gewaltis 
gen Pfeiler an den Minden des Gewölbes ſtehen faſt perjpectivifh und madyen 
deßhalb einen unbefchreiblichen Eindrud, welcher den eines großen von Menſchen⸗ 
händen aufgeführten Baumerkes weit hinter ſich laßt. Die von der Dede herab: 
fallenden Tropfen bringen ganz eigenthuͤmliche melodiſche Zöne hervor; — 
wird dieſe Grotte auch Harmoniegrotte genannt. 

Fingerſetzung, Applicatur, in der Muſib, iſt der Inbegriff * Re 
geln über den ziwedmäßigen Gebrauch der Finger bei den Inſtrumenten, deren 
Behandlung auf dem Anfage oder Griffe derfelben beruht. Da fowohl die Rein⸗ 
heit der Toͤne, wie bei den Bogeninſtrumenten, als auch die Praͤciſion und 
Deutlichkeit in der Intonation, wie beſonders bei den Taſteninſtrumenten von 
der F. abhängt, fo wird fie von dem ausuͤbenden Kuͤnſtlet als weſentlich noth⸗ 
wendig erfordert. Sie ift die erite Bedingung mechaniſcher Sertigkeit und muß. 
gleich anfangs mit aͤußerſter Strenge ausgeübt werden, denn die ſo aͤußerſt ſchwer 
auszurottende falſche Benäinung MR. das ie Hinderniß fuͤr — 
jeglicher RN tät. un it 
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Fingerſprache, Chirologie, heißt die Art durch das Spiel der Finger 
ih Andern verftändlic) zu machen. Es ift ein vollftändiges Buchſtabiren, ins 
dem man durch befondere Lagen der Finger Buchftaben ausdrüdt, deren Aneins 
anderreihung dann das Wort bilde. So fhwerfällig das Verfahren auch im—⸗ 
mer ift, jo it es doc) ein gutes Mittel, mit einem Tauben ſich zu unterhalten, 
und kann durch Übung zu einer ziemlihen Schnelligkeit gebracht werden... 9.- 

Sinigquerra (Zommafo), ein ausgezeichneter florentiniſcher Kuͤnſtler, geb. 
um das Jahr 1512, ein Schüler Ghiberti's, war Goldfhmidt und Bildhauer, 
beihäftigte fih aber vorzüglich mit dem Nielliren (f. d. Art.) und wird für den 
Erfinder der Kupferſtecherkunſt gehalten. Vaſari behauptet dieß geradezu und 
fegt die Erfindung in das Jahr 1460. Murr hingegen fchreibt fie einem Deut: 
ſen bereits im Sabre 1440 zu und es ift befannt, daß Martin Schön etwas 
fpäter in Kupfer ſtach. Will man nicht annehmen, da F. für Stalien "der 
Erfinder ijt, während es ein Deutſcher für Deutfcyland ift, fo möchte man ges 
zeigt ein, überhaupt für Deutſchland zu entiheiden, da die erften mit Gewißs 
heit bekannten italien, Kupferftihe von 1481 find, Martin Schön und Sfrael 
von Mecheln aber ſchon 20 Fahre früher diefe Kunft ausübten. F. farb um 
das Jahr 1470. (Man vergl. v. Quandt's Geſchichte der Kupferftecherkunft, 
&in;. 1826.) 36. 

Fink (Friedrich Auguft von), preußiicher Generallieutenantz geb. 1718 zu 

Etrelig, diente anfangs den Öjtreichern und Ruffen, feit 1744 aber den Preus 
fen und that fich bier bei mehren Gelegenheiten fo glänzend hervor, daß er in 
dem Keldzuge von 1759 von dem Könige das Commando eines Corps von 
1200 W. erhielt mit dem Auftrage, Sachſen gegen Daun und die Reichsar⸗ 
mer zu deden. Allein gedrängt durch Übermacht war er genöthigt, fich mit feis 
nem ganzen Corps und zahlreichen Gefhüge am 21. Nov. 1759 bei dem Dorfe 
Nacen an die Dftreicyer Eriegsgefangen zu ergeben. Er wurde deshalb nad) dem 
Frieden vor ein Kriegsgericht geftellt, von diefem caffirt und zu einjähriger es 
fungsfirafe verurtheile. Nachdem er diefe in Spandau erbuldet hatte, ging er 
als General der Infanterie in däanifche Dienfte und flarb allgemein geachtet den 
24. 5er. 1766. — Es ift übrigens ausgemacht, daß an dem Unglüde bei Mas 
gen nicht F., ſondern der König felbft die Schuld trug. 22, 

Sinfe, lat. fringilla; franz. pinson; engl. finch, ein zahlreiches Vogels 
geſchlecht, welches in ganz Europa und in den gemäßigten Zonen der übrigen Erd⸗ 
teile angetroffen wird. Wir übergehen die einzelnen Gattungen und ſprechen 
bier nur von dem gemeinen Finken, welcher aud Buch-, Garten= oder Roth. 
finte genannt wird. Er gehört unter die beliebtejten —— und wird beſon⸗ 
ders in Deutſchland fehr-gefhägt. Merkwuͤrdig iſt die Verſchiedenheit des Fin⸗ 
kenſchlags; denn man wird ſchon in einem Bezirke von nur einigen Meilen nie 
dieſelde Melodie finden. Man unterfcheidet den gemeinen ober wilden Schlag 
don dem Kunjtidylage und bemerkt darin unendliche Abſtufungen und Modifica⸗ 
tionen. Je nah dem Charakteriftifhen der Melodie hat man daher verſchiedene 
Benennungen erfunden, mit welchen man den Schlag bezeichnet. So hat man. 
Hochzigebier, Mitfoviel, Malvafier, Reitzu, Bräutigam, Gutjahr, Weins 
% ‚ Kiandle, Disderet, Doppelichlag u. a, m. Die Finken des thüringer, 

und des Darzes (hatzer Doppelfchläger) werden für bie vorzüglichiten ge 
balten; doch ſchaͤtzt man aud) die des ſaͤchſ. Erzgebirges. Noch jetzt iſt ihre Ab: 
eichtang in mehrern Städten und Dörfern des thuͤringer Waldes ein einträglicher. 
Ecwerbszweig. Der Hauptſitz der Finkenzucht ift Ruhla, außerdem Walters⸗ 
baufen und mehrere Walddoͤrfer. — Ernſt Wagner hat in feinen „Reifen aus 
ber Fremde in die Heimath“ den Finkenſchlag in 4 Glaffen gebradyt und unterz, 
ſcheidet wildes Geſchrei in ganz Deutſchland, Rhön: und thüringer Waldgefang, 
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thiıringer Waldboppelfchlag und Harzfchlag mit der tragifchen Kataftrophe und 
endlih Harzwalddoppelſchlag mit dem Kunfttrillee. — Das Fangen der Fin: 
Een gefchieht auf dem Vogelheerde oder mit einem Stellnege. Das fogenannte 
Finkenſtechen gefchieht im Frühjahre. 8. 
Sinnen find ein weit verbreiteter Wölkerftamm bes nörblihen Europas, 
Afiens und Amerikas. Ihre Körperbildung ift der der Mogolen ähnlich, doch 
find fie Heiner, ihr Haar ift meift [hwarz und der Bart nur ſchwach. Außer den 
eigentlichen $. im Großherzogthume Finnland (f; Rußland) gehören zu diefem 
Stamme auch noch die Efthen und Liven, die Lappen, Wogulen, Tſcheremiſ— 
fen, Wotjaͤken, Tſchuwaſchen, Mordwinen, Zeptjären, Oſtjaͤken, Tſchukt⸗ 
ſchen, uͤberhaupt die ſaͤmmtlichen Voͤlkerſchaften Nordſibiriens und ſelbſt die Es— 
kimo in Amerika; vielleicht gehoͤrten auch die Magyaren eigentlich dieſem 
Stamme 'an. Die eigentlichen F. haben ſchon viel von der europaͤiſchen Cultur 
angenommen und ſind durch die Schweden proteſtantiſche Chriſten geworden, ob⸗ 
gleich ſie noch ſehr dem Aberglauben ergeben ſind, die uͤbrigen Voͤlkerſchaften ſind 
theils der griech. Kirche zugethan, theils Schamanen. Jene ſind ein ernſtes 
und arbeitſames, aber ſehr armes Volk, doch mit vielen Anlagen. Ihre Sprache 
iſt ſehr wohlklingend und trägt Spuren der Verwandtſchaft mit den indogermani⸗ 
fhen; ihre Literatur befteht nur aus Volksliedern, in denen ftatt des Reims die 
Alliteration ftattfindet und von denen wir eine treffliche deutfche Auswahl in den: 
„‚finnifchen Runen” von v. Schröter (1827) befigen. Das Stammland der F. 
find die Gegenden am Ural, von wo fie aber nad) und nad) von ihren Nachbarn 
nad) Norden verdrängt worden find, bis fie zulegt noch faft ſaͤmmtlich unter das 
uff. Scepter gefommen find. - 37. 
Sinfterniffe (Etipfen) find diejenigen Himmelsbegebenheiten, in welchen 
ein Weltkoͤrper durch die Dazwiſchenkunft eines andern den Augen der Erdbewoh⸗ 
ner zum Theil oder ganz bedeckt wird. Es gibt drei Arten von Finfterniffen. 
1) Mondfinfterniffe. Diefe finden ftatt, wenn die Erde in gerader Rich— 
tung zroifchen die Sonne und den Mond zu ftehen kommt, fo daß der Erdſchatten 
auf legtern fällt. Da aber in diefem Falle der Mond fo fteht, daß feine ganze der 
Erde zugekehrte Scheibe von der Sonne befchienen wird, fo folgt hieraus, daß 
eine Mondfinfternig nur bei einem Bollmonde ftattfinden kann; da jedod) die 
Bahn des Mondes gegen die der Erde um 5° geneigt ift, fo erklärt es fich auch, 
daß nicht bei jedem Vollmonde eine Finfterniß eintritt, fondern nur auf oder in der 
Nähe der Knoten (f. d. Art.). Daher unterfceidet man aud partielle und 
totale Mondfinfterniffe; bei den erftern ift der Mond nur zum Theil, bei den 
letztern ganz verfinftere. Die erftern Eönnen nur ftattfinden, wenn der fürzefte 
Anftand des Mittelpunktes des Mondes von der Ekliptik weniger als 19 4 bes 
trägt, und die legtern nur, wenn diefer Abftand Eleiner als einen halben Grad ift. 
Übrigens gibt e8 totale mit oder ohne Dauer und centrale Mondfins 
fterniffe, alle aber werden hinſichtlich ihrer Größe in Zwölfteln des Monddurchs 
meſſers und in Sechszigfteln jener Theile, d. h. nach) Zollen und Minuten, ans 
gegeben. Jede Mondfinfternig muß, da dann der Mond wirklich fein von der 
Sonne entlehntes Licht verliert, allen Gegenden der Erde, denen der Mond zu 
diefer Zeit am Himmel fteht, zu einerlei Zeit und auf einerlei Art fichtbar fein z 
welcher Umftand denn auch die aſtronomiſche Berechnung einer Mondfinfterniß 
fehr erleichtert, während leider wegen des um den wahren Erdfchatten herum 
ſich befindenden fogenannten Halbfchattens der Anfang und das Ende einer fols 
hen Finfterniß gar nicht genau obfervirt werden kann, welche Beobachtungen 
fonft zur Beftimmung der geographifchen Länge der Beobadytungsorte benuget 
rourden, ‘Daß jedoch der Mond, wenn er verfinftert wird, nicht gänzlich vers’ 
ſchwindet, fondern meiftens nur ganz dunkelroth wird, kommt von der Bre⸗ 
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hung derjenigen Sonnenftrahlen her, — durch die Atmoſphaͤre der Erde ge⸗ 
hend auf den Mond gelangen. — 2) Sonnenfinfterniffe. Dieſe find 
das Gogentheil der vorigen und entflehen, wenn ber Mond zwifchen die Sonne 
und die Erde in gerader Linie zu ftehen tommt. Da nun bier die von der Erde 
abgekehtte Seite des Mondes von der Sonne befchienen wird, fo folgt, daß eine 
Sonnenfinfterniß fich nur bei einem Neumonde ereignen kann und zwar nad) ders 
felden Regel, wie die Mondfinfterniß. Die Benennung Sonnenfinfterniß ift 
übrigens falſch und nur nad) der Analogie der Mondfinfterniffe angenommen, da 
die Sonne als der leuchtende Körper nicht verfinftert, fondern blos vor unfern 
Augen bedeckt werben kann, hingegen von dem durch den Mond entftehenden 
Schattenkegel der Theil der Erde, den er berührt, verfinftert wird. Es kann 
fih jedoch treffen, daß bdiefer die Erde ſelbſt nicht erreicht, fondern noch in der Luft 
fi endigt; dann wird zwar die Sonne bededt erfcheinen, auf der Erde aber keine 
oder durch den Halbſchatten nur eine ſchwache Verfinfterung ftattfinden. Es 
gibt partiale, totale, ringförmige und centrale Sonnenfinfterniffe, je 
nachdem die ſcheinbare Lage und Größe der Sonne und des Mondes befdyaffen 
find. Im Allgemeinen aber gibt e8 mehr Sonnen: als Mondfinfterniffe; weil 
über die erftern deffenumgeachtet ftetd nur für wenige Gegenden der Erde fichtbar 
find, fo find auch für einen beftimmten Drt der Erde die erftern weit feltener als 
bie lestern. Die Aftronomie lehrt, daß eine Sonnenfinfterniß nur moͤglich fei, wenn 
ber Neumond noch nicht über 21 Grade von einemfeiner Knoten entferntift. Wenn 
gleich) die Sonnenfinfterniffe ſich weit ſchaͤrfer als die Mondfinfterniffe beobachten 
und zur Beſtimmung der geographifchen Länge viel beffer benugen laſſen; fo ift 
bob, der Natur der Sonnenfinfterniffe gemäß, deren Berechnung, ſowohl für 
bie ganze Erde als für einzelne Orte derſelben, weit ſchwieriger als die ber Mond: 
finfternifje. Wie bei diefen wird auch bei Sonnenfinfternifjen deren Größe in 
Bellen und Minuten ausgedrüdt. Endlich ift noch zu bemerken, daf die Sterns 
bedefungen vom Monde ebenfalld Sonnenfinfterniffe im weitern Sinne des 
Worts find. In einem Jahre können höchftens 7 Sonnen : und Mondfinfters 
niſſe fatıfınden, unter denen wenigftens 2 der erftern fein müffen, während die _ 
ledtern oft gänztic fehlen können. — 3) Berfinfterungen der Zraban: 
ten. Gleich unferm Monbe werden auch die Monde oder Trabanten der andern 
Planeten bisweilen verfinftertz aber nur die fehr oft vorfallenden Jupiterstraban⸗ 
tenverfinfterungen werden hauptfächlich zur See beobachtet und zu Laͤngenbeſtim⸗ 
mungen benust, weil fie etwas beffere Refultate als unfere Mondfinfterniffe ge: 
währen. Im gefchichtlicher Hinficht find fie deßwegen merkwürdig, weil fie ein 
darboten, die Geſchwindigkeit des Lichtes zu beſtimmen, was zuerſt Olaus 
Römer that. — Die in jedem Jahre vorfallenden F. jeder Art findet man in 
ben afironomifchen Ephemeriden ſchon im voraus umfländlid) berechnet, 3. B. 
in dem berliner Jahrbuche von Ende. Ein Verzeichniß einer-großen Menge von 
Sinfterniffen trifft man unter andern aud in dem berühmten Werke: „L’art de 
veriber les dates‘, Paris 1770 an. 13. 
Sioravanti (Valentino), ein neuerer ital. Gomponift, geb. zu Florenz, ers 
bielt feine Ausbildung zu Neapel und wurde 1816 Kapellmeifter zu St. Peter in 
Rom. Er bat fi befonders um die komiſche Oper viele Verdienſte erworben und 
auch in der Liedercompofition Treffliches geleifte. Unter feinen Opern, die felbft 
im Auslande ungetheilten Beifall erhielten, ijt: „Die Sängerinnen auf dem 
Sande‘ (le cantatrici villane) in Deutſchland am beliebteften. 36, 
Sirduffi aus Zus, der Homer der Perfer und unftreitig der größte Dichter 
des Morgeniands, Sohn eined Gärtners, ward durch den Dichter Anßari bei 
dem Derricyer von Gasna, Mahmud 1. eingeführt und erhielt den Auftrag, das 
Sqchahnameh, biealte perſiſche Reichsgeſchichte in Verſen, wozu ſchon der An⸗ 
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fang gemacht war, zu befchreiben, mit dem Verfprechen für jebern Doppelvers ein 
Goldftüd zu erhalten. Er drbeitete 30 Zahre, erhielt aber bei dem Sultane an= 
geſchwaͤrzt für die überreichten 60000 Doppelverfe nur 60000 Silberſtücken, 
die er fogleich verfchenkte, fchrieb- eine Satyre auf den Sultan, mußte flüchtig 
werden, lebte verborgen in Zus und ward in derjelben Stunde begraben, als 
Mahmud's Verzeihung dort anlangte (1030 n. Chr.). Das Schahnameh felbft 
ift in Eeiner Handfchrift vollftändig enthalten und in jeder mit einer Menge Ab: 
weichungen verfehen, ja es herrfcht die Sage, daß F. es nicht felbft vollendet 
habe, fondern die legten 42000 Verſe von feinem Lehrer Effedi binnen 24, Stun= 
den gefertigt worden fein. Das Buch ift vielfad) befprochen und in Bruchſtuͤcken 
herausgegeben und überfegt worden von Atkinfon, Champion, Hagemann, v. 
Hammer, ones, Ludolf, Wahl, Wallenburg, Wilken (das Meifte in den 
Fundgruben des Orients). Eine vollftindige Ausgabe erfchien in Galcutta 1829, 

4 Bde. und eine andere foll fünftig in Paris erfcheinen. ine vollftändige libers 
fesung in dem Maße, wie v. Ph in der „Geſchichte der ſchoͤnen Redefünfte 
Perſiens“ S. 56 — 76 Proben gibt, fteht jedoch noch) zu erwarten. Ein pros 
ee Auszug ift Görees’s: „Das Heldenbudy von Iran“ re 

de 

Sirenzuöla, f. Nannini (Angolo). 

Sirma hieß im Lateine des Mittelalters überhaupt jeder fchriftliche Auffag, 
vorzüglic jeder durch Unterfchrift befeftigte Contract. Won da ift das Wort zu 
den Kaufleuten übergegangen, wo es urfprünglich die beſtimmte Unterſchrift des 
Handelshaufes, dann aber auch den Namen überhaupt bezeichnete, unter wel⸗ 
chem dieſes beſteht. 9. 

Firmament iſt ſ. v. a. Himmelsgewoͤlbe, nad) der Meinung der alten Welt, 
daß dieſes eine feſte kryſtallne Maſſe ſei, welche die Erde wie eine Decke umgäbe. 
Das Wort finder fi) in der Bulgata 1. Mof. 1, 4., wo es Luther duch Befte 
überfegt hat. 9. 

Firmian (Karl, Graf von), Generalgouverneur der Lombardei, ein durch 
Geiſt, Kenntniſſe und milden Charakter ausgezeichneter Mann, ward im Jahre 
1718, nach Andern 1716 zu Kromnetz in Tyrol geboren. Nachdem er ſeine 
Bildung auf mehrjaͤhrigen Reiſen vollendet hatte, erhielt er vom Kaifer Karl VI. 
eine Anftellung im Hofrathe zu Wien, ging dann einige Zeit nad) Rom, be= 
Eleidete fpäter unter Maria Therefin den Gefandtfchaftspoften zu Neapel und 
wurde endlid in Anerkennung feiner Züchtigkeit zum Generalgouverneur der 
Lombardei ernannt (1759). In diefer Stellung bewährte er die von ihm ges 
begten Hoffnungen dergeftalt, daß noch jegt fein Name in der Lombardei mit 
Verehrung genannt wird. . Seine wahrhaft väterlihe Fürforge für das Wohl 
des Volks trug erfichtlich die fhönften Früchte; fie erſtreckte ſich indeß nicht nur 
auf die materiellen, fondern auch auf die geiftigen Bedürfniffe des Landes. Vor: 
zuͤglich viel that er in legterer Beziehung für die Univerfität Pavia. Durd) ein 
bedeutendes Vermögen war er in den Stand gefegt, theils feinen Hang zur Wohl⸗ 
thätigkeit befriedigen zu können, theils wiffenfchaftliche und Kunftfammlungen 
anzulegen. . Seine Bibliothek zählte. 40000 Bände, die Kupferftihfammlung 
20000 Blätter und feine Gemäldegallerie gehörten zu den ſchoͤnſten Privatſamm⸗ 
lungen, Nur felten hatte 5. Widerſpruch zu erfahren, doch waren ihm die Geift=. 
lichen weniger gewogen als dag Volk, wovon der Grund nur. in einigen kirchlichen 
Reformen, welche er für nöthig hielt, zu fuchen ift. Er ftarb den 20. Zuni‘ 
1782 zu Mailand. — Sein Bruder, Baptifla Anton, ift der befannte Erzbi⸗ 
fhof von Salzburg ‚; welcher inıden Jahren 1731 und 1732 die aa) 
von 30000 Proteftanten veranlafte. 22. 
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Firniß, lat. vernix; franz. vernis; engl, varnish, heißt der flüffige, alle 
mäblig an der Luft austrocknende Stoff, mit dem man andere Körper zu Übers 
ziehen pflegt und durch den diefelben einen gewiffen Glanz, fo wie auh Schug 
gegen Näffe und Staub erhalten. Diefer F. theilt ſich je nach feiner Bereitungse 
art ein in Difirnif, wozu gereinigtes Leinöl mit Zufag von Bleioxyd oder von 
meisem Bitriol, oder von Ruß (wie z. B. bei der Buchdruckerſchwaͤrze) oder von 
font einem andern Pigment genommen wird; in Gummifirniß, eine Auf: 
leſung von Gummi; in Harzfirniß, eine Auflöfung von Harz in Alkohol 
eder auch aͤtheriſches DI. Außerdem hat man noch trodnen $., das ift das 
Gummi, welches aus dem Wachholderbaume ſchwitzt. ü 43. 

Siscal, lat. advocatus fisei, ift eine in manchen Rändern für immer bes 
ſtelte Perfon, weldye für die Staatscaffe die Fiscalgerechtigkeiten ausübt und 
daher die derfelben angefallenen Nebenvortheile (ſ. Fiscus) einzieht. Mebenbei 
denuncirt der F. auch die Verbrecher; daher fis caliſche Unterfuchung eine ſolche 
iſt die wegen Verbrechens geführt wird, zum Unterfchiede der Unterſuchung in blos 
adminiftrativen Angelegenheiten oder polizeilichen und Rügenfahen. Da, 
wo das inquifitoriiche Verfahren in jegiger Ausdehnung herrſcht und der Beamte 
felöit inguirirt, ift die Beauffihtigung der Verbrecher durch eigens dazu beftellte 
Fiscale, als nicht mehr nöchig, meiſt außer Übung gefommen. Beim Anklage 
procefie aber hat man ganz andere Einrichtungen. Höheren Gerichten oder Gols 
Iraien iſt es mitunter verftattet, demjenigen, welcher bei.ihnen die verfallenen 

Strafgelder eintreibt, das Pradicar: „Fiscal“ beizulegen, fo wie man mits 
unter bei privifegirten Innungen den Denuncianten, welcer auf die Beeinträchs 
gungen ihrer Bevorzugungen die Aufficht hat, $. nennt. In beiden Fällen 
wird doch der Mame der Bellallungsbehörde, 3. B. Kammergerichtsfiscat, 

Krammäscal ıc. vorgefegt. 17. 

Fiſchart (Johann), genannt Menzer, einer der genialften deutichen Sas 
teriter, um das Jahr 1550 zu Mainz (nad) Andern zu Straßburg) geboren, 
war Dector der Nechte, Reidysadvocat, feit 1586 Amtmann zu Forbach im 
Saatdruckiſchen und ſcheint um das Jahr 1590 (nad) Andern 1614) geftorben 
zu fein. Mebr wiffen wir nicht von dem Leben diefes Schriftftellers, welcher oft 
Udſt ieinen wahren Namen in feinen Schriften entitellte, denn bald nennt er 
ih Menzer, oderrumgekehrt Reznem, bald Elloposcleros (eine griechi— 
be Überfegung feines Namens), bald Jeſuwalt Pickhart und nur felten 
Sühart. Sein berühmteftes, aber auch feltfamftes Wer ift die freie Bearbeitung 
des Sargantua und Pantagruel von Nabelais (f. d. A.), mweldye unter dem die 
Ar und Weiſe des Verfaffers ſchon hinlaͤnglich bezeichnenden Titel: „Affen⸗ 
theurlich Naupengeheurlihe Gefhichtklitterung, Won Thaten und Nähten von 
kurzen langen weilen VBollem befchreiten Helden und Herren Grandgufier, Gars 
Santa ond Pantagruel... Etwan von M. Fr. Rabelais Franzoͤſiſch entworfen: 
Nun aber oberſchrecklich luſtig inn einen teutſchen Modelvergoffen, und ungefärlich 
ebenbin, wie man den Örindigen laufet, in vnſer Mutter Lallen vber oder druns 
der gelegt ... Getrudt zur Grenefing im Gaͤnſerich““, im 3. 1552 zum erften 
Male erſchien und in den fpatern Ausgaben noch abenteuerlichere Titel führt. 
8- überrrifft fein Vorbild an Genialität, oft aber auch an Unartigkeit. Rabelais 
geißelt die franzöfifhen Sitten, F. macht eine Satyre auf die ganze Welt mit 
einem ungeheuern * an den wildeften übermuth grenzenden Witz. Fuͤr die 
Bildſamteit der deutſchen Sprache, die er jedoch oft wie ein muthwilliges Kind 
fein Spielzeug behandelt, hat er in diefem Buche, das jeder Sprachforfcher ſtu— 
diren fellte, ein unzweideutiges Zeugniß abgelegt. Auch hat er darin mit deut: 
Shen Herametern und Pentametern, obſchon nicht, tie man geglaubt hat, die 
erfien Berſuche gemacht. Dr. Ekfkin’s:Umarbeitung diejes ſatyriſch⸗ komiſchen 
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Romans (Hamb. 1786 —-1787. 3 Bde, 8.) kannn nicht gelungen genanrıt 
werden. Von F.'s übrigen zahlreichen profaifhen Schriften nennen wir hier 
noch das „Podagrammiſch EKroſtbuͤchlein“ (0.8. 1577. 8.) voll herrliherz 
Scherzes und gutmüthiger Naivetaͤt, „Binenkorb des heyl. Nömifhen Imen— 
ſchwarms“ (Ghriftling. 1580. 8.), nad) dem Holländiihen des Ph. Marnix 
bearbeitet, eine derbe Satyre auf die Eatholifche Geiftlichkeit, und das Kleine 
Werkchen „Bon S. Dominici und ©. Francisci ertlichem Leben vnd grofferz 
Greweln“ (0.8.1571. 4.), worin er die Bettelmöndye zuͤchtigt. Das di— 
daktiſche Gedicht „das glüdhaft Schiff” (um 1576.N. X. von H. R. Maurer, 
Zuͤrch, 1797. 4. und von 8. Halling, Tüb. 1828), worin durch die gefchichtlichh 
begründete Erzählung ber fchnellen Reife eines Hirſebreies von Zuͤrch nach Straß= 
burg, ohne daß derfelbe alt wird, die Wahrheit, daß der Menſch durch kraft— 
volles Ausharren bei einem kuͤhnen Unternehmen auch das unmoͤglich Scheinende 
moͤglich machen könne, veranfchaulicht werden follte, ift nicht ohne poetiſchen 
Werth und fteht weit über dem komifchen, oft an das Ekelhafte grenzenden, aber 
nichts defto weniger fehr beliebten Spaße ‚‚Flöb Hag, Weiber Tratz“ (Straßb. 
1578. 8.), worin die [hmugigften Gegenftände mit großer Behaglichkeit aus 
gemalt werden. Überhaupt fällt F. oft ing Gemeine, folgt aber darin nur dem 
Geſchmacke feiner Zeit und wir dürfen uns dadurdy nicht abhalten laffen die gro= 
fen Vorzüge des erften deutſchen Humoriſten ‚unerfhöpflichen originellen Wig, 
natürliche Heiterkeit, treuherzige Medlichkeit und geniale Bemeifterung der 
Sprade, anzuerkennen. Einem fünftigen Herausgeber der Werte F.'s, als 
welcher ſich Meuſebach in Berlin angekündigt hat, ift eine genaue Kenntniß der 
beutichen Sprache, wie fie am Mittelcheine geſprochen und verunftaltet wird, 
fehr zu wuͤnſchen. 67. 
Fiſchbein, franz. baleine; engl. whale-fins, 1) fhwarzes (von den 
SHolländern Barc, Baarden genannt) ift ein gefchmeidiger, hornichter, aus 
ben Kiefern des Wallfifches entnommener Stoff, hart, gewöhnlich dunkelbraun, 
bläulidy von jungen Wallfifhen. Der rohe F. wird von den Fiſchbeinreißern 
aus den Baarden oder Kiefern des Wallfifches mit einem fcharfen eifernen Keile 
von einander gefpalten, mit ſchmalen, eifernen Schaufeln abgeftohen, dann in 
Waſſer eingeweiht, mit ftumpfen Befen abgerieben, getrodnet, in heißem 
Waſſer abermals erweicht und zulegt mit großen Meffern in Stäbe oder Stanz 
gen gefpalten, in denen ed nad) Pfunden verkauft wird. Je länger und ſtaͤrker 
es ift, defto theurer wird es bezahlt. Das meifte und vorzüglichfte F., das 
hauptſaͤchlich zu Schnürleibern, Gorfets, zur Steifung der Damenkleider, zu 
Halsbinden u. dgl. gebraucht wird, kommt aus Holland und Hamburg. 2) Weis 
ßes befteht aus den Beinen oder Knochen der Meerfpinne oder des Blackfiſches 
(ſ. d. A. Bladfiihbein). 43. 
Sifche, lat. pisces; franz. poissons; engl. fishes, eine Hauptelaffe des 
Thierreichs, nennt man alle im Waffer lebende Thiere mit rothem Ealtem Blute, 
welche fich mittel® Floffen bewegen und durch Kiemen Athem holen. Letztere, 
auch Kiefern genannt, vertreten die Stellen der Lungen; fie liegen auf beiden 
Seiten des Kopfes und find durch Ereisförmige Schuppen, Kiemendedel genannt, 
verfchloffen. Das Einathmen und Ausftoßen_der Luft geſchieht aber nicht auf 
gleihen Wege, fondern fo, daß die Luft Durch das in den Mund eingeflofjene 
Waſſer zerfegt, in die Kiemen geleitet und durch die Offnung derfelben wieder 
ausgeathmet wird. Der Leib der $. bildet theils eine an den Seiten zuſam⸗ 
mengedrüdte Spindel, weldye einer auf einer Kante ftchenden Ellipſe aͤhnlich iſt, 
theils erfcheint er wie bei dem Nochen in die Breite platt gedruͤckt, theils wie bei 
dem Aale walzenförmig, theils endlich kantig oder prismatiſch. Die elliptifchen. 
3. werden regelmäßige, die übrigen unregelmäßige genannt. Alle Haupttheile 
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des Fiſchkoͤrpers, Kopf, Hals, Bruft, Bauch und Schwanz, fließen völlig in 
einander, weßhalb fich fein Theil einzeln vor= oder ruͤckwaͤrts biegen kann; felbft 
die Seitenbewegung iſt aus diefem Grunde nur gering. Der Kopf hat die Ges 
ſtalt eines gleichjeitigen Dreieds, obwohl auch hier unendliche Modificationen 
eintreten. Die Augen find groß und ohne Lider, die Ohren find auferlich nicht 
ſichtbat, doch gehören unverkennbar die Kiemendedel zum Gehörfpfteme, obgleich 
das Geſchaͤft des Athmens vorherrfchend ift; der Mund bildet eine verhältnißs 
mäsige ſchnabelfoͤrmige Offnung mit häutigen Lippen und ift in mannigfaltiger 
Drdnung und Anzahl mit Zähnen befegt, deren Stelle oft nur die mit Horn 
üderzogene Kiefer vertritt. Der Schwanz ift hinfichtlich feiner Länge auferor: 
dentlich verfchieden, beträgt aber gewöhnlich ein Dritttheil der Körperlänge. Der 
Leib der F. ift entweder nadt ober mit Schuppen bededt; legtere find meijt halb: 
durfichtig und hornartig und erfcheinen häufig mit abgerundet dreiediger Geftalt, 
derwachſen indeß aud häufig in einander und bilden dann fechsedige Platten, 
und wenn es der Duere nad) geſchieht, Schienen, wie 3.3. bei den Panzerfifchen. 
Ein die Schuppen bededender zäher Schleim bringt eine außerordentliche Glaͤtte 
bervor und dient auch zum Schuge gegen mancherlei äußere Einwirkungen. Das 
Kaochenſoſtem der F. befteht entweder aus wirklichen Knochen, die jedoch nicht 
fo bart find als die der Landthiere und Gräten genannt werden, oder nur aus 
Änorpel, daher die Eintheilung in Knochen= und Knorpelfifche. Das Gehirn ift 
ungewöhnlich Kein, gewoͤhnlich 1000mal Fleiner als der Leib; nur bei den Eleis 
zeren Fiſchen erreicht es den S0Often Theil. Die Werkzeuge zur Fortbewegung 
der F. find ausgebreitete mit Enorpelartigen Stäben durchzogene Häute, Floſſen 
genannt, welche auf dem Rüden, dem Bauche, ber Bruft, den Seiten und dem 
Schmanze ihren Sig haben; der Schwanz dient ald Ruder und die Shwimme 
bist trägt ebenfalls zur leichtern Bewegung bei. Die Fortpflanzung der 5. 
geihiebe nicht durch eigentliche Begattung, da aͤußere Gefchlechtöglieder feh⸗ 
ken, fondern mittel$ Befruchtung der von dem Weibchen (Rogner) entlaffenen 
Eier durch den Milchner (Männchen). Der Eierftod des Rogners enthalt oft 
Mitionen von Eiern und die Vermehrung der $. würde daher ungeheuer fein, 
wenn nicht die Raubfiſche und andere Wafferthiere das Gleichgewicht herftellten. 
Die foiematifche Claffification der F. if verfchieden; Rinne hat fie nach Beſchaf⸗ 
fenbeit umd Lage der Bauchfloſſen fo gegeben: 1) Apodes, ohne Baudhfloffen, 
2) Jugulares, Halsfloffer, 3) Thoraciei, Bruftfloffer, 4) Abdominales, 
Bauchfloſſer. Andere Eintheilungen übergehen wir hier und verweifen auf die - 
„ Algemeine Naturgefhichte” von Oken, 4. Bd., wo auch eine gefchichtliche 
Ueberficht der wiſſenſchaftlichen Ausbildung der Schthyologie zu finden ift. Außen 
dem vergleiche man Bloch's „allgemeine Naturgefchichte der F.“, 12 Bde. 
Berlin, 1785 — 1795. 8. 
Sifher (Botthelf), berühmter Naturforſcher, ward 1771 zu Waldhe 

geboren, ſtudirte Medicin zu Leipzig und ging hierauf mit Aler. von Humboldt 
auf Reifen durch Deutichland und Frankreich. Schon hatte er fih durch meh» 
rare naturbiftoriihe Schriften, 3. B. Verſuch über die Schwimmblafe der Fifche, 
über die Korm des Intermaxillarknochen, bekannt gemacht, als er in Mainz ale 
Bibtiorhefar angeftellt wurde, wo ihn die Geſchichte der Buchdruderkunft haupt⸗ 
ſaclich beſchaͤftigte. Mehrere über diefelbe von ihm verfaßte Schriften geben 
glänzendes Zeugniß feiner Fähigkeiten in diefem Face. 1804 folgte er einem 
Rufe nah Moskau als Profeſſor und Director des naturhiftoriihen Mufeums, 
dafien Beichreibung, nachdem feine Schrift „Über die Anatomie der Maki“ be 
reits 1804 erfchienen war, ihn zunaͤchſt befchäftigte, worauf feine naturhiftorie 
ſchen Tafeln und fein oryktognoftifches Dnomafticon folgten. Der Brand von. 
Moskau zerflörte nicht nur das unter ihm ftehende Mufeum, fondern aud) feine 
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Privatſammlungen; indeſſen ermuͤdete ſein Sammlergeiſt ſo wenig, daß das 
Muſeum bereits wieder eine hohe Stufe feiner Vollſtaͤndigkeit erreicht hat. Spaͤ⸗ 
ter wurde er zum Vicepräfidenten der medicinifchschirurgifchen Akademie ernannt 
und führt den Titel eines ruffifchen wirft. Staatsraths. Sein neuftes und 
größtes Werk ift feine Entomographia imp. russici. tom. I.—III. c. 84 tabb. 
aen. Mosqu. 1820 — 1828. 39. 
Sifcher (Chriftian Auguſt), ein nicht talentlofer Romandichter und Viel: 
fhreiber, am 29. Aug. 1771 zu Leipzig geboren, machte feine Studien auf der 
Univerfität feiner Vaterſtadt und burchreifte darauf die Schweiß, Frankreich, 
Rußland, Holland, Spanien und Italien. Nach feiner Zurüdfunft (1798) 
hielt er fich in Dresden auf, bis er 1804 einen Ruf als Profeffor der Cultur—⸗ 
geihichte und ſchoͤnen Fiteratur nach Würzburg erhielt, wo man ihn aber 1817 
wieder entließ. Nachdem er wegen einer Beleidigung gegen ben Minifter von 
Rerchenfeld in feinem „Katzenſprunge von Frankfurt nah München (Leipz. 
1821. 8.) einen dreijährigen Zeftungsarreft (1821— 1824) auszuhalten hatte, 
privatifirte er zu Frankfurt, Bonn und zulegt zu Mainz, wo eram 14. Apr 
1829 ftarb.. Seine Romane „Sophie” (Leipz. 1795. 3 Bde. 8.), „Konrad“ 
(Ebd. 1797, 8.), „die favopardifche Familie‘ (Riga, 1797..8.) haben bei Weiz 
tem weniger Werth als feine zahlreichen, auslandijchen Originalen mir Gluͤck 
nachgebildeten Reifebefchreibungen (3.38. „Reife von Amfterdam über Madrid 
und Gadir nah Genua, Berl. 1799. 8. „Gemälde von Madrid”, Berl. 1802.8,, 
„Reife nach Montpellier‘, Leipz. 1805. 8., „Reiſe nach Hieres”, Ebd. 1806. 8. . 
„Reiſeabentheuer“, Dresd. 1801. 2 Bde. 8. „Bergreiſen“, Leipz. 1804. 
2 Ihle: 8. „Kriegs: und Reifefahrten”, Frankf. 1821. 2 Thle. 8. u. v. a.), 
weiche ſich durch geiftreihe, fehr anfprechende und unterhaltende Darftellung 
auszeichnen. Auch fhidte er unter dem angenommenen Namen Chr. Althing 
viele obſcöͤne Romane (mie „Hannchens Hin= und Herzüge”, Leipz. 1807. 
2 Bdch. 12., „Dofenftüde”, Leipz. 1807. 2Bdch. 12. u. a. m.) in die Welt. 
Sein Hoacinthentaſchenduch auf das J. 1825 (Frankf. 1825), fo wie fein 
„Suriofitätenalmanady” (Mainz, 1825. 8.) find unbedeutende, wahrend feiner 
Gefangenſchaft veranftaltete Compilationen. 67. 
Sifcherring (annulus piscatoris), ift dag Siegel des Papſtes, welches den 
Apoſtel Petrus in der Geftalt eines Fiſchers mit dem Namen des regierenden 
Dapftes darſtellt und womit die Breven in rothem Wachſe beſiegelt werden. 
Jeder neugewaͤhlte Papſt erhaͤlt einen ſolchen Siegelring von der Stadt Rom 
zum Geſchenke und nach ſeinem Tode wird er vom Cardinal-Caͤmmerer zer— 
ſchlagen. 63. 
Fiſchfang, franz. pẽche; engl. fishing. Die Fiſcherei zerfaͤllt in zahme 
und wilde; letztere geſchieht im Meere, in Seen, Slüffen und Baͤchen, erftere in 
Leihen und Behältern. Die verfchiedenen Arten des Fangs ſind kürzlich fol= 
gende: 1) die Fifherei mit Angeln, und zwar entweder mit Fliegen 
oder mit Köder. Bei der erften Art braucht man fünftliche ganz genau gemachte 
Sliegen, bei der zmeiten eine Lodfpeife, als Würmer, Naupen, Eleine Fifche, 
Erbfen u.f. mw. Diefe ift der erftern viel ſchwierigern vorzuziehen und daher die 
gewoͤhnlichſte. Die Ruthe, an welcher die Schnur befeftigt wird, muß je nach 
der Fiſchart, welche gefangen werden foll, länger oder kürzer fein, für den Lachs 
z. B. 18 F., für die Forelle 14 F. lang; fie muß ferner von dem diden Ende an 
gleihmäßig dünner fortlaufen und follte eigentlich an der Spitze ſtets aus Fiſch— 
bein beftehen. Die beiten Schnuren find die blafblauen, grünen, waſſergrauen 
oder hellbraunen, Die Hafen müffen aus dem beften gehärteten feinen Stahl— 
drahte, laͤnglich in den Stielen, ſtark und vertieft in der Krümmung gemacht 
werden. Die Widerhaken müffen gut geftaltet und die Spigen fein, gerade und 


Fiſchotter — Be 113 


genau gefeßt fein. Die Floͤße der Angeln werden aus Schwan⸗, Gänfe:, 
und Stacyelfchroeinkielen gefertigt und bei fchweren Fiſchen aus Kork, 
durch weichen eine Federkiele gefteddt wird. Das Nachtangeln ift von dem Tage 
= nicht verfchieden, nur muß ein größerer Köder dabei angewendet werden. 
Der Erfolg des Angelns hängt außer von dem Angeführten noch von der richtigen 
Befeſtigung Des Köders, fo daß befonders der Haken nicht ſichtbar wird, und vonder 
Beradfihtigung des Wetters und einer paffenden Stelle ab. Am günftigften ift 
ein warmer trüber Tag mit vorübergehendem Regen. Stellen, wo die Fifche 
beionderd anbeifen, find Muͤhlſtroͤmungen, Waflerwirbel, Strudel und die 
Seiten einer Brüde, und im Allgemeinen ift eine gewiſſe Dunkelheit des Waſſers 
dem Angeln fehr gunſtig. Eine gewiſſe Jahreszeit iſt für dieſe Art des Fiſchfan⸗ 
zes nicht zu beſtimmen, fondern es muß ſtets die Natur der einzelnen Fiſcharten 
beerudfichtige werden. Dem Angler darf Daher eine genaue Kenntniß der Naturges 
fhichte der Fiſche nicht fehlen. Die verfchiedenen Benennungen der Angeln Übers 
gehen wir bier, da E binlänglidy befannt und überdieß nad) den Gegenden verſchie⸗ 
den find. — 2) Die Fiſcherei mit dem Netze. Die hierbei gebräuchlichen 
Arde find theils flache, theils fahförmige; zu den erflern gehört dad Senkgarn, 
zu den zweiten das Wurfgarn, die verjchiedenen Arten von Damen, ber Garn⸗ 
Elauch mit Schteppfad u.a.m. 3) Die Fifcherei mit Reußen. Sie 
ff von den vorigen Arten durchaus verfchieden und nach den Umftänden fehr ers 
giedis. Die Reußen find laͤnglich⸗ runde oder cylinderartige Köche von Weiden 
eder Binien geflochten und fo Äingerichtet, daß der Fifch Durch die großen Offnun⸗ 
gen ſoett gut hinein aber nicht wieder heraus Fann. Sie werden unter bem 
beieftigt und mit einer andern Vorrichtung, dem Fiſchzaune, haͤufig in 
Berdindung gebracht. 4) Die Fiſcherei mit Gabeln, Spießen u.f.w., 
- Südlichen genannt. Auf diefe Art fängt man nur größere Fiſche, 3. B. Lachſe, 
wenn fie fih zur Laichzeit dem Ufer nähern... Befonders intereffant ift auch die 
Nachtiſcherei und oft ergiebiger als der Tagfang, da gewiffe Arten von Fiſchen 
zur bei Nacht fich der Oberfläche des Waſſers nähern. Uber den Seefifhfang, 
wohin wir befonders den Fang bes Wallfiſches, Stodfiihes und Derings ae 
fehe man die befondern Artikel. 
„ lat. lutra vulgaris; franz. loutre; engl. fish-otter, * zue 
Gattung lutra "der 8. Drdn. palmata gehörige Thierart, welche überall im den 
mördiihen und gemäßigten Gegenden an Slüffen, Teichen und beſonders Fotel⸗ 
kenbäden anzutreffen ift und von Fifchen, Krebfen, Froͤſchen x. lebt. Die. 
iſt an Geſtalt der Wafferratte ähnlich, hat einen [hwarzbraunen Balg und wird 
etwas über 15. hoch und 2— 35. lang. Die Klauen derfeiben find mit einer 
Schwimmhaut verfehen, fo daß fie 3— 4 Stunden im Waffer zubringen kann; 
zur muß fie bisweilen frifche Luft ſchoͤpfen. Da fie den Fiichen ſehr gefährlich 
and überdieh ihr Sell fehr werthvoll ift, fo wird ihr häufig nachgeſtelltz jedoch ift 
es ihres ſchatfen Geruchs und Gehoͤrs wegen aͤußerſt ſchwer fie zu erwifchen. Man 
füngt fie theil mit Stangeneifen, theils mit der Otterfalle, oder auch mit Negen 
zumd beſonders dazu abgerichteten Yunden, Die Selle, unter denen man bes 
fonders die aus Virginien und Canada tommenden [hägt, werden fehr theuer 
bezablt, die inländifchen mit 10— 15 Thalern. 8. 
Fiscus, aus dem Lat., woͤrtlich ein Korb, dann der Geldkorb, die Geld⸗ 
caſſe. Man nimmt jedoch das Wort in jetziger Bedeutung nicht mehr für Gaffe, 
als Behaͤltniß, fondern entweder für den Inhalt, oder für die Unftalt, welche 
die Caſſe führt. So verſteht man unterm Wittwenfiscus nicht bloß das 
zur Berforgung ber Wittwen ausgefegte Vermögen, fondern auch das Verwal: 
tangsperfonal und fchreibt fonach dem Wittwenfiscus die perfönliche Befähigung 
zu, für feine Rechtsangelegenheiten einen Bevollmachtigten (Actor) zu beſtellen. 
Alg. deutſch. Conv.⸗Cex. IV. 8 
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Am gewoͤhnlichſten verſteht man jedoch unterm F. die allgemeine Staats— 
Caſſe, wobei man ebenfalls das Inſtitut mit einbegreift. Faͤllt ein Anſpruch 
an das Staats-Oberhaupt vor, welcher ſich auf Vermögen und Geldwerth zu⸗ 
ruͤckfuͤhten laͤßt und er kommt zur Klage, fo wird die Klage nicht gegen die Per⸗ 
fon, fondern gegen den landesherrlichen Fiscus gerichtet, welcher dann als Bes 
klagter angefehen und vor die höchiten Landes: Gerichte belanget wird, Das 
Verfahren ift wie das gegen jede öffentliche Anftatt. Es wird dem $., wenn 
nicht ſchon ein= für allemal dafür geforgt ift, zu feiner Vertretung ein Procurator 
beitellt und am Ende die Zahlung aus dem F. (meiftens aus derjenigen Landes» 
Cafe, in deren Verhältnif die Sache einſchlaͤgt) gefeiftet. Nad Gewohnheit 

ber mehrften Staaten fliegen in die allgemeinen Landes-Caſſen außer den gewoͤhn⸗ 
lichen Abgaben und Gefällen auch noch gewiffe zufällige Einkünfte von Gütern, 
die entweder feinen Heren haben (3.3. erblofe Verlaffenichaften, Antheile am 
gefundenen Schägen ıc.), oder die dem Befiger aus befondern Urfachen entzogen 
werden (mie defraudirte Waaren, Legate, welche Unwürdigen entzogen werden 

u. a. m.). Lesteres nennt man cönfisciren. Die Anfprüche auf dergleichen 
Nugungen begreift man unter der fogenannten Fiscal-Gerechtigkeit (jura 


fsci). In fehr vielen Fällen verftattet man diefe Berechtigungen fhon dem, 


der die Dbergerichtsbarkeit im Orte ausübt. Doch wird folches für ihn nicht ver= 
muthet, fondern er muß den Ermwerbstitel nachweiſen. 37, : 
Sijtel, Hohlgeſchwuͤr, fat. ſistula; franz. fistule; engl. fistula, iſt bald 
eine veraltete, abnorme Öffnung eines Behälters.oder Canals, weldye Ab: und 
Ausfonderungen nad) außen oder nach einer andern Höhlung leitet und durch 
dieſe Ausflüffe felbft unterhalten wird; bald ein Geſchwuͤr in Form eines engen, 
‚tiefen, mehr oder weniger gemundenen Ganals, welches durd) einen krankhaften 
Zuſtand tiefliegender harter oder weicher Theile, oder durch einen fremden Körper 
unterhalten wird. — Die Entftehung der F. beruht darauf, daß entweder durch 
eine Verwundung, ober durch ein Gefchmwür ein fo großer Subftanzverluft der 
‚Haut und der darunter befindlichen Theile erfolgt ift, daß die Vereinigung der 
Wundränder fehr ſchwer und faft unmöglich ift; Eommt nun nod) dazu, daß ſich 
aus der Tiefe fcharfe, veizende Flüffigkeiten ergießen, als Urin, Galle, verdotbener 
Eiter, Brandjauche, oder daß die Bildung des Eiters durch abgeftoßene Knochens 
fplitter, zulidgebliebene Flintenkugeln u. f. w. fortdauernd unterhalten wird, ſo 
ergiebt ſich von felbft, daß die innere Heilthätigkeit nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte die Subftanztrennung zu befeitigen vermag, und fo bleibt dann in dieſen 
Zällen ein meiftens fehr enger Ganal zurüd, deſſen Wände bald in einem. ges 
ſchwuͤrigen Zuftande verbleiben, bald ſich mit einer feiten, callöfen Haut bedecken. 
In Hinſicht der Heilung der F. ift zu bemerken, daß nicht alle derfelben fähig find, 
da naͤmlich, wo fich die Urſache nicht heben läßt; dag andre nicht geheilt werden 
dürfen, indem fie ein zum Woblbefinden des Körpers nöthiges Abfonderungss 
organ, gleichfam ein Fontanell, bilden und daß endlich bei denen, die heilbar find, 
das Heilverfahren felbjt nach der Rage der F., nach den Organen, mit denen fie 
in Verbindung ftehen, nach den Urfachen, von denen fie abhängen u. f. w., höchft 
verſchieden ift, fo daß der Heilzweck bald durch ſchicklichen Verband, bald durch 
pajjende Einfprigungen, bald durch innere Mittel u. dergl., bald aber auch nicht 
“ anders als mitteljt ſchneidender Inftrumente erreicht wird. 39, 
Siftel, Falſet, Kopfitimme, franz. fausset, nennt man alle diejenigen 
Zöne der menfhlihen Stimme, welche über.dem Bereiche des natürlicher 
Stimmumfangs (Bruftftimme) liegen und durch eine gewiffe Preſſung oder 
Zufammenziehung der Gefangorgane hervorgebracht werden. ie wird von den 
Saͤngern da fehr häufig angewendet, wo die Bruftitimme nicht ausreicht; es 
gehört aber dann ein befonderes Studium dazu, den Übergang der Bruftftimme 
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zum Falſet fo wenig als möglich bemerklich zu machen. Der deutfche Sänger‘ 
vermeidet meift die $., weniger hingegen der Franzoſe, und am häufigften braucht 
fie der Jtaliener. Bemerkenswerth iſt es, daß bie fübdeutfchen Gebirgsbewoh: 
ner, befonders die Throler, eine eigenthuͤmliche, fehr wohllautende und gefchmeis 
dige F. bervorbringen und zu befondern Modulationen (ohne Xert), dem bes 
kannten Jodeln, anmenden. 29, 
Sin bedeutet als Vorſetzwort englifcher Eigennamen (3.8. Fitz-Herbert, 
Sig: james) fo viel wie Sohn und zwar meift unehelicher Abſtammung, two: 
durch es fich von dem übrigens gleichbedeutenden ſchottiſchen und irländifchen 
Mic und D’, fo wie von dem Ben der femitifchen Sprachen unterfcheidet. 1. 
Sit James (Eduard, Herzog von), Urenkel des befannten Marfchalls 
von Berwid (f. d. Art), ein entfchiedener Gegner. der Revolution und treuer 
Anhänger des alten königlichen Haufes von Frankreih, entging den Gefahren 
der Immälzung von 1789 durch Auswanderung, begleitete fpäter den Prinzen 
Eondi auf feinen Zügen und kehrte unter Napoleon nad) Frankreich‘ zurüd, 
Erin Benehmen im Jahre 1814 ließ vermuthen, daß er in fteter Verbindung 
mit den Bourbons geblieben war, und die günftige Aufnahme, melde ihm zu 
Shel wurde, fo roie die Ernennung zum Pair im Jahre 1815, fette dieß außer 
alten Zweifel. Mac den Julitagen leiftete er zwar den Eid, legte indeffen wie 
minfagt, von Karl X. dazu aufgefordert, die Pairswuͤrde bald nieder und trat 
efen zur legitimiftifchen Oppofition gegen Louis Philipp über. Daß er auch 
dach Theilnahme an den geheimen Beftrebungen der Kegitimen der Regierung 
viel geſchadet hat, ift gewiß, indeß konnte man ihm doc) im Jahre 1832 die an⸗ 
Sehhuldigte Mitwiſſenſchaft an den Plänen der Herzogin von Berry nicht beweiz 
kn und mußte ihn daher aus dem Gewahrfam, wohin man ihn gebracht hatte, 
wieder eatlaſſen. Er gilt noch jebt für eines der vorzüglichften Häupter der 
kegitimiſten. 2. 
Sir, lat. fixus, angeheftet, feſt, iſt mit dem im gemeinen Sprachge⸗ 
braucht vorfommenden fir, gefhwind nicht zu verwechfeln, da’ beide eine 
Verwandtſchaft mit einander haben. Das legtere ift in der Schriftfprache nicht 
zu gebrauchen und fo oft das Wort hier vorfommt, iſt e8 nur in der erftern Bes 
Deutung gültig, wie in Firaccife, Fixſtern u. ſ. w. Eben fo wird eine fire 
Idee eine folche genannt, welche ſich im Geifte feftgefegt hat und den Mittel: 
punkt ber ganzen geiſtigen Xhätigkeiten bildet. Wir verftehen darunter aber nur 
eine vom Wahne erzeugte, mithin falſche Idee und können fie nur bei Wahn: 
wigigen finden. Wie wunderlich diefe Ideen oft find, zeigen Beifpiele, wo 
Einer ſich für gläjern hielt, ein Anderer den Kopf verkehrt ſtehend zu haben 
meinte u. f. w. 9 
Sire Luft, f. Sasarten. 
“- Sirkmillner (Placidus), Benedictiner und ziemlich berühmter Aftronom, 
ward zu Uchleiten bei Kremsmünfter 1721 geboren und fuchte fidy ſchon frühzeis 
iz mit großer Borliebe mathematifche Kenniniffe zu erwerben. Seine erften 
Studien machte er in feinem Geburtsorte; in Salzburg erhielt er die Würde, 
eines Docters der Philofophie und ward 1737 Novitius des Stiftes Krems 
münfter, wo er jedocdy nur"? Jahre blieb und wieder nach Salzburg wegen Voll: 
endung feiner theologiihen Studien zurüdkehrte. In dieſer Zeit befchäftigte er 
fih aud) emfig mit Sprachen, Gefchichte und Mathematit, Im Jahre 1745 
kebrte er als Doctor der Theologie in fein Ktofter zuruͤck, wo er bald Priefter 
wurde und zugleich auf der adeligen Nitterfhule in Kremsmünfter das Lehramt 
des Kirchenrechts erhielt, dem er 40 Fahre vorgeftanden hat. Endlich ward $. 
1762 als Director der 1758 vollendeten Sternwarte zu Kremsmuͤnſter angeftellt. 
und man gab ihm damals als aftronomifche, Gehülfen en —* Derfflinger 
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bei. Seit diefer Zeit hat F. umunterbrochen thätig für die Sternkunde bis an 
feinen den 21: Aug. 1791 erfolgten Tod gearbeitet. — M. f. Allgem. geogr. 
Ephemeriden von Zah, 4. Bb. - "13. 
Sirfterne heißen alle Sterne, welche weder Planeten noch Monde noch Kometen 
find und die dem Scheine nad) ihre gegenfeitige Stellung nicht verändern. Die 
ſcheinbare Größe oder eigentlich der fcheinbare Glanz derfelben ift fehr verfchieden 
und man theilt daher die Sterne in die Ifter, ter, Iter Größe u. f. w. ein, fo daß 
die von der 7ten Größe an, weil fie nicht mehr mit bloßem Auge, fondern nur 
durch Fernröhre erblidt werden konnen, teleffopifche Sterne heißen. Die 
wahre Größe derfelben ift aber noch bei keinem ermittelt, da man ihre Entfernung 
nicht kennt, doch muß diefe, weil der fcheinbare Durchmeffer der F. fo Elein ift, 
daß man ihn felbft bei dem Gebrauche des fchärfiten Fernrohrs nicht meffen kann 
und weil die feit Bradley's Zeit. fo oft wiederholten Bemühungen, die Parallare 
(f. d. Art.) der F. zu beftimmen, die Überzeugung gegeben haben, daß fie bei 
keinem beobachteten Sterne mehr als eine halbe Secunde beträgt, als ungeheuer 
und im ſtrengſten Sinne als unbeftimmbar angefehen werden. Denn betrüge 
3. DB. die Parallare wirklich eine halbe Secunde, fo müßten die naͤchſten F. den= 
noch 500000mat fo weit als die Sonne, d.h. 10 Billionen Meilen von uns 
entfernt fein. Die meiften 5. müffen aber noch entfernter liegen, und nimmt 
man nad) der Wahrfcheinlichkeit den Sirius für einen Weltkörper von mittlerer 
Größe an, fo läßt ſich mit Derfchel ziemlich richtig behaupten, daß die ung mit 
Fernroͤhren fichtbaren Sterne fich wenigftens 900mal weiter von ung befinden 
als Sirius. Herfchel führt hierüber unter andern Beobachtungen auch die über 
die Sterne im Degengriff des Perfeus an, aus denen erhellet, daß hier Sterne 
hinter einander fid) von 24 bis 340 Siriusfernen durch einen Raum von 3000 
Billionen Meilen erjtreden. Hieraus folgt nun klar, daß bei der ungemein 
großen Entfernung der F. wenigftens die Sterne erfter Größe eher größer als 
Heiner wie unfere Sonne fein können, welche Behauptung im Allgemeinen ges 
nommen wohl auch für alle\leineren 5. gelten wird. Die 5. müffen aber Sons 
nen fein, weil man fonft nicht begriffe, von woher fie Erleuchtung erhalten follten 
und weil Körper mit fremdem Lichte gewiß nicht in fo ungeheuern Entfernungen 
noch fichtbar fein würden. Über die Zahl und Anordnung der $. endlich wiſſen 
die Aſtronomen natürlic gar nichts und Alles, was fie hierüber fagen, beruht 
auf etlihen Beobachtungen und geometrifhen Schlüffen. Aber die Menge der 
Sterne ift offenbar unendlich größer; denn je vollkommner die Sernröhre gewor— 
den find, defto mehr Sterne hat man entdedt. So fah Herſchel 1792 am 
22. Aug. binnen 41 Min, nahe an 258 Taufend Sterne in der Milchſtraße vor= 
überziehen. — Sehr genaue aftronomifhe Beobachtungen haben gezeigt, daß. 
die F. nicht ganz unbewegt gegen einander bleiben. Dieß hat zuerft Dalley mit: 
telft Bergleihung feiner Sternörtee mit denen bed Ptolemäus entdedt und feits 
dem find die Beobachtungen hierüber fehr vermehrt worden. Nach diefen rückt 
z.B. Sirius 1, Arcturus 2 Secunden nady Süden jährlich fort. Unter dem 
Sternen, die-eine bedeutende eigene Bervegung zeigen, finden fih auch viele 
Doppelfterne; ja es ruͤcken felbft Sterne, die nicht ganz nahe bei einander ſtehen, 
gemeinfchaftlicy fort, wie 3.3. 30 Scorp. und A Ophiuchi. Die Frage nun, 
ob nicht auch diefe Berwegung der F. eine blos fcheinbare fei, fuchten Derichel und 
Prevoft durch die Annahme zu beantworten, unfer ganzes Sonnenfoftem bes 
wege fich nach dem Sterne A im Hercules hin. Aber fpätere Unterfuchungen, na= 
mentlich die viel genauern. Beobachtungen Beſſel's, haben die Unhaltbarkeit diefer 
kuͤhnen obgleich finnreichen Hypotheſe dargethan. Eine merkwürdige Erfheinung 
bei den 5. ift die Veränderung in der Stärke des Lichts; fo feheinen z. B. « im 
Draden, d des großen Bären und 4 Adler eine Lichtabnahme erlitten zu haben, 


Firſternverzeichniſſe * 117 


ftatt daß r bes Schuͤtzen und e im Pegaſus vielleicht heller geworden find; andere 
F. ſcheinen eine andere Farbe angenommen zu haben; ſo iſt Sirius, welchen 
Seneca roth wie Mars anführt, gewiß von allem Roth vollkommen frei. Aber 
noch merfwürdiger find die bei manchen Sternen beobachteten periobifchen Licht: 
wechſel, indem diefe Sterne zuweilen einen hellern Glanz zeigen, als zu anderer 
Zeit. Diele Lichtwechſel kehren bei einigen Sternen fehr regelmäßig nady gleichen 
Zeiten wieder, bei andern ift die Periode ungleich; noch andere, welche ehemals 
einen Lichtwechſel gezeigt haben, erfcheinen jest in einem unveränderlichen Kichte. 
Bon den Sternen, die eine fehr regelmäßige Periode befolgen, ift unftreitig 
Alzol im Medufenhaupte der merfwürdigfte. Nah Wurm nämlich dauert die 
Zeit feines kleinſten Lichts, wo er Sternen vierter Größe gleicht, nur 18 Minus: 
ten, aber einige Stunden vorher und einige Stunden nachher bemerkt man: das 
%s und Zunehmen feines Lichts, fo daß er etwa 8 Stunden lang dunkler als 
ſenſt erſcheint. Wurm giebt die mit vieler Genauigkeit zutreffende Periode feines 
E:hrrechhlets zu 2 Tagen, 20 Stunden, 48°, 58’ an. Andere veränderliche 
Sterne find 3.3. der Veränderliche am Dale des MWallfifches, der Weränder: 
üche im Schwane, der oft ganz verſchwindet, ein zweiter im Schwane, naͤmlich 
7, der nur felten die vierte Größe erreicht und eine Periode von 406 Tagen hat. 
Olbers bemerkt ald etwas Auffallendes, daß diefer und andere veränderliche 
Sterne in ſehr rothem Lichte ſchimmern. Der [hon genannte Stern im Wall: 
hie, der Wunderbare (Mira) genannt, erreicht bei feiner größten Lichtftärke ges 
wöbnlih den Glanz dritter, feltner zweiter Größe, bieibt 3 bis 4 Monate dem 
osm Auge fihhtbar, obſchon man ihn mittelft der Fernröhre noch viel Länger 
ehr; aber auch da verſchwindet er zumeilen gaͤnzlich. Wurm fest nad) ſehr 
sabtreihen Beobachtungen die Periode diefes Sternes auf 332 Tage feſt. Die 
übrigen als veränderlich befannten Sterne zeigen ficy im Wefentlichen den ange: 
führten veränderlichen Sternen ähnlich. Über diefen Lichtwechfel hat man meh: 
sere Dopotheien aufgeftellt. Die bei mehreren Sternen fo bejtimmte regelmäßige 
Periode Läßt aber vermuthen, daß eine Arendrehung dieſer Sterne die Urſache 
it Selbſt unfere Sone hat ja Fleden, die freilich zu Klein find, um einen er: 
bebtichen Lichtwechſel zu bewirken; aber e8 kann Sonnen geben, deren verfchie: 
dene Seiten auf immer gleiche Weife ein ſehr ungleiches Licht darbieten. Mit 
den verähderlichen Sternen fcheinen die fogenannten neuen Sterne verwandt zu 
fein. Der glänzendfte von allen war der von Tycho 1572 am7. Nov. in der 
Kıffiopeja zuerft beobachtete, an welchem Tage der new Stern an Glanz bem 
Jupiter und am 11. Nov. der Venus gleih kam und fo einige Wochen btieb. 
Aber nachher nahm feine Helligkeit ab; im.December glich er noch dem Jupiter, 
im Januar 1573 den Sternen erfter Größe und blieb fo bis im März; hierauf 
nahm er allmählig geſchwinder ab, fo daß er im September Sternen vierter 
Gröse gleich war und im März 1574 verfhwand. Anfangs war er glänzend 
meit, dann roth wie Aldebaran, nachher wieder matt=weißlih. Kin anderer 
neuer Stern ward von Kepler 1604 am Fuße des Schlangenträgers entdeckt, ber 
ebenfals dann verfhwand. Auch in Altern Zeiten hat man ſolche Sterne, bie 
nachber unfidytbar geworden find, beobadıtet. Die Erſcheinung folcher neuen 
Sterne ift noch viel ſchwerer zu erflären als der Lichtwechfel der veränderlichen 
Steme. Es fcheint wenigftens, als ob man die Eriftenz von Körpern im Welt: 
raume ahnen könnte und bürfte, welche uns viele hundert Jahre hindurch 
unſichtbat find. 13. 
Sirternverzeichniffe oder Sternkataloge find Verzeichniffe, im welchen 
die einzeinen Sterne nad) ihrer Stellung am Himmel, naͤmlich nad) ihrer Rect⸗ 
akenfion und Declination angemerkt find, und zwar entweder nad) den Sternbil: 
dern oder mach der Rectafcenfion allein geordnet. Die bemertenswertheiten Fir 
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ee in ältern Zeiten find die von Timocharis, Hippatch, Ptolemaͤus, 
Ulug-Beg, Tycho de Brahe, Halley, Hevel, Flamſteed, in neuern Zeiten 
die von Lacaille, Bradley, Tobias Mayer, Maskelyne, Lalande, Piazzi, Defs 
fel, Pond und Struve, auch die beiden Sternkataloge von Bode. ° 13._% 
Slaccus ift ein häufiger römifcher Zuname und bedeutet eigentlich Einen, der 
herabhängende Ohren hat. ihn führten unter andern die römifchen ie 
ler Horaz, Perfius, Valerius u. X. 
Slacheifen, franz. enclume;z engl. anvil, ein von ben Bildhauern "ger 
brauchter Meißel, deifen Scheide einem flachen Zirkel gleicht. 43. 
Flachs, franz. filasse; engl. Nax, vor der Ärnte auch Lein (linum) ges 
nannt, ift eines der nüglichften landwirthſchaftlichen Erzeugniffe, wird auf gu» 
tem, geklaͤrtem Lehmboden nad) den Hadfrüchten gebaut und entweder im April 
und Mai (Frühflahs), oder im Juni (Mittelflachs), oder zu Ende Juni (Späte 
flachs) gefäet, fodann bei aufgegangener Saat einigemal gejätet und durdy Aus⸗ 
raufen geärntet, wenn die runden Samenkapfeln gelb geworden find und vonfelbft 
aufzufpringen anfangen. Das Raufen gefchieht vermittelt der Hände, die Sa⸗ 
menfapfeln werden hernach abgeriffelt, d. b. an einem Baume mit mehrerer 
Kimmen von ſtarkem Eifendrahte abgeriffen,, die geordneten Stengel in kleine 
Gebinde gebunden und endlih, um die Baftfafern von den holzigen Theilen zu 
trennen, entweder an der Luft oder im Waffer geröftet. Bei der Luftröfte breitet 
man den abgeriffelten 3. dünn auf Stoppelfeldern aus, bei der Wafferröfte aber 
legt man ihn in Buͤndeln ins Waffer oder in heißes Seifenwaffer fo lange, bis 
fi) die holzigen Theile ablöfen. Darauf trodnet man ihn an der Sonne oder in 
eigenen Ofen, Slahsdairen genannt, pocdyt und bricht ihn. Das Brechen 
geichieht auf der Flachsbreche, "deren Maſchine der Engländer Durand und die 
Deutſchen Chriftian, Spörken und Illgen vervolllommnet haben; der gebrochene 
F. befteht nur nody aus Fafern, diefe werden durch grobe und feine Hecheln gezos 
gen und zulegt auf Kauten (Bündel) gedreht, fo verkauft und gefponnen. Vie— 
lerlei Verbefferungen hat man bei der Bereitungsart des Flachſes angewendet, 
auch Maſchinen (z. B. die des Engländers Lee 1816) erfunden, welche das Mäfs 
fern und Röften entbehrlich mahen. Im Handel kommen als der feinfte $. der 
Rakitſcher, als der gewöhnliche der Dreiband- und fodann der Paternofterflache 
vor; der befte wird in Schlefien, der Oberlaufig, Braunfhweig, Thüringen, Bra⸗ 
bant und Irland gebaut. Ob er eine in Europa einheimifche Pflanze fei, ift 
unbeflimmt, wenigſtens ward er im frühen Alterthume und ſchon von Mofes in 
Afien und Ägypten gekannt und zu leinenen Kleidern verarbeitet. Die Ägypter 
hielten die Iſis, die Griechen die Arachne für die Erfinderin der Anwendung des 
Flachſes. Bei den Griechen und Römern diente die [hönfte und weißeſte Lein⸗ 
wand zur Bekleidung der Priefter, die alsdann mit Purpur. verbrämt wurde, 
Auch ftatt.des Papiers bedienten fich die Alten der Keinwand; fo waren 3. B. die 
fobillinifchen Bücher auf feine Leinwand gefchrieben, vorzuͤglich aber zur Malerei 
und zum Ummiceln der Leichen ward das Linnen gebraucht. Die alten Deut⸗ 
fhen fcheinen urfprünglich noch keinen 5. gebaut, vielmehr denjelben erft durch 
die Römer kennen gelernt zu haben. 43. 
Slacius (Matthias Flacius Illyricus), der unter den Reformatoren Deutfchs 
lands eine bedeutfame Stellung einnahm, war der Sohn des Andreas Flach, 
aus der Familie Francowig, und im Fahre 1520 zu Albona in Iſtrien, einem 
Theile des alten Illyriens, geboren. Fruͤhzeitig des Waters verwaift und von 
feinen Bormündern verlaffen fand er gelehrte und wohlwollende Lehrer in Joh. 
Baſt. Egnatius und einem Verwandten, Baldo Lupatino. Diefer, obgleich 
Provinzial des Franziscanerordens, dennoch insgeheim Proteftant, rieth ihm 
den gefaßten Vorfag, das Mönchskteid zunehmen, aufzugeben und dagegen die 
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deutſchen Untverfitäten zu beſuchen. Dieſem Rathe zufolge wendete et ſich nach 
Baſel, wo ibn Simon Grynaͤus (1539) in fein Haus aufnahm, ſodann genoß 
er in Tübingen den Unterricht des Mathias Garbicius und ward endlich 1541 in 
Wittenbetg Luther’s und Melanchthon's Schüler. Hier gelangte er bald zur 
Magifterwürde und zur Profeffur der hebräiihen Sprahe. Während der un: 
slüdßtichen Epoche des fchmalkaldifchen Krieges entwich er nach Braunſchweig, 
Eebrte aber Eurz darauf nady Wittenberg zurüd, von wo ihn jedod) bald nachher 
die imterimiftifihen Streitögkeiten vertrieben. Bon Magdeburg aus bekaͤmpfte er 
mit Mic. Gallus, Nic. Amsdorf, Joh. Wigand u. X. die Adiaphoriften, an 
deren Spitze vornehmlich Melanchthon ftand, eiferte gegen Dfiander und 
Schroenkfeld und erwarb fich zugleich durch ben Ruhm theologiſcher Schriften ein 
meitverbreitetes Anfehn. Diefem verdankte er die Berufung (1957) an die kurz 
vorher geftiftete Univerfität zu Jena, wo er einige Jahre ald Prof, der Theologie 
glänzte, bis ihm die Fehde mit feinem Gollegen, Bictorin Strigel, fo weit fort: 
riö, daß er bei einer öffentlichen Disputation (1560) die Erbfünde in grobfinnti: 
Ser Auffaffung für eine Subitanz des Menſchen erklärte. Hartnädig blieb ee 
bei dem getbanen Ausfpruche ſtehen und fuchte ihm mit feinen Anhängern, Ghri: 
ſterh Itenaͤus, Coriacus Spangenberg u, A., die man Flacianer und Subſtan⸗ 
tialen nannte, nur eine mildere Deutung zu geben, die aber im Grunde an der 
Sache ſelbſt nichts änderte. Ein Jahr vorher hatte er (1559) durch Mißbrauch 
feines Einfluſſes Viele erbittert, indem er in den fuͤrſtlich ſaͤchſiſchen Landen die 
Öfientihe Annahme einer Confulatio praecipuarum corruptelarum ete. bei 
fimmtihen Geijtlihen, im Gegenfage zu den Anfichten der hurfürfttich fächfi: 
dem Theologen, durchgefegt hatte. Mit dem Widerſpruche wuchs fein Eifer 
und keine Streitfucht; er wurde 1562 feines Amtes entfegt und aus dem Lande 
verwieſen, floh nady Regensburg, nahm 1567 eine Rehrerftelle an der evangeliz 
fen Gemeinde in Antwerpen an, fah ſich aber nach deren Aufhebung genoͤthigt 
zuerft in Straßburg und dann den legten Zufluchtsort in Frankfurt a. M. zu fus 
den, wo ee 1575 ſtarb. Außer feinen dogmatifchen und polemifhen Schriften 
derdienen befonderer Erwähnung die „„Clavis SeripturaeSacrae“*, Basil. 1567. 
Fol. u. 6. ed. Jo. Musaeus, Jenae, 1675. Fol., die erften. Ausgaben de 
„Sulpieius Severus“‘ (Basil. 1586. 8.) und des „Jul. Firmicus Maternus““ 
(Argestor. 1562. 8.); fodann ‚„‚Catalogus Testium Veritatis, qui ante no- 
siram aetatem Bomanorum Pontilicum primatui — reclamarunt‘“‘, Basil. 
1556. 4. u. 6. ed. J. C. Dietrich, Francof. 1666 u. 1672. A. (zur Abfafz 
fung diefes Buches bereifte er in Mönchskleidung die deutfchen Kloſterbibliotheken 
und entwendete Bücher oder fchnitt fie aus ihren Einbänden, wodurch der „„Cul- 
tellus Flaeianus** eine traurige Berühmtheit erlangte); — vor Allem aber madıte 
er ſich durch die „Magdeburgiſchen Genturien” (f. d. Art.) berühmt, Ob fein 
Name, den er durch ungezogene, heftige Schreibart verunglimpfte, zu dem 
Deutichen , Flaͤtz“ den Uriprung gegeben hat, bleibe dahingeftellt. 2, 
SiadenErieg. Zu Anfange des Jahres 1542 entftanden zwiſchen dem 
Churfürften Johann Friedrih und dem Herzoge Morig von Sachſen Mißhellig: 
keiten theils wegen der Anfprüce Julius Pflug’s auf das Bisthum Naumburg, 
theils wegen der Stadt Wurzen, weldye der Churfürft, um fie zu einem Beitrage 
zur Zürkenftzuer zu zwingen, eingenommen hatte. Der Herzog, als Wurzens 
Schutzhert, ruͤckte deßhalb kurz vor Oftern ind Feld, und nur durch die Vermit: 
telung Philipp's von Heffen und Luther's wurde ein Zufammentreffen beider 
Deere verhindert. Man fchloß einen Vergleih und ging ben Dfterfonnabend 
friedlich aus einander. Da fi) die Bravour der Soldaten dießmal nur in dem 
Bezwingen der Dterfladen hatıe zeigen fönnen, fo nannte man die ganze Farce 
fherzweife den Fladenkrieg. -1, 
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Flaͤche, lat. superſieies; franz. und engl. surface, iſt in der: Mathematik 
eine Ausdehnung in die Länge und Breite ohne Höhe, Tiefe oder Dide, d. h. 
die Oberfläche eines Körpers. Sie ift entweder eben, wenn in ihr nad) allen 
Ridytungen alle Punkte einer geraden Linie fallen, krumm, wenn dieß nicht 
der Fall ift, wie z. B. die F. der Kugel, des Kegels, des Sphäroid ıc. — Fläs 
henmaß ift die Einheit zur Berechnung der Flähen in Quabratmaßen, 
z. B. Quadratruthe, Quadratfuß, Quadratzoll xc., und zwar nad) der Deci= 
mal= oder Duodecimaleintheilung. — Flähenraum oder Flaͤcheninhalt 
ift die Größe der F. in Zahlen nad Quadratmaßen ausgedrüdt. So ift der Fläs 
cheninhalt eines Dreiecks das halbe Product der Grundlinie mit ber Höhe; eines 
Duadrats das Product einer Seite mit fid) felbft multiplicirt; eines Rechtecks 
das Product der Länge mit der Breite; eines Parallelogramms das Product der 
Grundlinie mit der Höhe; eines Paralleltrapez das Product der halben Summe 
ber parallelen Seiten mit dem Abftande derfelben ; eines Trapezoids das Product 
einer halben Diagonale mit der Summe der Abftände derfelben von den gegen» 
überliegenden Winkeln; eines regelmäßigen Vielecks das Product des halben Ras 
dius des eingefchriebenen Kreifes mit der Summe der Seiten; eines.unregelmäs 
Figen Vieles das Product aus der Summe der Dreiecke, welche durch Diagonaz 
len entjtehen; eines Kreifes das Product des halben Radius mit der Peripherie; 
einer Parabel zwei Drittheile des um diefelbe befchriebenen Rechtecks; einer Ellipfe 
das Product der beiden Adyfen multipliciet mie3, 1416... 40. 

Slämifche Muͤnzen waren die früher in Hamburg eingeführten fingir 
oder eingebildeten Münzen. Nämlich: 1 Livre oder Pfund — W Schilling & 
12 Srot oder Pfennig flämifh, wovon aber nur noch der Grot zur Beftimmun 
ber Zuderpreife und einiger Mechfelcourfe auf Hamburg befteht; denn e8 find 
Schillinge flämifh — 3 Mark Banko, 1 Grot fläm. = 4 Schill. Banko. 33. 

Slagellanten (Flagellatores), Geißler, Geißelbrüder, and) Flegler und 
Bengler, hießen die Glieder eines Vereins oder vielmehr einer Notte im XII. 
Jahrh., welche durch Geißelung und Zerfleifhung ihre® Körpers fich den Weg 
jum Himmel zu bahnen glaubten. Die Flagellation oder Geifelung war als 
Staͤrkungsmittel der Frömmigkeit fhon früh fehr beliebt; ohne die fogenannte 
apoftolifche Schlaͤgezucht, glaubte man, fei die Seligkeit in Gefahr. Der Car: 
dinal Damiani (ft. 1072) kann in feiner Schrift „De laude Nlagellorum“* des 
Lobes diefer Discipfin kein Ende finden und der König v. Frankreich, Ludwig IX., 
ließ ſich allemal nad) abgelegtem Stindenbefenntniffe von feinem Beichtvater mit 
Eleinen eifernen Ketten auf diefe nachdruͤckliche Weife für den Himmel vorbereiten ; 
man nannte ihn aber auch dafür — den Heiligen. Kein Wunder, daß endlicdy 
des gegenfeitigen Nutzens wegen eine Geſellſchaft, die $., zufammentrat, die die 
Sache ald Hauptaufgabe trieb. Seit 1260 durdyzogen fie von Perugia aus zu 
Tauſenden in Proceffion Oberitalien, Süd: und Weſtdeutſchland unter Wehe 
klagen und Gebet um Sündenvergebung, mit Riemen ſich geißelnd und das Kreuz 
vor ſich hertragend. Sie ertheilten ficy unter einander felbft auf da8 Sacrament 
der Geißelbuße die Abfolution. Wenn aud) von der Mitte des AIV. Jahrh. an 
die oͤffentlichen Umzüge feltener wurden, fo befeftigte fidy dagegen bis ins AV. 
Jahrh., mo ſich die F. nach und nad) verlieren, die Verwerfung der ganzen geiſt— 
lihen Disciplin und der 7 Sacramente. Insbeſondere festen fie an die Stelle 
ber Waffertaufe ihre Bluttaufe durdy Geißelung als die einzige Bedingung voller 
Siündenvergebung und der Seligkeit. Vgl. „Der Slagellantismus und die Je— 
fuitenbeicyte”. Nach dem Ital. des Giovani Frufta. Stuttg. 1834. 8. 63. 


Slageolet, Slaſchinet, ift eine Heine aus Eifenbein oder Knochen verfer: 
tigte Flöte à bec, deren Tonweite von  — g oder d ei reicht. Sest iſt es faft 
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ganz außer Gebrauch gefommen und wird hoͤchſtens noch zum Abrichten von Voͤ⸗ 
geln angewendet. Eine in alten Orgelwerken felten fehlende Stimme diefes Nas 
mens ift aus ber heutigen Dispofition ebenfalld ganz verfchmunden. — Auf der 
Violine werben dem $. ähnliche Töne dadurch hervorgebracht, da man die Sai: 
ten mit dem Finger nur oberflählich berührt, den Bogen aber in einem feften, 
gleichen und fharfen Zuge auf: oder abführt. Obſchon in neuerer Zeit befondere 
Säss für diefe Art des Spieleng felten mehr vorkommen, fo ift doch Übung darin 
jedem Anfänger zu empfehlen, da fie ſowohl reinen Griff als tüchtigen Bogen: 
ſtrich ungemein befördert. — Auch auf der Harfe werden Flageolettöne dadurch 
bervorgebradyt, dag man den Mittelpunkt einer Saite mit der innern Dun des 
Daumens fanft reißt. 

Slagae, franz. pavillon; engl. flay, iſt eine große viereckige —— 
von leichtem, gewoͤhnlich wollenem Zeuge, deren Gebrauch fon i im Alterthume, 
aber nur als Signal vortommt. Jedes Admiralſchiff führt eine F. auf dem gro: 
fen Maſte. Meift hat man fie auf allen Schiffen hinten auf dem Verdecke am 
Blaggenitode neben der großen Laterne. Kauffahrteifchiffe Dürfen die $. nur am 
Dintermafte auffteden. Kleinere Flaggen werden zum Signalifiren an verſchie⸗ 
denen Stellen de3 commanbdirenden Schiffes aufgeſteckt. Wird die National: 

fingge aufgezogen, fo heißt dieß die F. aufhiffen, wird fie niedergelaffen, die F. 
Die Flaggen der verfchiedenen feefahrenden Nationen haben verfchies 
bene Farben und Formen, nur die Waffenſtillſtands- oder Parliamentairsflagge 
ift bei jeder Nation weiß, die Corfarenflagge ſchwarz oder roth. Uneigentlich ver- 
frbt man auch unter F. die ganze Seemacht irgend einer Nation. 43. 
Flagrans (brennend) wird in der juriftiihen Sprache jedes Verbrechen ge: 
nannt, wenn es eben verübt wird, vorzuͤglich ein fleifchliches Vergehen. Daher 
beige Imanden in ſlagranti ertappen” ſ. v. a. ihn bei Vollziehung des ne 


chault (Gräfin v.), f. Souza (Marquife v. ). 

Flamberg hieß im Mittelalter eine Art kurzer Schwerter mit breiter Klinge. 
Die neueren Dichter, nn Th. Körner, gebrauchen den Namen er 
Schlachtſchwert überhaup 

Flamen hieß jeder kei ben Römern für den Dienft eines einzelnen — an⸗ 
geſtellte Prieſter, fo: Flamen Dialis (des Jupiter), Martialis (des Mars), 
Quirinalis (des Qufrinus). Diefe3 find die älteften (vgl. Liv. 1, 20). Spaͤ⸗ 
ter gab es mehrere Flamines, und in der Kaiferzeit erhielten Diejenigen Kaifer eis 
nen F., die unter die Götter verfegt worden waren, fo: Flamen Augusti ıc. 20, 

$lamingo, Slamant (phoenicopterus), eine zu der Familie der Waffer: 
Besen gehörige Sumpfvögelgastung mit hohen Beinen, langem Halfe, dickem, 
eig gebogenem Schnabel und vierzehigen, mit Schwimmhäuten verfehenen Fü: 
Een. Die. hierher gehörigen Arten leben von Inſecten, Fifcheiern und verfchiede: 
zen Waſſerthieren und niften in der Nähe von Gewäffern. Die befanntefte Art 
derſelben ift der ro t he 5. Er hält ſich heerdenweiſe in Afrika, Südamerika und 
am daspiſchen Meere auf und erteicht bie Höhe des Caſuars. Die Farbe deſſelben 
iſt mad) feinem Alter verfchieden; im erſten Jahre hellgrau, im zweiten weiß mit 
ſchwachem Rofenrorh vermifcht, und endlich fleigend mit den Fahren prächtig ro: 
ſenteth. Der F. it ein Strichvogel und wird daher an den fpanifchen, franzöfi: 


A ' 


fdyen und itatienifchen Küften häufig bemerkt. Im Zahre 1811 erfchienen deren 


fogar am Rheine. Beiden Römern war das Fleiſch desrothen F. ein Leckerbiſſen. 8. 

Slaminius (Marcus Antonius), einer der vorzuͤglichſten neuern lateini⸗ 
fen Dichter, ward 1498. zu Saravalle im Kirchenſtaate geboren und in feinem 
16. Fahre von feinem Bater nad) Rom geſchickt, wo er ſich die Gunft des Paps 
fürs, Leo X., und der vornehmfien Gardindle-erwarb, mit denen er, wie mit 
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ben folgenden Päpften; Clemens VII. und Paul III., in fortwaͤhrender Freund⸗ 
ſchaft blleb und von denen er die anſehnlichſten Geſchenke erhielt. Er ſtarb zur 
Rom 1550 mit dem Rufe eines, der ausgezeichnetften Männer Staliens. Doch 
hatte er gegen Ende feines Lebens mancherlei Angriffe zu erdulden und ward noch 
nad feinem Zode für einen heimlichen Keger gehalten, weil er ſich geweigert hatte 
als Secretair des Cardinals Reginald Polo-mit auf die tridentiniſche Kirchenver— 
ſammlung zu gehen. - Seine Gedichte (Psalmi et Hymni elegantissimo carmine 
expressi; Paraphrasis in XXX psalmos versibus scripta; Carmina de rebus 
divinis; Carminum libb. V), in welchen fich ein reines poetifches Gemüth in 
gierlicher Latinitaͤt ausfpricht, find nebft einigen andern Schriften in 8 m. 
geſammelt unter anderen herausgegeben Padun, 1727 und 1743. 
| Slaminius (Cajus), ein roͤmiſcher Conſul und Feldhetr, welchen — 
bal im J. Chr. 215 an den See Zrafimenus lodte und ſchlug. Nicht nur das 

ganze römifche. Heer, 15000 M. an der Zahl, ging hier zu — ‚ fondern 
auch F. felbft fand in diefer Schlacht feinen Tod. 20. 

Slamme, f. Wärme 

Slammöfen find beim. Hüttenwefen Öfen zum Rohſchmelzen, bei weldyen 
das geichmolzene Werk fogleich durch ein Auge in den Vorderheerd geht. 47. 

Slamfteed (ſpr. Flaͤmſtihd) (Sohn) ‚. einer der größten praktifchen Aſtrono⸗ 
men Englands, geb. 1646 zu. Derby in England, ift namentlich, durch feinen 
großen „Firfternkatalog‘‘ und durch feinen „„Allas coelestis‘“ berühmt geworden. 
Letzterer erichien nach feinem 1720 erfolgten Tode erft im Jahre 1729 im Drude, 
nachdem 4 Jahre früher feine „„Historia eoelestis britannica‘“‘, 11 partes, zu 
London neu aufgelegt (die erfte Auflage ift von 1712), dem aftronomifchen Pu⸗ 
blicum mitgetheilt worden war. — F., der würdige Zeitgenofle Newton's und 
Halley's, ftand 49 Jahre hindurd) dem neuen greenwicher Obfervatorium zuerſt 
alg wirklicher Director vor, als welcher er mit bewundernswuͤrdigem Fleiße und 
Genauigkeit für die Aftronomie gewirkt hat. 13. 

Slandern, ſ. Belgien. 

- Slanell, |. Wollenzeuche. 

*Slanke ift überhaupt die Seite irgend eines Dinges, bei Truppen jede Seite 
Be alfo die aͤußerſten Flügelrotten oder die Linie, welche die Endpunkte der 
Srontlinie fenkrecht durchſchneidet. Die F. ift der ſchwaͤchſte Theil eines aufge: 
ftellten Corps; daher lehnt man fie nad) Befchaffenheit der Gegend an Teiche, 
Seen, Flüffe, Moräfte, Wälderzc. Flankenmanoeuvres, d. h. Verfuche, um 
der Linie des Feindes in die 8. zu kommen, find eines der gewöhnlichften Mittel 
um Schlachten zu gewinnen und entſcheiden, wenn dieß einem Theile gelingt, 
faſt immer zu deſſen Gunſten. Flanken bei Feſtungen und Verſchanzungen ſ. 
Fortification und Feſtung. 61. 

Flaſche, geladene, Kleift'fhe, Leidener, Cadungs-, Verſtaͤr⸗ 
kungsflaſche, lat. phiala Leidensis, phiala electrica, lagena armata ; fr. 
bouteille de Leide, bouteille &lectrique; engl. phial of Leide, nennt man 
eine gläferne $., welche auswendig und inmwendig bis auf einige Zoll unter dem 
Rande mit Stanniol überzogen ift, deren inneren Wänden die eine, deren dus 
eren aber die andere Eiektricität (f. d. Art.) durch einen mit einem Knopfe verfe: 
henen meffingenen Draht zugeführt wird, woraus fid) der Begriff geladene F. 
and Ladung derfelben ergibt, weil ein nicht leitender (idioefektrifcher) Körper in 
ſolche Umftände verfegt, daß auf den beiden einander gegenüberftehenden Seiten: 
flaͤchen, auf der einen Seite ſich pofitive, auf der entgegengeſetzten negative Elek— 
tricität befindet, ein geladener Körper genannt wird. Nimmt man ftatt der 
Flaſchen Platten von Glas, Dolz, Siegellad, ebenfalld mit Stanniot belegt, 
und führt diefen ebenfalls Giektricität zu, fo hat man alsdann die geladenen elet: 
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teifhen Platten. Wird nun bie Elektricität der beiden Sitten, welche durch 
die Zwiſchenlage des nicht leitenden Körpers getrennt waren, duch irgend ein 
Mittel (duch Entladung) vereinigt, fo gehen fie in einander mit einer ftarken 
Erpiofion (etektrifher Schlag, elektrifhe Erfhütterung) über. Dies 
fer Verfuch heißt der Kleift’fche oder Leidener Verſuch, weil cr zuerft zu 
Anfange des Jahres 1746 zu Leiden von Cundus und Mufchendeoef und ein 
Jaht früber, den 11. Oct. 1745, von Kleift angeftellt und beobachtet wurde, 
Mehrere Flaſchen mit einander in leitende Verbindung gebracht undducch den Gons 
ductor der Mafchine geladen nennt man eine eleftrifhe Batterie (f. d. Art.). 
— Flaſche, Kloben, Hülfe nennt man aud) das Gehäufe für die Rollen 
der Flaſchenzuge (f. d. Art), deren jeder aus zwei foldyen Flaſchen befteht. 40. 
Slaibenzug, Sceibenzug, Kloben, Zugwinde, Krug, Hiſſe— 
block, Polyipait, lat. polyspastus; franz. polyspaste, moufle; engl. po- 
Iyspaston, tackle, ift ein mechaniſches Werkzeug aus zwei Flaſchen oder Klos 
ben (ſ. d. Art.) zufammengefegt, deren jede mehrere Rollen hält und dazu dient, 
um größere Laften mit einer geringeren Kraft zu heben, wobei die obere Flaſche 
befeftige ift und an der untern die Laſt hängt, welche durch ein um alle Rollen ges 
bendes Seil zugleidy mit der untern Flaſche in die Höhe gehoben wird, Man uns 
teridpeidet Lreierlei Arten von Slafhenzügen. 1) Slafhenzüge der eriten 
Art haben die Rollen über einander. 2) Flafhenzüge der zweiten Art 
baden die Rollen neben einander und 3) Flafhenzüge der dritten Art has ' 
ben die Rollen über und neben einander zugleich. Die erftere Art findet am haus 
fiaiten ihre Anwendung bei Bauten, auf Schiffen ıc.; die beiden legtern weit 
weniger. Diefes Hebezeug ijt ſchon eines aus den älteften Zeiten bekanntes, 
denn man gibt als Erfinder deffelben Ardyimedes an. 40. 
Flaſſan (Gaetan de Xaxis de), einer der vorzuͤglichſten diplomatiſchen 
Schriftſteller der neueſten Zeit, von einer griechiſchen Familie aus Korinth, wels 
de im XV. Jahrh. durch die Türken nady Jtalien auszumandern gezwungen 
wurde,, abjlammend, erhielt feine Erziehung in der Kriegsfchule zu Paris und 
besab fih dann nah) Rom, wo er an Pius VI. einen großen Gönner fand. 
Aaum nah Paris zurückgekommen (1787) fand er ſich als treuen Anhänger des 
Hauſes Bourbon bewogen, den Emigranten zu folgen und ſich zu Coblenz dem 
Eon ſchen Corps anzuschließen. Nach deffen Auflöjung lebte er abwechfelnd in _ 
Kloren; und Venedig, bis ihm der Sturz der Schredensherrfchaft die Ruͤckkehr 
ins Vaterland erlaubte. Er wählte nun die dDiplomatifche Laufbahn und beklei⸗ 
bete eine der eriten Stellen im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten, 
4:5 Emigrant wurde er aber bald des Einverftändniffes mit den Feinden Frank 
teichs verdächtig und mußte fi), nachdem er durch feltene Geiftesgegenwart faum 
der Berhaftung entgangen war, nad) Marfeille zurüdziehen. Glänzendere Aus: 
ſichten eröffnete ihm der 18 Bruͤmaire; der erfte Gonful hegte nämlich den Wunſch, 
ein Werk über die Geſchichte der franzöfifchen Diplomatie ausgearbeitet zu fehen 
umd der ſich wieder in Paris aufhaltende 5. ward zur Ausführung deffelben bes 
fimmt. So entftand feine werthvolle „Histoire generale de la diplomatie 
francaise jusqu’ä la fin du regne de Louis XVI., avec des tables chronolo- 
giques de tous les lrail&s conclus par la France“ (1808. 2. Ed. Par. 1811. 
7 Voll.8. Deutſch von E. von Benzel: Sternau, Frankf. 1813 — 15. 2Bde. 
8.), weiche er gegen manche grundiofe Angriffe in feiner „„Apologie de l’histoire 
de la diplomatie frangaise“‘ (Par. 1812. 8.) glänzend vertheidigte. Er waren 
von Napoleon zum Profeffor der Gefchichte an der Kriegsfchule zu St. Geriahen, 
ernannt, welche Stelle er aber nach der Reſtauration aufgab, um die fie, noch 
ſche Geſandtſchaft als Hiſtoriograph des Departements der auswärtigen, Fortſez⸗ 
genheiten zu dem Congrefje von Wien zu begleiten. Seine „IIisloiherſchiedene 
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gr&s de Vienne““, Par. 1829. 3 Voll. 8. (beutfch von X. 2. Herrmann, Refpz. 
1830. 2 Bde. 8.) ift mancher Mängel ungeachtet das Beſte, was wir bis jest 
über diefen hochwichtigen Gegenftand befigen. Mac) feiner Zuruͤckkunft erhielt 
er eine Penfion von 12000 Fr., doch mit der Bedingung, die Fortfegung feiner - 
Geſchichte der franzöfifchen Diplomatie während der Revolution nicht befannt zu 
machen. Der Freiheitstampf der Griechen nahm fpäter feine ganze Thätigkeit 
in Anfpruc und ihm hat das Vaterland feiner Vorfahren bedeutende Unterftüz- 
"zung zu verdanken. Bon F.'s übrigen Schriften nennen wir noch: „De la 
pacification de l!’Europe‘“ (Par. 1802. 8.), „De la colonisation de Saint- 
Domingue“ (Par. 1804. 8.), „De la restauration politique de l’Europe et 
de la France‘ (Par. 4814. 8. Deutſch von Sendtner, Münd. 1814. 8.) ) 
und „Des Bourbons de Naples“ (Par. 1814. 8.). F.'s Schriften zeichnen r 
ſich, fobald fie das Diplomatifche hervorheben, durch tiefe Sachlenntnig und;y 
durch ungewöhnliche Klarheit der Darftellung aus; als Hiftoriker aber ift er dur . 
blinde Anhänglichkeit an die Bourbons und einen faft würhenden Haß gegen Ace f 
les, was die Revolution betrifft, in feinem Urtheile befangen und einſeitig. 67° n 
Flatt (Joh. Fr. v.), Praͤlat und ordentlicher Profeffor der Theologie zı 
. Zübingen, ward 1759 in Tübingen geboren, von feiner frommen Großmutte: 
erzogen, befuchte das Gymnaſium zu Stuttgart und feit 1775 die Univerfitä 
Tübingen, ward 1781 Bibliothekar des theolog. Stifts, 1782 Repetent der 
Theologie und nach einer zweijährigen Reife außerordentlicher Profeffor der Phi 
lofophie und 1798 ordentlicher Profeffor der Theologie daſelbſt und erhielt 1820 
die Würde eines Prälaten. Er flarb den 24. Nov. 1821. Er war ein ftreng 
orthodorer Theolog, voll Eifer für die Aufrechthaltung des Dffenbarungsglaus 
bens und trat als folcher in mehrern Schriften den Anfichten Kant's mit Nachdruck 
entgegen. Seine Schriften beziehen ſich meiſt auf Dogmatit, Moral und die 
Erklärung der paulinifchen Briefe; vorzuͤglich die legten find für die Eregefe nicht 
ganz unwichtig. 16. 
SIatterminen, f. Minen. 
Flavia gens (flaviſches Geflecht), ift der Name eines angefehenen plebe- 
fifchen Geſchlechts zu Rom, welches in viele mehr oder minder berühmte Fami⸗ 
lien zerfiel, von denen einige, wie die Domitianer, Vespaſianer, dem römifchen 
Reiche Kaifer gegeben haben. Man fehe ſowohl diefe, als auch andere berühmte 
Männer diefes Gefchlechts unter ihren Familiennamen. 22. 
Slarmann (John Jones), geb. zu York am 5. Juli 1755 und als Profef> 
for der koͤnigl. Akademie zu London dafelbft den 7. Dechr. 1826 geftorben. über 
feine Jugenderziehung und Bildung ift wenig befannt worden, defto beruͤhm⸗ 
ter wurde er in fpäterer Zeit, wo er neben Chantey und Weſtmaret einer der be= 
rühmteften Bildhauer Englands war. Nicht blos hier, fondern in ganz Europa 
erlangte er dadurch Ruf und Ruhm, daß er Umriffe zu den Werken Homer's, 
Heſiod's, AÄſchylus und Dante’s lieferte und fo die Antike, wenn ſchon moderniz 
firt, doc) ſtets genial und geiftreich aufgefaßt in neuen Kunftdenfmälern verfinn= 
lichte. Wenn man aud nicht behaupten kann, daß er in den bildlidy dargeftell- 
ten Dichterwerken des Alterthums den mwichtigften das höchfte Intereffe erregen 
den und erhaltenden Moment gewählt und die aus der Dichtung aufgefaßten Aus 
genblide, die ergreifendfte Situation immer ganz untadelhaft und volllommen 
* aufgefaßt und dargeftellt habe, fo gilt doch von feinen Umriffen zu Homer (zur 
Tolgppffee, Rom 1793. 4., in Deutfchland zuerft von Riepenhaufen nachgeſto— 
flaͤchen Goͤttingen 1803; auch in der Wolf'ſchen Ausgabe des Homer befindlich, 
beade, London 1795, zu Dante 1793, zu Äſchylus 1794; endlich auch 
estafhen Freich im 11. Jahre der Republik wiederholt) noch jegt, was Göthe in 
uzd fuͤhrt dmann und fein Sahrhundert” S. 104 fagt: Unläugbar findet fih in F.'s 


r 
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erwaͤhnten Skizzen mancher gluͤckliche Gedanke; er hat in den Gegenftänden aus 
den griechiſchen Dichtern den Geſchmack antiker Vaſengemaͤlde und Basreliefs 
nachzuahmen getrachtet, in den Darſtellungen aus Dante hingegen. die dem 
Geifte derfelben To paſſende Einfalt der alten: florentinifhen, Bilder benutzt etc. 
Daß ein folder Mann mit den antiten Kunftwerken befannt fie-auch auf dem 
„Grabe der Welt” anzufhauen und zu beivumdern firebte, iſt erklaͤtlich. F. bes 
fhäftigte ſich in Rom bejondersd mit dem Zorfo von Belvedere, den: er zu einer 
Gruppe gehörig ſich dachte, wo Hebe dem fcheidendeni Erdgebornen in der Schafe 
— darreicht und mit Auffaſſung einzelner Scenen aus dem roͤmiſchen 
- Bon feinen plaftifhen Kunſtwerken verdienen das Basrelief zum 
n des Dichters Collin in der Kirche zu: Chicheſter und mehrere andere Mos 
en vie die Büfte Wafhington’s und die Statue Reynold's, ruͤhmliche Ei 
we Das fein Gefhmad bei öffentlichen Dentmälern vorzüglich zum Cos 
in fun binmeigte, davon zeugen feine Borfchläge megen einer Statue der 
Rint Mi vor dem Daufedes Commandanten zu Greenwich, die auf Schiffs⸗ 
Yon 230 Fuß Höhe fichen und wegen eines Monuments zu Ehren Nel« 
fen Standbild durch einen erfeuchteten Stern. auf der Bruft den Schif⸗ 
üchts zum Merkmale dienen follte. Als der Lord Elgin feine Kunſtſchaͤte 
Benland nach England gebracht hatte,. war beſonders F.'s Urtheil Ver⸗ 
daß fie vom Parliamente zum oͤffentlichen Beſten angekauft wur⸗ 
vum Morgenbl. 1831. Kunſtbl. Ne: 66). 64. 
Slẽchier (fpr. Fleſchie) (Esprit), ein berühmter Kanzelredner des XVII. 
Sabch., am 10. Juni 1632 zu Pernes in der Grafichaft Avignon geboren, eu 
bielt von feinem Oheim, Herc. Audiffret, eine forgfältige Erziehung und lehrte nach 
Bollendung feiner Studien eine Zeit lang die Rhetorik zu Narbonne. Spaͤter 
kım er nach Paris, wo er ſich zuerft durch eine gelungene Befchreibung des 1669 
gehaltenen Ringelrennens in lateinifhen Berfen („‚Cursus regius‘“) befannt 





madyte. Seine Predigien vermehrten den ſchon erlangten Ruhm und feine Leis _ 


Genreden erhoben fein Anfehen auf eine noc) höhere Stufe. Er ward zum Vor⸗ 
Iefer des Dauphin ernannt, 1673 in die franzöfiiche Akademie aufgenonimen und 
erhielt 1685 das Bisthum Lavaur, welches er 1687 mit dem Bischume Nismes 
dertauſchte, wo er von allen Einwohnern der Didcefe hochgeachtet und geliebt am 
16. Febr. 1710 ſtarb. Von feinen zahlreihen Schriften nennen wir hier nur 
feine mit Meifterhand entworfenen, durch edle Gediegenheit der Gedanken und 
barmoniiche Sprache ausgezeichneten „„Oraisons fun&bres‘‘ (N. A. Par. 1802. 
2 Voll. 18.), befonders die Leichenreden auf Zurenne und Boffuet, ferner die 
nicht von allem Schroulft freien „„Pan&gyriques des Saints““ und,‚Sermons de 
morale‘“, feine ziemlich unparteiifche „„Histoire de Theodose-le-Asrand‘“ (Par. 
1679.A. Deutih, Brest. 1765.8.) und die einfeitige ;„Histoire du cardinal 
. Ximenes‘ (Par. 1695. A.). Ducreur veranftaltete eine vollftändige Samms 
kung feiner Werke, Nimes, 1782. 10 Voll. 8.; weniger vollftändig ift die neue 
Ausgabe 1825. 10 Voll. 8. Bon feinen meiften Predigten befigen wir mehrere 
deuticye Überfegungen unter dem Titel: „obs, Trauer- und Sittenreden “ 
(3. Bi Augsb. 1764. 7 Bde, 8., Liegnig 1757. 6 Bde. 8.), die aber jegt wenig 
Leſern geniegbar fein möchten, 67. 
Slechſen, fat. tendines; franz. und engl. tendons, nennt man-die ge- 


möhnlichen Endtheile der Muskeln. Sie fehen weiß aus, find dünner und härz 


ter als der fleiichige Theil der Muskeln und dienen diefen letztern, indem fie den 
Ancchen feit anhängen, zur Befeftigung. Sie beftehen aus dünnen, zähen, 
sWänzend füberfarbenen Fafern, die weder eine Bufammenziehungskraft, noch 
Reizbarkeit oder Empfindlichkeit äußern und deßhalb auch nicht als eine Fortfez⸗ 
jung der Fleiſchfaſern angefehen werden dürfen, fondern eine ganz verſchiedene 


* 
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Art von Kafern ausmachen. Wenn ſich dieſe Faſern in ein ſchmales und rundes 
Buͤndel vereinigen, ſo werden ſie Sehnen genanntz verbreiten ſie ſich aber in 
eine große und ebene Flaͤche, ſo heißen ſie eine ſehnige Ausbreitung (aponeu- 


rosis). Sie haben feine andern Gefäße als waͤßrige Fluͤſſigkeiten enthaltende; 


und ihre Hauptfunction beſteht darin, den Theil, an welchem ſie ſich befeſtigen, 
waͤhrend der Zuſammenziehung der Muskeln an ſich zu ziehen oder zu bewegen. 
— üÜbrigens enthalten die F., chemiſchen Unterſuchungen zufolge, viel Leim 
mit Spuren von phosphorſaurem Kalke; daher ſie durch Kochen Gallerte geben. 
(Bergl. Muskeln.) 7. 
Slechten oder Lichenen, lat. licheneae; franz. lichenees, bilden eine 
Pflanzenfamilie, welche einen ‚Theil von Linne’s Kryptogamen und Jufs 
fieu’ 8 Abotyledonen ausmacht. Sie begreift nur die einzige Gattung Lichen in 
ſich und alle dazugehörigen Gewaͤchſe zeichnen ſich dadurch aus, daß fie aus bloßen 
Zeilen beftchen, welche theils ſphaͤroidiſch, theils cylindriſch geftaftet, die fphä= 
toidifchen Hein und unregelmäßig, bisweilen etwas laͤnglich, die cylindriſchen 
aber dicht an einander liegend, bald gerade, bald gebogen, felteu durch Quer« 
wände getheilt und ſowohl die einen. als die andern.theils Leer, theild mit einer grus 
migen Maſſe gefüllt ſind. Denmoch ftellen ſich die F. äußerlich bald als haͤutige 
Kruſten, welche ſich auf der Erde, auf der Rinde der Baͤume oder auf Felfen ver: 
breiten‘, bald als ein in unregelmaͤßige und ebene Lappen zerfchnittenes,. oder mit 
einer großen Menge auf einander folgender Beräftelungen verfehenes Laub dar, 
was ihnen: eine baumartige Form gibt. Die Fruchtorgane find in einer Art liz 
nienfoͤrmiger oder rundlicher Schildchen eingefchloffen, die fid von Natur durch 
eine Spalte öffnen oder gefchloffen bleiben und endlich desorganifirt werden, um 


die Samentörperchen hervortreten zu laffen. Man hat beobachtet, daß ſowohl 


die an Bäumen als an Steinen wachſenden F. die Subitanz des Bodens zu zer⸗ 
fegen und ſich zu affimiliven vermögen; daher auch, nach der verfchiedenen Orgas 
niſation der Rinde verfchiedener Baumarten, eine und biefelbe 5. :art ein fehr 
verfchiedenes Anfehn befommt, welches die Veranlafjung geworden ift, fie in 
michrere Arten zu trennen. Sie find über den ganzen feften Boden der Erdober: 
fläche verbreitet und nur ewiges Eis und Schnee beftimmen ihre Grenzen am 
Mordpole und auf hohen Bebirgen, fo daß ihre Vegetation am Montblanc ſich bis 
zu 14400 Fuß über der Meeresflähe und auf den Anden bis zu 17100 8. er= 
ftredt. Ihr Nugen fcheint in der Natur hauptfächlic in’ Vorbereitung des Bo: 
dens zuc-höhern Vegetation und Ernährung mancher Thiere in fältern Regionen 
zu beftehen. Kür die Künfte liefern fie mannigfaltige Färbeftoffe und zum Theil 
in ziemlicher Menge, wie 3. B. bie Lackmus- und Perficofarbe. In Holland 

ibt es mehrere Karbenfabriten , weldye die Stoffe zu ihren Farben von den 5. der 
Seifen Schwedens und Norwegens beziehen. : Manche Arten werden zum Ger: 
ben benust. Viele enthalten auch eine ftärtmehlhaltige Subftanz und Bafforin, 
und zwar in fo großer Menge, daß fie fait ganz daraus beftehen und für Mens 
fchen und Thiere ein reichliches Nahrungsmittel werden. Der Nugen des islaͤn⸗ 
difchen Moofes als Stärtungsmittel ift befannt genug; und für die Lapplaͤnder 
und andere nordifche Völkerfchaften ift befonders cladonia rangiferina von uns 
ſchaͤtzbarem Werthe, da fie das vorzuͤglichſte Futter für die Rennthiere und ande: 
res Hausvieh abdibt. Manche F. werden auch zum Ausftopfen, Verpacken, fo 
wie ald Spreu und als Dünger benugt. Der Schaden, den fie an den Bäu- 
men verurfachen, die oft ganz davon bedeckt find, ift unbedeutend, da fie nur auf 
alten und kraͤnklichen Stämmen und Aften fortwuchern, und daher mehr als eine 
Folge, denn als die Urfache des Abfterbens der Bäume zu betrachten find. Diefe 
Krankheit der Bäume wird übrigens mit dem Namen Baumfräge bezeichnet.- 
— Flechten (herpes) nennt der Arzt auch eine Hautkrankheit, in Geftalt von 


Blätterchenn, die Erwachfene befälle, niit innerlichen Übeln verbunden iſt, ſich 
gewöhnlich in einen Eleienähnlidyen Schorf endet, oft.verfhwindet und wieder 
kehrt, aber nicht anſteckend iſt. Nach dem verſchiedenen Anſehn unterfcheidet 
man eine Kleiem:, Mehl⸗, Griesr, Blaſen-, Glass, Friefel:, ro— 
fenartige und Blatternflechte. In ben leichten Arten zeigt ſich nur geringe 
Hautrörhe mit einigem Juden verbunden, welche Form man in der Regel 
Schwinden nennt; wo aber die Haut gerötheter erſcheint und darauf gelbe 
Blaſen oder Blattern, die eine ſcharfe, uͤbel riechende Feuchtigkeit enthalten, 
hervorbrechen, iſt das Ubel ſchon bedenklicher. Am ſchlimmſten ijt aber die frefs 
ſende Flechte oder der ſogenannte Salzfluß, wo ſich ſchorfaͤhnliche Schuppen 
bilden, welche abfallen und immer wieder neue entſtehen. Selbſt bei der Leichtes 
ſten Art muß eine gute Diät beobachtet und des Arztes Huͤlfe in Anſpruch genom⸗ 
men werben, weil das Übel ſtetg das Symptom eines innern mehr oder weniger 
betannten Leidens ift.— Flechte von Aleppo (herpes aleppicus oder lepra 
aleppiea) oder das aleppiſche Zeichen, welches Alle, die ſich einige Zeit in Aleppo 
aufhalten, befommen und oft lange die Spuren davon tragen, iſt eine wenig eu 
babene, rothe, harte Blatter, die. oft ‚an mehrern Drten zugleich, gewöhnlich, . 
im Gefichte, mit wenig Schmerz; mehr mit unangenehmem Juden erfcheint, bis 
sur Größe eines Nageld anwächſt ohne Blafen zu.treiben und fpäterhin eine 
Borke bildet, die ſich ohne Verſchwaͤtung oder mit nur wenig Jauche abfondert 
und eine haͤßliche Narbe zurüdläßt, 14... 
Sle (Joh. Friede. Ferd.), ein deutſcher Schaufpieler, ausgezeichnet wie 
wenige, wurde den 12. Jan. 1757 zu Breslau geboren, erhielt eine wiffenfchafte 
liche Ausbildung und begab ſich 19 Jahre alt nady Halle, um Theologie zu fie - 
diren. Er murde indeß durd) den Tod feines Vaters genöthigt, die begonnene 
Laufbahn zu verlaffen und beſchloß demnach feiner Neigung zur Bühne zu folgen; 
Sein etſtes Auftreten in Leipzig bei der Hofſchauſpielergeſellſchaft hatte günftigen 
Erfolg, und in Hamburg, wohin er ſich kurz nachher begab, fand er die ſchoͤnſte 
Gelegenheit, fein herrliches Talent im Wetteifer mit dem trefflihen Schröder aus⸗ 
zubitden. Schon jegt’erhielt er bedeutenden Ruf und als er im Jahre 1783 in 
Berlin gaftirte, gab ihm Döbbelin.ein Engagement. Drei Jahre fpäter wurbe 
er Mitglied des neu gebildeten berliner Nationaltheaterd und 1790 Regiffeur def 
felben. Sein Hauptfach waren. Helden: und Charakterrollen im bürgerlichen 
Schauſpiele, die er mit einer folhen Vollendung darftellte, daß ihn die allgemeine 
Meinung vie das Urtheil der Kunftrichter. in vieler Hinſicht über Schröder und 
Stand ſtellte. Wir halten nicht für nöthig, hierauf das Specielle einzugehen 
und verweilen unfere Lofer, bie ein erſchoͤpfendes Urtheit über F.'s kuͤnſtleriſchen 
Werth wünfhen, aufden 3. Dand von Tieck s „Phantaſus“. F. ſtarb zu Bess 
lin den 20. Dec. 1801. * F | a2. 
Slede (Konrad v.), deutſcher Minnefänger in der erften Hälfte des 
X. Jahth., it der Verfaſſer einer lieblichen Dichtung unter dem Titel: „Das 
Buch von Flore und Blancheflor“, deſſen Stoff aus dem Sagenkreiſe Karl's des 
Grosen entnommen und nad) des Dichters eigner Angabe dem nordfranzöfiichen 
Dichter Ruprecht von Orbent nachgebilder iſt. Es findet ſich, obwohl fehr feh— 
lethaft in K. 9. Müller's „Sammlung deuticher Gedichte” ıc. (Berlin 1784). 
Neue Ausgabe von Sophia v. Knorring mit Vorrede von U. W. von Schlegel 
(Berlin 1822). 16. 
Sle£en heißen in der Aſtronomie die mehr oder minder dunkeln Stellen, 
welche man meiſtens nur mit Sernröhren auf der Oberfläche der Sonne, des 
Mondes und der meiften Planeten wahrnimmt. — Dagegen verfteht man un« 
ter Nebelflecken“ bie, dem Schimmer der Milchſtraße ähnlichen, in vielen 
Gegenden des geſtitnten Himmels fich vorfindenden Kicytmaffen, die nichts An: 
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deres als Haufen von unendlich weit entfernten Firſternen ſind; wie z. B. der 
Nebelfleck in der Andromeda und im Orion. 13. 

Sledfieber,, f. Zuphus. . 

Sledermaus, lat. vespertilio; franz. chauye-souris; engl. flittermouse, 
eine Gattung aus der Familie der $ledermäufe oder Flederthiere (Ordnung Flat⸗ 
terfüße), don denen es wiederum mehrere Arten gibt. Fruͤher wurden fie bis⸗ 
weilen zu den Vögeln gerechnet; allein fie gehören unbedingt zu den Saͤugethie⸗ 
‚ ren, ba fie mit den Vögeln nichts als den Flug umd die ſtarken Bruftmusteln ges 
mein haben. Ihre Flügel find von den Fögetn der Vögel durchaus verſchieden 
und beftehen in einer zwiſchen den Fingern und Süßen liegenden zarten pergaments 
artigen Haut, welche oft auch den als Ruder dienenden Schwanz mit einfhließt. 
Bei und find die langoͤhrige und. gemeine F. die befannteften. Unter den aus 
ländifchen Arten nennen wir. befonders den ‘iin Südamerika lebenden Bampye 
ge und den in Neuholland und den Molukken häufigen fliegenden 

und, welcher mit ausgefpannten Slügeln bisweilen 3 Ellen mißt. Die age⸗ 
fledermaus in Frankreich iſt nur etwas über 1 Zoll lang. 
Slegler- und Benglerkrieg heißt eine Fehde, — im J. 1412 — 
dem Grafen Guͤnther von Schwarzburg einerſeits und dem Churfürften Friedrich 
ben Streitbaren und dem Herzoge Wilhelm von Sachſen andererſeits ſich ent- 
fpann. Erfterer naͤmlich maßte ſich als Schwiegerfohn des Landgrafen Friedrich's 
bes Einfältigen von Thüringen die Regierung über das Land an und letztere fies 
len deßhalb mit einem Heere in Thüringen ein. Günther bradyte in der Schnel⸗ 
ligkeit einen Haufen Bauern zufammen , welche unter der Anführung Friedrichs 
von Heldrungen mit Dreſchflegeln bewaffnet dem Feinde entgegengingen und ſich 
viele Ausſchweifungen erlaubten. Doch ward der Anführer bald von den Bauern 
zu Mauferode ermordet und diefe gingen aus einander, worauf ſich der Streit 
beitegte. - Diefe Flegler find übrigens haufig. mit den Flagellanten G. d, Art.) 
verwechfelt worden. 37. 

Sleifc) „ lat. earo; franz. chairz engl. Nesh, nennt man bie weichen 
Theile der Thiere ‚ ganz vorzüglich aber bie Muskeln, fo daß man in diefer Bes 
ziehung Muskel:, Drüfens, Eingeweides, Zahnfleifch xc. unterſcheidet. Ro⸗ 
hes Fleiſch iſt das Eräftigfte, aber auch zugleich ein ſchwer verdauliched Nahrungs⸗ 
mittel und nur unter gewiffen Bedingungen, 3. B. aldroher Schinken, ſchmack⸗ 
haft. Am kraͤftigſten und auch am verdaulichſten iſt das Rindfleiſch; noch mehr 
iſt dieß aber in letzterer Hinſicht das Kalbfleiſch, daher es auch wegen ſeiner Zart⸗ 
beit vorzuͤglich Perſonen mit ſchwachem Magen zutraͤglich iſt. Schoͤps⸗ und 
mehr noch das Schweinefleiſch erfordern eine ſtaͤrkere Verdauungskraft. Unter 
dem Wildpret ſteht das Fleiſch der Rehe und Dafen wegen feiner leichtern Ver- 
dauung und feines Eräftigern Nahrungsgehalts oben an; ‚weit weniger aber läßt 
ſich dieß vom wilden Schweinefleifche fagen. Andere fehr milde Fleiſchſpeiſen lies 
fern Hühner, aud) Feldhühner und Faſane; Taubenfleiſch fteht mit dem Kalb: 
fleifche in einer Kategorie, nur daß es noch weit zarter als dieſes, ja das zartefte 
aller Sleifche ift; da hingegen Entenfleifdhy dem Schweinefleiſche gleich zu ftellen 
iſt. Außerordentlid nahrhaft it das F. der wilden und zahmen Sinfe, ber 
Auerhähne, Trut- und Berghuͤhner; doch ift bei ihnen eine ſtarke Verdauungs⸗ 
Eraft erforderlich. Endlich gibt audy das F. der Fröfche im Allgemeinen eins der 
beften Nahrungsmittel ab, das aber doch nicht fo nahrhaft wie das der Lands 
ne meiftentheils auch ſchwer zu verdauen ift. (Im Übrigen vergl. — us⸗ 
keln 
Slemming (Paul), das groͤßte poetiſche Genie Deutſchlands im XVII. 
Jahrh., am 17. Det. 1609 zu Hartenſtein im Voigtlande geboren, erhielt von 
feinem Vater, dem lutherifchen Prediger des genannten Städtchens, feine erfte 
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Erziehung und erwarb ſich dann auf ber Fürftenfchufe zu Meißen eine genaue 
Kenntnif der alten Literatur, durch welche fein poetifches Genie zuerft geweckt 
wurde. Auf der Univerfität Leipzig, wo er bie Arzneiwiſſenſchaft ftudirte, ent: 
fanden feine erften Gedichte, die ſchon in manchen Einzelheiten errathen ließen, 
was er fpäter leiften würde. Durch das Kriegsunheil, welches ſchwer auf Deutfch: 
laftete, aus Sachſen vertrieben und voll Sehnfucht die Fremde zu fehen be: 
warb er fich um eine Stelle bei den Gefandtfchaften, welche Herzog Friedrich von 
Schleswig : Holftein an den ruffifchen Czaar (1633) und an den Schah Sefi von 
—— ( —* ſchickte, und erhielt fie. Hunger, Durſt, Schiffbruch, Unge⸗ 
nd feindfelige Behandlung fremder Nationen ertrug F. in reichem Maße 
legte feine Empfindungen und Erfahrungen diefer fünfjährigen Reife in fei- 
nen ——— nieder. Mach feiner Zuruͤckkunft (1639) erwarb er fich die medi⸗ 
einifche Doctorwürde zu Leyden, um fi zu Hamburg als praßtifcher Arzt nie: 
derlaſſen und ein fein gebilbetes Mädchen, welches er in Reval kennen lernte, hei: 
rathen zu können. Aber ehe er noch zur Ausführung feines Vorhabens fchreiten 
konnte, raffte ihn der Tod plöglich in der Btüche feiner Jahre am 2. Aprit 16407 
babin. 5. s zum Theil durchaus vollendete Gedichte find um fo mehr zu bewundern, 
da feine Zatente noch nicht völlig zur Reife gediehen waren. Tiefe philofi ophifcye 
Veltanſchauung, ungewöhnlicher Edelmuth der Gefinnung, männliche Kraft, 
ungetrübte Heiterkeit, Reihthum und Mannigfaltigkeie der Bilder und Wärme - 
und Zartheit des Gefühls zeichnen feine gelungenen Verfuche aus. Seine So: 
Bette, in welchen er Opitz übertraf, gehören zu den beften, welche die deutfche 
Literatur befigt. Unter feinen geiftlichen Gedichten ſtrahlt befonders das allbe⸗ 
tannte Kirchentied: „In allen meinen Thaten“, ꝛꝛc. hervor. Die zahlreichen Ge- 
legenheitsgedichte gehören zu feinen ſchwaͤchſten Arbeiten und ihnen find alle die 
‚ welche man dem Dichter nachzumeifen pflegt, Meitfchweifigkeit und 
, alljugroßes Hafhen nad) Wis, Überfülle im Pathos und Öfteres An: 
url an das Gemeine vorzüglich eigen. F.'s Poefien wurden von feinen 
Beitgenoffen mit großer Vorliebe gelefen und zuerft unter dem Titel: „„Geift: und 
weltliche poemata”, Jena 1642. 8, gefammelt und nachher öfter wieder aufge: 
kat. Sm XVIII. Jahrh. ließ fie aber der Ungefhmad in Vergeffenheit gera: 
then, oder erlaubte nur eine falfche Beurtheilung. Erſt in neuerer Zeit wurden 
fie wieder nach Gebühr gewürdigt und von G. Schwab (Stuttg. 18%. 8.) und 
Müller (in der „Bibliothek deutſcher Dichter des XVII. Jahrh.“, Bd. 3. 3% = * 
mer Auswahl herausgegeben. 

Sleſche, ſ. —* und Fortification. 

Fletcher, ſ. Beaumont und Fletcher. 

Fleurieu (fpr. Floͤrio), Charles Pierre Claret, Graf von, warb den 2. Juli 
1738 zu Lyon geboren, widmete ſich von feinem 13. Fahre an dem Seedienfte, 
ward Gapitain, ließ die von ihm erfundene Seeuhe von dem Uhrmacher Ferdinand 
Berthoud in Frankreich fertigen, verfuchte diefetbe in den Fahren 1768 und 1769 
auf der Fregarte Iſis felbft und gab daruͤber das [hägbare Wert: „Voyage fait 

par ordre du roi en 1768 et 1769, pour &prouver les hörloges marines“* 
(Maris 1773. 4 Bde. mit Kpfen.) heraus. Er warb 1776 Director der Häfen 
und Arfenate, 1790, Marineminifter und bat im April 1791 um feine Entlaf: 
fung. Im April 1792 warb ihm die Erziehung des Dauphin Übertragen und 
er kam 1797 in ben Rath der Alten, 1799 in den Staatsrath und ftarb den 
23. Auguft 1810. Von ihm hat man ferner noch Decouvertes des Francais 
dans le Sud - Est de la nouvelle Guiné e (Paris 1790. A.). 26. 

Sleurus (fpe. Floͤrus), der Name eines Dorfes in der belgiſchen Provinz 

‚ 5 Stunden von Namur gelegen, welches durch einige in feiner Nähe 
vorgefallene Schlachten gefhichtlich denkwuͤrdig geworben ift. Das erfte diefer 
Ag. deutſch. Conv.s&er. IV. 9 
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Gefechte wurde im Jahre 1622 zwiſchen den Spaniern unter Cordova und den 
Banden des Grafen von Mansfeld und des Herzogs Chriſtian von Brauns 
ſchweig geliefert, und zwar zum Nachtheile der erftern, obwohl mit großem Ver: 
Iufte der Sieger. Mansfeld und Herzog Chriftian erreichten nun ohne fernern 
Aufenthalt Holland, welches die eben unbefdhäftigten Deerführer in feine Dienfte 
genommen hatte, und ‚bewirkten durd) ihr Erfcheinen die Aufhebung der Belages 
rung von Bergen op Zoom. — Wichtiger in ihren Folgen als diefes Treffen 
war die zweite bei F. vorgefallene Schlacht den 1. Juli 1690 zwifchen den Frans 
zofen und der verbündeten deutfchen Armee. Jene 60000 M. ftark unter dem 
Marſchall Lurembourg fhlugen begünftigt von dem Terrain, welches fie zur Um 
gehung des linken Flügels benugten, bie eben fo ftarken Deutfchen unter dem 
Fuͤrſten von Walde nach mehrftündigem hartnädigen Kampfe zurüd. — Die 
deitte Schlacht bei F. lieferte am 26. Juni 1794 der franzöf. General Jourdan 
den verbündeten Engländern, Niederländern, Oſtreichern und Reichstruppen 
unter dem Herzoge Joſias von Coburg. Diefer war nämlid) aus feiner Stellung 
von Tournay, die er gegen Pichegru behauptet hatte, zum Entfage Charleroig, 
welches von der Ardennen:, Maaß- und Sambrearmee bedroht wurde, herbei- 
geeilt, langte aber erfi den 26. Juni, einen Tag nach der Einnahme Charleroig, 
vor dem Feinde an. Das Schidfal der Stadt nicht wiffend griff er ſogleich an; 
der rechte Flügel unter dem Erbprinzen von Oranien drang fiegreich bis Mar- 
dyienne an der Sambre vor, der linke unter Beaulieu erfämpfte gleichzeitig wich⸗ 
tige Vortheile bei F. und es bedurfte nun zum vollftändigen Siege nur der thäti- 
"gen Unterftügung des Centrums. Allein diefes, von Coburg felbjt commandirt, 
ging plöglich zurüd und die beiden Flügel traten nun in Folge erhaltenen Ber 
fehls ebenfalls den Rüdzug gegen Brüffel an. Angeblich foll der Herzog durch 
die während der Schlacht erhaltene Nachricht von der Übergabe Charlerois zu die: 
fem Schritte bewogen worden fein; indeß feinen noch andere Urſachen obgewal⸗ 
tet zu haben, die man ſich jedoch) vergeblich genüglich zu erklären gefucht hat. Die 
Folge diefer Schlacht war die Eroberung der öftreichifchen Niederlande und der 
deutfchen Länder bis an den Niederrhein durch die Franzoſen. 15. . 
Sleury (fpr. Störi), Claude, berühmter franz. Schriftfteller, ward 16 
zu Paris geboren, fludirte anfangs Jurisprudenz und ward [hon 1658 Parlias 
mentsadvocat; doc) trat er 1667 in den geiftlidyen Stand, ward 1672 Erzieher 
des Prinzen Conti und 1680 des Herzogs v. Vermandois und 1684 Abt des. 
Klofters Loirdieu. Hierauf ward er Erzieher der Söhne Ludwig’s XIV. (1689) 
und zur Belohnung dafür 1706 Prior von Argenteuil, nachdem ihn fhon 1694 
die franz. Akademie zu ihrem Mitgliede erwählt hatte. Ludwig AV. ernannte - 
ihn endlich 1722 zu feinem Beichtvater, welches Amt er 1722 wieder nieberipgte. 
Er ſtarb 1723. Das vorzüglichfte unter feinen Werken ift: „Histoire eccl& 
siastique“‘ (Paris 1691 — 1720. 20 Bde. 12.), die in einfad) Eräftiger Spra⸗ 
‚che bis zum J. 1414 reicht und vom Abbe Fabre (Brüffet 1726 — 40. 16 Bode.) 
fortgefegt ward. Außerdem bemerken wir noch: ‚Histoire du droit frangois“* 
(Paris 1682); „Les moeurs des Israelites‘‘ (Paris 1681. 12.); „Les 
moeurs des Chretiens‘‘ (Paris 1682. N. Ausg. Paris 1802. 3 Bde., auch 
deutfh, Hanover 1718; ital., Venedig 1712; holland., Amsterd. 1701); 
‚Institution au droit eccl&siastique“‘ (Paris 1682. 2-Bde.). 16. 
Sleury (Andre Dercule), einer der größten Staatsmänner feiner Zeit, ward 
1653 zu Lodeve in Languedoc geboren, erhielt feinen Unterricht bei den Jeſuiten 
und im College Harcourt zu Paris, trat 1667 in den geiftlihen Stand und 
ward bald darauf Kanonikus zu Montpellier und Doctor der Sorbonne. Sein 
einnehmendes Hußere verſchaffte ihn die Stelle eines Beichtvaters der Königin 
und fpäter felbft des Königs, der ihn 1698 zum Biſchofe von Frejus und fpäter 
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zum Erzieher des Dauphin Ludwig XV. ernannte. Diefes legtern und fpäter 
aud) feines Vormundes, des Regenten Herzogs v. Orleans, volle Gunft wußte er 
ſich in fo hohem Grade zu erwerben, daß ihm 1726 die Stelle eines dirigirenden - 
Premierminiſters Übertragen wurde, nachdem er kurz zuvor auch den Gardinalg- 
but erhalten hatte. Obgleich ein Greis von mehr als 70 Jahren ergriff er doch 
das Staatsruder mit fo feiter Hand und entwidelte fo herrliche Eigenſchaften, daß 
das in jeder Hinficht geſunkene und zerrüttete Frankreich wieder herrlidy empor: 
bühte. Seine Politik ward gegen Außen durdy Liebe zum Frieden geleitet, um 
im Innern den Wohlſtand der Nation durch Beguͤnſtigung jeder Art zu heben; 
aber er bildete zugleich die franz. Kriegsmacht zu Waſſer und zu Lande fo aus, 
daher, ats 1733 Frankreich mit Karl VI. wegen der polniſchen Koͤnigswahl trog 
der Mafregeln F.'s in Krieg vermwidelt wurde, mit Kraft auftreten fonnte und 
als Preis des Kampfes Lothringen an Frankreich) brachte (1735). Mit Spar: 
famtrit und Ordnungsliebe die innere Verwaltung lenkend fuchte er überall durch 
subige Bermittelung den Frieden in Europa zu erhalten, deffen Wagfchate er 
durch feine Weisheit faſt allein hielt. Doch ließ er ſich noch am Ende feiner Tage 
von falscher Politik bienden, indem er 1740, um Oſtreichs Macht zu brechen, 
ſich in den öftreichifchen Erbfolgefrieg miſchte. Doch erlebte er das Ende dieſes 
für Frankreich unglüdlihen Kampfes nicht. Er ftarb den 29. Jan. 1743 all: 
gemein betrauert und mit dem Ruhme der größten Uneigennügigkeit. Seine 
Familie ließ ihm ein Denkmal errichten. 37. 
Sieury de Chabouton (P. A. Eduard, Baron), einer der treueften A 
binger Napoleon's, geb: 1779, zeichnete fi fchon 1794 als Bataillonscom⸗ 
mandant bei der Nationalgarde aus und war am 13. Vendemiaite (5, Oct. 
1795) bei dem Aufftande gegen den Gonvent, two er indeß kaum dem Tode ents 
man. Nachdem er dem Stante fpäter in verfchiedenen Stellungen nicht unwich⸗ 
ige Dienfte geleifter hatte, erhielt er die Unterpräfectur von Chaͤteau A Bois im 
ement und es gelang ihm durch puͤnktliche Pflichterfuͤllung die bes 
fondere Zufriedenheit des Kaifers zu erwerben. 1814 war er einer von denen, 
welche treu ihrem Gebieter Alles aufboten das Volk gegen den Feind in Waffen 
su bririgen und war daher genöthigt, nad) der erften Reftauration zu flüchten. 
Er begab ſich nady Italien, Eehrte aber nad) den Wiedererfcheinen Napoleon’s zu 
ibm zurüd, ging bald darauf mit einer Sendung nad) Bafel-und nach des Kai: 
ſers Sturze nach England. Wir befigen von F. ein fehr [hägbares Werk unter 
dem Zitel: „„Memoires pour servir ä l’histoire du retour et du r&gne de Na- 
polöon ea 41813“, London und Hamburg 1820. Eine deutfche Überſetzung er 
Khien in demfelben Fahre zu Leipzig. 22, 
$libuftier. Seit 1625, vielleicht noch etwas früher, hatten fich auf der An: 
tileniniet St. Chriftoph theils vertriebene, theils freiwillig ausgewanderte Frans 
zofen in Verbindung mit Engländern niedergelaffen, von wo fie im Jahre 1630 
sertzieben auf die in der Nähe Haytis gelegene Kleine Infel Zortuga uͤbergin⸗ 
sen. Dier lebten fie anfangs von der Stierjagd, weßhalb fie aud) den Namen 
DBucanier (f. d. Art.) erhielten. Als indeg die Spanier die Stierheerden auf 
Hadti, welches befonders reich daran war, ausgerottet hatten, legte ſich der größte 
Theil der Bucanier auf Seeräuberei. Diefen gebuͤhrt der eigentliche Name $, 
(von dem engl. ly-boat, d.i. eine Jacht). Die enge Verbindung, welche fie 
ſtets mit den übrig gebliebenen Bucaniern unterhielten, gleicye Berfaffung und 
Sitte hat fie Daher mit diefen gemöhnlid) verwechſeln laffen. Ihre meiften Un: 
ternehmungen waren gegen die Spanier gerichtet, und als nach vergeblihen Were 
fuchen derfelben, Zortuga den Freibeutern zu entreißen, die Oberherrſchaft diejer 
Inſel am die Franzoſen überging, fo wurden die F. von diefen und den Englän: 
dern begiinftigt bie furchtbarfie Geißel der ſpaniſchen neue und Nieder⸗ 
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laſſungen. Ihr Ruf zog eine Menge ber kuͤhnſten Abenteurer herbei und bald 
waren die mweftindifchen Gewaͤſſer mit ihren Schiffen bedeckt. Kranzöfifche und 
englifche Kaperbriefe, welche ihren Anführern felbft den Abmiralssang geftatteten, 
gaben ihren Unternehmungen einen gewiſſen Schein des Rechts. Geraume Zeit 
mußten die Spanier ihre gewaltige Hand fühlen und die Namen eines Pierre le 
Grand, Scott, Alerander le bras de fer (Eifenarm), Morgan, von Horn 
u. A. m. waren das Schreden alles deffen, was ſpaniſch hieß. Mehr als einmal 
eroberten unb plünderten fie wichtige und ftark befeftigte Städte, tie Puerto det 
Principe (1668), Vera Cruz (1683), Campeche (1685) und felten entgingen 
ihnen die reichbeladenen fpanifchen Schiffe. Als fie indeß des franzöf. und eng= 
lifchen Schuges verluftig und burdy eine verunglädte Erpebition nach ben Häfen 
von Chile und Peru bedeutend geſchwaͤcht worden waren, fing ihre Macht an zu 
finten, und feit dem Jahre 1697, wo der weftliche Theil von Domingo in Frank 
reichs Hände gerieth, erlofch ihr Glanz gänzlich und fie mußten ſich bequemen 
ihr ungebundenes Leben mit dem weniger freien aber friedlichern der Coloniften 
zu vertauſchen. 22. 

Slinders (Matthew), ein um bie Erforfhung Auftraliens fehr verdienter 
Reifender, geb. zu Donington in Lincolnfhire, ging früh zur See und befand 
ſich 1795 als Cadet in Neuſuͤdwales, al® er mit dem Schiffshirurgen Baß den 
Entſchluß faßte, auf einem Eleinen Fahrzeuge auf Entdedungen auszulaufen. 
Die während derfelben angeftellten Unterfuhungen fchienen dem Gouverneur 
bereits fo wichtig, daß er Beiden größere Fahrzeuge anvertraut. Das Refultat 
fortgefegter Bemühungen war jegt weit bedeutender, indem die nach Baß be= 
nannte Straße zwifhen der Südoftfpige Neuhollands und Vandiemensland ent= 
deckt und die Küfte des legtern genauer erforfcht wurbe (1798). F. legte die 
Refultate dieſer Reifen in einem zu London, wohin er im Jahre 1800 zurüdges 
kehrt war, erfchienenen Werke nieder. Durch Unterftügungen wurde er Jahre 
darauf in den Stand gefegt, beffer als zuvor ausgerüftet eine dritte Unterfu= 
hungserpedition zu unternehmen. Die Ergebniffe derfelben waren nicht minder 
wichtig als die frühern. Er unterfuchte die öftliche und füdliche Küfte Neuhol⸗ 
lands (ein Theil der legtern erhielt feinen Namen) , den großen nördlihen Buſen 
Garpentaria und die Torresſtraße, welche den auftral. Gontinent von Neuguinea 
. trennt, und begab ſich hierauf auf den Ruͤckweg nad) England, wurde aber auf 
Isle de France von dem Gouverneur Decaen ald Gefangener zurüdbehalten 
(1803), Nachdem er endlich 1810 feine Freiheit erhalten hatte, begab er fich 
nad) London zurüd und arbeitete unausgefegt an ber Herausgabe feines Tage⸗ 
buchs. Es erfchien nach 3 Fahren Eurz vor feinem Tode unter dem Titel: 
„A voyage to the Terra australis‘“ etc. 2 Bde. London 1814. 4 22. 

Slinsberg, ein Dorf im löwenberger Kreife ber preuß. Provinz Schlefien 
(Regierungsbezirk Liegnig) im Riefengebirge am Buße des Iſarkammes gelegen, 
bekannt als Badeort. Die Auferft heilkräftigen Quellen, als der Bier: oder 
Trinkbrunnen, die Badequelle und die Stahlquelle gehören zu den kohlenſauren 
Eifenwäffern, werden an Ort und Stelle zum Trinken und Baden benugt und 
zum Theil auch in Krügen verſchickt. Die Einrichtungen find trefflic und der 
Befiger, Graf von Schafgotſch, erwirbt fidy fortwährend neue Verdienfte um 
die Berfchönerung diefes auch durch feine romantifche Umgebungen duferft anges 
nehmen und deßhalb ftark befuchten Badeortes. 15. 

Slinte, ſ. Schiefgewehr. 

Slintglas, f. Glas. | 

Slinz oder Flynz war eine Gottheit ber alten ſlawiſch wendifchen Völker, 
vorzüglich der Sorben und Obotriten, dber deren Bedeutung man nicht im 
Keinen ift. Wenn er nach alten Nachrichten auf einem Feuerfteine (altd. Flint) 
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firhend und in der rechten Hand eine brennende Fadel haltend, übrigens aber als 
ein todter Menſch oder gar als ein Gerippe in einen weiten Mantel gehüllt dar: 
geftellt woird, dem ein aufgerichteter Loͤwe die Tagen auf die Schultern legt; fo 
könnte man ibn für einen der unterirdifchen Götter halten, der die Idee der Un: 
ſterblichkeit repräfentirte. 23. 

Slister, feanz. paillette; engl. spangle, purl, find Heine, runde, dünne, 
in der Mitte durchloͤcherte Metallblätter, welche zum Putze aufgenäht werden, 
entweder aͤcht aus Gold: und Silberblech, oder unaͤcht aus Flittergold und follen 
zuerft in den franzoͤſiſchen Gold: und Silberfabriten gemacht und erft im An: 
fange des XVII. Jahrh. in Deutfchland und vorzüglich in Nürnberg nachge⸗ 
ahmt worden fein. Diefe 5. ftellen oft Blätter, Blumen, Sterne, Sonnen 
u. dgl. dar, und werden mit den Slitterftempeln aus dem Bleche gefchlagen und 
zu Spielereien gebraucht. Eben fo dünn ift das Flitterfilber. 43. 

Floͤgel (Karl Friedrich), ein fleißiger deutfcher Kiterator, am 3. Dec. 1729 
zu Jauer in Schiefien geboren, bezog, nachdem er auf der Schule feiner Vater: 
ade und dem Gymnaſiüum zu Breslau feine VBorftudien vollendet hatte, 1752 
die Univerficät Dalle, wo er fidy der Theologie widmete. Da es feinen Neigun⸗ 
gen nicht zufagte um ein geiſtliches Amt anzufuhen, hielt er fi ald Privat: 
lehrer in Jauer auf, bis er 1761 eine Stelle an dem Breslauer Gpmnafium 
erbielt. Im folgenden Fahre ward er zum Prorector und 1773 zum Rector der 
Stadtſchule feiner Vaterftadt ernannt. Kurz darauf (1774) erhielt er eine 
erdenzliche Profeffur der Philofophie an der Ritterakademie zu Liegnig, wo er 
am 7. März 1788 ftarb. Seine Lieblingsbefhäftigung war die Literaturges 
ſchichte und feine in diefem Fache mit großem Fleiße und tiefer Sachkenntniß 
gearbeiteten Schriften: „Geſchichte der komiſchen Literatur‘ (Liegnig, 1784— 87. 
Bde. 8.), „Geſchichte des Grotesk⸗-komiſchen“ (Liegn. 1788. 8.), „Geſchichte 
ds Burleöten” (Liegn. 1794. 8.), „Kritiſche Gefchichte des gegenmärtigen 
Zufandes der fhönen Literatur in Deutfchland” (Sauer, 1771. 8.), fo wie 
feine „‚Gefchichte des menfchlichen Verftandes’ (3. Aufl. Brest. 1776. 8.) und 
bie „Geſchichte der Hofnarren“ (Liegn. 1789. 8.) find für den Forſcher im die: 
fen Zweigen der Gelehrſamkeit von entfchiedenem Werthe. 67. 


Siöte, franz. lüte; ital. flauto, ein bekanntes, gewöhnlich aus Holz, felt: 
ar aus Dorn oder Elfenbein gefertigtes Blasinftrument, befteht aus 4 zuſam⸗ 
mengezapften Stüden, dem Kopfftüde, zwei Mittelftüden und dem Fußſtuͤcke. 
Sm Kopfitüde befindet fi das Mundloch, durch welches die $. intonirt wird, 
und die Mittelftüden enthalten die Zonlöcher; das obere drei für bie Finger der 
Enten und das untere eben fo viel für die Singer der rechten Hand. Der Fuß hat 
2 Klappen für die Dervorbringung der Toͤne es und dis, eine Erfindung des 
berühmten Floͤtenſpielers Quanz, welcher der früher nur gewöhnlichen Es-Klappe 
noch eine zweite für dis hinzufügte. Dem Genannten verdankt man auch die 
fogenannte Pfropfihraube, mittelft welcher bei dem Wechſel der verſchiedenen 
Mitterftüde der Pfropf am Kopfitüde zur Erhaltung der reinen Stimmung be: 
liebig herein= oder herausgeſchoben werden fann. Der Umfang ber 5. geht von 


d— g, doch feigt er auch bis b. Einige andere Gattungen diefes Inftrumen: 
tes unterfcheiden fi) nur duch ihre Dimenfion. Hierher gehört die flüte 
d’amour, die eine kleine Terz tiefer, die Terzflöte, bie eine kleine Terz höher, die 
Quartflöte, die eine Quarte höher, und die Octavflöte (fauto piecolo), welche 
eine Octave höher als die gewöhnliche ſteht. Die jegt nicht mehr gebräuchliche 
Büte ä bee (Schnabeiflöte) Hatte 7 Zonlöcher und wurde nicht wie die jeßt ge: 
möhnliche durch ein Mundiody (daher flauto traverso genannt), fondern mittelft 
eines defondern Mundftüds wie das Oboe intonirt. Unter die berühmteften 
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älteren Ftötenfpieler gehören Quanz und Tromlig, von denen man aud Ans 
weifungen zur Erlernung des Slötenfpieles befigt. Unter den neuern genießt bes 
fonders Fürftenau in Dresden eines bedeutenden Rufe. — Die Zlötenftims 
men in den Orgeln gehören zu den Gedakten. ) 29. 

Slößgebirge, f. Gebirge. 

Slor, Gase, franz. er&pe, gaze; engl, erape, gauze, ift die duͤnnſte 
Art feiner durchfichtiger Zeuge von Seide, Leinen, Wolle, Baumwolle, und 
man hat ganz feidenen, halbfeidenen, glatten, geftreiften, ‚gemufterten, bunten, 
brodirten, weißen, Krepp:, Ausfchneide: und Mitchflor. Vorzüglich Stalien, 
Frankreich und Belgien liefern darin Meifterftüde. In der Botanik heißt $. der 
Zuftand, wo mehrere Blumen einer Art blühen. Auch faßt man unter dieſem 
Ausdrude alle die Pflanzen zufammen, bie in einer gewijjen Gegend einheimifch 
find (fo viel als Flora). Endlich verfteht man unter F. aud) noch den — 
ſtand. 

Flora, die Blumengoͤttin der Roͤmer. Nach Varro brachten die Sabiner 
und der König Tatius den Dienſt derſelben nach Rom. Man ſchrieb ihr die 
Bluͤthe der Früchte und das Gedeihen derfelben zu. DI, Wahs und Honig 
ftanden ebenfalls unter ihrem Einfluſſe. Sie ward für die Gemahlin des Zephyr 
gehalten. Ihr und der Rückkehr des Frühlings zu ehren feierte man die Floralia, 
von den Ädilen 2. und M. Publius Malleolus im J. R. 513 eingeführt; fie 
dauerten vom 28. Apr. bis zum 1. Mai und wurden auf dem Gircus Floraͤ gehal⸗ 
ten, wobei man fich mit Blumen befrängte, aber viele Unanftändigkeiten, befons 
derd zur Machtzeit nach den Theatervergnügungen, beging. - Es wurden in 
diefen Tagen, gleichfam im Namen der Göttin, von den Ädilen dem Volke 
Spenden von Bohnen, Erbfen u. dgl. ausgetheilt. Auf Münzen erfcheint 3. 
mit Blumenkraͤnzen gefhmüdt; ihre Statuen find nur unvollftändig vorhan— 
den. — Tropiſch verfteht man jegt darunter die Gefammtheit der in einer 
Gegend blühenden Blumen. ; 

Slorentiner Arbeit ift eine aus Florenz hevvorgegangene Mofaikarbeit, 
duch welche man Marmorftüden und Edelfteine zufammenfegt und dadurch Ges 
mälde oder die Natur felbjt nadyguahmen ſucht. Doc) darf man in dergl. achten 
Kunftwereh nicht ſuchen, vielmehr gehören dieſe Zufammenfegungen zu den 
Künfteleien, 43, 

Slorentiner Lad, eine gefhätte Malerfarbe, die von einem Franziscaners 
Mönche zu Florenz durdy Zufall erfunden wurde, Sie wird aus Cochenille (unz 
ächt aus Fernambuckholz) und Alaun bereitet, indem man zu der heißen Lauge 
eine Auflöfung von Kali fo lange zufest, als ſich noch etwas niederfhlägt; der 
Niederſchlag, ein other Thon‘, wird filtrirt und gewöhnlich in Kugeln geformt, 
kommt alsdann in den Handel und dient zu guter rother Farbe. Jetzt verfertigt 
man diefen Lad auch in Wien, Berlin, Nürnberg und anderwärts. 43. 
Slorenz, fat. Florentia; franz. und engl. Florence; ital, Fiorenza oder 
Firenze, Hauptſtadt des Großherzogthums Toscana und Refidenz des Groß: 
herzogs, liegt unter 43 IH! NM. Br. in einer reizenden Ebene am Arno, durch 
welchen fie in zwei ungleiche Hälften getheitt wird. 3. ift in mehrfacher Bes 
zichung, befonders aber durch feine Kunſtſchaͤtze hoͤchſt merfwürdig, und möchte 

in Stalien hoͤchſtens nur Rom und Neapel nachſtehen. Es ift im Allgemeinen 
trefflich obgleich etroa® eng gebaut, gut gepflaftert und im hoͤchſten Grade reinlich. 
Eine Menge alter im foliden Style des Mittelalters gebauter Paläfte, große mit 
Statuen und Springbrunnen gezierte Pläge, einige [höne lange Straßen, wie 
die via larga und der eine Stunde lange Corfo und herrliche Anlagen geben der 
Stadt zugleich ein ehrwürdiges und heiteres Anfehen; fie verdient daher den Bei: 
namen la bella mit vollem Rechte. Unter den 17 öffentlichen Plägen ift der 
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großherzogliche mit der Statue Cosmus I. und dem Raube der Sabinerinnen, 
einer Marmorgruppe von Johann von Bologna, ferner der Pag St. Maria 
mit 2 Dbelisten und dell’ Annunziata mit der Statue Ferdinand's I. und zwei 
ſchoͤnen Springbrunnen befonders hetvorzuheben. 170 Kirdyen und Kapellen, 
unter ihnen manche Meifterwerke der Baukunſt, tragen nicht wenig zur Zierde 
der Stadt bei. Vor allen erwähnensmerth ift der herrliche Dom St. Maria del 
Fiore mit einer ſchachbretartig äußern Bekleidung von ſchwarzem und weißem 
Marmor und einer impofanten 380 5. hohen achtedigen Kuppel, einem Meifter: 
werke Brunelleschi's. Bildhauerarbeiten und Gemälde zieren das Innere diefes 
prachtvollen Tempels. Ihm gegenüber ftcht die berühmte Taufkirche (battisterio) 
mit der befannten ehernen Thüre von Ghiberti. Die nicht minder fehensmwürdige 
Kirche St. Lorenzo ift leider verbaut; fie hat zwei Kapellen, in deren einer die mit 
Pracht liberladenen aber nicht vollendeten Grabgewoͤlbe der Medici, in der andern 
8 Statuen von Michel Angelo befindlich find. Außer den genannten find noch 
zu bemerken die an Gemälden reiche Kirche St. Maria Novella, ferner die Domis 
nicanerfirche St. Marco mit dem daran floßenden Klofter, welches viele trefflicye 
Gemälde von Fiefole befigt, die Kirche St. Groce mit den Grabmälern von Macs 
biavelli, Micyel Angelo, Galilei, Alfieri u. A. m., die Kirche des Kloſters dell’ 
Annunziata mit der berühmten Madonna von Sarto nebjt andern auggezeichnes 
ten Gemälden, und die Kirche del Carmine mit einer von Mofaccio gemalten 
Kuppel. Nicht minder reih an Kunſtſchaͤtzen aller Art find die zahlreichen Pas 
küfte, fo der Refidenzpalaft Pitti, weicher 900 Zimmer enthält und viele Meis 
ſterwerke der Malerei und Sculptur, unter ihnen die berühmte Madonna bella _ 
Sedia von Raphael, aufzuweiſen hat; zu ihm gehört der herrliche Garten Bo: 
boli; ber Palaſt Vecchio mit einer ſchoͤnen Halle (Loggia), in welcher neben ans 
dern Schägen der berühmte Perfeus von Benvenuto Gellini fteht; vor allen aber 
der Palaſt degli Uffizii (der Staatscollegien). In ihm findet man eine ber reiche 
baltigiten und £oftbarften Sammlungen von antiken und neuern Werfen in 22 
Säten aufgeftellt. Unter den Gemälden erwähnen wir nur die Venus von 
Tizian, Raphael's heil. Samilie, die Fornarina und Johannes und faft 400 
Bildniffe der beruhmteften Maler, größtentheils von ihnen felbft gemalt; unter 
den Antiten die mediceifche Venus, den Hermaphrodit, den Schläfer, die Gruppe 
der Niobe und den Zaun. Neben dem findet man einen außerordentliden Reichs 
tbum an Gemmen, Kupferftihen, Mofait, Sculpturen, Münzen knd andern 
Koſtbarkeiten. Von großer Bedeutung find endlid auch die Sammlungen ber 
Akademie der Künfte und des zahlreichen florentinifchen Adels, z. B. der Familien 
Esrüini, Riccardi, Strogi u.a. — Die wiffenfhaftlichen Anftalten von F. 
find nicht minder wichtig. SDierher gehören die 1438 geftiftete Univerfität, die 
berabmte Akademie della Grusca, die Lancaſterſchule, die Akademie der ſchoͤnen 
Künſte, ein Mufeum der Naturwiſſenſchaften, ein mufital. Confervatorium; 
viele und inhaltsreiche Bibliotheken, als die berühmte mediceiſche Bibliothek im 
gorenzoftofter, welche 120000 Bde: und 6— 7000 der Eoftbarften Handſchriften 
defige, die 90000 Bde. ftarke maggliabechifche und die 40000 Bde. enthaltende 
maruccelliſche Bibliothek. — Seine größte Gewerbe: und Kunftblüthe hatte 5. 
im Mittelalter unter der Herrſchaft der Mediceer, doch gehört es noch jegt zu den 
betriebfamjten und wohlhabendſten Städten Staliens. Seine Bewohner, 
YARO an der Zahl, nähren fi von zahleeihen Fabriken in Seide, Strohges 
flechten, Alabafter > Parfümerien, Teppichen, Florentiner Lad, Kunftblumen 
u.a. m., welche fämmtlidy nicht unbedeutende Handels: und Ausfuhrartikel, bes 
fonderd nach Livorno, abgeben. Die Florentiner find cin fröhliches, doch fried« 
james und ziemlidy arbeitfames Volk und zeichnen ſich durch Anhänglichkeie an 
ipre Züriten aus. Die Umgebungen der Stadt find hoͤchſt reizend und bringen 
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auf den Fremden einen unbeichreiblichen Eindrud hervor. Rings umher ziehen 
ſich anmuthige Höhen — von lieblichen gruͤnenden Thaͤlern, wo zahl⸗ 
reiche Villen, Kloͤſter, Doͤrfer und Gaͤrten auf das Reizendſte abwechſeln. In 
der Naͤhe der Stadt liegen die Luſtſchloͤſſer villa imperiale, Carreggi und Prato⸗ 
lino mit den herrlichſten Anlagen. — F. iſt der Geburtsort vieler berühmter 
Männer, z. B. Dante's, Amerigo Vespucci's, Macchiavelli's, Galilei’ — 
geblich), Boccaccio's u, a. m. 

| Floret heißt das rohe Gefpinnft, womit die Seidenwürmer ihre — 
pung anfangen und das ſich nicht abhaspeln laͤßt, ſondern geſponnen werden 
muß; auch nennt man den Abfall von anderer guter Seide ebenfalls F. Man 
gewinnt daraus die Floretſeide und grobe ſeidene Gewebe. Am gangbarften iſt 
das Floretband, ein ſchmales Gewebe von Floretfeide, die Sloretieinwand, ein 
fehr dünnes und loderes baummollenes fehwäbifches Gewebe, und Florets, ein 
glänzender, dem Satin ähnlicher, in England verfertigter Stoff. Außerdent 
verfteht man unter 3. ($leuret). das zum Stoßfechten erforderliche Stoßrap⸗ 
—— * ungefaͤhr 32 Zoll lange Klinge mit einem Griffe und einer — 


an (Jean Pierre Claris, Chevalier de), ein fruchtbarer und — 
ſener franzoͤſiſcher Dichter des vorigen Zahrhunderts, am 6. März 1755 auf 
dem Schloſſe Florian in den Nieder:Gevennen geboren, ftammte aus einer an⸗ 
gefehenen und im Kriegsdienſte ausgezeichneten Familie und erhielt nad dem 
frühen Zode feines Vaters den erften Unterricht in einer Penfion zu St. Hippo⸗ 
Ipte, welche er fpäter mit dem Haufe Voltaire's, mit dem er verwandt war, vers 
taufchte. Nachdem er hier feine weitere Ausbildung erhalten hatte und vorzüglidy 
die Liebe zur Poefie in ihm erweckt worden war, trat er ald Page in die Dienfte 
des Herzogs von Penthiövre, deſſen Zuneigung er ſich durch fein fröhliches freies 
Weſen in hohem Grade erwarb. Die Artilleriefhule zu Bapaume, wo er fich 
zum Krieger ausbilden follte, verließ der für ernftere Studien durchaus nicht ges 
eignete Juͤngling bald wieder und trat als Unterlieutenant in das Dragoner: 
tegiment feines fuͤrſtlichen Gönners, der ihn nicht lange auf eine Compagnie 
warten ließ, Den ruhigen Aufenthalt zu Maubeuge, wo er in Garnifon ftand, 
benugte F. zur Fortfegung feiner poetifchen Studien; mit befonderer Vorliebe 
machte er fich mit der fpanifchen Literatur vertraut, um dadurch das Andenken 

am feine Mutter, Gilette de Salgues, eine geborene Spanierin, zu ehren. Den 
Militairdienft, welcher ihm nicht ſehr zufagte, verließ er bald wieder und zog eine 
Stelle als Kammerherr bei dem Herzoge, dem er als Page fo angenehm gewefen 
war, vor und ward in Eurzer Zeit deffen Günftling. F. war bereits (1788) in 
die franzoͤſiſche Akademie aufgenommen und führte im Genuffe der allgemeinen 
Achtung ein ruhiges Leben, als die Revolution ausbrach und fein harmlofes 
Gluͤck zertrümmerte. Durch das Decret von 1793, welches alle Adeligen aus 
Paris verbannte, fah er fich gezwungen feinen Aufenthalt zu Sceaur zu neh: 
men, mo man ihn aber auffpürte und in dag Gefängnif warf. Nach dem Sturze 
der gerroriftifchen Regierung erhielt er zwar feine Freiheit wieder, aber Schreden 
und Unmuth hatten feine Geſundheit zerrüttet und er ftarb Eurz darauf am 
13. Sept, 1794 zu Sceaur in feinem 38ſten Jahre. F.'s moralifcher Charakter 
wird einftimmig als völlig tadellos gefchildert; feine Verdienfte als Schriftfteller 
find eben fo allgemein anerkannt, feine Werke werden noch immer mit ſtets gleis 
hem Vergnügen gelefen. Die beiden Schäferromane ,, Galatee‘“ (1783, 
deutfh von W. C. S. Mylius, Berl. 1787, 8.) und „„Estelle‘“ (1788, 
deutſch, Gera, 1789, 8. ), von welchen der erfte Cervantes mit Gluͤck nachge⸗ 
bildet, der zweite aber eine eigene Erfindung und viel ſchwaͤcher ift,- - riefen diefe 
Gattung der Poefie wieder ins Leben, konnten jedoch in jener nichts weniger als 
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ibpllifchhen Zeit Beinen rechten Beifall finden. Sein Ritterroman „„Gonzalve 
de Cordoue‘“ (1791; in deurfche Octaven umgebildet von $. Krug von Nidda, 
Leipz. 1817. 8.), fo wie feine kleineren romantifchen Erzählungen „Six nou- 
velles“‘ (deutſch von A. G. Meißner, Leips. 1786. 8.) und ‚‚Nouvelles nou- 
velles‘“ (deutſch von C. Müchler, Berl. 1793. 8.) find größtentheils nad) [pas 
niſchen Driginalen gearbeitet und zeichnen fich durch Natürlichkeit und Zartheit 
des Gefühls aus. Beide Eigenfchaften, verbunden mit unfchuldigem Wig und 
£indlicher Heiterkeit, haben audy feinen Luſiſpielen „Les deux billets‘“ (deutſch 
von X. Wall, Leipz. 1808, 8.), „Le bon menage‘“ (deutfh von A. Wall, 
Leipz. 1784. 8.), „Le bon pere‘“ (deutſch, Franff. 1789. 8.), „La bonne 
mere‘‘, „‚Jeannot et Colin‘, „Le bon ſils““ (deutſch von 3. G. Muͤchler, 
Berl. 1793. 8.), „Les deux jumeaux de Bergame‘ u.a. einen mohlvers 
dienten Beifall erworben. Seine „Fables?““ (1792, deutſch von S. H. Gatel, 
* Berl. 1796— 97. 2 Bde. 16.) find nad) den Meifterwerken La Fontaine’s als 
die vorzüglichften in der franzöfifhen Literatur anzufehen. Am menigften find 
dem Dichter „„Numa Pompilius““ (1786, metrifch nachgebildet von J. B. Als 
ginger, Leipz. 1792. 2 Bde. 8.), der weit hinter Fenelon's Telemach, welcher 
ihm zum Vorbilde diente, zurüdteht, ‚Guillaume Tell“ (deutſch von E. H. 
Seifried, Pirna, 1802. 8. ), den er im Kerker ausarbeitete, und die Überfegung 
von Gervantes’ Don Quipote, welche das Original willkuͤhrlich ändert, ohne 
erwas Befleres an deſſen Stelle fegen zu können, gelungen. $.'6 fämmtliche 
Werte find in vielen Ausgaben verbreitet, von welchen die zu Paris 1812 in 
16 Voll. 8. und 1824 in 13 Voll. 8. erfchienenen die gefuchteften find. Auch 
der deutſche Nachdtuck (Leipz. 1810. 12 Voll. 8.) ift brauchbar. 67. 

Slorida, f. nordamerikanifcher Sreiftaat. 

Florĩda⸗ Blanca (Don Joſe Moñino, Graf von), ein ausgezeichneter 
fpan. Staatsmann, geb. 1730 zu Eiche in Valencia, wurde bald, nachdem er 
zu Salamanca feine Studien vollendet hatte, angeftellt und fpäter vom Minifter 
Marquis d’Esquiloche, dem feine Kenntniffe und diplomatifhe Gemandtheit 
bemerklich geworden waren, ald Gefandter nach Rom geſchickt. Durch die äußerft 
wichtigen Dienfte, welche er hier feiner Regierung leiftete, wurde Karl III. bewo⸗ 
gen, ihm nad) des Minifters Grimaldi nothwendig gewordener Entlaffung die 
Functionen deffelben nebft andern wichtigen Staatsbedienungen zu übertragen. 
Er erhielt ſich bis zum Tode des Königs und ſelbſt nody mehrere Jahre unter 
Kart IV. in feiner Stellung, bis er endlich im Jahre 1792 durch die Intriguen 
Godon’ s geflürzt wurde. Machdem er einige Zeit in Verwahrſam gemwefen war, 
sing er in die Verbannung auf feine Güter. Er ſtarb den 20, Nov. 1808 ju 
Sevilla. — VBerbefferung des Juſtizweſens und Beförderung der Nationalerzie: 
bung und f fhönen Künfte find die Hauptverdienfte diefes thätigen und uneigens 
nüsigen Miniſters. 22. 

Sloris (Franz, eigentlich van Vriendt), genannt ber niederländifche Ra: 
phael, eim berühmter niederländifher Hiftorienmaler, geb. 1520 zu Antwerpen, 
mar ein Schüler Lombard's, begab ſich fpäter, als ihm diefer nicht mehr genügen 
konnte, nad) Stalien, wo er neben den Werken anderer berühmter Meijter be: 
fonders die Michel Angelo’8 fleißig ftudirte und kehrte nad) einiger Zeit in fein 
Baterland zurüd. Er erhielt in Kurzem auferordentlichen Ruf und überall her 
Beitellungen, fo daß er ſich große Reichthuͤmer haͤtte erwerben koͤnnen, wenn er 
nicht den Grundſatz leben und leben laſſen in etwas zu weiter Ausdehnung bes 
folgt haͤtte. Er ſtarb 1570. — F. arbeitete außerordentlich geſchwind fuͤhrte 
einen uͤber die Maßen kecken Pinſel und war beſonders Meiſter in der Draperie 
un) rede der Darftellung des Nadenden und füllender Haare. Weniger Jobt man 

feine Zeihnung, nicht ſowohl hinſichtlich ihrer anatomifchen Richtigkeit, als viel: 
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mehr in Betreff der Leichtigkeit und Grazie. Auch ſein Colorit iſt nicht immer 
fehlerfrei. Seine Gemaͤlde ſind in öffentlichen und Privatgallerien Europas zer⸗ 
freut. Die Wiener befigt deren vier. Unter den Künftlern, welche aus feiner 
Schule hervorgingen, genießt fein Sohn Franz F. als Portrait: und Hiſtorien⸗ 
maler im Kleinen bedeutenden Rufes. 36. 
Slorus (Lucius Annaͤus), ein roͤmiſcher Geſchichtſchreiber unter Trajan. 
Sein Vaterland, woruͤber man viel geſtritten hat, iſt Spanien oder Gallien; 
ſein Buch, welches den Zitel führt: „Rerum romanarum libri IV“‘, oder: 
„Epitome de gestis Romanorum‘‘, enthält eine gedrängte Geſchichte der Roͤ⸗ 
mer von Erbauung der Stadt Rom an bis auf die Zeiten des Auguftus. Der 
Styl ift zwar blühend und fließend, doc) verdient F. mehr ein Lobredner als ein 
Gefhichtfchreiber genannt zu werden, wiewohl er bei der Ausarbeitung feines 
Buchs gute Quellen benugt zu haben ſcheint, da e8 hier und da und vorzüglich 
in der Befchreibung der Bürgerkriege einzelne Data enthält, die der Beachtung 
werth find. Die beften Ausgaben find von Duferus (Gar. Andr.), Lugl. 
Bat. 1722. 8., und von Fiſcher (3. F.), in welcher zugleich die Anmerkuns 
gen von Grävius mit enthalten find, Lips. 1760. 8. a. .? 
Sloskel Woͤrtlich Bluͤmchen), franz. bribe; engl. flowrish, serap, nennt 
man überhaupt eine zierlicye, ſchoͤne Redensart, Nedeblume, vorzüglich mit dem 
Mebenbegriffe des Nichtsfagens, der Leerheit oder des Mangels an Wahrheit. 9. 
Sloß, franz. radeau; engl. float, ift ein aus feftverbundenen Baumftäms 
men mit einer Überlage von Bretern oder dergleichen beftehendes Fahrzeug. Man 
bedient ſich ihrer theild um Bau, Schiffs: und Zimmerholz zu Waller zu trans 
portiren, theils im Kriege zu Graben- und Slufübergäangen. So wurden 5. B. 
bei der Belagerung von Oſtende (1601) Flöße aus Holz und Waſſerfaſchinen von 
60 Fuß Länge und 30 Fuß Breite mit befonderen Bruftwehren zum Schuge der 
darauf befindlichen Mannſchaften gebraucht und 1718 ging Karl XII. auf Floͤßen 
mit hoͤlzernen Bruſtwehren verſehen uͤber den Sund nach Friedrichshall. Ein 
jedes F. nahm 500 Mann und 2 achtzehnpfuͤndige Kanonen auf. In erſterer 
Beziehung werden ſie auf mehreren Strömen in Süd: und Norddeutſchland ans 
gewendet. Die größten Floͤße (Holländerflöße) hat der Rheinſtrom. Sie find 
aus den vom obern Rheine, dem Nedar, Maine und der Mofel kommenden klei⸗ 
neren Slößen zufammengefegt. In China findet man ganze Dörfer auf Floͤßen 
von ſtarkem Bambusriede erbaut auf den Slüffen umberihwimmen. 26. 
Sloßrecht, Floͤßgerechtigkeit, fat. jus gratiae, begreift das Recht in 
fid), daß man ſich der natürlichen Kraft des durch das Land gehenden Fluſſes zum 
Holztransport bediene, indem man das Holz hineinwirft und ohne weitere menſch⸗ 
liche Beihilfe bis zu einer gelegenen Stelle weiter ſchwimmen läßt. Man zählt 
jenes Recht faft überall zu den Negalien, und es liegt ſchon in der Natur der 
Sadye, daß diefes 3. niemand Anderem als dem Allgemeinen (dem Staate und 
deffen Vertreter) zukommen kann. Bei Benugung des in einem immerwähren- 
den Zuſammenhange voruͤberfließenden Waſſers, wozu Fluͤſſe und Bäche gehoͤ⸗ 
ren, iſt naͤmlich der Unterſchied zwiſchen Gebrauch und Nießbrauch und beim 
letztern wiederum zwiſchen dem Gebrauche der zu Privatzwecken benoͤthigten ein= 
zelnen Theile und dem Gebrauche des Ganzen nicht aus den Augen zu ſetzen. 
Gebrauch von einzelnen Quantitaͤten des voruͤberfließenden Waſſers kann ein 
jeder Ufernachbar machen; allein er darf deßhalb noch nicht den Fluß als den ſei⸗ 
nigen anfehn, fo er er etwa denfelben für fid) oecupiren, den Kauf verändern, 
ihn beengen oder Andere in gleicher Benugung behindern bürfte; am allerwenig: 
fien würde ihm der Nießbrauch zulommen. Letzteres würde nur dem Allgemei: 
nen (alfo dem Staate) und auch diefem nur unter Berudfichtigung der Rechte der 
Einzelnen verjtattet werden mögen, Auch würde, wenn die Floͤße Allen freie 
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ſtaͤnde, bie regelloſe Vermiſchung der Hölzer von verfchiedenen Beſitzern Confu⸗ 
fionen erzeugen, die nicht aufjulöfen fein würden. Man macht jedoch den Uns 
terichied zwiſchen Zimmerflöße und Scheitflöße und rechnet legtere zu den 
Regalien ; erftere gehören der Schifffahrt an und find nad) deren Gefegen zu beurs 
theilen. Die in jedem Lande nad) den Xocalverhältniffen entworfenen Floßord⸗ 
nungen geben die nähern Beftimmungen an. Da die Entfremdung der von zu 
großen Waflern ausgemworfenen oder bei zu kleinem MWafferftande liegen gebliebes 
nen, kurz verlosen gegangenen Floßfcheite zum eigentlichen Diebitahle nicht ges 
rechnet werden kann, fo ijt für dergleichen Unterfchlagungen meiftens eine fehr 
erhoͤhete Geldſtrafe feitgefest. > 
Slott, franz. etant ä flotz engl. float, fagt man von einem Schiffe, wenn 
es ſich in binlänglich tiefem Waſſer gi bewegen kann; daher heißt es im gemeis 
nen Leben f. v. a. ungenirt, im Vollgenuffe der Freude. 9. 
Slotte, lat. classis; franz. Notte; engl. fleet, heißt eine Anzahl zuſam⸗ 
mengehöriger Schiffe und ift entweder eine Kriegs oder Handelsflotte. Erftere 
entipricht der Armee bei der Landmacht, legtere der Karawane. ine Kriegsflotte 
wird von einem Admiral (f. d. Art.) befehligt und bejteht wenigſtens aus 15 
Kriegsſchiffen verſchiedener Art, eine geringere Anzahl bildet eine Escadre (Ges 
ſchwader), wie man auch jede der drei Abtheilungen nennt, in welchen gewöhnlich 
eine 5. fegelt, bei Handelsſchiffen eine Flotille. 9, 
Sludd (Robert), lat. de Fiuctibus, Rofenkreuzer und theofophifcher Arzt, 
war 1574 zu Milgate in der Grafihaft Kent in England geboren. Erft willeng 
Soldat zu werden ging er doc) fpäter (1591) nad) Oxford, wo er Philofophie, 
Theologie, Mathematik, claffifche und orientaliſche Literatur und vor Allem 
Medicin ftudirte; hierauf brachte er 6 Jahre auf Reifen in Frankreich, Deutſch⸗ 
land und Stalien zu, promovirte fodann 1605 zu Orford, ließ ſich fpäter ing 
Collegium der Ärzte von London aufnehmen und ftarb dafelbft 1637. — F. war 
einer der merbwürdiaften Männer des XVII. Jahrhunderts, das wahre Drakel 
des Roſenkreuzerotdens, in deffen Schriften man alle Schwärmereien und theos 
ſephiſchen Grillen vereinigt findet, die nur je ein verfchrobener Kopf erdichten 
tann. Um den Zon recht zu treffen, der in feinen medicinifhen Schriften herrſcht, 
mus man fich die Poftillenfpradye eines Arndt, Scriver und anderer Myſtiker zu 
eigen gemacht haben ; denn nur mit diefen kann er verglichen werden. Er beſaß 
eine bewundernswerthe Belefenheit in der heil. Schrift, eine unglaubliche Kennts 
niß der jüdiihen Kabbalah und tiefe Einfichten in die Aftrologie; dabei eine Com⸗ 
binationsgabe, die die fremdartigften Einfälle mit einander zu vereinigen wußte, 
und fo ift es fein Wunder, wenn diefe Eigenthümlichkeiten, verbunden mit äus 
Berer erheuchelter Frömmigkeit, mit einer unverftändlihen, geheimnißvollen 
Sptache, eine faft magiſche Wirkung auf die leihtgläubigen Gemuͤther feiner 
Beitgenoffen äußerte und ihm eine außerordentliche Berühmtheit verfchaffte, deren 
nachfte Wirkung nothiwendigerweife eine fehr ausgebreitete Praris fein mußte. — 
Seine Schriften find ſehr felten geworden, weil man fie wegen ihres anftößigen 
Inhalts unterdrüdt hat. Sie find in 6 Voll. in Fol. Frkft. 1629 erfhienen. 39. 
Slüchtling, lat. profuga; franz. refugie; engl. refugee, ift derjenige, 
mgicher feinem derzeitigen Aufenthalte und feinen Berhältniffen zu entgehen fucht, 
indem er fie eilig (flüchtig) verläßt. Es braucht dieß gerade nicht wegen eines 
$, aus Furcht vor der Entdeckung und Strafe zu gefhehen; daher ein 
feier vor der Hand wie ein jeder anderer Abwefender zu behandeln ift und bie 
nämlicye Fürſorge für fein Vermögen zu erwarten hat. Da man jedody gewohnte 
Berhältniffe nicht gern verläßt und Durch unvorbereitete Entfernungen die Erfüls 
lung perfönticher Verpflichtungen fehr leicht verwahrloſt, fo erwedt eine Entfer: 
nung der Art mehrentheils eine nachtheilige Vermuthung. Es ift daher bei Prä= - 
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judizen bie Rechtmäßigkeit einer Entfernung ber Art ſtreng nachzuweiſen. Nur 
diejenige Behörde, der am Erfcheinen gelegen ift, erläßt Die öffentliche Vorladung 
dazu. Iſt daher gegen den flüchtigen Schuldner fein näheres Anzeichen eines 
wirklichen Verbrechens vorhanden, fo wird auch diefer nur von der Givilbes 
hörde zur Rüdkehr, jedoch unter der Verwarnung, daß man ihn beim Ausbleis 
ben für einen Betrüger halten werde, vorgeladen. Übrigens ſ. Acht. 10. 

Sluͤe (Nicot. v.d.), f. Klaus. 

Siügel, franz. elavecin; engl. harpsichord, iſt der Name eines Kaftens 
inſtruments von langer, ſpitzig zulaufender, dem Flügel eines Vogels (entfernt) 
ähnlicher Form. Es bildete fonft nebft dem Clavichtherium (f. d. Art.), dem 
Spinet und einigen andern minder bekannt gewordenen Inftrumenten diejenige 
befondere Art von Kafteninftrumenten, deren Saiten mittelft Eleiner in die Zuns 
gen der Dokten befeftigter Kielen von Rabenfedern geriffen wurden. est, wo 
alte diefe Inftrumente durch das Pianoforte verdrängt worden find, verfteht man 
unter $. ein flügelförmiges Pianoforte. Die Bauart derfelben fehe man unter 
d. Art. Pianoforte. — Flügel in der Befeftigungstunft f. Feftung; in der 
Taktik find es die beiden Enden einer jeden Srontlinie, wobei noch von dem Ger 
ſichtspunkte der Front aus rechter und linker F. unterfchieden wird, Auch theilt 
man die Bataillone, Regimenter zc. in zwei Hälften und nennt diefe $. 29. 33, 

Stäffigkeit, lat. Auiditas, liquiditas; franz. fluidite, liquidite; engf. 
Nuidity, liquidity. Diefer Ausdrud bedeutet in der deutſchen Sprache ſowohl 
die Körper felbft als den phyſiſchen Zuftand derfelben. In beiden Beziehungen 
find die Flüffigkeiten entweder tropfbar oder erpanfibel (efaftifch) und ihr 
Zuſtand entweder ein tropfbarer odergasförmiger. Elaſtiſche Fluͤſſigkei⸗ 
ten find Dämpfe und Gafe (f. d. Art.); tropfbare Zlüffigkeiten find die, welche 
Tropfen bilden, daher gleiten die Theitchen einer F. ohne merklichen Widerftand 
über einander hin, und es läßt ſich auch feine Reibung bei ihrer Bewegung auf 
und in einander fowohl, als-auch beim Hinfließen auf feſten Körpern in Rechs 
nung bringen. Nach Brayley gibt es nur zwei Zuftände der Körper, nämlich 
den ber Feftigkeit und den der Erpanfion, zwiſchen welchen das Slüffigfein als 

ergang von dem einen in den andern liege. 40. 

Flugmaſchine, Sliegemafchine, nennt man die mechanifche Vorrichtung, 
mittelft welcher man ſich wie ein Vogel in die Luft erheben kann. Solche Mas 
ſchinen zu verfertigen war fchon feit mehreren Jahrhunderten die Beſchaͤftigung 
mehrerer Mechaniker, ift aber bis jegt noch unausführbar geblieben, weil man 
mit den Gefegen des liegend noch nicht ganz im Neinen iſt. So hat man die 
Meerweinfche $., welche für einen 150 Pfd. an Gewicht haltenden Menfchen 
beftimmt ift und deren hauptfächlichften Beftandtheile zwei lange, zugefpigte, 
über ein hoͤlzernes Gerippe gefpannte Flügel von Tuch find, die in ber Mitte fo 
verbunden find, daß fie Schwingungen auf: und niederwärts zulaffen. Unter 
ihrem Schwerpunfte befindet fic) der Menſch angebunden, welcher mittelft feiner 
freien Arme die Schwingungen verrichten kann. ine beffere $., die aber im: 
mer nod) nicht ihren Zweck erreichte, war die in den neueren Zeiten vom Uhrma⸗ 
cher Degen in Wien verfertigte, mittelft welcher er fich im Jahre 1808 in der kai⸗ 
ferlihen Reitbahn zu Wien ſowohl in fenkrechter als in fchiefer Richtung raſch 
und leicht von der Erde bis auf eine Höhe von 54 Fuß erhoben haben und bald 
hoch, bald, niedrig, in verfchiedenen Richtungen geflogen fein fol. Bei diefer 
Mafchine waren die Flügel regenfchirmartig aus einem Gerippe von Bambusrohr 
mit feinem gefirnißten Papierüberzuge. Jeder Flügel hatte eine Länge von LO Fuß 
4 Zoll, eine größte Breite von 9 Fuß und 54 Quadratfuß Flaͤchenraum. ers 
ner hatte jeder 3500 papierne Klappen an Seidenfäden befeftigt und nach unten 
ſich öffnend. Altes war durch feidene Schnüre an einem aufrechten Stabe ges 
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ſpannt. Die Fluͤgel befanden fich in dee Gegend des Halſes bes aufrechtſtehenden 
Menſchen, mit deſſen Koͤrper das Geſtell feſt verbunden war, ohne dadurch ſeine 
Bewegungen zu hemmen. Durch Niedertreten eines Rahmens wurde der Flüs 
—— bewirkt. Mehreres hierüber findet man in A. W. Zachariaͤ: „Die 

emente der Luftſchwimmkunſt“, Wittenberg, 1807. 8.; „3. Degens Flug⸗ 
mafchine, beurtheilt von A. W. Zachariaͤ im Magazin aller neuen Erfinduns 
gen” ıc., Bd. VIII. S. 67; und in M. A. W. Zachariaͤ „Geſchichte der Lufts 
— von 1783 bis zu den Wendelſteiner Fallverſuchen“, eipiig, 


Slugſand, franz. sable mouvant; engl. quick-sand, ift der feine Sand, 
der vom Winde leicht über Felder und Wiefch geworfen wird, wovon diefe oft fo 
body uͤberſchuͤttet werden, daß fie unfruchtbar werden koͤnnen. Manche Gegen⸗ 
den, 3. DB. die um Berlin, find fehr ftark damit geplagt. Man fucht daher den 
Sand durd Anbau von geeigneten Pflanzen allmälig feft zu machen. 43. 

Siur, lat. ager; franz. campagne; engl. field, heißt im weitern Sinne 
jede mit Gras, Getreide oder Holz bewachfene ebene Flaͤche, im engern Sinne 
aber der Inbegriff aller zu einer Stadt oder einem Dorfe gehörigen Grundftüde, 
In diefee Beziehung heißt fie audy Feldmark oder bei Städten Weihbild. In 
mandyen Gegenden bedeutet es fo viel als Art, und man fpricht dann von einer 
BWinter:, Sommer und Brachflur. Auch fegt man dieß Wort mit den verfchies 
benen Getreidearten zufammen und redet von einer Kornflur, Gerftenflur ıc.5 
endlich bedeutet $. auch fo viel wie Vorhaus. - 1. 

Sluß (mebicin.), f. Rheuma. , \ 

Flußgebiet und Flußſyſtem. Den Zufammenhang aller nach einer Rich⸗ 
tung fließenden Quellen, Bäche und Nebenflüffe mit einem im Meere mündens 
den Dauptfluffe und die Wiederholung deſſelben im Kleinern nennt man Flußſy⸗ 
ſtem und das innerhalb deffelben liegende Land F. Die Berührung verfchiedener 
Stuffpfteme heißt Waſſerſcheide. Dergleichen find 3. B. die Scheide der Donau 
und des Rheins auf dem Fichtelgebirge, der Elbe und Wefer auf dem Broden, 
und die Wafferfcheide der Düna, des Niemens und des Dniepers in Rußland, 
Bisweilen find Flußſyſteme mit einander verbunden, wie in Südamerika das des 
Drinoto und Amazonenfluffes. Das größte F. ift das des Amazonenfluffes und 
des la Plata; jenes enthält über 88000, diefes gegen 72000 IM. In Eus 
zopa enthält das Gebiet der Wolga 30100 TIM., der Donau 14400, des 
Drriepers 8500, des Dons 7960, der Diwina 5900, des Rheins 4030, der 
Meichiel 3580, der Elbe 23800 und des Niemens 2020 IM. 45, 

Siußpferd, Yilpferd, Seekuh, lat. hippopotamus amphibius; franz. 
hi e; engl. hippopotamus oder river-horse, ift ein zur Familie der 
Bielhufer gehöriges Säugerhier, welches in den großen Fluͤſſen Afrikas lebt und 
bie Größe des Rhinoceres erreicht. Es ift noch unförmlicher als diefes, hat eine 
bite, nur ſpaͤtlich mit ſchwaͤrzlichen Borſten befegte Haut, breite Schnauze, 
bien Kopf und elfenbeinähnliche Edzähne in der untern Kinnlade, lebt abwech⸗ 
feind auf dem Lande und im Waffer und ift fehr ſcheu, vertheidigt ſich aber gegen 
plögliche Angriffe mit der größten Hartnaͤckigkeit. Seine Nahrung find Pflanzen 
und Fiſche. Die Haut defjeiden wird zu verfchiedenen Geräthen verarbeitet und 
fein Fleiſch dient zur Nahrung. Das Weibchen wirft ein Junges. 

Siußfpatb path. 


» [3 


Flut, f. Ebbe. 

Fluxion (fuxio) iſt der von Newton eingeführte Name für die Geſchwindig⸗ 
keit, womit eine Fluente (fließende veränderliche Größe) durch die erzeugende Bes 
wegung zus oder abnimmt, und ift das, was Leibnig Differentiale nennt, 
Newton ſiellte ſich naͤmlich alle Größen als durch Bewegung erzeugte geometrifche 
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vor. Der Unterfchleb zwiſchen Fluxionen und Differentialen liegt in der Art ber 
Vorftellung der Zu: oder Abnahme einer veränderlichen Größe; denn erftere vers 
meiden die Vorſtellung unendlich Heiner Groͤßen nur dem Namen nach, jedoch) 
muß nun doch bei veränderlicher Gefchwindigkeit unendlich fleine Räume vergleis 
hen, woraus hervorgeht, daß differential, als eine unendlich Eleine Veränderung 

betrachtet, nur eine Abkürzung der Rede und Fluxion ein bifdlicher Ausdrud iſt, 
um das Verhaͤltniß der unendlich Kleinen Veränderungen ſtets veränderlicher Groͤ⸗ 
Ben begreiflich zu machen. | 40. 

50, der Stifter einer der verbreitetften afiatifhen Religionen, ift der von den 
Chinefen verftümmelte Name des Buddha (f. d. Art.) und wird wie diefer für eis 
nen Gott gehalten, . Er foll nach ihrer Erzählung um-1027 v. Chr. in Kaſchmir 
geboren fein und nach mehreren großen Reifen fich in Indien niedergelaffen haben. 

eine Mutter foll durch eine Richterfheinung ſchwanger geworden und er aus ih: 
ver Hüfte hervorgegangen fein und fein Alter auf 79 Jahre gebracht haben. Nach 
feinem Tode bildeten fidy zwei Secten feiner Anhänger, die Brahmanen (f. d. 
Art.), als diejenigen, deren Religion er reformirt hatte, und die Samander oder 
Schamanen, welche behaupten, daß F. bei feinem Tode noch gefagt habe, feine 
Lehre fei nur myftiich zu nehmen und der Urfprung der Dinge fei das Würfte und 
Leere, in welche Alles wieder zuruckkehre (f. Schamanismus). Die Lehre der 
legtern wurde ungefähr um 70 v. Chr. in China eingeführt, indem der Kaifer 
Mingzti, ber davon. gehört: hatte, die Heil. Buͤcher derſelben nebſt einigen Pries 
ftern (Bonzen) holen ließ; um 80 n. Chr. wurden die Schamanen endlich von 
den Brahmanen aus Indien vertrieben und fanden nun in China, Tibet,” Zas 
pan ıc. gümnftige Aufnahme, worauf ſich die Religion über ganz Nordafien vers 
breitete. Das Bild des F., das in den- Tempeln der Chinefen aufgeftelle ift, 
gleicht ganz dem des Buddha. (Vergl. Klaproth's „Aſiat. Magazin”, I. Jahr⸗ 
gang, 2. Stüd, VI.) 23. 

Fockmaſt, 1. Schiff. - 

Socus, f. Brennpunft. 

Söderation wird, wenn von Staaten bie Rede ift, uneigentlich gebraucht 
für Conföderation und kann beides, den Bundesftaat und Staatenbund, bes 
zeichnen. Sie beruht auf der einfachen Erfahrung: das was Einer nicht vermag, 
das vermögen Zwei ıc. Sie kann daher auf alle Regierungsformen, die monarchis 
ſche ſowohl als die ariftokratifche und demofratifche, ingleichen die abfolute und 
repräfentative angewendet werden und ebenfowohl blos temporäre Zwecke verfols 
gen, wie die geziwungene Verbindung zur Gontinentalfperre unter Napoleon. 
Am gemöhnlichiten verfteht man jedoch darunter die Verbindung mehrerer Kleines 
zen zu einem gemeinſchaftlichen Zwecke. Denn ein Stoatenbund, in welchem 
Einer oder Mehrere hervorragen, erhält für die Mindermächtigen felten auf die 
Dauer eine völlige Unabhängigkeit im Innern. Sie mäffen-ihre Intereffen im⸗ 
mer mehr und mehr denen der Mächtigeren erft anfhmiegen und dann unterord= 
nen. Foͤderativſyſtem würde daher die geregelte Marime enthalten: 1) ſich 
in Mangel eigener Hülfsmittel durch Verbindung mit Anderen oder unter einan⸗ 
der zu helfen, oder 2) die Verbindung mit Anderen zur eigenen Vergrößerung zu 
benugen. So hat ſich der Mächtige immer mit dem Kleinern verbunden, bis er 
endlic) die Befisung dem größeren Reiche einverleibte. 17. 

Höhn ift der Name eines eigenen in der Schweiß, beſonders in den Cantonen 
Uri und Glarus wehenden feuchtwarmen Windes, welcher in feiner Heftigkeit, 
und weil er im Fruͤhjahre den Schnee der Gletſcher zu plöglich ſchmilzt, oft große 
Berheerungen anrichtet. Auch den Gewächlen thut er bedeutenden Schaden, in= 
dem er durch Hervorrufung einer vorfchnellen Vegetation den Keim eines frühen 
Todes befördert. Selbſt Menfchen und Thiere fühlen feine Einwirkung in einer 
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gewiſſen ängftlichen Mattigkeit. Seinem Erfcheinen geht gewöhnlich ein ſtarket 
Mebel voraus und häufig tritt, wenn er vorliber ift, Regen ein, ber fich indeß 
auch oft gleichzeitig einftellt. . Seine Dauer, fo wie feine Heftigkeit ift ver» 
ſchieden. —— 
Sörderungskunft nennt man das Herausſchaffen (Fördern, die Foͤrde⸗ 
rung) der Erze und Berge aus den Gruben, und zwar entweder in Schächten 
oder in Stollen vermittelft Mafchinen (Fördberungsmafhinen). Die Fire 
derung durch Schächte gefhieht entweder mit dem Haspel, dem Pferdegoͤpel, 
dem Waffergöpel oder dem Windgöpel; in Stollen mit Hunden, Kars 
ren oder Kübeln bis zum Füllorte. Zur Förderung der Grubenwaſſer bedient 
man ſich der Wafferhbebungsmafdinen. 26. 
Soͤrſter (Friedrich), koͤnigl. preuß. Hofrath, ward 1792 zu Muͤnchengoſſer⸗ 
ſtaͤdt in der jetzt meiningiſchen Grafſchaft Camburg geboren, bildete ſich auf dem 
Gomnaſium zu Altenburg und ſtudirte ſeit 1809 in Jena Theologie, Philofophie 
und Philologie, erhielt 1812 den philofoph. Doctorgrad und lebte dann einige 
Zeit in Dresden den arhäologifhen und hiſtoriſchen Studien. Der Freiheits: 
kampf führte ihn zu Lügom’s Corps, wo er bis zum Lieutenant avancirte, und 
ward 1816 Lehrer der Geſchichte und Geographie an der Artillerieſchule in Berlin. 
Wegen eines Auffages: „Über die gefchichtliche Entwidelung ber Verfaffung 
Preußens” in Luden’s „Nemeſis“ 1817 ward er 1818 feines Amtes entfegt, has 
bititirte fich hierauf an der Univerfität, ward aber auch hier nicht geduldet, Tebte 
dann in Berlin als Privatgelehrter, begann 1821 die „Neue Berliner Monats⸗ 
ſchrift für Kunft und Wiſſenſchaft““, war von 1823 — 26 Nedacteur der Voß’: 
ſchen politiihen Zeitung und 1827 des neuen „Berliner Converfationsblatts”, 
machte 1329 eine Kunſtreiſe nad) Italien und erhielt in demfelben Sahre das Amt 
eines Cuſtos bei der königlihen Kunſtkammer in Berlin und den Hofrathstitel. 
— 5. ift als Forfcher auf dem Felde der Geſchichte eine bedeutende Erſcheinung. 
Wir nennen nur: „Der Feldmarſchall Blücher und feine Umgebungen‘ (Leipzig, 
1818); „Friedrich's des Großen Jugendjahre, Bildung und Geijt” (Berlin, 
1822); ‚‚Leben-des großen Churfürften” und „Geſchichte Albredhts v. Wallens 
fiein” (Berlin, 1834. 2 Bde), durch welches legte Werk vorzüglich er fich ein 
dauerndes Verdienſt um die Gedichte erworben hat, indem hier mit den ſchla⸗ 
gendften Gründen die vieljährigen Vorurtheile über diefen großen Mann durch 
authentifche Urkunden vernichtet werden. Eine Geſchichte Friedrich's II. haben 
wir zu erwarten — Auch als Dichter hat er vorzuͤglich in feiner „Sängerfahrt‘ . 
ſich trefflich bewährt. 16. 
Soes (Anuce) (Annutius Foesius), helleniſtiſcher Arzt, warb 1528 zu 
Mes von armen Eltern geboren und ſtudirte zu Paris Medicin, wo er durch feine 
außerordentlichen Fortfchritte im Griechiſchen die Aufmerkfamteit feiner Lehrer fehe 
batd auf fih 309. Schon jegt fing er an an ber Herausgabe des Hippokrates zu 
arbeiten und erhielt auf Fernel's Vermittelung mehrere alte Manuferipte des Eois 
fchen Arztes; indefjen mußte er aus Mangel an Mitteln Paris verlaffen und 
wendete fich nach feiner Vaterſtadt, wo er feine Zeit bis zu feinem 1595 erfolg« 
ten Tode zwiſchen der Praris und der Bearbeitung des Hippofrates theilte. Wir 
befigen von ihm zwei vorzügliche Werke, die noch jegt von Werthe find, bei ihrer 
Erſcheinung aber vom größten Einfluffe waren, indem fie die Aufmerkſamkeit der 
Ärzte von den Arabern ab» und dem Hippokrates zulenkten, wir meinen feine 
„Opera omnia magni Hippoeratis, lalin, interpret. illustr.** (die befte Ausg. 
Genev. 1675. 2 Voll. Fol.) und feine „„Oeconomia Hippocratis““ (ibid. 1662. 
Fol.), die noch jest zum Verſtaͤndniß des Vaters der Medicin u 
lich ift. ’ 9. 
Foetus, Frucht, franz. und engl. foetus, nennt die mediciniſche Sprache 
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das noch nicht geborne, aber ſchon einen beſtimmten Entwickelungsgrad erlangte 
Kind (und Thier). Einige Schriftſteller haben den Unterſchied zwiſchen F. und 
Embryo (ſ. d. Art.) ſo feſtgeſtellt, daß ſie dem Keime bis zum dritten Monate 
nach der Befruchtung den Namen Embryo und von dieſer Zeit an bis zur Geburt 
den Namen Foͤtus geben. 7 
Sohi gilt den Chinefen für den Stifter ihres Reichs, Toll um das Jahr 3000 
v. Chr. geboren fein, 164 Jahre regiert haben und 194 Jahre alt geworden fein. 
Er foll auch der Erfinder der Schriftzeichen, der Meßkunſt und der Mufik fein, 
den Außerlichen Gortesdienft eingerichtet, Opfer eingeführt und weile Gefege ges 
geben haben; ihm wird auch das erfte der 5 heiligen Bücher (I-king) und über: 
haupt die Einführung alles deffen zugefchrieben, was zur Begründung eines 
Staats gehört. Mit Fo (f. d. Art.) ift er nicht zu verwechfeln. x 
Solard (Sean Charles de), ein berühmter feanzöfifcher Taktiker, am 13. 
Sebr. 1669 zu Avignon geboren, zeigte ſchon in früher Jugend eine große Vor- 
liebe für den Kriegsdienft, welche durch die Lectuͤre Caͤſar's fo fehr gefteigert wurde, 
daß er zweimal dem väterlichen Haufe entlief und ſich in dem Infanterieregimente 
Berri anmwerben ließ. Sein Eifer verfchaffte ihm bald die Stelle eines Unterlieu= 
tenants und als foldyer ruͤckte er 1688 zum erften Male ins Feld. _ Er befand fich 
bei einem Chore Parteigänger, welches ſtets die befte Kriegsfchule war, und er= 
warb ſich fo bedeutende theoretifche und praßtifche Kenntniffe, daß er bald zum 
Lieutenant befördert wurde. Kurz darauf zog er mit feinem Regimente nad) Nea⸗ 
pel und ward wegen eines auch ausgeführten Planes, eine Küftenwache, welche 
die feindliche Zufuhr dedte, aufzuheben, von dem Herzoge von Wendöme zum 
Adjutanten ernannt und von diefem nur ungern feinem Bruder, welcher die lom⸗ 
bardifche Armee befehligte, überlaffen. F. leiftete bei der Einnahme mehrerer 
wichtigen Pläge bedeutende Dienfte und erhielt das Kreuz des heil. Ludwig, 
machte fich aber durch feine rüudfichtslofe Freimüthigkeit viele Feinde. In der 
merkwürdigen Schlacht von Gaffano (1705) zeigte er große Beiftesgegenwart und 
erhielt mehrere ſchwere Wunden, die ihn aber trog der großen Schmerzen nicht 
binderten auf dem Schlachtfelde felbft über den Gang des Treffens und über die 
Vortheile der Colonnen und ber tiefen Schlahtordnung nachzudenken, wobei 
die erfte Idee zu feinem fpätern Lieblingsipfteme in ihm aufgegangen fein fol, 
Nach der Übergabe von Modena begab er ſich zu dem flandrifchen Deere; nut fel- 
ten jedoch wurden feine gutberechneten Pläne, die er aber gewöhnlich auf indiscrete 
Meife den Generalen aufzwingen wollte, ausgeführt, In der Schladyt bei Male 
plaquet wurde er zum zweiten Male verwundet und bald darauf fiel er feindlichen 
Truppen in die Hände. Umfonft bemühte ſich Prinz Eugen ihn für die kaiſerli⸗ 
hen Dienite zu gewinnen; F. blieb feinem Monarchen getreu und ward nad) feis 
ner Auswechſelung zum Gouverneur von Bourbourg ernannt, Der Friede von 
1712 kam ihm fehr ungelegen und mit Freuden ergriff er, als die Türken Matta 
bedrohten (1714), diefe gunftige Gelegenheit fich auszuzeichnen. Seine Eiteldeit 
und Arroganz machten ihn aber bald den übrigen Officieren verhaft, was ihn bes 
wog nad Schweden zu gehen und Karl XII. feine Dienfte anzubieten. Er warb 
aufgenommen und machte den Feldzug nady Norwegen mit. Nach Karl’s 
ode kehtte er in fein Vaterland zurüd und leiftete diefem als maitre-de- camp 
in dem kurzen Kriege gegen Spanien (1719) feine legten Dienfte. ine fonders 
bare Erſcheinung bleibt ed, daß fich 5. fpäter einem grundiofen Myfticismus bins 
gab und ſich von dem craffeften Wunderglauben irre führen ließ. Die Refultate 
feiner militairifhen Laufbahn legte er Hauptfächlicy in den werthvollen, obfchon 
oft vorgefußten Meinungen fröhnenden „Commentaires sur Polybe*‘ (nebjt eis 
ner Überfegung des Polybios, Par. 1727 — 30. 6 Voll. A.; deutſch von 
3. Th. Bion, Wien, 1759 ff. 7 Bde. 4.; ohne ben Tert herausgegeben von 
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Ghubot, Par. 1757. 3 Voll. A.) nieber. Seine ‚„„Nouvelles döcouvertes sur 
la guerre‘‘ (Par. 1724. 42.) und feine „‚Fonctions et devoirs d’un oflicier de 
eavalerie‘“ (Par. 1735. 42.) enthalten jedoch auch viel Schägbares. Er ftarb 
am 25. März 1752 zu Avignon. Vergl. „„Memoires pour servir à l’histoire 
de M. lechevalier de Folard, Ratisb. 1785. 42. — Sein Bruder, Mel: 
hior Folard (geb. 1683 zu Avignon, geft. 1739), Profeffor der Rhetorik zu 
ron, hinterlich zwei Tragoͤdien, „„Oedipe‘* und „Thémistoele“*“, die aber 
nicht einmal mittelmäßig zu nennen find. — Sein Neffe, Hubertv, Folard 
(geb. 1709, geft. 1802), mar als franzöfifcher Gefandter bei dem —— von 
Regensburg und ſpaͤter an dem baieriſchen Hofe. 7. 
Folcz (Hans), auch Folz und Volz geſchrieben, einer der beruͤhmteſten 
Meifterfänger in der zweiten Hälfte des XV. Jahrhunderts, welcher ſich beſon⸗ 
ders durch fein Beftreben die dramatiſche Literatur in Deutfchland zu fördern vers 
dient machte, war zu Worms geboren und lebte ald Barbier zu Nürnberg, wo 
er fich fehr für die Aufnahme der Buchdruderkunft und der Reformation bemüßte, 
Seine Fajtnachtsfpiele „Von einer gar perorifchen pawre Heyrat“ (Nuͤrnb. 1521. 
8), „Bon dem kuͤnig Salomon vnd Marckolffo“ (Nürnb, e. 1521. 8), „Der 
Arzt und der Kranke‘, fo wie feine Schwänfe, die noch größtentheils ungedruckt 
find, zeichnen ſich durch burlesten Wig und mitunter fehr unfaubere Späße aus 
und wurden von feinen Zeitgenoffen bewundert und fleißig gelefen- . 67. 
Solge, f. Grund; folgerichtig, f. Confequenz. 
Solie nennt man ein dünnes Blättchen von gefchlagenem Metalle, von Pa- 
ger xc, das durchſichtigen Körpern untergelegt wir) und die auf daffelbe fallenden 
zurüdwirft. Man hat Zinnfolie für das Spiegelglas und Gold:, 
Eier: und Kupferfolie für Juweliere, Gold: und Silberarbeiter; fie dient zur 
Erhöhung des Glanzes und Feuers der Edelfteine und der Glasflüffe. Won 
Nürnberg, Fürth, Augsburg, Wien, Berlin, Brüffet und Lyon, wo man 
fit verfertigt, verfendet man fie in Heinen hölzernen Käftchen. Die Folienſchlaͤ⸗ 
ger ſhlagen die F. auf einer Marmorplatte mit einem breiten Hammer und färben 
fie oft durch den Rauch von bunten Sachen, Blumenblättern, gefärbter Wolle, 
Seide u. dgl. Silber⸗ und Goldfolie verfertigt man auf Stredwerken zwiſchen 
Balzen. Figuͤrlich nennt man fodann auch alles Unächte F., das einer Sache 
höhern Glanz gibt und fo zur Unterlage dienen muß, um ihren Werth zu ers 


43. 
Sollenius (Eman. Frieder. With. Ernft), bekannt als der Fortſetzer von 
Schiller's Geiſterſeher“, 1773 zu Ballenſtaͤdt geboren, widmete fich der Ju⸗ 
fiäprubenz, war lange Referendar bei dem Landesjuftizcollegium zu Magdeburg, 
darauf Affeffor des Hofgerichts zu Bromberg und endlich Rath zu Infterburg in 
‚ wo-er am 5.-Aug. 1809 ftarb. Die Fortfegung von Schiller’s 
nicht leicht oder vielmehr gar nicht fortzufegendem „‚Geifterfeher”‘ (Bd. 2 und 3. 
Kripı. 1796 — 97. 8.) ift noch das Beſte, was er gefchrieben hat, eine übris 
Romane: „Johnſon, der edle Tafchenfpieler” (Leipz. 1797 — 98. 2 The. 
), „Die Mithbrüber Ferdinand und Exnft” (Bert. 1798 — 99. 3 The. 8.) 
und „ran; Damm oder der Gluͤckliche durch fich ſelbſt“ (Reipz. 1799 — 1800. 

2 The. 8.) Haben nur fehr geringen Werth. 67. 
Folter, Marter, Tortur, Tormenta, peinliche Srage, lat. tortura; 
frany. und engl. torture, war ehedem ein fubfiblarifches Mittel, die eines ſchwe⸗ 
ven Verbtechens Verdächtigen durch Zufügung geroiffer Lörperlicher Schmerzen 
zum Geftändniffe zu bringen. Die erften ſichern Spuren der F. findet man bei 
den Athenienfern und Rhodiern. Won den Griechen nahmen fie die Römer auf, 
fie jedoch während der Republik nur gegen Sclaven, nie gegen Freie. 
unter dem fpätern Kaifern ward fie auch auf freie Leute, mit Ausnahme 
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ber Soldaten und Vornehmen, ausgedehnt, befonders diente fie zu einem Vers 
folgungsmittel gegen bie Chriften. Den alten Deutfchen fcheint die $. aus dem 
roͤmiſchen Nechte bekannt gewefen zu fein, da man fchon in den ſaliſchen, bur— 
gundifchen, bojoarifchen, weftgothifchen Gefegen Spuren davon findet. Späs 
terhin aber kam die F. durch die Gottesurtheile, von denen ber Sachſen- und 
Schmwabenfpiegel zeugt, und durch den Reinigungseid außer Gebrauch, bis der 
gegen Keger verhängte Inquifitionsproceß dieß Mittel wieder auffaßte, die weltlis 
hen Gerichte ebenfalls die Ordalien unfinnig fanden und die F. einführten und 
endlich diefelbe Durch die peinliche Halsgerichtsordnung Karl’8 V. foͤrmlich beftätigt 
wurde. Dagegen wird die Anmendung der F. nur bei gehörigen und wichtigen 
Indicien und nicht bei ſolchen Vergehen erlaubt, deren Strafe geringer gewefen 
fein würde ale die F. Die Grade derfelben waren zwar nicht gefeglich, wohl aber 
durch den Gerichtsbraudh beftimmt und man hatte deren drei angenommen. Der 
erfte oder geringfte Grad war das Schnuͤren, wobei dem Inquifiten die Hände 
‚an den Gelenken bis auf die Knochen mit Seilen ftark zufammengefhnürt und 
auf den Rüden gebunden; oder an andern Orten die Daumfchrauben oder 
Daumenftöde,_in denen dem Inquifiten die Daumen beider Hände hart und 
breit zufammengepreßt wurden; an nody andern Orten die fpanifchen Stiefel 
oder Beinfhrauben, wodurd Waden und Schienbeine zufangmengequetjcht 
wurden. Der zweite Grad der F. befand meift darin, daß der Inquifit aufdie 
Leitergezogen, ihm die Beinfchrauben angelegt und die Glieder ausgedehnt und 
auseinander gezogen wurden, welcher Grad noch duch Anfpannen des Seiles, 
durch Anhängen von Gewichten an Füßen u. dgl. erhöht werden Eonnte. Bei 
dem britten Grade endlich wird der auf die Leiter gefpannte Leib durch brennende 
Federn oder Pechftüden gepeinigt, oder ed werden fpigige Kienhölzer unter die 
Nägel gefhlagen und angezündet. In verfchiedenen deutfchen Territorien hatte 
man noc andere Arten der 8. eingeführt, 3. B. das bambergiſche, das meklen⸗ 
burgifche Inftrument oderden ſpaniſchen Bod, den geſpickten Hafen, die Feuertortur 
u. dgl, Diefe Arten, in ein von jedem Gerichte ſyſtematiſch geordnetes Verfah⸗ 
ren gebracht, nannte man die ordentliche F. Zu den ungewöhnlichen oder aufers 
ordentlichen Holterarten gehörten der dänifche Mantel, der ſchwediſche Trank, die 
englifhe Jungfer, die fpanifche Kappe, Durfifolter, Hungertortur, die poms 
merſche Müse, der lüneburgifhe Stuhl, die Ziegenfolter, ftachlihte Wiegen, 
ſtachlichte Schuhe, brennende Eier ꝛc. Mit Mühe arbeitere Menſchlichkeit und 
‚die im vorigen Jahrhunderte emportauchende Philofophie den Greueln der $. ent⸗ 
gegen, und in mandyen Staaten Üüberfchritt diefer unheimliche liberreft mittelal: 
terlicher Kegerverfolgung das AIX, Jahrhundert, wie in Baiern, wo erft auf 
Antrag des großen Griminaliften Feuerbach die Zortur 1806 abgeſchafft wurde, 
und in Hanover, Jetzt trifft man biefes Mittel der Criminaljujtiz in feinem 
Staate mehr an. 49... 
Sonds (jpr. Kong), wörtlich Begründungen, Sicherſtellungen, heißen in 
England diejenigen Auflagen und Zaren, welche zur Bezahlung von Capital und 
Zinfen der Nationalfchuld feftgefegt find und nennt fie daher auch öffentliche 
Fonds. Anfänglich betrachtete man faft überall, alfo auch in England, die 
öffentlichen Schulden ald Darlehne an den Staat und wies einzelne Zweige bes 
Staatseintommens pfandweife zue Dedung an. Nachmals vereinigte man in 
England die verfchiedenen Fonds der Art in einen einzigen Geſammtfonds (aggre- 
gate fund), wozu der Suͤdſeefonds und allgemeine Fonds, ſchon 1715 und 
1716 befannt, und in neueren Zeiten der Am ortifationsfonds (sinking fund) 
zuſammenkamen. Nun bediente man fic) des Ausdruds confolidirte Sonde 
fürs Ganze. Der aus diefen 5. zufammengenommene (confolidirte) Fonds 
ſchreibt fi) von einer Parliamentsacte vom Jahre 1786 her, Saͤmmtliche fies 
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bende Einkünfte, mit Ausnahme ber jährlichen befondern Bewilligungen, fließen 
darein und bilden den Schag zur Dedung und Bezahlung der öffentlichen vereiz 
nigten (confolidirten) Schuld. Die Civillifte, die Gehalte, Penfionen und die _ 
Binfen der Schatzkammerſcheine werden daraus genommen. Der Überfchuß wird 
vom Parliamente für die Bedürfniffe des laufenden Jahres angewiefen. Das 
Fehlende zu den Staatsausgaben "wird durch befondere Bewilligungen aufge: 
bracht. Vergleichbar mit der zur Begründung (Dedung) der öffentlichen Schul: 
den feitgefegten Landescaffe gibt man aud) einzelnen Duantitäten davon diefe Be: 
nennung und fagt 3. B., man befige 1000 Pfd. in öffentlichen F., anftatt 1000 
Pfd. in oͤffentlichen Schuldſcheinen, daher auch die Redensart: „In englifchen, 
franzöfifhen, amerifanifchen u. a. 5. fpeculiren”. F. und Stods find in dies 
fer Beziehung in England gleichbedeutend. Sind die Schuldfcheine fortlaufende, - 
fo beißen fie in der Kunftipradhe Annuitäten. Sie find entweder einloͤebar 
oder nicht (redemable or perpetual). Werden feit der Gonfolidirung neue An 
lehen gemacht, fo werden fie zur alten Schuld gefchlagen und die zur Dedung 
potirten Auflagen dem confolidirten-Fonds zugelegt. Unter stock-jobbing pers 
ſteht man das, was auf dem Feſtlande das Kaufen auf Lieferung ift, wo nur die 
Differenz bezahlt wird. Ungeachtet der größte Theil der englifchen Staatsfhuld 
nur 3 Procent Intereſſen trägt, fo wird doch ein ungeheurer Umfag a 


t. 

Fonk (Peter Anton), ſeit 1809 Kaufmann zu Koͤln am Rheine, früher 
11 Fahre zu Rotterdam und 1 Jahr zu Lille, wurde in den Jahren 1817 bis 
1821 durdy einen wider ihn geführten Unterfuchungsproceß befannt; denn fonit 
batte fein fchlicht bürgerliches Leben weiter keine Auszeihnung. F. hatte ſich nämlic) 
im März; 1815 mit dem Deftillateur Schröder zu Krefeld, welcher das Geheim⸗ 
ni befisen wollte, dem gemeinen Branntweine mit leichter Mühe den Sufel zu 
nehmen und einen vorzüglichen Spiritus abzuziehen, in diefer Art der Fabrication 
in ein Societätsverhältnig auf gleihen Gewinn und Verluft eingelaffen und un: 
term 26. Det. Contract abgefhloffen, vermöge deſſen Schröder zu Krefeld die 
Deftitation, $. aber zu Köln den Verkauf beforgen follte. Monatlidy durfte 
fi Keiner mehr als bis 150 Thaler aus der Gaffe bedienen. 5. hatte ſich jedoch 
nicht mit der gehörigen Vorficht gegen einen Mann benommen, ber ſchon in 3 
frübern Geihäftsvereinigungen die Theilhaber in Ungluͤck und ſich felbft in 
Schulden geftürzt hatte. Namentlich hatte F. unterlaffen, über das Brannt⸗ 
meingefhäft befondere Bücher zu führen, ein Umftand, welchem der Unterfu: 
bungsproceß mittelbar die Beranlaffung verdankt, indem er Schrödern dadurd) 
die Gelegenheit auf Abwege zu gelangen in die Hand gab. Das Gefchäft hatte 
im 14 Fahre 20000 Thaler reinen Gewinn gegeben. _ Allein Schröder bediente 
fh im neuen Gefchäfte mehr als er Durfte und verfchwendete in Fabrikgegenſtaͤn⸗ 
den — 5. feiner Seits unterließ es Über den Verkauf Rechnung abzulegen. Das 
Gefhäft ging zuruͤck, es entftanden Geldverlegenheiten; indem F. für das Erefelz 
der Geſchaͤft 8000 Thaler acceptirt hatte, Schröder aber feinen Branntwein lies 
ferte und die auf Verlangen endlich unterm 14. Dct. 1816 von 5. erhaltenen Bi— 
lanzen nicht für richtig annahm. Schröder fendete einen jungen Kaufmann, 
Ramens Gönen, von Krefeld nady Köln, um das dafige Gefchäft zu unterfus 
hen. Gönen und F. befchäftigten fi vom 1. bis 6. Nov. mit Vergleichen der 
von $. gelegten Rechnung. Erfterer erklärte die Greditfeite der Rechnung, 
enthaltend den von F. beforgten Verkauf, für übereinftiimmend mit der Prima: 
note und den Driginalbelegen. Die Debetfeite, weldye den Ankauf und 
die Berediung des Branntweins, Überhaupt die Fabrication anbetraf, konnte 
ſich nur durch dir Schröder’fchen Bücher bemahrheiten oder beftreiten laffen. F. 
ließ ſich auf nichts weiter ein, verweigerte auch die Sr u über alle - 
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feine Gefchäfte geführten Hauptbudyes und brach ganz mit Gönen ab, indem 
diefer Außerft heftige junge Mann ſich mehrere Perfönlichkeiten gegen ihn er: 
laubt hatte. Indeß gab F. ſich Mühe, durch Abgefendete an Schröder ſowohl 
als Cönen die Sache zu vermitteln. Schröder erfchien am 9. Nov. ſelbſt zu 
Köln. F. und Schröder hielten denfelben Nachmittag in einem obern Zimmer 
der Fonk'ſchen Wohnung eine Unterredung, wobei Gönen und der Fonk'ſche 
Buchhalter Hahnenbein zugegen waren. Man war in den Bedingungen, unter 
welchen man ſich verftändigen wollte, fo ziemlic) einig und verabredete zu den dar: 
auf zu gründenden Berechnungen eine zweite Unterredung für den folgenden Mor: 
gen. Schröder und Cönen fpeifeten zum Abende im Dohmiſchen Gafthaufe, wo 
fie wohnten, in Gefellfhaft des Buchhalters Hahnenbein, der fie begleitet hatte. 
Als legterer nach 10 Uhr ſich entfernte, begleitete ihn Gönen bis auf die Mitte 
des Altmarkts, wo er ihn verließ, um nie wiederzufehren. Er ift fpurlos ver: 
fhwunden. — Zum 24, Nov. wurde Schröder von F. vors Handelsgericht zur 
Unterſuchung der Bücher geladen und merkwürdig wars, daß er legteres abzuleh: 
nen fuchte und auf ſchiedsrichterliche Entſcheidung, die er Fonken und deffen Ab: 
gefendeten früher abgefhlagen hatte, felbft antrug. Es wurde dieß genehmigt 
und von feiner Seite der Generaladvocat v. Sandt, von F.’8 Seite aber 
der Kaufmann Löhnis, welder früher Prafident des Handelsgerichtd geweſen 
war, dazu erwählt. Der Ausfprud fiel (20. Jan. 1817) fo aus: daß das 
Geſchaͤft einen überſchuß von 53595 Franken 41 Et. gegeben habe und dieſes mit 
F.'s Angabe (vom 14. Det. 1816) bis auf 48 Fr. 15 Ct. (die er zu feinem Nach⸗ 
theile mehr gehabt) flimme. Das Refultat der durch die Schiedsrichter von der 
Herberg und Schramm zu Krefild unterfuchten Schröder’fchen Bücher am 
21. Aug. 1817 endlich war: daß Schröder der Gefellfchaft 7791 Thlr. ſchuldig 
verbleibe, ohne Beruͤckſichtigung der SO0O Thlr. Fonk'ſchen Accepte. Allein 
Schröder hatte, als es zur Erecution kam, nichts mehr und $. hat nie etwas er: 
halten. Während diefer Verhandlungen war der Leihnam des Cönen am 
19. Dec. 1816 (40 Zage nah dem Verfhwinden) 13 Stunden von Köln zu 
Sriemersheim auf einer Rheininfel gefunden worden. Verſchiedene Verleguns 
gen, die man befonders am Kopfe und an beiden Knien fand, ließen die Frage, 
ob Coͤnen biefelben vorher, ehe er ins Waffer geftürzt, oder aber von dem inzwi⸗ 
fhen vorgefallenen Eisgange erlitten habe, unentfchieden, beftärkten aber im 
Publicum die von Schröder längft verbreitete Wermuthung, daß F. an dem ploͤtz⸗ 
lichen Verſchwinden von Coͤnen nicht ohne Antheil ſei. Kurz man fegte die Ers 
mordung als ınbezweifelt voraus und bezeichnete 5. als den Veranlaſſer; 
zumal der Verdacht eines Mordes aus Gewinnſucht durd das Auffinden 
der goldnen Uhr und des Fingerrings am Leichname entfernt gehalten wurde. — 
Die Nachtheile diefer Vermuthung äußerten ſich zunaͤchſt in einem dadurch bes 
gründeten ftrengeren Verfahren gegen $. vor dem Unterfuchungsrichter wegen 
Berfälfhung der Bücher, F. war von Gönen und nadymals von Schröder des 
Betrugs und der Fälfhung der Bücher beſchuldigt worden. Es war nicht zu 
läugnen, daß 5. feine Bücher, was man fagt, falopp geführt hatte. In der 
aufern Form war Verfchiedenes auszufegen. Allein es ließ fich rechtfertigen. 
Nirgends fand ſich ein Widerſpruch gegen die Schröder’fhen Vormerkungen zu 
Krefeld. Es wurde über die Fonk'ſchen Bücher ein Unterfuchungspros 
ceß geführt und F. während deffen im Arrefte behalten. Das Refultat im Er: 
Eenntniffe legter Inftanz vor dem Appellationshofe zu Trier war die Freifprehung 
5.8 und Rüdgabe feiner Bücher, nachdem fchon ein Erkenntniß des Unterfus 
hungsrichters vom 20. Mai 1818 — „daß aus der Vergleihung des Unterſchie⸗ 
des des Gewinnbetrages des Hauptbuches mit ber Fonk'ſchen Rechnung nicht nur 
kein Betrug, fondern gerade das Gegentheil hervorgehe”, — enthalten war. F. 
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wurde der Haft entlaſſen. Abgeſondert von dieſer Verhandlung hatte der Ge- 
neraladvocat v. Sandt auf Schröder’s wiederholten Antrag die Bücher aufs 
Meue in Befhlag nehmen laffen. Allein auf die Beihwerde F.'s beim Appellas 
tionsbofe wurden fie unterm 17. Det. 1818 frei gegeben. Der Generaladvocat 
v. Sandt legte dagegen das Caſſationsgeſuch ein, worin er ſich gegen den Appel: 
lationshof fehr heftig ausfprah. Nachdem man die Befhuldigungen in 4L 
Hauprftüden erörtert hatte, wurde in einem 40 Bogen ſtarken mit Gründen bes 
legten Urthel vom 6. Jan. 1820 — „daß keiner von diefen Beſchuldigungspunk⸗ 
ten geeignet fei, als eine betrügerifhe Handlung oder Fälfhung angefehen zu 
werden‘ — ausgelprochen und in legter Inſtanz beftätigt.. Was das kauf: 
männifche Geſchaͤft anbetraf, fo war nun durch die frühern fchriftlichen 
Meldungen des Cönen an Schröder, durch die beiden fchiedsrichterlichen Aus: 
fprüche und das Appellationsurthel von Trier, welches das Unterfuhungsurs 
tbei beftätigte und endlich Durch das Urthel der Rathskammer dafelbft vom 6. Jan. 
1820 F. für völlig verdachtlos erflärt worden. ine auffallende Erfcheinung 
bleibt es, daf man die Angriffe nicht gegen die einzelnen von 5. geführten Ge: 
ſchaͤfte, fondern nur wider die Bücher und vorzüglich nur gegen das Hauptbuch ges 
richtet hatte, welches doch bloß den Ertract aus den Nebenbüchern enthielt. Nicht 
weniger hatte man aus den Augen gelaffen, daß F. nur den Verkauf beforgt 
hatte und Daß das, was er an Waaren empfangen und an Geldern remittirt hatte, 
mit den Schröder’fhen Büchern übereinftimmend befunden worden war, die auf: 
geführten Verkaufspreife aber fi) aus den Büchern und Rechnungen der Abneh: 
mer bewahrheiten oder beftreiten ließen. Wie nahe auch dieß gelegen, fo war 
man dod) darauf nicht eingegangen. Indeß ruhete Schröder, dem wegen ber 
Schuld, in die er verurtheilt worden war, daran gelegen fein mußte, die Sache 
menigftens fo lange als möglic) zweifelhaft darzuftellen, in feinen Angriffen gegen 
8. keinen Augenblid. Schon am 27. Nov. gab fein Anwald im Handelsgerichte 
ganz unzroeideutig zu verftehen, daß das Verfhmwinden von Gönen für $. nicht 
von Ungefähr gefommen. Früher fhon am 14. Nov. hatte er und Hahnenbein, 
nebft Eifes und Tex Meer aus Krefeld, mit dem Polizeibeamten Schöning im 
Dohmiſchen Gafthaufe fich über die gegen F. zu ergreifenden Maßregeln befpro: 
ben. Schröders Beiftand im ſchiedsrichterlichen Proceffe, der Ges 
neralabvocat von Sandt, conferirte mit dem Polizeibeamten über Alles, was diefe 
Angelegenheit betraf. — Man war nad) dem Auffinden von Gönen’s Leich⸗ 
nam und der öffentlich vorgenommenen Obduction fo weit gegangen, daß man 
zugegeben hatte, von Coͤnen's Kopfe und deffen Berlegungen einen Kupferftich 
zu verkaufen. Auf die Entdedung des Thäters vom Morde (den man als un: 
beftritten vorausgefegt) hatte man 3000 Franken Belohnung ausgeftellt. Es 
fonnte daher nicht fehlen, daß Diele den Preis verdienen wollten und daß es nun 
nah jenen Beröffentlihungen für ſchlechte Subjecte nicht mehr ſchwer fallen 
fonnte, irgend ein darauf bezügliches Mährchen zu erfinnen. Der naͤchſte Ge: 
danke fiel auf den Hausbefiger und Küffer, Chriftian Hammacher, welcher 
bei 5. die Branntweine zu beforgen gehabt hatte. Wenn es einen Mitwiffer ges 
ben konnte, fo war diejer der vermuthliche. Die Polizei bediente ſich damals 
verichiedener als verwerflich bezeichneten Subjecte, um hinter dieß und jenes zu 
kommen. In erſter Reihe, Rütger Hilger, der zur rheiniihen Räuberbande 
gehörig zus L6jähriger Feftungsftrafe verurtheilt gerefen war, und Andreas Eifer, 
ber fo viel Mat als Verbrecher gefeffen hatte, daß er in der Fonk'ſchen Affife als 
Zeuge befragt nicht einmal angeben konnte, wie oft e8 geweſen. Hilger über: 
nahm es mit Hülfe des Weinfhänten Florer und feiner Kameraden Zeven und 
van Ders, Hammachern bei Florer betrunken zu machen und auszuforfchen. Es 
gelang nicht, Dilgers befam vom Polizeibeamten Schöning wegen fein:s unklu⸗ 
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gen Benehmens einen Verweis. Indeß hatte jener es doch durch Neckerei und 
Hohn gegen Hammacher ſo weit gebracht, daß dieſer ſich in Thaͤtlichkeiten wider 
ihn einließ und auf Antrag des Wirthes wegen Exceſſes von den Stadtgensd'armen 
verhaftet wurde. Nun ſperrte man den Andreas Eſſer zu ihm, der ihn ausfor⸗ 
ſchen follte, ihm Bleifeder und Papier zu Briefen zufledte, "die zur Beftellung 
erhaltenen Briefe aber an Hrn. von Sandt abgab. — Allein man erhielt nichts 
Beftimmtes. Auch die Unterredung des Hammacher im Stadtgefänäniffe mit feis 
ner Frau, bei der fich die Polizeifergeanten Brandenburg und Schmig verſteckt 
hatten, gab kein Refultat. Indeß wurde der durch diefe Unternehmungen bes 
ftärkte Lürm immer ärger. Der Unterfuhungsrichter Verkenius hatte in einem 
Berichte vom 30. Dec. 1816 fhon gefagt: „Das öffentliche Gerücht gegen F. 
ſcheint entftanden oder body wenigſtens ungemein vorbereitet zu fein durch die viels 
leicht etwas zu vorlauten Äußerungen und die darauf geftügte harte Sprache ded 
Schröder und der zahlreichen Freunde und Verwandten des Coͤnen“. — Werkes 
nius unterwarf die Anträge des Generaladvocaten v. Sandt einer deſto forgfas 
mern Prüfung. V. Sandt hatte am 22. Dec. den Font in feinem Haufe durch 
Gensd’armen bewachen laffen. Der 8 Zage darauf beim Unterfuhungsrichter 
dringend beantragte Verhaftsbefehl wurde jedoch abgefhlagen. V. Sandt kam 
beim Kreisgerichte dagegen ein, dann beim Appellationshofe und endlich beim Nes 
vifionshofe. Alte hatten ſich dazu für incompetent erklärt. Am 10. Febr. wies 
derholte v. Sandt fein Gefuh um Verhaftung F.'s und Hammacher's (den man 
aus dem Polizeiarrefte wegen jenes Ergeffes nicht entlaffen hatte) und erfuchte, da 
dieß wieder abgefdylagen wurde, end den Appellationshof um Ernennung eis 
ned andern Unterſuchungsrichters an die Stelle ded Verkenius und Erkennung 
eines Verwahrungsbefehls wider F. und Hammacher. Nun ging es aus einem 
andern Zone. Die Unterfuhung wurde dem Appellationsrathe Efferz übertras 
gen, am 15. $ebr. wider Hammacher und am 19. wider $. Verhaftsbefehl erlafs 
fen. Am 16. Febr. ſchon ſaß Hammacher in einem engen Loche, in welchem er 
weder fisen noch ftehen konnte, durch ein oben angebradjtes mit keinem Fenſter 
verfehenes Luftlody auf feinem Strohlager dem Wetter ausgefegt war und an als 
len gewohnten Bedürfniffen Mangel litt. Sein Befuh war aud) hier wieder 
Andreas Effer. Hier in der Verzweiflung, die fhon durch den anhaltenden mit 
nichts gerechtfertigten Polizeiarreft erweckt worden, entichließt er fich es zu befens 
nen, daß 5. in der Nacht des 9. Nov. in feiner Behaufung dem Cönen mit einem 
Küffermeffer, welches jener zum Zuderfchlagen noch gebraudhe, einen Schlag 
auf den Kopf gegeben, er, Chriftian Hammacher, den Leihnam in.ein Faß 
gefchlagen, in Fonk'ſchem Lagerhaufe liegen laffen, fein Bruder, Adam Hams 
macer (ein Bauer auf einem benachbarten Dorfe) aber folhen die Nacht 
(30 Stunden darauf) den 10. Nov. auf einen Karren geladen, an den Rhein ges 
fahren und den Fluthen übergeben habe. Als befondere Merkmale waren anges 
geben: daß Adam Hammacher in jener Naht im Gafthofe zum Löwen einges 
kehrt, Gönen aber auf den erften Schlag mit dem zum Zuderfcylagen gebrauchz 
ten Küffer: (Böttcher:) Meffer lautlos zu Boden geftürzt fei. Die Stelle der 
Verlegung konnte zutreffen, denn ganz Köln kannte diefelben aus dem Kupfer: 
fihe. Die übrigen Nachweiſungen, wie Cönen nad) 10 Uhr in F.'s Haus ges 
fommen 2c.; mangelten. F. laͤugnete. Es kam alfo auf den Beweis wider 
ihn. an. Diefer beftand in folgenden: A. in den Vermuthungen (Vorausfeguns 
gen), die man aus dem Verhältniffe des 3. zu Schröder gezogen. Man nahm 
an: a) F. habe den Schröder betrogen und durch Gönen Entdedung gefürchtet, 
2 er habe Zeit zu gewinnen gehofft, um feine Bücher umändern zu können und 
e) fein Hauptbuch nicht vorlegen zu dürfen, aus welchem der Betrug ſich ergeben 
haben würde; d) Gönen habe ihm bei siner Vereinigung mit Schröder im Wege 
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geftanden und von Fortfegung eines einträglichen Geſchaͤfts abgehalten; endlich 
e) Rachſucht gegen Cönen überhaupt; B. in der Ausfage des Chriftian und 
Adam Hammacher als Mitinculpaten, ingleichen ber über die Nebenumftande 
abgehörten Zeugen; C. in dem Obductionsberichte der Ärzte über den Befund 
bes Leihnams. Bevor man bei einer geregelten Beurtheilung die Frage: „ift 
8. Cönen’s Mörder?” vernehmen konnte, mußte die VBorfrage: „iit 
Cönen ermordet worden?” berichtigt fein! Hier zeige ſich die ſchwache Seite 
der Ausfprüce, des „[huldig” oder „nicht ſchuldig“ durch Geſchworne, fo: 
bald ſich ſolche auf wiffenihaftlihe Zufammenftellungen gründen follen, zumal 
wenn das Inſtitut des Gefhmwornengerichts, wie ed auf dem Feftlande der Fall ift, 
nicht mebr in feiner urfprünglichen Reinheit dafteht. Chriftian Hamma— 
her'’s Geſtaͤndniß konnte nicht genügen. Aus dem Fundberichte (C.) über einen 
40 Zage im Waffer gelegenen Leihnam, der überdieß durch den Eisgang fortge: 
trieben worden war, ließ ſich bei allen zufammenzuftellenden Vergleichungen hödy: 
ſtens fo viel bemwahrfcheinlihen: ob die Werlegungen, melde man gefunden 
hatte oder wenigſtens eine derfelben am noch lebenden, oder am bereite todten 
Körper angebracht worden. Da man erfteres nur an dem in der atmofphärifchen 
Luft geronnenen Blute (deffen bereits eingetrodnete Flecken ſich im bloßen Waf: 
fer nicht vermifchen) , welches fich bei dem 30 Stunden in einem Faffe gelegenen 
Leichname, wenigſtens in Kleidung und Wäfche noch zeigen mußte — zu entdeden 
im Stande war — dieſes jedody gänzlich vermißt wurde und die einzige für einen 
Schlag zu haltende Kopfiwunde den Hirnfchädel nicht verlegt hatte, — fo ur: 
teilten, Seiten des Beiduldigten, der Profeffor Dr. Walter und die medicini⸗ 
Se Zacultät zu Marburg: daß zu der Annahme von Verlegungen am leben: 
den Körper keine Anzeigen vorhanden wären. Das Gutachten der Facultät 
wurde jedoch vom Gerichte, weil ed nur vom Derane, nicht aber vom ſaͤmmtli⸗ 
ben Mitgliedern einzeln unterzeichnet fei, für ein bloßes Privatzeugniß erflärt 
und nicht zu den Acten genommen. Deftomehr beftanden die Gerichtsärzte 
Dr. Servaes und Phyſikus Schneider darauf, daß eine Ermordung flattgefun: 
den babe. Man verftattete fogar dem erfteren, die Geſchwornen zu haranguiren, 
mit den Worten: „Seht ihr in diefen Wunden ıc. wie Gönen ermordet wor⸗ 
In?” x. Es war alfo der Punkt der Ermordung nichts weniger als conflatict, 
vielmehr fanden die nahern Vermuthungen, daß die Gewalt der Eisfchollen ein: 
gewicht habe und daß Cönen in der Nacht in den vorbeifließenden Rhein gefallen 
fin könne, nebft der Erfahrung: daß auf 10 durch äußere Gewalt Derunglüdte 
erſt sin Ermorbeter fomme, dagegen. Nicht mehr Gewicht mochte den Ausſa⸗ 
gen der Gebrüder Hammacher (zu B.) beigelegt werden. Abgerechnet, daß 
Nitſchuldige gegen Mitfhuldige nicht zeugen können; fo hatte Adam 
Hammadyer (dev Kärner) big zum legten Hauche, denn er war (feit ben 19. Apr. 
1819 im Gefängniffe) endlich im Wahnfinne verfhieden, — die verhängniß: 
volle Fuhre in der Nacht des 10. Nov. geläugnet. Auch er hat fich über die ihm 
von v. Sandt und von Effer gemachten Zumuthungen, daß er bekennen folle, 
beſchwett. Der Wirth, Jacob Ianjen, im Gafthofe zum „goldnen Löwen‘ 
und defjen Frau hatten es unter Angabe genauer Gründe, daß in der Nacht des 
10.Rov., fo wie im ganzen Nov. Adam Hammacher nicht daſelbſt eingekehrt 
fei, beeidigt. Die beiden Mägde, die das Naͤmliche ausfagten, hatte man un: 
ter der Angabe, das ihre Ausfage unbedeutend fei, nicht vereidiget. Ed war 
am 10. Rov. in A. Hammacher's Dorfe (Sinnersdorf) Kirmsfeier geweſen, die 
fih nicht Leicht dort Einer, wenn er auch noch fo viel verdienen könnte, entgehen 
löie. A. Hammacher hat zwei Kirmsgäfte, feinen Schwager Joh. Nicolin 
und den Bauer Cornelius Limbach von Worringen zu Zeugen, bie es beeiben, daß 
fe am Vorabende jener Nackt bis fpät hinein bei ihm zum Beſuche und er zu 
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Haufe gewefen fei.! Die Frau und ber 14jährige Sohm bezeugen, daß er 
an jenem Tage und in dieſer Nacht nicht aus dem Dorfe gekommen fei. Den übris 
gen Zeugen aber, die ihm auf dem Wege begegnet haben wollen, ging die Bes 
flimmtheit über die Kenntniß der Perfon ab. Chriftian Hammacher hat 
widerrufen und mit vielen genauen Umftänden angegeben, wie und wodurch 
v. Sandt ihn zu der Ausfage beredet habe. Auch die übrigen Nebenumftände, 
bie von C. Hammacher angegeben worden waren, bewährten ſich nidyt. Die Auss 
fügen von 7 Zeugen, welche in der Nacht des 9. Nov. im Fonk'ſchen Haufe folls 
ten Geräufch gehört und in der folgenden einen Karren vorfahren gefehen haben, 
betrafen entweder bloße Gerüchte oder waren verneinend, oder der Localitaͤt wis 
derfprechend. Die Katharine Schod, Köchin, Katharine Gallibert, Magd und 
Anna Dito, Kindermädchen bei $., beeidigten, daß ihr Herr am Abende des 
9. Nov., nahdem Schröder mit Cönen und Hahnenbein fortgegangen fei, mit 
den Seinigen gefpeift und fi im Wohnzimmer bis 11 Uhr aufgehalten habe, 
dann aber in fein Schlafzimmer, welches nur einen einzigen gangbaren Ausgang 
babe, gegangen fei. Die eine dieſer Mägde verfichert, daß fie das Haus zuges 
fhloffen und $. den Schlüffel zugeftellt; es fei den Abend Niemand im Haufe 
geweſen, fonft müßte es geklingelt haben. War jedoch die Vorfrage nicht erwies 
fen, fo fonnte davon, „daß F. der Mörder’ — folglich audy (zu A.) von den 
Beweggründen der That keine weitere Mede fein. Am 9. Zuni 1818 endigte die 
zu Zrier am 24. April begonnene Affife. Die den Gefhwornen vorgelegten Fra⸗ 
gen beitanden in Folgenden: 1) ft der Angeklagte fhuldig, den Handlungsdies 
ner Gönen in der Nacht vom 9. bis 10.Nov. 1816 freiwillig und mit vorher 
überlegtem Vorſatze ermordet zu haben? 2) Ift der Angeklagte ſchuldig, ‚bei dem 
nämlihen Morde unter denfelben Umftänden und zwar bei denjenigen Handluns 
gen, wodurch derfelbe vorbereitet, erleichtert oder vollbracht worden, wiſſentlich 
fi betheiligt zu haben? 3) Iſt der Angeklagte ſchuldig, bei dem nämlichen 
Morde durdy Geſchenke, Verfprehungen, Drohungen oder durch fonftige liſtige 
Anftiftungen oder ftrafbare Kunftgriffe zu diefer Ermordung gereizt oder Rath⸗ 
fchläge zu deffen Ausführung gegeben und dadurch an dem Verbrechen felbft fich 
betheiligt zu haben? Die Gefchwornen fprechen auf die erfte $rage das „[huls 
dig mit allen in der Frage enthaltenen Umftänden” — mit 7 Stimmen gegen 5 
aus, auf die zweite aber das naͤmliche mit 8 Stimmen gegen 4. Die dritte 
Trage hat fich dadurch felbft erledigt. Die Fragen und Ausiprüde wurden dem 
Angeklagten durch den Obergerichtsfchreiber vorgelefen. Nun betrachtet jedoch 
das Gefeg fieben Stimmen gegen fünf Stimmen für gleich und verweifet die Abs 
flimmung in dem Falle an die Richter. Allein dieß wurde aus dem Grunde, 
weil die Publication bereits erfolgt fei, fo wie der Antrag des Appellationsrathe 
Nive, auf Berathung darüber: „Ob nicht die Gefhwornen, wenn fon bie 
Formen von ihnen beobachtet worden, etwa in der Hauptfache geirrt hätten?’ — 
(was den Nichtern in der Gefammtheit zufteht und worauf die Sache an bie fols 
gende Affife und ganz neue Gefhmworne zu verweilen) abgelehnt und darauf der 
Angeklagte zum Tode und in die Koften verurtheilt. Es wurde zwar Caſſations⸗ 
geſuch eingelegt; allein da das Gaffationsgeriht nur die Beobachtung der For⸗ 
men unterfuchen darf, fo wurde das Urtheil beftätigt. Es blieb fonad der Wi— 
derſpruch in Beantwortung der erften Frage gegen die der zweiten: daß F. zus 
gleidy Urheber und auch Gehülfe derfelben That geweien fein fol, welchen 
ber Appellationsrach Rive ins Auge gefaßt zu haben ſchien — ungerügt. Ins 
def bedürfen in den königl. preuß. Rheinprovinzen die nad) Ausſpruͤchen von 
Gefhwornen auf Todes- oder lebenslängliche Kettenftrafe gerichteten Urthel 
der Eöniglichen Beftätigung. Diefe aber wurde jest verfagt und 5. frei gefpro: 
hen. Sn befonderer Gabinetsordre wurde die fhon von der Smmediatunterfu: 


Zontainebleaun — Fontana - 153 


dungscommiffion unterm 23. Novbr. 1818 gegebene Weiſung, daß bie Unters 
fuhungsbeamten fernerhin zur Ausfpähung von Vergehen keine ſchlechten Sub⸗ 
jecte brauchen ſollten, durch welche unfchuldige Menſchen faͤlſchlich denuncirt und 
Berfolgungen oder gar Mifhandlungen ausgefegt werden, im Allgemeinen einges 
ſchaͤtft. F. ftarbden 9. Aug. 1832 zu Goch. — Die wichtigfte Schrift über diefen 
Proceh it von D. Biſchoff: „P. A. Fonk und Chriſtian Hammacher — vor dem 
Geihworenengerichte der Vernunft, Wahrheit und Gerechtigkeit.” (Dresd. 
1823. 2 Bde. 8 10 


Sontainebleau (fpr. Fongtän’blo), eine Stadt im franzöfifhen Departes 
ment der Seine und Marne, bekannt durch das im angrenzenden Walde liegende 
Enigt. Luftfchloß. Die Zeit der Gründung defjelben ift nichf genau befanntz 
feine größere Bedeutung beginnt erft feit der Regierung Franz J. Geſchichtlich 
mertwürdig ift 5. duch die Ermordung Monaldeschi’8 im Jahre 165%, durch 
ben am 2. Septbr. 1679 zmwifchen Frankreih und Schweden einerfeitd, und 
Brandenburg und Dänemark andrerfeits abgefchloffenen Frieden, durch den Präs 
liminartractat vom 3. Nov. 1762, dürch den Aufenthalt der Montefpan und 
Dubarri. Hier trat ferner am 31. Detbr. 1807 Dänemark dem Continentals 
folteme bei, und am 10. Der. deſſelben Jahres ſchloß hier Napoleon einen gehei⸗ 
men Vertrag mit dem Friedensfuͤrſten uͤber die Theilung Portugals; von hier 
aus ſchleuderte Napoleon ſeine Vernichtungsdecrete gegen England (am 4. Oct. 
1811); bier aber war es auch, wo der Gewaltige gebeugt von der Übermacht am 
1. Apr. 1814 feine unbedingte Abdankung unterzeichnete. — F. befigt nicht uns 
bedeutende Runftichäge, unter andern Fresken von Primaticcio, welche in neuerer 
Beitin enkauſtiſcher Manier reftaurirt worden find. Manfehed. Art. Enkauſtik. 15. 

Sontana (Domenico), ein geſchickter ital. Architekt bes XVI. Jahrh., geb. 
1543 in Miti am Comerfee, fand in Rom an dem Papfte Sirtus V., für den 
er bereits, als er noch Cardinal war, einige Bauten ausgeführt hatte, einen 
mwoblwollenden Gönner und befam, zum Architekten deffelden ernannt, mehrere 
nicht unwichtige Werke zur Ausführung. Unter andern richtete er 1586 den 
großen Bauen are Dbelist wieder auf, fo tie fpäter noch einige andere, erbaute 
mehrere durch edlen Styl ſich auszeichnende Paläfte, die Wafferleitung aqua 
felice. Auch ift das Gebäude, in welchem die vatieanifche Bibliothek aufbewahrt 
wird, fein Werk. In Folge eines Zerwuͤrfniſſes mit dem Papfte Clemens VIII. 
begab er fih 1592 zum koͤnigl. Architekten ernannt nach Neapel, wo er nebft ans 
dern Bauten den Eönigl. Palaft ausführte. Er ftarb 1607 zu Neapel. Man hat 
ton ihm ein Werk unter dem Titel: „„ Del modo tenuto nel trasportare l’obe- 
lisco vaticano e delle fabbriche di Sisto V.“' Rom, 1590, fol. m. Kpftr. 22, 

Sontana (Felix), berühmter Phyſiolog aus Rovoredo in Ober: Stalien, 
geb. den 15. Apr. 1730. Seine Eltern gaben ihm und feinem ältern Bruder, 
Gregor, der ald Mathematiker ſich einen Namen erwarb, eine gute Erziehung 
umd ſchickten ihn auf die Schulen von Verona und Parma und fpäter auf die 
Univerfitäten von Bologna und Padua. Hierauf vom Großherzoge Franz von 
Toscana zum Profeffor der theoretifchen Phitofophie zu Pifa ernannt machte er 
ſich ſhon durch feine Unterfuchungen über die Reizbarkeit im Allgemeinen , über 
bie der Iris im Beſondern und über das Viperngift vortheilhaft befannt. Später 
tief ihm Leopold, Franz's Nachfolger, in feine Hauptſtadt Florenz und übergab 
ihm die Direction des phyſikaliſchen und naturhiftorifchen Mufeums. Hier lebte 
er eine lange Reihe von Jahren geehrt von feinem Fürften, gefchägt als großer 
Gelehrter und deßwegen von vielen Fremden befucht; dabei war er ftets bemuͤht, 

ngen des Mufeums mehr und mehr zu vervolllommnen, vorzüglich 
war es aber die anatomifche Wachspräparaten- Sammlung, die unter feiner Leis 
tung eine außerordentliche Vollſtaͤndigkeit erhielt, fo daß fie nirgends ihres Glei⸗ 
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chen hat. — Sn feinen ſpaͤtern Lebensjahren erfuhr F. viele Unannehmlichkeiten; 
fein ſtolzes, ſtreitſuͤchtiges Betragen hatte ihm viele Feinde erweckt, Leopold's 
Nachfolger vernachlaͤſſigte ihn, bald beſchuldigte man ihn der Freigeiſterei, bald 
bezweifelte man ſeine phyſi kaliſchen Kenntniſſe; man hielt ihn zur Zeit der fran⸗ 
zöfifhen Revolution für einen Anhänger der revolutionairen Partei, was ihn 
fogar für kurze Zeit ind Gefängniß brachte, fo daß er durch alles dieſes genöthigt 
wurde, die großen Anfprüche, die er machte, aufzugeben. So lebte er in feinen 
legten Jahren allein feinen Freunden und feinen nächften Umgebungen, bis er an 
den Folgen eines Falles am 9. März 1805 ftarb. 

Fontanelle beißen 1) diejenigen häutigen Zwifchenräume, bie beim Fotus 
und neugeborenen Kinde an den Winkeln mehrerer Schaͤdelknochen vor ihrer voͤl⸗ 
ligen Verknoͤcherung zugegen ſind. Dieſe Stellen fuͤhlen ſich weich und pulſirend, 
letzteres von der Bewegung des Hirns herruͤhrend, an; 2) begreift man darunter 
ein kuͤnſtliches Hautgeſchwuͤr, lat. fontieulus; franz. ſontieule; engl. issue, 
das mittelſt eines Einſchnitts in der Haut, oder — Application eines Ätzmit⸗ 
tels, oder des Glüheifens, oder des Blafenpflafters auf die Haut gebildet und 
durch Einlegung von Erbfen in fortdauernder Eiterung erhalten wird. Daffelbe 
dient als ein heftiger Hautreiz und Ableitungsmittel bei wichtigen chronifchen 
Krankheiten edler Drgane, 3. B. des Gehirns, der Augen, der Lungen ıc. Das 
3. wird gewoͤhnlich in die Nähe des leidenden Theils gelegt und zwar auf — 
ſtellen, die ein gehoͤriges Fett: und Bellgewebspolfter befigen. 

Sontanes (Louis, Marquis de), ein beliebter franzöfifcher — am 
6. März 1752 zu Niort geboren, ſtammte aus einer durch die Widerrufung des 
Edicts von Nantes zu Grunde gerichteten proteitantifchen Familie, welche, wie 
er wenigftens felbft behauptet, ſpaniſchen Urfprungs ift. Nachdem er in feiner 
Baterftadt feine Studien vollendet hatte, ging er nad) Paris, um fein Glüd als 
Schriftſteller zu verfuhen, und es gelang ihm — durch einige gelungene Ge⸗ 
dichte und Überfegungen feinen Ruf zu gründen. Das Journal „‚„Le modera- 
‚ teur“‘, welches er nad) dem Ausbruche der Revolution redigirte, zeichnet fich 
durch einen damals ungewöhnlichen mäßigen und anftändigen Ton aus; befon= 
ders darf feine eifrige Verwendung für Lyon, welches der Nationalconvent mit 
völliger Zerftörung bedrohte, nicht ungerühmt bleiden. Nach dem 9. Thermidor 
ward er zum Mitgliede des Inſtituts und zum Profeffor an den Centralſchulen 
ernannt, aber die Zheilnahme an der hauptfächlic von Laharpe redigirten Zeit: 
ſchrift „Mémorial““ verwidelte ihn in die Profeription des 18. Fructidor und 
zwang ihn nad) England zu flüchten. Der 18. Brümaire rief ihn nad) Paris 
zurüd, wo er fogleih mit Laharpe, Esmenard und Chateaubriand an der Res 
daction des „‚„Mereure francais‘* Theil nahm; befonders aber verdiente er fich 
durch) feine wirklich meifterhafte Zrauerrede auf Washington’s Tod allgemeinen 
Beifall. Lucian Buonaparte's Gewogenheit machte ihn bald darauf zum Mit: 
gliede und 1805 zum Präfidenten des gefeggebenden Körpers; die Stelle als 
Großmeifter der Univerfität, welche er 1808 erhielt, wußte er nicht würdig genug 
auszufüllen. Überhaupt kann man ihn von dem Vorwurfe der Schmeichelei, 
welcher der Kaifer nicht immer fein Ohr verfchloß, nicht ganz freifprechen; wie 
ernft er e8 aber damit gemeint habe, ‚mag die von ihm verfaßte Abdankungsur: 
kunde Napoleon’s beweifen. Nach der Reflauration wußte er ſich fo geſchickt an 
die Bourbons anzufcließen, daß er zum Pair ernannt und ihm der Titel Mar: 
quis beigelegt wurde. Er ftarb am 17. März 1871. Bemerkenswerth it noch, 
daß er der erfte war, welcher ftatt des feit der Gründung der Republik gewöhnlichen . 
Anredungswortes „‚Citoyens‘“ das alte „Sujels““ wieder gebrauchte. F.'s 
poetifche Verdienſte find wohl etwas zu hoch angefchlagen worden. Das Lob 
großer Eleganz und Glaͤtte mag feinen dichterifchen und oratorifchen Werben im: 
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merhin bleiben, nut ſollte man ihren Verfaſſer nicht als Genie preiſen. Sein 
Kehrgedicht „Le vorger‘‘ (1788. N. E. Par. 1825. 8.) erhebt fi nicht 
über die Mittelmäßigkeitz feine Überfegung von Pope's „Verſuch über den 
Menſchen“ (1783) übertrifft das Driginal an Trodenheit; am beiten ift noch 
fein Gray's ‚‚Dorflichhof” nachgeahmtes Gedicht „, La journee des morts °* 
(1790) gelungen. Bon feinem langverfprochenen Epos „„La delivrance de 
la Grece‘‘, welches große Erwartungen erregte, find nur wenige Fragmente 
erſchienen, welche noch kein Urtheil uͤber den etwaigen Werth begruͤnden 
können. 67. 

Sontanges (fpr. Fongtanfh) (Maria Angelique Scoraille de Rouffille, 
Herzogin von), Maitreffe Ludwig's XIV., wurde 1661 geboren und ſtammte 
aus dem alten / edlen Geſchlechte Scoraille in Auvergne. Sie kam faum 18 Jahre 
alt als Ehrendame der Königin Mutter an den Hof, wurde dem Könige von der 
Montefpan vorgeftellt, und, was diefe nicht gewollt hatte, bald die unums 
ſchraͤnkte Gebieterin feines leicht empfänglihen Herzens. Ihre volllommene 
Schönheit war ihr einziges Verdienft; denn Geift hatte fie nicht, aber Herrfch: 
fucht und Trieb jur Berfhwendung gerade genug, um dem Könige mehr zu 
koften, als irgend eine andere feiner Freundinnen. Indeß dauerte ihre Herr—⸗ 
ſchaft nicht lange; denn fie ftarb ſchon 1681 in Folge einer Entbindung. Ihr 
Name lebte indeß noch geraume Zeit als Pus (Zontange) auf den Köpfen der 
Damen. 22, 

Sontanier (fpr. Fongtanie) (Victor) ift einer der neuern Reifenden, von 
welchem wir wichtige Nachrichten über die faukafifchen Länder und die afiatifche 
Zürkei erhalten haben. Er machte von der geograph. Gefellihafe zu Paris ges 
ſendet aus Georgien kommend die Landreife von Zrapezunt und Erzerum nad) 
Conftantinopel und fammelte ſchaͤtzbate Notizen über die bisher wenig bekannten 
Höhenzüge und Flußfcheiden. Sein Werk: „„Voyages en Orient — des 
Vannee 1821 A 1829°° (Paris, 1829, 2 Theile) zeichnet ſich auch n au 
der Darftellung fehr vortheiihaft aus, 

Sontenelle (Bernard le Bovier de) ein im XVII. und XVII. — 
ſeht berühmter, jetzt aber wenig geleſener franzoͤſiſcher Schriftſteller, Th. Cor: 
aeille's Neffe, am 11. Febr. 1657 zu Rouen geboren, machte feine Studien in 
der Fefuitenichule feiner Vaterftadt und widmete ſich darauf der Jurisprudenz; 

ging aber ( 1650), da er feinen erften Proceß verlor, nad) Paris, um ſich aus⸗ 
liegend mit den Wiffenfhhaften zu befchäftigen. Mach einigen dnen Verfus 
hen in Zeitfchriften, die mit Beifall anfgenommen wurden, ließ er ein Luftfpief 
„La comete““ und eine Tragödie „, Aspar ** aufführen, welche aber völlig 
burchfielen. Eben fo wenig Beifall ärntete er mit fechs andern Komoͤdien, einem 
jweiten Zrauerfpiele „Idalie““, feinen poefie: und gefhmadtofen Eklogen und 
feinem faden Romane „‚Lettres du chevalier d’Her** (1685); nur die Oper 
„Thetis et Pelée“ erhielt fi) einige Zeit auf der Bühne. Seinen Ruhm bes 
gründeten eigentlich die „„Dialogues des morts““ (1685), obſchon fie dem 
ſchlechten Geſchmacke jener Zeit, welcher geiftreichen Paradorien feinen Beifall in 
teihem Maße fpendete, fröhnen. Wer in feinen vielgepriefenen „‚Entretiens 
sur la pluralit& des mondes“* (1686, deuticd von W. L. Mylius mit Anmers 
kungen von J. E. Bode, Berl. 1789. 8.) tiefe Philofophie fuchen wollte, würde 
ſich vergebens bemuͤhen; die tiefſten und inhaltſchwerſten Ideen werden dem Leſer 
verdünnt eingegeben und man moͤchte F.'s Verfahren faſt ein homoͤopathiſches 
nennen. Die beſſer geſchriebene „Histoire des oracles““ (1687) iſt aus dem 
größeren Werke des gelehrten Van-Daale gezogen und faßlicher vorgetragen. 
— irreligioͤs im ſtrengſten Sinne des Worts find F.'s philoſophiſche 

Schriften nicht; denn daß die wirklich eine antichriſtliche ze verrathende 
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‚Relation de l’ile Borneo““ (1686. N. A. Par. 1807. 12.) von ihm her⸗ 
rühre, hat man mit Recht geläugnet. Einen wohlbegründeten Ruhm erwarb 
fi) $. ald Secretair der Akademie der Wiffenfchaften durch feine ‚‚Histoire du 
renouvellement de l’academie des sciences avec les &loges depuis 1699 — 
41740“ (Par. 1742. 2 Voll. 12.), welche aber zu ihrer Zeit gerade am wenigſten 
beachtet wurde; bei Weiters mehr Beifall fand feine fehr oberflächliche und jegt 
unbrauchbare „„G&ometrie de l’infini.*“ Won feinen übrigen Schriften nennen 
wir noch die Heinen philofophifchen Abhandlungen „„Sur le bonheur‘‘, „Sur 
l’origine des fables““, „Sur l’existence de Dieu‘“, welche ſich aber mehr durch 
Leichtigkeit der Darftellung als durch Tiefe der Gedanken auszeichnen, und feine 
nicht verdienftlofe „Histoire du theätre frangais jusqu’ä P. Corneille,* Er 
farb am 9. Jan. 1757. Unter den vielen Ausgaben feiner Werke find die zu 
Paris 1790, 8 Voll. 8, und 1818. 3 Voll.8, erfdyienenen die vollftändigften. 67. 
Sontenoy (fpr. Fongt’nd), ein Dorf in.dem franz. Departement der Yonne 
unweit Aurerre gelegen, ift denkwuͤrdig durch eine entfcheidende Schlacht zwifchen 
ben drei Söhnen Ludwig des Srommen im Jahre 841. Ludwig, fpäter der 
Deutfche genannt, und Karl kämpften vereint gegen ihren aͤltern Bruder, den 
berrfchfüchtigen verbrecherifchen Lothar und errangen nad) unendlihem Blutver⸗ 
gießen, in welchem 100000 Franken fielen, ein unzweideutigen Sieg, burch 
welchen Lothar's Macht gebrochen und der berühmte Vertrag von Berdun 843 
herbeigeführt wurde, — Ein zweites Dorf diefes Numens in der beigifchen 
Provinz Denuegau, 1 Stunde füdöftlih von Doornik (Zournai) ift ebenfalls 
berühmt durch eine Schlacht zwiſchen den Franzoſen unter dem Marfchall von 
Sachſen und den verbündeten Engländern, Holländern und Öftreichern unter 
dem Herzoge von Sumberland und dem Marfchall von Königsed, den 11. März 
1745. Lestere wollten das hart bedrängte Tournai entfegen und rüdten defhalb 
gegen die Belagerer an. Ihre erften Angriffe waren ohne Erfolg, bald indeß 
gelang es ihnen, das Gentrum der Franzofen zurücdzudrängen und der Sieg 
wäre ihnen gewiß gerwefen, wenn fie diefen Vortheil verftändig benugt hätten. 
So aber blieben fie unentfchloffen fiehen und der Marfchall von Sachſen obgleich 
todtkrank benugte dieß und ließ fie umgehen. Eine entfcheidende Niederlage war 
bie Folge. Sie verloren 10000 Mann und faft alles Gefhüs und anderes 
Kriegsgeräth. Tournai und ganz Flandern mit Gent, Oſtende, Mons, Char: 
leroy, Namur u. a. waren die Frucht diefes Siege der Franzofen. 15. : 
Sont oy (Johann Baptiſte Blain de), ein beruͤhmter franzoͤſiſcher Blu⸗ 
men⸗ und Fruͤchtemaler, geb. 1654 zu Caen, erhielt feine kuͤnſtleriſche Ausbils 
dung zu Paris in der Schule Monoyer’s und erreichte einen fo hohen Grad von 
Volllommenheit, daß er alle feine Zeitgenoffen in dem angegebenen Genre über- 
ſtrahlte. In allen feinen Werken ift die Kunft auf die bewundernswürdigfte Art 
mit der Natur vereint und die Ausführung vortrefflih. Er erhielt von Lud⸗ 
wig XIV. eine Wohnung im Louvre und decorirte die Eöniglihen Zimmer in 
den Paläften von Berfailles, Mary, Compiegne und Fontainebleau. Er 
ftarb 1715. 36. 
Sontevreaud (fpr. Fongtebro), Ebraldsbrunnen, ift ein Thal im franz. 
Departement Mayenne und Loire, in welchem 1099 Robert von Arbriffel eine 
Golonie bußfertiger Männer und Frauen, vorzüglich gefallener Mädchen, grün: 
dete und in einem Möndysorden vereinigte. Diefer Orden erhielt die Regel des 
heit. Benedict in aller ihrer Strenge und hatte die merkwuͤrdige Eigenheit, daß 
die Äbtiſſin des Monnenklofters zu F. das Oberhaupt des ganzen Ordens ward. 
Er breitete ſich nach und nad) in Frankreich aus, ging aber in dee Revolution von 
789 unter. | 16. 
Soote (Samuel), ein ausgezeichneter englifher Schaufpieler und Luftfpiels 


| 








Forbin — Forcellird 137 


dichter, 1719 zu Truro in Gornmallis geboren, zeichnete ſich ſchon in feiner Ju⸗ 
gend durch ein eignes Talent die Lächerlichkeiten Anderer aufzufaffen und wieder⸗ 
zugeben aus und ging, nachdem er das väterliche Erbe leichtfinnig verſchwendet 
hatte, auf das Theater. In der Rolle des Orchello, in welcher er 1744 zum 
erften Male auftrat, ärntete er wenig Beifall und mußte auf neue Mittel des 
Gelderwerbs finnen. Er errichtete nun ein Eleines Theater auf dem Hay: Market, 
bei welchem er Director, Autor und Schaufpieler zugleich) war. Seine kleinen 
Stüde, in denen er bekannte Perfonen durdy fein Spiel laͤcherlich machte, zogen 
bald eine Menge Zufchauer in fein Theater, durch welches er fich ein anfehnliches 
Bermögen hätte erwerben koͤnnen, wenn nicht die unfinnigfte Verſchwendung 
auch die größte Einnahme fogleich wieder in andere Hände gebracht hätte. Der 
Verluft eines Beine, das er auf einer Jagdpartie brach, hinderte ihn nicht nur 
nicht feine komiſchen Rollen fortzufpielen, fonbern gab ihm fogar Gelegenheit zus 
manchen höchft drolligen Scenen; überhaupt foll in der ganzen Haltung feines 
Körpers und in feinem Geberdenfpiele fo viel Komiſches gelegen haben, daß er 
ſtets bei feinem Erſcheinen mit großem Beifalle empfangen wurde. Daß ihm 
fein beißender Spott auch viele Feinde erweckte, läßt ſich nicht bezweifeln. Er 
ftarb am 21. Oct. 1777 zu Dover, als er gerade im Begriffe war feine geſchwaͤchte 
Gefundheit durch eine Reife nad) Frankreich wiederherzuftellen. Seine Farcen 
find eher fatyprifche Charaktergemälde in dramatifcher Form, als wirklich Dramas 
tiſche Kunftwerke zu nennen; fie verlieren ſchon dadurch, daß die darin verfpotteten 
Perfonen und F.'s komifches Spiel uns nicht gegenmärtig find, bei der Lectuͤre 
ſeht viel. Sie find in mehreren Ausgaben (Lond. 1778. A Vol. 8. 4809, 
2 Voll. 8.) gefammelt und auch ins Deutfche überfegt (Bert. 1796— 1798, 
4Bde. 8.). Man erzählt fi) von F. eine Menge wigiger Anekdoten, die W. 
Cooke in feinen „‚ Memoirs of Samuel Foote ““ (Lond. 1805. 3 Voll. 8.) 
gefammelt hat. | 67. 
Sorbin (fpr. Forbäng) (Louis Nicolas Philippe Augufte, Sraf von), erfter 
Inſpector aller Kunftfammlungen Frankreichs, ward 1779 zu Roque im Depars 
tement der Rhonemündungen geboren und trat frühzeitig in Kriegsbienfte, folgte 
indeß nebenbei feiner Neigung zur Kunft und machte bald nicht unbedeutende 
Fortſchtitte. Durch des Malers Vernet Empfehlung ward er ein Schüler Das 
vid’s, arbeitete bei diefem längere Zeit mit fichtlihem Erfolge und ging fpäter 
durch den General Sebaftiani von der Gonfeription befreit nad) Stalien. Nach 
feiner Ruͤckkehr (1804) wurde er Kammerherr ber Prinzeffin Pauline Borghefe, 
wohnte in der Folge verfchiedenen Feldzligen bei, nahm jedoch 1809 feine Ents 
laffung und widmete fid zu Rom unausgefegt feinen künftlerifhen Studien, 
Mad) der Reftauration ward er Oberauffeher der Bönigl. Kunftfammiungen, und 
nachdem er 1817 eine Reife in Griechenland, Syrien und Äghpten gemacht hatte, 
ernannte ihn der König zum Oberinfpector fämmtlicher öffentlichen Kunftfamms 
lungen in Sranfreih. Als folder hat er fich wichtige Verdienfte erworben, ins⸗ 
befondere dadurch, daß er vielen Sammlungen und Mufeen, wie 3. B. denen in 
Berfailles und dem Palafte Luxembourg, eine neue zwedimäßigere Anordnung 
verlieh, feines Übrigen Wirkens für das Gedeihen der Kunft überhaupt nicht zu 
.— Wir befigen von ihm mehrere Werke, unter denen feine „Voyage 
la Levante“ und ,‚Souvenirs de la Sieile‘* die vorzüglichften fein 
22 


en. A 

Sorcellini (fpr. Fortfchellini) (Egidio), ein befonders als Lexikograph bes 
rühmter Philolog, geb. 1688 in einem Dorfe bei Feltre. Als ſchon ziemlich ers 
wachfener Jüngling befuchte er das Seminar zu Padua, wo ihn Facciolati, ber 
bald fein Freund wurde, in ber lateinifhen Sprache unterrichtete. F. wurde 
Tpäter Director des Seminars zu Geneda mit dem Titel eines Profefjors ber 
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Rhetorik. 1731 wurde er nach Padua zuruͤckberufen, erhielt durch die Gunſt 
des Cardinals Rezzonico, Biſchofs von Padua, Muße zu ſeinen Studien und 
ſchrieb daſelbſt ſein Hauptwerk, welches er zwar in Gemeinſchaft mit Facciolati 
begonnen hatte, aber nach deſſen Tode allein vollendete. Das Werk fuͤhrt den 
Titel: „Totius latinitatis lexicon, consilio et cura J. Ezcciolati, op. et st. 
Aeg. Forcellini.‘“ Padua 1771, 4 be. Fol. Neuerdings ward diefes Lericon 
von einer Gefellfchaft Gelehrter neu bearbeitet und vermehrt und führt den Titel: 
„Totius latinit. lexicon consilio et cura J. Faceiolati, op. et stud. Aeg. 
Forcellini, secundum tertiam editionem cujus curam gessit Josephus Fur- 
lanetto, correetum et auctum labore variorum,. Schnebergae (Schumann) 
41851 — 34., Fol. 20. 

Sorderung (109.), f. Poftulat. 

Sordice (fpr. Fardis) (George), geb. 1736 zu Aberdeen, ftudirte Medicin 
in Edinburg unter Cullen und fpäter in enden; hierauf Ließ er fi im Sabre 
1759 als Arzt in London nieder, mo er fich zuerft mit Vorlefungen über Chemie, 
Heilmittellehre zc. befhäftigte, fpäter ſich aber der ärztlichen Praris allein mid: 
mete; 1770 wurde er Arzt am Thomas: Hofpitale, 1776 Mitglied der koͤnigl. 
Societaͤt der Wiſſenſchaften. Er ſtarb 1802. Sein Ruf gruͤndet ſich vorzuͤg⸗ 
lich auf ſeine phyſikaliſchen Unterſuchungen uͤber die Temperatur der Thiere und 
vorzuͤglich des Menſchen; außerdem beſitzen wir von ihm Abhandlungen uͤber das 
Fieber, uͤber die Verdauung u. ſ. w., die bei einem dunkeln, ſchwerfaͤlligen Style 
durch neue Ideen ſich auszeichnen. 39. 

Sorelle, lat. salmo, fario; franz. truit; engl. trout, iſt eine zu der Gat⸗ 
tung Salmo (Same) gehörige Fifchart, welche ihres befondern Wohlgeſchmacks 
wegen fehr beliebt ift._ Unter mehreren Species ift die gemeine $. die befanntefte. 
Ihre Farbe ift am Rüden grau mit ſchwarzen Fleden, gelb an den Seiten und 
weißlich am Bauche, am Kopfe roth mit blau. Sie lebt in ſchattigen Baͤchen 
mit fchnell fließendem Waffer und Eiefigem Boden, nährt fi von Inſekten, 
Würmern und Eleinern Fifchen und wird felten ſchwerer als 3 Pfund. Man 
fängt fie an Angeln und in Reußen und fpeift fie gefotten, geräudyert oder maris 
nirt. Die fogenannten Wald: und Goldforellen find nicht befondere Arten; 
überhaupt iff ihre Harbenverfchiedenheit durchaus nicht als unterfcheidendes Merk: 
mal anzufehen. Unter den verfchiedenen Species find die Karpfenforelle, 
forelle, der Salvelin und die Hauchforelle die befannteften. 

Soreft (fpr. Ford) (Zean Baptifte), ein trefflicher franz. Künftter, . 
1638 zu Paris, ftudirte in Ftalien unter Mola’s Leitung und bildete fih dann 
vorzüglich nad Zizian und Giorgione. Nach feiner Ruͤckkehr wurde er 1664 
Mitglied der Akademie und erhielt vom Minifter Seignelay den Auftrag, zum 
Behufe einer neu zu bildenden Gallerie in Italien Ankaͤufe von Driginalgemäls 
den zu machen. Nachdem er fich.diefes Auftrages geſchickt entledigt, lebte er un: 
unterbrochen in feinem Vaterlande und lieferte eine große Anzahl vorzüglicher 
Gemälde, meift Landſchaften, an denen man die verſchiedenen Nuancen der Ruft 
vorzugsmeife rühmt. Er hatte einen fehr kecken Pinfel und zeichnete meift vor: 
treffliih; man tadelt indeß fein etwas zu dunkles Golorit und hat überdieß die 
Bemerkung gemacht, daß es durch) yo — zu ſcharfer Firniſſe er der 
Berftörung ausgefest iſt. — F. ſtarb 17 

Forges (ſpr. Forſch), ein Dorf = — ſchen Departement der — 
feine, 3 Stunden von Neufchateau gelegen, iſt bekannt durch feine in großem 
Rufe ftehenden Mineralquellen. Sie wurden im Jahre 1632, wo ſich der 
König Ludwig XIII. mit feiner Gemahlin Anna von ſtreich und dem Gardinal 
Richelieu hier befand, gereinigt und gefaßt und find feitdem ſtets ſtark beſucht 
geweien. Sie gehören zu den falinifchen Stahlwaͤſſern (69 Reaum.) und die: 
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nen befonders in Waſſerſucht, Koliken und Magenkrankheiten als kraͤftiges Heil⸗ 
mittel. Der Quellen find drei, die Königs:, Cardinals⸗ und Reinettenquelle. 
Die Curzeit währt vom Juli bis zum Auguft. 15. 

Forkel (Joh. Nikol.) ein hochgeachteter Mufiter, befonder® verdient um 
das Literars Hiftorifche der Muſik, ward 1749 zu Meeder, einem Flecken bei 
Goburg geboren, erhielt feine Fugemdbildung zu Coburg und Lüneburg und begab 
ſich 1766 nah Schwerin, wo er ſich durch feire mufifalifchen Fertigkeiten die 
beſondere Gunſt des Herzogs erwarb. Durch die Ausſicht auf eine Anſtellung 
bewogen ging er fpäter nach Göttingen, um die Rechte zu jtudiren; indeß gab 
er nach einigen Jahren diefen Plan auf und kehrte zu feinem Lieblingsfache, der 
Mufit, zurüd. In der Anerkennung feiner Tuͤchtigkeit verlieh man ihm bald 
nachher zu Göttingen. die erledigte Stelle des Mufikdirectors. Ruͤhmlich bekleidete 
er diefelbe faft 40 Jahre lang bis zu feinem Zode im Jahre 1818. — Seine 
Werke find folgende: „Allgemeine Geſchichte der Muſik“ (2 Bde. Leips. 1790— 
1801), „„Aligemeine Liseratur der Muſik“ (Leipz. 1792) und „Über Joh 
Seb. Bach's Leben, Kunft und Kunſtwerke“ (Leipz. 1802). Außerdem hat 
man noch von ihm eine Uberfegung von Steph. Arteaga’s Gefchichte der itak 
Dper. 2Bde. 

Sorläna ift der Name eines eigenthuͤmlichen in Venedig und ber Umgegend 
unter den Landleuten und den Gondolieri gebraͤuchlichen Tanzes von ſchneller 
Bewegung in $ Takt. Seinen Namen ſoll er von den Forlans, den Bewoh⸗ 
nern Friaul's, "wo er aud) getanzt wird, erhalten haben. 29, 

Sorm, lat. forma; franz. forme; engl. form, heißt überhaupt die Art 
und Weiſe, wie ein Gegenſtand ſich offenbart, und iſt mithin ſ. v. a. die aͤußere, 
den Sinnen erkennbare Umgrenzung deſſelben. Sie iſt demnach etwas von der 
Materie Unzertrennliches; doc) denkt fie fich der abftrahirende Verſtand auch als 
etwas Abfolutes und ſtellt fie in den Gegenfag zu der Materie, und von diefer 
Unterfheidung aus geht dann der mannigfaltige Gebrauch, den man von beiden 
Begriffen madıt, fo daß dann Materie ftets die Sache ſelbſt, die F. die Art und 
Weiſe bezeichnet, mie ſich diefe zeigt. Daher bezeichnen fie bei Gegenftänden des 
Geiſtes ſ. v. a. den Inhalt und die Behandlungsmweife, in der Logik Be: 
geiff und Auffaffungsmeife defjelben ıc. Als das AÄußere der Dinge ift aber 
die 5. ein Gegenftand der Äſthetik, welche für jede Art der $. ein Fdeal hinſtellt, 

nach dem fie die verfchiedenen Abweichungen beurtheilt. In diefer Dinficht wird 
bie F. etwas Relatives, und formlo8 heißt dann Alles, was keiner beftimmten 
8. entipridht. — In der Zechnologie tritt der Unterſchied zwiſchen F. und Mas 
terie am meiſten hervor, indem deren ganzes Weſen darin befteht, verfchiedenen 
Materien beftiimmte Formen zu geben. Vorzuͤglich haben alle diejenigen Gewerke, 
meiche durch Guß (f. d. Art.) ihre Producte erzeugen, den Namen der F. für die 
einzelnen Bildungen eingeführt, weldye als Hohlkoͤrper in fich die äußeren Umriffe 
der zu erzeugenden Körper enthalten und in welchen die gegoffene Fluͤſſigkeit ers 
ſtarrt diefe Körper erzeugt. Hierzu gehören die Roth:, Glocken-, Gelb:, Zinn⸗ 
und Schriftgiefer. Auf ähnliche Weife werden die aus weichen, fpäter durch 
Feuer zu erhärtenden Arbeiten der Bäder, Töpfer, Porzellanmacher, Ziegel: 
ſtteichet zc. in Formen gebraht. Die Kunft ſolche Formen zu verfertigen heißt 
die Formkunſt, eine von den bildenden Künften, und das von ihr benugte 
Material befteht aus Thon, Lehm, Gyps oder Holz. F. heißt abır auch bei 
vielen andern Dandwerken diejenige Vorrichtung, durch welche irgend ein Pro: 
duct derſelben die beſtimmte F. erhält; beiden Buchdruckern der Rahmen, in welchen 
bie geſetzte Schrift, wie fie auf einer Seite des Bogens abgedruckt werden ſoll, 
nad) den entiprechenden Columnen (Seiten) eingefpannt ift, fo daß zu einem 
Drudbogen jedesmal 2 Formen gehören. Bei den Bildhauern ift 3. auch wohl 
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ſ. v. a. Modell (ſ. d. Art.) und abformen nennt man hier das Verfahren bereits 
befichende Formen in Gyps oder Thon abzudrüden. 9. X. 
$ormal, franz. formel, heißt Alles, was ſich auf die Form bezieht und ift 
daher der Gegenfag von materiell (f. Form). Formalphiloſophie ift daher 
bie Logik, da fie fi) nur mit den Formen des Denkens befchäftigt; Formalis— 
mus das Hängen an beftimmten Formen; $ormalien oder Foͤrmlich keiten 
find die eingeführten äußern U“ tände, unter welchen eine beflimmte Handlung 
ftattfindet, vorzüglich in rechtlichen Verhaͤltniſſen. 9. 

Sormat, engl. size, beftimmt fich bei Büchern nad) der Anzahl ber Co⸗ 
lumnen, welche in einer Druderform zur Bedrudung der einen Seite eines Bo⸗ 
gend eingefpannt find. * Daher hat man Folio mit2, Quart mit 4, Octav mit 
8, Duodez mit 12, Sedez mit 16 Columnen, und jedesmal doppelt fo viel beim 
ganzen Bogen. 9. 

Formel, lat. formula; fr. und engl. formule, nennt man jede beſtimmte 
Medensart, welche in ihrer Form unveränderlich in beftimmten Fällen angewens 
det wird; im der Mathematik die durch Buchftaben ausgedrüdten allgemeinen 
Säge, nach welchen ſich beftimmte Aufgaben Löfen laffen. 9. 

Sormey (Johann Lubw.), Sohn des Prof. F. zu Berlin, geboren daſelbſt 
1766, ftudirte Medicin zu Halle und Göttingen, promovirte an erfterm Drte 
und reifte hierauf zur weitern wiffenfhaftlichen Ausbildung nach Paris zur Zeit 
der Revolution, wo er in großen Verbindungen lebte und der Volkswuth nur 
mit Mühe entging, fodann durch die Schmweig nad Wien. Nach feiner Rüde 
Behr betrat er die militairärztliche Laufbahn, wurde ſchnell hinter einander Ober⸗ 
ftabsmedicus, Dirigent der Lazarethe, hierauf Leibarzt des Königs Friede. Wil⸗ 
heim II., nad) deſſen Zobe er wieder nad) Berlin zurückkehrte, bald darauf eine 
Drofeffur, 1801 den Titel eines geh. Obermedicinalraths und einige Jahre ſpaͤ⸗ 
ter die Stelle des Oberſtabsmedicus der Armee erhielt. 1806 machte er eine Reife 
nad) Srankreih, und von ba zurüuͤckgekehrt befand er fich unter den Deputicten, 
die die Stadt Berlin dem K. Napoleon nach Potsdam entgegenfchidte, 1817 
wurde er zum vortragenden Mathe in der Medicinalabtheilung des Minifteriums 
bes Innern ernannt. — $. hat fich als einer der befannteften, beliebteften und 
befchäftigeften Ärzte Berlins ausgezeichnet, als Schriftfteller hat er fich durch ſeine 
„Medicinifhe Topographie von Berlin”, vorzüglich aber durch feine „Unterfus 
chungen uͤber die Hirnwaſſerſucht der Kinder” , fo wie „Liber den Kropf”, einen 
Namen erworben. Er ftarb zu Berlin 1823. 39, 

Sormofa (Infel), f. China. 

Sormofus, Papft von 891 — 896, begtinftigte in dem damaligen Streite 
um die Kaifertrone den deutfchen König Arnuif gegen Guido's (Herzogs v. Spo⸗ 
leto) Sohn, Lambert. Diefer aber behauptete fih. Jetzt hielt der folgende 
Papft, Stephan VI., noch über den Leichnam des F. Gericht und ließ denfelben 
in die Ziber werfen. 63. 

Sormfchneidekunft, f. Holzſchneidekunſt. | 

Sormulare nennt man beftimmte, für befondere Fälle vorgefchriebene oder 
durch den Gebrauch eingeführte Worte, Wendungen oder Redensarten, insbes 
fondere bie Anweifungen und Hülfsmittel fir die Geiftlichen zur Verrichtung got: 
tesdienftliher Handlungen außer der Predigt, welche in den fogenannten Agen⸗ 
den enthalten find. 63. 

Sorskäl (Peter), berühmter Botaniker und Schüler Linn?’s, geb. 1736, 
ftudirte zu Göttingen auch die morgenländifchen Sprachen und ward, nachdem 
er fich durch eine Schrift gegen die Wolffche Phitofophie (1756) und eine andere 
„Über bürgerliche Freiheit” (1759), welche in Schweden als demagogifch verboten 
wurde, bekannt gemacht hatte, nad) Kopenhagen als Profeſſor berufen (1760), 
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aber ſchon 1761 auf Linn!’s. Empfehlung dem Reiſenden Niebuhr ald Begleiter 
beigegeben und botanifirte auf diefer Reife mit großem Fleiße, ftarb aber 1763 zu 
Diherim in Arabien an der Peſt. Seine nicht minder für die Botanik als auch 
für die Kenntniß der morgenländifchen Sprachen wichtigen Werke: „„Descri- 
pliones animalium — quaein itinereorientaliobservavitP. Forskäl.*“; „Flora 
aegypliaco-arabica‘‘; „‚leones rerum naturalium““ ete., gab Niebuhr, Ko: 
penhagen 1775 — 76, heraus, 16. 
Sorft, lat. saltus; franz. foret; engl. forest, iſt derjenige Theil eines 
Waldes, weicher als ein gefchloffenes Ganzes nad) einem beftimmten Wirth: 
ſchaftsplane für ſich bewirthichaftet wird. Mehrere Forſte oder Reviere bilden eir 
nen Oberforft, drei bis vier folche eine Forftmeifterei; die bei erſteren ange: 
fielten Perfonen heißen Foͤrſter oder Revierförfter, welchen man wiederum die 
Unterförfter, Forftgehülfen, Zeichenſchlaͤger, Holzlaufer oder Holzwächter, Res 
vierburfche oder Jaͤgerburſche zc. unterordnet; einen Dienftgrad höher ftehen die 
Dberförfter, die in einigen Rändern einzig die Function des Forftmeifters ver: 
malten oder blos während defjen Abweſenheit feine Stelle erfegen und in diefem 
Falle zugleich noch mit ber Bewirthfchaftung eines Reviers beauftragt find, Auf 
diefe folgen endlich als dirigirende Beamte die Forſt meiſter, welche die Revifion 
der Reviere beforgen und der hoͤchſten Behörde Bericht erftatten, im wie weit den 
Bewirthſchaftungsvorſchriften hinfichtlic der Hauungen, Gulturen, Entwaͤſſe⸗ 
rungen ıc. auf den einzelnen Revieren nachgekommen und ob im Wirthſchafts⸗ 
plane eine Abänderung anzurathen fei. Die höchfte Behörde bildet in einigen 
Ländern ein befonderes Collegium , in andern ift fie mit dem Minifterium der Fi⸗ 
nanzen verbunden. — Haft man Alles, was den F. insbefondere oder aud) nur 
darauf beziehend betrifft, unter einem gemeinfchaftlichen Namen ,: fo gebraucht 
man die Benennung Forftwefen ald den Inbegriff alles deſſen, was zur Lehre 
und deren Anwendung gehört; verfteht aber unter Forſt wiſſenſchaft die 
Kenntniß der ſyſtematiſch geordneten Lehr: und Grundfäge, die Waldungen fo zu 
behandeln und zu benugen, daß fie als folche ben groͤßtmoͤglichſten Ertrag beim 
geringften Kraft: und Koftenaufwande nahhaltig und ficher gewähren; uns 
ter Forſtwirthſchaft hingegen die Anwendung der forſtwiſſenſchaftlichen 
Lehren durdy die Forſtgeſchaͤfte. Das FKorfimefen nun hat drei verfchiedene 
Zwecke: a) entweder beabfichtigt e8 den volldommenften Zuftand des Waldes, im 
weichen derfelbe nachhaltig das meifte und brauchbarfte Holz liefert; b) oder die 
Beziehung des größten Geldgewinns aus der Waldflaͤche; e) oder die Beförderung 
des Staatswohles, ohne Rüdfiht auf die Geldeinnahme, welche der Forſtcaſſe 
unmittelbar zufließt. Das erfte Princip verfolgt der reine Forſtwirth, das zweite 
der Privatforftwirch und das dritte der Staatsforſtwirth. Das forftliche Lehrges 
baͤude ſelbſt aber befteht aus Grund», Haupt: und Nebenwiffenfhaften. Zu 
den Grundwiſſenſchaften gehören die Mathematik und die Naturwiſ— 
fenfhaft mit ihren Theilen, der Phyſik, der Chemie und der Naturge: 
ſchichte. Aus der legtern ift vorzüglich die Botanik für den Forſtman widtig, 
und in diefer wiederum das Gapitel von der Forſtbotanik, welche Zucht, Pflege 
und Benugung unferer Forſtbaͤume zum Gegenſtande der Darftellung hat; naͤchſt⸗ 
dem auch nody die Infectenkunde, weil in diefer Thierclaſſe fich die größten 
Beinde der Waldungen vorfinden, deren Vertilgung oder möglichite Unſchaͤdlich⸗ 
madung bie Kenntniß derfelben bedingt. Zu den Hauptwiffenfchaften ge 
bösen: 1) der Waldbau, der ſich mit dem Anbaue, der Erziehung und Ärnte 
bes Holzes befchäftigt. Früher hieb man zeritreut im Walde umher und nahm 
nur dasjenige Holz hinweg, was man eben für feine Zwede brauchte, ohne ſich 
um das früppelhafte, fiehenbleibende und den [pätern Zuſtand des Waldes zu 
betümmern ; dieſe Wirthfchaft nennt man Plänter: oder Fem eiwirthfgaft. 
Aug. deutſch. Conv.⸗Lex. IV. 11 
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Ihr entgegen fleht nun unfere heutige Schlagwirthfihaft, melche ordentliche 
Schläge führt, d. h. eine Fläche kahl abtreibt, und in folgende Unterabsheilungen 
zerfaͤllt: a) Hohwaldwirthfhaft, wenn man den Wiederwuchs bes Holzes 
nur duch den Samen zu erlangen firebt; b) Nieder waldwirthſchaft, wo 
man den Nachwuchs durch Ausichlag der Stöde und Wurzeln zu erhalten fucht; 
und ce) Mittelwatdwirthfhaft, wenn man denfelben durch Samen und 
Ausſchlag gemeinfchaftlicy erzielt. Außerdem gibt es noch eine Schneidel: 
wirthſchaft, bei welcher man den Stämmen die Zweige mit Ausnahme der 
Spige nimmt, und. eine Kopfholzwirthſchaft, wo auch die Spige nicht ge= 
fhont wird, 3. B. bei den Weiden, Linden ıc. 2) Die Waldbenugung, 
worunter man alles das verfteht, mas außer dem Holze von den im Walde befinds 
lihen Dingen dem Waldbefiger einen Nugen bringen kann und zum Ertrage des 
Waldes gerechnet wird, 3. B. Jagd, Vogelfang, wilde Fifcherei und Bienen 
zucht, Blüchen, Früchte, Blätter, Nadeln, Rinde, Säfte, Waldſtreu, 
Waldhut und Gräferei, das Erbauen von Feldfrüchten im Walde, Beeren, 
Schwaͤmme, Flechten, Moofe, Kalk: und Steinbrüche, Zorfz, Thon:, Lehm⸗, 
Sand: und Mergelgruben ıc. 3) Der Forſtſchutz oder die mögliche Abwendung 
alles deffen, was außer der gefeglihen Benugung des Waldes demfelben zum 
Machtheile gereicht, zerfällt in den Forftfchug gegen die Menfchen, Thiere, Ge⸗ 
waͤchſe and Naturereigniffe. 4) Die Forftertragsregulicung oder Forft: 
einrichtung beabſichtigt die Wirthſchaft fo anzuordnen, daß der Forſtgrund die 
größte oder vortheilhaftefte Erzeugung nachhaltig gewaͤhre. Bu diefem Zwecke 
entwirft man, nachdem das Revier nach feinen einzelnen heilen und Grenzen, 
inneren und, äußeren Verhältniffen genau erfannt ift, einen Wirthſchaftsplan, 
welcher dem fpätern Betriebe des betreffenden Revierd zum Grunde gelegt wird. 
Dieß Gefchäft nennt man auch tariren oder abſchaͤtzen und es gefchieht groͤß⸗ 
tentheils durch befonders hierzu angeftellte Officianten. Hierher gehört auch zus 
gleid) das Gapitel der Waldwerthberehnung, welche fich mit der Erforfhung 
des Geldwerths je eines Waldgrundſtuͤcks beſchaͤftigt. 5) Die Forſtverfaſ— 
fung oder die Art und Weife, wie das Forftwefen in einem Lande dirigirt und 
verwaltet wird, insbefondere die Forftgefeggebumg. Hierbei ift zunaͤchſt zu 
beftimmen, auf was für Waldungen ſich die gefeglihen Vorfchriften erfireden, 
ob auf a) Privatwaldungen mit unbefchränktem Eigenthumsrechte, b) oder auf 
Lehns-, Fideicommiß: und Majoratswaldungen, Kirhen-, Pfarr-, Schulz, 
Klofter:, Stifts:, Stadtrathe:, Commun: und Schatullenwaldungen, €) oder 
endiih auf Staatswaldungen. Zu den forftlihen Neben wiſſenſchaften 
zählt man gewöhnlich: 1) die Köhlerei, die Lehre von dem Verkohlen des Holzes 
und Zorfs ſowohl in verfchloffenen Ofen, ald auch im freien Raume, in Mei: 
lern, Gruben ıc.; 2) das Pechfieden und Theerfchweelen oder die Gewin⸗ 
nung bes Pechs und Theers; 3) den Sandfhollenbau, die Lehre von dem 
Binden und Anbaue einer Sandfcolle; und 4) das Forft: und Jagdrecht, 
im allgemeinen Sinne den Inbegriff aller derjenigen Rechte und Verbindlichkei⸗ 
ten, tweldye in Anfehung des Forft: und Jagdweſens gelten, im fpeciellen Sinne 
aber den Inbegriff der aus dem Waldeigenthume entfpringenden Rechte und Ver: 
bindlichkeiten, welcher in das Forfthoheits: und Forſtprivatrecht eingetheilt wird. 
Die heutige Ausbildung des Forſtweſens datirt ſich nur erſt von wenigen Decen= 
nien; erſt in der legten Hälfte des vorigen Jahrh. ward man bei der eingeriffenen 
Berwüftung der Waldungen auf die Möglichkeit hingeführt, daß einft Holzmangel 
entftehen und die Menfchheit erfrieren Lafjen könne; Schriften wurden gewechfelt; 
an die Stelle großer Nachſicht trat graufame Strenge, bis endlich durch die Ars 
beiten von Beckmann, Burgsdorf, Laurop, Hartig u. A. daffelbe fidyzur Wif- 
ſenſchaft emporſchwang und bis Forfigefeggebungen und Forſtakademien entſtan⸗ 
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den, unter denen bie ſaͤchſ. Akademie zu Tharand unter ber Direction Cotta’& - 
die weithin berühmtefte und befuchteite geworben ift. 45. 
Sorjter (Johann Reinhold), berühmter Naturforfcher und Reifender, geb. 
1729 zu Dirſchau in Weftpreufen, ftudirte, nachdem er fi) auf dem Gymna⸗ 
fium zu Berlin gebildet hatte, feit 1748 zu Halle Theologie und Sprachen, ward 
1751 Pfarrer zu Näffenhof bei Danzig und trieb hier in feinen Mufeftunden 
Philofophie, Mathematik und Geographie. Mit Freuden folgte er 1765 dem 
Rufe nach Rußland, um die neuen Colonien zu Saratom zu unterfuchen und 
fpäter ein Geſetzbuch für die Coloniften zu entwerfen; da er aber nicht die gehoff: 
ten Entfhädigungen erhielt, reifte er auf gerade wohl nad London, wohin 
ihm die ruffiiche Regierung 100 Guineen nachfandte, und nährte ſich hier von 
Urbderfegungen ins Englifhe, ward jedoch fpäter Profeffor der Naturgefchichke 
und der franzöfifchen und deutfhen Sprache an der Schule zu Warrington in 
Lancaſhire. Endlich ward er 1772 aufgefordert auf Cook's zweiter Entdeckungs⸗ 
reife al8 Maturforfcher mitzugehen. Er folgte diefem Rufe zugleich mit feinem 
äteften Sohne (f. d. folg. Art.), machte ſich aber durch feinen unteidlichen Cha= 
rafter die ganze Reifegefellfhaft zum Feinde. Nach der Zuruͤckkunft der Erpedi- 
tion (1775) erhielt er zwar von der Univerfität Orford die juriftifche Doctormürde, 
gerieth aber mit dem englifchen Gouvernement bald in Mißhelligkeiten. Er hatte 
nämlich den Auftrag erhalten neben feinen naturgefchichtlichen Bemerkungen auch 
aus Coot's und feinem eigenen Tagebuche die Geſchichte der Reife zu befchreiben, 
doch fo, daß beider Bemerkungen abgefondert ſich darftellten. Aber man verwarf, 
vermuthlich weil man ihm als Ausländer den Ruhm nicht laffen wollte, alle feine 
vorgelegten Proben, meil der genannte Auftrag nicht fchriftlich im Accorde er: 
mähnt war, und der König wollte trog der reichlichen Gefchenke von Naturfelten= 
beiten, die ihm und dem Mufeum von F. gemacht wurden, nichts von ihm wif: 
fen. Endlich gab fein Sohn feine Neifebefchreibung (London, 1777. 2 Bde, 
4.) heraus, und da dieß gegen den Accord, nichts oͤffentlich bekannt zu machen, lief 
und man einige die englifche Regierung beleidigende Bemerkungen in dem Werke 
finden wollte, fo hielt 3. feinen Aufenthalt in London nicht mehr für räthlich, 
ward aber Schulden halber feftgefegt, bis ihn Friedrich II., König von Preußen, 
1780 austöfte und zum-Profeffor der Naturgefchichte zu Halle ernannte, wo er 
den 9. Dec. 1798 ftarb. — Seine Belefenheit und feine Kenntnig der Literatur 
und der Naturwiffenfchaften finden felten ihres Gleichen; er verftand außerdem 
17 Spradyen gründlich; aber feine Geradheit, fein oft beißender Wig und feine 
Heftigkeit machten ihm viele Feinde. Doch bleiben feine Verdienfte um die Nas 
turgefchichte unſterblich, die er in zahlreichen bei Meufel verzeichneten Werken 
niederfegte, von denen wir hier nur fein Hauptwerk: „‚Observations made du- 
ring a voyage round the world‘‘ (Lond. 41778. A., deutfc von feinem Sohne, 
Berlin, 1779 — 80. 2. Aufl. 1783. 3 Bde., außerdem aud) noch hollän., 
ſchwed. und franz.) erwaͤhnen. 16. 
Sorfter (Johann Georg Adam), aͤlteſter Sohn des Vorigen, ward 1754 
zu Naſſenhof bei Danzig geboren, begleitete feinen Vater nad) Rußland und 
England, widmete fid) anfangs der Handlung in London, ging aber wegen ſei⸗ 
ner ſchwachen Gefundheiczu feinem Vater nach Warrington, fegte feine Studien 
fort, überfegte mehrere Werke ins Engliſche und gab Unterricht im der deutfchen 
und . Hierauf begleitete er feinen Vater auf der Reife um 
die Erde, ging 1777 nach Paris und nach kurzem Aufenthalte über Holland nady 
Deutſchiand und ward in Caſſel zum Profeffor der Naturgefchichte an der Ritter: 
alabenie ernannt, folgte aber 1784 einem Rufe nad) Wilna und kehrte, nach⸗ 
dem das Project Katharina’s II. wegen einer Erpedition um die Erde fich zerfchla: 
gen hatte, 1787 nach Deutſchland zurüd, wo er 1788 —— und Profeſ⸗ 
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for in Mainz ward, Mit Feuer ergriff er hier bie Grundſaͤtze ber franzoͤſiſchen 
Revolution und warb von der mainzer Bürgerfchaft nach Paris gefhidt, um die 
Einverleibung der Stadt an die franz. Republik dort anzubieten. Unterdeffen 
hatten aber die Preußen Mainz eingenommen, wobei F. alle feine Bücher und 
Papiere verlor. Da faßte er den Entfchluß nach Indien zu gehen und legte ſich 
mit Eifer auf die orientalifhen Sprachen, ftarb aber fchon den 12. San. 1794 
zu Paris. Außer der „Befchreibung der Reife um die Welt‘ (London, 1777. 
2 Bde. 4., deutſch Berlin, 1779 — 80. 2 Bde., und 1784. 3 Bde. 8.), 
an welcher Genauigkeit und Schärfe der Beobachtung eben fo wie ein fchöner, 
blühender Styl zu loben ift, haben wir noch von ihm eine Anzahl trefflichen 
Schriften, meift Reifen und Naturanfichten behandelnd; auch hat er fich durch 
eine treffliche deutfche Überfegung des lieblichen indifchen Trauerfpiels „„Sakun- 
tala?? ein großes Verdienft erworben. Seine Schriften find bei — 
zeichnet. 
Forſter (Georg), ein ſonſt unbekannter Englaͤnder, hat ſich durch eine Reiſe 
in den unzugaͤnglichſten Theilen Hochaſiens vortheilhaft bekannt gemacht. Von 
Galcutta aus reifteer 1782 den Ganges hinauf über den Himalaja, um das feindliche 
Labore zu vermeiden, nach Kaſchmir; von hier nady Kabul, Kandahar, Derat, 
durch Choraffän, Mafenderan im Süden des kaspiſchen Meere und von ba weis 
ter nach Europa und langte 1784 in London an. Vertraut mit der Sprache und 
denreligiöfen Gebräuchen des muhammedaniſchen Afiens hatte er im Gewande eis 
nes Puͤgers unter den größten Mübhfeligkeiten die Reife vollendet. Ein „Verſuch 
über die Mythologie und die Sitten der Hindu’ (Lond. 1785) war das erfte Werk, 
das er bekannt machte; er kehrte Darauf nach Galcutta zuruͤck, wo 1790 der erſte 
Theil feiner Reifebefhreibung: „A journey from Bengal to England,‘ A., 
erfchien; ba er aber ſchon 1792 zu Nadfchpur auf einer Gefandtfchaftsreife ſtarb, 
fo ward der 2. Band 1798 zu London von einem Ungenannten herausgegeben. 
Eine deutfche Überfegung erfchien von Meiners (Zürich, 1796 — 1800. 2 Bde. 
a un feanzöfifche mit trefflichen Bemerkungen von Langloͤs (Par. =. 
de. ©.). e 
Sorftfrevel ift eigentlich die muthwillige Befchäbdigung der Bäume und deren. 
Anwuchſes; allein man bezieht darauf au gemeine Verbrechen, wie. B. 
den Diebftahl, fobald fie den Forft und was dem angehört zum Gegenftande ha⸗ 
ben, nicht aber etwa den Jagdbann allein betreffen. Im legtern Falle belegt 
man das Vergehen mit dem Namen Jagdfrevel, weßhalb die einfchlagenden 
Gefege und-Verordnungen meiftens des Forft: und Jagdfrevels zugleich ges 
denken. Die Gegenftände, an denen das Vergehen ausgelibt werden kann, Lie: 
gen oder ftehen offen dba; fie find nicht im naturrechtlichen Befige, daher auch 
nicht zu den —— zu zaͤhlen, an welchen ſtreng genommen blos der Dieb⸗ 
ſtahl begangen werden kann. Die mehrſten Baumbeſchaͤdigungen und Jagd⸗ 
rechtöverlegungen beftehen bald mehr bald weniger in einer Art von wirklichen 
Muthwillen, bei welchem die Gefegübertretung mit dem Ausdrude $revel voll: 
komınen bezeichnet wird. — Die Unterfuhung der Forft: und Jagdfrevel gehörte 
fonft vor die Forſtbeamten oder die Forfirügengerichte. Der Jagdfrevel wurde 
ſehr hart, der 5. aber, da man das Holz weniger achtete, leichter beſtraft, meift 
mit Geldftrafe, und zwar bei Zage begangen mit Erlegung des zweifachen, bei 
Macht des dreifachen Werths des befchädigten oder des entwendeten Gegenſtandes. 
In neueren Zeiten werden beide Unterarten des Vergehens gleich anderen Verbre⸗ 
chen behandelt, bei denen es auf den Grad der Bosheit und die Größe des ange= 
richteten Schadens ankommt. S 
Sorftrecht, lat. jus foresti. Zu ben Berechtigungen, welche in jedem 
Lande dern Stantsoberhaupte des allgemeinen Beften wegen zukommen, gehören 
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auch die Benutzung der allgemeinen und die Beaufſichtigung der Privat: 
waldungen. Unter dem allgemeinen Ausbrude F. begreift man jedoch nicht 
allein diefe Rechte des Staats, fondern auch die an einzelne Privaten gemachten 
Zugeftändniffe Dazu würden gehören: 1) das Recht der Nutzungen ff: 
fentlicher Forften, alfo das Recht über die Jagd und Waldung zu gebieten, Forft: 
bediente einzufegen, das Holz, die Gräferei , die Jagd zu benugen, zu verpach⸗ 
ten oder zu verleihen und Pacht dafür zu erheben; 2) die Forftgerichtsbar: 
keit und Polizei nebit der Aufficht über alle Forften, daher das Recht Forft: 
ordnungen einzuführen und alles daß, was der Forft: und Jagdcultur nachthei⸗ 
tig ift, 3. B. die Holzhutung in jüngern Gehauen, den Abtrieb des Holzes, die 
u. dgl. zu verbieten, die Übertreter der Korftgefege zu beftrafen, ge 
wife Zinfen und Pachtgelder zu erheben. Hierzu wird die fogenannte Forſt⸗ 
miethe oder der erbliche Pacht gewiſſer Forſt- und Holznugungen gerechnet. 
3) Als überlaffene Rechte angefehen bedient man ſich auch unter Privaten des 
Ausdruds F., um einzelne Berechtigungen zu bezeichnen, 3. B. das Laub⸗ und 
Streuefammeln (Harken), die Benugung der Windbrüche, welche ihnen in den 
Staatsforften zujtehen. | 3. 
Sorftregal heißt das der Regierung Über die Waldungen der Privaten zu: 
ſtehende Auffichts:, Benugungs: und Hoheitsrecht, vermöge deffen ihr die Aus 
übung einzelner Vorrechte in den ihr nicht eigenthuͤmlich zugehörigen Waldungen 
zufieht und der Eigenthämer derfelben ohne des Staats Genehmigung nicht un= 
eingeſchraͤnkt über feine Forften verfügen und damit verfahren kann. Schon die 
fräntifchen Könige hatten silvae regales, die fie für Forſten erflärten und weder 
Grmeinden noch Privatperfonen Rechte daran einräumten. Dieß tbaten bie da= 
maligen Regenten aus eigener Machtvolltommenheit und find in diefer Bezie⸗ 
bung als Privatperfonen zu betrachten. Dennoch erfannten fie außerdem das 
Recht der Grundeigenthümer an und geftatteten, daß Gemeinden oder große 
Markbefiger eigne dazu gehörige Waldungen hatten und benugten.. Die Noth: 
wendigkeit ber Holzverwüftung vorzubeugen ftellte ſchon zeitig den Wald unter bes 
fondern Frieden (Befriedung), um dem Schaden durch Sagen, Frevel anderer 
. Art und Weide zu wehren, nahm barum den Schuß der Regenten in Anfprudy 
und erzeugte vorerft Bannforfte, die jedoch, weil zu deren Begründung die 
Genehmigung und Auctorität der Fürften nöthig war, die Ausbildung des Forſt⸗ 
regals felbft herbeiführten und vorbereiteten. Denn als die Forftfrevel in man: 
nigfacher Beziehung ſich vermehrten, wurde das Bedürfnig eines höhern Schuges 
&en fo fühlbar, als die Negenten denfelben als einen Ausflug ihrer Macht (Re: 
gale) zu betrachten und zu gervähren geneigt waren. So wurde das landesherr: 
liche Auffichtscecht eine Zeit lang dahin ausgedehnt, daß Niemand auch in feinen 
eigenen Waldungen ohne Anweifung durch den landesherrlihen Förfter Holz zu 
fällen berechtigt war, das Jagdregal mehr ausgebildet und als nothwendige Folge 
von beiden die Forftcultur felbft von der Regierung als ein Regale angeordnet - 
(Forſtordnungen kamen fhon 1144 vor) und betrieben wurde. Zum Theil fin: 
det das F. in diefer Ausdehnung noch jegt ftatt; allein eigentlich befteht es, in fo= 
fern ihm lediglich oberfte Forftaufficht ded Regenten zum Grunde liegt, nur in dem 
Rechte Forſtordnungen zu geben, die Vollziehung der Regeln der Waldbewirth: 
fhaftung zu leiten, Forftämter zu ordnen, Bang und Bann anzulegen und auf: 
zugeben und DHolsverwüftungen vorzubeugen. An anderen Orten hat der Fiscus 
das Recht alle Watdbäume, welche auf dem Eigenthume der Privaten wachſen, 
zu benugen, Cichelleferecht und Maft ıc., Beſchneidung der Weide, in fofern 
fie die Forſtcultur hindert, Aufficht über Kohlenbrennen, Harzſcharren, Theer⸗ 
ſchweelen u. dgl. In fofern diefe größeren Beſchraͤnkungen des Rechts des Eigen: 
thums der Waldungen nicht durch Gefeg, Verjährung, Obfervanz bewiefen wer: 
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den, haben mandje Regierungen gegenwärtig nur das Oberaufſichtsrecht Über 
die Waldungen einzelner Unterthanen beibehalten und die anderen Anmaßungen 
als rg des Eigenthumsrechts den urſpruͤnglich dazu Berechtigten — 
gegeben. 

Sort, f. Feſtung. 

Fortepiano, f. Pianoforte. 1J 

Sortification, Befeftigungsfunft, lat. fortificatio; franz. forliſßea- 
tion, architecture militaire; engl. fortilieation, military architecture, 
lehrt buch zum Voraus ausgeführte Werke den Befig von Orten, Xerraintheis 
len oder Landftreden verſichern, daß diefe der Feind nur fo fpät wie moͤglich und 
nach den größten Anftrengungen zu überwältigen vermöge. Sie läßt ſich in fol: 
gende Abtheilungen bringen: I. Seldbefeftigungstunft, Schanzbauleh: 
re, vorübergehende oder flüchtige Befeftigungstunft, d. i. die Lehre 
derjenigen Befeftigungen, welche auf kurze Dauer berechnet in kurzer Zeit und 
mit geringen Mitteln hergeftellt werden können. Die hierher gehörenden Ver: 
fhanzungen unterfcheiden fich in abgefonderte Werke undin zufammen: 
hbängende Linien (retranchements, VBerfhanzungslinien). Die ers 
fteren können wieder offene oder gefchloffene, einfache oder zufammen: 
gefeste fein. Zu ben einfachen gehören: die Fleſchen, (Pfeilichanzen ober 
Medans), die Lünetten (Brillen), die coupirten Fleſchen, die Redouten, bie 
einfachen Zenaillenwerke. Zu den zufammengefegten: die Sternſchanzen, bie 
Schanzen mit ganzen und halben Baftions und die mit Caponieren verfehenen. 
Dergleihen Schanzen reihenweife zu Verſchanzung ganzer Erbjtreden verwen⸗ 
det bilden die fogenannten offenen Retranhements, Verſchanzungs— 
fetten, welche nad) den einzelnen Werken, aus denen fie beftehen, Retrans 
hementsfpfteme, Berfhanzungsketten von Slefhen, Lünet- 
ten, Redouten ıc. benannt werden. Die zufammenhängenden Res 
tranchements, Berfhanzungslinien, erhalten nad) ihrer verſchiedenen 
Geſtalt noch befondere Benennungen. Die Fleſche, Pfeilſchanze beftehet 
aus zwei unter einem ausfpringenden Winkel zufammenftoßenden Facen. Man 
bedient ſich ihrer zur Vertheidigung der Wege eines Dorfes, Verfperrung des Eins 
gangs eines feiten Gebäudes, einer Brüde, eines Thores, zu Dedung der Feld: 
machten und bei den offenen Retranchements einer Armee. Die coupirte Fle— 
ſche beſteht aus einer geraden Linie mit zwei meift ſchraͤg angefegten Flanken, fo 
daß fie das Frontalfeuer mit dem flankitenden, welches fie den Nebenwerken gibt, 
verbindet. Man gebraudyt fie zu Dedung der Batterien, oder auch für Infan= 
terie, jedoch aber größtentheils in Verbindung mit andern Werken. Die Lü- 
nette oder Brille ift eine Flefche, welche an den Enden der Facen zwei, beis 
nahe mit der Linie, welche den ausfpringenden Winkel in zmei gleiche Theile theilt 
(capitale), parallele Erdaufwürfe (Flanken) hat, und man bedient ſich ihrer fos 
wohl als vereinzelter Werke als auch bei offenen Retranchements. Größere Luͤ⸗ 
netten nennt man auch Baftionen. Zange, Scheere, Zenaille nennt 
man zwei unter einem eingehenden Winkel zufammenftoßende Linien. Dop⸗ 
pelte Scheere ift eine Fconte von zwei Zangen. Schwalbenfhwanz eine 
einfache Scheere mit Flügeln. Pfaffenmüge (bonnet ä prätre) eine doppelte 
Bange mit Flügeln. Sternfhanze (fort ä &toile, fort ä tenailles) eine ge: 
ſchloſſene Schanze aus lauter Zangen, folglich aus ein= und ausgehenden Win: 
fein beftehend. Hornwerk (ouvrage ä corne) ift die Verbindung zweier Luͤ⸗ 
netten durch einen Mittelwall (courtine). Redoute ift eine ——— Schan⸗ 
ze, welche blos ausgehende, aber keine eingehenden Winkel hat. ie gewoͤhn⸗ 
lichſte iſt die vierſeitige. Vor jedem ausgehenden Winkel entſteht bei allen Schan⸗ 
zen ohne Seitenvertheidigung ein unbeſtrichener Raum, welcher mit ber Zu: 
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nahme des ausgehenden Winkels abnimmt. Bis jegt tft aber noch kein völlig 
binreichendes Mittel gefunden worden, diefen unbeftrichenen Raum der Redous 
ten völlig ohne andere Nachtheile zu befeitigen, da nur das Zwoͤlfeck, deſſen 
Bangenwintel 90 Grad beträgt, ſowohl die Gapitallinie gehörig beftreichen läßt, 
als audy eine vollftändige Grabenvertheidigung gewährt, dieſes jedoch zu viel 
Beſatzung und fein Bau zu viel Arbeit verlangt, ale daß es zu Feldbefeftigungen 
angewendet werden könnte. Man bedient ſich feiner daher blos zur Befegung einer 
öhe alseines ifolirten Werks, oderzu Pallifaden und Blodhäufern u. dgl. Über die 
alt der zufammenhängenden Verſchanzungen haben ſich befonders die frühern 
Ingenieurs bemüht, fie der wirkfamften Vertheidigung fähig zu machen. Am 
bemerkenswertheiten find: 1) Vauban's Redans ſyſtem, wo die Entfernun 
der Capitallinien 120, die Gapitallinie felbft 22 und die Kehle jedes Redans 
Zoifen lang if. 2) Clairac’s erſte Verbefferung diefer Methode 
in der Reduction des Abftandes diefer Capitallinien von 120 auf 90 Toiſen. 
(Seine zweite Verbefferung ift die Brehung der Courtine in einen ausge: 
benden Winkel und gibt ihr die Benennung des Syſtems ä bonnet à — 
I) Nach der Verbeſſerung von Zach, woſelbſt die Courtinen 34 Toiſen 
von ben Eden der hier zu 30 Toiſen langen Redans vorſpringen. 4) Das von- 
Glaicac erfundene Zenaillenfpftem, wobei die Feuer ſich zu kurz vor den Ca⸗ 
pitallinien freuzen. 5) Das Cremaillerenfpflem, wo die innere Bruſtwehr 
fägenförmige Ausichnitte hat und das von Claicac die Baftions: und Schwalben: 
Ihwanzform erbielt. 6) Das baftionirte Syſtem, das den Vortheil guter 
Grabenvertheidigung hat. 7) Das fogenannte [hwedifhe Retrandhement 
nad) Ehrenwerd, aus Redans beftehend, deren Facen dergeſtalt cremaillirt find, 
daß alle Gräben rein beftrichen werden. 8) Die von Folard und Glairac zu Ver: 
Rärfung der Linien vorgeſchlagenen befondern vorliegenden Fleſchen und Lünet: 
ten. 9) Das hakenförmige Syſtem von Fallois, das aus lauter aus: 
und eingehenden Winkeln befteht, deren Enden ſich hakenförmig hinter einander 
ziehen, jo daß Öffnungen zu Ausfällen der Truppen verbleiben und ber einge: 
drungene Feind ſelbſt noch von zum Theil ihm vorher nicht bemerkbaren Bruft: 
wehren beſchoſſen und vielleicht zum Umkehren genöthigt werden fann, wenn er 
nicht Entfchloffenheit hat, nad Beſtuͤrmung der vorliegenden Theile fogleich zur 
Wegnahme ber hinterliegenden zu fchreiten. 10) Die Linien bes Mar- 
ſchall Montalembert, welche aus einer buch ſchwach profilicte Gourtinen 
verbundenen Kette von 500 Zoifen von einander entfernten Pfeilredouten befte: 
ben, daher ihre Flankirung einzig auf Geſchuͤtz berechnet ift. II. Die beſt aͤ n⸗ 
dige oder bleibende Befeſtigungskunſi, große Befeltigungstunft, 
Feſtungsbaukunſt (fortificalion permanente, fortification royale, ar- 
ehitecture des forteresses), als die Lehre der Befeftiqungen, welche längere Zeit 
beftehen follen und daher mit Mufe entworfen, mit mehreren Mitteln und mit - 
Dauerhaftigkeit ausgeführt werden. (Hieruͤber f. Feſtung.) Doc) verdienen hier 
noch bie Befeftigungsmanieren (systemes de fortification), deren Zahl ſich über 
500 beläuft, erwähnt zu werden. Hierunter verfteht man bie Entwürfe, nad) 
welchen die Feftungen erbaut werden follen, um dadurch die größtmöglichite Ver: 
theibigung zu erreichen. Die ältefte ift die zu Anfange bes XVI. Jahrh. einge: 
führte fogenannte italienifche oder alt:fpanifhe Befeftigung. Am 
Ende des XVI. Jahrh. kam die niederländifche oder holländifhe Be 
feſtigung auf. Ihr folgte in der legten Hälfte des XVII. Jahth. die fran⸗ 
sölifhe Befeftigungstunft und hierauf die neuere Befelligung. Au: 
bee diefer Eintheilung findet auch noch eine andere ruͤckſichtlich der Umrißgeſtalt 
des ſtatt. Hiernach unterſcheidet man 1) die Kreis: oder Circus 
. larbefefiigung. 2) Die Polygonalbefeftigung. 3) Die Bangem 
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oder Zenaillenbefeftigung und 4) die Baftion= ober Bollwerks befe— 
figung. IM. Die vorläufige oder proviforifhe Befeftigungstunft 
(fortifieation provisionnelle) ift zwifchen I. und II. mitten inne; denn die Ers 
bauung von dergleichen Befeftigungen gefchieht bei Annäherung oder während des 
Krieges ſelbſt. Ihre Entftehung rührt vom Marfchall von Sachſen her, fie 
wurde aber von Montalembert fehr vervolltommnet und fand ihre erfte Anwendung 
bei den Franzoſen während des fiebenjährigen Krieges an den Städten Eaffel, 
Göttingen, Mühlhaufen zc.; fpäter bei denfelben 1807 an Praga, Mobiin, 
Zamost; 1808— 1814 an Saragoza, Murviedro, Burgos, Salamanca, 
dem Fort Napoleon, Buen Rediro bei Madrid; 1813 an Dresden, Hamburgs; 
1814 an Vitry le Frangois, Soissons ete. IV. Die Belagerungstunft 
oder Angriff der Feftungen f. unter Angriff. V. Die unterirdiſche 
Befeftigungskunft, Minirkunft f. unter Minen. — liber 
Ausdrüde genuͤge noch Folgendes. Alle Vorrichtungen, welche dem Feinde die 
Einficht in die Werke benehmen und zugleich Schugmittel gegen das Gewehrfeuer 
find, nennt man Blendungen, Blendwert (blinde, blindage). * Hierzu 
gehören: 1) der Roll korb (gabion farei), ein 6 Fuß hoher und 4 Fuß im 
Durchmeffer haltender Schanzkorb; 2) Mantelets, Wände von ſchußdichten 
mit Blech befchlagenen Bohlen auf Nädergeftellen, welche von den Sappeurs 
während ihrer Arbeit vor ſich hingeſchoben werden ; 3) die Blendungen der Schieß⸗ 
harten und Schießloͤcher, welche in einem in die Scharte genau einpaffenden, 
mit Wolfe, Moos ıc. gefüllten Sade oder geflochtenen Korbe ıc. beftehen. Bien: 
dungen, welche im verfhiedenen Werten gegen den feindlichen Bomben: und 
Granatenwurf Schug verfchaffen, gibt es zweierlei: einfahe Blendungen 
(blindage simple), aus einem Baltenlager von 1 Fuß ftarten und 18 Fuß lans 
gen dicht neben einander gelegten Balken gegen die innere Seite eines Wallgan⸗ 
ges etc,, fo daß fie ein halbes Dach bilden und doppelte Blendungen (blin- 
dage double) aus zwei folhen Balkenlagen, die fi gegen einander lehnend ein 
ganzes Dach bilden. — Das Wort Defilement bezeichnet eine folhe Ans 
ordnung der einzelnen Theile der Befeftigungen, daß eine geößtmöglichfte Si: 
herftellung gegen feindliche Zerftörung derfelden ſtattfinde. Man unterfcheidet 
1) horizontates Defilement, wenn man den Linien eine folche Lage gibt, 
daß fich der Feind nie mit Vortheil in ihren Verlängerungen aufitellen kann und 
2) verticales Defilement, wo durdy die ſich allmabtig abdachende Fläche 
von einem Werke dem Feinde die Einficht und das Beftreichen verwehrt wird. — 
Den Winkel, den aufgehäufte Erde gegen den Horizont macht, nennt man den 
natürlihen Doffirungs: oder Böfhungsmwinkel und diefer nimmt 
nach Verhaͤltniß der Feftigkrit des Bodens zu oder ab. Nach der Erfahrung 
nämlich werden die Seiten der Bruftwehr und des Grabens unter gewiffen Neis 
gungswinfeln aufgeführt und diefe Flächen nennt man Doffirungen (laluds), 
welche durch die Bekleidung der Fläche mit Faſchinen u; dgl. erhalten wird. In 
militairifcher Beziehung find die vom koͤnigl. preuß. Major Müller zuerft gegebes 
nen Doffirungen der Berghänge folgende: A. Der Erdböfhungen: 1) die 
fanfte oder Afache Doffirung, beinahe 24 Grad; 2) die flache oder 12facye 


Doffirung, beinahe 5 Grad; 3) die Lehne oder der Prall, Gfache Doffirung, 


beinahe 10 Grad; 4) die ftarke, Ifache Doffirung, beinahe 184 Grad; 5) bie 
ſteile, Aache Doffirung, beinahe 264 Grad; 6) die ſehr ſteile, Ufache 
Doffirtung, 35 Grad; 7) die jähe, game Deffkcung, 45 Grad. B. Felsbo: 
fhungen. 8) Die fhroffe, mehr ald 45 und weniger als 90 Grad; 9) die 
ſenkrechte, 9O Grad; 10) die überhängende, 40. 
Sortiguerra (Niccolo), bekannter unter dem Namen Carteromaco, eis 
ner ber vorzüglicheren epifchen Dichter Staliens, 1674 zu Rom geboten, fius 
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diete zu Pifa die Theologie und ging dann mit bern päpftlichen Legaten Zondari 
an den fpanifhen Hof. Nach feiner Zurüdtunft nad) Rom erhielt er mehrere 
reiche Pfründen und warb 1733 zum Secretair der Propaganda ernannt. Er 
farb am 17. Febt. 1735. In feinen Mufeftunden befchäftigte er fich mit der . 
Poefie. Außer einer gelungenen Überfegung ber Luftfpiele des Terenz in italies 
niſche Verſe (Urbino 1736. Fol.) und vielen Eleineren Gedichten heiteren Sin= 
balts („„Rime*““, Pisa 1780. 8.) muß befonders das komiſche Epos „‚Il Rieciar- 
deito‘“ (1738. N. A. Par. 1767.53 Voll. 42. Lond. 1780. 5 Voll. 12. 
Dresd. 1790. 2 Voll.8. Pisa 1812. A Voll. 46. vortrefflich überfegt von J. 
D. Gries, Stuttg. 1831 — 33. 3 Bde. 8.) hervorgehoben werden. Es um: 
faßt in 3O Gelängen die mannigfaltigen größtentheils der Phantafie des Dichters 
angehörenden Abenteuer Richardett’s, eines Paladins Karl's des Großen, in eis 
ner Manier, welche aus Arioſto's und’ Berni’s Darftellungsarten zufammenges 
ſchmolzen ſcheint. An komiſchen Zügen ift es reicher als die Werke der beiden ge= 
nannten Dichter, welchen 8. an Reichtigkeit und Anmuth der Sprache und des 
Bersbaues keineswegs nachiteht. , Der fih durch das Ganze hinziehende Spott 
hber Möncherei und mancherlei Anfpielungen auf Zeitverhältniffe mögen die 
Haupturſache gervefen fein, daß der Verfaffer diefes romantifche Epos unter dem 
Namen Carteromaco (einer griechifhen Üderfegung von 8.) erfcheinen ließ. 67. 
Sortfchreitung der Intervalle iſt einer der wichtigiten heile der mu⸗ 
fital. Grammatik. Sie bedingt die Richtigkeit eines Harmonifchen Satzes und 
ift daher von dem Zonfeger vor Allem zu berüdfichtigen. Wenn man von F. der 
Intervalle redet, verfteht man gewöhnlich nur die 5. der confonirenden Inter⸗ 
valle Darunter; denn die F. der diffonirenden Intervalle (Diffonanzen) heißt ins⸗ 
befondere Auflöfung (f. d. Art). Die $. geſchieht in dreierlei Bewegung: 
in der geraden (motus rectus), wenn zwei Stimmen zugleich fleigen oder fallen; 
oder in der Gegenbewegung (motus contrarius), wenn, während eine Stimme 
fleigt, Die andere fällt; oder endlich in der Seitenbewegung (motus obliquus), 
wenn, während eine Stimme ruht, die andere ſich auf oder abwaͤrts bewegt. 
Mittels diefer Bewegungen find nun 4 Hauptfälle der F. möglich; nämlich die 
F. 1) von einer volltommnen Gonfonanz zu einer volllommnen, 2) von einer 
vollkommnen Confonanz zu einer unvolllommnen, 3) von einer unvolllomms 
Ben zu einer volllommnen und 4) von einer unvolltommnen zu einer unvoll: 
tommnen. Die F. von zmei volltommnen Gonfonanzen einerlei Art, 3.3. von 
einer Detave zu einer andern Octave, kann in gerader Bewegung nicht ftattfinden, 
weil dann die fogenannten verbotenen (falfchen) Octaven ıc. entftehen ; eben fo 
wenig kann die F. in gerader Bewegung gefchehen,, wenn die Confonanzen vers 
ſchiedener Art find, weil dann verdedte Duinten oder Octaven entftehen, wohl 
aber in der Gegen⸗ oder Seitenbemwegung. Das Fortfchreiten von einer volls 
tommnen Gonfonanz zu einer unvolllommmen tfbin allen 3 Bewegungen geftats 
tet; von einer unvollkommnen zu einer volltommnen aber nur in der Seitens 
und Gegenbewegung. Im legtern Falle endlich, in der $. von einer unvolltomms 
nen zu einer andern unvolllommmnen Confonanz, find alle 3Bewegungen erlaubt, 
—LÜder die melodifche $. fehe man den Art. Modulation. 29, 
Sortuna, die Glüdsgöttin der Römer, die Toche der Griechen, welche 
Hefiod eine Tochter des Oceans, Pindar eine Schweiter der Mören nennt, kam 
dutch die Etrusker nad) Stalien. Die Römer verehrten diefe Göttin unter dem 
Namen des guten und böfen Gluͤks, des Gluͤcks der Piebejer, Ritter und Pas 
tricer, dee Männer, der Weiber, diefes Tages ıc. Ihr wird eine raftlofe Thaͤ⸗ 
figfeit, eine ewige Wandelbarkeit und die höchfte Kaunenhaftigkeit beigemeffen ; 
fie theilte ihre ohne Rüdficht auf Vertienft aus, doch Keinem blieb fie 
eu. Sie gehörte zu den Schuggöttern des Reiche. Ihre vornehmften Tem: 
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pel waren in Afien zu Smyrna und Antiochien, in Griechenland zu Elis und 
Korinth. Zu Rom hatte fie 26 Zempel und zu Antium felbft ein Orakel. Sie 
erfcheint mit verſchiedenen Attributen: auf griechifchen Abbildungen ift fie häufig 
geflügelt, Plutus (Reichthum) als Kind auf den Armen, dargeftelit, auf roͤmi⸗ 
fhen niemals, denn nachdem fie die Erde durchflogen hatte, ließ fie ſich auf 
dem palatiniihen Berge nieder, legte ihre Flügel ab, um für immer dort zu vers 
geilen. Sie hat fichend eine Himmelskugel auf dem Kopfe und ein Fuͤllhorn in 
der Hand, figend diefe Attribute neben ſich. Fe nachdem aber das Glüd im Krie: 
de, beim Feldbau ꝛc. ausgedruͤckt werden fol, ift ihre Vorftellung noch vers 
fchiedener. 32, 
Sortunatus (Venantius Honorius Claudianus), ein lat. Dichter des 
VI. Jahrh. nad) Chr. aus Geneda bei Zrevifo gebürtig, fludirte-zu Ravenna 
und beyab ſich in Folge eines Gelübbes nad) Frankreich, wo er die Freundfchaft 
des Königs Siegbert v. Auſtraſien erwarb, in ein inniges Verhältniß zu Gregor 
v. Zours trat, von der Königin Radagundis, Chlotar’d Gemahlin, zum Ge: 
heimfecretaie und Beichtvater erwählt und endlich Bifhof von Poitierd wurde 
(599). Er ftarb um 609. Wir erwähnen von ihm nur „XI libh. Carmi- 
num“, von denen fich viele in der „Bibliotheca patrum‘“ und „‚Fabricius, 
poetae christiani““ finden und welche meift fehr gefällig und gefühlvoll find. 16. 
Forum (lat.), ift eigentlich Marktplatz, weil aber bei den Römern die ges 
richtlichen Handel auf dem Marktplage abgethan wurden, auch der Gerichts: 
platz und dann der Gerihtsftand. Legterer kann begründet werden perföns 
lich: a) durch den Wohnfig, den man an dem Orte aufgefchlagen hat oder in 
dem man ſich dafelbft befindet; b) dadurch, daß man allda contrahirt oder 
ce) ein Berbrehen begangen hat, oder darüber ergriffen worden ift; oder 
nur bezüglidy auf gemwiffe Saden; d) durch den angelegten Arreft und 
e) den Befig von unbeweglihen Gütern. Manche rechnen zum Drte des 
zu erlangenden Gerichtsftandes auch noch f) den der Geburt. Indeß möchte 
dieß wohl nur mittelbarerweife zu verftehen fein, in fofern die Perfon das Recht 
hat zu verlangen, daß man fie am Geburtsorte aufnehme und von diefem Rechte 
Gebrauch macht; denn den vom Geburtsorte Entfernten moͤchte man ſchwerlich 
dort zu belangen im Stande fein; g) der geleiftete Unterthaneneid.. In Ländern, 
wo der volle Landfaffiat gilt, kann derjenige Ausländer, welcher daſelbſt Grund: 
ftüde befigt und wegen derfelben den Unterthaneneid geleifter hat, auch in perfön= 
lichen Angelegenheiten vor demjenigen Richter belangt werden, in deffen Bezir: 
ken das Grundftüd gelegen ift. 3 
“ Soscölo (Niccolo Ugo), einer ber berühmteften Dichter Staliens in neuerer 
Beit, 1773 zu Zante geboren, machte zu Padua unter Gefarotti’8 Leitung feine 
Studien und trat zuerft als Trauerfpieldichter zu Venedig mit feiner Tragoͤdie 
„Tieste“*“, melde damals einen unverdient großen Beifall erhielt, fpäter aber 
ganz in Vergeffenheit gerieth, auf. Begeiſtert für die Freiheit Staliens nahm 
er Kriegsdienfte und ging 1805 mit einem italienifchen Regimente als Gapitain 
nad) Calais, fpäter war er Adjutant des Generals Gaffarelli, welchem er auch 
die von ihm beforgte, aber nicht fehr gelungene Ausgabe der Werke Montecucu: 
li's (Mil. 1807. 2 Voll. Fol.) widmete. Bald darauf vertaufchte er die Waffen 
mit der Feder und wurde an Monti’8 Stelle zum Profeffor der Kiteratur zu Pa⸗ 
via ernannt. Sein Wirken dauerte aber kaum zwei Monate, indem die Vor: 
Iefungen auf ben Univerfitäten Pavia, Bologna und Padua durch höheren 
Machtſpruch gefchloffen wurden. Nach dem Sturze Napoleon’s faßte F. von 
Neuem Muth für die Befreiung feines Vaterlandes chätig zu fein. Die mißfäls 
ige Äußerung der Regierung über fein Benehmen überzeugte ihn jeboch bald von 
einem großen Irrthume, den er begangen hatte, und bewog ihn ſich zuerft in die 
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Schweitz und dann nach England zuruͤckzuziehen, wo er fich mit literarifchen Ars 
beiten (eine Überfegung von Sterne's empfindfamer Reife, 1813, eine Abhands 
lung über Petrarca, 1824, und eine Ausgabe von Dante's göttlicher Komödie, 
1825) befchäftigte. Er ftarb am 5. Oct. 1827 zu Zurnhamgreen bei London. 
Sein berühmteites Werk find die durch das Schickſal und- den Selbftmord feines 
unglüdlihen Bruders veranlaften Briefe zweier Liebenden (Lettere di due 
amanti), welche er fpäter umarbeitete und unter dem Xitel „‚Ultime lettere di 
Jacopo Ortis““ (Mil. 4802. 8. N. A. Lond. 1817. 2 Voll. 42. Deutſch, 
Leipg. 1829. 12.) herausgab. Sie erinnern in ihrer ganzen Anlage an Goͤthe's 
Werther und haben fie auch vor diefem eine politifche Tendenz voraus, fo ſtehen 
fie ihm an Kunftwerth aoch weit nah. Das didaktifch =fatirifche Gedicht „Die 
Gräber” (. Dei sepoleri“‘, 1808. N. A. Mil. 4813. 42.) hält den Stalies 
nern in einem faft zu rauhen und firengen Zone ihre Erbärmlichkeit vor. In 
feinen Tragödien („„Ajace“, „„Ricciarda‘‘) folgt er der Alfieri’fhen Schule 
und übertrifft diefe noch an felavifcher Strenge; feine Iyrifhen Poefien find im 
Ganzen faft eben fo unbedeutend als feine unter dem Titel „„Poesie inedite“* 
(Lugano, 1831. 8.) erſchienenen Jugendarbeiten, welche beffer ungedrudt ge 
blieben wären. Überhaupt ermangeln alle Werke 5.8, fo fehr fie ſich durch glüs 
bende Freibeitsliebe, Streben für Wahrheit und Recht und männlicye Kraft aus: 
geihnen, der eigentlichen poetiihen Begeifterung. Vgl. ©. Pecchio's „Vita di 
Ugo Foscolo‘“ (Lugano, 1850. 8.). 67. 
Fosi find ein von Zacitus erwähntes deutſches Volk, die Nachbarn der 
Cheruster und Katten, daher wohl in der Gegend um Hildesheim und Brauns 
ſchweig anfäffig, wo das Fluͤßchen Fuſe noch ihren Namen anzudeuten fcheint, 
Sie verſchwanden fpäter unter den Sachſen. 37. 
Sofle (Charles de la), ein franzöfifcher Hiftorienmaler von großem Rufe, 
geb. 1640 zu Paris, erhielt den erften Unterricht von Lebrun und ging hierauf 
nad) Ftalien, wo er anfangs zu Rom, fpäter zu Venedig feine Ausbildung voll- 
endete. So aroßes Talent er hatte, fo konnte er ſich doch von dem herrfchenden 
Unnatur und Übertreibung liebenden Gefhmade der Zeit nicht frei machen. Er 
ward 1673 Mitglied der Akademie und lieferte mehrere Arbeiten für Lyon, Ber: 
ſailles und einige parifer Kirchen, folgte 1690 einer Einladung des Lord Mons 
tague's nach London und führte nach feiner Ruͤckkehr mehrere große Werke aus, 
unter welchen die unbefledte Empfängniß im Klofter der Empfängniß zu Paris 
und einige Gemälde in den Luftfchlöffern zu Marly, Zrianon und Verfailles 
bie bedeutendften find. Er ſtarb 1717. — Die Zeihnung F.'s ift felten rich 
tig und feine Figuren find meift zu kurz; an feinem Faltenwurfe tadelt man mit 
Umnatur und nachläffige Ausführung und an feinem Golorit das herrs 
ſchende Gebrechen der Zeit, Unmahrheit und Mangelhaftigkeit bei biendender 
Stärke. Indeſſen wird man auch oft durch großartige Compofition und geiſt⸗ 
volle Auffaffung für diefe Fehler entfhädigt und es wird ihm befhalb von den 
Runftfennern der Borrang vor den meiften feiner Zeitgenoffen zugeftanden. 36. 
Soffilien find im weitern Sinne gleichbedeutend mit Mineralien (f.d. Art.), 
dann aber verfteht man alle aus der Erde gegrabenen Körper darunter, gleichviel 
05 fie in ihrem natürlichen Stande erhalten, oder caleinirt, incruſtirt und verfteis 
nert find. Im engern Sinne ferner bezeichnet man damit lediglich Verfteines 
tungen, und endlich oft auch zum Unterfchiede von Calcinationen, Incruſtatio⸗ 
nen u. ſ. vo, diejenigen Körper, twelche tief in ber Erde liegend in ihrem urfprüng: 
lien Zuftande geblieben find. 8. 
$otherby, ein Engländer, war einer ber erften, welcher gegen den Nordpol 
verzudringen fuchte. Ex reifte 1641 zum erftien Male ab, landete bei Spigbergen 
und drang dann bis zum 80. Grade der Breite vor, wo das Eis ihn bewog um» 


172 Fothergill — Fouchoͤ 


zukehren. Im folgenden Jahre machte er durch die ruſſiſche Compagnie veran⸗ 
laßt eine zweite Reife, kam aber ebenfalls nicht weiter, entwarf jedoch eine Karte 
der weſtlichen und nördlichen Umgebung Spitzbergens. , 16. 
Sotbergill (John), geb. 1712 zu Carr: End bei Richmond in England, 
toibmete fi dem Studium der Medicin, das er zu Edinburg und London betrieb 
und mit einer Reife auf dem Continente befchloß. Hierauf ſich als Arzt in Lon- 
bon niederlaffend kam er durch feine glücklichen Euren bei der im Jahre 1746 epi⸗ 
demiſch herrfchenden brandigten Bräune fo fehr in Ruf, dag ihm Kranke aus 
allen Gegenden des Königreichs und felbft aus Nordamerika zuftrömten. Seine 
auf diefe Art erworbenen großen Reichthümer benugte er auf die edelſte Art und 
zwar theils zur Unterftügung der Armen, denen er nir-feine Huͤlfe verfagte und 
denen er nach feinem Tode den größten Theil feines Vermögens hinterließ, theils 
zur Anlegung eines prächtigen botanifchen Gartens auf feinem großen Gute zur 
Urtor in Effer, mit dem er zoologiſche und mineralogifche Sammlungen ver: 
band. Als Schriftfteller hat er eine Anzahl einer Auffäge hinterlaffen. Wir 
verdanken ihm die genauere Befchreibung der brandigten Halsbraͤune, des Ges 
fihtsfchmerzes, die Empfehlung des Kino-Gummi. Seine gefammelten Werte 
find zu London 1781 erſchienen. — Sein Zod erfolgte 1780, 39. 
Souh6 (fpr. Fuſche) (Iofeph), Herzog von Otranto, ein durch feinen 
bedeutenden Einflug auf Frankreichs Schidfale merkwürdige Mann, am 
29. Mai 1763 zu Nantes geboren, machte feine Studien in einer geiftlichen 
Schule feiner Vaterſtadt und war von feinem Vater, dem Gapitain eines Kauf: 
fahrteiſchiffs, zum Seebienfte beftimmt. Seine Schwächlichkeit veranlaßte ihn 
aber bald fic) dem Lehramte zu widmen. Er hatte bereits als Profeffor zu Arcas, 
Miort, Vendöme und Fuilly gewirkt und leitete da8 Colldge von Nantes, als die 
Revolution ausbrach und an ihm einen eifrigen Anhänger fand. Seine freien 
Gefinnungen wurden fchnell bekannt und veranlaßten feine Wahl zum Deputits 
ten der untern Loire (1792); da aber feine Rednertalente zu gering waren, als 
daß er in dem Nationalconvente hätte eine bedeutende Rolle fpielen können, 
ließ er fih zu einer Miffion nach dem Departement de l'Aube, wo die Recruti 
rung großen Schwierigkeiten unterlag, verwenden. Nachdem er ſich feines Auf- 
trags mit großer Gewandtheit und gluͤcklich entledigt hatte, kehrte er nach Paris 
zurüd und ſtimmte mit Heftigkeit für den Tod des Könige. Auf einer zweiten 
Sendung nach dem Departement la Nidvre foll er ſich mit wenig Schonung bes 
nommen haben und doch, wurde er, weil er feines Gollegen Gollot d'Herbois 
Graufamteiten manchmal mißbilligte, des geheimen Einverftändniffes mit den 
Seinden der Republik angeklagt und nur feine Verbindung mit Zallien und Le: 
gendre und die Revolution des 9, Thermidor, welche Robespierre's Herrſchaft 
ein Ende machte, vermochten ihn zu retten. (gl. „„Sept mois de la vie de 
Fouché de Nantes‘“‘, Par. 1846. 12.) Aber die Männer des 9. Thermidor 
waren ihm zu gemäfigt und er bemühte ſich das Schredensfoftem zu erneuern, 
bis ihm durch feine Ausweiſung aus dem Convente und durch feine Gefangen: 
nehmung die Macht eine Änderung zu bewirken genommen wurde. Durch die 
allgemeine Amneftie von 1795 wieder in Freiheit gefegt 309 er ſich in die Ver: 
borgenheit zurüd, aus welcher er erft wieder 1798, als fein Freund Barras 
mädtig wurde, hervortrat, um als Gefandter bei der cisalpinifchen Republik 
nad Mailand zu gehen. Dier verband er fich mit dem General Joubert, welcher 
die italienifche Armee commandirte, gegen bie von Merlin und Reubell im Di: 
rectorium gebildete Partei, was feine baldige Zurüdberufung veranlaßte; durch 
die mächtige Gegenpartei, zu welcher Barras und Sieyes gehörten, geftügt, 
wurde er jedoch bald darauf zu einer Miffion nach Holland beftimmt und nady 
feiner Zuruckkunft zum Polizeiminifter ernannt. 5. ſchien nunauf einmalgänzlich 
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geändert; mit Kraft und Nachdrud arbeitete er jegt gegen revolutlonalre Über⸗ 
—— und war einer der eifrigſten Befoͤrderer der Revolution des 18. Bru⸗ 
maire (1799); weßmwegen ihm auch der erfte Gonful das Portefeuille der Polizei 
lief. Er fuchte ſich nun allen Parteien unentbehrlidy zu machen; die Royaliſten 
chredte er mit Buonaparte’8 Zorn, den erften Conſul mit den Berfhwörungen 
der Royaliften und Republitaner. Nach dem Frieden von Amiens (1802) ſchien 
er feiner Bemühungen ungeachtet entbehrlich und das Minifterium der Polizei ' 
wurde mit dem dee Juſtiz unter Regnier vereinigt. Buonaparte, ber jeboch bald 
einfab, daß $., welcher mit den bedeutendften Männern aller Farben Berbinduns 
unterhielt, ihm wirklich zur Erreihung feiner Pläne nöthig war, gab ihm 
feine Stelle wieder, ernannte ihn zum Minifter des Innern und erhob ihn 

jun Herzoge von Dtranto. F.'s Anfehen flieg nun ſowohl in Frankreich, als 
auch im Auslande zu einer fo bedeutenden Höhe, daß Napoleon’s Mißtrauen 
tege ward. Als daher der Polizeiminifter nach dem Verluſte der Schlacht bei 
Eslingen, und als die Engländer bei Vlieſſingen gelandet waren und Belgien mit 
einem Einfalle bedrohten, eigenmächtig die Nationalgarde unter die Waffen rief 
und den mit dem Kaifer zerfallenen General Bernadotte an ihre Spige ftellte, fiel 
a von Neuem in Ungnade und an feinen Pla& trat der Herzog von Rovigo 
(13. Juni 1810). $. ward zwar zum Gouverneur von Rom ernannt, er nahm 
aber diefe Stelle nicht an und zog ſich nach Air zurüd. Die geforderte Ausliefes 
zung feiner Papiere verweigerte er hartnädig. An feiner Berufung nad) Dress 
den nach dem unglüdlichen ruffifchen Feldzuge und feiner Ernennung zum Gous 
derneur von Illyrien fcheint weniger des Kaifers erneuertes Wohlwollen als deffen 
Beſotgniß, F.'s Einflug in Frankreich koͤnne verderblic) für ihn werden, Antheil 
gehabt zu haben. Kaum zu Laibach angelangt (29. Juli 1813) mußte der 
neue Gouverneur dem vorbringenden öftreichiichen Deere das Feld räumen und 
nad) Neapel, und als er den König Joachim bereit fand fich der Coalition anzus 
ſchließen, nach Frankreich flüchten, wo er die Abdankung des Kaifers vernahm 
und ſich mit feiner Familie nad) Ferrieres zuruͤckzog, wohl vorausſehend, daß die 
neue Didnung der Dinge nicht lange dauern würde. Eine offene Äußerung diefer 
zeugung machte ihm die neuen Gewalthaber abgeneist. Seine Gefangen: 
aehmung war befchloffen, aber er entging liftig der ihm /uchenden Polizei und 
ſchloß fih an Napoleon, welcher unterdeijen gelandet war, anz melde Bereit: 
milligkeit im zum dritten Male das Portefeuille der Polizei in die Hände fpielte. 
Wie unredlih) aber F. in diefer Stellung möge gehandeit haben und daß er ftet# 
mit der königlichen Partei müffe in geheimem Einverftändniffe gewefen fein, läßt 
fih, wenn auch nicht ſchon aus feinen zweideutigen Maregein bei der Abdankung 
Napoleons und diraus, daß er zum Präfidenten de: proviforifhen Regierung 
ernannt wurde, dog fiher aus dem fonjt ſchwer zu begreifenden Benehmen Lud— 
wig's XVIII., welcher den Königsmörder zum Polizeiminifter erhob, errathen, 
Läugnen kann man jedoch nicht, daß er in feiner jegigen Stellung noh Manches 
für ſeine alten Sreunde that und. die firengen Maſtegeln der neuen Regierung 
gegen die Anhänger der Pevolution. und des Kaiferreichs Ju mildern ſich bemühte; 
was aber nur noch mehr Dazu beitrug, den Haß aller Parteien auf ihn zu laden, 
Die Ropaliften; erwarteten nur eine günftige Gelegenheit, um fi) von ihm zu 
befteien und als er in zwei Berichten an den König (1814) ſich über die Lage 
Srankreichs. in einer faſt alle Sranzofen empörenden Weife ausſprach, mußte er 
kine Entlaffung nehmen, Der König ernannte ihn zwar zum bevollmächtigten 
Sefandeem am fächfifchen Hofe, her das Gefeg vom 12. Jan. 1816, weiches 
‚die für den Tod Ludwig’ sÄ VI. aeftimmt hatten, aus Frankreich verbannte, 
machte feinen Wirken als Staatsdienerein Ende. Er zog ſich nun mit Erlaub: 
niß der öftreichifchen Regierung nad) Prag und von ba nad) Linz zurüd, Später 
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lleß er fich zu Trieſt nieder, wo er am 26. Dec. 1820 farb. $. hatte mehr Ger 
wandtheit und Seinheit als Charakter; er kannte die Menfchen und wußte fich ihree 
Schwächen zu bedienen; fein Privatleben wird als völlig tadellos gefchildert. 
Vgl. „Memoires de Jos. Fouche, duc d'Otrante“*“ (Par. 41824. 8., deutfch, 
Darmftadt 1825. 2 Bde. 8.), „Témoignages historiques, ou quinze ans de 
haute police sous Napoleon par Desmarest‘“ (Par. 1833. 8.), ‚‚Fouch& 
de Nantes, sa vie privee, politique et morale, depuis son entr&e ä la con- 
vent jusqu’ä ce jour‘ (Par. 1816. 42.) und ‚‚Fouche de Nantes, mainte- 
nant duc d’Otrante, par un Anglais““ (Par. 1818. 8.). 66. 
Soulis (Robert und Andreas), zwei Brüder, welche in der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts zu Glasgow eine bedeutende Druderei befaßen und ſich durch 
die Eleganz und Gorrectheit ihrer Ausgaben großen Ruhm erwarben. Die volls 
ftändige Suite der aus ihren Preffen hervorgegangenen griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Autoren bildet 81 Bände in 12. und wird jest noch fehr geſucht. Als die 
gelungenften Ausgaben werden ‚Homer‘ (1786—88. 4 Voll. Fol.), „Herodot“ 
(1761. 9 Voll. 8.), „Thucydides“ (1789. 8 Voll. 8.), „Xenophon“ (176% 
—67. 1% Voll. 8.), welche alle nebft dem fehr correeten Terte eine Lateinifche 
Überfesung enthalten, und „Cicero“ (1749. 20 Voll. 8.) genannt. Einer 
ihrer Nachkoͤmmlinge lieferte ebenfalls fehr fchöne Ausgaben von „Virgil“ 
(1778. 2 Voll. Fol.) und „Aſchylus“ (1798. Fol.). Andreas ftarb 1774 und 
Robert 1776, nachdem fie durch das unglüdtiche Project eine Art Kunſtakademie 
in Schottland zu gründen, zu welchem Zwecke fie Kuͤnſtler in Stalien ausbilden 
und Kunftfachen aus diefem Lande kommen liegen, ihr mühfam erworbenes Ver⸗ 
mögen wieder verloren hatten. 66, 

Souque (pr. Fuke), Heine. Aug. Freiherr de Ia Motte, ein befanuter, 
durch Muth und Entfchloffenheit ausgezeichneter preuß. General, geb. im Jahre 
1698 im Haag, that unter dem Fürften Leopold von Anhalt: Deffau feine erſten 
Kriegsdienfte im preuß. Deere im Feldzuge gegen Schweden 1715 und war 

"41738 bis zum Major geftiegen, als ihn ein Zerwürfniß mit dem Fürfen von 
Anhalt veranlaßte in daͤniſche Dienfte zu gehen. Als indeß Friedrich U., bei 
dem er fhon, als er noch Kronprinz war, im geoßer Gunft fand, den Thron bes 
flieg, wurde er zurücbrrufen und zum Chef eines Regiments ernannt, Er focht 
bierauf ruͤhmlich in den fchlefifchen Kriegen und zeichnete fi, zum Gererallieutes 
nant ernannt, vorzüglid im fiebenjährigen Kriege aus. Indeß bitte er das 
Unglüd, mit einem 10000 Dann ftarken Corps von den dreifach überlegenen 
Öftreichern unter Loudon bei Landshut umzingelt zu werden. Nach vergeblichen 
Anftrengungen ſich durhiufhlagen war er endlidy mit einew Eleinen aus dem 
Blutbade entronnenen Thiile feiner Truppen genöthigt, ſich chwer verwundet zu 
ergeben. Erſt nach Abſchluß des Friedens Eehrte er aus der Gefangenſchaft zurüd, 
nachdem er alle Anerbietungen der Kaiferin in ihre Dienfe zu treten zuruͤckge⸗ 
tiefen hatte. Er nahm feine vorige Stellung in der Arme wieder ein und ftarb 
als General der Infanterie geehrt vom Könige und geliett von feinen Untergebes 
nen * 2. Mai 1774. Seine Biographie ſchrieb fein Enkel Friedt. de la — 
Kougquk. 

Sougus (Friedrich, Freiherr de la Motte), eina ber bebeutendften Dichter 
der romantifchen Schule, am 12. Febr. 1777 zu Brandenburg geboren, trat 
fruͤh in preußifche Kriegsdienfte und machte als Lrutenant ben Rheinfeldzug im 
legten Jahrzehent des vorigen Jahrhunderts mir Darauf trat er in den Privat: 
ftand zuruͤck und lebte der Poefie, bis der Fraheitskampf 1814 auch ihn wieder 
ind Feld rief. Als Lieutenant und fpäter als Nittmeifter bei der freiwilligen 
Sägerescadron des brandenburgifchen Garaſſierregiments zog er mit dem Heere 
bis an die Ufer des Rheines, wo ihn Inne ſchwaͤchliche Gefundheit zwang, feinen 
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Abſchied zu verlangen, welchen er mit dem Majorspatente erhielt. Seitdem lebt 
er gewöhnlich zu Nennhaufen bei Rathenau. F. wurde zuerft als Dichter unter 
dem Namen Pellegrin von A. W. Schlegel eingeführt; feine „ Dramatifchen 
Spiele” (Berl. 1804. 8.) erregten ſchon große Hoffnungen. Mit großer Vor: 
fiebe umfaßte er die nordifhen und varerländifhen Sagen und kann man auch 
finen Roman ‚Alwin‘ (Leipz. 1808. 2 Thle. 8.) von dem Vorwurfe eines 
allzugroßen Wortgepränges und mancher Übertreibung nicht freiſprechen, fo 
ſpricht er doch ſchon eine treffliche Ahnung jenes ritterlichen Geijtes aus, welchen’ 
er in feinem „Helden des Nordens” (Leipz. 1810. 3 Thle. 8.) und befonders in 
feinem „Zauberringe” (Nürnb. 1816. 3 Thle. 8.) fo meifterhaft gefchildert hat. 
Außer den fhon genannten Werfen müffen noch das wunderlicblihe Mähren 
„Undine”, die epiihen Verſuche „Korona“ (XZübing. 1814. 8.) und „Ber: 
trand du Guesclin“ (Leipz. 1821. 3 Bde. 8.), die dramntiichen Arbeiten 
„Eginhard und Emma’ (Nürnd. 1811. 8.), „Alboin“ (Xeipz. 1813. 8.), 
„Sigurd, der Schlangentödter”’ (Leipz. 1809. 8.), die Romane: „Hiſtorie des 
edlen Ritters Halmey und einer [hönen Herzogin aus Bretagne” (Leipz. 1806. 
2Thle. 8), „Die Fahrten Thiodolfs“ (Hamb. 1815. 2 Thle. 8.), ferner 
„Der Sängerkrieg auf der Wartburg‘ (Bert. 1828. 8.) und die „Geſchichte 
der Jungfrau von Orleans” (Berl. 1826, 2 Thle. 8.) lobend erwähnt werden. 
In neuerer Zeit hat F. feinen wohlverdienten Ruhm durch gehaltlofe und manis 
titte Vielfchreiberei, fo wie durch feine nicht nur ultrasariftoßratifche, fondern auch 
oft allen gefunden Menfchenverftand verfpottende Anfichten faft gänzlich wieder 
verloren. — Seine Gemahlin, Karoline von Brieft (geb. 1773 zu Nennhaufen 
bei Rathenau, geft. am 21. Zul. 1831), eine ebenfalls fehr fruchtbare Schrifts 
fellerin, hat ſich nach dem Mufter ihres Gatten gebildet und fpäter Walter Scott, 
jedoch ohne Gluͤck nachzuahmen geſucht. Ihre „Briefe über Zwed und Richtung 
weiblicher Bildung‘ (Bert. 1811. 8.) und „Briefe über die griechiſche Mytho⸗ 
logie” (Bert. 1812. 8.) beweifen ein ſchoͤnes Talent und ihren zahlreidjen Ros 
manen (DB. „Feodora“, Leipz. 1814.8., „Edmunds Wege und Irrwege“, 
keipz. 1815. 3 Thle. 8., „Frauenliebe“, Nürnb. 1818. 8., Lodoiska“, Leipz. 
1820. 3 Thle. 8., „Heintich und Maria”, Jena, 1821. 3 Thle. 8., „Die Vers 
triebenen“, Leipz. 1823. 3 Bde. 8.) ift Phantaſie und angenehme Darſtellung 
ar ganz abzufprecyen, doc) haben fie fidy nie eines großen Beifalls der 
t. . 


eu ; 
Souquet (fpr. Fuße), Nicolas, Vicomte von Melun und Baur, Marquis 
von Belle-Fsle Finanzminifter unter Ludwig XIV., ward 1615 geboren und 
that ſich durch Geift und Kenntniffe bald fo hervor, daß er fchon 1635 Requetens 
meijter und 1645 Generalprocurator des Parliaments von Paris wurde. Bald 
wußte er fich bei der Königin Mutter in die höchfte Gunft zu fegen und durch diefe 
ward er 1652 Finanzminifter. Als folcher beftrict er zwar den Aufwand des’ 
gänzlich zerrütteten Eöniglichen Schages, indem er bedeutende Summen zufams 
menborgte ; aber die fleigende Schuldenlaft und die ſich jährlich mehrende Summe 
der Binfen machten endlich den König fugig, er wandte fich an Colbert (f.d. Art.) 
und diefer fand in der Aufdedung der Mißgriffe F.'s ein Mittel zu feiner eignen 
Erhebung. Die Höflinge, die Umfpringung des Hofwindes ahnend, ermangels 
ten auch außerdem nicht, 5. wegen feiner Erwerbung und Befeftigung der Infel 
Delle: Feste, im Weften vom Ausfluffe der Loire; und der Erbauung mehrerer 
prächtiger Schlöffer dem Könige als des Hochverraths verdächtig zu machen und 
8. ward 1661 zu Nantes, wohin er den König begleitet hatte, auf deffen Befehl 
feſtzenommen und in die Baftille geſchickt. Cine Commiffion, deren Präfident 
Siguiet und faft alle Mitglieder feine perfönlichen Feinde waren, follte ihn rich 
ten; er mußte ihre Competenz anerkennen, wußte fid) aber, während die ausge⸗ 
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geichnetften Schriftfteller von Paris, wie Peliffon und Lafontaine, öffentlich für 
ihn fprachen, geſchickt zu vertheidigen; man ftrafte ihn jebocy immer nod) mit 
Einziehung feiner Güter und lebenslänglicher Gefangenschaft zu Pignerol (1664), 
in welcher ev 1680 ftarb. Er war ein Mann von trefflichen Anlagen und red» 
lihem Charakter, aber zu fehr voll Zutrauen auf menſchliche Redlichkeit und feis 
nen eignen Leidenfchaften nachhaͤngend. Er fiel mehr als Opfer der Intrigue, 
denn aus übergroßer Schuld, obwohl er durch feine Finanzmafregeln, in denen 
er dem Augenblide zu genügen fuchte, viel zum nachherigen Unheile feines Va—⸗ 
terlandes beitrug, das nur durch feines Nachfolgers Golbert mufterhafte Verwal⸗ 
tung noch auf fpätere Zeiten hinausgefchoben wurde. — Sein dritter Sohn 
Ludwig ward der Stifter ber Linie Belle: Fsle und deſſen Sohn Karl Ludw. Aug, 
ift der befannte General des vorigen Jahrhunderts. 37, 
Souquier:Tinville (fpr. Fulie: Zängwil), Antoine Quentin, einer der 
abfcheulichften Revolutionsmänner, welcher durch feine Schandthaten eine trau⸗ 
rige Beruͤhmtheit erlangt hat, 1747 zu Heronelle bei St. Quentin geboren, hatte 
die Rechte ftudirt und war einige Zeit Procurator des Chatelet, welche einträgliche 
Stelle er aber, da fie für feine Verſchwendung nicht ausreichte, verkaufte. Er 
trieb ſich nun mit liederlichem Gefindel herum, bis ihm der Ausbrudy der Mevos 
Iution wie vielen Andern feines Gleichen beffere Ausfichten eröffnete; doch fpielte 
er nur eine unbedeutende Rolle, bis er ald Gefhmworener zum Revolutionstribus 
nale fam. MRobeöpierre, welcher ihn nie das Wort „unfhuldig” ausfprechen, 
ſondern immer für die Hinrichtung flimmen hörte, machte ihn zum öffentlichen 
Anttäger. Als ſolcher lieferte er in kurzer Zeit unzählige Opfer unter das Beil 
der Guillotine; wer das Unglüd hatte ihm zu Gefichte zu tommen, wurde zum 
Tode verurtheilt, und man konnte ihn in fofern parteilos nennen, als er bie An⸗ 
hänger Eeiner Partei verſchonte. Er war e8 auch, ber die mit allen möglichen 
Schaͤn eiten angefuͤllte Anklage der Koͤnigin Marie Antoinette ausdachte 
und aͤmt vortrug. Selbſt gegen Robespierre, dem er ſeine Befoͤrderung 
verdankte, trat er als Anklaͤger auf. Nach deſſen Hinrichtung wurde er jedoch 
auch in Anklageſtand verſetzt und zum Tode verurtheilt. Am 7. Mai 1794 
machte die Guillotine ſeinen Schandthaten ein Ende. 66. 


Sourage (fpr. Furãſch) ift in militairifcher Hinfiht Pferdefutter, und 
Fourage faffen beißt das Entnehmen berfelben aus Magazinen. Unter 
Fouragiren verfteht man das Holen bderfelben von abgefhidten Truppen: 
abtheilungen, Fourageurs, aus Dörfern und von Feldern. Fouragiers 
Leinen find die zufammengeroliten Leinen, welche die Fourageurs an der rechten 
Seite des Sattels haben und mit welchen fie das Futter zufammenbinden. 40. 


Fourcroy (fpr. Furkroa), Antoine Srangois, berühmter franzöfifher Ches 
miker, Sohn eines Apothefers, geb. den 15. Juni 1755 in Paris, zeigte in feis 
ner Jugend befondere Neigung zur Rhetorik und Dichtkunſt, wurde aber auf den 
Rath des berühmten Vicq=d’Azyr Mediciner und lag als foldyer befonders den’ 
Naturwiffenfhaften od. Im Jahre 1784 wurde er Profeffor der Chemie, wäh: 
rend der Revolution war er Mitglied des Nationalconvents und fpäter errichtete 
er die technifchen Schulen in Paris, Montpellier und Straßburg. Nach und: 
nad) wurde 5. Oeneraldirector des öffentlichen Unterrichts, Staatdrath und 
Reichsgraf und farb in den Armen feines Freundes VBauquelin-am 16. Dechr, 
1 5. machte viele Analyfen von Mineralwäfjern, unter denen fid) die 
ber Schwefelmäffer von Montmorency auszeichnet; er lehrte die Beftandtheile 
ber Meteorfteine tennen; ferner Strontian von Baryt unterfcheiden; am meiften 
wurde er aber durch feine Analyſen animalifher Subftanzen, 3. B. der thierifchen 
Safer, des Blutes, der Mitch, des Urins, des Naſenſchleims, der Thränen u. ſ. w. 
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beruͤhmt, wodurch er bie — der * dicin naͤher führte. Seine zahlreichen 
Unterſuchungen find.in der „„Encyclopedie methodique‘“ und in dem „„Diclion- 
paire des sciences naturelles““ abgedrudt. . Wir nennen nur von feinen nach⸗ 
—— Merken, die faft ſaͤmmtlich ins Deutſche uͤberſetzt ſind: „Lecçons 
"bistoire naturelle et de chimies“ (Paris 1801. 11 Bde. 8.); ;,Philoso- 
pbie chimique‘* (Paris 1806); „Tableaux synoptiques de chimie‘* (Paris 
1805. in gr. Fol.). 5. 

Sourier, f. Unterofficiet. 

Sourier (fpr. Furic), ein franzoͤſiſcher Schwaͤrmer der neueſten Zeit, wel⸗ 
chet zu Paris in dent von ihm redigirten, aber wenig geleſenen Blatte „„Phalan- 
stere‘“ feine Träumereien ju verbreiten fucht. Er beabſichtigt nichts Geringeres 
als die Anlegung eines gluͤcklichen Dorfs (Phalanstere), wozu ihm, wie er ſelbſt 

Fr. noͤthig find, die er jufammenzubringen fid) bemüht. Nach 
feiner Anfiht muß unfer Erbball im Laufe der Zeit 23 Schöpfungen erhalten, bie 
er zur höhhften Vollendung gelangt iſt. Erſt drei Schöpfungen find vorüber, die 
vierte und fünfte werden in den Jahren 1839 und 1840 ftattfinden. Diefe 
neuen Schoͤpfungen werden uns die ſchoͤnſten Mineralien, die herrlichſten Thiere 
und die költiichften Blumen und Früchte bringen und die neuen Producte werden 
von weit längerer Dauer fein als die jegigen; fo wird z. B. die Rofe einen gans 
un Monat blühen. Die Unvolllommenheiten der jegigen Erde ſchreibt F. 
ihrer Lahmung durd) das Eis, dem Mangel eines Borealrings und dem Ver: 
fhmwinden einiger früher vorhanden gerwefener Monde zu. Woher der Philofoph 
diefe genaue Kenntniß habe, weiß Niemand, da er felbft nicht das Geringfte 
darüber verlauten Läßt. 66. 

Sor (George), ein begeifterter Schufter aus Dreton in der Grafſchaft Leis 
cefter, geb. 1624, geft. 1681, trat, obgleich von wiſſenſchaftlicher Bildung.ganz 
entblögt, im Jahre 1649 bier als Reformator auf, mit der Forderung einer den 
Presbpterianismus noch überbietenden Vollkommenheit hriftlichen Lebens. Mit 
Ungeftüm gegen Geiſtlichkeit und kirchliche Anftalten predigend und handelnd 
durchzog er faſt ganz England. Sein leicht gebildeter Anhang, zuerft aus den 
untern Stünden, bald aud) aus den Gebildeten aller Glaubensparteien, trug 
allmaͤhlig das Evangelium in alle drei Länder der neuen Republif, Die Glieder 
dieſer Religionsgejellihaft werden Quaͤker (f. d. Art.) genannt, - 63. 

Sor (Luke), ein englifher Seefahrer, welcher ſich in: der erften Hälfte des 
XVII. Jahth. große Verdienſte um die u hd der nördlichen Regionen ers 
warb. Won früher Jugend an mit dem Seeleben vertrag, faßte er den Ents 
ſchluß, eine Reife zur Auffuhung einer nordweftlichen Durchfahrt zu unternche 
men und verfäumte nichts, um ſich gehörig dazu vorzubereiten. Nachdem er 
mit Baffin, Briggs und andern tuͤchtigen Seeleuten, weldye jene-Gegenden 
kannten, häufige Rüdfprache genommen und die wichtigften der vorhanden.n 
Befäpreibungen emfig ftudirt hatte, fegelte er am 5. Mai 1631 von Deptford ab, 
gelangte im Juni in die Hudſonsſtraße, unterfuchte die Hudfonsbai, wo. cr meh⸗ 
teren Inſeln Namen gab und bis zum Gap Henriette Maria — ſegelte 
hierauf norbweillih, fand das Cap Weſton's „Portland und nannte das füd: 
weſtlich fortlaufende Land For'3 Fartheft (auch James Island genannt) und das 
äußerfte Borgebirge Cap Charles. Eismaſſen hinderten ihn indeß weiter vorzu: 
bringen ; er trat deßhalb den Ruͤckweg an und traf im October deſſelben Jahtes 
in ben Dünen wieder ein. Die Ergebniffe.diefer Reiſe legte er in einem Werte 
wieder, welches 1635 zu London herauskam und voll von trefflidyen Bemerkun⸗ 
gem über j jene Gegenden ift. ‚Spätere Reiſende haben die meiften feiner Angaben 
wahr gefunden, und die wenigen Irrthuͤmer, die fid) hetausſtellten, ſind weder 
weſentlich, noch bei der Überall bemerklichen Wahrheitsliebe F.'s abſichtlich und 
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überdieß bei den mannigfaltigften Schwierigkeiten, bie er zu befämpfen hatte, vers 
„+ Zu 


geihlich genug. \ 
Sor (Charles James), geb. zu London ben 18. San. 1748, ftarb auf einer 
Reife nach feinem Landfige St. Anneshill den 13. Sept. 1806 zu Chiswidhoufe, 
einem Landgute des Herzogs von Devonfhire, ald Minifter: Staatsfecretair von 
Großbritannien. Sein Vater, Henry, von Georg III. zum Baron Forley und 
Lord Holland ernannt, ließ den Sohn fehr ungebunden erziehen und fah nur be: 
fonders darauf, daß deſſen glüdliche Anlagen zeitig genug ausgebildet wurden. 
Der Vater, eine lange Zeit Staatsfecretair, beſchaͤftigte fich felbft viel mit dem 
Knaben, hörte gern deſſen freimüthige Urtheile und konnte nicht zürnen, als ber 
junge $or eine Schrift feines Vaters unter der AÄußerung, ſie ſei zu ſchwach, ins 
Feuer warf. Nachdem er den erſten Unterricht auf den Schulen zu Weſtminſter 


und Eton erhalten hatte und hier ſchon eben ſo leicht faßte und lernte, als in tollen 


Streichen ausſchweifend war, beſuchte er die Univerfität Orford, wo feine Kennt: - 


niffe und Anfichten ſich zufehends erweiterten, doch feine freie Zeit dem hohen 
Spiele, dern der Vater allzufreigebig genug Vorſchub gab, und ähnlichen Zers 
ftreuungen gewidmet war. Mac) vollendeten Univerfitätsjahren befuchte er den 
Gontinent, namentlidy Frankreich, Deutſchland und Stalien und lebte hier eben 
fo willig den Genüffen und Freuden, die fremde Länder und Städte den Reifen: 
den bieten, al& er daneben eifrig bemüht war, Sitten und Gebräuche, Gefege 
und Einrichtungen derfelben kennen zu lernen. Nach feiner Rüdkehr ins Vater: 
land wurde er, kaum 20 Zahre alt, vom Fleden Midhurft als Repräfentant ins 
Parliament gewählt, two er, ariſtokratiſch erzogen und gebildet, für die Regie: 
rung fprah. Dennoch ließ er bei vegem Intereſſe an den öffentlichen Angelegen: 
heiten nicht von der wilden, ausfchweifenden Lebensweife. Indeß erkannte die 
Regierung die geiftige Kraft und überwiegenden Kenntniffe nicht bLos an, fondern 
ernannte 4 zum Commiffair der Abmiralität und fpäter (1772) zum Commiſſair 
der Schagfammer, von welcher legteren Stelle er jedoch, weil er der Oppofition 
ſich zuwandte, 1774 entlaffen wurde. In demfelben Jahre farb fein Vater 
und hinterließ ihm ein nicht unbedeutendes Vermögen; doch die wilde Lebens⸗ 
weife des Sohnes hatte es bald erfchöpft und dieſer felbft in der einträglichen 
Stelle als Buchhalter der irländiihen Schagfammer fein hinreichendes Subfl: 
ftenzmittel gefunden. Doch ber Geift erwachte in ihm, als das Leben um ihn 
und der £örperliche Genuß weniger Werth mehr für ihn hatte. Schnell, ent= 
ſchieden und aus reiner Überzeugung fchloß er fich den Oppofitionsmännern an, 


unter denen Bar®, Sheridan, Burke u. A. ſich hervorthaten. Ale, mit, 


ihnen $., nannten die Behandlung der, nordamerikanifhen Colonien eine Unge— 
techtigkeit der Regierung, den Krieg gegen fie einen Freiheit unterdrüdenden und 
riethen aus Gefühl der Menfchlichkeit, aus Staatstlugheit davon ab; doc) ver: 


gebend. Der Erfolg indeß rechtfertigte ihre Anfichten und Befürchtungen. F. 


ward nun (1782) Staatsfecretair für das Auswärtige und erfhien durdy Ges 
wandtheit und Feftigkeit des Geiftes, womit er Frieden mit Amerika und Holland 
ſchloß, unübertrefflih. Doc) jegt trat Pitt, 23 Jahre alt, ins Minifterium 
mit dem Gedanken an Fefthaltung der vaterländiichen Gefege; aber $. jtürzte, 
den Gedanken verfolgend, daß überall Freiheit herrſchen und England, der Lanz 
der freieftes, fie überall hin bringen, erfämpfen, fichern follte, in Verbindung 
mit North, das Minifterium, bildete das neue 1783, mußte aber, weil die oft: 
indifche Bil, die 5. , empört wie die Compagnie in den dortigen Ländern herrfchte 
und in der Abficht, ihr die Vorrechte zu nehmen und fie unter Aufficht der Mimi: 
fter zu flellen, zur Berathung gebracht hatte, im Oberhaufe durchfiel, das Miz 
nifterium verlaffen. Pitt, kaum 24 Jahre alt, trat an die Spige des neuen, 
und bier finden wir F., auch wo er mit dem Premierminifter flimmt, feinen 


So 179 


Ideen von Völkerfreiheit treu ergeben. Vergebens fuchte er mit feinen Sreunden 
die Auflöfung des Parliaments zu hindern, vergebens die Parliamentsreform, die 
Dirt in Anregung brachte, durchzuſetzen, vergebens den Gouverneur von Oſtin⸗ 
dien, Haftings, in Anklageftand zu verfegen, vergebens den Handelövertrag mit 
Frankreich: zu hintertreiben, die Aufhebung der Teſt- und Corporationsacte zu 
bewirken — nur die Errihtung eines Tilgungsfonds konnte er burchfegen, nur 
den Krieg mit Spanien und Rufland verhindern. Ermattet und verftimmt un: 
ternahm F. eine Reife aufs Fefttand (1788), kehrte aber bald zurüd, um dem 
Prinzen von Wales bei der geiftigen Entkräftung des Königs unumfchräntte Re: 
gentfchaft zu erfämpfen. och ohne Erfolg. Indeß brady die Revolution in 
Frankreich aus und kehrte den Haß F.'s in Liebe zu Frankreich, von dem er eine 
neue Geſtaltung der Staatsverbältniffe erwartete. Aber audy hier zeigte ſich die 
Verſchiedenheit der Anfichten bei Pitt und F. Diefer begunftigte ben Kampf der 
Freiheit und wollte, daß England im Innern geläutert und verbeffert, geiftig 
erhoben und fein Handel nad) außen beſchuͤtzt werde; Pitt hingegen führte den 
Krieg mit einer raftlofen Anftrengung gegen Frankreich, brachte aber dadurch das 
Staatsvermögen des Landes ins Verderben. Aber 5. mußte auch erfahren, wie 
wenig feine Idee gefaßt und verftanden worden war; er hieß dem Volke, in deifen 
Achtung er ſank, Jacobiner. und ward 1798 aus der Zahl der Räthe vom Könige 
geftrihen. Wer kann es ihm .verargen, daß er jetzt aus dem Öffentlichen Leben 
fi) zurückzog? Seit 1798 widmete fidy F. in ländlicher Stille den Wiſſenſchaf— 
ten, mit dem Lefen der Claſſiker und den Studien zur Geſchichte der britifchen 
Revolution von 1688 beſchaͤftigt. Doch vermochte er aud) jegt den wichtigern 
Parliamentsverhandlungen nicht ganz fremd zu bleiben. In dieſe Zeit fallen 
-feine Reden für Itlands Vertheidigung, für Emancipation der Katholiken, für 
Aufhebung des Schavenhandels. Solche reinmenſchliche Angelegenheiten mit 
Feuereifer vorgetragen und befprochen wandten ihm die Gunft ımd Liebe des 
Volks von Neuem zu. Während des von Addington gefhloffenen Friedens zu 
Amiens (27. März 1802), den For angerathen und aud) Pitt verteidigt hatte, 
veifte jener nad) Paris, um die franzöfiihen Archive zu feinem Geſchichtswerke 
zu benugen. So £urz fein Aufenthalt war, fo war doch der Enthufiasmus der 
Pariſer allgemein, und die Achtung für Buonaparte, fo wie die Erinnerungen an 
genufreihe Stunden mit den gleihgeftimmten Freunden, Las Fayette und Kos: 
ciuszko, nicht der geringfte Gewinn, den er mit in fein Baterland nahm. Jetzt 
befchloß England von Neuem Krieg gegen Napoleon, ber jenes gereizt hatte, aber 
$. war, wenn er auch feit feiner Reife nach Frankreich anders Über das Land, 
deſſen Bewohner und Beherricher urtheilte, wie früher, gegen denfelben. Eben 
fo war er Pitt wegen des Kriegs mir Spanien, in Vertheidigung der Katholiken 
‚and im Antrage auf Griminalunterfuhung gegen Lord Melville entgegen. In: 
befjen wenn auch bei allen diefen Verhandlungen Pitt den Sieg davon trug, fo 
vergoß doch F. im Anerkenntniffe der Größe feines Gegners Thränen, als er 
defjen Tod (den 23. San. 1806) erfuhr. Ein folder Mann, dem Gegner an 
Seelenadel und Geiftesgröße gleich, konnte allein deffen Nachfolger fein. So 
trat 5. noch einmal ald Staatsfecretair fr die auswartigen Angelegenheiten ins 
Minifterium. Doc; nur kurze Zeit follte feine ſegensreiche Wirkfamkeit dauern 
und nur Weniges vermochte er noch zu vollenden. Wir nennen nur die Aufhe 
bung der Habeas⸗Corpus⸗Acte für Irland, die Ernennung des Herzogs von Bed: 
ford zum Vicekoͤnige, eine neue Einrichtung des Kriegswelens und die Abichaf: 
fung bes Sclavenhandels. Mehr konnte er für Irland nicht thun und zu Ende 
bringen, auch nur bie Entwürfe zum Frieden mit England auffegen und prüfen. 
Er ſtarb an der Waſſerſucht den 13. Septbr. 1806; fein Leichnam wurde den 


10, Detbe, unter großen Feierlichkeiten in der — wo ihm auch 
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1818 ein Denkmal errichtet worden iſt, beigeſetzt. Frel vom Eigennute, edel 
als Staatsbeamter wie als Privatmann, hüuͤlfreich und freundlich gegen Ungluͤck⸗ 
liche lebt F. noch jetzt in ſegensreichem Andenken der Nation; denn wie ſie war er 
für die heiligſten Intereſſen dee Menſchheit, die Freiheit, begeiftert. Seine 
Reden, die nach feinem Xode unter dem Zitel: „„The Speeches ofthe R. H. 
Ch. J. Fox in the,house of Commons*“ in fech8 Bänden geftmmelt erſchienen 
find, werden durch die Neuheit der Anfichten, die Deutlichkeit der Überficht und 
die Verbindung mit den wichtigften Gedanken ihren Werth behalten, fo wie fein 
unvollendetes Gefchichtsmwerf: „A history of the early part of the leign of 
James the second; bey R. H. Ch. J. Fox‘“ (London, 1808; deutid von 
Soltau, Hamb. 1810), wenn audy nicht ganz unparteiifch niedergefchrieben, ſich 
durch ſcharfe Beobachtung und feltene Genauigkeit auszeichnet. ine ausführs 
* — und Charakteriſtik von F. befindet ſich im — ee 
noffen “von Haffe, über For als Schriftfteller f. „N. deutſch. Mercure 
1810”, 3. Stüd, u er 64. 
Soy (fpr. Fa), Maximilian Sebaftian, einer der gefeiertften Helden der 
franzöfiihen Kaiferzeit, wurde den 3. Febr. 1775 zu Ham geboren, ergriff im 
16. Zahre die Waffen im Dienfte der Republik und that fich fortwährend in den 
Kriegen gegen das Ausland durd) Muth, Entſchloſſenheit und einen ein großes 
kriegeriſches Talent verratkenden Scharfblid fo ruͤhmlich hervor, das ihn Napo⸗ 
leon, feine anfängliche Abneigung gegen ihn defiegend, näher an ſich zsg. Er— 
übergab ihm 1803 den Befehl über die ſchwimmenden Batterien an der Küfte 
des Ganals, 1805 im Kriege gegen Djtreich das Commando der Artillerie des 
2. Armeecorp8 und fandte ihn 1807 mit einer Abtheilung Artilleriften nad) Con— 
ftantinopel, um dem Sultän Selim gegen England und Rufland beizuftehen: 
Zwar zogen nach des Sultans Tode die franzöfifchen Truppen ab, er blieb indeß 
zurüd und es gelang ihm, vereint mit dem franzöfifchen Gefandten Sebaftiant, 
durch trefflich genommene Maßregeln den bereitö durch die Dardanellen vorges 
drungenen englifchen Admiral Duckworth zu etnem verluftvollen Rüdzuge zu 
zwingen. Nach feiner Zurücberufung wurde er von Napoleon zur ſpaniſchen 
Armee gefandt. Hier bewährte er feine Tüchtigkeit allenthalben und erfocht als 
Commandeur einzelner Corps viele Vortheile, die indeß in dem allgemeinen Uns 
glüde der franzöfifchen Waffen in Spanien verloren gingen. 1812 leitete er den 
Rüdzug der am 21. Zul. bei Salamanca gefchlagenen Armee, rüdte fpäter mit 
Erfolg wieder vor, Eonnte aber nad) der Niederlage Zourdan’s bei Vittoria 
(21. Zuni 1813) nichts thun, als eine hoͤchſt ſchwierige Vertheidigung führen, 
und es gelang ihm den Ruͤckzug über die Bidoſſoa ohne bedeutenden Verluſt zu 
bewerfftelligen. Nach zahlreichen, meift unglüdlichen Kämpfen der franzöfifhen 
Armee fah er das Vergebliche des fernern Widerftandes ein und zog ſich (Febr. 
1814) mit rühmlichen Wunden bededt kurze Zeit von dem Kriegsfchauplage 
zurüd. Bald darauf wurde er Generalinfpecteur der Infanterie; in dem Felde 
zuge von 1815 commandirte er als Divifionsgenetal und wohnte der Schlacht 
bei Waterloo bei. Nach Napoteon’s Entfegung erkannte er die Bourbons an 
und trat 1819 als Deputirter des Departement Aisne in die Kammer. "Hier 
entwidelte er als eines der bedeutendften Glieder der Oppofition ein großes par= 
liamentarifches Talent und trat Eräftig und furchtlos auf, wenn e8 die Vertheis 
digung der conftitutionellen Freiheit galt. Er ftarb am 28. Nov. 1825 und bie 
allgemeine Achtung zeigte ſich glänzend bei Eröffnung einer Subfeription für feine 
Familie und zur Errichtung eines Denkmals ; denn in EurzerZeitwar eine Summe 
von mehr als 900000 Franken unterzeichnet. — ine Biographie F.'s von 
Ziffot befindet fich in den „‚„Discours du general Foy‘‘ (Par. 1826). Wichtig 
ferner für die Gefchichte des fpanifchen Kriegs ift die aus feinem Nachlaffe heraus: 
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gegebene „Histoire dg Ja guerre de la pentnsule sous Napalöon“: (2 Bde. Pa⸗ 
is, 1827). 22, 
Soyatier (fpr. Foajatie), ein Junger Bildhauer zu Paris, weicher früher 
unbemerkt in feinem Atteljer lebte, feit der Julirevolution aber eine bedeutende 
Beruͤhmtheit erhalten bat. Nach dem Urtheile der Kenner veripricht er nad) dem, 
was er bis jest geleiftet hat, einer der ausgezeichnetften Künftler zu werden und 
einige feiner Arbeiten werden bereits unter die beiten der in neuerer Zeit erichiene- 
nen Sculpturen gezählt. Hierher gehören vor allen 2 Statuen, von denen die 
erſte in den Zuilerieri befindlich einen Spartacus, die andere eine Sieſta darſtellt. 
Lestere war auf der Ausſtellung von 1834 befindlich und erregte das größte Auffe: 
ben. Ein Schönes Weib, faft ganz entkleidet, ruht hingegoffen auf dem Divanı, 
in der linken Dand ein Buch haltend. Alles an ihr iſt Ideal mit der größten Na— 
turzreue. in Berichterftatter ſagt: „Selbſt die Loden feinen zu ſchlafen.“ 
Bemerkenswerth ift 8.8 eigenthuͤmliche Manier das Gewand zu behandeln; er 
faltet nämlich nicht glatt und polirt nicht, fondern ahmt die Zeuche nach. — 
Der Künſtler ift zur Belohnung für diefes Meiſterwerk zum Ritter der Ehrenle— 
gion ernannt worden. 36. 
Sracaftori (Dieronymus) ſtammte aus einer Patrizlerfamilig zu Verona, 
wo er 1433 geboren ward. Er erhielt eine ausgezeichnete Erziehung und ftudirte 
zu Padua Philoſophie, Naturwiffenfhaften und Medicin mit ſolchem Erfolge, 
daß er bereits im 19. Jahre Profeflor der Logik an erwähnter Univerfität war, 
mußte aber nad) 7 Jahren diefe Stelle nigderlegen, da wegen Kriegsunruhen die 
Hörjälg gefchloffen wurden. Hierauf hielt er fich einige Zeit in Portenone in 
Ftiaul an der dort neu errichteten Univerfität auf und prakticirte dann in Verona, 
bis er vom Papite Paul III. zum erſten Arzte des tridentinifchen Conciliums er: 
nannt ward, das auf feinen Kath wegen anftedender Krankheiten nah Bologna 
verlegt wurde. Zuletzt lebte er auf feinem Gute Sncaffi. Er farb 1593. — 
8. hat mehrere medicinijche Abhandlungen, morunter eine fehr [harfjinnige Theo: 
tie der Eritifhen Tage, binterlaffen, allein fein beruͤhmteſtes Werk ift fein Ge: 
dicht: „Syphilidis s. de marba gallico libri Hl, das in vielen Auflagen, 
zulegt Leipzig, 1830, von 2. Choulant erfchienen ift. Es zeichnet ſich durch 
achte claffifche Schreibart aus und behandelt feinen Gegenftand mit Anſtand und 
dichteriſcher Begeiſterunʒ. Berona feste 5. nad) feinem Tode zum Anerkennts 
niſſe feines dichterifchen Verdienſtes eine Statue. : 
Zracht, franz. voiture, charge; engl. freight, load, kommt bei der 
Güterverfadung in doppelter Bedeutung vor, als Frachtgut und als 
Ftachtlohn. In erfterer Beziehung verpflichtet man ſich bei Verladungscon— 
tracren zur Lieferung voller oder ganzer $., d. h. folcher Ladung, wozu das 
Geſchirre eingerichtet ift, oder halber und geringerer F. Ruͤckfraͤcht ift 
die, welche der Fuhrmann oder Schiffer vom Beltimmungsorte (in der Schiffer: 
ſprache Loͤſchplatze) wi.der zurückerhaͤt. Wo er daher Nüdfracht zu erhalten 
verſichert it, dahin ladet er um billigern Lohn als fonft. Für den Transport zu 
Lande oder auf der Achfe hat man die Landfracht, für die Schifffahrt aber die 
Waſſerfracht (cargaison). Da die Waſſerfracht gegen die andere in größeren 
Duantitäten gegen geringern Lohn befteht, fo berechnet man auch zu Schiffe nah 
ſchwererem Gewichte, vorzüglih nah Tonnen, Laftenund Schiffspfun— 
den (3 Gentner). — Frachtbriefe, Frachtzettel find offene Briefe, weldye 
der Berlader (Spekiteur) dem Fuhrmanne an den Empfänger mitgibt, die die 
Beſchteibung, Signatur und dag Gewicht der Colli nebjt den Bedingungen der 
5. und der Höhe des Frachtlohns, Datum und Unterfihrift des Ausftellers ent: 
halten. Frachebriefe zur See nennt man Sonnoifements (ſ. d. Art.). Die 
in kande dienen den Fuhrleuten zugleich als eine Art Kegitimation an den Geleits: 
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und Zollſtaͤtten. Da der Frachtbrief, obſchon ohne das ausdruͤckliche Wort 
Wechſel, doch in dem vom Ausſteller ausgedrüdten Erſuchen au den Empfaͤn⸗ 
ger, daß er an den Fuhrmann nach gelieferter Fracht das Lohn auszahlen wolle, 
die Beftandtheife eines gezogenen Wechſels enthält, fo wird auch derfelbe auf 
Handelsplägen fo behandelt, und der Fuhrmann hat nur den Beweis der erfolgs 
ten Ablieferung zu führen, um die fofortige Zahlung des Lohn verlangen zu 
Finnen. Man nennt den legtern auch Fuhr- oder Schifferlohn. Ver—⸗ 
frachter, Befrachter iſt der, welcher das Gut zum Transporte aufgibt; der, 
welcher «8 aufnimmt, ift der Fuhrmann oder Schiffer. Beide find, fo wie 
der Gaſtwirth, fürdieunverfehrte Ruͤckgabe von dem, was fieaufgenommen haben, 
verhaftet. Für das Material des Transports müffen fie feldft ftehen; geht une 
terwegs etwas daran entzwei, fo müffen fie für fchleunige Wiederherftellung for 
gen oder ein anderes Schiff oder einen anderen Wagen miethen, um die Reife vors 
fhriftsmäßig fortzufegen. Gibt der Verlader die Umladung nicht zu, fo hat je⸗ 
ner für die ganze Reife ben vollen Frachtlohn zu verlangen; kann aber ber Verla⸗ 
der die Sehlerhaftigkeit des Schiffs, als damals wie e8 unter Segel ging ſchon 
vorhanden, nachweiſen und es entfteht ein Schade daran, fo verliert der Schiffer 
den ganzen Lohn und muß für allen Schaden an Gütern wie an Verzug der Reife 
haften. Iſt das Schiff ohne Tadel geweſen, fo muß dem Schiffer auch der Lohn 
für die Güter werden, welche in Zeit der Gefahr zum Beſten des Schiffs gewors 
fen worden ſind; er aber hat zum Erfage der Güter nad) Verhältniß beizutragen. 
Die londoner Affecuranzcompagnien verfihern auch nicht anders ald auf reine 
Fracht. Die Feftfegung des Hachtlohns gefchieht zwar mittelft Vertrags unter 
ben Parteien; indeffen bildet fid) auf größeren Handelsplägen immer ein'allgemein 
gekanntes gleihförmiges Map für die laufenden Frachten, weldyes gleich den 
MWechfelcourfen Eeine lange Verabredung erforderlich madht. Für Dampffchiffs 
fahrt und Eifenbahnen läßt fih, wie auf den Poften, ein ſtehender Frachtlohn 
' erwarten. b 

Sractur, f. Schriftarten. i 

Sta Diavolo (Bruder Teufel), eigentlich Michael Pozza, ein Calabrefe, 
beruͤchtigt als Räuber: und Infurgentenchef, wurde um das Jahr 1760 geboren, 
fam zu einem Strumpfwitker in die Lehre, mußte aber wegen leichtfinniger 
Streiche flüchtig werden und begab fich zu einer Räuberbande, wo er fich burd) 
Lift und Unerfhrodenheit fo auszeicnete, daß er bald zum Anführer gewählt 
wurde. Sein Name war in Kurzem gefürchtet und der Schreden des Landes, 
und vergeblich fuchte man feiner habhaft zu werden. Als er im Jahre 1799 bei 
den Rüftungen Neapels gegen die anruͤckenden rg für erfteres Parteinahm, 
erhielt er Verzeihung und machte ald Oberft den römifchen Feldzug mit. Nach 
der Befignahme Neapels durch die Franzofen zog er ſich nach Gaeta zurüd, wurde 
indeß, als man Urfache zu Befchwerden uͤber ihn fand, von dem dafigen Gouverneur, 
dem Prinzen von Heffen: Philippsthal, aus der Stadt verwieſen und begab ſich 
nad) Palermo, wo er mit dem englifhen Commodore Sidney Smith in Verbins 
dung trat und einen neuen Aufitand organifirte. Lange Zeit fuchten die Sranzo« 
fen, die bedeutende Verlufte durch ihn erlitten, umfonft feiner habhaft zu werden; 
endlich gelang es durch Verrätherei eines Bauers zu St. Severino. Man brachte 
ihn nad) Neapel und verurtheifte ihn zum Strange. Das Urtheil ward am 6. 
Nov. 1806 vollzogen. — ine der beliebteften Opern der neuern Zeit führt bes 
kanntlich den Namen F. und hat eine Scene aus deffen Räuberleben und feinen 
— (hier durch einen Schuß von ſeinen Verfolgern herbeigeführt) — 

ujet. 

Srähn (Chriſtian Martin), einer der größten Kenner der morgenländifchen 

Sprachen, ward 1782 zu Roftod geboren, ftudirte daſelbſt feit 1000 unter 
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Tochſen und dann noch einige Zeit zu Göttingen und Tübingen die morgenländis 
(hen Sprachen, lebte darauf einige Jahre als Lehrer in der Schweig und ward 
1807 Profeffor der orientalifhen Sprachen zu Kafan. Als er 1815 Tychſen's 
Stelle in Roftod einnehmen follte, ward er ald Staatsrath, Oberbibliothefar 
und Director des afiatifhen Mufeums und ordentlihes Mitglied der Eaiferlicyen 
Akademie nach St. Petersburg verfegt, wo er big jegt mit unermüdlicher Thätigs 
feit gewirkt hat. Muhammedaniſche Münzen und Infchriften, fo wie die morgen: 
ländifhe Geſchichte find die Hauptgegenftände feiner Studien und das Mufeum 
verdankt ihm nicht nur einen reihen Schag der feltenften Münzen und Hand: 
föriften, fondern auch die ganze gelehrte Welt eine große Anzahl der werthvollften 
Schriften, welche theils einzeln, theild in den „„Aclis““ der peteröburger Akade⸗ 
mie gedrudt worben find. 16. 
Sragmente (Bruchſtuͤcke) nennt man in der Literaturgefchichte alle unvoll: 
fündig erhaltenen Werke, fei es daß an diefen nur etwas fehlt oder daß nur ein 
geringer Theil des Ganzen übrig it. — Beſonders wichtig wurden aber im vo: 
rigen Jahrhunderte die „Wolfenbüttelfhen Fragmente eines Ungenann: 
ten”, welche Leſſing herausgab und welche fich mit ziemlicher Freifinnigkeit gegen 
einzelne Theile der geoffenbarten Religion und die blinde Drthodorie ausfpradyen 
und einen heftigen Streit unter den Theologen eriegten (Döderlein, Leß, Mi: 
caelis, Tobler u. U. fchrieben dagegen). Die ganze Sache war aber mehr eine 
Moftification und diefe Bruchſtuͤcke der wolfenbüttler Bibliothek enthielten eigent: 
lich Aufſaͤtze des freifinnigen hamburger Theologen Herrmann Salomo Reima: 
tus, * ihm Leſſing mitgetheilt, welcher damit in ſeiner ſatyriſchen Laune die 
faree Orthodorie zu geißeln fuchte. 9. 
Sragitüde. In Proceſſen, bei welchen der Beweis durch Befragung der 
Zeugen über gewiſſe Artikel geführt wird, ift es dem, wogegen die Zeugen aus: 
fagen follen, zuftändig, die Perfon und Ausfage der ihm entgegenftehenden Zeu⸗ 
gen dadurch zu entkräften, indem er ihnen gewiffe Gegenfragen vorlegt und 
ihre Antwort darauf verlangt. Es find dieß a) allgemeine $., welche nur ges 
gen die Glaubwürdigkeit der Perfon gerichtet find, wie die Fragen über die Ver: 
wandtſchaft oder fonftigen Berhältniffe der Zeugen zu dem Beweisfuͤhrer fein 
würden; b) oder befondere, melde ſich auf die dem jedesmaligen Artikel un: 
tergelegte Iharfache beziehen. Über die allgemeinen $. wird der Zeuge im 
Voraus, über die befonderen aber nad) gegebener Ausfage über ben Artikel, 
auf den fie gerichtet find, abgehört. In Griminalfahen werden in manchen 
Ländern, bejonders in Denunciationsfällen, die Defenfionalzeugen über Artikel 
abgehört. In diefem Falle hat der Denunciant aud) das Recht der F. Deßhalb 
sidt man in ſolchen Laͤndern den übrigens gleihen Inhalt nicht in Defenfio: 
nalartifeln, fondern in Defenfionalpuntten, wo die $. dann meg- 
fallen. 17. 
Srais, hohe Srais, Sraifch, fraisliche Obrigkeit, nannte man in 
n Zeiten in mandyen Gegenden Deutſchlands die Gerichtsbarkeit über größere 
Verbrechen, welche das Leben verwirkten, als Brand, Mord und Raub. 3. 
Sranc, Sranken, Rehnungsmünze 1) in Frankreich feit 1795 an die 
Stelle der alten Livres mit ziemlic) gleichen Werthe gefegt; denn BO alte Livres 
find =81 Francs. Man hat aus 14 Koch 74 Grän feinen Silbers geprägt ds, 2;, 
lz, 4:, 4fache Franken. 15. — 10 Decimes — 100 Gentimes — 6 Gr. 
185 Pf. Conv. — 104% holt. Aß, deren 5123 Stüd auf eine köln. Mark fein. 
Sübers gehen. Ferner hat man 21 Karat 74 Grän feinen Goldes geprägte 40: 
und WFrantenftüde ; erflere halten 2662 hol. Aß und einen Werth von 9 Thlr. 
17 Gr. 73 Pf., letztere 1334 hol. Aß mit einem Werthe von 4 Thlr. 20 Gr. 
%M. in God. 2) Schweigerfranken, Zehnbaͤtzner, in der Schweig 
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im .Sahre 1799 und durch Tagfagung im Jahre 1803 eingeführt, iſt eine Sit: 
bermünze von 10 Basen oder LOO Rappen. Nach der im Jahre 1815 auf 20 
Jahre abgefchloffenen libereinkunit follen die Schweigerfranten der Cantone Aar— 
gau, Baſel, Bern, Freiburg, Lucern, Solothurn und Waadt 13872 hol. AB 
feinen Silbers enthalten, fo daß 3544 Stud Franken aus einer köln. Mark feis 
nen Silberd geprägt werden können, und ein folcher Franken hat demnach einen 
Werth von 9 Gr. 23. Pf. Conv. Man hat ls, 4:, 4Frankenſtuͤcke. 40. 
Sranceschini (fpr. Frantfchestini) (Marco Antonio), ein italienifcher His 
ftsrienmaler, der legte von Bedeutung aus der Schule der Garacci, geb, 1645 
zu Bologna, erhielt feinen erften Unterricht von Bibbiena und ward fpäter Carlo 
Cignani’s Schüler. Letzterer [häste ihn fo hoch, daß er ihm oft die Ausführung 
von Cartons überließ und überhaupt eine dauernde Freundichaft mit ihm ſchloß. 
Unter die beften Werke F.'s gehörr die Kuppel in der Kirche der heil. Katharina zu 
Maſſa Lombarda und ein großes Gemälde auf dem Hauptaltare derfelben Kirche, 
die Communion der Apoftel darftellend. In Genua malte er die Säle der Sig— 
norin und 1711 begab er fih nach Rom, wo er für Glemens XI. mehrere treffliche 
Gemälde ausführte. Er ftarb 1749. — Das Golorit dieſes Kuͤnſtlers ift äus 
ßerſt zart und lieblich, die Sompofition geiftreich und tief aufgefaßt und die Zeich⸗ 
nung meift richtig. Eine gewiffe Manier und Gleichfoͤrmigkeit in feinen Figuren 
° möchte das einzige Tadelnswerthe fein. ß 
Franeia (Francesco), f. Raibolini. 
Fraͤncia (Dr. Joſe Gaspar Rodriguez), Dictator von Paraguay, geb. zu 
Aſſuncion, der Hauptſtadt des Landes, im Jahre 1763, ftudirte nad) dem Wils 
len feines Vaters, eines gebornen Franzofen, auf den inländifchen Anjtalten 
Theologie und wurde Doctor derfelben, begann indeß kurz nachher die Rechte zu 
treiben und lebte nad) Beendigung feiner Studien ald Advocat in feiner Vnters 
ſtadt. Er erhielt bald großen Ruf, wurde in Staatsdienfte gezogen und bekleidete 
beim Ausbruche der Revolution gegen Spanien im Fahre 1811 die Alcaldenwürde, 
Seinem unbefhränften Ehrgeize eröffnete fich jegt eine große Ausficht und er bes 
nußte fie nur zu gut. In Kurzem hatte er durch feine Thaͤtigkeit und feine uns 
geröhnlichen Kenntniffe in dem batd nad) Ausbruche der Bewegung zuſammenge⸗ 
tretenen Gongreffe ein entfchirdenes Übergewicht erhalten, ward Sectetair der 
von diefem ernannten Junta und nach Auflöfung derfelben von einem neu zufams 
menberufenen Gongrefje nebft Fulgeneio Vegros zum Conful erwählt, Doch feine 
Herrſchſucht duldete keinen Andern neben ſich und er nahm feine Maßregeln fo gut, 
daß ihn der Congreß im Jahre 1814 vorläufig auf 3 Jahre und nach Ablauf ders 
felben zeitlebens zum Dictator ernannte. Set, wo kein Hindernig mehr zu bes 
fiegen war, hielt $. die ihm fo ſchwer gewordene ne nicht mehr für nöthig 


und entwidelte fein Syſtem der abfoluteften Tyrani mit einer Beharrlichkeit und 
Conſequenz, die einer beffern Sache würdig geweien wäre. Den mehrere Male 
laut gewordenen Wunſch des Volks nach Vertretung wußte er im Keime zu erſtik— 
ten und wohl wiffend, daß die Unzufriedenheit des großen Haufens faft immer 
nur von großem Abgabendrude erregt wird, fann er auf Mittel diefem zuvorzus 
kommen. Sie waren bald gefunden. Die Spanier und Geiftlihen, ihm beide 
unendlich verhaßt, mußten auf Koften der übrigen Bevölkerung die Staatscaffen 
gefüllt erhalten. Erſtere inöbefondere wurden mit barbarifcher Graufamfeit vers 
folgt und häufig ihres Lebens beraubt, um ihr Vermögen confisciren zu önnen, 
Sede freie Äußerung war hart verpönt und zog im gelindeften Falle die härteften 
Zuͤchtigungen oder den Verluft der Freiheit nach fich; felbft in das innerfte Fami: 
lienleben mifchten fich die Schergen des argwoͤhniſchen Dictators, und als ſich 
ihm nad) einer Verſchwoͤrung im Jahre 1820 die engen Straßen der Hauptftadt 
gefährlich erwiefen hattet, lief er, ohne Einrede und Eigenthumsrecht zu berüd: 
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fißtigen, ben größten Theil derfelben niederreißen und regelmäßiger und geräus 
miger roieder herftellen, Um ferner die Knechtichaft des Volks fo feit und dauernd 
wie moͤglich zu machen, hätte der Dictator gleich nach feiner Gelangung zur höchs 
ſten Gewalt ein foͤrmliches Sfolirungsfpftem angenommen und mit der Außerften 
Strenge durchgeführt. Den benachbarten Nationen war der Zutritt in feine 
Staaten gänzlich verboten, und deßhalb wurden aud) Europäer, bie feine Gren: 
zen überfchritten, in Haft genommen, befonders wenn er bemerkte, daß fie wie 
Bonpland (ſ. d. Art.) ſich für die Cultur des Paraguapthees intereffirten. Noch 
jest befteht dieß chineſiſche Syſtem, und nur Beafilien darf feit 1822, jedoch uns 
ter ziemlich drüdenden Bedingungen, einigen Verkehr mit Paraguay treiben. 
Das nad) dem Befagten Paraguay ſich nicht wohl befinden könne, leuchtet ein; 
indes ift dem Lande ein gewiffer Wohlſtand nicht abzufprechen ; denn die Furcht 
vor dem gewaltigen Derrfcher, der fogar des Einzelnen Unthätigkeit und Nachläfs 
figfeit durch feine Delfershelfer erfährt und härt beftraft, treibt die Bermohner zu 
ununterbrochener Thätigkeit an, und die Sperre nöthigt ebenfalls zur eigenen 
Erzeugung von Bedürfniffen, die man außerdem vom Auslande beziehen könnte. 
— Bismweilen fhien es, als wollte der Dictator ein milderes Spftem annehmen, 
indeß erfolgte jedesmal in Kurzem ein defto fehlimmerer Ruͤckfall. Noch jetzt hält 
er mit unerbittlicher Strenge das Land darnieder, und man kann in Ermangelung 
authentiſcher Nachrichten nicht beftimmen, ob e8 dem gewiß eonſequenten, us 
gen und Eräftigen, doch alle Menfhenwürde mit Füßen tretenden Dictator gelins 
gen werde ſich in feiner höchft gefährlichen Stellung zu erhalten. Schluͤßlich noch 
die Bemerkung, daf es gegenwärtig unmöglich ift eine volftändige Charakteriſtik 
diefes merkwürdigen Mannes zu geben. Aus den big jegt über ihn bekannten 
Nachrichten kann man fid) wohl ein allgemeines Urtheil über ihn bilden, man 
darf jedoch nicht vergeffen, daß die meiften der Nachrichten, die zu uns gelangt 
find, oft aus der Feder von ihm beleidigter und defhalb wohl nicht immer uns 
parteiifcher Beobachter gefloffen find. 22. 
Sranciscaner oder Minoriten (fratres minores), Der Stifter diefes 
geiftlichen Ordens, Franciscus von Affifiim Herzogthume Spoleto, Sohn 
eines Kaufmanns, geb. 1182, zeigte ſchon früh Anlage zur glühendften Begeis 
fterung für ein geweihtes Leben. Einſt hört er in einer Kirche die Gefchichte von 
der erften Ausfendung der Juͤnger Sefu. Ploͤtzlich ift ihm fein Beruf klar, auss 
zugeben in ganz gleicher Weiſe zur Verkündigung des Reiches Gortes und der 
Buße. Acht ˖ Gleichgefinnte fammelten ſich zunddyft um ihn und wurden je zwei 
und zwei ausgefandt (1207). Der Zweck der apoſtoliſchen Reifen des Franciscus 
war die Bekehrung feiner entarteten Zeit durch treue Nachbildung des Lehrens und. 
£ebens Jeſu und der Apofte. Daher die Strenge feiner Regel. Diefe verpflicy: 
tete außer zu Gehorſam und Keufchheit insbefondere zu abfoluter Eigenthumslo: 
figteit, blos Nahrungsmittel anzunehmen, nie Geld, felbit keine eigenen Woh— 
nungen oder Kloͤſter, Beine Kirchen zu befigen und ohne Fußbekleidung, Stab 
oder Zafhe, nur in einem graumollenen Rode mit anſchließender Kopfbededung 
(capueium) und einem Stride als Gurt umbherzuziehen. Der Enthufiasmus 
für die Heiligkeit, die Wunderthaten und die Gewalt der Rede der neuen Glaus 
bens- oder Bußprediger, befonders ihres Meifters, durchdrang nody vor deffen 
Tode (1226) faſt alle Länder. Die foͤrmliche Veftätigung des Drdens erfolgte 
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nicanerordens; nur hießen zum Ausdrude der Demuth die Vorfteher Diener, 
ministri provinciales, roie die Mitglieder felbft Minoriten, fratres minores. 
Auch Frauenzimmer traten bald in den Orden, zuerft eine Landsmaͤnnin des 
beit. Sranciscus, Clara. Bon ihr hießen die Franciscanerinnen Glariffins . 
nen, deren Diden auch der Drden der armen Frauen hieß, welcher ſich To 


186, Franciscus von Affiii __ Franco: von Köln 


vermehrte, baf im Anfange bes XVII. Jahrh. noch beinahe 900 Kloͤſter deffels 
ben übrig waren. ine dritte Claſſe kam hinzu, Tertiarier genannt, eine 
Art Halbmoͤnche oder Affiliicter, Weltleute oder Laienbrüder ohne Gelübde und 
Ordenskleid umfaffend. Noch unter dem Stifter felbft entftand eine Spaltung 
wo den Drdensgliedern Cäfarius und Elias über die Regel von der abfoluten 
efiglofigkeit: Die Päpfte Gregor IX. und Innocenz IV. entfcieden für ges 
lindere Faſſung der Regel. Jetzt fonderten fic) die firengeren Cäfariner von der 
nachgebenden Mehrzahl ab und traten, erbittert über die päpftliche Mitderung, 
allmälig auf die gegenpäpftliche Partei. Die Gährung dauerte fort, bis der Papft 
felbft im Jahre 1368 den Franciscanerorden in zwei Orden theilte, in Brüder 
von der mildern Obfervanz und Dbfervanten oder Brüder von ber firens 
gern Obfervanz. Bon diefer Beit an Löfte fich zwar der Zwiefpalt, aber der Orden 
verfane auch immer fihtbarer in Zrägheit, fo daß man im XV. Jahrh. faft feinen 
bettelnden F. mehrfinden wird. Sie wurden jegt, wie fie Erasmus fchilderte, faule 
Baͤuche, ihr ganzes Leben wurde Genuß. üÜbrigens waren fie getreue Satelliten 
der Päpfte, welche aber auch durch Verleihung großer Privilegien ftets erfenntlich 
waren. Sie konnten predigen, Beichte hören, Bußübungen auflegen, Ablaß 
ertheilen, wo und fo viel fie nur wollten. Selbſt in die Lehrämter der Univerfis 
täten drängten fie fich ein. Gelehrte und geiftreiche Minoriten, wie Alerander 
von Hales, Bonaventura, Duns Scotus, Roger Baco u. X. rechtfertigten als 
lerdings folhen Schritt durdy ihre Verdienfte um die ſcholaſtiſche Philofophie. 
Die große Zahl der Glieder und Klöjter diefes Ordens (im XVIII. Jahrh. betief 
fid) die Gefammtzahl aller Fund Gapuciner auf 115000 Mönche in 7000 Kloͤ⸗ 
ſtern) ift in neuerer. Zeit bedeutend gefhmolzen, indem der Orden in Frankreich 
und in den meiften Ländern Deutfchlands, zum Theil auch in Spanien, Portus 
gal und Oberitalien aufgehört hat. 63. 

Sranciscus von Alfifi, f. Sranciscaner. 

Srancois (fpr. Frangfoa) von Keufchateau (pr. Nöffhatoh) (Nicolas, 
Graf), geb. den 17. April 1750 zu Neufchateau im franzöf. Departement des 
MWasgaues, fludirte Jurisprudenz und hatte bereits mehrere Ämter rühmlich 
verwaltet, als er 1791 in den Nationalconvent eintrat. Ohne Enthufiaft zu 
fein zeigte er ſich als thätigen Beförderer freifinniger Maßregeln, wurde indeß fpä= 
ter ald des Royalismus verdächtig eingekerkert, jedoch am 9. Themidor wieder 
befreit. 1797 wurde er Minifter des Innern und trat nad) Carnot's am 18, 
Fructidor (4. Sept.) nothwendig gewordenen Austritte an deffen Stelle in das 
Directorium, mußte ſich jedoc) wegen feiner Maͤßigung bald wieder zurüdziehen 
und ging hierauf nach Selz, um mit dem Grafen Cobenzl die Verhandlungen zu 
führen, welche damals wegen der Beleidigung des franzöfiihen Gefandten zu 
Mien betrieben wurden. Im Juni 1798 wurde er nohmals Minifter des In⸗ 
nern, jedoch nur auf kurze Zeit. Napoleon, welcher feine Brauchbarkeit Eennen 
gelernt hatte, erhob ihn 1804 in den Grafenftand, gab ihm die Senatorie von 
Dijon und 1806 die von Brüffe. — Er ftarb den 10. Jan. 1828, nachdem 
er feit 1814 in Zurüdgezogenheit von allen Gefchäften gelebt hatte. Außer mehs 
teren Schriften über Geſchichte, Staatshaushalt zc. hat F. aud) eine Sammlung 
feiner Gedichte herausgegeben, weldye fehr gute Aufnahme fanden und große 
Hoffnungen erregten. Er hat jedoch fein poetifches Talent, welches ohne Zweis 
fel nicht gering war, ber vielbewegten Zeit wegen, im welcher er lebte, nicht aus— 
zubilden vermodht. 22, 

Sranco von Köln (Magister Pariensis), geb. zu Köln um das Jahr 1040, 
toird für den Erfinder des mufikalifchen Zeitmaßes gehalten, und zwar mit mehr 
Recht als Johann von Muris (Jean de Mürs), welcher im XIII. Jahrh. lebte 
und ſich ebenfalls mancherlei Berdienfte um die Muſik erwarb; wenigitens geht 
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aus einer Stelle, welche Joͤckel in feiner allgem. Literatur der Muſik angeführt, 
hervor, daß J. de Mürs ſelbſt die Ehre diefer Erfindung nicht in Anfprud) nahm. 
Bon F. befisen wir eine Schrift unter dem Zitel: „„Musica sive ars cantus 
mensurabilis‘“, Sie fteht im dritten Bande von Gerbert's ‚‚scriptor. eceles. 
de musica sacra polissimum“, 36. 

Frank (Sebaftian), einer der vorzuͤglichſten deutſchen Proſaiſten des 
XVI. Jahrh., 1500 zu Donauwoͤrth in Schwaben geboren, ſcheint in ſeiner 
Jugend ein unſtetes Leben geführt zu haben und ſchloß ſich mit Eifer der Refor⸗ 
mation an. Da er fi aber fpäter zur Secte der Wiedertäufer neigte und die 
alte Lehre von der Weltfeele mit dem Chriftenthume zu vereinigen fuchte, ward er 
allgemein verkegert. Aus Ulm, wo er ſich das Bürgerrecht erworben und eine 
Druderei errichtet hatte, noard er wegen feiner Schrift „„Paradoxa“ (Ulm 1833), 
welche das Mißfallen Luther's und Melanchthon's in hohem Grabe erregte, vers 
trieben. Wo er ſich fpäter aufhielt, kann nicht mit Gewißheit angegeben wers 
den; er foll um das 3.1545 zu Bafel geftorben fein. Außer feinen theologis 
khen Schriften, weldye hier nicht namhaft gemacht werden koͤnnen, ſind ſeine 
„Chronica, Zeitbuch und Geſchychtbibel von anbegyn bis auf das jar 1931” 
(Straßb. 1531. F. und öfter), welche fi) durch gute Auswahl des Stoff, Übers 
legte Anordnung des Ganzen, Pragmatismus und unparteiifche Freiheit dee 
Darftellung und eine kräftige Sprache auszeichnet, und feine Sammlung deuts 
fher Spruͤchwoͤrter, die unter dem Titel: „Spruͤchwoͤrter Schöne Weife Herrs 
liche Glugreden und Hoffſpruͤch“ (Franff. a. M. 1541. 4. und öfter. N. A. von 
B. Suttenftein, Frankf. 1831. 12.) erſchien und durch einen großen Reihthum 
kräftiger Gedanten, Wis und lakonifhe Sprache über ähnlicye gleicneitige 
Schriften hervorragt, mit gebührendem Kobe zu.nennen. 

Sranf (Johann Peter), berühmter Arzt, ward 1745 zu Rotalben bei — 
brüden geboren und von feinen Eltern dem geiſtlichen Stande beſtimmt, zog 
aber das Studium der Medicin vor und ftudirte diefelbe zu — und 
Straßburg, ließ ſich hierauf als Arzt zu Bitſch und ſpaͤterhin zu Baden bei Ra⸗ 
ſtadt nieder, von wo er 1772 nach Bruchfal als Leibarzt des Biſchofs von Speier 
ging. Außer der Praris befchäftigte ihn hier der Unterricht der Chirurgen und 
Hebammen, aud) fing er hier bereits fein großes Werk an: „Syſtem einer volls 
Rändigen medicin. Polizei”, das in der neueften Ausgabe 1804—1819 in 7 
Karten Bänden erfchienen ift. 1784 folgte er einem Rufe nach Göttingen als 
Drofeffor der Klinik, ging aber nah 2 Fahren nad) Pavia, wo er ſich vorzügs 
liche Berdienfte durdy neue Einrihtung des medicinifhen Studiums erwarb, 
durch feine Leitung der Klinik aber eine große Menge Schüler, felbit aus Deutſch⸗ 
land, berbeizog. Machdem er fich fo bereits einen großen Namen erworben hatte, 
rief ihn 1795 der Kaiſer nach Wien, um bdafelbft die Direction des großen wies . 
ner Krantenhaufes zu übernehmen und feinen Elinifchen Unterricht dafelbft fortzus 
segen, der Schüler aus allen Gegenden Deutfchlands und andern Rändern herbei: 
rief und Wien zur befuchteften ärztlichen Schule machte. Won da ging F. 1804 
nad) Wilna und fpäterhin mit dem Titel eines Staatsraths nach Petersburg als 
keibatzt. Bald verließ er aber feiner Gefundheit wegen Rußland und wendete 
fih 1808 mit einer Penfion von 3000 Rubeln nad) Freiburg in Breißgau, mel: 
hes er aber der Kriegsunruhen wegen wieder verließ und fich nad Wien wendete, 
wo er fidh fortwährend mit der Praris unter den höchften Ständen beſchaͤftigte, 
o daß er audy bei Napoleon's Anwefenheit in Wien von demfelben berathen wurde. 
8. farb mit dem Rufe des erften Arztes feiner Zeit zu Wien am 24, Apr. 1821. 
— Außer bem bereits angeführten Werke, mit dem er der Medicinalpolizei eine 
neue Laufbahn vorgefchrieben hat und das noch jegt unentbehrlich für Staats: 
männer und Ärzte iſt, ift fein zweites unfterbliches Wert „„Epitome de curan- 
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dis hominum morbis“ (Manh. et Vien. 1792 —1821 in 9 Theilen oder 6 Bli⸗ 
chern), defjen Lehren und Borfchriften, als aus der geprüfteften Erfahrung ent: 
ſproſſen, das größte Zutrauen des Arztes, verdienen. Außer diefen elaffiichen 
Schriften hat er noch viele andere minder wichtige hinterlaffen. 39%... 
Frank (Joſeph), Sohn des Vorftehenden, 1771 zu Raftadt geboren, wid: 
mete fich zeitig der Mediein und ftudirte diefelbe zu Göttingen und Pavia, praf: 
ticivte hierauf zu Mailand, bis er feinem Vater in der Profeffur der Klinik in 
-Davia folgte, welche Stelle er aber nad) einiger Zeit wieder aufgab und hierauf 
als Arzt am allgemeinen Krankenhaufe zu Wien fungierte. Bon hier aus machte 
er 1802 eine wifjenfchaftliche Reife nach Frankreich und England, von der er im 
5. 1804 eine fehr wohl aufgenommene Beſchreibung unter dem Zitel: „Reife 
nad) Paris, London und das übrige England”, in 2 Theilen herausgab. 1804 
begleitete er feinen Vater nad Wilna, wurde erft Prof. der Pathologie und dag. 
Jahr darauf Prof. der Klinik, in welcher Stelle er ſich eine Reihe von Jahren 
durch forgfältigen Unterricht, durch Stiftung einer medicin. Gefelfchaft, fo wie 
durch andere nügliche Einrichtungen auszeichnete, wofür ihn der Kaifer zum 
Staatsrath und Ritter des Wladimir- und St. Annenordens ernannte. 1804 
nahm er wegen Augenfchmwäche feinen Abfchied aus ruffiihen Dienften. Sein 
jesiger Aufenthalt ift Como. — F. war in früheren Jahren ein fehr eifriger An— 
bänger der Erregungstheorie, indefjen hat er fpäter feinen Irrthum eingefehen 
und demfslben entfagt. Außer den über diefe Lehre verfaßten Schriften befigen 
wir noch mehrere andere von ihm, unter denen feine vorzüglichite: „„Praxeos 
medic, univers. praecepta edit, gecund.“ (Lips. 1896— 52, A Voll.) bis 
jeht nod) unvollendet ijt. 39. 
Frank (Ludwig), Leibarze und Gpheimerrath der Herzogin von Parma, ‘ 
war 1764 zu Lauterburg geboren. Er ftudirte die Medicin zu Göttingen und 
Pavig unter feinem Onkel Peter Franf, kam hierauf nah Mailand und fpäter 
nach Florenz als Leibarzt des Fürften Khevenhüller und reifte fodann nach Ober: 
ägppten, um die dort herrfchenden Krankheiten kennen zu lernen. Den Gepinn 
von dieſer Reife theilte er fpäter in der Schrift mit: „De peste, dysenteria 
et ophthalmia aegyptiaca“*‘ (Vienn. 1820). Bei der Ankunft der Franzoſen in 
Ägypten wurde er Buonaparte empfohlen und als Mititairarzt und Mitglied des 
Gefundheitsraths von Kahira angeftellt. Mit der Armee nad) Europa zurüd: 
gekehrt hielt er fich eine Zeitlang in Paris auf, wurde hierauf Chefarzt des Mili— 
tairlazareths von Aleffandria und 1805 Leibarzt des Ati Paſcha von Janina, bei 
bem er big 1810 weilte. Hierauf hielt er fich wieder in Frankreich auf, bis er 
1816 den Ruf als Leibarzt der Kaiferin Marie Louiſe erhieft und als ſolcher ſich 
große Verbienfte um die Medicinaleinrichtungen des Herzogthums Parma er= 
warb, Er ftarb hier am 20. Mai 1825. — Außer obenerwähnter Schrift um: 
faffen feine übrigen literarifchen Arbeiten nur Sournafauffäge. 39. 
Franke (Auguft Heremann), der berühmte Menfchenfreund, ward 1663 
in Luͤbeck geboren, bildete fid) auf dem Gnmnafium zu Gotha und ſtudirte 1679 
auf den Univerfitäten zu Erfurt und Kiel, ging darauf einige Zeit nad) Ham: 
burg zu einem berühmten Spradhlehrer und hierauf wieder nad) Gotha, ward 
1685 in Leipzig Magifter und lebte dann unter andern einige Zeit in Dresden, 
um Spener’s genauern Umgang zu genießen, da defjen religiöfe Anſichten ihm 
die allein richtigen zu fein ſchienen. Schon hatte er manche Angriffe der ſtarren 
Orthodoxen erfahren, als er 1689 als Diakonus in Erfurt angejtellt wurde. 
Aber fein fegensrgiches Wirken durch den Geift der wahren Frömmigkeit erzeugt, 
wie er der Spenerfhen Schule eigen war, fund bald an den Theologen daſelbſt 
großen Widerftand und fein Beifall als Prediger machte die mainzer Regierung 
für die katholiihen Einwohner Erfurts fo beforgt, daß er ſchon 1690 auf höhern 
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Befehl aus der Stadt verbannt wurde. Er fand aber 1692 auf ber von Spes 
ner organifirten neuen Univerfität Halle auf deffen Empfehlung eine Anftellung 
als Profeffor der griech. und hebr. Sprache und Paftor der Vorftadt Glauchau _ 
und bier den Boden für fein fegensreiches Wirken, das feinen Namen der dank⸗ 
baren Nachwelt bis auf fpäte Zeiten überliefere. Sein religiöfe® Gemüth und 
fein menfchenfreundliches Herz fuͤhlten ſich von dem elenden Zuſtande der niedern 
Volksclaſſen, in koͤrperlicher und in geiſtiger Hinſicht, ſo ergriffen, daß er zur 
Abhuͤlfe deſſelben feine Kräfte zu verwenden beſchloß. Er ſuchte durch Unter⸗ 
richten verwahrloſter Kinder und durch kleine Gaben der Noth zu ſteuern; da 
aber feine Mittel zu gering waren, wandte er fich an die gefühlvolle Menichheit 
und da die Unterftügung nicht ausblieb, gründete er im Vertrauen auf Gottes 
weitere Sorge mit nody geringen Mitteln eine Eleine Anftalt für Unterricht und 
Erziehung armer und verwahrlofter Kinder, aus welcher im Laufe der Zeit die 
beiden weltberühnrten Anftalten zu Glauchau bei Halle, das Waifenhaus 
und das Pädagogium entflanden. Er legte felbft 1698 den Srundftein zum 
Baifenhaufe, mit dem bald eine Buchdruderei und Buchhandlung, eine Bis 
bliothek, Kunftcabinet und naturgefhichtlidye. Sammlungen, ein botaniſcher 
Garten, eine Apotheke und verfchiedene Werkitätten fich vereinigten und fpäter 
fi) noch eine Normalfchule für künftige Schullehrer und ein Freitiſch fuͤr arme 
Studenten anſchloſſen. Dieß Altes geſchah ohne die geringfte Beihülfe der Res 
gierung mit oft ſchwachen Mitteln, ward aber durch die Beharrlichkeit F.'s herr« 
fi ausgeführt. Er ſtarb im Genuffe der Freude über das Gedeihen feines Werks 
den 8. Juni 1727, nachdem er feit 1716 nody als ordentlid A Profeffor der 
Theologie und Paftor zu St. Ulrich gewirkt hatte. — Die unparteiiſche Ges 
ſchichte nennt den Namen F.'s mit Ehrfurcht, Nührung und Stolz, der Geift 
der neuern Theologie erkennt in dem vielfach Verkannten und Verketzerten das 
Mufter eines frommen und edeln Menfchen im Glauben, Denken und Handeln, 
die dankbare Nachwelt fegnet feinen Namen und der gefühlvolle Menfchenfreund 
blickt mit inniger Rührung auf die von der hochherzigen preuß. Regierung dem 
Werke des unfterblihen Mannes verliehene Auszeihnung und Unterflügung 
und auf das ihm von der Anftalt gefegte Denkmal. ine entfprechende Feier bee 
zeichnete 1827 feinen 100jährigen Todestag, worüber Guericke's treffliche Denke 
ſchrift: „A. H. Franke” (Halle 1828) das Nähere enthält. — Die — 
&.'3 find meiſt ascetiſch. 16. 
FSranken find ein ſeit dem III. Jahrh. n. Chraauftretendes maͤchtiges deut⸗ 
ſches Volt, wahrſcheiniich ein großer Voͤlkerbund; denn fie finden ſich plöglid) 
über die Mohnorte der Karten, Cheruster, Chamaver, Brukterer, Anfivarier, 
Chauzer, Sigambrer, Ufipeter, Attuarier ıc. ausgebreitet und diefe Völker wer⸗ 
ben als Theile derfelben genannt; doch bleibt ungewiß, ob ihr Name (freie 
Männer) eben fo zu betrachten ijt, wie der der Alemannen (f. d. Art.), welche 
den füdmwefttichen deutfchen Völkerbund bildeten, wie die F. den nordieftlichen, 
oder ob ein Stamm djefes Namens die übrigen Voͤlkerſchaften unter fich vereinigt 
babe. Doch det Name F. ward bald allgemeirte Benennung, in melden bie an⸗ 
dern verſchwanden und nur die Trennung in ripuarifche und falifche F., er: 
flere gegen den Rhein, letztere in den nördlichen deutfchen Gegenden wohnend, iſt 
die hauptſaͤchlich bekannte Unterſcheidung derſelben. Sie breiteten ſich in den ſtuͤr— 
Zeiten des V. Jahrh. immer weiter am Rheine und in Belgien aus und 
lich thaten ſich die Salier hervot, deren König Merovaͤus die Dynaſtie der 
en gegründet haben foll und deſſen Sohn Childerich I. und Enkel 
Chlodowig I: das Reid immer mehr erweiterten, erfterer durch gluͤckliche Kaͤm⸗ 
pfe gegen die Thüringer, legterer als eigentlicher Stifter der fraͤnkiſchen Monar: 
hie, indem er nad) der Schlacht bei Zülpich (496) ganz Alemannien und darauf 
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das nördliche Gallien und Amerika eroberte, fetbft den nördlichen Weftgothen im 
füdlichen Frankreich Geſetze vorfchrieb und dur) Lift und Gewalt alle Stämme 
dev $. unter feiner Derrfchaft vereinigte. Das mächtige Reich, in das öftliche 
Auftrafien von der Maas öftlid bis an die Grenzen ber Thüringer und 
aiern) und das weſtliche (Meuftrien, das ganze frank, Gallien) zerfallend 
theilten nach feinem Tode feine & Söhne, fo daß Theodorich Auftrafien mit der 
Mefidenz Mep erhielt, Chlodemir, Childebert und Chlothar I. mit den Refiden- 
zen Orleans, Paris und Soiffons fih in Neuftrien theilten. Die Auftrafier 
eroberten Thüringen (um 540) und Theile Baierns und Oberitaliens (um 550), 
während das Einderlofe Abjterben der beiden Brüder Lothar I. zum Alleinherr- 
fcher von Neuftrien machte; und nachdem Theodebert von Auftrafien 554 eben= 
falls ohne Erben geftorben war, ward Lothar alleiniger Herr des ganzen Frans 
kenreichs. Nach feinem Tode fand eine neue Theilung unter feinen 4 Söhnen 
ftatt;  Charibert erhielt Paris, Guntram Orleans und Burgund, Chilperid) 
Soiffons und Siegbert Auftrafien; aber blutige Bruderfriege waren die Frucht 
der Zheilung, als Charibert und Guntram ohne Kinder geftorben waren, Wei: 
berraͤnke nährten einen langjährigen blutigen Hader zwifchen Auftrafien und Neu: 
firien, bis endlidy 613 das ganze Reich unter Chlotar II. wieder vereinigt wurbe. 
‚Aber feine Nacyfolger wurden bald die Spielpuppen der Majores domus (f. d. 
Art.) und ber legte und mächtigfte derfelben, Pipin der Kurze, ſchickte den Kö: 
nig Chilperich ins Klofter und machte ſich zum Könige der F. Sein Sohn, Karl 
der Große, brachte die fränkiiche Herrfchaft auf den höchften Gipfel, doch die Thei: 
‚lungen feiner Söhne und Nachfolger fchieden endlic) für immer die Nationen der 
Deutfchen und Sranzofen und die Gefchichte der F. wird ausfchlieglich feit 888 
die Gefchichte Frankreichs. — Nach der Trennung Deutfchlands und Frank: 
reichs behielt aber nod) ein großer Theil des mittlern Deutfhlands den Namen 
F. (Franconia), als frühere unmittelbare fraͤnkiſche Befigung, unter dem Ti: 
tel eines Herzogthums, welches bis in die Mitte des XII. Jahrh. beftand und 
‚nach mancherlei Verkürzungen endlich den fränkifchen Kreis des deutſchen Reichs 
bildete, defjen Umfang in dem Art. Deutſchland angegeben ift. 37. 
Srankenbaufen, eine Stadt von 4000 Einw. in der Unterherrfchaft des 
Fuͤrſtenthums Schwarzburg :Rubdolftadt, mit einem Salzmwerke, welches jähr- 
li) 80000 Entr. Salz liefert und einer Ealten muriatifchen Quelle, die das Ei: 
genthbum der dafigen Pfännerfchaft ift und jegt fehr ſtark benugt wird, F. ift 
der Sig eines Gonfiftoriums, einer Regierung und der Landeshauptmannfchaft, 
hat ein Gymnaſium, Salpererfiederei und Braunkohlenwerke. Geſchichtlich 
denkwuͤrdig ift die Stadt durch die Niederlage Münzers am 15. Mai 1525. 15. 
Srankfurt am Main, die erfte der vier freien deurfchen Bundesftädte, vor 
‚ber Auflöfung ber deutfhen Neichsverfaffung der Wahl: und Krönungsort der 
beutfchen Kaifer und der Berfammlungsplag der chur- und oberrheinifchen Kreis: 
ſtaaten, jegt der Sig der deutichen Bundesverfammlung, eine durch ihr Alter, 
ihren Handel und ihre fonftigen Beziehungen für Deutfchland bedeutende Stabt, 
liegt auf beiden Ufern des Mains in einer ſchmalen Ebene (50° 7' 40 Br. und 
26° 15.45 2,) und zählt mit dem ihr zugehörigen Gebiete ungefähr 58000 €. 
Der Urfprung der Stadt verliert ſich in den frühften Zeiten des Mittelalters; 
fhon 794 wird ein Eöniglicher Palaft an diefer Stelle erwähnt und Ludwig der 
Fromme ließ bereits 835 Frankfurt mit Mauern und Gräben umgeben. Nach 
dem Vertrage von Verdun (843) wurde es die Hauptſtadt des oftfränkifchen 
Reichs und Ludwig der Deutfche verlegte in der Mitte des IX. Jahrh. die Meffen 
der Auftrafier dahin. Unter den folgenden Kaifern hob e8 ſich ſchnell zu einer be: 
beutenden Stadt und erfaufte ſich im XIII. und XIV. Jahrh. viele Privilegien. 
Mit der 1254 urkundlicdy gegebenen Verfiherung bes Kaifers Wilhelm, daß die 
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Stadt nie vom Reiche verpfänbet oder veräußert werben folle und könne, war ihre 
MReihygunmittelbarkeit ausgefptochen; 1372 verkaufte ihr Karl IV. das Reidje: 
ſchultheißamt und 1555 erhielt fie von Karl V. die Münzfreiheit. Ihre politi— 
ſche Freiheit ſchien hinlänglidy und für die Dauer gefichert, als fie nad) der Stif: 
“ tung des Rheinbundes die Oberherrfchaft des Kürften Primas Dalberg anzuer- 
Eennen ſich gezwungen fah und zur Hauptftadt des Großherzogthums Frankfurt 
beftimmt wurde. Das Großherzogthum umfaßte das Gebiet von Frankfurt, 
Aſchaffenburg nebſt einigen anderen Parzellen des ehemaligen mainzer Churſtaa⸗ 
tes, die Grafſchaft Wetzlar und die Fuͤrſtenthuͤmer Fulda und Hanau und zählte 
im 5. 1812 auf 964 IM. 302092 Einw. (Vgl. 3. A. Demian’s „Statiſtik 
der Rheinbundftaaten”, Frankf. 1812. 8. Bd. II. S. 113— 154.) Nach der 
Schlacht bei Leipzig gaben die Verbündeten Frankfurt feine Unabhängigkeit zu- 
ruͤck, die deutfche Bundesacte nahm e8 unter die Zahl der vier in Deutſchland 
fortbeftehenderr Republiken auf und beftimmtets zum Sie der Bundesverfamm: 
lung. Die jegige Berfaffung Frankfurts ift der Theorie nad) demokratiſch, in 
der Wirklichkeit aber doch eigentlich mehr ariftofratifh. Nach der Eonftitution 
von 1816 follten alle Hoheit: und Souverainitätsrechte im weiteſten Umfange 
des Wortes auf der Gefammtheit der chriftlichen Bevölkerung beruhen; die Aus: 
übung der Hoheitsrechte ward dem gefeßgebenden Körper, dem Senate und dem 
ſtaͤndigen Bürgerausfchuffe übertragen. Der gefeggebende Körper, welchem die 
Gefepgebung, Befteuerung, das Mititairwelen ꝛc. anheimfallen, befteht aus 
2 Senatoren, 20 Mitgliedern des Ausſchuſſes und 45 aus der übrigen chriftli- 
den Bevölkerung gewählten Bürgern; der Senat, beftchend aus 42 Mitglie⸗ 
dern in 3 Baͤnken, hat die vollziehende Gewalt, die Staats: und Juſtizverwal⸗ 
tung und das Kichen= und Schulmwefen in Händen; aus ihm merden jährlid) 
die beiden Bürgermeifter, der Altere und jüngere, gewählt; der Ausfhuß, wel⸗ 
der aus 51 Bürgern aller hriftlihen Gemeinden zufammengefegt tft, fann nur, 
wenn 2 feiner Mitglieder gegenwärtig find, gültige Belcylüffe faffen. Im deut 
fen Staatenbunde hat F. mit den drei anderen freien Städten die 17. Stelle, 
im Plenum eine eigene Stimme. Das Stadtwappen iſt ein einfacher filberner 
gekroͤnter Adler in Gold in einem Schilde, welche eine Dauer mit 3 Thuͤrmen 
trägt. Das Bundescontingent find 473 Mann, doc) unterhält die Stadt ein 
bedeutenderes Militair, welches zum Xheil aus Linientruppen, zum Theil aus 
Landwehr befteht. Die jährlichen Einkünfte betragen zwifchen 700000 und 
800000 Fl.; die Staarsfchuld beläuft fih auf nicht weniger als 8 Millionen ; 
die Mehrzahl der Einwohner bekennt fid) zur Iutherifchen Kirche, Katholiken fin= 
det man verhältnifmäßig nur wenige, aber die Juden bilden „4; der Bevölkerung. 
Der Handel ift fehr bedeutend und die beiden Meffen, auf welchen Kaufleute aus 
Deutſchland, Frankreich, Italien, England, den Niederlanden und der Scyweig 
ihre Waaren feil bieten, find die befuchteften und wichtigſten Deutſchlands. 
Der Dandelstractat, welchen F. 1832 mit England abfchloß, ſcheint in den ges 
genwäctigen Berhältniffen nicht allen Einwohnern angenehm zu fein und man 
bat fi) dem preußifch=deutfchen Zollvereine anzufchließen gefucht, aber bis jett 
noch nicht zur Reatifirung diefes Wunſches gelangen tönnen. Die freie Stadt 
5. zerfällt in die Hauptſtadt und in-das Gebiet. Die Hauptſtadt, welche che 
mals mit Feftungswerken, die aber jegt niedergeriffen find, umgeben war, zählt 
mit Sachſenhauſen, das mit der Stadt durch eine 1342 erbaute fteinerne Brüde 
verbunden ift, auf einem Slächenraume von 679 Morgen gegen 3600 Häufer. 
Die Ihönften Straßen find die Zeil, die neue Mainzerftraße, die große Gallus: 
firaße, ber Steinweg und der Wallgraben am Maine; alle find gut gepflaftert 
und werden des Nachts zum Theil mit Gas erleuchtet. Zu den merfwürdigften 
Gebäuden gehören der Römer, dev Wahlort der deutſchen Kaifer, jegt das Rath: 
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haus, mo bis heute die goldne Bulle aufbewahtt wird, der unter den Karoline 
gern erbaute Dom (Bartholomäusticche), worin die Railer gekrönt wurden und 
worin ſich nebſt andern alten Dentmälern das Grabmahl des Kaiferd Günther 
befindet, ber Thurn: und Zaris’fhe Palaft, jegt der Berfammlungsplag det 
Bundestagsgefandten, in einfachem altfranzöfifhen Style erbaut, das Deutſch⸗ 
ordenshaus in Sachſenhauſen (jet Gaferne der aus der Bundesfeftung Mainz 
nad) F. verlegten Öftreicher), das 1780 erbaute Schaufpielhaus und der Braune 
fels, welcher jegt während der Meffen befonders zum Verkaufe der Luruswaaren 
‚ dient. Die Hauptnahrungszweige der Einwohner find Handwerke und andere 
-ftadtifhe Gewerbe, Handel, Fiſcherei, Schifffahrt und Landbau; die Gold: und 
Silberarbeiter liefern befonders ſehr ſchoͤne und geſchmackvolle Waaren; Fabriken 
trifft man nur wenig an, eine Zeppihmanufactur: und ungefähr 8 Tabaksfabri⸗ 
fen; die vorzäglichiten Gegenftände, womit fidy der Handel befaßt, find Weine, 
Golonialwaaren, engliſche Manufacturwaaren, franzöfifche und italienifche Seis 
denwaaren, rohe Seide, Holz, Wolle 2c.; außerdem werden große Wechfelges 
fhäfte und bedeutende Speculationen mit Staatspapieren gemacht, Der Buchs 
handel, welcher im XVII. Jahrh. hier feinen Haupıfig hatte, hat jegt Leipzig zu 
feinem Stapelplage gemacht, doch befinden ſich hier noch viele Buchhandlungen 
und Drudereien; das „Srankfurter Journal’ (feit 1615), eine der älteften deuts 
fchen Zeitungen, bat fi, obidyon es ihm fehr an Grdiegenheit fehle, bis jet 
erhalten. Bon den öffentlidyen Rehranflalten verdienen befonders das Gymnas 
ſium, die 1803 gegründete fogenannte Muſterſchule und vier eigentliche Volks— 
ſchulen, worunter die 1813 eröffnete Weisfrauenfchyule die vorzüglichite iſt, ges 
nannt zu werden. Unter den wiſſenſchaftlichen Vereinen find das Mufeum, die 
Leſegeſellſchaften im Gafinogebäude auf dem Roßmarkte, der Gelehrtenverein fuͤr 
deutihe Sprache, die polgtechnifche Geſellſchaft, die 1819 geftiftete Geſellſchaft 
fuͤr aͤltere deutſche Geſchichtskunde, das ſenkenbergiſche Inſtitut fuͤr die geſammte 
Naturkunde mit einem botaniſchen Garten, einer herrlichen Naturalienſammlung, 
welche durch den berühmten Reifenden E. Ruͤppru ſtets bedeutenden Zuwachs ers 
hält, einem anatomiſchen Theater und einer Bibliothek, das Staͤdel ſche Kunſt⸗ 
infticut, welches Abgüffe von Antiken, eine Gemaͤldeſammlung und eine bedeus 
tende Sammlung von Handzeichnungen und Kupferftichen befigt, Bethmann's 
Antikenſaal und Gerning’s Sammlungen von Antiken, Gemälden und Schmet: 
terlingen die befunnteften. ° Die ftädriiche Bibliothek, welche jest in einem 1820 
neu erbauten Locale am Maine aufgeftelft ift, zählt an 100000 Bände. Auch 
der Mohithatigkeitsanftalten find nicht wenige, das Bürgerhospital, das heil. 
Geifthospital, der allgemeine Almofenkafter, das Irrenhaus, das Derforgungse 
haus ıc. F. hat dadurch, daß die deurfche Bundesurriammlung ihren Sitz in 
feinen Mauern aufihlug, bedeutende Vortheile gewonnen, welche es aber beie 
nahe durch einen in ihrer Mitte, obſchon von Fremden verfuchten Attentat auf 
die erwähnte Derfammlung wieder eingebüßt hätte. Die revolutionären Um: 
triebe der jüngftvergangenen Sabre fhienen ſich nämlich in F. concentriren zu 
wollen, um ander Quelle der deutichen Politik einen Hauptſtteich auszuführen. 
Am 3. Apr. 1833 um halb zehn Uhr Abends ſtuͤrmten zwei bewaffnete Haufen , 
auf die Hauptwache und Conſtablerwache, woſelbſt fi) die Öefangenen befan— 
den, fchoffen die Schildwachen nieder und überwältigten die Mannſchaft; ein 
dritter Daufen bemächtigte fich) des Pfarrthurms und zog die Sturmglode. Ein 
ſchnell abgefendetes Mititnircommando eroberte und beſetzte die verlorenen Poften 
bald wider; die befreiten Gefangenen ftellten fi zum Theil felbjt, oder wurden 
eingefangen. Das Linienmititair hatte 4 Zodte und 15 Verwundete. Die Er: 
ftürmer der Wachen, welche franzoͤſiſchem Commando gefolgt fein follen, int: 
kamen duch die Dunkelheit der Nacht beguͤnſtigt groͤßtentheils. Daß das 
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Unternehmen von auswärts ausgegangen fei, unterliegt faft keinem Zweifel; die - 
tingeleiteten Unterfuchhungen,, welche immer noch fortdauern, werden wohl den 
wahren Grund und den Zufammenhang der Sache mit der Zeit zu Tage fördern. 
Die Frankfurter Bürgerfhaft nahm an dem Aufruhre feinen Antheil, obfchon fie 
dazu aufgefordert wurde; bemerfenswerth bleibt übrigens, daß in derfelben Nacht 
auf umliegenden, nicht zum Stadtgebiete gehörenden Dorfſchaften unruhige Bes 
wegungen ftattfanden unddaß ein bewaffneter Haufe von Landleuten auf die Stadt 
losmarſchirte, fich aber, als er die Thore befegt fand, zuruͤckzog. Um die Ruhe fer: 
nerbin zu erhalten wurde ein Theilder Garnifon der Bundesfeftung Mainz nach 
8. verlegt. — Das Gebiet von F. zählt auf einem Flähenraume von 44 [M. 
ungefähr 14000 Einw., weldye in 2 Marktfleden (Bonames und Bornheim, ein 
Hauptvergnügungsort der$ranffurter) und 6. Dörfer (Dortelweil, Niedererlenbach, 
Miederrad, Haufen, Niederurfel und Oberrad) vertheilt find. (Vgl. J. C. von Fi: 
hard, genannt Baur von Eyfened, „Die Entftehung der Reichsſtadt Frankfurt am 
Main und der Verhaͤltniſſe ihrer Bewohner”, Frankfurt 1819.8. und A. Kirchner's 
„Geſchichte der Stadt Frankfurt am Main”, Frankf. 1807 - 10. 2Bde. 8.) 66. 

Srankfurter Münzen, Maße und Gewichte. I. Münzen. Hier 
rechnet man nad) Reihsthalern zu 90 Kreuzern und nad) Gulden zu 60 Kreus 
zern a 4 Pfennige. Der Zahlwerth ift bei öffentlichen Abgaben und Gapitalans 
lagen der Conventiond: 20 Guldenfus; für den innern Verkehr und Waarenhan⸗ 
dei der 24 Guldenfuß; bei gewiffen Stadtabgaben der 22 Guldenfuß. Das 
Verhältnis fümmtlicher hiefiger Nechnungsmünzen ift folgendes: der Specieds 
thaler a 14 Reichsthaler, a 14 Gulden, à 3 Kopf= oder Zwanzigkreuzerſtuͤcke, 
35 Baden, à 14 Kaifergrofchen oder 3 Kreuzerftüde, a 14 Albus oder Doppelz 
freuzer, A 2 Kreuzer, A 4 Heller oder Pfennige. Wirklich geprägte Münzen 
a)in Gold: Ducaten zu 3 Thlr. im 20 Guldenfuße von 233 Karat fein Gold; 
b) in Silber 1 Kreuzerftüde im 20 Guldenfuße. 1,4, 4 4, 15, Conven⸗ 
tionsfpecieschafer zu 2,1, 4, 4, 4, 25 81. im 20 und 22, 14,3, 2,4, 1, 51. im 
24 Guldenfuße. e) In Kupfer, Heller oder Pfennige, deren 4 zu 1 Kreuzer gehö: 
ten. 11. Zängenmaß. Der Fuß, Schuh, aud Werkſchuh genannt, hat 
12 Zoll a 12 Linien und ift 1264 parifer Linien oder 0,28461 Metres lang. Die 
Klafter ift 6 Fuß und die Elle 242,62 par. Linien oder 0,5473 Metres lang. 
IN. Feld: und Flaͤchenmaß. Die Ruthe, Feldruthe, ift 124 Werkſchuh 
lang, wird aber in 10 Feldſchuh a 10 Zoll, & 10 Linien eingetheilt. Der Mor: 
gen oder Zeldmorgen hat 160 Quadratruthen. 1 Hube oder Hufe Land — 
30 Morgen. Die Waldruthe wird ſowohl in 16 als in 10 Fuß & 10 Zoll, a 10 
Linien eingetheilt und ift = 1,26791 Feldruthen. IV. Cubikmaß. 1Cubik— 
ruthe — 19534 Cubikſchuh. V. Fluͤſſigkeitsmaß. 1 Fuder Wein — 
6 Ohm à 80 alte oder 90 junge Mas, a4 Schoppen. 1.altes Mag — 90,384 
par. Cbkll. 1 junges Mag — 81,06 par. Cbkzll. 1 Stüd Wein it 8 Ohm 
a 7230,7 par. Cbkzll. und eine Zufaft ift ein halbes Stud. VI. Getreide: 
maß. 1 Malter hat 5784 par. ChEzll. und wird in 4 Simmer oder 16 Sechter 
44 Geſcheid, à 4 Viertelgefcheid eingetheilt. VI. Gewicht. a) Mark: oder 
Silbergewicht. 1 Pfd. — 2 Mark = 32 Loth) — 128 Duentden = 
512 Pfennige = 9735 holl. Ab. 1 Mark Silber = 16 Loth A 18 Graͤn; 
1 Mark Gold — 24 Karat a 12 Grän. b) Dukatengewicht. 1 Mark hält 
4020 Dufaten:Aß, 60 Aß wiegen 1 Dufaten, deren 67 auf eine Eöln. oder hie⸗ 
fige Mark gehen. ec) Das Handelsgewicht zerfällt in Leichtgewicht und 
in Shwergewidht. 1 Gentner = 100 Pf. Schwer: —= 108 Pfd, Leichtges 
wicht. 1 Pfd. Schwergewicht — 10514 holl. Aß. d) Das Stadtwaage— 
gewicht. 1 Gentnerftein des Spedgewihts — 1094 und 1 Geninerftein des 
Speceteigewichts —= 1173 Pfd. Leichtgewicht ber Mehl: und Malzwaage. 
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Es find überhaupt 320 Pfd. Mehlgewicht — 329 Pfd. IN, und 
1000 Pfd. Mehlgewicht = 952 Pfd. Schwergewicht. 

Sranffurt an der Oder, Hauptſtadt des preuß. —— glei: 
ches Namens und Sig eines Dberlandesgericht6, mit 17000 Einw. Sie treibt 
ftarfen Handel, welcher durch die Schifffahrt auf der Oder und 3 jährliche Mef: 
fen bedeutend gehoben wird; es ſcheint indeß, als habe der preußiſch-deutſche Zoll: 
verband das big zu feinem Eintritte bemerklich gewefene fortwährende Steigen def: 
felben bereits gehemmt, und ed möchte nach den Verhaͤltniſſen zu urtheilen wohl 
auch in die Zukunft für den dafigen Verkehr nicht viel zu hoffen fein. Übrigens 
hat F. ein Gymnafium, eine Hebammenfhule, eine landwirthfchaftliche Sefell: 
fchaft, ein Waifenhaus und eine für 300 Kinder eingerichtete Sreifchule, geftifz 
tet zum Andenken des bei einem Rettungsverſuche in der angefchwollenen Oder 
umgefommenen Herzogs Leopold von Braunſchweig. Bemerkenswerth ift das 
ebenfalls zum Andenten bes legtern errichtete Denkmal und das Kleift’s auf dena 
nahen Schlachtfelde von Kunnersdorf,. Ferner hat 5. bedeutende Zuder:, Ta: 
bak-, Seidens und Fayencefabriten, wichtige Gerbereien, Xöpfereien und 
Branntweinbrennereien. Befonders geichägt ift der hieſige Möftricht. Die ehes 
mals bier befindliche 1506 geftiftete Univerficäe ift 1811 nad) Breslau verlegt 
worden. Cine 1821 in der berliner Vorftadt entdedte Mineralquelle a 
fäuerling) wird jegt als Badeanſtalt benugt und häufig befucht. 15, 

Stranklin (Benjamin), ward 1706 zu Bofton geboren und von feinem Va⸗ 
ter, einem Seifenfieder, wegen feiner Neigung für die Bücher anfangs zum 
geifttichen Stande beftimmt, da aber der Unterricht zu viel Eoftete, wieder aus 
der Fehranftalt genommen und in eine niedere Schule gethan, wo blos Schrei= 
ben und Rechnen gelehrt ward, und in feinem 10. Jahre [hon zu dem Handwerfe 
genommen. Aber der lebhafte Knabe fand keinen Gefhmad an diefer Arbeit und 
eben ſo wenig gefiel er fich bei einem Mefferfchmiede, fo das ihn fein Vater end: 
lich zu einem Buchdruder beftimmte und zu feinem älteften Sohne in die Lehre 
gab. Hatte F. ſchon früher alle feine Sparpfennige daran gervendet um Bücher 
zu lefen, fo bot ſich ihm jeßt eine reichere Gelegenheit dar und ein angefchener 
Mann eröffnete ihm feine-Bibliothet. Die vielfacye Lectüre erregte nun auch den 
Wunſch in ihm felbft etwas zu fchreiben; aber feine erften Verfe, die er madıte, 
waren fchlecht und fein verfländiger Vater zeigte ihm auch in mehrern andern Eleis 
nen Berfuchen manche Schwächen feiner Anfihten. Doc) fiel ihm zufällig ein 
Band von Addifon’s „„Spectator** in die Hände und entzuͤckt über die Schönheit 
des Styls las er ihn mehrmals durch, ſchrieb ſich von manchen Stellen den Ideen⸗ 
gang nieder, arbeitete dann nad) einiger Zeit dieſen wieder aus und corrigirte hers 
nad) feinen Auffas nad dem Originale, oder er fegte Verfe in Proja um und 
fuchte diefe nach einiger Zeit wieder in Verſe zu verwandeln u. dgl. Übungen mehr, 
welche er mit beharrlichem Fleiße fortfegte und wodurch er die ungemeine Geſchick⸗ 
lichkeit des Ausdruds erlangte, durch welchen er fich fpäter auszeichnete. Seine 
fortgefegte Lecture führte ihn zu Büchern der verfchiedenften Fächer und Anſich⸗ 
ten und es war fein Wunder, daß feine unbefangene Seele oft von beftechenden, 
wenn aud) falfchen Anfichten hingeriffen wurde, die jedoch von feinem Elaren Ver— 
ftande meift bald erfannt wurden. Seine Aufmerkfamkeit hatte er auf Alles ges 
richtet, was fein Wiffen erweitern und feine Anfichten läutern fonnte. Ein Zer: 

würfniß mit feinem Bruder führte ihn endlich aus deſſen Hauſe, aber da er in 
Boſton keine Anſtellung finden konnte, ging er nach Philadelphia, wo er in efs 
ner Druderei Arbeit fand. Zufällig ward er dem Gouverneur der Provinz, Wil 
liam Keith, bekannt, der ihn zum Factor einer neu zu errichtenden Druderei zu 
machen verfprach, zu der F. die Materialien aus England holen ſollte. Er reiſte 


mit ae verfehen dahin ab, aber diefe hatten keinen Erfolg für ihn, fein Geld 
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war aufgezehrt und in der Noth des Augenblicks fand er in London Arbeit in ei⸗ 
ner Druckerei, fuͤhrte jedoch einen etwas lockern Lebenswandel und beſann ſich erſt 
in einer andern Druckerei eines Beſſern. Endlich kehrte er nach Philadelphia zu⸗ 
ruͤck, fand bei feinem ehemaligen Principale wieder Anſtellung, verlieh ihn aber 
bald wieder um mit einem gewifjen Meredith, einem reichen jungen Manne, eine 
eigne Druderei zu etabliren und zeigte ſich hier als ein Mufter von Fleiß, Orb: 
nungsliebe und ſittlichem Wandel, fammelte eine philofophifche Gefellihaft um 
fih, gab eine Zeitfchrift zur Beförderung der politifchen Einfichten feiner Lands⸗ 
feute heraus, fand ungemeinen Beifall und übernahm endlich das ganze Gefchäft 
allein; er errichtete ferner ein wohlfeiles Lefeinftitut und gab mehrere populaire 
Schriften heraus. Sein Ruf hatte ſich dadurch fo begründet, daß er 1736 zum 
Deputieten bei der Generalverfammlung von Penfplvanien und 1737 zum Poft: 
meifter von Philadelphia ernannt wurde, als welcher er ein Corps Pompiers 
und eine Feuerverficherungsanftalt gründete. Da wurden plöglich die in Europa 
gemachten Entdeckungen in der Elektricität in Amerika bekannt, F. machte Ber: 
ſuche und ward ohne Dufay’s Entdedung zu kennen der Entdeder der doppelten 
Glektricität und der Mittheilbarkeit derfelben durch fpigige Gegenſtaͤnde. Bald 
fiel ee auch auf den Gedanken, das bloße Elektricität im Gewitter wirkte, und ward 
duch einen papiernen Drachen, den er fleigen ließ, auf die Erfindung der Blig- 
abfeiter geführt. Am meiften waren feine Gedanken auf die Verbefferung bes 
Zuftandes feines Vaterlandes gerichtet. Durch Subfeription fliftete er eine hoͤ⸗ 
bere Schule zu Philadelphia, die jegige Gelehrtenfchule dafelbft, baute ein Kranz 
fen: und ein Armenhaus und ward 1753 im Anerkenntniß feiner Berdienfte zum 
Gemeratpoftdirector ernannt. Die beftändigen Einfälle der Indianer in die eng: 
liſchen Befigungen machten jedoch zu diefer Zeit ein inniges Anfchließen ber eins 
zelnen Provinzen an einander nothwendig und audy in den zu diefem Zwecke nie: 
dergefegten Gomite ward F. als Mitglied erroählt; aber fein Gefegesentrourf, daß 
fmmtlidye Provinzen duch eine freigewählte Gentralregierung mit einem vom 
Könige ernannten Prafidenten an der Spige verwaltet werden follten, ward da: 
mals von dem Volke als zu monarchiſtiſch, von der Regierung als zu demokra⸗ 
tifchy verworfen. Doc ward F. kurz darauf in Sachen der Familie Penn’s wegen 
verlangter Abgabenfreiheit ald Sachwalter nad) London geſchickt (1757) und er: 
reichte nicht nur feinen Zweck, fondern erwarb ſich auch die Freundfchaft vieler 
ausgezeichneten Männer und blieb bis 1762 in Europa. Nach feiner Rückkehr 
fprady er als Mitglied der Generalverfammlung ftetd mit Eifer für die conftitutio: 
nelle Freiheit der Golonien und ward daher 1764 aufs Neue nad) London geſchickt, 
als das Minifterium Grenville einen großen Theil der englifchen Staatsſchutd den 
Colonien aufbürden wollte und die billigen Vorfchläge der Amerikaner verworfen 
hatte. Seine Beredfamkeit hob das gegebene Gefeg auf, aber er geriech bald in _ 
eine bedenkliche Lage, als der Aufftand in Amerika wegen neuer Auflagen ſich zu 
erganifiren anfing, ja er ward fogar mancher Feindfeligkeiten gegen die Regie: 
rung befhuldigt, in einen langen Proceß verwidelt und feiner Stelle als Gene 
salpoftdirector entfegt. Daher kehrte er endlich 1773 nad) Amerika zurüd, wirkte 
dann mit allen Kräften für die Freiheit feines Vaterlands und ward eine der 
mächtigften Stügen der Unabhängigkeitserfidrung, mar hierauf unter den 
3Commiffairen, weldye den Frieden mit dem General Howe vermitteln follten 
—* —* nachdem die Unterhandlungen ſich zerſchlagen hatten und als die Ameri⸗ 
allein zu ſchwach fühlten, nad) Europa geſchickt, um Huͤlfe zu ſuchen 
(17 ). Mit Enthufiasmus. ward der ehrmwürdige, als Gelehrter wie als 
taatsmann berühmte Greis aufgenommen und feine patriacchalifche Einfach: 
beit und Würde angeftaunt. Sein Zweck ward erreicht, Lafayette reifte nach 
Amerita, Frankreich erfannte 1778 die vereinigten Staaten + unabhängig an 
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und bald folgten Preußen und Schweden dieſem Beifpiele. F. blieb in $ranks 
reich als Agent feines Vaterlands, ſchrieb zu Paſſy, wo er lebte, einen Theil feis 
ner Memoiren, ward von ber academie frangaise zum Mitgliede der Commiſſion 
zur Unterfuchung der magnetifchen Theorie Mesmer's erwaͤhlt und Eehrte 1785 
nach Philadelphia zurüd, Die ganze Bevölkerung der Stadt und der Umgegend 
drängte fich den Befreier des Vaterlands zu fehen und zu begrüßen und er ward 
zum Präfidenten der Nationalverfammiung feiner Provinz erwählt. Doch 
1788 zog er ſich feines Alters wegen zurüd, ward aber deffenungeadhtet noch 
der Gründer einer Gefellfhaft zur Verbefferung der Gefängniffe und einer andern 
zur Abfchaffung des Sklavenhandeld. Er ftarb den 17. April 1790, nachdem 
er die legten Jahre feines Lebens noch an heftigen Steinfchmerzen gelitten hatte. 
Die ganze Bevölkerung der vereinigten Staaten weinte ihm Thränen der Dank: 
barkeit und der franzöfifde Nationalconvent befahl eine allgemeine Randtrauer. 
- Seine von ihm felbft gefertigte Grabfchrife ift ein Zeichen der Einfachheit feines 
ganzen Wefens. Sie lautet: „Hier liegt den Würmern übergeben der Leib des 
Buchdruders B. Franklin, gleich dem Einbande eines alten Buchs, deffen Blätz 
ter herausgeriffen und deffen VBergoldung und Zitel abgefragt find, aber darum - 
wird das Werk nicht verloren fein; denm’es wird wieder erfcheinen, wie er es 
glaubte, in einer neuen und beffern Ausgabe, durchgeſehen und verbeffert von 
dem Verfaſſer.“ Seine Werke find gefammelt London 1806. 3 Bde. 8. und 
außerdem einzeln oft herausgegeben worden. Seine Selbftbiographie erſchien 
deutfc von Burger (Bert. 1792. 8.). Die franzöfifche Bearbeitung feines Les 
bens (Paris l'an XI. 412.) führt das Turgot zugefchriebene Motto: 

Eripuit coelo fulmen sceptrumque tyrannis. 

(Er entwand dem Himmel den Blitz, ben Zyrannen das Scepter,) 


Sranfreich, lat. Francogallia; fr. la France; engl. France. (Geographie 
und Statiftil.) Durch den zweiten parifer Frieden wurde 5. auf feine alten Ören= 
zen von 1790 zurüdgebracht, mit der Abänderung, daß das Herzogthum Bouil⸗ 
Ion, die Feſtungen Philippeville, Marienburg, Saarlouis und Landau nebft 
einigen andern Eleinen Diftricten an Deutfchland abgetreten wurde, Es erftredit 
fi) demnach gegenwärtig vom 420 20 — 51° 10 N. Br. und von 120 50’— 
250 55 8. und enthält einen Flähenraum von 1000 I M. Es grenzt 
füdlih an Spanien (von welchem es durch die Pyrenaͤen getrennt ift) und das 
mittelländiiche Meer, welches den großen Bufen von Lyon bilder, oͤſtlich an 
Deutfhland (Baden und Preußen), die Schweiß und Stalien, nördlid an 
Deutſchland, die Königreiche Belgien und Holland, die Nordfee und den Canal, 
welcher den Seinebufen und den Bufen von St. Malo bildet, und weftlid an 
- den atlantifchen Ocean (aquitanifches und biscayiſches Meer; Bufen von Breft, 
von Douarnenez, von Morbihan, Loirebuſen, Bufen von fa Rochelle). Seine 
größte Länge und Breite beträgt gegen 160, Meilen. SHinfichtlic der geognoflis 
ſchen Befchaffenheit kann man Frankreich weder unter die Gebirgs- noch entſchie⸗ 
den unter die Slachländer zählen. Während e8 füdlich und oͤſtlich wirkliches Hoch⸗ 
land ift, finden ſich im Innern nur mittelhohe Gebirge, die ſich nördlid) und 
weſtlich in Hügelland abflachen; nordweſtlich und ſuͤdweſtlich aber ift Flachland 
vorherefchend. Die Pyrenaͤen, in weldhen, obwohl fie nicht die Höhe der 
Alpen erreichen, dennoch der Alpencharakter weſentlich hervortritt, bilden die na⸗ 
tücliche Grenze gegen Spanten und fallen nad) Frankreich zu in mehrern Zügen 
ziemlich jaͤh ab. Die höchften Frankreich angebörigen Punkte find der Monte 
‚ perdu 10482, die höchfte Spige des Marbore 1037#, der Vignemale 10326 5. 
und der Pic du Midi 9186 F. Won den Pprenden aus zieht ſich nordwärts 
zwiſchen der Arrièege und Aude hin ein Zweig derfelben,, genannt die [hwarzen 
Berge (montagnes noires), welche in nordöftlicher Richtung ihre Fortſetzung 
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in den Sevennen finden. Der Hauptruͤcken berfelben reicht bis zu den Quellen 
der Loire und bes Allier und flache fid) dann allmählig nach Norden ab. Die 
vorzüglichten Nebenzweige der Sevennen find das Orbegebirge, das Kozereges 
birge, das Gebirge von Vivarez und Velay (Miederlanguedoc), das Pilatgebirge, 
das Gebirge von Lyonnais, das Gebirge von Zarare, das Gebirge von Maconaig, 
von Levezon und das Gebirge Margerite. Die höchiten Punkte find der Mont: 
Mezen 5655 F., der Mont:Pilat 3500 F. und der Ochfenkopf auf dem Rozeres 
gebirge 5110 F. hoch. Mit den Sevennen in Verbindung zieht ſich von den 
Quellen der Loire nordwärts zwifchen diefer und dem Allier da8 Gebirge von 
Fotez, weldes ſich an der Quelle der Bebre in zwei Zweige theilt, von welchen 
der öftliche, da8 Magdalenengebirge (montagne de la Madelaine), das be: 
deutendite ift. Höhen: la Pierre haute 6332 F. , le Puy de Montoncelle 
5266 5. und Cimes de la Madelaine 4654 5. Ein zweiter mit den Sevennen 
durch das Margeritengebirge züfammenbängender Hauptgebirgszug ift das Ges 
birae von Auvergne, die Wafferfcheide der Koire und Garonne und das 
hoͤchſte Gebirge im Innern Frankreichs, in geognoftifher Hinſicht merkwürdig 
duch Lava- und Bafaltbildung. Zwiſchen den Quellen der Sioule und des 
Chavanour hängt e8 zufammen mit einem um den Cher, die Greufe, Vienne und 
den Clain bogenförnig berumlaufenden Höhenzuge, welcher bis Melle und Poi: 
tou fich hinzieht und dann in Haͤgeln verflacht. Höhen: dev Mont: d’or 64805., 
le Plomb de Gantat 6187 F., der Col de Gabre 5990 F., der Puy Marie 
9954 5. und der Puy de Dome 4608 5. hoch. Ein drittes mit den Sevennen 
weſtlich von Chatons an der Saone zufammenhängendes Gebirge ift das Gold⸗ 
bügelgebirge (la Cöte-d’or), die Flußfcheide der Seine und Saone, welches 
fid) bei Langres an die Sihelberge (Monts-de-Faueille) anſchließt und durch 
biefe theils mit der Cöte-d’Argonne und fo mit den Ardennen (zwifhen Maas, 
Sambre und Mofel), theils mit den Vogeſen in Verbindung fteht. An leg: 
tere (zwiſchen Elſaß und Lothringen) ſchließt fich als Fortſetzung vom Rheine bis 
zur Rhone der Jura, die Grenze zwifchen der Schweiß und F. Seine hoͤchſten 
Punkte, der Reculet, Mont=tendre und Dole überftrigen die Höhe von 5000 F. 
nur wenig. Suͤdlich vom Jura, getrennt durd) die Rhone, beginnt endlich das 
Hochgebirgsland Frankreihs, die hohen Alpen (Gottifchen Alpen), welche 
Piemont von Frankreich ſcheiden und ſuͤdlich und weſtlich mehrere Zweige fenden, 
welche die Dauphine und Provence durchziehen und am mittelländifchen Meere 
fteil abfallen (Seeaipen). Die bedeutendften Höhen derfelben find: der Pelvour 
de Vallonife 13236 $., der Col de Lanieres 12900 F. und der Viſo 11000 F. 
bob, — Unterden Ebenen Frankreichs find die wichtigften die Seine» und 
Loire-Ebene, welche Isle-de-France und den größten Theil der Normandie, 
Micardie, Champagne und der Provinz Orleans umfaßt; ferner die Ebene am 
biscavifhen Meere, wohin der größte Theil von Guyenne, der meftliche 
Theil von Poitou und der füdlidye Theil von Bretagne gehört (begreift unter ans 
dern die Vendee und die Haiden, les Landes, eine MM. lange und gegen LOM. 
breite Sand: und Sumpfflädye), und endlich die Eleinen Ebenen am mittellän: 
diſchen Meere und die Ebene von Lyon. — An Gewaͤſſern ift $. auferordent: 
lich reich; FHauptftröme und eine unendliche Menge Neben: und Küftenflüffe und 
Bäche bemwäffern das Land und man behauptet defhalb mit Recht, daf es zu den 
waſſerreichſten Ländern Europas gehört. Zuerſt die + Hauptflußgebiete: a) der 
Seine Sie entipringt auf der Cöte:d’or bei Chanceau in Bourgogne, durch: 
firömt die Champagne, Jole-de-France und die Normandif, wird bei Troyes für 
Flußfahrzeuge, bei Rouen für Seeſchiffe [hiffbar und fällt nad) einem Laufe von 
79 M. bei Davre:de-Grace in den Ganal, Ihre wichtigften Nebenflüffe find die 
Aube, die Marne, die Dife mit der Aisne, die Yonne, der Zoing, die Eure und 
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bie Rille. 2) ber Loire. Sie hat ihre Quellen auf den Sevennen in Langue: 
doc, fließt durch Languedoc, Lyon, Bourgogne, Orleans und Bretagne und mün= 
det nad) einem Laufe von 130 M. bei St. Nazaire im biscayiſchen Meerbufen. 
Sie ift der größte Strom bes Landes, wird bei Roanne ſchiffbar und hat ein Ges 
biet von 2380 IM. Ihre wichtigften Nebenflüffe find der Arrour, der Aron, 
die Mayenne-mit der Sarthe und dem Dudon, ber Cher, der Indre, ber Allier, 
die Vienne mit der Greufe, die Sevre Nantaife und der Thoué. 3) der 
Garonne Sie entfpringt an der Dftfeite des Pyrenaͤenthals Aran, durch: 
ftrömt Guyenne und Languedoc, erhält von der Einmündung der Dordogne uns 
terhalb Bordeaur an den Namen Gironde, wird oberhalb Zouloufe für Fluß: 
fahrzeuge und bei Bordeaur für Seefahrzeuge [hiffbar und mündet nad) einem 
Laufe von 80 M. bei Royan im biscapifhen Meerbufen. ihre bedeutendften 
Mebenflüffe find die Arriege, der Tare mit dem Argout und dem Aveiron, der 
Lot und die Dorbogne mit der Vezoͤte und der Jele. 4) der Rhone. Sie 
hat ihre Quellen auf dem NRhonegletfcher der Furca in Wallis, tritt bald nad 
ihrem Ausfluffe aus dem Genferfee in franzöfifches Gebiet, fcheidet Bourgogne 
von Savoyen und Dauphind, und Lyonnais und Languedoc von Dauphine und 
Provence-und theilt fich bei Arles in 2 Arme, von denen ſich jeder nahe an der 
Mündung in den Bufen von Lyon wieder verdoppelt. Sie wird bei Seyffel in 
Bourgogne fhiffbar, muß aber von Arles an, wo fie durchaus verfandet ift, durch 
Canaͤle erfegt werden. Die Länge ihres Laufes beträgt etwas uber 100 M. Ihre 
Hauptnebenflüffe find: der Ain, die Saone mit der Dignon und dem Doubs, 
bie Jfere und die Durance. — Bier andere Flüffe, die Schelde, die Maas, 
bie Mofel und der Rhein, gehören nur zum Theil zu F. Lesterer bildet 35 M. 
bie Grenze gegen Baden. — Unter den zahlreichen Küftenflüffen find am wich: 
tigften: die Somme in der Picardie, die Drne in ber Normandie, die Rance, 
Aulne, der Blavet und die Vilaine in Bretagne, der Adour in Guyenne, die 
Charente und die Sevre Niortaife in Poitou und der Lay in der Vendee, welche 
ſaͤmmtlich in den Canal oder andere Theile des atlantifchen Oceand münden und 
fhiffbar find. Das mittelländifhe Meer nimmt ebenfalls‘ einige jedoch nicht 
ſchiffbare Küftenflüffe auf, 3.3. den Tet, Herault, Argens, Bar und die Aude. 
Bur Verbindung der Hauptflüffe unter einander, fo wie zur Aushuͤlfe bei obwal⸗ 
tenden natürlichen Hinderniffen (Verfandung zc.) dienen zahlreiche Canäle, 
„non denen einige vor der Revolution, die meiften aber fpäter erbaut worden find, 
Hierher gehören vorzüglich: der Südcanal, aud Canal von Languedoc oder 
Königscanal genannt, durch welchen das biscayifche mit dem mittelländifchen 
Meere verbunden wird, der Canal von St. Quentin, durch welchen die Seine 
durch die Dife mit der Schelde in Verbindung gefegt wird, der Canal von Bour: 
gogne (verbindet Seine und Rhone), der Canal der Rhone und des Rheins, der 
Canal von Nivernois und der von Briare (verbinden die obere Loire mit der 
Seine), der Sanal von Charollais (verbindet Koire und Rhone), der Canal von 
Drleans (Verbindung der untern Loire mit der Seine), der Durcq=: Canal, durch 
welchen Paris mit Waffer verfehen wird, der Canal von Beaucaire, Ares, 
Berry, la Rochelle, der Canal von Nort, des Blavet, der Flle und Rance, der 
Canal von Dijon, der Canal du Gentre und ber 1832 vollendete Canal des 
Doubs, anderer minder wichtiger nicht zu gedenken (vgl.d. Art. Canal). Land: 
feen hat $. wenige und unbedeutende. Der wichtigfte ift der über 1 M. lange 
und 1 M. breite See von Grandlieu füdweftlic von Nantes gelegen; die übrigen 
find nicht bemerkenswerth und verdienen nur den Namen von Zeidyen, an denen 
befonders die Gegend zwifchen dem Ain und der niedern Saone und das Land 
füdöftlich von Blois reich ift. Suͤmpfe von Bedeutung giebt es nicht. Das 
Klima Frankreichs ift gemäßigt, füdlich heiß nur an den Küften des mittelländi: 
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ſchen Meeres, und eigentlich kalt felbft in den nördlichften Gegenden nicht, in den 
übrigen Theilen durchgehende mild und angenehm. Der Boden ift mit Aus: 
nahme der ſchon erwähnten Haiden und der großen mit Kiefel bedeckten Fläche 
Cau im Allgemeinen fruchtbar und ergiebig zu nennen. Der Producten: 
reihthum Frankreichs ift mannigfaltig, doch nicht eigenthuͤmlich, fondern 
überhaupt der Europa gemeinfame. Das Hauptproduct ift Wein, deffen Guttur 
in allen Departements, 8 ausgenommen, betrieben wird und ungefähr 3 Mill, 
Menſchen beſchaͤftigt. Man unterfcheidet Bordeaur:, Burgunder: und Cham: 
pagnerweine als die 3 Dauptforten. Der jährliche Ertrag wird auf 130 Mitt. 
Thaler angefhlagen. Die norbweitlihen Provinzen, welche den Wein entbeh: 
ten, bauen dafür viel Obft, insbefondere Äpfel, aus denen der Cidre bereitet wird; 
nicht minder wichtig ift die Cultur der feinen Obſt-, befonders Birnen= und 
Pflaumenforten. Naͤchſt dem Weine ift der Dlivenbaum wichtig, welcher indeg 
nur in den füdlichften Provinzen, befonders der Provence (Provengeröl), gedeiht. 
Getreide wird hinlänglicy gebaut, befonders in der Picardie, Ranguedoc, Daus 
phind zc.; außerdem giebt es viel Flache, Hanf, Tabak (Monopol der Regie⸗ 
rung), Rübfen, Mohn, Krapp, Waid, Safran, Hopfen, Kartoffeln, Hüls 
fenfrüchte, Gichorie, in manchen Gegenden Runtelrüben zur Zuderbereitung 
und eine große Menge Kaftanien, welche häufig als Nahrungsmittel dienen. 
Die Waldungen hingegen find unbedeutend und haben fich befonders durch die 
Revolution fo fehr vermindert, daß in einigen Gegenden der Mangel an Brenn: 
materialien Außerft drüdend if. — Das Thierreich ift weniger von Bedeutung; 
zwar findet man alle Gattungen von Hausthieren, indeß find von legtern nur 
das Schaaf, das Rindvieh, das Schwein und die Ziege in größerer Anzahl und 
von guter Race, aber doc nicht allgemein verbreitet; die Pferde find weder bins 
laͤnglich vorhanden, noch fbön; der Wildftand ift ſchwach (Bäre in den Alpen 
und Pprenden, Wölfe in den Ardennen); dagegen die Efel: und Mauleſelzucht 
etwas wichtiger; auch Bienen und zahmes Geflügel find in einigen Departes 
ments von Bedeutung, nicht minder der Aufter: und Fiſchfang und an den Kuͤ— 
fien die Corallenfiiherei. Das Mineralreich bietet ebenfalls Beinen außerordent⸗ 
lihen Reihthum dar. Man findet nur dußerft wenig Gold, einiges Silber 
und Kupfer, Blei und Eifen im Überfluffe, Galmei, Alaun, Salpeter, Anti: 
monium, Arfenit, Vitriol, Kobalt, fehr viel Steinkohlen, Slintenfteine in bes 
deutenden Lagern (Depart. Loir-Cher), hinlaͤnglich Salz, darunter weniger 
Kody: als Meerfalz und etwas Steinfalz (Lothringen), Alabafter, Marmor, 
Granit und andere Steinarten; Edelfteine aber felten. — Die Einwohnerzahl 
Sranfreich® betrug im Fahre 1831 nach einer den 11. Juni 1832 publicirten 
Drdonnanz 32560934 Menſchen, und es hat ſich nach angeftellten Vergleihun: 
gen ergeben, daß diefe Anzahl jährlich im Durchſchnitte um 140— 150000 fteigt. 
Das Gros der Bevölkerung find Franzofen, d. i. ein Mifchvolt von Gelten, 
Römern, Franken und Burgundern. Außer diefen giebt e8 ungefähr 3 Mill. 
Deutſche in Elſaß und Lothringen, 1 Mill. Komren - (Breyzards) in der Bre⸗ 
tagne, Abkömmlinge der brit. Kymren; Basen im Departement der Nieder: 
porenden, Nachkommen der älteften durch die Gelten vertriebenen Ureinwohner; 
ferner Jtaliener und Juden (65000). Auch finden fidy an der fpanifchen Grenze 
nöd) Zigeunerfamilien und ein bedauernswürdiger Menfchenfdylag, die Cagots 
(f. d. Act.), mit Köpfen, verfrlppeltem Äußern und den kuͤmmerlichſten Geiftes: 

‚ verachtet wie die Paria der Inder. Außer der herrfchenden 
franzöfifhen Sprache (f.d. Art.) mit ihren verfchiedenen Dialekten wird 
deutſch in Elſaß und Lothringen, jedoch ziemlich verdorben, itafienifch in Corfica, 
bastifdy und kymriſch gefprochen. Herrſchende Religion ift die katholiſche, doc) 
baben jest alle übrigen Gonfeffionen gleiche Rechte. Man zählt ungefähr 4 Mil 
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Proteſtanten, unter ihnen die Mehrzahl Reformirte. Andere Secten wie bie 
St. Simonianer, die franzöfifch=katholifche Kirche des Abbe Chätel find von 
weniger Bedeutung. Das Volksfchulenwefen läßt fehr viel zu wünfchen übrig; 
nod) 1829 konnte wenigſtens die Hälfte der Bevölkerung weder lefen noch fchreis 
ben; in neuerer Zeitiindeß hat die Regierung fehr viel für die Volksbildung ges 
than und die vorhandenen Unterrichtsanftalten größtentheild nad) deutfhen Mus 
ftern umgeftalten, theils neue errichten laffen. Die höhere wiſſenſchaftliche Vils 
dung ſteht im Allgemeinen auf Seiner niedern Stufe, ja einzelne Zweige, als 
Mathematik, Naturmwiffenfhaften, Medicin und orientalifche Philologie möchten 
in Eeinem andern Lande Europas mit fo großem Erfolge betrieben werden; in 
andern Disciplinen hingegen, als Geſchichte, Philofophie, Theologie, Paͤdagogik 
und Philologie ftehen die Franzoſen andern Völkern, befonders den Deutjchen, 
weit nach; von leßtern werden fie überdieh in der Mufit, Bildhauerei und wohl 
auch Malerei übertroffen. Die höhern Bildungsanftalten find im ihrer innern _ 
Einrihtung von den beutfchen verſchieden. Die Univerfitäten find nicht Ges 
fammtanftalten für alle Wiffenfchaften, fondern nur Akademien einzelner Wifs 
fenfcyaften, welche mit Ausnahme der Militair-, Ingenieur:, Weterinairs, 
Navigations:, Bergwerks- und Kunftfchulen der parifer Univerfität untergeben 
find. Theologiſche Sacultäten und zwar Eatholifche find zu Paris, Lyon, Tou⸗ 
loufe, Bordeaur, Rouen und Air; proteftantifche zu Montauban und Straß: 
burg. Juriſtiſche Facultäten zu Paris, Dijon, Grenoble, Straßburg, Tous 
loufe, Air, Caen, Poitierd und Rennes; medicinifche zu Paris, Montpellier 
und Straßburg; mathematifche und naturwiffenfchaftliche zu Paris, Montpels 
lier, Dijon, Grenoble, Zouloufe, Caen und Straßburg. Facultäten für die 
kiteratur zu Paris, Straßburg, Dijon, Befancon, Zouloufe und Caen. Kunft: 
und Gewerbfchulen haben Angers und Chalons an der Marne; Militairſchulen 
Saumur und St. Cyr; eine Bergfchule Etiennez Navigationsfhule Breſt; 
Forſtſchule Nancy; Ingenieur: und Artilleriefhuten Mes; Malerfchulen Dijon, 
Lyon u.a.; Veterinairfhulen Zouloufe, Afort und Lyon; Aderbaufhulen 
Grignon und Roville. Außerdem hat Paris zahlreiche Anftalten für alle Zweige 
der Wiffenfhaft und Kunft, als: die Schule für [höne Kuͤnſte, die polytechniſche 
Schule, Schulen für Mathematik und die zeichnenden Künfte, muſikaliſches 
Gonfervatorium, Baufhulen, Mufeum der Naturgefchichte, die Schule für 
morgenländifche Sprachen, ferner das College de Trance für Wiffenfchaft und 
Literatur, und vor allen das königliche Inſtitut, weldyes ald Versinigungs: 
punft aller Wiffenfhaften die wichtigfte Anftalt des Landes if. — Die Ins 
duſtrie Frankreichs ift wichtig und macht nebft dem Handel den Hauptnahs 
rungszweig der Bevölkerung aus. Man berechnet den Werth der aus den Fa— 
beiten hervorgehenden Producte auf 1800000000 Fr. Die vorzüglichiten Fa— 
brifen find Seiden:, Wollen:, Baumwollenz, Leinwand: und Papierfabriten, 
außerdem aber verfertigt man Mode: und Galanteriewaaren in großer Menge, 
Gold-, Sitber:, Stahl: und Broncearbeiten, Porzellan, Uhren, Spiegel, Seife, 
Tabak, Leder ic.; auch find die Zuderraffinerien nicht unwichtig. Alte diefe Ars 
tikel find Gegenftände eines fowohl im Innern als nad) außen höcht bedeutenden 
Handels, welcher durch die Lage an zwei Meeren, ducch zahlreiche Stüffe, Ca: 
näle und Landſtraßen auferordentiich unterftügt wird und nad) dem englifchen der 
ausgebreiterfte it. Hauptferhandelspläge find: Duͤnkirchen, Calais, Boulogne, 
Dieppe, Havre, St. Malo, Breft, l'Orient, la Rochelle, Bordeaux, Banonne, 
Gette, Marfeille und Zoulon; Binnenhandelspläge: Paris, Lyon, Straßburg, 
Lille, Zouloufe, Montpellier u.a. Die berühmtefte Meffe hält Beaucaire. — 
Der Aderbau wird, wie fchon oben bemerkt wurde, hinlänglic) betrieben, fteh 
aber dem englifchen, deutfchen und niederländifchen bedeutend nad, Dem bie 
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jest Geſagten gemäß ſollte man glauben, daß Frankreich im Allgemeinen wohl⸗ 
habend ſei, indeß iſt bei einer druͤckenden Steuerlaſt, welche wegen der bedeuten⸗ 
den Nationalſchuld (fie beträgt faft 44 Bill. Fr., die Staatseinnahme im Jahre 
1833 1130287804 $r.) nicht gemildert werden ann. Die Anzahl der Armen 
iſt fehr groß. Man nimmt 5 Mill. Dettler und mehr als 3 Mitt. folcher Sndi: 
piduen an, deren Unterhalt hödhft precaͤt oft nur fuͤr einen Monat geſichert iſt. 
Hinſi ichtlich ſeines Verhaͤltniſſes zu den Übrigen Voͤlkern Europas behauptet F. 
durch eine ftarke, wohlgeuͤbte Armee, feine Intelligenz und die durchaus politifche 
Richtung feiner Bildung eine feiner würdige Stellung unter den Mächten erften 
Ranges, obwohl e8 feit 1815 die früher unter Napoleon glänzend hervortretende 
Euprematie verloren hat. Die Landtruppen betragen gegenwärtig über 
200000 M. mit 82000 Pferden; die Nationalgarbe ift Mill. ftark, von denen 
über 1 Mil. als disponibel anzufehen iftz die Seemacht beläuft fich auf 135 
Schiffe, unter welchen gegen 50 Linienfdiffe, 40 Fregatten und 18 Gorvetten 
befindlicd, find. Außerdem mögen noch gegen 130 Eleine Fahrzeuge vorhanden 
fein. Feſtungen bat $. (die Citadellen ungerechnet) 106.— Die Einthei— 
lung Sranfreihs war zu verfchiedenen Zeiten verfchieden. Vor der Revolution 
mar das Land anfangs in Provinzen getheilt, deren Zahl bis 1790 nad) Maf: 
gabe ihres Anfalls an die Krone oder aus andern Urfachen von 12 bis auf 34 vers 
mehrt worden war. Die Revolution aber führte die Eintheilung in Departes 
ments herbei, deren Zahl 1790 auf 86 beftimmt, von Napoleon auf 104 ver: 
mebrt, 1815 aber wieder auf die Zahl von 1790 reducirt wurde. Wir behalten 
des beſſern Verftändniffes wegen die Namen der alten Provinzen, neben ben aus 
diefen zufammengefegten Departements hier bei. I. Nördliche Provinzen. 
Aus Flandern wurde gebildet: 1) das Norbdepartement, Hauptftadt bie Fe— 
fung Lille; aus Artois 2) Pas de Calais, Hauptft. Arras, Calais; aus der 
Dicardie 3) Somme, Hauptft. Amiens; aus der Normandie 4) Nieder: 
feine, Hauptſt. Rouen, 5) Eure, Hauptſt. Evreur, 6) Orne, Hauptſt. Alencon, 
7) Calvados, Hauptſt. Caen, 8) la Manche, Hauptſt. St. Lo; aus Isle de 
France 9) Aisne, Hauptſt. Laon, 10) Dife, Hauptft. Beauvais, 11) Seine 
und Dife, Hauptſt. Verfailtes, 12) Seine, Paris, Hauptftadt des ganzen Lan⸗ 
des und Refidenz des Königs, 13) Seine und Marne, Haupft. Melun; aus 
ber Champagne 14) Ardennen, Hauptſt. Meziöres, 15) Marne, Hauptſt. 
Chalons, 16) Aube, Hauptft. Trones, 17) Obermarne, Hauptft. Chaumont ; 
aus Lothringen (Lorraine) 18) Maas, Hauptft. Bar le Duc, 19) Mofel, 
Hauptſt. Meg, MO) Meurthe, Hauptſt. Nancy, 21) Wasgau (des Vosges), 
Hauptft. Epinal. MH. Sſtliche Provinzen. Aus Elſaß 22) Niederrhein, 
Hauptit. Straßburg, 23) Oberrhein, Hauptft. Kolmar; aus Franche Comté, 
24) DOberfaone, Hauptft. Vefoul, 25) Doubs, Hauptit. Befancon, 26) Jura, 

Hauptft. Lons le Saulnier; aus Burgund (Bourgogne) 27) Vonne, Hauptſt. 
Aurerre, 28) Ain, Hauptft. Bourg, 29) Saone und Loire, Haupeft. Macon, 
30) Göte:d’ ot, Haupeft. Dijon; aus Lyonnais 31) Rhone, Hauptit. Lyon, 
32) Loire, Hauptſt. Montbrifon. II. Südliche Provinzen. Aus der 
Daupbind 33) Oberalpen, Hauptft. Gap, 34) Drome, Hauptſt. Valence, 
35) Iſere, Hauptit. Grenoble;z aus Benaiffin 36) Vaucluſe, Haupeft. 
Avignon; ausder Provence 37) Niederalpen, Hauptft. Digne, 38) Nhones 
mündungen, Hauptft. Marfeille, 39) Var, Hauptſt. Draguignan; aus Lan⸗ 
guedoc 40) DOberloire, Hauptft. Le Puy en Velay, Al) Kozere, Hauptſt. 
Mende, 42) Ardihe, Hauptft. Privas, 43) Gard, Haupft. Nismes, 44) He: 
rault, Hauptſt. Montpellier, 45) Aude, Hauptft. Garcafjonne, 46) Tarn, 
Hauptſt. Alby, 47) Obergaronne, Haupeft. Toulouſe; aus Foir 48) Arriege, 
— Foir; aus Rouſſillon 49) Oſtpyrenaͤen, Haupſt. Petpignan; aus 
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Guyenne und Gascogne 50) Gironde. Hauptſt. Bordeaur, 51) Dorbogne, 
Hauptſt. Perigueur, 52) Lot und Garonne, Haupeft, Agen, 53) Lot, Hauptſt. 
Gahors, 54) Aveiron, Hauptſt. Rhodes, 55) Tarn und Garonne, Hauptſt. 
Montauban, 56) Gers, Hauptft. Auch, 57) Landes (Haiden), Haupeft. Mont 
de Murfan, 58) Oberpyrenden, Hauptit. Zarbes; aus Navarra und Bearn 
59) Nizderpyrenden, Hauptft. Pau. IV. Weftlihe Provinzen. Aus 
Saintonge und Angoumois 60) Charente, Hauptft. Angouleme; aus 
Aunis 51) Niederharente, Hauptft. La Rochelle; aus Poitou 62) Vienne, 
Hauptſt. Poitiers, 63) beide Sevre, Hauptſt. Niort, 64) Vendee, Hauptſt. 
Bourbon Bender; aus Anjou 65) Maine und Loire, Hauptft. Angers; aus 
Maine 66) Sarthe, Hauptft. le Mons, 67) Mavenne, Haupeft. Laval; aus 
Bretagne 68) Niederloire, Hauptſt. Nantes, 69) Ille und Vilaine, Hauptſt. 
Mennes, 70) Nordküften, Hauptit. Brieur, 71) Finisterre, Hauptſt. Quimper, 
72) Morbihan, Haupeft. Vannes. V. Mittlere Provinzen. Aus Or: 
leannais 73) Loiret, Hauptſt. Orleans, 74) Loire und Cher, Hauptſt. Blois, 
75) Eure und Loir, Haupeft. Chartres; aus Zouraine 76) Indre und koire, 
Hauptft. Zours; aus Berry 77) Eher, Hauptft. Bourges, 78) Indre, Hauptft. 
Chatenurour; aus Nivernois 79) Nievre, Hauptft. Nevers; aus Bours 
bonnais 80) Aller, Hauprft. Moulins; aus Marche SL) Creuſe, Hauptit. 
Gueret; aus Limoufin 82) Gorreze, Hauptſt. Tulles, 83) Obervienne, 
Hauptft. Limoges; aus Auvergne 84) Puy de Dome, Hauptft. Clermont, 
85) Gantal, Hauptſt. Aurillac. Die Infel Corfica bildet das 86. Departement. 
Unter allen Departements hat das Morddepartement die ſtaͤrkſte (00000 M.), 
das Departement der obern Alpen die geringfte Bevölkerung (130000). — Die 
überfeeifchen Befigungen Frankreichs find 1) in Afrika: Algier mit ungefähr 
4—-5000 I M. Flaͤchenraum und, wenn fie unterworfen find, gegen 1500000 
Einw.; ferner die Niederlaffungen am Senegal, einige Factoreien an der Küfte 
von Buinea, die Inſeln Bourbon, St. Louis und Gorde und einen Theil von 
Madagaskar; 2) in Afien: Stadt und Gebiet von Pondichery; Karikal, Mahe 
und einige Factoreien an andern Orten; 3) in Amerika: einen Theil von 
Guiana mit der Inſel Cayenne; die Antillen, Martinique, Guadeloupe, Difiz 
derade, Maria galante und les Saintes, und endlic) die Fifcherinfeln St. Pierre 
und Miquelon bei Newfoundland. — GGeſchichte.) In den erften Jahrhun—⸗ 
derten n. Chr. ©. ftand Gallien unter der Herrfchaft der römifhen Kaifer, bie 
mit der gefteigerten Grauſamkeit und weibifchen Entnervung derfelben bei der all: 
gemeinen Berwirrung der Verhältniffe ihrem Ende. auch auf,diefem Gebiete zus 
eilte. Mährend der Völkerwanderung durchftreiften Alanen und Vandalen die 
mittleren und füdlichen Theile des Kandes, und Alemannen, Weſtgothen, Bur: 
gunder und Briten festen fich fell. In den Gegenden aber am Nieberrheine 
und der Maas wohnten die $ranfen (ſ. d. Art.), unter deren Herrſcher Chlo— 
dowich (f. d. Art,) aus dem Geſchlechte der Merovinger die eigentliche Herrſchaft 
der Franken in dem neuen $. (Franco-Wallia) begann.» Zur Refidenz hatte 
er fich zuerft Lutetia (Paris) gewählt, aber nach feinem Tode ward gleiche Ehre 
auch. Orleans, Mes und Soifjons zu Theil, wo feine vier Söhne, in deren 
Regierung das Reich zerfplittert ward, reſidirten. Sie waren Childebert I., 
Chlothar J., Chlodomir und Theodorich. Die erſten Beiden werden als franzö: 
ſiſche Könige aufgeführt, denen im VE. Jahrh. folgten: Cherebert, Chilpes 
rich I. und Chlothar II.; im VII. Jahrh. Dagobert I., Chlodowich II., 
Chlothar III., EHitderihll., Theodorihl. und Chlodomid III.; 
im VIIT. Sabrh,: Childebert II., Dagobertit., ChlotharlV., Chit: 
perih II., Theodorich I. und der Legte dev Merovinger, Childerich ILL. 
Die Geſchichte dev Negierung diefer Fuͤrſten bietet nur ein Gemälde blutiger Kriege, 
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bie mit vandaliſcher Graufamkeit gegen größere und Eleinere Ufurpatoren geführt 
wurden und felbft in den Familien. der Regenten mwurzelten und entfproßten, 
Merkwürdig ift diefe Periode durch die Entftehung des Feudalweſens, indem die 
Grofen von ihren Monarchen für geleiftete Kriegsdienfte Grundeigenthum erhiels 
ten und mit einzelnen Theilen defjelben wieder ihre Untergebenen belehnten, wo⸗ 
durch jene ariftokratifche Tyrannei erwuchs, die noch in fpäten Jahrhunderten 
bie bitterften Srüchte trug. War ſchon hierdurd) die Macht der Könige gebrochen, 
fo befchleunigte ihr Ende die Gewalt der Majores Domus oder Hausmeier, welche 
die Daushalter des Eöniglihen Palaftes vorftellten, anfangs ermählt wurden, 
zulegt aber erblicdy waren und, während ihr Herr nur noch den königlichen Titel 
führte, die Eöniglihe Macht ausübten. Unter diefen Hausmeiern hatte vors 
nehmlich Pipin von Heriftali feine Macht zu einem hohen Grade erhoben, die 
eine anſehnliche WVerftärtung im Innern durch die Wiederherftellung der Ber: 
fammlung der Granden auf dem Marsfelde, im Äußern durch Ausbreitung feiner 
Macht über ganz Frankreich erhielt. Sein Sohn, Karl Martel (d. i. Ham⸗ 
mer), warf nad der Schlacht bei Poitiers (732) die Mauren, die im Süden des 
Reichs hauften, über die Pyrenaͤen zuruͤck, fchaltete nach Belieben mit den Be: 
fisungen der Krone und der Kirche und legte durch Schenkungen an feine tapfern 
Waffengefährten den Grund zu Lehnsgütern. Doch erft fein Sohn, Pipin 
ber Kleine, verband mit der Gewalt auch den königlichen Zitel, den ihm ber 
Papſt Zacharias bemwilligte, Childerich III. mußte in ein Klofter wandern und 
jener ward zum Könige gefalbt (751). Er hatte fich duch Waffenthaten gegen 
die Mauren, die er nun gänzlidy vertrieb, ausgezeichnet und fich enger an fein 
Volk angefhloflen, indem er die Gefeggebung von dem Willen der Biſchoͤfe 
und Grundbefiger auf ihren Verfammlungen und Gerichtstagen (plaids) ab» 
bängig machte. ine neue Reihe von Königen, die Karolinger, ward nun 
eröffnet. Karlder Große (768 — 814, f. d. Art.), der bald nach dem Tode 
feines Bruders allein regierte, der Befieger der Sachfen, Baiern, Ungarn, ge: 
ſchmuͤckt mit ber römifchen Kaiferfrone (800) und Herr über ben größern Theil des 
damals befannten Europa, erwarb fich um die Givilifation der ihm untergebenen 
Länder eben fo große Verdienfte, wie er feinen Namen durch graufame Gewalt: 
thätigkeiten befledte. Ihm folgte ein bigotter und ſchwacher Fürft, Ludwig 
der Fromme (814 — 840), gegen ben fogar die eigenen Kinder feindfelig auf: 
traten und alle Kraft der Regierung, die zum Theil felbft in den Händen der Bi: 
fhöfe lag, lähmten. In zerrüttetem Zuftande hinterließ er das Reich feinem 
Sohne, Karl dem Kahlen (840 — 877), deffen Brüder, Lothar, Pipin 
und Ludwig, ihm das Recht der Krone ftreitig machten, während die Nor: 
mannen das nördlihe Frankreich verwuͤſteten. Nach manden Kämpfen 
blieb ihm im Vertrage zu Verdun (843) das eigentliche Frankreich, das 
nun durch feſte Grenzen von Deutfchland und Stalien getrennt warb. 
Unter feiner Oberherrfchaft (suzerainete), welche aber nur über halbfouveraine 
£ehnsträger gebot, ftanden die Königreiche Bretagne, Lothringen, Arles oder 
Provence, welches in die Gebiete ber Provence, Dauphine und Burgund zerfiel, 
und Aquitanien. Hierzu kamen noch eine nicht unbedeutende Anzahl von Der: 
sögen und Grafen, die ihrem Könige die Erblichkeit ihrer Würde und Macht ab: 
drangen, und von Bifchöfen und Geiftlichen, welche bei aller Gegenwehr der 
weltlichen Dynaſtie einen großen Theil des Grundbefiges an fich riffen. Ein fol 
des Schattenbild der Krone erbte der Sohn diefes Königs, Ludwig der Stams 
melnbe (7 879), dem Ludwig (+ 882) und Karlomann (7 884) folgten. 
Nach ihnen regierte Karlder Die, der deutfche Kaifer, der als Privatmann 
allgemein verachtet jtarb (888). Dem tapfern Vertheidiger von Paris gegen die 
Rormannen, die ſich in der Normandie feftfegten, dem Grafen E udes (+ 898), 
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warb hierauf bie Regentſchaft übertragen. Er führte fie im Namen bes unmiͤm⸗ 
bigen Zhronerben, Karl’8 des Einfältigen, mit dem er fie feit 897 theilte. 
Er vermehrte die Erblichkeit der Statthalter, Herzöge und Grafen, die nur um 
biefen Preis das Reich vor den Einfällen der Barbaren fhirmten, erregte durch 
blinde Ergebenheit an feinen Minifter, Hagano, die Unzufriedenheit der Großen, 
denen e8 nach mandyen blutigen Hänbeln gelang feine Abfegung zu erzwingen 
(922). Rauloder Rudolph, Herzog v. Burgund, erhielt die Krone (925), 
die er gegen auswärtige F,'nde und innere Empsrungen ununterbrochen verthei— 
digen mufite. Nach deffen Tode (936) ward aus England Ludwig IV. (Louis 
d’Outremer), der Sohn Karl’s, als König zurücdgeführt, ihm folgten Lothar 
(954) und Ludwig V., der Faule (986), mit dem die Karolinger auf Frank— 
reichs Throne erlofchen (987), den nun die Capetinger einnahmen. Hugo 
Capet, der Sohn bes Neffen vom Grafen Eudes, Graf von Paris und Orleans 
und Herzog von Frankreich, dem fein Vater, Hugo der Große, die Macht der 
Megierung ſchon vererbt hatte, ftand unter allen Fürften und Herren des Reichs 
am höchiten und verftand es den Oheim des verftorbenen Königs, Karl v. Lothrin⸗ 
gen, als Vaſall des deutfchen Kaifers von der Thronfolge auszufchließen. Sei: 
nem Geſchlechte die Krone zu fichern ließ er feinen Sohn Robert 988 zu Rheims 
kroͤnen, der nad) feinem Zode (996) allein als ein Fürft von ſchwacher Gutherzig: 
keit und allgemein bewunderter Bigotterie regierte. Auch deffen Sohne, Deins 
rich I. (+ 1059), gelang es nicht fich zur Unumfchränttheit des Gebieteng zu er- 
heben. Den nördlichen Theil Frankreichs befaßen damals der König von England 
und die Grafen von Flandern und von Champagne mit dem Herzoge von Bur: 
gund gegen 30 der jegigen Departements, fo daß der Krone nur ein Diftrict von 
ungeführ 9 Departements (Fsle:de: France) zur freien Verfügung übrig blieb, 
abgefehen davon, daß noch eine Menge Ritter ihrer tyrannifchen Setbftftändigkeit 
ſich rühmten. Die Bürger der Städte (bourgeois) und Dorfbewohner (vilains) 
ſchmachteten unter der drüdendften Leibeigenfchaft und die wilden Störungen des 
Landfriedens wurden durch den „Stillftand Gottes’ oder die Treuga Domini (f. 
d. Art.) wenig gehemmt. Die lange Regierung Philipp's J. (1059 — 1108) 
teug nicht dazu bei günftigere Verhältniffe herbeizuführen. Wilhelm der Erobe: 
rer, Herzog der Normandie, erwarb fi) in England die Lorbeern des Siegers 
und rächte den Spott des franz. Königs auf die empfindlichfte Weife. Die Kreuz: 

üge (feit 1095, f. d. Art.) befreiten das Land zwar von manchem gefährlichen 
Ritter, aber die Unthätigkeit des Königs machte ihn verächtlich, fo daß er um fo 
ungehinderter der Derrfchfucht der römifcyen Curie preisgegeben war. Deſto eins 
flugreiher war die Negierung feines Sohnes, Ludwig's VI. des Diden 
(1108 — 1137), ber die Kriege mit England und Deutfchland, wobei die heilige 
Fahne aus der Abtei von St. Denis (Driflamme, Auriflamma, Banniere de 
France) zuerſt zum Vorſcheine kam, auch dazu benußte, das Intereſſe der franz. 
Barone und Grundherren in fein eigenes zu verflechten und ganz befonders die 
Leibeigenſchaft durch Gründung eines Bürgerftandes (tiers-Cat) zu vermindern. 
Ludwig VII., der Jüngere oder das Kind (1137 — 1180), Ließ ſich bei feiner 
möndsfrommen Schwachheit vom heil. Bernhard bewegen in einer zahlreichen 
Reichsverſammlung bei Vezelay in Burgund, die zuerft den Namen des Parlias 
ments führt (1146), das Kreuz zu nehmen und einen nuslofen Zug nad) Palaͤ⸗ 
fiina zu thun, während weicher Zeit Suger, Abt von St. Denis, die Zügel der 
Regierung leitete. Nach feiner Rückkehr verflich er feine treulofe Gemahlin Eleo: 
nore, welche ſich mit dem Derzoge der Normandie, Heinrich Plantagenet, nad): 
maligem Könige von England, vermählte und den Zunder langwieriger Seindfes 
Ligkeit in diefes Land mitbrachte. In feine Zeit fällt die Entftehung der proven: 
caliſchen Troubadours. Philipp II. Auguft (1180 — 1223), ein tapferer, 
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ſtaatskluger und glädlicher Fürft, erhob den Glanz der franz. Krone über deu 
Ruhm feiner Vorfahren in einem mit Ridyard, König v. England, unternoms 
menen Kreuzzuge, in feinen Kriegen mit bemfelben Könige und feinem Nachfol⸗ 
ger, Zohann ohne Land, mit dem deutfchen Kaifer und mit den Großen ſeines 
‚Reichs, in Folge deren er die Normandie und den größten Theil von Anjow, 
Zouraine und Poitou eroberte und felbft England bedrohte, wie er vorher dena 
Grafen v. Flandern Vermandois abgedrungen hatte. Gleich zu Anfange feiner 
Regierung begann er mit unbarmherziger Ausrottung von Marodeurs, die bans 
ditenartig das Land durchſtreiften und Brabanter —— Cotereaux, da 
fie aus Brabant ftammten und große Meffer führten) hießen, mit graufamer " 
Vertreibung der Juden, die den ganzen Handel an fich geriffen hatten, und bis 
an fein Ende mit Vernichtung der Albigenfer (f. d. Art.). Er verfhönerte Paris, 
das unter ihm aufhörte den Namen Lutetia (von lutum, Moraft) zu führen, 
und gab der Rechtspflege eine befjere Geftalt. Ludwig VIII. der &öwe (1223 
— 1226) behauptete gegen Englands Angriffe die Normandie, befriegte den ed⸗ 
len Beſchuͤtzer der Albigenfer, Raymund VII., Grafen v. Zouloufe, und ftarb 
waͤhrend der Belagerung von Avignon. Seine Pläne verfolgte feine Gemahlin, ' 
Blanca v. Navarta, welche während der Minderjährigkeit (bis 1236) ihres Soh⸗ 
nes, Ludwig's IX. des Heiligen ( 1270), unumfchräntt regierte, wobei 
bie Inquifition mit allen blutigen Greueln noch fefter begründet ward. In Lud⸗ 
wig’s Charakter waren Eriegerifcher Muth, fchlaue Politik und reger Sinn für 
Gerechtigkeit mit ſchwaͤrmeriſcher Ruhmſucht und ſtlaviſcher Bigotterie wunder⸗ 
lich vermifcht. Die engliſche Herrſchaft verdrängte er bis auf wenige Befigungen - 
in Gascogne theild durdy Gewalt, theild durdy Entbindung mehrerer Lehnsträger 
von Verbindlichkeiten gegen die englifche Krone; er erfaufte mehrere Befigungen 
verarmter Grafen; geſtaltete die Rechtspflege völlig um (feine Verordnungen: 
„‚Les &tablissemens de S. Louis“*), fo daß feine Unterthanen in ihren Intereſ⸗ 
fen von ihm abhängiger wurden und bei dem neugeregelten Staͤdteweſen befonders 
feines Schußes bedurften; er entwarf (1268) die pragmatifche Sanction, weldye 
die Rechte der franz. Krone gegen die hierarchifchen Anmafungen der Päpfte ficher 
ſtellte. Hierdurch erfegte er reichlich, was er durch Lange Abwefenheit auf feinem 
Kreuzzuge in Äghpten und Paläftina (1248 — 1254) fi und dem Reiche ges 
fchader hatte, ließ ſich aber doch am Ende feines Lebens nicht abhalten einen uns 
überlegten Angriff auf Zunis zu unternehmen, wobei er umkam. Sein Sohn, 
Philipp Ul. der Kühne (7 1285), fegte diefen Krieg fort und errang einen 
immer noch vortheilhaften Friedensvertrag. Wie unter dem vorigen Regenten 
bereits die Grafſch. Zouloufe, fo fiel unter ihm Poitou der franz. Krone durch Erbe 
Schaft anheim und fein Sohn und Nachfolger, Philipp IV. der Schöne, em 
hielt durch Verheirathung mit Johanna v. Navarra auch die Grafichaften Chams 
page und Brie, zu denen er fpäter auch Lyon und deffen Gebiet fich erwarb, 
Dagegen war Benaiffin an den Papft abgetreten worden, um feine Einwilligung 
zu diefer Bermaͤhlung zu erlangen. Philipp IV., ein feuriger, ehrgeiziger und 
tapferer Zürft, aber zugleich auch bei umerfättlichee Geldgier verſchwenderiſch, 
unerbittlich hart und sahfüchtig, führte abwechſelnd Kriege mit England und 
Blandern, vernichtete auf geaufame Weife den Orden der Tempelherren (f. d. 
Art), trogte den herrfchfüchtigen Anfprüchen des Papftes Bonifaz VIII. und 
bewog Clemens V. in Avignon feine Refidenz zu wählen, berief eine Nationale 
verfammlung (Etats generaux), in welcher der Bürgerftand (le tiers-Etat) zuerft 
Sig und Stimme hatte, nad) Paris, das auch er zum bleibenden Site des Par⸗ 
liaments, welches früher den Königen auf ihren Zügen folgte, machte (zwifchen 
1302 und 1312), hinterließ aber bei feinem Tode (1315) aufer einer Maffe 
ſchlechter Münzen das Reich in finanziell zerrüttetem Zuftande, welches feine drei 
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Söhne erbten: Ludwig X. der Zaͤnker (Hutin, + 1316, deffen Sohn, os 
hann I., nad) feinem Zode geboren ward und nur wenige Tage lebte), Philipp 
V. der Zange (+ 1322) und Kart IV. der Schöne (+ 1328). Unter ihrer 
Megierung ward die Leibeigenfchaft der Bauern gejsglidy vermindert; die Juden 
durften wieder zurüdkehren und wurden wegen angeblicher Brunnenvergiftung 
graujam verfolge. Mit ihren waren aber die Capetinger ausgeftorben und dag 
Haus Balois bejtieg mit Beftätigung des Parliaments in Philipp VI. dem 
Gluͤcklichen den franz. Thron (1328). Seinen Beinamen verdiente er nur 
durch die Erlangung des legtern, denn feine Regierung ward unter fteten Kriegen 
mit Eduard HI., Könige v. England, der Anfprüche auf die franz. Krone geltend 
zu machen firebte, geführt, in denen bei den unglüdlichen Schlachten von Sluys 
(1341) und Creſſy (1346) die Normandie, Picardie und Bretagne verwuͤſtet 
wurden und Calais an die Engländer verloren ging. Dagegen kam 1349 die 
Dauphine unter fein Scepter, von welcher Provinz feitdem der jedesmalige 
Kronprinz den Namen Dauphin erhielt, die Grafſchaft Avignon aber ward vom 
Papſte Clemens VI. an die Königin Johanna von Sicilien verkauft (1348). 
Am Jahre 1350 hinterließ er fein Land, von den Folgen ununterbrodyener Uns 
fälle, die noch eine mehrjährige Peft erhöht hatte, belaftet, an feinen Sohn, 
Johann II. den Guten. Diefer war in ununterbrochene Kämpfe mit dem 
$tönige v. England, Eduard III., und Karl dem Böfen, König v. Navarra, 
verwickelt; das Parliament zu Paris verweigerte die geforderten Auflagen, unter 
den Landleuten regte fich ein widerfpenftiger Geift und dem Dauphin Karl gelang 
ed mitten unter diefer Verwirrung nur mit Mühe zu Compiegne ein gefügigeres 
Darliament zu verfammeln. Der König Johann felbft war bei Poitiers dem 
ſchwarzen Prinzen v. Wales gefangen in die Hände gefallen und feine Löjung 
ward auf den dritten Theil des Reichs und 3 Millionen Goldthaler beſtimmt. 
Er vermochte fie nicht zu erlegen, kehrte in die Gefangenſchaft zurüd und ftarb 
in London 1364. Karl V. der Weife (+ 1380), dem du Guesclin (f. d. Art.) 
als Feldherr diente, fegte mit glüdliherm Erfolge den Krieg mit England fort, 
wozu noch die Empörungen in Navarra, Burgund, Bretagne und der Freibeus 
ter (verabichiedete Soldaten) kamen. Hierbei war er aber auf Sicherung der koͤ— 
niglihen Würde im Parliamente, indem er perfönlid) Gerichtstage (lits de ju- 
stice) hielt, fo wie auf Förderung der Wiffenfchaften durch Buͤcherſammlungen 
bedacht. Aber unglüdlicher und für den Staat unheilvoller ward die Regierung 
Kart’s VI. (+ 1422), während deffen Minderjährigkeit fich feine Oheime um 
die Regierung befehdeten und welcher außer in den Kriegen in Flandern und Bres 
tagne noch mit einer empörten Hauptſtadt zu kaͤmpfen hatte. Hierbei verfiel er 
in Wahnfinn. Der Herzog v. Orleans und nad) deffen Tode fein Sohn, in Ver: 
bindung mit dem Grafen v. Armagnac, führten gegen Johann ohne Furcht, 
Herzog v. Burgund, die Zügel der Regierung, und die Hyder der Parteifucht, 
von königlichen Prinzen genährt, zerriß alle Bande des Friedens. Heinrich V., 
König v. England, benugte diefe Zerwürfniffe, Landete mit einem Deere, fiegte 
bei Azincourt (1415) und ward fogar in Paris perſoͤnlich als franzöfifcher König 
anerkannt. Gleiche Ehre widerfuhr feinem Sohne, Heinridy VI. (1422), in 
beffen Namen Bedford regierte, der den rechtmäßigen Monarchen, Kart VII. 
den Sieghaften (7 1464), ächtete und in den Herzögen v. Burgund und 
Bretagne mächtige Kampfgenoffen fand. Karl fegte dem Parifer Parliamente, 
das fich bereits unter dem vorigen Könige für immerwährend erklärt hatte, ein 
anderes in Poitiers entgegen, befämpfte fiegreich die Engländer, wobei ihm ein 
begeiftertes Hirtenmädchen, Johanna von Arc (f, d. Art., 7 1431) willlommene 
Dienfte leiftete, brachte nady Bedford’ Tode den Herzog v. Burgund, der in 
Heinrich's VI. Namen Reihsverwefer war, auf feine Seite, eroberte Paris 
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(1436) und verbrängte bie Feinde aus der Normandie und Bascogne. Eine 
geraume Zeit mußte er hierauf noch die traurige Fehde mit dem rebellifchen Dau⸗ 
phin beftehen, der fein Lebensende befchleunigte. Aber neubefejtigt hinterließ er 
die königliche Gewalt. Er zuerft hatte ohne Bewilligung der Stände Steuern 
ausgefchrieben und mit ihnen zu Bourges (1438) über die Beſchluͤſſe der bafeler 
Kirhenverfammlung berathen und die eigentliche pragmatifche Sanction abge: 
ſchloſſen. Ludwig XI. ftrebte-durc ſchlauberechnete Verfiellungskünfte fein 
Erde in moͤglichſt unumſchraͤnkter Machtvollkommenheit zu erhalten. Ihm ent: 
gegen bildete fid) eine Verſchwoͤrung der Großen (ligue du bien publie), deren 
Anfehn er fo zu fchmälern wußte, daß es fchien, als geihähe es nur zum Vor: 
theile der Nation. Mit graufamer Härte verfuhr er gegen die Hohen, die fich 
ihm widerfegten, behandelte Alle verrätherifch und war ſtets von Verrächern ums 
geben. Dualvolles Mißtrauen und unüberwindlidje Gewifjenebifje, durch aber: 
gläubifche Vorſtellungen geſchaͤrft, befhleunigten fein Ende (1483). Anjou 
und Provence wurden unter ihm mit $. vereinigt, Burgund kam aber durch 
Bermählung der Erbin, Maria, mit Marimilian an Oftreidy, was der Same 
zu neuen Streitigkeiten wurde. Die Rechte der Krone zu ficyern verbefferte er 
die Adminiftration des Landes, beförderte die Induſtrie und den Handel und er: 
richtete regelmäßige Poften. Sein Sohn, Kart VILI., in der Erziehung ganz: 
lich vernachläffige, litt ebenfalls an Zwiſtigkeiten in feinem Reiche, welche Hein⸗ 
rich VII. v. England und Maximilian v. ſtreich nähtten. Der Legtere ſtrebte 
namentlich nach der VBermählung mit Anna, Erbin v. Bretagne, die aber nebft 
ihrem Reiche liftiger Weife mit dem franz. Könige verbunden ward. Er begann 
jene unglüdfeligen Feldzuͤge nach Italien, wo er die feit Karl v. Anjou im XIII. 
und XIV. Jahrh. verloren gegangenen Rechte auf Neapel und Sicilien wieder 
geltend zu machen fuchte, zwar fiegreich, doc) obne erwünjdhten Erfolg. Er 
ftarb 1498. Ihm folgte Ludwig XII. (ft. 1515), der Urenfel Karl's V. 
und Enkel Ludwig's, Herzog v. Orleans und Mailand. Diefer erwarb ſich durch 
Sparfamkeit und liebevotte Fürforge für das Wohl feiner Unterthanen den Bei: 
namen eines Waters des Volks, Wegen Mailand, das er für angeftammtes 
Eigenthum betrachtete, führte er einen fiegreihen Eroberungskrieg, kämpfte 
dann mit den Benetianern und Genuefern, mit dem Papfte Julius II., gegen 
den er auf einer politifch=icchlichen Berfammlung zu Zours (1510) ſich gerüjtet 
batte; mit den Scyweitsern, die bis Dijon vordrangen, und der in der Picarbdie 
vereinigten öftreichifchsengliichen Armee, von der die Seinen in der Sporen: 
ſchlacht bei Guinegate (1513) völlig gefchlagen wurden. Gaſton de Foix und 
der Ritter Bayard (f. d. Art.) glänzten vor allen feinen Generalen. Er 
hinterließ Einderlos das Reih an Franz J., Grafen von Angouleme und Her: 
zog von Balois, den Enkel Johann's, welcher der Sohn Ludwig’s, Herzogs v. 
Drlean’s und Enkel Karl’s V. gewefen war, Diefer war bis an feinen Zod 
(1547) in Kriege mit Karl V., dem deutfchen Kaifer und Heinrich VIII. von 
England verwidelt, bedruͤckte das Volk durd Auflagen, die er. unumfchräntt auf: 
legte, buhlte fogar um die Gunſt des Papftes, mit dem er ein Goncordat eins 
ging (1516), welches die pragmatiſche Sanction vernichtete, verfolgte graufam 
die Proteftanten, befchränkte die Preffe durch Genfuredicte, beförderte Dagegen die 
Wilfenfhaften und Künfte zum Theil mit verfchwenderifher Prunkſucht und 
führte im Gerichtsrefen zuerft die franzöfiihe Sprache ein. Heinrich 11., 
fein Sohn (fi. 1559), fette die Kriege mit Deutfhland, Spanien und England. 
fort, wobei er Meg, Zoul und Berdun gewann, dagegen nady der unglüdlis 
hen Schlacht bei St. Quentin (1557) den Frieden von Chateau: Sambrejis 
(1558) fchließen mußte, der ihm eine bedeutende Anzahl fefter Plaͤtze in Flans 
bern koftete. Gegen die Proteftanten, Albigen’ee oder Waldenfer und Galvini: 
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Aſten verfuhr er mit unbiegſamer Verfolgungswuth. Nach feinem Tode herrſchte 


— 


feine Gemahlin Katharina v. Medicis (ft. 1589) mit ihren drei Söhnen 
Franz 11. (ft. 1560), Kart IX. (ft. 1574) und Heinrich III. (fi. 1589). 
Es waren dieß die Jahre der abſcheulichſten Hofintriguen, die burch die verwors 
fenfte Sittenlofigkeit nur noch ſchmachvoller wurden, und der greuelvollen Bürs 
gerfriege, welche die Ligue, an deren Spige die Guifen ftanden, und Hugenots 
ten (f. d. Artt.) mit ruchlofer Graufamkeit führten. Das denkwürdigfte Ereige 
niß war die Bartholomaͤusnacht (1572, f.d. Art.). Mit Heinricdy ILL. aber ers 
loſch das Haus Valois und die Bourbons traten an ihre Stelle. Heins 
rih IV. d. Große, Herzog v. Bourbon und König v. Navarra, eröffnete ſich 
durch Annahme der Eatholifchen Religion die Thote von Paris (1594). Mit feis 
nem Minifter Sully erhob er Frankreich aus dem Zuftande der Anarchie und 
wierwohl mehrere Große, wie der Herzog v. Epernon, Metcoeur, Mayenne, 
Nemours, Biron, aud nad) dem Sturze der Ligue fich empörten, vereitelte er 
doch alle ihre Pläne, vegierte unumfchränkter als feine Vorfahren, hielt die Je— 
fuiten bei ihren heimlich =despotifchen Mafregeln im Zaume und befriedigte die 
Anfprüche der Hugenotten durch die Ertheilung ‚des Ediets von Nantes (1598), 
Aud) die Vortheile in der neuen Welt entgingen ihm nicht; wie Pondichern in 
Dftindien, fo wurden Martinique, Guadeloupe und Domingo in Weftindien 
und Quebeck in Nordamerika von Franzofen befegt. Solche ruhmwuͤrdige Eis 
genſchaften und Verdienfte verbunkelten manche feiner Schwächen, namentlich 
feine allzugroße Liebe zu den Frauen. Ihn traf Ravaillac's Meſſer d. 14. Mai 
1610. Sein Sohn, Ludwig XIII. der Gerechte(ſtarb 1643), übergab 
ſich ganz feinem Günftlinge Luynes und überließ die Regierung feiner Mutter, 
einem Slorentiner Goncini, dom Marfchall v. Ancre und bald darauf dem Gardinaf 
Richelieu (f. d. Art.), der an der Unterdrüdung der öftreichifhen Macht, der 
Vernichtung der Hugenotten und an Erhebung der eigenen willlührlichen Herr⸗ 
fchergewalt arbeitete, welches die Erniedrigung der franz. Nation zum ſklaviſchen 
Gehorfame und entnervender Entfittlichung zur Folge hatte. Die Stande waren 
1644 zum legten Male bis zur Revolution zufammenberufen worden und hatten 
ihr Anfehn durch nutlofe Zänkereien erfchöpft. Anna v. Oftreih, die Mutter 
Ludwig's XIV. d. Großen, regierte duch Mazarin (ft. 1661, ſ. d. Art.) 
F. mit gleicher despotifcher Willkuͤhr, der felbjt der Prinz Conde mit den mißs 
vergnügten Großen des Reichs, der Sronde, endlich weichen mußte. Im weit: 
phälifchen Frieden (1648) ward der Elſaß und Sundgau, und im pprenälfchen 
Vertrage (1659) ein Theil der Niederlande und die Grafihaft Rouffillon mit 
F. vereinigt. Nach dem Abfierben Mazarin's und der durch gefängliche Einzies 
hung bewirkten Entledigung Fouquet's, des Oberauffehers über die Sinans 
zen, ergriff Ludwig felbft die Zügel der Regierung, welcher Colbert (ji. 1683) 
und Louvois (jt. 1691) im Gabinet mit höfifc) gewandter Klugheit dienten 
(f. d. Artt.). Bei feinen langwierigen Kriegen mit Spanien, Deutſchland, 
Holland und England glänzten die Namen der größten Seldheren feiner Zeit: 
GConde, Zurenne, Luremburg, Gatinat, Billars, Berwid, Ven— 
bömeund Bauban, der das Reid) mit Feſtungen umgürtete (f. d. Artt.), Die 
Sriedensihlüffe zu Nimmegen (1675), Ryswid (1697), Utrecht (1713) und 


- Maftadt (1713) waren das Endrefultat und die Lorbesen diefer Feldzuͤge, bie 


F. zu einem weithin machtgebietenden Staate erhoben, es aber ſelbſt unter deöpos 
tiſcher Herrſchaft zu einem entnationalifirten Sklavenvolfe herabwürdigten, das 
fi) von dem verſchwenderiſchen Prachtaufwande feines Monarchen blenden ließ, 
und eine Sr aldenlaft von 4500 Millionen Livres auf daffelbe waͤlzte. Waͤh—⸗ 
rend diefer Zeit blühten unter den Sranzofen die Künfte und Wiſſenſchaften, und 
Racine, Moliere, Boileau, Corneille, Pıßcal, me Fenelon, Ia 
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Bruydte u. X. hinterließen beruͤhmte Denkmale der franz. Sprache. Dagegen 
beraubte Ludwig XIV. ſein Land einer bedeutenden Anzahl von Proteſtanten, e 
bie nad) der Aufhebung des Edicts von Nantes (1685) und der gewaltſamen Be 
Echrungsmaßregeln durch Dragonaben ihren induftriellen Fleiß und ihre noch un: 
verborbenen Sitten ind Ausland verpflanzten. In den legten Jahren feiner Re: 
gierung beherrſchten ihn allein der Pater le Tellier und die Frau von Main: 
tenon (f. d. Art.). Bergöttert im Leben ftarb er 1715 von der Nation verache 
tet und gehaft. ı Mach feinem Tode ging unter Ludwig XV. (ft. 1774) das 
Reich mit Riefenfchritten der Revolution entgegen. Philipp, Herzog v. Or: 
ans, ein geiftreicher Wuͤſtling, führte während feiner Minderjührigkeit die Mes »_ 
gentſchaft bis 1723; ein verfhmigter Glüdsritter, Lam, der die Finanzen tie 
der zu heben verfprach, betrog die Nation um viele Millionen; der Minifter Dus 
bois erniebrigte ſich ald Diener der Jefuiten bis zur Niederträchtigkeit; der Mi: 
og von Bourbon verfolgte die Proteftanten; der rechtliche und ſtaats— 
al Fleury (1726 — 1743) hielt noch eine geraume Zeit die Ordnung 
und Ruhe des Staats durch wohlthätigen Frieden aufrecht; die Maitreffen des 
Königs machten aber den Hof und alle Höhern Staatsbeamten zum ränkevollen 
Spiele der verworfenften Leidenfchaften, das der Kanzler Maupeau durch Erhe— 
bung feiner Ereaturen ungefcheut unterhielt; dem Minifter Choifeul gelang es 
nur die franz. Nation nad) Außen noch in einigem Anfehn zu erhalten und Gor: 
fiea ward in feinem thatenreichern Leben die wichtigfte Eroberung, wie Lothringen 
nad) einem gluͤcklichen Feldzuge in Stalien bereits vereinigt worden war. In den. 
Kriegen dieſer Zeit aber zeigten die franz. Waffen das Widerfpiel zur glorreichen 
Epodye der vorhergehenden Dynaſtie; in Stalien (1740) erinnerten fie noch 
Sen an den alten Ruhm, doch gegen England (1749 ff.) und Preußen 
(1757) ernteten fie nur Schande ein; die früher erworbenen Colonien gingen ver: 
foren und der Handel ward ruinirt. Dabei feufzte das Volk unter der härteften 
Laſt der Abgaben und ſchrie unter nagender Verarmung nad) Brod. Die hi: 
bean Stände, einer aberglaͤubiſch- bigotten Volksmenge gegenüber "waren fitt- 
lich und intellectuell vergiftet, die Lafterhaftigkeit war zur Gewohnheit und der 
frivolfte Atheismus zum guten Zone geworden. Lamotte, Fontanelle, Mon: 
Kedquieu, Rouffeau, Boltaire und die Encpkiopädiften, mie d’Alembert, Dide- 
rot, Duclos, Mably, Gondillac, Marmontel, Helvetius u. A. waren eben 
nicht geeignet, die Seelen der Menfchen zu frommer Bürgertugend zu erheben 
ober die wachfende Sittenverderbniß zu hemmen. Alles endlicy verabfcheute die 
fhamlofe Serailregierung des entwürdigten Monardyen, dem nur noch egoiftiz 
fee und treufofe Minifter durch willtührlicye Werhaftsbefehle (lettres de cachet) 
dienten und jedes redliche Streben ausgezeichneter Charaktere hinterliftig vereitel- 
ten. Einen ſolchen Thron, der alle Achtung verloren hatte, erbte Ludwig XVI. 
(1774), den der Wahn der Nation noch eine kurze Zeit den Erfehnten nannte. 
der vorigen Regierung waren die 13 Parliamente des Reiche wegen Wi: 
aufgelöft und das von Paris in feinen Rechten und Functionen me: 
beſchraͤnkt und verändert worden ; Ludwig eröffnete die feinige mit Wiever: 
ung berfelben, nicht ahnend, daß diefe Nachgiebigkeit gegen die Stimmen 
bes Adels und des Hochprieſterthums, der privilegirten Stände, die Wiederer: 
lan der königlichen Autokratie unmoͤglich machte, eben fo wenig als ihm 
während feiner thätigen Unterftügung. der Freiheitstämpfer in Nordamerika 
beikam, daß dort das Praludium flr eindnahe Zukunft aufge: 
ede. In dieſem Unterftügungskampfe ward aber die Sinanzverlegenheit, 


ifwand des ohnedem aufs Äußerſte ſchon gefkeigert hatte, noch 
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dungsſucht des Hofs entgegen und fielen in Ungnade. Calonne übernahm die 
Direction der Finanzen, verſprach mit ſchwindleriſch⸗hoͤfiſcher Gewandtheit Er⸗ 
fparniffe herbeizuführen, welche die Nation nach ber ruchbaren Geſchichte vom Un: 
kaufe eines Eoftbaren Halsgefchmeides fuͤr die Königin Marie Antoinette (ſ. d. 
Art.) um fo lauter forderte, und berief zur forgfältigern Berathung die 146 No: 
tablen des Reichs, den Ausfchuß der größern Reichsſtaͤnde den 22. Zebr. 1787, 
nach Verfailles. Calonne legte ein Deficit von 140 Millionen Fres. vor und 
trug vor Allem auf deffen Dedung an. Die Verſammlung widerfegte ſich ſei⸗ 
nem Antrage einer Land und Stempeltaxe, ermeuerte aber an den König Zur: _ 
got's Vorfhlag, durch Aufhebung der Frohndienſte und Errichtung von Provin⸗ 
zJialausſchuͤſſen Erleichterung für Löfung der Aufgabe zu gewähren. Die trau: 
vige Lage des Staats war offenkundig geworden und die Notablen trugen fofort 
auf Bufammenberufung der Generalftaaten (Etats generaux) an. Calonne 
mußte vom Kampfplage weichen und Brienne, Erzbifchof von Zouloufe, nahm 
feine Stelle ein (den 1. Mai 1787), der planlos nur neue Verwirrungen ſchuf. 
Auch ihm ward die geforderte Grundfteuer und Stempeltare und ſelbſt eine An⸗ 
leihe verweigert. Die Verfammlung der Notablen ward aufgelöft (den 25. Mai 
1787) und das parifer Parliament erſchien wieder ald erftes Tribunal, aber dem 
Anfinnen der genannten Steuern und Anleihen, ungeachtet der perfönlichen Ges 
genmwart bes Königs (lit de justice, den 6. Aug. 1787), feindfelig geſtimmt. 
Es ward nach Troyes verwieſen (d. 15. Aug.); bald aber wieder nach Paris zu⸗ 
ruͤckberufen (d. 21. Sept.) trat es dem ſtuͤrmiſchen Gebote des Könige, ber das 
Einregiftriren einer Anleihe von 420 Millionen verlangte, unter den Stimm- 
führern Louis Philipp, Herzog v. Orleans, Fretau und Sabatier (die darauf 
verbannt wurden), Eräftig entgegen (d. 19. Nov.). Da faßte Brienne und res 
teuil den Entſchluß, durch fönigt. Ordonnanzen das Anfehn jenes lit de juslice”) 
aufrecht zu erhalten; aber das geheimnißvolle Druden der Getwaltedicte ward 
vom Parliamentsrathe Epremesnil verrathen, der zwar darauf mit Goislard dem 
Verhafte figy überlieferte, jedoch noch eine Proteftation des parijer Parliaments 
(den 3. Mai 1788) gegen jede Geldbewilligung ohne Zuftimmung der Generals 
ftaaten bewirkte. Das Parliament verfügte fid) nun auf königl. Befehl nach 
Verfailles, empfing hier 5 Edicte, die fich theils auf die Verbefjerung der Ger 
richtsverfaffung bezogen, theils das Recht des Einregiſtrirens demfelben nahm 
unb einem koͤnigl. Gerichtshofe (cour pleniere) übertrug, endlich die Parlia⸗ 
mente fuspendirte (d. 8. Mai 1788). Das parifer und nad) ihm alle Provinz 
zialparliamente proteftirten und eine verhängnißvolle Bewegung det Gemürher 
ging durch das Reich. Noch dachte ſich Brienne durch Gewaltmaßregeln zu hal» 
ten, nad) allen Seiten hin flogen die lettres de cachet, bie Baſtille füllte fich 
und die widerfpenftigen Parliamentsräthe mußten ins Exil wandern. Dennoch) 
ward am’ 8. Aug. die Verſammlung der Etats generaux für das folgende Sahr 
beftimmt, der cour pleniere fuspendirt und am 16. Aug. feftgefegt, daß die Zah⸗ 
lungen aus dem Staatsſchatze, der faſt in Nichts zerronnen war (nur etwas uͤber 
400000 Livres fanden ſich vor), zu Age und 2 in Anweifungen zu 5 pCt. er⸗ 
folgen ſollten. Brienne nahm feine Entlaffung den 25. Aug. 1788. Der tief: 
gekränkte Neder erfchien wieder auf die königt. Einladung. Er mußte zuvoͤr⸗ 


*) Man unterſchied zwiſchen seance royale und lit de justice. In jener 
wurbe von den Parliamentöräthen über die vorgelegten Ebdicte vor dem Einregi: 
ſtriren abgeftimmt, in diefem geſchah Iegteres fofort ohne Abſtimmung auf das fs 
nigl. Gebot. In beiden war der König felbft gegenwärtig (in feinem Namen der 

‚Intendant in dem Provinziatparliament) und gebot. das Edict in die Parliamentö- 
acten aufzunehmen (enregistrer). "Das Parliament hatte bei vorher angekuͤndig⸗ 
tem Edicte nur. noch das Recht: Gegenvoriiellungen (remontrauces) zumachen. 
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derſt alle Zahlungen einſtellen und den Aufwand des Hofs beſchraͤnken, ſodann 
bie Berufung der Generalſtaaten wieder angeloben (Edict v. 23. Sept. 1788) 
um durch feine Haltung das Vertrauen der Nation ſich aufs Neuezu fichern ; denn 
überall, namentlic in Bretagne und Dauphine, war die Gährung ſchon aufs 
Hoͤchſte geſtiegen und bier und da auch Blut.gefloffen. Neder verfammelte wie: 
ber die Motablen (den 3. Nov.), weldye die Entfheidung der Fragen, ob man 
bei der fünftigen Verfammlung wie bisher nad) den drei Ständen (par ordres), 
dem Adel, der Geiftlichkeit und dem Bürgerftande (liers-eEtat), oder nach Kö: 
pfen abflimmen, und ob man dem legtern eine doppelte Nepräfentation bewilligen 


folle, lebhaft bewegte. An den Berathungen nahm die Nation, durch eines 


Tlugſchrift von Sieyes angefeuert, gefahrdrohenden Antheil und bereits ſtand die 
Schranke zwifchen Ariftofraten und Patrioten, die am Hofe nocd den Grafen 
v. Provence (Ipäterhin König Ludwig XVII.) mit vielen Officieren aus dem 
ameritanifhen Sreiheitsfampfe auf der Seite hatten. Auch regte fich das Par⸗ 
liament, weldyes auf ungleihmäßige Vertheilung der Landesabgaben, Preßfreiheit 
und Abfhaffung der Verhaftsbefehle antrug, wofür ſchon Neder durch Leerung 
ber Baftille und Zurudberufung der erilirten Parliamentsräthe geforgt hatte. 
Er war es aud), der dem Hofe (namentlich den Prinzen: Artois, Bourbon, 
GConde, Conti und Enghisn) gegenüber den König zu dem Befehle zu ftimmen 
wußte (d. 27. Dec.), daß der dritte Stand der Bürger eben fo viel Deputirte zu 
ben Generalftaaten zu fenden habe, als die beiden privilegirten Stände zufam: 
mengenommen Adlige, 300 Geiſtliche, 600 vom dritten Stande). Die 
Motabien waren den 12. Dec. aus einander gegangen. Am 27. April 1789 er: 
das Einberufungsfchreiben des Königs zu den Generaljtaaten (feit 
1614 zum erfien Male wieder) nad) Verfailles, die ſich auch mit ihren Aufträgen 
(eahiers) zu Anfange des Mais einfanden. Die Würfeldes Schidfals waren nun 
gefallen, das bisher autokratifche Koͤnigthum bedurfte die Hülfe der Nation und 
verfenkte feine Macht in die der legten. Am 4. Mai 1789 weiheten ſich die 
Bolkövertreter im der Kirche des heil. Ludwig zum bevorftehenden Kampfe; am 
folgenden Tage geſchah im Beifein des Königs die Eröffnung der Verfammlung 
in dem neuen Saale, den Colonne für die Notablen hatte erbauen laffen. Beim 
Eintritte, der noch in ben alten Formen geſchah, feierten die beiden erſten Stände 
den letzten Zriumph ihrer ererbten Hoheit. In den Ständen des Adels und bes 
Klerus war aber ſchon ein bedeutender Theil vorhanden, welcher gegen die Autokra⸗ 
tie des Monarchen anftrebend zur dritten Partei, die in vielen Clubbs der Na⸗ 
tion lebte, ſich hinüberneigte. Der erfte Kampf begann über die Abftimmung 
nad) Ständen, welche gefondert Berathichlagungen pflegten und deren beide erften 
der Einladung bes dritten, der fid) die Gemeinen (communes) nannte, die Folge 
behartlich vermeigerten, um in gemeinfhaftlicher Sigung die Cahiers zu verifici- 
zen. Nach anhaltenden vergeblichen Aufforderungen erklärten ſich den 17. Juni 
bie Gemeinen (am ihrer Spige der Graf Mirabeau) zur Nationalder: 
fammiung (assemblee nationale), weldye jede andere als gefegmwidrig aus: 
6. Da wendeten ſich die Ariftokraten, von der Königin und den Grafen von 
(mahherigem König Karl X.) begünftigt, an den König, dem Neder ver 
gebens eine Annäherung durch ein Zweikammetſyſtem vorſchlug. Die Zhüren 
igungsfaales der Gemeinen wurben geſchloſſen und von Soldaten befegt, 

äfident Bailly erhielt vom Geremonienmeifter de Breze den Befehl 
+20. Juni) innerhalb, zweier Zagen die Sigungen auszufegen, wo dann der 
tönig die neuen en werde. Doc) in den nahegelegenen Saal zum Ball: 
piele (jeu de paume) führte der Letztere die harcenden Deputicten, welche den 
Beihluß decretirten, daß fie, berufen die Conftitution des Reichs zu verfaffen, 
ern in ihren Berachungen unterbrochen Rn * In der 








* 
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Kicche des hell. Ludwig mar am 20. Juni bie nächte Verſammlung, in der 
148 Kleriker und zwei Adlige zur Verification ihrer Vollmachten erfchienen. Am 
folgenden Tage berief der König die 3 Stände im den großen Sigungsfaal, vor 
dem man noch die Gemeinen durd langes Zögern bis zur Einlaffung gekraͤnkt 
hatte, machte nur wenige Zugeftändniffe, befahl die Beibehaltung der 3 Kams 
mern und fhüste die Privilegien des Adels und des Klerus. Mad) Entfernung 
der leßtern blieben die Übrigen, die angefeuert von den kühnen Demokraten Mis 
rabeau, Camus, Barnave, Sieyes ihre frühern Beſchluͤſſe für unabänderlich 
und fich felbft für unverleglich erklärten. „Nur die Gewaltder Bayonnete könne fie 


# © vertreiben“, donnerte Mirdbeau gegen de Breze, der die Aufhebung der Sigung 


4 


verlangte. Tags darauf gab ſich die Spaltung kund in der Kammer der Geiſtli⸗ 
chen, von denen ſich 160 mit den Gemeinenfvereinigten, und anıdem folgenden 
wuchs ihre Anzahl noch durch 47 Adlige, die Clermont: Tonnere anführte. So⸗ 
fort erfannte man factiſch jede andere Corporation nicht mehr an und der König 
ſelbſt fah ſich genöthigt, den Präfidenten der Adelskammer, den Herzog v. Lur 
remburg, fchriftlich zu erfuchen (den 27. Zuni), die Vereinigung zu vervollftäne 
digen. Dagegen arbeitete die Hofpartei raſtlos an ihrer Erhaltung; 30 Regis 
menter, meift Schweiger und Deutfche, fanden unter Broglio's Befehl in Ver 
ſailles und Paris; für 100 Millionen Papiergeld ward angefertigt und Procla⸗ 
mationen des Königs, die Aufhebung der Nationalverfammlung verfündend, 
wurden gedrudt. Um fo ftürmifcher bewegte fich in diefer die Volkspartei, deren 
Anhang in den Provinzen täglich wuchs, und Mirabenu klagte in einer von ihr 
genehmigten Adreffe an den König mit glänzender Beredſamkeit über die unges 
mwöhnlihen Zurüftungen (d. 8. und 9. Juli), worauf diefer nur ausmeichend - 
antwortete (d. 10. Juli), aber durch die plögliche Entlaffung Necker's (d. 11. Juli) 
und die Bildung eines neuen Minifteriums (Breteuil, Lagalafiere, la Vauguyon, 
Koulon) offenkundig machte, in weldyen Händen er ſich befinde. Da gerieth in 
Maris, das von Demokraten aus allen Provinzen wimmelte, die Wuth in helle 
Flammen, die vor Allen Camille Desmoulins anfachte; unter dem Geläute der 
Sturmglode und dem Brande der Barrieren rotteten fih Haufen zufammen, mit 
denen ſich franz. Garde verband, und kämpften gegen die fremden Truppen un= 
ter Befenval’s Befehlen, der ohne alle Ordre aus Berfailles gelaffen war. Nur 
die Wähler von Paris, die nod) ihre Verfammlungen fortgefegt hatten, blieben 
die einzige Behörde; fie errichteten einen permanenten Gomite von Deputicten 
der parifer Sectionen verftärkt und ſchufen die fchon zwei Tage von den Ständen 
in Verfailles erbetene Nationalgarde, mit der rothen und blauen Gocarde (den 
Karben der Stadt Paris) geſchmuͤckt und interimiftifh vom Marquis de la Salle 
angeführt (d. 13. Juli). An diefem Tage noch drüdte die Nationalverfamms 
lung unverhofen ihre Mißbilligung über die Entlaffung Neder’s und ihren An: 
trag auf Entfernung der fremden Truppen und Errichtung einer Nationalgarde 
in zwei decretirenden Adreffen an den König aus, die der Erzbifchof von Vienne 
als Präfident Üüberbrachte, während dem die Nachrichten von den Ereigniffen in 
Paris und zugleich dumpfe Gerüchte von gewaltfamem Einfchreiten der koͤniglichen 
Truppen und gewaltfamer Aufhebung der Sigungen der Volksvertreter anlargten. 
Da machte ſich die Nationalverfammlung auf alle Fälle gefaßt und erklärte ihre 
Sitzungen für permanent; ein Theil der Deputirten wachte die Macht über unter 
dem Vorſitze des Vicepräfidenten Lafayette (f. d. Art.). So brad) der ver: 
bängnigvolle 14. Juli an, an welchem die Nationalgarde, durch die franz. Garde 
verflächt Paris in Vertheidigungszuftand fegte und das feſte Schloß und Staats: 
gefängniß, die Baftille, in der Mitte der Stadt eroberte, wobei der Commandant 
Launay mit der geringen Befagung fiel, der permanente Gomitd endlich im Hd: 
tel de Ville durch Borfchaften ſich mit den Verfailler Volksmaͤnnern aufs Engfte 
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verband, „Darauf begaben fi Bailly und Lafayette nach Paris; jener ward 
Maire der Stadtmunicipalität, diefer Commandant ber Nationalgarde. Die 
Gemüther zu beruhigen erfchien Ludwig felbft in der Nationalverſammlung 
(den 15. Juli) und willigte in die Forderungen derfelben; die Truppen wurden 
—— das Miniſterium aufgeloͤſt und Necker zuruͤckberufen, und der 
narch zeigte ſich in der Hauptſtadt mit der dreifarbigen Cocarde geſchmuͤckt. 
Nun ſahen ſich diejenigen, welche als Ariſtokraten dem Hofe bis jetzt treu geblies 
ben waren, genöthigt ihm ben Rüden zu Eehren und Frankreich, in dem der des 
moke. Geift mit fanatifcher Mordluſt gegen jeden Gegner aufs Unbarmherzigfte 
müthete, zu verlaffen. Die Prinzen des Eönigl, Haufes machten den Anfang und 
faben in großer Anzahl Andere folgen ; denn die Macht des Königs war vernich: 
tet und bie Maffe des Volks wüthete in allen Orten ded Königreichs mit fouverai= 
ner Willkuͤhr gegen die noch nirgends gefeslich aufgehobenen Vorrechte des Adels 
und ber Geiftlicpkeit. Voͤllig ihrem Geifte gemäß und von der Vernunft geboten 
waren daher die Beflimmungen der Sigung vom 4. zum 5. Aug., in. welcher 
auf den Borfchlag des Herzogs v. Aiguillon und befonders des Vicomte v. Noail⸗ 
les die Leibeigenſchaft und das ganze Feudalwefen, fo wie alle Standesprivilegien 
aufgehoben, gleihmäßige Befteuerung und gleiches Recht vor dem Gefege und 
zum Staatödienfte für alle Untertbanen ohne Ausnahme beftimmt wutden*). 
Diefen Beflimmungen folgte den 27. Aug. das Decret von den Rechten des Men⸗ 
[hen und des Bürgers, worin die Principien der Volksfouverainetät lagen und 
nad) dem ber König zum erſten Staatsbeamten (premier fonctionaire public) 
berabfant. Denn felbft der Streit über das Eönigl. Veto ward von den Demo: 
Eraten gegem bie englifh Gefinnten (Mounier, Lauy-Tolendal, Bergaffe u. A.) 
fo geendet, daß dem Könige nicht ein abfolutes, fondern nur ein fuspenfives zu: 
eriheilt ward, deſſen Gültigkeit aufhören follte, wenn es für daffelbe Geſetz gegen 
zwei auf einander folgende Kammern ausgefprochen würde (d. 21. Sept.). Der 
"König, der biß jegt die Decrete des 4. Aug. nur bedingungsweife fanctionirt 
batte, und die Königin hießen nun Monfieur und Madame Veto. Ein Feft 
im Opernfaale zu Verfailles (d. 1. Oct.), welches die Gardes du Corps den Of: 


nn 


 *%) In biefer denfwürbigen Nacht wurde die fange Staatsverfaffung in ihrem in⸗ 

nerften Wefen mit einem Schlage umgeftaltet. — Dee Adel theilte ſich in den alten 

und den neuen (noblesse de robe), der erft durch Adelsbriefe entftanden war und auf 

den jener in feinem Abhnenftolze mit Verachtung herabblickte. Ihn zierten die Zitel: 

| , Marquis, Vicomte, Baron. Die Edelleute nur hatten Anfprüde = 
° und namentlid die Officierftellen ; fogar Ludwig XV. hatteno 

derorbnet, daß blos ein Adliger von 4 Ahnen Unterlieutenant werden dürfe. Sie 

- Warzen vom größten Theile der Abgaben, befonders der Grundfleuer, ber 

rs en, Militairpflichtigkeit und Einquartierung befreit und genoflen ba= 

Gütern die unumſchraͤnkteſten Vorrechte der Verwaltung, nad) denen 

Hab und Gut ihrer Leibeigenen und Frohnpflichtigen in ihrer freien Gewalt war. 

250 Einwohner rechnete man 1 Adligen, — Die Geiſt lich ke it, 16 Erz⸗ 

= ‚100 Biſchoͤfe im — F. und 2 regen - Zus MR hr br 

| binzugelommenen Provinzen, welche die auslaͤndiſche GeifttidyE ieß, 

nebft einer großen Anzapı Übte, Pfarrer und Mönde, befaß ziemlich den 5. Theil 

be Sn] de Landes und hatte mit Einſchluß des Zehnten ein jährliches Einkom⸗ 

von 130 Millionen. Nur die ausländifche Geiftlichkeit war in einigen Provins 

beſteuert. Immunitaͤt von den Abgaben weniger fuͤhlbar zu machen, 

atrichtet Klerus alle 5 * freiwillige Geſchenke (dons gratuits) von 16 — 

Akillionen und in einzelnen Fällen noch außerordentliche Beiträge (dons gratuits 

tlinaires). wurden durch Anleihen aufgebracht, fo daß 1789 der Kies 

36 Mil. en hatte. — Alle diefe Güter wurden nebft den’ koͤnigl. Bes 

Folge der Revolution , weldye eine große Anzahl geiftlicher und adliger 

= vertrieb, u Nationalgütern, von denen 1700 —1800 für 2609 Drill. zu 
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und damals noch für 540 Mil, an Werth übrig waren. 
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ficierert eines neu angefommenen (13. Sept.) Regimentes Flandern und ber 
Mationalgarde dafelbft gaben, wobei die Königin und der König mit jubelnder 
Begeifferung begrüße worden waren, brachte düftere Gerichte in der Hauptſtadt 
in Umlauf und der Gedanke, der Längft taufend Gemuͤther ängftlich bewegt hatte, 
der Perfort des Königs ſich zu verfichern, erhielt renle Bedeutung. ine Maffe, . 
aus dem Pöbel und namentlich Weibern zufammengefloffen, zog aus Paris 
nad) Verfailles; ihnen folgte Lafayerte mit der Nationalgarde (d. 5. Oct.); Lud⸗ 
wig ward genöthigt die Decrete der Nationalverfammlung zu fanctioniren und 
(d. 6. Octh, von dem frech wüthenden Gefindel begleitet und verhöhnt, mit ſei⸗ 
ner Familie die Tuilerien zu beziehen. Er führte von nun an ben Zitel „König 
der Sranzofen”. Die Nationalverfammlung hielt am 18. Oct. die legte Sigung 
in Verfailles und folgte ihm am andern Tage. Paris ward nun der Feuerheerd 
der Revolution, von dem aus fie fich durch Emiffaire und die — 
Clubbs, unter denen bald die Jacobiner (ſ. d. Art.) hervorragten, Über das 
ganze Reich in gräßlich ſchrankenloſer Leidenfchaftlichkeit verbreitet hatte. Die 
royaliſtiſchen Demokraten, die noch gegen die Mordluft des räuberifchen Pöbels 
das Martialgefeg (d. 22. Dct.) errungen hatten, mußten den Republikanern 
weichen... Dem verlaffenen Klerus wurden die Güter entriffen und biefe, wie 
bald darauf die Eönigl. Domainen, für Staatseigenthum erklärt (d. 2. Nov. 
1789); jener follte feinen Unterhalt aus Staatscaffen erhalten, dem Könige eine 
Civilliſte (jährlich 25 Mill. Fred.) genügen. Der Erloͤß diefer Güter floß in eine 
beſondere Caffe, aus der das Deficit der Staatscaffe gedeckt werden follte, und 
um jeder Noth vorzubeugen [huf man die Affignaten (d. 17. April 1790). So 
war die weltliche Macht der Geifttichkeit gebrochen und nachdem man alle Kloͤſter 
und Moͤnchsorden aufgehoben und jedem Geifttichen den Eid auf die Conſtitution 
befohlen hatte (d. 27. Nov. 1790), ging mit dem Anfehn der Priefter die Reliz 
giofität in riefenhäften Gewaltfchritten in dem Volke felbft unter, wie der Atheis: 
mus feit langer Zeit in den Gemüthern der Angefehenern bis aufs aͤußerſte Ertrem 
herrſchte und aus den Jacobinerclubbs, von denen ſich die Feuillans (f.d. Art.) 
durch gemäßigtere Anfichten trennten und unter denen fichhieraufdie Corbeliers 
befonders hervorthaten, eine wahrhaft fanatifhe Nahrung erhielt. Einflußrei⸗ 
cher war aber nody die neue Eintheilung Frankreich in 83 Departements 
(d. 15. San. 1790), die Veränderung der Accife*) in Grenzzölle; die Vereidung 
des Militaits auf das Gefeg, den König und die Gonftitution (d. 4. Febr.) ; die 
Beftimmung der Geſchwornengerichte in Griminalfällen (d. 7. April); die vom 
Volke abhängige Wahl der Richter (d. 8. Mai); die Einführung von Criminal, 
Civil: und Friedensgerichten in den Departements, Diftricten und Cantong, 
und eines oberften Gaffationshofes in Paris, wodurch alle Parliamente für null 
und nichtig erklärt wurden (d. 24. Mai) und die Aufhebung des Erbadels 


*) Durch bie Abgaben auf Leder, Seife, DI, Tabak ıc., bie in ben einzelnen 
ng ſehr verfchieden war, wurden bisher auch bie einzelnen Theile Frank— 
reichs in ihren Intereſſen fehe getrennt und ein ununterbrodyener Pafchhandel im 
Inneen des Landes. hatte eine große Mafle des verworfenften Gefindels erzeugt. 
Namentlid aber drückte das Salgmonopol und die Galjfteuer (gabelle) auf bie 
verfchiebenfte. und empörendfte. Weiſe. So galt der Gentner Salz in Navarra, 

zetagne und einem Theile von Poitou (provinces franches) nur 14 — 2 Livres,, 
in ben. franz. Niederlanden 7—8 ;Lors,, in Guyenne, Poitou, Auvergne und dem 
ſuͤdlichen F. 6— 10 Lors., in der Unternormandie 13 — 15 Lore., in Elfaß, Frans 
che⸗ Comtẽ und Lothringen 12 — 36 Lors., in der Provence, Languedoc, Dauphis 
ne , Lvonnais 22— 40 Lors., in den mittlern Provinzen, wie Isle de France, Nors 
manbie, Picardie, —— ac., 64 — 62 Lord, Der Paſchhandel mit Salz 
(faux,saunage). war natürlich, zu einem ftehenden Handwerke aller Armen und Bas 
gabonden geworben, ba er vortrefflich rentirte. 
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(d: 19. Juni). Der kraftloſe König ward zur Sanctionirung dieſer Decrete ge— 
thigt, mußte die Conftitution mehrmals beſchwoͤten, fein Minifterium nad) 
dem Gutdünten der Volksvertreter ändern (Meder verlieh d. 4. Sept. 1790 8. 
für immer), durfte ſich nicht über 20 Stunden weit von Paris entfernen, mußte 
durch den Willen der Nationalverfammlung feine Ruͤckkehr beftinimen (affen 
und war dem Haffe des Volkes ausgefegt ein Gefangener in Paris, Seine un: 
glüdtiche Flucht (den 23.— 25; Juni 1791) und ſchmachvolle Zurüdführung 
durch Drouet und Lafayette verfchlimmerte nur feine Lage. Zwar waren die Ar: 
meeund die Marine noch unter feinen Befehl geſtellt und ihm bei der Negierung 6 
verantwortliche Minifter zur Seite gefeßt, aber ſelbſt die Entſcheidung über Krieg 
und Frieden hing nicht mehr vom Souverain allein ab und bei allen Verordnun— 
gen im Innern fand feindfelig eine aufgewiegelte Volksmaſſe entgegen, die nur 
befehlen, nicht gehorchen wollte. Die Conftitution überbrachten ihm d. 3. Sept. 
60 Deputirte, er beſchwur fie feierlich den 13. Sept. und fchloß den 30. Sept. 
1791 die conftituirende Nationalverfammtung. Unter bedenklich zweideutigen 
Aufpicien eröffnete darauf d. 1. Oct. 1791 die Legislatur (assemblee legisla- 
tive) ihre Sigungen. Noch waren in F. viele Anhänger des alten Königthums 
vertheilt und in den Provinzen predigten die ſchwergekraͤnkten Priefter gegen die 
neue VBerfaffung; abftufend folgten auf fie die conftitutionellen Royatiften, die 
wie jene in Paris ohne allen Halt blieben, fodann die Girondiften (f. d. Art, 
— Bergniaud, Briffot, Genfonn‘, Guadet, Valaze, Jsnard u. A.), und 
bie Facobiner und Cordeliers (Robespierre, Danton, Marat u. A.). Außer 
halb des Reichs hatten ſich aber unter dem Grafen v. Artois die Eönigl. Prinzen 
und adligen Emigranten in Goblenz und Worms aufs Enafte concentrirtz in 
Pillnis warb zur Rettung des gefangenen Königs zwifchen Oftreih, Preußen 
und Sachſen eine Convention gefchloffen (d. 27. Aug. 1791), mit der ſich 
Schweden und Rußland verbanden (d. 19. Oct. 1791), und zwifchen den beiden 
erftern Mächten (d. 19. Febr. 1792) kam ein Schugbündniß gegen die demokrati⸗ 
ſche Gemwaltherrfchaft, welche auch außerhalb F. die Fürften bedrohete, zu Stande. 
Dagegen befeftigte fi die Demokratie in ihrem eigenen Innern immer greuelvol: 
ler. Der König belegte von drei ihn vorgelegten Decreten (den eidſchwietigen 
Drieftern alle Functionen des Amtes zu unterfuchhen, den Grafen v. Provence 
bei Berluft der Regentfchaft zurückzuberufen und die Güter der Emigranten für 
ut zu erklären) das erfte und dritte zwar auch mit dem Veto (Det. und 
Nov. 1791); aber was war der Einige. Wille geworden? Er ward hierauf 
92) mit einem Minifterium umgeben, das aus Girondiften (Vergniaud, 
‚ Guadet, Briffot, Dumouriez) und entfciedenen Republitanern 
(Roland, Gtavietes, Servan) beftand. Überall fleigerte man den unmenfclich- 
fien Haß gegen die Feinde der „wahren Freiheit” durch Emiffaire und Flug⸗ 
bfätter (Zeitſchrift la Sentinelle von Louvet de Couvtay unter Roland's Obſicht, 
Pami du peuple von Marat u. A.); Meuchelmörder, wie die in Avignon von 
dan angeführt (16, Det. 1791), erhielten Amiteftie (d, 19. März 1792); 
baten, die ſich gegen ihre ariſtokratiſchen Officiere empörten (wie die Schweiher 
e — ux-Vieux), wurden belobt und der Sanculottismus ber 


—— errichtete Comito de surveillance (Anf. 1792) verurtheifte nur 
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her an der „Heiligen Bolksmajeftät”. DrohendereManifefte erliefen 

n gürften gegen ſolche Umftürzung der Einige. Macht und Ludwig ward 
genöthigt gegen Franz I., König von Boͤhmen und Ungarn,” die Kriegs: 
hen zu laſſen (d. 20. Aprit 1792). In den Niedertäriden eröffne: 
erale Dumouriez, Biron, Dillon und Lafayette den Kampf, der die 


ucht der franz. r (dem zur Folge hatte, wober Dillon in Kill: von feinen 
ne 11792). “Der Dberbefeht ging hierauf 
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an Rochambeau, dann ah Luckner und endlich an Dumouriez (f. d. Artt.) uͤber. 
Während fo die auswärtigen Mächte, zu denen auch Sardinien mit einer Kriegs: 
erlärung fam, immer drohendere Manifefte ergehen liefen und Preußens Heer 
unter dem Derzoge v. Braunſchweig den Rhein überfchritt, fteigerte die Wuth 
der Sacobiner ſich aufs Höchfte, man argwoͤhnte das Beſtehen eines Comite Au- 
trichien im Innern der Zuilerien und es verging faft fein —* an welchem 
nicht direct, oder indirect von der Legislatur ein Schlag auf das Koͤnigthum gefal⸗ 
Ion wäre, Man decretivte, daß auf das Begehren von 20 Bürgern eines Gans 
tons jeder eidichwierige Priefter das Reich verlaffen müffe (d. 30. Mai), daß bie 
noch treue königl. Garde aufzulöfen fei (d. 28. Mai) und daß 20000 Patrioten 
aus ben nahe liegenden Departements in die Hauptſtadt zur Dedung derfelben 
einziehen follten (d.4. Juni). . Der König fanctionirte nur das 2. Decret und 
ein neues Minifterium ward aus Feuillans (Chambonnas, Lajard, Terrier de 
ontiel, Dejoly und Lacofte) gebildet (im Juni). Kräftigere Maßregein wur: 
en num ergriffen, eine Bande aus Marfeille zog in Paris ein (d. 19. Juni) und 
mit Yaufen.aus den Vorftädten St, Antoine und-St. Marceau vereinigt ftürs 
d in das Schloß der Zuilerien (d. 20. Suni), wobei die Legislatur und der 
Raire Perion (ſ. d. Art.) insgeheim unterftügende Unthätigkeit zeigten. Der. 
— Lafayette eilte hierauf vom Heere nach Paris und verlangte Bes 
fung folder Greuel, ‚mußte aber unverrichtetee Sache abziehen und verließ 
* ben franz. Boden. Zur Vertheidigung gegen die eindringenden fremden 





eere und die Emigranten .erfcholl nun die (d. 4. und 11, Zuli) abgefaßte For⸗ 
2: „Bürger, das Vaterland ift in Gefahr!” (d. 22, und 23. Juli), die alle 
etivbürger zu den Waffen rief. Man wollte das Heer auf 400000 Mann 
bringen. Indeſſen hörte man Anträge roher Sansculotten in der Legislatur mit 
flillem Beifalle an und der Aufftand fand unter ihrer Begünftigung den Auss 
bruch. In der Nacht vom 9.— 10. Aug. geriethen die infurrectionellen Banden 
in Bewegung, errichteten im Stadthaufe einen allgemeinen Rath (conseil ge- 
n&ral de la commune: Petion, Danton, NRobespierre, Marat, Zallien, Col: 
tot d Herbois, Bazire, Billaud-Varenne, Fabre d’Eglantine) und ffürmten 
aus den Tuilerien den König und feine Familie in den Sigungsfaal der Legisla⸗ 
tur, aus dem ex gefangen (d. 13. Aug.) in den Temple gebracht wurde... Denn 
biefe decretirte fofort die Suspenfion des Königs, verordnete ein ihr ergebenes 
Minifterium (Roland, Monge, Lebrun, Servan, Glavieres, Danton) und 
ſchwur die „Freiheit und Gleichheit” zu behaupten. Die Mörderbanden ließ man 
nun gegen die Ariftofraten (fo ‚hießen nun alle Feinde der entmenſchten Jacobi⸗ 
er Zügel ſchießen, und die gräfliche Maffacrirung derfelben (12 — 13000 
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fm Convente faßen auf der rechten Seite die ſchon dahinſterbenden Girondiſte 
(Detion, Barbarour u, A.)auf der höhern linken (der Berg, la montagne,;ges | 
5 bie Bluͤthe der, Iacobinerelubbs. (Mobespierre, Danton, Marta. | 
Blutmenfchen mit dem Herzoge v. Orleans), zu ihren Füßen die zu Allem, leicht 
beweglichen, Jacobinergeifter und Überläufer.(dieKröten des Sumpfes-oder das. 
Zhat), Zuvoͤrderſt ſchirmien aber, ‚die republifanifchen Truppen Frankreichs 
Grenjen. Nach der J— ei Valmy(d. 20. Sept, 1792) zog ſich die preuß. 
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Armes zuruͤck und. bei Jemappes errang Dumouriez einen fhönen Sieg (den 
7,Nov.), der ihm Belgien. eröffnete, das nun republifanifirt wurde, Mon⸗ 
tesquiou und Anfelme fahen ihren Zug gegen Sardinien im Sept. mit Glüd ge: 
krönt-und ‚erfichteten für die Regentſchaft eine Convention nationale des Allo- 
broges (im Det.). Cuftine führte die franz. Waffen nad) Mainz (d. 21. Oct.), 
denn auch das deutfche Reich hatte d. 25. Sept. 1792 den Krieg erklärt. Mit 
dieſer Kriegserflärung kam man aber England (d. 1. Febr. 1793) und Spanien 
0.3. Mai) zuvor, von deren Königen die franz. Gefandten verwiefen worden 
waren. Unterdeffen hatte der Nationalconvent, in welchem die Girondiften und 
Sacobiner ſich befehdeten,, eine gigantifche Thätigkeit entwidelt, Die Emigrans 
ten verbannte man auf immer vom heimifhen Boden und verfügte bei ihrer 
Rüdkehr über fie den Tod; alle Zitel und Würden hörten auf; jeder Erwachfene 
bieß eitoyen oder eitoyenne (d. 23. Dct. 1792) ; der Procef des Königs begann 
(&11. Dec.) ; alle Bourbons wurden verbannt (d. 19. Dec.) und „Ludwig *F 
pet fiel unter der Guillotine (d. 21. San. 1793), nach welchem ſpaͤter die Kö= 
nigin Antoinette (d. 16. Dct.), Orleans Egatite (d.6.Nov. 1793) und die fromme 
Elifabeth, die Schwefter Ludwig’s, (d. 10. Mai1794) das Blutgeruͤſt beftiegen. 
Der Sansculottismus fand nun in feiner Mord: uud Plünderungsmwuch keine 
Grenzen (Plünderungen der Kaufläden in Paris d. 25. und 26. Febr. 1793), 
und feine Genoffen dienten getreulich den Jacobinern, als fie den Sicherheitsauss 
(Huf (comite de suret& generale, d. 21. Jan. 1793), das Revolutionstribus 
nal (d. 9. und 10. März) und den öffentlichen Wohlfahrtsausfhuß (comite de 
salut publie, d. 25. März) errichteten und endlich die Häupter der Girondiften 
jertraten (v. 30. Mai — 1. Juni). Die Schredensregierung (le regne de ter- 
zeur) war die Folge ihres Falles. Der Wohlfahrtsausfhuß, noch bevor man 
en die hoͤchſte Staatsgewalt erklärt hatte (d. 18. Nov. 1793), ftand factiſch 
über dem Gonvent, deſſen Mitglieder zu Commiffairen in den Departements ges 
braucht wurden und der oft. deren kaum 100 zählte. In diefem Comite domi⸗ 
nirte gleich anfangs NRobespierre, mit ihm herrſchten Couthon, Saint: Juft, 
Carnot, Gollot d’Herbois, Varenne und Barrere, Ihnen entgegen erhob 
ſih ein dreifacher Feind. Zuerft die Armeen der auswärtigen Mächte, an welche 
in; d.22., Conde d, 10. und Valenciennes d. 27. Juli verloren gingen, die 
aber durch Eiferfucht und Kraftlofigkeit unter ſich getrennt fich felbft um alle Vor: 
theile brachten und vor ſich eine Nation erblidten, die alle waffenfähige Jugend 
zum Kampfe gegen die Tyrannen aufgerufen hatte (Decret v. 23. Aug. 1793) ; 
Heche und Pichegru drängten die Feinde aus dem Elſaß (Sept.) und Houdard 
gländer d. 9. Sept. 1793. Sodann der katholiſch⸗royaliſtiſche Auf: 
ber Vendie vom März bis December, dem d’Elbee, Bonchamps, 
„ be Larochejaquelin, Charette und Stofflet ald Führer dienten, der 
Regierung in Chatillon hatte und nad) fanatiidy blutigen Kämpfen 
in den unbebeutendern Regungen der Chouans verlor. Endlich die girondiz 
m Republikaner, die in Marfeille, Zoulon, Bourdeaur und Lyon ihre 
‚ in -Gaen einen Comite central de resistance à l’oppression 
General Felix Wimpfen an die Spige ihres Heeres ftellten (Mai 
19. 1793). Auch fie .erlagen den racheglühenden Sansculotten, die in 
e grauſamer Weife, welche allen Glauben an die Menfchennatur zu vers 
int, in den einzelnen Drtichaften hauften: in Marfeille Carteaux (den 
und Freron, Couthon und. Gollot d’Herbois in Lyon (feit d. 9. Oct.), 
Sambrai und Arcas, Carrier in Nantes. Nach Zoulons Eroberung 

der.) wat Buonaparte’s Name zuerft bekannt. Mächtiger erhob die 
ide Haupt; eine Gonftitution: ward d. 10. Aug. 1793 anges 
ein Heiliges Recht des Aufftandes gegen Unterdrückung gebot, 
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aber ſchon am 2. Aug. als zu bindend ſuspendirt und dagegen (durch Bazire) 
bie Republitim Revolutionszuftande befindlich proclamirt wurde, big die innern und 
äußern Feinde der Freiheit vernichtet wären. Das Decret gegen die Verdächtigen 
(d. 17: Sept.) war das Lofungswort zum Morde Aller, die den Dictatoren des 
Derbrehens im Wege ftanden, und zur Plünderung aller Reichen, welche die 
Sansculotten füttern follten, und die Gefege des Marimum (im Sept.) erhielten 
die Waaren in fo niedrigen Preifen ; daß fie die „armen Patrtoten‘ kaufen Eonn- 
ten. Indeß war die Maffe des Volks den Sdcobinern noch nicht genug berwil- 
dert; fie vernichteten die Heiligkeit der Ehe und mit den conftitutionellen Biſchoͤ— 
fen Gobet und Kindet und dem proteft. Pfarrer aus Touloufe, Zulien, erklärten 
fie das Ehriftenthum für eine Lüge (d. 7. Nov. 1793); zwei Tage darauf feierte 
man das Feſt der Vernunft. Endlich, die Spalte zwifchen dem Neuen und Al: 
ten noch arößer zu machen, entwarf man eine neue Zeitrechnung und Eintheis 
lung des Jahres (f. Kalender). Die Republik und ihre Gomites ſchienen fomit 
„gereinigt; nur Robespierre, der nad) der Dictatur ſtrebte, ſann weiter und 
Sacobiner beftiegen durch feine Machinationen das Blutgeruͤſt (März und April 
1794). Der Zaumel erhielt durch Nobespierre nur eine andere Richtung. Er 
becretirte d. 7. Mai den Glauben an ein höchftes Weſen, die Unfterblichkeit der 
Seele und bie Gtüdfeligkeit der Tugend; zog triumphirend d. 10. Juni bei der 
Feier des Feites des hoͤchſten Wefens voran; fegte den folgenden Tag (22. Prai- 
trial) das Blutgefeg durch, worauf täglich 150 Köpfe in Paris fielen; trachtete 
nah Unumfchränttheit im Wohlfahrtsausfhuffe und mordfüchtiger Entfernung 
feiner Gegner, geftügt auf die ihm blind ergebenen Genofjen, wie Couthon, 
Saint: FZuft, Henriot, Fleuriot, Delmas, Goffinthal, erlag aber endlich der 
Macht feiner Feinde (Collot d’Herbois, Billaud: Varenne, Barrere, Barras) 
und endete unter dem Beile der Guillotine (d. 27. Suli, 9. Thermidor). In 
convulfivifchen Bewegungen lag die Republik, in ber die Thermidorier wie in 
der Hauptitadt fo in den Provinzen über die Jacobiner endlich obfiegten und nach 
der Errichtung neuer gefeggebender Körper trachteten. Die legtern, welche noch 
in diefe zwei Dritttheile (Decret vom 22. Auguft 1795) oder wenigſtens ein 
Dritttheil (Decret vom 28. Auguft) ihrer jegigen Mitglieder zu bringen wünfc): 
ten, hatten die Gemüther zu fehr erbittert, daß den 5. October (13. Vende⸗ 
miaire) die Sectionen von Paris im vollen Aufftande unter dem Generale Dani: 
can die Zuilerien fürmten, aber von Barras und Buonaparte mit Kartätfchen 
wieder zur Vernunft gebracht wurden. Der Nationalconvent ſchloß feine Sitzun⸗ 
gen d. 26. Oct. 1795. Im Innern vom Sacobinismus ziemlich ertöft ſah F. 
auch den Royalismus in der Vendee erlöfhen. Nach einer Pacification mit 
Gharetre (im Febr. 1795) und Stofflet erhoben fich zwar diefe Haͤupter der kö- 
nigt. Sache, aber fie mit Sombreuil, durch die verrätherifche Feigheit und Un: 
thaͤtigkeit des Gr. v. Artois betrogen, erlagen der größern Gewalt. Ermwinfcht 
den Republifanern erfolgte auch der Tod des koͤnigl. Knabens Ludwig XVII., 
d.8. Juli 1795. Auch im Auslande wendete fid) dad Glud den Franzofen zu. 
Jourdan hatte gegen die Öftreicher bei Flerus d. 26. Juni 1794 gefiegt und Pi- 
chegru drang in Holland ein, das der Erbftatthalter und der Herzog v. Vork ver: 
ließen (Febr. 1795); der Großherzog v. Toscana paciftirte mit der Republik (den 
18. Febr.) ; Preußen fhloß den Frieden zu Baſel d. 5, April und einen Neutra= 
litätsvertrag d. 17. Mai, wodurch das ganze nördliche Deutſchland vom Kampf- 
plage ausgefchloffen wurde; Spanien ging ebenfalls zu Bafel den Frieden ein 
(d. 22. Zuli), in welchem es die eine Hälfte der Inſel Domingo (f. d. Art.) an 
F. abtrat, was aber dieſem jegt ohne Vortheil war, da die republikaniſchen Leh— 
ven auch dort Eingang gefunden hatten und die ganze Infel ſich im Inſutrections⸗ 
zuftande befand. Die Coalition der Großmächte war aufgeloͤſt; Oſtreich verband 
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fi) mit Enaland durch einen Allianzvertrag d. 20. Mai, dem Rußland den 
28. Sept. 1795 beitrat. Ihnen gegenüber konnte $. in günftigern Verhältnifs 
fen die Macht feiner Streitkräfte nah Suͤddeutſchland und Italien in ungetheilte 
Bewegung bringen. In feinem Innern hatte fi) nad) dem Schluffe des Eon: 
vents die Directorialtegierung gebildet; ein gefeggebender Körper zerfiel in 
zwei Kammern, den Rath der Alten (conseil des anciens, 250 Mitglieder) 
und den Rath der Füngern oder Fünfhundert (conseil des eing cents); neben 
ihm beſtand als vollziehende Gewalt das Directorium (le directoire executif) 
aus 5 Mitgliedern (Rareveiliere:Lepaur, Reubell, Letourneur, Garnot und 
Barras). In diefem fünftöpfigen Koͤnigthume lebte zudörberft noch ein tiefer 
Haf gegen das Chriftehthum, ein gewinnfüchtiger Handel mit Ämtern und eine 
diebiſche Vergeudung des Nationalvermögens. Die Affignaten, deren Anzahl die 
3000 Yin 45 Milliarden erreicht hatte und deren Werth fo tief geſunken war, ur 
für 1 Louisv’or und 400 für 1 Pfund Zuder bezahlt wurden, bis fie ende 
Gh aufNull ftanden, mußten einem neuen Papiergelde, den Mandaten (für 
2400 Mil.), weichen, die binnen. Jahresfrift gleiches Schidfal mit jenen hat: 
ten. In einzelnen Zudungen zwar tegte fich noch der Jacobinismus, dem ber 
Berfammmlungsort (Pantheon) gefhloffen und die Häupter, Grachus Baboeuf, 
Darehe, Drouet und Chartlier, entriffen wurden; aber drei andere Parteien was 
vom dafür in Thaͤtigkeit: die Föpatiftifchgefinnten Glichyens, die Gonftitutionels 
fm und die Directorielfen. Der Clichyen Barthelemy kam ins Directorium 
und fein politifcher Freund Pichegru ward Präfident der Fünfhunderte. Der Haß 
der alten Conventsglieder flieg und gewaltfame Maßregeln (d. 3. und 4. Sept., 
18, Sructidor 1797) ftürzten die Ropatiften, die man weiße Jacobiner nannte. 
Über 11 aus dem Ratheder Alten und 42 aus dem der Künfhundert nebft Barthe: 
emp und Carnot verhängte man die Strafe der Deportation nad) Cayenne. In 
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anken und die Niederlagen der drei franz. Heere unter Four: 
affena und Scherer, den Moreau abtöfte, bei Stodad d. 25. März, 
5. Apr., Gaffano d. M Apr,, Züri d. 6. Juni, an ber Trebbia 
.— 19, Zuni und unter Joubert und Championnet bei Novi d. 15. Aug. 
et 8, was die fränzöfifch = populäre Diplomatik aufgebaut hatte. 
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Zum Gluͤcke ließen die Zerwuͤrfniſſe zwiſchen den öftreichifchen und ruſſiſchen Ge⸗ 
neralen die Fruͤchte dieſer Siege nicht zum Genuſſe ihrer Souveraine gedeihen. 
Maſſena befiegte die Ruffen noch bei Zürich d. 25. Sept. und diefe zogen heim, 
behauptete bann die Schweig, wie Brune die batavifche Republik. Buonaparte 
landete bald darauf im Hafen von Frejus (d. 9. Oct.) und flog im Triumphe nad) 
Paris, wo es feiner Auctorität, Gewalt und Lift gelang am 18. und 19. Bru: 
maire (9. und 10. Nov.) das Directorium zu ftürzen, Ein Zriumvirat nahm 
feine Stelle ein: Buonaparte, Sieyes und Roger: Ducos, welche den 
Namen Confuln führten. Sie waren auf 10 Jahre gewählt und den erftern 
zierte eine beinahe königliche Macht; er hatte über die höchften Regierungsanges 
legenheiten zu entſcheiden, wobei die beiden andern ihm berathend zur Seite ftans 
den und ernannte bie Minifter, Gefandten und Officiere. Neben ihnen beitans 
ben ein gefeggebendes Tribunat von 100 und ein gefeßgebendes Corps von 300 
itgliedern, denen die Snitiative jedoch bei der Gefeggebung fehlte und nur die 
e Debatte und Genehmigung. oder Verwerfung der vorgelegten Geſetze. Eis 
nem Erholungsfenate (senatconseryateur).war die Wähl und Ergänzung diefer 
3 Gorporationen anheimgeftellt. Der erfte Conſul aber fteigerte durch Micders 
berftellung des Reichs in finanzieller, civiliſtiſcher und politiſcher Hinſicht, noch 
mehr aber durch die neuen Zorbeern, bie er in Stalien als Feldherr einerntete, fein 
Anfehn in einem folden —** daß er 1802 im Aug, zum alleinigen Conſul 
mit unumfchräntter Machtvolllommenpeit ernannt wurde. Den Wuͤnſchen des 
für ihn hochbegeifterten Volkes gemäß trat er feit. dem 18. Mai 1804 als Erb: 
Baifer dev Franzofen, unter dem Namen Napoleon I. der Große auf, bis 
feine unerfärtliche, ganz Europa erſchuͤtternde Herrſchſucht im großen Voͤlkerkriege 
den verdienten Untergang fand, (Val. über diefe Periode d, Art. Buonapars 
te.) Nach feinem Falle, den Zalleyrand thätig unterftüßte, erfolgte die Reſtau⸗ 
ration der Bourbons auf dem franz. Throne und Ludwig XVIII. fah Paris 
am 3. Mai 1814 wieder als König von F. und Navarra, ine neue Verfafs 
fungsurtunde erhielt von ihm d. 4. Zuni die Nation, die ihn jubelnd begrüßte, 
wiewohl der Geift der Factionen nur durch fremde Heeresabtheilungen niederge⸗ 
halten werden konnte. Napoleon’s plögliches Erfcheinen auf franz. Boden (den 
1. März 1815) nöthigte den neuen König, deſſen unfluge Verfügungen ſchon 
mannigfachen Verſtoß erregt hatten, zur Flucht und blos den uereinten Kraftan= 
firengungen der verbündeten europäifhen Monarchen, die 1 Million zu den 
Waffen riefen, hatte er die Ruͤckkehr zu verdanken und die Wiederbefteigung des 
Zhrons (d. 8, Juli 1815, f. d. Art. Foucde), auf dem er bis an feinen Tod 
(d. 16. Sept. 1824) regierte. (Vergl. über ihn und feine Zeit d. Art, Lud— 
wig XVIII.) Sein Bruder, der Graf v. Artois, ward unter dem Namen 
Karl X. (fd. Art.) König. Seine dem Zeitgeifte völlig fremde Regierungs- 
weife und die berüchtigten Orbonnanzen vom 25. und 26. Juli 1830 erzeugten 
die Revolution in Paris v. 27. — 29. Juli, in Folge deren er und feine Fami⸗ 
lie vom Throne und vaterländifchen Boden verbannt wurde, wie es die Zreulos 
ſigkeit der Bourbons verdient hatte, Ludwig Philipp l., Herzog v. Dr: 
leans (f. d. Art.), übertrug man d. 6. Aug. die Krone als König der Fran⸗ 
zofen mit einer Charte, in der die Würde des Monarchen geachtet, wie die In: 
tereffen der Nation garantirt find. Seiner ftandhaft vorfichtigen Waltung ge: 
lang e8, die Stürme der Parteien im-Innern zu befhwören und bei allen In: 
furrectionen und gefahrdrohenden Zeichen im Auslande bisher die Ruhe und den 
Frieden Europas zu erhalten, den man fchon bei dev erften Kunde jener Katas 
ſtrophe für aͤußerſt ſchwankend glaubte, ae / 
Sranz I. (Stephan), roͤmiſch-deutſcher Kaifer, geb. 1708, war ber Als 
tefte Sohn des lothringifchen Herzogs Leopold (Joſeph) aus dem edeln Haufe 
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Habsburg und am Eniferlihen Hofe erzogen, folgte 1729 feinem Vater im 

zogthume Lorhringen, mußte diefes aber in Folge des zwifchen Frankreich und 
Deutſchtand zu Wien (1735) gefchloffenen Präliminarfriedens an den zum 
zweiten Male vom polnifchen Königsthrone verdrängten Stanislaus Lescinsky 
abtreten, welcher es für 2 Mill. Livres jährlicher Penfion der Krone Frankreich 
überließ. Als Entfhädigung wurde ihm das Großherzogtum Toscana geboten, 
—* Regierung er nach ya des legten Mediceers, Johann Gafto, ſchon 
1737 übernahm; er half abe®'dem verfchuldeten Lande nicht auf, fondern fandte 
feine durch große Sparfamteit erworbenen Schäge nady Wien. Denn bereits 
1736 hatte fih Maria Theteſia mit ihm vermählt und fuchte ihn zu erheben. 
Sie ließ ihm daher fogleich zum Reiche: Generalfeldmarfhall und Generaliffimus 
ber kaiſerlichen Armee ernennen, 1738 mit feinem Bruder Karl gegen die Türken 
sieben, 1740 nad) Karl's VI. Tode zu ihrem Mitregenten (wenn er e8 auch nur 


dem Namen nad) war), endlich 1747, obgleich Frankreich, Brandenburg und die 


Pfalz kein Mittel, es zu hintertreiben, unverfucht ließen, zum römifch =deutfch 
Kaifer erwählen und in Frankfurt d. 4. Det. deff. 3. krooͤnen. Wiewohl Franz I. 
kurz darauf von allen drei diffentirenden Mächten als Kaifer anerkannt wurde, fo 
iſt er doch nie zu großer politifcher Bedeutung gelangt (da man fein allerdings 
großes Berdienft um Wiffenfchaft und Kunft, Handel und Gewerbe in Öftreic) 

dahin rechnen.fann). Er ftarb 1765 zu Insbruck am Schlagfluffe. 12, 
Sranz II. (Joſeph Kart), Sohn Leopotd’s II., römifcy= deutfcher Kaifer, 
mard geboren den 12. Febr. 1768, anfänglich unter der Leitung feines weiſen 
Vaters in Florenz erzogen und fpäter feines aufgeklärten Oheims, Joſeph's II. , 
ber ihm mit trefflichen Geiftern umgab, ihn, 20 Jahre alt, mit fid) in den Krieg 
en die Türken nahm und im folgenden Jahre zum Oberbefehlshaber der 
Kemer erannte. Als Joſeph den 21. Febr 1790 geftorben war, regierte $ranz 
bis zur Ankunft feines Vaters in Wien (12, März), begleitete dann diefen nad) 
Pilmis (27. Aug. 1791) zu den Verhandlungen mit dem Könige von Preußen 
und bem Churfürften von Sachſen und ward nach deffen Tode (1. März 1792) 
fein Machfolger in den öftreichiichen Erbftaaten, den 6. Juni im Königreiche Un: 
garn und den 5. Aug. im Königreiche Böhmen, nachdem er fdyon den 14. Zuli 
zum röm. Kaifer gekroͤnt worden war. Als aber die Revolution in Frankreich 
nicht nur den Unterthanen anderer Monarchien ein böfes Beifpiel gab, fondern 
dem ber deutfchen,, ja europdifchen Staaten felbft gefährlich zu werden 
drohte und ch und Preußen daher ein Schug: und Zrugbindniß gegen 
Frantreichs gährende Macht errichtet hatten (7. Febr. 1792), fo kuͤndigte diefes 
Tchon den 20. Apr. dem Kaifer Franz (als König von Ungarn und Böhmen) den 
Krieg an, den er auch dann noch in den Niederlanden perfönlich fortfegte, als 
Dreußen ben Separatfrieden zu Bafel (5. Apr. 1795) mit Frankreich abſchloß; 
ba ihm aber bie brabanter Stände Landfturm und Geld verfagten und noch mehr 
durch Carnot's u. A. Strategie, fiel der Krieg für ihn ungluͤcklich aus, obgleich er 
bie Schlacht bei Chateau: Cambreſis gewonnen (26. Apr.) und die bei Tournay 
Sun. 1794) allerwenigftens unentfchieden gemacht hatte, und er reiſte nach 
zurück. Den damals untoiderfiehlihen Waffen Napoteon’s in Stalien 
mußten freilic) bie Unterhandlungen zu Leoben (18. Apr. 1797) folgen, wodurch 
der Republik nicht allein Belgien, fondern auch die Lombardei und die Hälfte bes 
venetianiſchen Gebiets ohne ein erwähnenswerthes Aquivalene an Dftreich ans 
beim fiel und wodurch das deutſche Reich nebſt den nordifhen Mächten und Eng: 
land zwar ie beruhigt, aber nicht eingefchläfert noch befhwichtigt werden 
tonnten. mn fchon 1 erhob ſich Franz in Verbindung mit Rufland und 
land während der Abwefenheit Napoleon's in Xgnpten (v. 19. Mai 1793 — 
1799) zum zweiten Male gegen die weitgreifende junge Republit-und 
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konnte nur durch die Zuruͤckberufung Napoleon’s und die Siege feiner Heere bei 
Marengo (14. Zun. 1800) und Hohenlinden (3. Dec. 1800) aus dem du 
viele große Schlachten eroberten Italien wieder verdrängt werden, worauf er a 
Neue zu Opfern genöthigt ward, die ihm der Friede zu Luneville (9. Febr. a 
vorfchrieb.. Nach vergeblihen Vermittelungsverfuchen wagte er (1805) in Vers 
bindung mit Rußland, Schweden und England zum dritten Male den Kampf 
gegen den fraͤnkiſchen Adler, aber die Schlachten bei Ulm und Aufterlig nöthi 
ihn zum Waffenftilftande und zum Frieden zu Mesburg (26. Dec.), woburc 
Napoleon's frühern Eroberungen das Königreich Jtalien und das ganze venetia⸗ 
niſche Gebiet hinzugefügt, aber Tyrol und mehrere andere Länder an Baiern, 
Miürtemderg und. Baden abgetreten werden mußten, fo daß Öfteih am 
1000 IM. Landes mit 3 Mill. Einw. verlor. Als Napoleon (1806) den 
heinbund errichtet hatte, legte F., deffen politifche Macht als deurfcher Kaifer 
gen des basler Friedens und der Demarcationslinie bereits in Zweifel zu zies 
und deſſen Macht überhaupt durch den presburger Frieden gebrochen Bag 
URS des deutfchen Reiches nieder (6. Aug.), nachdem er ſich (don 1804 
(1 ‚ Aug. und 7. Dec.) zum Erbkaiſer von Öftreich als Franz I. erklärt hatte. 
eutral bis 1808 ergriff er aber, die erzwungenen fchredlichen Friedensſchluͤſſe 
als eben fo viel Waffenftiliftände betrachtend, zum vierten Male die Waffen gegen 
das durch fo viele Eroberungen coloffale Srankreih, um fih und dem Welttheile 
die Ruhe wiederzugeben; allein die anfehnlichen Rüftungen des unverzagten $., 
die Tapferkeit des Erzherzogs Karl und die Treue der ſich aufopfernden Tytoler 
wurden durch Napoleon’s Siege bei Eckmuͤhl, Aspern und Wagram zu Schans 
den gemacht und das ſchon fo gefhmwächte Djtreih noch um 2000 DOM. und 
gegen 34 Mill. Einw. verringert durch den Frieden zu Wien (14. Det.), welcher 
durch des Sieger Vermählung mit $.’8 ältefter Tochter, Marie Louife (1. Apr. 
1810), für Streich günftiger gemodelt\werden zu können fchien. Nachdem nun 
F. bis 1813 theils völlig neutral geblieben, theils wieder fruchtlos als Vermittler 
aufgetreten und Napoleon von Neuem fiegreih in Deutſchland eingedrungen 
war, ermuthigte fich Erfterer zum fünften Male, in Verbindung mit 
Rußland und Schweden gegen den Weltenftürmer den Riefentampf zu beginnen 
und endlich wurden fo viel Anftrengung und Ausdauer durch die [hönften Siege 
gekrönt. F., welcher diefem Kampfe bis zu Ende perfönlidy beiwohnte, unters 
zeichnete (30, Mai 1814) den erften parifer Frieden zu Paris, welcher faft alle 
Länder in den Zuftand von 1792 zurüdtverfegte und den glanzvollen Congreß in 
F.s Hauptftadt (1. Nov. 1814—9. Jun. 1815) hervorrief, Aber nod) eins 
mal follten die allürten Deere den von Eiba (20. März 1815 nad) Paris) zurüds 
gekehrten Helden und dießmal für immer entfcheidend demüthigen, und der zweite 
parifer Frieden (20. Nov.) ftellte den Zuftand der Länder von 1790 wieder 
Seit 1816 ift F. in völliger Ruhe (die aufgeftandenen Lombarden waren 1 
fogleich unterdruͤckt) Beberrfcher aller oͤſtreichiſchen Länder. Die treuberzige 
Liebe feiner Unterthanen, die ihm in vollem Maße zu Theil wird, verdient er als 
Menſch und Kaiferz feine Derzensgüte, die dem öftreihifhen Charakter fo eigen 
ift, feine Herablaffung auch zum Geringften feiner Unterthanen, die ſich in feinem 
Schloffe eben fo gut, als auf einfamen Gängen durch die Stadt, ja fogar durch 
feinen Dialekt zeigt, feine Bereitwilligkeit, auch die geringſten Klagen ſogleich 
huͤlfreich abzuftellen, mit einem Worte feine Volksthuͤmlichkeit kann nur durch 
die Liebe und Anhänglicykeit des Volkes vergolten werden. Auf der andern Seite 
haben ihn feine Veränderung und Ergänzung der jofephinifhen Gefegbücher 
und fein bürgerliches Geſetzbuch (1804 und 1812), die durch ihn umgefchaffenen 
oder entftandenen Minifterien, Behörden, Gerichte ıc., feine gemeinnügigen 
Anftalten überhaupt (Erbauung von Strafen von mehr als 300 Meilen Länge, 
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Grabung von Canaͤlen 1.) den Öftreichern fo werth gemacht, daß fie ihn im J. 
1830 wie vor und nad) mit Segenswünfchen und Bravos begruͤßten. Viermal 
vermähfte fih 3.: 1) den 6. San. 1788 mit Elifaberh (Wilhelmine), Tochter 
des Herzogs Friedrich Eugen v. Würtemberg, die (18. Febr. 1790) kurz vor 
Joſeph's II. Tode kinderlos ſtarb; 2) den 15. Aug. 1790 mit Marie Therefe, 
Tochter des Könige Ferdinand IV. v. Sicilien, die ihm 13 Kinder gebar, wovon 
noch 5 leben, und den 13. Apr. 1807 ftarb; 3) den 6. San. 1808 mit Marie 
Louiſe Beatrir, Zochter feines Oheims Ferdinand, Herzogs von Modena und 
Erzberzogs von Oſtreich, welche den 17. Apr. 1816 Einderlos ftarb; 4) den 10. 
Nov. 1816 mit Caroline Augufte, Prinzeffin v. Baiern, geb. den 8. Fe 
bruar 1792, 12, 
Sranz, der Name von 2 Königen Frankreihe. — Franzl., der Sohn 
Katl's von Orleans, Herzogs von Angouleme, und Louife's von Savoyen, 
ward den 12. Sept. 1494 zu Cognac geboren und beftieg den Thron, den Lud— 
wig Mil. ohne eigene Erben hinterlaffen hatte, zu Anfange des Jahres 1515, 
Sugendlihem Kriegsmuthe gehorchend, begierig nah Ruhm und luͤſtern nad 
Ländererwerb Üüberzog er noch im erften Jahre feiner Regierung das feinem Vor⸗ 
gänger durch die Schweiger für Marimilian Sforza entriffene Mailand mit Krieg 
und brachte e8 nach der glorreihen Schladht von Marignano in feine Gewalt; ein 
Bergleich mit Karl V. (zu Nopon 1516) und der in demſelben Jahre mit den 
Schweitzern zu Freiburg geſchloſſene ewige Friede ſchien die Eroberung zu fichern, 
allein als er 1519 in der Bewerbung um bie deutfche Kaiferkrone feinem Neben 
bubler Karl weihen und deshalb für Mailand ald Reichslehen Alles fürchten 
mußte, fuchte er durch Unterftügung Robert's de la Marc, Herzogs von Bouils 
ion, und Heintich's von Navarra, welche beide fich gegen den Kaifer erhoben 
hatten, das nahende Ungewitter zu befchrwören ; allein vergeblih. Zwar war er 
mehrere Male fiegreich, nad feines Feldhetrn Lautrec Niederlage aber bei Biſocco 
geriet Mailand mit Genua in des Kaiferd Gewalt; dazu fam, daß fein bejter 
Feldherr, der Gonnetable von Bourbon, in des Feindes Dienfte übertrat. Doc) 
dem Unglüde trogend rüftete er ſich gegen feinezahlreichen Feinde (denn aud) Hein⸗ 
ih VIII. von England und faft ganz Italien waren des. Kaifers Bundesgenofs 
fen),nicht nur zur Bertheidigung feiner bedrohten Grenzen, fondern felbft zur Wie- 
dereroberung Mailande. Es gelang ihm die bereits in der Provence eingedruns 
genen Zruppen des Kaifers zurudzudrängen, Marfeille zu entfegen und das mai: 
laͤndiſche Gebiet nebft der Hauptſtadt felbft wieder zu erobern. Der Fall Pavias, 
des legten feindlichen Bollwerks, follte den Sieg krönen, allein neue Schaaren 
des Kaiſers eilten herbei und F. verlor in der am 23, Febr. 1525 gelieferten 
Schlacht vor den Thoren Pavias alle Früchte feiner bisherigen Siege und wurde 
nach heldenmuͤthiger Vertheidigung felbft gefängen. Der Madrider Friede gab 
ibm erſt 1526 unter harten Bedingungen die Freiheit wieder; er hielt jedoch den 
Bertrag nicht und begann, jegt von England und den meiften italienifhen Staa= 
ten, welche auf Karl's wachſende Macht eiferfüchtig geworden waren, unterftügt, 
1527 einen neuen Krieg, der aber nach erfolgtem Abfalle Doria's und des Pap- 
fies in dem Frieden von Cambrai (1529) unglüdlic) für ihn endete; denn er be= 
bielt- zwar Burgund, mußte aber Neapel und Genua dem Kaifer und Mailand 
Marimilian Sforza Üüberlaffen. Durch einige Friedensjahre erftarkt ergriff er 
indeß Mailand nicht verfchmerzen könnend, die Waffen abermals im 3. 1535, 
Karl zuhmvoll gegen Tunis ſtritt. Den Vorwand zum Friedensbruche 
gab ein am franzöfiihen Gefandten zu Mailand verubter Mord; Savoyen und 
t wurden ‚befegt, allein der Kaiſer, welcher nach des Herzogs Tode diefe 
als Reichslehen reelamitte, wies alle Vorfchläge ab, und nad) abmwed)= 
feinden Erfolgen, die ſelbſt durch ein (1536) mit den Tuͤrken abgefchloffenes 
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Buͤndniß ſich nicht entſchieden guͤnſtig für F. geftalten Bonnten, wurde 1538 ein 
zehnjaͤhriger Waffenſtillſtand auf den Beſitzſtand abgeſchloſſen. Karl hatte in 
den Unterhandlungen zu einer Belehnung eines von $.’8 Söhnen mit Mailand 
Hoffnung gemacht, und als er auf einer Reife aus Spanien durch Frankreich nad) 
ben Niederlanden feine Freiheit bedroht ſah, das Verfprechen wirklich von fich ges 
geben, deffenungeachtet aber 1540 feinem eigenen Sohne, Philipp, das erles 
digte Lehn übertragen. F., darüber erbittert und ermuthigt durch Dänemarks, 
Schmedens und des Sultans Soliman Bündniß, ruͤckte 1542 abermals gegen 
Karl ins Feld. Bald aber gerieth er in große Gefahr; denn den Feinden, audy 
England war es diegmal, folgte entfchieden das Gluͤck, und verloren wäre er ge: 
toefen, wenn nicht feine Gegner durch Uneinigkeit ihre großen Vortheile aus den 
Händen gegeben hätten. Go gelang es ihm von Karl, der in Ungarn hart von 
Soliman bedrängt ward, den Frieden von Crespy zu erhalten (1544); England 
edoch Eonnte erft 2 Jahre nachher durch die Abtretung von Boulogne zum Rüds 
tritte bewogen werden. Das Jahr darauf ftarb F. (den 21. März) an den Fol⸗ 
gen feiner Ausſchweifungen im 53. Jahre feines bewegten Lebens. — Frankreich 
würde auf diefen König ftolz fein können, wenn nicht feine vielen Tugenden durch 
eben fo viele Lafter verdunkelt würden. Er war tapfer, freigebig, mild, oft ges 
fühlvoll, aber woltüftig im hoͤchſten Grade, verſchwenderiſch, geld: und länder: 
gierig. Wenn er gewöhnlich mehr als billig gelobt worden ift, fo hat man den 
Grund in feiner perſoͤnlichen Liebenswürdigkeit, feinen gefelligen Tugenden und 
bem Umftande zu fuchen, daß er aus Neigung Beſchuͤtzer der Künfte und Wiffen: 
fhaften war. Der unparteiifche Richter jedoch mißt ihn nad) dem, was er für 
das wahre Wohl feines Volks gethan hat, und dann fällt ihm unbedingt ein gro= 
fer Theil des fpätern Unglüds des franzöfifchen Volks zur Laſt. Man vergl. 
„‚Histoire et parallele de Charles V. et de Frangois I. tire d’un manuserit 
de la biblioth@que du Vatican par M. (Pélisson).“ — $ranzlI., de$ vor 
rigen Enkel, der Sohn Heinrich's II. und der Katharina von Medicie, ward den 
19. San. 1544 zu Fontainebleau geboren und beftieg 15 Jahre alt den Thron 
am 10. Juli 1559, nachdem er ſich ein Jahr vorher mit der Königin von Schott= 
land, Maria Stuart, vermählt hatte. Wenn feine Eurze Regierung ungluͤcklich 
für Frankreich wurde, fo lag dieß nicht in feinem von Natur guten Charakter, 
fondern ift mehr feiner durch Kränklichkeit herbeigeführten Schwäche und feiner 
ſchlechten Erziehung zuzufchreiben. Parteiungen zerriffen überdieß das unglüd: 
liche Land und die ehrgeizigen Guifen wußten die Ohnmacht des jungen Königs 
und die Gunft der fhändlichen Katharina von Medicis trefflich zu benugen und 
ihre Macht nach biutiger Unterdrüdung einer durch die bourbonifchen Prinzen 
und die Reformirten angezettelten Verſchwoͤrung für jegt wenigftens zu befeftigen. 
Allein dieß war eben der Keim zu den blutigen, für Frankreich fo unheilvollen 
Bürgerkriegen. F. indeß fah den Ausbruch derfelben nicht, denn er ftarb ſchon 
nach 17monatlicher Regierung, den 5. Dec. 1560. Die Gefchichte würde ihn 
mit Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnen, wenn nicht ſeine Schwaͤche einen Theil des 
folgenden Ungluͤcks, welches uͤber Frankteich kam, verſchuldet haͤtte. 22. 
Stanz (Leopold Friedrich), Herzog von Deſſau, ein um das Wohl feines 
Landes Außerft verdienter Fürft, war der Sohn des Fürften Leopold Marimilian 
und ward 1740 geboren. Nachdem er ben erften Feldzügen des fiebenjährigen 
Kriegs in der preußifchen Armee beigewohnt hatte, übernahm er 1758 die Regie: 
sung an feines Onkels Dietrich) Statt, der fie feit 1751 als Vormund für ihn 
geführt hatte. Während der Dauer des Kriegs konnte er wenig für feine durch 
Kriegslaften hart gedruͤckten Unterthanen thun, fuchte indeß aus eigenen Mitteln 
ihredrüdende Noch, fo viel ihm moͤglich war, zu lindern. Nach dem Friedens: 
ſchluſſe bereifte er,’ feine Ausbildung zu vollenden, die merkwuͤrdigſten Länder 
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Europas, vermählte fich fpäter mit ber liebenswuͤrdigen Prinzeffin von Bran⸗ 
denburg: Schwedt und trat in Verbindung mit den angefehenften Künftlern und 
Gelehrten des In- und Auslandes. Seine Fürforge erftredte fi) auf alle Ge: 
genftände, die nur das Wohlbefinden eines Volks bewirken Eönnen, insbefondere 
aber erwarb er fidy um Erziehung und Ausbildung des Kunftfinns nicht genug zu 
rühmende Verdienfte. So gründete er 1774 das bekannte Philanthropin, 1786 
eine weibliche Erziehungsanftalt zu Deffau (eine dergleichen wurde 1806 zu Zerbft 
errichtet), verlieh den Stadtſchulen zu Deffau und Zerbft eine neue, beffere Ge: 
alt, errichtete eine Kapelle und Schaufpiel, ordnete Bauten und legte Chauf: 
feen und Brüden an, gründete mehrere Wohlthätigkeitsanftalten und verſchoͤ⸗ 
nerte endlich da8 Rand durch mandherlei Anlagen und Bauwerke, die in einem 
deln Style angelegt einen beffern Gefhmad hervorriefen. Dabei wurde er den⸗ 
noch durch Sparſamkeit in den Stand gefegt trog der Kriegsjahre feine Untertha= 
nen mit drüdenden Auflagen zu verfchonen und den größten Theil der Schulden 
zu bezahlen. Er ftarb betrauert,von feinem Volke den 9, Aug. 1817. 22. 

Sranz de Paula, f. Minimen. 

ee 3 Kaver, Lojola's Schüler und vertrautefter Freund, wurde im J. 
1541 von dem portugiefiihen Könige Johann III. als Miffionair nad) Oftindien 
geihidt. Ohne vorher Spracyen erlernt zu haben, war Alles, was er mitnahm, 
vier Briefe, einen Brief. vom Papfte, worin er zum apoftolifhen Nuntius von 
ganz Indien erklärt war und das Recht bekam die hriftliche Religion im ganzen 
Driente auszubreiten, dann drei Empfeblungsfchreiben an König David von 
Abyffinien und an alle hohe Häupter und Fürften vom Vorgebirge der guten 
- Hoffnung an bis zum Ganges. Er fah aber bald, daß es nöthig fei die Landes: 
fprache zu erlernen. Sobald er ein paar Worte verftand, fing er fein Miffions: 
werk alfo an. Er lief am hellen Mittage auf der Straße mit einer Schelle? bie die 
Kinder zufammenliefen. Dann redete er, fo viel er herauszuftottern vermochte, 
fie in ihrer Landesſprache an, lehrte ihnen das „Pater noster““ und, wenn er es 
weit bringen Eonnte, auch das „„Credo“‘. Nach einigem Erfolge ließ er fich vom 
Vicefönige Soldaten geben, lieh Tempel abreifen und darauf Kapellen bauen; 
und fiehe, fhon im Jahre 1542 ftand zu Goa, der Hauptftadt aller portugiefis 
ſchen Befisungen in Oftindien, ein Collegium da, das noch in demfelben — 
hunderte gegen 120 Sefuiten enthielt. Auf feinen Wanderungen nad) anderen 
Gegenden Oſtindiens befehrte er ebenfalls eine unglaublihe Menge, z. B. in 
Kochin, Travankor, Geylon, Malakka, machte felbft in Japan 1549 Verſuche 
und ftarb im Jahre 1552 auf dem Wege nad) China, Er führt den Namen 
Apoftei der Inder und ift Eanonifirt worden. Was er gegründet hatte, 
‚ wurde durch die Inquiſition zu Goa befeftigt, 63. 

Sranzensbrunn, f. Eger. * 

Sranzöfifche Kirche, f. Gallicaniſche Kirche. 

Sranzöfiiche Literatur. Es wäre hier fehr überflüffig, Unterſuchungen 
über die Urbewohner Frankreich und ihre geiftige Bildung anzuftellen; erft von 
ben Gelten, einem wahrfcheinlih aus Afien eingewanderten Volke, läßt ſich mit 
Beſtimmtheit behaupten, daß fie ſich einer nicht ganz unbedeutenden auf dem 
Druidenthume beruhenden Gultur erfreuten. Die an der Südküfte Galliens woh⸗ 
wenden, aus Phofäa ftammenden griechiſchen Colonijten äußerten. unftreitig auf 
dieſen Theil des Landes einen wohlthätigen Einfluß, was ſchon daraus hervorge: 
ben möchte, daß der norböftlicye Theil Galliens, welcher dem mehr zerftörenden 
als förbernden Einwirken germanifher Stämme ausgefegt war, in der Bildung 
weit und lange zuruͤckblieb. Unter der fehshundertjährigen Zwingherrſchaft der 
Römer nahm Galliens Bevölkerung Sprache und Sitten der Sieger an und ver: 
Ihmolz fie fo fehr mit ihren eigenen, daß die während der Völkerwanderung ein: 
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dringenden deutfchen Wölkerfchaften, bie Franken, Burgunder und Gothem 
nicht nur fie zu vertilgen oder umzuändern nicht vermochte, fondern fogar bie 
überlegene geiftige Bildung der Befiegten mit den durch ihren Nationalcharakter 
nothwendig bedingten Modificationen anzunehmen ſich gedrungen fuͤhlten. Die 
Franken, welche dald die Oberhand uͤber die anderen Einwanderer erhielten, res 
deten zwar ihre Mutterfprache und diefe wurde fogar unter ben Merowingern 
und Karolingern an dem Hofe und in einem großen Theile Frankreichs gefpros 
chen, ohne jedoch die Ausbildung ber Sprache anderer Provinzen zu hindern, 
So läßt es fich leicht begreifen, wie ſich neben der Sprache der Landesbeherricher 
die aus dem Kateinifchen entftandene romanifche Sprache der Eingeborenen unges 
ftört entwickeln konnte. Karl der Große verordnete fogar, daß nicht nur in der 
deutichen, fondern auch in der romanifhen Sprache (rustica romana lingua) 
gepredigt werden follte. Die Sprache ber Gelehrten und der öffentlichen Ver: 
handlungen war freilich noch immer die lateiniſche und blieb ed aud) dann noch, 
als fhon fange vortreffliche Dichter im Romanzo gefungen hatten. Für die 
Seibftftändigkeit der romanifchen Sprache war die Trennung Deutſchlands von 
Frankreich im 3. 843 hoͤchſt wichtig und hier erft fann die gefhichtliche Darſtel⸗ 
tung der franzöfifchen Nationalliteratur, welche wir am beiten in zwei Abtheis 
fungen, von denen die eine bie ſchoͤne Literatur und die andere die Wiſſenſchaften 
umfaßt, ausführen zu Eönnen glauben, beginnen. I. Schöne Literatur. 
Witrd ein Urtheil im Allgemeinen Über franzöfifche Poefie gefordert, fo kann es 
nad) den Grundfägen, nach welchen wir jegt das Wefen und den Werth dichteri= 
fcher Leitungen zu würdigen gewöhnt find, nicht fehr günftig ausfallen; wir 
müffen fogar den Sranzofen, die frühefte und die neuefte Zeit ausgenommen, eine 
wahre Naturpoefie, wie wir fie bei den Stalienern, Spaniern, Engländern und 
Deurfchen finden, völlig abfprechen, wenn wir nicht eine elegant aufgepugte,“ oft 
freilich von Wig ſchimmernde, aber ſtets der Tiefe und Innigkeit des Gefühle ers 
mangelnde, gereimte Rede Poefie nennen wollen. Die Begründung dieſes viel⸗ 
teicht manchem Verfechter oder Anhänger franzöfifcher Anfihten und Sitten mißs 
fälligen Urtheils wird die folgende Darftellung zu liefern bemüht fein, fo wie fie 
verfuchen wird die Urfachen bes faft unberechenbaren, größtentheild nachtheiligen 
Einfluffes der franzöfifchen Poefie auf die Nationalliteratur des Auslandes anzus 
- deuten. Um dem Lefer eine defto Elarere Überficht der Leiſtungen ber Franzoſen 
im Gebiete der ſchoͤnen Literatur zu verſchaffen, laſſen wir dieſe in fuͤnf, durch 
bedeutungsvolle politiſche Ereigniffe bedingte Hauptperioden zerfallen. Erſte 
Periode. Bon der Trennung Frankreichs von Deutſchland bis 
auf Franz I (843—1515). So wie die Trennung beider Länder auf die 
Nationalliteratur eines jeden einen folgenreichen Einfluß aͤußern mußte, fo fonnte 
auch die Ablöfung des füblichen Frankreichs von dem nördlichen nicht, ohne auf 
die Gultur der gefchiedenen Theile einzuwirken, ftattfinden. Graf Bofon von Aus 
tun, welchen Karl der Kahle 876 zum Statthalter der Provence und Lombardei 
ernannt hatte, machte fidy nach dem Tode des Königs unabhängig und fliftete 
das arelatifche Königreich, welches das Land zwilchen der Rhone und den Alpen 
nebſt Savoyen und Franche-Comté umfaßte. Hier bildete ſich von kunſt⸗ und 
gefangliebenden Herrſchern gefchirmt das provenzalifche Romanzo (langue d’oc) 
bald zur Schriftfprache aus und eine Reihe trefflicher, bei weiten noch nicht nach 
Gebühr gewürdigter Dichter fangen in ihm feiner Bildfamkeit und feines Wohl⸗ 
lautes wegen ihre Lieder. Che wir alfo zur eigentlich franzöfifchen Literatur übers 
gehen, wird eine Eurze Darftellung der provenzalifhen P oefie, in fofern fie 
nicht über die Grenzen des jegigen Frankreichs hinausreicht, nöthig fein. (über 
bie provenzalifche Poefie überhaupt vergleiche man bie Attt. Provenzaliſche 
xkiteratur und Troubadou Ihr Urſprung iſt jedenfalls im Wolke zu [us 
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den, wo das Erfinden und Vortragen ber Verſe zu einem Inſtrumente neben 
einander beftand; die Sänger waren Troubadours (Dichter) und Jong» 
leurs (Spielleute) zugleih. Erſt als der Adel ſich diefer Volkspoeſie bemächtige 
te, erhielt fie eine kunſtmaͤßige Ausbildung und blühte vorzüglich unter der Herr⸗ 
fhaft der Berengare (1100— 1245). Den Hauptftoff boten zwei für das chrifts 
liche Abendland hoͤchſt wichtige Begebenheiten, der Krieg Alfons’ VI. von Ca⸗ 
ftilla gegen die Mauren im XI. Jahrh., an welchem eine große Anzahl franzöfis 
fher Ritter Theil nahmen und Die Kreuzzüge. Der Geift der damaligen Poefie 
harakterifirt fi) am bejten durch die bekannte Devife Zohann’s von Paris: „Al⸗ 
les für Gott, Srauenfhönheit und Ruhm”. Die ganze Provence hallte von 
Liedern wieder, aber die Troubadours trennten ſich jegt von den Jongleurs, wel⸗ 
chen es oblag nicht nur die Gefänge der Dichter mit einem Inftrumente zu begleis 
ten, fondern auch bie Zuſchauer mit allerlei Kunftftüden zu unterhalten. Sie 
sogen von Stadt zu Stadt, von Schloß zu Schloß, und fanden bei den Vorneh⸗ 
men und Reichen günftige Aufnahme und reiche Geſchenke. Der ältefte der bes 
kannten Zroubadours ift Wilhelm IX., Graf von Poitierd und Herzog von 
Ayuitanjen (jt. 1071); ihn mit. eingefchloffen find uns 361 Zroubadours wer 
nigftens dem Namen nad) bekannt. Das vorherrfchende Element der provenzas 
liihen Poefie war lyriſch; die übrigen Dichtungsarten, welche fie fid) fpäter ans 
zueignen fuchte, waren der Sremde entnommen. Ihr Verfall, welchen die Dich» 
ter durch übertriebene Künfteleien wenigftens zum Theil herbeiführten, ward 
durch das Verarmen ber Großen, durch die Kreuzzüge und hauptfädhlich durch die 
blutigen Albigenferkriege entfchieden. Die Zroubadours verfhiwanden allmählig 
und die Jongleurs fanden zu gemeinen Poffenreigern und Zafchenfpielern herab; 
das Romanzo ward nad) der Bereinigung ber Provence mit Frankreich Ft 
zum Patois. — Auf eine andere Art geftaltete fi die nordfranzöfifche 
Poeſie. Die Volksſprache Nordftankreichs, das wallonifche Nomanzo (langue 
d’oil), aus welchem fid) das neuere Franzöfifche herausbildete, wid durch das 
aufgenommene beutfche Element eben fo fehr von dem provenzalifhen Romanzo 
ab, als die Sitten der füdlichen Franzofen von dehen der nördlichen verſchieden 
waren. Die rohe Zapferkeit der Iegteren fah fogar auf die nicht minder tapferen, 
aber mehr cultivirten und zu Scherz und Kurzweil aufgelegten Provenzalen mit 
Verachtung herab und fchien feinen Funken von Poefie in ficdy zu tragen. Und 
ift e8 denn jegt nicht auch Elar erwiefen, daß die fchöne Literatur Nordfrankreichs 
ihre erfte Bildung einzig und allein den Normannen verdankt? Diefe kraͤftigen 
Eroberer brachten den großen Reihthum ihrer nordifhen Sagen, ihrer Feens 
und Geiſterwelt und ihre Vorliebe für Erzählungen ritterlicher Thaten (912) mit 
und wirkten dadurch, daß fie ihre rauhe Sprache mit der gefälligeren ihres neuen 
Baterlandes vertaufäten, um fo bedeutender auf die franzoͤſiſche Geiftescultur 
ein. Die Vorliebe diefer frühen Zeit für den Ritterroman und die zahlreichen 
Berfuche in diefer Gattung der Poefie müffen hauptſaͤchlich diefem fremden Ein: 
fluffe zugefchrieben werden. (Val. A. H. E. Heeren: „Über den Einfluß der. 
Mormannen auf die franzöfifche Sprache und Literatur,” Gött. 1789. 8.) Die 
älteften Gedichte im wallonifchen Romanzo waren Kriegs: und Volkslieder, wie 
das e gefungene „Rolandslied“, von dem fich aber nichts erhalten hat; ob 
bie „Pie der’ Abaͤlard's in lateinifcher oder in der Vulgarſprache abgefaßt 
waren, hat man nod nicht entfcheiden können. Gewiß iſt's, daß kein Franzofe, 
welcher auf gelehrte Bildung Anſpruch machte, fidy vor Philipp Auguſt's Zeit 
(1180) feiner Mutterſprache zu bedienen wagte; Chroniken, Romane, Erzaͤh⸗ 
kungen, Legenden wurden ohne Ausnahme in lateinifher Sprache gefchrieben. 
Der Förderung der Nationalliteratur ftand der anarchiſche Zuftand des Reichs 
unter den ſchwachen, von übermüthigen Vaſallen ee entgegen. 
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Das. Volk feufzte unter bem ſchweren Drude ber Feudalherrfchaft und war zu _ 
kraftloſer Zrägheit herabgefunten. Erſt Ludwig VI. und feinem tüchtigen Minis 
ſter Suger gelang es den ftraßenräuberifchen Adel zu unterdrüden und die zerrütz 
tete bürgerliche Ordnung wieder herzuſtellen. Während diefer allgemeinen Vers 
twirrung, welche die Franzoſen an ihre eigene Geiftescultur nicht denen ließ, ers 
warb fic) ein fremdes Volk um ihre Sprache und Literatur ein großes Verbienft. 
Wilhelm's des Eroberers Söhne hatten die Vorliebe ihres Vaters für das wallo⸗ 
niſche Romanzo geerbt und fpornten ben. Eifer der anglo:normannifcdyen Schrifts 
fteller, welche bretonifche, galliihe und fächfifhe Sagen, bie ſich in ber Folge 
über Frankreich verbreiteten und dem nordfranzöfifhen Romane, von dem 
bier auch zuerft die Rede fein foll, ihren Urfprung gaben, zu bearbeiten anfingen. 
Diefe in unüberfehbarer Menge vorhandenen, von Deutfchen, Stalienern, Spa⸗ 
niern und Engländern häufig nachgebildeten, größtentheild noch ungedrudten 
“ Romane find aus lateinifchen, meift in England entftandenen Quellen gefchöpft 
und bewegen fih"faft ohne Ausnahme auf den beitifchen Inſeln, in Frankreich 
und in. Paldftina. inet der älteften ift der „Roman von Brut”, welchen Wis 
ftace in der Mitte des XII. Sahrhunderts in franzöfifche Reime übertrug und 
Robert Wace in feinem „Roman von Rou“, der die Niederlafjungen der 
Normannen in Frankreich erzählt, um diefelbe Zeit fortfegte. Veſonders wichtig 
iſt der „Brut“ dadurch geworden, daß er die Grundlage des Sagenfreifes von 
Arthus, der Zafelrunde und dem heiligen Graale wurde. Bechada aus Tours 
befchrieb mit der Beihülfe des Normannen Gaubert um das Jahr 1130 die 
Thaten Gottfried’8 von Bouilfon (Roman du chevalier au.cygne), welche Ars 
beit aber nicht mehr vorhanden iſt. Chreftiende Troyes (ft. 1191), einer 
der fruchtbarften Romandichter (Lanzelot vom See, Triftan, Perzeval, Iwain 
u. X. m.), nahm feinen Stoff aus dem Sagenkreiſe des Königs Arthus und fand 
an Gautier Map (Lanzelot vom See), Robert und Helis de-Borron 
(Sofeph von Arimathia, der heilige Graal, Merlin, Palamedes) und Ruſti— 
cian de Pife (Meliadus) rüftige Nachfolger. Alle diefe genannten Dichter, 
Engländer oder Norimannen von Geburt, gehören der normännifch-franzöfifchen 
Periode anz felbft noch Alerander de Bernai, welcher zuerſt die Kraft der 
ächt-franzöfifchen Sprache in einem allegorifchen Romane, „Alexandre“, 1003 
vin die Gefchichte dieſes griechifchen Helden mit fteter Anfpielung auf Philipp Aus 
guft und ganz im Geifte der mittelalterlichen Chevalerie erzählt wird, verfuchte, 
war ein Normanne. Der Beifall, welhen fein Gediht am Hofe fand, erwedte 
eine große Schaar ihm nacheifernder Dichter, und Kambert der Kleine(li- 
cors) fegte den „„Alerander‘ in demfelben Versmaße, welches daher den Namen 
Alerandriner erhielt und fpäter fo beliebt wurde, fort. Mordfrankreich ward jegt 
mit Romanen, wie die Provence mit Liedern, uͤberſchwemmt. Zurpin’s fabel 
bafte „Chronik Karl’s des Großen’ wurde. eine reiche Fundgrube der Poeten, 
welche Durch prächtige Wunderbarfeit in orientalifcher Überladung, durch Riefen, 
Zwerge, Seen und Zauberer ihre Quelle zu überbieten fuchten. Als die frucht> 
barften Dichter diefer Zeit (ded XII. Jahrh.) nennen wir Huon de Ville— 
neuve (Die vier Haimonstinder, Doolin von Mainz, Ogier der Däne, Gar: 
nier de Nanteuil u. v. a.) und Adenez le Roi (Gleomades, Ogier's Jugend⸗ 
jahre, Aymeri von Narbonne, Bertha und Pipin ıc.). Benoitde St. More 
bearbeitete die „Geſchichte des trojanifchen Kriegs”. In der zweiten Hälfte bes 
XIV. Jahrhunderts erreichte der verfificirte Ritterroman oder das nationale 
Epos, wenn man es fo nennen will, fein Ende und die wahrhaft epifche Zeit der 
Sranzofen, die kein aͤchtes Epos in ihrer fpätern Literatur aufzumeifen vermögen, 
hörte fomit auf. An feine Stelle teat der profaifche Ritterroman, welcher fich 
vorzüglich in dem zuerft von dem Portugiefen Vasco Kobeira bearbeiteten, aller 
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— Grundlage und feſtern Örtlichkeit ermangelnden Sagenkreiſe von 
madis zu bemegen liebt. Ausführlichere Nachweifung über die fammtlichen 
altfranzöfifhen Romane und dharakterifirende Auszüge aus ihnen geben C. be 
Treſſan's „‚Corps d’extraits de romans de chevalerie‘“, Par. 1782. A Voll. 
8., bie „„Bibliotheque universelle des romans““, Par. 1775—89. 112 Voll. 
42. und „‚Nouvelle bibliotheque des romans““, Par. 1798 — 1805. 56 
Voll. 12. (Bol. 3. Wolf: "Über die neueften Reiftungen der Franzoſen für die 
Herausgabe ihrer National= Heldengedichte,” Wien, 1833. 8.) — Als ächte 
Volksproducte erfcheinen die Märchen und Erzählungen (Fabliaux, Con- 
tes) diefer Periode ; fie find theils Hiftorifchen, theils verliebten, nicht felten uns 
zuͤchtigen, theils religiöfen und moralifchen Inhalts und geben in ihrer Geſammt⸗ 
heit ein vollendetes Bild der damaligen franzöfifhen Sitten. Will man auch 
annehmen, daß die Sranzofen zuerft auf ihren Kreuzzügen bie Märchen des 
Morgenlandes Eennen lernten und dadurch zu ähnlichen Verfuchen veranlaßt 
wurden, fo läßt fich doch nicht laͤugnen, daß befonders ihre komiſchen und muth⸗ 
willigen Dichtungen ganz in ihrem Charakter wurzeln, was ſchon aus der durch: 
aus firengen Anftändigkeit der orientalifchen Erzählungen hervorgehen möchte. 
Eie find größtentheils in Reimen gefchrieben und wurden entweder vdn den Con⸗ 
teure vorgetragen oder von den Menefttiers zu einem Inftrumente gefungen; die 
Dichter felbft hießen Fabliers oder Trouveres und erfreuten fich gleich den Trou⸗ 
badours eines ungewöhnlichen Beifalls und großer Achtung. Bu den berühmte- 
ften (fämmtlich aus dem XII. und XIII. Jahrh.) gehören Gautier de Eoinfi, 
Raoul de Houdanc, Sehanzle:Gallois d’Aubepierre, Enguer— 
rand d’Difpy, Jehan de Boves, Gautier lekong, Henri d'Ande— 
lys, Abam de la Dale, Jehan Bodel u. v. U. -. Eine der fhönften und 
lieblichſten Dichtungen diefer Art ift das auch in neuerer Zeit oft wieder bearbeitete 
Habliau ‚„‚Aucaffin und Nicolette’ (modernifirt von Curne de St. Palaye: „Les 
ämours du bon vieux tems“‘, Par. 1760. 8., zur Oper umgeftaltet von F. 
3. Koreff, Berl. 1820. 8.), woraus der wißbegierige Lefer die Zartheit und uns 
nachahmliche Naiverät diefer Gattung der altfranzöfifchen Poefie kennen und be- 
wundern lernen mag. Die moralifhen und geiftlihen Fabliaug (Miracles, 
Contes devots) haben ben geringften poetifchen Werth. Daß alle diefe verfchies 
denen Arten des Fabliau, die man am beften aus den Sammlungen von €. 
Barbazan (Fabliaux et contes des poetes francais des XI. — XV. siecles, 
1756. N:E. par Möon, Par. 1808. 4 Voll. 8.) und Legrand d'Auſſy (Fa- 
bliaux et contes du XII. et XIII. siecle traduits ou extraits, 1779. N. E. 
par Rönouard, Par. 1829. 5 Voll. 42. Deutſch von S. €. X. Luͤtkemuͤller, 
Halle, 1795 — 97. 4 Bde. 8.; Contes devots, Par. 1781. 8.) kennen ler: 
nen kann, in die Literatur der Nachbarländer übergingen und von neueren Dich: 
tern ald reiche Fundgruben benugt wurden, ift allgemein bekannt. Eine genauere 
Unterfuchung diefer Überrefte altfranzöfifcher Poefie wäre ein ſehr dankenswerthes 
Unternehmen, denn obſchon hier Gemeines und Großes, Baroffes und Schönes, 
Raffinirtes und Zartes durch einander liegen, fo mar doch die romantiſche Welt 
diefer alten Dichter eine wahrhaft poetifche und fie find Dichter in einem weit hoͤ⸗ 
ee des Worts als die gepriefenften Namen aus dem fogenannten golden 

ter Ludwig’s XIV. — An die Rittercomane und Fabliaur fchließen fich 
eng bie allegorifchen und fatyrifhen Dihtungen diefer Periode an. Eine 
der ift der Roman vom Fuchs (Le renard.couronne), welchen Perrot 
be Saint:Cloot zu Anfange des XIII. Jahrhunderts verfaßte und deffen Ur- 
quelle am wahrfcheinlichften in den Fabeln bes indifchen Weifen Bidpai gefucht 
Werden dürfte. , Der anfprechende Stoff, mit welchem man leicht fatyrifche Be: 
jiehungen auf bie nähern Umgebungen verbinden konnte, wurde immer mehr 
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ausgebehehnt And von verfchiebenen Dichten bes XIII, Jahrhunderts, mie 
acquemant, Giéelee, Rutebeufu. X., bearbeitet, bis er zu feiner jegigen 
Vollendung gediehen war (f. d. Art. Reinete Fuchs). Eine beifende Satyre 
gegen alle Stände ift die fogenannte „Bible Guyot de Provins‘“ von Hugo de 
ercy. Die Vorliebe der Franzoſen für allegorifche Darftellungen erreichte ihre 
"Vollendung in dem’ allbefannten „Romane von der Roſe“, welchen man feiner 


unerttäglichen Langweiligkeit ungeachtet, gewoͤhnlich von fehr einfeitigen Anſich⸗ 


ten ausgehend, als das vorzüglichfte poetifche Mationalwerk vor Franz I. an» 
ruͤhmt. Diefer auf die franzöfifche Literatur. fo einflußreich gewordene Roman, 
von Wilhelm von Korris (fi. 1260) begonnen und von Jehan de Meung, 
genannt Glopinel (der Lahme), vollendet, fol in 22000 eilfſylbigen Reimen bie 
Kunſt zu lieben lehren. Die Rofe, um weldye ſich die ganze Alkegorie dreht, 
wird, nachdem das fie umgebende Gaftell erftürmt ift, gepflüdt und das Ganze 
endet mit niedriger Obfeönität. Obſchon die Anlage des Romans gänzlich miß⸗ 
lungen zu nennen ift, fo liegt doch fehr viel Sinn und Geift in der Ausführung ; 
Belehrfamkeit, Bilderreihthum und eine fließend fhöne Sprache, wie fie früher 
nicht verfucht wurde, erwarben ihm trog vieler Anfeindungen bes nicht felten da⸗ 
rin arg gegeißelten Klerus einen claffifhyen Ruhm. Die fpäteren Arbeiten ähnlis 
her Art von Guillaumebde Quilleville (Die drei Pilgrimfchaften), Sean 
du Pin, Jeanle $evre, Jean Groiffart (Le paradis d’amour, L’ho- 
rologe d’amour), der ſich auch zuerft in der romantifchen Schäferpoefie (Pastou- 
relles) verfuchte, u, a. m. halten mit diefem zu feiner Zeit allgemein beliebten 
und felbft Dante's göttliher Komödie an die Seite gefegten Werke keinen Vers 
gleih aus. — Roman und Erzählung hatten ſchon bedeutende Fortfchritte ges 
macht, ehe bie lyriſch⸗ Poefie der Franzofen fich zu bilden anfing; zwar find 
aus dem XI. Zahrhunderte Chreftien de Troyes und Aubrinevon Ses 
zane zu nennen, aber ihre ſchwachen Verfuche ftanden noch völlig vereinzelt da. 
Erſt nachdem der rohe Volksgeſang des nördlichen Frankreichs durch die Einwir⸗ 
kung der provenzalifchen Poefie feine erfte Bildung erhalten hatte, begegnen wir 
einigen nicht ganz unbebeutenden Dichtern. Der König Thibaut von Navarra 
(ft. 1253) fang eine Menge Liebeslieder nach provenzalifcher Weife, welche, ob» 
fhon fie zu ihrer Zeit fehr gefhäst wurden, fich durch Feine lobenswerthe Eigen 
thuͤmlichkeit auszeigpnnen ; überhaupt ift bei allen franzöfifchen Dichtern des XIII. 
unb XIV. Jahrhunderts, von welchen wir hier nur Gaffes Brülez, dem 
durdy feine unglüdliche Liebe berühmt gewordenen Gaftellan von Goucy, 
Thierry de Soiffons, die an altfpanifche Art erinnernden Moniotd’Ar> 
ras und Robertvon Rheims und die Damen Doötezde Troyes, melde 
ihre Lieder felbft in Muſik fegte, und Marie de France als die berühmteften 
nennen wollen, fein Fortfchreiten des Genies in der Iyrifchen Kunft wahrzuneh> 
men. ben fo mwenig leiftete da8 AV. Sahrhundert, man müfte denn in uns 
fruchtbaren Berskünfteleien und laͤppiſchen Wipfpielen mehr als Geiftesarmuth 
finden wollen. Merkwürdig und den Charakter der Nation bezeichnend ift noch 
bie Wahrnehmung, daß nur folche Iyrifhe Formen, worin der Wig glänzen 


konnte, wie das Zriolet, Rondeau, Quatrain ıc., Beifall und Pflege fanden. 


Bon den zahlreichen Reimern diefer poefielofen Zeit nennen wir nur Karlvon 
Drleans, welcher an wahrem Gefühle faft alle feine dichtenden Zeitgenoffen 
dıbertrifft und dem viele fürftliche Herren nahfangen; Alain Charetrier, wels 
cher außer feinen Liedern (Lais) auch noch größere trivial moralifche Gedichte in 
giemlicher Anzahl fertigte und nicht ohne Verdienſt um die weitere Ausbildung 
der Sprache ift; den liederlihen Francois Villon, der durch die naive Keds 
beit, den burlesken Wis und die leichthingleitende Sprache feiner Poffen (befons 
ders „„Le grand et le petit testament‘‘) eine große Berühmtheit erhielt; den 


— 
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mehr unfaubern als pikanten Guillaume Goquillart, Guillanme Cre⸗ 
tin, Charles be Bordigne, mehr durdy fein frivoles Hiftöcchen vom Peter 
Feuermacher (PierreFaifen), einem Seitenftüde des deutſchen „Eulenſpiegel's“, 
als durch feine geiftlichen Lieder bekannt; den in Künfteleien befonders ftarken 
Sean Molinet;z Martin Franc, ber in feinem „„Champion des dames“* 
die Frauen gegen die derben Angriffe im Romane von der Rofe vertheidigen zu 
müfjen glaubte; Olivier Baffelin, reih an gefelligen Trinkliedern, und 
Seanle Maire, ber fi ganz befondere Mühe gab die Unfterblichkeit feiner poe⸗ 
tifchen Zeitgenoffen zu. preifen. ine nicht unbedeutende Dichterin diefer Zeit ift 
Margar. Eleonore Clotilde du Ballon Chalys, deren Poefien aber 
durch nachhelfende Hände der neuern Zeit gelitten zu haben ſcheinen. Vgl Ci. Fau⸗ 
chet's vortreffliches Schriftchen: „„Recueil de l’origine de la langue et po&sie 
frangaise““, Paris, 1581. 4.3 C. P. Goujet’s inhaltsreiche —S 
frangaise ou histoire de la liubrature frangaise“‘, Par. 1741 — 36, 18 Voll. 
412.5 und Benoifton de Chateauneuf's „„Essai sur la po@sie et les po&tes fran- 
gais aux XII., XI. et XIV. siöcles‘‘, Pär. 1815. 8, — Eine genaue 
Berückſichtigung verdienen die erften Anfänge des franzöfiihen Dramas, welche 
in dieſer Periode zu fuchen find. Halten wir es auch für Thorheit den Urfprung 
bes franzöfiichen Theaters ſchon in den erften Zeiten der Monarchie unter Chlodiwig 
finden zu wollen, weil in der Gefchichte manchmal von Spafmadyern, Taͤnzern, 
Hiftrignen, Gauklern und Seiltänzern die Rede ift, fo darf man doch mit Be: 
immtheit annehmen, daß ſich die dramatifche Poefie aus den dintogifirten Fa⸗ 
ur, moralifhen, mofteriöfen und idollifhen Inhalts, allmälig entwidelte. 
Mer die bramatifirten Erzählungen Rute beuf' (das Wunder des Theophis 
lus, die Kreuszüge), J. Bo del's (das Spiel des heil. Niklas) und A. de la 
Hale’s Schäferfpiel, „Die Heirath“, näher zu betrachten ſich die Mühe neh⸗ 
men will, wird an der Wahrheit der aufgeftellten Behauptung nicht länger zweis 
feln können. Eben fo wenig läßt fidy läugnen, daß ſchon im Laufe des XIII. 
und XIV. Jahrhunderts in den Kirchen und Kloͤſtern an hohen Fefttagen und 
von den aus dem Morgenlande und von andern Wallfahrtsorten zuruͤckkehrenden 
Pilgern Geſchichten aus dem alten und neuen Zeftamente und Heiligenlegenden 
dramatiſch dargeftellt und nicht felten durch eingemifchte Poffen und rohen Wig 
den Zuſchauern genehmer gemacht wurden; ein eigentliches Theater aber, wenn 
auch nody fo mangelhaft, bildete fich gegen das Ende des XIV. Jahrhunderts. 
Die Veranlaffung gaben die Feierlichkeiten, welche bei dem Einzuge Karl's VI. 
In Paris (1380) ftattfanden. Die zahlreichen Pilger, welche nicht hinter dem 
allgemeinen Wetteifer aller Stände, etwas zur Verherrlihung diefes Tags beizus 
tragen, zurücdbleiben wollten, führten ein Schaufpiel, „wie man «8. noc nie 
geſehen,“ deſſen Inhalt uns aber unbekannt ift, auf und erwarben fich damit 
den Beifall des Königs und des Volks in fo hohem Grade, daß fie ſich bewogen 
fühlten eine eigene Gefellſchaft zur Aufführung ähnlicher Stüde zu bilden. Sie 
nannten fi die Brüderfhaftvonder Paffion (confrerie de la passion), 
erhielten 1402 ein förmliches Privilegium und waren alfo die erfte öffentlich aucs 
korifirte Schaufpielergefellihaft des neuern Europa. Die berühmtefte ihrer 
Darftellungen (Mpyfterien genannt), von welcher auch die Brüderfchaft ihren 
Namen erhielt, war die Lebensgefchichte ded Heilands (Mystöre de la passion 
de notre Seigneur). Sie dauerte mehrere Tage und war daher in Tagwerke 
(journees) abgetheilt, welche Sitte V. Hugo in feiner „Maria Zudor’’ nad: 
en gi haben ſcheint. Eine Menge Perfonen, darunter die Dreifaltigkeit, 
I, Erzengel, die Apoftel, ſechs Teufel etc., treten darin auf und die Auffuͤh⸗ 
zung muß mit großem Pompe verbunden gewefen fein. Die Bühne beftand bei 
diefom, wie bed dem andern Myſt aus drei Stockwerken, von welchen be 
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m erfte ben Himmel, der zweite bie Erde find ber dritte die Hoͤlle, gewöhnlich in der 
Form eines ungeheuern Drachenſchlundes, vorftellte. Die Schaufpieler traten 
nad) Derfagung ihrer Rolle nicht ab, fondern nahmen auf den Sigen, die an 
beiden Seiten der Bühne angebracht waren, Pla; nicht wohl darzuftellende 
Partien, 3. B. die Befchneidung, die Niedertunft Marid, wurden in einer mit 
Vorhängen verfehenen Nifche abgethan. Die Scenen waren ohne genauen Zu: 
fammenhang, die Sprache die altpoetifche, nur etwas modernificrt, die Verfe von 
ungleicher Länge und zum Theil zum Singen eingerichtet. Zu den Darſtellun⸗ 
gen aus dem alten und neuen Zeftamente, von denen wir nur nod) die beiden be: 
kannteften, „Die Empfängnif und Geburt Marid” und „Die Auferftehung” 

Kuna Arzte J. Michel aus Angers, nennen wollen, gefellten ſich bald Bear: 





be en der Heiligenlegenden, welche neben vielem Erbaulichen aud) mandhes 

derb Unfittliche enthalten, wozu der Dichter gewoͤhnlich die Anfechtungen, welche 

‚ ber Heilige von der üppigen Welt zu erdulden hatte, vortrefflich zu benugen wußte. 

Wie wenig ekel man in der Wahl der Situationen war, mag ein Muftere, wo: 

rin die heil. Barbara an den Füßen aufgehängt wird und in diefer nicht fehr rlih: 

renden Pofitue ihrem Quaͤler über die Unanftändigkeit diefer Todesart bittere 
Vorwürfe macht, beweilen. Durch die Concurrenz der Paffionsbrüderfchaft mit 

einer ältern, welche fich die Schreiber ber Bazoche (les cleres de la Bazoche) 

nannte und eine privilegirte Verbindung von Advocaten und anderen Juſtizbeam⸗ 

ten war, die dad Vorrecht hatten die öffentlichen Geremonien und Feſte anzuord: 

nen und aud) die Mofterien in den Kreis ihrer Beſchaͤftigungen ziehen zu dürfen 
glaubten, entſtand eine neue Art dramatifcher Darftellungen, welche aber, den 

. Namen abgerechnet, dem frühern in der Art und Weife der Ausführung faft voͤl⸗ 
lig gleich waren. Da den Schreibern der Bazoche die Aufführung von Myſterien 
unterfagt wurde, fo wählten fie aus der biblifchen Geſchichte einzelne Momente 

von vorzüglic moralifdher Bedeutung, wie z. B. vom verlorenen Sohne, ind 
nannten ihre fletS mehr oder weniger allegorifchen Stude Moralitäten (mora- 

lites). Ein weit größeres Verdienft erwarb fich diefe Geſellſchaft um das Acht 
feanzöfifche Luftfpiel. Sie erhob die feither vernachläffigten und nur zur Belus 
fligung des Volks aufgeführten Farcen zu größerer Vollkommenheit und brachte 

mehr regelmäßige Luftfpiele, Paraden genannt, auf die Bühne. Das be 
rühmtefte und fogar im Auslande bekannt gewordene ift die Farce vom Advocaten 
Meifter Pathelin (Maistre Pierre Pathelin, 1480. N, E. Par. 1725. 8.), 

| welches einen fonft unbefannten Pierre Blanchet zum Verfaffer haben foll. 
| Der Dialog ift leicht und keck und das Streben nach Gorrectheit des Ausdruds 
fogar in den poffenhafteften Scenen fihtbar. Neben diefen beiden Gefellfchaften 

erhob ſich noch eine dritte, die Rinder ohme Sorge (enfans sans souci), welche _ 

von Karl VI, ein Privilegium erhielt und fich die Verfpottung ihrer Zeitgenoffen 

zur Aufgabe machte. Ihr Vorfteher hieß der Narrenkönig (prince des sots) und 

ihre Stüde, ;,Sotties*“ oder „„Sottises* (Dummbartsfpiefe) genannt, waren 

nicht felten, befonders zur Zeit der Kriege mit England, derbe Satyre auf die 
verſchiedenen politifchen Parteien. Auch ihnen fehlte, dem Beitgefhmade gemäß, 

ein allegorifcher Zufchnitt nicht und fie können keineswegs als ein Fortfchritt in der 

| Ausbildung des Dramas betrachtet werden. Die beften Auffchläffe über die Ge: 
ſchichte des alten franzöfifchen Theaters fo wie nähere Angabe der einzelnen Stuͤcke 
geben J. B, A, Suard’s „Coup d’oeil sur l’histoire de l’ancien theätre fran- 
cais“* (in feinen „„Melanges le littörature‘‘, Par. 1804. 8, Vol. IV); 
Benuhamp’s „„Röcherches sur les theätres de France*‘, Par. 1753, 5 Voll. 
8,5 und ber Brüder 5. und El. Parfait ‚Histoire du th&ätre francais depuis 
son origine jusqu’ä present“, Par. 4748 — 49. 18 Voll, 42.— Die 
profniiche Literatur der Sranzofen während dieſes Zeitraums fteht völlig unab: 
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hängig von der poetifchen da und bildete ſich auf eine ganz eigenthümliche Weife. 
Voltaire's Ausfpruh: „Was nicht Mar ift, iſt nicht franzoͤſiſch,“ ſcheint fchon 
den früheften Profaiften als Grundfag vorgefchwebt zu haben, ohne daß fie fich 
‚ deffen gerade bewußt waren. Die poetifhe Sprache erhielt ſich lange unverän: 
dert, während die profaifche fich mit der im gemeinen Leben üblichen fortfchreitenb 
änderte und im XII. Sahrhunderte ſchon mit dem fpätern, fich einer claffifchen 
Auctorität erfreuenden Sranzöfifhen in den wefentlichften Formen der Sprache 
beinahe völlig Übereinftimmt; welche Erfcheinung um fo merfwürbdiger ift, da 
diefe Spradybildung fich ächt national aus dem Geiſte des Zeitalterd und ohne das 
einflußreihe Studium ber griechifhen und römischen Glaffiter entroidelte. Der 
Charakter diefer Profa, Klarheit und naive Einfachheit, fpiegelt ſich am erfreu: 
lichſten in der früheften biftorifchen Literatur Frankreichs, von welcher aber, um 
unnöthige Wiederholungen zu vermeiden, erſt weiter unten in ber Geſchichte der 
Gelehrſamkeit die Rede fein fann. Unerwähnt darf aber einer der früheften Ver— 
fuche in der Rhetorik nicht bleiben, welchen ein Unbekannter, ber ſich gewöhnlich‘ 
nur, man weiß nicht warum, den Unglüdlichen (l’infortune) nannte und feine 
Anweiſung zurReimkunft unter dem Zitel „Jardin de plaisance et fleur de rhe- 
torique‘* (um 1498) herausgab, Poetik und Rhetorik, zwei himmelweit ver: 
fchiedene Dinge, gelten ihm, wie faft allen fpätern franzöfifchen Kritikern, für 
Eins und daffelbe. in ähnlicher Verſuch aus den erften Decennien des XVI. 
Sabrhunderts von Pierre le Fevre (Le grant et vray art de plaine rheto- 
rique) iſt nur den ſchlecht verftandenen Grundfägen Cicero's und Quinctilian’g 
nachgebildet. — Zweite Periode. Von Franz. bisaufludwigÄlV. 
(1515 — 1643). Nicht mit Unrecht hat man den ritterlichen,; wenn auch nur 
zu oft leichtfinnigen und unbefonnenen Franz I. den „Vater der Wiſſenſchaften“ 
(le pere des lettres) in Frankreich genannt. Nicht zufällig bildete ſich um ihn, 
wie um Ludwig XIV., ein ſchon in der Cultur weit vorgerüdtes Jahrhundert, 
fondern von ihm, von feiner Liebe zu Allem, was den Menfchen ziert und ehrt, 
ging der Geift aus, welcher die franzöfifche Literatur nad) allen Richtungen hin 
ju durchdringen anfing. Seine Kriege in Stalien begründeten eine nähere Be: 
kanntſchaft mit der ſchon herrlich blühenden Literatur diefes Landes, die freilich 
bei dem ganz anderen Richtungen folgenden Charakter der Franzofen nicht von 
durchgreifendem Einfluffe fein Eonnte. Schon war durd das von dem Könige 
aus allen Kräften geförderte Studium der griechifchen und römifchen Literatur der 
Ton, ars welchem die Dichter von jegt an bis auf die neuere Zeit faft einſtimmig 
fangen, bedingt, ohne daß irgend Jemand eingefehen hätte, daß diefer Ton glei) 
anfangs falidy genommen worden war. Unter Heinrich's II. und feiner ſchwa— 
hen Nachfolger glanzlofen, durch religiäfen Fanatismus und zügellofe Hoffitten 
geſchaͤndeten Regierung erhob ſich der nach einfeitigen Grundfägen feftgeftellte 
Geſchmack zur Norm, der Zeder, wenn er nicht für einen Barbaren gehalten 
werben wollte, unbedingt folgen mufte. Heinrich IV., in politifher Hinficht 
um Frankreich hochverdient, Auferte zwar keine befondere Empfänglichkeit für 
Docfie, was zum Theil in feiner calvinifch = proteftantifchen Erziehung zu fuchen 
fein mag, trat aber auch Löblichen Beftrebungen der Kunft nirgends hemmend 
entgegen. Ludwig XIII. felbft kann weder Gutes noch Boͤſes in diefer Beziehung 
zugeſchrieben werden, defto mehr kommt aber fein Minifter Richelieu in Betracht. 
Während feiner achtzehnjährigen Adminiftration (1624— 42) ward er der eigent: 
liche Begründer des Zeitalters Ludwig’ XIV.; wie in der Politik, fo follte auch 
in der Literatur fein Wille die einzige Nichtfchnur fein. Penfionen und Ge: 
Henke verfammelten die Dichter in Schaaren um feine Perfon; er trat bald an 
bie Stelle des Apollo und feine Antihambre galt für den Parnaf. Eine von ihm 
gefiftete und von feinem leifeften Winke abhängige Akademie (AcadCmie fran- _ 
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Saise) entſchled nad) Art eines Gerichtshofs In legter Inſtanz Über den Wirth 
oder Unwerth poetifcher Zeiftungen. Das Geſetzbuch bildeten die Convenienzen 
eines eleganten Hofs; wie hätte es alfo ein Einzelnet wagen follen feinem eigenen 
Geſchmacke zu folgen, da er fein VBerdammungsurtheil mit Beftimmtheit voraus 
woiffen konnte? Die Kunftjünger fahen ſich genöthigt nad Brod zu gehen und 
befanden fid) wohl dabei. So kam es, daß eine wahre Naturpoefie fid in Frank⸗ 
reich nicht entwideln konnte und daß man bald nicht einmal das Beduͤrfniß oder 
- vielmehr ben Mangel einer folchen fühlte und daß erft in der neuften Zeit die Ro⸗ 
mantifer ben richtigen Weg einzufchlagen verfucht haben. Die einzelnen Dicys 
tungsarten erhalten in diefer Periode ihre in der Folgezeit eigenfinnig feftgehaltene 
Seftaltung. In der lyriſchen Poefie gab Ei. Marot, welcher ſich nad) alts 
claſſiſchen und italienifchen Muftern gebildet hatte, den Zon an; aber nur von 
feinen mwigigen, naiven und lieblich=tändelnden Liedchen (Chansons) und Ron⸗ 
beaur können wir lobend fprechen; ein höherer Flug gelingt dem. leichtfinnigen 
und aller poetifchen Ziefe ermangelnden Dichter nie. Mehr Phantafie verrathen 
die Gedichte Franz's I., wenn fie wirklich Acht find, und feiner Eöniglichen 
Schweſter, Margarethe von Navarra, bie fi auch mir Glüd im geiftlis 
chen Liede verfuchte. Um die Mitte des XVI. Jahrhunderts wird der Einfluß 
ber italienifchen Lyrik fihtbar; einer neuen Schule, dem fogenannten Siebenges 
ftirne (la Pleiade frangaise), Ronfard, Zodelle, du Bellay, Baif, Thyard, 
Belleau und Daurat, gelang e8 durch ein feltfames Gemifd von altclaſſiſcher 
und italienischer Poefie, durd) ftudirten Prunk, abfichtlihe Manier und. eine 
durch die abgefhmadteften Neologismen entftellte Sprache die Welt, obwohl 
nur auf Eurze Zeit, zu taͤuſchen. Sonette wurden zu Zaufenden gefertigt, obne 
daß nur ein einziges ihren italienifchen Vorbildern gleichgefommen wäre. Selbſt 
P. de Ronfard, gewoͤhnlich der Fürft der —— Dichter genannt, dem 
Stifter dieſer Schule, fehlt es in ſeinen Sonetten (les amours) und bombaſti⸗ 
ſchen Oden ſowohl an reiner Empfaͤnglichkeit fuͤr das Schoͤne der Natur, als an 
Driginalkraft zur Schöpfung des Idealen; nicht einmal als Nachahmer verräth 
er hinlänglicy feinen Zac. Noch weit unter ihm ftehen die von ihren Beitgenofs 
fen weit Über Gebühr gepriefenen Sonettiften 3. du Bellay und A. de Baif. 
Endlich wurde die Lefewelt der lange gehegten Affectation müde und neigte ſich 
ſchon zu den einfach natürlichen, ſich eines reinfranzöfifchen eleganten Ausdrucks 
bedienenden Dichtern 3. Bertaud und P. Desportes hin, als fie auf einmal 
in 5. de Malherbe den erfehnten und den von ihnen der Poefie geftellten Forde⸗ 
zungen entfprehenden Mann fand, der, wie Laharpe fagt, das erſte Mufter 
des edeln Styls und der Schöpfer der franzöfifhen Dichtkunft wurde. Eine 
ſolche Präcifion, Feinheit, Würde und Eleganz des Ausdruds hatte man noch 
nie gehört und man nahm diefes Höchft einfeitigeVerdienft mit großem Enthufinds 
mus auf, ohne von dem Dichter etwas weiter zu verlangen. Malherde, ein 
unbarmherziger Wort: und Spibentyrann, gab der Falten Berftandespoefie der 
Stanzofen erft den rechten Schwung und zeigte in feinen mit der größten Aengſt⸗ 
lichkeit ausgefeilten Gedichten zwar Eritifhe Feinheit und große rhetorifche Anlas 
gen, aber faft feine Spur von Gefühl und Phantafie. Man könnte ihn recht 
. gut mit Ramler vergleichen, wenn diefem nicht etwas mehr poetifches Zalent zus 
geftanden werden müßte. Won ben übrigen lyriſchen Verskuͤnſtlern diefes Zeite 
raums nennen wir nur noch den nicht fehr geihmadvollen Ddendichter The o« 
phile Viaud, den nicht ganz uneleganten 5. Maynard, ben oft faden Toi⸗ 
lettendichter 3. $. Sarazin und Cl. de Malleville. Die Elegie verfuchten 
Marot, Ronfard und Desportes ohne alles Gluͤck, an üppigen und wols 
Lüftigen Partien ließen fie es freilich nicht fehlen. Weit über ihnen ſteht die tief 
fühlende X. Lab, gewöhnlich die ſchoͤne Seilerin genannt. Auch die 
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NRelmetrel hatte fest ſchon manche Fortfchritte gemacht, die tote aber nicht näher 
bezeichnen wollen. — Das Epos gelang ben franzöfifhen Dichtern eben fo 
wenig jest als fpäterz die Beweiſe für diefe Behauptung liefern 3. Marot, 
weicher die italienifchen Kriege Ludwig's XII. in fteifen Reimen erzählt, und P. 
Ronfard, der durch feine mühfelige „Franciade“, worin er die Niederlaffung 
der Franken in Gallien nad) antiten Muftern befang,, ein zweiter Homer zu wer⸗ 
ben gedachte. Mit befferm Güde wurde die poetifche Erzählung, befonders 
die komiſche, verfuht. Ci. Marot und Mellin de St. Gelais, der feine 
Manier nad) ben alten Fabliaux und nad) Boccaccio und Ariofto bildete, Teiftes 
ten, freilich bei großem Mangel an Gefühl für das Schidlihe, manches nicht 
Berwerflihe. 3. Pafferat traf ſchon fehr gluͤcklich den rechten Ton und erwies 
fidy als würdigen Vorgänger Lafontaine's. Die Idylle verlor dadurch, daß 
Cl. Marot und Ronfard die Hofintriguen und Hoflitten in ihren Bereich zo⸗ 
gen und bie Schäfer zu hochtrabenden Elegants umſchufen, ihre wahre Bedeu⸗ 
tung. Racan ift der einzige franzöfifhe Dichter, welcher in feinen Idyllen 
(Bergeries), wahrhaft ländliches Gefühl verräth und den natürlichen Ton glüds 
lid) trifft. er Roman bdiefer Periode ift eine fonderbäre Erfheinung und ſteht 
faft geradezu der fogenannten franzöfifchen Poefie entgegen. In ihm bewegt ſich 
die aus allen übrigen Dichtungsarten verbannte Phantafie noch frei und nicht fels 
ten in übermüthiger Laune; die firengen Geſchmacksregeln wurden auf ihn, den 
faft verachteten, nicht ausgedehnt und fo kam es, daß alle aus ber frühern Zeit 
noch gerettete romantilche Sentimentalität, die freilich jegt eine etwas pretiöfe 
Natur annahm, ſich in ihn zurüdzog. In der erften Hälfte des XVI. Jahr-⸗ 
derts waren die Nitterromane immer noch die beliebteffe Lectüre und viele 
ahahmungen und Umbildungen älterer Werke diefer Art fallen in diefe Zeit. 
An die Stelle der alten verfificirten Fabliaux traten die profaifhen Novellen. 
Als die beliebtefte Erzählerin galt Margarethevon Navarra, welche Bocs 
caccio's Art, wenigſtens was die gefchmeidige Natürlichkeit des Styls betrifft, 
nicht ohne Geſchick nachahmte, der man aber offenbar zu große Ehre erzeigt, wenn 
man fie mit ihrem Vorbilde in eine Reihe ſtellt. Die übrigen Novellendichter, 
N. du Fail, B. Despeciers, $. Belleforeft, ©. Chapuis x., welche 
ebenfalls bie Staliener nachahmten und auf ſolche Weife zurüdnahmen, was biefe 
von den alten franzöfifchen Fabliaux geborgt hatten, find, wie fie es auch verdies 
nen, weniger befannt. Ächt originell entwidelte fi) im Beginne diefer Periode 
ber fatprifche Roman durch den übermüthig wigigen, nur feinem reichen Erfin⸗ 
bungstalente und feiner unerfchöpflichen Laune folgenden F. Nabelais, welcher 
in feinen allbefannten Romanen „Gargantua’ und „Pantagruel” freilich keine 
Meifterwerke fatyrifcher Dichtung, wie Gervantes, aber wahrhaft geniale Gatis 
caturgemälde lieferte und viele, aber ſaͤmmtlich bedeutungslofe Nachahmer fand. 
Durch die am Ende des XVI. Zahrhunderts gemachte Bekanntſchaft mit 
ber fpanifchen Literatur kam aud der Schäferroman, wie ihn Montemas 
yor mit Gluͤck verfucht hatte, in Aufnahme. Honoréi db’Urfe wurde 
burd) feine „Aſtrea“ der Liebling der Leſewelt und blieb es bis weit in das Zeitalter 
Ludwig's XIV., wo man endlid) anfing das dickleibige, ritterlichgalante Buch 
hoͤchſt langweilig zu finden. — Das eigentliche Lehrgedicht, welches fpäter 
mit fo großer Vorliebe verfucht ward, erfreute fich jet noch keiner befondern 
Pflegez Epigramme und Epifteln dagegen famen in unüberfehbarer Menge 
zum Borfcheine. Baif, Marot, 3. Ogier de Gombauld und Mellin 
be St. Gelais leifteten hierin das Leidlichfte. Die Satyre, worunter man 
lange nur plumpe Pasquille verftand, erhielt zuerft durch de la Fresnaye eine 
beffere, obgleich römischen Muftern nur fleif nachgebildete Form. Das Gedie 
genfe, wenn auch nicht ganz Fehlerloſe, leiſtete in diefer Gattung der treffliche 
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Sittenmaler und an ſatyriſchem Genie weit über Boileau ſtehenge M.Regnier. 
— Das Drama, meldyes im Beginne diefer Periode noch durchaus nicht den 
früher bezeichneten Charakter verläugnete, erhielt unter Heinrich II. durch E. 
Jodelle eine völlig neue, mit wenigen Ausnahmen bie jegt feitgehaltene Geftalt. 
Die älteren Gefellfhaften, welche Mufltres, Moralitäten, Sotties und Farcen 
aufführten, Löften ſich, als dem Geifte der Zeit nicht mehr anpaſſend, entweder 
von felbft auf oder wurden von der Regierung in ihrer oft anftößigen Wirkfamteit 
gehindert. Jodelle faßte den kühnen Gedanken, der dramatifchen Poefie eine 
ganz andere, ſchon durch Überfegungen altelaſſiſcher Mufter einigermaßen vorbe⸗ - 
teitete Richtung zu geben. An die Stelle der regellofen, ihrer romantiſchen 
t wegen aber nicht werthlofen Schaufpiele feste er regelmäßige Stuͤcke nach 
Zuſchnitte, erhob die Beobachtung der drei fälfchlich ariſtoteliſch genanns . 
ten Einheiten zum firengen, erft von den Romantifern wieder kuͤhn übertretenen 
Gefege und verleitete dadurch, daß er aus der griechifchen und römifchen Gefchichte 
fchöpfte und feine Helden und Heldinnen in galante, ſtets wie gelernte Rhetoren 
fprechende franzöfifche Ritter und Hofdamen verwandelte, die fpäteren Dichter 
zur Wahl ähnlichen Stoffs und zu gleich fehlerhafter Ausftattung der handelnden 
Derfonen. Bei diefen in den Augen franzöfifcher Kunftrichter gewiß nicht gerin⸗ 
gen Verdienſten ift die Kälte, mit der fie jegt von Jodelle's zu feiner Zeit mit raus | 
fchendem Beifalle begrüßten Trauerfpielen „Cleopatra“ und‘, Dido’ und feinem 
nad) Terenz gebildeten Luftfpiele „Eugen“ fprechen, nur daraus, daß fein Aus- 
druck der in einem fogenannten claffifch= franzöfifchen Werke mit, fhonungslofer 
Strenge verlangten correcten Glätte entbehrt und feine Alexandriner nicht durch 
tegelmäßige Abwechfelung männlicher und weiblicher Reime das Ohr genugfam 
martern, erflärbar. Mit der Verbreitung des neuen Geſchmacks bildeten ſich 
auch mehrere ftehende Schaufpielergefellfchaften ; die ältefte iſt die jegt noch beſte⸗ 
hende Geſellſchaft der franzoͤſiſchen Komödie (Comedie frangaise). Die übrigen 
fänmtlich fich nicht über die Mittelmäßigkeit erhebenden Dramatiker nach Jodelle 
bis auf Eorneille find R. Garnier, P. dela Rivey, Fronton, ber frucht 
bare A. Hardy (er foll achthundert Stüde gefchrieben haben), der Sittenpredi- 
ger J. Rotrou, B. Baro und Mayret. (Wül. Tableau de la poesie fran- 
caise et du Iheätre francais au XVI. siecle, par St. Beure, Par. 1828, 
2 Voll. 8.). — Die Profa madıte dur) das fortdauernde Studium ber alten 
Literatur bedeutende Hortfchritte. Die eigentliche Gefhichte gewann zwar fehr 
wenig; fie wurde von den Memoiren, von welchen wir hier nur die naiv = obfcd= 
nen Brantome’s nennen wollen, in den Hintergrund gedrängt. Der didaks 
tifhe Styl wurde durch den geiftreihen M, de Montaigne und den gedanken— 
armen, aber gut darftellenden 3. 2. ©. de Balzac, der oratorifche durch die 
PM aidoyers talentvollee Parliamentsredner und Staatsmänner, unter en 
in diefer Beziehung ©. du Vair eine bedeutende Stelle einnimmt, weitergebil= 
bet. In der von den Franzoſen überaus hochgefhästen Kunft elegante Briefe zu 
fchreiben gaben Balzac, V. de Voiture und vorzüglich P. Coftar den Ton 
an. Die Poetik blieb ein finnlofes Chaos der Anfichten des Ariftoteles, Cicero, 
Quinctilian und Horaz, welche man auf die einzelnen Gattungen der franzöfifchen 
Poeſie anzumenden ſich raftlos bemühte. Die Rhetorik wurde bei weitem vers 
ftändiger bearbeitet und die Anleitungen zur Beredſamkeit von A. Fouquelin 
(1555), P. de Courceltes (1557) und dem fhon erwähnten du Vair find 
nicht ganz ohne Wert. — Dritte Periode. Dasfogenannteg oldene 
Zeitalter der franzöfifhen Literaturunter Zudwig XIV. (1643 — 
1715). Wie im XV. Jahrhunderte das Wiederaufblühen der alten Literatur 
und Kunft auf ganz Europa gewirft und die eigenthümliche Entwidelung der 
ſchlummernden geiftigen Kräfte der einzelnen Nationen veranlaßt hatte, fo ver: 


Frangöfifche Literatur | 237 


breitete ſich unter Ludwig XIV. der höchft einfeitige franzoͤſiſche Geſchmack mit eis 
ner faft unbegreiflihen Schnelligkeit und durchgreifenden Gewalt-über die meiften 
europäifchen Staaten und drohte die feither in denfelben gewonnene nationale Bil⸗ 
dung zu erftiden. Die herrliche Poefie der Italiener, Spanier und Portugiefen 
mußte gefühllofer Reimerei weichen; der flarrfinnige Engländer mußte fidy unter 
das Joch franzöfifcher Negelmäßigkeit ſchmiegen ; und wie armfelig und lächerlich 
gebehrdete fich nicht der Deutfhe, dem der gallifche Flitterſtaat am wenigften ans 
paffend war! Franzoͤſiſche Sprache und Literatur, franzöfifche Sitten und mit 
ihnen ein fader, charafterlofer Modeton, der ung jegt, da wir wieder zur Beſin⸗ 
nung gekommen find, anekelt, beherrfchten die Welt. Man darf nur die das 
malige frangöfifche Kleidertracht, welche die hoͤchſtmoͤgliche Geſchmackloſigkeit ver⸗ 
rath und doch in ganz Europa die fhöne burgundifch = fpanifche verbrängte, bes 
trachten, um recht die Verkehrtheit finnlofer Nachaͤfferei einzufehen. Wer Lud: 
wig XIV. feldft oder feiner unmittelbaren Einwirkung diefen Auffhwung ber 
frangöfifchen Literatur zurechnen wollte, würde ſich eines großen Jrrthums ſchul⸗ 
dig machen, denn ſchon unter Mazarin’s Adminiftration, noch ehe der König 
5 einer drüdenden Vormundſchaft entledigen konnte, hatten Corheille und 

oliere ihe glänzendes Genie beurkfundet. Die Gefchenke und Penfionen, 
welche fpäter vom Hofe ausgegeben wurden, flofjen nicht einmal immer den 
Würdigften zu. Aber der Nimbus politifcher Ubermacht, den Ludwig um ſich 
zu verbreiten fuchte, machte die übrigen Völker zur Annahme franzöfifher Poli 
tie und fomit franzöfifcher Art und Weife geſchmeidig. Dichter, Redner und 
Hiftoriker, welche ihren nichts weniger als von der Natur hochbegabten König als 
ein unübertreffliches Negentenmufter anfahen und auspofaunten, trugen nicht 
wenig zur Verblendung und Verwirrung der politifh und moraliſch gefunfenen 
Nachbarſtaaten bei. Paris wurde die Sonne, nad) weldyer Aller Augen ſich fo 
cn: richteten, bis eine völlige Erblindung unvermeidlich war; die Hauptftadt 
ſelbſt, worin fi Alles, was fid) über das Gewöhnliche erheben wollte, zuſam⸗ 
mendrängte, folgte ängftlich dem Hofe und fah nicht nur auf das Ausland, fon= 
bern auch auf die Provinz, welche dicht vor ihren Thoren ſchon anfing, mit hoch⸗ 


mütbiger Verachtung herab. Literarifche Cotterien, an deren Spige gewöhnlich 


geiftreiche Frauen, wie Ninon de ’Enclos und die Marquife von Sevigne, fans 
den, Kamen bald an die Zagesordnung und traten durch eigenmächtige Aburtheis 
lung Über Werth oder Unwerth geiftiger Erzeugniffe jeder originellenEntwidelung 
des Genies entgegen. Der hoͤchſte Grundfag jedes Dichters: „Studire die Na- 
tur!” ward in den: „Studire den Hof und die Stadt!” verändert und von dem 
als Orakel geltenden Kunſtrichter Boileau förmlich ausgefprochen, und wie Hof 
und Stadt fi) zur Natur verhalten, fo verhielt ſich fortan die franzöfifche Rei: 
merei zur wahren Poefie. Mur die elegante Epiftel, das wigige Epigramm und 
Luſtſpiel, welches eben die parifer Welt zum Gegenftande feiner Darftellung 
‚ konnte unter diefen Umſtaͤnden erhebliche Fortſchritte machen, obſchon 
auch in allen übrigen Dichtungsarten bedeutende Namen, die für die Folgezeit ein 
caſſiſches Anſehen erhielten, genannt werden. — Die lyrifche Poefie blieb 
wie früher, mit Ausnahme bes leichten, galanten und mwigigen Liedes, weit zus 
ruͤck die hierher zu zählenden Leiftungen der Koryphaͤen diefer Periode, Cor: 
neille, Racine, Boileau, Lafontaine, find völlig bedeutungslos; eben 


ke 


fo wenig verdient der fade Hof» und Gelegenheitsdichter 3. de Benferabe 


Beachtung. Im der jovialen und frivolen Liederpoefie thaten ſich bie feinen Epi⸗ 
turder ©, €, Luiltier (gewöhnlich Chapelle genannt), Bahaumont, A. 
Zaitez, ©. U. de Chaulieu, de la Fare u. A. m. hervor, nur muß man 
bei ihnen mit witzigen Einfilfen, in artigen Wendungen vorgetragen, ſich bes 
gnügen und nichts Tieferes verlangen wollen. Den höhern Flug der Ode ver: 
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fuchten 3. 8. Duché und befonders J. B. Rouffean, dem, man begreift 
wahrlid nicht warum, der Ehrenname eines franzöfifhen Horaz geworden ift, 
mit größerm Geräufche und Gepränge ald Erfolge. Im anakreontifchen Liede 
verſuchte fih Houbdart de la Motte nicht ohne alles Gluͤck. Die Elegie 
konnte bei der befannten Neigung der Franzoſen über ihre Empfindungen zu rais 
foniren nicht gedeihen. Die VBerfuche von Segrais und Deshoulieres find 
völlig verunglüdt; Henriette de la Suze traf noch am beften den richtigen 
Ton. — Das Ep o8 wollte feinem der vielen Dichter, die fic) damit abmühten, 
gelingen; I. Desmaret’s „Clodwig“, 3. Chapelain’s ‚Mädchen von Or⸗ 
leans““, ©. be Scudery's „Alarich““, P.leMoine’8 „Heil. Ludwig”, St. 
Didier’s „Elodwig” und U. Houdart de la Motte's „Iliade“ wurden, 
nachdem fich der Spott der Zeitgenoffen an ihnen bis zum Überdruffe gelibt Hatte, 
vergeffen. In der komiſchen Epopde können wir nur einen Vetſuch, Boileau's 
„Shorpult” (Lelutrin), welchen wir für das gelungenfte unter diefes Dichter® 
Merken halten zu dürfen glauben, nennen, ber jedoch Taſſoni's „Eimerraub“, 
welcher zum Mufter gedient zu haben fcheint, weit nachſteht. Die komiſche 
Erzählung erreichte duch 3. Lafontaine, welcher ſich die alte Manier dee 
Fabliaux aneignete und fie mit der Eleganz feiner Zeit zu verfchmelzen wußte, ihre 
Vollendung. : Sein naiver Muthwille, feine Grazie und feine geniale Feinheit 
wurden von dem weit ausgelaffenern und alle Sittfamkeit verhöhnenden J. Vers 
gier, der fich Übrigens als einen nicht ganz ungefchichten Nachahmer erweift, bei 
weiten nicht erreiht. Die Fabel gewann an bemfelben Lafontaine, deſſen 
kindlicher Witz, gepaart mit altfranzöfifher Manier, vorzuͤglich für dieſe Gate 
tung der Poefie geeignet war, dem beiten Bearbeiter, den fie bis jegt aufzumeifere 
vermag. Die fpäteren Leiftungen La Noble's, der nur abgenugte Moral zu 
predigen wußte, und E. Bourfault’8, deffen „AÄſop am Hofe‘ ſich feiner Zeie 
menigftens durch den Titel empfahl, halten mit diefen Meifterwerken keinen Vers 
dleih aus. Die Idylle wurde nur felten ihrer eigentlichen Bedeutung nach ere 
griffen und daher faft immer der richtige Zon verfehlt. Machte doch der hochge⸗ 
ruͤhmte Fontenelle Theokrit und Virgil den Vorwurf, fie hätten fich zu fehe 
der ländlichen Ausdrudsmeife bedient, und fchrieb lieber feine Eklogen im Toilet⸗ 
tentone. Die gepriefene Idyllendichterin A. Deshoulieres ift in der Darftels 
lung der Gefühle zu flach und in ihrer endlofen Moral zu kindiſch, als daß wie 
the Geſchmack abgewinnen könnten; nur J. R. Segrais, beffen „Idyllen“ 
und epifches Hirtengebicht „Athis“, welches in Profa geichrieben ift und unwill⸗ 
kuͤhrlich an S. Geßner's ähnliche Verſuche erinnert, durchaus einen romantifcher 
Geift und wirklich poetifches Gefühl für das Ländliche verrathen, verdient trog 
nicht unbebeutender ihm anflebender Fehler eine ehrenvolle Auszeihnung. — 
Der Roman ward nad) verfchiedenen Richtungen hin angebaut und fand ſchon 
damals ein weit größeres Publicum als eigentliche Gedichte. G. de Coſtes de 
la Calprenède bahnte dadurch, daß er Begebenheiten aus ber griechifchen und 
tömifchen Gefchichte ganz im Geifte und in der Manier des ältern Ritterromans 
bearbeitete, den Weg zum bald darauf verfuchten Hiftorifchen Romane. Seine 
übermäßig weitläufigen Geſchichten, worunter die „Caſſandra“, die „Cleopatra“ 
und ‚„Pharamund‘ die berühmteften geworden find, zeugen von Phantafie und 
Erfindungstalent, verrathen aber wenig Gefhmad, Weit unter ihm ftcht Mas 
delaine de Scudery, deren langweilige Romane (Clelia, Cyrus u. a. m.), 
die W. Scott mit Recht bie albernften aller albernen Werke, die zwiſchen der als 
ten Ritterlegende und dem neuern Romane in ber Mitte ſchweben wollen, nennt, 
längft vergeffen find. Den hiſtoriſchen Roman, worunter man aber hier eine 
erbärmlicye Entftellung der wahren Gefchichte verftehen darf, ſchien das weibliche 
Geſchlecht faſt ausſchließend in Anſpruch genommen zu haben; Ch. Rofedela 
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Force wählte Margarethe von Navarra und den König Guſtav Waſa von 
Schweden zu Gegenftänden ihrer Darftellung ; bie galante Frau von Ville⸗ 
dieu erzählte die Liebesbegebenheiten großer Männer (Les amours des grands 
hommes) und theilte ung Billets doux von Solon, Alcibiades, Julius Cäfas 
und Anderen mit; die Gräfin db’A unopy lieferte erdichtete Memoiren zur fpanis 
ſchen Geſchichte (Memoires d’Espagne); zu ihnen gefellte fih R. de Buffy» 
Rabutin mit feinen alles fittliche Gefühl verhöhnenden gallifchen Liebesgefchiche 
ten (Histoire amoureuse des Gaules). Alle übertraf die Gräfin dela Fayette, 
wenn auch gerade nicht in ihren „Memoiren des franzöfiihen Hofs“ und ihres 
„Geſchichte der Herzogin von Orleans, Henriette von England”, doch ficher 
duch ihre Romane „Die Prinzeffin von Cleves’ und „Zaide“, welche unftreitig 
die beften in der hiftorifchen Gattung aus dem Zeitalter*Ludwig’s XIV. find. 
Der komifche Roman wurde durch P. Scarron (Le roman comique), deſſen 
Wis aber ſtets nur auf der Oberfläche des Lebens hleibt, und Le Sage, welcher 
in feinen fpanifchen Originalen nachgebildeten, jegt noch mit Luft gelefenen Sits 
tengemälden (Gil Blas, Guzman von Alfarache, der hinkende Zeufel u. a.) . 
feine Vorbilder nicht nur erreichte, fondern fogar durch einen gelungenern komi⸗ 
fen Styl und pfochotogifche Mannigfaltigkeit übertrifft, mit Glüd eingeführt, 
Eine eigene Erfheinung in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts Ludwig’ XIV. 
find die zahllofen Feenmärchen , welche nicht nur in Frankreich, fondern fogar im 
Auslande einen auferordentlihen Beifall fanden. Galland's Überfegung der 
„Zaufend und einen Nacht” aus dem Arabifchen mag zu ihrer Verbreitung nicht 
wenig beigetragen haben. Unter den unzähligen hierher gehörigen Autoren 
männlichen und weiblichen Gefchlechts nennen wir nur den Grafen A. d' Ha⸗ 
milton als den geiftreichften.. Mir könnten hiermit die Gefchichte des franzoͤſi⸗ 
fhen Romans in diefem Zeitraume fließen, wenn uns nidt noch ein Wer, 
welches ein feltenes Auffehen erregte, Ubrig bliebe. Wir meinen Fenelon's 
„Zelemah”. , Die franzöfiihenr Kunftrichter zählen ihn freilich dem Epos zu, 
da wir ihn aber für weiter nichts als einen gelungenen Regentenfpiegelin dee Form 
des Romans halten, fo wiffen wir ihm keine andere Stelle als hier anzuweiſen. 
— Das Lehrgedicht ward dburh N. Boileau’s Bemühungen gehoben, 
Seine „Anleitung zur Dichtkunſt“ (L’art poätique), in der man freilich keine 
Poeſie fuchen darf, ift wenigftens verftändig ausgeführt und darfvon Niemandem, 
der das goldene Zeitalter der franzöfifchen Literatur richtig beurtheilen will, uns 
beachtet bleiben. Die erfte Pflicht, welche darin dem Dichter eingefchärft wird 
und die fich, richtig aufgefaßt, von felbft verfteht, ift der Vernunft ftets getreu 
zu bleiben und nicht gegen den gefunden Menfchenverftand zu fündigen. Pofitive 
Andeutungen Über die Kunft fucht man darin vergebens, und das Ganze ift, 
wenn man fireng, aber wahr urtheilen fol, eine verfificirte Anweifung zum gus 
ten Style in der Redekunſt. Nach Boileau wiffen wir keine didaktifhe Leiftung 
bervorzuheben, denn G. de Breboeuf’s ‚„Unterhaltungen in der Einſamkeit“ 
iens solitaires) find unbedeutend. Das Epigramm und die poetifche 

piftel ward faft von allen Dichtern diefer Periode verſucht; Pavillon, des 
Yoetaur, St. Pavin, Ferrand, 2, Petit, LePays, B.delaMons 
naye, J. B. Rouſſeau, Boileau und ganz befonders Chaulieu find Nas 
men, die hier vor den übrigen genannt werden mögen. In der Satyremurde 
nichts Ausgezeichnete zu Tage gefördert. Boileau’ 8 didaktifche Satyren find 
Doraz und Fuvenat fteif nachgebildet und find ohne Lebendige Bewegung und ohne 
Feuer; Gacon's giftige Pamphlete waren zu roh, als daß fie Beifalf 

konnten. Mit Stillſchweigen dürfen wir uͤbrigens nicht übergehen, daß 

die Parodie durch Scarron's Traveſtie der Äneis um diefe Zeit in Aufnahme 
kam. — Die dramatiſche Poefie wurde in diefer Periode durch claſſiſche 
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Mufter (wenn wir franzöfifhen Kunſtrichtern nachfprechen bürfen) bereichert, 
ohne daß fie ſelbſt ihre falfche, durch Jodelle beftimmte und durdy den Nationals 
geſchmack als die einzig wahre anerkannte Richtung aufgab. Die Grundregeln 
des Dramas waren durd) die Akademie ſchon zu feft beftimmt, al8 daß P. Cor⸗ 
neilfe, welcher durch das Studium ber fpanifchen Poefie fiher den beffern Weg 
wahrnahm, feiner eigenen Überzeugung zu folgen hätte wagen dürfen. War 
doch der „Eid”, fein Meiſterwerk, dem Geſchmackstyrannen Richelieu noch zu 
romantiſch und fomit feinen fteifen Kunftanfichten nicht entfprechend! Es thut 
dem unbefangenen Kiterarhiftoriter wahrhaft wehe zu fehen,. wie Gorneille erft 
dann, als er Seneca's Pathos in geglaubter Übereinftimmung mit den Vor: 
ſchtiften des Ariftoteles und Horaz auf die Bühne brachte, mit Lob und Ruhm 
überfchüttet ward, und wie der Dichter felbft ſich nad) und nach fo feft in die Irr⸗ 
thümer feiner Zeitgenoffen verwidelte, daß er die Natur aus dem Auge verlor. 
Den Geift und den Styl einer aͤchtfranzoͤſiſchen Tragödie brachte aber erft J. Ra⸗ 
cine zur Vollendung. Mit feltener Gewandtheit wußte er feine ungewöhnlichen 
Talente den durdy den Geſchmack feiner Nation fanctionirten Regeln der Kunft 
zu unterwerfen und dem Hofe und der Stadt volllommen zu genügen. Könnten 
wir diefe Regeln als die einzig richtigen annehmen, fo würden wir unbedenklich 
Racine's Trauerfpiele für das Vollkommenſte erklären, was die tragifhe Kunft 
hervorgebracht hat; da wir aber von ganz anderen Principien ausgehen müffen, 


fo dürfen wir dem hochgefeierten Dichter nur eine ungewöhnlich lebhafte Phantaz 


fie, Zartgefuͤhl, Biegſamkeit des Geiftes und der Seele, einen feingebildeten 
Sinn für Wohllaut und Eleganz und große Gewanbdtheit und Leichtigkeit im 
Ausdrude zugeftchen. Die übrigen Zragödiendichter diefes Zeitraums, unter 
welchen 9. 3. de Crebillon, befonders durch die Hervorhebung des Heftigen 
und Schrecklichen bekannt, der berühmtefte ift, erreichen ihre Vorgänger bei 
Weitem nit. D’Aubignac, der nad) Ricyelieu’s Auftrage eine „Theorie der 
dtamatiſchen Kunſt“ gefchrieben hatte, erntete gnit feiner „Zenobia’ wenig Ehre, 
M.de Pradon, nicht fo ganz veradhtungswerth, ift mehr durch den ihm ges 
wordenen Spott als durch feine Zrauerfpiele, mworunter „Regulus“ und „Ta⸗ 
merlan“ noch nicht ganz vergeffen find, bekannt. Th. Corneille eiferte nicht 
immer ohne Gtüd feinem Bruder nah; A. dela Foſſe, Quinault, J. F. 
Duché, 3. G. de Campiftron, Genet, Longepierre und Pellegrin 
waren ſchnell vorübergehende Erſcheinungen. — Das tomifche Theater der 
Franzoſen erreichte um diefe Zeit eine Vollkommenheit, wie fie fid) anderwärts 
felten oder gar nicht bietet; hier konnte das franzöfifche Genie glänzen, denn es 


war ganz in feinem Elemente. Die Literatur des franzöfifchen Luftfpiels ift fo _ 


reich, daß es hier unmöglic) ift alle nicht unbedeutende Namen zu nennen. J. 
DB. Pocquelin Moliere(f. d. Art.), ganz feiner Kunft lebend, unabhängig 
von den Vorurtheilen der Geſchmacksrichter und ganz feinem ihn richtig lenkenden 
Genius folgend, ift dee Schöpfer der franzöfifhen Komödie und einer der weni⸗ 
en franzöfifhen Dichter im wahren Sinne des Worte. Tiefes Studium der 
aturundder Schaufpielfunft vereinigte er auf das Engfte und ſuͤndigte deßwegen 
faft nie gegen den gefunden Gefhmad; an Genialität der Erfindung ſowohl als 
der Ausführung ift er noch unübertroffen, und find auch feine Leiftungen nicht 
alle von gleichem Werthe, fo müffen wir noch im Allgemeinen an ihm eine reiche 


* 


Kenntniß des geſellſchaftlichen Lebens, eine meiſterhafte Durchfuͤhrung der Cha⸗ 


raktere, einen unuͤbertrefflichen Dialog und eine dem Gegenſtande ſtets anpaſſende 
Sprache nachruͤhmen. In der Darſtellung des Niedrigkomiſchen muͤſſen wir ihn 
als Meifter bewundern. Die Luftfpiele P. Corneille’s und Racine’g find 
mit ihren übrigen Werfen verglichen von geringer Bedeutung, doc) möchte die 
Bemerkung, daß des erftern „Luͤgner“ als das frühefte gelungene komiſche Cha: 


’ 
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rakterſtuck im ber ftanzoͤſiſchen Literatur anzufehen If, nice überfläffig fein. 
Kein: fpäterer Luſtſpieldichter kam Meoliere fo nahe als 3. F. Negnard, deffen 
Charakter: und Intriguenftüde, voll Wig und Natur und aͤcht Eomijcher Laune, 
ſich nody immer ber Gunft des Publicums erfreuen. E. Bourfault, $. € 
Dancourt, M. Ute Grand, M. Baron und ER. Dufresmy waren 
ſfruchtbare Theatetdichter , aber ihre Stuͤcke ermangeln entweder der poetifchen 
Haltung, oder ber komiſchen Kraft, oder fallen ins Gemeine. A. R.te Sage 
bildete feine Intriguenftüde Lope de Vega und Calderon nach, fo weit es ihm 
nämlich der befangene franzöfifche Gefhmad geftattete. Fonte nelle's umd 
belaMotte’8 Arbeiten für die Bühne erheben ſich nicht über das Mittelmäßige, 
PN. Destoudes, übrigens ein ungewöhnlich feiner Churakterzeichner, 
machte die Moral zum Hauptzwecke und ward der Vater des weinerlichen Luft: 
ſpiels weldyes aub-in Deutſchland eine Zeit lang’ feinen Spuk trieb, — In 
dieſe Periode fällt aud) die Entftehung der. franzöfifdyen Oper. Italieniſche 
Schauſpieler und Sänger, welche wahrfcheintic auf Mazarin's Veranlaffung 
nach Paris gelommen waren, erregten zuerft die Luft-an ſolchen Erzeugniffen der 
— und ſchon der Hofpoet Benſerade, Corneille und ein gewiſſer Per⸗ 
ein machten: Verſuche; aber erſt mit der vom Marquis von Sourdeac geſtifteten 
und vom Könige privilegitten muſikaliſchen Akademie (Aeadémie royale de mu- 
sique) beginnt die heroiſche oder große Oper. Es iſt hier der Ort nicht vom der 
verkehrten franzöfifchen Opernmuſik zu ſprechen, nur die befiebteften Operndichs 
ter, vor allen P. Quinault, fodann der jüngere Corneille, Duché, 
Campiftvon, Fontenelle und de la Motte können namhaft gemacht wers 
den. Die komiſche Oper entfland aus den mit Liedern untermifchten Divers 
tiffements auf dem Jahrmarktstheater (Theätre de la foire) und entwidelte ſich 
aͤcht national im. dem fogenannten Baudeville. Le Sage, Le Grand und 
V’Drmeval lieferten für diefe Gattung: der Poefie (ehr. Ergögtiches. Bol. 
„Theätre de la foine:par Le Sage et d’Ormeval‘‘, Par. 1725 — 37. 10 
Voll. 8, — Die Profa war in diefem Zeitraume fo weit vorgerlicht, daß fie 
als claſſiſch angefehen werden mag ; ſchlecht durfte kein Autor fhreiben, der nicht 
bfeiben wollte, und alle guten. Profaiften aus dem Zeitalter Ludwig’s 
a aud nur dem Namen nach hier vorführen zu wollen, wäre um fo mehr ein 
eben fo undankbares als überflüfjiges Unternehmen, als weiter unten bei der 
Überficht der Wiffenfchaften auf die meiften derfelben zuruͤckgekommen werben 
muß Wir begnügen uns hier mur die Votzuͤglichſten, die gewöhnlich als Mus 
* eftelle werden, anzufuͤhren. In der didaktiſchen Profa glänzen vor Allen 
der DB. Pascal, der mehr verftändige Weltmann F. de la Roche⸗ 
faucauld, ber feine Charakterzeichner 3.dela Bruyere, St. Evremonbd, 
Senelon, "A. Arnautd und Sontenelle, in der hiſtoriſchen müffen 3. B. 
Doffuer, A. Varillas, F. E de Mezeray, G. Daniel, Rapin de 
Thoyras, NR. U. der Bertot, GC Rollin, E. Flechier und E, Fleury, 
obſchon fie imder hiſtoriſchen Kunſt nicht ausgezeichnet zu werden verdienen, ge: 
— werden. Die geiſtliche Beredſamkeit gewann vorzüglich Buch Boſſuet, 
on, & Bowrdaloue, E. Flechier, 3. B Maffilton und den Pro: 
———— die gerichtliche durch den energiſchen Kanzler H. $.d’ A: 
ein eau. (Vgt. Brinvilier’s „„Principes et morceaux choisies d’eloquence 
"d’une- histoire abregee ‚de Féloquence jwliciaire en 
France‘‘, 1826. 8.) Den eleganten Briefftyl bildeten die wahre Weib: 
lichkeit nie ‚verläugnende Marquife von Sevigne, die geiftreiche Hetaͤre Ni: 
non de L’Enelosiu(wir meinem aber ihre in den Werken ihres Freundes St. 
Esumond zerftreuten Briefe und keineswegs die unter ihrem Namen befonders 
erſchienene, jedenfalls der Feder eines Mannesientfloffene Sammlung), die un: 
Alg, deutſch. Conv,s ker, IV, 16 
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übertrefflich naive Babet, die Geliebte Bourfault’3, die etwas fteife Marquife 
von Maintenon, ber alles wahren Gefühls ermangelnde Fontenelle und 
der raffinirte Schöngeift Buffy: Rabutin weiter. Über Poetit und Rhetorik 
hat das Zeitalter Ludwig's XV. eine Unzahl theoretifcher Schriften aufzumeifen, 
die fic aber faft ohne Ausnahme in dem ſchon einigemal bezeichneten, durd) Ari⸗ 
ftotele8 und Horaz beflimmten engen Kreife der Kritik bewegen. Der befannte 
Streit über die. Vorzüge der Alten und der vorzüglich. von dem gefhmadlofen Ch. 
Perrault vertheidigten Neueren (der Franzoſen nämlich) wurde auf eine zu eins 
feitige und Lächerlihe Weife geführt, als daß hier weiter die Rede davon fein koͤnnte. 
Wie fehr man felbft-auf das. Urtheit der als höchft geiftreicy ausgefchrieenen Ge⸗ 
ſchmacksrichter diefer Zeit bauen dürfe, mag St. Evremond beweifen, der. mit 
ber ernftlichen Behauptung hervortrat, poetifches Genie. fei nicht leicht mit ber 
> gefunden Vernunft zu vereinbaren und die Poefie fei zwar die Sprache der Götter 
und Narren, aber felten die eines rechtlichen Mannes. Freilich vertheidigte das 
gegen Ziton du Zillet den Sag, fchon Adam im Paradiefe fei ein Dichter. ger 
weſen, ‚weil er nach dem Ebenbilde Gottes gefchaffen feil Der Pater Bou— 
hours ſchien jedoch die Deutſchen nicht ald Nachkommen Adam’s anzufehen, 
denn in feiner „„Anweifung Geifteswerke richtig zu beurtheilen’‘ bezweifelte er fehr, 
ob dieſer Nation Geift zuzutrauen fei. Über die zu ihrer Zeit hochgepriefenen 
Afthetifchen Abhandlungen Fon tenelle's und de la Motte's können wir jegt 
nur lachen; deu meiften Verftand verräth noch Dubos, welcher in feinen ‚Bes 
trachtungen über die Poefie und Malerei‘ wenigftens den gefunden Menfchenvers 
ftand nicht beleidigt. — Vierte Periode. Von Ludwig ÄlV. bis zur 
franzöfifhen Revolution (1715 — 1789). Die auf das fogenannte gol« 
bene Zeitalter folgende Periode zeichnet fich durch keine Fortſchritte in irgend einem 
Theile der ſchoͤnen Literatur aus. Die Kunftanfichten blieben immer noch diefels 
ben und im,großen Anfehen, und wenn man von ihnen abzuweichen ſich erfühnte, 
gerieth man gewöhnlich auf andere Itrwege. Die Nation. war in ihren Vorur⸗ 
theilen ſo befangen, daß fie die höchfte Stufe der Poefie erreicht und alle übrigen 
Leiſtungen der ältern und neuern Zeit weit hinter fich zurüdgelaffen zu: haben 
—— welcher Glaube auch freilich durch das den Franzoſen geiſtlos nachaͤffende 
usland nicht wenig unterſtuͤzt wurde. Ludwig XV. bekummerte ſich wenig 
um die Literatur und es konnte ſchon fuͤr ein beſonderes Gluͤck angeſehen werden, 
wenn ein Dichter durch eine Maitreſſe, der er bei ſeiner demuͤthigen Aufwartung 
nicht mißfallen hatte, eine ſchmale Penſion erhielt. Der alle Sittlichkeit ver— 
laͤugnende Hof regte allmaͤlig die ganze Bevoͤlkerung zu jener greulichen Wuth 
auf, die ſich in der Revolution Luft machte. Der. gutmuͤthig⸗ ſchwache Ludwig 
XVI. hatte zu ſehr mit den zerruͤtteten Finanzen und anderm durch feine Vorfah— 
ren herbeigeführten Unheile zu kaͤmpfen, als daß er etwas Erwaͤhnenswerthes für 
die geiftige Fortbildung ſeines Volks hätte thun koͤnnen. Das zunehmende Sit- 
tenverderbniß bei ftets feftgehaltenem Scheine des Anftandes, die oberflaͤchlichſten, 
hauptſaͤchlich ducch die Encyklopädiften verbreiteten Anſichten über Philofopbie, 
Religion und Politik äußerten ihren nachtheiligen Einfluß auch auf die Poeſie. 
Voltaire, welchen man den Repräfentanten diefer Zeit nennen kann, fand. noch 
mit dem einen $uße in dem Zeitalter Ludwig’s XIV; und rettete für ſich noch 
manches, vorzüglich, feinen poetifhen Werken zum. Vortheil gereichende Gute, 
ward. aber auch durch feinen-alles Heilige verfpottenden, falt immer den Mangel 
am. ausreichenden Kenntniffen fchlecht verfchleiernden Witz ein gefährliches, nur 
zu häufig, nachgeahmtes Beifpieli . Der tiefer fühtende Rouffeau wurde von feiz 
nen Zeitgenoſſen als ein geiſtreichet Sonderling. betrachtet und konnte ſchon deß⸗ 
wegen nicht jo bedeutend, wie man gewoͤhnlich annimmt, einwirken, Auch die 
englifche Literatur, welche jet in Frantreich bekannter wurde, ward nicht begrif- 
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fen und; gewöhnlich mit mehr Spott als Beifallempfangen. Es ließe fi h über 
diefe Periode noch manche allgemeine Bemerkung machen; wir ziehen es aber vor 
an den einzelnen Dichtungsarten die rücdgängige Bewegung der [chönen Literatur 
Frankreichs zu zeigen. An gelungenen Iyrifhen Gedichten iſt diefe Zeit aͤu⸗ 
arm, Le Francde Pompignan möchte der einzige fein, welcher fich in 
feinen religiöfen Oden durch edles Gefühl und bilderreiche Sprache Uber das Ge- 
wöhnliche erhebt; des jüngern Racine und Thomas Dden find entweder ſteif 
oder leiden an affeetirter Begeijterung. Die meiften Dichter (befonders Vol⸗ 
taire, A. Piron und Pannard) machten ihrem Wige in fogenannten flüdhti- 
gen Poefien (po&sies fugitives), deren eine unüberfehbare Menge in Umlauf 
famen, Luft und zeigten ftet mehr Eleganz als wahres Gefühl. Auch Raͤthſel, 
Eharaden , Logogryphe und wieralle diefe langweiligen Abarten oder Unarten der 
Dichtkunſt heißen mögen, begannen ihren jegt noch fortdauernden Spuk. In. 
dee Elegie, welche jedoch gewöhnlich in den Ton entweder der Heroide oder Epi⸗ 
ſtel Hinüberfpielte, verſuchten fih E. 3. Dorat, der üppigweiche de Pezay, 
Blinde St. Maure. und der berühmte Kritiker Laharpe nicht ganz ohne 
Glüf, erreichten aber Ch. P. Colardeau, welcher fich nach englifchen Muftern 
büdete, und Bertin, welchen man für den vorzüglichften franzöfifhen Elegien: 
dichter hält, bei weitem nicht. Das ernfte Epos wurde duch Voltaire's 
’ , welche man gewöhnlich für den gelungenften franzöfifchen Verſuch 
in dieſer Dichtungsart anſieht, die aber im Grunde nur eine gereimte, durch eine 
uͤbel angebrachte Maſchinerie · und durch froſtige Allegorien in den Kreis der Poeſie 
gezogene Geſchichte iſt, welche jedoch noch weit über der mißlungenen „Colom⸗ 
biade der Madame du Boe cage ſteht, angebaut. Mourier’s Nachbildung des 
romantiſchen Rittergedichts Richardet“ von Fortiguerra und Cazotte's „Olli⸗ 
vier” ſcheinen wenig Beifall gefunden zu haben, In der fomifchen Epopöe hat 
Frankreich ein Meifterwerk aufzumweifen; wir meinen Boltaire’s.gelungenftes, 
aber hoͤchſt ſchamloſes Gedicht „Das Mädchen von Orleans“/. Die kom iſche 
und frivole a wurde von Voltaire, U: Piron, C. J. Dorat, 
dem B.de Grecourt, dem nicht anftändigern €. de Parey, St; 
be ———— Gudin, Baculard d'Arnaud, J. &, Aubert, C. P. 
Colardeau, B. Imbert und J. B. L. Greffet, mit nicht geringem Glüde 
angebaut. Die Romanze gelang F. A. P. de Moncrif, welcher als der 
Schöpfer diefer Dichtungsart in Frankreich angefehen werden kann. Gut er: 
zaͤhlte Fabein waren immer noch fehr beliebt und Dorat, Imbert und Au: 
bert mußten ben Gefchmad der Leſewelt am beten zu treffen. Auf die Idylle 
gewann der deutfche Dichter S. Geßner, welcher in Frankreich der Zartheit, 
Grazie und Eleganz des Ausdrucks wegen ein chaffifches Anfehen erlangte, einen 
Einfluß. Berquin ahmte ihn nah und Leonard ſteht ihm 
jdn Wärme des Gefühls gleih.— Der Roman folgte den verfchieden: 
tungen. ‚Der philofophifche kam durch Voltaire, welcher feinem 
en einen ernten Anftric) zu geben wußte, in Aufnahme und 
fand eine Menge Bearbeiter, von denen aber feiner fein Vorbild erreichte, In 
= J. Rouſſeau's Romanen, die fich übrigens durch einzelne gelungene Par: 
waltet die didaktifche Tendenz zu fehr vor und drängt das dfthe: 

—— in den Hintergrund. Der Familienroman wurde von A. F. 
Prevot d’Eriles, ee fih nad) engliſchen Muftern bildete und eine nicht 
— abe und regſame Phantaſie verrieth, und dem ſtreng 

fittlichen — ————— derbwahren Eh. Duelos eingefuͤhrtz der hiſtoriſche durch Mar: 
montel und — * E.de Florian im Andenken erhalten. Den fentimentalen 


—— breite P. Ede Marivaur bis zur Ungebühr ſieigerte, gab 
afignyan,- „Die Art und Weife, wie a feine ki 
6 






244 Franzoͤſiſche Literatur 


sten Beobachtungen in den „Perfifhen Briefen’ ausſprach, regte eine große 
Schaar von faden Brieffchreibern auf, welche jedoch unfchädlicher waren als die 
Berfertiger der jetzt überhandnehmenden fhlüpftigen Romane. C. P. 3. de 
Grebillon, ber an der Spike diefer poetifhen Faune fteht, malte mit genialer 
Leichtigkeit und. mit allzulebendiger Wahrheit die verdorbenen Sitten der großen 
Welt und umhüllte wenigftens feine obfeönen Schilderungen mit einem durchſich⸗ 
tigen" Schleier, worin ihn de Laclos und J. B. Rouvet de Couvray zum 
Mufter nahmen ; bald folgte aber ein ganzes Heer Lohnfchreiber, welche dem luͤ⸗ 
fternen Publicum ſolche vergiftende Koft darboten und deren Machwerke auch nur 
näher gu bezeichnen wir für Sünde halten. Bei Weiten weniger Beifall fanden 
E. Retif de la Bretonne’s nicht werthlofe Sittengemälde und Treffan’s 
freilich nür wieder aufgewärmte Nittergefhichten. Der vorzuglichite Romans 
u re in der zweiten Hälfte des XVIII. Jahrhunderts ift unftreitig I. 9. 
de St. Pierre, welcher durch firtliches Gefühl, einfache Natürlichkeit und eine 
ungefhminkte Sprache fich die Gunft unverdorbener Lefer erworben hat. — Dem 
Lehrgedichte war das Bekanntwerden der engliſchen Literatur in Frankreich 
günftig; der jüngere Racine wetteiferte in zwei zu monotonen Lehrgedichten 
(La religion und La grace) Pope nah, ohne ihn zu etreihen, C. H Wate⸗ 
let handelte über die Materei (L’art de peindre), Dotat fogar über die Schau: 
ſpielkunſtz Thomfon’s ‚Jahreszeiten‘ riefen ähnliche Werfuche-von Bernie 
und St. Lambert hervor, die aber in ihrer Art eben fo matt find als P. J. 
Bernard's an Dvid erinneende ‚‚Kunft zu lieben”, Die Epiftel in der Ma: 
nier Boileau's fand am 2. Nacine und dem deurfchen Barone von Bar, mel: 
cher feinen Wig auf Koften feines Vaterlandes glänzen laffen zu müffen glaubte, 
nicht fehr geiftreiche, die ſcherzende, feivole Epiftel aber an Voltaire, Greffet, 
Dorat, Sedaine, M. de Pezay und Barnis talentvollere Bearbeiter, 
Die Satyre gelang nur bem räftigen N. 3. ©. Gilbert. — Die drama 
tifhe Poefie wurde aud in diefem Zeitraume mit großer Liebe gepflegt. In 
der Tragoͤdie fehlugen die meiften Dichter den von Corneille und Wacine 
bettetenen Weg ein. Voltaite wird mit Recht neben diefe beiden Koryphaͤen 
geftellt, wenn auch feine Leiftungen nur Refultate einer kalten kritiſchen Ueberles 
gung und keineswegs der poetifchyen Begeifterung find. D. Diderot, den Geift 
und Zweck der Dichtlunft durchaus verkennend, folgte in feinen bürgerlichen 
Zrauerfpielen einer ihm durch feine Philoſophie vorgezeichneten falfhen Richtung, 
die auch in Deutſchland einen nur —* Anklang fand. Ihm folgten der 
zart empfindende und gut darſtellende N. dela Chauffee, Landois, der oft 
eben fo färfchlich wie Diderot für den Erfinder diefer nach und nach entftandenen 
Gattung gehalten wird, und Madame de Grafigny. Die Verſuche Marz: 
montel’®, Laharpe's, Dorat’s und SR. N. de Chamfort’s find 
unbedeutend, P. L. de Belloy’s „Belagerung von Galais’ verdankt den ihr 
gewordenen Beifall mehr dem patristifchen Inhalte als ihrem poetifchen Werthe; 
U M. Le Mierre nahm feinen Stoff. aus dem Mittelalter, in dem er aber 
fchlecht beiwandert war, und wußte durch gut berechnete Decorationen zu intereſ⸗ 
firen; J. B. Bi de Chateaubrun hielt fich ftreng an Sophokles und Euripi: 
bes; 3. F. Ducis wagte Shakeſpeare ſche Meifterwerke zu bearbeiten; beide 
blieben aber weit hinter ihren Muftern zurüd. Das Luftfpiel entäußerte ſich 
immer mehr der fomifchen Kraft und verlor ſich faft in artigen Converfationgftüt- 
Een. P. A. E. de Beaumarcha is verrierh kein unbedeutendes komiſches Tas 
lent, machte e8 aber zu fehr von politifchen Beziehungen abhängig; Ch. Collée 
folgte zu bereitwillig dem herrſchenden Geifte feiner frivofen Zeit und ließ feinem 
pitanten Muthwillen zu freien Lauf; L. de Boiſſy verwandte feine ganze Kraft 
auf feine Charakterzeihnung; Ponllain de St, Foir glänzt nur durch wigige 
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eund P. Ch.de Marivaur ift zu profaifch und felne platte Natürlichkeit 
die Sranofen felöft mit dem Spottnamen „Marivaudage““ bezeichnet. 
Piron, 3. Sedaine und Chamfort wollen wie nur nennen. 
A. W. 5 ge — BR dramatifche Kunft und Literatur”, 
1817. 8. Th. I 69 — 301.) Für die große Oper arbeiteten 
nur CH.Royumd A. H. Bien Leidliches; für die fomifche, die immer 
noch fehr großen Beifall fand, aber an einem fhädlichen Kleinigkeitsgeifte Litt, 
Beaumardais, % 3. Bade, E. ©. Favart, Sedaine, 
ontel, P. gaujon, St. Foix, Lafont u. X. m. manches Ergoͤtz⸗ 
— Die Profa hatte ſchon im vorigen Zeitraume ihre erwuͤnſchte Ausbil⸗ 
erreicht. und erhielt ficy während bes XVIII. Jahrhunderts auf derfelben 
Der didaktische Styl gewann vorzüglich dur) Voltaire, Rouffeau, 
iberot, 3.d’Alembert, C. A. Helvetius, ©. de Montesquieu und 
Buffon, der eben fo großen Fleiß auf die Darftellung als auf den Inhalt feiner 
eichichte verwandte. Die Hiftoriter, von welchen wir hier nur Ch. Du: 
clos, St. Simon, Crevier, Millot, Bougeant, Raynal und Bar: 
ne nennen wollen, machten ohne Ausnahme die Außere Form ihrer Werke 
ihrer Hauptzwede. In der geiftlihen Beredſamkeit leifteten nur der 
Ye de Beauvais und der Pater Bridaine mehr als Mittelmäßiges. In 
den „‚Eloges““ der Akademiker, ‚vorzüglich von d’Alembert, Chamfort, 
Bali, Buibert und Laharpe, zeigt ſich mehr rhetoriſche Kunſt als wirt: 
zug Die aͤſthetiſche Kritik fuchte ſich zwar philoſophiſch zu 
nd are ba aber die philoſophiſchen Grundfäge, von welchen fie ausging, 
waren, fo wandelte fie ftets auf Itrwegen. V. M. Andre und Di: 
berot jehen in ihren aͤſthetiſchen Abhandlungen in dem Schönen nur eine anges 
nehme Zwedlmäßigkeit; Ch. Batteur fegte die hoͤchſte Aufgabe der Poefie in die 
Nachahmung der Shönen Natur und führte auch die deutſchen Kunfkrichter einige - 
Beit lang an der Nafe. Was Voltaire, Rouffeau, Racine, Eailhava, 
Maury, Thomas u. X. hier und da in ihren Schriften und in einzelnen Ab: 
bandlungen ausfpradhen, wid) wenig oder gar nicht von dem Hergebrachten ab. 
Marmontel mar der einzige, welcher in feiner „‚Poetit” den wahren Begriff der 
Moefie ahndete und weiter fah als alle feine Vorgänger. Fünfte Periode. 
Bon der Revolution bis auf die neuefte Zeit (1789 — 1835). Die 
Revolution und des Kaiferreichs waren der Literatur keineswegs gün- 
— übergroße politiſche Aufregung und ſpaͤter unter Napoleon das 
des kriegeriſchen Ruhms leiteten das Genie und Zalent auf andere 
Der große Kaifer gebehrdete ſich zwar auch als Beſchuͤtzer der Künfte 
ften, wußte aber ftetö mit feinen Wohlthaten einen politifhen 
zu verbinden. Die Reftauration hätte gern bie Art umd Weiſe der früheren 
zurückgefuͤhrt und eine hoffähige Poefie am liebften gefehen; aber 
ber Charakter der Nation hatte fic in weniger als einem halben Jahrhunderte fehr 
‚geändert, obſchon die Hofpartei durchaus nicht zur Einfi icht diefer Wahrheit ge: 
' * wollte. Poeſie ſtellte ſich mit dem Volke in Oppoſition gegen die 
erg ar und wurde durch diefe gefährliche Stellung zu manchen ori: 
Beamios mie veranlaßt. Die feit der Revolution immer zunehmende 
mit der deutfchen Literatur führte zur Einfiht, wie unverftändig 
willtührlichen Regeln der Akademie früher gefolgt war und man hörte 
a a ar Ludwig's XIV. für den hoͤchſten Glanzpunkt der geijtigen ul: 
‚tur Die junge Dichtergeneration warf keck, wie in der Politik ſo aud) 
‚bie rofligen Feſſeln ab und regte friſch die Eräftigen Schwingen. 
er Stoff nicht allein an den Stufen des Thrones, fondern aud) in 
bed Bettlers. Die Anhänger der guten alten Zeit erhoben freilich ein 
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jammerndes Gefchrei und richteten fogar eine bemüthige Supplik an den König, 
worin fie ihn baten diefen gefährlichen, gefhmadlofen Neuerungen mit Gewalt 
Einhalt zu thun. Sie, die fid) mit großem Eigendünfel Claſſiker nannten, 
hießen in ihrem Ingrimme bie jungen Dichter, welche fid) der reihen Mutter 
Natur zumandten und ihre Phantafie nicht ängftlich durch des Elügelnden Ver: 
ſtandes Regeln bändigten, Romantiker, welchen verächtlicy Elingen follenden 
Mamen biefe mit Jubel und Stolz aufnahmen und ihren Gegnern, die nur mit 
Morten ftritten und durch neue Ausgaben der Claſſiker des XVII. und XVIII. 
SFahrhunderts ihre Behauptungen zu begründen fich bemühten, mit gelungenen 
Arbeiten antworteten, Eine unangenehm berührende Erſcheinung ift es übrigens, 
daß die liberale Partei, zwiſchen Chriftenthum und Pfaffenſpuk nicht unterſchei⸗ 
dend, in den Romantikern arge Feinde der Freiheit erblidt und nur in dem ftarren 
Claſſicismus ihr Heil zu finden glaubt. In der franzöfifchen Poefie gähren noch 
die verfchiedenartigften Elemente, Romantismus und Glafficiemus, Mittelalter 
und Freigeifterei, Jeſuitismus und Schwärmerei in dem Strudel der Politik 
wild durch einander und die Folgezeit wird erft lehren, ob die zurüdbleibenden 
Beftandtheile guter oder böfer Natur find. Seit der Fulirevolution, welche in 
jeder Hinficht mehr verſprach als geleiftet hat, ift fein Fortgang zum Beſſern bes 
merkbar; Zalente, die in fünftlerifcher Ruhe Bedeutendes zu [haffen vermoͤch⸗ 
ten, folgen den Sjntereffen des Tags und ſinken ſchnell und unaufhaltfam wie 
diefe in den Strom der Bergefjenheit. — Wir würden das uns geftedte Ziel 
verfehlen, wenn wir in diefer kurzen Skizze die zahlreichen Leiftungen in den ein: 
zelnen Fächern beurtheilend vorführen wollten; wir müffen uns mit der Nen— 
nung ber bebdeutendften Namen (von denen jedoc) in befonberen fie betreffenden 
Artikeln weitläufiger gefprochen wird) begnügen. — Die lyriſche Poeſie im 
Sinne ber claffifhen Schule erreichte erft in diefer Periode durch den wirkliche Bes 
geifterung verrathenden Odendichter P. D. E. Lebrun ihre hoͤchſte Stufe; der 
patriotifheF.R. Delisleärntetedurch die bekannte „Marfeillee Dymne” großen 
Ruhm. Eine acht nationale Erſcheinung ift P. 3.de Berenger, weldyer kei: 
mer Schule angehörend fi) den wohlverdienten Namen eines Bolksdichters er: 
worben hat und dem M. A. Deifaugiersund P. E. Debraur ehrenvoll zur 
Seite geftellt werden müffen. Die Lange betretene Bahn verließ zuerſt X. Chenier 
mit Gluͤckund A. de Lamartine, welcher oft unwilllührlih an Schiller erinnert, 
ftellte dem frivolen Wige tief veligiöfes Gefühl entgegen. V. Hugo, das Haupt der 
romant. Schule, offenbart in feinen Iyr. Gedichten eine glühende, oft aber audy 
überfprudelnde Phantafie, die unwibderftehlich hinreißt. Won den übrigen Lyrikern 
der neuern Zeit nennen wir noch Merrimee, der in ſeiner »Guzla“ den Ton der 
ferb. Volkslieder Herrlich traf; H. Riouffe, welchem Goͤthe's Art und Weife am 
beften gefielen ; die beiden Schweiger 3. Dlivier und C. Didier, Baour-Lor⸗ 
mian, den eifrigften Gegner der Romantifer, und die wahr und tief erhpfindende 
Dame Desbordes-Valmore. Die Elegie gelang Chenier und den Dich: 
terinnen Babois und Desbordes:Balmore; Delavigne’ s „Messenien- 
nes** laſſen zu fehr die Politik hervorſchimmern und find mehrder correcten Sprache 
als des geringen ihnen beimohnenden Gefühle wegen zu loben. — Das eigentliche 

pos erhielt audy in diefem Zeitraume manchen, aber feinen einzigen bedeutenden 
Zuwachs. Baour:Lormianüberfegte Taſſo und ahmte Offiannady; Ereufe de 
Leffer nahm fi Ariofto zum Mufter und dichtete hoͤchſt mittelmäfige Ritterepo> 
pöen (Table ronde, Amadis des Gaules und Roland), welche eben fo ſchnell 
als Maſſon's ,„Helvetiens“, d’Arlincourts ,„„Caroleide‘‘, A, Fabre's 
„Calédonie““, Luce de Lancival’8 „„Achille ä Scyros“ und &, Buona:= 
parte’ „„Charlemagne“* und „Cyrénéide““ der Vergeſſenheit anheimfielen. 
Parceval de Grandmaifon’s „Philippe Auguste“ ift noch der gelungenfte 
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Berſuch. Eine neue Abart der Epopde, Barthelemy’s und Mery's polis 
tiſch⸗ſatyriſche Gefänge, „La Villeliade‘‘, „La Peyronneide‘“, J or- 
biereide‘“ u. a., werden wie die Zeitereigniffe, denen fie ihren Urfprung und 
auch ihren Beifall verdanken, vergefjen. Die erzählenden Gedichte „Napoleon 
en Egypte‘‘, von Barthelemp und Mery, und „„Douze journees de la 
rövolulion‘, von Barthelemy allein, find voll treffliher Schilderungen, 
haben aber zu wenig Handlung. Die poetifche Erzählung wardvon Al: 
fred de Muffer und Desbordes:VBalmore, die Romanze von E. Gerard 
mit Vorliebe angebaut; die Idylle gelang A. Chänie.. — Dem Romane 
haben ſich in neuerer Zeit, wie faft Überall, fo auch in Frankreich, die meilten Ta: 
det und ihm die verfchiedenartigften Richtungen gegeben. Fremder 
Einfluß , befonders von England und Deutſchand her, ift nicht zu verkennen; 
die von W. Scott und E. T. A. Hoffmann angeſchlagenen, völlig verſchiedenen 
Zöne hallen überall wieder und klingen oft recht unharmonifch durch einander. 
Weniger zu tadein find die politiſchen Nebenzwede der neuen Romane als der 
immer noch mit Wohlgefallen gehegte Gefhmad am Unfittlihen. Am Beginne 
biefer Periode ftehen 5. A. Chateaubriand, deſſen frömmelnden Geſchichten 
man aber nicht leicht Geſchmack abgewinnen kann, und die geiftreithe Frau A. 
®.Stael:Holftein, melde die Franzoſen zuerjt auf die Richtung der Poefie, 
bie fie in Deutſchland wahrgenommen hatte, hinwied. Schilderungen aus dem 
Leben gaben Pigault=:Lebrun und feine Nachtreter Paul de 
Kock und Zavier de Maiftre in Menge; Jouy und Jay find treffliche Sit: 
tenmaler; hiftorifhe Romane lieferten Salvandy, d’Arlincourt, ©. 
Sand; Marhangy, Merrimie, Merville, de Latouche. Unter ®, 
Hugo’ Romanen ;; weldye die Vorzüge und die Fehler feiner übrigen Werke 
theilen, bat „„Notre-Dame de Paris‘ den meijten Beifall gefunden. H. de 
Balzac zerſtoͤrt durch die, Hervorhebung der Verderbtheit der großen Welt jede 
eblere Anficht des Lebens und mit ihm wetteifern in diefer Beziehung I. Janin 
und P: Lacroir (befannter unter dem angenommenen Namen Mt. Jacob). 
€; Sue gefällt fi nur in der Ausmalung des ercentrifh Graͤßlichen. Doc 
findet ſich in allen diefen Leiftungen aud) viel Geiftreihes. Won der großen Ans 
zahl Romanjchreiber von den Revolutionszeiten bis auf die Gegenwart mögen. 
noch B. Eonftant, Keratry, Ch. Nodier, M. Raymond und Lemer⸗ 
eier und unter den Damen die langweilige Sittenpredigerin Genlis, die fitt- 
fame Gosttin, A. de Souza, Gay und vorzüglich die Herzogin von Duras, 
welche durch ihre getreuen Schilderungen mandyer Berkehrtheiten des menſchlichen 
- "md „Eduard‘‘) großen, jedoch vorübergehenden Beifall ärntete, 
werden. — Das Lehrgedicht wurde befonders von den Anhängern der claſſ. 
v Außer Delille, welcher trotz ſeines großen Mangels an 
antaſie der vorzuͤglichſte Didaktiker fein mag, verſuchten ſich noch viele Dichter 
g. Esmenard beſang den Urſprung der Schifffahrt und das 
Seeleben (La navigation), Gudin und Daru machten die Aſtronomie, Vers 
hour die Gaſtronsmie zum Gegenftande ihrer Darftellung; 2. de Fontanes, 
ame) Mihaud,B. Fabre, G.Legouvi, Chenodolle und der Ro: 
Lebrun wählten ihre Stoffe aus den verfchiedenften Zweigen des 
dem verfchiedenften Erfolge. — Die eigentliche Satyre wurde 
Barbier (Jambes) verfuchtz cr ſowohl als die übrigen Dichter, 
e in andere Gattungen der Poeſie hinüberfpielien , wie wir ſchon 
haben, ziehen faſt ausſchließend gegen politische Verkehrtheiten zu 
Eee. Baour⸗ Lotmian machte fid in ſeinen an das Rohe ftreifenden „„Sa- 
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Hauptbeweis, daß man endlich von ben einfeitigen Anfichten, mit denen man 
die Leiſtungen im diefem Fache zu beurtheilen pflegte, zuruͤckgekommen ift, ohne 
jedoch das völlig Wahre und Richtige ber dramatischen Kunft zu begreifen. Die 
Romantiker haben nicht nur die Feffeln der claſſiſchen Schule, fondern auch die, 
welche der gute Geſchmack anlegt, abgeftreift und find in ihrem einfeitigen Stre⸗ 
ben nady dem Natuͤrlichen nicht felten in das Unnatuͤrliche gefallen; Graͤßliches 
und Gemeines wechſelt oft mit ächt Genialem auf die barokſte Weife und verdirbt 
ben reinen Kunftgenuß. Die Tragödie nach den hergebrachten Regeln gelang 
3: Chenier, Laharpe, U. V. Arnault, 8. 3. ©. St: Andrieup, 8; 
J. M. Raynouard, N. Lemercier, E. Delavigne und E. Jouy am 
erträglichiten. Unter den Romantikern hat befonders V. Hugo durch feine dra⸗ 
hen Keiftungen großes Auffehen erregt und die Anhänger der guten alten 
Beit faft zur Verzweiflung gebradht. A. Dumas, Viterund Merrimie ges 
hören ebenfalls der neuen Schule an und haben durch gelungene Leiftungen die 
Bühne bereichert. — Das Luftfpiel hat unter den Romantikern nod) feinen 
Bearbeiter gefunden und e8 dürfte in Frankreich auch ſchwer halten ein romantiz ° 
ſches Luftfpiel dem unromantiſchen Publicum mundgerecht zu machen. Delas 
vigne zeigt in feinen auch in Deutfchland nicht ohne Beifall aufgeführten Komoͤ⸗ 
dien viel Gewandtheit, aber zu wenig komiſche Kraft; 3.8. Collind' Har⸗ 
levilte, Gailliava, Andrieur, Sabre b’Eglantine, L. B. Picard 
und Pigault Lebrun, der franzöfiiche Kogebue, leifteten Lobenswerches, 
aber Moliere kam keiner nah. — Kür die Oper find 2. G. Etienne, 
Saint: Zuft, E. Jouy, der unermüdliche Vielfchreiber A, E. Scribe u. A. 
thätig. — Die Profa litt durch die neue Schule bedeutende Veränderungen, 
bie fi aber nur in den Werken der fhönen Literatur, worin man auf jeder Seite 
arge Sünden gegen die Gebote der franzöfifchen Akademie findet, äußert... Im 
wiffenfchaftlihen Verfuhen, auf der Tribune und in den Plaidopers der Advo⸗ 
caten iſt die alte Elnre Rede, die man auch ſehr ungern vermiffen würde, bis jegt 
in wohlverdientem Anfehen geblieben. Der politifhen Beredſamkeit war diefe 
Periode eben fo günftig, als fie der geifttichen ungünftig war und Jeder kennt die 
Namen Mirabenu, Barnave, Barthe, Eazale, Maury, Sieyes, 
Garnot, Guizot, Chateaubriand, Dupin, Odillon= Barrot, C. 
Perrier ıc. und weiß die Verdienfte diefer um das Wohl ihres Vaterlandes bes 
mühten Männer zu [häsen. Von den Äſthetikern der neuern Zeit nennen wie 
den einfeitigen, eigenfinnigen Laharpe, dem geiftweichen VBillemain, Pas 
liffot, Suard, Eh. Nodier und St. Beuve, ohne den Nichtgenannten 
ihren Ruhm ſchmaͤlern zu wollen. Über die Gefchichte der franzöfiihen Literatur 
kann der wißbegierige Lefer in E. Paliſſot's „„Memoires pour servir à l’histoire 
_de notre littörature‘‘, N. E. Par. 1805.. 2 Voll. 8., Sabatier de Caſtres's 
„Les trois sièeles de notre litterature ou tableau de l’esprit de nos &erivains- 
depuis Frangois I. jusqu’en 1772, N. E. Haye, 4779. A Voll. 12., 3. 
8. de Laharpe's „„Lycte“, N; E. Par. 1819. 46 Voll: 8., F. Bouterwet's 
„Geſchichte der ſchoͤnen Wiſſenſchaften“, Götting. 1806. 8. Bd. Vumd VI, _ 
M. J. Chinier’s ‚„„Tableau historique de Pétat et des progr&s de la literature 
frangaise depuis 1789, Par. 1816. 8, F. W. Genthe’s „Handbuch der 
Geſchichte der Franzoͤſiſchen Literatur. Erläutert durch eine Sammlung überfeg: 
tee Muſterſtucke““ Magdeb, 1834. 2 Thie, 8: und D. 2. B. Wolff's „Vorle⸗ 
fungen über die ſchoͤne Literatur Europa’s in der neueften Zeit”, Leipz. 1832. 
8 S. 1 — 158 weitere Belehrung finden. — I. Wiſſenſchaften. Auch 
in der Behandlung der Wiſſenſchaften offenbart ſich der mehr glänzende äußere 
Darftellung als innern Gehalt’ berlickſichtigende franzöfifche Charakter. Wenn 
wir die im bürgerlichen Leben als nutzenbringend ſich ausmeifenden Disciplinen, 
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befonders bie Staatswiffenfchaften, bie neuere feanzöfifche Jurisprudenz, bie 
Mathematik und die Naturkunde ausnehmen , fo dürften fich die Verdienite der 
Seanzofen um die eigentliche Gelehrſamkeit hoͤchſtens nur auf eine klarere, oft aber 
auch durchaus oberflächliche Darlegung des ſchon Gegebenen zurüdführen laſſen. 
Nach der hier in gedrängter Kürzerverfuchten chronologifchen Erörterung ber eins 
zelnen Zweige des Wiſſens wird diefes ſich ſchroff hinſtellende Urtheil vielleicht bes 
erfcheinen. Erſte Periode. Bon der frübeften Zeit bis auf 
Sranz1.(1515). Die Völkerwanderung warf auch auf Gallien ihre zerftörens 
ben Schaaren und hemmte die 'allgewaltig um ſich greifende roͤmiſche Bildung ; 
body währte noch felbft unter den fränkifchen Königen das Studium der claffiichen 
Literatur im Süden des Landes fort. Erſt in der zweiten Hälfte des VI. Jahr 
hunderts nahmen Unwiffenheit und Geſchmackloſigkeit uͤberhandz Gregorius 
von Zours (ft. 595), hervorragend vor allen feinen Zeitgenofien, ftelit in ſei⸗ 
ner Geſchichte die immer ärger werdende Verwilderung des Klerus, die Immer 
mebr einreißende Unwiſſenheit und das allgemeine Sittenverderbniß keineswege in 
Abredei Eine beffere Volksbildung zu begründen gelang erſt Karl dem Großen, 
welcher durch gelehrte Ausländer, Peter von Pifa, Paulus Diaconus aus Forli, 
den Briten Alcuin-u. A., den Unterrichtsanftalten eine beffere Eintihtung gab, 
bie freilich unter feinen ſchwachen Nachfolgern nicht die gcehofften Früchte tragen 
konnte. Nach Beendigung der Alles verwirrenden Unruhen unter der Herrſchaft 
ber Capetinger waren es vorzüglic) die Benedictiner, Cartheufer und Gifterzienfer, 
welche fid) um die Aufnahme der Literatur verdient machten. Auf der Schule zu 
Ber wurden im XI. Jahrhunderte Philofophie,. Jurisprudenz und Medicin ges 
lehrt; aus den immer mehr aufblühenden Bildungsanftalten zu Zours, Nheims, 
Laon und Fleury ging mancher brauchbare Mann hervor. Die Emaneipation 
des Bürgerftandes feßte dem Fehdengeifte des rohen Adels Schrankenz Aderban, 
Gewerbe und Handel hoben fich und die dem Elende und der Armuth ſchnell ent⸗ 
wachſende Bevölkerung fühlte bald das Beduͤrfniß geiftiger Beſchaͤftigung und 
fing an emporftrebende Talente, welche ihm foldye boten, zu würdigen und zu 
ehren. Die Univerfität Paris, wo früher nur Theologie gelehrt worden war, 
wurde erweitert und Lehrer für den ganzen Umkreis der. damals befannten Wifs 
ſenſchaften angeftellt. , Ähnliche Inftitute wurden, da die Hauptftadt nicht mehr 
ausreichte, zu Montpellier (1220), Orleans (1312), Zouloufe, Lyon, Avigs 
non und Grenoble errichtet. Ludwig der Heilige gab den erſten Coder einheimis 
fcher Rechte, ſtiftete die Sorbonne und legte nach feiner Zuruͤckkunft aus dem 
Deriente eine Bibliothet an. Man fing bereits an mit großer Sreimüchigkeit und 
nicht felten ung jegt in Erftaunen fegender Kuͤhnheit über philofophifche und theo⸗ 
logiſche Verkehttheiten abzuurtheilen und ficherte fich eine edle Unabhängigkeit des 
Geiſtes; doch darf man den mit und neben diefen ungewöhnlichen Anftrengungen 
fortdbauernden unfruchtbaren Scholafticismus nicht aus den Augen verlieren, 
wenn dee Geift diefer Zeit richtig aufgefaßt werden foll. Erſt mit dem wiederbe⸗ 
ginnenden Studium des claſſiſchen Altertyums konnte ſich ein gebildeter Geſchmack 
verbreiten. Nikolaus de Clemangis war einer der erſten, welche im Beginne 
des XV. Zahrhunderts in Frankreich aus diefer Elaren Quelle des Wiſſ ens ſchoͤpf⸗ 
ten und ihre Landsleute damit bekannt zu machen ſtrebten, worin ſie aber durch 
die langwierigen Kriege mit England mehrfach geſtoͤrt wurden. Die Geſchichte, 
welche früher in geifttofen Chroniken, die meiſtens das Kirchliche zu fehr hervor: 
‚ gewann an verftändigem Inhalte. Albert von Air (um 
1120). lieferte das Gediegenfte Über den erften Kreuzzug, Radulph aus Caen 
1130) beſchrieb die Gefchichte Tancred's in einer maͤnnlichen Sprache; Dr: 
ericns Bitalis (um 1142) ift Hauptquelle für die Thaten dev Normannen 
dee Abt Sugerft: 1151): gab von feiner Staatsverwaltung der Nachwelt 
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Rechenſchaft; aber Alle bedienten ſich der Iateinifchen Sprache. In feiner Mut: 
terfprache fchrieb zuerft ©. de Villeharduin als Augenzeuge die „Geſchichte der 
Eroberung Gonftantinopels durd die Kreuzfahrer“ (1204); ihm folgten J. de 
Joinville (um 1309) mit der treuherzig und unparteiifcy gehaltenen ‚‚Biogras 
phie Ludwig's des Heiligen”, Froiffart (um 1400) in feiner den Geift der Zeit 
herrlich beurfundenden „Geſchichte ber Kriege mit England’ und der feinbeobach⸗ 
tende Ph. de Commines (um 1509) mit feinen werthvollen „Memoiren über 
Ludwig XI. und Karl VIII.” C. de Seyſſel (ft. 1520) kommt ihm in feiner 
„Geſchichte Ludwig's XII.” bei Weiten nicht bei. Lobenswerth ift der Eifer bee 
Franzoſen ihre älteren Gefchichtsquellen zugänglich zu machen; befonders haben 
ſich Buchon um die Herausgabe der Chroniken (Collection des chroniques na- 
tionales frangaises &crites en langue vulgaire du 13. au 16. siecle, Paris, 
41824 sqq. 46 Voll. 8.) und Guizot durd die Sammlung der früheren Mes 
moiren (Me&moires relatifs à l’histoire de France jusqu’au 43. siöcle, Par. 
1825 sqq. 29 Voll. 8.) großes Verdienft erworben. Die Fortfchritte der uͤbri⸗ 
gen Wiffenfchaften find in diefer Periode noch zu unbedeutend, als daß hierdie _ 
Mede davon fein könnte. Zweite Periode. Won Franz. bis auf Lud— 
wig XIV. (1515 — 1643). Die Kriege in Stalien unter Ludwig XII. und: 
Stanz I. machten die $ranzofen mit einer der ihrigen weit überlegenen Bildung 
bekannt; früher nicht geübte Künfte.und Gewerbe, feinere Sitten, befjerer Ges 
ſchmack und die Schäge der alten claffifchen fo wie der neuern italienifchen Litera⸗ 
tur wurden dadurch nach Frankreich verpflanzt. Franz I. ftellte Profefforen für 
bie hebräifche, griechifche und lateiniſche Sprahe, für Mathematik, alte Philos 
fophie und für Medicin an und ward fo der Stifter des Collöge royal, welches 
dem geifttödtenden ſcholaſtiſchen Schlendrian der parifer Univerfität durchaus 
nicht genehm war und vielfache Anfechtungen zu beftehen hatte. Franz I. Nach⸗ 
folger thaten unmittelbar nichts für die Wiffenfchaften ; aber der Eifer der Nation 
baute auf dem einmal gelegten 'Grunde fort und bereitete eine beffere Folgezeit 
vor. Richelieu that zwar während feiner Regentfchaft Manches für bie erniteren 
Studien, doch wandte er ſtets feine größte Sorgfalt der Nationalliteratur zu. 
Der ſich in Frankreich immer mehr verbreitende Proteftantismus hätte noch beſ⸗ 
fere Früchte getragen, wenn nicht die durch ihn ins Leben gerufenen Unterrichts⸗ 
anftalten bald wieder unterdrüdt worden wären. — Die Philologie wurde 
in diefem Beitraume mit befonderer Vorliebe getrieben und noch jest ftehen die 
Arbeiten eines W. Budäus, N. Conftantin, 9. Stephanus, F. Bi: 
gerus, C. Salmafius, weldye für die griechifche, eines R. Stephanuß, 
welcher für die lateinifche Sprache thätig war, und die Ausgaben alter Schriftitel= 
ler von 9. Zurnebus, D.Lambinus, C. Muretus, H. Stephanus, 
83. Scaliger und 3. Caſaubonus in wohlverdientem Anfehen. Der ſtets 
mehr aufblühende Handel und die Bekehrungsfucht der Miffionaire machten bald 
das bisher vernadhläffigte Studium ber orientalifchen Sprachen nothwendig ; be= 
fonders bewies fi) Savaryde Br&ves, franzöfifcher Gefandter zu Conftanti: 
nopel, als eifrigen Beförderer des Arabifhen; feine Druderei kaufte nad) feinem 
Tode der Staat. Ph. Aquinas gab.ein hebräifches (1629), B. Wallius 
ein arabifches Wörterbuch (1632) heraus und ſchon 1645 erſchien die parifer 
„Polyglotte“. — Die hiftorifhen Studien gewannen an Umfang und der 
vielfach bewegten Zeit Eonnte es an Gefchichtfchreibern nicht fehlen. 3. A. de 
Thou ftellte die Begebenheiten feiner Zeit (1585 — 1607) mit feltenem Ber: 
ftande, aͤchtem Forfhungsgeifte und großer Wahrheitsliebe zufammen, aber in 
lateinifcher Sprache, weil er feiner Mutterfprache noch feine einer ächt Hiftorifchen 
Darftellung entfprechende Gewandtheit zutraute. Th. A.d’Aubigne erreichte 
ihn bet Weiten nicht. Sully entfernt fich in feinem „Leben Heinrich's IV.“ 





Franzoͤſiſche Litetatut 251 


noch nicht weit vom Memoirenſtyl, welcher unter Richelieu in correct⸗elegante 
Darftellung überging. Die vorzüglichten Memoirenfchreiber diefer Periode find 
Blaife de Montluc, Michael de Gaftelnau, P. deBourbdeille, ber 
bie Sittenlofigkeit des Hofs unbarmherzig ſchamlos aufdedende Brantome und 
Margarethe von Valois, Heinrich's IV. erfte Gemahlin. (Vgl. Petis 
tot's „„Collection eomplöte des memoires relatifs à l’histoire de France 
depuis le r&gne de Philippe Auguste jusqu’au commencement du 17. sitole““, 
Par. 1819. 52 Voll. 8.) Um die Gefchichte des Mittelalters erwarben ſich 
Pithou und vorzüglih A. du Chesne, um die Kirchengefhichte Th. Beza, 
um die Chronologie D. Petau große Verdienfte. Th. Renaudot gab 1611 
das erfte politifhe Sournal (den Mercure francois) heraus. — Die franzöfifche 
Philoſophie erlitt um dieſe Zeit eine völlige Umgeftaltung. Schon hatte P. Ra: 
mus mit allen Waffen, welche ihm das Studium der claffifchen Literatur in die 
Hände gab, gegen die ſcholaſtiſche Dialektik angefämpft, hon hatten M. Mons 
tagne und P. Charron ihre auf das praktifche Leben fich ftügenden Anfichten 
dargelegt, als Cartefius (1596 — 1650) den Bau des bisherigen Wiſſens 
sertelummmerte und ein neues, wenn auch nicht von Hypotheſen freies, doc) gewiß 
für die Unterfuchungder Wahrheit fehr erfprießliches Syſtem aufitellte, welches von 
D. Pascal, Malebranheund Arnauld vertheidige, von Saffendi und 
dem fpottenden Bayle angegriffen und zerftört wurde. Merkwürdig ift, daß 
diefes das einzige Syſtem der fpeculativen Philofophie war, welches jein Frank: 
reich verfucht wurde. — Die Mathematif, welche fih im AV. Jahrhunderte 
nicht über die Elementarkenntniffe der Geometrie erhoben hatte, wagte höhere 
Berfuhe. F. Viera führte die Buchftabenrechnung ein, A. Girard verbefs 
ferte fie und Cartefius machte durch ihre Anwendung auf die höhere Geometrie 
Epoche in allen Theilen der Mathematit, — Die Naturmiffenfhaften 
befhräntten fich größtentheild immer noch auf uns durch die Alten befannt ges 
wordene Refultate, nur die Botanik gewann durch Anlegung mehrerer botani= 
[hen Gärten zu Montpellier und zu Paris und befonders duch P. Borell, 
welcher von feiner Reife nach der Xevante (um 1640) eine Menge unbekannter 
Pflanzen mitbrachte. — In der Medicin folgte man Galen und Hippokrates, 
bis die Anatomen 3. Gou tier und deſſen Schuͤler Veſal das Anfehen der Alten 
duch Aufdeckung augenfcheinliher Mängel bedeutend ſchwaͤchten. Auch die 
Ebirurgie gewann durd) neu erfundene Inftrumente und J. Tagault's, U, 
PDare’sund J. Guiltemeauw’s glüdtihe Verfuche an Kühnheit. — In der 
Jurisprudenz gaben fh W. Buddus, F. Duaren, 3. Eujacius, B. 
Briffonius u. A. große Mühe das römifche und kanoniſche Recht von ben abs 

geſchmackten Stoffen der früheren Jahrhunderte zu fäubern und durch richtigere 
Sprachkunde, Kritik und Gefchichte zu erläutern. Für das einheimifche Recht 
waren B. Chaffenee, A. Ziraqueau, A. de Ferrier und die beiden Kanz- 
ler Dlivier und de L’Höpital thätig; M. Frerot und L. Charendon 
(1615) fammelten die Ordonnanzen und Edicte der franzöfifhen Könige. — 
Die Theolog ie feufzte noch am Äraften unter dem Drucke ber alten Borurtheile, . 
welche die Sefuiten, die die theologiiche Literatur faft ausichließend in Händen 
hatten, eher zu erhalten als zu zerftören bemüht waren; 3. Sirmond, P. 
Dofifin, die Beranftalter herrlicher Ausgaben der Kirchenväter, der Dogmatiker 
D. Petau und der Kirchenhiftoriker P. Lab be muͤſſen jedoch mit Auszeichnung 
genannt werden: — Dritte Periode. Das Zeitalter Kudwig's XIV. 
(1643 — 1715). Der Gardinal Mazarin zeigte ſich während feiner Verwaltung 
order als Feind noch als Beförderer der Wiffenfchaft und Kunft; Yubwig AIV., 
ängfttich bemüht ſich Ruhm und imponivendes Anfehen zu verfchaffen, fammelte 
Ale, weldye ſich in Kunft und Wiffenfchaft über das Gewöhntliche erhoben, um 
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feinen Thron und gewann an Eolbert einen Eenntnißreihen Minifter (1661), 
der. die Eitelkeit des Königs zu befriedigen verftand, aber aud) zugleich ‚den 
verfchiedenften Zweigen des Wiſſens und ihren Nepräfentanten die größten 
Vortheile zuzuwenden wußte. Ihm verdankt man die Stiftung mehrerer Akades 
mien, worunter die ber Infchriften und jchönen Künfte (1663) und die der 
MWiffenfhaften (1666) durch ihre Leiftungen am berühmteften geworden find. 
Die önigliche Bibliothek wurde durch wichtige Ankäufe im In: und Auslande be: 
beutend vermehrt, der botanifche Garten in beffern Zuftand gefegt, eine Stern⸗ 
warte erbaut und überhaupt Alles gethan, mas zur Erhöhung des Glanzes bes 
franzöfifchen Geiftes in den Augen des Auslandes beitragen konnte. Bol. C. 5, 
Zambert’8 ‚‚Histoire litteraire de Louis XIV.‘““, Par. 1751. 3 Voll, 4. — 
Das Studium der claffifhen Literatur mar in diefer Periode allgemein, 
ohne jedoch, einzelne Erfcheinungen ausgenommen, gründlich zu fein, wie diefes 
ſchon an den auf Betrieb des Hofes veranftalteten Ausgaben der römifchen Claſ⸗ 
filter zum Gebrauche des Dauphin zu erfehen fein möchte. Worzüglicheres Leiftes 
ten für einzelne Autoren Zanaquil le Fevre, H. Valois (Ammianus 
Marcellinus und Eufebius), Harduin (Plinius), A. Dacier'u 4. Um 
die Archäologie machte fi Montfaucon verdient, um die Mythologie Pom ey 
und Bannier. Die Zahl der lberfegungen alter Claſſiker wuchs mit jedem 
Tage und Baugelas „Curtius” und d'Ablancourt's „Zacitus” haben 
jeßt noch nicht allen Werth verloren. Die afiatifhen Sprachen gewannen durch 
A. a St. Joſeph (Perſiſcher Sprahfhas), Herbelot, Galland, Gas 
— Lacroix, Renaudot u. A., welchen durch die zahlreichen von den 
eiſenden Tavernier, Bernier, Chardin u. X. nad) Paris gebrachten orientali⸗ 
ſchen Handſchriften Gelegenheit zu erſprießlichen Arbeiten gegeben wurde. Die 
bibliſche Literatur wurde duch 2. Capellus, J. Morin, S. Bochart, Cal: 
met und vorzüglich duch R. Simon, welcher zuerſt von richtigen Grundſaͤtzen 
der Keitil ausging, gefördert. — Die Gefchichte blieb im Allgemeinen nur 
gut gefchriebene Compilation; freies Uetheil machte der vom Hofe geforderte Ton 
unmöglich. Wir dürfen indeß den mühevollen Sammlungen P. Labbe’$, 
D’Adhery’s, Mabillon’s, Ruinart’s, Martene’s und Durand's 
für das Mittelalter ihren Werth nicht abſprechen. Briet's und Chevrau’s 
Arbeiten für allgemeine Geſchichte find eben fo unbedeutend als die berühmten hi: 
florifchen Wörterbücher Moreri's und Th. Corneille's; Geift und zerftö: 
vende Kritik bewies Pi Bayle. Die Diplomatik gründete Mabillon. Die 
neuere Zeit wurde von $. E. de Mezeray, ©. Daniel, d'Orléans, St. 
Neal, R. A. Vertot, M.LeBaffor, ©. 9. Bougeant u. A. nicht ohne 
Geſchick behandelt; unter den Memoirenfchreibern glänzen der Cardinal von 
Mes und Saint:Simon. Rollin’s Darftellungen der alten Geſchichte 
haben erft fpät brauchbareren Handbuͤchern das Feld geräumt; C. Fleury’s 
und 3. Basſsnage's Bemühungen für die Kirchengefhichte kann noch jegt die 
gebührende Anerkennung nicht verfage werden. — Die Phitofophie beſchaͤf⸗ 
tigte fi mit der Widerlegung des cartefiihen Syſtems, welches, nachdem es 
einen Pascal, A. Arnaud, P. Nicole hervorgerufen hatte, ohne Nachtheil 
bes MWiffens feinem Ende entgegengehen konnte. Der originelle Rochefaus 
cauld, welcher Alles aus dem menfchlihen Egoismus ableitete, lieferte finftere 
Sittengemälde; de la Mothe le Bayer hielt den Zweifel, Huet den Glau—⸗ 
ben für das Sicherſte. Den größten Einfluß äußerte der von tiefer Gelehrfam- 
keit unterftügte Stepticismus P. Bayle's. — Die mathematifhen Wif- 
ſenſchaften fchienen den übrigen vorauseilen zu wollen, fo fehr nahmen fie die 
Zhätigkeit der Gelehrten in Anſpruch. Die Leibnig’fhe Differential: und Inte: 
graltehnung wurde mit großem Eifer weiter ausgebildet und auf alle Theile ber 
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Mathematik angewendet: Der Flurionsrehnung widmeten Parent, de fa 
Hire, Barignon, Saurin, der Mehanit Noberval, der Hydraulik 
Mariortte ihre Bemühungen, Viele der Phyſik und den Künften hoͤchſt nuͤtz⸗ 
liche Maſchinen wurden erfunden. Im der Aftronomie erlangten J. D. Gaf 
fint, fein Sohn 3: Eaffini, Picard, Auzout, Bouillaud und Richer 
Ruhm. — > Für die Naturkunde undihre Anwendung auf den Ges 
werbfleiß feiftete die Akademie der Wiſſenſchaften Gtänzendes. P. Mariotte 
führte zuerft die Experimentalphyſik in Frankreich ein; die Chemie kam beſonders 
durch bie Forſchungen N: Lemery’s und ©. $. Geoffroy's von ihren früs 
bern Thorheiten zutuck. Die Botanik gewann durch die Bemühungen des koͤnigl. 
Leibarztes Vallot, welcher feinen Einfluß zur Erweiterung des botaniſchen 
Gartens benugte; die Zoologie hatte eine’ Stuͤtze an der Prachtſucht des 
Könige, welcher die feltenften Thiere aus allen Welttheilen nady Frankreich brin⸗ 
gen ließ. Die Medicin und Chirurgie ſchritten nur langſam vorwärts und 
bieten Beine Beranlaffung zu meiteren Bemerkungen. — Das roͤmiſche Recht 
mußte auf Befehl Ludwig's XIV. auf der Univerficät Paris gelehrt werden. Den 
Mängeln der Gefeggebung wurde durch einen Givilcoder (1667), einen Grimis 
nalcoder (1670) undieinen Handlungscoder (1673) wdgeholfen. — Die The o⸗ 
fögte konnte ſich immer noch nicht ihrer Feſſeln entledigen; Froͤmmelei und Fa⸗ 
natismus wurden fogar vom Hofe gehegtz; doch machten fich viele Glieder: des 
Jeſuiten⸗ und Benedietinerordens unabhaͤngig von Aller unfruchtbaren Polemie 
um die Deramsgabe dor Kirchenvaͤter und Goncilien- fehr verdient. - Vierte 
Periode. Bon Ludwig XIV. bis zur Nevolution (17151789), 
Hatte fich unter Ludwig XIV. die Literarifche Bildung faft nur auf Paris bes 
ſchraͤnkt, fo fing fie unter feinen Nachfolgern, welche ſich übrigens lieber und 
mehr mit Maitreffen als Büchern befchäftigten, allmählig an fich über ganz 
Frankteich zu verbreiten, Akademien wurden auch im den Provinziatftädtert ges 
fiiftet, aber freilich immer nach dem Mufter der töniglichen; die Hauptſtadt gab 
fortwährend den Ton an und die Akademie uͤbte einen fo eifernen Geiftesdrud, 
daß die Fortfchritte, welche die Wiffenfhaften im Austande machten , entweder 
unberüdkfichtigt blieben oder ftolz veradhtet wurden: Jede Kunft und jede Wiſſen⸗ 
gehörte einer privilegirten Geſellſchaft, einem beftimmten Journale an, 
welches fein Monopol jährlich; mit einer nicht unbedeutenden Geldfumme bezahlte 
und dafür bei der Regierung Schug fuchen durfte. — Die claffifhe Lite 
ratur wurde befonders von den Mitgliedern der Akademie der Inſchriften ges 
Eaplus brach Bahn in dem Studium ber Archäologie, Goguet in 

der Cultur dee Vorzeit; die philologifche Kritik war noch nicht der 

Kindheit entwachſen und was de Broffes, Brotier, Bauvilliers u. leis 
ſteten, iſt von keiner gtoßen Bedeutung. Mehr thaten Mari np, Cardonne, 
de Guignes, Langlös, Anquetil du Perron, St. Fourmont u. X, 
für die orientalifche Literatur, — Die Geſchichte ſchlug durch Montesquiew 
und Voltaire, welche ihre Art zu philofophiren bei der Darftellung der Thatſachen 
in Untwendung brachten und cher Phantafiegemätde alg acht Hiftorifche Nefultate 
lieferten, eine falſche Richtung ein. Stoljer Patristismus hat die Quellen eins 
m Geſchichte dem Forfcher zugänglicyer gemacht, als in irgend einem ans 
dern und doc) ift kein Meiſterwerk in diefer Gattung zu nennen, man 
müßte benn Garnier”s Fortfegung des von Welly begonnenen Merkes dafür 
anfehen wollen. Die Geſchichte des Auslandes wurde zwar nicht vernachläffigt, 
aber gewoͤhnlich fo oberflächlich; und parteiifch behandelt, daß jetzt keine Ruͤckſicht 
mehr darauf genommen werden kann; Rapin de Thoyras Geſchichte von 
England) de Broſſes, Goguet, Barthelemy (Reiſe des jungen Ana: 
Hari), G. Th. Raynal, Mittot mögen wohl die nennenswertheiten Aug: 
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nahmen fein. Die Sitten bes Jahrhunderts ſchilderten der ſtrengwahrhafte €. 
Duelos und der humotiſtiſche 2. S. Mercier aufeine meifterhafte Weife. 

Die in diefem Zeitraume erfcyienenen, meift die verdorbenen Hoflitten ſchildern⸗ 
ben Memoiren find fehr zahlreich, aber faft alle ohne bleibenden Werth. - (Wat. 
Petitot's „„Collection de memoires relatifs &l’histoire de de France depuis 
l’avönement de Henri IV, jusqu’ä la paix de’ Paris, conclue en 4765°% 
Par. 1820 sqq. 36 Voll. 8.) Die Phüofophie nahm: eine zum Atheismus 
führende, Richtungz Locke's Senfualismus wurde durch Condillac's flare 
Darftellung in Frankreich bekannt und erhielt durch ſeine dem franzöfifchen Cha⸗ 
rakter zufagende Elemente eine ungemein ſchnelle Verbreitung, Die Encyclopaͤ⸗ 
diften, vorzüglich Diderot, d’Alembert, Helvetius und die berüchtigten 
Atheiften Holbadı und La Mettrie waren’ die Hanpthelden diefer weit und 
nachtheilig wirkenden Schule, — Die mathematifhen Wiffenfhaften 
und ihre Anwendung auf die Künfte erftieg in diefem Zeitraume eine feltene Höhe 
und unverholen muß zugeflanden werden, daß Frankreich gegen das Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts die größten Mathematiker und Aftronomen aufzumeis 
en hatte. Wer Eennt nicht die Namen Montucla, Bailly, Lacaille, 
d’Alemmbert, Gondorcet, Lacroix, Vaucanſon und: Fontaine 
Wie viel hat nicht die Kriegskunft Folard und Belidor zu verdanken? liber- 
trafen die Sranzofen nicht felbft die Engländer in der Schiffsbaukunſt? Im wel⸗ 
chem anderen Lande hat man fo treffliche Kunftfirafen angelegt? — Die Na: 
turkunde erhielt ducch Buffon.eine ganz neue Geftalt und ward feit ihm mit 
vielem Geifte behandelt. D’Aubenton undviele Andere, deren größte Wirk— 
ſamkeit erft in die folgende Periode fällt, eiferten ihm nach. Ch. Bonnet, ein 
duch Tiefe des Gemüths ausgezeichneter Denker, ging in feinen „Betrachtungen 


dber Natur” seinen eigenen von der Modenphilofophie weit entfernten Weg; — 


Die Medicin ſowohl im Algemeinen als auch einzelne Theile derfelben wurde 
durch die Anlegung von Hospitaͤletn und anderer Inſtitute gefoͤrdert. Le Eat, 
Morand, David, Default zeichneten ſich in der Chirurgie, Puzot,. Les 
vret, Baudeloque-in der ‚Entbindungstunft. aus. Die Jurisprus 
denz fand feine große Pflege ;. man beſchraͤnkte fich faft ausichließend auf das 
Praktifche und.forgte durch Nepertorien, worunter das von Merlin beforgte 
(1777) das beruhmteſte iſt, für die Bequemlichkeit der Nechtsgelehrten, welche die 
phitofopbifche Behandlung ihres Faches Andern uͤberließen. = Der Theologie 
war der Geift-diefes Sahrhumderts nicht günftig und fie fehien von allen übrigen 
Zweigen des Willens gänzlich verlaſſen zu fein; ſelbſt Theologen, die in andern 
Teilen dev Wiffenfchaft Vorzügfiches leiſteten, blieben in ihrem Sache weit zuruͤck. 
Fünfte Periode, Von der Revolution bis jetzt ‚(1789— 1835). 
In den-erften Jahren dev Revolution fchien ſich eine neue vielverheißende Epoche 
für Gelehrfanskeit, Literatur und Kunſt geſtalten zu wollen; die. Hauptgrund⸗ 
lage eier Geiftescultur, Freiheit, war errungen und man erwartete ein praͤch⸗ 
tiges Gebäude darauf aufgeführt, zu fehen, als die Schredensherrfhaft auf eins 
mal nicht nur alle weiteren Fortſchritte hemmte, fondern auch das früher Errun⸗ 
gene eifrig zu zerftören fuchte, Auch nichts Gutes ſollte an die Koͤnigsherrſchaft 
erinnern und ſo wurden alle Akademien und gelehrten Vereine aufgehoben (1792), 
die Kunſtwerke, ‚Archive und Buͤcherſammlungen verſchleudert, und bie Gelehr⸗ 
ten, welche nicht unbedingt ſich den Meinungen der Regierenden anſchloſſen, der 
Guillotine uͤberliefert. Nachdem wieder größere politiſche Ruhe und Verſtaͤndig⸗ 
keit eingetreten waren, ſuchte man das der Zerſtoͤrungswuth Entgangene wieder 
zu ſammeln und das Fehlende durch den Raub aus fremden Ländern zu erſetzen; 
die Schulen wurden wieder hergeſtellt und für tüchtige Lehrer fuchte man fo viel 
als möglich zu forgen. Unter dem-Gonfulate und dem Kaiſetteiche wurde Kunſt 
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and Wiffenfhaft, wenn auch oft nur einfeitig, doch auch nicht felten großartig 
unterftüst und-gefördert. Die praktifhen Wiffenfchaften, welche Ausfichten auf 
Ruhm und Ehre gewähren, wurden freilich vorzugsweife gepflegt, body war 
diefe durch die Zeitumftände gegebene Richtung eine ehrenwerthe und weit über die 
zu erheben, welche die Bourbonen nad) ihrer Heimkehr ins Leben zu enjen ge: 
DE ; wenn überhaupt ‚etwas längft Exftorbenes, wie der zuruͤckgewuͤnſchte 
finftere Aberglaube und die mit diefem verbundene unumſchtaͤnkte Königsmacht, 
wieder and Licht gefördert werden kann. Wie wenig diefer Plan gelang, bezeugen 
eine nicht unbeträchtliche Anzahl gediegener Werke, die in den legten Decennien 
in allen Faͤchern des Wiffens bekannt geworben find. -— Die Philologie, 
die Grundlage der übrigen Wiſſenſchaften, ‚wird über realiſtiſchen Zmeden zu fehr . 
vernachläffigt und die Leiftungen der Franzofen ſtehen in diefer Beziehung weit 
binter denen des Auslandes zurüd, Einen ſchlagenden Beweis liefert die Samm⸗ 
kung sömifcher Claſſiker von Lemaire, weldye nad) älteren deutſchen Ausgaben 
mit oft unbegreiflicyer Unkenntniß des fpäter Geleifteten abgedrudt find und das 
Verdienſt einer glänzenden Ausftattung aufzuweifen vermögen... Die 

amen. der in Frankreich berühmt gewordenen Kennen der griehifhen Sprache, 
R.5-P-Brund, 3. I. Oberlin, Schweighäufer, Hafe Eingen alle 
deutich; und nimmt man einzelne glänzende Erfheinungen, wie Billoifon, 
gacher, Barthelempy, St. Croix, Volney, E. Clavier, Raoul 
Rochette, Gail und Courier aus, fo dürfte gründliche Kenntniß des claſſi⸗ 
ſchen Alterthums * ſeht häufig zu finden fein. Mehr Fleiß hat man auf die 
morgenländifchen Sprachen verwendet, obſchon ſich auch hier nur Wenige, wie 
Spivefire de Sacy und Abel Remufar, auf eine bedeutend hohe Stufe 
Ut haben. Auch die neueren Sprahen haben in. ber jüngften Zeit mehr 

als früher. gefunden und namentlich hat man ſich um die Geſchichte der 
— nicht undankbare Mühe gegeben und manche alte Schäge zu Tage 
— Über die Kunft der Geſchich te, welche feit der Revolution duch 

das —— gewordene Wort nicht unbedeutend gewann, fheint man, immer noch 
nicht einig zu fein; entweder ‚werben die Thatſachen in. ein zu breites Raiſonne⸗ 
ment eingewidelt, oder die —— Maſſe der. Begebenheiten verwirrt das 
Uctheil, oder man, fucht Parteianlihten durch mühfames Herauskehren einer 
Seite zu begründen. . Den ‚beten Weg haben diejenigen eingefchlagen, welche 
den —* Ghronikenftpl nachahmend die Thatſachen Elar und einfach erzählen, 
denn Lofer ein Urtheil aufzubringen. Den Bearbeitungen der allgemeinen 
Sion von DEREN etil (1797), Sé gur fehlt es faft ohne Ausnahme.an tie⸗ 
des Gegenſtandes. Die griechiſche — ward durch E. Cla⸗ 

ee 1800) vortrefflih, die, cömiihe duch St. Croir, P. C. Levesgue 
1807), Midhelet, Durozoir u, %. beſſer als fruͤher, das Mittelalter von 
D. — — zuerſt leidlich bearbeitet; für die neuere Geſchichte ſammelte 

F. Schöll. brauchbares Material. Frankreich machten der ſtets nach 
—— S. Sismondi, der oberflaͤchliche An quetil (1805), der 
— 6 ud. zum Gegenftande ihrer Fotſchung. Eins 

a. Pa erg ſchen Geſchichte re A. Thierr y (Gefhichte Gal⸗ 

ei ———— ber, Römer. 1828), ©. B. Depping und Gapefis 
roberungen der Normannen), Sainte Aulaire (die Fron⸗ 
—— (die Ligue), Capefigue (Philipp Auguſt. 1829) 
je Revolution fand. unzählige Gefchichtfchreiber, von denen wir nur 
| Mignet, den weitläufigeren Thiers (1823), Du: 
&,° Lame sb und 6. Paganel als die bedeutendjten anführen, fo.wie 
auch bei der. Gefchichte der Kaiferzeit auf die Nennung der vorzüglichiten 
‚von Arnault, Thibaudenu. und H, Yugo befchränten muͤſ⸗ 
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- - Die Kriegsgeſchichte feit der Revolution bearbeiteten 9. de Jomint * 


Dumas (1816), Gouvion de St, Epr (1829), Foy, Segug; 


G. de-Chambrai, Gourgaud w A. Die Neftauration hat an Las. 


eretelle und Gapefigwe gewandte Darfteller gefunden: . Die Geſchichte 
einzelner Provinzen hat im der neueren Zeit gelungene Verſuche aufzumweifenz 
Burgund. ward’von Barante (1821), Bretagne von Daru, Paris von Dus 
laure (1823) in Anſpruch genommen. Die Zahl der franzöfifhen Memoiren 
wurde in diefer Periode mit einer Menge ächter und unächter vermehrt; nur we⸗ 
nige haben bleibenden Werth und-Eönnen, die Bourrienne’s, Las: Cafes, 
Kouche’s, der Mdme. Campan, der Derzogin Abrantes; welche auch fammits 
li ins Deutſche überfegt find, und einige andere ausgenommen, ungelefen 
bleiben. Für die Geſchichte des Auslandes haben die Franzofennur wenig Bes 
beutendes geleiſtet. Friedrich der Große hatte- das Glüd von Thibaut und 
E. Pagyanet (1830) gepriefen zu werden; Rußland wählten Levesque und 
Segur (Peter der Große), Polen Salvandy (1829) und Ferrand (1820), 
den griechifchen Freiheitslampf Pouqueville (1825) und Raffenel (1803) 
England A. EhierrH (1826) und Villemain (Crommell), die Kreuzzuͤge 
Mihaud zum Gegenftande ihrer mit gutem Erfolge -gekrönten Forſchungen. 
Die früher fehr verhachläffigte allgemeine Geographie ward zuerft von Mattes 
brun, ſo weit es einem franzöfifchen Gelehrten möglidy ift, gruͤndlich bearbeitet, 
Die Staatswiſſenſchaften erhielten feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts durch 
Sieyes, Mirabeau, Condorcet, B. Conftant, de Pradt, Zalleys 
rand, Chateaubriand, Guizot, Dupin, Bignon, Flaſſan, & Per 
tier; Ddilion-Barrot, Thiers u, v. A. einen’ großen Schwung. Im 
der Nationalötonomie wetteifert Say mit dem Engländer Smith. — Die 
mathematifhen Wiffenfhaften wurden in der neueren Zeit mit befons 
‚berer Vorliebe behandelt. Fuͤr Arithmetit, Algebra, Geometrie und Zrigonos 
metrie lieferten Fagrange, LA. Bougainvilie, G.Monge, A. M: Les 
gendre, Bezout, Boffu u. A. fehr brauchbare Werke. Über Fortification 
haben &.N. M. Carnotund G. deBernon eine vollwichtige Stimme. Die 
Aftronomie wurbe durch die Bemühungen I. B. I. Delambre’s, Frans 
coeur’s, Laplace’s, Biot's u. U. gefördert. — Die franzoͤſiſchen Philofos 
phen blieben vom Beginne der Revolution bis zur Reftauration bei dem im 
XVII. Jahrh. ausgebildeten Senfualismus, welcher, fo ungenügend er aud) 
dadurch, daß ‚er zu fehr am der Erde klebt, fein mag, doch vortheilhaft auf die 
praktiſchen Wiffenfchaften wirkte. Die vorzüglichften Schriftfteller diefer Schule 
nd Condorcet, Cabanis, Volney, Lancelin, Azais, Deftütt de 
Tracy und Brouffais. Mit der Reftauration fuchte ſich ein einfeitiger, alle 
menfchliche Freiheit und finfteren Abfolutismus predigender Rationalismus dur) 
feine Mepräfentanten de Maiftre, de Lamenmais; Frapffinous, Bo: 
nald und P. S. Ballanche, bei denen ſich jedoch nicht felten philoſophiſches 
Talent offenbart, geltend zu machen, verlor aber bald durch aͤchtjeſuitiſche Um⸗ 
triebe allen Credit. Auch der St: Simonismus ift nicht ohne Einfluß auf die 


Philofophie geblieben. Zwiſchen den eben beruͤhtten Eptremen ftehen die Ektlekti⸗ 


ker, weiche jedoch durch ftetes Hin⸗ und Herſchwanken keinen feften Standpuntt 
gewinnen werden, follte ihnen audy die deutfche Phitofophie, von der fie Mans 
ches aufgenommen haben, fpäter verftändlicher fein, als es jetzt der Fall iſt. 
FM. de Gerando,P. Paromiguiere, Maffias und 23 ‚Cow 
fin, welche fich zu diefer Schule bekennen, haben jedoch ſchon Vorzuͤgliches ges 
leiftet. — Die Naturkunde hat den Forſchungen der Franzofen in der neues 
von Zeit Vieles zu verdanken und die Liebe zu diefer Wiſſenſchaft mehet ſich mit 
jedem Tage. In der Phyſik find Biot, welcher die Xehre vom Lichte befriedi⸗ 
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gend bearbeitete, J. B. Fourier, ber über bie Wärme, und Romme, ber über 
bie Winde Unterfuhungen anftellte, und Briffon, Hauy und Senebier, 
welche brauchbare Handbücher lieferten; in der Chemie Eavoifier, Fourcroix, 
Bertbollet und Chaptal, ber durch feine angewandte Chemie (1807) fehr 
moblthätig auf den Gewerbfleiß wirkte, zu erwähnen. Die Zoologie gewann im 
Algemeinen durdy Lackpebde, Briffon, Vicy d'Azyr, Dumenil, St, 
Hilaire und vorzüglich durch den größten Naturforfcher der neueren Zeit, G. Cu: 
vier; im Befonderen durh NReaumur, Geoffroy und Latreille (Inſek— 
ten), Brongniart (Amphibien), Lamarck (Thiere ohne Wirbelfäule) u. 
a. m. Die Botanik bearbeiteten Briffeau:Mirbel, Decandolle, Poi: 
ret, A.Rihard, Zuffieu, U. Dupetit:Thouars, Th. de Seauffure, _ 
Bory de St. Vincent, Xoifeleur Deslongchamps, Meriatu. %., die 
Mineralogie Ramond, Faujas de St. Fond, Eordier und viele der ſchon 
genannten Naturforscher, beſonders R.J. Hauy. — Inder Medicin ha: 
ben ſich bedeutende Leiftungen hervorgeftellt; P. Pinel, Alibert, Ziffot 
baben fich in der Pathologie und Therapie, Lagrange und Baumé um bie 
Pharmacie große Verdienfte erworben. Für die Chirurgie iſt in Frankreich mehr 
gewonnen worden als in irgend einem anderen Lande. In der neueften Zeit 
ſcheint ber franzöfifchen Medicin durch den großen Phyſiologen Brouffais eine 
Ummälzung bevorzuftehen. — Die Rechtsgelehrſamkeit hat durch die 
Geſetzbuͤcher Napoleon’s einen neuen Schwung befommen, fie haben viele geift: 
reiche Commentatoren gefunden, die wir hier nicht namhaft machen können, deren 
Scharfſinn aber bewundert werden muß. Die älteren Gefege wurden von Jſa m: 
bert und Anderen gefammelt. — Die Theologie erfreut fi in Frankreich 
immer noch feiner wiffenfhaftlihen Begründung und liegt fehr im Argen. 
B. Conftant hat zwar verfucht eine Religionsphilofophie aufzuftellen, die aber 
fehr einfeitig gediehen ift und bei den fich in ihrer Unmiffenheit und Beſchraͤnktheit 
moblgefallenden Theologen wohl eben fo wehig Beifall finden dürfte, als diefen 
die Bemühungen des Bifhofs Frayſſinous und des geiftreihen Lamennais 
ober gar der das Seitherige kuͤhn beftreitenden St. Simoniften — 


moͤgen. 

Sranzoͤſiſche Münzen, Maße und Gewichte. 1) Münzen. Hier 
rechnet man nad) Francs zu 100 Centimes; 10 Centimes —= 1 Decime. Bor 
1795 rechnete man nad Livres tournois zu 20 Sous à 12 Deniers ober 4 
kiards. Mirklich geprägte Münzen find: a) in Gold: fünffache, doppelte, ein: 
fache und halbe Napoleon=, Louis: und feit 1831 Phitippd’or oder 100:, 40:, 
20: und 10:Francsftüde; b)in Sitber: 5=, 2=, 1:, 4: und 4: Franceftüde; 
e) in Kupfer: Stüde von 20, 10, 5, 3, 2, 1 Gentimes. Es vergleichen ſich 
in den Eteinften ganzen Zahlen 640 France mit 297 St. im 24: Guldenfuß, 256 
Franc mit 99 Ft. im 20: Guldenfuß und 800 France mit 207 Thle Frants 
furt a. M. Wechſelzahlung. Außer ben im Art. Decimalfyftem angegebenen 
Maßen und Gewichten hat man nody 2) Längenmaß. Toise (Klafter) = 2 
Mötres — 6 Fuß & 12 Zoll A 12 Linien; Aune (Stab oder Elle) =-531,95 
par. Linien —= 12 Decimetees iny, 4, 4, I, 4 & Tr eingetheilt. 3) Ge: 
treidbemaf. Boisseau (Scheffel) = JHectolitre = 630,2 par. Cubikzoll in 
Jund4. 4)Gewidt 1Pfd. =} Kilogramm — 16 Onces ä 8 Gros und 
jedes dieſer Gewichte wird in, 4, # getheit. Der metrifche Gentner (quintal 
metrique) hält 100 Kilogrammes und ift ungefähr 204 Pfd. Markgewicht. 
1 Miltiee = 1000 Kilogrammes —= 000 Pfd. metrifh Gewicht = 2043 Pfd. 
Markgewicht — 1 Eubitmetre deftillirtes Waffe. In ganzen Zahlen hat man 
70 Kilogrammes — 143 Pfd. Markgewicht. 33. 

Sranzöfifche Sprache. Die hiſtoriſche Nachweifung, daß die jegige fran: 

Aug. deutſch. Conv./Cex. IV. 17 
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zöfifche Sprache eine aus den Sprachen völlig verfchledener Völker entftandene - 
Miſchſprache fei, unterliegt nicht der geringften Schwierigkeit. Julius Cäfar 
fand in Gallien drei verfchiedene Sprachen, die'aquitanifche an den Pprenden, 
die belgiſche oder Eymrifche im Norden der Seine und in der Mitte beider die gäli: 
fche oder celtifche, welche legtere ſonach fich über den größten Theil des Landes ers 
ftredte. Die. cettifche Sprache, deren afiatifcher Urfprung fidy aus manchen in 
dem Franzöfifchen zurüdgebliebenen Wörtern nachweiſen läßt, war alfo die ver: 
breitetfte und wurde auch in England und Schottland geredet, wie ſchon daraus, 
daß die Gallier ihre Söhne dorthin ſchickten, um in den Religionsgebräudhen un= - 
terrichtet zu werden, hervorgeht. Die griechifhen Goloniften an der Suͤdkuͤſte 
Frankreichs von Marfeille bis Zoulon fcheinen mehr auf die Cultur als auf die 
Sprache des Landes eingewirkt zu haben; denn bie oft verfuchte Ableitung des 
Sranzöfifhen aus dem Griechifchen hat ſich, feitdem man nachgewieſen hat, daß 
die in der franzöfifhen Sprache wirklich vorhandenen griechiſchen Wörter erſt mit 
dem Miederbeginne des Studiums des claffifhen Alterthums in diefelbe einge: 
wandert find, als fatich und fogar lächerlicy beurfundet. Feſt mußte ſich dagegen 
die roͤmiſche Sprache unter der beinahe fehshundertjährigen Herrſchaft des welt: 
erobernden Volks in Gallien begründen, mit verfchiedenen Abftufungen natür= 
lich, je nachdem die einzelnen Provinzen mehr oder weniger, auf längere oder 
kürzere Zeit ihre Unabhängigkeit verloren hatten. Der gegenfeitige Verkehr 
machte Verftändigung nöthig und einheimifche und fremde Wörter wurden zu ei⸗ 
nem Allen verfländlihen Jargon gemifcht, welches die Hauptgrundlage des 
Stanzöfifhen wurde. Dabei dürfen wir jedoch nicht den hoͤchſt einflußreichen 
Umftand aus den Augen verlieren, daß die vorherrfchenden roͤmiſchen Beſtand⸗ 
theile hauptfächlic) dem von dem Deere gefprochenen Volksdialecte (lingua romana 
rustica) angehörten und als ſolche ſich jest noch erkennen laffen. Zu den zwei 
Beftandtheilen der in Gallien herrfhenden Sprache gefellte fich durch die Völker: 
mwandetung nod) ein dritter, der germanifche. Drei deutfche Völkerfchaften, die 
Gothen, Franken und Burgunder, ließen ſich unter der Bevölkerung nieder und 
trugen, obfchon fie die Sprache der Befiegten, denen fie an Bildung weit nad): 
ftanden, annahmen, zur fernern Verderbung des gallifchen Lateins nicht wenig 
bei... Die Gothen, welche ſich zwifchen der Rhone und den Pyrenaͤen anfiedelten, 
wurden duch ihr Bejahungsmwort ‚„oc““ (auch) die Veranlaffung, daß man der 
Sprache diefes Landftrich8 den Namen „langue d’oc‘* (Lat. lingua occitana) 
gab, um fie von der jenfeits der Loire üblichen, welche das Bejahungswort durch 
„oil““ (oui) ausdrüdte und defmwegen „‚langue d’oil‘“ hieß, zu unterfcheiden, 
welche Unterfcheidung jedoch erſt feit dem XIII. Sahrhunderte geläufig geworden 
zu fein fcheint. Won der „langue d'oe““, welche auch häufig unter der Benen⸗ 
nung „langne romance‘‘ oder ‚‚langue roman -provencale“‘ vorfommt, wird 
in dem Artikel „Provenzalifhe Sprache und Literatur‘ die Rede fein. Die 
Franken, welche ſich in den nördlichen Provinzen Galliens —— hatten, 
machten zwar die deutſche Sprache zur Hofſprache; da ſie aber der Ausbildung 
der Sprache der Eingebornen keine Hinderniſſe entgegenſetzten, ſo konnte das 
Romanzo, wie man das aus dem Roͤmiſchen und Celtiſchen entſtandene Gemiſch 
nennt, ſeit der Voͤlkerwanderung ſeine eigenthuͤmliche Geſtalt gewinnen und als 
eigenthuͤmliche Sprache auftreten, welche ſchon zu Ende des VII. oder zu An: 
fange des VI. Zahrhunderts als gehörig entwidelt angefehen werden darf. 
Karl der Große befahl, fo groß auch feine Vorliebe für das Deutiche war, in den 
Provinzen im Nomanzo zu predigen, damit die Zuhörer den Redner verftehen 
könnten. Mit der Trennung Deutfchlands und Frankreichs endlich durch den 
Vertrag von Verdun (843) war die Herrfchaft der romanijchen Sprache entfchie: 
den ‚und fie ging nun ſchnell ihrer Vollendung entgegen. Im nördlichen Sranf- 
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reich erlitt fie zwar durch die Normannen noch einige Veränderungen, die jedoch 


nicht fehr bedeutend gewefen zu fein und fich nur auf das Seewefen betreffende _ | 


beſchraͤnkt zu haben fcheinen. Iſt es ja doch anerfannte Zhatfache, daf 

diefe deutſchen Eroberer nicht nur die in dem errungenen Lande übliche Sprache 
en, fondern fogar das Meifte zu ihrer weitern Entwidelung und zur Be: 
gründung der nordfranzöfiihen Literatur beitrugen! Die älteften auf ung ge: 
) ı Denfmäler der tomanifchen Sprache find die beiden befannten (auch 
in Becker's „Weltgefchichte”, VI. Aufl. Berl. 1829. 8. Bo. IV. &. 213 
| en) Eidesformeln Ludwig’s des Deutſchen und feines Bruders Karl, 

des franzöfifchen Könige (842) ; feit der zweiten Hälfte des X. Jahrhunderte fin: 
bem ſich mehrere Proben der tomanifchen Sprache in Urkunden zerftreut, Im 
iſt das Nordfranzoͤſiſche (Walloniſche) ſchon auf grammati⸗ 
etuhende Buͤcherſprache und noch nicht hundert Jahre ſpaͤter 
im Auslande verbreitet. So ſchrieb der Italiener Brunetto 
1294) feinen Studiencurfus in franz. Sprache, weil diefe „lieblicher 
derdreiteter als viele andere”, Der eigenthümliche Charakter der jegigen 
d den übrigen romanifchen Dialecten 

de Unterfchied erklären ſich hin glich aus ihrer Entwidelungsgefhichte. 
Das Stalienifhe und Spaniſche bildete ſich durch fonore Umbildung, das Fran: 
durch Abkürzung der lateinifhen Wörter. Die Franken und Normannen 

/ biefen, wie F Bouterwek richtig bemerkt, die charakteriſtiſchen Art 
atweder ganz oder verwandelten fie in den dumpfen germanifhen Halbvolt, 
ber aber fpäter aus der gemöhnlichen Ausfprache des Franzöfifchen derſchwand und 
im Gefange hörbar und in der Drthographie fichtbar blieb. Die Sprache 
utch nothivendig allen Rhythmus verlieren und an feine Stelle trat eine 
‚ dem Nichtfranzofen fo fatale, dem cultivirten Geſchmacke des Res 
berlaffene Schattirung der Höhe und Tiefe, Stärke u Sch der 
e. Aus dieſer Demerkung erklärt fi) auch das entfchiedene Dinneigen der 
—— Sprache zur oratoriſchen Profa und der Mangel einer conftanten, 
dem Ausdrude poetifcher Gefühle faft unentbehrlihen Spibenharmonie, Erft 
mit Stanz I. ward das von ihm zur Gefchäfts: und Gerichtsſprache erhobene 
Granzöfiihe Gegenftand der Betrachtung und Unterfuhung; von nun an begin: 
die Streitigkeiten über die Entftehung, über die Vorzüge und die Vortreff: 

der Mutterfprache und dauern bis auf die neueften Zeiten fort. Die erften 

ter gen über ihren Urfprung ftellten 9. Stephanus, Gt. Fau het und 
E. Pasquier im XVI. Jahrhunderte anz die früheften noch fehr unvolltom: 
menen Verſuche in Darftellung der Grammatif wagten Dubois (1537), R. 
> ka (1558), Duval(1604)u.%., wurden aber von R. Demarets, 
enage und bu Gange im XVII. Sahrhunderte ſchon weit übertroffen, 

‚trat die von Richelieu geftiftete Akademie (1629) den Fortſchritten der 
e entgegen. Die Mitglieder derfelben bearbeiteten gemeinfhaftlih, auf 
ı vorhandenen Forſchungen bauend, Grammatifen und Wörterbücher 


id machten zwar durch ihre Bemühungen Correctheit Eleganz, Klarheit und 
Sean, 
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des Ausdruds zum Hauptvorzuge der franzöfifchen Profa, ſchloſſen 
daß fie einem jeden Worte feine unveränderliche Stelle nach logifcher 
Ordnung anwiefen, das Materielle und Formelle der Sprache zu fehnell ab, 
mwodurd weitere Bervolllommnung derfelben aufhören und jede Neuerung 
gegen das Gefeg der als unfehldar betrachteten Akademie erfcheinen 
Baugelas ſtudirte ſein ganzes Leben hindurch die franzoͤſiſche Sprache 
angte als ein ſolches Anſehen, daß die in ſeinen „‚Remarques sur 

frangaise*“ (Par. 1647. 4.) niedergelegten Ausfprüche als Gefepe 
den anderen Mitgliedern der Akademie, die A mit der Sptache 

.37 * 
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vorzüglich befhäftigten, nennen wir noh Th. Gorneille, Patru, Bou: 
hours (1674) und Dangenu, welcher fehr geündliche Unterfuchungen über 
das Zeitwort anftellte. Das auferlegte Joch wurde von allen Schriftftellern, die 
nicht als geſchmack- und hirnlofe Neuerer erfcheinen wollten, mit Geduld getra= 
gen; erft in der neueften Zeit haben die Romantifer die unbequemen Feſſeln ab= 
geftreift und find nicht felten zu den älteren Quellen der Sprache zuruͤckgegangen; 
wobei jedoch jede Übertreibung nicht zu vermeiden war. Won den unzähligen 
Grammatiten der franzöfiihen Sprache wollen wir hier nur die von Reftaut, 
MWailty, Pancoude (1795), M. A. Caminade (1799), 5. Gellet 
(1802), Mozin (1802), Girault= Duvivier (Grammaire des grammai- 
res, A. ed. Par. 1819. 2 Voll. 8.), Noël und Chapfal und Domer— 
gue nennen. Daulnoy, Kirchhof, Schaffer, Bed, Frauenfon, 
Hirzel, Sauteletu. %. haben für Deutfche treffliche Lehrbücher geliefert. Die 
brauchbarften Wörterbücher bearbeiteten die franz. Akademie (1686. N. E. Par. 
‚1813. 2 Voll. 4.), Richelet (1680), $uretiere (1690), Boifte (1800), 
C. Pougens (1819), Thiebauttde Laveaur (1820), Raymond (1832) 
und Roquefort (1829), unter den Deutfhen 3. 3. Schmidlin (1772), 
6.8. Schwan (1783) und Mozin (TS11). Die alte Sprache und veralteten 
Wörter behandelten Lacombe (1766), Roquefort (1808) und Pougens 
(1825), die feit der Revolution in Umlauf gefommenen Mercier (1801); bie 
Synonymen ©. Girard (1718. N. E. Par. 1801. 2 Voll. 12.) und N. 
Guizot (1809). Über die Volksſprache und das Patois der einzelnen Provin⸗ 
zen flellten Champollion = $igeac (Recherches sur les Patois, Par. 1809. 
12.) und 2. ©, Mercier (Dictionnaire du bas-language, Par. 1808. % 
Voll. 8.) erfolgreiche Unterfuchungen an. In den „Mélanges sur les langues, 
dialectes et patois, tant de France que d’autres pays“‘ (Par. 1851. 8.) fin» 
det man die Geſchichte des verlornen Sohns in allen verfchiedenen (100) Mund: 
arten Frankreichs und der angrenzenden füdlidyen Länder, Eine verdienjtliche 
Sammlung der franzöfifhen Sprüchmörter gab de la Mefanges (1821). 
Vgl. 3. B. Geruzey's „Discours sur l’origine et les progr&s de la langue 
frangaise““ (Par. 1802. 8.) und G. Henry's „‚Histoire de la langue fram- 
gaise““ (Par. 1812. 2 Voll. 8.). Ä 
Sranzöfifches Recht, f. Codes civils francais. 
Sratricellen (fratricelli), d. i. mindere, geringere Brüder (fratres mino- 
res), nannten fich die firengern Franciscaner, welche ihrem Orden allen Beſitz 
von etwas Eigenthuͤmlichen nach dem Willen des heit, Franz abſprachen, — zur 
Andeutung, daß nur ihnen noch diefer Ausdruc der Demuth zukomme. Unter 
diefem Namen fchieden fie fid) zu Anfange des XIV. Zahrh. völlig vom Orden 
aus. Der berühmtefte Anführer und Schriftfteller diefer firengern Partei war 
Peter Joh. von Dliva, geft. im Jahre 1297. Es ging fo weit, daß die F. häus 
fig von der Gegenpartei dem Inquifitionsgerichte übergeben wurden, welches als 
lein von 1318 bis 1352 an 113 derfetben verbrennen ließ. 63. 
$rau, lat. femina; franz. femme; engl. woman, ift der eigentlic) deutfche 
Name für eine verheirathete Perfon des andern Geſchlechts, wie Fräulein oder 
Jungfrau für eine unverheirathete, aber zur Ehe reife, während Weib das 
ganze Geſchlecht umfaßt. Wie aber die Namen Gattin, Gemahlin als zarz 
tere Bezeichnungen für F. fid) nach und nach mehr Geltung verfchafft haben, fo 
ift auch derName Weib bei ung bedeutend im Gredite geſunken und ausschließlich 
nur noch für das zweite Thiergefchlecht (dody auch hier nur im Diminutivum, 
Weibchen) gebräuchlich, dafür aber der Name Frau als Gefchlechtsbezeihnung 
überhaupt uͤblich geworden, obgleich der ausländifche Name „Damen“ den deut: 
ſchen Frauen angenehmer Elingt und den der rau nur vor den Ziteln der Gemahle 
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noch nicht verdrängt hat. Eben fo fteht bie deutſche Jungfrau nur im kirchli— 
chen Aufgebote ald Ehrentitel der zweideutigen franzöfifchen „Demoifelle‘ voran, 
welcher Name jedoch Löblicyer Weife dem zarten Ausdrude „Fräulein’ wieder 
zu weichen beginnt, während der der FZungfrau (Sungfer) nur den niedern 
Ständen bleibt und im gewöhnlichen Sprachgebrauche der naive Ausdrud 
„Maͤdchen“ den ganzen Stand umfaßt. — Als die zweite Hälfte des Men: 
ſchengeſchlechts verdienen die Frauen einer befondern Berüdfihtigung, zumal da 
die Natur feldft ihren Wirkungskreis mit ſcharfen Grenzen bezeichnet hat. Die 
Adficht des Schöpfers, warum er zwei Gefchlechter bildete, ift die Fortpflanzung 
der Gattung, indem das eine die neuen Keime nähren, pflegen und zum Gedei— 
ben führen, das andere den Zweden der Menfchheit überhaupt nachgehen foll. 
ketzteres ift den Männern, erfteres den Frauen zugefallen und fomit die Beſtim⸗ 
mung diefer zu dem häuslichen, mehr zuruͤckgezogenen Leben hingeftellt, wenn 
auch nicht ſchon ihr Antheil an der Bildung eines neuen menfchlichen Wefens fo 
groß wäre, daß fie den Gefchäften bes Öffenttichen Lebens weniger Mufe widmen 
können. Dazu kommt neben dem angebornen Sinne für Zurüdgezogenheit und 
file Haͤuslichkeit noch die Einrichtung ihrer Eörperlihen Belchaffenheit. Der 
weibliche Körper ift im Verhältniffe zum männlichen Eleiner, ſchwaͤcher und zar: 
ter, die Knochen find dünner und weicher, das Blut heller und milder, die Mus: 
Eeln loderer und feiner, das Fleiſch weicher und [hwammiger, die Nerven zarter 
und empfindlicher und ber ganze Körper überhaupt fleifchiger und fettiger. Da- 
ber kommt e8 denn auch, daß fie Anftrengungen weniger ertragen können und von 
Marur weichli und ſchuͤchtern find, zartere Gefühle in ſich tragen und deßhalb 
leicht zur innigften Wehmuth angeregt werden über Gegenftände, die das maͤnn— 
liche Geſchlecht oft nur gleichgültig laffen. Wenn nun aber diefe häusliche Be: 
ftimmung den Lebenskreis der Frauen beſchraͤnkt und fie zu natürlihen Schüglin: 
gen der Männer madıt, fo ift es zwar billig, daß fie gänzlid) dad Drängen und 
Treiben des Öffentlichen Lebens den Männern allein überlaffen und die Freilich 
wohl oft läftige Bevormundung durd) diefelben in Allem, was ſich auf die Of: 
fentlichkeit bezieht, geduldig ertragen, da eine Grenzfcheide, bis wie weit, in 
diefem Falle wohl ſchwer gefunden werden dürfte und die Gonfequenz manche Ver— 
widelung herbeiführen möchte; aber die Männer follten auch jederzeit eingedenk 
fein, wie hertlich der Schöpfer auch in diefer Sonderung der Gefchledhter für feine 
Menſchen geforgt hat. Eben diefe Weichheit und Zartheit des Körperbaues, die: 
fer Sinn für Haͤuslichkeit und Zurüdgezogenheit, diefe große Erregbarkeit und 
Spannung der Gefühle macht die Frauen zu eigentlichen Beförderinnen der 
menſchlichen Civilifation, Zrägerinnen der feinen Sitten und Ermwederinnen der 
Gefühle für Schönheit und Kunft. Nicht blos die Körperliche Schönheit, die 
Anakreon als das vorzuͤglichſte natürliche Vertheidigungsmittel der Frauen an: 
führt, die Weichheit des Weſens, die Anmuth der fanften Blicke find es, welche 
den rohen Ungeſtuͤm der Männer befänftigen und ihnen Achtung und Ehrfurcht 
einflößen (denn das Schöne und Zarte läßt nur den Unmenfhen gefühllos); 
fondern vorzüglich der mit gefühlvollem Herzen eng verbundene Sinn für das 
Schöne und Edle, das Gefühl für Sittfamkeit, Anftand und Würde, das für 
Bitigkeit und Wahrheit ſchlagende Herz der Frauen und ihr eigenes Beiſpiel ha: 
ben in allen Zeiten die wilde Kraft des Mannes gemildert, feine aufmwallenden 
Meigungen befänftigt, feine rauhen Sitten geglättet, fein ftürmifches Streben 
gemäßigt und feinem Derzen Empfänglichkeit für edlere und zartere Megungen 
beigebracht. Und das heilige euer, das unaufhaltbar Alles durchſtroͤmt, bie 
mächtige Kraft, welche felbft die ungebundenfte Rohheit zum Gehorfam zwingt, 
bie Lebe, hat in ber Frauen Herzen ihren vorzüglichften Sig aufgeſchlagen, und 
‚00 ſich das Rauhe und das Zarte in inniglicher Eintracht paarte, ba gibt es ei: 
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nen guten Klang.“ So ſtehen die Frauen als liebliche Genien den Maͤnnern zur 
Seite und vermitteln die Wirklichkeit mit dem Ideale. Aber trotz des ihnen an⸗ 
gewieſenen beſchraͤnkten Wirkungskreiſes hat der Schoͤpfer ſie auch in anderer Hin⸗ 
ſicht nicht vernachlaͤſſigt. Denn iſt es auch eben mehr das Gefuͤhl und das Ge⸗ 
muͤth, welche bei ihnen vorherrſchend ſich zeigen, leben fie Aberhaupt mehr der 
Phantafie als dem ſtrengen Denken, find fie mehr zu ſcherzender Oberflächlichkeit 
als zu ernften Belchäftigungen geneigt; fo wohnt in ihnen gemeiniglich ein durch⸗ 
dringender Verftand, eine Faſſungskraft, eine Fuͤgſamkeit des Geiftes’in die vers 
fhiedenartigften Verhältniffe, eine Gabe der Selbitbeherrfhung, eine Kraft des 
Willens, eine Geduld und Ausdauer, die man felten bei einem männlidyen In— 
dividuum in diefen Graben finden moͤchte und welche von einer Stärke bes Geiftes 
zeugen, die Bewunderung und Achtung verdient. Daher zeigt die Geſchichte 
aud eine Menge berühmter rauen, welche vom Throne an bis zu den niedrig> 
ften Lebensverhältniffen fo manche Männer verdunkelt haben ; obgleich die eigents 
liche Gelehrſamkeit nie weibliches Element wird und gelehrte Frauen ſtets nur 
als Garicaturen figuriren. Daß fie aber auch viele Schwächen haben, lehrt die 
tägliche Erfahrung, doch möchten fich diefelben alle theils auf die individuelle Bez 
fhaffenheit ihres Weſens, theils auf die Eitelkeit zuruͤckfuͤhren laffen, die zulegt 
jedod durch ihre beftehenden Verhältniffe zu den Männern, den zu gefallen ihr 
hoͤchſtes Streben fein muß, bedingt wird, und ein Hauptgrund derfelben mag 
wohl darin liegen, daß die Männer die weiblihen Schwächen mehr bemerken 
und weniger verzeihen ald ihre eignen. Aber unumftößlic wahr ift es immer, 
daß das Weib, welches burdy Kenntnig und Behauptung ihrer Würde als Engel 
ſich zeigen kann, zum Teufel wird, wenn es die Grenzen der Weiblichkeit über: 
fchreitet; denn [dom der Gontraft zwifchen dem, was es dann ift, und dem, was 
es fein follte, noch mehr aber die durch ihre große Reizbarkeit entflammte Gluth 
der Keidenfchaften, verbunden mit ihren befchränften Lebensanfichten, machen 
eine entartete 5. zum Ungeheuer, Wie viel die Erziehung und die gefelligen Ber: 
hältnifje dabei verfhulden, wollen wir hier nicht weiter unterfuchen; aber wenn 
wir auch zur Ehre unfers Zeitalterd es loben müffen, daß in den civilifirten 
Staaten Europas die Frauen auf den Standpunkt geftellt find, den fie einzuneh⸗ 
men verdienen und welcher gleichweit entfernt von der orientalifhen Sklaverei, 
nad) welcher ihnen Muhammed felbft das Paradies verfcyloffen hat, mie der mits 
telalterlihen Chevalerie, die fie faft wie höhere Weſen vergötterte, ihnen im 
häuslichen und gefelligen Leben, nicht aber im öffentlichen, eine gewichtige Stimme 
verſtattet ift und würdige Frauen als Edelfteine in der Freudenkrone der Lebens⸗ 
verhältniffe glänzen; fo müffen wir doch auch befennen, daß für weibliche Erzies 
bung bis jest noch nicht Alles gefchehen ift, was gefchehen könnte. Freilich wer= 
den fie von den fpeculativen Wiffenfchaften ſtets entfernt bleiben müffen und nur 
was dem Gemüthe und dem Gefühle Nahrung gibt, wird außer ihrem Berufskreiſe 
zu ihren ernfteren Studien gehören; aber auch fie müffen an den Fortſchritten 
der Menfchheit in ihren Refultaten Antheil nehmen, wenn ed, was nicht zu 
laͤugnen ift, überhaupt Beftimmung des Menfchen ift vorwärts zu fchreiten, und 
es ift daher Bein übles Zeichen der Zeit, daß man fich beftrebt die Fundgruben der 
Wiſſenſchaften, fo weit es weibliche Beſtimmung erfordert und geftattet, ihnen 
zu öffnen, Denn wenn fie auch gern das ſchoͤne und zarte Geſchlecht ſich nen⸗ 
nen laffen wollen und in Dinficht auf Eörperliche Stärke nicht läugnen können 
das ſchwaſche zu fein, ſo möchte 8 doch eine Ungerechtigkeit fein fie aud) in dem 
Kreife ihrer geiftigen Fähigkeiten ftets bevormunden zu wollen, 3, 
rauenglas, f. Gyps und Glimmer. 
te Pr f. Heinrich v. Meißen. 
rauenvereine find Vereine, die beſonders nad) ben Kriegsiahren 1809 — 
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1815 zu mwohlthätigen Iweden aus den Frauen Deutſchlands zufammentraten. 
Zuerſt bildete fidy der Wiener Frauenverein, an deffen Spige die im Fahre 
1816 verftorbene Garoline, Fürftin Lobkowitz, geborne Fürftin v. Schwarzen 
berg, trat und deſſen nachherige Vorfteherin die Gräfin von Dietridyftein warb, 
Unbegrenzt aber war der Enthufiasmug der preußiſchen Frauen für die heilige 
Sache des deutfchen Volks; Jungfrauen, Gattinnen und Mütter glühten in ei— 
ner hehren Begeifterung , legten nad) dem Vorbilde einer koͤniglichen Prinzeffin 
ihren Schmud und ihre Ringe auf den Altar des Vaterlands nieder und erhielten 
dafür von der Regierung eiferne Ringe mit der Auffchrift: „Ich vertaufcye Gold 
gegen Eiſen,“ gaben den Ertrag ihrer Arbeiten willig hin zur Beſtreitung der 
Kriegsbedürfniffe, verkauften fogar ihr fhönes Haar, um nur das allgemeine 
Wohl zu befördern, und ermuthigten Männer, Bräutigame und Söhne zum 
heiligen Kampfe für Fürft und Vaterland, während fie die Verwundeten pflegten 
und zu diefem edlen Werke der Barmherzigkeit Vereine flifteten, die zum heil 
in der Tendenz der Wohlthätigkeit noch jegt fortdauern, damals aber im ganzen 
übrigen Deutſchland eifrig nahgeahmt wurden. Der am 20. April 1813 ges 
bildete Mädchenverein unter der Zeitung der Prinzeffin Wilhelm v. Preußen, 
einer gebornen Prinzeffin von Heffen: Homburg, war der erfte; hierauf entftars 
den der weibliche Wohlthätigkeitsverein am 13. Juli 1814; der pa= 
triotifche Frauenverein unter der Leitung ber Prinzeffin Mariane v. Preu: 
fen und Töchtervereine in allen bedeutenden Städten Preußens. In Sachfen 
erließen im November 1813 fünf edle Jungfrauen Leipzigs einen Aufruf an 
beutiche Mädchen zu einem Vereine zur Unterftügung der Kämpfenden und Leis 
denden, welcher Verein noc) jegt zur Unterftügung der Armen fehr thätig wirkte, 
zu Dresden bildeten die Frau von Schönberg und Frau von Ferber einen Verein 
zur Errichtung einer Rumford’fchen Suppenanftalt für die in Armuth geſtuͤrzten 
Staffen. Aud in Hamburg und in Düffeldorf fuchte man von 1814 an durch 
ähnliche Vereine die verftümmelten und dienftunfähigen Krieger, fo wie die be- 
dürftige arbeitende Claſſe zu unterftügen. Schnell verbreitete ſich ſeitdem der 
Genius der Mildthaͤtigkeit über gefammte Städte Sachſens, über Baiern,’ das 
acht Hauptvereine zählt, über Würtemberg, wo vorzüglich der Canſtatter Verein 
unter der Leitung der Herzogin Wilhelm thätig wirkte, über Heffen, Bremen, 
Draunfhweig, Danover etc.; felbft in Kopenhagen trat am 28. Det. 1815 unter 
dem Protectorate der Königin von Dänemark ein Frauenverein zufammen, der 
eine Schule zur Bildung tauglicher Dienftboten errichtete und auch in Weftindien 
beitragende Mitglieder zählte. Im Aprit 1817 ftiftete zu Dfen und Pefth die 
verfiorbene Fürftin Hermine, Gemahlin des Erzherzogs Palatinus, einen 
MWohithätigkeitsverein, und fo haben ſich jene in einer hartbedrängten Zeit bes 
gründeten 5. einflufreic) auf die nachfolgenden Decennien gezeigt, in denen faſt 
überall Arme, Kranke und Hülflofe durch den frommen, chriſtlich-⸗ milden Sina 
ber Frauen Unterſtuͤzung und Labung finden. 49. 
Sraunbofer (Joſeph von), Profeffor und Ritter des Givilverdienftordens 
ber baierfcdyen Krone und des königlich dänifchen Danebrogorbeng, geb. zu Strau: 
bing in Baiern den 6. März 1787, der Sohn eines Glafers, verlor ſchon im 
11. Sabre feine Eltern, weshalb ihn fein Vormund zu einem Drechsler in die 
Lehre that. Bu ſchwach für diefe Arbeit Fam er im folgenden Jahre zu einem 
Spiegelmacher und Ölasichleifer nah Mündyen. Schon früher in den nöthigen 
Schulkenntniſſen vernachlaͤſſigt blieb F. auch jest wenig Zeit übrig ſich darin zu 
üben. Als aber 1801 das Wohnhaus feines Lehrheren einftürzte und F. dabei 
im Schutte vergraben wurde, ertheilte ihm der König von Baiern, Marimis 
lan Joſeph, nad) feiner Genefung ein Geſchenk von 18 Ducaten mit der Ber: 
figerung für ihn zu forgen, im alle es ihm an etwas mangeln follte. 5. wagte 
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es jedoch niemals ſich dem Koͤnige zu naͤhern und ihn an ſein Verſprechen zu 
erinnern. Dieſes von dem Koͤnige erhaltene Geld verwendete F. zum An⸗ 
kaufe einer Glasſchneidemaſchine und benutzte dieſelbe auch zum Steinſchneiden. 
Durch den Geheimenrath Utzſchneider erhielt er einige Bücher über Optik und Mas 
thematif, worin er troß des ftrengen Verbots feines Lehrherrn an Sonn: und 
Beiertagen fleißig ſtudirte. So machte er ſich bald mit den Gefegen der Optik 
vertraut, ſchaffte ſich eine Schleifmafhine für optifche Gläfer an und kaufte feis 
nem Meifter den Reft feiner Lehrzeit von dem nod) Übrigen Gelde ab. Auf Ems 
pfehlung des Prof. Schiegg ward F. 1806 von Usfchneider bei einer von legterm 
errichteten Anſtalt zur Verfertigung optifcher Inftrumente als Optiker angeftellt 
und gründete fpäter in Verbindung mit Ugfchneider und Reichenbach) im Kiofter 
Benedictbeuren ein für dioptrifche Inftrumente beftimmtes Inftitut, welches 1819 
nad) München verlegt wurde. Da große Objective beim Poliren ihrer fphärifchen 
Flaͤchen ihre Geftalt, welche fie durch das Schleifen erhalten haben, zum Theil 
verlieren, fo erfand $. eine Polirmafchine, bei der jenes nicht zu befürchten ift 
ja welche fogar die beim Schleifen entftandenen Fehler verbeffert. Seit 1811 
fing er an Flintglas zu ſchmelzen und erhielt auch nad) vielen vergeblichen Verſu⸗ 
hen endlid eine durchaus homogene Maffe. Nicht minder gelang es ihm 
Crownglas zu bereiten, welches an Güte das englifche übertraf. 1823 wurde 
8. zum Gonfervator bes phyſikaliſchen Cabinets der baierfchen Akademie ernannt, 
fiarb aber fihon den 7. Zuni 1826. Sein Gedächtnißftein hat die Infchrift: 
„Approximavit sidera“‘ (er hat die Geſtirne ung näher gebracht). Zu den wich- 
tigften von F. erfundenen und zum Theil verbefferten Inftrumenten gehören das 
Heliometer, das Ringmikrometer, das repetirende Lampenfilarmikrometer, das 
Lampenkreis: und Netzmikrometer, das zum Meffen in abfolutem Maße bes 
ſtimmte adhromatifche Mikroſkop und der für die Dorpater Sternwarte verfertigte 
parallaktiſche Refractor, der im Ducchmeffer 200 — 500 und im Flächeninhalte 
400000 — 422500mal vergrößert. 26. 
Srauftadt, eine Stadt in dem Regierungsbezirke Pofen der preußifchen 
Provinz gleiches Namens, denkwuͤrdig durch eine Schlacht zwifchen ben Sachfen 
und Ruffen unter Schulenburg einer Seits und ben Schweden unter Rehnſtioͤld 
anderer Seit. Sie ward am 13. Febr. 1706 geliefert und endete mit der gänzlis 
chen Niederlage der erfteren, und zwar des panifchen Schredens wegen, welcher 
befonders die Ruffen plöglich befallen hatte, faft ohne Kampf. Rehnſtkioͤld befleckte 
feinen Sieg durch) die unmenfchliche Niedermegelung von 1500 ruf]. Gefangenen, 
bie ihn Enicend um ihr Leben gebeten hatten. Durch diefe Schlacht wurde die 
Herrſchaft der Schweden in Polen befeftigt. 15. 
Srayffinous (fpr. Sreffinoüs) — Graf v.), Biſchof von Hermopo⸗ 
lis in partühus infidelium, ward 1765 zu Curièere in der Gascogne geboren, 
1802 bei der Wiederherftellung des Eatholifchen Gottesdienftes zuerft durch feinen 
teligiöfen Eifer befannt und ein beliebter Kanzelrebner, erhielt bald darauf ein 
Kanonikat an der Kirche Notre: Dame zu Paris und die wichtige Stelle eines 
Generalinfpectors der Akademie, durfte aber feit 1809 die Kanzel nicht mehr bes 
fteigen, bis er nach der Reftauration diefelbe als erklärter Royaliſt wieder betrat 
und zugleich Genfor und Mitglied der Commiſſion für den öffentlichen Unterricht 
wurde, welche legtere Rolle er aber 1816 wieder niederlegte. Ein 1817 verfers 
tigter Panegyricus auf Ludwig IX. den Heiligen verfchaffte ihm 1822 eine Stelle 
in der Akademie und bald darauf ward er Beichtvater Ludwig's XVIII., Zitus 
larbifhof und Großmeifter der Univerfität, und 1824 Minifter des Cultus und 
des Öffentlichen Unterrichts unter Villèle's Vorfige, als welcher er vorzüglicher 
Urheber des gefchärften Genfuredicts ward, Er behielt feinen Poften unter Karl 
X., zeigte ſich aber fo ultramontan und als Freund der Sefuiten, indem bie 
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Congregation derſelben zu St. Acheul vorzüglich beguͤnſtigt, dem Prieſterſtande 
das ganze Erziehungsweſen übertragen und in feinen Schriften die Oberherrlich⸗ 
keit des Papftes als die größte Seligkeit der Kirche gepredigt ward, daß er mit 
Billele aus dem Minifterium treten mußte (1828). Doch verlieh ihm der von 
den Sefuiten geleitete König 1829 die feuille des bönefices, d. h. das Recht 
Gandidaten zu geiftlihen Pfruͤnden zu präfentiven; aber er mußte in Folge der 
Revolution von 1830 flüchtig werden, ‚Eehrte zwar bald nad) Frankreich zurück, 
doch nur um ſich Burz darauf zu Karl X. ins Eril zu begeben, bei dem er noch 
jegt ſich aufhält. 16 
Sredegunde, Gemahlin Chilperich’8 I., des fränkifchen Königs zu Soifs 
fons, berüchtige als Mitanftifterin des unglüdfeligen Zwiftes zwifchen den Soͤh⸗ 
nen Lothar's I. und vollendete Meifterin in Schandthaten aller Art, war dunk⸗ 
ler unbefannter Herkunft, wußte indeß ald Hoffräulein durch ihre Schönheit und 
Lift den König dergeftalt zu beftriden, daß diefer feine erſte ſowohl, wie feine 
zweite Gemahlin Galfuinde, Brunehild's Schweiter, aus dem Wege räumte und 
die 5. heirathete. Brunehild darüber ergrimmt, reizte ihren Gemahl Siegbert 
zum Kriege gegen Chilperic und legterer war nahe daran in dem hart belagerten 
Zournay gefangen zu werden, als ihn 5. durch Ermordung Siegbert’8 im Jahre 
575 rettete und die Beftürzung der feindlichen Truppen benugend diefelben ſchlug 
und Brunehilden felbft gefangen nahm. Lestere entkam indeß und F. konnte 
auch die beabfichtigte Ermordung ihrer Söhne nicht bewerkitelligen. Dafür wird 
ihre aber mit Recht der Tod von Chilperich’s erfigebornen Söhnen und endlid) 
Chitperich’8 Tod felbft im Jahre 584 Schuld gegeben. Durch Guntram’s, Kö: 
nigs von Burgund, Unterftügung erhielt fie fi als Vormuͤnderin ihres Sohnes, 
Lothar's II., in Macht und Anfehen bis an ihren Tod, im Jahre 597. Waͤh— 
rend ihre eben fo ſchaͤndliche Nebenbuhlerin Brunehild einen ſchmachvollen ges 
mwaltfamen Untergang fand, ftarb fie unverdient eines natürlichen Todes. (Man 
vergl. d. Artt. Brunehild, Chilpericy I. und Childebert II.) vs 
Frediani (Enegildo), genannt Anciro, aus Pifa, durchreifte feit 1817 
ypten, Nubien, Dabefh, Paläftina, Syrien und Irak als Naturforfcher 
in verfchiedenen Richtungen und machte viele [hägbare naturhiftorifche, archaͤo⸗ 
logifche und geographiſche Entdeckungen, doch foll er 1821 in Nubien von einem 
epidemifchen Fieber überfallen worden fein und in der Fieberhige feine fammtlis 
hen Papiere kurz vor feinem Tode verbrannt haben; daher nur Weniges von 
feinen Entdedungen befannt geworben ift. 16, 
Sregatte ift ein leichtes breimaftiges Kriegsfchiff, das weniger als 60 Ka: 
nonen führt, zum Schnellfegeln eingerichtet iſt und fonft den gewöhnlichen 
Kriegsſchiffen gleiht, mit Ausnahme des Umftandes, daß es fein Gefhüs in 
einer Lage hat. Die Engländer unterfcheiden ihre Fregatten je nad) der Menge 
ber Kanonen und der Mannfchaften wieder in 3 Claffen. Die Bemannung bes 
trägt 450, 300 und 125M. Außerdem nennt man aud) ein fcharfgebautes 
Kauffahrteifhiff $., wenn es zum Schnellerfegeln eingerichtet ift und fich von 
ben platten jchwerfälligeren Kauffahrern durch einen hohen Maft und Leichtigkeit 
im Steuern unterfcheidet. — Fregaton, ein fpan. oder venetianifches Mit: 
telſchiff, mit vieredigem Hintertheile, dad — 500 Zonnen laden kann und 
meift zur Überfhiffung von Mannſchaften und zum Abladen der Galeeren ges 
draucht wird. — Fregatte, Sregattvogel (Lachypetes) in der Naturgefchichte 
eine Gattung aus der Familie der Pelitane mit abwärts gebogenem Schnabel, 
kurzen Beinen, weit ausgefchnittener Schwimmhaut, langen Flügeln und ga> 
beiförmigem Schon 15... Diefe Vögel fliegen oft 100 Meilen von Lande, fref: 
fen Sliegfifche und jagen andern Vögeln den Raub ab. 43. 
Sreia, f. Afen. 
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Sreiberg, bie bebeutendfte Bergftabt des Koͤnigreichs Sachſens und Mittel: 
. punkt des gefammten Bergbaues, Liegt unter 319 2, und 500 55’ 24 Br. 
+ Stunde von der freiberger (oͤſtlichen) Mulde, welche den die Stadt durchflie⸗ 
fenden Münzbady aufnimmt. Nach Kohrmann’s Meffungen liegt der Markt» 
plag der Stadt 1200 F. über der Meeresflaͤche. F. verdankt feine Grändung 
dem Fündigmwerden des Bergbaues, welches nad) den obwohl etwas ſchwanken⸗ 
den Berichten durch Bergleute aus Gellerfeld im Harze um das Jahr 1171 ges 
ſchah. Otto der Reihe umgab fie 1175 mit Mauern und Graben und verlieh 
ihr wichtige Privilegien, wodurch fie in Kurzem zu außerordentlicher Bluͤthe ges 
langte und nad) Dresden die wichtigfte Stadt des Meißnerlandes wurde. Bis 
zum dreißigjährigen Kriege, der ihre Blüthe zerftörte, zählte fie über 30000 E., 
und dreimal, nämlich 1639, 1642 und 1643, widerftand fie ſchwediſchen Belages 
rungen. Mehrere Male war fie die Refidenz fächfifcher Fürften und Herzog Hein⸗ 
tich der Fromme liebte fie befonder® wegen des loyalen Sinnes ihrer Bewohner. 
Gegenwärtig zählt fie in 1000 Häuf. nur noch 11500 Einw. — F. ift der. 
Sig der Oberbergbehörden, naͤmlich des Oberbergamts und des Oberhüttenamts, 
von welchen diefem die Aufſicht über die Schmelzhütten und Amalgamirwerke, jes 
nem die Zeitung des eigentlichen Bergbaues gehört und außerdem des Bergſchoͤp⸗ 
penftuhls (der Stadtrath), welchem die eigentliche Bergjuftizpflege obliegt. Fer: 
ner hat 3. eine berühmte 1766 geftiftete Bergatademie, die zu den berühmteften 
derartiger Anftalten gehört. Sie zähle 7 Profefforen (unter ihnen war bis 1817 
der gefeierte Werner) und mehrere Hülfslehrer, und befigt vorzügliche Samm⸗ 
lungen, unter ihnen eine geognoftifhe, Petrefacten: und Modellfammlung, 
mehrere geographifche Suitenfammlungen, eine Edelfteinfammlung, phyſikal. 
und chemifche Apparate, und das aͤußerſt ſchaͤtzbare Werner'ſche Muſeum. Aus 
ferdbem hat $. ein gutes Gumnafium, Scullehrerfeminar, eine Bergmannsz, 
Sonntags: und Handwerkerfhule, und trefflich eingerichtete öffentliche Wohle 
thätigkeitsanftalten. Unter den öffentlichen Gebäuden verdienen Bemerkung: 
das Oberbergamtshaus, Keihhaus, Kaufhaus, das Rathhaus, vor welchem ein 
fleinernes Kreuz die Stelle bezeichnet, wo Kunz von Kauffungen hingerichtet 
wurde; unter den 5 Kirchen die Nicolaikirche mit einem Altarblatte von Dietrich 
und vorzüglich die alte Domkirche, mit einem Portal, die goldne Pforte genannt, 
von byzantiniſcher Bauart und einer von Heinricd dem Frommen gegründeten 
fürftt. Begräbnißcapelle, die Ruheftätte der proteftant. Ahnen des ſaͤchſ. Regen: 
tenhaufes von Heinrich dem Frommen an bis Johann Georg IV. (1541 — 
1694). Eine andere Kunftmerkwürdigkeit diefer Kirche ift das von Cornelius 
Floris gearbeitete Denkmal des Churfürften Morig nebft der daneben aufgeftellten 
Küftung diefes Helden, ferner die Denkmale Anna’s von Dänemark, Gemah: 
lin Johann Georg's III. und ihrer Schwefter Hedwig von der Pfalz; Bemerfüng 
verdient auch die fhöne Drgel von Silbermann. In einem Kreuzgange des 
Doms ift Werner’s Begräbniß. — Der Freudenftein, das ehemalige Refi: 
denzſchloß, ift jegt in ein Magazin verwandelt. Außer von dem Bergbane als 
Haupterwerb nähren ſich die Einwohner Freibergd auch von nicht unwichtigen 
Sabriten und Manufacturen in leoner Gold: und Silberwaaren, Zwirn, 
Spisen, Bändern, Saffian, Meffing u. a..m. Unter den zahlreichen Berg: 
und Hüttenwerfen in der Umgegend Freibergs find die vorzüglichften der Himz 
melsfürft, durch Ergiebigkeit und Eunftvollen Bau eine der merfwürdigften Gru⸗ 
ben überhaupt, befchert Gluͤck, die alte Hoffnung Gottes , Churprinz Friedrich 
Auguft, die alte Elifabeth, ferner das große Amalgamirwerk bei der Halsbrüde, 
das Hebehaus, wo die Kähne aus der Mulde in einen 20 ®llen höhern Canal 
gehoben werden, bie Altväterwaflerleitung u, a. m. Man vergl. Werner's: 
„Reue Theorie vor ber Entftehung der Gänge”, Freib. 1791; v. Trebra's, Merk⸗ 
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mwürdigkeiten ber tiefen Hauptftollen des Bergamtsreviers Freiberg”, Freib. 1804; 
und außer Breithaupt's Schrift: „Die alte und freie Bergftadt Freiberg in Hinz 
ficht ihrer Gefhichte, Statiftik ꝛc.“ Freiberg 1825; auch d’Aubuiffon’s: „Des 
Mines de F. en Saxe et de leur exploitation“‘. 3 Bde. Leipz;. 1802. 15. 

Sreibeuter, f. Seeräuber. 

Sreibriefe, Sreizeddel, find Scheine, gegen deren Vorzeigung man 
von geriffen Abgaben und Gefällen frei zu laffen ift, befonders bei Zöllen und 
Geleite. Sie haben die Natur von Freipäffen; 2) fo viel als Lizenzen, oder 
Scheinen, vermöge deren etwas zugelaffen wird, das fonft zu dem Verbotenen 
gehört; 3) Privilegien und die darüber ertheilten Scheine. 24, 

Sreiburg, lat. Friburgum; franz. Fribourg; engl. Friburg, ein Gans 
ton der Schweitz, grenzt noͤrdlich und öftlih an Bern, füdlic an den Ganton 
Maadt, weſtlich an Waadt und den neufchateler See, und hat einen Flächen: 
raum von 25 IM. mit beinahe 80000 Einw., welche mit Ausnahme: von 
5200 Proteftanten im Amtsbezirke Murten ſaͤmmtlich Eatholifch find. — Das 
Land ift nördlich) flad) oder nur mit unbedeutenden Hügeln durchfchnitten, oͤſtlich 
aber zieht ſich eine Linie der berner Alpen herein, welche dann füdlich fortläuft, 
wo der hoͤchſte Punkt, der Moleſſon, 6200 F. hoch ift, und fich endlich in nordweſt⸗ 
licher Richtung in den Jorat, ein Sandfteingebirge, auszweigt. Zwiſchen dem 
oͤſtlichen und nordweſtlichen Gebirgszuge ftrömt in det Richtung von Süden 
nad Norden der Hauptfluß des Landes, die Saane mit ihren Nebenflüffen 
Senfe und Glerne. Weſtlich vom Jorat fließt die Braye, welche aus Waadt 
nad) 5. kurze Zeit eintritt und dann durch den ganz hierher gehörigen murtner _ 
Ser (2 St. lang und $ St. breit) durch den nordmweftlichen Winkel des Landes in 
den auch zum Theil 3. gehörigen neufchateler See eintritt. — Weder Induftrie 
noch Aderbau find von Bedeutung; Dauptnahrungszmweig ber Bewohner ift 
Biehzucht und daneben die Strohflechterei; auch gibt es einige wichtige Fabriken, 
unter, denen die Cichoriens und Lederfabriken die bedeutendften find. Die nörds 
lichen Gegenden haben ferner einigen Obft: und Weinbau. Herrfchende Spras 
hen find die deutſche und franzöfiiches Patois. An der Spige der zur Ariſtokra⸗ 
tie fi) hinneigenden Regierung jteht ein großer aus 142 Mitgliedern beftehender 
und ein keiner 26 Mitglieder zählender Rath. — Der ganze Canton ift ges 
genwärtig in 12 Amtsbezirke eingetheilt. Die Hauptftadt $. an der Saane liegt 
theils in einem Thale, theild an und auf hohen Felfen, ift mit Mauern und 
Thuͤrmen befeftigt, und zählt gegen 7000 Einw. Merkwuͤrdig ift der fogenannte 
eourt chemin, defjen Häufern das Pflafter einer höher gelegenen Straße zum 
Dache dient; ferner die Nicolaskirche mit dem hoͤchſten Thurme der Schweig 
(365 5. hoch), das Rathhaus, ehemals Refidenz der Herzöge von Zähringen, 
die auf dem Markte ftehende durdy Säulen geftügte Linde, welche von einem aus 
der murtener Schlacht Zurüdkehrenden zum Andenken gepflanzt wurde; endlich 
das in Felſen gehauene Thor de Bourgillon und das Sefuitencollegium. Bes 
merbenswerth ift es, daß die Einwohner Freiburgs in der untern Stadt deutſch, 
in der obern franzöfiic) fprehen. 1 Stunde von der Stadt liegt die merkwürdige 
Maadalenenhöhle. Außer F. find noch zu erwähnen: Murten (Morat) am 
Ser al. Namens, berühmt durch den Sieg der Schweig über Karl d. Kuͤhnen 
von Burgund; Greierz (Grupere) befannt wegen feines vortrefflichen Käfes, des 
beften in der Schweig, und das ſchoͤne Alpendorf Charmay. — Im Mittelals 
ter gehörte das Land den Zähringern und man nimmt gewöhnlicd an, daß Bertz 
boid IV., der Gründer der Stadt F. (1179), zugleich ein Gebiet von 3 Stuns 
den im Umkreiſe als dazu gehörig beflimmte. Um das Jahr 1274 kam mit den 
übrigen zäheingiihen Befisungen auch $. an das Haus Habsburg, und 1481 
endlich trat es der Eidgenoſſenſchaft bei. Dinfichtlicy feiner neueften politifchen 


268 Freicorp — Freigeiſt 


Stellung hat ſich F. ſo viel wie moͤglich von den Einfluͤſſen der radicalen — 
frei gehalten, iſt aber ein Hauptſitz der Jeſuiten geworden. 

Freicorps beſtehen gewoͤhnlich aus Freiwilligen, die nicht unter ſo — 
Zucht genommen werden koͤnnen, und woher auch ihr Name —— ſein 
mag. Im Mittelalter hatte man fehr zahlreiche Freicorps, im 30-⸗ und 7jähri: 
gen Kriege deren weniger. In neueren Zeiten find fie lieber Parteigänger: 
corps genannt worden. 40. 

Sreidank oder Frydank (eigentlich SreigedanE) ift der wahrſcheinlich an= 
genommene Name eines alten beutihen Minnefingers, von deffen wahren Na= 
men und Lebensumftänden Nichts bekannt ift. Sein wahrſcheinlich vor 1230 
geichriebenes didaktifches Gedicht „Beſcheidenheit“, in 4138 jambifhen Verfen 
allerhand Zugendlehren zufammenftellend, erfreute fich ungeachtet feines gerin= 
gen poetifhen Werthes lange eines großen Rufs und ward öfters umgearbeitet, 
wie z. B. von Sebajtian Brant (Straßb. 1508. 4.), ift aber ald Denkmal mit: 
telhochdeutfcher Poefie fehr fchägenswerth. Die neuefte Umarbeitung deffelben 
befindet ſich in H. Muͤller's „Sammlung beutfcher Gedichte aus dem XII., XIII. 
und XIV. Jahrh.“ (Berlin 1785 — 86. 2 Bde. 4.). 16. 

Sreie Rünfte, . Kunft. 

Sreienwalde, ein Städtdjen in dem preuß. Regierungsbezirke Potsdam 
unweit der alten Ober gelegen, ift befannt durch die in feiner Nähe in einem an⸗ 
genehmen Wiefengreunde gelegenen Mineralquellen. Die vorzüglichften derfelben 
find der 1683 entdedte Königsbrunnen und die Küchenquelle; außerdem gibt es 
noch einen Pagenquell, den Sefchkifhenbrusnen, den Johannisquell, den Geor: 
genbrunnen u. a. m. Sie gehör : zu den Stahlwäffern, haben dintigen Ge: 
ruch, fhießpulverartigen Geruch und ſind, obwohl ſie nicht zu den ſtaͤrkſten ge⸗ 
hören, doch in Rheumatismen, Gicht ꝛc. ſeht heilkraͤftig. Die Badeanſtalten 
find beſonders feit 1832, wo fie Eigenthum der Commun von F. geworden find, 
in gutem Zuftande und es verdienen daher diefe Quellen mehr Berudfichtigung, 
als fie bis jegt erfahrer haben. In einer Vorftadt von F. befindet ſich außerdem 
eine Badeanſtalt, Alexandrinenbad genannt, welche eine bei Augenuͤbeln ſehr 
heilſame Quelle benutzt. 15. 

Freie Staͤdte. Mit dem X. Jahrh. beginnt die Periode der Entwidelung 
bes deutfchen Städterwefens, des Glanzpunktes in der Geſchichte des Mittelal⸗ 
ters. Der immer ſteigende Handel und die von den ſtets geldbeduͤrftigen Kaiſern 
und Reichsfuͤrſten verliehenen Privilegien gaben der Macht der Staͤdte bald große 
politiſche Bedeutung. Viele derſelben von den Kaiſern gegen den ihnen ſelbſt ge: 
fährlichen hohen Adel ausnehmend begünftige wurden unmittelbar und reiche= 
frei. Von diefen eigentlich fogenannten Reichsftädten unterfcheidet man mit 
Hecht die freien Städte, indem diefe allerdings auch zum allgemeinen Reichsver⸗ 
bande gehörten, aber von allen Steuern befreit waren, und überhaupt völlig uns 
abhängig daftanden. Daher wird‘ audy in den Reichsacten ausdrüdlid) der 
freien und Reichsſtaͤdte gedacht. über die förmlichen Bündniffe der bedeutend- 
ften Städte zum Behufe der Erhaltung ihrer Freiheit und ihrer Handelsgröße, als 
der Hanfa, desxheinifchen und ſchwaͤbiſchen Städtebundes, fehe man diefe Arti— 
kel. est hat Deutſchland noch & freie unabhängige Städte, Hamburg, Dres 
men, Luͤbeck und Frankfurt am Main (f. d. Artt.). Die übrigen find der Ter⸗ 
eitorialherrfchaft unterworfen worden. 1. 

Sreigeding, Sreigericht, Sreigraf „ſ. Vehmgericht. 

Freigeiſt und Freidenker ſind zwei Namen, die ſeit der Verbreitung der 
ſkeptiſchen Anſi chten uͤber Religion, aus welchen der Deismus (f. d. Art.) her: 
vorging, mit übler Nebenbedeutung in Gebraud) gefommen find. Schon die 
unteennbare Zufammenfegung deutet an, daß. man freie Geifter und freie 
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Denker davon unterfcheiden foll, und man verftcht daher unter jenen nicht fos 
wohl die ihre Ideen aus ſich felbft a priori entwidelnden und ſich an keine Aucto⸗ 
rität bindenden Geifter und Denker, als vielmehr diejenigen, welche auch in 
Sachen des Glaubens feine andere Auctoricät als ihre Vernunft anerkennen, 
noch mehr aber diejenigen, welche alle religiöfen Sdeen für Irrthuͤmer anſehen. 
Der Zuſtand der legtern ift nun freilid) ein Außerft bedauernswürdiger, da in ihm 
felbft die Ausfprüche der Vernunft als irrig angefehen werden müffen und das 
ganze Wefen des Denkens hier nur zw einem ebenfo phantafielofen ald Gefühl 
und Gemüth entbehrenden Verftandesfpiele wird; aber deffenungeachtet meins 
tem die franzöfifchen Freigeifter des XVII. Jahrh., zu denen vor allen die Ency: 
Elopädiften gehörten, gerade ſtarke Geifter (esprits forts) zu fein und brüftes 
tem ſich die engliſchen Freethinkers mit dieſem felbft gewählten Namen. Doch 
war man mit diefem Namen von Seiten der ftarren orthodoren Partei ftets fehr 
freigebig und belegte felbft diejenigen damit, denen das Ehrenprädicat freie 
Geifter zukommt, die aber vermöge ihres vorurtheilsfreien Denkens über mans 
hen von einem befangenen grübelnden Verftande erzeugten Sag den Stab bra⸗ 
chen, weil er ſich nicht vor dem Lichte der Bernunft rechtfertigen läßt. 9. 

Freigelaſſene, ſ. Sklaven. 

Freigut iſt 1) ein Gut, welches Jemand als freies Eigenthum, ohne 
kehnsnexus und ohne Unterthaͤnigkeit unter ein anderes Gut befist; 2) ein 
Grundftüd, welches von den ordinairen Steuern und andern gewöhnlichen Abs 
gaben frei ift, ohne jedoch Rittergutsgerechtigkeit zu haben. Freihaͤuſer, die 
von Einquartierungstaft frei find. 17. 

Sreibafen ift im Seewefen ein folder Hafen, welcher allen Nationen zum 
Handel offen ſteht, fo daf fie dafelbft ungehindert einlaufen, ihre Waaren able: 
gen, wieder am Bord nehmen und ausfchiffen dürfen, ohne mehr als eine ges 
tinge Hafenabgabe, oder Aus: und Eingangszoll zu erlegen. 38. 

Sreibeit, lat. libertas; franz. liberte; engl. liberty, ift einer von den 
Begriffen, welche eine genaue Definition nur ſchwer zulaffen und daher leicht 
Sophismen und Mißverftändniffen unterworfen find. An fic) ift F. der Zus 
ftand, in welchem ein Gegenftand feiner Einwirkung von etwas Anderm außer 
ihm unterworfen ift und diefemnad) fchon doppelter Art, eine paffive, welche 
mit Unabhängigkeit und Ungebundenheit gleichbedeutend ift, und eine active, - 
weiche dem Begriffe der Selbſtbeſtimmung entfpridt. Die erftere ift an 
fi) nur materiell und unwichtig, aber fie bildet mit der legtern eine eigenthümliche 
relative Freiheit, während diefe als rein geiftig die abfolute F. genannt wer: 
den kann. Diefe relative F. naͤmlich oder der Zuftand, in welchem die Materie 
durch das inwohnende Geiftige angeregt fi ungebunden zu bewegen vermag, 
beruht meift 6108 auf obwaltenden Verhältniffen und fegt nur den Mangel jedes 
Dindernifjes in denfelben voraus; denn immer wird ſich ein Mittel finden, auf 
oder in welchen diefe freie Bewegung ftattfinden muß und welches an fich felbft 
wieder ein Dinderniß abgibt. Wir nennen aber biefe $. dieanimalifche, weil 
nur animaliſche Wefen eine Selbftbeftimmung haben können und fchließen hierin 
auch den Menfchen mit ein, in fofern es auf eine Äußerung feiner Kräfte durch 
Eörperliche Bewegung antommt. Wie wir daher von einer freien Bewegung der 
Weltkörper trotz ihres Geſetzes der Gravitation, von einer $. der wilden Thiere, 
obgleich fie fidy wegen der jtattfindenden natürlichen Hinderniffe nicht nach allen 
Nichtungen ftets bewegen können, im Gegenfage zur Friction anderer bewegter 
Körper oder zur Öefangenfhaft, Krankheit u. dgl. der Thiere reden, wobei es 
nur darauf ankommt, daf innerhalb eines beftimmten Raums fein Hinderniß 
fattfindet; fo ift aud) der Menſch an ſich frei, wenn er im Naturzuftande oder 
als Einfiedler lebt, nicht minder aber kann er e8 als Glied des Staates oder jeder 
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andern Verbindung fein. Doc) ift hier eine Klippe, an welcher ber gemeine 
Menfchenverftand oft fcheitert, indem er die verfchiedenen Grade diefer relativen 
F. nicht unterfcheidet und den erften und umfangreichften, die ungehinderte Eörpers 
liche und geiftige Bewegung nämlich, für die wahre abfolute F. hält. Aber der 
Sprachgebrauch fhon lehrt ihn eines Beſſern, indem diefer verfchiedene Arten der 
5. kennen lehrt, weldye bei einer abfoluten F. gar nicht denkbar find; denn bie 
Epitheta religiöfe, bürgerliche, politifche ꝛc. $. bezeichnen eben das bes 
grenzte Feld, auf welcher irgend eine Art der F. ftattfindet. BR ift zwar eins der 
Güter, das zu befigen und zu erhalten jedes lebende Gefchöpf aus allen Kräften 
ftrebt; doch ift diefe $. immer nur relativ, wie oben erwähnt ward, und fomit | 
immer eine befchränkte. Eine politifche und bürgerliche F. befteht in der Unab⸗ 
hängigkeit von einem fremden Willen, ber freilich leicht Willtühr und Despos 
tie werden kann; aber die Ordnung fteht höher als die F. und diefe muß daher 
immer ein Gefeg anerkennen und ſich diefem unterordnen, mithin eine befchräntte 
F. bleiben, wenn fie auch der Leibeigenfhaft und Sklaverei fchnurftradis gegen 
überfteht; eine religiöfe F. wird zwar kein Gebot eines Andern als verbindend ans 
erkennen, aber e8 gibt gewiſſe Ideen und Gefege des Geiftes, welche nicht vers 
nachläffige werden können und der Geift, welcher feinen Nabhrungsftoff immer 
von der Außenwelt entlehnt, bleibt doch ftets in einer Abhängigkeit von derfelben 
und ift oft um fo unfreier, je mehr er frei zu fein wähnt, weil feine Sdeen dann 
häufig nur Vorurtheile find. Der Menfd kann daher recht gut ein freier auch 
in einer Monardjie fein, obwohl man die Republiken nur Freiſtaaten zu nen= 
nen pflegt, wenn bes Regenten Wille nur das Gefeg und das Geſetz nur die Ver: 
nunftmäßigkeit ift; denn wenige oder keine Abgaben zu bezahlen, an der Ber: 
waltung des Staats Theil zu nehmen ıc. find nur unwichtige Theile einer wahren 
politifhen und bürgerlihen F., und das Verwerfen von Auctoritäten ift zwar 
der Anfang und Grund, aber nicht das Weſen der religiöfen $. Daher werden 
‚ bie Freiheitshelden jeder Art immer im Irrthume und folglich unfrei fein, weil 
fie die einzelnen Arten der F. nur erfireben und nur zu häufig die engern und 
weitern Begriffe mit einander verwechfeln, dadurch aber aus einer Sklaverei in 
die andere fallen. Es ift allerdings ein ſchoͤner Zuftand, fich ungehindert nad 
allen Richtungen bin, die ficy vorzeichnen, bewegen zu können und der Staat 
wird der Vollkommenheit am naͤchſten ftehen, welcher dieß fo viel als moͤglich zu 
verftatten vermag; aber die phyſiſche und animaliſche F. ift diefes hohe Gut nicht 
allein, fondern die eigentliche F. ift die fogenannte humane oder moraliſche, 
welche auf die Gefege der Vernunft fich gründet und von diefen die Schranten fidy 
beftimmen läßt. Auch fie ift eine relative, aber in fofern der Menfc nicht fein . 
eigner Spielball fein, fondern einem erhabenen Ziele nachftreben foll und in der 

Vernunft die hoͤchſten Ideale der Menſchheit fid) fpiegeln, läßt ſich eine andere 

F. gar nicht denken, als die, welche fid) in den Schranken ber durch die Vers 

nunft gegebenen Gefege bewegt. Daher ift $. und vernunftmäßiges Handeln fo 

ziemlich gleichbedeutend, indem dieſes der höchfte Grad der F. felbft ift und eine 

allgemeine $. begründet, unter welchen fich jede andere der einzelnen Lebensver⸗ 

hältniffe leicht unterorbnet. In ſolchem erkennt man auch eine Nothwendigkeit 

gewiſſer Lebenseinricdytungen bereitwillig an, indem der Begriff der Ordnung 

und Regelmäßigkeit als Vernunftprincip ſich damit vereinigt, und verft« )t unter 

5. dann f. v. a. Gefegmäßigkeit. Hiermit ift zu gleicher Zeit ausgefprochen, 

daß der Menſch ein volllommnes Recht habe, in allen Verhältniffen des Lebens 
5. zu fordern, daß aber auch diefe nicht in völlige Ungebundenheit und Frech: 

beit ausarten dürfe und die Lenker der öffentlichen Verhältniffe wohl die Befug⸗ 

niß haben, Schranken zu fegen, fo weit ein höheres vernünftiges Intereffe es 

fordert. — Aber dennoch ift der Menſch auch abfolut frei, d. h. fein Geiſt 
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braucht keine Nothwendigkeit anzuerkennen, von Etwas außer ihm beſtimmt 
gu werden. Dieß ift die fo vielfach befprochene 5. des Willens (liberum arbi- 
trium). Sd häufig diefelbe audy vorzüglich von kirchlichen Theologen ges 
läugnet worden ift, fo findet ſich Doch vor der dogmatifch unbefangenen Vernunft 
kein Grund dazu, Denn wie man überhaupt zugeben muß, daß kein Menfch 
den Andern zwingen kann, etwas zu wollen; fo ift die aufgeftellte Meinung, 
daß eine Menge Umftände im Geifte, Erziehung, Worurtheile, beftimmte Les, 
benslagen, felbft Verftand, Vernunft und Gefühl ıc. auf die Richtung des Wil 
lens einwirken und Ddiefer daher ftetd abhängig fei, weil ſich nichts ohne einen 
Grund denten laffe, ein blofes Sophisma, das ſich leicht widerlegen läßt. Denn 
man verwechfelt dabei eines Theils die Begriffe des Müffens und des Sol 
lens mit einander, wie man andern Theils den Willen nicht für eine Kraft, 
fondern für eine geiflige Vorrathstammer von Neigungen und Begierden hält, 
Müffen fest eine zwingende Nothwendigkeit voraus, follen aber läßt auch die 
Möglichkeit des Nichtgefchehens offen; nie aber kann der Wille etwas müffen, 
wenn aud das Willenlofe geziwungen werden kann. Übrigens ift aber auch der 
Wille immer nur das Refultat einer Erkenntniß oder Empfindung, nachdem fie 
Eigenthum des Geiftes geworben iſt; da man ihn aber von dem Geiſte ſelbſt nicht 
trennen kann, fo fließt er nothwendig mit jener zufammen und ift mithin diefe 
felbft, wobei ſich natürlic) das Gewollte von dem Willen felbft wie das Mate 
rielle vom Sormellen unterfcheidet, was aber gewöhnlich mit einander — 
ſelt wird. | i 

Sreiheitsbaum ift ein erft feit der erften franzöfifhen Revolution aufges 
kommenes Symbol, weldes in einem auf Öffentlichen Plägen aufgepflanzten 
Baume beftand. Der Grund zu diefer Jdeenaffociation lag wohl theils in dem 
Mamen peuplier (Pappel), weldhen Baum man aus Namensähnlichkeit mit 
peuple (Volt) dazu gebrauchte, theild in der daran hängenden Sacobinermüge 
und der Begriff haftete an legterer endlich allein, als man des entftandenen Ges 
fpöttes wegen die Pappel mit einer Tanne vertaufchte. Daß Übrigens die rothen 
SFacobinermügen zu dem Zitel der Freiheits muͤtzen gelangten, liegt wohl mes 
niger in dem Begriffe der Kopfbededung als dem Zeichen der Freiheit, noch mag 
es Derwandefhaft mit dem Hute im Wappen der Eidgenofjenfhaft und der 
blauen Müse im großbritannifdyen Wappen haben, als vielmehr eben in dem 
bloßen Umſtande begründet fein, daß die Jacobiner, die vorzuͤglichſten Apoſtel 
der Freiheit im Sinne der damaligen Franzoſen, folhe Mügen als Erkennungs⸗ 
jeihen trugen, bei denk allenfalls die rothe Farbe noch das Ihrige zur Verfinn- 
lihung der Sreiheitsidee beitragen Eonnte. Bedenkt man übrigens, daß die ei: 
gentliche Poefie diefes Symbole durch den fpätern Erfolg der franz. Revolution 
vernichtet wurde, fo muß man den Verſuch der neuern Freiheitshelden, folche 
Bäume aufjupflanzen, für einen hoͤchſt unglüdlichen betrachten. 3). 

Sreiberr, f. Baron, 

Sreimaurer, Wlaurer, franz. magon; engl. .mason, heißt das in bie 
Brüderfchaft der F. eingeweihte Mitglied. Je ausgebreiteter die Gefellfchaft (der 
Drden) von Männern aus allen Ständen und von verfchiedenen Religionsſyſte— 
men ift, welche in für fich beftehenden Verſammlungen oder Logen als Brüder 
vereinigt Maurerei treiben (dieß bildlich gebraucht, den Zwed der Verbindung 
zu erreichen fireben), defto nothwendiger ift es, das Werfen und die Beftim: 
mung diefes Ordens, fo weit e8 der Raum diefer Blätter geitattet und in fofern 
beide befanntergemworden find, hier näher anzugeben. Betrachten wir die Freimau⸗ 
rerei hiſtoriſch, fo erfcheinen, wenigftens nach den neueften Schriften und Be: 
kenntnifjen von Maurern felbft, die Anfichten, als ſtamme der Orden aus den 
griechiſchen oder Agpptifhen Myfterien, von den dionyfiihen Baukuͤnſtlern oder 
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von den Effenern her, als ungegrünbet. Ebenſo irrig ift die Vermuthung, als 
fei die Sreimaurerbrüberfchaft aus dem Orden der Tempelheren, ‚wie diefer im 
Mittelalter beftanden habe, oder aus dem Sefuitenorden, oder aus den Rofens 
Ereuzern, oder aus einer noch im XVII. Jahrh. zu London im Geheimen beftans 


denen, bei dem Baue der Paulskiche dafelbft vom Baumeifter Namens Chris 


ſtoph Wren an die Baulogen und an die dabei zu Mitgliedern angenommenen 
Nichtbauleute gemachten Zempelherrenmafonry entftanden. Vielmehr ift durch 
die neueften hiftorifch »Eritifchen Unterfuchungen ermittelt worden, daß die Freiz 
maurerbrüderfchaft aus den Baucorporationen, wie fie [don bei den Römern 
vorfommen und aud) im fpätern Mittelalter bei jedem großen Baue zu mans 
chem riefenhaften Werke zufammentraten, entftanden und hervorgegangen ift. 
Solche Vereine, welche wir ſchon bei den Römern als collegia und corpora 
opilicum finden, durften ſich nach den Gefegen ber 12 Tafeln wie im Mittelals 
ter noch ihre eigne Derfaffung geben und wurden ebenfo durch Privilegien dee 


weltlichen als geiſtlichen Macht gefchügt. So wie der Staat und gemeinfchafts 


liche Religionsausübung eng verbunden waren und die Familie der Römer im 
Kleinen dem großen Staate derfelben ähnlich war, fo hatten auch die collegia 
opificum ihre eignen sacra, ihre befondern religiöfen Gebräuche, außer der 
Kunftgemeinfchaft. Diefe Eigenthümlicykeit der Baucorporationen, der Col⸗ 
legien, erhielt fich nicht blos bis zum Untergange des roͤm. Reiche, fondern 
pflanzte fih um fo leichter fort, als jene und die aus ihnen hervorgegangenen 
Geſellſchaften der Architekten, Schiffsbauleute, Maler, Marmorarbeiter, Maus 
ter, Steinfeger, Bimmerleute und ähnlicher Handwerker und Kuͤnſtler nach 
Art der urfprünglichen corpora opificum bei den Römern ihre Verfammlun⸗ 
gen nur unter ſich hielten und fo die Vereine theils fremde Mofterien aufnahmen, 
weil fie fich immer weiter verbreiteten, theild auch politifchen Parteien als Zus 
fluchtsort dienten, in fofern fie fich zahlreich vermehrten. Nicht nur in jeder eis 
nigermaßen bedeutenden Stadt des unermeßlichen römifhen Reiche fanden ſich 
bergleihen Baucorporationen mit eigner Verfaſſung und befondern Sacris, 
weltlichen und veligiöfen Zunftgefegen, fondern audy jeder röm. Legion waren 


. befondere eigne Baugewerke der gedachten Art beigegeben. So konnte es bei den 


vielen Kriegen der Römer nid; fehlen, daß dieſe Sitte und Einrichtung, diefer 
Staat im Staate, ſich auch in andern entferntern Ländern fortpflanzte und bil⸗ 
dete, zumal da bie rom. Kaifer, Feldherren und Statthalter die Baucorporas 
tionen oft aus allen Provinzen und Ländern zum Baue eines großen, prächtigen 
oder Öffentlichen Gebäudes an einen Ort zufammenkommen ließen. Die fpätern 
roͤm. Gefchichtfchreiber erzählen uns von folhen Baucorporationen in Spanien, 
Sallien, am Rheine, an der Donau, in Germanien, namentlidy in Britans 
nien; und wenn fie auch fpäter durch die Einwanderungen frember Völker, wie 
der Scoten, Sachſen und Picten von hier vertrieben wurden, fo ließen doch die 
fähfifhen Könige, befonders Alfred und Athelftan, aus den Ländern, wo fi) 
diefe Künftler und Handwerksvereine erhalten hatten, die Gewerke fommen, bie 
ihnen Klöfter, Paläfte, Burgen und Kirchen erbauen mußten. Daß diefe Ber: 
eine aus Perfonen von verfchiedenen Ländern, Religionsfecten, Lebensart, Sit⸗ 
ten und Kenntniffen beftanden, verfteht fidy von felbft; namentlich mußte die 
Abweihung ber Religionsanfichten von denen der Landesbewohner, bie jene als 
ftrafbar haften und verfolgten, den einzelnen Mitgliedern der Corporationen Bes 
forgniß erregen, daher diefe durch ihre Vorfteher, Architekten, meift Geiftliche, 
ehe fie nad) England zu gehen fich entſchloſſen, Scyugbriefe von Päpften und 
Megenten wegen freier Ausübung ihrer Neligionsgebräuche, fo wie eigne Ge: 
richtsbarkeit ſich auswirken liefen. So geichah ed, daß die einzelnen Mitglieder 
ſolcher Körper: und Brüderfchaften unter Bezugnahme auf ſolche freie Schug: 
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Briefe und Eoncefflonen zu engerer Verbindung unter ſich ſchriftliche Conſtitutio⸗ 
nen und Verfaffungsurkunden auffegten und unterzeichneten, die, wenn ſchon 
den jedesmaligen Zeitverhältniffen und herrfchenden Anfichten angemeffen, doch 
die urfprüngliche Verfaſſung der griechiſchen und römifchen Zünfte und bie 
Sanctionen des röm. Rechts heilig und möglichft beibehielten. Je mehr aber 
diefe Baugewerken ihren Architekten die Eigenthuͤmlichkeit ihres Vereins, die Ers 
haltung ihter Vorrechte, die Freiheit ihrer Religionsausübung zu verdanken hat: 
ten, deſto leichter war e8, reine Sittlichkeit, religioͤſe Duldfamkeit und mufter: 
baften Wandel unter den Gliedern diefes weitverbreiteten Vereins zu erhalten. 
Und hierdurch bewahrte er ebenfo feinen Werth, als er gegen die Tyrannei der 
Päpfte und Fürften fein Syſtem, aus den Glaubenslehren heidnifdyer Philofos 
phen, aus den Fragmenten des ägpptifchen und griechiſchen Götterdienftes, aus 
den Lehren und Feierlichkeiten des Chriftenthums in feinen Anfängen gebildet, 
als Geheimniß ftreng zu bewahren ſuchen mußte. Denn wie bei den alten Rös 
mern und Griechen gemeinfame Ausübung der fchweterlicd verwandten Künfte 
und befondere Religionsausübung zum Wefen der Gollegien gehörten, fo ift auch 
noch jegt, wenn fchon nur bildlih, Handhabung der Baufünfte, Anwendung 
ihrer Geheimniffe und ein Syſtem ſittlicher und religiöfer in Symbole gekleideter 
Lehren und heiliger Handlungen Eigenthuͤmlichkeit der Freimaurerbruͤderſchaft. 
Dieß Alles geht aus der Geſchichte des claſſiſchen Alterthums, aus den Begeben⸗ 
beiten in England und aus den drei aͤlteſten Kunſturkunden der Freimaurerbruͤ—⸗ 
derfchaft (2 Bde. Dresden 1810 und 1819) unzweifelhaft hervor, Die ditefte 
biefer Urkunden ift vom Fahre 926 und enthält die vom Könige Athelftan allem: 
Baucorporationen in England durch feinen Bruder Edwin zu Vork (wo fie ſich 
in der Urfchrift in angelfächfifcher Sprache noch jetzt befindet) ertheilte Gonceffion, 
wodurch den Bauleuten im gefammten Britannien, auch von verfchiedenen Na: 
tionen ein eignes gefelliges, vom Staate gefhüstes und diefem verantwortliches 
Leben und Wirken unter felbft gewählter Berfaffung geftattet war. Waren vors 
ber durch Einwanderung und Herrfchaft fremder Völker die dort lebenden Chris 
fien und ihre Lehrer verdrängt und fo die gelehrten Priefter und Geiftlichen der 
altbritifchen Kirche, Kuldeer, Kaldeer, Keilide, Golidei genannt, gemöthigt 
worden, in Einöden oder auf den zerftreuten Inſeln, oder aud) im noch felbft: 
ftändigen Irland ihre reinapoftolifchen, der orientalifchen Kirche verwandte Lehren, 
Sitten und Gebräuche fortzufegen und zu bewahren, fo eilten unter Athelſtan 
die Kuldeer in diefe vom Könige fanctionirten Bauvereine zu treten und hier, 
durch gleichen Glauben mit den meiften Theilnehmern und Mitgliedern derfelben 
an ſich ſchon verbunden, die langjährigen chriftlichen und moralifchen Lehren und 

uche zu fichern und > iu So entftanden nicht nur mehrere foldye 
nad) eigner Berfaffung arbeitende Bauhütten oder Logen, fondern es traten 
auch oft außer den eigentlichen Bau = und Kunftgenoffen gelehrte, durch Einfluß 
und Sittlichkeit ausgezeichnete Nichtmaurer in diefe Gefellfchaften, um außer 
der Gleichheit politifcyer Gefinnungen und Anfichten den reinmenſchlichen und 
moraliſchen Gehalt der überlieferten Lehren, Gefege und Einrichtungen in gefel: 
liger Verbindung fortzufegen. Diefe Abfichten und Zwede vereinigten Maurer 
und Nichrkünftler, unter welchen legten fich oft die höchiten Reichsſtaͤnde, ja 
bie Könige und Fürften felbft befanden und befonders zu den Zeiten bürgerlicher 
Unruben die für die gefegmäßige Regierung gleichgefinnten Patrioten. Haben 
nun audy die eigentlichen Baucorporationen, was die nachherigen Freimaurer: 

| urfprünglic waren, aufgehört, weil legtere auch dann beftehen, 
wenn nicht Bauleute und Baukuͤnſtler fie gründeten und fortführten; fo ift doch 
nodyjegt reinmenſchliche Vollendung in Religion, Zugend und Gefelligkeit, und 
das Streben nad) diefem Allen, was die Mitglieder der Logen, Maurer aud) 

Allg. deutſch. Conv«Ler, IV. 18 
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heutzutage. noch genannt, eng vereinigt. Und dieß ſind die weſentlichen Bezie⸗ 
hungen, in welchen. die Freimaurerbruͤderſchaft zu ‚der. hoͤhern Ausbildung der 
Menſchheit ſteht und welche die Aufmerkſamkeit gebildeter und gefuͤhlvoller Den: 
ſchen — auch Nichtmaurer — auf-diefen ‚weitverbreiteten Maurerbund lenken. 
Denn die geheimen Erkennungszeihen und Gebräuche des Bundes gehören 
eben fo wenig zum eigentlichen Weſen und zur Beſtimmung deſſelben, als ſol— 
cher hier zu gedenken, auch wenn es genuͤgend gefchehen Eönnte, nicht am rechten 
Orte ſein moͤchte. Als naͤmlich zu London 1717 nur nod) vier der alten ur- 
fprünglichen Baulogen beftanden ; traten drei Mitglieder derſelben, der Phyſiker 
Defaguliers, der Theolog James Anderfon und George Payne zuſammen, ftell- 
ten dem Übrigen. vor, daß diefer Verein als reinbaukuͤnſtleriſcher nicht mehr befte- 
hen koͤnne und. bildeten fo-den von.allen Baufünften unabhängigen großen Maus 
verbund, in dem fie zwar die alte Verfaſſung, Lehre und Liturgie beibehielten, 
als deffen eigentliches Wefen aber fie brüderliche Liebe „ Huͤlfe und Treue erklär- 
ten. Hierdurch, fo wie durch Beibehaltung des Namens „der uralten und ehr⸗ 
würdigen Brüderfchaft der. freien und angenommenen Maurer,” und das Ge: 
Lübde, der rechtmäßigen Regierung Gehorfam zu leiften und die Gefege zu befolgen, 
erlangte er die Gonceffion derfelben und die Rechte, welche die Gorporationen ges 
nofjen hatten, ‚aus denen fie hervorgegangen waren. Außerdem erachteten es die 
Gründer der zweiten Periode der Freimaurerbrüderfchaft fir zweckmaͤßig: „den 
Mittelpunktder Vereinigung unter einem Großmeifter zu begründen, den ältejten 
Maurer, zugleich Logenmeifter, auf den Stuhl: der Logenregierung zu. jegen, 


Logenbeamten zu erneuern, die- jährlichen Berfammlungen zu halten, das 


ke einer großen Loge zu conftituiren, die vierteljährigen Berathſchlagungen 
e 


ſt zu feiern und einen Großmeiſter aus ihrem Vereine ſelbſt zu waͤhlen, bis ſie 
einen hochadeligen Bruder zum Oberhaupte ee würden.” Durch diefe mehr 
allgemeineren Einrichtungen, und um des größen Zwedes willen, den.der Bund 
vor- Augen hatte, auch wohl weil er die urfprünglichen. Grundgefege und alten 
Gebräuche beibehielt, und-feine Kunſt wie jenen Zwed als ein Geheimniß übt 
und verfolgt, ; verbreitete ſich die Freimaurerei nicht blos über ganz Europa, ſon⸗ 
dern überall bin, wo europäiiche Gefittung und Bildung herrichten. Im Jahre 
1721 und 1738 wurden vom James Anderfon und mehreren gelehrten Brüdern 
mit Benutzung der alten Conſtitutionen, jedocy unter Beibehaltung der yorker 
Örundverfaffung, neue Zufäge, Abänderungen und Weglaffungen damit vorge: 
nommen und fo ein. nachmals als gültig angenommenes Conſtitutionsbuch aus⸗ 
gearbeitet, das von London ausgehend bei allen ‚großen und Eleinen Logen der 
Erde als Grundgeſetz der Brüderfchaft gilt. Wenigſtens find die damals aufge 
ftellten Pflichten der Maurer, wie fie in den frühern Ausgaben des Conſtitu— 
tionsbuches auch von 1784 fich finden, nur mit. wenig Abanderungen in das 
von 1815 aufgenommen worden: und in allen'englifchen, ſchottlaͤndiſchen, ir⸗ 
laͤndiſchen, franzöfifhen, hollaͤndiſchen, dänifchen, ſchwediſchen und deutſchen 
Conſtitutionsbuͤchern enthalten. Hiernach iſt „der Maurer als Maurer verbun⸗ 
den, dem Sittengeſetze zu gehorchen; «und wenn ex die Kunſt recht verſteht, wird 
er weder ein ſtumpfſinniger Gotteslaͤugner, noch irreligioͤſer Wuͤſtling fein, Und 
obwohl die Maurer in alten Zeiten in jedem Lande verpflichtet wurden, von der 
Religion dieſes Landes oder dieſer Nation zu ſein, welche es immer ſein mochte, 
fo wird es doch jetzt fuͤr dienlicher erachtet, ‚fie allein zu der Religion zu verpflich⸗ 
ten, worin alle Menſchen uͤbereinſtimmen; ihre beſondern Meinungen ihnen 
fetbft zu überlaffen, das ift gute und treue Männer zu fein, oder Maurer von 
Ehre und Rechtichaffenheit,- durch was immer für Benennungen und Überzeus 
gungen fie verfchieden. fein mögen. - Hierdurch wird die Maurerei der Mittel: 
punft. der Vereinigung; und. das Mittel, treue Freundſchaft unter Perfonen zu 
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ſtiften, welche außerdem in beſtaͤndiger Entfernung von einander haͤtten bleiben 
muͤſſen. Der Maurer iſt ein friedfertiger Unterthan der bürgerlichen Gewalt, 
wo er auch wohnt und arbeitet, und foll fid) nie in Zufammenrottungen und 
Berfhmwörungen gegen den Frieden und die Mohlfahre der Nationen verleiten 
laffen, noch ſich pflichtwidrig gegen Unterobrigkeiten bezeigen. Es follen fein 
Privathaß, Leine Privatftreitigkeiten in die Loge gebracht, vielweniger irgend 
eine Streitigkeit über Religion oder Nationalcharakter, oder Staatsverfaflung 
verhandelt werden ꝛc.“ Noch deutlicher wird das eigentliche Wefen der Freimau— 
terei, wenn wir aus den „Allgemeinen moralifchen Lehren der Brüderfchaft‘, 
welchedem ‚„‚Conftitutionsbuche der großen Provinzialloge von Hamburg und Nie: 
derſachſen“, den drei „Allgemeinen Grundregeln der Sreimaurerei auf Anord- 
nung der ſchottiſchen Loge, Gafimir zu den drei gefrönten Sternen, und den 
drei gerönten Säulen” zum Grunde liegen, bier bemerken, welche nothwen: 
dige Eigenihaften eines Freimaurerd ausgezeichnet werden: 1) die Uneigen- 
nuͤtzigkeit, weldye jedem Mitgliede einer Gefellfchaft, die an dem Wohle Aller 
arbeitet, mefentlich notwendig ift; 2) die Verfchwiegenheit und deren Erleichte: 
rungsmittel, die Behutfamkeit, freie Gegenwart des Geijted bei allen Reden 
und Handlungen; 3) die Unerfhrodenheit als das Siegel der Verſchwiegenheit; 
4) die Beftändigkeit, welche die Folge eines richtigen Verftandes und einer gefeg- 
ten Art zu denken ift; 5) feine anftandige Sitten und Gefälligkeit; oder aus dem 
Gonftitutionsbuche der Loge zu den 3 Neißbretern zu Altenburg, „dag, um ein 
vollkommner Maurer werden zu können, man befigen müffe einen lebhaften 
Geift und rege Phantafie, eine edle Richtung des Gemuͤths auf die hohe Bes 
flimmung des Menichen, einen [huldlofen Wandel, ein gefühlvolies für Freund: 
(haft, Bruder: und Menfchenliebe empfängliches Herz. Noch bemerken wir 
aus der Gefchichte der Freimaurerei, daß die zweite der (von Krauße herausgege- 
benen drei) Kunfturtunden ein unter dem Könige Heinrich VI. von England 
niedergefchriebenes Fragſtuͤck iſt, welches über das Weſen des Bundes mit den 
früher angegebenen Gefegen übereinftimmend Auffhluß und Erörterung gibt; 
die dritte Urkunde endlich ein altes Grundgefeg ber die Aufnahme in den Bund 
enthält, wie fie noch heute nach dem altenglifchen Rituale überall und in allen 
Logen nad) einem Rituale vorgenommen wird. Hier findet man noch Gebräuche 
der alten roͤmiſchen Baucollegien, Vorſchriften der Conftitution von Vork und 
Inſtitutionen der älteften chriftlichen Religionsverwandten, fo wie die Grund: 
lehren und Pflichten des Bundes und feiner Mitglieder befolgt und ausgefpro: 
den. Kaffen wir das Gefagte nad) gefchichtlichen LÜberlieferungen und dem We: 
fen bed Bundes zufammen, fo erkennen wir in ihm einen nach Urfprung, Fort: 
bildung und Entwidelung in die höhere Ausbildung der Menfchheit eingreifen: 
ben Verein, weil er, als Ganzes und durd) feine Glieder, dem Reinmenfdli: 
hen, dem wahrhaft Görtlicyen im Erdenfohne, ausfchliegend fid widmet und 
fo den Pfad höherer gefelliger Vollkommenheit aufzufudyen, zu wandeln, zu 
zeigen und zu ebnen ſucht. Es kann nicht hierher gehören, zu unterfuchen, ob 
bie einzelnen Mitglieder immer und jeder ihrer Pflicht nachkommen und den Zweck 
bed Bundes vor Augen haben, ob fie die Eigenfchaften auch ſtets befigen, ob das 
Ganze als foldyes und durdy die Bundesglieder verfucht wird, die Menfchheit der 
Bolltommenbeit in Religion, Staatsverbältniffen und gefelligen Beziehungen, 
wie fie die Zeitumftände herbeiführen, näher zu bringen und für fie empfängli: 
cher zur machen; aber wir dürfen nicht verhehlen, daß ſelbſt einfichtsvolle Maͤn⸗ 
ner, wenn ſchon von Achtung für die Sreimaurerei erfüllt (Schuderoff's „Vorle⸗ 
fungen über den bermaligen Zuftand der deutſchen Freimaurerei,“ Ronneburg 
1824), doc mit Gruͤndlichkeit behauptet und erwiefen haben, „daß der Drden 
in unjern Tagen ſich felbft überlebt habe und in feiner — Geſtalt nicht 
8 
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lange mehr fortbeſtehen koͤnne.“ — Wer ſich noch näher über Freimaurerei 
unterrichten will, dem empfehlen wir Feßler's ſaͤmmtliche Schriften uͤber Frei⸗ 
maurerei’’; Krauße „zwoͤlf Logenvortraͤge““ und „die drei aͤlteſten Kunſturkun⸗ 
ben der Freimaurerbruͤderſchaft“ (2Bde. 1810 und 1819); Moßdorf's „Mit 
theilungen an denkende Freimauter“ (1818) ; Silber’s „‚vertraute Briefe’ (1818); 
Wedekind's „Pythagoraͤiſcher Orden“ (1820); Lindner's „Macbenac“ (1819); 
Gedike's „Freimaurerlexicon“ (1818); „Sarſena, oder der vollfommne Baus 
meifter”; Lenning's „Freimaurerenchklopaͤdie (3 Bde. 1822) u.a.m. 64, 
Sreind (Sohn), berühmter englifher Arzt, ward 1675 zu Croton in 
Northampton geboren und befuchte die Schule von Weftminfter und die Univers 
fitäten Oxford und Lepden. Bon lesterer zurückgekehrt erhielt er die Profeffur 
der Chemie zu Orforb, gab aber diefe Stelle bald wieder auf und ging als Feld> 
arzt mit ber Armee nad) Spanien und dann nad) den Niederlanden. Endlich 
ließ er ſich in London nieder, nahm den Doctortitel an und wurde von ber fönig- 
lichen Geſellſchaft der Wiffenfchaften und vom Collegium der Ärzte zum Mitgliede 
ernannt. Später wurde er vom Fleden Launcefton zum Mitgliede des Parlia- 
ments erwählt, trat auf die Seite der Oppofition und ward vom Minifter Wals 
pole, weil er fich gegen die Verhaftung des Bifchofs von Nochefter erklärte, in 
den Tower gefeßt; fein Freund Mead gab ihm aber bei diefer Gelegenheit einen 
feitnen Beweis von Sreundfchaft, indem er, zu dem kranken Walpole gerufen, 
nicht eher ihn behandeln wollte, bis der Minifter feinen Freund freigegeben und, 
da dieß gefchehen war, dem Befreiten 5000 Guineen übergeben hatte, die er 
während feiner Gefangenfchaft von deffen Kranken eingenommen hatte. Kurz 
vor feinem Ende wurde 3. zum Leibarzte der Königin ernannt, ftarb aber bald 
‚darauf 1728. — 8. hat ſich vorzüglich durch eine fehr werthvolle „Gefchichte der 
Medicin“ ausgezeichnet, die duch Sprengel's fpäteres Werk keineswegs entbehr: 
lich gemacht iſt. Sie erfchien zu London in 2 Bänden, 1725 und fpäter, Au: 
ßerdem hat er noch andere, aber weniger wichtige Schriften hinterlaffen, die in 
feinen zu London 1733 in Fol. erfchienenen Werken gefammelt find. Als Arzt 
war er Jatromathematiker. 39. , 
Sreinsheim (Johann), berühmter Philolog des XVII. Jahrh., ward 
1608 zu Ulm geboren, ftudirte in Marburg und Gießen und lebte dann in Straf: 
burg bei Matth. Bernegger, wo er ſich mit den lateinifchen Geſchichtſchreibern 
vorzuͤglich befchäftigte, befuchte dann 3 Jahre lang Paris, Eehrte 1637 nad) 
Straßburg zurüd, erhielt wegen einer lateinifchen Kobrede auf Guftav Adolph 
1642 die Profeffur der Beredfamkeit zu Upfala, ward 1647 Bibliothekar der 
Königin CHriftine, nahm aber 1656 einen Ruf nad) Heidelberg an und ftarb da: 
fetbft 1660. Seine große Gelehrfamkeit, befonders in der alten Literatur und 
Geſchichte, bemährte er durch Eritifhe Ausgaben des Florus (Straßb. 1636), 
Q. Curtius (Straßb. 1640. 4.) und des Livius (Strafb. 1654. 4.), welche 
theils wegen ihrer trefflichen Commentare und Indices, theil® (die beiden letztern) 
durch geiftreihe Ergänzungen ſehr fchägenswerch find. Sein langweiliger 
„Sefang von dem Stamm und Thaten des neuen Hercules” (Bernhard v. Weis 
mar) (Straßb. 1639. Fol.) in Alerandeinern enthält zwar die Data in hiftori: 
ſcher Zreue, ift aber mit Recht Längft vergeffen. 16. 
Sreireis (Georg Wilhelm), Naturforscher und Neifender, ward 1789 zu 
Frankfurt a. M. als der Sohn unbemittelter Eltern geboren, jedoch mit Sorgfalt 
erzogen und fpäter nach Offenbach in eine Handlung gebracht. Hier ward feine 
Neigung zu den Naturwiſſenſchaften bemerkt und er dem Herrn v. Langsdorf 
zum Begleiter auf einer Neife in Mittelafien empfohlen. Er ging mit diefem 
1809 nad) Petersburg und fing dort, als die Reife unterblieb, einen Naturas 
lienhandel an, ging aber 1812 mit Langsdorf nad) Brafilien und ward dafelbft 
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nad) mehrfachen Excurſtonen 1815 zum Naturforſcher des Kalſers ernanım. 
Sm naͤmlichen Jahre noch begleitete er den Prinzen Marimilian von Neuwied 
einige Zeit, machte dann noch mehrere eigene Ercurfionen und zog ſich mit Sele 
low, ber den Prinzen ebenfalls begleitet hatte, in die Nähe des Fluſſes Parnas 
hoba in der Provinz Piauhy zuruͤck, wo er mit Anlegung einer deutfchen Colo⸗ 
nie, Leopoldina, befchäftigt den 1. Aprit 1825 ftarb. Bekannt ift von ihm bie 
Schrift: „Beiträge zur genauern Kenntnif des Kaiſerthums Brafilien” (1. Bd. 
Sranff. 1824). 16. 
Sreiſaſſen find Befiger freier Güter, bie wenig oder gar keine Zinfen zu ges 
ben oder Dienfte zu leiften verbindlich find, 24, 
Sreifinnig, f. Liberal. 
Sreiftätte, f. Afol. 
Sreizügigkeit, freier Wegzug, ift die Freiheit ber Unterthanen aus einem 
te in den andern ungebindert ziehen und ohne einen Abzug am Vermögen 
für jenen Staat in diefem Staatsbürgerrecht erlangen zu innen. Aus dem 
Berhaͤltniſſe der Dörigkeit, aus der Idee der Gefchloffenheit der Gemeinden und 
ber Berpflichtung des Auswandernden gewiffe ſchuldige Dienfte abzulöfen entftand 
bie Nachfteuer, als das Recht von dem Vermögen eines auswandernden Bürgers 
einen beftimmten Theil, Abzugsgeld, zu fordern. Später entftand die Idee der 
Verbindung der Nachfteuer mit der Jurisdiction und in den Städten die Anficht 
von DBerpflihtung auch der auswandernden Bürger zur Zahlung ftädtifcher 
Schulden beizutragen. Diefe Nachſteuer gilt zum Theil aud) heutzutage noch, 
ba fie rein ſtatutariſch und nur zwiſchen Städten und Ortfchaften eines Staats 
beſtehend iſt. Dahingegen ift die F. durch den 18. Artikel der deutfchen Bundes⸗ 
acte zwiſchen ben Staaten des deutfchen Bundes feftgefegt, ſonach das Recht der 
Machfteuer unter benfelben aufgehoben worden. Doch verfteht es fich von felbft, 
daß 5. dem Auswandernden nur dann geftattet ift, wenn ihm bie Leiftung ber 
Militairpfliht im Vaterlande nicht hindernd im Wege fteht. Da durch diefen 
Borbehalt die Wegzugfreiheit in einzelnen Ländern allzuſehr befchränkt werden 
könnte, fo hat nicht nur die Bundesverfammlung die Einführung möglihft _ 
gleihförmiger Grundfäge in Berathung zu ziehen gefucht, fondern ed haben aud) 
mehrere Bunbdesflaaten, 3. B. Baiern, Baden, Weimar: Eifenady ıc., vors 
läufig defhalb Verträge unter ſich abgefchloffen. Man fehe den Auffag: „Das 
Recht ber Sreizligigkeit” in Luden's „Nemeſis“, 1817, Bd. IX. St 1, Mit 
termaier s „Orundfäge des gemeinen deutfchen Privatrechts”, 1824, $. 103, 
und Klüber’s „Öffentliches Recht des beutfchen Bundes”, 1831, 8.228. 65 
Srejus (pr. Freſchuͤh) iftein unbedeutendes Städtchen im franz. Depart. des 
Dar an der Mündung des Argens in das mittelländifhe Meer gelegen, aber 
biftorifchy merkwürdig ; denn in dem nahe gelegenen Hafen landete Napoleon 1799 
bei feiner Rüdkehr aus Ägypten und von ihr aus ſchiffte er ſich nach feinem erſten 
Sturze am 27. April 1814 nad) Elba ein. 15. 
Sremd, lat. alienus; franz. étranger; engl. stranger, ift 1) alles das⸗ 
jenige was nicht unfer, und 2) wasnidhteinheimifhif.e. Man nimmt 
baber fremd im Allgemeinen für gleichbedeutend mit auswärtig und auslän: 
bifch, und zwar von Perfonen ſowohl als Sachen. Fremde nennt man in 
einzelnen Drtfchaften wie in ganzen Staaten diejenigen Perfonen, die nicht da 
geboren find, oder ald JInländer das Heimaths= oder ald Ausländer das 
Staatsbürgerreht darin erlangt haben; am hauptfächlichften kommt jedoch 
ber Ausdrud „Sremder’ als Ausländer vor. Da eine jede Gefellfchaft ihres 
halber darauf bedacht fein muß, die Ihrigen durch gemeinfchaftliches 
Intereffe an ſich zu feſſeln, fo hatte man natürlich von jeher ein wachfames Auge 
auf die Fremden (Ausländer) und begünftigte fie nicht fo wie die Einheimiſchen, 
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ja man hielt ſie ſogar mitunter fuͤr gefaͤhrlich. Je roher und auch je eigennuͤtziger 
daher ein Volk iſt und je weniger ſeine Verfaſſung feſt beſteht, deſto weniger wird 
ein ſolches geneigt ſein die Fremden bei ſich aufzunehmen. Es hat ſogar Laͤnder 
gegeben, wo man die Fremden, die dahin verſchlagen wurden, den Goͤttern 
opferte, wie zu Tauris. Bei den mehrſten wilden Voͤlkern, beſonders in Afrika, 
wird der Fremde als Sklave behandelt. Bei den Griechen wurde zu Sparta der 
Fremde gar nicht zugelaſſen, damit er keine fremden Sitten einfuͤhre, zu Athen 
aber gern aufgenommen, um durch ihn an Geſelligkeit zu gewinnen. Bei den 
alten Deutſchen wurde der Fremde, ber ſich gewiſſe Jahre an einem Orte aufges 
halten hatte, leibeigen, was in Rußland noch der Fall ift. Faſt überall, bis 
auf die neueften Zeiten, ift der Fremde von den meiften Berechtigungen der Eins 
heimifchen ausgefchloffen: er hat feinen Antheil an den öffentlichen Verhandlun⸗ 
gen. Bei den Griechen durfte er nicht in den Volksverſammlungen erfcheinen, 
feine Proceſſe nicht felbft führen, wie er denn überhaupt nicht öffentlich auftreten 
durfte. Bei den Römern wurde dieß noch firenger genommen: der Fremde hatte 
nicht das volle dominium (Herrfhaft) über feine Prioritäten, er konnte keinen 
gültigen Zeugen abgeben, fein Teftament madyen, feine römifche Bürgerin heis 
rathen; Juſtinian ftellte jedoch diefen Unterfchied ab. Bis in fpätere Zeiten 
hatte fid) davon, befonders in Frankreich, das Heimfallsrecht (droit d’aubaine) 
erhalten. Seitdem man jedody bei fortfchreitender Cultur zu der Einficht gelangt 
ift, daß Zuftiz und Adminiftration Dinge find, die nichts mit einander 
gemein haben und die daher von einander zu trennen find, hat man aud) den 
Fremden gleihen Schuß ihrer Rechte wie den Einhefmifchen zugefichert und 
nur in Anfehung der Verwaltung einen Unterfchied zroischen den Fremden und 
Einheimifchen beibehalten. Indeß macht man bei den Fremden den Unterfchied 
zwiſchen dem zeitigen Aufenthalte und der Naturalifirung, indem ber 
erftere, befonders bei feftbegründeten Regierungen, ohne befondere Urfache nie 
leicht zu verfagen ift; bei Naturalifirungsgefikckhen ift man jedoch firenger, 
um nicht mit Perfonen uͤberſchwemmt zu werden, deren Intereffe von dem des 
Staats verfchieden if. In England hängt daher das volle Staatsbürgerrecht, 
3. B. der Zutritt zu den Wahlen, die Übernahme von Ämtern, von der Geburt 
ab, und man verftattet ſolches nur erft dem Sohne, wenn der Vater fchon natus 
ralifirt worden war; in Frankreich reicht ein ungeftörter Aufenthalt von 10 Zah: 
ren dazu hin. Dafür ift man aber auch in jenem Lande in Verftattung des Auf: 
enthalts defto liberaler und fichert fogar den Fremden in der Sremdenbill (alien- 
bill), nach welcher fie ſich zwar feit 1793 in eine Gontrole einfchreiben laffen 
muͤſſen, verfchiedene billige Vorzüge und Rechte, 3. B. Entfhuldigung der Un: 
£unde der befonderen Geſetze, die Gewißheit (weldye 1314 befonders beſtaͤtigt 
worden ift), daß fie nicht willkuͤhrlich verhaftet und fortgefchleppt werden dürfen 
und werden. Da, wo man mehr auf die indirecten Steuern als auf die directen 
haͤlt, fällt ein Hauptumftand, welcher die Zulaffung der Fremden bisher er: 
ſchwerte, nämlidy daß fie zu den Staatslaften nichts beitrügen, weg, indem 
die indirecten Steuern Alle, alfo aud) die Fremden treffen. In Anfehung des 
Befiges von Grundftücen hat, nach den Einrichtungen verfchiedener Länder, der 


. Ausländer, der dergleichen erwirbt, einen im Drte angefejfenen Inländer (wel⸗ 


chen man Lehnträger nennt) zu beftellen, der für ihn die Berichtigung der Grunds 
laften übernimmt. — 24. 

Fremdenbill, ſ. Fremd. 

Sreret (Nicolas), franzoͤſiſcher Gelehrter, 1688 zu Paris geboren, wid⸗— 
mete ſich mit Eifer der Geſchichte und deren Hülfswiffenfchaften und ward ſchon 
1713 Mitglied der Akademie der Inschriften, mußte aber, weil er ſich in feiner 
Eintrittsrede: „Sur l’origine des Frangais** ungebührliche Außerungen über 
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die Prinzen erlaubt hatte, ſechs Monate in die Baſtille wandern und warb nach: 
ber Erzieher der Kinder des Marfhalls von Noailles. 1723 kehrte er ing väter: 
liche Haus zuruͤck, beſchaͤftigte fih nun vorzüglich mit der Chronologie und der 
Geſchichte der alten Völker und gerieth über einzelne Anfichten mit Newton in 
Streit. 1742 ward er zum beftändigen Secretair der Akademie ernannt; als 
welcher er 1749 ftarb. Während feiner Gefangenfchaft hatte er vorzüglich Banle 
ftudirt, war von ihm zum Sfepticismus geführt worden und zeigte fich in den 
beiden Schriften: „Lettre de Thrasybule & Leucippe“* und „Examen eritique 
des apologistes de la religion chrötienne* als vollfommenen Atheiften und 
Gegner des Chriftenthums. Seine gefammelten Werke gab Champollion : Fi: 
geae (Paris, 1825, 20 Bde.) heraus. 16. 
Sreron (Elie Gatherine), franz. Schriftfteller, geboren 1719 zu Quimper 
und von Sefuiten gebildet, bat ſich auf dem Felde der Afthetifchen ‚Kritik einen 
weitverbreiteten, aber unverdienten Ruhm erworben, indem er durch Heraus, abe 
Eritifcher Sournale (Letires de Mdme. la Comtesse ***, 1746 — 49; Lettres 
sur quelques £crits de cetemps, 1749 — 54, und L’annee litteraire, 1754 
— 76) über alle geiftigen Erzeugniffe feiner Zeit in Frankreich die Eritifche Geißel 
ſchwang und vorzüglich gegen die Encyklopaͤdiſten und die literarifchen Koryphaͤen 
feiner Zeit als umverföhnlicher Gegner auftrat, welche ihn dafür mit unzähligen 
Satyren peitſchten. Natürlicy zog dieß die Aufmerkfamkeit der ganzen literari= 
fhen Belt Frankreichs auf ihn und machte feinen Namen lange Zeit hindurch zum 
Gezenftande des Geſpraͤchs und der Bewunderung; aber obwohl ihm felbft fein 
Hauptfeind, Voltaire, Geſchmack zufpricht und fein Styl rein und correct war, ob: 
wohl er vorzüglich bie Sehler der Encyklopaͤdiſten ganz richtig erfaßte und aufdedkte, 
fo war er doch in feinen Urtheilen höchft einfeitig, ließ fi von feinen Launen und 
Neigungen dabei leiten * ſprach ſelbſt abſprechend uͤber Dinge, die er gar nicht 
verſtand. Er ſtarb 177 16. 
Sreron (Louis —— Sohn des Vorigen und Nachfolger in der Re: 
daction der „„Annee litteraire““ bis 1790, aber ohne Geift und Kenntniffe, ge: 
boren 1766 zu Paris, war in politifcher Hinfi ht das Gegentheit feines Vaters. „ 
Denn während diefer ftets der Hofpartei gedient hatte, warf fid) der Sohn mit 
Begeifterung der Revolution in die Arme, metteiferte durch fein aufrührerifches 
Sournaf „‚„L’orateur du peuple‘“ (feit 1790) mit Marat in der Demagogie und 
ftand feinem Sugendfreunde Nobespierre getreu zur Seite. Bald ward er eins 
der Drafel der Schredensherrfchaft und wuͤthete mit Barras u. A. zu Marfeille 
und Zoulon ald Haupturheber aller der Greuel, welche die blutige Gefchichte diefer 
Zeit erzähit (1793), wie er ſich nad) feiner Ruͤckkehr nad) Paris als einer der blut: 
gierigften Demagogen zeigte. Deffenungeachtet fuchte ihn Robespierre zu ftürzen- 
und 5. ward Miturheber des Falls deffelben, Er ſchloß ſich nun an die Convents⸗ 
regierung an und ward der heftigfte Gegner feiner früheren Schredensgenofien, 
gegen deren feindlicye Angriffe durch die Gunft bes Volks gefhüst er ſtets unter 
den Daupturhebern aller neuen Bewegungen eine große Rolle fpielte. Der 13. 
Bendemiaire (5. Det. 1795) änderte wiederum feine ganze Handlungsmeife, er 
erhielt ſich aber in Gredit und ftillte bei einer ziweiten Sendung nad) Marfeille die 
Gährung ohne Blutvergießen. Doc gab ihm Buonaparte, deffen Freundſchaft 
er bei der Affaire von Toulon gemacht hatte, nad) feiner Erhebung zum Conſul 
nur eine ganz geringe Anftellung und fchidte ihn endlich 1802 na) St. me 
als Unterpräfeet, wo er ſchon nad) einigen Monaten ftarb. 16. 
Fresco nennt man eine befondere Art der Malerei, naͤmlich das Malen mit 
Bafferfarben auf friſchem Kalte. Das Verfahren dabei ift folgendes. An die 
Mauer oder Dede (Plafond), denn nur bei diefen wendet man die Frescomalerei 
an, wird ein dauerhafter Anwurf von gutem Kalke gemacht und auf diefen, wenn 
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er trocken geworden ift, ein zweiter ebenfalls von ganz altem, mit feinem Fluß⸗ 
fande vermifchtem Kalte aufgetragen, gehörig geebnet und von allen hervorftehen: 
den Sandkoͤrnchen u. dgl. forgfältig gereinigt. Won diefem zweiten Anwurfe 
wird indeß jedesmal nur fo viel aufgetragen, als der Maler auf einmal zu voll⸗ 
enden gedenkt, da zur nothwendigen Verbindung der Farben mit dem Kalte nie 
auf trodenem Grunde gemalt werden kann. Die Schwierigkeiten nun, welche 
fid) bei der Arbeit felbft darbieten, find größer als bei irgend einer andern Art der 
Malerei, und daher kann nur ein Künftier erften Ranges in diefem Fache etwas 
Ausgezeichnetes leiften. Denn da auf naffem Kalte eine Vorzeihnung unmögs 
lich) ift und felbft das geroöhnliche Anwenden von Gartong (f. d. Art.) nur ſchwache 
äußere Umriſſe geben kann, fo muß der Maler theils eine vollendete Fertigkeit fos 
wohl im Mechanifchen feiner Kunft, theils eine Eünftierifch ausgebildete Phan⸗ 
tafie befigen, um die Proportionen richtig darzuftellen, und alles dieß um fo 
meh. da die augenblidtiche Vermiſchung der Farben mit dem naffen Mörtel jede 
Derbefferung unmöglich macht, ein einziger falfcher Strich alfo oder eine einzige 
falfdh) angewandte Farbe dem Ganzen einen untilgbaren Makel anhängen würde. 
Aus legterm Grunde ift gründliche Kenntniß der Farben (man braucht hierbei nur 
mineralifche) unerläßlicd und ihre Mifchung daher, fo wie die fichre Berechnung, 
wie irgend eine derfelben nach ihrem Trodenwerden erfheinen muͤſſe, ein Gegens 
ftand der forgfältigften Beachtung. — Iſt ein Frescogemälde gut ausgeführt, 
fo hat es eine fehr lange Dauer, wie auch viele alte Werke diefer Act, hinlänglidy 
beweifen, und übertrifft in diefer Hinficht die Ölgemälde, welche bekanntlich leicht 
verfchwärzen. Daß mehrere von Raphael und feinen Zeitgenoffen herrührende 
Srescogemälbe, 3.3. die in der Sirtinifchen Gapelle, ihrem Untergange nahe find, 
hat feinen Grund nicht in dem Verfahren-felbft, fondern in der damals noch nicht 
fo wie z. B. zu der Garacci’8 Zeiten verbreiteten Kenntniß der Wafferfarben. — 
Als Erfinder der Frescomalerei wird, obwohl mit wenig hiftorifher Sicherheit, 
der Maler Paufias von Sicyon bezeichnet. Später wurde fie durch Cimabue 
wieder in Aufnahme gebracht, erreichte unter den Garacci’8 hohe Vollendung 
und lag nachher lange darnieder, bis fie endlich in neuerer Zeit wieder größerer 
Aufmerkſamkeit gewürdigt worden if. Befonders hat München in diefer Hinz 
ficht viel Erfreuliches aufzumeifen. Zu bemerken ift, daß in neuefter Zeit aud) in 
Leipzig in dem Haufe des Dr. Härtel durch den jungen talentvollen Künftler 
Genelli Frescogemälde ausgeführt worden find, welche als tüchtige Leiftungen bie 
Anerkennung der Kunftkenner gefunden haben. 1. 
Srett, Srettchen, lat. mustela furo; franz. furet; engl. ferret, eine 
Thierart aus der Gattung der MWiefeln, dem Iltis ähnlid), außer daß es eine 
ſchlankere Geftalt, fpigigere Schnauge und fchmälern Kopf hat. Seine Länge 
beträgt 12 — 16 Zoll; die Farbe des Fretts ift weißlich=gelb, die Augen roth und 
die Fuße kurz mit weißen Krallen verfehen. Es ijt fehr munter, zornig und ges 
lehrig, wird gezähmt und zur Kaninchenjagd abgerichtet. Frettiren, das Ver: 
fahren bei legterer, fehe man unter dem Artikel Kaninchen. ’ 8. 
Sreundfchhaftsinfeln (Zongainfeln), eine zu Auftralien gehörige Infels 
gruppe, von 180— 22,0 B. und 2010 — 204° D. X, gelegen. Cie bes 
fteht aus mehr als 150 meift Heinen theils auf Gorallengrunde ruhenden, theils 
vulfanifchen Infeln und wurde 1643 von dem Niederländer Tasmann entdedt, 
näher unterfucht aber erft in den Jahren 1773 und 1777 von Cook und 1787 
von La Peyroufe. Es herrſcht auf diefen Infeln ein aͤußerſt mildes, gefundes 
Klima und große Fruchtbarkeit. Hauptproducte find der Brotbaum (artocar- 
pus), deſſen große äpfelförmige Früchte ein gefundes Nahrungsmittel abgeben, 
der Pifang, die Cocospalme, Yamswurzel, Pompelmufen, Sago, Citronen, 
Geigen, Bambus, eine Art Pfeffer, aus welchem Kawa, ein betäubendes . 
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fehe nachtheiliges Getränk, bereitet wird, und ausgezeichnet gutes Zuckerrohr; 
ferner Schweine, Hunde, Vampyre, Ratten, Tauben, Hühner, Papageien und 
Seethiere in Menge. Die Bewohner, an der Zahl ungefähr 200000, find mas 
layiſcher Race, ſchoͤn und mwohlgebildet, gutmüthig und zur Freude geneigt und 
nur ihr Hang zum Stehlen verdient Tadel. Sie find nicht ohne Anlagen, in 
mandyen Arbeiten fogar fehr geſchickt und treiben Aderbau und Fifhfang mit vie 
lem Fleiße. Ihre Wohnungen find einfach, aber fehr reinlic und bilden hübfche 
Dörfer. Die herrfchende mit vielen Gebräuchen ausgeftattete Religion geftattet 
noch Menfchenopfer, fie werden indeß durch die Ausbreitung des Chriſtenthums 
immer feltner, da feit 1826 eine englifche Miffion auf der Hauptinfel Tonga 
Zabu befindtic ifl. 15. 

Srevel ift 1) jede leichtfinnige oder muthwillige Gefegübertretung; 2) ein 
ſchweres mit Frechheit oder befonderer Bosheit verubtes Verbrechen. S. Frais. 3. 

Sreycinet (Claude Louis Defaule de), bekannt als Weltumfegler, ward 
1779 zu Montelimart geboren, widmete ſich dem Seedienfte, wurde ſchon 
1797 Sciffsfähndrid und begleitete 1800 den Gapitain Baudin, zu beffen 
Meifebefchreibung er fpäter einen ausgezeichneten Atlas und einen Band nautis 
ſcher Bemerkungen lieferte. 1803 ward er Schiffslieutenant, als welcher er 
mehrere Heinere Unterfuchungen an ben Küften Neuhollands madıte, 1811 Gas 
pitain und 1813 correfpondirendes Mitglied der geographifchen Section des Ins 
fituts. Endlich erhielt er 1817 den Auftrag, mit der Corvette Urania eine Ents 
deckungsreiſe im Südmeere zu machen und zugleid) über die Geftalt der Erde und 
die Kraft des Erdmagnetismus in der füdlichen Halbkugel Forfhungen anzuftels 
len, auf welcher Reife er zwar bei den Malouinen Schiffbruch litt, welche er aber 
herrlich ausführte. Er Eehrte im Nov. 1820 nach Frankreich zurüd und gab 
dann daß treffliche Werk: „„ Voyage autour du monde faite par ordre du roi — 
pendant les annees 1817—1820 par Freycinet‘“ (Paris, 1828. ff. A. mit 348 
Charten) heraus. Im Jahre 1826 ward er zum Gouverneur von Martinique ers 
nannt, verlor aber diefen Poften in Folge der Sulirevolution. Berühmt machte er 
fid) außerdem durch Entdedung eines neuen Verfahrens, das Seewaffer trinkbar 
zumachen und einer neuen Methode, Seecharten in Kupfer zu ftehen. 16. 
Sreygang (Wilhelm von), Eaif. ruſſiſcher Staatsrath und Mitglied des 
Minifteriums der auswärtigen Angelegenheiten, ward 1783 zu Petersburg ges 
boren, bildete ſich in Göttingen je die diplomatifche Laufbahn und ward nad) 
einer frühern untergeordneten Anftellung 1804 als Diplomat dem gegen Per: 
fien ziehenden ruſſiſchen Deere beigegeben, worauf er 1805 eine diplomatifche 
Sendung nad) der Moldau und Wallachei erhielt. 1807 ging'er als Gefandts 
fchaftsfecretair nach Wien und fpäter nad) Paris, ward aber 1811 nach Geor- 
gien gefhidt und verhandelte 1812 zu Zauris die Präliminarien zum Frieden 
zwifhen Rußland und Perfien, erhielt dann den Poften eines ruſſiſchen Gefandt: 
fhaftsfecretairs im Haag und 6 Zahre darauf den eines ruffifchen Generalconfuls 
in Zeipzig, den er 1833 wieder verließ, um 1834 in gleicher Eigenfcyaft nad) Ve: 
nedig zu gehen, two er gegenwärtig lebt. Er hat ſich als Schriftfteller durch zwei 
Zuftipiele: „Dr. Gall auf der Reife“ (Götting. 1805) und „Genieſtreiche“ 
(1806) , fo wie durch feine „Lettres sur Alexisbad et les environs““ (Leipz. 
1830. Deutſch ebd. 1831) befannt gemacht. Auch hat er dem Werke feiner Ges 
mahlin: „Lettres sur la Caucase et la Georgie“* eine „„Relation d’un voyage 
en Perse en 1812°° (Beides Hamburg 1816. Deutſch von v. Struve, ebd. 
1817) beigefügt. 16. 
+. $rietion, f. Reibung. 

Sriede, lat.pax; fr. paix; engl.peace; ital. pace, ift ber Zuftand der von dus 
fern Einwirkungen ungeftörten Verhältniffe und daher überhaupt und nad) Vers 
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fchtedenheit-diefer Verhaͤltniſſe verfchleben. Es giebt einen moralifchen oder 
geiftigen und innern F., den des Herzens und Gemwiffens, wenn diefe in voll: 
fommner Ruhe in den Spiegel der Erkenntniß fchauen können und feinen Vor: 
wurf des Unrechts darin finden, ein F., welcher auf das oberfte Princip des Guten 
bezogen, in -fofern es in Verbindung mit dem Herzen ftehend gedacht wird, auch der 
F. mit Gott genannt wird. Am häufigften aber redetmanvondem änfern F., 
als dem Zuftande feindfchaftslofer Berührung neben einander befindlicher Kräfte, 
und wie diefer in allen Lebensverhältniffen ftattfinden kann, fo wird er vorzugs⸗ 
weile von diefem Verhaͤltniſſe der Staaten zu einander im Gegenfage vom Kriege 
gefagt, mit welchem er in abwechfelnder Folge ftattfindet. S. Friedensſchluß. 9. 

Sriedensfürft, f. Alcudia. 

Sriedensgerichte hat man von jeher unter verfchiedenen Einrichtungen und 
Formen gekannt. Alle haben, was fchon der Name gibt, den Zweck gehabt, 
Ruhe und Frieden zu erhalten; daher auch Streitigkeiten ohne weitläufigen 
Proceß abzumahen. DaNationen unter einander feinen Obern anerkennen, 
fo läßt ficy unter ihnen ein eigentliches Friedensgericht nicht denken. Indeß har 
man ſich in einzelnen Fällen mit etwas Ähnlichen in der Aufträgalinftanz zu hetfen 
gefucht, welcher man ſich im Voraus unterworfen hat und mie ſolche unter den 
Gliedern des deutfchen Bundes eingeführt ift. In Deutfchland hatte man früher, 
befonders im XII. Jahrh., bis zum allgemeinen Randfrieden (1495) unter dem 
Namen „Friedensgerichte“ gewiſſe Diftrietgerichte, welche in Sachen des Randfrie: 
denbruches wider die Störer verfahren, Überhaupt auf die Erhaltung des innern 
Friedens fehen, dadurch aber den unaufhörlichen Befehdungen vorbeugen follten. 
Sie wurden theild von den Kaifern allein, theild von den Reichsſtaͤnden unter fidy 
eingefegt, hatten jedoch Beine längere Dauer, als es denen, die fie eingefegt hat: 
ten, beliebte, oder fie gehörige Unterftügung fanden. Weit umfaffender und 
dauernder waren diejenigen Einrichtungen, die die Streitigkeiten der Bürger un: 
ter ſich auf gütlihem Wege beizulegen oder ihnen zu begegnen beflimmt waren. 
Beiden Römern ſchon hatte man ein ähnliches Snftitut in den Schiedsricy: 
tern (arbitri) und den Sicherheitsbehörden (defensores eivitatis), welche 
über die Erhaltung der öffentlichen Ruhe wachen follten und leichtere Vergehuns 
gen durch Befferungsftrafen ahnden durften. Am beftimmteften und würdigften 
hat ſich die Einrichtung der F. (justice of peace) in England, weniger glüdlic) 
noch die Nachahmung bderfelben in Frankreich ausgefprochen, obgleich auch diefe 
die umfaffenditen Vortheile darbietet. In England findet man die erfte allge: 
meine Einrichtung der Art unter Eduard I. im Sahre 1275. Sie ift, was der 
Hauptpunkt iſt, aufdie Perfon bezuͤglich (fubjectiv), indem ber Nichter felbft 
in folchen Verhältniffen fteht, daß er für feine eigene Perfon ſelbſt Frieden halten 
muß und die Willtühr zu unterlaffen und alle Unruhe der Untergebenen über fein 
Zuweitgreifen von ſich entfernt zu halten gewiſſermaßen genöthigt iſt. Die 
Friedensrichter beftehen in jeder Grafſchaft in einer Anzahl vom Könige ein: 
gefegter Unterbeamten, die jedoch völlig unabhängig von ihm find. Denn das 
Amt ift blos Ehrenfache und wird unentgeltlich verwaltet. In jeder Grafihaft 
befteht eine fogenannte Friedenscommiffion, bei welcher ſich ein jeder, der 
fich zur Amtsführung geeignet hält, in das friedensrichterliche Patent einſchreiben? 
laffen muß. Die Dauer des Friedensrichteramtes ift nicht auf Lebenszeit, fons 
dern kann, wenn man mit dem Einen unzufrieden ift, fehr leicht durch einen An 
dern erfegt werden. Man ift daher gegen die Launen, Herrſchſucht und Nadı: 
laͤſſigkeiten dieſer Sriedensrichter mehr geſchuͤtzt, als gegen die Willkuͤhr einzelner 
Berirksbeamten oder Collegien. Die Friedensrichter bilden bie erfte Inftanz 
bei bürgerlichen Nechtsftreitigkeiten. Ihnen ift die vorläufige Unterfuchung der 
Sache und der Verſuch der gütlichen Beilegung übertragen; ihnen ftehen befons 
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ders die ſogenannten vorlaͤufigen und Vorſichtsmaßregeln, die Anlegung von 
Arteſten, die Aufſicht über das Vermögen der Unmuͤndigen, die Diſtrictspolizei ꝛc. 
zu. Die fämmtlihen Sriedensrihter einer Graffhaft zufammen 
bilden in derfelben in vierteljährigen Zufammentünften die Appellationsinftanz 
auf Berufungen und Beſchwerden gegen einzelne Friedensrichter, die Inſtanz fuͤr 
Beſchwerden in Steuerfahen und überhaupt für die Gemeindeangelegenheiren 
der ganzen Grafichaft; fie enthalten die höhere Polizeibehörde und das Gericht 
für geringere Verbrechen. Da das Verfahren vor dem Friedensrichter jederzeit 
öffentlich und mündlich ift, fo vereinigt es alle die Vorzüge, die einem fols 
chen eigen find: die Beugung des Rechts und die Unterdrüdung der Wahrheit 
werden behindert. Vor dem Friedensrichter muß auf Erfordern jeder erfcheinen, 
der in feinem Bezirke betroffen wird. Gegen ihn gibt e8 keinen bevorzugten Ge: 
richtaftand. In Frankreich fuchte man zu Anfange der Revolution aus der 
Freiheit fichernden englifhen Verfaffung Vieles herüberzutragen. Es wurde 
auch die Einrichtung der 5. in das allgemeine vom Mationalconvente am 
24. Aug. 1799 erlaſſene Gefeg über die Gerichtsverfaffung mit aufgenommen. 
Das Land wurde in Departements, diefe in Arrondiffements und leßtere in Can— 
tons getheilt. In jedem der legtern follte von ſaͤmmtlichen darin wohnhaften 
Bürgern ein Friedensrichter mit einigen Beifigern geroählt werden. Die Amts= 
dauer war auf 2 Jahre feitgefegt. Vor ihm follten Befigftreitigkeiten, Arreſte, 
Beleidigungen, fo lange fie nicht in Xhätlichkeiten übergegangen waren, Leitung der 
Vormundſchaften mit Zuziehung des Familienrathes, Vergleiche: und Ausſoͤh— 
nungsverhandlungen und perfönliche Forderungen bis auf die Höhe von 100 Fr. 
(unter denen 50 Fr. ohne Appellation) verhandelt und entfchieden werden. Spaͤ⸗ 
terhin wurde die Aufſicht uber geringere Polizeivergehen dazu gefhlagen. Unter 
der Gonfularregierung wurde jedoch ſchon 1799 die Abänderung gemacht, daß 
man die Amtsführung der Friedensrichter auf 3 Iahre, fodann 1802 auf 10 
Sabre ausdehnte. Überdieß mußten dem erften Conſul 2 Gandidaten vorgefchlas 
gen werden, aus welchen er ſich einen auswählte. Seit der conflitutionellen 
Charte von 1814:merden die Friedensrichter vom Könige auf Lebenszeit be: 
ſtellt, ſo daß das Inſtitut der Friedensrichter mit dem der englifchen faft nichts 
ald nur noch den Namen gemein hat. \ 24. 
Sriedenskuß (osculum paeis, PiAnua üyıov oder dyarıns) war das Zeis 
den der Einheit des Glaubens und der Liebe beiden erften Chriften, mit dem 
damals alle Berfammlungen, befonders die Liebesmähler oder Agapen, began⸗ 
nen und endeten. 63. 
Sriedensfhluß, Sriedensvertrag, lat. confectio pacisz franz. con- 
elusion de la paix; engl. conelusion of peace, pacification, ift die im Allge— 
meinen zreifchen zwei oder mehrern friegführenden Mächten gefchlofjene Conven⸗ 
tion, weldye den Zuftand des Krieges beendet und den Frieden wieder herftellt. 
Während der Waffenftillftand einen Frieden nur auf beftimmte Zeit herbei- 
führt, bezwedt der 5. die Derftellung eines Rechtöverhältniffes zwifchen kriegfuͤh⸗ 
renden Staaten auf immerwährende Zeiten. Kann man aber diefe Idee des im: 
mermwährenden (ewigen) Sriedens eben fo wenig wie die Sittlichkeit zwar nicht 
ein Wahngebilde-nennen, fo wird fie dennoch ein frommer Wunfch bleiben, fo 
lange es den menſchlichen Handlungen an Beftändigkeit gebricht. Übrigens hat 
man als Mittel zur Verwirklihung jener Idee das politiiche Gleicygewicht, ein 
Buͤndniß der Völker oder eine Univerfalmonardyie erkennen wollen. Zur Ab: 
Ihliefung des Friedens wurden in den älteften Zeiten Sriedensunterhand: 
lungen durdy Abgefandte gepflogen, wozu die Griechen gewoͤhnlich ihre Heer⸗ 
führer wählten, die dann im Angefichte des Heeres diefes Gefchäft unter großen 
Geierlichkeiten und gottesdienſtlichen Gebraͤuchen, wie Opferſchlachten, wobei 
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man jedoch das Fleiſch wegwarf, vollbrachten. Die Römer bedienten ſich hier⸗ 
bei der Fetialen, wobei aͤhnliche Ceremonien beobachtet wurden. In neuerer 
Beit verſammeln ſich die Abgeordneten der ſtreitenden Mächte in einem dazu ges 
eigneten Drte, wozu nicht felten eine neutrale Macht ihren Abgeordneten als 
Vermittler oder Schiedsrichter fendet (Friedensvermittelung), jedocd mit 
Einwilligung der riegenden Parteien, worauf ſich ein Friedenscongreß conftis 
tuirt. Segt man nun vorläufig gewiſſe Punkte feft, auf deren Grundlage der 
Friede unterhandelt werden foll, fo nennt man diefe von den Mächten unterzeiche 
nete Punkte, den Präliminarfriedenstractat, wie der zu Campo=Fors 
mio (17. Dct. 1797) zwifchen Oſtreich und Frankreih, nicht Friedensprälis 
minarien, wo man nur über Zeit, Ort, Geremoniel, wer dabei zugelaffen 
werden foll zc., übereintommt. Auf den Präliminarfrieden folgt der Definis 
tivfrlede. Dft wird auch ſogleich, hauptſaͤchlich wenn ein Theil der flreitens 
den Parteien offenbar im Vortheile fteht, ſogleich an dem Definitivfrieden gears 
beitet; in biefem Falle müfjen gewoͤhnlich von dem unterliegenden Theile Ge: 
bietsabtretungen unter dem Rechtsgrunde der Entfhädigung oder der Kriegsko⸗ 
fien abgetreten werden. Der abgefchloffene Vertrag heißt der Frieden t rac⸗ 
tat und die hierzu gehörige Urkunde das Friedensinſtrument. — Die 
Form einer Definitivfriedensurkunde zerfällt nacy Erwähnung der Bevollmädy: 
tigten in einzelne unter fortlaufende Nummern gebrachte Abfchnitte oder Artis 
£el, von denen die allgemeinen Über erigen Frieden und gutes Vernehmen obenan 
fiehen, dann folgen die über Gebietsabtretungen oder befegt gehabte Xerritos 
rien, Sreilaffung der Kriegsgefangenen u. bal.; Zeit: und Ortebeflimmungen 
über Auswechfelungen der Ratificationen, Feſtſetzung ber dann zu verlaffenden 
Stellung der beiderfeitigen Truppen und Unterzeichnung befchließen die Urkunde. 
Da bie Unterzeihnung ehedem zu großen Streitigkeiten führte, fo half man fich 
entweder durch den Ausweg der Alternation, wo jede unterzeichnete Macht 
in dem Sinftrumente, welches die andere erhält, ſich zulegt unterzeichnete, oder 
man bediente fid) der Proteftation von der einen und der Reverſe von der 
andern Seite; durch welches Verfahren man zu verhindern fuchte, daß in fol 
genden Fällen ber jegige als Regel galt. Angehängt find oft noch Separat- 
artikel, die entweder Öffentliche oder geheime find. Vor 1614 wurden alle Fries 
densinftrumente in lateinifcher Sprache, von 1734 an aber alle in der franzöfi- 
fhen abgefaßt. Durch die Friedensgarantie leitet dann eine dritte neutrale 
Macht Gewähr, daß die Friedensbedingungen aufrecht erhalten werden (Fries 
bensgarant). Diefe find aber nicht eher gültig, als bis fie von den Souverai- 
nen in eigenhändig unterzeichneten Urkunden ratificirt, d. i. genehmigt, und 
diefe Urkunden ausgemwechfelt find. Mit der Friedenspublication fließt 
das Friedensgefchäft. Übrig bleibt nun noch die Vollziehung, die aber nicht fels 
ten ſchon wieder die Veranlaffung zu einem neuen Kriege wurde. — Nichts 
fegt beffer in den Stand, die Mobdificationen und Schidfale der Staaten Euro: 
pens zu überfchauen und die Hauptepocyen, befonders der Aufern Staatenges 
ſchichte, aufsufaffen, als eine pragmatifche Darftellung der merkwuͤrdigſten Un: 
cerhandlungen, Verbindungen und Sriedensfhlüffe. Sie zeigen, wie Staaten 
fid) ausdehnten und zufammenfhrumpften oder wohl gar aus dem europäifchen 
Staatenfpfteme verſchwanden; wie ſich einige erhoben und von der Höhe wieder 
herabſanken; wie fie an Einfluß und Wichtigkeit gemannen oder verloren; und 
wie fie gemißbraucht wurden oder mißbrauchten. Wir laffen die merkwuͤrdigſten 
Friedensſchluͤſſe in Europa folgen und befchränten ung hierbei auf die legten drei⸗ 
hundert Fahre. Ihre Geſchichte zerfällt in 3 Zeiträume: 1) vom Ausgange bes 
Mittelalters oder Kaifer Karl V. bis zum Anfange der Selbftregierung Lud⸗ 
wig's XIV., 1519— 1661. 2) Bon ba bis zum Rode Friedrich's des Gr., 
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4661— 1786. 3) Bon ba bis auf unfere Zeit. — Erfter Zeitraum, Es 
hatte nämlich beim Ausgange des Mittelalters eine neue Ordnung der Dinge bes 
gonnen, als Amerika entdeckt war und nad) Erfindung des Schießpulvers der 
Krieg eine ganz veränderte Geftalt annahm. uropa, wo ſich ein neues politis 
fehes Leben entwidelte, erfchien als ein Staatenfoftem, welches gefhügt wurde 
das Entſtehen der Seemädhte, durch die allmählige Bildung eines prakti⸗ 
ſchen Voͤlkerrechts, als gemeinfame Grundlage des Verkehrs im Frieden und 
Kriege und endlich durch Annahme des Grundfages der Erhaltung des fogenanns 
tem politifchen Gleichgewichts, d. h. der wechſelſeitigen Erhaltung der Freiheit und 
Unabhängigkeit, durch Verhütung der Ubermacht und Anmafungen eines Eins 
zelnen. Dieß Alles hatte den größten Einfluß auf Umgeftaltung der Politik und 
Diplomatie. Die Jdee des politiihen Gleichgewichts, fo unreif fie bei Hein⸗ 
rich IV. noch war, finden wir feftgehalten und angewandt in dem pyrendis 
fen, nimmegifhen, ryßwickiſchen, utrechter, badener , nyſtaͤdter, aach⸗ 
ner, Hubertöburger und tefchner Frieden. Die erften europäifhen Friedenss 
fhlüffe des XVI. Jahrh. find die, durch welche die von Frankreich und Spanien 
in und über Italien, die eigentliche Schule der jüngern europäifhen Staatskunft, 
geführten 4 Kriege beendigt wurden. Es fuchte nämlich [yon Kart VII. 
(ft. 7. Apr. 1498) von Frankreich die von dem jüngern Haufe Anjou auf die Kös 
nige Frankreichs vererbten Anfprüche auf Neapel (feit Sept. 1494), fo wie def 
fen Nachfolger, Ludwig XII. (ft. 1515), die ebenfalls auf Familienverbinduns 
gen gegründeten Rechte auf Mailand, außer den alten Anfprüchen auf Neapel, 
geltend zu machen. Ob nun gleich diefe Länder, für Beide leichte Eroberungen 
gemwefen waren, fo konnte fidy Frankreich unter Franz I. doc) nicht im Befige dies 
fer Länder behaupten. Spanien, ſchon im Befige Siciliens und Sardiniens, 
kämpfte als Theilnehmer der heiligen Ligue von 1510 dagegen und brachte beide 
Länder nad) der Schlaht bei Pavia (24. Febr. 1525) unter Karl I. (Kaifer 
Karl V.) in feine Gewalt. Franz I. ward Karl's Gefangener und im Frieden zu 
Madrid vom 14. Jan. 1526 zu den Bedingungen genöthigt: allen Anfprüchen 
auf Stalien und der Souverainetät von Flandern und Artois zu entfagen, fo 
wie das Herzogthum Burgund an Karl abzutreten. Zugleich verſprach ex 
feine beiden älteften Söhne als Geifeln des Friedens zu flellen und ſich mit 
Karl's Schweiter Eleonore zu vermählen. Aber kaum war Franz I. wieder in 
Sreiheit gefegt und nad) Frankreich zurückgekehrt, als er den gefchloffenen Frieden 
für erzwungen erklärte und im Geheim mit dem Papfte, Venedig und dem Her: 
* von Mailand verbündet einen neuen Krieg (1527 — 1629) begann, der 
im Frieden zu Cambray, am 3. Aug. 1529, zu keinem andern Er Bar 
führte, als daß der Herzog Franz Sforza in Mailand hergeftellt ward, Franz . 
Söhne mit 2 Millionen Thalern auslöfete und Karl V. fid) vorbehielt, feine 
— auf Burgund entweder auf dem Wege des Rechts oder der Guͤte aus⸗ 
zuführen. Zum dritten Kriege (1536— 1538), in welchem der Sultan Soli⸗ 
man Il. auf Sranzen’s Seite fand, gab wieder Mailand, nad) dem unbeerbten 
Adfterben des Herzogs Franz Sforza (24, Det. 1535), das Franz für feinen 
Sohn, den Herzog von Orleans, verlangte, Anlaß. Als eine türkifche Flotte 
an der italienifhen Küfte erſchien, vermittelte Papft Paut III. zwifchen beiden 
Königen einen zehnjährigen Waffenftiuftand zu Nizza (18. Inni 1538) auf die 
Bedingungen: dag Jeder behielt, was er hatte (Franz faft ganz Piemont und 
Savoyen) und die beiderfeitigen Anfprüche der Papft weiter unterfuchen follte. 
Allein die verweigerte Belehnung mit Mailand brachte den König von Frankreich 
zum Entſchluſſe eines vierten Krieges, der durch die Ermordung feiner Gefandten 
in Mailand befchleunigt ward (1542— 1544). Nicht nur der Sultan und Ver 
nedig fanden auf feiner Seite, fondern er hatte auch den Herzog von Eleve, Daͤ—⸗ 
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nemark und Schweden (wiewohl Iegtere Beiden ohne Folgen) in fein Intereſſe 
gezogen. Diefer Krieg endigte im Frieden zu Creſph am 18. Sept. 1544 unter 
den Bedingungen, daß Karl den Anſpruͤchen auf Burgund endlich ganz entfagte 
und den Derzoa von Orleans mit Mailand zu belehnen verfprady, wenn diefer 
ſich mit feines Bruders zweiter Tochter vermählt haben würde. Als aber diefer 
‚Herzog frühzeitig am Gifte ftarb, fo hinderte Franz nicht Länger Philipp’s Be: 
lehnung mir Mailand. Während diefer Kriege hatte fi in Deutfchland die Ne: 
formation (feit 1517) verbreitet. Die gegen den nachtheiligen Schluß eines zu 
Speyer 1529 eröffneten Reichstages proteftirenden Evangelifchen traten (27. Febr. 
1531) zu Schmalkalden zu einem Bertheidigungsbündniffe zufammen, gegen 
welches die Katholiihen nad) dem Weligionsfrieden (23. Juli 1533) das Nürnz 
berger Buͤndniß (10. Juni 1538) ftifteten. Den Bund der Proteftanten zer: 
truͤmmerte Karl V. in der Schlacht bei Mühlberg durch Gefangennehmung des 
Churfürften Johann Friedrich's des Großmuͤthigen (24. Apr. 1547), worauf 
auch die argliftige Gefangennehmung des Landgrafen Philipp von Heffen zu 
Halle (19. Zuni) erfolgte. Diefe Gefangenhaltung feines Schwiegervaters und 
die willkührliche Behandlung der deutfchen Freiheit von Seiten des Kaifers brachten 
den Churfürft Morig von Sachſen zu dem fühnen Entſchluſſe, felbft gegen den 
Kaifer Karl V. das Schwerdt zu ziehen, was mit folhem Erfolge gefhab, daß 
er diefen zu dem paffauer Vertrage (2. Aug. 1552) nöthigte, in welchem, bis 
zur völligen Befeitigung der Religionsftreitigkeiten, den Proteftanten völlige 
Gewiffensfreiheit und bürgerliche Gleichheit mit den Katholifen, fo wie dem 
Churfürften die Befreiung des Landgrafen von Heffen zugefichert ward, nachdem 
ſchon vorher Johann Friedrich von dem Kaifer feiner Haft entlaffen worden war. 
Auf ben Grund diefes Vertrag& wurde, bis auf das Reservatum ecclesiasti- 
cum oder den geiftlichen Vorbehalt (f.d. Art.), welches aller Widerfprüche der Prote: 
ftanten ungeachtet eingefchoben ward, der MReligiongfriede zu Augsburg am 
25. Sept. 1555 gefchloffen. Morig war gegen Karl V. mit Heinrich Il. von 
Frankreich verbündet gewefen und dieſer hatte bie drei lothringifchen Bisthuͤmer 
Meg, Verdun und Zoul erobert (1552), die ihm in dem Warffenftillftande von 
Vauxelles (1556) blieben. — Nachdem aber Karl V. Neapel (1554), die 
Miederlande (1555) und bald darauf auch Spanien (1556) an feinen Sohn 
Philipp II. abgetreten hatte, ward der Krieg gegen diefen in der Picardie und in 
Flandern erneuert (1557). Das Glüd war auf der Seite der Spanier. Als 
aber der Herzog von Guife den wichtigen Plag Galais eroberte (8. Juni 1558), 
ward der Friede zwijchen Frankreich zu Chateau Cambrefis am 8. Apr. 1559 ab: 
gefchloffen, in welchem Galais in Frankreichs Händen blieb; dagegen aber meh: 
tere Grenzpläge in den Niederlanden und Stalien an Spanien überlaffen wur: 
den; der Derzog Philibert von Savoyen aber ward in feinem Herzogthume her: 
geftellt: — Das Land an der Oftfee ward in dem legten Zeitalter der Kreuzzuͤge 
(feit 1230), eine wichtige Eroberung des dahin zur Bekehrung der heidnifchen 
Völker abgefchicdten deutfchen Ordens. Ihm gehörte in Verbindung mit den 
Schwerdtbrüdern Preußen, Liefland, Kurland und Semgallen. Allein ſeit— 
dem die Unterftügungen von Deutfchland ausblieben, ging im Frieden zu Thorn 
(16. Dct. 1466) die Hälfte diefer Laͤnder (in Weftpreufen) an das vereinigte 
Polen und Litthauen verloren, und der Hochmeifter des deutfchen Ordens mußte 
für die übrige Hälfte des Landes dem Könige von Polen, Johann Albrecht, Sohn 
Kaſimir's II., den Vafalleneid leiften. Diefe Leiftung verweigerte aber der aus 
dem Haufe Brandenburg (1512) gewählte neue Hochmeifter Albrecht feinem eig: 
nen Oheime, dem Könige Sigismund von Polen, Albrecht, der den Krieg mit 
Polen vorausfah, verfcaffte fich daher Geld, indem er die an Brandenburg 
verpfändete Neumark gegen eine Summe ganz abtrat und dem Heermeifter von 
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Liefland, Plattenberg , ebenfalls. die bisherige Lehnshoheit bes beutichen Ordens 
Liefland Läuflic) überließ. „Im Jahre 1520 endlid, erklärte Polen unter 
ismund dem Orden den Krieg; die Polen waren fiegreih, weil der Hochmei⸗ 

ohne Unterftügung von den Deutichen blieb. Am 9. April 1525 trat er mit 

Dolen zu Krakau zur Abſchließung eines Friedens zufammen, in welchem er Oft: 

preußen,oder die noch übrigen Befigungen des Ordens als ein erbliches,. aber un: 

ser Polens Lehnshoheit ſtehendes Herzogthum erhielt. — Unter Friedrich II 

änemark ward, weil -diefer feinen Bruder Magnus über die 3 an ſich ge- 
achten lieflaͤndiſchen Stifte Dfel, Bug. und Kurland fegte, und Friedrich 

3 Kronen in re Mappen führte, mit Schweden ein 7jähriger Krieg geführt, 

der durch den Frieden zu Altftettin am 13. Dec. 1570, in dem ex. 200000 Tha⸗ 

ler Kriegskoſten ausgezahlt erhielt, Liefland aber bis auf die Injel Oſel verlor, 
endete. Doch erneuerte ihn Chriftian IV. von Dänemark (1611) wegen Grenz: 
freitigkeiten und um die Beſchraͤnkungen der daͤniſchen Dandelsfreiheit im Sun: 

de, weldye die Schweden beabfichtigten, zu hindern. Am 20. Jan. 1613, 

wurde auch diefer Krieg zu Sioͤroͤd auf den Grund de vorigen Friedens mit Her: 

ausgabe der danijchen Eroberungen gegen Eine Million Thaler von ſchwediſcher 

Seite beendigt. Gleichzeitig führte Schweden mit Rußland Krieg, an dem 

auch Polen Theil nahm. Es ward nämlid) der Thron Rußlands durch das Er— 

loͤſchen des Haufes Rurik erledigt (1598) und es brad) dafeldft die größte Anar— 
hie aus, . Schweden und Polen traten nun als Vertheidiger der einen Partei 
und ihres Prätendenten auf; eigentlich aber nur, um ihre Prinzen zu Garen 
erwaͤhlen zu laffen oder um Eroberungen zu machen. Als nun aber doch die 

Ruſſen einen Einheimifhen, den jungen Michael Feodorowitih, aus dem 

Haufe Romanow, einmüthig zum Gzar ernannten (12, Febr. 1613), dauerte 

der Krieg mit Schweden fort bis zum Frieden von Stolbowa (27. Febr. 1617), 

worin Schweden Ingermannland und Karelien (Kerholm) behielt, und mit Pos 

len. bis, zum 14jührigen Stillftande vor Moskau (3. Jan. 1619), der am 

15. Juni 1634 zu Wiasma in einen Frieden verwandelt wurde, wodurd Wla— 

bislaus von Polen feinen Anfprücen auf Rußland entfagte ; aber Smolensk mit. 

feinem Gebiete Severien und Tſchernigow bei Polen blieb. — Philipp I. 

von Spanien, ein er jeder freien Regung des menschlichen Geiftes, hatte be: 

reits vorher gegen Frankreich und fogar noch gegen den tapfern Heinrich IV. ges 
fochten, als am 2. Mai 1598 der Friede zu Vervins auf die erneuerten Bedin⸗ 
gungen bes Friedens von Chateau Cambrefis gefchloffen wurde. Die Bedruͤk— 
tungen diefes fanatifch:graufamen Philipp II. erregten in den ſpan. Niederlanden 
eine Empörung, welche Die endliche Losreißung der nördlichen Provinzen von den 

(26. Zuli 1581) zur Folge hatte. Mehrere Mächte erkannten bereits die 

der Niederländer an; ihre Slotten liefen aus und bemädhtigten fi) der 

| den Colonien; ihre Waffen waren gluͤcklich und fie festen in Oſt- und 
ihre Eroberungen fort; da feste der dreifigjährige Krieg (f. d. Art.) 

das ‚Europa in eine fucchtbare Bewegung. . Schon waren die Bevollmäch: 
ten: des Reichs und Schwedens, fo wie Frankreich zum weſtphaͤliſchen Frie⸗ 
ft in Hamburg verſammelt (1638), als Dänemarks von Oftreidy an⸗ 

gefachte Eiferſucht einen Krieg mit Schweden (1643 — 1645), mit diefer im 

Wachsihume und Übergewichte begeiffenenen Macht, zur Folge hatte. 

e Krieg endete am 13. Aug. 1645 zum Vortheile Schwedens, welchem die 

ande beigeftanden hatte, durch den Frieden zu Bremfebrö unter den 

gungen der völligen Befreiung Schwedens vom Zolle und von der Bifita: 

Sunde und auf. der Elbe bei Glüdsftadt ; auf immer wurden von Däne: 

j n. Jaͤmteland, Derdalen und die Inſeln Gothland und Oſel, end: 
als Unterpfand auf dreißig Jahre Halland. Nach diejer Unterbrehung wenz- 
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dete Schweden feine Aufmerkſamkeit wieder auf das Frlebensgeſchaͤft in Deutſch⸗ 
Land, Hier beſchleunigte der gluͤckliche Fortgang der ſchwediſchen und franzoͤſi⸗ 
ſchen en (1648) den Frieden. — Dieſer Friede, bekannt unter dem Nas 
men bes weſtphaͤliſchen, ein Reichsgrumdgefeg der deutfchen Nation und die 
Grundlage feiner Verfaffung bis auf den Frieden zu Luneville, trug allerdings 
in vielfacher Hinficht das Gepräge der Staatsklugheit, erkannte aber zwei aus⸗ 
waͤrtige Mächte ald Garants der deutfchen Verfaffung an. Er fam zu Osnas 
brüd und Münfter mit den Schweden und Franzofen zu Stande und ward am 
24. Det. 1648 von den gefammten anweſenden Eaiferlichen, franzöfifchen, ſchwe⸗ 
diſchen und reihsftändifchen Gefandten unterzeichnet. — Er beftätigte zuerft 
die Anerkennung des unabhängigen politifhen Dafeing zweier neuen aus ehemas 
Ligen deutfchen Ländern gebildeten Freiftaaten, der Niederlande und der Schweig, 
nachdem Philipp von Spanien zu Münfter die Niederlande als einen felbftftändis 
gen Staat anerkannt und die Schweig ſchon feit Marimilian’s I. Zeiten ihre 
Unabhängigkeit behauptet hatte. Diefer Friede entſchied in Hinſicht der vieljähris 
gen kirchlichen Angelegenheiten für die völlige politifche Gleichheit und Gewiſſens⸗ 
freiheit der Katholiken und Proteftanten, mit Einfchluß der Reformirten (augs» 
burgifche Gonfeffionsverwandte), fo wie für die freie Religionsübung. Für den 
Befig der geiftlichen Länder ward der 1. Jan. 1624 angenommen, fo daß Alles, 
was bis zu diefem Tage an geiftlihen Befigungen an weltliche Fürften gekom⸗ 
- men fei, denfelben ungeftört gelaffen werden follte. Dadurch ward der Streit 
über den geiftlichen Vorbehalt befeitigt. Frankreich, ald der eine Garant diefes 
Friedens, forderte für feine Anftrengungeh Entfchädigung und erhielt, außer der 
beftätigten Oberhoheit über die drei lothringifhen Bisthuͤmer, Mey, Verdun 
und Zoul, den Eifaß, den Sundgau, die Feftung Breiſach und das Beſaz⸗ 
zungsrecht in Philippsburg. Doc) follten alle unmittelbaren Reichsftände im 
Elſaß ihre Reichsunmittelbarkeit behalten. Schweden, das biefen Frieden mits 
garantirte, wollte feinen gewonnenen Einfluß auf Deutfchland durch eine deuts 
ſche Befigung. behaupten und erhielt Vorpommern, Rügen und die Feſtung 
Stettin, wogegen ber Churfürft von Brandenburg, wegen feiner Anfprüche auf 
die 'pommerfche Erbfhaft, mit den fäcularifirten Stiftern Magdeburg (doch erft 
nach des fächfiichen Prinzen Auguſt's Tode), Halberftadt, Minden und Kamin 
entfchädige ward. Außerdem wurden an Schweden die medienburgifche Stadt 
Mismar, die fäcularifirten Stifter Bremen und Verden und Sig und Stimme 
auf den Reichs: und Kreistagen, auch dem ſchwediſchen Heere 5 Mill, 
bewilligt. Für die Abtretung Wismars erhielt das Haus Mecklenburg die fäcus 
larifirten Bisthümer Schwerin nnd Rageburg und die Johannitercommenden 
Mirow und Nemorow; das Haus Braunfchweig und Lüneburg aber wegen 
feiner Coadjutorien auf mehren von den fäcularifirten Stiftern die abwech⸗ 
—* Beſetzung des Bisthums Osnabruͤck. — Die treue Anhaͤnglichkeit des 
andgrafen von Heſſen-Caſſel an das ſchwediſche Intereſſe ward durch die ſaͤcu⸗ 
Larifirte Abtei Hirfchfeld und einen Theil der Graffhaft Schaumburg, fo wie 
duch eine Summe von 600000 Thalern belohnt. — Außerdem ward, obs 
leich gegen die Vorfchrift der goldenen Bulle, welche nur 7 Churfürften aufs 
—* für das pfaͤlziſche Haus eine neue achte Churwuͤrde errichtet und Karl Lud⸗ 
wig, Sohn des geächteten unglüdlichen Churfürften Friedrich's V., in der Uns 
terpfalz hergeftellt. Baiern aber behielt die erhaltene Chur und die Oberpfalz. — 
Für Sachſen, das feine Interefien von Schweden getrennt und an Oſtreich ans 
gefchloffen hatte, ward blos das beftätigt, was ihm bereits früher-im prager 
Frieden vom 30. Mai 1635 zugefallen war, beftehend in den beiden Laufigen 
und dem Erzftifte Magdeburg. Dergeftellt wurden in ihren Ländern und Rech⸗ 
ten ber Herzog von Wuͤrtemberg, der Markgraf von Baden: Durlady, der Her⸗ 
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zog von Croy und die Häufer Naffau, Hanau, Solms, Sfenburg, Sain, 
Dettingen, Waldeck, Hobenlohe u.a. — Nur zwifhen Spanien und Frank: 
reich ward nad) gluͤcklichem Erfolge der Waffen der legtern in den fpanifchen Nies 
berlanden erft am 7. Nov. 1659 in dem fogenannten pyrenäifchen Frieden (auf 
der Fafaneninfel des Bidaffoafluffes) das gute Einverftändnig wieder hergeftellt. 
Frankreich erhielt in Artois: Arras, Hesdin, Bethune, Killers, Teroanne ıc.; 
in Flandern: Grevelingen, das Fort St. Philippe, Stuys, Bourbourg; im 
Hennegau: Landrech und Quesnoy, Thionville, Montmeby u. a. Pläge in 
Luremburg. Außerdem in der Nähe der Pyrenden die Grafihaften Rouffillon 
und Gonflans. Die Pyrenaͤen blieben auch hier nach den ſchon 1656 zu Madrid 
ftattgefundenen Verhandlungen die Grenzen zwiſchen Frankreich und Spanien. 
Zugleich ward noch die VBermählung Ludwig's XIV. mit der älteften Tochter Phis 
lipp's IV., Maria Therefia, verabredet; der Prinz von Gonde ward wieder eingefegt. 
— Durch den bremfebrder und weftphälifchen Frieden war die Übermaht Schwes 
dens im Norden fo aroß, daß ed nur von dem perfönlichen Charakter feiner Herr: 
ſcher abzuhängen ſchien, welchen Gebrauch fie davon machen wollten. Und als 
Chriftina von Schweden ihrem Vetter Karl Guftav von Zweibrüden, einem Zür: 
ſten von großen Talenten, aber kriegerifcher als es die Kraft des ſchwediſchen Staates 
verftattete, die Regierung übergeben hatte, wollte ihn Johann Caſimir von Polen 
nicht anerkennen und feine Anſpruͤche auf Schweden nicht aufgeben. Ein Krieg 
war die Folge (1655). Schnell eroberte Karl Guſtav zwar Polen und Johann 
Gafimir floh nach Schlefien; aber halb Europa erfchwerte Karl Guftav’s Niefen: 
pläne, die zunaäͤchſt auf das von Holland aufgeregte Dänemark und deffen Ver: 
nichtung gerichtet waren. Der Czar Alerej von Rußland, Kaifer Leopold I. 
(feit Mai und Juni 1657) und der Churfürft Wilhelm von Brandenburg (Sept. 
1657) waren gegen ihn. Polen trat [yon 1656 zum Frieden mit Schweden 
jurüd; dagegen griff Karl Guftav Daͤnemark in Holftein, Schleswig und Züt: 
land an und nöthigte Srirdrich III. zu dem nachtheiligen Frieden von Roͤskilde 
(26. Febr. 1658). Dänemark trat an Schweden Halland, Schonen, Blekin⸗ 
gen, Bahus, Drontheim und die Infel Bornholm auf immer ab. Den Schwe: 
den ward ferner die Zolffreiheit im Sunde beftätigt und Friedrich III. mußte die 
Aufhebung des Lehnsnerus des Herzogs von — :Gottorp gegen Daͤnemark 
verfprehen. Karl Guftav aber, felbft unzufrieden mit diefem Vertrage, über: 
fiel (8. Aug. 1658) Dänemark von Neuem und es drohete jegt diefem Staate 
feine Vernichtung. Aber vor Kronenburg aufgehalten konnte Karl Guftav Ko: 
penhagen nicht angreifen und ward (29, Oct. 1658) im Sunde von den Hollän: 
dern geſchlagen. Nach feinem plöglichen Zode (22. Febr. 1660) erfolgte der 

Friede zroifchen Dänemark und Schweden zu Kopenhagen am 27. Mai 1660, - 
ward aber doch auf den Grund des röfkilder Friedens gefchloffen ; das wiedereroberte 
Amt und die Stadt Drontheim blieben bei Dänemark und durch einen befondern 
Recef die Infel Bornholm. — Im Frieden zwifchen Schweden und Polen zu 
Dliva am 23. Apr. (3. Mai) 1660 entfagte Johann Gafimir allen Anfprüchen 
auf Schweden; Polen trat außerdem an Schweden Liefland (mit Ausnahme bes 
füblicyen, oder früheren polnifchen Theils), Eſthland und die Inſel Ofel ab; der 
von Schweden gefangene Herzog von Kurland ward freigegeben und reftituirt. 
Brandenburg, das fich ſchon unter Churfürft Friedrih Wilhelm zu einer bedeu: 
tenden Macht erhob, ward in diefen Frieden eingefchloffen, der diefem Staate 
biesgänzliche Unabhängigkeit fowohl von Schweden als Polen ficherte. Auch 
war der Friede mit dem Kaifer in diefem Tractate mit enthalten. — Der $riede 
zwiſchen Schweden und Rußland zu Cardis, am 21. Juni 1661, ward auf die 
Bedingungen ber Herausgabe der Eroberungen und Wicderherftellung auf den 
alten Sup unterzeihnet, — 11. Zeitraum von 1661 — 1786.  Beichnet fich 
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die vorige Periode durch die Verflechtung der Religion mit ber Politik aus, fo iſt 
in der folgenden die Verflechtung des Geldintereffe mit der Politik vorherrichend; 
das daraus gebildete Syſtem ift das Merkantilſyſtem. Es war zum Theil die 
Handelseiferfucht, zum Theil perfönlicher Haß Karl's II. von England, was 
einen Krieg zwifchen ihm und der Republik der Niederlande, mit welcher Scan: 
reich unter Ludwig XIV. und Dänemark verbündet waren, zur Folge hatte 
(feit 1665). Als aber der kühne und tapfere Admiral Ruyter eine englifche 
Slotte auf der Themfe verbrannt und London in Schrecken gefegt hatte (20. Juni 
1667), ward der Friede zu Breda am 31. Zuli 1667 abgefchloffen. Diefer 
ficherte den Niederländern nicht nur Surinam, fondern milderte aud) die Navi: 
gationsacte dahin, daß fie nicht auf die aus Deutſchland den Rhein herabkom⸗ 
menden Güter ausgedehnt ward, und den Miederländern freiſtehen follte, bei 
Seekriegen die Feinde Englands mit Handels: und Kriegsbedürfniffen zu vers 
forgen. — Der Friede zwiſchen Frankreich und England (21. Juli 1667) eben 
dafelbft wurde auf den Beſitzſtand, in Hinficht der Infel St. Chriftoph, Mon: 
ferrat und Akadiens (in Amerika) abgefchloffen. Unerheblich war der Friede 
Englands mit Dänemark (31. Juli 1667), ebenfalls zu Breda gefshloffen. — 
Das bisherige freundfchaftliche Verhaͤltniß des Freiſtaates mit Ludwig XIV. än: 
derte fich jedoch ſchnell, als diefer die ſpaniſchen Niederlande nad) dem Tode ſei⸗ 
nes Schwiegervaters Philipp's IV. an Frankreich bringen wollte. Dagegen noͤ⸗ 
thigte eine Tripleallianz zwifchen den Niederlanden, England und Schweden 
(Anf. 1668) den König zum aachner Frieden am 2. Mai 1668, in welchem cr 
für feine Anfprüche auf die fpan. Niederlande mit eroberten feften Plägen, wie 
Charleroi, Douay, Zournay, Lille, Oudenarde xc., ſich begnügen mußte. (In 
diefem Zahre [13. Juni) endigte auch der portugieſiſch-ſpaniſche Krieg. Blos 
Geuta blieb Spanien.) Ludwig XIV. aber gereizt durch die Vereitelung feiner 
Pläne auf die fpanifchen Niederlande behielt auch im Frieden feine Armee geruͤ⸗ 
ftet und beſchloß Rache zu nehmen an der Republik. Vorwand zu dem befchlof: 
fenen Vernichtungskriege gab das ſich erft entwidelnde Merkantilfoftem. Lud⸗ 
wig XIV. verbündet mit England, Schweden (f. d. Art. Congreß), den Biſchoͤ⸗ 
fen von Köin, Münfter und Osnabrüd, griff zuerfi den Herzog von Lothringen 
an und jagte ihn aus feinem Lande (1670). Es hatte ſich aber der große Chur: 
fürft von Brandenburg durch Ludwig's XIV. Politik nicht täufchen laſſen und 
ſtand auf der Seite der Niederlande. Durdy das Verhalten Oſtreichs wurde er 
zwar zu dem Separatfrieden zu Voffem (6. Juni 1673) genöthigt, aber die 
großen Fortichritte Frankreich und der nahe ſcheinende Untergang eines Staats, 
wie die Republik, erregte bald ſolche Beforgniffe, daß fie Verbündete an Oſtreich, 
Spanien, Deutfchland und Brandenburg fand, Frankreich aber bie feirfigen 
und feine gemachten Eroberungen verlor. Ludwig's XIV. Politik fuchte num 
bei der Friedensliebe der Staaten von Holland und bei der drohenden Stellung, 
die England anzunehmen ſchien, das Intereſſe der Mächte zu trennen und bes 
wirkte die einzelnen Friedensſchluͤſſe, welche unter dem Namen des nimweger 
Friedens begriffen find. Bereits hatten Geldmangel und die Abneigung des 
Parliaments Karl II. von England zum Frieden von Weftminfter (19. Sebr. 
1674) genöthigt, als a) der Friede zwifchen Frankreich und Holland (10. Aug. 
1678) folgte, in welchem diefes Maftricht nebft den Graffchaften Vauquemont, 
Dalem ıc. über der Mans zurüderhielt; es erfolgte die Wiederherftellung der alz 
ten Hanbelsverhältniffe, woran den Niederländern miehr als an Allem gelegen 
war. b) Ihm folgte der Friede zwiſchen Frankreich und Spanien (17. Sept.). 
Frankreich behielt die Franche Comté und erhielt zwoͤlf feſte Plaͤtze an der nieder⸗ 
laͤndiſchen Grenze mit ihren Gebieten; darunter Valenciennes, Gonde, Cam: 
brais, Ypern ıc. e) Im Frieden mit Öftreih und Deutfchland (5. Febr. 1769) 
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—— gab aber Philippsburg zuruͤck; zugleich warb d) ber 
Friede zwiſchen Oſtreich und Deutſchland einer Seits und Schweden anderer 
Seits auf den Grund des weſtphaͤliſchen geſchloſſen. Auf dieſelben Bedingun⸗ 
‚gen und zu derſelben Zeit (5. Febr. 1679) kam der franzöfifch: ſchwediſche Friede 
mit dem Haufe Braunfchmweigs Lüneburg zu Stande. Nach den Separatartis 
Eeln diefes Friedens erhielt aber Braunſchweig von Schweden: die Probftei und 
Boigtei Dorbern mit dem Amte Thedinghaufen, fo wie alle Rechte und Einkünfs 
te, welche Bremen und Verden in den braunfchweig=lüneburgfchen Landen zuges 
fanden hatten. Der Friede zwifchen Frankreich und Münfter, Schweden und 
Münfter (29. März) zwifchen diefer Krone und Holland (12. Dct.) enthalten 
nichts Merkwirdiges. Nach vielen Schwierigkeiten fam am 29. Juni d. J. 
ber Friede zwifchen Churbrandenburg zu St. Germain en Laye mit Frankreich 
und Schweden zu Stande, indem Ludwig feinen Verbündeten nicht im Stiche 
laſſen wollte. „Brandenburg erhielt von Schweden einen Keinen Zheil von Poms 
mern jenfeits der Dder mit Ausnahme der Städte Damm und Golnow, und 
von Schweden und Frankreich zufammen 800000 Thaler. Der große Churfürft 
trennte in dieſem Frieden fein Intereffe von dem Sntereffe Dänemarks, feines 
Bunbdesgenoffen. Dänemark und Schweden fchloffen ihren Frieden zu Lund am 
26. Sept. 1679. — Nur der Herzog von Lothringen ging auf die harten Bes 
dingungen, unter welchen er wieder hergejtellt werden follte, nicht ein und fo bes 
bielt Frankreich Lothringen fortwährend befegt bis zum ryßwicker Frieden (1697). 
— ber die Gewaltthätigkeiten Ludwig's XIV. im Elſaß, wo neue Lehnshöfe 
oder die fogenannten Reunionsfammern (f. d. Art.) errichtet wurden und die ofs 
n Gewaltichritte gegen die fpanifchen Niederlande riefen das augsburger 
nis (Affociation) hervor (f. d. Art, Congreß). Nach einem Yährigen 
auf dem Meere, in Belgien, Stalien und in den Rheingegenden gelang 
es Ludwig's XIV. Schlauheit, eben fo zu Ryßwick, wie früher zu Nimwegen, 
mit feinen Gegnern durch Separatverträge fich zu verföhnen. Zuerſt trat der 
Herzog von Savoyen im Frieden zu Turin am 29. Aug. 1696 von dem Bunde, 
auf die Bedingung der MWiedererlangung feiner Länder und felbft Pignerols, 
jedoch gefchleift, zuruͤck; er verfprach feine 2* an Ludwig's aͤlteſten Enkel, 
den Herzog von Bourgogne, zu vermaͤhlen und die Neutralitaͤt bei Spanien und 
Öfteeich zu bewirken, welches durch den Tractat von Vigevano (7. Det.) gefhab. 
Dann ſchloß zu Ryßwick Frankreich mit England, in welchem Wilhelm III, ans 
erfannt ward, Frankreich mit Holland und Spanien (20. Sept. 1697) auf den 
vorigen Befisftand und die Grundlagen des Vertrags von Nimmegen, und eben 
bi ber Kaifer und eine Reihsdeputation von 32 Ständen (30. Det. 1697) 
ben Frieden auf die Verträge von Münfter und Nimmwegen, fo weit diefe nicht 
urch die Beftimmungen zu Ryßwick verändert wurden. So gab Ludwig Alles, 
was er außerhalb des Elfaffes reunirt hatte, die Feſtungen Philippsburg und 
Kehl, und an den Kaifer die Städte Freyburg und Breiſach zurüd; ſelbſt der 
Fi Lothringen, Leopold Joſeph Karl, ward in feinem Erbftaate auf die 













l Berhältniffe vom Jahre 1670 hergeftellt. Nur eine harte Claufel, 

e die franzoͤſiſchen Gefandten nach bereits beendigtem Friedensgeſchaͤfte dem 
vierten Artikel des Friedens beifügten, empörte die Proteftanten; denn nad) ders 
felben follte der Katholicismus in den pfälzifchen Ortſchaften, in welchen er durch 
bie Sranzofen eingeführt worden war, aud) nad) dem Frieden fortdauern. Man 
unterfchrieb aber katholiſcher Seits, während die evangelifhen Reichsdeputirten 
die Clauſel proteftircen. — Während der Kriege in Welten tobten (feit 

geringere Stürme in Often, herbeigeführt durch die zwifchen der 
Pforte und Öftreich freitig gewordene Fuͤrſtenwahl in Siebenbürgen. Zwar 
fhlofjen beide Kriegführende einen 2Ojährigen — Ta 1664); 
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allein bie Pforte, aufgefordert durch die von Öftreich bedrüdten Ungarn und ge» 
leitet durch Ludwig's XIV. Einfluß in Sonftantinopel, brach diefen Waffenftills 
ftand 1682 und die Türken belagerten fogar Wien (1683). Durch die Theil» 
nahme Polens und Ruflands verbreitete fich der Krieg auch gegen Norden. 
Polen hatte an den Sultan Muhammed IV., welcher die Abtretung der Rechte 
auf die Ukraine verlangte, im Frieden vom 18. Dct. 1672 Podolien, Kaminiec 
und die Ukraine überlaffen müffen. Diefe Demüthigung fuchte Johann Sobieski 
zu rächen. Den darauf erfolgten Frieden zu Zorowno (17. Oct. 1676) erfüllte 
die Pforte nicht; fo dauerten diefe Feindfeligkeiten bis zum carlowiger Frieden. 
In diefem Frieden (26. San. 1699) mußte die im Innern gefhwädhte Pforte 
unter Muftapha II. Siebenbürgen und das ganze Land zwifchen der Donau 
und Theiß an Oftreih, Morea bis an den Iſthmus und einige Pläge und In⸗ 
feln in Dalmatien nad einem 24jährigen Kampfe an Venedig, Afow an Ruf: 
land abtreten und an Polen das in Podolien zurüdgeben, was ihm vorher von 
der Pforte entriffen worden war — In den fogenanhten nordifchen Kries 
gen (feit 12. März 1700) zwifchen Dänemark, das mit Rußland und Polen 
verbündet war, gegen Schweden, um den? jungen Könige Karl XII. die von 
feinen Vorfahren gemachten Eroberungen zu entreißen, ſetzte der Friede zu Tra— 
vendahl (im Holfteinifchen) am 10. Aug. 1700 beide Neiche wieder auf den vos 
rigen Befisftand. Hierauf beabfichtigte König Auguft II. von Polen das erft im 
Frieden zu Dliva (23. Apr. 1660) von Polen an Schweden gefommene Liefland 
wieder zu erobern und verband fich mit Peter I. von Rußland. Kart XII. aber 
flug mit 8000 Schweden 80000 Ruffen bei Narva (30. Nov. 1700), und 
ging, nachdem er die Sachſen aus Liefland und Kurland gedruckt, Warfchau 
erobert und den jungen Stanislaus Leſczinsky zum Könige von Polen hatte 
mählen laffen, nach Sachſen, wo er zu Altranftäde den König Auguſt zu dem 
nachtheiligen Frieden vom 24. Sept. 1706 nöthigte, nach welchem Auguſt der 
polnifhen Krone, doch mit Beibehaltung des Eöniglichen Titels ohne Benens 
nung vom Königreigpe Polen, entiagen, den König Stanielaus anerkennen, 
fein Buͤndniß mit Rußland auflöfen und den Schweden Winterquartiere, Sold 
und Unterhalt in Sachfen (bis zum Herbfte 1707) verftatten follte. Durd) dies 
fen Stieden ward fein Theil befriedigt. Dadurch, daß Karl XII. bei Pultawa 
(8. Zuti. 1709) eine gänzliche Niederlage erlitt, ging Schwedens politifches Ges 
wicht in Europa auf Rußland über. Auguft erklärte nun den altranftädter Fries 
den für ungültig, auch erflärte Dänemark (28, Det.) aufs Neue den Krieg ges 
gen Schweden. Karl XII., nad) der Niederlage bei Pultawa nad) Bender zu 
den Türken geflüchtet, veranlaßte Achmed III. zur Kriegserklirung gegen Ruß⸗ 
land (21. Nov. 1710). Peter I. fiel darauf in die Moldau ein, ward aber von 
den Türken unter dem Mefir Baltadihi Mohammed am Pruth mit feinem Deere 
umringt, worauf es zu dem für die Nuffen vortheilhaften Frieden zu Falxin kam 
(13. Zuti 1711), nady welchen Peter Aſow an die Pforte zurüdgab; die neuen 
Feftungen an dem Samara, befonders Taganrok, niedergeriffen und dem Kö— 
nig von Schweden freie Ruͤckkehr in fein Reich geftattet werden follte. Allein die 
Pforte, unzufrieden Über diefen Frieden, erneuerte den Krieg fogleich wieder am 
17. Dec., worauf e8 unter großbritannifcher und holländifcher Vermittelung zu 
Conſtantinopel (16. Apr. 1712) zum Frieden, auf 25 Jahre abgefchloffen, kam, 
in welhen Rußland noch die Raumung Polens verfprah. Peter I. aber blieb 
unter den Gegnern Schwedens, gegen welches fich auch Holland und Preußen 
erklärt hatte, der bedeutendfte. Karl XII. dieß erfennend unterhandelte durch 
ben Grafen Görz (1717) mit ihm und Peter verfpracd) dem Könige von Schwe— 
den feine deutſchen Länder erobern zu helfen. Nun griff Karl Norwegen an, fiel 
aber in den Laufgräben vor Friedrichshall (30. Nov. 1718). Eine Reihe Frie— 
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densſchluͤſſe kamen hierauf unter Englands Vermittelung zu Stande: a) Mit 
Danover am 9. Nov. 1719, welches das von Dänemark eroberte und von dies 
fem erkaufte Bremen und Verden behielt und an Schweden eine Million Reiches 
thaler bezahlte. b) Mit Preußen, am 1. Febr. 1720, welches Stettin mit Vors 
pommern bis an die Peene und die Infeln Wollin und Ufedom behielt und zwei 
Millionen Thaler an Schweden bezahlte. e) Mit Dinemark am 14. Juli 1720, 
welches an Schweden alles Eroberte zurüdgab; wogegen Schweden feiner Zolls - 
freiheit im Sunde entfagte und 600000 Thaler zahlte; Frankreich und England 
garantirten Dänemark.den Beſitz des Herzogthums Schleswig und Schweden 
verfprad) dem (preisgegebenen) Herzoge von Holftein:Gottorp keine thätige Hülfe 
zu leiften. xl) Mit Polen blieb es bei dem am 7. Nov. 1719 unterzeichneten 
Waffenſtillſtande, nach welchen Auguft II. als König von Polen anerkannt 
worden war. e) Mit bei weitem größern Opfern mußte ber Friede zu Nyftadt 
(10. Sept. 1721) von dem Gzar erkauft werden. In demjelben trat Schweden 
an Rußland ab: Liefland, Efthland, Ingermanland und Karelien, einen Theil 
von Wiborgiehn, nebſt den Inſeln Dfel, Dagoe und Moen, und alle andere 
von der Grenze Kurlands bis Wiborg; dagegen erfolgte die Zurüdgabe Finn 
lands an Schweden und die Entrichtung von 2 Millionen Thaler: Polen und 
Engtand waren in diefen Frieden mit inbegriffen. Gleichzeitig mit diefen in ihren 
Folgen fo bedeutenden nordiihen Kriegen ward, als mit Karl II. (1. Nov, 
1700) das Haus Habsburg in der fpanifchen Linie ausftarb, der fpanifche Erb⸗ 
folgebrieg geführt. Ludwig MIV. fandte feinen von Karl II. zum Erben ber 
ganzen ſpan. Monarchie eingefegten Enkel, Philipp von Anjou, nad) Spanien 
und erklärte, den Grundfügen der Seemaͤchte zur Erhaltung des politifchen 
Gleichgewichts und den Rechten des Haufes ſtreich auf den fpanifhen Thron 
entgegen: „es gäbe keine Pyrenaͤen mehr‘. Frankreich gewann die Herzöge von 
Savoyen und von Mantua und faßte in Italien feften Fuß; in Deutfchland aber 
trat der Churfürft von Baiern, Maximilian II., auf feine Seite. Diefer Ber: 
bindung entgegen ward die große Allianz im Haag (7. Sept. 1701) zwifchen 
dem Kaifer, England und Holland geſchloſſen, verftärkt durch den Beitritt von 
Preußen (20. Zan. 1702), des deutihen Reichs (28. Sept.), Portugals 
416. Mai 1703) und endlich des mifvergnügt gewordenen Herzogs von Savoyen 
(25. Oct.). Der Krieg (feit Zuli 1701) in Stalien, den Niederlanden und 
Deuiſchland geführt war für Frankreich von unglüdiihem Erfolge (bis 1708), 
allein die Verbündeten wußten den Augenblick nicht zu benugen. Die Friedens: 
unterhandlungen im Haag und zu Gertruydenburg wurden abgebrochen, da 
Ludwig XIV. entehrende Bedingungen nicht unterzeichnen wollte, und obgleich 
der Krieg für ihm nicht glücklicher fortgeführt wurde, fo verurfachten doch politi= 
ſche Ereigniffe, daß er wenige Jahre nachher vortheilhaftere Friedensbedingungen 
unterfchrieb. Indem ſich naͤmlich die gegen Frankreich gerichtete Verbündung 
nad und nad) trennte, gelangte man zu dem Nefultate der Separatfriedens⸗ 
fchlüffe zu Utrecht. Vorläufige Verträge vom 22. Zuni 1712 enthielten die wech= 
felfeitige Berzichtleiftung des Haufes Anjou auf Srankreic und der franzöfifchen 
Prinzen auf Spanien, und am 14. März; 1713 zwifchen Oſtreich und Frank— 
weich über die Räumung von Gatalonien und die Neutralität Italiens. Hierauf 
folgten (11. Apr.) die einzelnen Friedensfchlüffe zwiſchen Frankreich, Großbri: 
tannien, welches bereitd am 8. Det. 1711, wo die Friedenspräliminarien aus= 
felt wurden, von dem Bunde gegen Frankreich zurüdgetreten war, den 
ieberlanden, Preußen, Portugal und Savoyen, Frankreich erkannte die 
Nachfolge des Haufes Hanover in England an und Mefprady die Schleifung des 
—— und der Feſtungswerke von Duͤnkirchen auf ſeine Koſten; es trat an 
roßbritannien ab: die Hudſonsbey nebſt der Meerenge und allen daran liegen: 
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ben feſten Landen, Meeren, Küften und Fluͤſſen; ferner bie Ihm zugehörige Haͤlfte 
dee Inſel St. Chriſtoph, ganz Akadien oder Meufchottiand nach feinen alten 
Grenzen, alle Pläge und Rechte auf Zerreneuve nebft den anliegenden Inſeln. 
Großbritannien trat aus diefem Kampfe nicht nur mit Erweiterung feiner Golos 
nien, fondern auch feines Handels hervor, und damals erfannten England und 
Srankreih im utrechter Vertrage den großen Grundfag für den Seehandel an: 
daß (mit Ausnahme der Gontrebande blos auf Kriegebedürfniffe beſchraͤnkt) frei 
Schiff frei Gut machtz deffen Abläugnung in neuerer Zeit das praktifche 
Seevölkerrecht hinter die Zeit des utrechter Vertrages zuruͤkbrachte. — In dem 
portugiefifch=franzöfifchen Sriedensfchluffe entfagte Frankreich zu Gunften Pors 
tugals aller Rechte und Befisungen auf dem Nordcap, zwilhen dem Amazo: 
nenfluffe und dem Fluſſe Oyapoc oder Vincent Pinfon. Im Frieden mit Preus 
fen überließ Ludwig, in Philipps V. Namen, das Quartier von Geldern an 
Preußen, erkannte die preußifche Königswürde und den 1707 erworbenen Befig 
des Fürftentyums Neuenburg mit Valengin anz dagegen überließ Preußen an 
Frankreich aus der Erbſchaft Wilhelm’s III. dag Fuͤrſtenthum Orange und bie 
oranifchen Güter in der Graffhaft Burgund. Zwiſchen Frankreich und Savoyen 
fam eine für leßteres vortheilhafte Grenzberichtigung zu Stande; Savoyen ers 
Hielt Sicilien und der Herzog ward in der Qualität eines Königs von Sicilien 
anerkannt; außerdem wurde die Anmwartfchaft der Nachfolge in Spanien nad) 
Ausfterben des Haufes Anjom beftimmt. Den Niederlanden ward die Barriere 
gegen Frankreich gefihert. Daher erfolgte die Übergabe der fpanifhen Nieder: 
lande an die Republik, um fie nach Berichtigung eines Barrieretractats mit Öfts 
reich diefem zu überliefern; es erfolgte die Wiederherftellung Frankreichs in den 
Beſitz von Lille und der übrigen verlorenen Grenzpläge. Am 13. Juli 1713 ers 
folgte der Friede zwifchen Großbritannien und Spanien und zwifhen Spanien 
und Savoyen. England erhielt Gibraltar und die Infel Minorka; außerdem 
überließ ihm Spanien, zufolge eines bereits am 29. März in Madrid abgefchlofs 
fenen Handelstractats, auf 30 Jahre das Recht der Importation von 4800 Ne: 
gern in Amerika (das vorher Frankreich gehabt hatte) und die Erlaubniß, jährlich 
— Schiff von 500 Tonnen nach Porto bello zu ſchicken; weder Frankreich noch 

ne andere Macht durfte Freiheiten nach Indien bewilligen, auch keine ſeiner Be— 
ſitzungen veräußern. Der ſpaniſch-ſavoyiſche Friede enthielt die Ceſſion von Si⸗ 
cilien und Wiederholung der ſchon mit Frankreich feſtgeſetzten Bedingungen. — 
Staatsklug hatte das engliſche Miniſterium Spanien zwiſchen dem Hauſe Anjou 
und dem Haufe Oftreich getheilt, um keines zu mächtig werden zu laſſen; daher 
follte letzteres die [panifch= niederländifchen Provinzen (Belgien), Neapel, Mais 
land und Sardinien erhalten. Öſtreich ging aber auf die Bedingungen nicht ein 
und fegte mit Hülfe des beutfchen Reiches den Krieg fort, aber ohne Erfolg. 
Daher erfolgte der $. zu Baden in der Schweiß am 7. Sept. 1714 zwifchen 
Frankreich, dem Kaifer und dem deutfhen Reiche, auf die Grundlage des utrech⸗ 
ter Friedens, doch mit folgenden nähern Beftimmungen: daf Sranfreid) Landau 
behielt, aber Kehl, Freyburg und Breifach räumte; der Kaifer die Acht gegen 
Baiern und Köln aufhob, fo daß beide Fürften wieder zu ihren Würden und 
Ländern gelangten; auch wurde der im utrechter Frieden zu Gunften der Nieder: 
lande feftgefegte Barrierevertrag beftätigt. Zwiſchen Oftreich und Spanien fam 
damals kein eigentlicher Friedensvertrag zu Stande, obgleich Philipp V. in bie 
Abtretung der italienifchen Staaten eingewilligt hatte. — Die politifchen Er: 
fheinungen feit dem XVIII. Jahrh. führten in Europa eine bedeutende Veräns 
derung in der Stellung der Hauptmächte gegen einander herbei, es fehlte jedoch 
viel, daß die verfchiedenen Richtungen der neuentftandenen Staatsintereffen 
gleihförmig in einander eingriffen. Die Ausführung der Eroberungspläne des 
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fpanifhen Cardinalminiſters Alberoni, auf Antrieb der ziweiten Gemahlin Phis 
lipp's V., Eliſabeth Farneſe von Parma, zunaͤchſt gegen Oftreicy gerichtet, ers 
hielten noch einen geößern Reiz durch den Tuͤrkenkrieg, in welchen Oſtreich 
(1716) zur Aufrechthaltung des carlowiger Friedens verflodhten ward. In die: 
fem Kriege führten die großen Siege Eugen’s über die Türken zu dem für Öft: 
reich hoͤchſt vortheilhaften Frieden zu Paffarowig (21. Juli 1718), welcher einen 
Theil von Bosnien, ganz Servien und Belgrad, Stuvonien und einen Theil 
dee Walachei an den Kaifer brachte. Um jest für den Sohn der Eliſabeth, den 
Infanten Kati, einen Thron zu erobern, griff aber Spanien das ehemalige [pas 
niſche, jest öftreichifche Sardinien (1717), fo wie das für Savoyen beftimmte 
Sicilien an (1718). Da trat aber England auf die Seite des Kaifers-und des 
ſchwachen Savoyens. Es erfolgte die Quadrupfeallianz (2. Aug. 1718) zwi: 
fhen England, Frankreich und Dftreih, in Hoffnung des Beitritts der Repu— 
bie. Eine englifche Flotte unter dem Admirale Byng befiegte die-fpanifche bei 
dem Borgebirge Paffaro (11. Aug. [718). Nach Alberoni's Sturze (17. Febr. 
1720) willigte Spanien aud) in die Bedingungen der Quadrupleallianz, nad) 
welchen der Kaifer ftatt Sardinien Sicilien, der Herzog von Savoyen ftatt des 
ihm im utrechter Frieden zugefprochenen Siciliens Sardinien und den töniglis - 
hen Zitel von diefer. Infel, der Infant aber. die Ausficht auf das zu erledigende 
Toscana, Parma und Piacenza erhielt. — Eifrig betrieb hierauf der Kaifer 
Kart VI. bei den Großmaͤchten die Anerkennung der pragmatifhen Sanction oder 
Succeffionsordnung in feinen Staaten (feit 1720) und errichtete zur Beförbde: 
rung des belgiſchen Handels die oftendiihe Handelsgefellichaft, wodurch er fich 
. entfremdete.  Diefe und andere Punkte wollte man auf einem Gon: 
zu Cambray befeitigen, welcher auch nad) langem Zaudern zufammentrat 
( ). Indem fi während diejer Verhandlungen Frankreich und Spanien 
entzweiten, erfolgte ‚plöglid zu Wien (30. Apr. 1725) Friede und Allianz zwis 
fhen Spanien und ſtreich auf den Grund des utrechter Friedens und wechfelfeis 
tiger Garantie aller ihrer damaligen Befigungen, Dagegen ergriff man das na= 
türliche Mittel einer Gegenallianz, die (3. Sept. 1725) zu Derrenhaufen zwi: 
fhen England, Frankreich und Preußen gefchloffen ward, Der Kaifer gewann 
nicht blos Rußland (6. Aug. 1726), fondern auch (12. Dct. 1726) Preußen, 
welches bie hanöverfche Allianz verließ, und mehrere deutſche Stände. So ſtand 
Eucopa gegen einander in den Waffen und fhon geiff Spanien Gibraltar an. 
Über der Cardinal Fleury, der das Staatäruder von Frankreich führte, vermit: 
telte (31. Mai 1727) einen Vertrag zu Paris zwiſchen Frankreich, Großbritan: 
j und den Niederlanden, worin der Kaifer die oftendifche Handels: 
geſellſchaft fuspendirte. Darauf ſchloß aber Spanien, ohne Ruͤckſprache mit Oft: 
zeich, zu Sevilla (9. Nov. 1729) mit England und Frankreich einen Vertrag, 
daß zur Sicherung der Erbfolge des Sohnes der Elifabeth, Karl, in Zoscana 
ur de diefe Laͤnder ſchon jetzt mit [panifchen Truppen befegt wurden, was 
das befeidigte Dftreich zu den Waffen trieb. Der Kaifer willigte aber eim, als 
die chte die pragmatifdye Sanction anerkannten (16. März 1731), der 
auch Spanien beitrat (6. Juni). Die oftendifhe Compagnie ward aufgehoben. 
— In dem Kriege wegen der polniſchen Königswahl (1733) verbündeten fid) 
Spanien, Frankreich, welches fid) feines Prätendenten, Stanislaus Leſczinsky, 
(25. Det.), und Sardinien, worauf ſich jene beiden Mächte in Italien 
und am Rheine auf Koften Dfteeichs zu vergrößern fuchten, welches auch in Ita⸗ 
len feine fämmtlichen Befigungen verlor. Nach dem hierauf bald abgefchloffe: 
nen Präliminarvertrage zu Wien (3. Der. 1735), der nad) und nad) von allen am 
| n Mächten angenommen ward und der dem Churfürften , 
von Sachſen die polniſche Krone ſicherte, uͤberließ Oſtreich an Spanien zu Gun: 
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ſten des Infanten Karl Neapel und Sicilien, ber auch als König beider Sick⸗ 
lien anerkannt ward. Doch ward feſtgeſetzt, daß Neapel und Sicilien nie mit 
Spanien vereinigt werden koͤnnten. An Sardinien kamen die mailaͤndiſchen 
Landſchaften Novareſe und Tortoneſe. Stanislaus aber behielt den koͤniglichen 
Titel und ward durch Lothringen und Bar entſchaͤdigt, das nach ſeinem Tode an 
Frankreich fallen ſollte, wogegen der Herzog von Lothringen, Franz Stephan, 
die Anwartſchaft auf das Großherzogthum Toscana erhielt, welches am 9. Juli 
1737 mit dem Tode des legten Medicaͤers erledige ward. Der Kaifer erhielt als 
Entfhädigung Parma und Piacenza. Frankreich garanticte die pragmatifche 
Sanetion. Erft am 18.Nov. 1738 ward diefer Präliminarvertrag in einen 
Definitivfrieden verwandelt. — Hierauf ſchickte Rufland feine Truppen gegen 
die Türken, weil es durd die von der Pforte begünftigten Streifereien der 
krimmſchen Zartaren feine perfifchen Eroberungen verloren hatte. Öftreich ward 
Rußlands Verbünderer, führte aber den Krieg unglüdlid und ging den ſchmaͤ⸗ 
ligen belgrader Frieden vom 18. Sept. 1739 ein, nach welchem es Belgrad, 
Orſowa und Sabacz raͤumte und an die Pforte zuruͤckgab; auch trat Karl VI. 
Servien und die oͤſtreichiſche Wallachei an die Pforte ab; dagegen blieb der temes⸗ 
warer Bannat bei Öftreih. — Auch Rußland glaubte nun Frieden fließen 
zu müffen (28. Dec.), in welchem Aſow, jedoch gefchleift, bei Rußland blieb, 
deffen Grenzen in der Ukraine erweitert wurden, das aber alle andern Eroberuns 
gen an die Pforte zurüdgeben mußte. — Das Ausiterben (20. Oct. 1740) 
des Öftreichifchen oder habsburgifhen Mannsftammes mit Karl VI., dem nady 
der pragmat, Sanction feine ältefte Tochter Maria Thereſia folgte, veranlaßte 
eine große Erfchütterung des europäifchen Staatenfoftems. Friedrich II. war 
feinem Vater gefolgt (31. Mai); er beftieg den Thron mit dem Vorſatze Preußen 
in die Reihe der erften Mächte zu ftellen; Schlefien ſchien ihm hinreichend, ls 
tere Anſpruͤche auf einige Theile deſſelben gaben die Veranlaffung zum erften 
ſchleſiſchen Kriege (Dec. 1740). Der Sieg bei Mollwig (10. Apr. 1741) regte 
alle Feinde der Maria Thereſia auf und bald fah fid) Friedrich Il. ald Verbuͤnde— 
ter von Frankreih. Außerdem machte noch Spanien, Baiern und Sachſen Anz 
fprüche auf die ganze öfter. Monarchie. Dagegen gewann Maria Thereſia nad) 
und nad) England, Sardinien und Sachſen. So entipann ſich der öfter. Erb⸗ 
folgekrieg. Aber fchon im Juni 1742 zerfiel das Buͤndniß gegen Öftreih. Fries 
drich II. beſaß Schlefien und ſchloß, ohne mehr zu begehren, zu Berlin (28. Juli 
1742) einen Separatfrieden mit Öftreih. Er entfagte in dieſem allen Allianzen, 
die dem Frieden entgegen waren, erhielt Ober: und Niederfcylefien und die Grafs 
fhaft Glatz, das Fürftenthum Zefchen, und einige benachbarte Diſtricte von 
Oberſchleſien blieben bei Öftreih. — Uber bei dem Gluͤcke der Waffen der Oſt⸗ 
reicher und feiner Verbündeten fürchtete Friedrich II. Schlefien zu verlieren und 
—— daher und aus andern Urſachen den zweiten ſchleſiſchen Ktieg (1744). 
Dagegen führte der Tod (20. San. 1745) Kaifer Katl's VII, von Baiern (feit d. 
24. Sun. 1742) zu dem Frieden zwiſchen Öftreich und Baiern zu Füffen (22. Apr. 
1745), auf die Bedingungen des vorigen Beſi sftandes. Friedrich II., welcher 
Karl VII. mitgewaͤhlt hatte, ſah in deſſen Tode einen Beweggrund zum Frieden 
ſobald er ſich Schleſien gefichert haben würde. Am 25. Dec, 1745 kam der zweite 
Separatfriede zwifchen Preußen auf der einen und Öftreid) und Sachſen auf der 
andern Seite zu Dresden zu Stande, worin der Befig von Schleſien nad) dem 
berliner Frieden beftätigt ward und Friedrich II. Franz I. als Kaifer anerkann⸗ 
te; Sachſen aber an Preußen eine Million Reiherhaler zahlte. — Nach dem 
Tode Philipp’s V. von Spanien fahe fid) das jegt von Rußland bedrohete Frank: 
rei auch von diefem Verbündeten verlaffen; da kam zu Aachen der Präliminars 
vertrag am 30, Apr. 1748 zwiſchen Frankreich und den beiden Seemächten zu 
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Stande, der am 18. Det. in einen foͤrmlichen Frieden verwandelt ward, welchem 
Spanien (20. Oct.), Sſtreich (23. Oct.), Genua (28. Oct.) und Sardinien 
(7.Nov.) beitraten. In diefem Frieden wurde der weftphälifche, nimmeger, 
ryßwicker, utrechter und badener Vertrag, der wiener Friede und die pragmatie 
ſche Sanction beftätigt, dem Könige von Preußen das abgetretene Schlefien ges 
voäbrleiftet, dem Infanten Philipp von Spanien aber, Eliſabeth's zweiten 
Eohne, die Herzogthuͤmer Parma und Piacenza von Oftreid) abgetreten. Sara 
dinien befam, nad) dem wormfer Vertrage, einige Gebiete im Mailändifchen, 
Dieß war der einzige Verluft, mit weldyem, außer Schlefien, Maria Therefia 
aus diefem achtjaͤhrigen Kampfe heraustrat; denn übrigens brachte der Friede zu 
Aachen Alles auf den vorigen Befisftand zuruͤck. Das deutſche Reich, als 
Macht, hatte keinen Theil an dem Kriege genommen. — So fiegreid) aber die 
englifhen Flotten in diefem Kriege gewefen waren, fo ſchied Großbritannien doch 
ohne bedeutenden Gewinn und mit einer bis auf 80 Miu. Pfd. Stert. gefteigerten 
Schuldenlaſt aus demfelben. — Frankreich hatte unterdeffen, um in feinen 
Entwürfen gegen Oftreich nicht geftört zu werden, Schweden veranlaßt Ruffand 
den Krieg anzutündigen (1740). Diefer nahm Eeine vortheilhafte Wendung für 
Schweben ; denn e8 verlor auch im Frieden zu I1bo (7. Aug. 1743) Finnland big 
an den Fluß Kymen an Rußland. Zugleic) beftimmte Sophie von Rußland den 
Herzog von Holftein und Biſchof von Luͤbeck, Adolph Friedrich, zum Könige 
von Schweden. — Wichtig aber waren die Folgen des oͤſtreichiſchen Erbfolges 
kriegs. Zwar wurde das Project Oſtreich zu zerſtuͤckeln abgewendet, aber Engs 
land hatte ſich durch feine Subfidien an Oſtreich und Rußland ſowohl die Direcz 
tion des Kriegs als des Friedens erkauft. Preußen war in die Reihe der Haupt⸗ 
maͤchte Europas getreten, was diefe nicht gern ſahen; insbefondere fonnte Oft: 
reich die von Preußen erlittene Demütbigung durch die Abtretung Schleſiens 
nicht verichmerzen ; daher verband ſich Oſtreich bei den -icyon beftehenden engen 
Berhältniffen mir Rußland und Sachſen noch mit Frankreich (feit Dec. 1750), 
zum Sturze Friedrich's II. Berbünder mit England, das bereits in einen Krieg: 
mit Frankreich verwidelt war (feit d. 15. März 1756), eröffnete Friedrich I. im 
Aug. 1756 den dritten fchlefiichen oder fiebenjährigen Krieg mit dem Einfalle in 
Sachſen. Mit abwechfelndem Gluͤcke kaͤmpfte er nicht nur gegen Rußland, Oſt⸗ 
reich, Frankreich und Sachſen, fondern aud) gegen das deutfche Reid) (feit d. 17. 
an. 1757) und Schweden (feitd. 21. Mai). Mehr als halb Europa ftand gegen 
ihn in den Waffen. Nicht weniger verbreitete fid) gleidyzeitig der englifdy=fran= 
zöfifche Krieg auch über die Meere: Frankreich verlor ganz Canada; in Oft: und 
Meftindien fo wie in Afrika wurden die wichtigften Befigungen die Beute der 
Engländer. — Friedrich II. rettete der Tod der Kaiferin Elifaberh (Fe) 


San. 1762 
aus einer bedrängten Lage; ihr Nachfolger (5. Ian. — 9. Juli) und Neffe, 
Meter IIT., ſchloß zu Petersburg nicht nur Frieden mit Preußen, in welchem er 
alle Eroberungen zurüdgab (5. Mai), fondern ließ auch feine Truppen zu dem 
preußiichen Deere ftoßen. Auch wurde zu Hamburg zwifchen Schweden und 
Preußen (22. Mai) der Friede auf den vorigen Befisftand abgefchloffen. In 
den Krieg im Weften wurde auch Spanien (4. Jan. 1762) und hierauf Portus 
gal mit hineingezogen. Noch vor Ende des fiebenjährigen Kriegs trennte fich die 
Verbindung zwiſchen England und Preußen. England fah feine Zwecke erreicht; 
die Seemacht Frankreichs war zerftört. Beide Mächte fchloffen daher (10. Febr, 
1763) den Frieden zu Paris, in welchem Frankreich allen Anfprüchen auf Neus 
ſchottiand oder Akadien entfagte und ganz Canada nebft dem Gap Breton an 
England abtrat; auf Zerreneuve behielt es einen Antheil an den Fifchereien mit 
den Inſeln St. Pierre und Miquelon. Der Miffifippi machte fortan die Grenze 
zwiſchen den britifchen Colonien und Louiſiana. In Weftindien trat Frankreich 
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Granada an England ab; auch behielt England von den ſogenannten neutralen 
Inſeln St. Vincent, Dominique und Tabago. In Afrika ward der Senegal 
an England abgetreten und Frankreich erhielt Gorde zurüd. In Europa ward 
Minorka an England zurüdgegeben; Hanover und die verbündeten Staaten 
mußten von Frankreich geräumt werden, fo wie e8 feine Truppen aus dem Reiche 
zurüdziehen und Neutralität in dem preußifch=öftreichifhen Kriege verfprechen 
mußte. In dem gleichzeitig gefchloffenen Frieden zwifchen Spanien und Engs 
land erhielt diefes Florida abgetreten, wofür Frankreich Louifiana an Spanien " 
abtreten follte. Portugal wurde völlig reftituirt und trat dem Frieden bei. Am 
15. Febr. 1763 wurde auch durch den Abſchluß des Hubertsburger Friedens fo: 
wohl zwifchen Preußen und Oftreich als auch zwifchen Preußen und Sachſen auf 
die Bedingungen des vorigen BVefisftandes unterzeichnet der Tjährige Krieg been= 
dig. Zum erften Male genoß Deutſchland einer 30jaͤhrigen Ruhe; denn der 
baierifche Erbfolgekrieg ohne Schlacht, herbeigeführt durch die vom Kaifer Jo: 
ſeph 11. beabfichtigte Vereinigung Baierns mit Dftreich nad) dem unbeerbten 
Tode des CHurfürften Marimitian Joſeph von Baiern, welchen Krieg Friedrich 
1. ecöffnete (Juli 1778), endete ſchon durch den tefchner Frieden (13. Mai 
1779), worin Öftreih das Innviertel mit Braunau erhielt und verfprach ſich 
der kuͤnftigen Bereinigung der Markgrafthuͤmer Anſpach und Baireuth mit der 
preußifhen Monarchie nicht zu widerfegen. In diefem Kriege war Churfachfen 
mit Preußen verbündet gewelen und in diefem Frieden nicht nur die von der ver: 
wittweten Churfürftin von Sachſen, Maria Antonia, als einzigen Schwefter 
bes verftorbenen Churfürften von Baiern, herrührende baierifche Allodialerb- 
ſchaftsſache entſchieden, fondern auch zugleich die feit einigen Jahren ftreitig ges 
wordene [hönburgifche Angelegenheit zwifchen Sſtreich und Sachfen erledigt wor= 
ben. — Seit 1770 hatte fidy aber im Innern der Gabinette mehr und mehr jene 
Bergrößerungs =: und Arrondirungspolitik befeftigt, welche außer dem baieriſchen 
Erbfolgekriege im Norden die größten Begebenheiten zur Folge hatte. , So ereig: 
nete fid) (1772) die erfte polnifche Theilung. Bereits 1770 hatten Oftreih und 
Preußen wegen der aus der Türkei nach Polen gefommenen Peft einen Grenz: 
cordon gegen Polen gezogen. Nun nahmen diefe Mächte und Rußland nach 
vorausgegangenen Erklärungen gewiffe Ländereien Polens plöglich in Befig, auf 
welche die beiden erſten Mächte ihre angeblichen alten Anfprüche geltend madıten. 
So kam in dem Theilungsvertrage vom d. Aug. 1772 an Preußen: MWeftpreus 
fen und der Nesdijtrict, doch mit Ausnahme von Danzig und Thorn; an Oft: 
reich die zipfer Städte, Galizien und Kodomirien, und an Rußland das Land 
zwifchen dem Dnepr, der Düna und Drutfh. Außerdem gewann Rußland, 
welches gleichzeitig Krieg mit der Pforte führte, im Frieden zu Kutſchuk Kainard- 
[he (in der Bulgarei unweit Sitifiria) am 21. Juli 1774 das Land zwiſchen dem 
Dnepr und Bug, fo wie Aſow. — IN. Zeitraum, von 1786 bisjegt. 
Wahrend die Kaiferin Katharina II, von Rußland im Kriege mit den Tuͤrken bes 
fhäftigt war, griff Guftav IIT. von Schweden Rußland, vielleicht um Finnland 
an Schweden wieder zurüdzubringen, plöglih an (23. Juni 1788) ; da ihn 
aberEngland und Preußen nicht unterftügten und die Kaiferin den Frieden wuͤnſchte, 
ward diefer auch zu Werelä (14. Aug. 1790) zwifhen Schweden und Rußland 
auf den vorigen Befisftand geſchloſſen. — In dem für die Pforte fo demüthis 
genden Frieden zu Kainardfche war die Krimm bereits für frei erklärt worden; 
diefe und die Eleine Tartarei, fo wie andere Känderftriche, kamen im April 1783 
unter der Benennung Königreich Taurien an Rußland, Die Pforte, ſowohl 
darüber als über das fogenannte griechiſche Project (die Vertreibung der Türken 
aus Europa) zwifchen Kaifer Joſeph und der Kaiferin Katharina erbittert, erklärte 

ar Rußland den Krieg (24. Aug. 1787). Sſtreich nahın als Rußlands Bun: 
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besgenoffe baran (feit b. 9. Febr. 1788) Antheil, fo wenig auch die Pforte einen 
Krieg mit Öftreich beabfichtigte. Diefer öjtreichifh=türkifche Krieg ward durch 
- Bermittelung Englands, Preußens und der Republik Venedig zu Sziftowa am 
4. Aug. 1791 auf den vorigen Befisitand geſchloſſen; doc, blieb Alt: Orfowa, 
aber unbefeftigt, bei Oſtreich; die Feftung Chogim blieb bis zum Frieden mit 
Rußland von Öftreich. beſetzt. Katharina aber fchloß mit der Pforte ohne Vers 
mittelung ihren Frieden zu Jaſſy (9. San. 1792) und behielt Oczakow mit dem 
Landftriche zwifchen dem Dniefter und Niefter, welcher legtere Die Grenze bildete. 
— Hierauf gefhah die zweite Theilung Polens (März 1793) und endlic die 
dritte und völlige Theilung am 24. Oct. 1795. Gegen Preußen bildeternun bie 
Weichſel unter Praga und der Bug und gegen Rufland der Bug bis nad) Brzefe 
die öftreichifche Grenze. — Zwiſchen England und feinen nordamerikanijchen 
Golonien hatten ſich bereits, insbefondere über das Recht die Colonien mit Abs 
gaben zu belegen, Streitigkeiten entfponnen, die 1775 in einen förmlichen Krieg 
ausbrachen. Anfaͤnglich fämpften die Golonien allein (1775 — 1778); am 
27. San. 1778 aber trat Frankreich und 1779 Spanien auf ihre Seite. An 
wre erklärte England ſelbſt den Krieg (1780), da es der von der Kaiferin 

atharina II. begründeten bewaffneten Neutratität beizutreten geneigt war (20. 
Dec.), eigentlidy aber um ſich an diefem Staate zu erholen. Das dann 1782 
eingeleitete Sriedensge[häft ward zu Verſailles und Paris betrieben und hier 
wurden am 3. Sept. 1783 die folgenreihen Friedensfhlüffe unterzeichnet: 
a) zwiſchen England und Amerika, in welhem England die (damals 13) nord: 
amerifaniihen Provinzen für unabhängig erffärte, eine Örenzberichtigung ger * 
teoffen wurde und die Befchiffung des Miffifippi gemeinfchaftlid blieb; b) im 
Frieden zwifchen England und Frankreich ward Tabagd an Frankreich abgetreten, 
fo wie die Colonien am Senegal; c) Spanien blieb im Befige des eroberten Mi: 
norka fo wie von ganz Florida; d) der Definitivfriede zwiſchen England und 
Holland ward erſt am 20. Mai 1784 unterzeichnet, worin diefes Negapatnam 
an England abtreten mußte. — Die wichtigften und für die Umgeftaltung des 
europäifhen Staatenfoftems folgenreichften Friedensſchluͤſſe geſchahen in Folge 
ber franzöfifchen Revolution. Eine Rüdwirkung diefer großen Kataftrophe (feit 
1789) konnte Europa und zunädhft Deutfchland im Eifaffe wohl nicht erfpart 
werden. — Nach der Befprehung Kaifer Leopold's II. und Friedrich) Wils 
beim’s II. von Preußen zu Pillnig (Aug. 1791) erfolgte das Buͤndniß beider 
Fürften zur Aufrechthaltung der deutihen Berfaffung vom 7. $ebr. 1792. 
Rusland, Großbritannien, die Niederlande und der Churfürft von Sachſen foll: 
ten zum Beitritte eingeladen werden. Als Ditreich die Wiederherftellung Frank: 
reichs auf den Standpunkt vom 23. Juni 1789 verlangte, erklärte ihm die Nas 
tionalverfammlung den Krieg (20. Apr. 1792). Nach und nad) traten, außer 
einigen Staaten vom zweiten Range und für jest noch (1793) der Pforte, alle 
auf die Seite der Verbündeten gegen Frankreich. Es war bieß nicht blos ein 
Kampf der Waffen, fondern ſich entgegenftehender politifcher Elemente. Aber 
einfeitige Anſichten in der Politik brachten bald Zwietracht unter die Verbündeten; 
franzöfifchher Seits beobachtete der Convent die Marime nur Separatfrieden zu 
Schließen; daher folgte, als bereits der Großherzog von: Toscana am 9. Febr. 
1795 zu Paris mit Frankreich Frieden geſchloſſen hatte, der Friede zwifchen der 
franzöfifhen Nepublit und Preußen zu Bafel am 5. April 1795. In diefem 
Frieden ließ Preußen feine jenfeits des Rheins gelegenen Befigungen bis zu einem 
allgemeinen Frieden mit Deutfchland in den Händen der Franzoſen, zugleich 
übernahm es die Dermittelung, daß auch andere deutfche Fürften mit Frankreich 
Frieden ſchließen könnten. Später (17. Mai) verglichen ſich Frankreich und 
Preußen fogar über eine Demavcationslinie, nach welcher der Kriegsfhauplag 
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nicht in das nördliche Deutſchland verſetzt werden follte, während ber deutſche 
Süden den Nachtheilen bed Kriegs ausgefegt blieb. Dem Beifpiele Preußens 
folgten mehrere Verbündete. Nachdem Schweden dem bafeler Frieden beigetres 
ten war (12. Suni 1795), kam der Friede zwifchen Frankreich und Spanien zu 
Bafet am 22. Juli 1795 auf die Bedingung der Herausgabe aller gemachten Ers 
oberungen an Spanien zu Stande; nur feinen Antheil der Inſel St. Domingo 
trat Spanien an Frankreich ab. Auch der Landgraf von Heſſen-Caſſel ſchloß eis 
nen förmlichen Frieden mir Frankreich zu Bafel am 28, Aug. 1795, worin er 
feine Befigungen auf dem linken Rheinufer, St. Goar, Rheinfeld und einen 
Theil von Kagenellnbogen, bis zum Reichsfrieden in Frankreichs Händen ließ. 
— Doch follte die halbzerfallene Coalition nicht ganz aus einander fallen. Eng⸗ 
land blieb der Mittelpunkt; in allen Ländern und auf allen Meeren ward der 
Krieg meift auf feine Koften fortgeführt. 1796 beſchloß aber das Directorium 
den Krieg mit Oftreih, nad) einem fühngedachten Plane mit drei Deeren zugleich 
vom Oberrheine, Niederrheine und von Stalien vordringend, zu beendigen. 
Sn Stalien ftellte Napoleon’s hoher Geift auch bald eine andere Ordnung der 
Dinge her: nad) dem Siege bei Millefimo und Dego (14. Apr.) über die Oftreis. 


cher und Piemontefer trennten ſich Diefe von den Oftreichern, worauf Napoleon 


mit den Könige von. Sardinien (15. Mai) einen Frieden auf die Bedingunyen 
ſchloß, daß dieſer Savoyen und die Grafſchaften Nizza, Zenda und Boglio 
förmlic, abtrat und die wichtigften piemontefifchen Feftungen, Coni, Ceva, 
Zortona, Sufa, Aleffandria u. a. bis zum allgemeinen Frieden der Republik. 
überließ. Napoleon's Siege in Stalien erzwangen dann eine Reihe Friedens: 
fchtüffe daſelbſt. Am 10. Oct. 1796 ward der Waffenftilftand mit Neapel in 


- einen Frieden verwandelt, in welchem Ferdinand IV. die ftrengfte Neutralität 


bei der Fortfegung des Kriegs verſprach. Mit Parma ward gleichfalls zu Paris 
(5. Nov.) der Friede abgefchloffen. — Im Frieden mit dem Papfte von Tolen⸗ 
tino (19. Febr. 1797) mußte diefer Avignon und Venaiſſin an Frankreich abtre: 
ten, auf die drei Legationen Bologna, Ferrara und Romagna zu Gunften der 
neugebildeten cisalpinifchen Republik verzichten und Ancona in den Händen ber, 
Kranzofen laffen. Als ſich hierauf Oſtreich in der. Nähe feiner Erbftaaten von 
Napoleon bedroht fah, erfolgte der Abſchluß der Präliminarien zu Leoben am 18, 
Apr. 1797. In diefen verzichtete Oſtreich auf Belgien (welches bereits der Na— 
tionalconvent am 1. Oct. 1795, mit Einfluß des Bischums Lüttich, der Ab⸗ 
teien Stablo und Malmedy und des von der batabifchen Republik abgetretenen. 
Gebiets, in neun Departemente getheilt-und der Republik Frankreich einverleidt 
hatte) und auf Mailand zu Gunften ber neu zu errichtenden Republik in der Lom⸗ 
bardei, erkannte Frankreichs Grenzen an, wie fie in den Befchlüffen der Repu— 
blik ausgefprochen waren, und verfprach die Einleitung eines Congreſſes zum 
Frieden mit dem deutſchen Reiche auf die Grundlage der Integrität derfelben.. 
Nach den geheimen Artikeln diefes Vertrags follte Dftreih als Erfag für feinen. 
Berluft den Theil des venetianifhen Gebiets zwifchen dem Oglio, Po und dem 
adriatifchen Meere nebſt dem venetianifchen Dalmatien und Sftrien, und die 
Republik Venedig dafür Romagna, Bologna und Ferrara ald Entfhädigung 
erhalten ; auch follte nach der Ratification des Definitivfriedens Mantua, Palma 
nuova und Pefchiera an Oſtreich zurüdigegeben werden. Hierauf erfolgte die 
franzöfifche Kriegserflärung gegen Venedig (3. Mai), was am 12. Mai von 
franzöfiihen Truppen befegt ward, und die Occupation der griechifch : venetianis 
ſchen Infeln (28. Juni), worauf der Definitivfriede zu Campo Formio zwiſchen 
Frankreich und Oſtreich zu Stande kam. ſtreich überließ Belgien an Frankreich 
und erkannte die cisalpinifche Republik an, an welche es Mailand und Mantua 
abtrat. Dagegen erhielt ed von dem ehemaligen venetianifchen Staate die Stadt 
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Venedig, Iſtrien, Dalmatien, die Mündungen bes Cattaro, überhaupt alle 
Länder innerhalb einer Linie, welche von Tyrol ausgehen, dem Waldſtrome 
oberhalb Gardola folgen, den Gardafee bei Lacifa durchfchneiden, von da big 
St. Giacomo reihen und dann der Etſch und dem Po folgen follte. Zugleich 
verſprach Öftreich den Herzog von Modena durch den Breisgau zu entfchädigen 
und die Eröffnung des Friedenscongreffes zu Raftadt mit den deutfchen Reiche 
zu bewirken. Frankreich behielt die venetianifhen Infeln und die Befigungen in 
Aldanien. In den geheimen (erft fpäter befannt gewordenen) Bedingungen dies 
fes Friedens hatte Oftreih, außer der Verzihtung auf das Fridthal und auf die 
Grafſchaft Falkenftein, auch die Abtretung des linken Rheinufers von Bafel bis 
zum Einfluffe der Nethe bei Andernach mit der Stadt und Feftung von Mainz 
verfprochen, wogegen ſich Frankreich verwenden mollte, daß Deftreich Salzburg 
und den Theil von Baiern befäme, der zwifchen Salzburg, Zyrol, dem Inn 
und der Salza läge; auch hatte man fidy gegenfeitig garantirt, daß Preußen, 
wenn e8 feine Befigungen auf dem linken Rheinufer zurüdbefäme, gar feine 
Entfhädigung erhalten, die auf dem linken Rheinufer verlierenden Fürften aber 
in Deutſchland ſelbſt ſchadlos gehalten werden follten. Endlich ward für das 
Haus Dranien eine Gebietsentfhädigung feitgefegtrund öffreichifcher Seits vers . 
fprochen, die Entfagung des deutſchen Reichs auf alle Souverainetätsrechte in 
Italien, befonders in der cisalpinifhen und ligurifchen Republik, und auf alle 
bisherige Eaiferliche Lehen zu bewirken. — Inzwiſchen hatte aud) der Herzog von 
Mürtemberg mit der franzöfifhen Republik zu Paris (7. Aug. 1796) den Fries 
den abgefchloffen, worin er feine auf dem linken Rheinufer gelegenen Befigungen, 
wie die Grafihaft Mömpelgard, die Herrfchaft Dericourt u. a., inden Händen 
der Sranzofen ließ. Diefem Frieden folgte der zwilhen dem Markgrafen von 
Baden und Frankreich zu Paris (22. Aug. 1796). Auch der Markgraf von 
Baden entfagte feinen Anfprüchen, die ihm auf die Herrihaften Rodemachern 
und Hefperingen, Grävenftein ıc. jenfeits des Rheines zuftanden. — Die 
Ausgleihung ber gegenfeitigen Intereſſen und das ſchwierige Geſchaͤft des Ab: 
ſchluſſes des Neichsfriedeng follte zu Raftadt (9. Dec. 1796) geichehen ; aber 
bei den fortgefegten Republikanifirungsplänen des Directoriums dauerte der 
Kampf der politifhen Grundfäge fort. Frankreich forderte zu Raſtadt die Abtres 
tung des ganzen linken Rheinuferd und Annahme des Grundfages der Vergütung 
der beeinträchtigten Fürften durdy Säcularifationen. Noch während diefer Vers 
handlungen ward die Lage Europas nur verwidelter, die Feindfeligkeiten Frank⸗ 
reichs begannen von Neuem gegen Deutfchland, während mit England der Krieg 
nicht unterbrochen worden war; die Ruffen ftanden in Galizien (Spätjahr 1798) 
und in der Schweiß, bie ſich fonft feit dreihundert Jahren von der Theilnahme 
an den großen Welthändeln zurlidgezogen hatte, begann eine gewaltfame Revos 
Iution. Endlich ging der Congreß zu Raſtadt aus einander (28. Apr. 1799). 
Während dem hatten die Franzofen unter Buonaparte Ägyhpten eingenommen, 
Es hatte ſich in den Jahren 1798 und 1799 eine neue Coalition gegen die frans 
zoͤſiſche Republik gebildet, dem Umfange nad) allerdings größer als die erfte, aber 
audy durch diefen ſich felber bindend. Im J. 1799 erlitten die franzöfifcyen 
Heere am Oberrheine und in Stalien die größten Unfälle; da erfchien Buonas 
parte, aus AÄAgypten zurüdgefehrt, auf dem Kriegsſchauplatze Italiens (Mai 
1800) und erzwang den Srieden zu Luneville, feit dem 1. San. 1801 unterhans 
beit und am 9. Febr. unterzeihnet. Der Vertrag zu Campo Formio und die 
verschiedenen Bedingungen beffelben bildeten die Grundlage der Unterhandlungen ; 
der Thalweg des Rheins ward die Grenze zwifchen Frankteich und Deurfchland, 
wodurch Dftreich feine belgifhen Provinzen und Deurfchland alle Laͤnder auf dem 
linken Rheinufer. an Frankreich uͤberließ. Dagegen erhielt Oſtreich zwei Dritt: 
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theile von dem venetianiſchen Staate, ſo daß der Thalweg der Etſch die Grenze 
zwiſchen dem oͤſtreichiſchen Italien und der cisalpiniſchen Republik bilden ſollte. 
Dieſe Republik ward von dem Kaiſer nach ihrem ehemaligen Umfange (1797) 
anerkannt und nebſt Ligurien, Helvetien und Batavien in den Frieden einges 
fhloffen. Den Breisgau überließ der Kaifer zur Entfhädigung an den Herzog 
von Modena. Der Großherzog von Toscana verzichtete auf diefes Land, mels 
ches dem Erbprinzen von Parma als Königreicy Hetrurien zugetheilt ward, mo: 
für er in Deutſchland entfchädige werden follte; auch ward feftgefegt, daß die auf 
bem linken Rheinufer verlierenden deutſchen Erbfürften auf dem rechten Rheins 
ufer, nad) der zu Raſtadt am 4. Apr. 1798 feftgefegten Grundlage, entfchädigt 
werden follten, welches fpäterhin durc) den von Frankreich und Rußland vermits 
telten Reichsdeputations-Hauptbeſchluß im Einzelnen ausgeführt ward. Hierauf 
ward aud) Neapel zum Frieden mit Frankreich genöthigt, welcher am 28. März 
1801 unterzeichnet ward, In diefem Frieden überließ Neapel feinen Antheil an 
Elba, das Fuͤrſtenthum Piombino und den Befhüsungsftaat (Stato degli Pres 
fidii) an Frankteich und verſprach, den Briten feine Häfen bis zum Seefrieden 
zu verſchließen, bis dahin aber einen franzöfifchen Heerestheil zur Befegung der 
Küftenländer zu unterhalten. — Der Thronmechfel in Petersburg vom 23. — 
24. März 1801 führte auch zum Abſchluſſe des Friedens zroifchen Rußland und 
Spanien (4. Dct. 1801), fo wie zwifchen Rußland und Frankreich (8. Oct. 1801) 
zu Paris. — Durch die Übergabe der blofirten Infel Malta (5. Sept. 1800) 


und die Räumung Ägyptens von ben Franzofen (Aug. und Oct. 1801) waren 


“aber die größten Schwierigkeiten, welche dem Frieden zwiſchen Frankreich und 


England fid) entgegengeftellt hatten, gehoben. Es ward nun der Präliminars 
friedenstractat von dem franzöfifhen und großbritannifcyen Bevollmächtigten am 
1. Det. 1801 unterzeihnet. England verfprady in diefem Zractate an Frans 
zeih, Spanien und Batavien alle Eroberungen, bis auf Trinidad und Gevlon, 
zurüdzugeben; auf Malta follte der Malteferorden hergeftellt und deſſen Uns 


E abhängigkeit unter Garantie geftellt werden; der Hafen des Vorgebirges der gus 


ten Hoffnung follte dem Handel und der Schifffahrt der den Vertrag abſchließen⸗ 
den Mächte offen ſtehen; die Pforte ſollte ÄAgypten zurüderhalten und das Gebiet 
ber Pforte und Portugals nad) feiner Integrität garantirt werden; dagegen 
wollte Frankreich Neapel und den Kiechenftaat räumen und die von Rußland und 
der Pforte begründete Republik der fieben (griechifhen) Infeln anerkennen. — 
Auf die Grundlage diefer Praliminarien ward am 27. März 1802 der Friede zu 
Amiens von Franfreih, Spanien und Batavien mit England, nur mit einigen 
nähern Beſtimmungen wegen Malta, abgefchloffen. Die Unabhängigkeit von 
Malta ſollte von Frankreich, England, Oftreih, Spanien, Rußland und Preus 
fen garantirt, Malta binnen drei Monaten von den Briten geräumt, von ben 
Rittern ein neuer Großmeifter gewählt, die Neutralität des Ordens in allen 
Kriegen anerkannt, die Häfen von Malta allen Nationen geöffnet und 2000 Sis 
cilianer als Befagung nah Malta auf ein Jahr lang gelegt werden, bis der Orden 
ſelbſt eine hinreichende Macht gebildet haben würde; doch follte weder eine fran= 
zöfifche noch eine englifche Zunge des Ordens beftehen. Dem Haufe Oranien 
ward für feinen Verluft in den Niederlanden eine Entfchädigung in Deutfchland 
zugefihert. Sardinien aber hatte England in diefem Frieden aufgegeben. — 
Mit der Pforte war der Präliminarvertrag des Friedens am 9. Oct. 1801 zu 
Daris auf die Bedingungen unterzeichnet worden, daß Frankreich Agypten zu 
räumen, diefes Land der Pforte zurückzugeben und die Befigungen derfelben nach 
ihrer Integrität zu garantiren, fo wie die Republik der fieben Infeln anzuerken— 
nen verfprach; dagegen follten alle ehemaligen Verträge zwifchen Frankreich und 
der Pforte erneuert werden. Im Definitivfrieden vom 25. Juni 1802 wurden 
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außer biefen Bedingungen nicht nur bie vorigen Verträge zwifchen beiden Maͤch⸗ 
ten erneuert, fondern aud den franzoͤſiſchen Schiffen die freie Schifffahrt auf 
dem fhwarzen Meere verfprochen, welche die Pforte am 30. Dct. 1799 England 
zugeftanden hatte. Zugleich garantirten fid) beide Staaten gegenfeitig die Inte— 
grität ihrer Befigungen. — Am treueften hatte Portugal feine Verbindung mit 
England gegen Frankreich feftgehakten, feit der zwifchen Frankreich und Portugal 
im Sabre 1797 bereits unterzeichnete Friede von der Regierung in Portugal nicht 
beftätigt worden war. Spanien mußte ald Frankreichs Bundesgenoffe den Krieg 
gegen Portugal erklären (18. Febr. 1801), worauf franzöfifhe Zruppen in Por: 
- tugal einrücdten. Da führten die Familienverhältniffe zwifchen den Höfen zu 
Madrid und Liffabon fhon am 6. Juni 1801 zu dem Frieden von Badajoz, in 
welchem das Gebiet von Dlivenza mit Spanien vereinigt, dagegen aber die Ins 
tegrität aller portugiefifhen Befigungen von Spanien garantirt ward. Buona⸗ 
parte verweigerte dieſem Vertrage die Beftätigung und erklärte den Verluſt der 
Inſel Trinidad für Spanien im Frieden von Amiens für eine unmittelbare Folge 
deffelben. Die franzöfifhen Truppen blieben in einer gegen Portugal bedrohen: 
den Stellung in Spanien ftehen, bis endlich die Unterhandlungen zwifhen Frank: 
reich und England fo weit gediehen waren, daß zwei Tage vor dem Abfchluffe der 
Präliminarien zu London (29. Sept. 1801) der Friede zwiſchen Frankreich und 
Portugal zu Mabrid auf die Bedingungen unterzeichnet ward, daß Portugal bis 
zum Frieden mit England feine Häfen den englifchen Kriege: und Kauffartheis 
fchiffen zu verſchließen verfprah und der Fluß Karapanatuba in Zukunft die 
Grenze zwifchen dem franzöfifhen und portugiefifhen Guiana bilden follte, wo⸗ 
durch das erftere bis in die Nähe des Amazonenfluffes erweitert ward. — Eine 
große politifche Verhandlung war die im luneviller Ftieden beftimmte deutfche 
Entſchaͤdigungsſache zu Regensburg unter Frankreich und Rußlands WVermitte- 
lung, das Ergebniß davon der endliche Reichsdeputationshauptſchluß vom 
25. Febr. 1803. In diefem wurden nad) Verhältnif ihres Verluftes am meiſten 
begünftigt Preußen und die bem Rheine nahen, am erften in Abhängigkeit von 
Frankreich zu erhaltenden Staaten, Baden, Würtemberg und Naffau; weniger 
Baiern, am wenigften Oftreih. Nach dieſer politifhen Umformung, wobei 
der überwiegende Einfluß und die Politik Frankreichs ſich auf das Deutlichfte 
gezeigt hatte, gab es zwar noch ein deutfches Reich, aber nicht das alte deutfche 
Reich mehr. Unterdeffen hatte aber England feine Fehler, beim Sriedensfchluffe 
von Amiens begangen, einfehen gelernt und erklärte am 18. Mai 1803 an Frank 
reich von Neuem den Krieg. Diefes ftand jegt in furchtbarer Größe da, nicht 
nur durch feine Erweiterungen bis zum Rheine und in Stalien, fondern auch 
durch das von ihm abhängige Spanien, Batavien, Helvetien und die deutfchen 
Rheinftaaten, hauptfächlidy aber durch feinen .nunmehrigen Beherrſcher, den 
Kaifer Napoleon. England ward wieder der Mittelpunkt einer neuen Goalition 
gegen Frankreich. Es verband ſich mit Schweden, das fich bereits am 14. Jan. 
mit Rußland verbündet hatte (am 31. Aug. und erweitert am 3. Det. 1805). 
Sſtreich trat der Allianz zwifchen England und Rußland bei (9. Aug.). Als 
aber die Öftreicher (im Sept.) bis Schwaben vorgedrungen waren, bahnte ſich 
Mapoleon mit feinem bei Boulogne aufgeftellten Deere, womit er England bes 
droht hatte, den Weg nad) der Kaiferftadt Wien und dictirte nach dem blutigen 
Tase bei Aufterlig(2. Dec.) den Frieden zu Presburg am 26. Dec. 1805. Die: 
fer ſicherte Frankreich als Eigenthum und mit voller Souverainetät alle 
zogthümer, Fuͤrſtenthuͤmer, Herrfhaften und Territorien jenfeits der Alpen 
alſo auch Genua, Parma, Pincenza ıc.), weldye vor diefem Vertrage dem 
feanzöfifhen Reiche einverleibt worden waren, oder die durch franzoͤſiſche Gefege 
ober Verwaltung regiert wurden; auch erkannte ſtreich die neue Einrichtung 
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in Lucca und Plombino an. öſtreich trat an das Königreich Itallen denjenigen 

Theil von Venedig ab, welchen es durch den Frieden von Luneville erhalten hatte. 
Mapoleon ward als König von Stalien anerkannt, doch follten die Kronen von 
Stalien und Frankreich auf immer von einander getrennt werden. Der Kaifer 
Stanz trat zugleid) für fi) und für die Prinzen feines Haufes ab, an den König 
von Baiern: die Markgraffhaft Burgau, den falzburgifhen Antheil an Eid: 
ftädt, den falzburgifchen Antheil an Paffau, die Grafſchaft Tyrol, die Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer Brixen und Trient, die ſieben vorarlbergiſchen mit den darin eingeſchloſ— 
ſenen Gebieten, die Gtafſchaften Hohenems und Koͤnigsegg-Rothenfels ꝛc. 
Dem Könige von Wuͤrtemberg uͤberließ Oſtreich: die Grafſchaft Hohenberg , bie 
Grafſchaft Nellenburg, die Landvogtei Altorf mit Zubehoͤr, die fünf Donaus 
ftädte Ehingen, Munderkingen, Riedlingen, Mengen, Solgau, einen Theil 
des Breisgau ꝛc. An den Churfürften von Baden kam von —ſtreich der Breis— 
gau mit Ausnahme des für Wuͤrtemberg beftimmten Theiles, die Ortenau die 
Stadt Koftnig und die Kommenthurei Meinau. Dagegen ward das bisherige 
Churfuͤrſtenthum Salzburg mit Berchtesgaden dem oͤſtreichiſchen Staate als ein 
Herzogthum einverleibt, der Churfürit erhielt dafür das (bisherige baierifche) 
Fuͤrſtenthum Würzburg. — Der bisherige Beſitzer des Breisgaus, der Erzs 
herzog Ferdinand, verlor feine gefammten Länder an Baden und Württemberg, 
Noch ward die Erblichkeit der Hochmeiſterwuͤrde des deutſchen Ordens, welche 
damals der Erzherzog Anton beſaß, in der Perſon und in der directen maͤnnlichen 
Nachkommenſchaft, nach der Ordnung der Erſtgeburt, desjenigen Prinzen des 
oͤſtreichiſchen Hauſes feſtgeſetzt, welchen der Kaifer von Deutſchland und Öſt— 

reich dazu beftimmen würde. Zugleich garantirte Napoleon die Integrität der 
übrigen oͤſtreichiſchen Staaten und der Befigungen der oͤſtreichiſchen Prinzen, 
wie fie in diefem Vertrage enthalten waren. Zum erften Male war unter zwei 
Mächten des eriten politifhen Ranges die Garantie nicht gegenfeitig. Oſtreichs 
Berluft in diefem Frieden betrug mehr als 1000 Duadratmeilen und faft drei 
Millionen Unterthanen. Der That, wenn gleich nicht dem Namen nad), ging 
die Kaiſermacht in Deutfchland zu Presburg von Oftreich auf Napoleon über, 

der in bemfelben auch nur mit dem Kaifer Deutſchlands und ſtreichs und nicht 
mit dem römifchen Kaifer unterhandelte. — Diefer Friede war aud) nur ein 
halber Friede; denn Alerander I. war nad) dem Verlufte der Schlacht bei Aufter: 
lig wieder in feine Staaten zurüdgegangen, ohne fich doch mit Frankreich auszus 
föhnen. Mit Preußen mußte die Bormauer Rußlands fallen und durd) die pos 
litiſchen Verhältniffe des Jahres 1806 ward Friedrid Wilhelm III. in den ver: 
derblichen Krieg mit Frankreich verwidelt. Nach der unglüdlicdyen Doppelichlacht 
von Auerftädt und Jena (14. Oct.) nahm Napoleon von allen sipifchen dem 
Rheine und der Elbe eingefchloffenen preußifchen Kandern Beſitz. Das 24. Bul⸗ 
letin erklärte, mit gewohnter Eaiferlicher Kürze: „daß der Herzog von Braun: 
ſchweig und * Fuͤrſt von Oranien-Fulda nicht mehr regieren wuͤrden.“ Am 
1. Nov. ward der Churfuͤrſt von Heſſen aus ſeinem Lande verjagt. Um Ruß— 
land einen Waͤchter an die Seite zu ſetzen, erfolgte, unter gleichzeitigem Vordrin⸗ 
gen der Sieger (3. Nov.) in die polniſch— preußifchen Provinzen, ein Aufruf an 
die Polen. Rußland, das ſich ohnehin in einen Krieg mit der Pforte geſtuͤrzt 
hatte, mußte jest feine Grenzen vertbeidigen. Die Schlaht von Friedland 
(14. Juni 1807), wo die ruſſiſche Macht befiegt ward, führte zu einem Waffen: 
ftillffande und bald zum Frieden zwifchen Rußland und Frankreich zu Tilſit am 
7. und 9. Juli 1807. Der Friede mit Rußland (7. Juli) hat das Eigene, daß 
auch der ganze mit Preußen abgeichloffene Friede in denfelben aufgenommen 
ward, und daß der 4, Art. ausdrücklich erklärte: Napoleon aus Achtung für den 
Kaifer aller Reußen „willige ein, dem Könige von Preußen, als ruſſiſchem 
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Bundesgenoſſen, einen Theil ber eroberten Länder, Städte und Gebiete zurlid: 
zugeben.” Nach Abzug diefer zurüdzugebenden Länder, welche der Bevölkerung 
nad) die kleinere Hälfte der preußifchen Monarchie ausmadhten, verlor Preußen in 
biefem Frieden: das Fürftenthum Oftfriestand, die Grafihaft Mark, das Für: 
ſtenthum Minden und die Graffhaft Ravensberg, die Fuͤrſtenthuͤmer Hildes- 
beim und Paderborn, den Antheil am Fuͤrſtenthume Münfter, die Grafichaften 
Tecklenburg und Lingen, das Churfürftenthum Hanover mit dem Fürftenthume 
Dsnabrüd, die Altmark auf dem linken Eibufer, das Herzogthum Magdeburg 
auf dem linken Elbufer mit dem preußifchen Mangfeld, das Fürftenthum Halber: 
ftadt mit der Grafſchaft Hohenftein, das Fürftenthum Eichsfeld, das Fuͤrſtenthum 
Erfurt mit Untergleihen, die ehemaligen Neichsftädte Nordhaufen, Mühlhaufen 
und Goslar, die ſechs ehemaligen Abteien Quedlinburg, Effen, Eliten ıc., das 
Fuͤrſtenthum Bayreuth, den Gottbuffer Kreis; von Weftpreußen und dem Netz⸗ 
biftriete mit Einfchluß von Danzig 180 I M., ganz Südpreußen und Neu: 
Oſtpreußen. Aus diefen und andern eroberten Ländern bildete Napoleon das 
Königreich Weftphalen und das Herzogthum Warfchau; beide wurden im Fries 
ben mit Rußland und Preußen, fo wie der Rheinbund und alle gegenwärtige und 
künftige Mitglieder deffelben, von diefen beiden Mächten anerkannt. Preußen 
behielt nach diefem Frieden ungefähr 2880 TI M. und 4 Mill. 900000 Einw. 
Don Neu: Dftpreußen kam das vormalige Departement und der Bezirk von Bias 
Inftod mit 1O GM. an Rußland. Rußland überlieh dagegen die Herrſchaft 
Jever an das Königreich Holland. Der [hon im Frieden zwiſchen Sachen und 
Ftankreich zu Pofen (11. Dec. 1806) von Frankreich an Sachſen gegebene Gott: 
buffer Kreis ward zu Tilſit förmlic) von dem Könige von Preußen abgetreten, 
und der König von Sachſen zugleich zum erblichen Herzoge von Warichau er: 
nannt und ihm durch die preußischen Staaten eine Militairſtraße bewilligt. — 
Zugleich gab der Friede von Zilfit der von Preußen abgetretenen Stadt Danzi 
ein felbjtftändiges politifches Dasein als Hanfeftadt. Endlich verfprady Preußen 
bis zum Frieden zwiichen Frankreich und Großbritannien alle feine Länder ohne 
Ausnahme der Schifffahrt und dem Handel der Engländer zu verſchließen. — 
Auf Rußlands Verwendung wurden die Herzoge von Medtenburg: Schwerin, 
Oldenburg und Coburg im Zilfiter Frieden hergeftellt. Rußland und Frankreich 
erboten fich gegenfeitig zur Wermittelung des franzöfifch=englifhen und ruſſiſch— 
türkiihen Krieges und gewährleifteten ſich die Integrität ihrer Befigungen, fo 
wie der in diejen Frieden eingeichloffenen Mächte. Der weſentliche Snhalt der 
erſt 1322 in einer Flugfchrift mitgetbeilten und weder beftätigten noch widerleg: 
ten 10 geheimen Artt. des tilfiter Friedens war: „Rußland nimmt die euros 
päifche Zürkei in Befig und verfolgt feine Eroberungen in Afien fo weit, als es 
ihm dienlich ſcheint. Ein Prinz der Familie des Kaifers Napoleon erhält die 
Kronen Spaniens und Portugals. Die weltliche Macht des Papftes wird auf: 
bören. Rom und feine Gebiete werden dem Königreiche Italien einverleibt. 
Rußland verpflichtet fi, Frankreich mit feiner Marine zur Eroberung von 
Gibraltar zu unterftügen. Die Sranzofen werden die afrikanifdyen Staaten, 
Algier, Zunis, Tripolis u. a., in Befig nehmen; beim allgemeinen Frieden follen 
Eroberungen der Sranzofen in Afrika den Königen von Sardinien und Nea: 
pel zur Entſchaͤdigung gegeben werden. Malta und Ägypten kommen an Frank: 
reih.. Mur die Schiffe Frankreichs, Rußlands, Spaniens und Staliens dürfen 
das Mittelmeer befchiffen; alle andern werden ausgefchloffen. Dänemark, fol 
in Morddeutfchland und durch die Hanfeftadte entichädigt werden, wenn es feine 
Slotte gegen England ausliefert. — Während Napoleon nun mit Umwälzungs: 
länen in Stalien und Spanien befhaftigt war (1808 und 1809), rüftete ſich 
eich zum Kriege gegen Srankreih, um angelegte Feſſeln zu zerbrechen oder 
Aug. deutſch. Conv.⸗Cex. IV. 20 
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doch haͤrtere abzuwehren. Aber die Siege Napoleon's uͤber die Sſtreicher bei 
Abensberg (20. Apr. 1809), bei Eckmuͤhl (22. Apr.) bahnten ihm den Weg in 
das Herz Oſtreichs, worauf die mörderifche Schlacht bei Wagram (5. und6. Juli) 
zum Waffenftillftande zu Znaim (12. Juli) führte, dem der Friede zu Wien 
oder Schönbrunn (14. Dct. 1809) folgte. In diefem Frieden entfagte Oftreic) 
den Gebieten und Ziteln von Salzburg und Berchtesgaden, dem Innviertel mit 
Braunau und dem Hausrudviertel, um künftig einen Theil des rheinifchen Bun: 
des auszumachen, worüber Napoleon zu Gunften der Fürften diefes Bundes ver: 
fügen werde. Es entfagte dem Villacher Kreife in Kärnthen, dem Herzogthume 
Krain, dem Trieſter Gebiete, der Grafihaft Görz und Friaul und von Kroatien 
allen auf dem rechten Ufer der Sau gelegenen Ländern, da mo biefer Fluß aus 
Krain tritt, bis an die Grenze von Kroatien, 6 Mititairbezirken, Fiume, dem 
ungarifchen Littorale und dem oͤſtreichiſchen Iſtrien (Bezirk von Caſtua), fo daß 
der Thalweg der Sau die Grenze ward. Mocy verzichtete Oſtreich auf die in 
Graubündten eingefchloffene Herrſchaft Razuͤes und überließ an Sachſen die zu 
Böhmen gehörenden, aber in dem Gebiete des Königreihs Sachſen liegenden 
Pfarreien und Dorficaften von Guntersdorf, Taubentranke ꝛc. Mit dem Her: 
zogthume Warfhau ward vereinigt: ganz Weftgatizien, die Stadt Krakau mit 
einem Bezirke um die Stadt auf dem rechten Ufer der Weichfel und ber Zamofter 
Kreis in Oftgalizien mit allein 1 Mitt. 400000 Einp. Durch Wieliczka, deffen 
Salzwerke Öftreih und Warfhau gemeinfchaftlicdy gehören follten, ward die. 
Grenzlinie zwifchen beiden Staaten gezogen. Noch ward in Oftgalizien ein 
Strich Landes (ungefähr 170 IM. mit 400000 Seelen), dody mit Ausnahme 
der Stadt Brody, für Rußland ausgefegt, als Entſchaͤdigung feiner Hülfe. 
Minder wichtige Bedingungen waren: daß Tyrol und Vorarlberg von Frank: 
reich und die Bewohner von Oftgalizien, welche unter oͤſtreichiſche Herrichaft 
‚urüdkehrten ‚ von Öftreich Verzeihung erhielten; daß ſtreich unbedingten Bei⸗ 
tritt zum Gontinentalfpfteme und Abbrehung aller Verhältniffe mit England 
verſprach; daß Dftreich dem Großmeifterthume des von Napoleon (23. Apr.) 
bereits aufgehobenen deutfchen Ordens entfagte und die in Portugal, Spanien, 
Statien ftattgehabten und nod) ftattfindenden Veränderungen anerkannte. Die 
Bundesftanten Frankreichs wurden in den Frieden mit eingefhloffen und Napo: 
leon garantirte Oftreich feine noch übrigen Befigungen. Der Krieg mit Rußland 
hörte von felber auf. Der wiener Friede raubte der öftreichifhen Monarchie aufs 
Neue an 34 Mitt. Einwohner. — Für den Norden von Europa hatte der tils 
fiter Friede große Veränderungen vorbereitet. Die ftarre Feftigkeit Guftav's IV. 
von Schweden befchleunigte fie, indem er mit England verbündet fein Reid) in 
die ungluͤcklichen Kriege mit Rußland und Dänemark (feit Febr. 1808) ftürzte. 
Aber Guſtav IV. ward entthront (13. März 1809), worauf Schweden unter 
Karl XI. zu Friedrichshamm (17. Sept. 1809) den Frieden mit Rußland 
ſchloß. Als neue Grenze zwifhen Rußland und Schweten ward das Alandshaff 
und der bothnifche Meerbufen feftgefegt und im Norden die Linie durch den Zor: 
ned: und Muniofluß bis an die norwegifche Grenze gezogen, fo dag alfo Rußland 
feine Macht durch ganz Finnland, durch Oftbothnien bis Torneä vergrößerte und 
verftärkte. Die Alandsinfeln an der finnifhen Küfte blieben bei Schweden und 
behielten gewiffe Sreiheiten in Beziehung auf den Handel mit Finnland. Zus 
gleich übernahm Schweden (nun) die Verpflichtung, den enzlifhen Schiffen 
feine Häfen zu verfchlichen. Die Grenzen zwifchen Rußland und Schweden 
wurden, auf die Grundlage diefes Friedens, in einem befondern Vertrage (8. Nov. 
1810) näher beſtimmt. — Bald nach dem Frieden mit Rufland ward aud) mit 
Dänemark (10. Dec. 1809) zu Jankoͤping der Friede auf den vorigen Beſitzſtand 
abgeſchloſſen. — VBortheilhaft für Schweden war aber der Friede mit Frank: 
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reich, welcher am 6. San. 1810 zu Paris zu Stande kam, in welchen Napoleon 
Schwedifh: Pommern und Rügen (doch mit Beftätigung der von ihm gemachten 
Schenkungen) und alle feit Karl'6 XII. Regierungsanttitt (f.d. 6. Juni 1809) 
gemachte Prifen an Schweden zurüdgab, wogegen Schweden dem Gontinentals 
ſyſteme gegen England beizutreten verſprach. — As Rußland der dritten Coa⸗ 
lition gegen Frankreich beitrat (11. Apr. 1805) und auch nad der Schlacht bei 
Aufterlig im Kriegsftande mit Frankreich blieb, glüdte e8 der Politik Napoleon’s, 
das fich die Pforte von Rußland ab: und auf feine Seite wandte, wovon ein 
Krieg zwifchen Rufland und der Pforte die Folge war (feit Nov. 1806). Diefer 
Krieg, nachdem er mit abwechſelndem Glüde auf beiden Seiten und nicht uns 
unterbrochen geführt worden war, endete, ald Kutuſow das türfifche Lager bei 
Rudfhud eritürmte (7, Sept. 1811), mit dem Frieden zu Buchareft (28. Mai 
1812), auf die Bedingungen, daß der Pruth bis zu feinem Einfluffe in die 
Donau die Grenze zwiſchen beiden Reichen bilden follte, wodurd die Wallachei 
und ein Theil der Moldau an die Pforte zurüdtam, der öftliche Theil der Moldau 
aber mit der Feftung Chosim und Befjarabien mit Bender an Rußland fielen. 
Durd) einen fpätern Vertrag (2. Sept. 1817) mit der Pforte ward die neue 
Grenze zum Vortheile Rußlands noch genauer beftimmt. — Es war ſtaatsklug, 
dag Alerander bei gemäfiiaten Forderungen diefen Frieden ſchloß, da ber Riefens 
kampf mit Frankreich nicht mehr zu vermeiden war. Denn das perfönliche Ein: 
verftändnif zwifchen Alerander und Napoleon zu Tilſit gefchloffen und zu Erfurt 
(Det. 1808) erneuert fchien bereits feit der Vergrößerung des Herzogthums 
Warſchau im mwiener Frieden (1809) zu erfalten und ging in Spannung über, 
als Napoleon bei der Ausdehnung des franzöfifchen Reiches bis an die Oftfee 
(Dec. 1810) auch da8 Herzogtum Oldenburg dieſem Reiche einverleibte; gleiche 
zeitig befchränkte ein ruffifchyer Ukas den Handel Frankreichs nad) Rußland bes 
deutend. Nach langen fruchtiofen Unterhandlungen (1811 und 1812). zwiſchen 
beiden Mächten erklärte endlih Napoleon, als er ganz Mitteleuropa in Bewegung 
gebracht, mit Preußen (24. Febr. 1812) und Öſtreich (14. März) Defenfivbünd- 
niffe geſchloſſen hatteund bis nad) Wilkowisky vorgedrungen war (22.$uni 1812): 
„Der zweite polnifche Krieg hat begonnen.’ Dagegen war Rußland (anfangs 
geheim) mit Schweden (feit d. 24. März 1812) verbündet, hatte mit Großbritan: 
nien zu Drebro Frieden gefchloffen (18. Juli 1812) und war zu Weliki Lufi 
(20. Juli 1812) mit der Regentfchaft in Spanien gegen Frankreich in ein Buͤnd⸗ 
niß getreten. Bei alle dem ftanden doch Rußlands Deere den feindlichen an Stärke 
nad) und diefen allein gegenüber. Je weiter Napoleon aber in das Herz Ruf: 
lands mit feinen Maffen vordrang, defto ficherer führte er diefe dem Verderben 
entgegen. Alle Hoffnung des Feindes ward auf Moskau gefegt, das aber bald 
nach feiner Ankunft (14. Sept.) in euer aufging. Er ward dann, nachdem er 
die Stadt verlaffen hatte, umringt, geichlagen und wieder geſchlagen und von 
ben Hunderttaufenden, die über den Niemen gegangen waren, kehrten kaum fo 
viele Taufende zurüd. Es bildete ſich nun die nordifhe Allianz (28. Febr. 
1813) zwifhen Rußland, Preußen, Schweden, welcher auch England und 
ich beitrat. Mur Dänemark erneuerte fein Bündnig mit Frankreich 
10. Zuli). In der Völkerfchlacht bei Leipzig (16.—19. Det.) ward die Macht 
apoleon’s abermals gebrochen, am 30. März 1814 der Montmartre geſtuͤrmt, 
worauf Paris capitulirte. Nach der Thronentfagung Napoleon’s und Herftellung 
der Bourbong erfolgte der Friede zwifchen Dftreich, Rußland, Großbritannien 
und Preußen einer Seits und Frankreich anderer Seits zu Paris am 30. Mai 
1814. Syn diefem ward Frankreich ald Königreich in die Neihe der europdifchen 
Mächte des erften Ranges hergeftellt, nach den Grenzen, wie fie am 1. San. 1792 
waren, anerkannt und behielt nicht nur Lothringen, Elſaß, —— und Ve⸗ 
* 
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naiſſin, es gewann auch (in Hinſicht jener Grenzen) eine Gebietvergrößerung 
von ungefähr 150 DM. mit 600000 Einw. theils in den bisherigen belgiſchen 
und Rheindepartements, theils in der wichtigen Feſtung Landau mit einem 
Umkreiſe bis an den Rhein, auf welchem Fluſſe Frankreich die freie Schifffahrt 
haben ſollte, theils in einem bedeutenden Landſtriche von Savohen. Doch 
mußte Frankreich an Großbritannien die Inſeln Tabago, St. Lucie, Isle de 
France, und an Spanien den im baſeler Frieden gewonnenen Antheil an der 
Inſel Domingo abtreten. Es verpflichtete ſich, in Oſtindien ſeine Plaͤtze nicht 
zu befeſtigen und keine Truppen als für die Polizei zu halten. Es blieben ihm 
aber die vormaligen franzoͤſi ſchen Colonien in Afien, Afrika und Amerika; aud) 
follte Portugal nach einer Grenzberichtigung das franzöfifche Guyana, und 
Schweden die von den Briten eroberte und von denfelben an Schweden über: 
laſſene Inſel Guadeloupe an Ftankreich zurüdgeben. In Hinſicht der bisher 
unter Frankreich Oberherrfchaft geftandenen Länder beftimmte der parifer Friede: 
‚daß die Staaten Deutſchlands unabhängig fein und durch ein Foderativband ver: 
einigt werden follten; daß die Souverainetät ded Hauſes Dranien über Holland 
anerkannt und diefem Reiche eine Gebietsvergrößerung beftimmt, fo wie die Un: 
abhängigkeit der Schweiß beftätigt und in Hinfiht Italiens im Allgemeinen 
feftgefegt ward, es folle, außer der an ſtreich kommenden Länder, aus fouve: 
rainen Staaten beftehen, Großbritannien aber die Infel Malta behalten. — 
Zwiſchen Großbritannien und Spanien ward (5. Juli 1814) der Friede zu 

Madrid, und in Ludwig's XVIII. Namen (20. Juli), nad) den Grundbeſtim⸗ 
mungen des parifer Vertrages, der Friede zwifchen Srankreicy und Spanien un: 
terzeichnet. — Wenn ber parifer Friede nur über das Schickſal Frankreichs und 
über die neue Stellung diefer Macht im europäifchen Staatenfpiteme beftimmt 
hatte, fo follten dagegen die wichtigften Angelegenheiten, von welchen das neue 
politifhe Gleichgewicht in Europa abhing, auf dem wiener Congreſſe (f. d. Art. 
Congreß) entichieden werden. Nach feinem Beginnen (Det. 1814) und nad) 
endlicher Befeitigung der ſaͤchſiſchen Zerritorialfrage ward der Sriede zwiſchen 
Sachfen einer Seite und Preußen, Öftreidy und Rußland anderer Seits (18.— 
21. Mai 1815) zu Wien gefchloffen. In diefem Frieden trat der König von 
Sachſen einen Theil der Oberlaufig, die ganze Niederlaufig, den wittenberger, 
thüringer und neuftädter Kreis, einen Theil von dem meißner Kreife, einen Theil 
von dem leipziger Kreife, die zum voigtländifchen Kreife gehörenden Enclaven im 
Reuffichen, das Fuͤrſtenthum Querfurt, den größten Theil des Hochſtifts Naums 
burg=Zeig, den größten Theil von dem Hochſtifte Merfeburg, das Eönigliche 
ſaͤchſiſche Henneberg und den ſaͤchſiſchen Antheil an der Grafſchaft Mansfeld an 
Preußen ab. Sachſen verlor zwei Fuͤnftheile (45000 Einw.) ſeiner Bevoͤlke⸗ 
rung auf dem groͤßern Theile feines Flaͤchentaums (373 IM.). Bereits im 
April 1813 hatte der König von Sachſen ſich zur Abtretung des Herzogthums 
Warſchau erboten, wogegen Dftreich eine angemeffene Territorialentſchaͤdigung 
ihm auszumitteln verfprah. — Die wiener Gongrebacte, das heutige Grunds 
gefe& des europäifhen Staatenfyftems vom 9. Juni 1815, enthielt fat für alle 
europdifche Reiche die wichtigften Beflimmungen und zugleich die Grundlage 
ihrer künftigen politifhen Stellung gegen einander. Nach ihr ward Oſtreich 
und Preußen im Ganzen auf den Zuftand der politifhen Macht und Bevoͤlke— 
rungszahl vom Jahre 1805 zurüdgeführt; denn ſtreich gelangte durch den 
Congreß zu einer Menſchenzahl von 28, Preußen zu einer Bevölkerung von 
105 Mill, . Öftreich rundete fich vorzüglich in Stalien ab; Preußen ward aber 
mit feinen toeit ausgedehnten Grenzen von der Maas bis zum Niemen zugleich 
der Nachbar zweier Hauptmächte des Feftlandes; Frankreichs und Ruflands, 
Frankreich rettete aus dem Sturme der Jahre 1813 und 1814 feinen ganzen 
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Laͤnderumfang, wie ihn Ludwig's XIV. und XV. Eroberungen und Verfuͤgun⸗ 
gen der erſten franzoͤſiſchen Nationalverſammlung allmaͤhlig zuſammengebracht 
hatten, verlor aber im Jahre 1815, im zweiten parifer Frieden, einige der ihm 
im erften parifer Frieden (1514) zugetheilten Erweiterungen feiner Grenzen. 
Aber immer blieb e8 im europäifhen Staatenſyſteme ein mädhtiges, in fid) abges 
rundeted Reid) von mehr als 30 Miu. Einwohnern. — Großbritannien, unver: 
fehrt aus den Stürmen der Zeit hervorgehend, bedurfte keiner Wiederherftellung 
feines Gebiets und erhielt feinen mit dem prefburger Frieden verlornen Einfluß 
zurüd. — Rußland, eine Riefenmadt, welche feit Katharina’s Regierung 
bereits 7 Mill. Polen, viele Ränder der Pforte, die Kimm, Grufien, Kurs 
land, Finnland und mehrere perfifche Provinzen in Afien mit feinem Stamm: 
lande vereinigt hate, vollendete fein politifches Gewicht in Europa durch den Er: 
werb des größten Theiles des Herzogthums Warfchau unter dem Namen: Kö: 
nigreih Polen. — Das deutfche Reich, feit einem Jahrtaufende bis zum 
Sabre 1806 das erfte Reich der Chriftenheit, ward, als Reid) und mit der Kai⸗ 
ferwürde, nicht wieder hergeftellt; vielmehr trat die neue politifche Erſcheinung 
ein, daß die europäifchen Hauptmächte in der Mitte diefes Erdtheils, flatt eines 
mächtigen Reiches, einen aus 39 fehr verfchiedenartigen Beftandtheilen gebildes 
ten Staatenbund errichteten und beftätigten. — Die Schweig, ob fie glei) 
eine Zerritorialvergrößerung durch drei Gantone erhielt, blieb doch, niach ber 
neueften Beftimmung ihres Schidfals, in der politifchen Unbedeutendheit der 
beiden legten Jahrhunderte. — Dagegen ward das neue Königreich der Nie: 
derfande durch den Willen der europäifhen Hauptmächte zu einer Macht zweis 
ten Ranges und zu Englands Vormauer gegen Frankreich erhoben, ohne daß der 
neuerhaltene Zuwachs dieſes Reiches auf irgend ein Recht der Entſchaͤdigung ſich 
gegründet hätte. — Spanien und Portugal blieben in ihrem alten Länder: 
umfange. — Dagegen hatte Schweden für die Abtretung Finnlands an Ruf: 
land durch den Willen der Verbündeten das Königreich Norwegen gewonnen. 
In Ftalien, wo ber erwachte Volksgeiſt nach politiicher Einheit ſtrebte, ftellte 
der Congreß und ÖftreihE Waffenglück gegen Murat die vorigen Verhältniffe 
mit wenigen Abmweihungen wieder her. Ferdinand IV. Eehrte nach Neapel, der 
Erzherzog: Großherzog Ferdinand von Würzburg nad) Toscana, das Haus 
ſireich⸗ Efte nad) Modena, der König von Sardinien nad) Piemont, ber Papft 
in den Kirchenftaat nad) feinem vorigen Umfange, Öftreih in den Beſitz der 
Lombardei zuruͤck; nur daß der vormalige Freiſtaat Venedig zu ſtreichs Ent⸗ 
ſchaͤdigung, fo wie ber vormalige Freiſtaat Genua für Sardiniens Vergrößerung 
verwendet und alio Eeiner von beiden wieder hergeftelle, dagegen die Erzherzogin 
Maria Louife auf Zeitlebens in Parma, und die vormalige Königin von Hetru⸗ 
rien im Befige des vormaligen Freiftaates Lucca beftätigt ward. Malta blieb bei 
England; die jonifhen Inſeln wurden unter britifhen Schug geftellt. Damit 
aber auch die Freiftaaten im europäifhen Staatenfpfteme nicht ganz verfchwinden ’ 
möchten, fo ward St. Marino bei feinem kaum bemerfbaren politifchen Dafein 
gelaffen und in der Stadt Krakau ein neuer Eleiner Freiftaat gegründet. — Daͤ⸗ 
nemarf mit Frankreich verbünder hatte an Schweden (3. Sept. 1813), Ruf: 
land und Preußen (22. Det.) den Krieg erklärt und das dänifche Heer war zu den 
Sranzofen geftoßen. Nach der leipziger Schlacht aber drang der Kronprinz von 
Schweden gegen die dänifchen Herzogthuͤmer vor und fiegte in mehreren Treffen 
über die Dänen. Da fhloß Friedrich VI. den Frieden zu Kiel (14 San. 1814) 
mit Schweden, dem er Norwegen, und mit Großbritannien, an das er bie 
Inſel Helgoland überließ; dafür aber ſich mit Schwedifh: Pommern und der 
Rüdgabe Tranquebars von den Briten begrrügen und 10000 Dänen unter bie 
Befehle des Kronprinzen von Schweden gegen Frankreich ftellen mußte. Die 
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Friedensſchluͤſſe mit Rußland (8. Febr.) zu Hanover und mit Preußen (20. Aug.) 
zu Berlin wurden auf den Zuftand, wie vor dem Kriege, unterzeichnet; doch 
vertaufchte der König von Daͤnemark zu Wien, wo er wegen Holftein dem deuts 
fhen Staatenbunde beitrat,"in einem Vertrage mit Preußen (4. Juni 1815) 
Schwediſch⸗ Pommern gegen das ihm dafür überlaffene Herzogthum Lauenburg, 
welches Friedrich VI. nad der Übergabe Lauenburgs (27. Zuli 1816) von 
Hanover an Dänemark mit Holftein verband. — Die Wiederkehr Napoleon’s 
von Elba nach Frankreich (1. März) bewirkte das Bündniß der vier zu Wien 
verfammelten Hauptmächte gegen Frankreich vom 25. März, dem auch die ans 
dern beitraten. Der Schlacht bei Waterloo (18. Juni) folgte die abermalige 
Einnahme der Hauptftadt Frankreichs und demnächft der zweite parifer Friede 
vom 20. Nov. 1815. Die öffentlihe Meinung in Europa hatte ſich nachdruͤck⸗ 
lich gegen die vortheilhaften Bedingungen des erften parifer Frieden erklärt und 
die neueften Ereigniffe bewiefen ernfthaft die von Frankreich den übrigen Reichen 
deohende Gefahr. Daher wurden nun ftatt der im erften parifer Frieden feits 
gehaltenen Grenzen Frankreichs von dem Jahre 1792 die Grenzen Frankreichs 
vom Fahre 1790 angenommen, fo daß zwar Avignon, Benaiffin und Mom: 
pelgard bei Frankreich blieben, dagegen aber die Feftungen Philippeville und 
Marienburg, das Herzogthum Bouillon, Saarlouis und Saarbrüd, das Land 
von der Saar bis zur Lauter, mit der Feitung Landau, der bei Frankreich 1814 
gebliebene heil von Savoyen, fo wie Nizza, Monaco und ein Theil der Lands 
[haft Ger von Frankreich getrennt wurden. Won diefen Abtretungen kamen 
Philippeville, Marienburg und die Souverainetät über das Herzogthum Bouils 
lon an den König der Niederlande; Savoyen und Nizza fielen an Sardinien 
zurüd; Verſoix und der abgetretene Theil der Kandfchaft Ger wurden zu dem 
Canton Genf, Saarlouis und Saarbrüd, überhaupt die abgetretenen Bezirke 
im Saar: und Mofeldepartement zu den preußiſchen Rheinprovinzen geſchlagen; 
Baiern aber erhielt die Länder an der Lauter und Queic) mit Landau, obgleich 
die Feftung felbft zur Bundesfeftung beftimmt ward. Die Entfhädigung in 
baarem Gelde ward für die Verbündeten auf 700 Millionen Franken gefegt und 
zugleich, wegen ber fortdauernden innern Bewegungen in Srankreih, unter 
Welligton’s Befehlen ein Heer von 150000 Mann in den Grenzprovinzen und 
Grenzfeftungen Frankreichs auf fünf Jahre aufgeftellt, doc) fo, daß diefe Maße 
regel fchon nach drei Jahren wieder zurüdgenommen werden Eönnte. Die von 
den Franzoſen feit den legten 25 Jahren in Europa geraubten Kunftdenfmäler 
wurden ohne befondere Gonventionen mit firenger Gerechtigkeit zurüddgenommen. 
Nicht ohne Murren hatte man fie bei der erften Einnahme in Paris bleiben fehen. 
— Während Rußland mit feinen Heeren auf deutfchem Boden gegen Napoleon 
kämpfte, fchloß ed am 12. Dct. 1813 einen Frieden mit Perfien im ruff. Lager am 
Fluſſe Seima in Guliftan, in welchem Perfien an Rußland überließ: das Chanat 
Karabog und Ganſchin u. a.; außerdem das ganze Dagheftan, Grufien, Imi⸗ 
retien, Gurien, Mingrelien (das alte Kolchis) ꝛc. Zugleich gewann Rußland 
in diefem Frieden große Handelsbegünftigungen und das Recht, daß außer Ruf: 
land feine andere Macht auf dem kaspiſchen Meere Kriegsfchiffe halten darf. — 
Nordamerika, beeinträchtigt durch Englands Dandelsübergewicht, hatte am 
17. Zuni 1812 den Krieg an Großbritannien erflärt, welcher nicht ohne großen 
Koftenaufwand und mit manchen Berluften durch die amerikaniſchen Kaper von 
den Briten geführt ward, mofür die rohe Zerfiörung der Stadt Washington 
durch die Briten im Ganzen kein Erfag war. Beſchraͤnkt durch die Fortfegung 
bes Krieges in dem Einfluffe auf dem wiener Congreffe eilte Großbritannien zu 
Gent (25. Dec. 1814) den Frieden mit Nordamerika auf Derftellung der vorigen 
Berhättniffe abzufchließen. — Im Aug. 1826 eröffneten die Perfer einen Krieg 


Friedenoſchluß 311 


gegen Rußland ohne vorhergegangene Kriegserklaͤrung; vielleicht um bie im 
Frieden vom 12. Oct. 1813 verlornen Provinzen, nach ber Thronveränderung 
in Petersburg, wieder zu erobern. Der Fürft Madatoff befiegte aber bereits am 
25. Sept. 1826 die Perfer unter dem Prinzen Abbas Mirza. Der fernere 
glüdliche Fortgang der ruffifchen Waffen beftimmte den Schah von Perfien zu 
dem Präliminartractate vom 2. Nov. 1827, worauf der Friede zu Zurkmanfchai 
am 22, Febr. 1828 unterzeichnet ward. In demfelben erwarb Rußland die 
Chanate Eriwan und Nachitſchewan, welche Rußland unter dem Namen Armes: 
nien dem Reiche einverleibte, Außerdem erhielt Rußland noch den Hauptzug des 
Gebirges Ararat mit feinen reihhaltigen Salinen und als Entfhädigung 80 
Millionen Rubel. — Bereits 1826 waren Abgeordnete der Pforte und Ruß: 
lands, wegen Beilegung ftreitiger Intereffen beider Mächte, namentlich in Hin» 
fiht auf die Moldau, Wallachei und auf die von den Ruffen in den’ Kriegen 
gi 1806) in Befig genommenen afiatifhen Feflungen, zufammengetreten. 

o nachgiebig ſich hier die Pforte gegen die Forderungen Rußlands gezeigt hatte, 
fo erfchien doch bald nad) der Kunde von ber Schlacht bei Navarin zu Gonftanz 
tinopel, am 20. Dec. 1827, ein Hattifcherif des Sultans Mahmud an die Pa: 
ſcha's feiner gefammten Provinzen in den härteften Ausdrüden und Beſchuldi— 
gungen gegen die Ruffen. Nach der hierauf erfolgten Kriegserklärung Rußlands 
gegen die Pforte (26. Apr. 1825) führte Diebitſch nur erft im zweiten Feldzuge 
(1829) die Ruffen über das Balkangebirge (Zuli) und befegte die zweite Stadt 
des türfifchen Reiche, Adrianopel (20. Aug.), worauf die Pforte den Frieden 
mit Rußland zu Adrianopel am 14. Sept. 1829 ſchloß. Nach den Bedingun: 
gen dieſes Friedens gibt Rußland der Pforte zurüd: die Fürftenthumer Moldau 
und Wallachei, Bulgarien, die befegten Theile von Rumelien, die Stadt Adria: 
nopel, die Feftungen Sitiftria, Hirfowa, Iſakdſcha, Varna, Aidos, Karna: 
bad, Burgas, Sizopolis u.a. Der Pruch bleibt die Grenze zwifchen beiden 
Reichen, von dem Punkte an, wo biefer Fluß das Gebiet der Moldau berührt, 
bis zu feinem Zufammenfluffe mit dee Donau; doch fommen von dba an bis an 
die St. Georgsmündung alle von den verſchiedenen Armen diefes Fluſſes gebildes 
ten Sinfein an Rußland. Das ganze rechte Donauufer bleibt im Befige der 
Dforte. Den Kauffahrteifhiffen beider Mächte ift die Donau geöffnet. — Als 
Grenze beider Reiche in Afien ward die Linie anerkannt, welche, indem fie die 
gegenwärtige Grenze von Gurien bis an das ſchwarze Meer verfolgt, bis an die 
Grenze von Jmiretien und von da in gerader Richtung bis an den Punkt fort: 
läuft, wo die Grenze der Pafchaliks von Achalzik und Kars mit denen von Geor: 
gien zufammenftoßen. Alle ſuͤdlich und weitlich von biefer Grenzlinie nach der in 
der Richtung der Paſchaliks von Kars und Zrapezunt gelegene Gebiete nebft dem 
größten Theile des Paſchaliks von Achalzik bleiben der Pforte; alle noͤrdlich und 
oͤſtlich diefer Linie in der Richtung von Georgien, Imiretien und Gurien gelege: 
nen Gebiete, fo wie die ganze Küftenflrede des ſchwarzen Meeres bis an die 
Mündung ded Kuban, den Dafen von St. Niclas eingefchloffen, bleiben bei 
Rußland. Die Fürftenthümer Moldau und Walladyei behalten alle Privilegien 
und Freiheiten, welche auf die früheren zwifhen Rußland und der Pforte abges 
fchloffenen Verträge fich geünden. Zu dieſen Nechten und Freiheiten kamen meh: 
zere neue hinzu, welche in einer befondern, an demfelben 14. Sept. unterzeichne: 
ten Urkunde verzeichnet wurden, wie die lebenslängliche Dauer der (bis dahin nur 
auf 7 Jahre befhräntten) Hospodarwürde; die Verwaltung aller innern Ange: 
legenheiten durdy die Hospodare mit Zucatheziehung ihres Diwans ıc. — An 
Servien werden die ſechs davon abgerifjenen Difkricte zurüdigegeben. — Die 
ruffiihen Unterthanen follen im ganzen Umfange ded osmanischen Reiches zu 
Lande und zu Waſſer volllommene und undedingte Handelsfreipeit genießen; 
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kein ruffiiches Schiff darf von einer türkifchen Behörde vifitiet werden ; bie Durch: 
fahrt des Ganals vor Gonitantinopel und der Meerenge der Dardanellen wird 
allen ruſſiſchen Handelsſchiffen geöffnet, von welcher Größe und Tonnenzahl fie 
fein mögen; eben fo foll diefelbe Durchfahrt für alle Handelsfchiffe derjenigen 
Mächte frei ftehen, welche im Frieden mit der Pforte ſich befinden, fie mögen 
nun nad) den ruffifhen Häfen des ſchwarzen Meeres beftimmt fein, oder von 
daher kommen. Die Pforte zahle, zur Entfhädigung der von den ruffifchen 
Unterthanen und Dandelsleuten feit dem Kriege von 1806 erlittenen Berlufte, 
binnen 18 Monaten 14 Million Dukaten. Außerdem entrichtet die Pforte an 
Rußland für die Kriegskoſten eine durch gemeinfame Übereinkunft zu beftims 
mende Summe. Die Pforte tritt den Beltimmungen der zwifchen Rußland, 
Großbritannien und Frankreich in Betreff Griechenlands abgefchloffenen Vers 
träge bei und ernennt Bevollmächtigte für die Abſchließung einer Übereinkunft 
über diefe Angelegenheit mit den drei Mächten. Beide Mächte bewilligten ihren 
Unterchanen völlige Amneftie wegen Theilnahme an den Vorgängen diefes Kriez 
ged. Rußland mochte jegt feine Geſammtbevoͤlkerung auf 60 Mitt. gefteigere 
haben. — liber dem atlantifhen Oceane vermittelte England den Frieden zwis 
fhen Brafitien und Buenos: Apres, welcher den am 10. Dec. 1825 von Bras 
ſilien erflärten Krieg beendigte, der über den von beiden in Anſpruch genommez 
nen Befig von Montevideo ausgebrochen war. Diefer Friede ward am 27. Aug. 
1828 zu Rio: Janeiro auf die Bedingung der von beiden Staaten anerkannten 
Unabhängigkeit der Provinz Montevideo unterzeichnet. 25. 
Sriedländer (David), einer der vorzüglichften Sfeaeliten der neuern Zeit, 
ward den 6. Dec. 1750 zu Berlin geboren und widmete ſich neben feinem Ges 
ſchaͤfte ald Banquier mit vorzüglicher Liebe, obwohl ohne eigentlichen Plan, feis 
ner wiffenfhaftlichen Ausbildung, trat mit Mendelsfohn, Spalding, Engel, 
Meierotto u. A. in freundfchaftliche Verhältniffe, nahm ſich mit Eifer der polis 
tifchen und religiöfen Verbeſſerung feiner Glaubensgenoffen an, ward 1806 
Älteſter der Fudengemeinde in Berlin und 1812, nachdem er den Sfraeliten das 
Bürgerreht ausgewirkt hatte, zum Stadirathe ermwählt; auch war er Beifiger 
des königl. Manufactur: und Commerzcollegiums. Er ftarb den 26. Dec. 1834. 
Seine vorzüglichften Schriften find: „Der Prediger”, aus dem Hebr. überfegt 
(Berl. 1788); „Sendfchreiben an W. A. Zeller von einem Hausvater jüd. Rel.“ 
(anonym. 2, Aufl. Bert. 1799); „‚Actenftüde die Reform des juͤd. Cultus — bes 
treffend‘ (Bert. 1793); „Reden der Erbauung, gebildeten Ifraeliten gewidmet‘ 
(Bert. 1817—18. 2 Hefte) ; ‚‚Über die Verbefferung der Iſraeliten im Königreiche 
Polen“ (Berlin, 1819); „Moſes Mendelsſohn, von ihm und über ihn“ (Berlin, 
1819); „Beiträge zue Gefchichte der Verfolgung der Zuden im XIX. Zahrh. 
durch Schriftteller” , „Sendfchreiben an Elife v. d. Recke“ (Bert. 1820); „An 
die Verehrer, Freunde und Schüler Serufalem’s, Spalding’s, Teller's, Ders 
der's und Loͤffler's“ (herausgegeb. v. Krug. Leipz. 1823). 16. 
Sriedländer (Michael), aus einer angefehenen jüdifchen Familie ſtam— 
mend, ward 1769 zu Königsberg in Preußen geboren, ftudirte zuerft hier, dann 
in Berlin, Göttingen und Halle Medicin und befuchte fpäter die vorzüglichiten 
Hospitäler Europas (1791— 94). Hierauf lebte er als Arzt in Berlin, wo er 
1799 die Schugpodenimpfung einführen half, und 309 1800 nad) Paris, wo er 
1824 allgemein geachtet ftarb. Außer einer Anzahl werthvoller Auffäge in vers 
ſchiedene medicinifche Journale ſchrieb er als fein vorzüglichites Werk: „„Del’edu- 
cationphysiquedel’homme“‘“ (Paris, 1815. Deutſch v. Obler. Xeipz. 1819.) 35, 
Sriedland, eine Keine Stadt von 2300 Einw. in Oftpreufen, füdöftlich 
von Königsberg an dem linken Ufer der Aller gelegen, ift beruhmt durch den ent: 
fcheidenden Sieg, den Napoleon über das preußifdys ruffifche Heer am 14. Juni 
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1807, dem Jahrestage der Schlacht von Marengo, erfocht. — Nachdem 
naͤmlich das preußiſch⸗-ruſſiſche Heer einen feindlichen Angriff bei Heilsberg (dem 
10. $uni) tapfer ausgehalten hatte, 309 es fid) in voller Ordnung am redyten Ufer 
der Aller über Schippenbeil zurüd, um Königsberg zu gereinnen. Den 13. Zuni 
beſetzte es die Brüde bei F. und vertriebdiefrang. Vorpoften ; in der Nacht ging dars 
aufeine Abtheilung auf das linke Ufer der Aller durdy F. und ſtieß den 14. Juni Mor: 
gens nach 2 Uhr auf die 16000 M. ſtarke Colonne von Lannes, welcher auch glüd- 
lich zuruͤckgeworfen ward. Das übrige Heer folgte bald nach und fiegestrunfen 
und die franz. Hauptmacht entfernt waͤhnend zerftreuten fi) die Soldaten um zu 
fouragiren. Aber die Sranzofen ordneten unterdeffen ihre Mafjen und Bennigfen 
ließ es geichehen und begnügte fid) mit Plaͤnkeln und einzelnen Kanonenfhüffen. 
&o war Nachmittags 3 Uhr das franzöfifche Heer 75000 Mann flark, deffen 
Gentrum unter Napoleon felbft in Domnau ftand, der linke Flügel unter Ney 
fi) an den domnauer Wald lehnte und der rechte Flügel unter Lannes un Dudis 
not ſich bei Heinrichsdorf aufftellte. Doc, formirten fid auch die Ruffen und 
Preußen bald in zwei Treffen und ftanden in Divifionen Bataillonsweife fo, daß 
das Gentrum Friedland im Rüden hatte, der rechte Flügel dem domnauer Holze 
gegenüber ſich an die Aller lehnte, der linke Flügel hingegen dem fortlater Walde 
gegenüber ebenfalls an den Fluß ftieß und eine Divifion auf dem rechten Ufer des 
Fluſſes als Neferve blieb. Das Heer war nad) Abzug der Detafhirungen etwa 
67000 M. ſtark und während eines beftändigen Einzelgefechtes vorzüglich ins 
fottlaker Walde und Gavallerieattaquen in voller Linie bis Poftehnen, gegen 
3 Stunden, vorgerudt. Aber Napoleon wollte nur das Corps des Marfchall Victor 
abwarten und als diefes endlich gegen 4 Uhr Nachmittags angekommen war, 
begannen die Franzoſen erft den vollen Angriff und Bennigfen, der durch rafches 
Handeln am VBormittage die einzelnen franzöfifhen Abtheilungen hätte befiegen 
können, fah jest bald die Nothwendigkeit ein, der Übermacht zu weichen, Er 
ſuchte die Brüde zu gewinnen, der Ney nahe ftand, und ſchickte deßwegen den 
linken Flügel auf diefen; aber die Ruffen wurden troß der heidenmüthigiten 
Zapferkeit geworfen, denn Ney ließ fie in der Flanke faſſen und das wohlgeriche 
tete Feuer von 40 Kanonen lichtete ihre Reihen. Sie zogen ſich durch F. zuruͤck 
und zündeten die Vorftadt an. Kurz darauf befegren die Sranzofen die Stadt, 
und als daher der unter Bennigſen's eignem Commando ftehende rechte Flügel 
der Ruffen einige errungene Vortheile aufgebend ſich ebenfalls zurüdziehen wollte, 
entitand ein furchtbares Blutbad in der brennenden Stadt, durdy welche die 
Ruffen ſich den Pfad mit den Bayonnetten bahnen mußten. Bennigſen fuchte 
eine Furth zu gewinnen, aber von den fteilen Ufern herabftürzend fanden viele 
Dunderte ihren Tod und viel Gefhüg und Bagage ging zu Grunde; die Resten 
konnten ſich nur durch die Nacht retten. Das geſchlagene Deer ftellte ſich hinter 
dem Memel auf, aber fchon den 21. Juni ward Waffenftillftand und den 7. Juli 
ber Friede zu Tilſit abgefchloffen. Der Berluft der Ruffen betrug 7500 Todte 
mit 2 Generalen, 12000 Verwundete und Gefangene mit 4 Generafen und 16 
(nad) franzöfifhen Berichten 60) Kanonen; die Franzofen hatten gegen 6000 
Todte und Verwundete, darunter 5 verwundete Generale, 37. 

Sriedland (Herzog v.) f. Wallenftein. 

Sriedrich J., roͤmiſch-deutſcher Kaifer, mit dem Beinamen Barbaroffe, 
Rothbart, war 1121 geboren, Sohn des Herzogs Friedrich des Einäugigen 
von Schwaben. Kaifer Konrad III., fein Oheim, belehnte ihn 1147 mit den 
Derzogthümern Schwaben und Elſaß. 1152 flarb Konrad und F. wurde zu 
Frankfurt von den dafelbft verfammelten Ständen nad) einem Zwifchenreiche von 
nur 18 Tagen einftimmig zum deutfchen Kaifer gewählt, als der zweite aus dent 
Haufe der Hohenftaufen. Er war einer der kraftigſten, edelften und mächtigften 
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Fuͤrſten Deutfchlande. Gleich im Anfange feiner Regierung müffen wir feinen 
großen Geift bewundern, ſowohl bei dem Streite über das Herzogthum Baiern, 
den er dadurch ploͤtzlich beilegte, daß er (1156) Baiern Heinrich dem Löwen und 
Dftreih, ald Herzogthum, dem Markgrafen Heinrich gab, als auch bei feinem 
erften Zuge nad) Stalien, den er ſchon im dritten Jahre feines Reichs (1154) 
unternahm. Theils der Geift der Freiheit, der zwar lange geihlummert, jet 
aber in den italifhen Städten mit aller Macht wieder erwacht war, und das 
Streben diefer Städte ihre Freiheit zu einer Setbfiftändigkeit zu erheben, theils 
aber audy und vorzüglich die freundfchaftliche Werbindung diefer Städte mit 
dem Papite, der jedoch diefes Verhältnig mit ihnen nicht ihrer, fondern feiner 
Macht wegen zu erhalten fuchte, um felbft ein gewaltiger Herrſcher zu werden 
und den Kaifer zu ſchwaͤchen, bewog $. zu diefem Zuge. Mailand, als befon: 
ders aufrührerifch, und gegen welches Lodi, Pavia und Como $. zu Hülfe ries 
fen, wurde gedemüthigt, zu Pavia ließ er ſich die lombardifche Krone auflegen 
und zu Rom zum Kaifer frönen. Nach Deutfchland zuruͤckgekehrt befiegte ex 
1157 Boleslav, König von Polen, und machte Böhmen zu einem Königreiche; 
mußte aber ſchon 1158 einen zweiten Zug nad Stalien unternehmen, da die 
lombardiſchen Städte ſich abermals empört hatten. Aber auch dießmal unterlas 
gen fie F.'s Waffen und wurden 1162 gänzlich befiegt. Härter aber auch als 
vorher war dießmal das Strafgeriht. Mailand wurde mit Ausnahme weniger 
Kirchen, Klöfter und Vorftädte gefchleift, mußte Abbitte leiften, Geißeln ſtellen 
und ein Strafgeld bezahlen. Brescia und Piacenza hatten daffelbe Loos und die 
übrigen aufrührerifhen Städte verloren ihre Rechte und Freiheiten. Da ftarb 
1159 der zeitherige Papft, Adrian IV., und Unglüd bringend für die Zukunft 
fonnte man ſich bei einer neuen Papftwahl nicht vereinigen. 7 Gardinäle waͤhl⸗ 
ten Victor III., F.'s Freund, die doppelte Zahl der Wählenden aber Roland, 
ber ſich Alerander III. nannte. $. beftätigte Victor und Alerander mußte nad) 
Frankreich fliehen. Das Unglüd und Eiend, das hieraus entitand, war nicht 
zu uͤberſehen. 1163 that Alerander den Kaifer und Victor IH. in den Bann 
und das Signal zum blutigften Kampfe war mit einem Male gegeben. Sogleich 
309 3. zum dritten Male nach Italien und Mailand wurde zum dritten Male ge: 
demuͤthigt. Da flarb Victor III.; an feine Stelle fegte F. Paſchalis III. und 
verließ Stalien. Kaum aber hatte F. das aufrührerifche Land verlaffen, als von 
Neuem die Empörung ausbrach. Mailand ward wieder aufgebaut, Alerans 
ber III. zurücdgerufen und ihm zu Ehren erbauten die Lombarden eine neue 
Stadt, Alerandria, und verbanden ſich zufammen mit dem griechiſchen Kaifer. 
Es folgte ein vierter Zug nach Stalien; F. feste Paſchalis wieder ein, konnte 
aber den lombardifchen Städten nicht länger widerftchen und mußte 1168 Italien 
abermals verlaffen. Wolltommen aber miflang fein 117% unternommener 
fünfter Zug nad) Stalien, auf weldyem 1176 fein Heer bei Legnano gänzlich ges 
fhlagen wurde. Aufgerieben und zu ſchwach länger zu widerftehen fah ſich F. 
genöchigt nachzugeben, mußte zu Benedig (1177) dem Papjte Alerander, den 
er nun anerfennen mußte, die Füße küffen, ward hierauf vom Banne befreit, 
mußte aber mit Alerander Frieden und mit den lombardifchen Städten einen Waf⸗ 
fenftiliftand auf 6 Jahre ſchließen. Unterdeffen aber hatte F. Lübed und Ham: 
burg zu Reicheftädten erhoben, womit er den Grund zu der fpätern Hanſa (f. d. 
Het.) legte. Kaum aber war jegt F. heimgekehrt, fo forderte er Heinrich den 
Loͤwen, deſſen Abtrünnigkeit ihn bei Legnano ins Verderben geflürzt hatte, vor 
ein Gericht der Fürften. Zu bekannt ift es, wie Herzog Heinrich von F. bekriegt, 
1130 gefchlagen, feines Herzogthums Baiern beraubt, geächtet und auf 3 Jahre 
nah England verwiefen wurde, als daß es nöthig wäre dieß noch genauer zu er⸗ 
waͤhnen. Nur das fügen wir bei, daß durch diefe That der Welfen UÜbermacht 
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im beutfchen Reiche ein Ende gemacht ward. Diefe große Veränderung 309 aber 
natürlich) auch andere nah ſich. Sachſen fiel an Bernhard von Askanien, 
Baiern, von dem jedoch Dftreich ſchon getrennt war, an den treuen Pfalzgrafen 
Otto von Wittelsbah, Steiermark aber und Märanien erhielten als felbftftäns 
bige Derzogthüumer der Markgraf Ottokar und Berthold, der Graf von Andechs, 
Regensburg wurde eine freie Reichsftadt. Unnöthig ift es die große Menge Eleis 
ner Veränderungen, die in Sachſen vorgingen, einzeln aufzuzählen. 1183 
ſchloß F. mit den lombardifchen Städten ftatt des frühern Waffenftillffandes einen 
Srieden. Hierauf unternahm er 1184 den fechsten und legten Zug nad) Stalien, 
der ihm aber ebenfalls nicht ganz glüdte. Mit diefem Zuge naͤmlich beabfichtigte 
er die Kaiferkrönung feines Sohnes, Heinrich's VI., zu Rom, die aber durd) 
den Papſt vereitelt wurde; doch vermählte er bafelbft feinen Sohn mit Conſtan⸗ 
tin, Zochter Roger’s II., Königs von Sitilien. 1188 endlidy unternahm $., 
dem damaligen Zeitgeifte und den Aufforderungen bed Papftes gehorchend, nach⸗ 
dem er einen allgemeinen Randfrieden verkündet hatte, feinen legten Waffenzug, 
einen Kreuzzug. Nachdem er die feindfeligen Pläne des griechifchen Kaifers, der 
fi) mit den Saracenen verbünbet hatte, gluͤcklich überftanden hatte, fiegte er mit 
feinen 150000 Mann zweimal über die Türken bei Sconium, kam aber ben 
10. Zuni 1190 im Fluſſe Kalykadnus bei Seleucia in Syrien, den er mit feis 
nem Pferde durchſchwimmen wollte, um. Bon feinem großen Deere kamen nur 
Wenige nad) Deutſchland zurüd. So ftarb diefer Mann, der, wiewohl 
Herrſchſucht eine Haupteigenſchaft feines Charakters war, dennoch, ba er auch 
ein eifriger Freund und Verehrer ber Wiffenfchaften und Künfte war, gewiß mit 
Recht einer der größten Fürften genannt zu werden verdient. Bon den großen 
Bauten, die unter feinen Herrſchaft erftanden, haben ſich noch viele erhalten; 
unter andern vorzüglich der Eaiferliche Palaft zu Gelnhaufen, ein Klofter zu Als 
tenburg, das jegt den Namen „rothe Spigen” führt, u. m. a. 20. 
$riedrich II. , römifch =deutfcher Kaifer, mit dem Beinamen „ber Hohens 
laufe”, Enkel des vorigen, Sohn Kaifer Heinrich's VI. und der Gonitantia v. 
Sicilien, ward den 26. Dec. 1194 zu Jeſi in der Mark Ancona geboren. Heins 
sich VI. ftarb 1196 bald darauf, als er feinen erft zweijährigen Sohn zum römis 
[hen Könige hatte Erönen laffen. Doch folgte 5. feinem Vater auf den Thron, 
ber nur ihm dem Rechte nad) gehörte, nicht, fondern die gegen die Hohenftaufen 
feindlich gefinnten Fürften, das unmündige Kind verlaffend und danach ftrebend 
das Haus der Hohenftaufen vom Throne zu verdrängen, wählten den Herzog 
Otto von Braunſchweig, den Sohn Heinrich's des Löwen, die anderen Fürften 
aber den Herzog Philipp von Schwaben und Zuscien, bes verftorbenen Kaifers, 
Heinrich's VI., Bruder. Der Papft Innocenz III., der gar keinen von allen 
dreien anerkannte, hatte doch, weil er durch mandherlei Abtretungen gewonnen 
batte, in die Wahl Philipp's eingemilligt und führte nun in Verbindung mit 
den ficitianifchen Ständen (denn Gonftantia hatte ihren Sohn F. zum Könige 
von Siciten und Neapel kroͤnen laffen) bis 1209 die Obervormundfchaft. F. 
felbft aber wurde in Stalien erzogen und blieb ohne Beiftand. Während bem 
nun verheerten die beiden Kaifer, Otto IV. und Philipp, Deutfchland, trieben 
fi 10 Jahre lang (1198 — 1208) in den Ländern umher, bis endlich Philipp 
von einem Freunde, dem Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach, gemordet wurde, 
Nach einem Vertrage, zu Folge defjen ihm in Stalien neue Ländereien zum Kits 
chenſtaate zugefihert wurden, erkannte nun der Papft Innocenz III. Dtto IV. 
als rechtmäßigen deutichen Kaifer an und Otto wurde gekrönt. Aber bald trübte 
fi) audy fein Gluͤck. Er forderte namlich, mit dem Vorfage des Reiches Rechte 
zu fhügen, ungeftüm vom Papfte, er folle die Ländereien in Italien zuruͤckgeben, 
die er an ſich geriffen habe, und erklärte die Lehenshertlichkeit des Papftes über 
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Neapel und Sieilien für nichtig und ungültig.” Der Papft aber, hierüber bis 
aufs Höchfte erzuͤrnt, fchleuderte auf Drto den Bann 1212, feuerte die deutſchen 
Fuͤrſten an 5. nachmals zum römifhen Könige zu wählen und ftellte fomit, aus 
Noch dazu gezwungen, feinen Mündel, der jedoch verfprechen mußte die paͤpſtli⸗ 
chen Befigungen und Rechte nicht anzugreifen, dem Kaifer Otto entgegen. Go 
erfhien denn F. 1212 in Deutfchland als blühender Züngling von 18 Jahren; 
von allen Seiten ftürmten Ritter und Freunde des hohenftaufenfchen Haufes zu 
ihm herbei und Schwaben empfing ihn als feinen rechtmaͤßigen Herzog. Und 
nicht nur die deutichen Fürften waren für den jungen Kaifer F. begeiftert, fonz 
dern auch Philipp Auguft, König von Frankreich, entzog ihm nicht feine Gunft, 
wiewohl dieſes Verhaͤltniß wahrſcheinlich daher rührte, daß Frankreich in Otto IV. 
einen Verwandten des engliſchen Königs haßte. Schon 2 Jahre nad) dem Er: 
feinen F.'s in Deutſchland (1214) war das Schidfal Otto's IV. entſchieden, 
denn die furchtbare Niederlage bei Bovines, einem Dorfe in Flandern, die er 
von den Franzofen erlitt, machte, daß er feine Sache gaͤnzlich aufgeben, fich in 
feine Erbländer zuruͤckziehen mußte und ſchon 1218 vor Gram ftarb. Die Krös 
nung F.'s aber zum römifchen Könige ging nun 1215 zu Aachen ruhig vor fich, 
und ihr folgte, nachdem er 1218 Ludwig von Baiern mit den Befigungen des 
geächteten Pfalzgrafen Heinrich-belehnt hatte, ſchon 1220 zu Rom die Kaifer: 
krone. est galt ed nun theils ffine früher dem Papfte gegebenen Verſprechun⸗ 
gen, einen Kreuzzug zu unternehmen und die Kronen von Deutſchland und Si: 
eilien nicht auf ein Haupt kommen zu laffen, zu halten, theils aber auch feinem 
eigenen Lande Ruhe und Frieden zu verfchaffen. Daß aber F. nichts weniger aus 
wahrem Herzen verfprochen hatte als die Verhinderung jener Kronenvereinigung, 
daß es vielmehr fein wohlüberdachter Plan und fefter Entſchluß war Stalien zu 
befiegen und Deutjchland und Sicilien zu vereinigen, beweift, daß er gleich 1220 
feinen Sohn, Heinrich VII., zum römifhen Könige und zugleidy zum Könige 
von Sicitien Prönen lief. Der Papft Honorius III. (feit 1216), obſchon über 
diefen Schritt erbittert, wurde Doc) befänftigt theils dadurch, daß 5. von Neuem 
ſich zu einem Kreuzzuge verftand, theils dadurch, daß er die Nothwendigkeit bie: 
ſes Schritts klar aus einander zu fegen fich bemühte. Als F. endlicy den Mah— 
nungen des Papftes, Gregor's IX., Nachfolgers Honorius III., an das geges 
bene Verſprechen nicht Länger widerftehen konnte, denn ſchon drohte der Kirchen: 
bann, vermäbhlte er ſich auf den Rath des Deutichordensmeifters, Hermann von 
Salza, mit Zolanta, Tochter Johannes von Brienne, Erbin des Königreichs 
Serufalem, und fiffte fi) 1227 mit dem heiligen Ludwig und dem Landgrafen 
von Thüringen zu Brundufium nad Paläftina ein. Won einer epidemiſchen 
Krankheit aber [hon’angeitedtt, ehe er das Schiff beftiegen hatte, war F. gend: 
thigt, zumal da die Krankheit zunahm und Ludwig felbft ftarb, ſchon > 3 
Zagen nad Diranto zurüdzufehren. Keine Entfyuldigung, felbft keine Bitte 
vermochte den Papft davon abzuhalten gegen F. den Bann zu fchleudern 
und feine Ränder mit dem Snterdicte zu belegen. Schon aus Ruͤckſicht für 
feine Länder war daher F. genöthigt glei das Fahr darauf (1228) feinen 
Kreuzzug von Neuem zu beginnen. Doch felbft dieß vermochte nicht den uns 
menſchlichen und despotiihen Papft zu beruhigen, fondern er ließ vielmehr den 
Bannflud) gegen den Kaifer auch im Morgenlande bekannt machen und die Erb: 
lande F.'s durch den treulofen Johann von Brienne und feine Schlüffelfoldaten | 
erobern und verwüften. F. bot daher Alles auf, um mit dem Sultan Meleddin 
Frieden zu fließen und dann feinen gefahrlichften Feind, den Papft, zu demüs 
thigen. Und wirklich gelang F. fein Plan vollkommen; er erhielt einen Waffen: 
ftitftand auf 10 Jahre und befam Serufalem, die Häfen Sidon und Tyrus und 
das Land zwifhen Bethlehem, Soppe, Nazarech und Akre abgetreten. Mache 


Friedrich IE. 317 
dem er ſich die Krone Jeruſalems felbft aufgefegt hatte, Eehrte er ohne Verzug nach 
Stalien zurüd. Kaum aber hatte F. das aufrührerifche Land wieder betreten, 
als feine Eroberungen von Tag zu Zage wuchſen und der Papſt endlich (1230) 
ſich genöthigt fah F. vom Bannfluche zu befreien und gegen fchweres Gold ihn 
wieder in den Schooß der Kirche aufzunehmen. Wiewohl aber mit dem Papfte, 
wenn auch nur dem Scheine nah, ausgeföhnt, Eonnte ſich F. dennody nicht des 
Friedens erfreuen; denn die lombardiſchen Städte, und an ihrer Spige Mai: 
land, Venedig und Brescia, hörten nicht auf die Friedensmahnungen. Dazu 
fam noch die bärtefte Kränfung, die nur F. erfahren tonnte, daß nämlidy fein 
erfigeborner Sohn, Heinrich, fich gegen ihn empörte und an den Empörungen 
jener Städte gegen feinen Vater den thätigften Antheil nahm. Aber bald erreichte 
ihn des Waters Eräftiger Arm und er wurde, da er abermals abtrünnig wurde, 
auf dem großen Reichstage zu Mainz 1235 förmlidy abgefegt und in ein Gefäng: 
ni$ in Apulien zu ewiger Haft abgeführt, wo er auch 1242 ftarb. Statt Hein: 
rich'8 aber wurde Konrad, ber zweite Sohn F.'s, zum römifhen Könige er: 
wählt. Auf demfelben Reihhstage zu Mainz (1235) wurde endlich der Streit 
zwifchen den Welfen und Hohenftaufen beigelegt. Nun zog 1236 5. mit aller 
Macht gegen die lombardiſchen Städte und fchon das Jahr darauf (1237) erfocht 
er bei Corte Nuova am Oglio den 26. und 27. Nov. einen glänzenden Sieg über 
Mailand und bald darauf folgte die Unterwerfung von Bologna, Piacenza, 
Brescia u. m. a. Städte. Doch mit F.'s Güde wuchs aud) die Wuth des eifer: 
füdhtigen und berrfhfüchtigen Papftes, und als nun vollends F. feinen natürlis 
hen Sohn Enzio zum Könige von Sardinien, das er den Saracenen entriffen 
hatte, ernannte, konnte ſich der Papft nicht mehr mäßigen und am Palmfonn: 
tage 1239 fprady er von Neuem einen dreifachen ſchrecklichen Bannfluch über F. 
aus, ja predigte ſelbſt gegen ihn einen Kreuzzug. Muthig aber und entichloffen 
das Kußerfte zu wagen und überzeugt, daß ſolches anmaßendes DBetragen des 
Papſtes bei anderen Fürften gerechte Entrüftung erregen müffe, kämpfte er gegen 
die lombardifchen Städte tapfer fort, eroberte Ravenna, drang felbjt 1240 gegen 
Rom vor, konnte aber feinen Aberglauben und feine ängjtlihe Befangenheit 
Rom zu nehmen nicht überwinden und trug darauf an, daß feine Sache auf einer ° 
allgemeinen Kirchenverſammlung entfdieden werden folle. Bald aber fah er 
abermals, daß diefe feine gute Abſicht dadurch vereitelt wurde, daß gerade feine 
erbittertfien Feinde fid) zur Verſammlung anfhicdten, und mufte daher, als die 
Biſchoͤfe feinen Abmahnungen ſich zur Kicchenverfammlung nach Rom zu begeben 
kein Gehör gaben, zu dem gewaltfamen Schritte feine Zufiudye nehmen, daß fein 
Sohn Enzio eine Schaar von Bilhöfen, die nady Rom fegelten, angriff und 
gefangen nahm. Der Papft Gregor, nun 99 Jahre alt, vermochte nicht diefe 
Kräntung ‚zu ertragen; er ftarb vor Gram den 21. Aug. 1241. Auch Göleftis 
nus IV., Gregor’s Nachfolger, ftarb bald und ihm folgte Innocenz IV., der 
zwar früher F.'s Freund gemwefen war, deffen Wahl aber 5. zu den Worten ver: 
anlaßte: „Beklagt mid, der Freund ift nun Feind worden!” Und 
nicht ohne Grund war F.'s Beſorgniß; Innocenz ward bald der erbittertite, 
furchtbarfte Feind z8 Wie konnte es auch anders geſchehen? Er, der nur 
das Wohl der Hierarchie im Auge hatte, mußte dem Feinde derſelben mit furdhts 
barer Kälte und feiner ganzen Macht, die ihm zu Gebote fand, entgegentreten. 
Innocenz bejtätigte daher nicht nur den früher gegen 5. ausgefprochenen Bann, 
fondern erneuerte auch denfelben, floh aber bald, da er wohl glauben mochte, die 
Naͤhe des Feindes könne ihm in Stalien leicht große Gefahr bringen, nad) Lyon 
(1244), wohin er alsbald ein allgemeines Goncilium berief. Nicht die eigene 
BVertheidigung F.'s, nicht die feines Kanzlers Thaddäus von Suefja vermodhten 
den Papft und die Bifchöfe den Bannflud) von 5. abzuhalten. Der ſchrecklichſte 
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Fluch wurde Über F. ausgefprochen, er aller feiner Kronen für verluftig erklärt 
und bie deutfchen Fürften aufgefordert an feine Stelle einen neuen Kaifer zu waͤh⸗ 
len. Während aber diefe Wahl auf Heinrich Raspo, Landgrafen von Thürin: 
gen, fiel, kaͤmpfte $. von Neuem gegen die Yombarden, und nachdem fein Sohn 
Konrad, der von Heinrich gefcylagen worden war, diefen Sieg dem Gegenkönige 
wieder abgewonnen hatte, ftarb Heinrich 1247. Statt feiner wählte die päpfts 
liche Partei Wilhelm, Grafen von Holland, doch aud) er vermochte wenig gegen 
5. Da gerieth plöglidy fein Sohn Enzio in die Hände der Bürger von Bologna 
und farb im Gefängniffe. Noch einmal verfuchte nun der Kaifer den Papft zu 
befänftigen, aber diefer blieb unerbittlih, bis endlich am 13. Dec. 1250 F. ploͤtz⸗ 
lich zu Fiorentino in Apulien, wie Einige behaupten, an Gift, das ihm Innos 
cenz beizubringen gewußt habe, ftarb. Er endete im 57. Jahre feines thatenreis 
chen und unruhevollen Lebens. Blicken wir nun bier auf dieſes fein Leben zuruͤck, 
fo finden wir, daß ihm unter allen Kürften des Mittelalters ohne alles Bedenken 
die größte hiftorifche Wichtigkeit beizulegen ift. In fein Zeitalter fällt die furchts 
barfte Macht der Hierarchie, das Reben eines Innocenz III. ; an fein Zeitalter reis 
ben ſich die merkwiürdigften und michtigften MWeltereigniffe des Mittelalters. 
Und merkwürdig genug, neben der furchtbaren Snquifition, die in F.'s Zeitalter 
ins Leben trat, erbliden wir im greilften Gontrafte hiermit zu bderfelben Zeit in 
den Waldenfern und Albigenfern die erften Vorboten des Proteftantismus. In 
3.8 Zeitalter fallt ferner die Einfchränkung des leidigen Fauftrechts, der Anfang 
der großen Verbindung der Hanfeftädte, die erfte Ausbildung einer feften Verfaſ⸗ 
fung und die erfte Verbefferung des gefellfhaftlichen Zuftandes in Deutfchland. 
Mas F. als Menſch geweſen, das wird jeder gerechte Urtheiler nur zu deutlich ers 
Eennen, der mit F.'s Leben und Thaten bekannt ift; daß er aber der Wiſſenſchaf⸗ 
ten Freund und ihr Beförderer war, beweift, daß er nicht nur deutfch, lateiniſch, 
italieniſch und franzoͤſiſch, fondern auch griechifch und arabiſch mit großer Fertige 
keit ſprach; daß er 1236 die Univerfität zu Wien gründete und die zu Neapel vers 
befferte; daß er endlich felbft ein Lateinifches Werk ſchrieb. Won ihm auch rührt 
die goldene Bulle für die Kirchenfreiheit der Reichefürften ber. 20. 
Sriedrich III. , mit dem Beinamen der Schöne, Sohn bes römifchen Koͤ⸗ 
nigs und Herzogs von Öftreih, Albrecht's I., wurde geboren 1286. Won 
wenig Bedeutung ift es, wie fein Vater ermordet und ihm, als dem älteften noch 
lebenden Sohne, die Regierung von Öftreicy übertragen wurde; in was für eie 
nem innigen und freundfchaftlichen Verhaͤltniſſe er in feiner Jugend mit feinem 
Vetter, Herzog Ludwig von Baiern, gelebt hatte, mit ihm ſich dann aber wegen 
der VBormundfchaft über Niederbaiern entzweite, von Ludwig bei Hamelsdorf ge: 
ſchlagen und endlich durch den Tod Heinrich's VII. von Luremburg "veranlaßt 
wurde ſich mit feinem Sugendfreunde wieder auszuföhnen und um die Kaiferfrone 
zu bewerben. Wiewohl aber Ludwig von Baiern früher feinem Freunde heilig 
verfprochen hatte nicht nad) der Krone zu fireben, fondern fie 5. zu überlaffen, 
fo wurde er doch jegt, zumal da er mehrere Stimmen für ſich entiheiden ſah, 
wortbrüchig, trat wiederum als Feind gegen F. auf und ſowohl $. ald Ludwig 
zogen mit ihren Parteien am 19. Oct. 1314 nad) Frankfurt, jeder um die Krone 
zu empfangen. Der Churfürft von Köln, Rudolph, Pfalzgraf von Rhein, 
der eigene Bruder Ludwig’s von Baiern, der Herzog von Sadjfen: Wittenberg 
und Heinrich von Kärnthen entſchieden fih für 8.5 dagegen Mainz, Xrier, 
Brandenburg, Johann von Luremburg, als König von Böhmen, und Sachſen⸗ 
Lauenburg für Ludwig von Baiern. Frankfurt, welches Ludwig aufgenom⸗ 
men und gekrönt hatte, wurde nun von $. belagert, aber vergebens, und Luds 
wig wurde zu Aachen feierlich gekrönt, während ſich F. genöthigt fah zu Bonn 
auf freiem Felde fich die Krone aufiegen zu laffen. Beide, jeder vermeinend 
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gleiches Necht und gleiche Anfprüche zu haben, zogen gegen einander zu Felde. 
Lange wurde ohne Entfcheidung gefämpft; aber hart bedrängt fing ſchon Ludwig 
an feine Hoffnung ſinken zu laffen, als das Ungluͤck Leopold's, F.'s Bruders, 
bei Morgarten ihn wieder ermuthigte. Endlich kam e8 am 28. Sept. 1322 bei 
Mühldorf zur entfcheidenden Schlahtz F.'s Heer ward gänzlich gefchlagen, er 
ſelbſt Ludwig's Gefangener und als folder nady dem Schloffe Zrausnig in ber 
Dberpfalz in die Haft abgeführt. 3.8 Gemahlin, Elifaberh von Aragonien, 
die ſchoͤnſte und geiftreichfte Frau ihrer Zeit, konnte ihren Schmerz nicht mäßigen, 
fie weinte fich blind. Leopold verfuchte feinen Bruder aus Trausnitz zu befreien, 
doch der Verſuch mißlang und fo ſchmachtete F. 3 Fahre lang im Gefängniife. 
Endlich eilte Ludwig 1325 zu feinem Gefangenen und verſprach ihm Freiheit, 
wenn er der Krone freiwillig entfage und den Papft und feinen Bruder Leopold 
bazu bringen würde dieß anzuerkennen. F. verſprach, mas Ludwig forderte und 
feiftete ſelbſt einen Eid, daf er, wenn es ihm unmöglich fei den Papft und feinen 
Bruder für Ludwig's Forderungen zu gewinnen, ſich freiwillig wieder als Gefan⸗ 
gener ftellen wolle. So aus feiner Haft entlaffen fuchte F. fein Verfprechen zu 
erfüllen, doch konnte er nicht Ludwig's Feinde für Ludwig gewinnen. Mit edler. 
Mefignation, deutfche Größe und deutfche Zreue in der Bruft, kehrte F., ſelbſt 
als ihn der Papft feines Eides entband, wieder um und ftellte fih zu München 
wieder als Gefangener bei Ludwig ein. Tief gerührt von bdiefer feltenen Seelen= 
größe nahm Ludwig den alten Sreund feiner Jugend freundlich auf und erneuerte 
das alte innige, freundfchaftlihe Verhaͤltniß, in dem er früher ſchon mit F. ges 
ftanden hatte, ja er aß und fchlief mit ihm in einem Zimmer. Und als Ludwig 
feinem Sohne nad) Brandenburg zu Hülfe eilen mußte, übertrug er fogar $. die 
Bertheidigung Baierns gegen feinen eigenen Bruder Leopold. Ob die fpäteren - 
Verträge, die Ludwig mit 3. gefchloffen haben foll, namentlicdy der, wonach 
Ludwig fi) Italien und den römifchen Königstitel vorbehielt, F. aber den deut: 
fhen Königstitel gewährte, gegründet find, bleibt zweifelhaft. Stitt und fromm 
lebte F. auf Buttenftein an der Piefting und ftarb daſelbſt am 13. San, 1330, 
Zu Mauerbach, in dem von ihm geftifteten Klofter, wurde er begraben; alg je 
doch 1783 diefes Kiofter aufgehoben wurde, wurden feine irdifchen Überrefte in 
dem Münfter von St. Stephan zu Wien beigefest. 20 
Sriedrich IV., als deutfcher König F. IV., als römifcher Kaifer $. IIT., 
als Erzherzog von Dftreih F. V., Sohn Ernſt's des Eifernen, Herzogs von 
Sſtreich, wurde zu Inſpruck geboren den 21. Sept. 1415. Als 1424 fein Va: 
ter Ernft ftarb, folgte ihm zwar F., doch da er noch nicht mündig war, unter 
Vormundſchaft. Kaum aber hatte er die Fahre der Mündigkeit erreicht, fo wall: 
fahrtete er nad) dem gelobten Lande und erhielt dafelbft den heiligen Grabes: und 
Goperorden. 1435 trat er mit feinem Bruder Albrecht, dem Verfchwender, die 
Regierung an. Außer dem väterlichen Erbe verwaltete nun F. audy Tyrol als 
Vormund feines Vetterd Siegmund, und als Wormund des jungen Ladislaus, 
— von Niederoͤſtreich und Koͤnigs von Ungarn und Boͤhmen, auch dieſe 
nder. Mac Kaiſer Albrecht's II. Tode 1440 einftimmig zum Kaiſer gewaͤhit 
mußte $. unmittelbar darauf feinem Bruder 70000 Thaler zahlen, damit diefer 
ihm feine Länder, die er befegt hielt, uͤberließ. 1442 erfolgte die Krönung und 
mit $. beginnen die Kaifer aus dem habsburg’fchen Haufe. 1446 belagerte Joh. 
Corvinus (f. d. Art.) mit den Ungarn Wienerifh:Neuftadt, um $. zur Zurhd: 
gabe feines Mündeld, des jungen Ladislaus, zu veranlaffen, doc) erft 1452 
wurde F. durch) Ultich Enzinger dazu gezwungen. Aber ſchon 1457 ftarb Ladis— 
laus, und zwar ohne Nachkommen, worauf Niederöftreih an F., Oberoͤſtreich 
an Albrecht fiel, die Krone von Ungarn aber zu F.' s Verdruß und Demüthigung 
an Matthias Corvinus (f. d. Art.) und die von Böhmen an Georg Podiebrad. 
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1463 ſtarb ſein Bruder Albrecht und F. erhielt nun auch Oberoͤſtreich. Alles 
aber, was F. durch eigene Kraft und Entſchloſſenheit that, laͤßt ſich auf ſehr we— 
nig reduciren. Welthiſtoriſch wichtig bleiben nur folgende Ereigniſſe: 1) daß er 
bei feiner Schlaffheit, Unentſchloſſenheit und Unfelbitjtändigkeit es ruhig gefchehen 
ließ, daß das Goncilium zu Bafel, wodurch die deutfche Kirche Höchft wahrfchein 
lich frei geworden wäre, wieder aufgehoben wurde und er dagegen 1448 mit dem 
Papſte das bekannte und dem Reiche fo nachtheilige wiener Goncordat fchloß. 
Durch feinen ſchlauen Kanzler Äneas Sylvius, den nachherigen Papft Pius II., 
der die Mittelsperſon zwiſchen dem Papſte und den deutſchen Fuͤrſten machte, vers 
rieth F. die deutſchen Kirchenrechte; und 2) das Ereigniß, woran F. freilich we⸗ 
nig oder vielmehr gar feine Schuld hatte, daß er trotz feiner Kraftloſigkeit und 
Ohnmacht den Anfang der Größe feines Haufes fahb. 1477 nämlich vermäblte 
ſich fein Sohn Marimilian mit Maria, der Erbin Burgunds, wodurch die Nies 
berlande mit an das Haus Habsburg kamen. Wenige Jahre endlidy vor feinem 
Tode verlor 5. ein Bein und ftarb den 19. Aug. 1493 am übermäßigen Genuffe 
von Melonen. Ä 20. 
Sriedrich, ber Name von 6 Königen Dänemark. — F. J., zweiter 
Sohn Chriſtian's I., geb. 1456, war anfangs zum geiftlichen Stande beftimmt 
und ward fchon als Kind Kanonikus zu Köln, kehrte aber nad) dem Zode feines 
Vaters (1481) zuruͤck, ward mittelft Vertrags mit feinem Bruder, König Jos 
hann, Herzog von Holftein und Didenburg und, nachdem fein Neffe, Chris 
ftian II., vertrieben worden war, 1523 von den Juͤtlaͤndern und 1524 von den 
Morwegern als König anerfannt, wozu er aud) die Infeln zwang. Die Ver: 
hältnifje wohl ermwägend erkannte er Guſtav Wafa als König von Schweden an 
und verband fidy mit ihm, nahm Chriftian II. gefangen und ließ ihn in Kallund: 
borg fireng bewadyen. Emfig bemüht den Wohlſtand des Landes zugleich mit 
ber £öniglichen Würde zu befeftigen, der Reformation günftig, den Adel durch 
Ertheilung vieler Vorrechte ſich verbindend und die Hanfeltädte durch Buͤndniſſe 
an fic) fchließend, indem er die Infel Bornholm gegen ein Pfund an Lübed abs 
trat, regierte er allgemein geachtet bis an feinen Zod 1533. Ihm folgte fein 
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ſchon in feinem 8. Jahre zu feines Vaters Nachfolger ernannt, da Dänematre eis 
gentlih noch Wahlreich war, und fuccedirte diefem 1559, nachdem er dem Adel 
bedeutende Zugefländniffe hatte madyen müffen. Seine erfte Negentenhandlung 
war die Unterjochung der Dithmarſchen, welche nad) einer blutigen Schlacht voll: 
endet ward, worauf ee 1561 zu Kopenhagen ſich Erönen ließ. Zu gleicher Zeit 
ud ihn der Papft durch einen Nuntius zur Kirchenverfammlung in Zrident ein, 
5. bekannte aber öffentlidy feinen Beitritt zur Reformation und roeigerte fid) auch 
den gregorinnifhen Kalender einzuführen. Aber bald darauf gerieth er mit 
Schweden in Krieg, weil Erih AIV. von Schweden das daͤniſche Wappen nicht 
ablegen wollte. Diefer Krieg ward auf beiden Seiten mit abwechfelndem Gtüde 
geführt und endlich durdy mehrere Siege des dänifchen Generald Ranzau, die 
Thronveränderung in Schweden und durch Bermittelung des Kaiſers Maximi— 
lian II., wie der Könige von Frankreich und Polen, im Frieden zu Stettin 
(1570) fo beigelegt, daß Schweden aller Anfprüche auf Norwegen, Sämteland, 
Herdalen, Schonen, Gothland, Halland u. a. entjagte und 200000 Thlr. an 
Dänemark zahlte, beide Reiche aber einander als unabhängig anerkannten. 
Schon 1564 hatte er zwar feinem Bruder Johann anfehnlidhe Befigungen in 
Schleswig und Holftein überlaffen und dadurch eine eigene Linie geftiftet, erhielt 
aber (1580) durch den Zod feines Oheims Johann die Hälfte von defjen Befigun: 
gen in Holftein und Schleswig und 1570 die verhängnifvolle Anwartfchaft auf 
fein Stammland Dldenburg. Er ftarb 1588 mit dem Rufe eines der ausgegeich- 
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netſten Könige Dänemarks; denn abgeſehen von ſeiner Kriegsluſt war er ein thaͤ⸗ 
er und ſtaatskluger Fuͤrſt, dem ber treffliche Finanzminiſter Peter Dre zur 
te. ſtand. Seine Verdienfte um die Wiffenfchaften bewährte er Durch die Ber 
günftigung Tycho's de Brahe, die Erbauung der Sternwarte Uranienburg auf 
ber Infel Huen, die Vermehrung der Einkünfte der Univerfität zu Kopenhagen 
und die Errichtung eines Gymnafiums zu Soroe. Wie er durch Erbauung der 
Seftungen Kronenborg und Frederiksborg fein Land nad Außen ficherte, fo 
fuchte er im Innern durch Ermunterung des Aderbaues und ded Handels den 
Wohlftand deffelben zu befördern. Auch ließ er die Bibel ins Islaͤndiſche über 
fegen und fuchte den Proteftantismus immer fefter in Dänemark zu begründen, 
obwohl er die Concordienformel nicht annahm. Ihm folgte fein Sohn Chri⸗ 
fian IV.— F. UI., Chriftian’s IV. zweiter Sohn, geb.. 1609, ward nad 
dem Tode feines Vaters (1648), da fein älterer Bruder Chriſtian ſchon 1647 ges 
florben war, und nad Unterfchreibung einer harten Wahlcapitulation zum Koͤ⸗ 
nige ernannt und den 23. Nov. 1648 zu Kopenhagen gekrönt. Der Anfang 
feiner Regierung war zwar ruhig, doch war die Armee und die Slotte in ſchlechtem 
Buftande, das Land drüdte.eine Schuldenlaft von 6 Millionen Thlen. und 2 
Minifter machten bedeutenden Unterfchleif.. Defjenungeachtet ward. 1657 
Schweden der Krieg erklärt; aber die ſchwediſche Armee brady aus Polen unges 
fäumt nad Holftein auf, uͤberſchwemmte biefes nebft Sütland, drang im Jan, 
1658 über die zugefrornen beiden Belte und bedrohte Kopenhagen, und F. fah 
ſich genöthigt den Frieden zu Nöskitde (den 24. Gebr. 1658) zu unterzeichnen, in 
welchem er Schonen, Halland, Bledingen, Bahusland, die Infeln Bornholm 
und Huen und das Stift Drontheim an Schweden abtreten mußte und die Sou⸗ 
berainetät des Herzogs von Dolftein= Gottorp anerkannte. Doch ſchon nad) eis 
nigen Monaten brachen die Schweden den Frieden und belagerten Kopenhagen, 
das nur die Tapferkeit der Einwohner mit dem Könige an der Spiße, eine holläns 
diſche Hürfeflotte unter Ruyter und der kurz darauf erfolgte Tod des Königs 
Karl X. von Schweden retteten, und gern ward zu Kopenhagen (den 6. Juni 
1660) ein den röskilder Frieden beftätigender Vertrag von Dänemark eingegans 
gen, in weichem letzteres jedoch Drontheim und Bornholm zurüderhielt, Dä: 
nemarks Macht war gebrochen und die Geiftlichkeit und der Buͤrgerſtand, die 
ohnmaͤchtige Lage des Reichs erfennend und wohl fühlend, daß zur Herftellung 
befielben ber uͤbermuͤthige Adel gedemüthigt werden müffe, fanden fein anderes 
tel dazu als die Erhöhung der Eöniglihen Macht. Daher ward trog des 
Miderfirebens des Adels, der ſich endfich fügen mußte, ſchon auf dem Reichstage 
1660 Dänemark von nun an für ein Erbreich in männlicher und weiblicher Linie 
umd ber König für völlig fouverain erklärt und $. am 10. San. 1661 die Sou⸗ 
verainetaͤts acte überreicht und den 14. Nov. 1665 unterzeichnete er das Königs: 
nad) welhem in Dänemark und Norwegen eine vollftändig unbeſchraͤnkte 
Monarchie gegrümdet und der Reichsrath und der Reichstag abgeſchafft wurden, 
welches aber erſt beider Krönung des Nachfolgers bekannt gemacht ward, Im 
Befise diefer unumfchränften Gewalt fuchte nun F. die Finanzen zu ordnen und 
bie Flotte und die Armee zu verbeffern und ſchloß Bündniffe mir mehreren Maͤch⸗ 
ten, gerieth aber wegen der oldenburgſchen Erbſchaft mit feinen Agnaten in 
Streit, uͤberließ ſich zulegt alchymiſtiſchen Grübeleien und farb verfchuldet den 
9, Febr. 1670. Gutherzig ⸗ſchwach ließ er fi von feiner herefchfüchtigen Ge⸗ 
mablin, Sophie Amalie von Lüneburg, leiten, zeigte jedoch, obwohl er eine 
fehe nachläffige Erziehung genoffen hatte, Gefhmad an den Wiſſenſchaften. 
‚folgte fein Sohn Cheiltian V. — F. IV., Sohn Chriftian’s V., ward 
71 geboren und folgte feinem Vater 1699 in der Regierung. Seine erfte 
Handlung war ein Einfall in Holftein, um dem Herzoge die Souverainetät wies 
Allg. deutich, Conv.s Ler, V. 21 
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ber zu entreißen; biefer flüchtete aber nadı Schmweben und Karl XII., Schmager 
des Herzogs, landete ploͤtzlich, durch eine,englifche und eine holländifche Flotte 
unterftügt, auf Seeland und nöthigte durch eine fcharfe Belagerung Kopenha⸗ 
gens den König 3. zum Vertrage von Travendahl (den 18. Aug. 1700), nach 
welchem diefer die Souverainetät Holfteind wieder anerkennen, überdieß dem 
Herzoge 260000 Thlr. zahlen und die Neutralität gegen Schweden verſprechen 
mußte. Diefe Ruhe verwandte $. auf Errichtung eines tüchtigen Heers, wozu 
er 18000 Bauern aushob (1701), dafür aber die Leibeigenfchaft derfelben ab: 
fchaffte. Er errichtete ferner eine Landmiliz und gab einen Theil feines Heers in 
franzöfifhen Sold, um es zu üben. Hierauf machte er (1708) eine Reife nad) 
Stalien und ſchloß 1709 zu Dresden ein Buͤndniß mit Sachſen gegen Schweden, 
dem jufolge er, nadydem die Niederlage Karl's XI. bei Pultawa befannt gewor⸗ 
den war, mit 16000 Mann nach Schweden überfegte, dann vom ſchwediſchen 
General Stenbock gefchlagen die Herzogthiimer Bremen und Verden überftel, 
von Stenbod aber nochmals bei Gadebufc (9. Dec. 1712) geſchlagen wurde, 
wobei diefer Altona verbrannte, big er endlich mit Ruffen und Sachſen vereinigt 
diefen in der Feſtung Zönningen zur Gapitulation zwang (10. Febr. 1714) und 
kurz darauf Holſtein befegte. Nachdem aber Karl XI. vor Friedrihshall gefals 
len war, fchloß er mit Schweden zu Friedrihsburg Frieden (den 23. Juli 1720), 
in welchem Dänemark gegen Rüdgabe feiner Eroberungen 600000 Thlr. und den 
Beſitz Schleswigs erhielt, Bremen und Verden aber an Hanover famen. Ein 
Krieg mit Rußland wegen des zu Peter geflüchteten Herzogs von Holjtein warb 
dur Englands Dazwiſchenkunft perhindert. F. widmete ſich nun ganz der Re: 
gierung feiner Staaten, gründete Miffionsanftalten in Tranquebar und Lapp⸗ 
land, unterftügte den Miffionair Egede (f. d. Art.), Tief das große Waifenhaus 
in Kopenhagen erbauen, 240 Dorfſchulen auf feinen Domainen einrichten und 
das 1728 faft ganz abgebrannte Kopenhagen mit großen Koſten ſchoͤner wieder 
aufbauen. Er hinterließ bei feinem Tode (den 12. Oct. 1730) fein Land in einem 
blühenden Zuftande und ward von feinen Unterthanen aufrichtig betrauert. Ihm 
folgte fein Sohn Chriftian VI. — — F. V., Sohn Ghriftian’s VI., geb. 1723, 
folgte feinem Water 1746 wärend einer ruhigen und glüdlichen Rage des Landes, 
die er aud) immer mehr zu erheben und zu befeftigen fuchte. Aber als Peter III., 
Enkel des von F.'s Großvater vertriebenen Herzogs von Holftein:Gottorp, 1762 
den ruffifhen Thron beftieg, drohte ein großes Ungeritter fich über Dänemark 
zufammenzuziehen. Jener beſchloß naͤmlich die dänifhe Dynaſtie gänzlich, zw 
vertreiben, fchloß daher mit Friedrich II. von Preußen fchnell Frieden und ließ 
feine Armee nady Holftein marſchiren. F. brachte ein Heer von 60000 Mann 
und eine Flotte von 22 Linienfhiffen und 11 Fregatten zufammen, um ſich ernftz 
lich zu vertheidigen, befegte Travemünde und Lübed und ließ fi) von Hamburg 
1 Mit. Thaler Contribution bezahlen; aber ſchon im Juli 1762 ward Peter ent: 
thront und Katharina II. ſchloß Frieden mit Dänemark. Doch drohten ſchon 
neue Mifhelligkeiten wegen der Vormundſchaft des jungen Herzogs von Holftein: 
Gottorp auszubscchen, die Katharine ſich zuſprach, als $. einen Austaufch der 
Befigungen deffelben gegen Oldenburg und Delmenhorft vorfchlug, welcher 1767 
angenommen, aber erft 1773 in Ausführung gebracht wurde. In volllommes 
ner Ruhe von Außen widmete fih nun $., von dem braven Minifter Bernftorf 
geleitet, ber Verbeſſerung feines Kandes und der Belebung des Aderbaues, des 
Handels und der Künfte und Wiffenfchaften. Er überließ deutfchen und franzds 
ſiſchen Flüchtlingen Länderbefig in Jütland, begünftigte den Kartoffelbau und 
die Fifcherei, verminderte die Abgaben, hob die wieder eingeführte Reibeigenfchaft 
auf mehreren Domainen auf, gab den Handel nach Amerika frei, gründete Ent: 
bindungsanftalten und daß feiner trefflichen Einrichtung wegen berühmt gewor⸗ 
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dene große Krankenhaus zu Kopenhagen, verwandelte die Zeichnenafabemie ba: 
felbft in eine Akademie der bildenden Künfte mit beträchtlichen Einnahmen, ver: 
ftattete der aſiatiſchen Compagnie große Privilegien, ſchickte den berühmten Kar: 
ſten Niebuhr auf Reifen nady dem Driente und erwarb ſich auch um die deutfche 
Literatur das unfterblicdye WVerdienft, daß er durch einen anfehnlichen Jahrgehalt 
Klopſtock Muße zur Vollendung feines „Meffias’ gewährte. Er ftarb. 1766 und 
bie afiat. Compagnie: lief ihm eine prächtige Reiterftatue errichten, nachdem fchon 
Klopſtock ihn inderfeinem Meffins voranftehenden trefflichen Ode verherrlicht hatte. 
Ihm folgte fein Sohn Chriſtian VII. — 5.Vl., Sohn Ehriftian’s VII., jegiger 
König von Dänemark, einer der trefflichften Monarchen aller Zeiten, ward 1768 
geboren, aber ſchon 1784 für majorenn erklärt und feinem gemuͤthskranken Ba- 
ter zum Mitregenten gegeben, 'als welcher er fein Land mit Beiltand der beiden 
Bernftorfe zur möglichften Blüthe zu bringen fuchte. Sogleich ward volltom- 
mene Preffreiheit geftattet, die gänzliche Aufhebung der Leibeigenfchaft dectetirt 
und die ded Sklavenhandels für die daͤniſchen Colonien beſchloſſen und 1803 feft: 
gefegt. Die Verbefferung des Aderbaues, die Seftftellung von Gefegen für den 
Gerreidebandel, die Errichtung von Friedensgerichten, die DVerbefjerung des 
Boltsihufweleng und Regulirung der Finanzen waren die nädjften Segenftände 
feiner Thätigkeit. Dabei wußte er in den ftürmifchen Zeiten der franzöfifchen 
Revolution im Bunde mit Schweden gegen Englands Intriguen ftets eine Ach— 
tung gebietende Neutralität zu behaupten und feine $lotte zwang 1797 felbft Zei: 
polis zu einem ehrenvollen Sriedenstractate. Doc) als er 1801 der nordifchen 
bewaffneten Neutralität beitrat und übel und Hamburg befegt hatte, erſchien 
ploͤzlich eine englifche Flotte vor Kopenhagen und nöthigte Dänemark zum Waf: 
fenſtillſtande und zur Raͤumung der beiden Danfeftädte, worauf e8 jedoch feine 
von den Engländern genommenen Golonien wieder erhielt. Sechs Jahre der 
Ruhe vergingen, als ploͤtzlich im Sommer 1807 die Englaͤnder in den Sund 
drangen, Kopenhagen bombardirten und die ganze daͤniſche Flotte (18 Linien⸗ 
fhiffe, 15 Fregatten, 6 Briggs, 25 Kanonenboͤte) wegnahmen. Aufgebracht 
über dieſe Treuloſigkeit ſchloß F. mit Napoleon ein Buͤndniß, nachdem 1808 fein 
Vater geſtorben war, trat dem Continentalſyſteme bei und unterſtuͤtzte Frankreich 
mit feinen Truppen. Zwar neigte er ſich 1812 zum Frieden mit England, da 
er ihn aber durch Abtretung Norwegens erkaufen follte, ſchickte er ein frifches 
Zruppencorps Napoleon zu Huͤlfe, wurde jedoch 1814 durch eine preußifch ruf: 
ſiſche Armee zum Frieden genöthigt, in welchem er Norwegen an. Schweben ab: 
trat und dagegen ſchwediſch Pommern und Gothland erhielt; wohnte dann dem 
Congreſſe zu Wien perfönlid bei, ftellte 5000 Mann gegen Frankreich und ließ 
ſich, nadydem er ſchwediſch Pommern gegen Lauenburg an Preußen abgetreten 
hatte, 1815 zu Kopenhagen Erönen und ward wegen Holftein und Lauenburg 
—*— des deutſchen Bundes. Seit dieſer Zeit hat ſich Daͤnemark unter ſeiner 

Regierung immer mehr gehoben, bie Sinanzen haben ſich immer mehr verbeffert, 
obgleich eine ungeheuere Summe Papiergeld im Umlaufe ift; eine. neue Kriegs: 
flotte ward gebaut, neue Häfen wurden eingerichtet und Chauffeen angelegt umd 
der Handel freut fich eines guten Gedeihens. Zu Ende des Jahres 1834 hat er 
auch feinem Lande die Volksrepuhfentation wieder gegeben und herrſcht fo geliebt 
von feinen Unterthanen wie ein Vater ald Souverain über ein glüdticyes und 
durch Freiheit mit ihm eng verbundenes Bolt. :37. 

Sriedrichl., König von Preußen, als Churfürft von Brandenburg fi IL, 
der eigentliche Gründer der preufifchen Monarchie, Sohn des großen Churfür: 
fien, ward 1657 zu Königsberg,geboren und gelangte, ſchon als Säugling durch 
einen Hall Eörperlich verkruͤppeit und ohne eine forgfältige Erziehung, 1688 zur 
Regierung als Churfürft und Markgraf von Brandenburg — von Preu⸗ 
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fen, indem ex das Teſtament feines Vaters, ber ihn früher wegen Mißverſtaͤnd⸗ 
niffe mit feinee Stiefmutter enterben wollte, ihm aber doch die Churwuͤrde nebſt 
den dazu gehörigen Ländern und feinen uͤbrigen Söhnen das andere Land beftimmt 
hatte, verwarf und feinen Brüdern Apanagen gab. Bon dem von feinem Vater 
übernommenen tüchtigen Minifterium unterftügt fuchte er nun den Glanz und 
die Macht feines Haufes zu heben und die bebeutendften europaͤiſchen Mächte tra⸗ 
ten in freundfchaftliche Beziehung zu ihm. Während er daher den Hof Lud⸗ 
wig's XIV. nachzuahmen fuchte, ließ er feine Truppen als Huͤlfsvoͤlker auswaͤr⸗ 
tiger Fuͤrſten in der Kriegskunſt üben. So fandte er dem Prinzen Wilhelm 
Heinrich von Dranien 1689 6000 Mann zur Erpedition nad) England und 
20000 Dann zu der Reichsarmee an den Rhein gegen Frankreich, wobei er ſelbſt 
zugegen war und Rheinfels, Kaiſerswerth und Bonn eroberte; eben ſo ſchickte er 
den Kaiſer 10000 M. und 1694 nochmals 6000 M. zum Tuͤrkenkriege und zu 
gleicher Zeit auch den Niederländern ein Huͤlfsheer. Hierauf ſchloß er mit dem 
Gar, Peter I., von Rußland zu Königsberg perfönlich ein Freundſchaftsbuͤnd⸗ 
niß (1697), erhielt im ryswicker Frieden die Beſtaͤtigung der Brandenburg bes 
treffenden Artikel in dem von St. Germain und 1698 von Sachſen gegen 
300000 Thir. das Stift Quedlinburg, die Stadt Nordhaufen und das Amt 
Petersberg, nachdem er fchon 1695 vom Kaifer gegen Abtretung des fhwiebuffer 
Kreifes die Anwartfchaft auf Oſtfriesland und die Grafſchaft Limburg erhalten 
hatte. Theils aber weil Wilhelm von Oranien die englifche und Auguft von 
Sachſen die polniſche Koͤnigskrone erhalten hatten, theild weil der erftere bei einer 
Zufammentunft mit $. diefem feinen hoͤhern Rang fühlen ließ, ward der Wunſch 
nach gleicher Würde in ihm rege, und da der Kaifer und Frankreich ihre Zuſtim⸗ 
mung dazu gaben, feste er fich den 10. San. 1701 zu Königsberg mit allem nur 
erdenklichen Pompe die Koͤnigskrone auf, nachdem er Tags vorher den ſchwatzen 
Adlerorden geftiftet hatte, und ward als folcher nur vom Papfte und Polen nicht 
anerfannt. Darauf ſchickte er vertragsmaͤßig eine Heeresabtheilung zur Unters 
ftügung des Kaifers an den Rhein und eine nach Stalien ; erhielt (1702) von der 
oranifchen Erbſchaft die Graffchaften Meurs und Lingen in Weftphalen; ſchloß 
mit den beiden Haͤuſern Hohenzollern einen Erbvertrag; beſetzte 1703 die Stadt 
und das Gebiet von Eibing, das ſchon feinem Vater verpfändet, aber nicht übers 
geben worden war; eroberte die Feftung Geldern, die ihm auch im utrechter Fries 
‘den blieb, erfaufte fi) vom Markgrafen von Kulmbach gegen eine jährliche Rente 
die Anwartfchaft auf Baireuth und 1707 die Grafſchaft Teklenburg und ward 
von den Ständen der Fuͤrſtenthuͤmer Neufchatel und Valengin aus eignem An: 
triebe zu ihrem Beherrfcher gewählt. An dem nordifchen Kriege nahm er feinen 
Antheil, obwohl er von Dänemark und Polen dazu aufgefordert ward (1709). 
Er ftarb den 25. Febr. 1713, wie man behauptete, in Folge des Schreds Über 
den umvorbereiteten Anbli® feiner wahnfinnig gewordenen dritten Gemahlin, 
Louife von Mecklenburg. Bon Natur gutherzig ließ er fich freilich oft von feinen 
Günfttingen leiten und feine Eitelkeit war vielleicht etwas zu groß, fo daß fein 
Enkel, Friedrich II., ihn „groß in feinen Sachen und Hein in großen Dingen‘ 
nennen konnte, aber ihm verdankt die fpätere Blüthe des preußifchen Staats ihre 
: Grundlage und es ift ein großes Vetdierift, daß er feine Staaten mitten im Wo: 
«gen des Kriegs im Frieden: zu erhalten wußte. Verdient machte er ſich fets 
ner durch die Gründung der Univerfität Halle (1694) und ber königlichen 
Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin (1707), ſo wie der Bildhauer» und 
Malerakademie dafelbft (1696), die Erbauimg Charlottenburgs, die Ver— 
fchönerung Berlins und die Errichtung eines Appellationsgerihts in Ber: 
‘fin (1705). Auch ahmte er das Beifpiel feines Waters nad), indem er 
ben. aus Frankreich vertriebenen Proteftanten ein Aſyl in feinen Staaten 
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—— und mit ihnen die Megfamkeit und den Wohlſtond ſelner IR 
beförderte. 

Sriedrih II., König von Preußen, auch der Große, ber Einzige Rn von 
feinen Beitgenoffen nur der König genannt, welchen Rotted als den Erben aller 
Borzüge, nicht aber der Fehler feines Vaters, als geiftreich und muthvoll, als 
der Friedens: und der Kriegskünfte mit gleic, hohem Zalente Meifter und als eine 
der glänzendften Leuchten der Zeit preift, der die deutfche Ehre gegen bie weitgrei: 
fenden Pläne Frankreichs rettete und Preußen aus einer umtergeordneten zu 
einer der gefücchtetften Mächte Europas umfhuf, ward ald Prinz von Preu⸗ 
fen und Dranien den 24. San. 1712 zw Berlin geboren und in der Taufe 
(31. Jan.) Karl Friedrich genannt. Friedrich Wilhelm I. ließ den Kronprin⸗ 
zen einfach und übermäßig ftreng erziehen, Indem deſſen Erzieher für ale Unter: 
richtögegenftande, für die Eintheilung der Zeit, für die ganze Behandlung bes 
Prinzen vom Könige die gemeffenften, fpeciellften Befehle erhielten. In der er: 
ften Zeit mußte $. oft zur Strafe aus deutfchen Katechismen, Pfalmbüchern ıc. 
auswendig lernen und der dringendften Bedürfniffe des Lebens entbehren; fein 
Vater, der ihm feinen eigenen militairifchen und finanziellen Geift einzuhauchen 
wuͤnſchte, nahm ihn ſchon früh mit auf Jagden, zu Revuen, zu dem 1717 er: 
richteten Corps der Eronprinzlichen Cadetten und. ließ ihm Unterricht im Fechten 
ertheilen, um ihm Luft zum Soldatenftande zu machen, fo mie er ihn fpäterhin 
im Finanzweſen unterrichten ließ. Seine Kehrer mußten aber in Ermangelung 
guter deutfcher Claſſiker, die noch geboren. werden follten, zur Ausbildung des 
Prinzen die franzöfifche Literatur wählen, welche diefer fpäter mit feiner aͤltern 
Schweſter, der nachherigen Markgraͤfin von Baireuth, förmlich) ftudirte, die aud) 
zeitlebens F.'s Verehrung faft ausfchließlich genoß und die ihn felbft unter ihre 
Claſſiker zählt. Sein unausgefegtes Studium der trefflichften Sranzofen , feine 
firenge, drüdmde, ja peinliche Erziehung, fein inniges Verhaͤltniß zu ſeiner 
Mutter und feiner ältern Schwefter trugen wohl nicht wenig bei zur Weisheit 
und Gleichmuͤthigkeit feines künftigen großen Lebens. Obgleich ihn fein Vater 
1725 zum Hauptmanne, 1726 zum Major und 1723 zum Oberfllieutenant 
avanciren ließ, fo machte er ihm doch oft die bitterften Vorwürfe, „daß er nicht 
nad) feinem Willen lebe.’ In Dresden, wohin er 1728 feinen Vater begleitete, 
verfiel er in ein ſchwelgeriſches und wolluͤſtiges Leben, lernte daſelbſt aber auch 
den Virtuoſen Quanz kennen, der mit Bewilligung der Koͤnigin jaͤhrlich zweimal 
heimlich nach Berlin kam, um den Kronprinzen auf der Flöte zu unterrichten, 
fo daß diefer feinem Vater immer verdädhtiger, ja verhaßter wurde und oft die 
Worte auspreßte: „Fritz iſt ein Querpfeifer und Poet, er macht ſich nichts aus 
den Soldaten und wird mir meine ganze Arbeit verderben“; ja er trug dem Kron⸗ 
prinzen endlich unverhohlen an dem Throne zu Gunften feines Bruders, Auguft 
Wilhelm, zu entfagen, wozu F. auch bereit zu fein vorgab, wenn fein Vater 
erflärte, daß er (F.) unehelich geboren ſei. Bon nun an folgen die eigentlichen 
Leidensjahre des mifverftandenen $. Denn nachdem das Project ber Königin, 
5. mit einer englifhen Prinzeffin zu vermählen, gefcheitert war, wurde vollends 
das dadurch herbeigeführte quälende Verhaͤltniß am berliner Hofe durch Zwifchen: 
träger, bie zum Xheil ihre Zwecke zugleich mit zu erreichen hofften, zum unheil⸗ 
baren Zwieſpalte, und dba Alle, die der Königin oder dem Kronprinzen, von def: 
fen Briefe an die Königin von England und von deffen 7000 Thin. Schulden 
der König durch Grumbkow unterrichtet war, ihre Anhänglichkeit zu bezeigen 
nur Miene machten, in Ungnade fielen, fo war es nicht zu verwundern, daß der 
freiheitliebende F. feinen ſchon früher gefaßten Entſchluß nad) England zu entflies 
ben fobald als möglich auszuführen gedachte. Nachdem er daher ſchon von dem 
Luſtlager der ſaͤchſiſchen Armee bei Mühiberg aus (im Mai 1730) hatte entfliehen 
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wollen, wozu ihm ber durch Hoym davon benadhrichtigte Auguft von Sachſen 
Däffe und Pferde verrweigerte und bei weicher Gelegenheit er ihm vielmehr das. 
Verſprechen abnahm feinen Vater während feines Aufenthalts in Sachfen nicht 
zu verlaffen, verfuchte er mit Hülfe Keith’s die Flucht von einem Dorfe bei 
Frankfurt aus, aber Derfhau hinterbradhte das Geheimniß dem Könige, der 
— darauf in Frankfurt einen Brief ſeines Sohnes an Katte erhielt, worin die 
rt der Flucht genau beſtimmt war, dann auf dem nach Weſel beſtimmten 
Schiffe den Prinzen bei der Bruft faßte und ihn mit dem Stod£nopfe fo unter 
die Naſe ſtieß, daß fie blutete, ihn (15. Aug.) in Wefel vielleicht erftochen hätte, 
wenn nicht von der Mofel mit dem Ausrufe dazmwifchen gefprungen wäre: „Site, 
durchbohren Sie mi, aber [honen Sie Ihres Sohnes!” Der durch ein Bil⸗ 
let F.'s (Sauvez-vous! tout est d&couvert!) nad) England verſcheuchte Keith 
ward im Bildniffe gehängt, Katte durdy einen vom Könige verfchärften Spruch 
des Kriegsgerichts fchon den 6. Nov. zu Küftrin nahe bei F.'s Gefängniß hinges 
richtet. "Nachdem $. ſchon den 2. Sept. in Mittenwalde ein vorläufiges Krieges 
gericht ausgehalten hatte, kam er nah Kuͤſtrin unfer die Aufficht des Generals- 
majors von Lepel in hartes Gefängniß, welches der Präfident von Mündyom etz 
was erleichterte; dann ward er den 25. Det, zu Köpenid, feit dem 1. Nov. in 
Berlin, wieder vor ein Kriegsgericht geftellt, gegen nur zwei Stimmen zum 
Tode verurtheilt und verdantte feine Rettung nur der Fürfprache der Höfe von 
Schweden, Sadfen, Holland und Dftreih, ferner des Feldmarſchalls von 
Nagmer, des Fürften von Deffau, des Generalmajors von Buddenbroek und 
bes Probftes Reinbed. Den 8. Nov. ergab ſich F. dem Willen des Königs gegen 
feinen Beichtvater Müller, der nad) feiner Fürbitte das königliche Begnadigungss 
ſchreiben gleich darauf eingehändigt erhielt, das auch den 25. den fremden Ges 
fandten bekannt gemacht wurde. Aber Alle, die nur um F.'s Flucht gewußt zu 
haben ſchienen oder fich fonft heimliche Verdienfte um den Prinzen erworben hats 
ten, wurden durch Gefaͤngniß, oder durch Verbannung, oder an Geld, durch 
heftigen Tadel, ja felbft die Königin und die Prinzeffin Wilhelmine mit der größs 
ten Ungnade beftraft, anftatt dag F. fpäterhin allen denen, bie ihn ald Prinz ges 
drückt oder feinen Abfichten widerftrebt hatten, großmüthig verzieh und allen des 
nen, welche feinetwegen gelitten, wo möglidy überreihlihen Erfag gewährte, 
Erſchreckt und geſchmeidig vermählte ſich F. nun nach des Königs Willen den 12, 
Suni 1733 zu Salzdahlum mit der Prinzeffin Elifabeth von Braunfchweig : Bes 
vern, welche den 27. Zuni ihren Einzug in Berlin hielt und die er zwar nie liebte, 
doch zeitlebens mit feinem ganzen Hofe in hohen Ehren hielt; fie lebte daher im 
Sommer auf dem ihr von ihrem Gemahle gefchenkten Schloffe Schönhaufen, zur 
Minterszeit im Schloffe zu Berlin, und hatte Sans: Souci noch nicht gefehen, 
als fie den 13. San. 1797 ftarb. Nachdem F. das Amt Ruppin zum Leibgedinge 
erhalten hatte, kaufte er Rheinsberg, wo er fich feit 1736 ſtets aufhielt. Hier 
war ed, wo F.'s großer Geift zuerft alfe Wiffenfhaften und Künfte zu umfaffen 
firebte und in vielen Meifter wurde; von hier aus fchrieb er die denfwürdigen 
Worte an Suhm: „Sch ftudire aus allen Kräften und thue alles Mögliche mir 
die Kenntniffe zu erwerben, die mir nöthig find um mic würdig aller der Dinge 
zu entledigen, welche meines Amts werden Eönnen; kurz ich arbeite um mich befs 
fer zu machen und mir den Geift zu erfüllen mit allem dem, was das Altertum 
und die neueren Zeiten uns an glänzenden Mufterbildern darreichen ;’’ hier war 
er umgeben von den tüchtigften Männern, von den trefflichften Gelehrten und 
Künfktern feiner Zeit, und man darf nur erinnern an Keyſerlingk, Jordan, 
Manteuffel, Knobelsdorf, Senning, Chazot, Stille, Pesne, Dubuiffon, 
Graun, Breda, Fouqué, Bielfeld, Wylich, Buddenbroek, Kleift, Rathenau 
und Seckendorf, fo wird man geftehen müffen, daß F.'s Worte an Suhm keine 
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leere Prahlerei waren, zumal wenn man feinen Briefwechfel mit Boltalre (von 
1736 an), den er fpäter zuerft auf dem Schlofje Moyland bei Cleve fah, Algas 
rotti, Camus, Duham, Suhm, Rollin, Fontenelle, 8’Gravefande, Maus 
pertuis, Baltimore, Henault, Greffet ıc., fo wie den Glanz feiner fchönen, 
aus fo viel genialen Anftrengungen hervorgegangenen Regierung in Anfchlag 
bringt; in Rheinsberg ſchon vertaufchte er die ihm ungenügliche Wolff'ſche Phi: 
lofophie mit Bayle's und Voltaire's Skepticismus, obwohl Epikur und die Stoa 
nicht ohne Einfluß blieben; ba ftiftete er den Ritter: oder „wahren Menfchenors 
den’, welcher zu jeder edein That verpflichtete, fchrieb „Das europaifhe Staa⸗ 
tenfoftem‘ und den „Antimachiavell“, und doch hatte er die Übung feines Sol: 
batencorps fo wenig vernadpläffigt, daß ihn fein ſchwer zu befriedigender Vater 
vorder Front freudig umarmte und zum Generalmajor ernannte. — Als Frie: 
drih Wilhelm den 31. März 1740 geftorben war, trat $. die Regierung an, 
nachdem er ſchon vorher in einer Krankheit feines Vaters die Regierungsgefchäfte 
beforgt hatte. Sein Vater hinterlich ihm auf 22775 IM. 2240000 Einw., 
72200 M. Soldaten, worunter 26000 (große) Ausländer aller Sprachen, und 
8700000 Zhir. im Schage. Gleich zu Anfange erhob er die widerrechtlich Verftos 
Fenen und verftieß unnüge Große, verkaufte in der damaligen Theuerung das Ge: 
treide aus feinen Kornfpeichern ganz billig, predigte Toleranz und politifche Frei: 
muͤthigkeit, rief 3.8. die fo lange unterdrüdten Zeitfchriften fogleich wieder ing Les 
‚ ben; verbefferte die Nechtöpflege, fchaffte die Folter ab, hob Handel und Manu: 
facturen, ja alle Zweige der Volksthaͤtigkeit, indem er fogleich feinen Miniftern _ 
erklärte, der Vortheil des Landes müffe vor dem feinigen den Vorzug haben, 
Löfte das Eoftfpielige potsdamer Grenadierregiment auf und vermehrte dafür die 
Armee bedeutend, geftattete Jedermann freien Zutritt zu ſich ꝛtc., regierte aber 
auch im firengften Sinne ſelbſt. Außer dem Anſehen, das ihm ein foldyes Wal: 
ten überall verjchaffen mußte, wirkte er auch gleid) anfangs nach Außen durch eis 
nen Brief an den Churfürften Karl Philipp von Mainz, der mit feinen Truppen 
Rumpenheim an fidy reifen wollte, und durch die dem Biſchofe Georg Ludwig 
von Luͤttich, der die aufrührerifchen Derrfchaften Herftal und Hermat befegt hatte, 
abgeswungenen 300000 Thlr. — Aber jegt eröffnete ſich ein viel größeres Feld, 
worauf $. fein Genie entfalten follte: die ſchleſiſchen Kriege begannen. Nämlid) 
die alten Anfprüche Preußens an bie ſchleſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer Fägerndorf, Lieg- 
nis, Oppeln, Ratibor, Brieg und Wohlau waren e8, welche den mit Oſtreichs 
Schwaͤche ſchon im Jahre 1734 bei Philippsburg bekannt gewordenen König bez 
flimmten, nad) dem Exlöfchen des habsburg’schen Haufes durch Karl's VI. Zod 
fhon den 16. Dec. mit 23000 M. in Schlefien einzufallen, obwohl ein wenig 
Streben feines feurigen Geiftes nad) Kriegsruhm einigen Antheil daran haben 
mochte, und nun erft forderte er gegen feine Freundfchaft, feine Stimme zur 
Mahl Franz's von Lothringen zum deutfchen Kaifer und für Geld: und Truppen 
hülfe gegen die Feinde des Kaiſers ganz Schlefien von Oftreich, welches feine weg⸗ 
werfende Antwort durch ben Verluft des befegten Landes büßte; denn F. nahm 
die befegten Feſtungen Glogau, Brieg und Neiße, gleic) darauf Breslau, und 
ſchon den 26. Jan. war Schlefien von den Preußen befegt und durch F.'s leutfe: 
liges Betragen und Edicte den Aufwiegelungen des Papftes „‚gegen den Mark: 
geafen von Brandenburg‘ unzugaͤnglich gemacht, worauf der König nach Berlin 
zurückkehrte. Als er zu Ende des Febr. wieder in Schlefien angelommen war, 
ging er auf Neipperg, Eugen’s Schüler, los und befiegte diefen mit Hülfe 
Schwerin's und des Erbprinzen von Defjau bei Mollwig (f. d. Art.), floh aber 
nah Napoleon’s Ausdrude „vor feinem eigenen Siege”. In dem Lager von 
Streben, wohin ſich 5. begeben hatte, fanden ſich alle fremden Gefandten ein 
und wollten eine Theilung Oſtreichs. Den 7. Rov. 1741 nahm er die Yuldi- 
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gung Schleftens an, erlich bie Hulbigungsfteuer von 10000 Thlrn. und reglerte 
es mit einer Milde, welche die Schlefier entzüdte. Schon den 24. Jan. 1742 
tourde der Churfürft von Baiern, Karl, zum Kaifer gewählt, aber nach Bes 
kanntwerdung des Klein: Schnellendorfer Vertrags, welcher vorgeblih Waffen⸗ 
ftillftand bis zum Frieden verhieß, eilte der König mit 15000 M. Preußen und 
den verbündeten Sachen und Sranzofen zu dem von Schwerin ſchon belagerten 
Dlmüsg; um Mähren zu erobern, mußte aber aus Mangel an Nahrungsmitteln 
bald wieder nach Böhmen ziehen. Maria Therefia fuchte fih durch 15000 M, 
Ungarn und den ungarifhen Heerbann zu retten, legterer aber warb von Dietrid) 
von Deſſau zerftreut. Die hierauf vom Könige gethanen Vergleichsvorfchläge 
wurden vom öftreichifchen Hofe verworfen, da er Hoffnung auf Frankreichs Ab⸗ 
fall von Preußen hatte und durch einige Unternehmungen ber öftreichifchen Armee 
ermuthigt war. Der Herzog Karl Alerander von Lothringen, Franz Stes 
phan's Bruder, welcher dem Könige mit 40000 M. durch Mähren nad) Böh- 
men gefolgt war, wurde den 17. Mai 1742 bei Chotufig und Gzaslau (f. d. Art.) 
geſchlagen. Diefer Sieg F.'s führte die Präliminarartikel zu Breslau (11. Juni 
1742) und den zu Berlin unterzeichneten Frieden (28. Juli 1742) herbei, wo⸗ 


durch nur gegen 78 IM. von Schlefien ſtreich verblieben und 641 IM. (mit 


3, Mil. Thlr. Eintommen) an Preußen fielen, das aber auch eine Schuld von 
1700000 Thlrn. zu bezahlen übernahm und allen ferneren Anſpruͤchen an Oſt⸗ 
reich entfagte. Diefem Frieden traten England, Rußland, Sadyfen und Wols 
fenbüttel bei und England verbürgte ihn. Nach der Beendigung diefes erften 
fchlefifchen Kriegs wurde der Kriegsfchauplag auf alle mögliche Weife gefhont und 
bevorrechtet und die alten Rande durch neue weife Verordnungen gehoben. Als 
zu Anfange bed Jahres 1744 der Stamm der Fürften von Oftfriesland ausges 
ftorben war und mehrere Mächte auf diefen fruchtbaren Landſtrich Anfprudy mach⸗ 
ten, fo nahm e8 F. in Befig, indem er fic) auf die 1694 vom Kaifer Leopold ers 
haltene Anwartſchaft ftügte. So geftärft und von allen Seiten befeftigt konnte 
3. einen Augenblid der gewaffneten Neutralität huldigen; allein ſchon durch 
mancherlei Gerüchte und dann durch eine Abfchrift des wormſer Vertrags konnte 
F. nicht mehr in Zweifel bleiben über Englands und Öftreihe Abfichten ihm 
Schlefien wieder zu entreifen. Da verband er ſich mit Frankreich und ſchloß die 
frankfurter Union (22. Mai 1744) mit dem Kaifer, dem Churfürften von ber 
Pfalz und dem Randgrafen von Heffen: Gaffel (König von Schweden), nad) 
welcher diefe Mächte die durch den meitphälifhen Frieden feftgefegte Verfaffung 
des deutichen Reiche aufrecht erhalten wollten. Als nun F.'s Gefandter bei Mas 
rin Thereſia wie gewoͤhnlich nichts ausrichtete, fo erklärte der König Anfangs 
Auguft den Krieg und fiel den 15. Aug. mit SOOOO M. Preußen und den kaifers 
lichen Huͤlfsvoͤlkern in Böhmen ein und nahm den 16. Sept. Prag, wo er 
12000 Kriegsgefangene machte. Aber da erftanden in Ungarn gegen 100000M., 
England fandte doppelte Hülfsgelder und Sachſen 22000 M. Maria Therefia 
zu Huͤlfe, während die Sranzofen den Prinzen Karl ungeftört nad) Deutfchland 
zurückkehren ließen und dadurch den König in große Bedraͤngniß brachten, 
Mangel an Lebensmitteln und im Gefolge davon Krankheiten unter dem Deere 
nöthigten ihn daher zum Rüdzuge aus Böhmen, welches die Oftreicher fogleich 
wieder in Befig nahmen, und um wenigftens Schlefien zu retten blieb ihm nur 
das Wagniß einer Hauptſchlacht übrig, die er (4. Juni) bei Hohenfriebberg ges 
wann, fo wie kurz darauf der General Naffau die Ungarn, Kroaten und Sias 
vonier nah Mähren zuruͤcktrieb. Die Schlacht bei Sorr gegen den Herzog Karl 
von Kothringen, den der- König fo unerwartet angegriffen hatte, entſchied Dfte 
teichs Unglüd. Kaum aber war der König aus Schlefien wieder nad Berlin 
zuruͤckgekehrt, als ihn Karl von Lothringen, welcher viel Truppen an ſich 508, 
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nöthigte, no zu Ende Nov. in ber Oberlaufig einzufallen; bei Hennersborf 
fhlugen die Preußen 4 Regimenter Sachſen und den 15. Dec. 1745 die fühl. 
Armee in der blutigen Schlacht bei Keffelsdorf, während Karl von Lothringen 
und $. felbft aus Unkunde deffen, was vorging, ein padr Stunden vom Schlacht⸗ 
felde müßig ftanden. Die Folge diefes Sieges war der Friede zu Dresden (25. 
Dec. 1745), wonach der breslauer Friede erneuert und dem Churfürften von 
Sachſen die Zahlung von 1 Mil. Thaler auferlegt wurde; $. aber erkannte 
Stanz I. als Kaifer an und garantirte alle Befigungen Öftceiche. Sachſen, 
Braunſchweig, Caſſel und die Pfalz wurden in den Frieden eingeſchloſſen und 
verbuͤrgten dem Könige den Beſitz Schleſiens. In der nun folgenden faſt elf: 
jährigen Waffenruhe — welche fegensreiche, welche [höne Thaten hat er volls 
bracht! Den durdy den Krieg Verarmten wurde Geld und Getreide geliefert, den 
Gerihtshöfen und den Finanzen eine treffliche Ordnung gegeben, der Armee eine 
Vollkommenheit, wie fie damals nicht ihres Gleichen in der Welt hatte. Nichts 
entging feiner Bemerkung, was in feinen eignen oder den angrenzenden Staaten 
von Wichtigkeit, von Folgen fein konnte; ja er war eben fo groß im Frieden 
als im Kriege und verdiente die herzliche Zuneigung feiner Unterthanen, die ihn 
immer nur Bater nannten, und die Achtung der Welt, bie vor feinem Geifte 
erftaunte und fein Herz nicht haffen konnte. — Aber nicht bis an fein Ende 
follte F. feine Talente der friedlichen Regierung feiner glüdlichen Staaten wei: 
ben. Den Frieden zu Berlin und Dresden betrachtete Maria Therefia nur als 
einen abgedrungenen Waffenftiliftand ; denn Schlefien lag ihr zu fehr am Der: 
zen. Sie fchloß daher, durch Kaunitz noch angeregt, mit Rußland (und Sad): 
fen) ein Offenfivbündniß gegen Preußen, wonach fogleih, wenn diefes Miene 
machen follte, Polen, Dftreih oder Rußland anzugreifen, 120000 Mann 
ſchlagfertig fein follten; aber F. erfuhr das. Auch ihr Buͤndniß mit Frankreich 
(1 Mai 1756 zu Verfailles) blieb ihm kein Geheimniß, aber er hatte ſchon 
von der ihm angetragenen Allianz mit England (16. San. 1756 zu MWeft: 
minfter) Gebraudy gemacht, wornach beide Theile die Eintracht in Deutſch⸗ 
land aufrecht zu halten verfprahen. Ruſſen und Sſtreicher rüdten gegen 
Preußen vor und da F. auf feine Frage am wiener Hofe nach der Urfache der öft: 
teichifchen Rüftungen eine ausmeichende Antwort erhielt, fo fiel er im Auguft 
1756 in Sachſen ein, und fo begann der in ber Gefchichte einzig daſtehende fies 
benjährige Krieg (ſ. d. Art.), in welchem F. 16 Hauptfchlachten lieferte, wovon 
er, obgleich immer ſchwaͤcher an Mannfchaft, die meiften gewann und durch den 
bubertöburger Frieden (15. Febr. 1763) zeigte, wie fehr er fich die Ach⸗ 
tung der Welt verfchafft hatte. So viel es feine Kräfte erlaubten, unterftügte 
er nun bie durch den Krieg verlegten Gegenden feiner Staaten mit allen Noth: 
mendigteiten des Lebens und manchen erließ er auf gewiſſe Zeit alle Abgaben. 
Es würde hier zu weit führen, alle feine Verbefferungen während der nun folgen: 
ben Friedensjahre in allen Zweigen der Verwaltung aufzuzählen und es ift noch 
in zu feifhem Andenken, was er für die Aufklärung in Neligionsfadyen, für die 
Gefeggebung und Rechtspflege, für die Kriegswiffenfchaft und Politik, für 
Handel und Gewerbe, ja für die gefammte Givilifation gewirkt hat, als daß Fe: 
mand auch ohne eine detaillirte Erzählung dieſer feiner Einrichtungen einen Aus 
blick darüber zweifelhaft fein koͤnnte. — Durch die erfte Theilung Polens 
( d. Art.) erhielt oder nahm F. (18. Sept. 1773), der gleih Öftreih und 
nd alte Rechte auf gewiffe Theile diefes ungluͤcklichen Landes vorſchuͤtzte, 
631 IM. mir 4 Mit. Einw., und zwar Pomerellen, Kulm, Marienburg, 
Ermeland, Elbing, Pofen ıc., und nun zerfiel die fo abgerundete Monarchie in 
Dft: und Weſtpreußen. Seit 1774 konnte der König, wie er felbft fagt, fo: 
gleich 186000 Dann geübte Zruppen ins Geld flellen, mehrere angelegte Seftun: 
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gen [hüsten im Innern, ein wohlgefüllter Schag und volle Kornhäufer ficherten 
gegen Mangel und $. hätte wohl ficher fein fönnen, wenn ihm nidyt in Jos 
ſeph II. ein Nachahmer erftanden wäre, mas den baierifchen Erbfolgekrieg (f. d, 
Art.) herbeiführte. F. ruͤckte mit zwei wohlgeruͤſteten Armeen in Böhmen ein, 
ohne die bei Jaromirs wohlverſchanzten Öftreicher anzugreifen, und der Friede 
zu Zefhen (13. Mai 1779) endigte diefe Manveuvred. — Nach dem Ers 
Löfchen des Stammes der Grafen von Mansfeld fielen einige Krongüter und 
Bölle dem Könige anheim. Den 8. Mai 1781 trat er dem Bunde der bewaffs 
neten Seeneutralität und dem Bunde mit Nordamerika bei. Dem von $. (23. 
Juli 1785) gefchloffenen Fürftenbunde, welcher von Neuem beweift, wie fehr 
ihm die Aufrechthaltung der deutfchen Verfaſſung am Derzen lag, fchloffen fich 
von ben größern weltlichen Fürften nur der Herzog von Würtemberg, der Derzog 
von Oldenburg und der Landgraf von Hefien: Darmftadt niht an. — Auch 
im höhern Alter entfloh ihm fein Augenblid ungenügt, und fo endete er Nach: 
mittags 2 Uhr den 17. Aug. 1787 fein großes Leben in dem Schloſſe Sans⸗ 
Souci, nahdem er 75 Fahre gelebt und 47 regiert hatte. Bei der Nachricht 
von feinem Zode blieb kein Auge thränenleer. Todtenſtille herrichte in dem 
Straßen der Städte feiner weitläufigen Monarchie, nur von Seufjern unters 
brohen. Das Volk fühlte feinen Berluft. In feinem Zeftamente hatte er ein 
einfaches Begrabniß angeordnet und feinen Neffen Friedrih Wilhelm zum Uni: 
verfulerben eingefegt, welchem er einen Schag von mehr ald 70 Mill. Thalern, 
ein fchlagfertiges Heer von faft 200000 Mann und ein um 1325 IM. vergrös 
fertes Reid) hinterließ. Das ganze Staatsgebäude ftand ſchoͤn angelegt da, 
. wenn auch nod) nicht völlig ausgebaut, und harrte nur des Vollenders. Was 
man in der neueften Zeit an 5. zu tadeln pflegt, gereicht feinem Geifte und Ders 
zen, wenn man in die VBerhältniffe des damaligen Menſchengeſchlechts und des 
damaligen Europa eindringt, gerade zur größten Ehre und der Name des Einzis 
gen ift keineswegs übertrieben. S. vorzüglic Preuß, „Friedrich der Große”, 
Berl. 1834. 4 Bde., und Kolb „Leben Friedrich's des Einzigen”, Speyer und 
Leipzig, 1828. Die vorzüglichfte Ausgabe feiner fimmtlihen Werke ift: 
„Oeuvres de Frederie II.“ (Berlin, 1788—89, 25 Voll. gr. 8.) und die 
befte deutſche Überfegung ift: „Friedrich des Zweiten, Königs von Preußen, hin⸗ 
terlaffene Werke’ (Bert. 1789, 15 Bde. gr. 8.) und die „Supplemente zur 
erften Ausgabe der hinterlaffenen Werke” (Köln 1789, 4 Bde. gr. 8.). 12. 
Sriedridy (Wilhelm Karl), König von Würtemberg, Sohn Herzog 
Friedrih Eugen’s von MWürtemberg, geb. zu Treptow in Dinterpommern am 
6. Nov.-1754, war ein Fürft von großem Beifte und Charakter, Während fein 
Bater rühmlichft mit den Kriegern Friedrich's II. focht, war der Aufenthaltsort 
feiner Mutter bis zum Frieden von Hubertusburg (1765) nicht bleibend, was 
auf F.'s Erziehung nicht vom beften Einfluffe war. Inzwiſchen hatte er aus: 
gezeichnete Talente zu entwiceln begonnen und zeichnete ſich jegt in der Mathes 
matik, Naturgeſchichte, Phyſik, Gefhichte und Geographie aus; von den 
Sprachen ftudirte er am liebſten die franzöfifhe. Seine Bildung ward in Lau: 
fanne beendigt, ftand aber nach damaliger Zeit der beutfchen an Tiefe und Gründs 
lichkeit nach, was bei feinem Geifte und feinen Talenten nicht die beften Folgen hatte. 
In engem Familienverhältniffe mit dem preußifchen Hofe blieb Friedrich der 
Große von frühefter Jugend an fein höchftes Ideal und er ward von diefem, da F. 
nad) zurüdgelegten Bildungsjahren die militairifche Laufbahn wählte, ſogleich 
als Oberſt angeftellt. Bald darauf begleitete er den Großfürften Paul von Ruß: 
Land durch Stalien, verließ als Generalmajor den preußifhen Dienft und ward 
in Rußland als Generallieutenant und Öeneralgouverneur von Ruffiih:Sinnland 
angeſlellt, verließ aber 1756 den ruſſiſchen Dienſt wieder und lebte erſt ein Jahr 
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auf ben Landhauſe Monrepos bei Laufanne, dann zu Bodenheim bei Mainz; 
bereifte Holland und Frankreich (1789) und ließ fih- in Lubwigsburg nieder 
(Febr. 1790). Ats 1796 die Franzofen mit einem Einfalle in das Herzogtum 
beohten , fuchte er fie vergebens auf dem Schwarzwalde aufzuhalten und flüchtete 
nad) Anſpach, von wo er. nad) Wien ging und fi) eng an die Gegner Frank 
reichs anfchloß, reifte darauf nach London (1797) und bereitete ſich nad) feiner 
Rückkehr nach Stuttgart auf die Nachfolge in der Regierung vor, die er am 
23. Dec. 1797 als 15. regierender Herzog unter dem Namen Friedrich II. an« 
trat. Der Zeitraum feiner Regierung übertrifft an Wichtigkeit und Merkwuͤr⸗ 
digkeit alle früheren der wwürtembergifchen Regenten. Zwei Grundzüge ſprechen 
ſich in der Gefchichte feiner Negierung aus: das Wünfchen und Streben, ſich mit 
den bedeutenderen Fürften Europas durch Rang und Würde auf glelche Stufe 
zu ftellen und ein beinahe leidenfchaftliches Zrachten nach freier ungehemmter 
Thätigkeit im Innern feines Staates felbft. Zur Erreihung diefer Zwecke ges 
währten jedody feine erften Regierungsijahre wenig Zroft; die beträchtlichen Bes 
figungen jenfeits des Rheins waren durch den franzöfifchen Revolutionsktieg vers 
loren gegangen, der Congreß zu Raftadt endete (Apr. 1799) ohne daß die bes 
nachtheiligten Fürften entfhädigt wurden. Beim Wiederbeginn des Krieges 
trat F. mit Oſtreich und England, von weldyem legtern er Subfidien zog, in 
enge Verbindung, machte die größten Anftrengungen gegen Frankreich und nas 
mentlich [hlugen die Wuͤrtemberger, die zu den Öftreichern geftoßen waren, bie 
von Mannheim aus ins Herzogthum vorgedrungenen Franzofen gluͤcklich zurud 
(Aug. und Oct. 1799). Allein Moreau nahm bald das Herzogthum wieder in 
Befig, eroberte und zerftörte die Bergfefte Hohentwiel, worauf F. nad) Erlans 
gen flüchtete, fi) von da nah Wien begab und ftaatsklug feine Verbindungen 
mit Rußland benußte; verwarf aber das von Paul von Rußland gethane Aners 
bieten, das ganze Churfürftenthum Hanover als Entfhädigung für fein Stamms 
land anzunehmen, mit Entfchloffenheit, indem er erflärte: „er wolle lieber gar 
nichts behalten, als freiwillig auch nur ein einziges Dorf des Herzogthums abtres 
ten.” Frankreich gab ihm darauf felbft angemefjene Entfhädigung für die übers 
theinifchen Befigungen. Er kehrte nad) dem luneviller Frieden in feine Erbftans 
ten zurüd (13. Mai 1801) und nad) dem Frieden von Amiens (1802) ſchloß er 
einen befonderen Friedenstractat mit Frankreich, ward duch den Schluß der 
Reichsdeputation (25. Febr. 1803), deren Mitglied Wuͤtemberg war, zur Churs 
würde erhoben und erhielt in der verfprochenen Entſchaͤdigung für 40000 Seelen 
110000 auf einem fehr bequem gelegenen Ländergebiete für das überrheinifche 
Befischum. Aus den erhaltenen Befigungen bildete er einen eigenen Staat uns 
ter dem Namen Neumürtemberg, mit eigenen Regierungs: und Verwaltungs⸗ 
behörden zu Ellwangen. Im Kriege ſtteichs mit Frankteich (1805) war fein 
Beftreben ſich die Neutralität zu verfchaffen vergeblich; fhon am 2, Dct. war 
Napoleon, der fih den Rüden ſichern wollte, bei ihm in Ludwigsluft und F. 
mar genöthigt, fich mit ihm zu verbünden und ftellte SOOO M. zu feiner Dispos 
fition ins Feld. Das Verfprechen neuer Gebietsvergrößerung und die Ausſicht 
auf den Königstitel verbunden mit voller Souverainetät wurden im Frieden zu 
Prefburg (2. Dec. 1805) verwirklicht. Am 1. Jan. 1806 erklärte ſich F. feiers 
lich zum Könige von Wuͤrtemberg und erhielt noch in diefem Jahre einen neuen 
bedeutenden Laͤnderzuwachs, ber ſich wiederholte, als er dem Rheinbunde beitrat. 
In eben diefem Jahre -ftellte er ein Bundescontingent von 12000 M. gegen 
Preußen und mußte ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, als feine Tochter, die Prinzeffin Kas 
tharina, von Napoleon zur Gemahlin für den Prinzen Jerome, nahmnlis 
gen König von Weſtphalen, beftimmt ward. Bei der Zürftenverfammlung zu 
Erfurt (Det. 1808) anmwefend wußte er Würtembergs Söhne vom Kriege gegen 
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Spanien zu befreien, indem er das franzöfifche Gabinet auf die Stellung Öft- 
reichs aufmerkfam machte. Bei dem nun wirklich) ausgebrochenen Kriege zwi— 
Öftreich und Frankreich (Frühjahr 1809) fochten die Wiürtemberger tapfer unter 
Dandamme und $. felbft ftillte mit feinen Garden und fonftigem Militair im 
Lande die Aufftände im würtembergifhen Oberfhwaben. Neue Verfprehungen: 
that Napoleon dem Könige von Würtemberg bei feiner Ruͤckreiſe aus Oftreich, 
und durd) einen abermaligen Ländergewinn, namentlich durch ben bebeutenderen 
Theil des Deutſchmeiſterthums Mergentheim, hatte diefer die Zahl feiner Unters 
thanen von urfprünglidy 600000 auf 1 Mitt. 350000, von 153 IM. bis 
368 gebracht. Was die innere Staatsverwaltung während feiner fortwähren: 
den Vergroͤßerung anlangt, fo hatte er bei der fich felbft vorkehaltenen Leitung 
der auswärtigen Verhältniffe die ganze Verfaffung Würtembergs umgeſtuͤrzt; 
feine Minifter mußten in die, von ihm angedeuteten Ideen eingehen und einzeln 
ausführen, mas er in Umriffen angab. Won ausgezeichneten Geiſte und ſtarker 
Kraft, wozu auch beftimmter Wille in ihm vorlag, nahm er [hon in Preus 
fens und Rußlands Dienften das Ideal zum Selbftherrfcdyen von dort auf. — 
Dhne Arg hatte er die Verfaffung des Herzogthums MWürtemberg beſchworen, 
allein die revolutionairen Umtriebe einzelner Stände (1797), das Verheimli: 
chen einer Gajfe bei feinem Regierungsanttritte und fpäter bie erhaltene Souves 
rainetät und Königswürde gaben ihm, nad) feiner Anficht, Veranlaſſung zu 
diefen Reformen. Durch die Einrihtung in Neumwürtemberg hatte er den Alt: 
wuͤrtembetgern zeigen wollen, wie ein Staat befchaffen fein müffe, der den Na— 
men eines wohleingerichteten verdiene. Bei diefer Handlungsweife leuchtete her⸗ 
vor, daß ihm auch nicht ein leifer Zweifel einkam, das Recht möchte vielleicht 
nicht auf feiner Seite fein. Unter ihm ward das Königreih zum eigentlichen 
Militairftaate; das Juſtiz- und Finanzweſen erhielt eine neue Geftalt; an die 
Stelle des alten Geheimenraths trat ein Staatsminifterium; bald ſchloß fich 
daran ein Staatsrath, Die Eollegien wurden getrennt und vervielfältigt und 
gingen größtentheild in Bureaux über, näherten ſich endlich aber wieder der 
alten Gollegienform. Altes und neues Land wurde durch und unter einan: 
ber geworfen; das Ganze bald in Kreife bald in Landvogteien hin und her ein: 
geheilt. Daffelbe geſchah in forftlicher Hinfiht, Der König, eiferfüchtig auf 
feine Selbftregentfchaft, ernannte alle Staatsdiener, bis zum unterften herab, 
und ließ unter mehrern vorgefchlagenen nad) altdeutfcher Sitte das Loos ent: 
fheiden. Zwar follte das alte Landrecht als Civilgeſetzbuch gelten, allein feit 
1806 erfchien in Folge der Landesvergrößerung und des Ideenfluges F.'s eine 
Fluth von einander oft widerfprechenden Gefegen. Andere von feinen Verord: 
nungen, wie z. B. über freie Ausübung der verfchiedenen chriftlichen Glaubens: 
befenntniffe, waren trefflicy und der Zeit angepaßt. Auch trat F. kräftig man 
chen Eingriffen von der franzöfifhen Regierung in feiner Verwaltung entgegen, 
3. B. der Einführung des franzöfifchen Gefegbuchee. Im Ganzen war aber 
dieß (bis 1816) für alle Würtemberger eine harte bängliche Periode. Die ge: 
heime Polizei und das daraus entftchende Angebereifoftem, das Jagdweſen, 
welches viele Millionen Eoftete; das Stempel:, Zoll-, Accifes und Regiewefen 
und viele andere unzweckmaͤßige Verwaltungsmaßregein und Grundfäge F.'s 
laͤhmten Handel, Gewerbe und Verkehr. Urfache von vielen diefer Übel ader war 
nicht F., fondern die, welche ihn zunächft umgaben. Aber wiederum war es 
eine verkehrte Leidenſchaft F.'s, die Ihn zu ſchoͤnen Zünglingen hinzog, von denen 
er fich faft willenlog leiten ließ. Anders wurden die innern und Außern Verhält: 
niffe Würtembergs, als fein Gontingent von 15000 M. auch das Schidfal aller 
‚übrigen von Napoleon nad). Rußland geführten Deere erfuhr. F. war erfhüt- 
tert * dieſe Nachricht, fuhr aber fort neue Anſtrengungen zu machen. Nach 
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der Schlacht bei Leipzig (16. und 18: Det: 1813) fing er an, fich ben Verbuͤn⸗ 
beten zu nähern und fchloß mit ihnen den Vertrag zu Fulda (6. Nov. 1813), 
worin ihm feine fämmtlichen Staaten garantirt wurden. — Der Gang der 
Begebenheiten wirkte mächtig aud) auf Würtemberg zuruͤck, was den Anfichten 
F.'s gerade entgegen war. . Er begriff zwar endlich, daß er den Forderungen des 
wiedergeborenen Voͤlkerrechts nachgeben müffe, zögerte aber bis zum 1. Sept. 
1815 mit den Beitritte zur deutfchen Bunbdesacte. Seinem Volke kam. er mit 
einer VBerfaffung entgegen, von der bie auf den 15. Februar 1816 einberufenen 
Stände im Voraus mußten, daß e8 dem Könige nur darum zu thun mar, Unter 
einer andern Form auf die bisherige Weife fortherefhen zu wollen. Dieſer Ent: 
wurf wurde baherzu feiner größten Überrafchung verworfen. Am. Aug. loͤſte er die 
Berfammlung der Stände auf. Im Octbre deffelben Jahres berief.er fie abermals 
zufammen und legte ihnen vierzehn Säge vor, die in Würtemberg und ganz 
Deutfchland einen günftigen Eindrud machten. Die Stände gingen darauf ein, 
worauf ein neuer Entwurf zu Stande kam, der dem Könige vorgelegt wurde, 
Es laͤßt ſich nicht beftimmen, wie weit er diefen gebilligt oder verworfen haben 
würde, indem er ſchon am 30. Det. 1816 ftarb. — Bei ihm muß der Menſch 
vom Herrfcher getrennt werden. Als Menfc war er nicht böfe; er wollte das 
Gute und Rechte, er hatte Sinn und Gefhmad für die Kunſt; aber Leiden: 
ſchaften verleiteren ihn auf Abwege. Als Regent hat er fein Volk nicht glücklich 
gemacht, aber fein Geift und feine Charakterftärke hat Würtemberg gerettet und 
vergrößert. ‘25. 
Sriedrich der Gebiffene ober mit der gebiffenen Wange, auch der Freu: 
dige und der Hübfche genannt, Landgraf von Thüringen und Markgraf von 
Meißen, war ber Sohn Albert's ded Entarteten oder Unartigen und ber Marga: 
rethe, Tochter Kaifer Friedrich's II., welcher von ihrem Gemahle, der Kuni: 
gunden von Eifenberg zum Kebsweibe genommen hatte, heimlich nad) dem Leben 
getrachtet ward, worauf fie heimlich von der Wartburg entfloh- und bei. ihrem 
Abſchiede mit mütterlicher Zärtlichkeit ihren Sohn in die Wange biß. Erzuͤrnt 
über die gelungene Flucht Margarethen's nah Frankfurt und umftridt von Kus 
nigunden’s Liebesfeffeln enterbte er feine Söhne Friedrich und Diezmann (oder 
Tiecemann) der Nachfolge und übertrug fie dem Baftard Apitz. Doc) fand er 
keinen allgemeinen Gehorfam bei den ihm untergebenen Rittern und ein Krieg 
der beiden Söhne gegen ſich war die naͤchſte Folge (1281), welcher ungünftig für 
ben ungerechten Vater endete, ob er gleich F. ein Jahr lang in Gefangenfchaft 
erhalten hatte. Nach dem Abfterben des väterlichen Oheims, Dietrich's des 
Weifen, Markgrafs von Meißen und der Laufig (1282), und deſſen Sohnes 
(1291) erbten jene deſſen Befigungen, gegen deren rechtmäßige Ergreifung Albert 
proteftirte und wiederum zu den Waffen griff, aber in Gefangenfchaft gerieth und 
erft auf die Vermittlung des Kaiferd Rudolph die Freiheit erhielt. Aus Rache 
verkaufte nun Albert mehrere Güter und fogar ganz Thüringen für 12000 Mark 
Silber an den Kaifer Adolph von Naffau, der fofort ſich in deſſen Befig zu fegen 
fuchte, jedoch nur einige Schtöffer und Städte einnahm (1294), dann vor den 
beranziehenden Rittern unter $. und Diezmann nad Mühlhaufen zuruͤckwich 
und ſich mit der bloßen Verwuͤſtung Thüringens und Meißens begnügte. Nach 
feinem Zode —— ſetzte der Kaiſer Albrecht die Anſpruͤche des Vorgaͤngers fort, 
ſammelte in Schwaben ſein Heer und beſetzte mehrere Staͤdte, namentlich Eiſe— 
nah. Uber bei Lucka im Altenburgiſchen ward er von F. den 31. Mai 1307 
aufs Haupt gefhlagen. (Daher das Sprühwort: „Es wird ihnen glüden wie 
denen Schwaben bei Lüden.”) Der Zod Albrecht's (1308) endigte alle Feind: 
feligkeiten, und die meuchlerifche Ermordung Diezmann's (1307) machte $. zum 
alleinigen Herrn von Zhüringen, Meißen und der Laufig, fo wie der Reiches 
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ftädte Altenburg, Zwidau und Chemnig. Derallgemein anbefohlene Friede (1309) 
ward bald darauf durch eine Fehde mit dem Churfürften Woldemar von Bran⸗ 
denburg unterbrochen (1312), in der $. gefangen genommen ward, aber für die 
Löfung von 32000 Mark Silbers und der Entfagung auf den Befig der Lauſitz 
die freie Ruͤckkehr wieder:erlangte. Großes Verdienft erwarb er ſich 1321 dur 
Berftörung vieler Raubfchlöffer.. Im folgenden Jahre machte die mönchifche 
Aufführung eines Dramas (Die 5klugen und 5 thörichten Jungfrauen) einen 
nachtheiligen Eindrud auf ſein Gemüth; Schwermuth und Wahnfinn befchleus 
nigten das Ende feines Lebens (ft. in Eifenad) d. 17,Nov. 1324). Sein Sohn 
Friedrich der Ernfthafte oder Strenge erhielt feine Befigungen. > 1 
Sriedricd) I., der Streitbare, Landgraf von Thüringen und Markgraf 
von Meißen, nahmals Churfürft von Sachſen, Sohn Friedrich’8 des Strengen, 
geb. 1369, regierte anfangs mit feinem Bruder Wilhelm II. im Ofterlande ges 
meinfchaftlich, welches ihnen in der Erbtheilung der meißniſch-thuͤringiſchen 
Rande 1382 zufiel, Fruͤhzeitig ſchon zeigte er ſich als einen tapfern und entſchloſſe⸗ 
nen Krieger. 1391 309 er dem Deutjhorden in Preufen zu Hülfe und kämpfte in 
einer Schlacht mit den Litthauern fo tapfer, daß er zum Ritter geſchlagen warb. 
Kaum zurüdgefehrt zog er noch in demfelben Jahre wider den König von Böhs 
men, Wenzeslaus, zu Felde und belagerte 1401 Prag, mußte jedoch wieder 
abziehen. Durd) den Vertrag von 1407 und durch den naumburger Haupt: 
teceß erhielt er mit feinem Bruder den untern an das Dfterland angrenzenden 
Theil der meifinifhen Lande. Beide gründeten 1409 die Univerſitaͤt Leipzig. 
Nach einer 1411 mit feinem Bruder Wilhelm getroffenen Theilung erhielt $. 
den meißnifchen Landesantheil nebft Leipzig. In dem Huffitenkriege unterſtuͤtzte 
er fehr thätig den Kaifer Sigismund, welcher die ritterliche Tapferkeit und £ries 
gerifchen Berdienfte F.'s 1423, nad dem Erlöfchen der hurfürfttichen Linie des 
Haufes Askanien, mit der Chur Sachſen und den dazu gehörenden Ländern bes 
lohnte. Seinen Aufenthalt bei dem Kaifer in Ungarn (1426) benugten bie 
Huſſiten, fchlugen fein Heer bei Außig und vermüfteten ganz Sachſen. Aus 
Gram darüber ftarb $. den 5. Jan. 1426 auf dem Schloffe zu Altenburg. 18, 
Friedrich II. , der Sanftmüthige, Churfürft von Sachſen (1428-64), 
ält. Sohn Friedrich's des Streitbaren, geb. 1412, folgte auf feinen Vater in der 
Chur Sachſen und den. dazu gehörenden untheilbaren Kandern allein, in Meißen 
und den übrigen väterlichen Ländern aber regierte er gemeinſchaftlich mit feinem 
Bruder Wilhelm Ill. (ft.1482). 5.3 erfte Regierungsjahre waren durch unglüd: 
liche Kriege mit den Huſſiten, welche Sachſen verwürteten, bezeichnet. Nach dem 
Erlöfchen der thüring. Seitenlinie mit Friedrich's des Friedfertigen Tode (1440) 
ethielt F. in der Erbtheilung zu Altenburg (1445) das Herzogthum Sachſen und 
die Markgrafihaft Meißen mit Altenburg, Leipzig, Torgau u. a., während fein 
Bruder Wilhelm Thüringen. befam. Die durch diefe Theilung entjtandenen 
Serungeh erregten 1446 zwiſchen F. und Wilhelm einen Bruderfrieg, welcher 
ganz Sachſen verheerte und erft nad) 4 Fahren durch die Dazwiſchenkunft des 
Kaiferd und mehrerer Reichsfürften ausgeglichen wurde. Doch war der fächfis 
ſche Prinzenraub (1455) eine Folge diefes Krieges (f. Kunz von Kaufungen). 
5. ftarb zu Leipzig 1464. Ihm folgten feine Söhne Ernft und Albert. 18. 
Sriedrich II., der Weife, Churfürft von Sachſen (1486—1525), geb. 
zu Zorgau 1463. Mit Recht verdient diefer edle und hochſinnige Fürft wegen 
feiner ftet8 umfichtigen Prüfung den Namen, mit weldem ihn fein Zeitalter 
feierte. Er uͤbte nicht nur einen hoͤchſt wohlthätigen Einfluß auf die äußern Ans 
gelegenheiten Deutſchlands und war des Kaifers Stellvertreter bei deſſen Abwe— 
ſenheit aus Deutfchland, fondern bewährte ſich auch als Freund und Beſchuͤtzer 
der Wiffenfhaften. 1502 gründete er die Univerficat Wittenberg, an welcher er 
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bie trefflichften und gelehrteften Männer, tie Luther und Melanchthon, als Lehr - 
ver anftellte, und leitete die von hier (1517) ausgegangene und von ihm beguin- 
fligte Kitchenverbeſſerung mit großer Klugheit und Vorſicht. Er bekannte 
ſich zwar nie öffentlich zu- Luther's Lehre, aber ohne F.“s Anfehen und 
ohne feine Gemwandtheit und Klugheit wuͤrde wahrſcheinlich Luther, wie einft 
Huf, den Scheiterhaufen haben beſteigen muͤſſen. Bei F.'s Tode aber war 
die neue Lehre bereits fo tweit gediehen, daß weder Bannftrahl-und Reichsacht, 
noch auch das Schwert fie vertilgen fonnte. Ungeachtet Luther nach Rom vors 
eladen worden war, erwirkte doch F. für ihn (1518) Verhoͤr in Deufchland; 
ah Maximilian's I. Tode führte er, wie [yon 1496 und 1507, das Reiche» 
dicariat, den angebotenen Kaiferthron lehnte er aber ab, die Wahl auf Karl V. 
Ientend. Luthern wirkte er 1522 ficheres Geleit nad) Worms aus und nach 
dem Reichstage ließ er ihn auf das Schloß Wartburg in Sicherheit bringem 
Kurz vor Beendigung des Bauernkrieges, ber feine legten Tage trübte, flarb F. 
den d. Mai 1525. Ihm folgte fein Bruder Johann der Beftändige. 18. 
Friedrich V., Churfürft von der Pfalz, geb. 1596, folgte feinem Väter, 
Sriedrih IV., dem Aufrichtigen, 1610 in der Regierung, anfangs unter Vors 
mundfcyaft des Pfalzgrafen-von Zweibrüden, Johann's VI. Nachdem er fi) 
aber 1613 mit der ſtolzen Tochter König Jakob's von England verheirathet hatte, 
übernahm er im folgenden Fahre die Regierung allein. Zum Haupte der pro⸗ 
teftantifchen Union ernannt erklärten ihn auch 1619 die boͤhmiſchen Stände 
zum Könige von Böhmen. Zur Annahme dieſer Krone, die er anfangs aͤngſt⸗ 
lid) verweigerte, bewog ihn befonders feine ftolze Gemahlin. Darauf brach die 
vereinte Macht der Eatholifchen Ligue und des Kaiferd Ferdinand, der drohend 
Böhmens Krone forderte, Über diefes unglüdtiche Land herein. Der leichtfins 
hige und fchlechtgerüftete F., welcher über Luftbarkeiten die Anftalten der Gegen» 
webr verfaumte, ward von dem großen feindlichen Heere unter Herzog Marimis 
lian's von Baiern. Anführung plöglich vor den Thoren Prags überfallen und 
auf dem weißen Berge gänzlich gefchlagen. Ganz wehtlos — denn auch fein 
Erbland, die Pfalz am Rheine, hatten die Spanier unter Spinola erobert und 
die Oberpfalz Marimiltan von Baiern — floh er nach Brandenburg, dann 
nah Holland. Der fiegreiche und radygierige Kaifer aber erklärte ihn 1621 in bie 
Reichsacht. Neuen Muth fhöpfte F, als fein Verbuͤndeter, der Graf Ernſt 
von Mansfeld, an der Spige von 20000 Dann plöglidy in der untern Pfalz 
erſchien und Tilly bei Wiesloch (1622) flug. Eilends kam er herbei, die Wies 
dereroberung feines Bandes felbft mit zu befördern. Auch der Markgraf Friedrich 
von Baden-Durlach und Herzog Chriftian von Braunſchweig kämpften für 
8.3 V. Sache. Als jedoch Letzterer bei Höchft (1622) befiegt worden mar, 
entfloh 3. zum zweiten Male, des Kaifers Gnade fein Schickſal anheimftellend. 
Diefer aber verlieh 1623 die pfätz. Churwuͤrde dem Herz. Marimilian von Baiern, 
Nach mehrern miflungenen Verfuchen, feine Länder wiederzuerlangen, ftarb F. 
zu Mainz 1632. Erſt fpäter erhielten feine Söhne die Churwürde wieder. 18, 
Friedrich Auguft, Churfürft und König von Sachſen, f. Auguft. 

Friedrich Auguft, Kronprinz und Mitregent von Sachſen, der aͤlteſte 
Sohn des Prinzen Marimilian, ward’ den 18. Mai 1797 geboren und von 
tüchtigen Männern erzogen, mußte aber feit dem Fahre 1809 die Schidfäle dee 
ſaͤchſiſchen Königsfamilie theilen und lebte in mehren Städten des Auslandes, 
zulegt und am längiten in Prag, worauf er 1815 mit feinem zweiten Bruder 
Clemens nach dem oͤſtreichiſchen Hauptquartiere abging und nach der zweiten 
Einnahme von Paris einige Zeit daſelbſt, darauf in Karlsruhe, Stuttgart und 
Mündyen lebte. Nach feiner Rückkehr nach Dresden trieb er vorzüglich juris 
File, ftaatswiffenfchaftliche und: mititairifhe Wiffenfchaften, ward 1818 Ge 
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neralmajor und erhielt 1819 die Etlaubniß den Sitzungen des Gehelmenraths 
beizuwohnen, in welchem er 1822 ſelbſt Mitglied wurde. In den Jahren 
1824 und. 1825 bereifte er. Holland und Belgien und hielt ſich längere Zeit in 
Paris auf, und 1828 befuchte er Stalien, auf beiden Reifen mit dem Studium 
von Kunftdenktmälern beſchaͤftigt. Schon früher mit dem Charakter eines Ges 
nerallieutenants begleitet ward er am 23. Juli 1830 zum wirklichen Generale 
und Commandanten der fächfifchen Armee ernannt, Legte aber diefe Stelle wieder 
nieder, als er am 13. September 1830 zum Mitregenten bes Koͤnigreichs er⸗ 
wählt ward. Das ihn innig kiebende ſaͤchſiſche Volk nahm diefe Nachricht mit 
dem Inuteften Jubel auf und erfannte in ber männlid) Eräftigen Behauptung 
feiner. Würde während der-unruhigen Septembertage und in dem von ihm als 
Grundlage eines weifen Regierungsfoftems aufgeftellten Grundfage: „Vertrauen 
erweckt wieder Vertrauen” die Bürgfchaft einer gluͤcklichen Zukunft, eine Hoffs 
nung, welche durch die höcyft liberale und alle Lagen und Wünfche der Unterthas 
nen väterlich berudfichtigende neuere fähfifche Regierung immer mehr und mehr 
ealifirt wird. F. U.’8 erfte Finderlofe Ehe mit der Erzherzogin Karoline von 
teich Löfte ber Zod derfelben 1832, worauf er ſich den 24. Aprit 1833 zum 
zweiten Male mit Maria, Schweſter bes regierenden Königs von a 


mählte. : 

Sriedrich Wilhelm, Churfürft von Brandenburg, gewoͤhnlich nur ber 
große Churfürft genannt, ein Sohn des Churfürften Georg Wilhelm, ward am 
6. Febr. 1620 zu Berlin geboren und am Hofe des Herzogs von Pommern erzo⸗ 
gen, befuchte feit 1634 die Univerfität Leyden und machte dann mehrere Kleine 
Meifen, warb aber 1638 wegen Kränklichkeit feines Vaters zurüdberufen und 
trat nad) dem Tode beffelben (1640) die Regierung des von den Schweden ° 
gaͤnzlich verwüfteten und fehr befchnittenen Landes an. Sein erſtes Streben 
war nad Ruhm; daher fhloß er 1641 mit Schweden einen zweijährigen Wafs 
fenſtillſtand, überließ aber dem Kaifer feine ſaͤmmtliche Reiterei; Enüpfte heims 
lic) Unterhandlungen wegen einer Verheirathung mit der Königin Chriftina an, 
die aberÖftreich zu hintertreiben wußte, und brachte es bei den weftphälifchen 
Sriedensunterhandlungen dahin, daß auch die Reformirten gleiche Rechte mit 
den Lutheranern erhielten, während er einige feiner Zheologen zum Religions 
gefpräche nach Thorn fandte. Der weftphälifche Friede brachte das Stift Hals 
berftädt, die Graffhaft Hohnftein und Minden und Kamin an Brandenburg, 
fo wie die Anwartfchaft auf das Erzftift Magdeburg, wofür aber von dem durch 
das Ausfterben feiner Herzöge erledigten Pommern, wozu 3. ber naͤchſte Erbe 
war, ihm nur Dinterpommern bis an das friſche Haff und die Oder von Schwe⸗ 
den abgetreten warb. Letzteres gab noch einige Mifhelligkeiten mit Schweden, 
bis endlich 1653 in einen Vergleiche legterm noch die von den Ämtern Stettin 
und Wollin auf dem öfttichen Oderufer gelegenen Theile und die Stadt Kamin 
zugefprochen ward. Mach mehrern unbedeutenden Ereigniffen, weil er ſich der 
Proteftanten in den katholiſchen Ländern annahm und von Dftreich die Heraus⸗ 
gabe Schlefiens forderte, und während er bei dem erneuerten ſchwediſch-polni⸗ 
ſchen Kriege die Neutralität behauptete, ſchloß er ein Buͤndniß mit den Nieder: 
Ländern: (1655); mußte jedoch nach dem fiegreichen Erfolge der ſchwediſchen 
Waffen in Polen fein Herzogthbum Preußen als ſchwediſches Lehn anerkennen, 
erhielt aber nod) das Bisthum Ermeland als erbliches Fuͤrſtenthum. Weil aber 
der Kaifer, Polen und die Niederländer ſich hiermit unzufrieden zeigten, fchloß er . 
1656 mit Frankreich und Schweden Bündniffe zu gegenfeitiger Unterftügung, 
half darauf in der dreitägigen Schlacht bei Warfhau (d. 8.—10. Zuli 1656) 
die polnifche Armee vernichten und erhielt im Bertrage von Labiau (d. 10, Nov. 
41656) die Unabhängigkeit von Polen und die volle Souverninetär über dag 
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Herzogthum Preußen von Schweden garantiert, welche Ihm auch Polen, nach⸗ 
dem dieſes wegen der Beihäftigung der Schweden mit den Dänen wieder mehrere 
Vortheile ber Brandenburg errungen hatte, im Srieden zu Welau (d. 19. Sept, 
1657) gegen Abtretung von Ermeland und mit Ueberlaffung von Lauenburg, 
Bülow und Elbing (Iegteres um e8 gegen 400000 Thaler wieder einzulöfen) an 
8. W. gewährte. Diefer Friede mußte aber Schweden reizen; daher fchloß 
F. W. den 30. Oct. 1657 mit Dänemark und den 27. Febr. 1658 mit Dftreicy 
Bündniffe; rüdte (1659) in Pommern ein; machte mehrere bedeutende Erobes 
sungen; hielt im Frieden zu Dliva (1660) gegen Zurüdgabe feiner Eroberuns 
gen die Beftätigung der frühern Zractate und e6 ward ihm 1663 als fouverainem 
Herzoge von Preußen in Königsberg gehuldigt. Eine Anzahl unwichtiger Trace 
tate, unter denen jedoch der Vergleich Über die juͤlichſche Erbfolge, in welchem er 
Kleve, Mark und Ravensberg erhielt, zu erwähnen ift, und Verhandlungen 
mit verfchiedenen Mächten folgten darauf, da der Churfürft in allen einzelnen 
Ereigniffen Partei ergriff, wie es feine Politik erforderte; er gerieth aber wegen 
feines Bündniffes mit den Niederländern (1672) mit Frankreidy in Krieg, der 
durch den Frieden zu Voſſem (1673) geendigt wurde, Zugleich erneute er auch 
das Buͤndniß mit Schweden, da er aber 1674 fidy mit dem Kaifer, Holland und 
Spanien gegen Frankreich verband, wobei er feine Truppen ohne etwas Erheblis 
ches auszurichten perfönlich befehligte, fo mußte er fein Land von den von Franks 
reich gegen ihn aufgemwiegelten Schweden befeßt fehen, ohne es hindern zu koͤnnen. 
Doch rückte er plöglich 1675 mit feinen Truppen aus Elſaß in Eilmärfhen nady 
feinen Staaten vor, nahm den 15. Juni Rathenau mit Sturm und flug mit 
5000 Mann die ſchwediſche 11000 Mann ftarke Armee durch plöglichen Angriff 
dergeftalt bei Fehrbellin (d. 18, Juni), daß diefe in ungefäumter Flucht feine . 
Staaten räumte. Ein Bündniß mit Dänemark gegen Schweden verftärkte ihn; 
er eroberte ganz Pommern (1678) und vertrieb die Schweden aus Preußen, 
mußte aber, da er an dem Frieden zu Nimmegen nicht Theil hatte nehmen Ein: 
nen, gegen Frankreich allein daftehend den nachtheiligen Frieden zu St. Germain 

d. 16. Zuli 1679) eingehen, der den weftphälifchen Frieden als Norm feftfegte. 
on jegt an war feine Eriegerifche Laufbahn beendet, obwohl er mehrmals dem 
Kaifer und den Polen Hülfsvölker fchidte; denn er wußte durch Bündniffe mit 
den vorzüglichfien Staaten feinem Lande Frieden zu erhalten und hatte in allen 
damaligen Verhältniffen eine nicht unmwichtige Stimme, Dod) darf nicht uners 
wähnt bleiben, daß er während des ſchwediſchen Kriegs eine Flotte von 8 Schif⸗ 
fen ausgerüftet hatte und diefe num theild dazu benugte, um ſich im atlantifchen 
Meere durch Wegnahme fpanifcher Schiffe wegen einer frühern Schuld bezahlt zu 
machen, theild um eine Niederlaffung in Guinea zu gründen, wo er aud) das Fort 
Friedrihsburg erbauen ließ, die aber nicht von Dauer blieb. Sein Ruhm war 
felbft zu dem Tartarenchane gelangt und diefer ſchickte ihm 1680 einen Gefand: 
ten. In diefem Jahre ward auch Magdeburg erledigt und mit Brandenburg 
bereinigt und 1686 behielt er fi) in einem Vertrage mit dem Kaifer ausdruͤcklich 
die Anwartfchaft auf Schlefien, welches ihm zufolge eines Erbvertrags zufallen 
mußte, aber von dem Kaifer als erledigte Lehn eingezogen worden war, und 
wofür er jegt den fpäter zuruͤckkzugebenden Schwiebuffer Kreis erhielt, vor. Un: 
ter mancherlei Plänen und Borfägen ftarb er den 29. April 1688. Wie fehr 
er das politifche Gewicht feines Daufes vergrößerte, hat ſchon ber vorſtehende 
kurze Abriß feines Lebens gezeigt; nicht minder hat er für die innere Erhebung 
feines Landes geforgt. Durch eine treffliche Erziehung für Künfte und Wiſſen⸗ 
begeiftert gründete er die Univerfität Duisburg (1655) und die jetzige 
f. Bibtiochek in Berlin, reorganifirte die Univerfität Frankfurt a. d. O. 
und das joahimsthaler Gymnaſium zu Berlin, gründete 1650 das Poftwefen in 
Alg. deutſch. Conv,sKer, IV. 22 
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feinen Staaten, nahm 20000 vertriebene Proteftanten auf und uͤberließ ihnen 
die wüften Streden in der Altmark und Priegnig u. f. w., ließ das verwuͤſtete 
Berlin wieder aufbauen und erweiterte es duch Dinzufügung von Dorotheen= 
ftadt und Friedrihewerder, gab mehrere Gefege zur Verbefferung des Zuſtandes 
der Juden , beförderte den Aderbau und fchügte den Handel, fuchte die Abgaben 
durch Einführung der indirecten Steuern zu erleichtern und regulirte überhaupt 
das Finanzweſen, errichtete das Dber » Collegium medicum, übte Toleranz ges 
gen jegliche Glaubenspartei und fchaffte den Schwur der Geiftlihen auf das 
Goncordienbud ab. Die preuß. Armee hinterließ er auf Achtung gebietendem 
Buße und den Staatsfhag im guten Stande, obgleich die Kriegszeiten und die 
Erbauung von Feſtungen und Verfchönerung vieler Städte ihm vieles Geld geko- 
ſtet hatten. Sein Sohn, König Friedrich J., ließ feine von Schlüter modellirte 
und von Jacobi gegoffene Neiterjtatue auf der langen Brüde in Berlin (1700) 
errichten. 37. 
Sriedrih Wilhelm I., König von Preußen, Sohn Friedrich's J., ward den 
15. Aug. 1688 geboren, am Hofe feines Großvaters, des Churfürften von Ha: 
nover erzogen und trat den 25. Sebr. 1713 die Regierung an. Seine erfte Res 
gentenhandlung war die Verbefferung der durch feines Vaters Prachtliebe etwas 
zerrütteten Finanzen, indem er den Hof einichränkte, die hohen Befoldungen 
herabfegte und die Zahl der Angeftellten verminderte. Seine politifhen Beyie: 
bungen waren zwar nicht von großer Bedeutung ; denn die Befignahme der Graf⸗ 
[haften Geldern und Limburg und ein Vertrag mit Schweden zur Sequeftrirung 
von Stettin und Wismar (1710), um die Ruffen und Sachſen von dem Eins 
marſche nach Pommern abzuhalten; der durch Verwerfung diejes Vertrags von 
Seiten Karl's XI, herbeigeführte Krieg mit Schweden (1715), in welchem der 
preuß. General Fürft Leopold von Deffau, in Verbindung mit Ruffen, Dänen 
und Sachſen Stralfund und Rügen eroberte; die Erwerbung Vorpommerns bis 
an die Peene, Stettins und der Inſeln Ufedom und Wollin im Frieden zu Stock— 
bolm (1720), wogegen er an Schweden 2 Mill. Thaler bezahlte; ein Bündnig 
mit dein Kaifer und Anerkennung der pragmatijchen Sanction und ein Deerzug 
an den Rhein zur Unterftügung des Kaifers mit 10000 Dann (1733) waren die 
wichtigften derfelben ; fo legte er dody im Innern den Grund zu der Bedeutfams 
keit des preußiichen Staats, welche fein Sohn Friedrich I. fhuf. Denn feine 
Neigung für Soldatenweien, welche ſchon in früher Jugend genährt worden 
war, leitete ihn zur Organifirung eines tüchtigen Heeres, das er im beiten Zus 
ftande 70000 Mann ftark feinem Sohne hinterließ, obgleich feine Vorliebe für 
große Örenadiere wegen der Öftern Gewaltthätigkeiten feiner Werber in den Nach⸗ 
barftaaten ihm manchen Verdruß zuzog; zugleich ließ er auch die Städte Magde— 
burg, Stettin, Wefel und Memel befeitigen. Aber er war auch ein tüchtiger 
Staatswirth. Während er überall die größte Sparfamkeit beobachtete, brachte 
er das Finanzweſen durch Errichtung der Oberrechnenfammer und Verſchmel—⸗ 
zung des General: Finanzdirectorium mit dem General » Kriegscommiffariat 
zu einer General: Dberfinanz:, Kriege: und Domaͤnenkammer und gleiche 
Specialbehörden in den Provinzen in die fhönfte Ordnung, bezahlte die ſaͤmmt⸗ 
lichen Schulden feines Waters und füllte den Staatsſchatz; fuchte durch Beguͤn⸗ 
fligungen aller Art Aderbau und Handel zu heben und nahm bereitwillig die aus 
Polen und Salzburg vertriebenen Diffidenten auf, um die durch Seudyen und 
Krieg entvölkerten und vermüfteten Gegenden Preußens wieder zu beleben und 
anzubauen; hob das der freien Staatsentwidelung widerftrebende mittelalterliche 
Lehnsweſen auf und ließ zur beſſern Einrichtung des Militairwefens das ganze 
Land in Cantons eintheilen. Aud) fuchte er das Juſtizweſen unter der Leitung 
des Freiherrn v. Cocceji zu verbeffern, um die Advocaten, die er nit leiden 
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konnte, an der uͤbermaͤßigen Verlängerung ber Proceffe zu verhindern; fliftete 
das Collegium medico-chirurgicum , die Charite, das Findelhaus und das 
Gabettenhaus in Berlin und das Waifenhaus in Potsdam, und widmete den 
kirchlichen Angelegenheiten feines Volks große Sorgfult. In feinem Charakter 
batte er aber viele Eigenheiten. Im hödyiten Grade jähzornig ward er oft gegen 
feine eigne $amilie zum Tyrannen, ließ fi) aber doch leicht von feinen Guͤnſtlin⸗ 
gen leiten; feine große Liebe für militairifhe Zuht, Ordnung und Gerechtigkeit 
paarte ſich mit republifanifchen Anfichten, in deren Folge er oft Über den Drud der 
Lebensverhältniffe Hagte und die Krone niederzulegen beſchloß, um als freier 
Bürger in der Republik Holland zu leben, und fein für alles Praktifche und fei- 
nen Unterthanen Nügliche empfaͤnglicher Sinn hatte eine völlige Abneigung für 
theoretifche Wiffenfchaftlichkeit, fo daß beinahe die Univerfitäten und die Berliner 
Akademie von ihm aufgehoben worden wären. Übrigens war er in religiöfer 
Hinficht ftreng gläubig, aber in politifcher und bürgerlicher ein volllommner Ra: 
tionalift, weßwegen er ſich auch in feiner Politik weniger von der Politik ale von 

dem Gefühle des Rechts leiten ließ. Er ftarb den 31. Mai 1740. 37. 
Sriedrih Wilhelm II. König von Preußen, war der Sohn des Prinzen 
Auguft Wilhelm, Bruders Friedrich's II. und wurde nad dem Tode deffelben 
von diefem zum Kronprinzen erklärt (1758). Aber die durd) einen kräftigen und 
fhöngebauten Körper unterftügte freiere Lebensmeife des Prinzen entfremdete ihn 
dem Herzen bed Oheims und fomit dem ganzen Hofleben, führte ihn aber zuletzt 
zu einem innigen Sreundfhaftsbündniffe mit Bifhoffwerder (f. d. Art.), durch) 
welchen ihm Neigung zu myſtiſcher Froͤmmelei eingeflößt ward. Endlich folgte er 
den 17. Auguft 1786 feinem Oheime in der Regierung des durch diefen unter die 
Großmaͤchte Europas getretenen preuß. Staates, die erin einem etwas andern 
Geifte zu führen’anfing. Denn er fuchte fogleich die Laften des Volkes zu erleich: 
tern, bob die nach franzöfifcher Art beftehende Regie und fomit die allzugroße 
Strenge der Zollverfaffung auf, obwohl fpäter der Verkauf des Tabaks und Kafı 
fees wieder befchränft ward, milderte die Militairverhältniffe, zeigte Interefje 
für deutfche Literatur, widmete dem Volksſchulweſen eine größere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, fchaffte jedoch auch einzelne zweckmaͤßige Einrichtungen, wie die Freiheit 
der Preſſe, wieder ab und erregte dDurd das von dem pietiftiihen Wöllner ver: 
fügte Religiongedict (1788) eine eben fo große Unzufriedenheit, als er durch 
Einführung des allgemeinen Landrechtes (1794), des Werkes des hoc): 
verdienten Garmer (f. d. Art.), "feinen redlihen Willen zur Beglüdung feiner Uns 
terthanen beurfundete. Im Verhaͤltniſſe zu auswärtigen Mächten mangelte ihm 
jedoch die Kraft Friedrich's II., deren eingeden£ der Minifter, Graf v. Herzberg, 
mit Energie handelte. Denn obwohl eine vom Derzoge von Braunfchmeig be: 
fehligte Armee den Erbjtatthalter der Niederlande, Prinzen von Dranien, 1787 
wieder in feine Rechte einfegte, 1788 ein Buͤndniß mit Holland und England zu 
Stande kam und Preußen und England Dänemark an einem Kriege gegen 
Schweden hinderte, auch auf Derzberg’s Betrieb F. W. den Plänen Rußlands 
und Oſtreichs gegen die Pforte widerftrebte und theils ihre Kräfte Durch Unter: 
flügung der Belgier, Polen und Ungarn zu zerfplittern fuchte, theils dem Bei: 
fpiele Schwedens (1789) folgend ein Buͤndniß mit der Pforte abſchloß (1790) 
und ein Heer an die öftreichifche Grenze fandte; fo ging er doc) ſchon den 27. Zuli 
1790 den Frieden mit Öſtreich zu Reidyenbach ein, worüber unwillig Herzberg 
fine Entlafjung einreihte. Währender hierauf zufolge der pillniger Gonferenz 
(1791) und des Vertrags zu Berlin (d. 7. Febr. 1792) gegen die allgemeine 
Boltsftimme 50000 Mann unter dem Herzoge v. Braunfchweig in Frankreich 
eintücken ließ, fcloß er zwar ein Bündnig mit Polen, in welchem er diefen 
Hülfsiruppen zum Scyuge der bezwediten neuen ae des Lan: 
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des verſprach, ließ fi aber, um den Krieg mit Rußland zu vermeiden, von Ka⸗ 
tharina II. zur Xheilung Polens bereden und nahm mit 25000 Mann eine Lands 
firede von 1100 IM. mit 1200000 Einw. unter dem Namen Südpreufen 
hinweg. Der Krieg gegen Frankreich ward unterdeifen von Preußen zwar fort= 
geführt, um Rußland, Oſtreich und England nicht zu beleidigen, body mit we: 
nig Nachdruck und da unterdeffen die Polen unter Kosciusko ſich erhoben hatten, 
die Preußen die Belagerung Warfhaus aufgeben mußten, Kosciusko fid) durch 
die glänzendften Anerbietungen nicht gewinnen ließ und Oftreih und England 
ein für Preußen gefährliches Intereffe zu verfolgen fchienen ; fo ſchloß 5. W. mit 
Frankreich den Separarfrieden zu Bafel (d. 5. April 1795), in weldyem er feine 
fümmtlihen überrheiniichen Befigungen an dieſes abtrat, jedoch durch die Dez 
marcationslinie das ganze nördliche Deuticdyland unter feinen Schug nahm. Aber 
fhon im Nov. 1794 war Polen unterlegen und die Theilung zwiſchen Rußland 
und Oſtreich abgeredet worden, fo daß F. W. faft zu fpät gefommen wäre; doch 
erhielt er im Theilungsvertrage (21. Det. 1795) noh 990 [ IM. mit 1 Mitt. 
Einwohner, welche theils zu den benachbarten Provinzen gefchlagen, theild zur 
Provinz Neu: Oftpreußen vereinigt wurden. Nun ließ F. W. auch die 1791 ge: 
gen eine jährliche Rente von 500000 Thlen. an den legten Markgrafen neu ers 
worbenen Fuͤrſtenthuͤmer Anſpach und Bayreuth auf altpreußifchen Fuß organi= 
firen; aber der Staatsfhag war erfchöpft und 22 Mitt. Thaler Schulden, die 
durch die verfchiedenen Kriege und die Verſchwendung mehrerer Günftlinge ent= 
ſtanden waren, Lafteten auf dem Rande, als F. W. am 16.Nov.1797 ftarb. 37. 
Sriedrid Wilhelm III., jegt regierender König von Preußen, Sohn 
Friedrich Wilhelm’s II., geb. den3. Aug. 1770, verdankt feine Erziehung, außer 
dem Könige Friedrich II. und feiner Mutter, dem Grafen Karl Adolph v. Bruͤhl. 
In eine verhängnißvolle Zeit fiel feine Jugend und fein Mannesalter und erft in 
der Schule langanhaltender Leiden und Unglüdsfälle geprüft und geftählt ward 
er der Wiederberfteller und Vater feines Vaterlandes. Seinen Vater hatte er im 
3.1792 bei diplomatifhen Verhandlungen nad) Dresden, mo er perfönlich dem 
Kaifer Franz näher bekannt wurde, und in demfelben Jahre bei dem Heeres zuge 
gegen die Sranzofen begleitet. Während ihres Aufenthalts im Winter in Hild⸗ 
burghaufen faßte er die liebevollfte Zuneigung fuͤr Louiſe, Prinzeffin von Mecklen⸗ 
burg: Strelig, verlobte fidy bald darauf in Darmftadt (d. 24. April 1793) und 
vermählte fidy mit ihr in Berlin (d. 24. Dec.). Beide leuchteten ihrem Volke 
als ſchoͤnes Mufter häuslicher Tugend und ehelichen Glüdes voran, das noch 
Einfachheit und Ordnung in dem £önigt. Palafte zierten. Nach dem Zode feis 
ned Vaters (d. 16. Nov. 1797) erbte er das Reich, zwar an Flaͤchenraum 
durch Polens legte Theilung (1795) gewachſen, aber in der Regierungsverfafe 
fung des Volksvertrauens ziemlich verluftig und von Außen her [mer bedroht. 
Zuvoͤrderſt entledigte er ſich mander unnüger und verderblicher Günftlinge 
feines Vaters, hob den drüdenden Tabakspacht und das Wöllnerfche Religions— 
edict mit dem Genfurmandate auf, und befreite dadurd) feine Unterthanen von 
verhaßten Feſſeln des Geiftes und des Gewiffens, die ihnen die neue durch eine 
gelinde Genfur geregelte Preßfreiheit nicht mehr auferlegte. Seine Cabinetsbes 
fehle waren fern von Willkür und überzeugten zugleich von der Nothwendigkeit 
der Verordnungen. Aber die Neutralität, welche er feit dem bafeler Vertrage 
(1795) und dem Iunevilter Frieden (1801) gegen Frankreich und Oſtreich beobach— 
tete, wiewohl er 2 Fahre fpäter für die Abtretungen am linken Rheinufer im 
Reichsdeputationsſchluſſe reichlich entſchaͤdigt wurde, ficherte fein Land nur fcheinz 
bar. In dem inhaltſchweren Jahre 1799 rettete fein ruhiges Verhalten die franz. 
Republik; denn mit ſchlauer Berechnungskunſt fäete Napoleon feitdem Mißtrauen 
und Zwielpalt im berliner und wiener Cabinette aus, aber mit eiſernet Conſequenz 
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trogte das erftere allen Bemühungen Öftreihe, Rußlands und Englands, es 
zue entichiedenen Allianz zu bewegen. Als hierauf eine franzöfifch: baierifche 
Heeresabtheilung dag Gebiet von Anſpach durchzog und die Neutralität verlegte, 
ließ ſich der preuß. König, den Alerander I. ſelbſt in Berlin befuchte, zwar zum 
geheimen Beitritte zur Goalition gegen Napoleon beftimmen (d. 3.Nov. 1805), 
aber den Grafen v. Haugwitz fendete er mehr in der Eigenfchaft eines Beobady: 
terd, als eines Friedensvermittlets nach Wien, mo er nad) der Schladht bei Au: . 
fertig (29. — 31. Dectdr.) den 15. Dec. eine friedliche Übereinkunft mit dem 
‚franz. Sieger abihloß. Preußen gewann die Garantie der bisherigen Befigun: 
en und Hanover für Kleve und Neufchatel, aber auch Oſtreichs feindfelige 
timmung und Englands drohendes Manifeft (d. 20. April) gegen die am 1. 
April 1806 geſchehene Befignahme jenes Landes und endlihe Kriegserflärung 
(d. 11. Zuni). Wegen Lauenburg, das die Schweden zu firmen trachteten, 
hatte man nur auf kurze Zeit (bis zum Auguft 1806) Feindfeligkeiten zu beftes 
ben. Unterdeffen war der mitteldeutihe Rheinbund zu Stande gelommen; an 
feiner Seite follte unter Preußens Protectorat ein norddeutfcher Bund gebildet 
werden, wie Napoleon’s argliltiges Verfprechen gelautet hatte, Aber die Verzoͤ— 
erung deffelben, die treuloſe Ruͤckgabe Hanovers an England, die beabfidytigte 
reinigung Wefeld mit Frankreich, der fortdauernde Aufenthalt franz. Trup⸗ 
pen in Deutſchland und die Weigerung des Großherzogs v. Berg, die gewaltfam 
befegten Abdteien Eſſen, Eliten und Werden wieder herauszugeben, führten zu 
jenen unfeligen Kriegserflärungen von Seiten Frankreichs (d. 7. Detbr.) und 
Preußens (d. 8. Detbr. 1806). Die preußiſche Armee rüdte in drei Abtheilun— 
gen vorwärts, das fchlefilche Heer unter dem Prinzen Dobenlohe: Ingelfingen, 
das Hauptheer unter dem Herzoge v. Braunfchweig, die Neferve unter dem Prin: 
zen Eugen v. Würtemberg. Nach dem Gefechte bei Saalfeld, wobei der preuß. 
Prinz Ludwig Ferdinand blieb (d. 10. Detbr.), erfolgte die bis zur Vernichtung 
unbeilvolle Doppelihlacht bei Jena und Auerſtaͤdt (d. 14. Dctbr.). Zwei Zage 
darauf übergaben der Prinz v. Dranien uno Möllendorf die Feſte Erfurt, den fol: 
genden Tag ward der Prinz v. Würtemberg von Bernadotte gefhlagen, undden 
24. und 25. Dctbr. zogen die Sranzofen in Potsdam, Spandau und Berlin ein. 
Der Uebermacht ergab fid) Hohenlohe bei Prenzlau (d. 28. Detbr.) und Blücher 
in Luͤdeck (d.6.Nov.). Durch Feigheit und Verrath fielen, die Hoffnungslos 
figfeit im Lande noch mehr zu fteigern, auch die Seftungen Stettin (d. 28. Dctbr.), 
Küftein (d.31.Dcebr.), Magdeburg (d.8.Nov.), Hameln (0.20.Nov.), Niens 
burg (d.25.Nov.) und bald darauf auch Glogau, Breslau, Brieg und Schweid: 
nis (v. Dec. 1806 — Febr. 1807). Zu fpät erfhien nun die ruſſiſche Huͤlfe un: 
ter Benningfen. Nach der zweifelhaften Schlaht an der Narew und bei Puls 
tust (v. 23. — 26. Dec. 1306) 309 fid) das ruffiichpreußifchhe Heer nad) dem 
Niemen zurüd. Sachſen war indeffen mit Frankreich einen Separatfrieden ein: 
gegangen (d. 12. Dec.) und hatte 6000 Mann zum Bundesheere geftellt. _ Die 
Preußen und Ruffen machten nad) dem zweifelhaften Kampfe bei preußifh Ey: 
‚lau (d. 7. u.8. Febr.) rudgängige Bewegungen; Neiße, Kofel und Glatz capitus 
lirten und Danzig ward vom Marjhall Lefebre, nahmaligem Herzoge von Dan: 
—* überwältigt (d. 24. Mai). Endlich errang Napoleon am 14. Juni bei 
iebland einen theuern Sieg. Die Umftände geboten den Frieden, den Talley— 
tand mit den Fürften Alerander Kurakin und Lobanow Roftowsty d. 7. und mit 
den Grafen Kalkreuch und Golg den 9. Zuli 1807 in Zilfie abſchloß. Napo: 
kon, auf den die Vorftellungen der fanftmüthigen Königin Louife keinen Ein: 
drud machten und bei dem nur die Rüdficht auf Rußland noch etwas galt, ent⸗ 
riß dem preuß. Könige beinahe die Hälfte feines Reiche, das Gebit von der Elbe 
bis zum Rheine und faft alle polniſche Provinzen nebſt der Feſtung Danzig, einen 
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Stächenraum von 2700 TMeiten mit 5 Mitt. Einwohner. Franzöfiiche Trup⸗ 
pen follten bis zur Erlegung einer enormen Brandfhagung, die nachmals (im 
Nov. 1808) auf 120 Mill. Free. ermäßigt wurde, noch einzelne Theile des uͤbrig⸗ 
gebliebenen preuß. Landes bejegt halten. Erxft im Dec. 1808 ward Berlin von 
dieſer fremden Soldatesca befreit, und nachdem der König um diefe Zeit in Pes 
tersburg die freundfchaftlihen Verhältniffe mit Alerander wieder neu befeftige 
hatte, kehrte er in feine Refidenz den 23. Dechr. 1809 zurüd, Die vielen und 
inhaltfhweren Drangfale des Landes hatten aber nachtheilig auf das theilnehs 
mende Gemüth der Königin gewirkt; fie entfchlief den 19. Juli 1810; das Volk 
verlor feine Mutter. Preußen war erdrüdt und mußte den Kämpfen des franz. 
Machthaber mit Spanien und Oftreih (1808 und 1809) ruhig zufehen; aber 
in feinem Innern forgte fein König mit dem Minifter v. Hardenberg (f. d. Art.) 
mit aufopfernder Liebe und Weisheit für die Heilung der Wunden, die allenthals 
ben noch bluteten. Zu einiger militairifcher Haltung ward das Heer wieder auf 
42000 Mann und neue Ordnung in den Gung der vielfach geftörten bürgerlis 
hen Berfaffung gebraht. Die Erbunterthänigkeit war bereits abgefhafft und 
abgeändert (d. 9. Dctbr. 1807 und 28. Juli 1808); ihr folgte eine Städteorb: 
nung, welche den Behörden Stadtverordnete an die Seite ftellte (d. 19. Nov. 
1809); in Berlin erhob ſich zu allgemeinen Erftaunen gleihfam aus den Trüms 
mern ded Reichs eine neue Univerfität (L8OI), während die von Frankfurt a. d. 
D. nad) Breslau in verbefferter Geftalt verlegt wurde; den Unterricht und die Ers 
ziehung der Jugend pflegte man mit faft beifpiellofer Sorgfalt und Sreigebigkeit; 
die königlichen Domänen wurden veräußert oder einträglicher verwaltet (im Nov. 
1809) und die Klofter: und andere geiftliche Güter für Staatsgüter erklärt (d. 30. 
Detbr. 1880); dieß führte die Auflöfung der Ballei Brandenburg (d. 30. Detbr. 
1810 u. 23. San. 1811), des Johanniterordens, des Heermeifterthbums und ihs 
rer Commenden herbei, an deren Stelle der koͤniglich preuß. St. Johanniterors 
den gegründet ward (d. 23. Mai 1811). So befeftigte fi 5. W. die treue Liebe 
und Anhänglichkeit in den Herzen feiner Unterthanen, die fhon im Zuftande der 
tiefften Erniedrigung die Früchte der Verbefferungen im Civil: und Juſtizfache, 
tie der Beförderung des Aderbaues und der Gewerbe reichlich genoffen, und mit 
‚Wohlgefallen gewahrte er die Sehnfucht derfelben nach der einftigen ihrer würbis 
gen Unabhängigkeit und endlichen Befreiung vom lähmenden Einfluffe eines fer— 
nen Herrfchers, und außer andern kleinen geheimen Verbindungen die Eugen 
Beftrebungen eines Vereins erleuchteter Patrioten, des Tugendbundes (feit 
1809, f.d. Art.). Noch aber war die Zeit der Verwirklichung folder Wünfche 
nicht. gefommen, mit Frankreich ward in Paris ein Schutzbuͤndniß abgefchloffen 
(d. 24. Febr. 1812) und 20000 Preußen verftärkten den linken Flügel der franz. 
Armee, die den ruffiichen Coloß ftürzen follte. Unter Macdonald’s Commando 
gelangte die preuß. Heeresabtheilung bis Riga, von wo fie das Wittgenfteinifche 
Gorps auf das heimifche Gebiet zurüddrängte. Da erprobte die einflußreiche 
Kühnheit der Anführer des preuß. Hülfsheeres, der General v. York, und ſchloß 
ohne koͤnigl. Vollmacht mit dem Wittgenfteinifhen Deere eine Convention auf 
der Poffungifhen Mühle ab (d. 30. Dec.), welche die preuß. Truppen und das 
von ihnen befegte Gebiet für neutral erklärte, den Ruſſen jedoch den freien Durch: 
zug geftattete. Am folgenden Tage trennte ſich auch der General Maſſenbach 
von Macdonald. Bon Berlin aus, das noch von Franzofen befegt war, vers 
ordnete der König gegen diefes Unternehmen ein Eriegsgerichtliches Verfahren, 
biffigte e8 aber dann öffentlich (d. 11. März 1813). Denn am 23. Jan. 1813 
begab er fih nach Breslau und erließ von hier die Aufforderungen an feine Na: 
tion zur Rettung des Vaterlandes (im Febr. und März)... Willlommen war 
ihm die Annäherung der Ruffen, mit denen in Kalifc) den 28, Febr. ein Schug: 


Friedrich Wilhelm II. 343: 


und Trugbündniß zu Stande kam. Am 16. März erfolgte bie Kriegserklaͤrung 
an Ftankreich, und mit aͤchter Begeifterung erhob fih das preuß. Volk, umter 

dem ſich neben dem rachedüritenden Deere nod) eine immer mehr wachfende Land: 
wehr und in ihrem Rüden ein Landſturm bildete. - Am 5. März zog Repnin in 

Berlin ein, wohin fih 5. W., nachdem er am 15. nody den ruff. Kaifer im; 
Breslau geiprochen hatte, den 24. begab, um durch Civil: und Militairanorb: 

nungen den zutünftigen Operationen größere Feftigkeit zu geben. Das. aufge: 

drungene Gontinentalfoftem hatte fofort fein Ende erreicht und der Handel ge: 

wann einen andern Lauf und höhern Schwung. Hierauf fah die Armee ihren: 
König ſtets in ihrer Mitte und ſchon durch feine perfönliche Gegenwart angefeuert 

erhielt fie von ihm noch die Stiftung des eifernen Kreuzes in 2 Glaffen und einem: 
Grtoßkreuze, und eine Menge deurfcher Juͤnglinge und Männer eilte zu ihren 

Bahnen, zumal nachdem eine ruſſiſch-preußiſche Erklärung , welche die Wiebderz, 
geburt Deutſchlands und eine des deutfchen Volks würdige und feine Einheit bes 
feftigende Verfaffung verhieß, von Kalifh aus den 25. März erklungen war.ı 
Noch trafen die preuß. Armee, die in die Hauptabtheilungen unter York und. 
Blüher pom Norden und Schtefien her ſich organifirend vorrüdten, die Schläge 

bei Rüben (Großgoͤrſchen) den 2, Mai und bei Baugen und Wurſchen den WU.: 
und 21. Mai, aber bei Dainau (d. 26. Mai), an der Katzbach (d. 26. Aug.), 
bei Großbeeren (d. 23. Aug.), Kulm und Noltendorf (d. 30. Aug.), Dennewitz 
(d. 6. Septbr.), und am glänzendften bei Mödern und Leipzig (d. 16. — 18. 
Detbr.) errang fie die glorreichften Trophaͤen. Hierbei ging durch raftlofe Thaͤ⸗ 
tigkeit und muthvolle Ausdauer 5. W. den Seinigen ermunternd voran und: 
folgte ihnen nad) dem feindlichen Welten. Während die Weichfel:, Oder: und, 
Eibefeftungen beobachtet und nad) und nach erobert wurden (Magdeburg ausges, 
nommen), drang Bülow in Holland vor und uͤberſchritt Blücyer den Rhein (du 
1. Jan. 1814.) Noch mußten die Preußen mit den Alliirten der Kriegskunft: 
Napoleon’s weichen, Unterhandlungen wurden mit ihm zu Chatillon gepflogen,; 
ba fie an die Grenze Frankreichs wieder zurüdgedrängt wurden, aber vornehm⸗ 
lih Preußens König Enüpfte zu Chaumont (d. 1. März) die heil. Allianz. und. 
flimmte mit Feftigkeit au) für den Marſch nach Paris. In dem Treffen bei 
Laon (d. 9. März) und der blutigen Erfturmung des Montmartre (d. 30. März). 
erprobte er aufs Neue die beharrliche Tapferkeit feiner in fo kurzer Zeit. gereiften: 
Krieger, und fie bewahrten ihm ihren [hönen Ruhm audy nach Napolson’s: 
Ruͤckteht von Elba in der mörderifhen Schlacht bei Ligny (d. 16. Zuni 1815), 
bie für fie zwar verloren ging, und bei Waterloo (d. 18, Suni), worauf enmit 

ihnen in Paris zum zweiten Male einzog (d. 7. Juli). Im Juni 1814 war er. 
mit Alerander I. zur nähern Befreundung mit England nad) Kondon gereift und 

von da nach dem Vaterlande zurückgekehrt, in deren Hauptſtadt er den 7. Aug. 
feierlich als fieggefrönter Fürft einzog. Darauf hatte er fih nach Wien begeben, 
wo feit dem 1. Nov. 1814 die Gongreßverhandlungen im Gange waren, und ba: 

felbft bis zu ihrem Schluffe (d. 9. Juni 1815) verweilt. Hier war ihm und fei: 

nem Lande durch die Rheinprovinzen, die Hälfte. des zerriffenen Sachfens, ‚das. ' 
Großherzogehum Pofen und Schwedilh: Pommern binreichender Erſatz für die 
Beriufte von 1806 und 1807 geboten, wiewohl fein Reid) in weiter Ausdeh— 
nung und aus fehr verſchiedenen Theilen zulammengefegt ſonach feine Stärke 
hauptſaͤchlich in dem Charakter eines Mititairftauts finden folte. Noch in Pa⸗ 
vis ſchloß er mit den Monarchen Ruflands und Dftreihs, ohne Teilnahme 
eines ihrer Minifter, den 26. Septbr. 1815 den heiligen Bund, und den 19. 
Detbr. erfchien er wieder in Berlin, das 3 Tage darauf das 400jährige Jubilaͤum 
feines Stammpaufes Hohenzollern noch mehr belebte. Seht aber galt es, ſtatt 
des Schwertes mit väterlich weiſer Hand den Scepter zu führen und 5. W. hat 
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nach ‚dem lauten Beugniffe feiner Unterthanen ſeitdem nicht geraftet, ben beften 
Willen für ihr Wohl zur That werben zu laffen. - Königlich belohnte er Viele der 
Treuen, bie mit Einficht und fchweren Opfern für die Rettung Preußens gewirkt 
hatten; Hardenberg und Blücher waren gleich nad) dem erften parifer Frieden in 
den Fürftenftand erhoben worden (d. 3 Juni 1814). Eine Verordnung vom 
22. Mai 1815 verſprach der Nation eine neue Verfaffungsurkunde mit zeitges 
mäßer Volksrepraͤſentation und für ihre Bildung follte ein neu errichteter Staats⸗ 
‚ rath (feit d. 30. Mai 1817) forgen, der in 7 Abtheilungen zerfällt und in wels 
chem mit den Eönigl. Prinzen die angefehenften vom Könige hierzu ernannten 
Staatsbeamten zur Berathung vereinigt find. Sind auch ihre Beſtrebungen 
und die Wünfche der Nation, die ſich unzweideutig für eine conſtitutionelle Vers 
faffung wegen der Zukunft ausfprachen, noch nicht ind Leben getreten, fo ift 
doch die letztere durch manche fegensreiche Einrichtungen in der Gegenwart zufries 
ben geftellt und dem unermübdet forgenden Monarchen mit zu großem Vertrauen 
ergeben, als daß jene demagogifchen Umtriebe (feit 1820), welche die mainzer 
Unterfuhungscommiffion mit ihren Specialgerichten und feit zwei Jahren die 
franffurter Bundesverfammlung in geheimnißvolle Thätigkeit erhielten, Eeineds 
wegs einen allgemeinen Anklang in der Gefammtbevölkerung finden, ja fogar 
nur für thörichte und wohl auch egoiftifche Schwindeleien überfpannter Köpfe gels 
ten konnten. Blos die Befchränkung der Preßfreiheit wird ald herbe Frucht jes 
ner hierüber gepflogenen Verhandlungen betrauert. Dagegen beglüdte bas ber: 
liner Cabinet, an deffen Spige nad) Hatdenberg's Tode (1822) der König felbft 
ſich ftellte, das Reich durch Belebung des Handels und der Induftrie, wiewohl 
bie Sreiheit der Gewerbe nicht ohne empfindliche Nachtheile geblieben ift; durch 
ein geregelteres Abgaben: und Steuerfpften, das eine wohlthuende Begünftis 
gung der niedern und ärmern Ständeenthält; durch fparfame Finanzverwaltung, 
welche unter der Minifter v. Klewitz, v. Motz und Maaßen Leitung den Staatscres 
dit bedeutenderhöhte. Weniger Beifall hat die neue Städteordnungvom 17. März 
1831. und die fchroffere Trennung der Städte: und Landbewohner gefunden, 
Die Militairverpflidytung ift.auf alle Stände ausgedehnt und neben den Liniens 
teuppen wird eine Referve und Landwehr fortwährend erhalten; doc erfordert der 
Aufwand des Militairs von den jährlihen Staatseinfünften (gegen 51 Mil. 
The.) mehr als 22 Mil. Außerdem verwendete man nody bedeutende Sums 
men auf die Miederherftellung und Erweiterung der Feftungen (f. Ehrenbreitens 
ftein). Doch am verdienftvoliften für Mit: und Nachwelt find die unabläffigen 
Bemühungen und Aufopferungen des Königs für das Schul: und Unterrichts⸗ 
weien, das in feinem Staate von den umterften Elementarfchulen bis zu den 
glanzvoliften Akademien zur weitberühmten Blüche gelangt iſt. Er gründete 
auf dem aachner Gongrefle (d. 18. Dctbr. 1818) die Univerfität zu Bonn und 
ftelite zeicher dem Gultminifter v. Altenftein die größten Summen zur Verfuͤ⸗ 
gung, den Ruhm und Glanz der übrigen zu erhöhen. Namentlid, ward Bers 
lin, das fchon die prachtvolle Gemäldefammlung des Prinzen Giuftiniani durch 
Kauf (4 Mill. res.) und 1820 ein Mufeum der Alterthümer erhalten hatte, 
freigebiger, als irgend eine andere Univerfität jeder Zeit, ausgeftattet. Den 
Kirchen gab F. W., nachdem er felbft den unkirchlichen Sinn hier und dba mit 
Entrüftung wahrgenommen hatte, eine neue Agende (d. 2. Juni 1826), die an 
vielen Orten. den febhafteften Widerfpruch fand und bei feiner milden Zoleranz 
» mandje Veränderungen und deßwegen um fo leichtere Aufnahme erfuhr. Eine 
günftige Richtung und höhern Aufſchwung verlieh er dem Handel durch den Zoll⸗ 
verband, an den fich bis jegt Baiern, Würtemberg, das Königreic und die Herzog: 
thümer Sachfen, Heffen und einige Heinere Fuͤrſtenthuͤmer angeſchloſſen haben, 
In politifches Hinſicht ſchloß er ſich immer enger an das petersburger Gabinet an, 
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vermaͤhlte feine Tochter mit dem Großfürften, dem jetzigen Kaiſer Nikolaus (d. 3, 
Juli 1817) und unterhielt ſeitdem durch gegenſeitige Beſuche die freundſchaftlich⸗ 
ſten Geſinnungen zwiſchen beiden Hoͤfen. Bei den revolutionairen Kaͤmpfen in 
Spanien, Italien und Griechenland ſprach er nachdruͤcklich für die fouveraine 
Legitimitaͤt; machte fih 1829 im Frieden von Adrianopel als Vermittler durch 
den General von Müffling verdient; ftellte nad) dem Ausbruche der franzöfifchen 
Revolution (1830) an der weſtlichen Grenze bes Reiche eine blos beobachtende 
Maasarmee auf; ſchirmte vergebens die oͤſtlichen durch Cordons gegen das Eins 
deingen der Cholera, beförderte aber mit Nachdruck durch bewaffnete Neutralität 
die Siege der Ruffenin Polen, und läßt mit Beharrlicykeit über jegliches Aufkeimen 
revolutionairer Gefinnungen in den verjciedenen Provinzen machen. Über 
feinen perfönlihen Belprehungen mit den Kaifern Franz in Zherefienftadt und 
Nikolaus in Schwedt (1833), feinem Einfluffe bei der Minifterconferenz in 
Wien (1834) und dem jüngften Erfcheinen des Kaifers Nikolaus in Berlin liege 
ein Dichter Schleier der Verſchwiegenheit. Wie man aud) über alle diefe Ereig« 
niſſe urtheilen mag, noc im Öreifenalter erfreut er ſich der treuen Liebe feiner 
Mation und der liebevollen Pflege feiner zweiten Gemahlin, Augufte Gomteffe 
von Hartach (geb. d. 20. Aug. 1800), Gräfin von Hohenzollern und Fürjtin 
von Liegnig, mit der erden 11. Nov. 1824 eine morganatifche Ehe ſchloß und 
die im Jahre 1826 das fatholifche Glaubensbekenntniß mit dem evangelifch:pros 
teftantifchen vertaufchte. 27. 
Sriedrih Wilhelm, Herzog von Braunſchweig, jüngfter Sohn des 
Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, geb. 1/71, trat früh 
zur militairifhen Laufbahn beftimmt 1789 in preußifche Kriegsdienfte, 
tämpfte im Kriege gegen Frankreich feit 1792 in den preußifchen Deeren und 
ward zwei Mal verwundet. Nach dem bafeler Frieden zum Generalmajor ers 
nannt vermählte er ſich feit 1804 mit der Prinzeffin Maria Eliſabeth Wilhel⸗ 
mine von Baden und wurde 1805 nad) dem Zode feines Oheims, Friedricy Aus 
guft, Herzog von Öls und Bernſtadt. Mit Begeifterung nahm er 1806 an 
dem Kriege gegen Frankteich Antheil. In demjelben Jahre ward er mit dem 
blücyerfchen Corps, bei dem ir ſich zulegt befand, bei Kübel gefangen genoms 
men. Obwohl nad; dem Tode feines Vaters und älteften Bruders rechtmäßiger 
Fürft der braunfchweigifchen Lande, indem feine beiden andern an unheilbarer 
Blindheit leidenden Brüder zu feinen Gunften refignirt hatten, ufurpirte doch 
Napoleon fein Erbe und vereinte ed mit dem Königreiche Weftphalen. Seitdem 
hielt ex ſich in Bruchfal auf, wo ihm 1808 feine Gemahlin farb. Beim Auss 
bruche des oͤſtreichiſch⸗ franzöfiichen Krieges errichtete er in Böhmen ein ſchwarz 
uniformirtes Freicorps und machte mit demfelben einen Einfall in Sachfen, der 
jedoch durch den ſchnellen Heranzug des Königs Hieronymus vereitelt ward, wor⸗ 
auf er nach Böhmen zurüdging. Den znaimer Waffenſtillſtand nicht genehmis 
gend beſchloß er num mit feiner Heldenfhaar, kaum 1500 an der Zahl, fid) Durch 
das weite Land bis zum Meere durchzuſchlagen und auf britiſchem Boden eine 
Sreiftätte zu fuchen. Won Zwidau, von wo er den 25. Juli aufbrach, über 
Altenburg, Leipzig, Halle, Halberftadt, wo er ein weftphälifches Infanteries 
tegiment unter Wellingerode ſchlug, bahnte er fi) den Weg nad) Braunfchweig, 
feiner Baterfiadt, wo er den General Reubell zurüdwarf, und eilte nad) einer 
kurzen Nacyt- weiter, faft täglich) im Gefechte mit den ihn verfolgenden Feinden, 
und immer fiegreih, über Hanover, Nienburg, dann über die Wefer nach Els— 
fleth, wo er feine Mannſchaft in der Nacht vom 6. auf den 7. Auguft einſchiffte 
und ſich mit Gewalt die nöthigen Seeleute zur Überfahrt verfhaffte. Am Mor: 
gen ging der Herzog felbft mit aufgezogener britifcher Flagge unter Segel und 
ſchon am 8. landete er auf Helgoland, von wo er am Li. mit feinem Corps nach 
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England abfegelte, welches ihn bewundernd und jubelnd empfing. - Vom Par: 
liamente erhielt er eine jährlihe Penfion von 6000 Pfund Sterling und fein 
Corps ward in Spanien und Portugal zum Kampfe gegen die Sranzofen vers 
“wendet. Am 22. Dec. 1813 kehrte er als regierender Herzog in feine Erblande 
zuruͤck. Der anfangs mit unbeſchreiblichem Jubel von feinen Unterthanen Aufs 
genommene wurde bald von ihnen verfannt, als er ein weit über die Kräfte feines 
Landes reichendes Cokps von 10000 M. errichtete und fo die verhaßten Steuern 
fortdauern laffen und fogar neue auflegen mußte. 1815 309 er wieder mit feinen 
Schaaren ins Feld und ftarb den Heldentod am 16. Juni 1815 bei Quatrebrag, 
beklagt als einer der freimüthigften und tapferften Fuͤrſten feiner Zeit. 18. 

Sriedrihd Wilhelm, Churprinz und Mitregent von Heffen, einziger 
Sohn des Churfürften Wilden II., ward den 20. Aug. 1802 geboren, ftudirte 
zu Marburg und Leipzig und lebte dann meiſtens im Auslande in der Nähe feis 
ner Mutter oder in Fulda. Als aber im September 1830 die Unruhen in Gaffel 
ausbrachen, fuchte er diefelben durch fein perfönliches freundliches Einfchreiten zu 
befchwichtigen und ward endlich 1831 von feinem Vater, der die Ruͤckkehr nach 
Gaffel verweigerte, zum Mitregenten ernannt, worauf er feinen beftändigen 
Sit in Eaffel auffhlug; doc hat er das gute Vernehmen zwifchen dem Volke 
und der Regierung noch nicht völlig wieder berzuftellen vermodht. Auch hatte 
feine morganatifche Ehe mit der geſchiedenen Gemahlin eines preuf. Lieutenants, 
Lehmann, welche jegt den Namen Gräfin von Schaumburg führt, ein Miß— 
verhältnig mit feiner Mutter herbeigeführt, welches ſich jedoch fpäter ausglich. 
Doch hat er für feine Kinder aus diejer Ehe der Nachfolge im Churfürftenchume 
Heſſen entfagt. 16. 

Sriedrihsd’or, Gold-Friedrich, Sriedrich Wilhelmsd’or, preu: 
ßiſche Goldmünze, 138-5 Aß ſchwer mit einem Goldwerthe von 5 Thalern aus 
21 Karat und 9 Grän feinem Golde. 35 Stud gehen auf die rauhe und 
3334 Stud auf die feine Mark Eöln. 26. . 

Sries, f. Säule. 

Sries (Jakob Friedrih), geb. zu Barby ben 23. Aug. 1773, feit 1817 
Profeſſor der Philofophie zu Jena, iſt ein hoͤchſt achtungswerther fteiſinniger 
und unter den neuern Philoſophen einen ehrenvollen Platz behauptender Denker 
und Schriftſteller. 1778 und die folgenden Jahre beſuchte er erſt die Schule, 
dann das Seminarium ber bortigen evangelifhen Brüdergemeinde, bis er 1795 
die Univerfität Leipzig und 1796 Jena bezog. 1797 und die folgenden Jahre 
lebte F. als Hausiehrer in Zofingen; 1800 kam er abermals nad) Jena, wurde 
1801 Dr. phil. und begann auf der dafigen Univerfität feine Vorleſungen, reifte 
1803 und 1804 mit dem Freiheren von Hainiz durdy Deutfchland, die Schweig, 
Frankreich und Stalien. 1805 erhielt er den ehrenvollen Ruf als ordentlicher 
Profeſſor der Philofophie und Elementarmathematif nad) Heidelberg, dem er 
auch folgte und hierauf bis 1816 in Heidelberg blieb. Ein zweiter Ruf führte 
ihn 1816 als großherzogl. ſaͤchſ. Hofrath und ordentlichen Profefjor der theoretis 
tifchen Philofophie wiederum nad) Jena. Theils wegen Theilnahme an dem 
bekannten Fefte auf der Wartburg, theils wegen feiner politifhen Anfichten, die 
man für zu feei und auf die ftudirende Jugend ſchaͤdlich einwirkend hielt, wurde 
5. 1819 von der großherzogl. weimarifden Regierung von feinem Lehramte ſus⸗ 
pendirt, verlor 1824 die Würde eines Profefjors der Logik und Metaphyſik ganz 
und wurde dafür Profeffor der Phyſik und Mathematit. Und fo lebt er jegt ndch 
in Jena geachtet von feinen Amtsgenoffen, verehrt von feinen Schülern und ges 
liebt von feiner Familie. Was nım 3.8 philofophifhes Spftem anlangt, fo 
fuchte er, als ein unter den Anhängern der kantifhen Schule am meijten hervor: 
ragender Denker, die Eritifche Methode des Eantifchen Syſtems durch eine neue 
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und analytifche Bearbeitung ber Maturlehre bes menfchlichen Geiſtes, die er die, 
philoſophiſche Anthropologie nennt, zu vervolllommmen. Das, was 
Kant transcenbentale Erkenntniß nannte, fieht F. ganz richtig nur für 
eine pfochologifche Erfenntniß an und ſucht in feiner neuen Kritik das fubjective, 
erfuhrungsmäßige und anthropologifche Wefen der transcendentalen Erkenntniß 
deutlich zu machen, wonach ihm die philofophifche Anthropologie für die wahre 
Zundamentalwifjfenfhaft der Philofophie gie. Während Kant die Kategorien 


‚ durch transcendentale und die Ideen von Gott und der Unfterblichkeit durch mo= 


valifhe Beweiſe geltend zu machen fuchte, unterfcheidet vielmehr F. durch die 
Aufſchluͤſſe der phitofophiichen Anthropologie den Beweis, oder die Demonzs 
firation, ſcharf von der Deduction und zeigt, daß jenes, ftatt durch Bes 
weife, blos durch Ableitung aus der Organifation unferes Erkenntnißvermögeng, 
d. h. durch Deduction hätte gefchehen follen. Für den Menfchen ferner bilden 
1) das Wiffen, 2) der Glaube, 3) die Ahnung verfchiedene Arten des Ur⸗ 
theils. Durch Anfhauung und Verftandesbegriffe wiffen wir um das Dafein 
der Dinge, wie fie in der Natur erfcheinen; da aber etwas diefen Erfcheinungen 
zum Grunde liegen muß, fo glauben mir nad) Ideen oder VBernunftbegriffen 
an das ewige Weſen der Dinge und vernehmen ahnend ohne Anſchauung und 
ohne beftimmten Begriff das Gefeg des Glaubens in der Natur. 5. felbft fagt 
daher (vergl. Syſtem der Metaphyſik $.92—106): „Auf diefe Weife erhebt fid) 
unfere ganze Erfenntniß in Hinficht der Ideen durch 3 Stufen. Zum Grunde 
liegt die-natürlihe Anficht der Dinge, welche die Materien und den Geiſt als 
Gegenftand der äußern und der innern Naturlehre unterfcheidet. An der zweis 
ten entwidelt fidy die Idee zur fittlihen Andacht der intelligibeln Welt, über 
welche endlich die Ahnung noch zur religiöfen Anficht der Dinge vermöge der Idee 
der Gottheit emporfleigt.” Die vorzüglichften Schriften von 5. find folgende: 
„Philoſophiſche Rechtslehre und Kritik aller-pofitiven Gefeggebung”, Jena, 1804, 
„Syſtem der Philoſophie“, Keipzig, 1804. ‚Neue Kritik der Vernunft‘, Hei— 
deiberg, 1807. 3 Bde. „Syſtem der Logik”, Heidelberg, 1814. 2. Aufl. 1819. 
„Populäre Vorleſungen über die Sternkunde”, Heidelberg, 1513. „Vom 
deutihen Bunde und von deutfcher Staatsverfaffung”, Heidelberg, 1817. „Hands 
buch der pſychiſchen Anthropotogie‘‘, Jena, 1320 und 1821. 2Bde. „Julius 
und Evagoras, oder die Schönheit der Seele‘, ein philofophiiher Roman. 
2 Bde. 2. Aufl. Heidelberg. ‚Beiträge zur Gefchichte der Philofophie‘‘, Deis 
deibirg, 1820. „Die mathematifhe Naturphilofophie, nad) philoſophiſcher 
Methode bearbeitet”, Heidelberg, 1822. „Syſtem der Metaphyſik“, Heidel— 
berg, 1824. u. a. m. W. 
Frieſel, lat. miliaria; franz. miliaire; engl. rash, iſt ein Hautausſchlag 
(Eranthem), der fich in Geftalt Heiner, Hirſekorn großer Bläschen, die mit eis 
ner helifarbigen Flüffigkeit gefüllt find und ſowohl mit als ohne Randröche 
{rother und weißer $.) vorfommen, darftellt. Diefer Ausſchlag erjcheint auf 
ſehr mannigfaltige Veranlaffungen. Go tritt er in Verbindung von.den ver: 
fhiedenartigften Krankheiten auf; wir finden ihn bei faft allen Fiebern, vor: 
züglih da, wo Schweiße häufig find; ferner bei gaftriihen Krankheiten, bei 
Krankheiten des Mochenbetts, bei anftedenden Hautkrankheiten, Scharlach, 
Mafern, Typhus, bei Nervenkrankheiten, bei großer Schwaͤche, beim Gebraude 
gewiſſer Mittel, als fchweißtreibenber, des Quedfilbers ıc. Nach allem diejem 
könnte es, wie es auch die Meinung mehrerer Ärzte ift, fcheinen, als ob das F. 
ein indifferenter Hautausfchlag fei, der feine Entitehung dem zu warmen Ber: 
halten der Kranken, der Unreinlichkeit und endlich dem Gebrauche ſchweißtreiben⸗ 
der, erhigender Mittel verdanke, welche Meinung dadurdy nod) mehr unterjtügt 
wird, daß daffelbe nur ausnahmsweife ſich zu den obenerwähnten Krankpeiten 
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gefellt, daß es in einigen Gegenden felten, im andern dagegen viel häufiger iſt, 
daß es häufiger unter dem Landvolke, das fi in feinen Krankheiten fehr warm 
zu halten pflegt, als in höbern Ständen vorkommt. Nichts deftoweniger ſpricht 
aber die Erfahrung einer Menge denkender und beobachtender Arzte dafür, daß es 
ein wirkliches Sriejelfieber gebe, das meiltentheild epidemifch unter ziemlich con= 
ftanten Erſcheinungen auftritt. Diefes Fieber bricht nach einigen Tagen vor: 
gängigen Unwohlſeins mit Froſt und einer laͤſtigen Hitze aus; dazu -gefellt ſich 
Drud in der Bruft, ungewoͤhnliche Angſt, große Unruhe und Mattigkeit, trod: 
ner Yuften, Ziehen in den Öliedern, Prideln in der Haut, wobei allgemeine, 
heftige, Üibelriechende, faure, die Haut oft färbende Schweiße fehr beftändig find. 
Unter diefen Erfcheinungen bricht das F. bald fogleich beim Anfange der Krank: 
beit, bald nah 2, 3—7 Tagen aus, gewoͤhnlich zuerft bei der Bruft, erftredkt 
fid) aber bald über den ganzen übrigen Körper mit Ausnahme des Gefichts und 
ber Füße, wo ed nur felten bemerkt wird, Nach Ausbruch des Friefels tritt nur 
felten Beſſerung ein, gewoͤhnlich ift es ohne alle Folgen für die Krankheit, ja es 
bewirkt wohl eine Verfhlimmerung derjelben, bei der die ſich zeigende große Angſt 
Delirien, Krämpfe, endlich den Tod zur Folge haben. — Die Gefdichte macht 
uns mit mehreren merkwürdigen Sriefelepidemien bekannt. Obgleich bei Hippo: 
rates Spuren vorfommen, daß er die Krankheit gekannt habe, fo hat doch erft 
das XVII. und XVIII. Jahrh. das F. in feiner größten Ausdehnung gefehn. 
So beichreibt zuerft Neukrantz die 1648 zu Lübeck vorgefommene Friefelepidemie ; 
am wichtigiten ift aber die Leipziger Epidemie der Jahre 1652 — 54, die Welſch 
beichrieben hat. 1755 herrfchten große Epidemien in Piemont, 1782 in Lanz 
guedoc, Überhaupt find Polen, Niederfahfen, Holland, vorzüglich die Infel 
Walcheren, die Picardieund Piemont diejenigen Länder, in denen das F. am häus 
figften vorfommt. 39. 
Sriefen, lat. Frisii, Frisones, waren eine mächtige deutſche Voͤlkerſchaft 
ber jegigen Niederlande, weſtlich und nördlid vom Meere, öftlich jenfeit der 
Ems von den Kauchen und Angrivariern, füdlidy von den Bructerern und Batas 
vern begrenzt. Wenn der Name von Fri (frei) hergeleitet werden darf, fo kann 
‚ man fie ebenfalls für einen Bund mehrerer Eeinerer Völker halten, zumal da 
die fpätern Seefranten (Franci maritimi) ſich ducd die $. fehr bequem ers 
klaͤren laffen, fie ſelbſt aber fich fpAter über die ganze Seeküfte bis zur Elbe aus: 
breiteten; auch theilen fie die roͤmiſchen Schriftjteller in majores und minores. 
Sie wurden Bundesgenoffen der Römer gegen die Cherusker und gaben ihnen 
eine jährliche Quantität Ochfenhäute als Tribut; doc empörten fie fi um das 
Jahr 30 n. Chr., als der Prätor Diennius diefen Tribut mit zu großer Strenge 
einforderte, wurden aber fpäter wieder zinsbar. Unter dem Kaifer Glaudius er: 
hielten fie von den Roͤmern eine eigene Gerichtöverfaffung und ſelbſtgewaͤhlte 
Regenten; aber unter Nero entitanden Gebietsftreitigkeiten und obgleich fie jegt 
noch der römifchen übermacht nachgeben mußten, fo unterftügten fie doc) fpäter 
bereitwillig den Aufitand der Bataver unter Civilis (f. d. Art.). Obwohl nun 
aber feit diefer Zeit ihr Name lange nicht genannt wird, fo mögen fie ſich doch 
wohl unter dem Namen Franci maritimi, wie f[hon erwähnt, welche als Sees 
täuber berüchtigt wurden, finden, wie fie fpäter theild unter den Kranken, theils 
unter den Sachfen erwähnt werden, zu welchen legtern fie auch nach Grimm 
wegen ihres Dialektes, eines ſtandinaviſchen und des wohlklingendſten und auss 
gebilderften der ſaͤchſiſchen Mundarten, der auch in Juͤtland geiprochen wird, ger 
hören. Doc) waren fie wegen ihrer geographifchen Lage von den Zügen der Voͤl⸗ 
kerwanderung weniger heimgefucht und blieben daher wohl das einzige Volt, das 
feine Wohnfige nicht verändert hat, obwohl dieje zu gewiſſen Zeiten weiter oder 
enger waren. So finder man fie feit dem VI. Jahrh. unter eignen Königen, 
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fie wurden aber ſchon von Karl Martel zinsbargemacht und erhielten von ihmeinen 
Herzog und mußten das Chriftenthum annehmen, gegen welches fie ſich immer 
febr feindfelig gezeigt hatten, erfhlugen aber dennod 755 den heil. Bonifacius. 
Das unruhige Volt ward aber endlich von Karl dem Großen gaͤnzlich unterjocht 
und unter die Herrfchaft von Grafen geftellt, feit welcher Zeit das Rand immer 
zerſtuͤckelt geblieben ift; denn die weftlichen Theile wechſelten in fpätern Zeiten 
bäufig ihre Souveraine, bis fie die Republik und jegt das Königreich der Nieders 
Lande wurde, von denen der Name Weſtfriesland nur der nordweitlichiten Pros 
vinz blieb, während die jest hanoͤverſche Provinz Oſtfriesland um 1460 von 
Ulridy aus der Familie Sirefena vereinigt und ihm vom Kaifer Friedrich III. (V.) 
als ein erbliches Lehn unter dem Titel einer Grafſchaft übertragen ward, welche 
1654 den Titel eines Fürftentyums erhielt und fpäter an Preußen (1744), zulegt 
an Hanover (1815) kam. — Altfrieſiſche Denkmale gibt e8 noch in dem friefifchen 
echte, das zwifchen 1306 — 1328 vom Abte Sibrand gefammelt wurde, 12 vers 
fhiedenen Sefegfammlungen nach den einzelnen Stämmen, unter denen das 
—— oder das Recht der Ruſtringer (herausgeg. v. MWiarda. Berl. 1805) 
und die „Willkuͤhten der Brockmer“ (herausgeg. von Wiarda. Bert. 1830) 
bemerkenswert find. Das berühmte „oftfriefiiche Landrecht“ (herausgeg. von 
Wicht. Aurich 1747) lief Graf Edzard I. 1515 zufammenftellen. 37. 

Sriesland, [. Niederlande und Hanover. Ä 

Srigga, f. Afen | 

Srimont (Johann, Grafvon), Fürft von Androcco, geb. 1756, ftammte 
aus einer adeligen Familie Rothringens, wanderte 1791 aus Frankreich aus und 
nahm Dienfte im Heere des Prinzen Gonde, nach deſſen Aufloͤſung er als Obers 
fter in öftreihifche Dienfte trat, wo er nad) und nach bis zum Feldmarſchall-Lieu⸗ 
tenant ſtieg. 1812 übertrug ihm der Fürft Schwarzenberg das Obercommando 
über das | reichifche Hülfsheer in Polen. Ruͤhmlichſt zeichnete er ſich in den 
Feldzügen von 1813 — 1814 gegen Napoleon als Commandeur eines Theile 
der Gavallerie aus, erhielt 1815 den Oberbefeht über die öftreichiichen Truppen 
in Oberitalien, ſchlug den Koͤnig von Neapel, Murat, und loͤſte deſſen Reich 
auf. Nah dem Vertrage von Paris machte das oͤſtreichiſche Heer unter $., 
deffen Hauptquartier Dijon war, einen Theil des Belagungshreres von Frank⸗ 
reih aus. Im Jahre 1821 erhielt der General F. den Oberbefeht über das oͤſt⸗ 
teichifche Herr, welches nach den Befchlüffen des laibacher Congreſſes, 52000M. 
ſtark, gegen Neapel marfhirte, um die dafelbft errichtete neue Verfaffung und 
den Garbonarismus zu vernichten. Nach kurzem Kampfe gelang es ihm die 
Revolution völlig zu unterdrhiden und die Ordnung wiederherzuftellen , wobei er 
mit großer Maͤßigung gegen die Meuerer verfuhr. Zur Belohnung erhielt ex 
vom Könige Ferdinand den Titel eines Fürften von Antrodocco, eine Summe 
von 220000 Ducati und den Drden des heil. Januarius. Sein Monarch aber 
ernannte ihn zum Großkreuze des Drdens der eifernen Kröne. 1825 wurde ihm 
an General Bubna’s Stelle das Generalcommando in der öftreichifchen Lombar⸗ 
dei übertragen ; fpäter ward er Präfident des Hofkriegsrachs zu Wien und ie 
daſelbſt am 26. Dec. 1831. 

Srifchen, franz. reduire; engl. newmelt, des Eifens ift die —— 
des Roheiſens in moͤglichſt reines geſchmeidiges Eiſen. Dieſes geſchieht durch 
Abſcheidung des Kohlenſtoffs und anderer im Eifen zufällig enthaltenen Sub: 
ftanzen mittelft Verbrennens, d. h. durd) den Zutritt von Sauerftoff oder durch 
die Einwirkung des wieder gebildeten orydirten oder verfchlackten Eiſens. Dieſes 
Verfriſchen des Roheiſens oder die Abſcheidung des Kohlengehaltes geſchieht theils 
in Heerden oder — mit Geblaͤſe, theils mit Flammoͤfen. 26. 


Friſches Haff, ſ. Haff. 
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Friſchkienſtuͤcke, Saigerkienſtuͤcke nennt man das auf dem Saigerheerde 
zuruͤckgebliebene Kupfer, welches ſich von jeder Scheibe als ein Klumpen ſammelt. 
Von dieſem Klumpen werden dann die Aushube genommen und Proben davon 
gemacht; der Centner enthält 3— 4 Loth Silber und 60 — 70 Pfd. Gar: 
kupfer. 26. 

Srifchlin (Nitodemus), geb. zu Bahlingen im Würtembergifchen den 22. 
Sept. 1547, ftarb in der Nacht vom 29. zum 30, Nov. 1590, als er ſich aus 
der Gefangenichaft zu Hohenurach befreien wollte. Durch diefes Schidfat ift er 
eben fo wie als Philofoph und Dichter feiner Zeit wegen feiner Schriften merk: 
würdig geworden. Schon ald Knabe zeigte er eben fo viel Talent als Wißbe: 
gierde, wurde von feinem Vater, dem Prediger des Staͤdtchens, in den erften 
Kehren und Anfangsgründen des Wiffens unterrichtet und kam dann nad) Tuͤbin— 
gen auf eine der dortigen Schulen, fpäter auf die Klofterfchule zu Königsbronn, 
wo er ſich befonders durch feine fchnelle Erlernung der griechiſchen und lateiniſchen 
Sprache auszeichnete. Von jest blieb das Studium des claffishen Alterthums 
feine vornehmfte Befchäftigung, der er im Stifte zu Tübingen, wohin er feiner 
weitern Ausbildung wegen ging, mit ſolchem Fleiße und Eifer oblag, daß ihm 
fhon im 21. Jahre feines Alters eine Lehrerftelle an demſelben übertragen wurde. 
Diefed Amt verwaltete er eben ſowohl mit Liebe wie mit Geift und Umficht., 
Meit entfernt der pedantifhen Methode feines Zeitalters, in das kaum das Licht 
des Lutherthums und der neuen Lehre überhaupt gedrungen war, zu huldigen, 
fuchte er nicht blos die Worte, fondern hauptfächlich den Geift der alten Dichter 
feinen Schülern deutlich zu mahen. Dieß wie fein lebhafter Vortrag und feine 
ergreifende Beredfamkeit vermehrten in eben dem Grade die Zahl feiner Zuhörer, 
in welchem fie den Neid und die Berfolgung feiner Mitiehrer am Stifte, namente 
lich feines ehemaligen Lehrers Grufius, erregten. Vergebens war ed, daß er jene 
Verlaͤumdungen weniger klug und vorfichtig ald mit Wis und ſatyriſchen Repli— 
Eon abzulehnen fuchte; vergebens, daß er feltener mit Gründen und ruhiger Ent- 
gegnung als mit beleidigenden Luftigen Einfällen die Angriffe der Gegner zuruͤck⸗ 
zuweilen bemüht mar... Die Gegner fuhren ihm auf alle Weije feine Anftellung 
zu verleiden und ihn fo zu nöthigen fie aufzugeben. Dazu kam, daß der Kaifer 
Rudolph, dem er während des regensburger Reichstags 1575 feine Komödie 
„Rebecca“ vorgelefen hatte, ihn zum Dichter gekrönt, ein adeliges Wappen vers 
liehen und zur Belohnung für ein Lobgedicht auf.den Kaifer aus dem oͤſtreichiſchen 
Haufe zum Pfalzgrafen ernannt hatte und hierdurch der Meid und Haß feiner 
Seinde nur gefteigert worden war. Zu diefen, aus der Glaffe der Gelehrten und 
feiner Collegen, gefellte ſich noch der Adel, den er Durch eine Nede „Über dag Lob 
des Landlebens““, worin er zugleich die Sitten und Lebensweile der damaligen 
Edelleute in feinem günftigen Lichte fchilderte, beleidigt hatte. Um den hierdurdy 
entftandenen Verfolgungen zu entgehen, verließ er fein Vaterland 1582, nahm 
das Rectorat der Schule zu Laibach an, Eehrte aber nach zwei Jahren, während 
der er feinen literarifhen Ruhm nur vermehrt hatte, nad) Zübingen zurüd. 
Doch aud) jegt fand er noch feine Ruhe im Baterlande ; er verließ e8 1586, durch 
feine Feinde und felbft von feinem Fürften gedrängt, weil er die verlangte Zufage 
ewigen Stillfehweigens nicht geben wollte, und irrte ohne feſte Anftelung, nur 
mit literarifhen Arbeiten und Widerlegung der. Befhuldigungen feiner Feinde, 
namentlich des Lehrers Cruſius, befhäftigt, in Sacyfen und am Rheine mehrere 
Sabre umher. Die Stelle als Rector am Martinsgymnafium zu Braunfhweig 
(1588) verließ er, als er fie kaum 2 Jahre verwaltet hatte, ging in die Rhein— 
gegenden und fuchte das Erbtheil feiner Frau aus dem Wuͤrtembergiſchen verab: 
folge zu erhalten. Die dießfallfige Weigerung der würtembergifchen Regierung 
erbitterte ihn in dem Grade, daß er durch Pasquille (wie Grufius Chron, III. 
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S. 384 fagt, indem er etwas frei gefchrieben hatte) fich zu rächen fuchte, die je: 
doch das Ende feines bürgerlichen und phyſiſchen Lebens herbeiführten. Er wurde 
zu Mainz durch einen Beamteten der würtembergifchen Regierung aufgehoben, 
und da er wegen Erlangung feiner Freiheit ſich an Kaifer und Reich wendete, im 
Aprit 1590 auf die Fefte zu Hohenurach gebracht. Auch hier im engen Gewahr⸗ 
fame vertieß ihn die Liebe zum claffifchen Alterthume, zu ſchriftſtelleriſchen und 
dichterifchen Arbeiten nicht; doch das Verlangen nach Freiheit war nicht minder 
groß; er verfuchte ed an einem aus feiner Wafche gedrehten Seile fid) herabzulafs 
fen, fiel aber, weil daffelbe riß, zerfchmettert an die Felswaͤnde. So ftarb F. 
kaum 43 Sabre alt. Sein Leihnam wurde auf dem Kicchhofe zu Urach beerdigt, 
fein Grab aber bis jegt noch durch Bein Denkmal bezeihnet. Bon feinen Werfen 
verdienen befonders feine Anmerkungen zu den Satpren des Perfius, die Bucos 
lica und Georgica des Virgil und feine Überfegungen des Kallimachus und Arie 
ftophanes ins Lateinifche, fo wie feine Elegien und feine Hebraide in 12 Gefän- 
gen, die Geſchichte der Könige von Judaͤa enthaltend, genannt zu werden, 
Bon weniger Werth find feine dramatifhen Dichtungen, die ſchon in der Anlage 
verfehlt find, obgleich ſie einzelne gelungene Stellen enthalten. Niceron in den 
„Nachrichten von den Begebenheiten berühmter Gelehrten”, Thl. 19, hat ein 
ziemlich genaues Verzeichniß feiner Werke gegeben und außer Pflüger und K. ©, 
Zange auch Conz „Kleine profaiiche Schriften”, 1. Bochn. S.1— 86 (Zur 
bingen, 1821) das Leben des unglüdlichen würtembergifchen Gelehrten und 
Dichters in einem lefenswerthen Auffage befchrieben. 64. 
Srifchling, franz. marcassin; engl. shoat, nennt der Jäger das junge 
wilde Schwein, wenn es nody nicht zwei Fahre alt ift. 30. 
Friſt, lat. temporis spatium; franz. delai; engl. delay, juridiſch, iſt die 
jenige Zeitbeftimmung, binnen mweldyer eine gewiſſe Handlung vor Gericht vorzu: 
nehmen ifl. Um bei Procefjen den Muthwillen der Parteien, welche die Erfüls 
lung ihrer Verpflichtungen zu hinterziehen und daher die gerichtlichen Verbands 
lungen darüber in die Länge hinauszufchieben ſuchen, zu zügeln, iſt es nicht zu 
umgehen, daß für die Erpedirung gewiffer Handlungen beftimmte Zeitpunfte 
feftgefegt werden, zu welchen foldye zu vollziehen find. Den Zeitraum bis dahin 
nennt man die Friſt. Iſt auf die Verſaͤumniß der Verluft der zu unternehmen 
gewefenen Handlung gefegt, fo iſt die Frift peremtorifh. Verjaͤhrungs— 
friſt ift die, nad) deren Ablauf die Verjährung eintritt; Beweisfriſt die, bin- 
nen welcher der Beweis einzureichen iſt; Nothfriſt die, weldye vom Richter 
toeder verlängert noch verfürzt werden darf, wie die aus der römifchen Gerichts⸗ 
verfaffung herſtammende zehntägige F. von der Publication der rechtlichen 
Entfcheidungen bis zur Rechtskraft. Die Nothfriften find nur beſchraͤnkt anzus 
nehmen, indem den Richtern und Sachwaltern vorbehalten fein muß, in beiondes 
ren Fällen ſchaͤdliche Übereilungen durch befonderes Abkommen (5. B. Friftvers 
längerung durch Compromiß) zu vermeiden. Da, wo das Snftructionsverfahs 
ven beſteht, und in der franzöfifchen Gerichtsverfaffung ift man daher fehr will: 
fährig in der Friftverlängerung. Die fähfifhe Friſt begreift den Zeitraum 
von 3 germanifchen und fränkifhen Gerichtstagen und den vor jedem derfelben 
gelegenen 14 Nächten, aljo 6 Wochen und 3 Tage in fih. Eine jede gerichtliche 
Androhung, die den Verluft der Sadje oder des Rechts enthält, muß in Sachſen 
eine volle ſaͤchſiſche F., mit Ausflug der Tage des Termins oder Ablaufs und 
bes der Behändigung der Auflage, in fich fajfen, wenn der bedrohte Nachtheil 
eintreten fol. Deßhalb wird aud) zur Verjahrungsfrift bei dem Solawechſel un: 
ter Kaufleuten, welche ein Jahr in ſich faßt, noch eine fächfifche F. hinzugege⸗ 
ben, fo dag das Wechſelrecht nur erſt nach 1 Jahre, 6 Wochen und 3 Zagen 
verloren geht. * Ba 3. 
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Fritigern, urſpruͤnglich Fuͤrſt des weſtgothiſchen Stammes der Therwinger, 
befehligte mit Alavius zugleich die in das römifche Gebiet übergegangenen Wefts 
gothen. Als aber die römifchen Gommiffaire gewiſſenlos fie dem Hunger preigs 
gaben und beide Anführer unter den Mauern von Marcianopel kaum dem Meus 
chelmorde entrannen, wählten die Gothen F. zum oberften Heerführer, und dies 
fer zog nun, nachdem er von jenfeitd der Donau noch Verftärkung an ſich gezo⸗ 
gen hatte, fengend und brennend durch das Land. Kaifer Valens ging ihm 
zwar mit einem bedeutenden Deere entgegen, ward aber bei Adrianopel (den 9, 
Aug. 378) gänzlicy geſchlagen, die Gothen zogen vermwüftend bis zu dem Pelos 
ponnes, obwohl ihnen Gonftantinopel und Adrianopel widerftanden, und wurs 
den erft Durch Theodoſius, nachdem F. 382 geftorben war, befänftigt. 6; > 

zu den vorzüglichften Königen der Weftgothen gezählt. 

Froben (Johann), ein gelehrter und fleißiger Buchdrucker in ber on 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts, 1460 zu Hammelburg im Frankenlande gebos 
ren, fludirte zu Bafel vorzüglich die alten Sprachen und gründete dafelbft, nach⸗ 
dem er bis 1491 in Amerbady’8 Druderei das Geſchaͤft eines Correctors verſehen 
hatte, eine eigene Officin. Sein erſter Druck war eine lateiniſche Bibel (1491. 
8.). Ein großes Verdienft erwarb er ſich um die Herausgabe der lateiniſchen 
Kirchenväter (Hieronymus, 1516. 9 Voll. F.; Cyptian und Rufinus, 1520; 
Tertullian, 1521; Hilarius, 1523; und Ambrofi us, 1527. 4 Voll. F.), 
welche ſich durch große Gorrectheit auszeichnen. Auch druct⸗ er die Schriften 
feines Freundes Erasmus von Rotterdam, welcher ihn als einen uneigennügigen 
- und edelmüthigen Mann fchildert. Er hatte den Entſchluß gefaßt auch die vor: 
züglichften griechiſchen Kircyenväter herauszugeben, als er 1527 an den Folgen 
eines ungluͤcklichen Falles ftarb. F. war einer der erften, welche in Deutfchland 
die römifche Schrift in ihren Drudwerken anmwendeten und verbefferten. Seine 
griechiſchen Typen ftehen feinen lateinifchen weit nach, obgleich auch diefe legteren 
keine Mufter von Schönheit genannt werden können. Beine Söhne, Hieros 
nymusund Johann F., und Enkel, Ambrofius und Aurelius F, feßs 
ten das Gefchäft fort und fügten zu den genannten Ausgaben der Kirchenväter, 
die fie zum Theil wieder auflegten, nod) * neu — 1528 — 29, 
10 Voll. F.; Chryfoftomus, 1530 — F.; Bafilius, 1532, 
F.) hinzu. Das Druderzeichen der — h eine Taube auf einem mit zwei 
Bafilisten ummundenen Stabe. 

Srobifber oder Sorbifher (Sir Martin), ein berühmter englifcher See⸗ 
fahrer des XVI. Jahrhunderts, zu Doncaſter in Vortfhire geboren, zeichnete 
fid) fhon früh durch große Kenntniffe im Seewefen aus und ſann zuerft auf eine 
nordweftlihe Durchfahrt, um auf einem kürzern Wege nach China zu una 
als der feither gervöhnliche um das DVorgebirge der guten Hoffnung war. Nach 
fünfzehnjährigen vergeblihen Beſtrebungen gelang es ihm endlidy den Grafen 
von Warwid, Dudley, Eliſabeth's Günftling, für feinen Plan zu gewinnen. 
Man ließ ihm zwei Schiffe, jedes von 25 Tonnen, und eine Pinafle von 10 
Tonnen ausrüften, mit welchen er am 15. Juni 1576 abfegelte, feft entfchloffen 
entweder feinen Entſchluß auszuführen oder nie nach England zurüdzufehren. 
Am 11. Juli fahen fie unter GO! N, B. ein mit Schnee bedecktes Land, welches 
fie für die von dem italienifhen Seefahrer Zeno erwähnte Infel Friesland hielten, 
aber wegen bes vielen an den Küften befindlichen Eifes nicht näher unterfuchen 
Eonnten. Am 20. fahen fie ein hohes Rand und weiter noͤrdlich ein anderes Vor⸗ 
gebirge und zwifchen beiden eine Einfahrt unter 620, die fie Forbifher's Straße 
nannten, in welche fie aber erft am 11. Aug. einlaufen fonnten. Die Einges 
bornen, welche fie wahrnahmen, hatten ſchwarze Haare, ein breites Geficht, 
eine platte Nafe und braune Gefichtsfarbe; ihre Kleider beftanden aus Sechunds⸗ 
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fellen und auch ihre Fahrzeuge waren mit folchen überzogen. Der Verluft von 
5 Leuten, welche die Einwohner entführt hatten, und der beftändige Schnee 
machten die Mannfchaft ungeduldig, und F. fah fih, nachdem er 50 Meilen, 
weit in die Straße eingedrungen war, genöthigt den Heimweg eimzufchlagen. 
Er landete am 9. Dct. zu Harwick, ohne andere Früchte feiner Faber mitzubrine 
gen als einen in der von ihm entdediten Straße aufgefangenen Wilden und einen 
ſchwarzen Steim, der zufällig von einem Matrofen als goldhaltig befunden wors 
den war, Die oe weite (1577) und dritte Reife(1578), welche nur durch die 
Besierde nady Gold veranlagt wurden, hatten noc weniger Erfolg. Man 
brachte zwar ganze Schiffsladungen von dem erwähnten Steine nad) England, 
der ſich aber am Ende doch nur als Stein auswies; die Anlegung einer Colonie 
in der Korbifherftraße fcheiterte ebenfalls, da die Schiffe, worauf die nöchigen 
Geräthichaften fich befanden, durch einen Sturm zu Grunde gingen. Später 
begleitete $. den Admiral Drake auf feiner Erpedition nach Weftindien (1583) 
und befehligte in der berühmten Seeſchlacht gegen die fpanifche Armada (1588) 
ein großes Schiff. Er ward feiner bewielenen Zapferkeit wegen zum Ritter erho⸗ 
ben und 1594 mit 10 Faht zeugen Heinrich IV. zu Huͤlfe geſchickt. Bei der 
Wegnahme von Breſt erhielt er eine Wunde, woran er kurz darauf zu in outh 
ſtatb. F.'s Angaben auf feinen Entdeckungsreiſen find fo ungenau, daß man 
jegt nicht mehr mit Beftimmtheit das von ihm aufgefundene Land angeben kann ; 
wahrſcheinlich ift e8 die Infelgruppe am Eingange der Hubfonsbai. Vol. „A 
true discourse of the läte voyages of discoverie for the finding of a passage 
to Cathaya by Ihe northweast under the conduct of Mt. Frobisher‘“, Lond. 
1578. A. und „Allgemeine Hiftorie der Reifen zu Waffer und zu Band”, Leipz. 
1759. 4. Bd. XVII. S. 96 — 102. 66. 
Srohnen (von Fron, Herr), franz. corvces, heißen diejenigen Dienfte, 
Leiftungen und Verpflichtungen dazu, welche in Gemäßheit der lehnshertlichen 
und grundherrlihen Berechtigungen der Eine dem Andern zu thun und zu erfuͤl⸗ 
len bat. Oberherrlichkeit ift alfo der Grund der Berechtigung, Grundbefig we: 
nigſtens in der Regel Quelle der Verpflichtung dazu; denn es gibt auch perfönliche 
Srohndienfte. Durdy die Bildung von Städten, Dirfern, Voigteien, Flet- 
fen ıc. mag wohl audy das Frohnverhältniß entftanden fein. Die größeren 
Grundbefiger vertheilten Grund und Boden, Felder und Wald an Mehrere und 
liegen fich, vielleicht weil diefe oder einzelne derfelben keine Zahlung oder, was der 
Grundberr als Gegenteiftung forderte, z. B. Abgaben, Beiträge zu Kriegsbe⸗ 
dürfniffen, leiften und geben konnten, Dienfte verfchiedener Art in partem 
pretii verfprechen. Aber nicht der Preis, nur die Zinfen davon wurden durch 
die übernommenen Frohnen gemährt. überſtiegen dieſe die Intereſſen, ſo wurde 
vom Grund: oder Lehnshertn ein geringer Lohn dem Pflichtigen gezahlt. Es 
verjicht ſich von felbft, daß ſolche F. durch befondern. Vertrag oder aud) durch per: 
ſoͤnliche Rechte, durch Hörigkeit, Dienft: und Zinsverhältniffe noch beftimmter 
ausgefprochen wurden. So vermehrte ſich die Dienftpflicht und Zinsbarkeit im⸗ 
mer mehr, zumal ba fpäter Landtagsreceſſe, Dienftordnungen und Landesgefege 
die Arten der F. genauer beftimmten, und wurde namentlidy bei den Bauern, 
wo bie Unfreiheit an ſich und die Gerichtsbarkeit des Gutsheren das Frohnrecht 
vermutben ließ, immer drüdender. Wir müffen, wenn wir den Umfang der 
5. berüdfihtigen, zuvörderft Landesfrohnen, die von den Unterthanen zum. ° 
Wohle des gemeinfamen Staats, Gemeindefrohnen, welche als Folge des Ge: 
meindeverbandes von jedem Mitgliede der Gemeinde zu denen Laften, und Der: 
venfrohnen, welche dem Herrn des Gerichts oder des Lehns von dem Untergebenen 
geleiftet werden müffen,  unterfcheiden. Letztere find ruhende oder fäfjige, je 
nahdem fie auf einem gewiffen Gute haften oder als Folge der Anfäffigkeit an eis 
Allg. deutſch. Conv: Ley. IV. 23 
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nem Orte entſtehen. Im Gegenſatze zu den Realfrohnen giebt es perſoͤnliche, 
welche, ohne Rüdficht auf den Befig eines Guts, einer Perfon obliegen. Aus 
herdem werden die 5. in gemeffene oder beftimmte, d. h. folche, welche durch Ges 
feg, Herkommen und Vertrag feftgefegt find, und ungemefjene, wo diefe Bes 
ftimmung der Art, Dauer und Wiederholung fehlt, eingetheilt. Werden bie 
F. mittelft Gefchirrs oder durch Händearbeit nur geleiftet, fo find es Spann: und 
Handfrohnen, und werben fie für ein zu beftimmten Zeiten wiederkehrendes Vers 
hältniß geleiftet, oder ift diefeßder Zeit nach unbeftimmt, fo werden die 5. in ors 
dentliche und außerordentliche eingetheilt. Die 3. werden nur an Werkeltagen, 
in der Regel von Sonnenaufgang bis Untergang und auf Anfagen gethan, auch, 
wenn ed Spannbdienfte find; mit dem Gefchirre des Froͤhners. Als einzelne nen= 
nen wir Baufcohnen, Jagdfrohnen, Forftdienfte, Wachfrohnen, Dienftleis 
ftungen in der Ernte, 3. B. Hauen und Mähen des Getreides und Heus, Har⸗ 
en, Binden, Drefchen ıc. Neuere Gefeggebungen, 3. B. bie fächfiihe, fu= 
chen das Drüdende der Frohndienftpflicht zu mildern und geben ben Berpflichteten 
Gelegenheit fie abzulöfen, d. h. fie gegen Entrichtung von baarem Gelbe Frag 
heben. r. 
Srohnleichnamsfeſt (aus dem alten Fron, Herr, zufammengefegt), lat. 
festum corporis Christi; franz. Fete-Dieu; ital, festa del corpus Domini, 
das glänzendfte Feft der römifch=Eatholifchen Kirche, an welchem die geweihte 
Hoftie in feierlicher Proceffion umbergetragen wird, hat feinen Urfprung in der 
zu Anfange des XIII. Jahrh. von der Kirche angenommenen Transfubftantia= 
tionslehre (f. Abendmahl) und der daraus herrührenden Verehrung ber heiligen 
Hoftie,.zu deren Befeftigung und zum völligen Rechte die Gegner derfelben zu 
Ketzern zu machen (wie es die fpätere Beftätigungsurkfunde andeutet) es allerdings 
einer feften kirchlichen Einrichtung bedurfte. Vorzuͤglich benutzten Geiftliche der 
lütticher Diöces die angeblihen Viſionen einer frommen Sungfrau, welche den 
Vollmond mit einer großen Scharte gefehen und die Offenbarung erhalten hatte 
(1210), daß der Mond die Kirche, das fehlende Stud aber das diefer noch man⸗ 
gelnde Feft des heiligen Leichnams bedeute. Das Feft ward 1247 zu Luͤttich zum 
erften Male gefeiert, aber der Sinn daflıc war anfangs noch gering und die Eins 
führung deffelben fand großen Widerſpruch, bis endlich Papft Urban IV., früs 
ber Kanonikus zu Lüttich und Mitwiſſer jener Viſionen, die Feier deffelben im 
Sabre 1262 befahl, nachdem noch ein anderes Wunder, das Bluten einer heiliz 
gen Hoftie in Bolfena bei Orvieto, wo der Papft ſich damals aufhielt, fich ereige 
net hatte. Thomas von Aquino erhielt den Auftrag ein Feftrituale (oflicium) 
zu entwerfen und feine Arbeit ift noch jegt die Norm der Feier. Das Feſt ward 
auf den Donnerftag nad) dem Sonntage Trinitatis gelegt, wie es zuerjt in Luͤt⸗ 
tich geweſen war, auch Abends vorher ein Vigilie eingerichtet und den daffelbe 
Feiernden bis zu 100 Tagen Ablaf bewilligt. Doch wollte das Feft anfangs außer 
der Lütticher Diöces noch nicht recht gedeihen und ward erft im zweiten Drittel des 
AIV. Jahrh. allgemein eingeführt. Die Proceffionen dabei waren anfangs 
vollfommene Maskeraden, wobei die gemweihte Hoftie in einem verfchloffenen 
Käftchen auf einem ſchoͤn gefattelten Schimmel geführt wurde, bis man ſich zu 
Anfange des AV. Jahrh. der Monftranz zu bedienen anfing; doch warb bie 
Mummerei dabei von der tridentiniſchen Kirchenverfammlung ernftlih uns 
terfagt. 23. 
Sroiffart (fpr. Froaſſar) (Sean), einer der vorzüglichften franzöfifchen Dich⸗ 
ter und Hiftoriker des XIV. Jahrhunderts, um 1337 zu Valenciennes im Hens 
negau geboren, zeigte ſchon in feiner Jugend große Vorliebe für Poeſie und einen 
unbezähmbaren Hang den Spielen feiner Einbildungskraft, Allem, was gläns 
zend und abenteuerlich erfchien und was feinen Sinnen fhmeichelte, nachzugehen. 
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Ritter Alles, was fich feit dem Tode des Königs Ferdinand (1383) Im Portugal 
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Eine unglüdtiche Liebſchaft trieb ihn früh nad) England, wo er der Königin Phi⸗ 
tippe, der Tochter des Grafen Wilhelm III. von Hennegau, die Gefchichte feiner 
Zeit, die er fchon in feinem zwanzigften Jahre begonnen hatte, fo weit fie gedie⸗ 
hen war, überreichte und fich an ihr eine große Gönnerin erwarb. Sie behielt 
ihren fröhlichen, gewandten Landsmann als Seeretair in ihrem Dienfte (1361), 
ließ ihn fogar einigemal nach feinem Vaterlande zurüdgehen und beries ihm bis 
zu ihrem Tode (1369) die größte Gemogenh Im Jahre 1368 begleitete er 
den zweiten Sohn Eduard’s III., den Der yonel von Glarence, weldyer 
Jolanta, die Tochter des Herzogs Galeazzo II. von Mailand, heirathete, nad) 
Stalien und fammelte fo allenthalben an Ort und Stelle das Material zu feiner 
Geſchichte. Nachdem er Italien durchſchwaͤrmt und auf feiner Zuruͤckreiſe 
Deutichland gefehen hatte, ging er.nady dem Hennegau zurüd, wo er bie Pfründe 


"von Leftines erhielt. Später war er Secretair bei Herzog. Wenzel von Brabant 


und Luremburg und nad) defjen Tode bei dem Grafen Guido von Blois (1385 
— 87) ; darauf hielt er fi) an dem Hofe des Grafen Gafton von Foix (bis 1391) 
auf; von da ging er nad) Irland, um von einem bort anmwefenden tefif 






und Spanien zugetragen hatte, genau zu hören. Nach feiner Zuruͤckkunft wurde 
er Kanonikus von Lille (1393) und 1394 Kanonikus und Schagmeifter in Chi: 
map, wo er, nachdem er noch einmal England beſucht hatte (1395), wahr: ı 
ſcheinlich im Jahre 1400 ftarb. F.'s vieldewegtes Leben verbürgt fchom die große 
Bedeutfamkeit feines Geſchichtswerks, welches mit dem Jahre 1326 beginnt und 
bis 1 reicht und ſich am vollftändigften in einer Handfchrift auf der breslauer 
Bibliothek erhalten hat. Es ift ein hoͤchſt wichtiger Beitrag zur Gefchichte des 
XIV. Sabrhunderts, nur muß bei feiner Benugung das Wundervolle und Aus 
Ferordentliche, welches der Verfaſſer überall fand und zu greif hervorhob, ermaͤ⸗ 
Figt werden. Es ift unter dem Titel „„Chronigue de France, d’Angleterre, 
Men, d’Espaigne, de Bretaigne ete.** (zum legten Male von 3. A. Bu: 
don in.der „„Collection des chroniques nationales frangaises“, Vol. X — 
XV. Par. 1824. 8.) herausgegeben und auch im mehrere andere Sprachen 
überfegt. (Vgl. E. Prätorius „Über J. Froiffart und feine Chroniken“, in 
Schloſſer's und Bercht's „Archiv für Geſchichte und Literatur”, Frankf. 1833. 
8. Bo. V. ©. 213 — 318.) Mehr Beachtung, als ihmen feither zu Theil 

eworden iſt, verdienen F.'s Gedichte, weldye erft Buchon in einer Auswahl 
— de J, Froissart, extraites de deux manuserits de la bibliothöque 

u roi et publi6es pour la premiere fois, Par. 1829. 8.) befannt gemacht hat. 
Er verfuchte durch die Einführung der provenzalifcy: romantifchen Schäferpoefie 
(pastourelles) in die franzöfifche Literatur den nordfranzöfifchen Styl mit dem 


provenzaliſchen zu verfchmelzen und verriech überhaupt mehr poetifches MT als 


die meiften Dichter feiner Zeit. x 
Srommel (Karl), Galeriedirector zu Karlsruhe, geb. 1789 zu Birkenfeld 
im Sponheimiſchen, faßte frühzeitig Neigung zu den fhönen Künften und wib- 
mete fich feit 1805 zu Haldenwang der Kupferftechertunft und nebenbei der Land: 
fhaftömalerei, führte 1810 den Auftrag, mehrere Gegenden um Paris nach der 
Natur zu zeichnen, aus und bildete fich hierauf an den ſchoͤnen Landfchaften bes 
ſuͤdweſtlichen Deutſchlands und der Schweig vorzüglic) im Aquarellmalen. Von 
1812 — 16 lebte er in Rom, bereifte dann das füdliche Jtalien und Sicilien und 
kehrte 1817 nad) Karldruhe zurück. Diefer Reife verdankt die Kunſt die herrlis 
hen Kupferftihe Zivoti, Ana, Veſuv, Aricia u. a., die er auch felbft gezeich- 
net hat, Nachdem er Hierauf 1824 noch England beſucht, um das Ber: 
fahren des Stahlägens kennen zu lernen, und die befannte Kupferftecherfchufe in 
Karlsruhe gegruͤndet hatte, aus welcher die ſchoͤnſten Werke der ri Zeit hers 
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vorgehen, ward et 1830 zum Director der Galerie daſelbſt ernannt, in welcher 
Stellung fein reiches Zalent eine vielfeitige Nahrung findet. 16. 
Fronde iſt der Name einer Partei in Frankreich, welche nach der Erhebung 
Mazarin's (ſ. d. Art.) zum erſten Miniſter (1643) ſich gegen dieſen und den Hof 
uͤberhaupt bildete und, weil das Volk durch Auflagen ſeht gedruͤckt ward, leicht 
unter dieſem Anhang fand und in mehreren Provinzen Aufſtand erregte, der ei⸗ 
nen zehnjärigen Bürgerkrieg herbeiführte. Aber die Gründe zu diefen Unruhen 
waren eigentlid nur Hofcabalen und Weiberintriguen, da die mächtige Ariftos 
fratie, die Prinzen vom Geblüte an der Spige, ſich durd) die Allgewalt Mazas 
rin's zurücigefegt meinte. Mazarin mußte zweimal der Übermacht weichen, da 
die Empörer felbft Spanien und die Niederlande für fich zu gewinnen mußten ; 
aber die Hofpartei fiegte endlich, die Unruhen wurden unterdrüdt und die ge 
machten Verſprechungen derfelben nicht gehalten. Der Name F. foll übrigens 
daher rühren, daß Bachaumont (f. d. Art.) diefe Partei mit Straßenbuben vers 
gli, welche keck mit Schleudern. (frondes) auf einander losgingen, doch die 
Flucht ergi ‚ fobald ein Polizeibeamter fich fehen ließ. Das wichtigfte Werk 
darüber iſt St. Aulaire’s „Histoire de la Fronde“‘ (Paris, 1827. 5 Voll. 8. 
Deutſch Leipzig, 1827 — 28. 2 Be. 8.).. = 37. 
Srönte, eigentlich das lateinifche frons, Stimm, wird in tropifcher Bedeus 
tung für die Vorbderfeite einer Sache gebraucht und fommt in der Baukunft von 
der (gewöhnlich längften) nach der Straße zugekehrten Seite eines Haufes, in 
dee Kriegskunſt von der Aufftellung einer Abtheilung Soldaten nad) Gliedern, 
wie man ſich gegen ben Feind zu ftellen pflegt, vor. — „Frontispice ift eigents 
Lich die Giebelfeite eines Haufes (von fronton, Giebel), nad) älterer Bauart die 
SHauptfeite; doch verfteht man im gemeinen Leben meift den mit einem Giebel⸗ 
dache verfehenen mittlern Aufbau eines Haufes darunter. A 
Srontignac (Frontignan) ift ein angenehmer, füßer Musfatellers 
Franzwein, der bei Frontignan in Niederlanguedsc wählt und befonders über 
Montpellier und Gelle ausgeführt wird. Man hat weiße und rothe Sorten; 
* geht der Muskatellerwein von Beziers oft unter dieſem Namen in den 
ndel. . 
Srontimis (Sertus Julius), roͤmiſcher Schriftfteller im I. Jahrh. n. Chr., 
aus einen plebejifchen Gefchlechte, bekleidete die hoͤchſten obrigkeitlichen Ämter, 
tar zweimal Gonful (um 76 n. Chr.), befiegte darauf die Siluren in Britans 
nien, ward um 98 Auffeher der Wafferleitungen in Rom und hatte als Feldherr 
und Staatsmann bedeutenden Ruf, Außer einigen verloren gegangenen Schrifz 
ten haben wir von ihm 1) 4 Bücher „„Stratematica““ (Kriegstiften), die zuerit 
Rom. 1487. A.; dann Bologna, 1495; Paris, 1515. 8.; Colon. 1380. 
8.; in Godesc. Stewechii „Rei milit. seriptt.‘“, Leyden, 4592 und 
‚ Antw. 1607. 4.3 von Seriver, Leyd. 1644. A. ; von J. Fr. Gronov, Leyd. 
4675. 12.; von Oudendorp, Leyden, 1751. 8. u. oͤ.; deutſch Gotha, 
1792 und 1795, herausgegeben find; 2) „De aquaeduetibus‘‘, herausgege— 
ben Florenz, 4515 und 1522, 8.; Strassb. 1543. A.; Par. 1888. 8.; 
Padua, 1722, von Poleni mit F.'s Biographie, und Altona, 1792, von 
Adler; auch ficht e8 in Graev. „„Thes. antt.““, Tom. IV. Eine Ausgabe 
ſaͤmmtlicher Werke 5.8, worin auch die zweifelhaften: „De re agraria‘“, 
„De limitibus agrorum‘*, „De scientia militari‘“, „De tactica Homeri‘‘, 
* coloniis“* ete. enthalten find, erſchien Amfterd. 1661 und ai 
Sronts (Marc. Cornelius), geboren zu Girta in Afrifa, war Sadywalter 
in Rom und Lehrer der Kaifer Marc, Aurelius und L. Verus in der Rhetorik, 
Diefer Unterricht bewog dem Marc. Aurelius dem $. eine Ehrenfäule zu fegen. 
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Die Schriften biefes Redners, der zu feiner Zeit ſeht geſchaͤt wurde, find zum 
größten heile erft in der neueften Zeit von Angelo Mai, Bibliothekar zu Mai- 
land, aufgefunden worden, bereifen aber wegen ber Menge Barbaridmen, die 
fie enthalten, den ſchlechten Geſchmack des fpätern Zeitalters, in weichen F. lebte. 
Er ſchrieb: „De dilferentiis vocum‘* (bei Putsch ‚„„Gramm. lat. seriptt.**, 
p- 2191 seqq.). Die neuentdedten Werke des F. gab zunaͤchſt Ang. Mai hers 
aus (Mailand, 1815 und 1816. 2 Bde.); dann Niebuhr (der in der Eritifchen 
Bearbeitung diefes Striftftellers mit großem Erfolge die Zranspofitionsmethode 
anmwendete) mit Mai’s, Buttmann’s, Heindorf!s Anmerkungen, (Berlin, 1816, 
Vol. (Eichftäde) M. C. Frontonis „Opp. notitia et specimen““, Jenae, 1816. 
Fol.). Briefe des F., welche Ang. Mai erft vor Kurzem in einem Codex re- 
scriptus entdedte, gab Ang. Mai unter dem Zitel heraus: „M. Corn. Front. 
et M. Aurel. Imp. epist. L. Veri et Anton. Pii ete, epist. reliquiae, e col. 
rescript. bibl. Vatic. eur. Ang. Majo‘‘, Rom. Cellae, 1852. 8. 20. 
Sroriep (Ludwig Friedrich von) ward 1779 zu Erfurt geboren, erhielt feine 
Schulbildung von feinem Vater, einem evangelifchen Prediger, ſo wie auf den 
Gomnafien zu Büdeburg und Wetzlar, ftudirte hierauf zu Jena Medicin und 
promovirte ebendafelbft 1799, Sich dem akademiſchen Behrfache wibmend erhielt 
er zuerft die Stelle eines Hülfsarztes am Entbindungshaufe zu Jena unter Los 
der; 1804 ging er nad) Halle als Profeffor der Entbindungstunde und 1808 von 
da als Profeffor der Entbindungstunde und Chirurgie nady Tübingen; 1811 
wurde er Leibarzt des Königs von Würtemberg. 1816 verließ er aber feine bis: 
berige Anftellung, um feinen Schwiegervater Bertuch in Weimar in der Leitung 
des Induſtriecomptoirs zu unterftügen, und ward vom Großherzöge von Weimar 
als Obermedicinalrath bei der Kandesdirection angeftellt. — Als Gelehrter be 
fhäftigte ſich F. zuerft vorzüglich mit Geburtshilfe (feine vorzuͤglichſte Schrift: 
„Handbuch der Geburtshülfe, erſchien zuerft 1802, bie 9. Auflage 1832); 
fpäter wendete er fi, jedoch mit minderm Erfolge, dem Studium der Natur: 
kunde zu. Seit feinem Aufenthalte in Weimar nimmt er an der Überfegung der 
vielen dafeldft erfcheinenden medicinifhen und naturwiffenfchaftlihen Schriften 
Theil, welchen Überfegungen man indeſſen nicht ganz mit Unrecht den Vorwurf 
einer zu fehr fabritmäßigen Fertigung macht. Unter F.'s Namen erfcheinen fort: 
während die „Notizen aus dem Gebiete der Natur: und Heiltunde” , die bereits 
bis zum 42, Bande gediehen find und immer noch mit vielen Beifalle aufgenom: 
men werden. 39, 
Froſchmaͤus ler (der) ift der Name eines Gedicht! von G. Rollenhagen (ſ. d. 
Art.), deffen Titel der Homer zugefchriebenen Batrachomyomachie (Froſch⸗ und 
Maͤuſektieg) entlehnt iſt, das übrigens aber wegen feiner fatyrifchen Tendenz ge: 
gen die Thorheiten feiner Zeit mit demfelben nichts weiter gemein hat, da jene 
gehe nur eine Zraveftie dee homerifhen „Ilias“ fein foll. —— 
mer. 
Froſt, lat. gelu; franz. frisson; engl. frost, iſt der Grad ber Tempera: 
tur, bei welchem das Waffer in Eis verwandelt wird. Er iſt ein fefter, überall 
gleicher Punkt mit dem Namen Eis-, Gefrier- oder Froſtpunkt. Die erkaͤltete 
Luft raubt dem Waffer die zur Flüffigkeit nöthige Wärme und den thierifchen 
Körpern die Lebenswaͤtme. Die Gewalt des Froftes ift fehr groß, vorzüglich die 
der gefrierenden Flüffigkeit (f. d. Art. Eis). Folgt der F. auf Regen und Thau: 
wetter, fo ift er den Gewächfen ungemein ſchaͤdlich, weil die zarten Gefäße und 
Ganäte der Pflanzen zuvor mit Feuchtigkeit angefüllt und bei eintretendem Froſte 
dur) die Ausdehnung des Eifes zerfprengt werden. Daher tommt das Zerkta— 
dien der Eichen und anderer Baume bei heftigen Froſte. Doch gibt e8 Körper, 
deren Organifition den ſtaͤrkſten Gefriergrad erträgt. Für Menſchen und Thiere 
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wird ber F. oft toͤdtlich; denn da er bie innere Koͤrperwaͤrme auffaugt, fo fühlt 
fid) der Menfd) von einer unmwiderftehlihen Neigung zum Schlafen befallen, und 
ſucht er diefelbe nicht mit aller Gewalt zu überwinden, fo fchläft er ein und erftarrt. 
Einen auf diefe Weife erftarrten Menfchen darf man nie in ein warmes Zimmer 
bringen, weil der plögliche Übergang aus der firengen Kälte in die Wärme ge: 
woͤhnlich tödtet, vielmehr muß man ihn im Schnee verſcharren, in dem er oft 
wieder erwacht. Eben fo darf man erfrorene Gliedmaßen nur durch Schnee wie: 
ber heilen. Lebensmittel, wie wäflerige Früchte, verlieren durch den F. ihren 
angenehmen Geſchmack und gehen nad) dem Aufthauen bald in Faͤulniß über; 
eben fo das Fleiſch und flüffige Getränke, welche an Wohlgeſchmack verlieren. 47. 
Sroftableiter (Reifableiter), deren Erfindung dem Heren von Bienen: 
berg in Böhmen zugefchrieben wurde, find keine neue Erfindung und beftehen aus 
Seilen von Hanf oder Stroh, welche über Bäume oder Blumenbeete gezogen 
werden, um Bäume und Pflanzen vor Froft zu ſchuͤtzen. Doch ift es ausges 
macht, daß fich der Froſt dadurch nicht leiten läßt. 47. 
roftbenlen, lat. perniones; franz. engelures; engl. chilblains, bes 
ehen in einer eigenthümlichen Hautentzündung, die am meiften an den Züfen, 
jedoch auch an den Händen, den Ohren, der Nafe vorfommt. Das Übel tritt 
in mehreren Graden auf, Im erften zeigt fich geringe Roͤthe mit Geſchwulſt, 
Hitze und Stechen; im zweiten ift die Geſchwulſt dunkel, felbft blaͤulich-roth ges 
‘farbe, es find heftige Schmerzen zugegen, die Oberhaut [hält fich zuweilen ab; 
im dritten erheben fich Eleine Blafen, die aufberften und Gefhmwüre bilden, welche 
oft fehr hartnädig werden und wohl in Brand übergehn können. Diefe Beulen 
vergehn im Früblinge und fommen im Winter wieder, wo fie beim Wechfel der 
Mitterung am beftigiten ſchmerzen. Kinder und Frauenzimmer find ihnen am 
meijten unterworfen, Sie entftehen durch plöglichen Wechfel der Wärme und 
Kälte, vorzüglich wenn die Theile ſchwitzen, oder naß find, bevor oder während 
fie einer heftigen Kälte ausgefegt werden. Gegen die 5. find eine Menge von 
Mitteln vorgefchlagen: Schnee, Ealte Wafferumfchläge, Weineffig, Campher: 
fpiritus, Bleiwaſſer ꝛc. Vorzüglich wirkſam hat ſich das Anfegen von Blutes 
geln oder die Einreibung des Steinoͤls oder die Chlorkalfauflöfung als Umſchlag 
erwiefen; gegen das heftige Juden hilft Wafchen mit gefättigter Kochfalzauflös 
- fung oder mit Eitronenfaft. 39. 
$rucht, lat. fructus; franz. und engl, fruit, ift ein Ausdrud, womit 
man im weitern Sinne die Samen und Samenbehälter mit ihren Bekleidun— 
gen und Stügen, und in einem noch mweitern auch die Sporen und Brutkörner 
(gongyli, sporidia) mit ihren Behältern uud Beleidungen, im engern Sinne 
aber blos den zur Zeit der Samenreife aus dem Dvarium und den darin liegens - 
den Eierchen gebildeten Theil bezeichnet. Im gemeinen Leben verfteht man uns _ 
ter Fruͤchte die eigentlich faftigen, genießbaren, füßen oder fäuerlihen Behälts 
nife dee Samen der Gewächfe, wie 3. B. Birnen, Äpfel, Pflaumen u. dgl., 
welche man au Obftfrühte nennt. Sobald nämlich die Befrudjtung der 
Pflanzen vollendet ift, beginnt der Fruchtknoten anzufchrellen und zu wachen, 
indem die darin eingefchloffenen Samen nad) und nad) ihre gehörige Größe und 
Meife erhalten. Reif iſt eine $., wenn ber in ihr enthaltene Same wieder eine 
Pflanze gleicher Art hervorzubringen im Stande if. — Frucht, in anderer 
Bedeutung (vgl, Fötus). 14. 
Sruchtbarkeit nennt man bie Fähigkeit, durdy welche belebte Weſen ſich 
vermehren und Keime abfegen, die dann wieder durch innere organifche Kraft 
ſich zu Wefen gleicher Art entwideln. Bei Weſen höherer Gattung, wo ed ges 
trennte Geſchlechter gibt, bezieht fich die $., welcher Befruchtung vorausgeht, 
ſtets nur auf das weibliche Geſchlecht. Unter den Thieren ift die F. der Fiſche 
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am ftärkften, indem 3. B. ein einziger Stodfifh oft mehr als 9 Millionen 
ker in ſich hält. Beim Menfchengefchlechte kann die F. einer Frau, die mit dem 
Erſcheinen derMenftruation beginnt und mit dem Aufhören dieſer legtern (welche 
Periode der Arzt die klimakteriſche Lehre nennt) ſich wieder endigt, von mehrern 
Bedingungen abhängig fein, die entweder günftig oder unguͤnſtig auf die F. in« 
fluiren. Ganz vorzuͤglich aͤußert auch das Klima feinen Einfluß auf diefe letztere, 
fo daß z. B. in heißen Gegenden die F. am ſtaͤrkſten, in kaͤlteren hingegen gerin⸗ 
ger und in ganz falten am allerſchwaͤchſten iſt. Bei fehr fruchtbaren Regenera: 
tionen ift berechnet worden, daß ein Ehepaar in der 2. Generation 1056 Enkel, 
in der 3. 16896 Urenkel und in der 6. nad) 200 Jahren 69206016 — 3* 
men hinterlaſſen koͤnnte. 

Fruchtbringende Geſellſchaft (die), auch von ihrem — einem 
Palmbaume, der Palmenorden genannt, wurde im J. 1617 von den regie: 
tenden Herzögen Johann Ernſt, Friedrich und Wilhelm von Weimar, den 
Fürften Ludwig und Johann Kafimir von Anhalt und den Rittern Dietrich von 
dem Werder, der auch als Dichter befannt geworden ift, Friedrich von Kospoth, 
Chriftoph von Krofigt und Kaspar von Teutleben, welche auf dem Schloſſe zu 
Weimar verfammelt waren, um über den dem deutfchen Lande drohenden 
Sturm, der fhon im folgenden Jahre ausbrad), ſich gemeinfam zu berathen, 
geftifiet. Ihr Zweck war, wie ſich Zeutleben ausfpricht, „bei dem bluttriefen: 
den Kriegsjammer unfere edle Mutterſprache, welche durch fremdes Mortgepring 
wäfjerig und verfalzen worden, hinwieder in ihre uralte gewöhnliche und anges 
borne deutfche Reinigkeit, Zierde und Aufnahme einzuführen, einträchtig fort 
zufegen und von dem fremd druckenden Sprachenjoch zu befreien”. Man nahm . 
ſich die italienische Akademie della Grusca zum Mufter, befchräntte ſich aber dar- 
auf fich bedeutungsvoll fein follende, mitunter jedoch hoͤchſt Lächerliche Namen zu 
geben und mit noch abgefchmadteren Symbolen zu [hmüden. So hieß Zeut: 
leben „der Mehlreiche”, Hans Georg von Anhalt „der Wohlriechende‘‘, ein 
Graf von Hanau „der Faſelnde“, ein Anderer „der Gemäftete “ und wieder ein 
Anderer gar „der Abtreibende”; fein’ Symbol war ein Büfchel Wieſenkuͤmmel. 
gr deutfche Sprache und Poefie that die Gefellfchaft, welche fie ch fpäter auf dem 

Schloſſe zu Köthen verfammelte, faft gar nichts und die vorzüglichen Dichter, 
welche Mitglieder derfelben waren, wie Opig und Logau, erhielten ihre Bes 
rühmtheit nicht dur den Palmenorden, welcher 1680 mit dem Tode feines 
. dritten Oberhauptes, des Herzogs Auguft von Sachſen, „der Wohlgerarhene‘ 
genannt, erftarb, ohne einen anderen Nutzen, als die äufßerliche Vereinigung 
des Adels mit bürgerlichen Gelehrten bewirkt zu haben, wenn diefes überhaupt 
als ein Nuten für legtere angefehen werben darf. Vgl. G. Neumark's „Neu⸗ 
ſproſſenden deutſchen Palmbaum, oder ausfuͤhrlichen Bericht von der hochloͤbl. 
fruchtbringenden Geſellſchaft““, Nuͤrnb. 1668. 8. und J. M. a 
lung von der fruchtbringenden Gefellihaft”‘, Weimar 1780, 4, 

Fruchtwein, f. Obſtwein. 

Fructidor (d. 18.), d. i. der 4. Sept. 1797, iſt einer der merkwuͤrdigſten 
Tage der franz. Revolution, denn an ihm entſtand eine neue Geſtaltung der 
Dinge. Nach Schließung des Nationalconvents nämlich hatte ſich die legisla⸗ 
tive und die ausuͤbende Gewalt in Srankreicd) getrennt, erſtere ward durch 2 Se: 
nate, den Rath der Alten und den Rath der Fünfhundert, leßtere durd) das Di: 
rectorium repräfentirt. Aber in den erftern beiden Behörden herrſchten royali: 
ſtiſch Sefinnte und Gemäßigte, in der legten eifrige Republitaner vor. Die Er: 
ſtern, die ſich im Clubb von Clichy vereinigten, ftrebten die Legrern zu ftürzen; 
biefe aber waren auf ihrer Hut und ber Ergebenheit der Armee gewiß. Daher 
ließ man in der Nacht vom 17.— 18, Fructidor den General Augereau mit 
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12000 Dann in Paris einruͤcken und da die vor dem Palaſte bes gefepgebenden 
Körpers aufgeftellte Garde fid) an diefen anſchloß, war der Sieg des Directo⸗ 
tiums vollbracht. Die beiden gefeggebenden Körper wurden aufgelöft, 149 ihs 
ter vorzüglichiten Mitglieder zur Deportation nach Cayenne verurtheilt, die Ges 
fege zu Gunſten der Priefter und Emigranten aufgehoben, alle Glieder der Fa⸗ 
milie Bourbon und ihre Anhänger verbannt und dem Königihume aufs Meue 
ewiger Haß geſchworen. Die aufgehende Sonne beleuchtete ein in wenig Stun: 
den unblutig vollbrachtes Werk und eine neue revolutionaire Regierung, welche 
das Volk, duch fo viele Begegniſſe ſchon abgeftumpft, theilnahmslos bes 

teachtete. | 3A 
Srühling, Srübjahr, lat. ver; franz. printemps; engl. spring- time, 
ift die dem Winter folgende Jahreszeit, in welcher alle Pflanzen anfangen here 
vorzufeimen; und ihr Anfang wird gerechnet, wenn die Sonne fidy über den 
Dimmelsäquator erhebt, fo daß alfo auf der ganzen nördlichen Halbkugel der Erde 
Srühlingsanfang ift, wenn die Sonne in den Nullpunkt des Widders tritt, 
was um den 20. Marz gefhieht. Dann ift der Zag der Racht gleich; fpäter 
find die Zage im Zunehmen. Der $. dauert bis zum längften Zage, an wele 
chem die Sonne den Nullpunkt des Krebfes und folglich ihre größte Mittagshöhe 
erreicht hat, während die Sonne zu diefer Zeit auf der füdlihen Halbkugel der 
Erde am tiefiten fteht. Daher ift dort Frühlingsanfang um den 23. Sept., und 
‚der dortige F. dauert biß zum 21. December. — Won diejem fogenannten aftros 
nomijchen 8. ift der phyſiſche oft verfchieden, der ſich nad) der Witterung richtet. 
Allerdings ift die Zeit der Fruͤhlingsnachtgleiche ungefähr auch der Zeitpunft, um 
welchen bei uns angenehme und mildere Witterung eintritt; aber dennod) kann 
fi) der Winter eben fo gut über diefe Zeit hinausdehnen, als von der andern 

Seite ein zeitiger 3. ſchon eher als um diefe Zeit eintreten kann. 13. 
Fruͤhlingspunkt (Widderpunft, Punkt der Fruͤhlingsnacht— 
gleiche, Nullpunkt des Widders), ift derjenige Durchſchnittspunkt der 
Ektiptit mit dem Äquator, in den die Sonne um den 21. März eintritt, und 
von da an ſich immer nördlicher vom Äquator entfernt... Von diefem Punkte 
werden die Grade der Ekliptik und des Himmelsaquators, folglid) die Längen 
und Rectafcenfionen der Geftirne gezählt. — In jegiger Zeit liege der F. zwie 
fhen dem Scywanze des füdlidyen Fifhes und dem Schwanze des Wallfiſches, 

während er früher im Widder ftand (f. Aquinoctium). 13. 
Srugoni (Garlo Innocenzio), ein oftgenannter italienifcher Dichter des vos 
tigen Sahrhunderts, am 21. Nov. 1692 zu Genua geboren, wurde als der 
jüngfte feiner Brüder zum geiftlihen Stande beſtimmt und trat in feinem funfs 
zehnten Jahre in den der Krankenpflege fid) widmenden Somascerorden. Durch 
Talent und Fleiß bald zum Lehramte befähigt unterrichtete er zuerft zu Brescia 
(1716) und einige Jahre fpäter zu Nom die Novizen feines Ordens im der Rhe⸗ 
torit. An dem legteren Orte war er mit Rolli und Metaftafio bekannt gewor⸗ 
den, was nicht wenig zur Erwedung und Ausbildung feines Dichtergenies beis 
trug. Durch die Wermittelung Bentivoglio's, dem er bei feiner gelungenen 
UÜberſetzung des Statius bedeutende Dienfte geleiftet haben fol, wurde er dem 
Hofe zu Parma bekannt und erhielt zur Belohnung für eine große Menge nicht 
ſehr vorzüglicher Gelegenheitsgedichte und eine Gefhichte des Haufes Farneſe 
(1729) ven Zitel eines koͤniglichen Hiftoriographen. Nach dem Tode des Her⸗ 
3098 Antonio (1731) ging er nady Genua zurüd und erhielt nad) langen Bemüs 
bungen die Dispenfation von feinem Ordensgelübde. ine Canzone auf bie 
Eroberung von Dran durch die Spanier verſchaffte ihm die Gunft des ſpaniſchen 
Hofes zu Parma, welche aber durch das abwechſelnde Kriegsglüd bald in Verlafs 
fenheit und Armuth umfdlug. Der Infant D. Philipp, welcher in Folge des 


Frumentius — Bualdes 361 


aachner Friedens (1748) Parma wieder in Beſitz nahm, entſchaͤdigte jedoch den 
Dichter ar Han für feine Entbehrungen und bezeugte ihm bis zu feinem Tode 
(20. Dec. 1768) das größte Wohlwollen. F.'s Gedichte zeichnen ſich hauptſaͤch⸗ 
lich durch Eleganz aus; die leichte, fcherzende Ganzonette gelingt ihm trefflich, 
weniger das Sonett; in der burlesken Satyre eiferte er Berni nach, ohne ihn zu 
erreichen; gluͤcklicher war er in der Nachbildung des gefälligen franzoͤſiſchen Epis 
ſteltones. Die geſchaͤtzteſte Ausgabe feiner Werke (Lucca, 15 Voll. 8.) ift zu 
voliitandig und feibft in dem Auszuge (‚Poesie scelte‘‘, Brescia, 1782, 2 
Voll. 8.) könnte noch Vieles hinweggeſchnitten werden, obne da der Ruhm des 
Dichters dadurd) gefchmälert würde. 67. 

Srumentius, Apoftel der Abyffinier, war aus Syrien, gebuͤttig und ging 
zu Anfange des IV. Jahrhunderts mit einem gewiſſen Ädeſius und einem Kauf⸗ 
mann Meropius nach Abyſſinien, wo das Chriſtenthum zwar ſchon durch Apo⸗ 
ſtelſchuͤler Eingang gefunden hatte, aber ziemlich wieder erloſchen war, und machte 
fidy bei dem Könige fo beliebt, daß diefer ihn zu feinem Rathgeber ernannte. 
Nach dem Tode dejjelben ließ er fih von Athanafius, Patriachen von Alerans 
drien, zum Biſchofe weihen und Eehrte als ſolcher zuruͤck. Diefes Chriftenthum 
hat fidy dann abgefondert von der übrigen chriſtlichen Welt in der Art geftaltet, 
wie es die Reifenden der neuern Zeit gefunden haben. Merkwuͤrdig ift, daß der 
neuejte Reifende Nüppell aus Frankfurt a. M. eine Bibel daher mitgebracht hat, 
weldye nicht allein 19 nody unbekannte Pfalmen, fondern auch noch ein neues 
dem Salomo zugefchriebenes Werk und einige neue gefchichtlihe Bücher — 
ten ſoll. 

Frundsberg (Georg), berühmter General Kaiſer Karl's V. aus — al⸗ 
ten Geſchlechte, das aber ſchon 1581 ausſtarb, ward 1475 geboren, machte 
ſchon 1492 den Krieg des Kaijers gegen Albrecht von Baiern mit und zeichnete 
fid) durch Zapferkeit jo aus, daß er bald DObergeneral des ſchwaͤbiſchen Bundes 
und 1521 kaiſerlicher Feldhauptmann ward. ' Als leßterer zeichnete er ſich vor> 
zuglich im Kriege gegen Franz I. von Trankrei aus und ihm allein hatte der 
Kaifer die Gewinnung der Schlacht von Pavia (1525) und die Gefangenneh> 
mung Franz I. zu danfen, wofür auch feine Zeitgenofjen ihn in Liedern prießen, 
Darauf ſtillte er den Bauernaufſtand im Allgau und nahm als eiftiger Anhaͤn⸗ 
ger Luther's das Commando eines kaiſerlichen Heeres mit Freuden an (1528), 
ftarb aber aus Zorn über eine Meuterei unter den Soldaten fhon zu Ferrara am 
Schlagfluſſe mit Dinterlaffung bedeutender Schulden , da er fein ganzes Vers 
mögen dem Dienfte des Kaifers geopfert hatte. Er ift der Schöpfer der Infans _ 
teries Gattung der Landsknechte. Bemerkenswert ift noch feine Rede gegen 
Luther, dem er im Vorzimmer bed Verfammlungsfaales des Reichstags zu 
Augsburg ihn auf die Achſel Elopfend fagte: „Moͤnchlein, Möndylein! du ges 
beit jest einen Gang, dergleichen ich und mandyer Oberfter nicht gethan haben ; 
bift du aber auf rechter Meinung und deiner Sadyen gewiß, fo fahr’ in Gottes 
Namen fort, Gott wird dich nicht verlaſſen.“ — Sein Sohn Kaspar v. Fr. 
zeichnete ſich nicht minder durch militairifhe Zalente und Tapferkeit aus und 
ward vom Kaifer zum Oberbefehlshaber der deurfhen Infanterie in Stalien ers 
nannt, farb aber ſchon 1535 im 36. Lebensjahre. \ 16. 

Sualdes. Gleichzeitig mit dem zu Köin am Rhein wegen vermutheter Er: 
mordung bes Handlungsdieners Gönen geführten Unterfuhungs= Proceffe fiel 
im mittäglihen Frankreich, zu Rhodez, Hauptorte im Departement de l Avey⸗ 
ron, am 19. März 1817 eine Mordthat vor, welche nicht weniger Auffehen 
machte. Bei diefem Verbrechen ſchien aber Religionshag im Spiele zu fein. 
5. gehörte zu den angefehenften Einwohnern zu Rhodez und lebte von einem 
nicht unbedeutenden Vermögen, womit er Geldfpeculationen Be Er ge: 
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hoͤrte zut Partei der Liberalen. Proteſtant und kaiſerlicher Procu— 
rator beim Criminal-Gerichtshofe zu Rhodez, war er nach der Re— 
ſtauration vom Amte entſetzt worben und lebte in Zuruͤckgezogenheit. Von 
einem ihm bevorgeſtandenen Schickſale ſchien er nicht undeutliche Ahnung gehabt 
zu haben; denn unerwartet war er entſchloſſen Rhodez und vielleicht auch 
Frankreich zu verlaſſen. Er verkaufte ſeine Grundſtuͤcke und zog ſeine Gelder ein. 
Dieß beruͤhrte zwei der angeſehenſten Einwohner der Stadt, naͤmlich den Maͤkler 
Jauſion und deſſen Schwager, den Kaufmann Baſtide-Grammont, die zu fei: 
nem vertrauteften Umgange gehörten und ſich feiner Kaffe in ihren Gefhäften 
oft mit Nugen bedient hatten, zur ungelegenen Zeit. Am 19. März des Mor: 
gens hatte deßhalb ein heftiger Wortwechfel zwiichen F. und Baftide ftattgefuns 
den, welcher ſich damit geendet: daß man wegen einer Zuſummenkunft auf den 
Abend übereingefommen war. 5. hatte des Abends 8 Uhr-fein Haus verlaffen 
und war nicht wieder gekehrt. Allein am folgenden Morgen fchon frühzeitig fand 
man den verftümmelten Leichnam bes auf graufame Weiſe gemordeten F. in 
dem beim Orte vorbeifließenden Avenron als einen Ballen Kaufmannsgut in 
Matten eingepadt. Des Morgens 7 Uhr ſchon kamen Jauſion und Baſtide's 
Frau unter vielem Beklagen des die ganze Stadt in Aufregung gefegten Vorfal⸗ 
les in das Haus des Ermordeten, unterfuchten feine fämmtlichen Papiere und 
nahmen fogar einen Beutel mit 2000 Franken an fih. Bald darauf kam auch 
Baſtide und fragte nach $., obgleich der ganze Ort fhon durch den Vorfall in Als 
farm gefegt war; auch er durchſuchte Alles. Da man diefe Perfonen als die 
Vertrauteften von $. kannte, fo fonnte man gerade nichts dawider haben, zu= 
mal der Sohn des Ermordeten abmwefend war. Doch wurde ein Schlüffel, wel⸗ 
chen Baftide verloren hatte, aufgehoben und man wollte ihn für den Bureauſchluͤſ⸗ 
fel des $. mwiedererfennen. Die vom Sohne, der nad) einigen Tagen zurüdgefoms 
men war, mit aller Strenge betriebene Unterfuchung ſchien kein Refultat geben zu 
wollen. Allein unterwartet am man durch ein Kind auf die Spur. In der 
Straße des hebdomadiers (der Wöchner, Wochenprediger), einer der befuchteften 
im Orte, unterhielt ein Bürger von fehr zweideutigem Rufe, Namens Bancal, 
in feinem Haufe eine Art Wirthfchaft für die niedere Claffe und verftattete zus 
gleich geheime Zuſammenkuͤnfte für Verliebte. Sein 10jaͤhriges Mädchen Mags 
dalene hatte die NAußerung, „daß fie die Leute, welche den F. umgebracht, Eenne: 
indem fehr Viele dabei gewefen wären, wie diefes in ihrem Haufe geſchehen“, falz 
ten laſſen. Da das Kind auf weiteres Befragen mehrere Befonderheiten, 3.3. 
den Ort im Haufe, wo e8 gefchehen; den Umftand, daß man fie für fchlafend ' 
gehalten, fie aber den Vorgang durch eine Thürfpalte mit angefehn, angeben koͤn⸗ 
nen, fo hatte dieß die Folge, daß Bancal und mehrere verbächtige Perfonen, die 
bei ihm aus: und eingingen, namentlicy ein gewiffer Bach, Bousquier, Col 
Lard, feine Geliebte Anne Benoit und Miſſonier eingezogen wurden. Bald 
theilten aud) Jauſion und Baftide auf den Antrag des juͤngern F. gleiches Schick⸗ 
fal. Nun machte die Sache doppeltes Auffehen, indem die beiden den anftäns 
digften und einflußreihften Familien im Departement angehörten und die antis 
proteftantifhe Partei Alles aufbot, um die Verhafteten zu retten. Da Alle 
Läugneten, die vielfältigen Widerfprüche aber, in die fie fich gegen einander zwar 
verwickelten, blos noch Mebendinge betrafen, fo hatte e8 fchon das Anfehen, daß 
man der unermüdeten Anftrengungen des jüngern F. ungeachtet doch nicht auf 
den Grund kommen werde, Indeß trat ein befonderer Umftand ein, welcher zu 
weiteren Auffäylüffen führte, die Aufmerkſamkeit des Publicum aber auch noch 
von einer andern Seite in Anſpruch nahm. Die gefchiedene Frau eines Dfficiers, 
Namens Clariſſe Manfon, Tochter des Gerichts: Präfidenten Enjarlon, hatte 
im Gefpräche mit dem Adjudanten Clemandot, fo viel Befonderheiten über die 
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vorgefallene Mordthat verrathen, daß dadurch bie Vermuthung erweckt wurde, 
die Urheber derſelben möchten ihr nicht fremd fein. Darüber zur Rechenſchaft 
gezogen gab die Manfon in Gegenwart ihres Vaters und des Departements: 
Präfecten folgende Erklärung ab: Am Abende des 19, März wäre fie in männlir 
her Kleidung in der Straße des Hebdomadiers geweſen. Ein Lärm, in wel: 
chem fie einen heftigen Stteit erkannt, habe fie veranlaßt, in das nächfte befte 
Haus Zuflucht zu nehmen. (Es war das Bancalfche gemwefen.) Gleich beim 
Eintritte wäre fie im Dunkeln von einem alten Weibe in ein in der Hausflur bes 
findliches Zimmer hineingeftoßen worden. Hier hätte fie durch die Thüre Alles, 
was vorgegangen, mit anfehn Eönnen und fo fei fie bald darauf Zeugin des Mors 
des geworden, ben fie umftändlich befchried. Da ein Geraͤuſch, welches der 
Schteck ihr entlodt, ihre Gegenwart verrathen, fo habe fie Einer hervorgezogen 
und obgleich fie ſich als Frauenzimmer zu erkennen gegeben, ermorden wollen. 
Ein Zweiter (fie nannte Keinen) habe dieß nicht zugelaffen, mit dem Bemerfen: 
„wir haben fchon eine Leiche, mit der wir nicht wiffen wohin, was follen wir 
mit der zweiten?’ Nun hätte fie über dem Leichname einen fürdhterlichen Eid, 
daß nichts von dem, maß fie hier gehört oder gefehen, je über ihre Lippen kom: 
men dürfe, ſchwoͤren muͤſſen; indem man ihr dabei gedrohet, daß bei der gering⸗ 
fin Abweihung vom Verſprechen der unfehlbarfte Zod ihrer warten würde. — 
Mehr war nidyt aus ihr zu bringen, indem fie fid) auf den Eid berief. Indeß 
hatte ſich Bancal im Gefängniffe mit Grünfpan, den er aus einigen in Urin ges 
legten Kupfermünzen gezogen, vergiftet und dadurch fernere Nachforſchungen 
erichwert. Aus den vorläufigen Erdrterungen beim Unterfuchungsrichter ergab 
fi) folgender Stand der Anklage: F., welcher auf den Abend des 19. März eine 
Bufammentunft mit Jaufion und Baſtide verabredet, hatte fich gegen 8 Uhr auf 
den Weg gemacht. Diefer führt ihn durch die Straße des Hebdomadiers. Won 
mehrern Menſchen überfallen verftopft man ihm den Mund und fchleppt ihn 
in das Bancalihe Haus. Im Vorhaufe deffelben angelangt zwingt man ihn 
fürs erſte, auf einen bedeutenden Betrag Wechfel zu indoffiren. Dann Eleidet 
man ihn aus, wirft ihn, fo fehr er fid) auch mit allen Kräften widerfegt, auf eine 
Tafel und fchneidet ihm die Kehle durch. Das Blut wird aufgefangen und 
einem Schweine zu faufen gegeben. Das Geld und den Ring überreiht man 
der Frau des Bancal mit den Worten: „wir tödten ben Menfchen nicht des Gel: 
des wegen.” Den Buraufhlüffel nimmt Baftide an ſich und löfet den andern 
. Morgen (vermuthlidy um nicht verrathen zu werden) für 6 Franken den Ring 
wieder ein. Der Leihnam wird als ein Waarenballen eingewidelt und unter 
Anführung des Baftide in Geleitung einer mit Slinten bewaffneten Truppe in 
den Avepron geworfen, worauf man die Begleiter unter Androhung des Todes, 
wenn fie das Geringfte verriethen, wieder entläßt. Den 18. Aug. 1817 
wurde der Aſſiſenhof eröffnet. Der Zudrang aus der Ferne und Nähe war uns 
beichreiblih, um den Angeklagten gegenüber die geheimnißvolle Frau als Zeugin 
zu fehen, welche zur Entdedung geführt hatte, die fie am Ende auch durchfuͤhrte. 
Alein von allen Seiten her hatte die Manfon Briefe ohne Namen erhalten, wos 
tin fie an ihren Eid erinnert und mit dem Tode für ſich und ihr Kind bedrohet 
wurde, wofern fie zeugen werde. Sei es nun Folge diefer Drohungen: oder 
Scham, fi einer fo großen Menge über ihre nächtlihen Abenteuer ausfpres 
hen zu müffen, oder der Anblick defjen, der fie morden wollen oder alles dieſes zus 
fammen, fie finft beim Eintritt in den Saal um, und als fie ſich wieder erholt, 
wiederruft fie alle die früher gemachten Eröffnungen, will Bancal's Haus nicht 
kennen und barinnen geweſen fein. Auf die ihr gemachten VBorhaltungen erklärt 
fie ihre frühere Angaben für bloße Vermuthungen aus Mittheilungen anderer 
Brauenzimmer, Als fie nun die legteren namhaft machen foll, bezeichnet fie ein - 
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junges Mädchen aus guter Familie, Roſe Pierret. In fernerer Eigung der Af: 
ſiſe (9. Septbr.) erklärt fie endlich: „nie darf die Wahrheit aus meinem Wunde 
kommen, e8 find noch lange nicht alle Mitfcyuldige in Feſſeln!“ Bis dahin 
hatten die Angefchuldigten alleden Mord geläugnet, aber in den Nebenums 
jtänden ſich verwidelt. In vielen Punkten waren fie überführt. Am 12, 
Septbr. wurden, auf den Ausfprud) des „Schuldig“ von den Gefhwornen 
Baſtide-Grammont, Jauſion, die Witwe Bancal, Bad) und Gollard zum 
Tode, Miffonier und Anne Benoit zur Galeere auf Lebenszeit und Bousquier 
zu einjährigem Gefängniffe verurtheilt. Allein aufeingelegtes Caſſationsgeſuch 
wurde das Urtheil wegen Vernachlaͤſſigung verfchiedener Sormalitäten in dem 
Verfahren für nichtig erklärt. Die Angehörigen der Verurtheilten erſchoͤpften 
ſich in Umtrieben aller Art, um fie ganz frei zu bringen; die Partei des jüngern 
5. aber, fie zu überführen. Indeß wurde auf den Antrag dee Eönigl. Procuras 
tor wider Mad. Manfon ein Verhaftbefehl erlaffen und fie „des falfhen 
Beugniffes’” angeklagt, die Unterfuhungsfahe aber, in der fid immer 
mehr neuere Data entwidelten, vor die Affıfe zu Alby vermiefen, welche den 25, 
März 1818 die Sigung eröffnete. Die Verhältniffe der Mad. Manfon gehören 
nun der Hauptunterfuhung an. Zur Recitfertigung ihres Betragens fegte fie 
im Gefängniffe eine Dentfchrift auf, welche wegen des geheimnißvollen Dunkels, 
das fie über ihre Verhaͤltniſſe affectirte, allgemeines Auffehen erregte und in 
Kurzem mehrmalseaufgelegt wurde. Sie widerrief darin, was fie früher ausge: 
fagt hatte, wollte nicht einmal in der Straße des Hebdomabdiers verkleidet zugegen 
geweſen fein und gab vor, die frühern Geftändniffe wären ihr duch Drohungen 
ihres Vaters und des Departements: Präfecten enrriffen worden. Zu den neuer: 
lich erhaltenen Anzeigen gehörte die Ausfage des Fiichers Theron, als eine der 
hauptſaͤchlichſten. Diefer war am 19. März in der Nacht am Fluſſe befchäftige, 
als ein Zug Bewaffneter die Richtung darauf zunimmt. Er zieht fid in ein 
Verſteck zurüd, fieht wie der Ballen verſenkt und die Menge entlaffen wird. Er 
behauptet, Baftide und Bach erkannt zu haben. Auch das von der Mans 
fon als im Bancalfhen Haufe anwefend gewefen bezeichnete Frauenzimmer follte 
Zeugin fein. Es ergab fi), daß nicht Roſe Pierret dafelbjt anwefend geweſen 
. war, wohl aber eine Andere, Charlotte Arladoffe. Die Beweife wider die Ans 
geflagten, welche fortwährend auf dem Laͤugnen beharrten, mehrten fid). Über— 
rafchend ſchnell Löfete ficdy der Schleier, der die Sache bisher im Dunkeln gehalten - 
hatte. Die Witwe Bancal hatte (am 3. April) eingeftanden, daß am Abende 
des 19. März die Ermordung des $. in ihrem Haufe unter ihren Augen vorges 
füllen war. Die Manfon mußte nun ebenfalls zugeben, daß fie m Mannstleis 
dung durch ein Ungefähr Zeugin des Mords geworden. Nichtsdeftomeniger weis 
gerte ſich legtere, irgend einen von den Mördern zu nennen. Man hielt ihr vör, 
daß fie wenigftens doch den kennen würde, der fir aus den Händen des Mörder 
geriffen, allein fie weigerte fih. Auf einmal reise den Baftide fein-VBerhängniß 
fort. Er fordert im bittern Hohne die Manfon auf, „Wahrheit zu reden.” 
Sie fordert, daß er fein Verlangen zurüdnehme. Allein er erwiedert haſtig: 
genug der Lügen, reden Sie Wahrheit.” — Überrafchrteitt die Mans: 
fon zwifchen die Woche und ruft: „Baftide, fehen Sie mich an; kennen 
Sie mid wieder?” — ‚Mein id) kenne Sie nicht,” erwiedert jener. Die 
Manfon ruft im hoͤchſten Unwillen: „Ihr feid es, der mid hat morden 
wollen.” — Die Scene madıt einen grauenvollen Effect auf alle Anwejenden, 
befonders auf die Beſchuldigten. Baſtide will ruhig fcheinen. Jauſion aber ift 
zerfchmettert. Denn nun fängt die Zeugin an den Vorgang, wie fie ihn dem Präs 
fecten und ihrem Vater angegeben hatte, umſtaͤndlich zu wiederholen. Sie nennt 
Baſtide als dem, der fie hat morden wollen; Saufion den, der fie gerettet und, 
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nachdem fie den Eid abgelegt, in Sicherheit gebracht hatte. Nun bekennen aud) 
zuerft Bach, dann Gollard. Nur Jaufion und Baſtide bleiben durchaus beim 
Läugnen. Es ergab fi aus den Ausfagen der Angeklagten und der Zeugen, 
das Bach, Collard, Baftide, Zaufion, die Familie Bancal und Anna Benoit 
Berheiligte des Mordes gewelen waren. Louis Baflide, Bruder des Erſtern, 
und 2 Srauenzimmer, die Manfon und Charlotte Arladoffe waren durch Zufall 
aber unbetheiligt zugegen. In der 34ſten Sigung der Alfifen (4. Mai 1818) 
war das Nefume des Präfidenten, enthaltend die Anklage: und Vertheidigungs: 
punkte, vorgetragen worden. — Bon deh Geſchwornen wurde (es war Nadırs 
2 Uhr) das „ſchuldig“ ausgefprochen und den Angeklagten vorgelefen; Bach, 
Frau Bancal, Baſtide-Grammont, Jauſion und Gollard als mitfhuldig 
am Morde des F., mit Vorbedacht (Jauſion und Baftide zugleich des 
Raubes mit Erbrehung), Anna Benoit ald mitfhuldig ohne Vorbedacht, 
Miffonier nicht [huldig, noch mitfhuldig am Morde, jedody mitfhuldig der 
That, diefeihefortgefhafft zu Haben, Mad. Manfon (wegen falfhen 
Zeugniffes angeflagt) nicht [huldig. In Folge dieſes Ausſpruches verur: 
theilten die Richter, in Gemaͤßheit des Strafcoder und der daraus angeführten 
Gefege, die Frau Bancal, Baftide: Grammont, Jauſion, Collard und Bach 
zum Zode, die Anna Benoit zu lebenstänglicher Zwangsarbeit und Miffonnier 
zu zweijährigem Gefängnifje und 50 Franken Geldftrafe, allerfeit8 aber in die 
Koiten. Mad. Manfon wurde in Freiheit gefegt, Bach wegen feines Geftänd: 
nifjes der Gnade des Königs empfohlen. Die Verurtheilten legten zwar ein 
Caſſationsgeſuch ein, es wurde jedoch baffelbe verworfen, für Bach aber vom 
Könige die Strafe in WOjähriges und die der Bancal, weil fie feinen thätigen 
Antheil genommen hatte und damals vom Manne nody abhängig gemwefen war, 
in lebenslängliches Gefängniß gemildert. Baftide: Grammont, Saufion und 
Gollard fielen unter der Guillotine. So endete ein Proceß, welcher ein ganzes ’ 
Departement in Bewegung gefest gehabt hatte und in welchem in fünf Viertel: 
jahren 300 Zeugen abgehört worden waren. 10. 
Suchs, lat. vulpes; franz. renard; engl. fox, renard, das befannte zum 
Hundegeſchlechte gehörige und Über die ganze Erde verbreitete Thier von der 
Größe eines Schäferhundes, hat eine fpige Schnauze, durchgehende eine ei: 
genthuͤmliche rothe Farbe, die von ihm den Namen erhalten hat, und weiße Kehle 
und Schwanzipige; doch haben die Brandfüchfe eine fhwarze Schwanzfpige und 
die Kreusfüchie einen ſchwarzen Streif längs des Ruͤckens. Der Schwanz ift 
dicht und lang behaart und fo lang als der ganze Körper. Die Stimme des 
Fuchſes iſt ein heiferes Bellen, welches er befonders bei Metterveränderungen - 
bören läßt; fein Geruch ift aber hoͤchſt widerlih. Seine Nahrung befteht in 
Hafen, Kaninchen und allerhand Geflügel; doch frißt er aud) Fiſche und Krebfe 
und fängt im Nothfalle audy Ratten, Mäufe, Schlangen, Froͤſche, Eidechfen, 
ja fogar Infekten und Würmer; vorzüglidy liebt er Obft und Weintrauben. Er 
wohnt unter der Erde in Höhlen (Suchsbauen), die +—5 Fuß tief liegen, aus 
einer Anzahl Kammern (Keffeln) beftehen und verfchiedene Eingänge (Röhren) 
haben; doch hat er außerdem noch einzelne Zufluchtsörter (Fluchtroͤhten); fehr 
häufig vertreibt er Dachie aus ihrem Baue und richtet ſich diefen ein. Man 
fängt ihn in Eifen, das mit fogenannter Fuchswitterung beftrichen fein muß, oder 
ſchießt ihn auf dem Anftande. Der $. ift in allen Sprachen wegen feiner Yift 
und Verfchlagenheit zum Spruͤchworte geworden und unzählige Anckvoten wer: 
den von ihm erzählt. Gewiß ift, daß er in einem gewiſſen Umkreiſe um feinen 
Bau nicht auf Raub ausgeht, woher das Sprühwort ftammt: „Der Fuchs 
Jagt.nie auf feinem Baue.“ Die Füchſin wirft im Mai 3— 9 Zunge, die weiße; 
gelb ausfehen und Y Tage blind find. — . Der weiße oder arktiſche F. lebt auf 
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Spitzbergen, Groͤnland, Island, Nowaja Semtja ıc. und hat ein ſehr ſchmack 
haftes Fleiſch. — Daß der Name Fuchs auf einen liſtigen und ſchlauen Diens 
[chen übergetragen ift, ift bekannt; meniger aber ift e8 zu erforfchen, warum der 
im erften Jahre auf der Univerfität befindliche Student von den Übrigen Fuchs 
genannt wird; doch hat diefer Name jedenfalls einen Gegenfaß zu dem der Phi: 
lifter bilden follen, vielleicht weil die Altern Studenten ficy der jüngern, wie 
—n der Fuͤchſe, bedienten, um gewiffe Anfchläge gegen die Phitifter — 
hren. 56. 

Fuchs (Leonhard), beruͤhmter Arzt und Botaniker, ward 1501 zu Wan⸗ 
dingen in Schwaben geboren, ſtudirte zu Erfurt und Ingolſtadt, promovirte 
an legterm Orte und kam hierauf nach Anſpach als Leibarzt des Markgrafen; 
doch wendete er fi von da aus Liebe zum afademifchen Lehrfache nad) Sngols 
ftadt, mo er aber al Lutheraner nicht zugelaffen wurde und nahm defwegen eine 
Profeffur in Tuͤbingen an, die er 35 Jahre lang mit großem Nugen und Bei: 
falle bis zu feinem Tode (1566) bekleidete. — F. ift als Wiederherfteller der 
Medicin anzufehn, in fofern er auf die Abfurdität der Araber hinwies und das 
Studium der Alten Iınd die Beobachtung der Natur nahdrüdtich empfahl. Als 
Botaniker hat er fich durch feine „‚historia stirpium““ (Bafel, 1542 —43. 
deutfch unter dem Titel: „New Kreüuterbuch”‘) ausgezeichnet, das mit vortreffs 
lihen Holzfhnitten von Veit Rud. Spedie gefhmüdt ift. Das befannte Pflans 
zen: Genus Fuchsia hat nad) ihm feinen Namen erhalten. — Die Zahl der 
Schriften, die F. hinterlafjen hat, ift groß. Außer der angeführten ermähnen 
wir noch: „‚„Paradoxorum mediecinae libbr. III.“ Überhaupt find ein großer 
Theil berfelben Streitfchriften, die F.'s flreitfüchtige Gemüthsart hinreichend zu 
Tage legen. 39. 

Fuchs (Hans Chriftoph), ein deutſcher Dichter des XVI. Jahrh., lebte als 
Paſtor und Senior zu Wellenburg und Arnfhwang und ift der Verfaffer der 
Eomifchen Epopoͤe: „Der Ameifen: und Muͤckenkrieg“ (0. D. 1600. 8. Straßb. 
1612. 8.), welche nicht ungluͤcklich und oft mit recht ergoͤtzlichem Wige Rollen⸗ 
hagen’s „Froſchmaͤuſeler“ nacheifer. B. Schnurr von Kendfiedef, welcher die 
zweite befannte Ausgabe beforgte, wurde manchmal für den wahren Verfaſſer 

ehalten, obfchon er diefen in der Vorrede nennt. Es muß aber nod) ältere 

usgaben geben, da ſchon Baumann in feiner Ausgabe des „Reinede Fuchs“ 
vom Jahre 1522 Stellen aus diefem Gedichte anführt. Die neue von Büfhing 
veranftaltete Ausgabe (Leipz. 1806. 8.) ift in der Sprache modernifirt. 67. 

Suchsinfeln, f. leuten. 

Suder ift der Name eines Hohlmaßes, theils für flüffige, theils für trodene 
Waaren. 1) Flüffigkeitsmaß für Wein. 15. hält im Großherzog> 
thbume Baden 756183, im Herzogthume Braunſchweig 44478, im Canton 
Bünden 42880, in Gafjel 48019, in Dänemark 45291, in Danzig 415604, 
in Erfurt 42910, in Frankfurt a. M. 43380, in Gotha 40040, in Hamburg, 
in Lübel, in Medlenburg zu Roftod u. a. D. 43800, in Hanover und Hildes⸗ 
beim 47040, in Leipzig 45900, in Nürnberg 4433638, in Dsnabrüd 41326$, 
in Preußen 41561, im Santon St. Gallen 77280, in Schweden 77520, in 
Wien 93590, in Würtemberg 88905 parifer Cubikzoll und hat an jedem Orte 
feine befondere Eintheilung. 2) Getreidemaf. In Hanover 112896, in 
Hildesheim 104560, in Osnabrüd 104184 parifer Cubikzoll, ebenfalls nach 
verfchiedenen Eintheilungen. 26: 

Süger (Friedrich Heinrich), Director der Gemäldegallerie zu Belvedere bei 
Wien, Hofmaler und Profeffor der bildenden Künfte, geb. 1751 zu Heilbronn, 
bildete ficdy zuerft unter Guibal’s Leitung in Stuttgart, verließ aber aus Miß— 
trauen im fich felbft die betretene Künjtlerbahn und bezog die Univerfität Halle, 
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um die Rechte zu ſtudiren; doch ließ er ſich durch den Profeſſor Klotz bewegen 
dieſelbe aufs Neue zu betreten. Nachdem er ſeine Bildung in Dresden, Wien, 
Rom und Neapel fortgeſetzt hatte, wurde er 1784 als Vicedirector bei der Maler⸗ 
und Bildhauerfchule zu Wien angeftellt, wo er am 5. Nov, 1818 ftarb, den 
Ruhm eines vorzüglichen Portrait: und Hiftorienmalers hinterlaffend. Seine 
berühmteiten Stüde find: die Portaits Joſeph's II., der Erzherzogin Elifaberh, 
Laudon's und der Frau de Witt; die hiftorifchen Gemälde: Semiramis am 
Pustifche, wie fie den Aufftand der Babylonier erfährt; Dido's Tod auf dem 
Scheiterhaufen; Sokrates vor feinen Richtern; Prometheus, wie er das himm⸗ 
lifche Feuer entwendet; Brutus und feine Söhne u. a. Eine feiner legten und 
vorzüglichften Leiftungen ift Johannes der Täufer in der Wuͤſte, gemalt 1804 
für die Baiferliche Hoflapelle zu Wien. F 18, 

Fuͤhlhoͤrner und Sühlfaden, f. Infekten und Würmer. 

Sülleborn (Georg Guftav), ein beliebter deutſcher Schriftfteller im Fache 
des Romans und der populären Philofophie, am 2. März 1769 zu Grofglogau 
in Schlefien geboren, ftudirte, nachdem er feine erfte Bildung in den öffentlichen 
Schulen feiner Baterftadt erhalten hatte, zu Halle Xheologie, und als er diefer 
keinen Geſchmack abgewinnen konnte, Philofophie. Nachdem er einige Zeit als 
dritter Diakonus bei der lutherifchen Gemeinde feiner Vaterſtadt gedient hatte, 
erhielt er die Stelle eines —— der alten Sprachen an dem Gymnaſium zu 
Breslau, wo er am 6. Febr. 1803 ſtarb. F. verdient als Menſch und als 
Schtiftſteller gleiche Achtung. Seine Verſuche im Felde der ſchoͤnen Literatur 
(Voiksmaͤhrchen der Deutſchen“, 6ter Bd. Halle, 1789. 8. „Papiere aus 
Heno's Nachlaſſe“, Züllihau, 1792. 8. „Bunte Blätter, Erzählungen, 
Schwaͤnke von Edelwald Juſtus“, Berl. 1795. 8. „Kleine Schriften zur Uns 
terbaltung”, Brest. 1797— 98. 2 Thle. 8. „Nebenftunden”, Brest. 1799 — 
800. 2 Thle. 8. „Der brestauifhe Erzähler‘, Brest. 1800—3. 4 Thle. 8.) 
erfreuten ſich größtentheild des Beifalls der Lefewelt, fo wie ſich feine „Beiträge 
zur Geſchichte der Phitofophie” (Züllihau und Jena, 1791—99. 12 Stüde. 
8.), feine „Kurze Theorie des Iateinifchen Styls“ (Brest. 1793. 8.), feine’ 
„Rhetorik““ (1802. Ate Ausg. von Menzel, Brest. 1820. 8.), feine Über: 
fegung von „‚Perfius’ Satyren” (Züllihau, 1794. 8.) und andere Schriften 
über Gegenftände des claſſiſchen Alterthums durdy Gründlichkeit und klare Das 
— dem Gelehrten empfehlen. 67. 

Fuͤllhorn, ſ. Amalthea. 

Fuentes (Bartolomeo be), ein —— Seefahrer, iſt der Gegenſtand 
vielfacher Unterſuchungen geweſen. Er ſoll naͤmlich im Jahre 1640 aͤus dem 
Hafen von Callao ausgefahren, längs der Weftküfte Amerikas hingeſegelt, dann 
oftwärts einen Fluß hinaufgefteuert, durch mehrere anfehnliche Seen gelommen 
und einem gerade aus Bolton Lommenden Schiffe begegnet fein, durch welche 
Erzählung die Gemwißheit einer nordweſtlichen Durchfahrt feftgefegt wäre. Alle 
fpätern Reiſenden haben obige Erzählung, welche zuerft in London 1708 in 
einer Zeitfchrift mitgetheilt wurde, vor Augen gehabt, aber die meiften derſelben, 
unter ihnen auch Forfter, haben die ganze Sadye für ein Maͤhrchen erklärt, ob⸗ 
gleich man bis jegt keine andern Gründe als falfche Grabbeftimmungen dagegen 
bat —— koͤnnen. 16. 

Sürft, lat. princeps; franz. und engl. prince, iſt in unſern Zeiten ein 
Doppelbegriff, indem er fowohl einen ganzen Ständ der menſchlichen Geſellſchaft 
bezeichnet, als audy in diefem felbft wieder eine beftimmte Abftufung und Glaffe. 
Beide Begriffe werden ſich aber durch die Gefchichte des Wortes erflären. Der 
Etymologie nach ift $. der Superlativ eines dem Begriffe des „vor“ entfpres 
enden Adjectivs und bedeutet daher nad) einer ganz natürlichen "eenaffocia- 
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tion ſowohl das Erſte (engl. first) als das Oberſte (Firſt oder Foͤrſt des Hauſes), 
welche beiden Begriffe ſich bei geſelligen Verhaͤltniſſen in dem des Vorgeſetzten 
(griech. äüoxc) wieder vereinigen. In dieſer legten Bedeutung zeigt aber die 
Etymologie eine rein deutſche Idee und ihren Urſprung bei einem freien Volke; 
denn F. bildet hier zuerſt einen Gegenſatz zu König (verwandt mit koͤnnen), 
und während alle übrigen, wenn auch noch fo kleinen, Völker in der That Koͤ⸗ 
nige (Gemwaltige) haben, finden wir bei den deutſchen Voͤlkerſchaften nur freiges 
wählte Fürften (Vorſteher), weiche im Kriege ald Herzöge erfcheinen, ein Unters 
ſchied, welcher wohl zu beachten ift, um die Verwirrung, welche fpätere Glafji- 
fication, der Herrſcherwuͤrden und die den verſchiedenen Graden angepaften las 
teinifchen Benennungen hervorgebracht haben, zu überfehen. Beiden Sachſen 
und den norddeutichen Völkerfchaften überhaupt bildete fich aber bald das eigent⸗ 
liche Königthum in einzelnen felbftftändigen Staaten aus, weßhalb bei ihnen der 
Name Fürft weniger vorfommt; bei den Franken und den füddeutichen Völkern 
geſchah dieß [päterund da zumal das Reich derfelben bei feiner Größe immerdadurd 
eine gewiffe Einheit behielt, daß es durch Statthalter in den einzelnen Provinzen 
verwaltet ward, fo blieb der Füritenname als Bezeihnung diefer legtern in buͤr⸗ 
. gerlicyer Dinficht wie in militairifcher der des Herzogs, während über noch klei⸗ 
nere Unterbezirke (Gaue) die Graven (Graue, Ältefte) als Unterrichter gefegt 
waren. Als aber in der Folge der Zeiten, nachdem die Macht der Könige (oder 
des Kaifers) fich begrümder hatte, die Herzöge, Bürften und Grafen nicht mehr 
vom Volke, fondern vom Könige eingejegt wurden, diefe mächtigen Vaſallen 
ſich aber immer unabhängiger zu machen wuften und das militairifche Element 
in den Staaten vorzuberrfchen anfing, wurden die Zitel mit den Würden erblich 
und der Herzogename ward den mächtigften diefer Gewalthaber verliehen, wäh: 
rend der Name F. fich faft ganz verlor und nur als allgemeine Standesbenen« 
nung ſich erhielt; denn die Eleinern Gebiete erhielten meiſt den Zitel Graffchaften 
und die nody kleineren wurden Derrfchaften genannt. Go biieb es auch in den 
ehemaligen fraͤnkiſchen außerdeutſchen Befigungen und felbjt in England gab es 
nad Wilhelm dem Eroberer nur Herzöge und Grafen. Aber in Deutfchland 
entftand bald Rangſucht, die mächtigern Grafen wollten höher ftehen als die an: 
dern und die Kuifer verliehen ihnen nad) und nad) den allgemeinen Fürftentitel, 
Hierdurch ward dann die Scheidewand zwifchen den Ständen der Gebieter feit: 
geſtellt; die Fürſten fchloffen fich als die niedrigfte Stufe des höhern Grades an 
die Herzöge an, flanden aber den fchon früher beftandenen Land-, Pfalz: und 
Markgrafen nach und diefe ſaͤmmtlichen bildeten dann das Fürftencollegium auf 
dem deutihen Reichötage, außer welchem der Stand der einfachen Grafen und 
der der Herren ſich noch abfonderten. Xitelechöhungen konnten lange Zeit die fo 
befeftigte Regel nicht umſtoßen, nur daß man nody anfing zwifchen Reichsfürſten, 
dem ältern Stande, und gewöhnlicyen Kürften zu unterfcheiden, von denen aber 
fpäter wieder viele den Zitel Reichsfürſten erhielten, während mandye Grafen 
und Bifhöfe nur gefürfter wurden. Statt aber daß in Frankreich und Eng: 
land bei der wachſenden Macht der Könige felbft die Herzöge endlich nur dem 
Adelſtande beigezählt wurden, bildete fi in Deutſchland ein immer mehr zer: 
fpaltenes Titelſyſtem. Wie die Churfürjten nach und nad) den Rang über den 
Herzoͤgen einzunehmen fuchten, fo nahm ſchon 959 der Bifhof Bruno von Köln 
den Zitel Erzherzog an und 1453 bejtätigte der Kaiſer diefen Zitel dem Haufe 
Öftreih ausſchließiich, während Lirthauen und Toscana für Großherzog: 
thümer galten und die ruffifchen Gzare ausſchließlich Großfürften genannt 
wurden. Die neuefte Zeit endlich hat die Beftimmungen genau feftgefegt. Denn 
wie ſchon aus mehrern ehemaligen Herzogthümern Königreiche und aus Fürften 
jegt weniger bedeutende Herzöge geworden waren, fo geftaltete Napoleon die Ver: 
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haͤltniſſe dadurch ganz um, baß er neue Koͤnigreiche und Großherzogthuͤmer ſchuf 
und nach franzoͤſiſcher Art Herzoͤge als Glieder des hohen Adels ernannte; und 
da nach Abſchuͤttelung der franzoͤſiſchen Herrſchaft die Mediatiſirungen der kleine⸗ 
ren Gebiete vor ſich gingen, fo ward der Fürftentitel als niedrigſter Grad des 
Fürftenftandes überhaupt betrachtet, den die noch übrigen Land: und Marks 
grafen außer Heſſen-Homburg auch annahmen; die Grafen wurden nur als 
hoher Adel und Grundbefiger und der Derzogstitel nur einigen Fürften, die ihn 
früher befeffen hatten, gelaffen, dafür aber der bloße Fürftentitel als erfte Stufe 
bes hohen Adels angenommen, dem felbft das Prädicat Durchlaucht nicht abfos 
lut zutommt, jedoch die mediatifirten frühern Reihsfürften und Reichsgrafen 
als ebenbürtig anerkannt und legtern das Prädicat Erlaucht geſtattet. Nur 
Bellen: Gaffet blieb ein Churfüritenthum. 9, 
Sürftenberg, ein Grafene und Fürftengefchlecht in Schwaben, welches 
von den alten Grafen von Freyburg und Urady abftammt und den Grafen Heinz 
rich I. zum Stummvater hat. Diefer erbaute im XIII. Jahrh. das Schloß und 
Städehen Fürftenberg und nahm davon den Namen an. Im Mittelalter 
theilte fi) das Haus $. in verfchiedene Zweige, welche ſich in der Perfon Fries 
drich's 111. (ji. 1559) vereinigten. Deſſen Söhne, Chriftoph und Joachim, 
wurden die Stifter der heiligenberger und Einzingenthaler Linie. Die erftere ers 
hielt 1664 die fürftliche Würde, erloſch aber 1716, worauf die ältere kinzingen⸗ 
thaler Güter und Fürftentitel erbte. Dieſe ſchied fi ich wieder in den moͤßkirchner 
und ftühlinger Aſt. Der erftere erlofch 1744, der legtere aber bildete drei Rinien, 
die ſchwaͤbiſche oder Reichslinie, die pürgliger und die weitrner, von denen die aͤl⸗ 
tere den 17. Mai 1804 mit Karl Joahim ausftarb. Die pürgliger erbte das 
ganze Fuͤrſtenthum Fürftenberg, welches 1806 mediatifirt wurde und 33 IM. 
mit 92000 Einw. unter der Kandeshoheit Badens, Würtembergs und Hphen: 
zollern: Sigmaringens umfaßt. Jetziger regierender Standesherr ift der Fürft 
Karl Egon (geb. 1796), welcher außerdem noch mehrere Hertſchaften in Boͤh⸗ 
men (Pürglig, Kruſchowitz, Niſchburg ꝛc.) befigt und zu Donauefhingen 
(3600 Einw.) refidirt. Die fürftenberg=meitra’fche Linie führt den landgraͤf⸗ 
lichen Zitel und befigt in Mähren und Niederöftreich die Derrfchaften Weitra, 
Waſen, Reinpolz u.a. Der jegige Landgraf ift Friedrih Karl Johann Ne: 
pomuf Egon (geb. 1774). Bol. ne 8 Geſchichte des Haufes und Landes 
Fürftenberg.” Aachen, 1830— 32. 3 Theile. 18, 
ı  Sürftenbund (der deutſche), die legte Handlung auswaͤrtiger Politik Fries 
rich's HI. von Preußen, heißt die im März 1785 gefchloffene Vereinigung Preu⸗ 
ßens mit Sachſen und Hanover, der bald auch Braunfchweig, Baden, Mainz, 
Mektenburg, Anhalt, Anſpach, Heſſen u. a. beitraten, um dag neue Project 
Joſeph's II., die buierifchen Länder gegen die öftreichifchen Niederlande, außer 
Namur und Luremburg, unter dem Zitel eines Königreih8 Burgund einzus 
taufhen, zu bintertreiben. Karl Theodor von Pfalz: Baiern war von Joſeph 
fchon gewonnen, aber der präfumtive Erbe der baierifchen Länder, Herzog Karl 
von Zweibrüden, proteftirte dagegen und die beutfchen Fürften hielten durch 
diefe Arrondirung Öftreiche ſich ſelbſt für gefährdet, Obgleich aber ein einziges 
Rechtsverhaͤltniß durch jenen Tauſch verlegt worden wäre, fo trat Joſeph doch 
noch vor Abfchluß des Contracts wegen der Proteftationen des Herzogs von Zwei⸗ 
brüden zuruͤck und der mehr auf eigennügigen Gründen beruhende F. war ſchon 
vor feinem definitiven Abfchluffe außer Wirkung getreten. Vergl. Joh. v. Muͤl⸗ 
ler's ‚‚Darftellung des deutfchen Fürftenbundes” (Reipzig, 1788). 37. 
Sürftenfhulen (Landſchulen) heißen die drei vom Churfürften Morig 
1543 aus eingezogenen Kiöftern geftifteten Lehr: und Erziehungsanftalten zu 
Pforte, Meißen und Grimma, in welchen eige gewiſſe Anzahl Schüler größten: 
Alle. deurfch. Conv.:ter. IV. 24 
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theils frei unterrichtet und unterhalten werden. Won jeher zeichneten fie ſich ſo⸗ 
wohl durch ſtrenge Zucht und Ordnung, als durdy tiefe und gründliche Erfor— 
(hung des Alterthums aus. Mac und nad) verloren fie die alte Elöfterliche 
- Form, fo wie überhaupt die Kortfchritte der Zeit nicht geringe Veränderungen in 
ihren urfprünglichen Einrichtungen nöthig machten. An der Spige diefer Ans 
ftalten ſteht die in einer Höchft anmuthigen Gegend, eine Stunde von Naumbur 
an der Saale gelegene, jest preußifhe Schulpforta, welche am 1. Nov. 15 
eingeweiht wurde und 150 Freiftellen hat, die theild vom Kandesfürften, theils 
von einzelnen Städten, theild auch von einigen Familien vergeben werden. Die 
eigenthümliche Kleidung, wodurch ſich die Fürftenfhüler auszeichneten, wurbe 
erſt in neuern Zeiten abgefchafft. An die Stelle der frühern Klofterzellen find 
12 geräumige Stuben und 6 große Schlafitellen getreten. Aud) das Unterrichts: 
wefen erhielt 1808 durch die neue Schulordnung eine neue Geftaltung. Eine 
aus ohngefähr 5000 Banden beftehende Bibliothek fteht auch den Schülern zur 
Benugung zu Gebote. Die Fürftenfchule zu Meißen wurde am 3. Juli 1543 
eröffnet. und hat 120 Stellen. Erſt 1812 wurden bier die alten £löfterlicyen 
Einrihtungen abgefchafft und zugleid) einige Gollaboratoren angeftellt. Die 
dritte Hürftenfchule zu Grimma der bis 1550, zu Merfeburg) endlich), 
welche 85 Stellen hat, hat erft vor Kurzem ihre altkloͤſterliche Form verloren. 
Das neue Schulgebäude wurde den 15. Sept. 1828 eingeweiht, Über die Er: 
forderniffe der Aufnahme als Zögling in eine der beiden Sachfen gebliebenen Lan⸗ 
desſchulen zu Meißen und Grimma erfchien zu Dresden 1833 eine Bekanntma⸗ 
hung. — Außerdem war aud) die hennebergifche Landesſchule zu Schleuſin— 
gen, geftiftet von Ernft Georg 1577, eine Fürftenfchule und die Klofterfchule 
u Roßleben, gegründet von den Herren von Wigleben, fo wie die Thomass 
chule zu Leipzig, hervorgegangen aus einem Klofter, haben noch eine den 
Fuͤrſtenſchulen ähnlicye Einrichtung, jene 30 Frei: und 3O Koftftellen, diefe 49 
Freiſtellen. 18. 

Sürterer oder Fuͤterer (Ulrich), ein vielſchreibender deutſcher Dichter des 
XV. Jahrh., lebte als Briefmaler zu Nürnberg und verdient wegen feiner cpElis 
{hen J— der Sagenkreiſe von Artus und dem heil, Graal, vom Argo: 
nautenzuge und von dem trojan. Kriege, wovon bis jet aber nur einzelne Brud): 
ſtuͤcke gedrudt find, genannt zu werden. Die vollftändigften Handfcriften feis 
ner Werke befinden fi zu München und zu Wien. 67, 

Sürwort, f. Pronomen. 

Süffelier, ſ. Infanterie. 

Fuͤßli, eine der geachterften Familien Zurich, hat ſich vorzüglich durch eine 
Reihe Künftler ausgezeichnet, welche aus ihr hervorgegangen find und ſowohl 
durd) eigne Productionen als auch und vorzüglich Durch Bearbeitung der Kunftges 
fhichte fi) einen berühmten Namen erworben haben. Wir nennen aus ihr 
1) Matthias F., geb. zu Züri) 1598, geft. 1664, einen geiftvollen Maler 
ſchrecklichet Ecenen; 2) Johann Meldior $., geb. 1677, geft. 1733, einen 
febr gefhidten Kupferftecher; 3) Johann Kaspar F., geb. 1707, geft. 1782, 
einen trefflichen Portraitmaler und Verfaſſer der fhägbaren Werke: „Geſchichte 
und Abbildung der beften Künftler der Schweitz“ (Zürih, 1755 — 74 ff.); 
„Berzeichniß der vornehmften Kupferftecher und ihrer Werte” (Zürih, 1771); 
4) Johann Rudolph F., geb. 1709, geft. 1793, einen geſchickten Miniatur: 
maler, Schüler Lautherburg's des Altern zu Paris, Verfaffer des „Allgemeinen 
Kuͤnſtlerlexikon“ (Zürich, 1763—77. neue Ausgabe 1779); 5) Johann Dein: 
rich F., berühmten Maler, Sohn Joh. Kaspar F.'s, geb. 1738, geftorb. als 
fönigl. Galleriedirector zu London den 16. Apr. 1825, welcher eine Anzahl 
herrlicher Gemälde, unter denen das Gefpenft des Dion nad Plutarch, der 
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Kampf bes Hercules mit ben Pferden des Diomedes, Perfeus mit bem Mebis 
fenhaupte, Lady Macbeth und feine Gallerie zu Milton’s Werken (60 Gemälde) 
vorzüglich gelobt werden, geliefert hat, aber auch wegen feiner ausfchweifenden 
Phantafie, welche feine Zeichnung oft incorrect macht, häufig getadelt wird und 
in feinen „Vorleſungen über die Malerei” (deutfch von Eſchenburg, Braunſchw. 
1803) oft zu wenig feftes Urtheil zeiat; 6) Johann Heinrih F., Sohn Joh. 
Rudolph F.'s, geb. 1744, geft. den 26. Dec. 1832, früher Lehrer der fchweiges 
riſchen Gefhichte, dann Mitglied der oberften Vollziehungsbehörde und zulegt 
des großen Rathes zu Zürich, welcher das „Künftlerlerikon‘ feines Vaters forte 
feste (Zürich, 1806— 21) und eine wertvolle Abhandlung: „Über das Leben 
und die Werke Rafael Sanzio’s” (Zürich, 1815) fchrieb. Außerdem hat ſich 
Johann Konrad F., geb. 1704 zu Weglar, geft. 1775 zu Veltheim bei Zürich, 
als ftatiftifcher und hiftorifcher Schriftfteller über die Schweig, und Kaspar $., 
dritter Sohn Joh. Kaspar F.'s, als Entomolog ausgezeichnet. 16. - 
Suge (vom lat. fugere, nad) Andern vom deutſch. fügen) iſt ein aus mehrern 
Stimmen beftehendes Tonſtuͤck, welhem ein Hauptfag zu Grunde liegt, der 
wechſelsweiſe von einer Stimme nad) ber andern ergriffen und nachgeahmt wird, 
Dabei ift die auf mancherlei Art immer wiederkehrende Wiederholung und Nachs 
ahmung des Hauptfages fo harmonifch in die Stimme verflochten, daß eine.eis 
gentliche Paufe erft am Schluſſe des Ganzen eintritt. Bei jeder F. kommen bes 
fonders fünf Hauptſtuͤcke in Betracht: 1) der Dauptfag oder das Thema, auch 
Subject und dux (Führer) genannt, weil er die anhebende Stimme ift und den 
übrigen gleichfam zum Wegweiſer dient, 2) der Gefährte (comes), auch die 
Antwort, welche in einer andern Stimme und auf andern Stufen der Zonleiter 
das Thema wiederholt; 3) der Wiederfchlag (repercussio), d. i. die Ordnung, 
in welcher Führer und Gefährte ſich wechfesweife in den verfchiedenen Stimmen 
bören laffen; 4) die Gegenharmonie (Gontrafubject), diejenige Melodie, welche 
ſich wechſelsweiſe in allen Stimmen gegen den Hauptſatz oder gegen das Thema 
der Fuge hören läßt und gewöhnlich da ihren Anfang nimmt, wo der Geführte 
aufhört; 5) die Zwiſchenharmonie, diejenigen kurzen Säge, die fih, fo lange 
der Hauptſatz felbft ſchweigt, wegen des Zufammenhanges hören laffen. Die 
F. wird, je nachdem ihr nur ein Thema zum Grunde liegt oder deren zwei, drei 
und vier in allen Stimmen durchgeführt find, in die einfache, doppelte, dreifache 
und vierfache eingetheilt. Außerdem unterfcheidet man eine flrenge $., wenn 
nur das Thema mit feinem Gontrafubjecte durchgearbeitet wird, und eine freie, 
wenn zwiſchen den Repercuffionen des Hauptfages auch andere zum Ganzen 
paffende Säge vorfommen. Bol. Marpur 3 „Abhandlung von der Fuge.” 
2 Dove. Berl. 1753. 4.; neue Aufl. Leipz. 1806. 18. 
Sugger, ein berühmtes Fürften: und Grafengefchledht in Schwaben, wel⸗ 
es von Johannes F., Webermeifter im Dorfe Graben oder Göggingen bei . 
Augsburg, abftammt. Sein Sohn Johannes, ebenfalls Webermeifter, er: 
fangte 1370 durdy Heirath mit Klara Widolph das Bürgerreht zu Augsburg, 
trieb nebenbei auch Keinwandhandel, ward einer ber Zwölfer in der Weberzunft 
und Freifchöffe der meftphälifchen Vehme. Er hinterließ bei feinem Tode 1409 
ein Vermögen von 3000 Gulden. Sein ältefter Sohn, Andreas, vermehrte 
durch feine Betriebfamkeit feinen Antheil fo, daß er bald allgemein der reiche F. 
genannt und Stifter der adeligen Linie derfelben vom Reh (fogenannt von einem 
Reh, das fie in ihrem Wappen führte) ward, die aber 1583 ausftarb. Deffen 
jüngerer Bruder, Jakob, erlangte durch feinen ausgebreiteten Handel ein nicht 
minder großes Vermögen, welches feine drei Söhne, Ulrich), Georg und 
Jakob, bald fo fehr vermehrten, daß fie dem Kaifer Marimilian I., welcher 
fie auch in den Adelsftand erhob, 170000 Dukaten als u zum Kriege 
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gegen Venedig leihen konnten. Waͤhrend Ulrich beſonders ben Handel trieb, be— 
ſchaͤftigte ſich Jakob mit dem Bergweſen und die in Tyrol gepachteten Bergwerke 
brachten ihm fo viel ein, daß er den Erzherzoͤgen von Oſtreich 160000 Gulden 
leihen und das prächtige Schloß Fuggerau in Tyrol erbauen konnte. Jakob's 
und Ulrich's Söhne farben ohne Nachkommen. Georg's Söhne, Naimunb 
und Anton, ftanden bei Kaifer Karl V. in fo hoher Gunft, daß diefer bei dem 
Reichsſstage zu Augsburg 1530 in ihrem Haufe wohnte, fie in den Reichsgrafen: 
ftand erhob und ihnen fürſtliche Gerechtſame verlieh. Auch gab er ihnen bie 
von Marimilian bei ihnen verpfandete Grafſchaft Kirchberg und die Herrſchaft 
Weißenhorn zum befländigen Eigenthume. Dafür unterftügten fie aber auch 
den Kaifer bei feinen Unternehmungen öfterd mit großen Geldfummen und als 
derfelbe nad) dem Zuge. gegen Algier bei Anton F. einkehrte, fol diefer ein Keuer 
von Zimmtholz angezündet und des Kaiferd Schuldverfchreibung wegen einer zu 
diefem Zuge gemachten Anleihe ins Feuer geworfen haben. Anton allein hinter: 
ließ 6 Millionen Goldkronen an baarem Gelde, ohne die Koftbarkeiten, Juwe— 
len und Güter. Kaifer Ferdinand II. erhöhte durch neue Privilegien das Ans 
fehen der F., welche auch als Grafen den Handel fortfegten und unermeßliche 
Reichthuͤmer erwarben. Dabei zeichneten fie ſich durch Wohlthaͤtigkeit und Be: 
günftigung der Künfte und Wiffenfchaften aus. So bauten Ulrich, Georg und 
Jakob F., Jakob's Söhne, in der jakober Vorftadt zu Augsburg die fogenannte 
Fuggerei, 106 Eleine Däufer, die armen Bürgern gegen geringen Zins über: 
laffen wurden. Raimund und Anton wurden die Stifter der zwei jegt noch uns 
ter ihrem Namen blühenden Linien, die fic) in mehrere Äſte theiten. Alle aber 
fchreiben fih: Graf Fugger von Kirchberg und Weißenhorn. Die raimundifhe 
Linie zerfiel durd) Raimund's zwei Söhne, Johann Jakob und Georg, wieder 
in die pfirtifche und kirchberg- weißenhornifche. Letzterer gehören die Grafſchaft 
Kirchberg und noch vier Herrſchaften mit 12000 Einw. auf 4 IM. Die 
Antoniuslinie hatte früher drei Mebenlinien, die marg:, hans: und jakob'ſche. 
Die erftere ift feit 1676 im Mannsftamme erlofchen ; die hans-fugger'ſche bes 
ſteht noch in drei Äften: Fugger-Gloͤtt, Fugger: Kirchheim und Fugger: Nor: 
dendorf. Die legte (jakob’fche) Linie ift 1803 vom Kaifer Franz II. als Fug— 
ger von Babenhaufen in den Reichsfürftenftand erhoben, ihr Fürftenthum 
aber 1806 mebiatifirt worden und unter die Oberhoheit des Königs von Baiern 
gefommen. Der jegige Standesherr von Babenhaufen ift der Fürft Anton Ans 
felm (geb. d. 13. Jan. 1800). Die gefammten fürfttich- und graͤflich-fugger'ſchen 
Befigungen enthalten 21 TM. mit 42000 Einwohnern. 18, 
Fuhrmann (Auriga, Erichthonius), ein Sternbild am nördlichen Dim: 
mel, das zum Theil in der Mitchftraße nahe beim Thierkreife fteht und vom Per: 
feus, Stiere, von den Zwillingen, vom Zigerthiere und Kameloparde einge: 
fhloffen wird. Unter den Sternen des Fuhrmanns find die Capella (Ziege 
oder Alhajoth), ein Stern erfter Größe, und die Ziegen von der vierten Größe 
befonders zu merken. 13. 
Sulda, f. Heſſen. | 
Fulda (Friedrich Karl), ein um bie beutfche Sprachforfchung verbienter 
Gelehrter, am 13. Sept. 1724 zu Wimpfen in Schwaben geboren, erhielt feis 
nen erſten Unterricht auf dem fluttgarter Gymnafium und fam dann in das theo= 
logiſche Stift zu Tübingen, wo er ſich nebft feinen Berufsftudien vorzüglich mit 
Philoſophie und Mathematik befchäftigte. Nachdem er die Magiiterwürde er: 
langt hatte, bekleidete er zwei Jahre die Feldpredigerftelle bei einem holländifchen 
Regimente und ging darauf zu feiner weiteren Ausbildung nach Göttingen. Im 
Jahre 1751 ward er Garnifonprediger auf der würtembergifhen Feſtung Ho: 
henasperg, 1758 Pfarrer zu Muͤhlhauſen an der Eng und 1787 zu Enfingen, 
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wo er am 11. Dee. 1788 ftarb. F.s Schriften tragen das Gepräge eines tiefen, 
geduldig und unergrändlidy forfchenden Geiftes, eines feltenen Scharffinnes und 
einer umfangreichen Belefenheit, leiden aber an ſchwerfaͤlliger Kürze und räthfel: 
hafter, durch fonderbare Eigenthuͤmlichkeit feiner Denkweife bedirigter Dunkelheit. 
Seine gekrönte Preisihrift „Über die beiden Hauptdialekte der deutſchen 
Sprache“ (Reipz. 1773. 4.) und die zur Erläuterung der in diefem Werke auf: 
geftellten Grundfäge dienende „Sammlung und Abftammung germanifcyer 
Wurzelmörter nach der Reihe menfchlicher Begriffe” (Halle, 1776. 4.), werden 
eben ſowohl wie feine „Grundregeln der deutfchen Sprache‘ (Stuttg. 1778. 8.) 
und fein „Verſuch einer allgemeinen deutfchen Idiotikenſammlung“ (Bert. 
1788. 8.) ftets dem Sprachforfcher von großem Werthe fein. Seine mit uner: 
muͤdlichem Fleiße und mit großer Genauigkeit gefertigte grammatiſch- wörtliche 
lateiniſche Interlinearuͤberſetzung von Ulfilas’ gothiſcher Bibelübertragung, nebft 
einer Sprachlehre und einem Gloſſar ift erft nad) feinem Tode von 3. C. Zahn 
(Weißenfels, 1805. 4.) herausgegeben worden. Daß F. auch in feinen hiftori> 
hen Studien nicht auf der Oberfläche blieb, beweiſen feine „Charte der Welt: 
geſchichte unter eimen großen Geſichtspunkt gebracht” (Baſel, 1782. 12 Btätt. 
501.) nebſt dem dazu gehörigen „‚Überbii der Weltgeſchichte“ (Augsb. 1783. 
8.) und feine von F. D. Gräter herausgegebene „Natürlihe Gefchichte der 
deutſchen und der menfhlichen Natur, ein Eleiner Gommentar über Zacitus 
Germania” (Nürnd. 1794, 8.), fo wie viele in verfchiedenen Zeitfchriften zer: 
freute Aufſaͤtze. 67, 

Sulgurit, f. Bligröhren. 

Sullah (Zutier, Fellans, Pulier) find eine der ausgebreiterften Nationen 
Mittetafritas, melde von den Mündungen des Senegal an bis nah) Dar Fur 
zwifchen der Sahara und den Negerftaaten ſich ausgebreitet haben, eine Anzahl 
kleine Staaten bilden oder in andern zerftreut leben und einen mächtigen Zweig 
an den Sellatah (f. d. Art.) haben. Sie ftammen wahrfheinlic aus dem Hoch⸗ 
lande um die Quellen des Niger und Senegal, wo dns Land Fuladu ihre 
Heimath bezeichnet, haben fich aber in der großen Völkerwanderung des XV]. 
Jahth. weit ausgebreitet. Ihrem Äußern nach gehören fie weder vollftändig zu 
den Negern noch zu dem arabiſchen Volksſtamme, dody find ihre Gefichtszüge 
vom Negerartigen bis zum Europäifhen und ihre Farbe vom Schwarzen bis 
zum Gelben verihieden. Sie wohnen in Lehmhütten ohne Fenſter und treiben 
Viehzucht und Aderbau, find meift Muhammedaner und leben in Vielweiberei. 

Ihre Kleidung befteht bei den Männern in einem Kımifole mit Ärmeln und wei: 
ten Beinkfeidern und Sandalen; bei den Frauen, die in großer Abhangigkeit 
ftehen, in einem Kamifole wie bei den Männern, einem Stüde Zeuch um die 
Hüften, geflochtenen Haaren und Behängen mit Gold, Gtas, Gorallen ıc. 
- Die Rahrichten über den allgemeinen Charakter der 5. find zwar fehr widerfpre: 
chend, doch können fie als der cultivitteſte Volksſtamm Mittelafrikas angeſehen 
werden, obgleid) der Islam auch hier feine natürliche Wirkung, eine tuͤckiſche 
Verſchloſſenheit, hervorgebracht hat. Ihre Sprache ſoll fehr En 


n. j 
Sulton (Robert), Erfinder dee Dampfboͤte und berühmter Mechaniker, 
ward 1761 in der Grafſchaft Lancafter in Penfylvanien geboren. Bon feinem 
unbemittelten Bater ward er einem Goldfchmiede im Philadelphia als Lehrling 
übergeben und ſchon hier erfannte man in ihm ein nicht geringes Talent zum 
Zeichnen, das durch einen günftigen Zufall gepflegt und gebildet werden follte. 
Ein Amerikaner verfchaffte ihm nämlich die Mittel fidy nad) London zu begeben 
und dafelbft unter dem beruͤhmten Weit die Malerei zu ftudiren. Doc) vertraute 
der junge F. feinem Talente fo wenig, daß er die Malerei aufgab und fid; mit 
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Ramſed, einem Amerikaner, der nad) London gekommen war, um die Dampfs 
maſchinen und andere neuere Erfindungen Eennen zu lernen und fie nad Virgi= 
nien, feinem Vaterlande, zu verpflanzen, in Verbindung feste und fortan nur 
der Mechanik zu leben befchloß. Kurz darauf bewog ihn fein Landsmann Bars 
low, nachmaliger nordamerikanifcher Gefandter zu Paris, hierher zu fommerz 
und an einem Panorama zu arbeiten; er ging, genoß wegen diefer Arbeit viel 
Anfehen und Belohnung, blieb längere Zeit de8 Studiums der Mechanik wegen 
in Paris, ward von Barlow, der ihm felbft fein Gedicht, „Die Colombiade,“ 
zugignete, außerordentlich geehrt und kam dadurch mit vielen franzoͤſiſchen Inge: 
nieurs und einigen Mitgliedern bee Nationalinftituts in Verbindung. Aus dies 
fer Periode, in welcher er unabläffig die mehanifhen Studien betrieb, rühren 
feine Erfindungen her, die er fpäterhin befannt machte. Sie find: eine Mühle 
um Marmor zu fägen und zu poliren; eine Mafchine zur Fertigung von Seilen 
und Zauen, die duch Waſſer in Bewegung gelegt und von einem einzigen Arz 
beiter geleitet werden kann; fein Syftem die Canalſchifffahrt zu verbeflern; ein 
Kahn um unter dem Waffer zu [hwimmen; der Torpedo, eine Maſchine, um 
feindliche Fahrzeuge im Waſſer in die Luft zu fprengen; und die allerwichtigfte. 
und einflußreichite Erfindung, das Dampfboot, die ihm zwar Einige abfpres 
hen, allein die Gonftruction und Brauchbarkeit des F. ſchen Damfboots machen 
ihn doc) zum eigentlichen Erfinder. Zu Paris auf der Seine machte er den erften 
Verſuch damit, der jedoch vielleicht wegen der Befchaffenheit des Fluffes den Erz 
wartungen der franzöfifhen Mechaniker nicht entſprach, weßhalb feine Erfindung 
in Frankreich nicht angenommen wurde. Diefelbe abfchlägliche Antwort erhielt 
8. in England, und nun ging er in fein Vaterland, nach Nordamerika. Dort 
baute unter feiner Anleitung Brown das erfte Dampfboot, welches am 5. Det. 
1807 zu Newport vom Stapel gelaffen wurde. Der Congreß ertheilte ihm nach 
vielen Mühen ein Patent, die Dampfſchifffahrt auf den größeren Flüffen Ames 
rikas während einer beftimmten Zeit allein betreiben zu dürfen; aber arm und 
unaufhörlicy in Geldverlegenheit war $. bald gezwungen fein Privilegium für die 
meiften Fluͤſſe um geringe Preife zu verkaufen, fo daß er bei feinem Tode nur noch 
für 2 Slüffe das Privilegium felbft hatte. Vor der Berhätigung feiner Erfins 
dung hatte F. Eränfende Erfahrungen, Widerfprüche und Hinderniffe jeder Art 
erlitten, nach dem Gelingen berfelben aber ward er hochgeehrt, von vielen gelehr« 
ten Geſellſchaften feines Vaterlandes als Mitglied aufgenommen und 1810 vom 
Congreffe mit 5000 Dollars beſchenkt, um feine Zerftörungsmafchine, Torpedo, 
zu vervolllommnen. Vorzüglich befchäftigte er fich in feinen legten Jahren mit 
der Idee ein Kriegsfchiff mit einer Dampfmafchine zu erbauen, der Congref uns 
terftügte ihn bei der Ausführung, und fo wurde die Dampffregatte, Namens 
Fulton der Erfte, 145 Fuß lang und 55 Fuß breit, erbaut. Allein F. erlebte 
die Vollendung feines rühmlichen Werks nicht, denn er ftarb 14 Tage vor derfels 
ben, den 24. Febr. 1815, im 54. Zahre feines Alters, unter Nahrungsforgen 
und dem erdrüdenden Gedanken, feiner Familie eine Schuldenlaſt von 1 
Dollars hinterlaffen zu müffen. . 
Sund (Karl Wilhelm Ferdinand von), geb. am 13. Dec. 1761 zu Brauns 
ſchweig, verließ, nachdem er die Schule zu Wolfenbüttel und dag Garolinum zu 
Braunſchweig befucht hatte, fein Vaterland und wandte ſich nad Sachſen, wo 
er 1780 als Lieutenant, fpäter als Adjutant in dem Reiterregimente Garde du 
Corps angeftellt wurde. Schon 1785 nahm er jedoch feinen Abſchied, fih nun 
ausſchließlich Literarifhen Arbeiten widmend, und 1792 erſchien (zu Zuͤllichau) 
fein erftes Werk: „Geſchichte Kaifer Friedrich's II.,“ welches man lange für eine 
Arbeit des verftorbenen Hegewiſch hielt. Durch den ſaͤchſiſchen Generallieute: 
nant, Grafen von Bellegurde, bewogen nahm F. 1791 wieder Kriegsdienfte und 


* 


Functionen | 375 


trat als Rittmeifter in ein neuerrichtetes Hufarenregiment en. In Thuͤringen, 
wohin er verfeßt wurde, fchrieb er eine Geſchichte Sachſens, wovon aber das 
Manufeript während feiner Abweſenheit am Rheine bei einer Feuersbrunft zu 
Gölleda verbrannte. In der Schlacht bei Jena Adjutant des Generals von 
Zeſchwitz ward er verwundet und gefangen genommen, von Mapoleon jedoch 
freigelaffen, um den Frieden mit dem Churfürften von Sachſen zu vermitteln. 
Hierauf zum Obrifllieutenant ernannt flieg F. 1807 bis zum Generaladjutanten 
und Öberften empor, begleitete in demfelben Fahre den König, bei welchem er in 
hoher Gunft ftand, nad Warſchau und 1808 zu dem Gongreffe in Erfurt und 
rourde kurz vor dem Ausbruche des Kriegs gegen Dftreich Generalmajor, 1810 
aber Generallieutenant. In dem Kampfe gegen Rußland (1812) hatte F. das 
Commando einer Cavalleriediyifion, welches er aber im Jan. 1813 abgeben 
mußte, nachdem es feinen Feinden gelungen war den Oberbefehlshaber gegen ihn 
einzunehmen, tie ſchon früher den König. Nah Sachſen zurüdberufen wurde 
er in Wartegeld gelegt; das ruffifche Gouvernement aber gab ihm nachher feine 
Entlafjung mit einer Penfion. Als jedoch der König 1815 zuruͤckgekehrt war, 
trat $. wieder mit Wartegeld in die Zahl der wirklichen Generallieutenants der 
Gavallerie. Seit feiner Ruͤckkehr von einer Miſſion erft in das Hauptquartier 
MWellington’s und dann nad) Xondon, um die Auszahlung der von England ver: 
fprochenen Subfidien zu bewirken, lebte er in Wurzen den Wiffenidyaften und 
gab die trefflichen „Gemälde aus dem Zeitalter der Kreuzzuge“ (Leipy. 1820 — 
24, 4 Bde.) heraus. Nach feinem Tode (7. Aug. 18285) erfchienen noch „Er⸗ 
innerungen aus dem Feldzuge des fächfiichen Corps unter dem General Grafen 
Reynier im Jahre 1812 (Dresden, 1829). F. war ein in jeder Hinficht ach: 
tenswerther, durch ſtrenge Rechtlichkeit ausgezeichneter und zugleich Höchft wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Mann, welcher ſich auch als Dichter, wie in den „Hoten“, 
befannt gemacht hat und mit Schiller und Göthe in innigem —— 
ſtand. 
Functionen find analytiſche Ausdruͤcke, In welchen beſtaͤndige und veraͤnder⸗ 
liche Groͤßen mit einander vegbunden vorkommen. Gewöhnlich benennt man die 
F. nad) den in ihnen enthaltenen veränderlihen Größen. So find: a? +bx — 


ex? +dı?, Yla—cx)"x. 8. von x, fo wie blog y, a Arc. cos. yıc. F. von 
yund bh (a—bx)P +I(b+y)’—g (c—z)" ift eine Zunction von x, yund 
z. Um anzuzeigen, daß 3.8. y eine Sunction von x fei, fegt man vor x den 
Buchftaben f oder F,T, 9, vı... So if z. B. Kart for vr; 


J 
— ic. Die F. heißen algebraifche (functiones algebrai- 
eae), wenn die veränderlichen Größen blos in arithmetifchen Verbindungen vor: 
fommen; transcendente (functiones transeendentes), wenn in denfelben 
auch trigonometrifche Ausdrüde, als Sinus, Cofinus ıc., Kreisbogen, Loga= 
richmen oder veränderliche Erponenten vorfommen; entwidelte (functiones 
explicatae), wenn in denfelben eine veränderliche Größe von den übrigen abge: 
fondert ift und allein vorfommt; unentwidelte (functiones implicitae), 
wenn dieß nicht der Fall ift; rationale, wenn die veränderliche Größe keine ges 
brochene Erponenten hat; irrationale, wenn dieß der Fall ift; imaginäre, 
wenn in ihnen Ausdrüde mit dem Factor F vorkommen; reelle, ohne den 
vorerwaͤhnten Factor; fommetrifche, in welchen die Größen fo mit einander 
verbunden find, daß, wenn man auch die Größen unter einander nach Belieben 
vertaufcht, feine Werthveränderungen der 5. vorgehen; ganze (functiones in- 
tegrae) entrveder ohne Nenner oder wo der Nenner ohne veränderliche Größe iſt; 
gebrochene (functiones fractae), in welchen entweder bie veränderlihe Größe 
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mit negativen Erponenten oder der Nenner die veraͤnderliche Größe mit enthält; 
aͤchte gebrochene (functiones propriae seu genuinae), in welchen der höchfte 
Erponent der veränderlichen Groͤße im Zähler Kleiner ift als im Nenner; unäd) te 
gebrochene (functiones impropriae), wenn der hoͤchſte Erponent der veraͤn⸗ 
berlihen Größe im Zähler und Nenner gleich oder im Zähler größer ift ala im 
Nenner; ähnliche, wenn die veränderlichen Größen von einander verfchieden, 
aberbie beſtaͤndigen Größen auf gleiche Weife mit den veränderlichen verbunden find; 
einförmige(functiones informes), wenn fie fürjeden beftimmten Werth der vers 
änderlihen Größe nur einen einzigen Wertb, zweiförmige, zwei verfchiedene 
Werthe, dreifoͤrmige, drei verfchiedene Werthe ıc., überhaupt vielförmige 
(functiones multiformes), wenn fie mehr als einen Werth erhalten; gleichars 
tige (funcliones homogeneae), wenn die Summe der Erponenten von ben ver= 
Änderlihen Größen eines jeden Gliedes gleich groß ifts ungleihartige (fun- 
cliones heterogeneae), wenn diefe vorerwähnten Summen von ungleicher 
Größe find; gerade (funcliones pares), wenn die Erponenten der veränderlichen 
Groͤße gerade Zahlen, und ungerade (functiones impares), wenn diefelben un— 
gerade Zahlen find. Euiptifche F. find die von Legendre benannten Integrale 


Op | 
(YIZar sing) dp=E und — =F. | 40. 


Sundiren, von Schulden gebraucht, heißt 1) fie begründen, ſichern; 
2) einen Fond für fie feftftellen, aus welchem die jährlichen Intereffen und zu feis 
ner Zeit das Capital zu bezahlen find. Fundirtte Anleihen find daher ſolche, die 
zu ihrer Dedung einen Fond der Art befigen. 38. 
Sungi find ein eroberndes Negervolt des abyffinifchen Hochlandes, meld 
1504 aus den Alpen hervorbrach, den Nil hinabfuhr und die Stadt Sennaar 
. und einen eigenen Negerſtaat gründete, welcher den füdlihen Theil Nubieng bes 
berefcht (f. Nubien). 37. 
Funk (Gortfried Benebict), ein berühmter Schulmann, geb. 1734 zu 
Hartenftein im Schönburgifchen, ftudirte feit 1755 in Leipzig die Rechte, ward 
jedody fchon im folgenden Jahre vom Hofprediger 5. A. Cramer als Lehrer und 
Erzieher feiner Kinder nad) Kopenhagen berufen, wo er 13 Jahre lang in den 
gluͤcklichſten Verhäftnijfen und im Umgange mit Kiopftod, Münter, Baſedow 
und anderen ausgezeichneten Männern lebte, bis er 1769 als Lehrer an der 
Domſchule nach Magdeburg ging. Nach Goldhagen’s Tode (1772) wurde er 
zum Rector diefer Schule und 1785 vom Könige von Preußen zum Conſiſtorial⸗ 
rathe ernannt. Er ftarb am 18. Juni 1814, den Ruhm eines durch große 
Kenntniffe, gewiffenhafte Berufstreue und ächte Frömmigkeit und Humanitaͤt 
ausgezeichneten Mannes hinterlaffend. Seine gefammelten Schriften erfhienen 
nebit einer Biographie $.’8 Berl. 1820 — 21 in 2 Bon. Eeine Schüler ehrten 
fein Andenken durd) die Gründung eines nad) feinem Namen benannten Fonds 
zur Unterftügung hülfsbedürftiger Zünglinge, die fi) den Wiſſenſchaften wid: 
men. 8.8 Büfte, von Rauch aus carrarifhem Marmor gearbeitet, mit der 
Inſchrift: „„Scholae, ecclesiae, patriae decus,“ ift in der Domkirche zu 
Magdeburg aufgeftellt. 18. 
Surcht, fat. timorz franz. peur; engl. fright, das Gegentheil von Hoff: 
nung, ift die lange oder Ängftliche Erwartung eines bevorfichenden oder wahr: 
ſcheinlichen Übels. Sie ift verſchieden nad) der verfchiedenen Lage eines Menſchen 
und den Gegenftänd:n, welche in naher oder ferner Zukunft befürchtet werden, 
fo wie nad) der verfchiedenen phufifchen, geiftigen und moralifhen Beſchaffenheit 
ber Menſchen, auf welche ein und daffelbe widermwärtige Ereigniß einen in mans 
nigfachen Abftufungen ungleihen Eindrud macht. Bei jeder F. findet ſich eine 
Beklommenheit des Gemüths, die fih von der Bangigkeit zur Angft, ja wohl 
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gar zur Verzagtheit und Verzweiflung fteigern kann, je nachdem bie Gefahr nahe 
bevorftehend oder das Bevorſiehende ein größeres oder geringeres Unglüd ift. Bei 
nervenſchwachen, geiftig Eraftlofen und durch Erziehung oder Laſter vermeichlicy 
ten Menfchen muß natürlich das Furchtbare (d. i. was Furcht erregt) eine hef⸗ 
tigere Beängftigung hervorbringen als bei koͤrperlich gefunden, geiftig gebildeten, 
die-mit nüchterner Befonnenheit jedes Übel und fein wahrfcheinliches Eintreffen 
zu beurtheilen gewohnt find, und ſittlich unverdorbenen, welde die Gefahr wohl 
kennen, jedoch ihe zwar nicht gefühllos, aber mit Muth entgegenfchen, wäh: 
rend dec durch rauhe Lebensart Abgehaͤrtete oder ſittlich Abgeſtumpfte fich ihr mit 
gedankenloſer Gleichgüftigkeit entgegenftellt. Erregt die 5. die plögliche Vorſtel⸗ 
‚ lung eines unerwarteten Übels, wobei man die Faffung verliert, fo heißt fie 
Schreck oder Erfhreden, bei höherm Grade Entfegen und bei anhaltender 
Dauer Graufen. Hat man es ſich zur Gewohnheit werden laffen, leicht und 
ohne Bewußtfein eines hinreichenden Grundes und mit allzu ängftlicher Beforg- 
niß in F. zu gerathen, fo verfällt man in den Fehler der Furchtſamkeit. Der 
Furchtſame quält ſich aber nicht blos durch die grundlofe Erwartung eines ihn bes 
treffenden Übels, fondern befitt auch im Umgange mit Andern eine gewiffe Scheu 
und Schüchternheit, entweder weil er ihnen böfe Abfichten gegen fidy zutraut oder 
in feinem Benehmen gegen fie zu verftoßen ſich aͤngſtlich in Acht nimmt. Diefe 
lestere zeigt ſich gewoͤhnlich in dem ſcheuen Blicke, behutfamen Gebehrden,  leifer 
und oft Eriechend behutfamer Rede und einer ſich ſcheu zurudziehenden Bedacht⸗ 
ſamkeit; zumeilen fucht der Furchtfame jedoch, zumal wenn eine gewiffe Scham: 
haftigkeit vor feinen Fehler noch hinzukommt, alles dieß zu bemänteln und den 
Augen Anderer beforgt zu entziehen und macht dadurch den Zuftand feines Innern 
nur noch drüdender. Die Wörter: furhtbar, fürhterlih, ſchrecklich, 
erfchredlich werden in gewöhnlicher Sprachweife auch in der Bedeutung von: 
fehr, außerordentlich 2c. gebraucht; 3. B. furchtbar groß, fchredlich viel u. dergl. 
— Furcht vor Bott oder Gottesfurcht iſt die gewiſſenhafte Scheu durch 
fündliche Gedanken und Handlungen Gottes Mißfallen und Strafe zu verdienen, 
und bei dem, der zum reuevollen Bewußtſein feiner Schuld gelangt ift, die Ges 
wiffensangft vor der verwirkten göttlichen Strafe. Der Glaube an die in Chrifto 
geoffenbarte Gnade Gottes und die gewiffenhafte Befferung des Herzens bewirkt 
Beruhigung des Gemuͤths und verwandelt die F. in Liebe zu Gott. Sn ähnlis 
chem Sinne fpriht man auch von einer $. vor dem Gefege, den Eltern, Lehrern 
‚und Vorgefegten, die aber der nicht befigt, welcher willig und gern die Gebote 
derfelben befolgt und in diefer Befolgung eine wefentliche Bedingung feines Er: 
denglüds anerkennt. 2 2 
— urien, Rachegoͤttinnen, bei den Griechen die Erinn yen genannt, wa⸗ 
ren den Alten Perſonificationen des boͤſen Gewiſſens. Nach Heſiod entſtanden 
ſie aus den Blutstropfen, die dem Uranos entfielen, als ihn Kronos mit der dia— 
mantnen Sichel entmannte, oder waren Toͤchter der Nacht. Indem die Dich: 
ter derſelben bis auf 50 zählen, nennt man gewoͤhnlich nur die Alekto, Megaͤra 
und Zifiphone; Euripides nennt noch die Lyſſa (Wuth). Früher Dienerinnen 
des Pluto und der. Perfephone waren fie Raͤcherinnen der Blutſchuld, der 
Meineide und unnatürlicyer, todeswerther Verbrechen. Diefe furchtbaren Voll: 
ſtreckerinnen der Urtheile der Nemeſis waren fo gefürchtet, daß die Griechen ihre 
Namen nicht auszufprechen wagten. Sie hielten fid) nach der Vorftellung der 
Alten am Eingange der Unterwelt auf und erfchienen als haͤßliche, ſchwarzgekleidete 
Weiber mit breitgedruͤcktem Gefichte, hervorgeſtreckter Zunge, mit Eralligen Fin: 
gern, blutumränderten Augen und fliegenden emporftehenden Haaren oder .ftatt 
diefer Schlangen, in den Händen eine brennende Fadel oder ein Bündel Schlan⸗ 
gen. Aus jedem Gliede der Verbrecher, welche fie ereilen, faugen fie Blut, das 
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tropfenweiſe ihren Haͤlſen wleder entfaͤllt und jeden Keim der Pflanzen vergiftet, 
wohin es faͤllt. Als ſpaͤter der Areopag ihre Stelle in Athen ſichtbar vertrat, 
wanderten fie in die Unterwelt und waren für die Oberwelt häufiger die Eum e— 
niden (Verföhnte), wurden weniger gräßlich dargeftellt und rächten die Verbre— 


chen, die noch wieder gut gemadht werden fonnten, niht. In Athen war ihnen 


neben dem Areopag eine Grotte, von welcher ein Eingang zur Unterwelt geführt 
haben foll, geweiht. Zu ihr fteliten die vornehmften Magiftratsperfonen jährlicd) 
eine feierliche Proceffion an und es wurden auch Opferkuchen geweiht, die don den 
Händen freigeborener Jünglinge gebaden fein mußten. Ihre Verfolgung des Odi⸗ 
pus it aus.Sophokles und Göthe bekannt. Vorher Menfchenverfolgee wur—⸗ 


. den fie fpäter als die fhönften Jagdnymphen dargeftellt, mit hohem — im 


Antlitze, in der Hand Fackel, Dolch und aͤhnliche Attribute. 

Furioſo (ital. wuͤthend), bezeichnet in der Muſik eine Art des — 
welche dem Charakter des Wilden und Raſenden entſpricht. Den Ausdruck die⸗ 
ſes Charakters erlangt der Tonſetzer theils durch ein geſchwindes Zeitmaß, theils 
durch aushaltende Diſſonanzen, ftemde und harte Ausweichungen „Sforzatos, 
unerwartete und ploͤtzlich eintretende Fortes u. dergl. 18. 

Furth, lat. vadum; franz. gue; engl. ford, heißt die Stelle eines Fluſſes, 
wo man hindurch gehen, reiten oder fahren kann. Vorzuͤglich in Kriegszeiten ift 


wegen des HDinüberfegens der Truppen, Kanonen und Bagage die — 


der Furthe wichtig. 

Fuß, Schub, lat. pes; franz. pied; engl. foot, ift 1) als Laͤngenmaß — 
eines maͤnnlichen Fußes, die aber ſehr verſchieden iſt. Man unterſcheidet Dec i⸗ 
malfuß, welcher auch geometriſcher Fuß, mathematiſcher Fuß we— 
gen feiner Eintheilung in 10 Zoll ä 10 Linien fo genannt wird, und den Duo: 
becimalfuß, weldher audh gemeiner Werkfuß heißt, und deffen Einthei- 
lung in 12 Zoll & 12 Linien iſt. Es hält daher der Quadratfuß im Derimal: 
maße 100, im Duodecimalmaße 144 Quadratzoll, ber Gubiffuß im Decimal: 
maße 1000 und im Duodecimalmaße 1728 Cubikzoll. Ferner unterfcheidet man 
Miemenfuß alseine$lähevon 1F. lang und 12oll breit, Balkenfuß als einen 
Körper von 15; lang, 18oll breit und 1 Zoll did, Gubitfuß einen Würfel 
von 1F. lang, breit und did. 2) In der Dichtkunft, f. Metrum. 3) u der 
Drgel, f. Orgel, 

Sußangeln, franz. chausse-trapes; engl. foot-Lraps, find — 
Eiſen mit langen herausſtehenden Spitzen, von denen ſtets eine emporſteht, 
wenn die F. zwiſchen die Wolfsgruben der Feldſchanzen, auf die Breſchen oder in 
zu ſeichte Ueberſchwemmungen geworfen werden, um das Hindurchgehen der feind⸗ 
lichen Soldaten zu hindern. Auch gebraucht man ſie oͤfters in Gaͤrten und im 
Felde, um das Stehlen des Obſtes und der Feldfruͤchte zu hindern, 

Fußkuß ift ein im Driente ſchon in frühern Zeiten gewoͤhnliches Zeichen der 
Unterwürfigfeit und Verehrung, im Abendlande erſt von den fpätern römijchen 
Kaifern eingeführt, von den Päpften feit dem VIII. Zahrh. gefordert, befonders 
von Gregor VII. Noch heut zu Zage wird diefe Ehrenbezeugung dem Papſte 
erwiefen, welcher bei diefer Feierlichkeit Pantoffeln tragt, auf welchen ſich ein 
Kreuz befindet, das von denen, welche bei ihm Audienz erhalten, gefüßt wird. 
Proteſtanten und fürftlichen Perfonen ift in neuerer Zeit der Fußkuß erlaffen wor⸗ 
* ‚ dagegen muͤſſen ihn alle andere Katholiken, die beim Papſte Zutritt — 
leiſten. 

Sußwafchen war ein im Oriente üblicher, in dem Klima und der — 
kleidung gegründeter Gebrauch, nach welchem der Hausvater den bei ihm ankom⸗ 
menden Reifenden und Gäften entweder perſoͤnlich die Fuͤße wuſch, oder durch 
ſeine Diener waſchen ließ. Zugleich war es eine Art von Hoͤflichkeitsbezeugung 
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und ein Beweis beſonderer Herablaſſung, wie aus Lu, 7, 44. und Joh. 13, 6. 
hervorgeht. Auch Chriftus wufc am Abende vor feinem Tode feinen Juͤngern 
die Füße, um ihnen durch diefe fombolifhe Handlung die Pflicht der Liebe und 
Demuth ans Herz zulegen. Die Eatholifche Kirche hat ſich dadurch veranlaßt ges 
funden, das $. zu einer heiligen Handlung zu erheben, und nod) jeßt findet fich 
diefer Gebrauch nicht nur in diefer Kirche, fondern auch in der griechiichen, bei 
den Mennoniten und der evangelifchen Brüdergemeinde. So pflegen der Papft, 
ber griehifche Patriarch und mehrere katholiſche Regenten am grünen Donnere= 
tage nad) dem Beifpiele Jeſu zwölf Armen die Füße zu wafchen. 63, 
Fuſt oder Sauft (Johann), der Gehülfe Gutenberg’s bei der Erfindung der 
Buchdruderkunft, ſtammte aus einer angefehenen Familie der Stadt Mainz und 
wurde mwahrfcheinlich in den legten Jahren des XIV. Jahrhunderts geboren. 
Mit was er fich vor 1450 befchäftigte, iſt unbekannt; erſt in dem erwähnten Fahre 
ſchloß er mit Gutenberg einen Vertrag, um gemeinfchaftlich die Buchdruderkunft 
in Ausübung zu bringen. Er unterftügte den Erfinder mit den nöthigen Sums 
men und mit feinem Rathe, bis die Gefellfchaft wahrfcheinlich durch des kunſtferti⸗ 
gen Schöffer, des Kochtermannes F.'s, Theilnahme an dem Gefchäfte, im Streite 
ſich auflöfte und Jeder eine Druckerei anlegte. F. erhob fich durch Schöffer'8 Ges 
ſchicklichkeit bald über den befcheidenen Gutenberg und lieferte das Pfalter von 
4457 und die Bibel von 1462, welche wir jegt noch als Meifterwerke bewundern 
müffen. Im Jahre 1466 reifte er nad) Paris, um feinen bis jet vollendeten 
Druden beſſeren Abfag zu verfchaffen und ftarb dafelbjt wahrſcheinlich noch in 
demſelben Fahre oder im Anfange des folgenden an der Peſt. Man hat oft fälfche 
lich F. für einen Eunftreihen Goldſchmied gehalten; nur fein Bruder Jakob F. 
trieb diefes Geſchaͤftz eben fo ierig hat man auch mandymal ben ehrlihen Buchs 
drucker mit dem berüchtigten Schwarzfünftler D. Fauft verwechfelt. 6. 
Sufti, heiße 1) im Allgemeinen alles dasjenige, was von den Wanrencolli 
Unreines, nicht dazu Gehöriges (mie Emballage, Stride, Matteneinfchlag) 
erft abzurechnen ift, ehe man den Mettobetrag erhält. Daher heißt Fuftage das 
Zransportgefäß für Wanren, beftehend in Kiften, Faͤſſern, Flaſchen, Gläfern, - 
Seiten, Striden u, dgl., kurz Alles, was die Waare zufammenhält. 2) Die zer 
brochenen Stüde an der Waare felbft, Scherben u.dgl.— Fuſtage-Rechnung 
enthält den Überſchlag (caleulation) des reinen Werthes oder Gewichtes einer era 
haltenen Waarenpoft nad) Abzug der F. und Fuſtage, um den Gewinn oder Vers 
luft daraus zu erkennen oder den Verkaufspreis darnach zu beflimmen. 38. 
Sur (Sohann Sofeph), ein zu feiner Zeit berühmter Gontrapunttift, Kirs 
chen⸗ und Zheatercomponift, geb. in Steiermark gegen 1660, lebte unter Leo⸗ 
pold I., Joſeph J. und Karl VI. ats Eaiferl. Oberkapellmeifter in Wien und wurde 
allgemein gefhägt wegen feiner Werke für Theater und Kirche. Noch hat man 
von ihm ein Ihägbares Lehrbuch dee Compofition unter dem Titel: „„Gradus ad 
arnassum sive manuductio ad compositionem musicae regularem.** Wien 
1725. $01.; deutſch 1742... $. ftarb 1724. 18. 
Fyt (fpr. Seit) (Johann), ein vorzüglicher holländifher Maler, geb. 1625 
zu Antwerpen, zeichnete fich befonders durch hoͤchſt naturgetreue Darftellungen 
von Jagden, Früchten, Blumen, Basreliefs, Thieren u. dgl. aus, und war 
ein fo fruchtbarer Arbeiter, daß fih Gemälde von ihm faft in allen bedeutenden 
Sammlungen finden. Auch in der Ätzkunſt leiftete er Vorzuͤgliches und gab 1642 
zwei Suiten Thierjtüde heraus. Sein Todesjahr ift unbekannt. Das legte 
Gemälde, das fi) von ihm vorfindet, trägt die Jahreszahl 1652. 18. 
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G, der ſiebente Buchſtabe der abendlaͤndiſchen Alphabete, iſt eigentlich der 
weiche K⸗Laut, geht aber wegen feiner Weichheit in andere vorzüglich gleitende 
Laute über und wird in der verdorbenen Ausfprache theils zum ch, wenn er haͤr— 
ter, theils zum j, wenn er weicher wird. Die erftere Veränderung hat ſich mehr 
in den nördlichen Ländern erhalten, die legtere aber findet in den füdlichen ſtatt 
und leicht war dann hier der Übergang zu dem bequemer fich bildenden Kaute dich, 
wie g im Italieniſchen vor e und i, im Arabiſchen und Perfifchen durchgehends jegt 
ausgeſprochen wird, oder zu dem noch weichern franzöfifchen ſch mit möglichft un: 
terdruͤcktem Saufelaute vor e und i. Naͤher fchon liegt dem eigentlichen Klange 
der Nafenton. Daß das g verfchiedenen möglichen Ausfprachen in einzelnen Pro: 
vinzen Deutfchlands folgt, iſt fehr erklaͤrlich, daß aber im Hochdeutſchen fich alle 
diefe Laute in dem einzigen Buchftaben vereinigt finden, liegt nur in dem Um: 
ftande, daß man bier ftets bequeme Lautverbindungen liebt und daher jederzeit 
vorzüglich in der Mitte des Worts den Laut wählt, welcher fich dem vorhergehen: 
den am leichteften anſchmiegt. — © in der Muſitk ift die Ste diaton. Stufe des heu⸗ 
tigen Zonfpftems, in der Solmifation sol, und bildet gegen die erfte Stufe e eine 
volltommen reine Quinte. Bon dieſem Zone benennt man ferner einen Schlüf: 
ſel, den fogenannten G: Schtüffel F welcher die 2te Linie des Linienſyſtems 
(eingeftrichenes g) einſchließt. (S.d. Art. Schküffel.) 9, 29. 

Babarre nennt man 1) eimfleines Fahrzeug in einem Seehafen, worauf 
ſich diejerrigen Zollbeamten befinden, welche die ein: und ausfahrenden Schiffe vis 
fitiren und allen Unterfchleif der Zölle zu verhüten haben; 2) eim plattes, breites 
Fahrzeug mit Rudern und Segen, womit man in Häfen und auf Flüffen den 
größern Schiffen die Ladung zuführtz 3) endlich heißt G. auch ein Schiff, das. 
den aus den Canaͤlen gezogenen Schlamm ausführt. 43, 

Babel, lat. furea; franz. fourebeite ; engl. fork, nennt man ein Merk: 
zeug mit abgefonderten Spigen, bie ſich in einem Stiele zufammen vereinigen. 

Der Gebraud) der ©. ift ſehr verfchieden, wie 3.8. 1) Eßgabeln. Diefe find 
bei Tafeln noch nicht volle 300 Jahre gebräuchlih. Die Speifen wurden ehedem 
ganz klein zerfdynitten und den Gäften vorgelegt, von diefen aber mit Löffeln 
oder mit den Fingern zum Munde gebraht. Die Chinefen, welche auch feine 
Gabeln brauchen, haben doch Eleine Griffel von Elfenbein, welche oft fehr fein 
ausgearbeitet und mit Gold und Silber ausgelegt find. Mit denfelben holt fos 
dann der Gaft das Elein zerfchnittene Fleifh aus der Brühe hervor. "Aber auch 
nicht einmal diefes Hilfsmittel kannte man vor wenigen Jahrhunderten in Eu: 
ropa. Überall bediente fich Jeder, wie noch jet in der Türkei, der Finger. 
Zwar fing der Gebrauch der ©, im der legten Hälfte des XV. Jahrh. in Italien an 
befannt zu werden, wurde aber nicht fehr allgemein. Selbft am Ende des XVI. 
Sahrh. waren fogar am franzöfifchen Hofe die Gabeln noch ganz neu. Nach Eng: 
fand wurden fie von dem Briten Thomas Coryate 1608 zuerft gebracht, und in 
Spanien find noch jegt in manchen Gegenden Weingläfer, Löffel und Gabeln 
Seltenheiten. Das Wort Gabel ift fehr alt und auch im Schwedifchen und Hols 
ländifchen beibehalten. Dem meitbedeutenden Sinne diefes Wortes gemäß hat 
man noch 2) beim Bergbau Gabeln des Leitarmes, d.i. eiferne gabel: 
förmige Werkzeuge, worin der Leitarm des Feldgeftänges liegt; 3) in ber Land: 
wirthfchaft Gabel, Gabeldeichfel, d. i. die doppelte Deichfel eines einfpänni: 
‚gen Wagens, zwifchen welcher das Pferd eingefpannt wird; 4) bei einem Grobs 
ſchmied bedeutet G. die zwei Eifen an jeder Seite des Bocks einer Kurfche, welche 
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- die Gurte tragen, worauf das Bodkiffen ruht; 5) bei bem Uhrmacher das gabel⸗ 
förmige Eifen, zwifchen welchem der Perpendikel bei großen Penduluhren aufges 
bangen wird; 6) im Hammerwerke ein gabelförmiges Werkzeug, womit der 
Hammerfhmied beim Auftiefen die Keffelihalen unter dem Ziefpammer auf: und 
niederzieht; 7) beim Seidenhaspeln ein Werkzeug von Eiſendraht, deffen um: 
gebogene Spigen die Seidenfaden der Cocons halten; 8) in der Fägerfprache die 
Stange eines Gabelhirfches, fo wie an jedem Hirfhgehörne die beiden oberften 
Enden, wenn nur zwei beifammen flehn. 43. 

Babel, ein Städtchen im bunzlauer Kreife des Königreichs Böhmen, an 
der Hauptftraße von Baugen und Görlig Uber Zittau nad) Böhmen gelegen, ift 
denkwuͤrdig durch ein Gefecht zwifchen den Öftreichern und Preußen im 3. 1757, 
welches für legtere ungünftig ausfiel, indeß nicht von entfcheidendem Erfolge war. 
“ Dier wurde auch im Jahre 1778 ein Theil der öftreich. Vorhut, weldye eine fefte 
Stellung genommen hatte, durch die Preußen gefangen genommen. Der zwi— 
fhen Gabel und Zittau gelegene Gebirgspaß iſt in militairifher Hinſicht wichtig. 
Sn der Nähe der Stadt befindet fi ein Sauerbrunnen, welcher ein dem Sed⸗ 
liger ähnliches Bitterfalz enthält, jetzt indeß nicht benugt wird. 15. 

Gabiau (fpr. Gabio), ein Dorf im franzöf. Depart. des Herault, 4 Kieueg 
von Bezieres in einer angenehmen Gegend gelegen, ift befanat duch 3 Mineral: 
quellen, die Bergölquelle, den Gefundbrunnen und den Brunnen Guillot. Die 
erftere, welche ein flücheiges Bergharz, das fogenannte Gabiausl mit ſich führt, 
ift befonders bei Koliken, hyſteriſchen Zufällen, nad Wechfelfiebern und gegen 
MWürmer heilkräftig. In legterer Beziehung wird e8 den Kindern mit Mandelöl 
vermifcht in Wein, Orangenwaſſer oder Limonade gegeben. Die beiden andern 
Quellen haben ein fehr erfrifchendes und befonders abführendes Waffe. 15. 

Gabler, f. Hirſch. 

Gabler (Johann Philipp), geb. 1753 zu Frankfurt a. M., ftudirte feit 
1772 zu Jena Theologie und trat 1780 als Privardocent in Göttingen auf. Im 
3. 1783 ward er Profeffor der Philofophie am Gymnafium zu Dortmund; zwei 
Jahre nachher erhielt er eine Profeffur in Altdorf, mit der zugleich das Diakonat 
an der Stadtkirche verbunden war, und kam 1804 an Paulus Stelle als zweiter 
Profeffor dee Theologie nach Jena, wo er den 17. Febr. 1826, nachdem er nod) 
kurz vorher eine akademiſche Vorlefung gehalten hatte, als erfter Profeffor der 
Theologie und großherzogl. weimar. geh. Kicchenrath ſtarb. ©. gehörte zu den 
aufgeflärteften und vorzüglichften neueren Theologen, welcher befonders um die 
Kritik und Eregefe des N. Teſt. große Verdienfte fihh erworben hat. Er war ein 
entſchiedener Rationalift. Das Wefen des Chriſtenthums ift nach ihm Acht ratio= 
naliftifh. Weit entfernt aber, das Chriſtenthum zu antiquicen und Jeſum felbft 
mit jeinem Leben in die Reihe verlebter Weſen zu fegen, von welchen bloß die 
Geſchichte noch erzählt, will vielmehr der Nationalismus, zu welchem ©. ſich bes 
Bannte, Chriftum zum Gottesfohne und feine Lehre zu einer wahrhaftigen Got: 
tesichre erheben. Nicht ein alts oder neuspantheiftifcher Gott, fondern der 
riftliche, der die Welt gefchaffen hat, fie mit Weisheit und Güte regiert, und na= 
mentlich die Menfchen für den Himmel erzieht, war Gabler’ Gott. Außer ei⸗ 
ner großen Anzahl theologifcher Differtationen, welche fammtlih won feiner 
gründlichen Gelehrfamkeit und feinem Scharffinne zeugen, fehrieb er einen „Ent: 
wurf einer Hermeneutik des N. Teſt.“ (Altdorf 1788) und eine „hiftorifc:Eritis 
ſche Einleitung ins N. Teſt.“ (ebend. 1789). Auch gab er Eichhorn's „Urge⸗ 
ſchichte“ (2 Bde. Altdorf 1791— 93) und ald Nachtrag zu derſelben: „Ver⸗ 
ſuch über die moſaiſche Schoͤpfungsgeſchichte“ (ebend. 1795), fo wie, anfangs ges 
meinfhaftlid mic Hänlein, Ammon und Paulus, fpäter allein, „das neue theos 
logiſche Journal” (Nuͤrnb. 1796— 1811. 16 Bde.) heraus, 63. 
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Gabrielli (Kathatina), eine ber berühmteften Sängerinnen bes XVIII. 
Jahrh., war zu Rom 1730 geboren und ftarb 1796 zu Lucca. Ihr Vater, 
deffen Name unbekannt ift, war Koch beim Fürften Gabrielli, führte die Toch⸗ 
ter einige Male in die Oper, wo fie ſchnell und mit Geift die anfprechendften Arien 
auffaßte und mit Gefchiclichkeit wieder fang. Als fie eines Tages bei der Arbeit 
eine ſehr ſchwierige Arie von Galuppi, die fie Abends zuvor gehört hatte, mit 
Kunftfertigkeit fang, hörte ‚der Fürft ihre erftaunt zu und ließ fie, die kaum 
14 Zahre alt war, nunmehr von den erften Meiftern in der Geſangskunſt der 
damaligen Zeit, Garcia, Spagnoletto genannt und den berühmten Porpora 
bilden und unterrihten. Der Fuͤrſt Gabrielli gab jegt oft Goncerte, um feine 
Freunde dieß Wunder hören zu laffen. So kam es, daß man in ganz Rom nur 
von der Cochetta di Gabrielli fprady und der legtern Name von der Kochstochter 
übrigblieb.. Im 3. 1747 trat fie zum erften Mate zu Lucca in der Hauptpars 
tie der Oper Sofonisbe von Galuppi auf und gewann hierin raufchenden Beifall, 
Der Sänger Guadagin harte Mühe feinen Ruf zu erhalten und jegt wie fpäter 
Feder Scheu, neben ihr aufzutreten und zu fingen. Nachdem fie auf mehreren 
Bühnen in Stalien aufgetreten war, kam fie 1750 auch nach Neapel, wo fie 
zuerft in Metaftafio’8 Oper „Dido“ fang und durch den Vortrag der berühmten 
Arie: „son regina e sono amante““ eben fo viel Applaus errang, als ihren Ruf 
begründete und befeftigte. Kurze Zeit darauf berief fie Kaifer Franz. nadı Wien, 
wo fie Hoffängerin wurde und allein im Stande war, den Kaifer zum Beſuche 
theatralifcher Vorftellungen zu vermögen. Nur wenn fie fang, kam er ing 
Theater, Metaftafio's Unterricht vervolllommnete fie in der Declamation, Mit 
ungeheuren in Wien gewonnenen Reihthümern ging fie 1765 nad) Palermo, 
wo ihre Kunft die lebhaftefte Begeifterung erwedte. Daher konnte der Vicekös 
nig ihren Eigenfinn, den fie dadurch bewies, daß fie einer Einladung deffelben 
zur Zafel unter nichtigem Vorwande keine Folge leiftete und in der Oper nachs 
Läffig und halblaut fang, nur duch eine Gefängnißftrafe von wenigen Tagen 
ahnden; denn nachdem fie während diefer kurzen Zeit die prächtigften Gaſtmaͤh⸗ 
fer gegeben, die Schulden aller Mitgefangenen bezahlt, ihnen die [hönften Arien 
mit binreißender Anmuth -vorgefungen und viel Geld unter die Armen ausges 
theilt hatte, mußte der Dicekönig dem Verlangen des Publicums nachgeben und 
fie aus dem Gefängniffe entlaffen, an deſſen Ausgange eine Schaar von Armen 
fie dantend empfing und im Zriumphe nad) ihrer Wohnung geleitete. Im 
Sabre 1767 ging fie nad) Parma, wo fie von der Liebe und Eiferfucht des In⸗ 
fanten Don Philipp geplagt und, damit biefer fie moͤglichſt allein befüße, fogar 
mehrere Zage in gefänglicher Haft gehalten wurde, nur kurze Zeit blieb und auf 
der Kaiferin Katharina II. Verlangen nad) Petersburg ging. Sie verlangte als 
Gage 5000 Ducaten jaͤhrlich und erhielt fie; denn als die Kaiferin erwiederte, 
daß feiner ihrer Feldmarſchaͤlle fo viel erhalte, antwortete die Sängerin: „dann 
dürfen Em. Majeftät ja nur Ihre Feldmarſchaͤlle fingen laffen.“ Im J. 1775 
finden wir fie in London, wo fie namentlich in Metaſtaſio's Dido großen Beifall 
fi erwarb (f. Lichtenberg's vermifchte Schriften von Kries, 3. Bd. 1801. 
S. 358 ff). Mit Reihthümern beladen — denn fie hatte jegt 50000 Thir. 
jährliche Renten — kehrte fie. nad Stalien zuruͤck und fang hier 1777 faft 
50 Jahre alt auf dem Theater Benedetto fo hinreißend , daß felbft der berühmte 
Dachiarotti von ihr verdunfelt zu werden fuͤrchtete. In Mailand fand fie 
1780 an Marchefi einen Nebenbuhler, wodurch fie zwei Parteien fürs Theater 
bildeten. Später und nachdem fie Stalien von Neuem mit ihrem Geſangs⸗ 
ruhme erfüllt hatte, ging fie nad) Rom, wo fie fehr ordentlich lebte, zwar oft 
Goncerte gab, aber nur felten darin fang. Sie hatte durch ihren frühern Auf: 
wand ihre Einkünfte bis auf 2000 Thlr. herabgebracht; denn fie lebte fehr vers 
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ſchwenderiſch, hatte eine zahlreiche Dienerſchaft und ließ auf Reifen einen Cou⸗ 
tier vorausgehen. Darum fagte man von dem, der hohe Anfprüche machte, 
fprühmörtlih: qui &? la Gabrielli. Doc mar fie bis an ihren Tod eine 
Wohlthaͤterin der Armen und eine Feindin der Geizigen.. 64. 
Badebufch, ein Staͤdtchen im Großherzogthume Medtenburg: Schwerin, 
denkwuͤrdig durch eine Schlacht, welche hier am 9. Dec. 1712 zwifchen den Däs 
nen und Schweden geliefert wurde. Jene waren der Coalition Medienburgs 
und Preußen gegen den hartnädigen alle Vorfchläge zuruͤckweiſenden König 
Kart XII. beigetreten und hatten die Keindfeligkeiten mit der Eroberung von 
Stade, Bremen und Werden begonnen. Bald indeß eilte der ſchwediſche Genes 
rat Etenbod herbei, um ihre Fortfchritte aufzuhalten. Bei G. kam es zum 
Kampfe und die Schweden fiegten, doch ohne geringen Erfolg; denn Stenbod 
mußte ſich zurüdziehen und nachdem er Altona verbrannt hatte, endlich mittels 
Gapitulation ſich ergeben. 15. 
Gaͤa, lat. tellus, die Erde, ald Gottheit der Alten. Mac) der alten Vor: 
ftellung entſtand zuerjt das Chaos, d. h. das allumfaffende Urelement, der Alles 
in ſich fafjende Raum und nad) diefem die ©. (Tai) Erde. Sie gebar aus 
fich felbft den Uranos (Himmel), die hohen Berge und den Pontos (das Meer). 
Mit Uranos aber erzeugte fie die Titanen, den Okeanos, Koͤos, Kreios, Ja⸗ 
petos, Dpperion, die Rhea, Thea, Themis, Mnemoſyne, Phöbe, Thetys, 
den Kronos, die. Cyklopen und Hekatondyeiren (Gentimanen). Erzürnt über 
den Uranos, der jedes diefer Kinder unmittelbar nad) der Geburt einkerkerte, gab 
G. dem Kronos eine demantene Hippe (Korn) , womit diefer den Uranos ents 
mannte. Die aus der gefchlagenen Wunde fließenden Blutstropfen aber nahm 
G. in ſich auf und gebar die Erinnyen, Giganten und melifhen Nymphen. Mit 
ihrem Sohne Pontos zeugte fie fpäter den Nereus, Thaumas, Phorkys, die 
Keto und Eurybia. Da Kronos feine Kinder verſchlang und die G. auch über 
ihn erzuͤrnt war, ließ fie ihren jüngften Sohn, Zeus, von ihrer Tochter When 
heimlich erziehen, der, nachdem er ermachlen war und fie ihm gerathen hatte, die 
Epklopen und Hekatondyeiren zu befreien , den Thron des Kronos einnahm. 20, 
Gaͤhnen, lat. oscedo oder oseitalio; franz. baillement; engl. yawning, 
gaping, befteht in einer gleichzeitigen Ausdehnung faft aller willkührlichen Brufts 
musteln, größtentheild aber der Kinnbadenmusteln, und in einer Erweiterung 
der Zungen, wobei zugleicd) der Mund weit und faft frampfartig aufgefperrt und 
dadurch fehr viel Luft langſam und allmählig eingeathmet, eine Zeit lang zurüds 
gehalten und, nachdem fie ziemlich verdünnt worden, wieder langfam ausge 
arhmet wird. Das eigenthümliche Geraͤuſch beim ©. rührt von dem Raufchen 
der Luft durch die Refpirationswege, entweder in dem Augenblide, wo diefe Luft 
eindringt, oder in dem, wo fie hervortritt, her, und wenn es von einem wirks 
lichen Zone begleitet wird, fo gefchieht es deßhalb, weil ſich die Luft bei ihrem 
Durdgange durch den Keblkopf an der Stimmrige briht und meil die innern 
Muskeln diefes Theils, welche die convulfivifhe Zufammenziehung des Zwerch⸗ 
felles theilen, diefer Luft Schwingungen (Vibrationen) mitgetheilt haben. Wie 
gähnen übrigens aus Ermüdung und aus Langeweile; in einer Gefellfchaft ift 
es ſehr anftedend, fo daß wir mit dem Gähnenden ebenfalls gähnen müffen. 
Übrigens ift das G. auch ein gewoͤhnlich im Anfange der Fieber ſich einftellender 
Zufall; indeß entfieht es auch oft in Folge von Unverdaulichkeiten in den erften 
Wegen und wird auch bei gefunden Perfonen, wenn fie früh aufftehen und nicht 
ganz ausgeſchlafen oder fi mit vollem Magen zu Bette gelegt haben, wahrge— 
nommen. Endlich wird es auch bei Hunden, Kagen, Pferden und einigen 
andern Thieren beobachtet. J 
Gaͤhrung, lat. fermentatio; franz. und engl. fermentation, iſt eine in⸗ 
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nere Bewegung und Entmifchung der Lebenskraft beraubter organifcher Körper, 
melde durch Einwirkung von Luft, Wärme und Feuchtigkeit hervorgebracht die 
beftehenden chemifchen VBerhältniffe gegen andere vertaufht. Nach den Produc: 
ten diefer chemiichen Veränderungen unterſchtidet man vorzüglich drei verfchiedene 
Grade: 1) die weinige Gährung (f. Wein); 2) die ſaure Gährung (f. Effig) und 
3) die faule ©. (f. Faͤulniß). Bei vielen Flüffigkeiten entſtehet die ©. freiwillig, 
z. B. bei allen Fruchtfäften, bei anderen muß fie duch ein Gährungsmittel her: 
vorgebradht werden. Solche Gahrungsmittel oder Fermente beftehen aus ftid- 
floffhaltigen Subſtanzen und find die gewoͤhnlichſten: Hefen, Sauerteig, Ef 
figmurter ıc. | 5. 

Gaelen, ſ. Celten. 

Gaͤrtner (Carl Chriſtian), ein um die Aufnahme der deutſchen Poeſie ver⸗ 
dienter Schriftſteller, am 24. Nov. 1712 zu Freiberg im ſaͤchſiſchen Erzgebirge 
geboren, machte feine Studien gemeinſchaftlich mit Gellert und Rabener auf der 
Bürftenfhule zu Meißen und dann zu Leipzig. Won da ging er als Erzieher 
zrocier jungen Grafen nach Braunfchweig und ward 1747 Profeffor der Moral 
und Beredfamkeit am dortigen Garolinum, weldye Stelle er bis an feinen Tod 
(14. Febr. 1791) mit geoßer Gewiffenhaftigkeit bekleidete. G. hat weniger Vers 
dienfte als fhaffender Dichter, denn als Beförberer des langfam auftauchenden 
gefunden Geſchmacks in der deutfchen Porfie. Freilich vermochte er ſich nie ganz 
von Jen Gottſched'ſchen Anfichten, denen er früher gehuldigt hatte, 108 zu mas 
den, wie befonders feine „Reden‘ (Braunfhw. 1768. 8.) beweifen; aber er 
arbeitete diefen doch ſelbſt durch die Herausgabe der „Neuen Beiträge zum Vers 
gnügen des Verftandes und des Witzes“ (Bremen 1745 — 48. 4 Bde. 8.), an 
welchen Ebert, Giſecke, Zachariaͤ, Gellert, Klopftod u. A. Theil nahmen, ent: 
gegen. Sein Schäferfpiel: „Die geprüfte Treue‘ (Braunfhmw. 1768, 8.) über: 
traf alle früheren deutſchen Verfuche diefer Art an Narürlichkeit, feinem Wig 
und naivem Scherz, kann aber freilich jest feinem Lefer mehr genügen; das 
Zuftfpiel: „Die fhöne Roſette“ (Leipz. 1782. 8.) tft einem Stüde Le Grand's 
nachgebildet. Val. Th. Roofe „Über K. A. Schmid's und C. C. Gärtner’s Ver⸗ 
dienft, befonders um die deutſche Literatur”, Helmſt. 1792. 8. 67. 

Gärtner (Zofeph), berühmter Botaniker, geb..1732 zu Calw in Wuͤr⸗ 
tembergifhen, ftudirte zu Zübingen und feit 1751 zu Göttingen Medicin und 
Naturwiffenfchaften, vorzüglich Erperimentalphnfil, ducchreifte Frankreich, die 
Niederlande und England, verfertigte nach feiner Ruͤckkehr mehrere optifhe Ins 
ftrtumente und ward endlid nad) einer nodhmaligen Reife nach England zum 
Behufe des Studiums der Seefiihe, 1761 Profeffor der Anatomie zu Tuͤbin⸗ 
gen, ging dann 1768 als Profeffor der Botanik und Director des botanijchen 
Gartens und des naturbiltorifchen Cabinets nad) Petersburg, bereifte die Ukrai= 
ne, wo er eine Menge neuer Pflanzen fammelte, verließ aber feiner Gefundheit 
wegen 1770 den ruſſiſchen Dienft und begab ſich nady feiner Vaterftadt Calw, 
wo er, nach einer dritten Reife nach England und nachdem er von den Reifenden 
Banks und Thunberg eine Menge intereffante Mittheilungen über ausländifche 
Früchte erhalten hatte, mit dem angeftrengteften Eifer, der ihn eine 20 Monate 
anhaltende Nervenkrankheit zuzog, das Werk, welches feinen Ruhm begrüntes 
te: „De fruclibus et seminibus plantarum“‘, Stuttg. et Tübing. 1789 — 
91.5 Bde. 4. mit 79 Kupfertafein, bearbeitete, nebſt Supplementen, über des 
ven Ausarbeitung er den 13. Zuli 1793 ftarb. Diefes Werk, obgleich in Ein 
zelnheiten feine Irrthuͤmer nachgewieſen find, hat mit der gründlichften Vielfeis 
tigkeit das erſte umfafjende Spftem der Karpologie aufgeftellt und wird lange Zeit 
feinen claſſiſchen Werth behaupten. 16, 

Gaëeta, Herzog v., f. Gaudin. 
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Gaͤtulia war bei den Alten der Name des innern Afrika jenſeits des Atlas 
durch die große Wuͤſte bis zum heutigen Senegambien und an den Niger. Sie 
beſchreiben die Bewohner als wild und rauh und in viele Voͤlkerſchaften getheilt, 
welche hoͤchſt wahrſcheinlich die Stammvaͤter ber heutigen Berbern ſind. 37. 

Gagern (Hans Chriſtoph Ernſt, Freiherr von), ein ausgezeichneter Staats⸗ 
mann und publiciftifchee Schriftiteller, ward am 25. San. 1766 zu Kleinnie: 
derheim bei Worms geboren, erhielt eine gute Erziehung, machte treffliche Stu: 
dien und fand bald Gelegenheit in naffau=mweilburg. Dienften ſich auszuzeich: 
nen. Die wichtigen Dienfle, welche er diefer Linie des Haufes Oranien in Pa: 
ris als Unterhändler leiftete, verfchafften ihm großen Ruf und bewirkten, daß 
ihn mehrere andere deutfche Fürjten die Betreibung ihrer Angelegenheiten bei der 
franzöf. Regierung anvertranten. Als wahrer deutfcher Patriot konnte er es 
nicht über. fi gewinnen, obwohl es die Verhäftniffe entfhuldigt hätten, fich 
dem franzöf. Intereffe anzufchließen, begab fich daher fpäter nad) Wien, wo er 
befonders bei der Organifirung eines neuen Aufitandes in Tyrol (1812) thätig 
war und, als der Plan mifglüdte, feiner bedrohten Sicherheit wegen zur preuß. 
Armee und dann nad) England. Nach Napolcon’s Sturze leitete er 1814 als 
Minifter die Angelegenheiten der naffauifchen Lande, wohnte 1815 als Gefand: 
ter des Königs der Niederlande dem wiener Gongreffe bei, vertrat dann die In: 
tereffen diefes Fürften in Paris, wobei er zugleich, obwohl vergeblich die Zurüd: 
gabe des Eifaffes an Deurfchland betrieb und fungirte hierauf bis 1818 als Ge: 
fandter beim deutfchen Bundestage, wo er fich beſonders als eifrigen Vertheidi: 
ger der MWicderherftellung nationaler Einheit und landftändifcher Verfaſſungen 
zeigte. Im Jahre 1820, ‚wo er aus niederländifchen Dienjten ehrenvoll ent: 
laſſen wurde, nahm er zum Abgeordneten gewählt feinen Sig in der heffen: 
darmftäbtfchen Kammer und bewährte als ſolcher zur Oppofition gehörig feinen 
alten Ruhm als kenntnifreiher Staatsmann und muthiger doch gemäßtgter Ver: 
theidiger einer gefeglichen Freiheit. 1834 gehörte er zu der Majorität, welche 
ber Regierung die Nothwendigkeit auferlegte, die Kammer aufzulöfen. Zwar 
ift er. in den neuen Wahlen von der Stadt Worms wieder gewählt worden, allein 
die Mafregein der Regierung fcheinen gewichtige Gründe für Worms zu fein, 
die Wahl rudgängig zu machen. Als Schriftiteller genießt ©. hohe Achtung. 
Mir nennen von feinen Werken nur folgende: „Die Refultate der Sittenge: 
ſchichte (6 Bde. Frankf. 1808— 22), „Die Nationalgefchichte der Deutfchen” 
(Wien 1812), ein geijtvolles Werk; und „Mein Antheil an der Politik‘ (4Bde. 
Stuttg. 1823 — 33). 22. 

Gaill (Andreas), ein berühmter deutfcher Rechtsgelehrter des XVI. Jahrh., 
genannt der deutſche Papinian, ward 1525 zu Köln geboren, ftudirte zu Löwen 
und den berühmteften Univerfitäten Deutfchlands, Frankteichs und Italiens, 
wurde zu Padua Doctor der Rechte, hierauf Affeffor bei der Kammer zu Speier, 
dann Reichshofrath und endlich Kanzler des Churfürften von Köin. Er flarb 
den 11. Dec. 1587. — Seine Schriften waren zu ihrer Zeit fehr wichtig und 
erregen noch jest für den Forfcher Intereſſe. Außer feinem Hauptwerfe: „De- 
eisiones camerae imperialis*‘, (Frankf. 1603) find noch zu erwähnen: „‚Prac- 
ticae observationes‘“ (Köln 1595); „De pace publica et proscriptis seu 
bannitis imperii‘, „De pignoribus‘“ und „De manuum injectionibus seu de 
arrestis imperii‘“. 22. 

Gaillarde, ital. gagliarde, ein alter jegt nicht mehr gebräuchlicher itat. 
Zanz von leichter Iebhafter Bewegung. Er war gemöhnlich in $ Takt gefegt und 
bie auch Romaneske wegen feiner angeblichen Abftammung aus Rom. 29. 

Gaiß, ein Dorfim Schweigercantone Appenzell, fehr hoch in der Nähe des 
Gaͤbrisberges gelegen, ift befannt durch feine Mineralquellen, vorzüglich aber 

Allg. deutſch. Conv.sZer. IV. 25 
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merkwuͤrdig wegen feiner Ziegenmolkenkur und befhalb ſtark beſucht. Taͤglich 
werden friſche Ziegenmolken aus dem 3 Stunden entfernten Hochgebirge hierher 
gebracht und eine Glocke gibt den Gaͤſten das Zeichen zum Genuſſe derſelben. 
Kür bequemes Unterfommen der Gäfte ift hinlänglich geforgt, die Anlagen im 
Orte felbit find trefflid und die Umgebungen bieten ebenfalls die angenehmiten 
Zerfireuungen dar. Die Mineralquellen, an der Zahl 4, von derien 2 zum Ba: 
den benugt werden, gehören zu den alfalifchzerdigen und enthalten ſaͤmmtlich 
Schwefel: und Eifentheite, Man vergl. „Gaiß, Weisbad und die Motten: 
kuren im Canton — von J. R. v. Kronfels“, 1826. 15. 

Gajus, ſ. Cajus. 

Gala iſt ein ſpaniſches aus dem arabiſchen hhalä, weiches vom Schmude 
der Frauen gebraudyt wird, entjtandenes Wort und bezeichnet eigentlich einen 
prächtigen Anzug, wofür das Wort aud) in gemeinen Leben haͤufi gebraucht 
wird. Die ſpaniſche Hofſitte gab ihm aber einen engern Begriff, indem es vor⸗ 
zuͤglich gebraucht ward, wenn die zum Hofftaate gehörigen Perfonen in größtem 
Glanze fidy um die Herrfherfamilie verfammelten. Solche Zage hießen Gala: 
tage und wurden entweder durch befondere Feſtlichkeiten oder nach der Hofetiquette 
beſtimmt. Die Einrichtungen des ſpaniſchen Hofs gingen auch auf andere Laͤn⸗ 
der über und fo ward das Wort in allen Sprachen Europas aufgenommen. Die 
Galatage find entweder ordentliche in dem Hofkalender verzeichnete oder außeror⸗ 
dentliche, welche beſonders angeſagt werden. Dem Ceremoniel gemaͤß iſt die je⸗ 
desmalige Kleidung genau vorgeſchrieben, doch erinnert an den übrigen europdi= 
chen Höfen außer dem fpanifchen und portugiefifchen nur noch die zuweilen ge< 
tragene Robe der Damen an die ehemals dabei gemöhnliche fpanifche Tracht. 9. 

Galaktometer oder Milchmeffer (von yara Milh und ufrgov Maß), 
ift ein von Cadet de Baur erfundenes Werkzeug, um die Güte oder den Fett: 
gehalt der Mitch zu meffen. Es befteht aus einigen Nöhren, welche am unteren 
Ende verfchloffen find und neben einander auf ein Bret geftellt werden. In eis 
ner Höhe von 10 Zoll find abwärts 3 Zoll von O anfangend in 10tel Zolle ges 
theilt, fo daß jede Abtheilung an dem Glafe 0,01 begreift. Die zu prüfende 
Mitch wird nun frifch und bei gleicher Temperatur in die Röhren gegoffen, fo daß 
fie bis O reicht, worauf man fie ruhig ftehen und die Fettigkeit ſich abfondern 
läßt. Die Abtheilung, bis zu welcher fie reicht, zeigt die Procente des Fettge⸗ 
haltes an. 33. 

Galaktophagen (Mitcheffer) war der Name, womit die Griechen einige 
Nomadenvölter des heutigen Ruflands belegten, weil fie den eigentlichen Na= 
men derfelben nicht kannten. 37. 

Öalanterie ift ein den Franzoſen entlehnter Ausdrud für die Höflichkeit und 
Aufmerkſamkeit gegen das andere Gefchlecht, hinter welchem ſich dann vielfältige 
Beziehungen verfteden ; doch iſt fie ſelbſt in der beften Bedeutung immer nur eine 
Außere Form des Anftande ohne nothwendigen Gehalt. 9. 

Oalanteriewaaren, f. Bijouterie. 

Galatea, eine Meernymphe, Tochter des Nereus und ber Doris. Won 
Zweien, dem Cyklopen Polnphem und dem [hönen Schäfer Akis in Sicilien, ge 
liebt verfchmähte fie den erfteren und beglüdte den Akis mit ihrer Gegenliebe, 
der aber aud) den Zod dafür erlitt. Als nämlich Polyphem diefe beiden Lieben: 
den einmal in einer zactlichen Umarmung überrafchte, zerfchmetterte er den Akis 
mit einem Felsſtuͤcke, G. aber floh ins Meer. Ihren Geliebten Akis verwan⸗ 
delte ſie nun in einen Fluß, Fons Atilius, damit er ſie, ſeine Geliebte, nun 
um fo ſicherer auffinden koͤnne. Der Idollendichter Theokrit beſingt dieſe Fabel 
in ſei ser bekannten ſchoͤnen 2. Idylle. 20. 


Galatia oder Ballograecia hieß bei den Alten eine Provinz Kleinafiens, 


Galba — Galseren | 387. 


ein Theil von Großphrygien, welche nördlich an Bithynien und Paphlagonien, 
öfttih an Kappabocien, füdlic an Lykaonien und weſtlich an Phrygien grenzte 
und ihren Namen von einer Schaar der Gallier empfangen hatte, welche feit 
dem IV. Sahrh. v. Chr. in Stalien, Thracien, Macedonien und Griechenland 
häufige Einfälle machten. Ein von Brennus II. losgetrennter Haufe unter 
Leonorius war nämlich nad) Kleinafien übergegangen, hatte den einzelnen Fürs 
ften dafelbit als Mierhstruppen gedient und fic weithin furchtbar gemacht, war 
aber von Attalus v. Pergamus in obige Grenzen zurüdgedrängt worden. Sie 
theitten ſich da in 3 Stämme, Trokmer, Zoliftobojer und Tektoſager, deren je 
der wieder in 4 Kreife (Zetrarchien) zerfiel. Im Jahre 26 n. Chr. ward dag 
Land zur römischen Provinz erklärt und blieb in diefem Verhältniffe, bis der 
Name gänzlich verfhwand. Die vorzüglichften Städte waren Ancyra (Angora), 
Peſſinus mit dem berühmten Bilde der Cybele, das nad) Rom geholt wurde, 
und Tavium. Die Provinz zeigte fid) für das Chriftenthum fehr empfaͤnglich 
und der Apoſtel Paulus fchrieb daher einen Brief an die gefammte chriſtliche Voͤl⸗ 
kerſchaft dafelbft. 37. 
Galba (Servius Sulpicius), römifcher Kaifer, ſtammte aus dem alten 
Datriciergefihlechte der Sulpicier und ward im Jahre 4 v. Chr. geboren. Noch 
vor Eintritt der gefeglichen Zeit bekleidete er mehrere obrigkeitliche Ämter, ward 
Prätor und fpäter Statthalter in Aquitanien, wo er ſich durch fiegreiche Kämpfe 
gegen die in Gallien eingedrungenen Deutſchen ruͤhmlich auszeichnete. Als nach 
Taligula's Tode Claudius durd) feine Unterflügung zum ungeftörten Befige der 
Herrſchaft gelangt war, ward er beffen vertrauter Freund und erhielt als Pro: 
conful die Provinz Afrika. Hier befeftigte er fomohl im Innern ald nad) Außen 
die Ordnung, übte ſtrenge Gerechtigkeit und erwarb ſich überhaupt fo große Ver— 
dienfte, daß er die Ehrenzeichen des Triumphs erhielt und unter die Priefter des 
Zatius und Auguftus aufgenommen wurde. Unter Nero’s Regierung lebte er 
lange Zeit fehr eingezogen, bis er endlich zum Statthalter von Hispania Zarra= 
conenfis ernannt wurde. Sein Benehmen war in diefer Stellung fehr ungleich; 
Strenge und Thaͤtigkeit wechfelte mit zu großer Nachficht und Unthätigkeit ab; 
überdieß warf der Geiz einen haͤßlichen Fleden auf feinen Charakter. Nichtsdefto= 
meniger mar fein Anfehn fo feft begründet, daß Nero eiferfüchtig' heimlich feine 
Ermordung befahl. G. jedoch davon benachrichtigt erhob, uͤberdieß von meh⸗ 
tern Seiten aufgefordert, die Fahne des Aufruhrs und zu rechter Zeit für das 
zweifelhafte Gelingen feines Planes kam die Nachricht von Nero's Tode und bag 
er felbft in Rom bereits als Kaifer anerkannt fei (68 n. Chr.). Nach feinem 
Einzuge in Rom ließ er zuerft die Aufrührer binrichten und nahm wider Erwar⸗ 
ten ein Syſtem der Erpreffungen und Willkuͤhr an, welches ihn wie fein Geiz 
bei den Soldaten allgemein verhaßt machte. Die Schandthaten feiner Günft: 
linge, des Titus Binius, Cornelius Laco und des Icelus, fleigerten die Unzufries 
denheit auf das Hoͤchſte. Die Legionen in Obergermanien kündigten zuerft den 
Gehorfam auf; vergeblich adoptirte G. den rechtlichen Pifo Licinianus, denn die: 
fer war ber Soldateska verhaßt. Otho aber, ihr Liebling, benugte die Gelegen= 
heit und brachte die Prätorianer auf feine Seite. Der Aufftand entbrannte jegt 
in Rom und G. büfte den Verſuch ihn zu ftillen mit dem Leben (69 n. Chr.), 
im 73. Jahre feines Lebens und dem 7. Monate feiner Regierung. * 
Galeaſſe, das groͤßte unter den Ruderfahrzeugen, welche die Venetianer 
baueten. Die ©. wurde zuerſt im Seetreffen bei Lepanto gegen die Türken, ſeit 
der Zeit aber wegen der Schwierigkeit fie zu bewegen nicht weiter gebraucht. 
Eine G. hatte 28 bis 32 Ruderbänke auf jeder Seite und jede Ruderbank 6 — 
7 Mann. Im Ganzen faßte ein ſolches Ruderfahrzeug 1000 bis 1200 M. 43. 
Öaleeren find lange, ſchmale Schiffe mit zwei ee und Ru: 
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dern. Der Bau der G., befonders ber leichteren, bie ein engeres Hintertheil 
haben, hat mit den Kriegsfchiffen der alten Römer und ‚der Carthaginienfer 
viel Ahnlichkeit. Eine ©. ift nad) franzöfifher Bauart 22 Klaftern lang, 3Klaf⸗ 
tern in der Mitte breit und 1 Klafter hoch, hat 25 bis 30 Ruderbaͤnke, jede mit 
5 bis 6 Ruderknechten befegt und führt vorn 5 Stud Geſchuͤtz, worunter das 
größte Quartierſtuͤck (Courfier, Corfiero) 24pfündige Kugeln ſchießt; die beiden 
Eleinern von 10 Pfd. liegen demfelben zu beiden Seiten und noch zroei Eleinere 
von I Pfd. neben diefen, alle aber auf Lavetten ohne Räder; blos das Quar—⸗ 
tierſtuͤck iſt beweglich. Eben deßhalb ift es aber auch nicht möglich), daß man 
fie ichten kann; daher muß der ganze Körper der G. durch das Steuerruder 
rechts ober links nach dem Feinde zu gerichtet werben. Über dem Geſchuͤtze liegt 
die Arbaletriere, ein Dach zum Schuge gegen die Witterung und um Soldaten 
darauf zu flellen. Die ©. haben ihre Kanonen vorn und ftellen daher die Spitze 
dem Feinde entgegen; wenn fie gegen ein Hochbord fechten, fo haben fie den 
Vortheil, daß fie fi) nicht wenden dürfen, was der Hochbotd bei jeder Lage thun 
muß. Diefe G. werden vorzüglich) auf. dem mittelländifhen Meere gebraucht, 
außerdem aber aud) von Franzofen auf dem Dceane und von Ruffen und Schwes 
den auf der Oftfee. Während Zürken und Barbaresken zu Ruderern auf den 
Buleeren vorzüglicd Chriftenfclaven verwenden, fo werden in den chriftlichen 
Staaten bie zu den Galeeren verurtheilten Verbrecher zu Ruderfnechten genom⸗ 
men und hauptfächlich vertritt in Frankreich die Strafe der Galeeren die im Bin: 
nenlande übliche Zuchthausſtrafe. 45. 
Galeniſten, f. Taufgefinnte. 
Balenus (Claudius), naͤchſt Hippokrates der berühmtefte vnter den alten 
tzten, ward zu Pergamus in Kleinafien 131 Jahre n. Chr. geboren. Sein 
Vater Nikon, ein Baumeifter, dabei ein Mann von großen Kenntniffen und 
vortrefflihemn Charakter, ließ ihm eine gelehrte Erziehung geben, er ſelbſt unters 
richtete ihn in der ariſtoteliſchen, Gajus in der platonifchen und Andere in der 
ftoifchen und epikureifchen Philofophies Durch einen Traum wurde fein Vater 
beſtimmt, ihn der Medicin zu widmen, die er unter Satyrus, einem geſchickten 
Anatomen, Stratonikus und Aſchrion anfing und nad) des Vaters Tode in 
Smyrna unter Pelops und in Korinth unter Numefianus fortfegte; hierauf 
ging er auf Reifen, um die Heimath mehrerer Arzneimittel kennen zu lernen; fo 
. nad) Lycien, um den Gagat, ans todte Meer, um den Asphalt aufzufuchen. 
Nach diefen Reifen war endlich Alerandrien, die hohe Schule der damaligen Arz: 
neifunde, das Ziel feines Strebens, wo er fi mit Anatomie befchäftigte, die er 
indeffen nur an Thieren erlernen Eonnte, deffenungeadytet aber zu einem hohen 
Grade der Ausbildung brachte. Nunmehr in feinem 28ſten Jahre in feine Bas 
terftadt zurückgekehrt wurde er von den Prieftern des Afkulaptempels zur Bes 
handlung der Kämpfer am Gymnafium angeftellt, bei einem entftandenen Auf: 
ruhre aber verließ er Pergamus und wendete ſich nach Rom, wo er fid) durch feine 
glüdlichen Guren, fo wie durch feine fehr richtigen Vorausfagungen einen großen 
Ruf erwarb, zugleich aber den Neid der Arzte in der Maße erregte, daß er die 
Stadt beim Ausbruche einer Epidemie verließ und Griechenland, Cypern, Palä: 
ftina von Neuem bereijte. Bald aber wurde er von den Kaifern M. Aurelius 
und Lucius Verus zuruͤckgerufen; er fand fie zu Aquileja, wo er ihnen den The⸗ 
riak zubereitete, hierauf aber zuruͤck nach Rom als Leibarzt des jungen Gäfar 
Commodus ging. Wie lange er hier noch verweilte, ift nicht befannt, kurz vor 
feinem Ende aber, das in feinem 70ſten Sabre erfolgt fein fol, Eehrte er nach 
Pergamus zurüd. — G, hat eine große Menge von Schriften hinterlaffen und 
ſich durch diefelben ein unendliches Verdienft um die Medicin erworben, denn in: 
dem er ſich feinem bejondern philoſophiſchen Spfteme zuwendete und das damals 
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herrſchende Streben, neue mediciniſche Syſteme zu gruͤnden und dadurch die 
Spaltungen unter den Ärzten nod) zu vermehren, in feiner vollſten Werthtofig- 
keit Darlegte, verwies er die Ärzte auf die hippokratifche Methode, auf den Weg 
der Beobadhtung und Erfahrung, und bezeichnete diefen mit Hülfe feines tief: 
dringenden Geiftes, feiner ungemeinen Gelehrſamkeit, feiner großen Belefenheit 
und feiner zwar etwas weitfchweifigen aber doch gewählten Schreibart dur Dar: 
legung der umfaffendften Sachkenntniß genauer, als es irgend Einer vor ihm ge- 
than hatte, und fo, daß feine Schriften, deren Werth ſchon bei feinen Lebzeiten 
anerkannt war, von den Ärzten der 13 nachfolgenden Fahrhunderte als die eina 
zige Quelle betrachtet wurden, aus denen das mediciniſche Wiffen gefchöpft wer 
den könne, was allerdings eine Folge der Unwiſſenheit diefes langen Zeitraums 
war, welche aber noch viel unheilvoller hätte werden können, wenn die Wahl 
auf werthlofere als auf G.'s Schriften gefallen wäre. — Bon feinen in griechi— 
[her Spradye gefchriebenen Abhandlungen, die ſich über jeden Zweig der Medicin 
erftreden und über 500 an Zahl betragen haben follen, ift ein großer Theil noch 
bei feinen Lebzeiten durch einen Brand verloren gegangen; diejenigen, die auf 
uns gefommen, eriftiren in mehreren Ausgaben, von denen wir al$ die vorzlige 
lichften die von R. Chartier (Paris, 1639) und von Prof. Kühn in Leipzig 
(Medicor. graecor. opera, vol. I—XX. Lisps. 1821 — 35) nennen. 39. 
Galeone oder Ballione nannte man chedem gewiſſe fpanifche und portu- 
Hiefifche Kriegsschiffe von drei bis vier Verdecken über einander, welche jegt nicht 
mehr gebräuchlich find. Vor der Unabhängigkeitserklärung des fpanifchen Ame: 
rita verſtand man unter Galeonen folhe Schiffe, auf welchen bie fpanifchen 
Kaufleute die Schäge aus Peru und Terra: Firma abholten. 43. 
Galeote, Galiote (Bombardier: Galiote, Bombenfhiff) ift ein Schiff, 
welches außer dem Gefhüge, weldes es auf dem Verdecke felbft führt, vor⸗ 
zugsmweife dazu beſtimmt ift, Mörfer zu tragen. Gewoͤhnlich find es ein: 
deckige Shift. auf denen die Mörfer im Raume ftehen und durch große Luken 
werfen. Sie unterfcheiden ſich im Baue dadurch, daß man fie vorzüglich ſtark 
verbindet und auf dem Boden nody zwiihen den Bauchdielen befondere ftarfe 
Lagen anordnet, welche die heftige Erfchütterung, die das Gebäude beim Ab: 
feuern der Mörfer erleidet, nad) der ganzen Länge des Fahrzeuges vertheilen. 
Man hat fie mit Huker-Takelage und audy mit gewöhnlicher Schiffs: Takelage, 
Die erftern haben nur eine Mörferbatterie, ohngefähr in der Mitte des Gebäu- 
des, und können nicht anders Bomben werfen, als mit geborgenen oder feftges 
machten Segeln; die legtern haben 2 Mörferbatterien, eine vor det andern hinter 
dem großen Mafte und können fie auch unter Segel gebrauchen; dieſen kommt 
eigentlich der erfte Name zu. Auc nennt man ein ftarkes und flaches Kriegs: 
ſchiff ohne Verdeck, worauf Mörfer gepflanzt werden, um aus demfelben Bom: 
ben zu werfen, Bombardier: Galiote. Der Franzofe Renaud erfand die Bom: 
bardier-Galidte; unter der Regierung Ludwig's XVI. von Frankreich wurden 
fie [yon vor Algier (1682) gebraudht. 61, 
Galerius (Valerius Marimianus), römifcher Kaifer, ein Dacier von der 
niedrigften Geburt, zeichnete fich durch Tapferkeit fo ruͤhmlich aus, daß er von 
Stufe zu Stufe fteigend vom Diocletian endlich zum Cäfar erhoben wurde und 
die illyriſchen Provinzen zur Regierung erhielt. Er kämpfte tapfer gegen die von 
allen Seiten andrängenden Feinde und zwang nad) bedeutenden Verluften auch 
die Perfer zum Frieden (297 n. Chr.). Nach der freiwilligen Abdankung Dio: 
cletian's und Marimian’s (301) ward er Auguftus und theilte die Herrſchaft 
mit Gonftantius Chlorus. Doc entftand blutige Zwietracht zwifchen ihm und 
den Gäfaren Severus, Mariminus, Marentius und Kieinius. Sein Anfehen, 
anfangs in Erinnerung an feine Kriegsthaten bedeutend, ſank durch feine eigene 
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Schuld immer mehr und Graufamkeit machte ihn verhaßt. Größere Gefahr 
drohte nody von dem jungen ehrgeizigen Gonftantin. In diefer Zeit aber ereilte 
ihn der Tod, im Jahre 311 nad) Chr. Man vergl. die Artt. Conſtantinus der 
Große und Eonftantius Chlorus, 22. 

Galiani (Sernando), ein im Fache der Staatswiffenfchaften ausgezeichne: _ 
ter Gelehrter, am 2. Dec, 1728 zu Shieti iin Königreiche Neapel geboren, erhielt 
unter der Leitung feines Oheims, des Erzbiſchoffs von Zarent, eine forgfältige 
Erziehung und entwidelte ſchon ſehr früh ungemwöhnlidye Fähigkeiten. Außer 
den ſchoͤnen Wiffenfchaften, der Philofophie und der Gefchichte, befchäftigten ihn 
. vorzüglic) die Staatsökonomie und die Handelswiſſenſchaften, und fein literariz 
ſchet Ruf gründete ſich durch einige diefe Gegenftände abhandelnde Verſuche fehr 
ſchnell. Zum Gefandtihaftsfecretair am franzöfifhen Hofe ernannt (1759) 
benugte er feine Anmwefenheit in Paris zur Antnüpfung literarifcher Verbindun— 
gen, welche erſt durch feinen in diefem Sahrhunderte herausgegebenen Briefwech⸗ 
ſel mit d’Epinay, Holbach, Grimm, Diderot u. X. (Par. 1818. 2 Voll. 8.) 
vecht bekannt geworden find, und zur Vervolllommnung feiner Kenntniß der 
franzöfifhen Sprache. Als Dandelsrath nad) Neapel zurüdberufen (1769) 
und zu mehrern Ehrenſtellen befördert machte er ſich um fein Vaterland fehr vers 
dient und genoß bis zu feinem Tode (30. Det. 1787) die allgemeine Achtung, 
G.'s Schriften, von denen wir hier nur die wichtigeren „„Della Moneta‘‘ (1750. 
N. E. Nap. 1780. 4.), „Dei doveri dei principi neutrali verso i principi 
guerreggianti‘“ (Nap. 1782. A. Deutſch von E. X. Gäfar, Leipz. 1790. 2 
Bde, 8.), ‚Del dialetto Napoletano““ (Nap. 1779. 8.), „‚Vocabulario 
delle parole del dialetto Napoletano““ (Nap. 1789. 2 Voll. 12.) und vorzügs 
lid) die auch von den Franzoſen als claffiihes Mufter des Styls gepriefenen 
»;Dialogues sur le commerce des bleds‘* (Lond. 1770. 8: Deutfdy von C. 
MW. Beicht, Glogau, 1802. 2. Bde. 8.) nennen, zeichnen ſich ſaͤmmtlich durch 
Geift und Wit aus, 67. 

Öalicien, f. Spanien. 

Galilaͤa, ſ. Paldjtina. 

Galilei (Galileo), der unſterbliche Schöpfer der Erperimentalphyſik und 
Reformator der mathematiſchen Wiſſenſchaften, Sproͤßling einer edlen Familie, 
ward den 18, Febr. 1564 zu Piſa geboren, zeigte [yon als Knabe viel Talent zu 
mechaniſchen Arbeiten, ward aber aud) mit großer Lerndegierde zum Studium 
der lateinifchen und griechiſchen Claſſiker getrieben, obſchon fein unbemittelter 
Vater ihm wenig Unterftügung gewähren konnte, und machte aud) bedeutende 
Fortſchritte in der Muſik und der Zeichnenkunft. Endlich bejtimmte ihn T5SL 
fein Bater zum Studium der Medicin, um ihm eine ſichere Zukunft zu verfchaf: 
fen, und ©. ſtudirte diefe Wiſſenſchaft eifrig neben der ariftotelifhen Philoſophie; 
letere erregte aber feinem ſcharfblickenden Geifte oft Zweifel, welche ihn ſchon 
damals bei den eifrigen Anhängern des Ariftoteles den Ruf eines widerfpenftigen 
Geiſtes zuzogen. Doch fhon als 1Sjähriger Juͤngling bewährte ſich fein tiefer 
Scharfſinn, als er eines Tags (1582) in der Kathedralkicche zu Pifa die ent: 
ftandenen Schwingungen einer herabhängenden Lampe beobachtete, aus der Res 
gelmäßigkeit derfelben auf ihre Anwendbarkeit für die Zeitbeftimmung ſchloß und 
dadurch zur Erfindung des Pendels (f. d. Art.) geleitet wurde, jedody wegen feis 
ner Unkenntniß der Mathematik für jegt nur die Sache ald Idee behielt. Aber 
plöglid) ward er zum Studium der Mathematik geführt und von diefem bald fo 
begeiftert, daß er die Medicin gänzlidy daruͤber vernachläffigte und endlich auch 
feinen Vater zur Erlaubniß für ein weiteres Betreiben derfelben brachte. Mit 
unabläffigem Fleiße ftudirte er num die alten Mathematiker und ward durch des 
Archimedes Abhandlung von den im Waffer ſchwimmenden Körpern zur Erfin⸗ 
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dung der hybroſtatiſchen Waage (f. Aräometer) geleitet. Sein Ruhm fing nun 
an fich zu verbreiten und duch den Mathematiker Guido Ubaldi dem Grofher: 
zoge empfohlen ward er 1589 zum Profeffor der Mathematik zu Pifa ernannt. 
Ungeheuer war der Beifall, den er fi fü ch hier durch feine öffentlichen Vorlefungen 
über Erperimentalphufit, vorzüglich über die Lehre von der Bewegung und vom 
Falle, erwarb, indem er zuerft den gleichmäßigen freien Fall aller Körper und die 
Geſetze der Beldleunigung lehrte; aber die Anhänger ber alten Schule verfolgten 
ihn fo heftig, daß er ſchon 1592 freiwillig feine Stelle niederlegte. Empfehlun: 
gen Ubaldi'8 machten ihn dem reichen Florentiner Salviati befannt und von die: 
ſem dem edleh Venetianer Sagredo empfohlen ward er 1593 als Profeffor der 
Mathematik an der Univerſitaͤt Padua auf 6 Fahre angeftellt, wo er unter dem 
Schutze der freien Republik ungehindert feine neuen Kehren mit immer wachfen: 
dem Beifalle vortrug, Lehrbücher der einzelnen mathematifhen Wiſſenſchaften 
für feine Zuhörer. ſchrieb und feine hochwichtigen Erfindungen und Entdedungen 
machte. Hierher gehören die Erfindung des Thermometers und des Proportio- 
nalcirkeld, obwohl beide ihm abgefprocdyen werden, und die Verfertigung mehre⸗ 
rer Mafchinen für die Republik, welche ihm dafür 1599 feine Anftellung auf 
neue 6 Jahre verlängerte. 1604 machte er mehrere neue Anfichten über die Ko: 
meten befannt und entdedite um biefelbe Zeit die Eigenfchaft des Magnets durd) 
Bewaffnung feine Kraft zu verftärken. Bon Neuem ward ihm 1605 feine An- 
ftellung auf weitere 6 Jahre mit Gehaltszulage verwilligt, in welchen fein Ruhm 
auf den höchften Gipfel ſtieg. Denn als er 1609 die Kunde von der Erfindung 
des Fernrohrs erhalten hatte, verfuchte er die Verfertigung deffelben; fie gelang 
und der venetianiiche Senat ernannte ihn mit dreifahem Gehalte zum lebens— 
länglichen Profeffor. Während ihn aber das Fernrohr auf die Erfindung des 
Mikroftops leitete, verftand er auch jenes zu gebrauchen; denn er wandte es gen 
Himmel und erkannte zuerft auf dem Monde Berge und. Thäler, lehrte die Höhe 
jener Berge berechnen, entdedte die Phafen der Venus und die Oscillation des 
Mondes, fand die + Jupiterstrabanten (d. 7. Jan. 1610), Löfte mehrere Ne: 
beiflede und Theile der Milchſtraße in einzelne Sterne auf, bemerkte die ellipfoidi: 
ſche Geftalt des Saturn und fah zuerft den Ring deffelben, ohne jedoch ihn wirf: 
lid) für einen Ring zu halten. Auch ſtellte er jegt zuerft die richtige Behauptung 
auf, daß das Sichtbarbleiben der ganzen Mondſcheibe bei nur theilweifer Beleuch— 
tung derfelben von der Refraction des Lichts von der Erde herruͤhre, entdedte die 
Beranderlichkeit der Sonnenflede, fhloß daraus auf die Notation der Sonne 
und fuchte zuerft die Verfinfterungen der Jupiterstrabanten zu Längenbeflim: 
mungen zu benugen. Aber zum Unglüde für ihn verlieh er die Dienfie der Re— 
publif (1610) und folgte einen ehrenvollen Rufe nad) Pija; denn in dem von 
dem päpftlihen Stuhle fehr abhängigen Toscana Eonnten feine Feinde, welche 
er bisher leicht zum Schweigen gebracht hatte, leichter über ihn triumphiren. 
Er hatte durch feine Entdedungen, die er in dem Werte: „„Nuncius sidereus‘‘, 

(toten; 1610. 4. und öft.) erzählt, dem copernicanifhen Syfteme den Sieg ver⸗ 
ſchafft und in feinen Werken ſich offen für daffelde ausgefprochen z et war daher 
ein Keger, der die Auctorität der heiligen Schrift wegen der bekannten Stelle 
Sof. 10,12. 13. herabfegte; die Mönche predigten gegen ihn und Komödianten 
verfpotteten ihn auf ihrem Schahgerüft Ein Geröffemtiichter Brief G.'s an den 
Großherzog von Toscana 1616, in welchem er das copernicanifchye Syſtem mit 
jener Bibelftelle in Einklang zu bringen ſuchte, fehürte das Feuer noch mehr an; 
er ward nad) Rom geladen, feine Lehren wurden dafelbft von einem geijtlichen 
Gomite trog feiner trefflichen Vertheidigung verdammt und ihm das fernere Vors 
tragen bderfelben verboten (1617). Nur durd) einen gelehrten Streit mit dem 
sömifhen Mathematiker, dem Jefuiten Horatio Graffini, der unter dem Pfeudo: 
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nymum Sarfi in einer Schrift: „„Libra astronomica et philosophica“ G.'s 
Anfichten über die Kometen bei Gelegenheit der drei im Jahre 1618 erfchienenen 

angriff und den diefer in feinem „Il saggiatore‘“ (Rome 1623. 4.), hinſicht⸗ 
lidy des Styls einem ber eleganteften Werke der italienifchen Literatur, wider: 
legte, ward jegt die 16jährige Zeit der Ruhe unterbrochen, in welcher ©. getries 
ben vom Eifer für die Wahrheit in einem größern Werke feine Lehren entwickelte. 

Dieß ift fein Hauptwerk: „Dialogi quattro sopra i due massimi sistemi del 
mondo, Tolemaico e Copernicano“‘, in weldem er mit erflaunenerregender 
Gedankentiefe und in einem blühenden Style drei Perfonen redend einführt, von 
denen zwei mit den Namen feiner frühern Gönner Salviati und Sagredo geziert. 
der eine das ptolemäifche, der andere das copernican. Syſtem mit allen Gründen 

vertheidigt und ein Dritter, Simplicius, von ariftotelifch: [holaftifhen Grund: 

fügen befangen, den Nichts entfcheidenden Schiedsrichter macht. ©. reifte nun 
1630 nad) Rom, "um das Imprimatur zu erlangen, erhielt daſſelbe und ließ das 

Merk 1632 zu Florenz erfcheinen. Der Zorn feiner Feinde nad) Leſung deffelben 

war grenzenlos und ungeachtet einer fcheinbaren Verwerfung des copernicanis 

fhen Syſtems in der Vorrede, ungeachtet feiner Berufung auf das päpftliche 
Imprimatur, ungeachtet feiner Beweiſe, daß er das Syſtem nur dargeftellt und 

ſich weder für noch gegen daſſelbe erklärt habe, ungeachtet der Iebhafteften Ver— 

wendungen des Großherzogs für ihn, da man feloft den Papft Urban VIII., 

feinen ehemaligen Gönner, der fogar feine Entdedungen früher befungen hatte, 

zu überreden gewußt hatte, G. habe feiner in der Perfon des Simplicius gefpots 

tet, wurde das Buch der Snquifition überliefert und G. vor dieß Tribunal gefors 

dert (1633), wo er vom 10. Febr. an in gelinder Haft gehalten und troß feiner 

meifterhaften Vertheidigung den 22. Juni zur Abſchwoͤrung feiner vermeintlis 

chen Irrthuͤmer auf das Evangelium genöthigt ward. Er ſchwur, aber „e pur 

si muove‘* (und doch bewegt fie fi) foll er halblaut mit dem Fuße ftampfend 

dem Eide beigefügt haben. Man verbot fein Wert und verdammte ihn zu. uns 

beftimmtem Gefängniffe und allwoͤchentlicher einmaliger Herſagung der 7 Buß⸗ 

pfalmen drei Fahre hindurch; aber man wies ihm doch nur die Wohnung eines 

Inquiſitionsbeamten und fpäter den Palaft des Erzbiſchofs von Siana als Auf: 

enthalt an, erlaubte ihm jeden Umgang und felbft den Briefwechfel mit feinen 

Freunden; 1633 geftattete ihm der Papft fogar in der Nähe von Florenz, zu 

Arcieti, zu wohnen und fpäter, felbft in die Stadt zu gehen. Seit feiner 

Berdammung befchäftigte er fich theils mit der Mechanik und arbeitete die beiden 

Dialoge „Über die Bewegung” und „Über den Widerftand der feften Körper” 

aus, welche er dem Grafen von Noailles einhändigte und welche diefer zu Leyden 

1638, 4. herausgab, theild mit der Vollendung der Tafeln ber die Jupiter: 

trabanten ; aber ſchon 1638 erblindete er gänzlich und farb endlih, nachdem er 
4 Jahre in Finfterniß gewandelt war, aber immer mit regem Geifte der Wahr: 

heit nachgedacht und einer großen Anzahl aufmerkfamer Schüler fortwährend 

Vorträge gehalten hatte, in den Armen feines Schülers Biviani den 9. Januar 

642. Er ward in der Kirche di santa eroce zu Florenz begraben, wo ihm auch 

1737 ein prächtiges Denkmal errichtet ward. Die voliftändigfte Ausgabe feis 

ner Werke erichien Mailand, 1808. 13 Bde. 8. 16. 

Öalizien, ſ. Öſtreich. 

Bau (Johann Joſeph), der berühmte Phrenolog, warb 1758 zu Tiefen: 
bronn im Oberamte Pforzheim im Großherzogth. Baden geboren, befuchte die 
Schulen zu Baden und Bruchſal und fudirte hierauf die Heilkunde zu Straß: 
burg und Wien, an welchem legtern Drte er 1785 promovirt wurde und fi) als 
praßtifcher Arzt niederließ. Indem er hier das Gehirn zum Gegenftande feines 
Studiums machte, führten ihn Nachdenken und Beobachtungen auf fo eigens 
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thuͤmliche Anfihten, daß diefelben unter dem Namen ber Schäbellehre (ſ. d. Art.) 
das allgemeinfte Auffehen erregten,, fo daß fi G. entſchloß, da ihm ohnedieß 
von Geiltlichkeit und Regierung mancherlei Hinberniffe in den Weg gelegt. wurs 
den, eine Reife durch Norddeutſchland und die nordifchen Staaten zu madıen, 
mo er feit 1805 an Univerfitäten und in Hauptſtaͤdten Vorleſungen ber feine 
Entdetungen hielt. 1807 beendigte er diefe Reifen und nahm hierauf zu Paris 
feinen feften Aufenthalt als prakt. Arzt; zugleich fegte er in Verbindung mit feis 
nem Freunde Spurzheim feine Unterfuchungen über die Anatomie und Phyſiologie 
des Gehirns fort und theilce diefelben theild in Öffentlichen Borlefungen, die mit 
vielem Beifalle von Aerzten und Philofophen aller Nationen beſucht wurden, 
theils in beſondern von ihm und Spurzheim verfaßten Schriften mit, von denen 
wir vorzüglich ſeine „Organologie, ou exposition des instinets ete. et du 
siege de leurs organes,‘* (Paris, 1825—25 in 6 Bänden) erwähnen. Aber 
auch bier verfolgte ihn der Daß der Geiſtlichkeit, die die von ihm ausgeſprochenen 
Anſichten fuͤr gefährlich hielt und ein Verbot gegen feine VBorlefungen bewirkte. — 
©. ſtarb in feinem ein und fiebenzigften Jahre am Schlagfluſſe auf ſeinem Land⸗ 
gute zu Montrouge bei Paris am 22. Aug. 182 28. 39. 
Galla find ein roilder Negerftamm;, welcher im Jahre 1537 zuerft aus dem 
Innern Afrikas hervor in Abyffinien einbrach, den größten Theil des Landes 
einnahm und verwüftete und von diefer Zeit an fich um das übriggebliebene Alpen⸗ 
land im Welten, Süden und Oſten in drohender Stellung gelagert hat und 
jährliche Raubzüge in daſſelbe macht. Die ganze ungeheure Fläche des Athiopis 
ſchen Hochlandes wird von ihnen beherrfcht und alle Keime einer frühern Cultur 
find hier wieder erftidt worden. Sie haben eine dunfelbraune Hautfarbe und 
langes oder auch wolliges Haar, tragen als Kleidung ein Fell um die Lenden, 
näheren fih von Milch, Butter, Fleifh und Gaffee, reiten auf Ochfen, deren 
Blut fie trinken, wenn fie gefchlachtet find, und leben in Vielweiberei. inige 
find Mubammedaner geworden und treiben "Aderbau. 37. 
Galland (Antoine), ein um die orientaliſche Sprachkunde verdienter Ge⸗ 
lehrter, 1646 zu Rollot in der Picardie von armen Eltern geboren, vollendete 
mit unermuͤdlichem Eifer und unter großen Entbehtungen ſeine Studien und 
wurde wegen ſeiner ungewoͤhnlichen Kenntniſſe in der morgenlaͤndiſchen Literatur 
mit dem franzöfifchen Geſandten de Nointel nach Conſtantinopel geſchickt (1670), 
wodurch er Gelegenheit erhielt ſich in ſeinem Lieblingsfache weiter auszubilden. 
Er begleitete den Geſandten auch nach Jeruſalem, machte ſpaͤter im Auftrage 
Colbert's und Louvois' noch zwei Reiſen nach dem Drient und kam bereichert mit 
einer Menge Münzen und Inſchriften nach Paris zuruͤck, wo er 1709 zum 
Lehrer der arabifhen Sprache an dem College royal ernannt wurde, nachdem er 
fdyon 1701 Mitglied. der Akademie der Infchriften gemorden war, Cr widmete 
fi) mit unermüdlichem Fleiße feinem Berufe und lieferte außer vielen gelehrten 
Abhandlungen über Numismatik eine Ueberfegung der indifchen Fabeln Bidpai’s 
und der arabifhen Lokman's (Paris, 1724. 12) und eine Sammlımg orientas 
liſcher Sprüde („Paroles remarquables, bons mots, et maximes des 
Orientaux,‘‘ Paris, 1694. N. E. 1708. 12.). Sein literarifher Ruf grün: 
dete ſich aber hauptfächlich auf die Bekanntmachung der arabiſchen Mährchen, 
weldye unter dem Titel „Tauſend und eine Nacht“ (f. d. Art.) feit der erſten 
Ausgabe feiner oft etwas fteifen Übertragung (1704. N.E. par Caussin de 
Perceval, Par., 1806, 9 Voll. 18.) in ganz Europa zur beliebten Lectüre, 
geworden find. G., ig minder geihäst als Menſch, denn als a 
jtarb am 17. Febr. 171 
- Öallapfel, lat. — fr. galle; engl. gall, iſt der gewoͤhnlich — 
fömige Auswuchs, weicher fid) in Folge des Sticyes des Weibchens von cynips 
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gallae tinctoriae, einem Inſekt (eine Art Gallwespe) aus der Claſſe der 
Hymenopteren (Hautflügler), auf den Blättern und jungen Zweigen mehrerer 
Eichenarten, befonders der quercus infectoria und cerris, Bäumen Klein: 
afiens, entwidelt. Jenes Infekt bat nämlich an der Spige des Schwanzes einen 
Stachel, womit es die Blätter zc. ducchbohrt und zugleich in die gemachte 
Öffnung feine Eier hineinlegt. Hierdurch werden die Säfte des Baumes häufi: 
ger nach der verwunbdeten Stelle hingezogen, diefe letztere ftärker ausgedehnt, 
und es entiteht eine Gefchwulft oder der fogenannte Gallapfel. So wie dieſer 
immer größer wächft, entwickelt fid) auch immer mehr das darin enthaltene Ei, 
indem zuerft ein Wurm aus ihm hervorkrieht, welcher fi) in eine Puppe ver: 
wandelt, aus der endlidy ein feiner Mutter ähnliches -Snfekt bervorfommt. 
Wenn es fo weit gekommen ift, bohrt es fih aus feinem Gefängniffe heraus, 
wovon die in vielen Galläpfeln vorhandene Offnung herrührt. Stirbt aber das 
Inſekt, ehe es feine legte Verwandlung überjtanden hat, fo ift der Gallapfel 
undurchlöchert. Diefe Galläpfet heißen ſchwarze oder grüne Galläpfel und ſte— 
hen weit höher im Preife, als die, welche nad) dem Austritte des Inſekts einge: 
ſammelt und weiße Galläpfel genannt werden. Die aus der Umgebung von 
Aleppo, Smyrna, Karahiffar, Diarbekr werden am meiften geſchaͤtzt. Sie ftellen 
fidy als ein harter, holziger, —12 Linien im Durchmeffer haltender, meiſt runs 
der, höderiger Auswuchs dar, welcher, nah Davy, vorzuͤglich Gerbeftoff und 
Gallusfäure und außerdem, nah) Braconnot, nod) eine eigenthuͤmliche Säure, 
welche er acidum ellagicum nennt, enthält. Man bedient ſich der Galläpfel 
vorzüglich zur Bereitung der ſchwarzen Dinte, indem fie als eine vorzüglich zufam: 
menziehende Subftanz mit aufgelöjtem Eifen eine fchwarze Farbe hervorbringen, 
In der Medicin find die Galläpfel ehedem bei paffiven Blut: und Schleim: 
flüffen und mit Enzian verbunden auch ftatt der China in Wechfelfiebern be: 
nutzt worden; doc) werden fie gegenwärtig meiſtens nur äußerlich gebraucht. 14. 

Gallas, der Name einer alten aus dem Zridentinijchen ftammenden gräf: 
lichen Samilie in Böhmen und Scyiefien, deren Glieder ſich befonders in öftrei- 
chiſchen Dienften ruͤhmlich hervorgechan haben. Der berühmteite diefer Familie 
ift Graf. Matthias G., bekannt als öftreichifcher Feldhere im dreifigiahrigen 
Kriege. - Er ward 1589 geboren, trat zeitig in lothringifche Dienfte und ging 
fpäter einiger Zerwürfniffe wegen nach Deutfchland zu Tilly's Armee. Durch 
feine ausgezeichnete Tapferkeit, die er in den Feldzügen in Böhmen, am Rheine 
und befonders 1625 in der Schlacht bei Steinfurt bewies, flieg er ſchnell von 
Stufe zu Stufe und nachdem er unter Colalto dem Feldzuge in Italien (1629) 
beigewohnt hatte, wurde er zum General: Feldzeugmeifter ernannt... Mach der 
Schlacht bei Leipzig wurde er Generalsfieutenant und commandirte mit Gluͤck 
in Böhmen, der Oberpfalz und Schlefien. Nah Wallenftein’s Zode führte 
er unter Ferdinand, König von Ungarn, den Oberbefehl, und trug weſentlich 
zum Siege bei Nördlingen bei. 1635 bemädhtigte er fich der Unterpfalz, mußte 
indeß bald weichen und konnte auch im folgenden Jahre wenig ausrichten. 
Da er auch 1637 und 1638 in Pommern gegen Banner unglüdlich war, er: 
hielt er feine Entlafjung. 1643 indeß befam er nochmals das Commando gegen 
Zorftenfohn, welcher in Holftein gluͤcklich gegen die Dänen foht. Zwar gelang 
es ihm fi) mit den Dänen zu verbinden, allein unbegreifliher Weife ließ er 
Torftenfohn, der dießmal nicht hätte entkommen bürfen, entfchlüpfen, und 
als er ihm nun zu folgen genöthigt war, nahm er fo ungeſchickte Maßregeln, 
daß nad) mehrern empfindlichen Verluften, befonders bei Magdeburg (d. 23. 
Nov. 1644), fein Deer faft ganz vernichtet war. Er entkam nad Böhmen 
und war genöthigt das Commando an Hapfeld abzutreten. Seit diefer Zeit 
erſchien er nicht wieder auf dem Kriegsfhaupfage. Er flarb den 25. Apr. 1647 
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zu Wien. — Beiden Soldaten, denen er viele Freiheiten geftattete, war er 
fehr beliebt. | 22. 
Galle, lat. bilis; fr. bile; engl. gall, bile, nennt man eine bitter 
fhmedende, braͤunlich-gelbliche, gewoͤhnlich ins Grünliche fchillernde, durch— 
ſcheinende und feifige Fluͤſſigkeit, welche fi) im Pfortaderſyſteme erzeugt und 
aus deren. feinften Veräftelungen von den Gallengängen aufgenommen und 
in die Gallenblafe geführt wird. Diefe legtere ift ein häutiger, birnförmiger 
Behälter, welcher einen Theil des Ausfonderungsapparats der Galle bildet 
(f. Leber). Man  unterfcheidet eine Leber: und Blafengalle. Sene 
entfpringt aus der Leber, iſt heller, flüffiger und von ſuͤßlichem Geſchmacke. 
Diefe hingegen iſt dider und bitterer als die vorige (mas von ihrem längern 
Verweilen in der Blaſe herrührt); aber beide werden durch den gemeinfchaft: 
lichen Gallengang zu dem Iwölffingerdarme ‚geführt, wo fie zur Verdauung 
der Speifen und weitern Bearbeitung des Nahrungsfaftes (f. Chymus) das 
Meifte beitragen und zugleich die von dem abgefonderten Nahrungsfafte zu: 
rudgelaffenen Ausführungsftoffe aus dem Körper ſchaffen: daher auch jene 
braungelbe Farbe der Ercremente. Sie enthalt, nad Thenard, in 1100 
Theilen: 1000 Th. Waſſer, 42 Eiweißftoff, +1 barzige Subftanz, 2— 10 
Th. gelbe Materie, 5— 6 Th. freies Natrum, 4+—5 Th. phosphorfaureg, 
falzfaures und [hwefelfaures Natrum, phosphorf. Kalk und Eifenorpyd. Nach 
Chevalier fol fie nody außerdem eine gewiffe Quantität Picromel enthals 
ten. — Gallenfteine entfichen durch Verdidung der Galle und haben 
geroöhnlicdy eine vier = und dreifeitige ppramidale Geftalt mit abgerundeten 
Eden; nicht felten find die Flächen auch ausgehöhlt, feltner find diefe Steine 
aber rundlich oder eiförmig. Ihre Farbe ift bisweilen weißlich, bisweilen wieder 
grünlich, gelb, braun oder faft ſchwarz, und diefe Farben wechſeln in den verſchie— 
denen Schichten eines und defjelben Steines, der die Größe einer Erbfe bis 
zu der einer Haſelnuß und darüber erreichen kann. So lange diefe Steine » 
in der Gallenblafe ruhig find, machen fie weiter feine Befhwerden; kommen 
fie aber, befonders die großen, in Bewegung, um ausgefchafft zu werden, 
dann verurfadyen fie nebſt den wiederholten Anfällen von Gelbfucht verfchiedene 
Bufälle, bis fie nach und nad) durch den erweiterten Gallenblafengang und ges 
meinfchaftlihen Gallengang ficd) den Weg in den Zwölffingerdarm . gebahnt 
haben und dann durch den After mit den andern Ererementen abgehen. Die 
Gallenſteine des Menfchen enthalten, nad) Jahn's Unterfuhung, kryſtalli— 
firtes Fettwachs, gelbe Materie, zudrigen Gallenftoff, eine fette und grüne 
Materie, eine gelbe im Waffer auflöstiche Materie, Eifenoryd, phosphorfauren 
Kalk, Eohlenf. Kalk, alkaliſche Salze, eine ſchwarze Materie und Wafler. — 
alten (Flußgallen) nennt der Thierarzt Gefhwülfte, die nad ihrer 
ganzen Ausdehnung weih, an gewiffen Stellen ſchwappend, meiftens ſchmerz⸗ 
los find und gewöhnlidy an ben feitlichen Theilen des Sprunggelents des Pfers 
des, zwiichen der Spige des Terfenbeines und dem untern Theile des Schenfels 
beines neben den Sehnen entftehen, - welche an ber Spige des Ferfenbeines 
angefegt find. Außerdem findet man fie auch fiber dem Feffelgelenke, zu beiden 
Seiten der Sehnen, welche an der hintern Fläche des Röhrenbeines liegen, und 
bisweilen aud) im Kniegelenke. Urfachen find Schläge, Stürze, Quetſchungen 
und Wunden an-den Gelenken, wiederhotte ftarfe Reibung der Gelenkflächen, 
3. B. bei anhaltend fchwerer Arbeit, Verdrehungen, gewaltfame Ausdehnungen 
u. dgl. Eine höcyft zweckmaͤßige und nicht felten erfolgreiche Behandlungsart der 
G. finder man in Hurtrel d'Arboval's „Wörterbuch der Thierheillunde”. 
= Sranzöfifchen von Dr. Renner,” Bd. 2. Art, Flußgallen. — 
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Gallen (St.), ein Ganton ber Schweig, grenzt nördlich an den Bodenſee 
und Thurgau, weſtlich an Zürich und Schwytz, füdlich an Glarus und Grau: 
bündten, öftlid an Liechtenftein und Vorarlberg, wo der Rhein die Grenze bil: 
det, und umſchließt ringsherum den Canton Appenzell. Der füdliche und mit 
einigen Ausnahmen aud) der weftliche Theil ift Gebirgsland mit zahlreichen Glet— 
fhern und fchneebededten Bergketten ; bier ift der Gulande (8300 F.), der Rin— 
gelberg (9700 F.), der Katfeufer (7000 $.), der Säntis (7700 8.) u. a. 
Nördlich und oͤſtlich breiter fich ein fruchtbares Hügelland aus, befonder® gegen 
den Rhein und Bodenfee hin. Die bedeutendften Slüffe des Landes find außer 
dem Rheine die in legten mündende Zamina, die Thur, Sitter und Gerz. 
Bon Seen gehören zum Theil ber Bodenfee und Züricherfee hierher; mit letzterm 
iſt der Wallenſtaͤdterſee (größtentheils hierher gehörig) durch den Linthcanal ver: 
bunden. Die Hauptproducte des Cantons find Getreide, Obſt und Wein (be- 
fonders im Rheinthale, welches überdieß ſchoͤne Sandfteinbrühe hat); nicht 
minder wichtig ift die Viehzucht, und außer diefer find einige Induftriezweige von 
großer Wichtigkeit, vorzüuglihd Spinnerei, Weberei, Kärberei und Bleichen. 
Die Bewohner, an der Zahl gegen 160000 auf 35 TM., find größtentheils 
Katholiken (ungefähr 58000 Proteftanten). St. G. gehört zu den neuen Gans 
tonen und trat 1798 zum Bunde; früher beftand er aus verfchiedenen Theilen 
und gehörte theild zu den zugewandten Orten (f. Schweiß), wie das Bisthum 
und die Republik St. G., theils zu den gemeinen, von anderen Gantonen ab: 
bängigen Derrfchaften. Das Gebiet der ehemaligen Abtei und mehrere öftreichi= 
ſche Voigteien (Grafſchaft Toggenburg) waren die erften Beftandtheile des Ganz 
tons. Die gegenwärtige Verfaſſung ift eine mit Ariftokratie vermifchte Demo: 
kratie; ein aus 150 Mitgliedern beftehender großer Rath übt die hoͤchſte Gewalt; 
Regierungsbehörde ift ein aus diefem erwäblter Kleiner Rath. In beiden führen 
2 Landammänner den Vorſitz. Zum Bundescontingente ftellt der Canton 
2630 M. Zum Behufe der Verwaltung ift das Land in 8 Bezirke und 24 Kreife 
eingetheilt. Die Hauptftadt des Landes, St. Gallen, 2 Stunden vom Bo— 
denfee, am Fluffe Steinady gelegen, hat wichtige Baumwolle: und Leinwandfa= 
briten, Gerbereien, Bleichen, Spinnmafdhinen und treibt lebhaften Handel. 
Sie ift der Sig der Regierung und eines Bifchofs, befigt ein katholiſches und ein 
teformirtes Gpmnafium, Zeughaus, Waifenhaus, eine Münzfammlung, 
eine literarifche und Bibelgeſellſchaft. Im Umfange der Stadt, aber durch eine 
hohe Mauer von ihr geichieden, liegt die ehemals fo berühmte Benebictiner: 
abtei, deren Urfprung in das VII. Jahrh. gefegt wird. Im VIII., IX. und 
X. Jahrh. war fie wegen der Gelehrfamteit ihrer Mönche berühmt, und es ift 
befannt, daß aus ihr wichtige Manuferipte roͤmiſcher Schriftfteller und eine der 
vorzüglichften Handfchriften des Nibelungenliedes hervorgegangen find. Die 
zu ihr gehörige Stiftskirche ift außerft prächtig. — Außer der Haupeftadt ver: 
dienen noch Erwähnung der Flecken Rorſchach am Bodenſee mit einem Hafen, 
wichtigen Webereien und Handel; Rheined, ein Staͤdtchen am Einfluffe des 
Rheins in den Boderffee; Sargans; Altftätten mit einem Gefundbrunnen; 
Rapperſchwyl am Züricherfee, mit einer über den See führenden 4500 8. langen, 
auf 180 Pfeitern ruhenden Brüde und 2 wichtigen Spinnereien; Ragaz; 
Wildhaus, ein Dorf im Bezirke Obertoggenburg, in deffen Nähe das Haus 
liegt, wo Zmingli geboren wurde; und endlich Pfeffers, ein Dorf (im füdlichen 
Theile des Landes) mit einer berühmten Abtei und den bekannten warmen Bädern 
in dem wilden Felſenthale Zamina. 15. 

Öallenfieber, tat. febris biliosa; franz. hievre bilieuse; engl. bilious 
fever, ijt eine fieberhafte Krankheit, in der die Verdauung leidet und eine über: 
mäßige Gullenabfonderung ſtattfindet. Naͤchſt den gewöhnlichen Erfheinungen 
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des Fiebers — Froſt, Hitze, Kopfſchmerz — findet Ekel vor den Speiſen ſtatt, die 
Zunge iſt gelb belegtz es erfolgt bitterer Geſchmack, häufiges Aufſtoßen, Neigung 
zum Erbrechen, wohl gar Erbrechen gallichter, gelb:grün ausfehender Stoffe; der 
Leib ift gewoͤhnlich aufgetrieben, an. manchen Stellen ſchmerzhaft, der Durft 
groß, die Haut, vorzüglid das Weiße im Auge, gelb gefärbt, dabei große 
Schwaͤche, Angſt, Schlaftofigkeit. Der Übergang der Krankheit in Gefundheit 
gefchieht, indem nad) einiger (4, 7 — 9) Tage Dauer von felbft gallichte Aug: 
leerungen oder kritifche Schweiße u. dergl. erfolgen, oder indem diefe Krife von 
Seiten der Kunft durch ausleerende und aͤhnliche Mittel herbeigeführt wird; oft 
geht aber das ©. in Nervenfieber, Darmentzüundung, Wechfelfieber und chroni⸗ 
ſche Krankheiten aller Art über, wodurch die Gefahr deffelben vergrößert wird, fo 
daß es fich nicht felten mit dem Tode endigt. — Als Urfache des Gullenfiebers 
ift Alles anzufehen, was die Verdauung, vorzüglich die Verrichtung der Reber 
dabei, ftört, alfo Genuß zu vieler oder unverdaulicher Speiſen, heftiger Ärger, 
Erkältung, Sumpfluft ıc. ; vorzüglic wirken diefe Momente dann fehr nadye 
drüdtich ein, wenn, tie im Herbſte nad heißen Sommern, eine im hohen 
Grade ausgebildete Anlage zu diefen Krankheiten vorhanden ift, melde Krank: 
heiten dann fehr häufig vorkommen und unter dem Namen der Gallenfieberepide: 
mien die allgemeine Gefundheit trüben. 39. 

Ballenitein, f. Galle. 

Öallerie nennt man in der Baufunft einen langen Gang, ein langes, 
fhmales Zimmer, beffen Breite dreimal bis fünfzigmatl in der Länge enthalten 
ift, wodurch fidy die G. vom Saale unterfcheidet. Zumeilen find die Gallerien 
in großen Gebäuden blos fchmale, lange Gänge (Corridors), die eine freie 
Ausficht gewähren ober zu mehreren Zimmern den Zugang verfchaffen ; oder es 
find große Säle, worin Schildereien, Bildhauerarbeit, Vaſen u. dgl. aufgeftellt 
und die mit Gemälden verziert find. Daher fommt es, daß auch alle Samın: 
lungen von Gemälden und anderen Kunftgegenftänden , ſelbſt wenn fie ſich nicht 
in einem, fondern in mehreren an einander ftoßenden Zimmern befinden, Galle: 
rien genannt werden. Der Erfte, welcher im Alterthume eine ſolche ©. anlegte, 
war der befannte Plünderer Siciliens, Verres, gegen den Cicero fo heftig ſprach. 
In Rom verfteht man unter ©. blos einen ausgemalten Saal, wie 3. B. den 
von Annibale Garacci ausgemalten Saal im Palaſte Farnefe, der la galleria del 
Caracei heißt. in neuerer Beit findet man faft in jeder Refidenzftadt Gemälde: 
und Kunftgallerien. Lange Zeit galt die florentinifhe, von Gosmus II. 
angelegte ©. mit Recht als die berühmtefte, morauf die des Palaftes Pitti in 
Rom folgte; allein die königliche ©. zu Paris macht beiden den Rang ftreitig. 
In Deutſchland find die befannteften zu Dresden, Wien, Münden, Düffel: 
dorf, Berlins. Daß ſolche Gemätdegallerien einen großen Einfluß auf die Bil: 
dung bes Gefhmads und die Belebung des Eifers für die Kunft ausüben, ift 
unverfennbar. — In der Kriegsbaukunſt bedeutet Gallerie einen bedede 
ten Gang von Holz, der von den Belagerern über den Graben einer Feftung ge 
führt wird, 5. B. auf Fafhinen, damit die Minirer zu der Feftung gelangen und 
eine Mine anlegen können. — In der Schiffbaufunft verfteht man unter 
G. die hervorfpringenden Altane am Hintertheile des Schiffs, die zur Bequem: 
lichkeit des Schiffscapitains, an deffen Zimmer fie flogen, dienen und gemeinig: 
lich mit Blei oder Kupfer bedeckt find. 49, 

Öallerte, lat. gelatina; franz. gelatine; engl. gelly, ift im reinften Zu: 
ftande eine durchſichtige, faft farblofe, trodene, auf dem Bruche glasartige 
Maffe, ohne Gerudy und Gefhmad, welche aber in ungefähr Hundert Theiten 
Waſſer aufgelöft erft die Eigenſchaften erhält, welche im gemeinen Leben von ihr 
befannt find. In diefem Zuftande ift die Maffe durchſichtig und bei der gerings 
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ſten Beruͤhrung zitternd; bie Farbe und der Geſchmack find ihr durch Fruchtſaͤfte, 
Pflanzenpigmente, Brühen und Gewürze gegeben. Die ©. kann aus thieri= 
fhen Häuten, Knorpeln, Sehnen, Hoͤrnern und Knochen buch Kochen mit 
Waſſer in verſchloſſenen Gefäßen erhalten werden ; die gewöhnlichfte G., welche 
aud am meiften zum technifhen Gebrauche angewendet wird, ift der Leim; fuͤr 
die Haushaltungen bereitet man die verfchiedenen G. aus Hirfhhorn und Haus 
ſenblaſe. | 5. 

Galletti (Joh. Georg Auguſt), ein um Studium und Kenntniß der G 
ſchichte ſehr verdienter Gelehrter, geb. den 19. Aug. 1750 zu Altenburg, ſtudirte 
zu Goͤttingen, war nach Vollendung ſeiner Studien Hauslehrer beim Herrn von 
Schlotheim, wurde 1772 Collaborator und 1783 Profeſſor am Gymnaſium zu 
Gotha und erhielt 1806 vom Herzoge die Würde eines Hiſtoriographen nebſt dem 
Hofrathstitel. Seit 1819 lebte er von feinen Berufsgefhäften zuruͤckgezogen 
und ftarb den 16. März 1828. — Unter feinen zahlreichen, an eigenen For: 
[chungen reihen Werken find insbefondere folgende anzuführen: „Geſchichte und 
Beichreibung des Herzogthums Gotha’, Bde. Gotha, 1779 — 1781; „Ge: 
ſchichte Thüringens”, 6 Bde. Gotha, 1782 — 1785; für die große hallifche 
Meltgefhichte: „Geſchichte Deutfchlands”, 9 Bde. 1785 — 1795; „Kleine 
MWeltgefhichte”, 27 Bde. Leipzig, 1801 — 1819. 2. Aufl.; „Geſchichte der 
Feanzöfifgyen Revolution”, 3 Bde. Gotha, 1809 — 1810; „Geſchichte von 
Spanien und Portugal”, 3 Bde. Frantf. 1809 — 1810; „Allgemeine Gut: 
turgefchichte der drei legten Sahrhunderte”‘, Bde. Gotha, 1814; „Geſchichte 
der Staaten und Völker der alten Welt”, 3 Bde. Berl. 1825 — 1826; ‚Ges 
fchichte der Fürftenthümer der Herzoge von Sachſen von der gothaifhen Linie des 
erneftinifchen Haufes”, Gotha, 1825; „Geſchichte von Griechenland”, 2 Bde. 
Gotha, 1826; „Geſchichte des osmanifchen Staats”, Gotha, 1826, die bei: 
den legtern zur „Cabinetsbibliothek der Geſchichte“ gehörig. — Fürden Schul: 
gebrauch hat er ebenfalls mehrere fehr zweckmaͤßige hiftorifche Werke gefchrieben, 
und wie groß die Anerkennung ift, die fie gefunden haben, geht daraus hervor, 
daß wiederholte Auflagen derfelben nöthig wurden. Wir erinnern mit Über: 
gehung der übrigen nur an das „Lehrbuch für den Schulunterricht in der Ge: 
fhichts£unde‘‘, von weichem 1821 die 8. Auflage erfchien. a2 

Galli, Priefter der Cybele, f. Rhea. 

Gallicaniſche Kirche (ecelesia Gallicana) heißt die Eatholifche Kirchen: 
verfaffung in Frankreich. Schon in den Zeiten des Mittelalters ftellten dem 
Wachsthume der weltlihen Macht der Päpfte die franzöfifchen Könige bie ihrige 
kraftvoll entgegen, und felbft Ludwig IX. , der Heilige, beichränkte, ungeachtet 
feiner ehrfurchtsvollen Untermürfigkeit unter den päpftlihen Stuhl, die häufigen 
Eingriffe deffelben in feine Souverainetätsrechte. Aber harte Schläge fielen auf 
die Gemwalt der römifchen Curie während des Concils zu Koftnig (1414— 1417), - 
auf welchem unter den Franzofen Peter d'Ailly, Joh. Gerfon und Nic. de Cle— 
mangis die vornehmften Sprecher für fittliche Verbefferung der Kirchenzudyt wa⸗ 
ren, und noch mehr wurden diefe gefteigert, als auf der Kirchenverſammlung zu 
Bafel (1438) Eugenius IV. (ft. 1447) das Anfehen feiner Ziara bis zur Vers 
nichtung gefährdet fah. Da entwarf Karl VII., König von Frankreich, mit 
feinen Bifhöfen zu Bourges im Jahre 1438 die pragmatifhe Sanctign 
(sanctio pragmatica, la pragmatique sanction, la pragm. de Bourges), 
welche den Papft unter die Auctorität eines allgemeinen Goncils ftellte, "die 
Mahl zu allen geiftlihen Stellen von der päpftlichen Verfügung frei und unab⸗ 
bängig machte, die Annaten, die Einkünfte des erften Amtsjahres eines Biſchofs, 
an die päpftliche Kammer zu liefern verbot (nur Eugenius IV. erhielt fie noch auf 
Lebenszeit), endlich ale Vorladungen eines Franzofen nad) Rom unterfagte und 
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Appellationen an ben Papft nur dann geftattete, wenn bie ftreitige Sache alle 
Inſtanzen durchgegangen wäre. Ludwig XI., dem wegen der Erhebung des 
Herzogs Joh. von Anjou aufden Thron von Neapel fehr viel an der Gunft des 
Papſtes lag, zeigte fid) den drängenden Forderungen deffelben geneigt (1461) 
und ließ durch den Biſchof von Arras die Aufhebung jener Verordnungen zum 
Schluſſe bringen. Aber die hinterliftige Taͤuſchung der Päpfte Pius II. und 
Paul I., und noch mehr der fefte MWiderftand des parifer Parliaments unter 
dem Generalprocurator St. Romain, vereitelte das Unternehmen. Endlich ver: 
ließ Franz I. treulos die Sache feiner Geiftlichkeit, auf deren Unkoften er in Bo⸗ 
logna Leo X. für fi) gewann (1515), um deſto ficherer feine Eroberungsent: 
twürfe in Stalien zu verwirkfihen. Er unterzeichnete 1516 ein Goncordat, nad) 
welchem dem Papite erlaffen ward, in gefeglicher Frift ein Concil zu berufen und 
ſich unter deffen Ausfprüche zu ftellen, dagegen ihm geftattet wurde, durch 
Bullen bie königliche Wahl der Geiftlichen zu beftätigen und bie Annaten zu bes 
ziehen. Das parifer Parliament bequemte fich nad) einiger Widerfeglichkeit das 
Goncorbdat, defjen Urheber vornehmlidy der Kanzler Duprat gewefen war, „auf 
Befehl des Königs’ anzunehmen. Indeſſen behauptete die ftanzoͤſiſche Kirche, 
beſchirmt von der Sorbonne, fortwährend eine würdige Unabhängigkeit von den 
unmittelbaren Machtfprüchen des paͤpſtlichen Stuhles, die Befchlüffe der triden= 
tinifchen Synode blieben in Frankreich ohne öffentliche Sanction, zumal nadys 
dem Heinrich IV. den Thron beftiegen hatte, und von Zeit zu Zeit traten mu⸗ 
thige Wertheidiger der gallicanifhen Kirchenfreiheit auf, wie Edmund Richer 
(ft. 1631) und die Ricyeriften u. A., wie fehr auch die Sefuiten fi) abmühten, 
im Ganzen wie im Einzelnen die Kirchendiener ihrem fernen Oberherrn im unbe: 
dingten Gehorfame'zu erhalten. Endlich aber errichtete Ludwig XIV. die Schei: 
demand zwifchen der franzöfiich: Eatholifchen und ultramontanifchen oder roͤmi⸗ 
fhen Kirche. Er machte im Jahre 1673 den Verſuch die Regalien (d. i. das 
Ernennungsrecht zu erledigten Stiftern und die Verwaltung bderfelben bis zu ih: 
ter Befegung mit Inbegriff der Verleihung aller unterdeffen vacanter Ämter und 
Pfründen, die der Bifchof zu vergeben haben würde) auf alle Kirchen des Reiche 
auszudehnen, ohne alte Gewohnheiten und Verträge und den Unterfchied alter 
und neuerworbener Provinzen zu beachten. Der dem Könige ergebene Klerus 
fügte fi, und nur die Bifhöfe von Alet und Pamiers mit ihrem Anhange wen: 
deten ſich an den Papft Innocenz XI., diefem Unternehmen zu fleuern. Uns 
geachtet der römiihen Breven und Drohungen verfammelte Ludwig XIV. zu 
Paris, unterftügt vom Bifhofe Boffuet, die hohen Geiftlichen feines Landes 
(1681) und ließ von ihnen im Jahre 1682 die vier Artikel (quatuor proposi- 
tiones eleri Gallicani) auffegen, welche den Päpften und der Kirche alle weltliche 
Macht abipradhen, die geiftliche Gewalt der Päpfte der Macht allgemeiner 
Spnoden unterordneten, ihren Enticheidungen in Rechtsſachen nur dann Kraft 
zuerfannten, wenn fie mit den Örundfägen und Gewohnheiten der (gallicanifchen) 
Kirche übereinftimmten, und ihre Beflimmungen in Glaubensfachen blos mit 
Beipflichtung der Kirche für gültig erklaͤrten. Wiewohl fonad) die Unfehlbarkeit 
und Srreformabilität der Päpfte einen harten Stoß erlitten hatte, fo ward doch 
nicht am Dogma und Eultus geändert. Diefe verfanfen erft während der Zeit 
der Schredensregierung der parifer Sacobiner (1794 ff.), als das Chriſtenthum 
geächtet und an eine Papfigewalt nicht zu denken war.. Napoleon ging mit 
Pius VII. im Jahre 1801 ein Goncordat ein, durch welches die geiftliche Macht 
diefes Oberhirten mit dem katholiſchen Cultus in Frankreich wieder zu Ehren 
kam, doc) blieb diefer taub gegen alle Berufungen auf die Anordnungen Zube 
wig's. Seitdem fegte man von Rom aus die gewohnten Künfte in Bewegung 
und fuchte durdy jeſuitiſch-ſchlaue Miffionaire, die fogenannten Ultramontani: 
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ften, factifch, zu erlangen und zu behaupten, was gefeglich nicht errungen war. 
Solchen Umtrieben zu begegnen, müffen feit 1824 die Vorgefegten und Profefz 
foren der bifchöflichen Seminarien ſich zu den Verordnungen jener 4 Artikel vom 
Sabre 1682 bekennen , und obgleich Glermont:Tonnere, Erzbifhof von Tou— 
loufe, dagegen ein Sendfchreiben erließ, erklärten doch mehrere Bifchöfe fich 
1826 für den Willen der Regierung. Die nachfolgenden jefuitifchen Umtriebe 
wurden durch die Sulirevolution (1830) vereitelt und bei der jegigen Lage Euro: 
pas und den Regierungsverhältniffen Frankreichs dürfte wohl kaum ein einfluß— 
reiches Erheben papiftifcher Aufwiegler gegen die beftehende Kirchenverfaffung zu 
befücchten fein. = 
Balliczin, eine alte fürftliche Familie in Rußland, unter deren Mitgliedern 
folgende die berühmteften find: Baſil (Wafitei) G., genannt der Große, geb. 
um das Jahr 1633, ein um Rufland aͤußerſt verdienter Staatsmann und obs 
wohl ehrgeizig und nicht frei von Herrſchſucht, doch weit über fein Volk empor: 
tagend durch Bildung und Kenntniffe. Unter dem Kaifer Alexej Michailowitſch 
war er bereits ein eiftiger Zheilnehmer an den Plänen dieſes aufgeklärten Fürs 
ften, und deffen Sohn Feodor, feine Verdienſte anerkennend, ernannte ihn 1680 
zum Minifter. Jetzt im Beſitze einer umfaffenden Macht fuchte er die Menge 
Mißbraͤuche auszurotten und eine neue Geftaltung des Verwaltungsweſens bes 
fonders dadurch herbeizuführen, daß er die Erblichkeit der Amter aufhob und dem 
Verdienſte eine bisher verfchloffene Laufbahn eröffnete. Trotz des Haffes, den 
ihm ber Adel deßhalb unverhofen zeigte, erhielt er fi doch nad) dem Tode Feo> 
bor’s im Jahre 1682 durch Unterftügung der Prinzeffin Sophia, welche zu ihren 
Gunſten einen Aufftand der Streligen erregte und in Folge beffelben neben 
Swan und Peter, den Söhnen Feodor’s, zur Mitregentin ernannt wurde, in 
. feiner Stellung. Unermübdet,in der Sorge für das Wohl des Reichs ſchloß er 
1686 den für Rußland fo vortheilhaften ewigen Frieden mit Polen, in welchem 
diefes die Ukraine und Smolensk abtrat, trat mit Ludwig XIV. in Verbindung 
und fuchte Künfte und Gewerbe in Aufnahme zu bringen. Zwei unglüdtiche 
Züge indeß gegen die krim'ſchen Zartaren untergruben fein Anfehen und als er 
der Prinzeffin Sophia in ihrem Vorhaben durd Ermordung Peter’s ſich den 
Meg zum Throne zu bahnen hülfreiche Hand bot (1689), erfolgte nach Miß— 
lingen des Planes fein Sturz. Zwar behielt er fein Leben, wurde aber verwie— 
fen und endigte fein bewegtes Leben in einem Klofter im Jahre 1713. Ihm ge: 
bührt der Ruhm, durch feine Vorarbeiten viel zum Gelingen der Reformen 
Meter’s des Großen beigetragen zu haben. — Sein Bruder, Boris Alerie: 
witfch, zeichnete ſich durch Gelehrfamkeit und Kunſtliebe aus und fuchte fremde, 
befonders deutfche Cultur bei feinen Landsleuten einzuführen. Er ftarb 1713. 
— Michael (J.) ©., geb. 1674, hat ſich als Feldherr in den ſchwediſchen 
Kriegen nicht geringen Ruhm erworben und farb als Generalfeldmarfhall im 
Sabre 1730. — Michael (II.) G., geft. 1764, erwarb fich befonders um 
Rußlands Seemacht große Verdienfte, und ein G. war es, welcher im Jahre 
1769 die Türken bei Choczim ſchlug. — Dimitri 11T. ift befannt durch feine 
Gelehrſamkeit und ausgebreiteten Kenntniffe in der Literatur. 1765 ward er 
Sefandter in Frankreich und trat hier mit den bedeutendften Gelehrten, unter 
andern mit Voltaire in Verbindung, die er auch feit 1773, wo er Öefandter am 
niedenländifchen Hofe wurde, fortwährend unterhielt. Nach Ausbruch der Nee 
- volution begab er ſich nady Deutfchland, wo er eifrig feinen Studien oblag. Er 
ward Mitglied der Akademien von Petersburg, Stodholm, Brüffel und Berlin 
und Präfident der mineralogifhen Gefelfhaft zu Jena. Sein Tod erfolgte zu 
Braunſchweig den 17. März 1803. Seine vorzüglichften Schriften find: eine 
Ausgabe des Helvetius, vermehrt durch eine Abhandlung über den Menfchen 
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(Haag, 1773); ferner: „‚Deseription physique de la Tauride ete.““, trad. 
du russe en francais (la Haie, 41788); ‚‚Trait& de la mineralogie etc.“ 
(Mastricht, 1792); ‚‚L’esprit des &conomistes ete.“ (Brunswick, 1796). 
Außerdem hat er ſchaͤtzbare Bemerkungen zu Keralios Gefchichte des Kriegs zwi⸗ 
fhen Rußland und der Zürkei geliefert. — Amalia, Fürftin v. G., geb. 
Gräfin von Schmettau, des Vorigen Gemahlin, ift bekannt ſowohl durch Geift 
und Anmuth, ald durch die eigenthümliche zum Pietismus ſich hinneigende 
Richtung ihres Gemuͤths. In Münfter, wo fie ihren beftändigen Aufenthalt 
genommen hatte, lebte fie im Umgange mit ben ausgezeichnetften Männern, als 
Hamann, Göthe, Fürftenberg, Jacobi und vor allen ihrem intimften Freunde 
Hemfterhuis d. Züngern, welcher feine „Lettres sur l’atheisme‘“ (1785) an 
fie richtete. Ihr Umgang war aͤußerſt anziehend. und fo gelang es ihr mit ihrer 
religiöfen Empfindelei, geiftreich vorgetragen und vertheidigt, felbft Männer wie 
Friedrich Schlegel, Zacharias Werner und Stolberg zu umftriden, Des Leg: 
tern Übertritt zur katholiſchen Kirche ift unbeftritten nur ihr zugufchreiben.. In⸗ 
tereffante Auffchlüffe darüber gibt die etwas bittere Schrift „Wie ward Frig 
Stolberg ein Unfreier?” von Voß. Ein gleicher Verſuch mit Göthe mißlang; 
ihe Sohn aber erfüllte ihren Wunfh und ging als Miffionair nach Amerika. 
Sie ftarb 1806 in ihrer Sommerwohnung zu Angelmode bei Münfter. 22. 

Gallien (Gallia) hieß bei den Roͤmern das heutige Frankreich, umfaßte 
aber außer diefem noch einen großen Xheil der Schweig und der Niederlande und 
ganz Oberitalien bi8 zum Rubico (Fiuminico) und der Macra (Magra). Das 
eigentliche G. von den Alpen bis an die Nordfee führte den Namen Gallia trans- 
alpina, Gallien jenfeits der Alpen, zum Unterfchiede von Gallia eisalpina, d. i. 
das Land dieffeits der Alpen, wozu ganz Oberitalien mit Ausnahme Savoyeng, 
ein Theil von Tyrol und Krain und das heutige Serra, Bologna und Ro: 
magna gehörte. Gallia eisalpina, deſſen öftlihe Grenze der Fluß Arfia, die 
weftliche der Varus bildete, wurde eingetheilt in Gallia transpadana, Gallia eis- 
padana und Liguria. Das erftere bewohnten bie Genomani, Euganei, Orobii, 
Inſubres, Lävi, Libici, Salaffi, Zaurini und Segufiani. Die bedeutend: 
ſten Städte waren Briria (Brescia), Mantua, Cremona, Comum (Como), 
Mediolanum (Mailand), Ticinum (Pavia), Vercellaͤ (Vercelli) und Segu: 
fium (Sufa). In Gallia cispadana finden wie die Boji, Lingones und Sem⸗ 
nones, unter deren vorzüglichfte Städte Placentia (Piacenza), Bononia (Bos 
logna), Mutina (Modena), Parma, Regium Lepidi (Reggio), Cäfena und Ra⸗ 
venna gehörten. Als einzelne Stämme der Ligurier, der Einwohner Ligurieng, 
werden die Bediantii, Ingauni und Vagienni genannt; Städte: Nicda (Mizza), 
Pollentia (Polenza), Genua und Lucca. In dem zu Gallia eisalpina gehoͤri⸗ 
gen Jftria und den Landfchaften der Garner und Veneter zeichneten fich vorzügs 
lich die Städte Tergefte (Zrieft), Aquileja, Vicentia, Verona und Patavium 
(Padua) aus. Das dieffeitige ©. kam mit den Römern zuerft in Berührung, 
nahm römifhe Sitten und Gebräuche an und erhielt vom Caͤſar das römifche 
Bürgerrecht. Es wurde daher, nachdem die Einwohner die römifche toga anges 
nommen hatten, auch Gallia togata gertannt. — ©. jenfeits der Alpen, Gal- 
lia transalpina, auch ulterior und comata genannt, leßtere® vom langen Haare 
der Bewohner, fand Gäfar in 3 Theile getheilt, nämlidy Aquitania, von den 
Porenden bis zur Garumna (Garonne), Gallia celtica oder lugdunensis, von 
der Garonne bis zur Seine und Marne, und Gallia belgica, alles von da an 
nördlich gelegene Land. Der füdlichite von den Alpen an längs des mittelländis 
[hen Meeres gelegene Theil Galliens war von ben Römern am frühften erobert 
und zus Provinz gemacht worden und führte baher den Namen Provincia (Pro⸗ 
vence). Vorzugsweiſe wurde diefer Theil auch Gallia braccata genannt, von 
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einer dafelbft gewöhnlichen Art langer Hofen,; braccae. Auguftus veränderte 
diefe Eintheilung, indem er Aquitania bis. zur Ligeris (Loire), und Geltica bis 
zur Sequana (Seine) erweiterte. Belgica begriff alles Land zwifchen der Seine, 
Rhone, dem Rheine und dem nördlichen Dceane und erhielt eine Vergrößerung 
durch das Gebiet der Sequaner und Helvetier, welche früher zu Geltica gehörten. 
Auch begriff man jegt das römische Germanien (Germania inferior nördlich und 
Germania superior füdlih), einen Stridy Landes weitli längs des Rheins, 
darunter; fpäter wurde es indeß wieder davon ‚getrennt. Diefen drei Haupt: 
theilen fügte Auguftus noch einen vierten hinzu, naͤmlich Gallia narbonensis, 
die ehemalige Provincia romana. Die Hauptvölker des diefjeitigen Galliens 
und zwar 1) in Aquitanien waren die Bigerriones und Ausci, Elufates, 
Bafates, Bituriges Vibisci, Santones, Lemovices, Cadurci, Arverni, Bitus 
riges Cubi u. a. m; fait ſaͤmmtlich in dem Gollectionamen Sberier begriffen. 
Städte: Climberrus (Auch), Aqud Tarbellich (Acgs), Burdigala (Bordeaur) 
fehr mächtig, Limacum (Poitiers), Lemovices (Limoges), Cadurcum (Cahors), 
Auguftonemetum (Glermont), Gergovia und Avaricum (Bourges). 2) In 
G. Celtica oder Lugdunenſis die Veneter, Benelli, Lexovii, Turones, 
Aulerci, Carnutes, Pariſii, Senones, Mandubii, Ädui, Boji, Ambarri u. a. 
Staͤdte: Juliomagus (Angers), Caͤſarodunum (Tours), Autricum (Chartres), 
Mediolanum (Evreux), Agendicum (Sens), Vellaunodunum und Autiſſiodo— 
sum (Auxerre) im Lande der Veneter, Aleſia (Aliſe), Bibracte (Autun), Gas 
billonum (Chalonns), Lugdunum (Lyon), Rodumna u. a. 3) In ©. Bel— 
gica, Helvetii, Rauraci, Sequani, Lingones, Tribocci, Vangiones, Ne— 
metes, Treviri, Ubii und Jugerni, Batavi, Caninefates, Menapii, Zungri, 
ein Collectivname fuͤr mehrere kleinere Staͤmme, Nervii, Atrebates, Bellovaci, 
Remi u. a. Die meiſten derſelben waren eingewanderte Deutſche. Staͤdte: 
Eborodunum (Merden), Salodurum (Solothurn), Auguſta Rauracorum 
(Augſt), Viſontio (Beſançon), Andematunum (Langres), Divio (Dijon), 
Divodurum (Meg), Argentoratum (Straßburg), Noviomagus (Speier), 
Moguntiacum (Mainz), Treviri (Trier), Confluentia (Coblenz), Colonia 
Agrippina (Köln), Lugdunum (Leyden), Atuatuca (Tongern) u. a. 4) In 
Gallia Narbonenfis, Volcaͤ Tectofages und Arecomici, Helvii, Aduatici, 
Salyes, Cavares, Vocontii und vor allen die Allobroger, als die mädhtigfte 
Nation diefer Gegenden. Die wichtigften Städte waren: Zolofa (Xouloufe), 
Narbo Martius (Narbonne), Nemaufus (Mimes), Ada Augufta (Viviers), 
Maſſilia (Marfeille), Telo Martius (Zoulon), Arelate (Arles), Aquaͤ Sertid 
(Aiy), die erfte römifche Niederlaffung in G., Avenio (Avignon), Vaſio (Vai: 
fon), Eborodunum (Embrun), Vienna (Vienne), Gularo (Grenoble), Ges 
neva (Geneve) und Balentia (Balence). 15. 
Gallienus (Publius Licinianus), römiicher Kaifer, ergriff die Zügel der 
Regierung im Jahre 261 n. Chr., wo fein Vater, der Kaifer Licinius Valeria— 
nus in die Gefangenfchaft des Perfertönigs Schapur gefallen war. Ohne etwas 
für die Befreiung deffelben zu thun, vielmehr froh, eines firengen Aufſehers 
ledig zu fein, lebte ©. zu Rom in den fhändlichften Lüften, während der An: 
drang der Barbaren und innere Empörungen das Reich zerrütteten. Nicht kuͤm⸗ 
- merte ihn die allgemeine Noth und daß 18 Gegentaifer zugleich, von der feilen 
Soldateska erhoben, nad) dem Purpur griffen, ja Trebellius Pollio ſpricht'von 
30 Tyrannen, unter welchen das unglüdiiche Land feufzen mußte. G. war zus 
frieden wenigfiens Rom und. Stalien zu befigen und ließ den Pofthumius und 
Tetricus in Gallien und den Aureolus in Illyrien frei gewähren. Ja den Ode: 
natus, Gemahl der Zenobia und Befieger der Perfer, nahm er in feiner Ohnmacht 
zum Mitkaifer an. Als endlich) Aureolus in Stalien eindrang und gegen Mais 
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land anruͤckte, erwachte G. aus ſeiner Lethargie und ruͤſtete ſich zum Streite, 
wurde aber von feiner Umgebung ermordet, im Jahre 268 n. Chr. 22 
Öallier, ein Zweig des großen wefteuropäifchen Völkerftammes der Gelten 
oder Kelten, welcher fogleich beim Beginnen der geſchichtlichen Zeit als fefte Ins 
faffen Galliens und Oberitaliens erfcheinen. Der Name ©. zeigt ſich auf den erften 
Anbtid verwandt mit Gelten, deren verfchiedene Namen Galen, Gelen, Gaelen, 
Galedonier auf gemeinfame Abftammung hinweifen. Wenn aber und auf weiche 
Beranlaffung Gallien von ihnen in Befis genommen wurde, bleibt trog ber eif: 
rigſten Forſchungen der Gefhichtskundigen, wie eines Schlözer, Gatterer u. A., 
nur ein Gegenftand der Muthmaßung oder Wahrfcheinlichkeit; denn mag man 
nun annehmen, daß fie, die Ureinwohner Europas, von ſchthiſchen Stämmen und 
Kymren gedrängt, weſtlich zogeg und mit legtern fo wie mit den unbefannten 
Ureinwohnern Galliens verfhmolzen, oder daß fie von Germanen aus ihren 


Mohnfigen vertrieben im Weſten ſich niederließen,, fo bleibt endlich immer nur fo 


viel übrig anzunehmen, daß fie unbezweifelt ein Volk afiatifcher Abkunft durch 
irgend einen Impuls bewogen in vorhiftorifcher Zeit in den Wohnfigen, in denen 
fie fpäter erfchienen, einwanderten. Andere Züge der Gelten gehören nicht hier: 
ber; man vergl. darliber den Art. Celten. Hier nur das Nähere über die eigent= 
lich von den Römern fo genannten G. Syn der Gefchichte treten diefe zuerft 400 
Sabre vor Chr. auf, wo ein Haufe derfelben unter Brennus (f. d. Art.) über 
die Alpen in Oberitalien einbrach, dort Befig nahm, kurze Zeit darauf (390) 
mit den Römern in Conflict gerieth und nad anfänglich glüdlihen Erfolgen 
durch Gamillus vernichtet ward. Die Römer, zufrieden der drohenden Gefahr 
für jegt ledig zu fein und mit der Eroberung Staliens hinlaͤnglich beſchaͤftigt, 
konnten nody nicht dacan denken, die gefährlichen Eindringlinge zu unterwerfen, 
Dieſe in den fruchtbaren Gefilden Oberitalieng ſich gefallend, beute: und kriegs— 
luftig, tharen lange Zeit ungeftraft befonders als allezeit fertige Bundesgenof: 
fen der von Rom angegriffenen Völker, vorzüglich der Etrusker, der wachfenden 
Macht deffelben vielen Abbrudy, befonders in dem erften punifchen Kriege als 
Sreunde Garthagos. Aber Rom dieß nicht vergeffend und erftarkt durch die Be: 
fiegung der gefürchteten Nebenbuhlerin warf ſich jegt mit feiner ganzen Macht 
auf die feindlichen Genoffen derfelben. Ein fechsjähriger Kampf endete mit ihrer 
völligen Unterjohung. Nach der Eroberung Ligurieng fiel aud) (sallia eis- und 
transpadana in der Sieger Gewalt und das ganze Pogebiet wurde römifche Pro: 
vinz (Gallia eisalpina). Die Alpen wurden die Grenze (220 vor Ehr.). Alle 
Verſuche der Unterjodhten, fich zu befreien, waren vergebens und 100 Jahre 
fpäter, als audy Hispanien in römifche Gewalt gefallen war, wurde auch der 
füdliche Theil Galliens jenfeit der Alpen längs des mittelländifchen Meeres bie 
zu den Pyrenaͤen den Weltherrfchern zinsbar (122). Eine neue Gefahr, welche 
Rom 20 Fahre fpäter von gallifhen Schwärmen drohte, die mit den Cimbern 
und Teutonen vereint einbrachen, vwourde duch Marius bei Aquaͤ Sertä (102) 
abgewenbet und dadurd) die bis jegt errungene Derrfchaft befeſtigt. Gäfar end: 
lich, welcher Gallien zur Provinz erhalten hatte, beſchloß auch das übrige noch 
unbezwungene Zransalpinien zu unterwerfen, mit politiihem Scharfblide bes 
rechnend, welche reiche Hütfsmittel ihm diefe Eroberung zur Ausführung feiner 
Diäne auf die Alleinherrfchaft darbieten würde. Die Uneinigkeit der verfchiede: 
nen Stämme und ihre Schwäche, durch die Einfälle der Deutſchen herbeigeführt, 
wohl benugend, begann er den Kampf im Jahre 58 vor Chr. und endete ihn 
nad) Bjähriger Dauer mit gänzlicher Unterjohung. Die wohlberechneten Ma: 
ximen ber roͤmiſchen Staatskunft wußten auch ferner jegliche nationale Erhebung 
im Keime zu erftiden und durch Überpflanzung römifcher Sitte, Cultur, Reliz 
gion und Sprache Gallien mehr wie ein anderes Land zu en Der 
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Volkscharakter der ©. verfchwand immer mehr und ift in den folgenden Jahr: 
hunderten nicht mehr zu erkennen. hr politifches Dafein ift jegt mit dem roͤmi⸗ 
[hen eng verbunden und Roms Schidfal ift das ihrige. So fehen wir Gallien 
zur Zeit der Völkerwanderung ald Zankapfel der andringenden Barbaren und 
Eraft: und nuglofe Anftrengungen im Dienfte Roms machen, bis es endlich durch 
Chlodowig den Großen 486 eine Beute.der Franken ward und der Name G,, 
welcher politiſch ſchon längft nichts geltend war, verfchmwindet nun für immer aus 
der Geſchichte. — Notizen über Sitten und Gebräuche der alten G., als ge: 
‚ meinfam dem Volke der Gelten überhaupt, fuche man in diefem Art.; über ihre 
Religion vergl. man den Art. Druiden. 1. 
Galli mathias d. h. Kauderwelfh, unfinnige, nichts bedeutende durch 
einander gefprochene Worte, ſoll daher kommen, daß der Advocat eines Bauers 
in Srantreih, Namens Matthias, der wegen eines Hahns (gallus) in einen 
Proceß verwidelt worden war, bei der gerichtlichen Verhandlung deßhalb, die 
nad) damaligem Gebrauche in lateinifcher Sprache ftattfand, oftmals ftatt gal- 
lus Matthiae, der Hahn des Matthias, feines Glienten, galli Matthias, der 
Matthias des Hahne, fprach, was natürlich feinen vernünftigen Sinn gab. 64. 
Galliſch (Friedrich Andreas), ein deutfcher Dichter, geb. am 28, Aug. 
4754 zu Leipzig, erhielt feine erfte Bildung auf der Schulpforte und ftudirte 
dann auf der Univerfität feiner Vaterftadt Medicin. Muſik und Dichtkunſt 
waren ihm nebft feinem Fache die liebften Beſchaͤftigungen und fein römifcher 
Dichter war ihm gänzlich unbefannt, am höchften [häste er jedoch Tibull und 
Properz. Nachdem er kaum einige Monate zum außerordentlihen Profeffor 
der Medicin zu Leipzig ernannt war, ereilte ihn am 15. Febr. 1783 der Tod, 
„Galliſch,“ fagt Herder, „starb feiner Wiffenfhaft und. der Mufe zu früh. 
Seine Allegorien indeß, Freude und Kummer, deren Kind die Hoffnung ift, 
Kummer und Freude, die die Liebe verföhnt, die Erinnerung, die Schöpfung ıc. 
werden fein Andenken erhalten. Außer den erwähnten Allegorien, welche fich 
in feinen von $. F. Zünger herausgegebenen Gedichten (Leipz. 1784. 8.) befin- 
den, kennen wir von ihm noch „Ein Dugend leichter Erzählungen” (Petersb. 
1782. 8.) und den bei feiner Erſcheinung vielgelefenen Roman: „Nettchen 
Roſenfarb“ (Reipz. 1782 —83. 2 Thle. 8.), der aber jegt vergeffen Aa 
cheint. . 
Ballon, englifhes Hohlmaß für trodene und flüffige Waaren, ift 228,97 
parifer Cubikzoll groß. e | 33. 
Gallus (En. Cornelius), römifcher Ritter und Dichter, war geboren zu 
Forum Julii (Frejus) a. u. 685, vor Chr. 69. Als die Republit Rom geens 
det und Auguftus die Alleinherrſchaft bekommen hatte, fing in der römifchen Li⸗ 
teratur ftatt der frühern Rednerkunſt befonders die Dichtkunſt und als befondere 
Gattung die Elegie zu blühen an. Aud En. Corn. ©. verfuchte ſich in diefer 
Dichtungsmeife, wurde deßwegen der Freund von Virgilius und Auguftus und 
in Folge deffen, als Ügppten zu einer römifchen Provinz gemacht worden war, 
der erfte Statthalter von Ägypten. Allein wegen des Stolzes und der Anmas 
fung, mit der ©. dieſes Amt verwaltete, wurde er nad) 4 Jahren vom Auguftus 
dem Gerichte übergeben und zum Tode verurtheilt; doch nahm er fich felbft das 
Leben. Er fchrieb 4 Bücher Elegien auf die Lycoris, vergl. Quint. X, 1, 93,, 
Mernsborf, Poetae latini minores, Tom. III., aud) oft hinter den Aus: 
gaben des Catull, Tibull und Porpertius. — Sechs andere Elegien, die man 
gewöhnlich auch dem En. Cornel. ©. zugefchrieben hat, gehören dem Cornel. 
Marimianus Gallus, einem Berfificator aus Hetrurien gebürtig unter Theo— 
dorih an. (Vergl. Fabric. biblioth. lat. I. p. 425.) b 
Gallus (Cajus Vibius Zrebonianus), römifcher Kaifer, geb. um das 
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Jahr 201 nad) Chr. auf der afritanifhen Infel Meninr, hatte unter dem Kaifer 
Decius ein Militaircommando in Möften, als diefer edle Fürft wohl nicht ohne 
feine verrätherifhe Mitwirkung gegen die Gothen blieb. Won den Soldaten 
zum Kaifer ausgerufen, (251) ſchloß er mit den Gothen einen fhimpflichen Fries 
den und begab ſich nad Rom, wo er in üppiger Unthätigkeit hinlebte und die 
äußern Feinde ruhig die Grenzen des Reich verwüften ließ. Als fich endlich Ami: 
lian zum Gegentaifer aufwarf und in Stalien einrückte, ftellte fi) ihm ©. mit 
einem bedeutenden Deere entgegen, wurde aber von biefem felbft, ehe es zur 
Schlacht kam, nebft feinem Sohne Volufianus ermordet, im Jahre 253. 
Während feiner Regierung, welche 18 Monate gedauert hatte, wurden bie 
Chriftenverfolgungen, die unter Decius begonnen hatten, behartlich — 
eſetzt. 
Gallus (der Heilige), der Stifter der Abtei St. Gallen, war ein Irlaͤnder 
und Schüler und Begleiter des heil. Columbanus, mit welchem er im legten 
Jahrzehent des VI. Zahrh. nach Gallien überfegte und dafelbft längere Zeit lehrte. 
Seit 610 lehrte und taufte er bei den ſchwaͤbiſchen Alemannen und wandte ſich 
fpäter mit einigen Gefährten in die Schweig, wo er an einem Falle der Steinad) 
einen Sig fuchte und mit feinen Freunden Zellen baute. Bald erwarb er ſich die 
Achtung der ganzen Umgegend und Siegbert, König der Franken, ſchenkte ihm 
einen Stridy Landes zu feinem Aufenthalte. Die ihm angetragene Verwaltung 
des Bisthums Conftanz ſchlug er aus und farb 646 in hohem Alter. Sein 
Gedaͤchtnißtag ift der 16. October. 63. 
Galmei, lat. calamina; franz. calamine; engl. eadmia, ift eine unreine 
Verbindung von Zinkoxyd mit Kohlenfäure, oft auch mit Kieſelerde. Er wird 
in Schleſien, Oſtreich, den Niederlanden ıc. in den neueren Gebirgsformatio: 
nen gefunden und ift von weißgelblicher, gelbbräunlicher, auch bleigrauer Farbe, 
zumeilen flaubartig und zerfreffen, zumeilen Erpftallifict und traubigte. In der 
Technik wird der G. zum Ausbringen des Zinks und zur Gewinnung des Mef: 
fings verwendet; in der Wundarzneitunft wird er als feingefchlemmtes Pulver 
zum Heilen alter Wunden gebraucht. 2 
Baloppade, ein fehr rafcher jegt fehr beliebter Zanz im J Takte. Er hat 
gewoͤhnlich 4 Reprifen. 29, 
Galotti (Antonio). Obgleich feine Memoiren von Becchienelli ins Franzoͤſ. 
uͤberſetzt (Paris 1831) erfchienen, auch in einer deutfchen liberfegung (Meißen bei 
Goͤdſche 1332) bekannter geworden find, fo ift doch von feiner Jugend nur fo vief 
befannt, daß erin der Gegend von Salerno geboren Secretair einer fogenannten 
Garbonarijunta vor der Revolution 1820 war. In dieſer in der Gefchichte Nea⸗ 
pels nicht unwichtigen öffentlichen Störung zeigte er fich fo thätig, daß er bei dem 
unglüdficyen Beginne der Revolution ergriffen zum Tode verurtheilt werden 
follte. Nur bes allgemeine Ausbtuch der Empörung am 1. Juli 1820 fegte den 
dem Tode Nahen wieder in Freiheit. An den fpätern revolutionären Umtrieben 
in feinem Baterlande nahm er nicht minder thätigen Antheil, fo daß er drei 
Sahre lang feinen jugendlichen Berftörungstrieb im Gefängniffe buͤßen mußte, 
Auch nad) diefer Strafzeit knuͤpfte er neue anftößige Verbindungen an, bie aber 
bald gelöft und der beabfichtigte Aufruhr im Keime erftidt wurden. Die meiften 
von G.'s Genoſſen wurden hingerichtet, ex felbft entkam über Livorno nad) Cor: 
fica. Kaum einige Monate hier verborgen wurde er auf Requifition der neapoli= 
tanifchen Regierung verhaftet und follte, angeblidy weil er einen Mord begangen 
" habe, ausgeliefert werden, als die franzöfifche Regierung, Eraft der Oberherr: 
haft über Corſica ihn veckamirte und wenigftens fo viet erreichte, daß ihm das 
Leben gefichert ward, obgleich er bei der neapolitanifchen Regierung in Haft blieb. 
Hier wurde die Unterfuhung geführt und er am 14, Dct. 1829 zum Tode ver: 
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urtheilt, doch bie Strafe in zehnjährige Verbannung auf eine Inſel verwandelt. 
In feinen Denkwuͤrdigkeiten fchildert er die Leiden, die er auf der Inſel Favig⸗ 
nana bei Palermo erduldet hat, die aber nur kurze Zeit dauerten, da die nach der 
Revolution 1830 neu eingetretene franzöfifche Negierung ihn abermals zurüd: 
forderte und wenigftens fo viel erlangte, daß er zehn Jahte von feinem Vater: 
lande verbannt nad) Corfica zurüdgefchafft wurde. . 64. 
Baluppi (Baldaffaro), einer der ausgezeichnetften Gomponiften Stalieng, 
genannt il Buranello von der Infel Burano bei Venedig, wo er im Jahre 1703 
geboren wurde, ftudirte unter dem berühmten Lotti im Gonfervatorium degli 
Incurabili zu Venedig und ließ bereitd 1721 eine Oper „die eiferfüchtigen Freun⸗ 
de’’- zur Aufführung bringen. Der geringe Erfolg derfelben, weit entfernt ihn 
abzufchreden, fpornte ihn nur zu defto größerm Fleiße an und bald erregte er 
durch gediegenere Leiftungen.großes Auffehen. Er wurde Kapellmeifter zu St. 
Marcus, DOrganift an mehreren Kirchen und zulegt erfter Director des Gonfers 
vatorium degli Incurabili. In feinem 63. Jahre folgte er einem Rufe der 
Kaiferin Katharina nad) Petersburg, wo er mehrere Opern fchrieb-und mit Ge: 
ſchenken und Ehrenbezeugungen überhäuft wurde. Nach feiner Rüdkehr nad) 
Venedig im Jahre 1768 übernahm er feine Ämter wieder und lebte in ungetrübs 
ter Heiterkeit der Kunft bis zu feinem Tode im Januar des Jahres 1785. Seine 
zahlreichen Opern, meift tomifche, zeichnen ſich durch Originalität, ächten Hus 
mor, fließende Melodien und Empfindung vortheilhaft aus und Laffen einzelne 


grammatiſche Fehler leicht überfehen. Won feinen Kirchenftüden ift außerhalb 


Italien wenig bekannt geworden. Bemerkenswerth ift es, daß fich in feinen leg: 
ten Werken bei Weitem mehr Phantafie und Frifche findet, ats in feinen Jus 
gendarbeiten. Die Zahl feiner Opern beträgt über 50. 36. 
Galvanismus, franz. galvanisme; engl. galvanism, ift der Inbegriff 
aller Erſcheinungen, welche von der Erregung der Elektricität bucch bloße wech⸗ 
felfeitige Berührung ungleichartiger Körper abhängen. Bei ihrem erften Auf⸗ 
treten belegte man diefe Erfheinungen irriger Weife mit dem Namen der thieris 
fhen oder animalifchen Eleftricität, weil man fie von einer dem Thiere eis 
genthümlichen Elektricität ableitete. Eben fo unpaffend ift der Ausdrud mes 
tallifche Elektricität, da auch ohne alle Mitwirkung der Metalle diefe Erfcheinuns 
gen hervorgerufen werben können. Angemeffener find die Benennungen Bes 
rührungs: oder Gontactionselektricität. Die Erfheinungen des vers 
ftärkten ©. oder der mehrfachen Kette haben mandye nad) ihrem Entdeder, dem 
. berühmten Volta, VB oltaismus, fo wie die der einfachen Kette nad) Alopfius 
Galvani ©. benannt. Es Laffen ſich die zum ©. gehörigen -Erfcheinungen füg- 
lich unter zwei Abtheilungen bringen, nämlich: 1) die Erfheinungen des ein- 
fahen ©. oder der einfahen Kette; und 2) die Erfheinungen des ver: 
ftärkten ©. oder ber vervielfachten Kette. In Rüdfiht auf galvanifche 
Erſcheinungen theilt man aber die Körper in zwei Claſſen, nämlich in folche, 
welche durch ihre Wechſelwirkung mit einander eine galvanifche Action hervorz 
bringen und in ſolche, welche diejes nicht im Stande find. Erftere nennt man 
Erreger (Elektromotoren) des G. (excitatores) und diefes find im Aliges 
meinen die Leiter der Elektricität. Die Aneinanderreihung diefer Körper nennt 
man Kette und die einzelnen Körper felbft bilden die Glieder der Kette. Sind 
die Körper fo an einander gereiht, daß die äußerften Glieder nicht mit einander in 
Berührung find, fo heißt die Kette eine ungefchloffene; find diefe äußerfien 
Glieder aber mit einander in Berührung, fo heißt die Kette eine geſchloſſene. 
Legt man eine Zinkſcheibe auf eine Sitberfcheibe, fo wird das Zink pofitiv und 
das Silber negativ elektrifch und die nicht allein während der Berührung, fon: 
dern auch nad) ihrer Trennung mittelft ifolirender Handgriffe. Löthet man an 
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das Ende eines Kupferftreifes einen Zinkftreif und berührt mit bem Kupferende 
die kupferne Gondenfatorplatte, während man das Binfende-in der Hand hält, fo 
zeigt das mit dem Condenfator verbundene Eleftrometer. negative Elektricität. 
Schwefel mit. Metallen in Berührung gebracht erhält negative Elektricität und 
die Metalle werden pofitiv eleftrifh ıc. Die durch das Berühren zweier der bes 
ften Elektromotoren entftehende elektrifche Spannung ift immer nur fehr ſchwach 
und daher blos durch das Elektrometer mit dem Gondenfator verbunden bemerf- 
bar. Man hat aber für die auf diefe Art erregte Elektricität die Nerven Ealtblü- 
tiger Thiere, 3. B. in Froſchſchenkeln — weldye auch zur Entdeckung der Berl: 
rungselektricität VBeranlaffung gegeben haben — als die empfindlichften Elektro: 
ftope aufgefunden. Man präparirt naͤmlich einen Froſch fo, daß an den unte— 
ven Ertremitäten deſſelben ein kleines Stud vom NRüdgrate nur mittelft der 
entbiößten Nerven hängen bleibe; dann entblößt man dutch Abziehen der Haut 
auch die Schenfelmusteln. Das Stüuͤck Rüdgrat nebft einem Theile der Ner: 
ven ummidelt (armirt) man mit Staniol, oder legt auch blos ein Zinkblech dar: 
unter; dann berührt man mit dem einen Ende eines Silberdrahtes den entblößten 
Muskel, mitdem andern Ende die Armatur der Nerven und es erfolgen fo bef: 
tige Zudungen, daß öfters das ganze Präparat in die Höhe fpringt. Die Reihe 
der galvaniſchen Elektricitaͤtserreger nad) Berzelius ift Folgende: Sauerftoff, 
Schwefel, Stidftoff, Chlor, Fluor, Phosphor, Arfenit, Koblenftoff, Silicium, 
Wafferfloff, Gold, Platina, Queckſilber, Silber, Kupfer, Wismuth, Zinn, 
Blei, Eifen, Bine, Mangan, Aluminium, Magnefinm,: Calcium, Strontium, 
Barium, Natronium, Kalium. Ye weiter zwei Stoffe in diefer Reihe aus 
einander jichen, um fo beträchtlicher ift gewöhnlich die Elektricitaͤt, welche fie bei 
gegenfeitiger Berührung annehmen; vorzüglich groß und deutlich zeigt ſich aber 
die Elektricität, welche duch Berührung gewiſſer Metalle, namentlidy durd) 
Berührung von Kupfer und Zink hervorgebracht wird. Man benust daher diefe 
Metalle vorzugsweiſe zu den elektrifhen Säulen (f. Volta'ſche Säule), ob: 
fhon man dergleicdyen Säulen aud) aus andern Stoffen bauen kann. Die erfte 
Angabe gälvanifcher Erfheinungen, welche die Naturforfcher auf die Spur dies’ 
fer großen Naturthätigkeit leiten konnte, finder man in einer Abhandl. von J. ©. 
Sulzer inden Mem. de l’acad. de Berlin 4760, worin unter andern gefagt wird, 
daß die Geruchs⸗ und Geſchmacksnerven, um ihre Empfindungen zu erhalten); 
durch eine Folge von Schlägen afficirt werden. Als Beſtaͤtigung diefes Satzes 
wird angegeben: Wenn man ein bleiernes umd ein filbernes Stud Metall fo mit 
einander vereinigt, daß ihre Ränder eine Fläche bilden und diefe an die Zunge 
bringt, fo wird man einen Eifenvitriol ähnlichen Gefchmad daran merken, da’ 
doch jedes Stüd befonders auch nicht die geringfte Spur eines folhen Geſchmacks 
gibt. Allein erit im Jahre 1790 wurde Moyfius Galvani, Profeffor der Anato- 
mie zu Bologna, durch Zufall darauf gebracht. Er bemerkte nämlich bei dem 
Präpariren von Frofchfchenteln, daß diefe bei der Berührung der Grurafmerven 
mit einem Metalle zudten,, wenn aus einer entferntftehenden Elektrificmafchine 
Funken gezogen wurden, und daß präparirte Froſchſchenkel an einem eifernen Ge: 
länder aufgehängt in Zudungen gerietben, wenn die Hädchen, welche das Ruͤk⸗ 
fenmarf berührten, mit dem Metalle des Geländers in Verbindung firmen. 
Galvani fhrieb diefe Erfcheinungen einer eigenthuͤmlichen thieriſchen Efektrieität 
zu. ter. Volta fand aber, daß diefe Erfheinungen reine Wirkungen der Elek: 
tricität feien. Es laffen ſich alle ferneren galvanifchen Entdeckungen unter zwei 
Perioden bringen, naͤmlich von 1791 bis 1800 oder die Periode des einfachen 
G., und von 1800 an, wo Volta feine wichtige Entdeckung des verftärkten ©. 
oder der Säule befannt machte. 40. 
Galvanometer, Multiplicator, ift ein Infteument, mittelſt deſſen man 
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die Entwicklung der beiden Elektricitaͤten unter einer unendlichen Menge von Um⸗ 
ſtaͤnden ſichtbar und meßbar macht. Dieſes Inſtrument beſteht aus einem ganz 
und gar mit Seide bekleideten Metalldrahte von ſehr großer Länge in mehreren 
Windungen um fich ſelbſt innerhalb eines fehr Heinen Raumes. Indem Raus: 
me, ben diefe Windungen umfaffen, hängt eine Magnetnadel. Die Enden 
des Drahts find mit den Polen eines Voltaifchen Apparats in Verbindung ge: 
- fest. Um dieſem Inftrumente die groͤßtmoͤglichſte Empfindlichkeit zu ertheilen 
und für die Anwendung bequem einzurichten, muß die Nadel in einer Kleinen 
Hülfe von Papier angebracht, an einen einfachen Coconfaden aufgehangen und 
den Windungen des Multiplicators die Richtung ihres magnetifhen Meridians 
gegeben fein. Um die Ablenktungen der Nadel zu meffen, bringt man unter der= 
ſelben eine horizontale Kreiseintheilung an und um die Nadel vor Störungen 
durch die Bewegungen der Kuft zu ſchuͤtzen, bedeckt man das Ganze mit einer 
Glasglocke und läßt blos die beiden Enden des Verbindungsdrahts hervortreten 
und taucht diefelben in Eeine mit Quedfilber gefüllte Glasgefaͤße. Will man 
nun den durch irgend einem eleftromotorifchen Apparat entwidelten Strom durch 
den Multiplicator hindurchgehen laffen, fo ift blos eine Verbindung zwifchen 
den Polen diefes Apparates und dem Quedfilber der kleinen Gefäße nöthig. 40. 
Gama (Vasco de), zu Synes, einer Heinen Seeftadt in der Provinz 
Alemtejo in Portugal, von adeligen Eltern gegen 1450 geboren, wurde 1497 auf 
feine Vorſtellungen und nähern Nachweiſungen wegen des von Bartholomäus 
Diaz betretenen Wegs nah Oſtindien um die Spige Afrikas herum beauftragt, 
diefen Seeweg von Neuem zu verfolgen und zu entdeden. Auf Befehl des Ko: 
nigs Emanuel des Gluͤcklichen ging V. de G. am 9. Juli 1497 mit 4 Schiffen 
und 160 Mann an Soldaten und Seeleuten unter Segel. Am 20. Nov. lan⸗ 
bete er bei de Corrientes an der Küfte Mozambique und nad) zehn Monaten Ent: 
fernung von feinem Vaterlande im Monate Mai 1498 im Hafen zu Calicut 
auf der Küfte Malabar, wo der König (Zamorin) der Hindus ihn freundlid) 
empfing. Doc nicht lange dauerte das hierdurch herbeigeführte gute Verhaͤlt⸗ 
nig mit den Eingeborenen, da die Muhammedaner durch die Sremdlinge Bes 
ſchraͤnkung ihres Handels fürchteten und ihre Beforgniffe felbft den Fürften des 
Landes argwöhnifch gegen die neuen Antömmlinge machten. Darum mußte G. 
gegen Ende 1499 zurüdtehren, ohne mehr als einen fihern Weg durch früher 
unbekannte Meere entdeckt und gewonnen zu haben. Am 14. Sept: 1499 wurde 
feine Ankunft in Liffabon mit großen Feftlichkeiten gefeiert, obſchon nur 55 feis 
ner Gefährten wieder ins Vaterland heimgekehrt waren. G. wurde Admiral der 
oͤſtlichen Meere, fpäter Marquis von Bidiguerra und erhielt nebft dem Zitel 
Don 3000 Ducaten jährlihe Einnahme, Um die gemachte Entdedung zu 
fihern, fendete Emanuel 1500 P. A. Cabral nah Indien mit 13 Schiffen, der 
jedoch, obgleich nach mandyer Entdeckung und kühnen Thaten und mit Reich: 
thümern beladen fhon nach einem Jahre wieder nad) Portugal zurüdkehren 
mußte. Im J. 1502 fendete der König von Portugal eine bewaffnete Macht 
auf 20 Schiffen unter Vasco de G.'s Anführung nad Dftindien, der hier nicht 
nur mehrere Eroberungen machte, mandye Befigungen befeitigte, Anlagen 
machte und Bündniffe mit einzelnen Fuͤrſten des Landes ſchloß, fondern auch den 
König von Galicut wegen feiner Treulofigkeit züchtigte und nad) Rüdlaffung des 
Admiral Sodre 1503 mit Schägen aller Art nach Portugal zurüdkehrte. Hier 
empfing ihn Fürft und Volt mit gleicher Achtung , gleicher Feſtlichkeit. Nach— 
dem Franz de Almeide und Alfons de Albuquerque die portugieſiſchen Befigungen 
in Oſtindien befeftigt und ficher geftellt hatten, unternahm Vasco de G. mit 
14 Schiffen feine dritte Reife nady Indien, um bier, 1524 von Johann II., 
dem Nacyfolger Emanuel’s, zum Vicekönig von Indien ernannt, eben jo Milde 
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als Gerechtigkelt im neuen Beſitzthume ſeines Vaterlandes zu uͤben. Lelder konnte 
er dieß bei ſeiner Abreiſe von Liſſabon gethane Geluͤbde nur kurze Zeit hindurch er⸗ 
füllen, denn er ſtarb am 25. Dec. 1524 zu Goa, das er zur Hauptſtadt des aſia⸗ 
tifchen Reichs der Portugiefen beftimmt hatte. 5 64. 

Bamaliel war ein berühmter juͤdiſcher Rabbi zur Zeit Jeſu, Enkel des be: 
ruͤhmten Hillel, Lehrer des Apofteld Paulus und Vorfiger im großen Sande: 
drin. Sein Anfehn war unter feinen Zeitgenoffen fehr groß, aber feine Anſich— 
ten waren auch unbefangener und reiner als die der übrigen jüdifchen Gefegleh: 
wer. Daher hegte er auch nach Apoftelg. 5, 37 ff. keine ungünftige Meinung 
über das Chriſtenthum und die Saye läßt ihn felbft als Beſchuͤtzer mehrerer ver: 
folgten Chriften auftreten; doch war er ſelbſt wohl nicht Chriſt. Er ſoll 18 Jahre 
nach der Zerſtoͤrung Jeruſalems geftorben fein. 16, 

Gambe, f. Viola di Samba und Orgel. 

Gambia, ein in dem Hodlande von Suban im Lande ber Fullah im weft: 
lichen Afriexentfpringender Fluß, welcher, nachdem er das in der Richtung von 
Morden nah Süden laufende Gebirge durchbrochen in vielen Krümmungen, 
Stromengen und MWafferfälle bildend, nad einem Laufe von 180 .M. bei 
80 Meilen geradem Abdftande feiner Quellen vom Dceane in das atlantifche Meer 
mündet. Cr ift nach dem Senegal der bedeutendfte Fluß des mweftlichen Afrika 
undin neuerer Zeit bis zu feinen Quellen genau erforfcht worden. Nahe an fei: 
ner Mündung liegt das Fort St. James, eine engl. Niederlaffung. 15. 


Gamma, Bamme, ber fonft gebräuchliche Name des Guido'ſchen Ton⸗ 
foftems, defjen Grundton g der Erfinder mit dem griechifhen I (gamma) be: 
zeichnete. Später nannte man den ganzen Zonumfang eines Inftruments 
ebenfalls gamma. (Vgl. d. Art. Solmifatiom.) 

Bamonal, ein Fleden in der Nähe der Stadt Burgos in ber fpan. Pros 
vinz gleiches Namens, ift denkwuͤrdig durch einen Sieg der franzöf. Armee un: 
ter Soult und Beffiöres über das 20000 M. ftarke Centrum der großen fpan. 
Armee unter dem Marquis von Bevedel erfochten am 11.Nov. 1808. Auf 
beiden Flügeln von der franzöf. Reiterei unter Beffiered umgangen Eonnten die 
Spanier den ungeftümen Angriff der Infanterie nicht aushalten und flohen in 
wilder Auflöfung nad) Burgos, das fie aber nach blutigen Straßengefechten bald 
räumen mußten. hr Verluft betrug an dieſem und den folgenden Tagen ges 
gen 8000 M. und 40 Stud Gefhüg. Diefer Sieg nebft dem gleichzeitigen bei 
Espinofa de [08 Monteros und einem fpätern bei Zudela (23. Nov.) öffnete den 

15. 


franzöf. Truppen die Thore Madrids. 


Banerben find urfprünglich eine Art Erbverbrüderte zum gemeinfchaftlis 
hen Schug und Trug. Die Benennung foll aus dem altbeutfchen „gan“ — 
gemein die Ableitung haben. In den Zeiten des Fauftrechts fanden ſich nicht 
felten Familien, welche gegen ihren maͤchtigen Nachbar nur geringere Beſitzun⸗ 
gen hatten, veranlaft, zum gemeinfamen Schuge gemeinfchaftlicy ein Schloß 
oder eine Burg nebſt erforderlihem Gebiete zu unterhalten, oder bei Theilungen 
das Hauptſchloß auszunehmen, fo daß Alle gemeinfamen Antheil daran hatten 
und ihre Zuflucht dahin nehmen konnten. Beim Ausfterben der einen $amilie 
fiel deren Antheil der Gefammtheit zu gleichen Rechten an. Diefes Stamm 
fchloß erhielt den Namen Ganerbenhaus oder Ganerbenburg, wovon 
aud der Name: „Haus“ für Befchlecht gebraucht wurde. In neuern Zeiten 
ift der Zweck des gemeinfamen Schuges weggefallen und nur nod) der Begriff 
der Succeffion übriggeblieben. Daher man jegt unter Ganerben oder Gans 
erbſchaft ein gemeinſchaftliches Stammhaus verfteht, welches bei dem Aus⸗ 
fierben ber einen Familie den Übrigen verbleibt. Es unterfcheibet fid) das Gan- 
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erbe fonach vom Seniorate darin, daß am erſtern Alle aus ber Familie Antheil 
haben, beim legten aber nur der Älteſte. 17. 
Bang, fr. veinede metal; engl. vein, nenntman L)im Bergbau dieaderähn: 
lichen Spalten der Gebirge, in welchen die Metalle; Erze undanderevon der Maſſe 
des Gebirgs verſchiedene Foſſilien enthatten find. Die Gänge durchfchneiden die 
Gebirgslager wie zwei parallele Ebenenz denkt man ſich den Raum zwifchen jes 
nen Ebenen leer, fo bat man eine Kluft; denkt man ſich ihn-aber ausgefüllt, 
fo hat man den Begriff eines Ganges. Haben diefe Ebenen diefelbe Lage mit 
den Gebirgölagern ſelbſt und ift ihr Naum mit einer andern Materie ausgefüllt, 
fo heißt e8 ein Floͤtz. Man fieht die Ebenen als Grenzen des Ganges an und 
ihr Abitand von einander beftimmt feine Dide oder Maͤchtigke it. Bei den Gäns 
gen heißen diefe Grenzen Saalbänder und zwar die obere Grenze das Gangende, 
die untere das Liegende; bei Floͤtzen heißt die obere das Dad, die untere die 
Sohle. Die Richtung eines Ganges nad) den Weltgegenden heißt fein Streis 
hen und wird von den Markfcheidern nicht in Graden, fondern in Stunden an« 
gegeben. Die Neigung des Ganges gegen die Vertikalebene wird fein Fallen 
genannt und durch gemöhnliche Grade ausgedrudt; die Kunft dieß abzumeffen 
umd zu berechnen heißt die Markſcheidekunſt. Diejenigen Gänge, melde eine 
Erze enthalten, heißen taube, die übrigen fündige. Man fieht diefe Gänge, 
am wahrſcheinlichſten als Spalten an, welche in den älteften Gebirgen entweder 
bei Verhärtung der Maffe oder durch Erdbeben entftanden und nachher mit den 
Sangarten und Erzen ausgefüllt wurden. Db ein Feld oder Gebirge einen Erz: 
gang enthalte, erkennt man aus den auffteigenden ſchweflichten, metalliſchen 
Dünften, weldye die Pflanzen entfräften und entfaͤrben, aus den mineralifchen 
Quellen, den quarz= oder fpathartigen Sternen, aus der mäßigen Höhe des Ges 
birges, den Kiefen, Vitriol, alaunhaltiger Erde. Wo man Erze vermuthet, 
geäbt man die Erde auf, dieß nennt man Schürfen; und e8 ift dieß das ficherfte 
Mittel, einen G. zu entdeden, dahingegen die angebliche Kraft der fogenanns 
ten Wünfcelruthe das Erzeugniß des mittelalterlichen Aberglaubens, der Un= 
wiffenheit und. Reichtgläubigkeit if. Schon Plinius u. A. thun der Gänge Ers 
wähnung, in neuerer Zeit hat Werner die Theorie der Gänge ganz neu bearbeis 
tet. — Außerdem bedeutet ©. 2) in der Weberei die Ummidelung der Fäden 
um ben Scherrahm von oben hinab und von unten hinaufz-3)- in der Fecht⸗ 
Eunft den Zeitraum des Fechtens bis zum wirklichen oder fingirten Verwunden; 
4) in der Waſſerbaukunſt ein fhraubenartiges Fady in der Wafferfchraube, 
womit das Waffer in die Höhe gezogen und ausgefchöpft wird; 9) in der Koch—⸗ 
£u nft die Gefammtheit der Speifen, die alle zugleich nad) den Regeln der Sym⸗ 
metrie auf die Tafel gefegt werben. | 43, 

Danganelli, [. Clemens XIV. 

Ganges, der bedeutendfte Strom Vorderindiens, entfpringt auf dem 
Südweftabhange des Himalaja in 2 Hauptarmen, von denen der rechte, Ba⸗ 
ghiratya Ganga, bei Gangotri unter 31! AN. Br. und 780 5 DL. v. Gr., 
der linke Alatananda Ganga bei Bhadrinath unter 30% 43’ N. Br. und 799 
38 D.8. v. Gr. feine Quellen hat. Beide vereinigen ſich bei Sirinagur unter 
300 N. Br. und 780 31’ O. L. v. Gr. und erhalten jegt den Namen G. Bei 
Hurdwar (d. i. Thor Gottes) tritt der Strom aus dem Gebirge herab in die 
Ebene Hindoftang, fließt duch Delhi und Rohiltund, nimmt von allen Seiten 
Nebenflüffe auf, unter ihnen den Dſchumna (Xamuna) bei Allahabad, wo er 
über 4000’ breit wird, ftrömt hierauf vor Benares vorbei, erhält unterhalb 
befielben die Wafjermaffen des Goggrah, Sone, Gunduk u. a., und mälzt 
nun feine gelben Wellen in einem ungehenern Bette bei einer Ziefe von 60 — 
70 5. durd) eing vomantifche mit üppiger Vegetätion bededite Gegend in die gli: 


} 


den Wellen des Fluſſes anzuvertrauen. VBemerkenswerth i 
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henden Ebenen Bengalens. Hier bei Murfhababab, gegen 44 geographifche 
Meilen von feiner Mündung, beginnt dag Delta, ähnlic dem bed Nils, aber 
doppelten Flächentaum einnehmend. Der Hauptarm (Hugli) geht weftlich durch 
Calcutta und bildet den ſchoͤnen Hafen diefer Stadt. Der öftlihe Hauptarm, 
in viele Heinere zerfpalten, wendet fid) zum Brahmaputra und vereinigt ſich mit 
ihm 8 geogr. Meilen vom Meere. Überhaupt aber zählt man über 100 Muͤn⸗ 
dungsarme, welche die fogenannten Sunderbunds bilden, ein durch die jährs 
lich (April) regelmäßig wiederkehrenden Überfhwenmmungen angeſchwemmtes, 
den mannigfaltigften Veränderungen ausgefegtes Land mit der uͤppigſten Tropens 
vegetation. Man: hat berechnet, daß der G. nad) feiner Vereinigung mit dem 
Brahmaputra in jeder Stunde 248 Mill. Cubikfuß Waffer, in der Regenzeit 
aber das Dreifuche in den Golf von Bengalen ausftrömt. Die Lunge feines 
Stromlaufs beträgt über 300 geograph. Meilen und fein Gebiet umfaßt gegen 
20000 TIM., ift alfo eines der größten der Erde. — Hoͤchſt merkwürdig ift der 
G. als der heilige Fluß der Bewohner. Hindoſtans. Er ift auf das Engſte mit ih: 
rem religiöfen Cultus verknüpft und die Mythe von ihm bildet einen befondern 
Theil des großen indifchen Epos, bes Namajın. Baghiratha, ein Sobn des 
Bhart, fo erzählt die Sage, der Beherrfcher Hindoftans, erhielt vom Mahas 
derva auf dem Himalaja die göttlihe Ganga, führte fie nah Hurdwar (Thor 
Gottes) und bezeichnete nun mit feinem Wagen, defjen Räder zwei Stunden von 
einander entfernt waren,, den Lauf des Stroms. Daher ift nody heutiges Tages 
das Maffer des ©. ein heiliges; hunderttaufende von Pilgern wallfahrten an 
feine Ufer; die Kranken erwarten Heilung von ihm und die Geſunden erfüllen die 
Vorſchriften der Religion, indem fie täglidy und befonders an den Feften des 
Bollmonds fih in dem Strome baden. Für entferntere Gegenden wird das 
Waſſer deſſelben verſchickt, was einen nicht unbedeutenden Handels;weig bildet, 
Die Aſche der Zodten fucht man, wenn es die —— geſtattet, ebenfalls 
iſt es, daß, ſo wie der 
G. als weibliche Gottheit, der Brahmaputra als maͤnnliche, und zwar als Sohn 
des Brahma, defjen Munde er entfirömt, verehrt wird, ! 15. 
Banglien nennt man in der Anatomie Eleine rundliche Knoten, welche aus 
Mervenfäden und einer. eigenthümlichen Subftanz beftehen und die Fortfegung 
der Nerven unterbrechen. Unter Ganglienfpftem aber verfteht man ſaͤmmt⸗ 
liche Nerven des thieriihen Körpers, deren Vereinigungspunkte in den Nerven⸗ 
geflechten (plexus) und Nervenknoten (Ganglien) des Unterleibes ſich befinden 
und von hier aus mit den Blutgefäßen in alle Organe der Verdauung, der Abfondes 
zung und Ernährung ſich begeben, daher e8 auch den Namen reproductiveg 
Nervenſyſtem führt. Durch die vielfachen, negförmigen ee 
welche zwifchen den ©. ftattfinden, bilder das ganze Ganglienfpftem gleichfam eis 
nen Körper ; deffen äuferfie Fäden durd) eine Reihe von G., die an beiden Seis 
ten des Rüdgrates liegen, begrenzt werden. Durch Berbindungsfäden ift eins 
diefer G. an das andere gefettet und die Ganglienreihen beider Seiten find oben, 
doc) mittelbar, durch das Gehirn und unten durch den Steißknochen zu einem 
Kreife verbunden. Die G. (Centra), ‚welche in oder gegen die Mittellinie des 
Körpers liegen, geben die Nerven zu den Organen bes Kreislaufes, der Vers 
dauung, der Harnabfonderung, theild aud) zu den Zeugungstheilen, und die 
jenigen Nerven, welche diefe inneren Knoten mit der äußern Ganglienreihe ver: 


binden. Übrigens vermiſchen ſich die Gehiennerven nicht nur dadurch mit dem 


Gangfienfpfteme, daß fie zu den ©. längs der Wirbelfäule Zweige geben, fons 
been verſtricken fich zum Theil auch in den Geflechten, weiche das Ganglienſyſtem 
an den größeren Gefäßftämmen bilder. Durch diefes Alles wird ein Zufammen: 
bang des Ganglienſyſtems mit dem ‚Gerebraliufteme vermittelt, Demzufolge 
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wird nun bas in der Bauchhöhle befindliche Sonnengeflecht (Solargeflecht 
ober das Gehirn des Unterleibes, plexus solaris s. coeliaeus s. cerebrum 
abdominale), welches in der Gegend der Herzgrube, zunächft unter dem Zwerch⸗ 
musfel hinter dem Magen liegt, als der Mittelpunkt des Ganglienfpftems, hin: 
gegen die Fäden nur als Bindungsmittel zur Vereinigung mit den kleineren G. 
und Geflechten und mit dem Gerebralfnfteme betrachtet, und die oben erwähnte 
Bermittelung des Ganglienfpftems mit dem Gehirne und Ruͤckenmarke gefchieht 
durch den fogenannten großen fumpathifhen Nerven, welchet auf beiden 
Seiten des Rüdgrats von dem obern Theile des Halfes durch die Bruft und den 
Unterleib bis in das Beden hinabgeht und ſowohl mit Nervenfäden aus dem Ges 
hirne und aus dem Rüdenmarke, ald auch mit den befonderen Geflechten der Leber, 
des Magens, der Milz, der Nieren, der Gedärme, der Bedeneingeweide, der 
Lunge und des Herzens zufammenhängt. Durch die Nerven des Ganglienſy⸗ 
ſtems erhält die Seele eine dunkle Wahrnehmung von ihrem Körper, aber nur 
bedingungsmeife. Denn die Eindrüde, welche die einzelnen Fäden diefes Sy: 
ſtems aufnehmen, tönnen bis zu den Vereinigungspunkten mehrerer Mervens 
zweige, aber bewußtlos, fortgepflanzt werden, und eben fo bewußtlos erfolgt 
auch die Ruͤckwirkung auf die Organe, welche das Ganglienfpftem belebt; nur 
im krankhaften Zuftande werden diefe Verbindungsnerven diefes Syſtems zu Leis 
tern, indem fie, nach dem Grade ihrer Verbindung mit den Gehirnnerven, die 
Eindrüde mehr oder weniger deutlich zum Bewußtſein bringen und den Zuftand 
der Organe dem Gehirne ald Schmerz vorftellen. 7, 
Gangraena, f. Brand. 

Gans (Eduard), Dr. und Profeffor der Rechte zu Berlin, Sohn des als 
Geſchaͤftsmann und witziger Gefellfhafter bekannten und im Jahre 1813 in 
Prag veritorbenen Banquiers Abraham Gans zu Berlin, wurde hier am 22, 
März 1798 geboren. Seine wiſſenſchaftliche Bildung erhielt er ebendafelbft auf 
dem Gymnafium zum grauen Klofter und feit 1816 auf der dortigen Univerfität. 
Sm Sahre 1817 ging er nady Göttingen, gewann hier durch feine lateinifc) ges 
ſchriebene Abhandlung Über die Infel Rhodus und deren Geſetzgebung den aus 
gefegten Preis und befuchte von hier aus Heidelberg, wo er an Thibaut und Des 
gel als Schüler und Freund auf das Engfte ſich anfchloß; kehrte 1820, nachdem 
er das Doctorat erfangt hatte, nach Berlin zurüd und begann hier feine allges 
meines Intereſſe erregende öffentliche Laufbahn, auf der er mit Hegel innigft bes 
freundet der fogenannten hiftorifchen Schule des Rechts entfchieden entgegentrat. 
Sm Jahre 1825 unternahm er eine wiſſenſchaftliche Reife nad England und 
Frankteich, erhielt nach feiner Rückkehr nad) Berlin eine außerordentliche Pros 
fefjur im der jurtjtifhen Facuttät und gründete 1826 im Vereine mit mehreren 
gleichgefinnten Freunden die „Zahrbücher für wiſſenſchaftliche Kritik“. Seine 
mehrfachen Reifen, 1829 nah Mündyen und Wien, 1830 nad Paris, 1831 
nad) Engtand und Schottland, 1832 nad) der Schweig und 1834 nad) Italien, 
erhielten und befeftigten feine Verbindungen mit der gelehrten Welt und feine po⸗ 
litiſchen Anfichten, durch die er, in feinen hiftorifchen Vorlefungen mit Wärme 
und Offenheit vorgetragen, nicht wenig zum fleißigern Befuche der berliner Unis 
verfität beigetragen hat. Won feinen Schriften nennen wir: „Urtheil eines Un: 
parteiifhen über die Habilitationsangelegenheit des Dr. Witte,” 1817, worin 
er einer gewaltigen Faction mit Muth und Schärfe der Ideen entgegentrat; eis 
nen Auffag im „‚Weimarifchen Oppofitionsblatte” von Rüder, 1817, Beilage 
Mr. 76, und 1818, Beil. Nr. 4, wodurch er das Andenken feines Vaters gegen 
Berläumdungen vertheidigte ; im Jahre 1819 u. ff. mehrere theils juriftifche, theils 
biftorifche Auffäge im „Archiv für civitiflifche Praris” von Genster, Thibaut 
und Mittermaier und in der „Zeitfchrift für die Wiffenfchaft des Judenthums“, 
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fo wie ein ferbftftändiges Werk: „Über römifches Obligationenrecht”, Heibelb, 
1819; „Scyolien zum (neuentdedten) Gajus”, 1820; „Das Erbrecht in welt: 
efhichtlicher Entwicdelung”, 3 Bde. Berlin, 1823 — 29 (der 4. Bd. erfcheing 
Dftermeife 1835); „Syſtem des römifchen Civilrechts“, 1830; „Beiträge zur 
Mevifion der preußifchen Geſetzgebung“, die jedoch 1832 eingingen; „Vorleſun⸗ 
gen über die Geſchichte der legten 50 Jahre‘ in von Raumer's „Diftorifhem Zar 
ſchenbuche auf 1833; „Hegel's Naturrecht mit Zuſaͤtzen“, 1833; „‚Wermifchte 
Schriften”, 2 Thle. Berlin, 1834; „Hegel's Werke’ (und zwar die Philofos 
phie der Gefchichte). ©. hat von der erften Zeit feines Studiums an gegen den 
gemeinen Kreis, in welchen die Rechtswiſſenſchaft eingefchloffen zu fein fchien, 
ich erklärt und fie durch genaueres Eingehen in die Geſchichte und Philofophie der 
eit und ein Anfchließen an die auch unjuriftifchen Äußerungen aller Zeiten in den 
Bereich) zu erhalten gefucht, in welchen Montesquieu ihn eingeführt hatte. Wer 
nigftens haben alle feine Schriften, wie feine Borlefungen, die Entwidelung des 
Staatsbegriffs, als des hoͤchſten, welchen das Recht darbietet, zum Zwede, fo 
wie ©. felbft über der hiſtoriſchen Schule des Rechts ſteht und ſich daher auch 
hauptfächlic mit der Geſchichte felbft beſchaͤftigt Hat. So hat namentlicdy das 
Erbrecht in weltgefhichtlicher Entwidelung” die Tendenz, die Verfchiebenheit 
und das Auf: und Niederfteigen der Völker als in der Stufenfolge des gefchichtlis 
chen Ganges begründet aufzumeifen. Als denkender Schüler Hegel's hat ©. fpär 
ter die bloßen Formeln diefes Syſtems verlaffen und das Nügliche ſich herausneh: 
mend einen freien Gang von Neuem verfolgt. So ift G. Hand in Hand mit 
Philoſophie und Gefchichte oft über das Recht hinausgegangen und hat in feinen 
biftorifhen, ftaatswiffenfhaftlihen und Afthetifchen Auffägen eben fo den Staat 
vor Augen, wie er in feinen Voleſungen ſich bemüht jungen Männern einen hoͤ⸗ 
bern Sinn, innigere Theilnahme für Philofophie und Gefchichte beizubringen 
und, die Rechtswiſſenſchaft in den großen Gefchwifterkreis.diefer beiden Disciplis 
nen einführend, fie ihrer Sklavenketten zu entheben. Man lefe die Borrede zu 
„Bajus Scholien”, zu den zwei erften Bänden des „Erbrechts“, das „Soſtem 
des römifchen Civilrechts“ und die Kritit von Savigny's „Geſchichte des toͤmiſchen 
Rechts” (jest in den „Dermifchten Schriften”) und vergeffe nicht, daß die Vers 
ſuche, ©. mit der hiſtoriſchen Rechtsfhule, namentlich mit Savigny auszuföhs 
nen, im December 1828 und 1831 erfolglos gewefen find. Übrigens gehört G. 
nad) feinen politifhen Anfichten zu denen, die den Fortfchritten in der Zeit zuges 
than find, die die repräfentative Monarchie wollen und eben fo den mittelalterlis 
hen Ruͤckſchritten ale den anarchiſchen Zuftänden abgeneigt find. Die ariſtokra⸗ 
tiſche Mitte iſt ihm Wahrheit, das Juste milieu aber die feinfollende leere Mitte, 
der Indifferenzpunkt von beiden Seiten. 64. 
Gant, Bantproceß ı«, f. Concurs. Außer diefer Bedeutung bezeichnet 
das Wort G. (Vergantung) einzeln wie in ber Zufammenfegung fo viel als öf: 
fentlichen Verkauf beweglicher oder unbeweglicher Sachen, und befonders in Süd: 
deutfchland in Bezug auf Güter verfchulderer Perfonen; daher Ganthaus, 
Auctionslocal; Gantmann, ber Schuldner, deffen Mobilien und Immobilien 
öffentlich verkauft werden, um den Ereditoren einigermaßen Befriedigung zu vers 
fhaffen; Santmeifter, Auctionator, Proclamator; Gantregifter, Auctions: 
katalog, Verzeichniß der unter Öffentlicher Aufficht zu verkaufenden Effecten ic. 64. 
nymedes, Sohn des Tros und der Kallirchoe, ward wegen feiner 
Schönheit von Zeus durch) feinen Adler vom Berge Ida oder dem dardanifchen 
Borgebirge nad) den Wohnfigen der Götter entführt. Hier war das Gefchäft des 
G. den Nectar an der Tafel der Götter einzufchenten. Als Knabe, der Waffer 
ausgießt (Waffermann), wurde er an den Himmel verfegt. Auf den zahl: 
teihen Gemmen, Statuen und Gemälden, die uns die Abbildung des ſchoͤnen 
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Juͤnglings aufbewahrt haben, erſcheint er beinahe immer als Mundſchenk in 
Begleitung des Adlers und mit einer phrygiſchen Muͤtze. Die ſchoͤnſten Statuen 
des G., die ern tu find, befinden ſich eine im Vaticane und die andere im 
Dalafte Farnefe zu Rom. 20. 
Garamanten, ein gaͤtuliſcher Volksſtamm im heutigen Feſſan und weiter 
nad) Süden, galten den Alten für das ſuͤdlichſte Volk der Erde, waren Nomas 
den und trieben daneben bedeutenden Karamanenhandel zwiſchen Ägnpten und 
Mittelafrika. 37. 
Garantie, Gewaͤhrleiſtung ift die befondere Art der Buͤrgſchaft, nach 
welcher Jemand den Befig und die Rechte eines Andern zu [hügen verfprichtz 
daher fie gewöhnlich einen Theil der Friedensfchlüffe ausmacht. 9. 
Garat (Dominique Joſeph, Graf), ein franzoͤſiſcher Staatsmann und 
Schriftſteller, um 1760 zu Uſtaritz im. Departement der Niederpyrenaͤen gebo: 
ten, hatte ſich durd) enges Anſchließen an die feine Zeit beherrfchenden einfeitigen 
Anfichten der Encyklopädiften und ihre Vertheidigung, fo wie durch die Redac— 
tion des „Journal de Paris““ befannt gemadyt, als er von Bordeaux zum Des 
putirten bei den Generalftaaten gewählt und dadurdy in eine feinen Fähigkeiten 
und Anfichten keineswegs entfprechende Laufbahn geworfen wurde. Sein mehr 
nachgiebiger als fefter Charakter vermochte feine glänzenden Theorien nie 
mit der traurigen Wirklichkeit zu vereinigen und machte ihn zum Spielballe der 
verabfcheuteften Revolutionsmänner. Diefe erhoben ihn, um einen Mann von 
Talenten in ihrer Mitte zu haben, nad) Danton’s Abdankung zum Suftizminis 
fter, und als ſolcher fah er fich zu dem ihm hoͤchſt qualvollen Schritte gezwungen, 
Ludwig XVI. das Zodesurtheil anzulündigen. Das Minifterium des Innern, 
welches er am 18. März 1793 mit dem der Juſtiz vertaufcht hatte, legte er, feis 
nen gefährlichen Standpunft richtig beurtheilend und aus Furcht vor mehreren 
Denunciationen, die Gollot d'Herbois gegen ihn richtete, nieder und befaßte ſich 
mit der NRedaction eines republifanifchen Journals unter dem Zitel „„Salut pu- 
blie““ ; aber feine Mäßigung führte ihn bald in das Gefängnif, aus welchem 
ihn erft der 9. Thermidor wieder befreite und an die Spige der Leitung des öffent: 
lichen Unterrichts ftellte. Er mußte jedoch bald Ginguene weichen und die Pros 
feffur der Phitofophie an der Normalfchule übernehmen. Im Jahre 1798 ging 
er als Geſandter nady Neapel und trat 1799 in den Rath der Alten. Sein Mit: 
wirken zur Revolution des 18. Brumaire wurde zwar von Buonaparte durch die 
Erhebung zum Grafen und durd) die Ernennung zum Commandanten der Eh: 
renlegion belohnt, verfchaffte ihm aber keine einflußreiche Stelle. Während ber 
hundert Tage war er Mitglied der Repräfentantenfammer und flimmte nach der 
zroeiten Abdankung des Kaifers für die Nachfolge des jungen Napoleon. Nach 
der Reftauration gerieth er gänzlich in Vergeſſenheit und verlor fogar feinen Sig 
in der Akademie. G.'s Schriften, größtentheils Biographien und Lobreden auf 
berühmte Männer (de l'Höpital, 1778, Suger, 1779, Montaufier, 1781, 
Sontenelte, 1784, Bonnard, 1787, Soubert, 1799, Moreau, 1814, 
Suard, 1821, u. A.), zeichnen ſich durch einen faſt claffifhen Styl, durch Ideen⸗ 
reichthum, originelle und tiefe Bemerkungen und durch treffliche Auffaſſung der 
Charaktere aus, leiden aber nicht felten an unklarer Anordnung des Stoffes. 67. 
Garcçaõ (Pedro Antonio Gorrea), der vorzüglichfte portugiefifche Lyriker 
bes vorigen Sahrhunderts, um 1735 zu Liffabon geboren, bemühte ſich raſtlos 
den tief eingewurzelten fchlechten Gefhmad aus der portugiefifchen Literatur zu 
verbannen und hätte gewiß noch Vorzüglicheres, als er wirklich gethan hat, ge: 
leiftet, wenn nicht ein zu früher Tod im Gefängniffe (um 1775), wohin er 
durch einige zu freie Auffäge in der von ihm redigirten „‚Liffaboner Zeitung” ges 
tommen war, ‚bie Ausführung feiner heilfamen Pläne unmöglich gemacht hätte. 
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G. nahm ſich in feinen lytiſchen Gedichten Horaz zum Müfter und’erreichte vors 
züglich in Dinficht der Sprache die Dichter aus der goldenem: Zeit der portugiefis 
ſchen Literatur. Das Beftreben die alten Sylbenmaße ohne Reim einzuführen 
war freilich ein großer Mißgriff. Die didaktiiche Satyre und die Epiftel gelingen 
ihm vortrefflih, und wäre ihm von Natur ein größerer Erfindungsgeift zu Theil 
geworden, er hätte fiher das portugiefifhe Drama, weldyes im XVII. Jahr⸗ 
hunderte als ein Mufter der Geſchmackloſigkeit gelten konnte, auf einen beffern 
Meg geleitet. Manches hat er fchon durch feine durchaus nicht tadellofen Gons 
verfationsftüde (Theatro novo und Assembleaou Partida) und noch mehr durch 
feine £ritifhen Abhandlungen (Dissertacodz), auf welche übrigens franzöfifche 
Kunftanfihten nicht ohne Einfluß geblieben find, gewirkt, „Obras poeticas 
de S. A. C. Garcaö‘““, Lisb. 1770. 8. 67. 

Garcilaſo (eigentlih Garcias Laſo) de la Dega, ein berühmter fpanis 
ſcher Dichter, im Jahre 1500 (nach Andern 1503) zu Toledo geboren, ſtammte 
aus einer angefehenen Familie und widmete fich gleich feinen Ahnen dem Kriegs⸗ 
handwerke. Seine Talente zur Poefie entwidelten ſich ſchon früh und wurden 
durch daß eifrige Studium Petrarca's und Virgil's weiter ausgebildet, woran er 
fi ich durch das unruhige Soldatenleben keineswegs hindern ließ. Nachdem er ei: 
nige Zeit in der italieniſchen Armee Karl’s V. gedient hatte, focht er 1529 tapfer 
gegen bie Zürken, madte 1535 den Feldzug gegen Tunis mit, nachdem er zu= 
vor eine kurze Zeit wegen feiner Mitwiffenfhaft um eine Liebedintrigue, die einer 
feiner Anverwandten mit einem dem Kaifer nicht gleichgültigen Hoffräulein anz 
gefponnten hatte, auf einer Donauinfel feftgehalten worden war, und commans 
Dirte, als das Eaiferliche Heer in das ſuͤdliche Frankreich eindrang, ein Corps Sins 
fanterie. Seinen verwegenen Muth bei der Erftürmung eines Thurms büfte er 
mit einer gefährlichen Kopfwunde, an welcher er kurz darauf (im Nov. 1536) zu 
Nizza, wohin man ihn gebracht hatte, ſtarb. Die Zahl feiner Gedichte, welche 
alle in einem Bande vereinigt find (Sevilla, 1580. 4.3 Madrid, 1788. 4.; 
Barcelona, 1804. 8. und öfter) ift nicht fehr groß, defto bedeutender aber für 
die fpanifche Literatur ift ihr Inhalt. Nahm ſich Boscan, unfers Dichters Zeit: 
genoffe und Freund, die Kraft und Energie Dante’s zum Vorbilde, fo wußte 
fih ©. die Zartheit der Empfindung und Darſtellung Petrarca's mit Gluͤck an: 
zueignen und über alle feine Erzeugniffe eine fanfte, wohlthuende Schwermuth 
zu verbreiten. Seine Sonette find zwar nicht von aller Witzelei und Ziererei frei, 
einige derfelben gehören aber zu dem Beften, mas die fpanifche Literatur in diefer 
Dichtungsart aufzumeifen hat; in dem Schäfergedichte, welches er Virgil und 
Sanazzar nachbildete, iſt er faſt unuͤbertroffen zu nennen und ſeine erſte Ekloge 
iſt unſtreitig eine der (hönften, die ed gibt; feine Elegien und andere Eleinere Ver⸗ 
fuche haben weit geringere Bedeutung. 67. 

Öardafee (Lago di Garda), der lacus Benacus der Römer, liegt in ber 
Delegation Verona des lombardiſch-venetianiſchen Königreichs und gehört unter 
die größern der europaifchen Landſeen. Seine größte Länge beträgt 8 Meilen, 
die größte Breite 3 M. und der ganze Flächenraum 14 IM. Der Mincio, 
welcher ihn durchfließt, bildet feinen Abfluß. Gegenwärtig ift auf See 
eine regelmäßige Dampfſchifffahrt eingerichtet. 

Barden dienen theils zu Schutz- oder Leibwachen ber Fürften, — zu 
Kerntruppen. Im Mittelalter bildeten ſie die einzigen ſtehenden Truppen. 
Frankteichs Koͤnige, welche eine bedeutende Vorliebe fuͤr Schweitzer hatten, 
raͤumten dieſen größere Vorrechte ein als den ſogenannten gardes francaises. 
Die Leibwache zu Pferde, meiſt Edelleute von Geburt, beſtand aus den Gardes 
du Corps und Musquötaires du Roi; fie bildeten die Haustruppen. An den 
meiften deutfchen Höfen fand man nur einige Schweigercompagnien, welche je: 
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doch meiſt aus Deutſchen beſtanden und aus ausgezeichneten Cavallerieregimen⸗ 
tern gebildet waren. Nah Einführung der ftehenden Heere bildete man neue 
Sarderegimenter, welche die Kerntruppen im Deere ausmachen follten. Man 
verwendete oft große Summen, um große, fhöngebaute Soldaten zu haben, 
kleidete fie prächtig und lehrte fie eine Menge taktifcher Spielereien. Mit dem 
Koͤnigthume in Frankreich waren auch defien G. verſchwunden; am ihrer Stelle 
bildete fi) eine Kerntruppe (Elite) in den Grenadiercompagnien , welche in groͤ⸗ 
feren Abtheilungen vereinigt zu gefährlichen Unternehmungen gebraucht wurden. 
Yud) die öftreihifhen, preußifhen und fächfifhen Grenadiere, fo wie die Caval⸗ 
lerieregimenter der G. traten als Kerntruppen auf. Buonaparte errichtete als 
Gonful eine Gonfulargarde aus allen 3 Waffen beftehend, melde 2089 Mann 
ſtark war und bei feiner Erhebung auf den Kaiferthron bis auf 9754 Mann ers 
hoͤht wurde. 33. 
Gardkner (Stephan), Biſchof von Wincheſter, geb. um 1483 zu St. Eds 
mundborough, war eine der Hauprftügen der kathol. Partei unter Heinrich VIII. 
in England, —— tr gegen den Primat des Papſtes geſchrieben und die Ehes 
fcheidung des Königs befördert hatte. Der Bibelüberfegung, auf welche Gran: 
mer drang, widerſetzte er fic und brachte felbft Heinrich's fechfte Gemahlin, Ka⸗ 
tharina Parr, wegen ber ihr [huldgegebenen Neigung zum Proteftantismus in 
die Gefahr der Hinrichtung, der fie nur durch glüdliche Hinterlift entrann. Uns 
ter der. Regentſchaft während Eduard's VI. Minderjährigkeit wurde er wegen ſei⸗ 
nes Eiferd gegen die Reformation fünf Jahre lang gefangen gefegt. Die katho⸗ 
liſche Maria aber gab ihm fein Bisthum zuruͤck und erhob ihn zum Kanzler, 
Nun wurden Scheiterhaufen errichtet, um die Zurhdführung der Abtruͤnnigen 
zu befchleunigen, und mehrere Hunderte von Proteftanten büßten ihren Glauben 
in den Slammen. ©. war ed vorzüglich, welcher zur Ehre Gottes ſolche Greuel 
forderte. Der Fanatiker ftarb im Jahre 1555. = 63. 
Garn, franz. filage; engl. yarn, ift 1) ein langer aus Flachs, Werg, 
Hanf, Wolle oder aus den Haaren der angorifchen Ziege (Kamelgarn) gefponnes 
ner oder derb zufammengedrehter Faden. Im gewöhnlichen Leben verfteht man 
ober unter G. vorzüglic) den Faden aus Flachs und Hanf. Grobes und mittels 
mäßiges ©. fpinnt man überall, aber feines kommt meift aus Belgien, England, 
Frankreich und Deutfchland; vorzüglic) liefern Schlefien und Sachſen viel leines 
nes G., das überallhin verfenbet wird. Um bie Feinheit des Garne bei der Mes 
berei zu beftimmen, hat der Engländer Ludlam eine Garnmwage erfunden und 
Mpitfietd verbeffert. 2) Garn in der Jagdfprache umfaßt alle geftricdten Netze, 
die man nur in der Jaͤgerei braucht; 3) in der Fifcherfprache jedes große Mes, das 
nicht fadartig if. 43. 
Barnerin (Sean Baptifte Olivier) war vor der Revolution im Pachtbureau, 
dann in dem Bureau des Nationalconvents angeftellt und trat im Proceffe der 
Königin als Zeuge gegen biefelbe auf. Später ward er Slluminateur im Haufe 
Joſeph Buonaparte’s und leitete 1825 mit dem Phyſiker Robertfon die Verfuche 
mit dem Fallfyirme. Seine Tochter Elifa ließ fih im Beifein des Könige von 
Preußen am 21. Sept. 1815 aus einer Höhe von 1800 Klaftern mit dem Falle 
fchirme herab. Seitdem hat fie diefen Verſuch mehrmals wiederholt. — — Jac⸗ 
ques Andre Garnerin, jüngerer Bruder des Vorigen, erfand den Fallſchirm 
an dem Luftballon und machte damit 1799 zu Paris den erften Verſuch; 1800 
wiederholte er denfelben vor dem Hofe zu Petersburg. Er legte fi) den Namen 
le premier Aöronaute du Nord (erfter Lufrfchiffer des Nordens) bei. Sein 
Bruder fuchte ihm die Erfindung des Fallſchirms fkreitig zu machen, mogegen er 
eine eigene Drudicrift herausgab unter dem Titel: „„Usurpation d’&tat et de 
r&putation par un frere au pr&judice d’un frere‘‘ (Paris, 14845). 26. 
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Garnier (Robert), einer der früheften frangöfifchen Dramatiker, 1545 zu 
Serte: Bernard in Maine geboren, widmete ſich ber Rechtswiſſenſchaft, welche 
er ald Parliamentsabvocat zu Paris mit Erfolg ausübte. Mehrere bedeutende 
Anftellungen, welche Karl IX. und Heinrich IV. , die fein poetifches Talent bes 
mwunbderten, ihm anboten, lehnte er aus Beſcheidenheit ab und widmete ſich in 
barmlofer Stille nur der Poeſie. Nach dem Tode feiner geliebten Gattin zog er 
fi) nad) Mans zurüd, wo er im Jahre 1601 ftarb. G. übertraf zwar feine 
Vorgänger an tragifcher Kunſt, folgte aber eben fo wie fie der falfchen, von Jo—⸗ 
delle angegebenen Richtung; wie fie ahmt er die nur halb oder falfch verftandenen 
Alten, am liebften Seneca nad) und befchräntte bie verfifizirte Xheaterfprache das 
durch, daß er die regelmäßige Abwechfelung männlicher und weiblicher Reime ein= 
führte, noch mehr. Seine Zragödien (Tragedies, Par. 1580. 12, und öfs 
ter) behandeln größtentheils alte Stoffe mit langweiliger Steifheit und haben fo= 
gar Chöre, nur wenige, wie „„Sedecie““, aus ber jüdifhen Geſchichte, und 
»‚Bradamante‘“, eine Ariofto entlehnte Fabel, bewegen fich etwas freier und zeis 
gen, was der Dichter in dem Trauerfpiele hätte leiften können, wenn er nicht in 
Mationalvorurtheilen befangen geweſen wäre; befonders gelingen ihm rhetorifche 
Stellen vorzüglich, fo lange ihn Eein falfches Pathos bemeiftert. 67. 
Garnitur iſt Alles, was zur völligen Auszierung einer Sache gehört, fo 
daß, wenn mehrere Stüde zu einer Sache gehören, alle beifammen fein müffen, 
ehe man von einer ©. fprechen kann. Demnach heißen alle Pretiofen, die einen 
Diamantenfhmud ausmachen, ald Ringe, Rofen, Zitternadeln, Spangen, 
Ketten, eine G.; eben fo heißen alle Stüde von Meffing und Eifen an einer 
Flinte, Schloß und Lauf ausgenommen, bie Garnirung des Gewehre. — 
Außerdem verfteht man audy unter Garniturarbeit eine gewöhnliche Borde 
oder Zreffe, die auf beiden Kanten ausgefchweift iſt. ; 
Barofälo (Benvenuto), eigentlih Tiſio, einer der beffern italieniſchen 
Hiftorienmaler, geb. 1481 zu Ferrara, war ein Zeitgenoffe und Freund Ras 
phael's und bitdete fi in Rom, wohin er mit nur geringen Kenntniffen gekom⸗ 
men war, vorzugsweiſe nad) diefem Künftler aus. Er ftarb in feiner Vaterftade 
im Jahre 1559. — Seine Arbeiten find lobenswuͤrdig, befonders in Betreff 
bes Golorits und der Zeihnung. An der Gompofition feiner Gemälde bemerkt 
man auf den erften Blick den Einfluß Raphael's, auch feine Köpfe und die Ge— 
fihtszüge find in der anziehenden Manier diefes Meifters und zwar mit vielem 
Güde ausgeführt. Einige wollen an feinen Arbeiten aud) einen, obwohl ges 
ringen, Einfluß der lombardifhen Schule gewahr werden. Bemerkenswerth ift 
es, daß er an den meiften feiner Gemälde eine Nelke (ital, garofano) anbrachte, 
welcher Umftand zu feinem Namen Veranlaffung gegeben hat. Außer in Rom, 
wo fich die meiften feiner Werke befinden, befigen auch mehrere deutſche Galferien 
Werke von G., unter andern die dresdner und wiener, Iegtere eine Ruheſcene 
auf der Flucht nach Ägypten. i 
Garonne, lat. Garumna, einer ber 4 Hauptftröme Frankreichs, ent: 
fpringt in dem Thale Aran, einem tiefen Gebirgskeſſel der Pyrenden, tritt uns 
terhalb St. Gaudens aus dem Gebirge, durchſtroͤmt von hier aus in einem 
weiten von Weinbergen befränzten Thale Languedoc und Guyenne und ftürzt 
fidy) nach ihrer Vereinigung mit der Dordogne unterhalb Bordeaur unter dem 
Namen Gironde in das biscayifche Meer. hr ganzes Stromgebiet beträgt 
1900 IM. Sie nimmt auf ihrem IO M. langen Laufe außer der Dordogne 
(mit der Bezere und Isle) die Arriege, den Tarn mit der Argout und dem Avei— 
ton, fo wie den Lot, ſaͤmmtlich ſchiffbare Ztüffe, auf. Unter mehreren anderen 
Heineren Flüffen, die auf dem Linken Ufer in fie münden, ift die Baife der bedeu⸗ 
tendſte. Schiffbar für —— — wird die G. bei Muret alb Toulouſe, 
Allg. deutſch. Conv.⸗CLex. I 
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wo ber Ganal von Langueboc beginnt; für Seefchiffe bei Borbeaur, bis wohin 
Ebbe und Fluth geht. Eine merkwürdige Erſcheinung find die Springfluthen, 
welche ſich oft mit großer Gewalt auf die Ufer flürgen und große Verheerungen 
anrichten. — Bekanntlich ift ein Departement nad) der Garonne benannt. 15. 
Garrick (David) wurde ald Sprößling einer normannifhen Samilie am 
20. Februar 1716 zu Deresford in einer Schenke geboren. "Auf der Schule zu 
Lightfield verrieth er wenig Neigung zur claffiihen Literatur, hörte lieber Erzaͤh⸗ 
lungen zu, um fie Andern mitzutheilen, und fpielte 11 Jahre alt mit Beifalle 
die erfte Rolle im Luftfpiele „Des Werbeofficier”. Im Jahre 1730 ging er nad 
Liffabon, um bei feinem Oheime, einem reihen Weinhändler, die Kaufmanns 
ſchaft zu erlernen; doch wollte ihm die neue Laufbahn nicht gefallen, fo daß er 
nad) einem Jahre nad) Lightfield zurückkehrte, hier mit Sam. Johnfon Freund: 
ſchaft ſchloß und im Jahre 1737 mit diefem nad) London ging, um im Rechte: 
collegium zu Lincolns⸗Inn die Rechte zu fludiren. Doc) die unüberwindliche 
Neigung zur Schaufpielfunft beftimmte ihn, wenn auch erft nad) dem Zode feis 
ner Eltern, ſich als darftellender Künftler auf einer öffentlichen Bühne zu verfu: 
chen. Unter dem angenommenen Namen Lyddal trat er zu Jpswic 1741 zum 
erften Male ald Abran im Trauerfpiele Dronoko auf und gewann folden Bei: 
fall, daß er die begonnene Laufbahn zu verfolgen entfchloffen war, zumal da er 
auch in komiſchen Rollen, ja fogar als Harlekin gern gefehen wurde. Nach Lonz 
don zuruͤckgekehrt wurde er beim Theater Goodmanns: Field, das mehr vom 
Mittelftande befucht wurde, mit Freuden engagirt, da die Unternehmer von 
Drurplane und Goventgarden die Anträge des fünfundzwanzigjährigen Schaus 
ſpielers, deſſen Äußeres nicht einnehmend und deffen Declamation nod) neu und 
ihnen ungewohnt war, zurüdgemiefen wurden. Shakeſpeare's „Richard III.” 
wurde yon ihm als Debüt gewählt und mit fo lautem Beifalle wahrer Kenner, 
unter folhem Erftaunen des Publicums gegeben, daß dieß Trauerſpiel 17mal 
hinter einander gegeben wurbe und felbft Männer wie Pope aus ihrer Einſamkeit 
nad) London kamen, um einer Vorftellung deffelden beisumohnen. Später als 
Mitglied des Drurplanetheaters in London befuchte er 1742 mit der Schaufpieles 
rin MWoffington Dublin, wo die Begeifterung und der Zudrang fo groß waren, 
daß bei dem heißen Sommer diefes Jahres eine Krankheit entftand,, die Garrid: 
fieber genannt wurde, In Drurylane felbft erſchien er faft täglidy in großen und 
kleinen Stüden und mit immer gleihem Beifalle. Im Sabre 1745 ging ee 
abermals nady Dublin und wurde hier mit Thomas Sheridan Unternehmer eines 
Theaters in Smock- alley. Nachdem er im Jahre 1746 zum legten Male als 
befoldeter Schaufpieler in Coventgarden aufgetreten war, wurde er mit Lacy Uns 
ternehmer des Drurplanerheaterd, das mit einem von Zohnfon gedichteten Pros 
loge, den die Engländer dem zu Addifon’s „Cato“ an die Seite fegen, eröffnet 
wurde und eine Gefellichaft befaß, die durch G.'s Unterricht zu den vollkommen⸗ 
ſten gehörte, Doch fein Verdienft wurde dadurch noch größer, daß er im Vereine 
mit Johnfon das Anſtoͤßige von der Bühne verbannte und durch Freigebigkeit die 
dramatifchen Dichter zum Metteifer anregte. Dabei verfäumte er nicht feine 
Darftellungen mit den Reizen des Tanzes, ber Muſik und der Decoration aus: 
zufhmüden. Namentlich lieferte der berühmte Moverre, den er 1752 in Paris 
hatte fennen lernen (wo er auch die künftige Größe der Clairon vorherfagte), ihm 
Ballets zu ſeinem Theater, die von fremden Taͤnzern ausgefuͤhrt wurden. Dieß, 
wie fein Talent und fein giaͤnzender Beifall, erregten den Neid feiner Feinde, die 
ſelbſt das Volk zur Wurh gegen G. aufwiegelten. Im Jahre 1755 und 1763 
wurden einige Mate bei folhem Tumulte die Decorationen und Meubles im 
Theater vernichtet und in G's Wohnung alle Fenfter eingeworfen. Diefe uns 
verdienten Kraͤndungen verfiimmten ihn fo fehr, daß er mit feiner Frau, der bes 
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ruͤhmten Yänzerin Violetti (man fehe über fie als G.'s Wittwe „Gefellfchafter”, 
1822, Nr. 194 — 197), eine Reife nad) Stalien, Frankreich und Deutſchland 
machte, wo er überall mit Auszeihnung aufgenommen wurde. Im Sabre 
1765 kam er nad) England zurüd, befchäftigte ſich aber, immer nod) als Mit: 
unternehmer ded Drurylanetheaters, mehr mit dramatifhen Arbeiten, als daf 
er oft felbft aufgetreten wäre. Schon früher hatte er zwei mit Beifall aufgenom: 
mene Stüde, „Der lügenhafte Bediente” und „Lethe,“ gefchrieben, worin er 
fetbft drei verfchiedene Rollen fpielte. est von Bewunderung und Verehrung 
für Shatefpeare erfüllt brachte er das Subelfeft zu Stratford, das Anfangs 1769 
durch üble Witterung und allzugroßen Zufammentauf in der Wirklichkeit verun⸗ 
glüdt war, in dramatifcher Form aufs Drurpianetheater, wo es I2mal hinter 
einander gegeben wurde. Nach Lacy’s Tode (1773) wurde ©. alleiniger Vor: 
fteher.des Theaters, verkaufte aber 1776, durch gefhmwächte Gefundheit gend: 
thigt, fein Recht daran und nahm in demfelben Jahre als Schaufpieler Abſchied 
vom Publicum. Seitdem litt er an heftiger Gicht und ftarb am 20. Zan. 1779, 
Sein Leihnam wurde unter großen Feierlichkeiten nach Weftminfter gebracht und 
nicht weit von Shakeſpeate's Denkmale eingefenkt. (Man fehe „Abendzeitung“, 
1817, Ne. 39 — 41; „Morgenblatt“, 1820, Nr. 168, 169; befonders 
aber Lichtenberg's „Vermiſchte Schriften”, 3. Bd. 1801.. S. 241 ff.) 64. 
Barrow heißt eine Gebirgskette Indiens von ungefähr 3000 Fuß über der 
Meeresfläche unter 109 — 1129 £. und 25 — 26 N. Br., um welches der 
Brahmaputra gegen Welten fich herummindet und welches die Grenze zwifchen 
Vorder: und Hinterindien bildet. Der Bezirk diefes Gebirges, ein ſchoͤnes, 
fruchtbares, jegt den Engländern unterworfenes Land von ungefähr 200 TIM., 
ift der Wohnfig eines wohlgewachſenen braunen Volks mit flacher Nafe, breitem 
Munde, dien Lippen und rundem Geſichte, das außer einer Art Schürze faft 
ohne Kleidung bleibt, aber den Hals und die Ohren mit allerhand Zierrathen bes 
hängt. Diefe Menfchen leben in hölzernen, mit Gras bedeckten Hütten, naͤh⸗ 
ten ſich von Reis, gekochtem Blute und rohem Fleifche und Lieben beraufchende 
Getränke, follen aber fonft von mildem Charakter und treu fein. Ihre Religion 
ift eine Art Buddhismus (f. d. Art.), fie opfern Thiere und ihre Priefter ftehen 
in hohem Anfehn; ihre Zodten werden verbrannt; bie jüngfte Zochter ift jederzeit 
Univerfalerbin und die Witte heirathet immer den naͤchſten Verwandten ihres 
geftorbenen Mannes. Ihre Sprtache, Gaura genannt, ähnelt der — 
ſchen. 1A 
Garten, lat. hortus; franz. jardin; engl. garden, heißt urſpruͤnglich je: 
des umzäunte oder überhaupt eingefriedigte Stud Land, mag dieß nun zu An⸗ 


— 


pflanzungen dienen oder mit Gebäuden beſetzt fein, wie letzteres aus vielen Orte: 


endungen, als Stargard, Stuttgart, Weingart u. a., zu erfehen if. Dann 
aber verfteht man unter ©. jedes eingehegte Stud Land, welches vorzugsweife 
zum forgfältigen Betrieb des Gewaͤchsbaues benugt wird. In fofern nun die 
Cultur von Pflanzen, Gewächfen und Früchten, die zur Nahrung des Men: 


fhen oder überhaupt zum Mugen dienen, der alleinige Zweck eines Garten ift, 


kann diefer ein gemeiner Garten genannt werden und erhält nun nad) den in ihm 
enthaltenen Gegenftänden verfchiedene Benennungen, als Baum:, Gemüfes, 
Grass, Wein:, Hopfen-, Kohlgarten c. Iſt aber außer dem Nugen zugleich 
das Angenehme berüdfichtigt, indem Verſchoͤnerungen durch Blumen, Bier: 
pflanzen, Lauben ıc. angebracht find, fo ift ein ©. diefer Art zwar nicht ſchoͤn, 
aber doch angenehm oder verfchönert zu nennen. Iſt endlid Vergnügen oder 
Beluftigung des Gemuͤths der alleinige Zwed eines Gartens, fo wird er zum 
Luftgarten (oder Kunftgarten im engern Sinne) und verdient den Namen ſchoͤn, 


wenn er den Anforderungen der Äfthetitgenügt. Nugen und eu alfo . 


420 | Gartenbau 


die beiden Hauptgeflchtöpunßte, von welchen aus man Gartenanlagen zu betradhe 
ten hat und man Eönnte in diefer Beziehung Gartenbau und Gartenkunft fuͤglich 
unterfcheiden. Erſtere befchäftigt fich entweder mit dem Nüsglichen allein, oder 
verbindet mit dieſem in gewiffer Begrenzung das Angenehme; die zweite beſchraͤnkt 
fich lediglich auf das Schöne (f. weiter unten). Außer den oben [hon angeführs 
ten Einzelbenennungen der Gärten unterfcheidet man in Bezug auf die Ortlichkeit 
MWeinbergsgarten, Hausgarten u. a.;5 in Bezug auf gewiſſe untergeordnete 
Zwecke Bienengarten, Thiergarten, Irrgarten u.a.; ferner nach den Jahres: 
geiten, in welchen fie nugbar find, Fruͤhlings, Sommer:, Herbſt- und Wins 
tergarten; nach dem in ihnen herrfchenden Gefhmade Franzöfifche, englifche, 
holländifche Gärten ıc. 1. 
Gartenbau und Gartenkunſt (gefhichtl.). Der Urfprung des Gartens 
baues ift wie alle Anfänge der Gultur und Gefittung in der Wiege des Menfchens 
gefchlechts, in Afien, zu ſuchen. Er reicht in eine unbekannte Zeit hinauf, doch 
nicht bis in die Altefte, da fein Entftehen bereits feſte Wohnpläge und einen 
obwohl geringen Grad von Gultur vorausfegt. Wohl mit Recht nimmt man 
an, daß zuerft Bäume, deren Früchte als uranfängliche Nahrung zum Bedürfs 
niffe geworden waren, theils um fie in der Nähe der Wohnung zu haben, theils 
um drohenden Mangel zu entgehen, welcher bei Vermehrung der Menfchen und 
dem gebrängten Bufammentleben zu befürchten war, angepflanzt und zur Bes 
zeichnung des Eigenthumsrechtes eingehegt wurden. Bald kamen andere nutz⸗ 
bare Pflanzen und Kräuter hinzu und der dem Menfchen eigene Sinn für das 
Angenehme und Symmetriſche fuchte bereits eine gewiſſe Ordnung und Bierde 
mit dem Nüglichen zu verbinden, Die erften Gärten von Bedeutung, deren 
die alten Schriftftellee Erwähnung thun, find fabelhaft, wie die hängenden 
Gärten der Semiramis, welche bei Weiten nicht fo kunſtreich waren, daß fie dem - 
Namen eines Wunderwerks der Welt verdient hätten. Die fpäter von Kenos 
phon erwähnten Gärten der Perfer —— perſ. Pardis, griech. rapadsı- 
005) waren mwohlangelegte Fruchtgärten mit Wafferleitungen, die ihren weite 
verbreiteten Ruhm nur einer gewiffen Negelmäßigkeit, ihrem Reichthume an 
Gewaͤchſen und ihrer meift reizenden Lage verdankten. Won derfelben Befchaf: 
fenheit waren die Gartenanlagen der Phrygier und Syrer, welche legtere als 
vorzüglich erfahren im Gartenbaue gerühmt werden. Von ihnen fcheinen die 
Juden Vieles entlehnt zu haben und in mehreren Stellen der Bibel ift von 
Fruchtgaͤrten, die außerdem auch Zierpflanzen enthalten zu haben feinen, die 
Mede. Bemerkenswerth aber ift es, daß im ganzen Alterthume der Gartenbau nie 
Gartenkunſt im eigentlihen Sinne geworden ift. — Andere Stellen beweifen, 
daß in ihnen häufig Abgötterei getrieben, fo wie auch Begräbniffe angelegt 
wurden. Bei den Griechen befchränfte fidy die Gartencultur ebenfalls nur auf 
Dpft: und Weinbau, höchftens Blumenzucht, und es fcheint als ob die Gartens 
kunſt auf Koften der übrigen Künfte zurüctgeblieben fei. Die gerühmten Gärten 
des Alcinous, wie fie Homer befchreibt, machen durchaus feine Ausnahme; fie 
waren ebenfalls nur Obſt und Fruchtgärten. Es genügte, wenn ein Garten in 
einer gewiffen Ordnung angelegt hinlänglihen Schatten gewährte und ausreis 
chend bemwäffert war. Statuen und Säulengänge waren die einzige Verzierung. 
Auf einer etwas höhern Etufe ſteht die Gartenkunft der Römer, obgleich fie 
eigentlich nur ein buntes Gemiſch von Wäldern, Baͤchen, Seen, Rafenplägen, 
Baumpflanzungen, prachtvollen Gebäuden, Bädern, Säulengängen, Denk: 
mälern, Statuen ıc. darftellten. Doc kann nicht geläugnet werden, daß bis 
zu Auguftus mandyes Vortrefflihe und Gefhmadvolte zum VBorfcheine kam. 
Die größten Verdienfte in diefer Hinſicht erwarb fih Lucullus dadurch, daß er 
eine große Anzahl ausländifcher Pflanzen und Fruchtbaͤume in den römifchen 
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Bartenanlagen einheimifh machte. Seine Gärten, fo wie die tascukınifchen - 
bat Plinius befchrieben. Zu bemerken ift übrigens, daß zwiſchen Villen 
und Gäcten wohl zu unterfheiden und bei Befchreibung der erftern durch: 
aus nicht, wie oft gefchehen, an legtere zu denken ift. Diefe waren allerdings 
in den meiften Fällen bei den Villen anzutreffen, oft aber in Verhältniß zu die: 
fen bedeutend vernachlaͤſſigt. Nach Auguftus blieb die Gartenkunft ein Gegen: 
ftand deffelben und wohl noch eines größern Lurus, verlor aber zugleich bedeu⸗ 
tend an der urfprünglichen Simplicität und behielt nur hoͤchſtmoͤgliche Ergöglich: 
keit als einzigen Zweck. Deßhalb können audy alle diefe mit der verſchwenderiſch⸗ 
ften Pracht ausgeftatteten und mit ben feltenften und Eoftbarften Pflanzen und 
Früchten überladenen, aber Eeiner höhern Kunftanforderung genügenden Anlagen 
fein tiefes Sntereffe erregen. Die Zeiten der Völkerwanderung, in welchen d 

Gebiet der Künfte gänzlich verödete, verwifchte natürlich auch alle Spuren bes 
Gartenbaues ; denn Künfte des Friedens vertragen ſich nicht mit denen des Kriegs. 
Ob im erften Zeitraume nady der großen Bewegung bereits wieder Anfänge und 
wie fie gefhahen, dieß ift nicht befannt; auch daß dieß im fränkifchen Reiche der 
Hall gewefen, wird nicht berichtet und man kann annehmen, daß jest, wie auch 
nad) Karl dem Großen, welcher zuerft den Gartenbau wieder aufmunterte, alles 
nur einigermaßen Bemerkenswerthe auf die Gärten der Klöfter zu befchränten iſt. 
Überhaupt ift im ganzen Mittelalter Beine Spur einer höhern Gartenkunſt auf: 
zufinden. Die einzige erfreuliche Erfcheinung ift das Intereffe, welches man 
an botanifhen Gärten, d. i. folhen, in welchen Gewaͤchſe aus allen Erd: 
theilen zu wiſſenſchaftlichem Behufe cultivirt werden, zu nehmen anfing. Schon 
Karl der Große hatte diefem Zweige Ser Gartencultur feine Aufmerkſamkeit ges 
ſchenkt, es geſchah indeß fpäter wenig dafür, bis endlich im XIV. Zahrh. mehrere 
derartige Anlagen gemacht wurden, die, wenn auch unvolltommen, dod) für ihre 
Beit wichtig genug waren. So gab es in diefer Zeit zu Salerno einen botanis 
ſchen Garten und einen zu Venedig um das Jahr 1334; Padua erhielt einen im 
Sahre 1533, Wittenberg um diefelbe Zeit von dem Prediger Caspar Eruciger, 
Bologna 1547 durch Luc. Ghinus, Züri 1570 feinen erften durch Konr. Geß⸗ 
ner, Paris 1570 (nad) Andern 1589), Pila, Florenz und Leyden 1577, 
Leipzig 1580, Montpellier 1599, und in der Folgezeit befamen nad) und nady 
alle Uniuerfitäten mehr ober minder wichtige botanifche Gärten. Die eigentliche 
höhere oder [höne Gartenkunft aber beginnt erft mit dem XVII. Jahrh. und 
zwar in Frankreich. Sean de la Quintinie und Andreas le Notre waren es, die 
zuerft unter Ludwig's XIV. Regierung eine neue noch nie betretene Bahn Bra: 
den. Der Erftere erwarb ſich befonders durch feine Kenntniffe der Baumzucht 
große Verdienfte; Le Notre aber diefe zugleich benugend, legte zuerft regelmäßige 
Gärten nad) einem beftimmten Plane an. Das Charakteriftifche derfelben ift 
die genauefte Regelmäßigkeit und Symmetrie in den einzelnen Theilen, wintel: 
rechte ebenmäßige Abtheilung der Flächen, gerade Gänge mit nad) der Schnure 
verfchnittenen Heden und Wölbungen, Bäume in regelmäßige Geftalten wie 
Pytamiden u. a. verftugt, Statuen in gleichen Zwifchenrdäumen und einander 
entiprechenden Stellen aufgeftellt, fhnurgerade einander parallel laufende Al⸗ 
leen, welche auf einen freien mit Gebäuden, Statuen, Seen ıc. verfehenen 
Play auslaufen und durch Quergänge durchfchnitten find (Bosquets) u. d. mı. 
&o verfhlang Ordnung und Genauigkeit die Natur. Dennoch wurde diefer 
Geſchmack allgemein verbreitet und mußte es werden in einem Zeitalter, wel: 
ches das fleife genannt zu werden verdient. Die Holländer. befonders gefielen 
ſich darin, nur daß fie an baroden und lächerlichen Übertreibungen die Franzoſen 
nod) übertrafen. Nicht lange nadyher aber wurde diefer Gefchmad von England 
aus verdrängt und neue, jenen gerade entgegengefegte Anfichten gewannen nun 
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Raum. Man fahe ein, daß ber franzöfifche Geſchmack den Anforderungen ber 
Aſthetik nicht entfpreche, indem ihm ein Daupterforderniß der Kunft, Natur, 
mangele. Man fühlte, daß der Zweck der ſchoͤnen Gartenkunft nur die Dars 
ftelung einer fhönen Landſchaft durch idealifirte Vereinigung ihrer einzelnen 
Theile zu einem Ganzen in abwechfelnder Form und der Natur entſprechender 
Geftaltung fein müffe. Und dieß iſt die richtige Anfiht. Denn die Kunft foll 
das Wefen der Natur, wie fie ſich in ihren Gebilden zeigt, nicht verändern, fons 
dern die verfchiedenartigen Erfcheinungen nur in höherer Bedeutung auffaffen 
und als Ideale verfchyönert wiedergeben. Sie darf alfo nicht die Abwechfelung in 
der Natur für Unordnung halten und bdiefen Fehler durch Zirkel und Winkelmaß 
verbefjern wollen, fie foll vielmehr die Einheit und Ordnung, welche überall in 
diefer Mannigfaltigkeit herrſcht, anfchaulidh machen und in dem Ganzen bie 
Theile und in den Theilen das Ganze als ſchoͤn erbliden laffen. Erfuͤllt eine 
Gartenanlage diefe Forderungen, fo wird fie [hön genannt werden fönnen und ' 
es ift gewiß, daß der von England ausgegangene und allgemein verbreitete Ge: 
fhmad in feiner Grundidee den angegebenen Grundfägen entfpricht, wenn auch 
im Praktifchen nit immer ja wohl nur felten Genügendes geleiftet worden iſt. 
Dem bier ift Übertreibung eben fo wie bei der franzöfifchen Gartenkunft die 
Hlippe, weldye nur ſchwer zu vermeiden ift. Während dort Eleinliche widernas 
türlihe Negelmäßigkeit die Natur verhunzte, wird bier durch Überfüllung der 
Parks mit Tempeln, Einfiedeleien, Ruinen ıc. eine unnatürliche Zufammens 
ſtellung geboten, die momentane Eindrüde zu oft hervorrufend feinen Zotals 
eindrud bervorbringen kann und die Auffaffung des Vorhandenen als eines 
Ganzen unmöglih macht. Dieß findet man befonders dann, wenn ein durch⸗ 
aus erforderlicher großer Raum mangelt und nun auf einem Eleinen Alles zus 
fammengedrängt werden fol. Die Erften, von denen ber beffere engliſche Ges 
ſchmack (engliihe Landfhaftsgartenkunft, landscape gardening) ausging, waren 
Pope, welcher felbft in feinen Gärten zu Twickenham feine Ideen prattifch aus⸗ 
zuführen’begann, Horace Walpote durch fein Werk über die Gefchichte der neuen 
Gartentunft, und Kent, der indeß wie Browne in Übertreibung verfiel, die ſich 
auch einige Zeit herrfchend erhielt, bis Knight und Price, legterer vorzüglich 
durch fein Werk: „Essays on the picturesque‘“ die Gartenkunſt von den Abs 
wegen, auf die fie gerathen war, zurüdzuführen fuchten. Seit ihrer Zeit ift 
man im Allgemeinen immer mehr bemüht gewefen, die mögliche Vollkommen⸗ 
heit in der Gartenkunſt zu erzielen, obgleich nicht zu läugnen ift, daß noch viel 
zu thun übrig if. — Hier folgen einige ber bedeutendften Werke über diefen 
Gegenſtand. Miller's „Gartenlexicon“ nady der 8. Aufl. des Engl. von Hut 
und Panzer, 4 Thle. 1769 — 1776; Reichardt's „Land: und Gartenfhag‘, 
6 Thle. Erf. 1795 — %. C. H. Dietrich's „Das Ganze des Gartenbaues”, 
2 Thle. 2. Aufl. Reipz. 1806. Hirſchfeld's ‚Theorie der Gartenkunſt“, 5 Bde. 
mit Kpfen. Leipz. 1779—85, das vorgüglichfte deutfche Werk über die Gartens 
tunft. H. ©. Dietrih’8 „Handbuch der ſchoͤnen Gartenkunft” 2 Bde, Gie: 
fen 1815. Grohmann’s „Ideenmagazin für Liebhaber von Gärten”, fort— 
gef. von Baumgärtner, 1796 — 1806. .—. treffliche „description des 
nouveaux jardins de la France ete.“ Par. 1808— 1814, Hirfchfeld’s „Gars 
tenkalender““, 7. Jahrg. Hamburg 1782 — 1789. Luͤders „Botan. prakt. 
Luftgärtnerei”, 4 Bde. mit Kpfın. Leipz. 1783— 1786 u.a.m. Voller Er: 
wartung.fehen die Gartenliebhaber dem bereits angekündigten Werke des Fürften 
Püdler : Muskau entgegen. 1. 
‚Öartenbauvereine. Das allgemeine Intereſſe, welches die Gartencul⸗ 
tur-in den meiften Rändern Europas feit dem XVIII. Zahrh., befonders aber 
in England und Holland erwedte, hat ſich vorzüglich in der Stiftung von Ges 
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ſellſchaften gezeigt, welche zur theoretifchen wie zur praktiſchen Ausbildung der 
Gartencultur zufammentraten. hr Nugen ift unverkennbar, und fie find in 
ihrem Wirken bereits eben fo erfolgreich gewefen, wie die in neuerer Zeit fo zahl: 
reich gewordenen Vereine anderer Art und anderen Zwecks. In England war der 
im vorigen Art. bereits erwaͤhnte Knight der erfte, welcher zur Stiftung der 
horticultural soeiety (1805) Veranlaffung gab, die fo viel für den Anbau frem⸗ 
ber Pflanzen gethan und durch Aufmunterung und Belohnung geſchickter Gärt: 
‚ner, fo wie durch ihre „‚Transactions of the horticultural society of London** 
die Verbreitung einer auf richtigen Grundfägen beruhenden Gartencultur 
befördert hat. Einen noch weitern Wirkungskreis fette fich der 1809 aus der 
1803 geftifteten Florist’s society entftandene Verein zu Edinburg (Caledonian 
horticultural society), indem er auch andere Zweige der Ökonomie mit umfaßte. 
Seine „„Memoirs of the caledonian hortieultural soeiety‘“ find äuferft werths 
vol. Die Niederlande befigen in den meiften ihrer bedeutenderen Städte derar- 
tige Vereine und es ift bekannt , daß hier wie die Gartencultur überhaupt fo ine: 
befondere die Blumenzucht zu einer außerordentlichen von feinem andern Rande 
übertroffenen Höhe gediehen ift. Frankreich hat fich erft in neuerer Zeit diefen 
Beftrebungen ernftlicher angefchloffen und befigt außer den beiden 1827 und 
1828 geftifteten Vereinen, societ& d’hortieulture und societ& d’agronomie pra- 
tique, indem vom Baron Soulange de Bodie zu Fromont bei Paris geftifteten 
Institut horticole eine durch ihre Reichhaltigkeit und treffliche Einrichtung aus: 


gezeichnete Anftalt. Die „„Annales de l’institut horticole de Fromont‘“ er: ’ 


fcheinen feit 1830. In Deutſchland endlicy fehlt es ebenfalls nicht an Gartens 
vereinen, deren Wirkfamkeit bis jegt die erfreulichften Refultate geliefert hat. 
Schon 1810 trat in Altenburg ein pomologiſcher Verein zufammen und gab 
Annalen heraus; die praftifche Gartenbaugefellfhaft in Frauendorf ift ebenfalls 
burch ihre „Allgemeine deutfche Gartenzeitung“ rühmlid) befannt; auch Berlin 
erhielt 1822 eine Gartenbaugefellfchaft, die durch ihre „Verhandlungen des 
Bereins zur Beförderung des Gartenbaues im preufifchen Staate‘ bereits viel 
Gutes geftifter hat. Nicht zu übergehen find ferner die Vereine zu Dresden 
(Flora, geftiftee 1828), Weimar, Braunfhweig u.a. Die jährlichen Aus: 
ftellungen diefer Gefellfhaften bezeugen eine rege für die Zukunft vielverfpres 
chende Thätigkeit und liefern den erfreulichen Berveis, daß der Gartenbau, biefer 
durch Nugen und das Angenehme, was er gewährt, fo wichtige Zweig der Okos 
nomie immer mehr einer Vollendung entgegengebt, welche, wie man endlich ein: 
gefehen hat, nur durch ein verftändiges Befolgen der Regeln, wie fie aus der 
Beobachtung der Natur hervorgehen, und durch inniges doc umfichtiges Ver: 
binden ber Theorie mit der Praris erreicht werden kann, 1. 
Garth (Samuel), ein englifher Arzt und Dichter, um 1674 in ber Graf: 
fchaft York geboren, ftudirte zu Cambridge Medicin und übte dann zu London 
feine Kunft mit großem Erfolge. Georg I. erhob ihn nad; feiner Thronbeſtei⸗ 


gung zum Ritter und zu feinem Leibarzte, in welcher Würde er den 18. Jan. 


1718 ftarb. ©. verdankt feinen Ruhm hauptſaͤchlich einem mit großem Bei: 
falle aufgenommenen fomifchen Gedichte: „Die Armenapothete” (‚The dis- 
pensary‘‘, Lond. 1699. Ed. IV. 1706. 8.), wozu der Brodneid und die 
Gewinnfuht der Ärzte und Apotheker in London, welche die menfchenfreund: 
liche Errichtung einer Armenapotheke auf jede Art zu hintertreiben fuchten, Wer: 
anlaffung gaben. Kommt es auch feinem Vorbilde, Boilenu’s „Lutriu““, 
nicht ganz glei und wird darin auch zu oft das Komifche mit bitterer Satyre 
verwechfelt, fo muß es doch der treffenden Darftellung und ber materifchen 
Sprache wegen noch immer hochgehalten werden. . 
Garve (Ehriflian), ein vielgepriefener philoſophiſcher Schriftfteller des vos 
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Aigen Jahrhunberts, am 7. Januar 1742 zu Breslau geboren, genoß feinen 
eriten Unterricht bei einigen von ihm felbft als nicht fehr vorzüglich gefchilderten 
Mrivatlehrern und bezog 1763 die Univerfität Frankfurt an der Oder, um ſich 
unter der Leitung des berühmten U. Baumgarten den philofophifhen Willen: 
[haften zu widmen. Als diefer jedoch bald darauf farb, ging er nad) Leipzig 
und erwarb ſich dort Gellert’8 und Weiße's Freundſchaft. Nach Vollendung 
feiner Studien erlangte er die Magiſterwuͤrde (1766) und hielt fi) dann, mit 
literarifchen Arbeiten befchäftigt, bei feiner Mutter in Breslau auf, bis er 1768 
nad) Gellert's Tode als außerordentlicher Profeffor der Philofophie nach Leipzig 
berufen wurde. Seine geſchwaͤchte Gefundheit zwang ihn indeß diefe Stelle 
1772 wieder aufzugeben und nach feiner Vaterftadt zurüdzulehren, wo er die 
übrigen Jahre feines Lebens, die ihm jedoch durch ftete Kränklichkeit verbittert 
wurden, in der angeftrengteften fchriftitelleriihen Xhätigkeit zubrachte. Er ftarb 
am 1. Dec. 1798. Garve's moralifdyer Charakter war untadelhaft, mehr als 
eine ſchoͤne Seite beffelben zeigt fi in feinen Briefen an C. F. Weiße (Brest, 
1803. 2 Thle. 8.), an Zollikofer (Brest. 1804. 8.) und an feine Mutter 
(Brest. 1830. 8.); über den Werth feiner Werke kann man aber jest nicht mehr 
fo günftig urtheilen als frühere durch des Autors perfönlicye Vortrefflichkeit vers 


anlaßte Schonung gethan hat. Garve's philoſophiſche Schriften („Verſuche 


über verfchiedene Gegenftände aus der Moral, der Literatur und dem gefellfchafts 
lichen Leben”, Brest. 1792— 1802 5 Thie. 8,; „Überficht der vornehmften 
Principien der Sittenlehre”, Brest. 1798. 8.; „Eigene Betrachtung Über die 
allgemeinften Grundfäge ber Sittenlehre”, Brest. 1798, 8.; „Sammlung eini> 
ger Abhandlungen aus der neuen Bibliothek der [hönen Wiffenfchaften”, Leipz. 
1802, 2 Thle. 8., und „Vermiſchte Auffäge”; Bres. 1796—1800. 2 The. 
8. ıc.) verweilen meift bei der moralifhen Seite ber menſchlichen Natur und ent= 
halten einen Schag von pſychologiſchen Wahrheiten, die fich der Verfaſſer im 
Umgange mit ben gebildeteren Glaffen erworben hatte; in höhere Speculationen 
vertiefte er fih nie. Sein Styl ift forgfältig ausgebildet, aber zu eintönig und 
leblos. Überhaupt mag der fühlbare Mangel an Genie und Driginalität die 
Haupturfache fein, warum G.'s Schriften öfter gelobt als gelefen werden. 
Seine Überfegungen („A. Fergufon’s Grundfäge der Moralphitofophie”, Leipz. 
1772. 8.; „U. Gerard's Verſuch über das Genie”, Leipz. 1776. 8.; „Pays 
ley's Grundfäge der Moral und Politik“, Leipz. 1787. 2 Bde. 8.; „Cicero’s 
Abhandlung über die menfchlichen Pflichten“, 1783. N. A. Brest. 1801. 4 Bde, 
8.; „Ariftoteles Ethik“, Brest. 1799— 1800. 2 Thle. 8., und „Politik, 
Brest. 1799—1800. 2 Thle. 8. 20.) find eher Umfchreibungen zu nennen, in 
welchen fich oft der Geift des Autors in den des Überſetzers verwandelt, Vergl. 
über ©. und feine Verdienfte die Übrigens einfeitig panegyrifhen Schriften 
Manſo's „Garve nach feinem fchriftftellerifhen Charakter‘, Brest. 1799. 8. 
und 8. G. Schelle'8 „Briefe über Garve's Schriften und Philoſophie“, Leipz. 
1800. 8. 67, 

Gas, lat. gas; franz. gaz, f. Dampf. 

Gasarten find permanent elaftifche Fluͤſſigkeiten von fehr verfchiedenen Eis 
genſchaften. Einige find einfach und beſtehen nur aus einem Urftoffe (f. Chemie), 
welcher duch Waͤrmeſtoff erpandirt ift, 3. B. Sauerftoffgas, Waiferftoffs 
908 2c.; andere find zufammengefegt, 3. B. Posphorwafferfloffgas befteht aus 
Phosphor und Waflerftoff , Eohlenfaures Gas aus Kohle und Sauerftoffz 
manche find geruch⸗, gefhmad; und farblos, tie die meiften G., manche haben 
Farbe, Geruch und Geſchmack, z. B. Chlorgas ift gelbgrün von Farbe, ers 
ftidend von Geruche und ftechend von Geſchmacke; einige reagiren alkaliſch, 5. B. 
das Ammoniakgas, andere teagiren fauer, z. B. fohlenfaures Gas, Verſchie⸗ 
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dene ©. find ſpecifiſch Leichter als die atmoſphaͤriſche Luft, z. B. Waſſerſtoffgas 
und Stickſtoffgas; andere find ſchwerer, z. B. kohlenſaures Gas und Sauer: 
ftoffgas. Das thierifche Leben zu befördern und zu erhalten gefchieht durch 
Sauerftoffgas, es gibt aber auch G., die nicht geathmet werden fönnen ohne den 
Tod herbeizuführen, 3. B. Chlorgas, Arfenitwafferftoffgas ıc. 8%. 

Gasbeleuchtung wird die Verbrennung des Kohlenmwafferftoffgafes im 
Großen genannt, welche bezwedt Straßen, Gebäude und Zimmer mit künfttis 
chem Lichte zu verfehen. Sie ift eine Anwendung ber neueren Chemie für die 
Bequemlichkeit der Menfhen. Die Idee und das Verfahren, die bei Deſtilla⸗ 
tion organischer Stoffe ſich erzeugenden Gasarten zu benugen, entwickelte zuerft 
der Deutfche Lampadius und der Franzofe Lebon; der Engländer Murdoch aber 
wendete zuerft die Steinkohle zu dieſem Behufe an und ſchon 1815 war ein gros 
Ber Theil von London auf diefe Art beleuchtet. Um das Gas zu bereiten erhigt 
man Steinkohlen in eigenen-gußeifernen Gefäßen bis zum Rothglühen und erhält 
durch Deftillation zwei Flüffigkeiten und ein Gemenge von brennbaren Gas: 
arten; im NRüdftande bleibt Kohle, die man coaks nennt. Die Fluͤſſigkeiten 
beftehen aus ammoniakaliſchem Waffer und Steinkohlentheer, welche als Educte 
benugt werden; bie Gasarten werden dagegen durch ein Gemenge von Kalk und 
Waſſer geleitet, wodurch das Schwefelwafferftoffgas und das kohlenfaure Gas 
verfhludt wird, das Übriggebliebene Gas aber, aus beiden Kohlenwaſſerſtoff⸗ 
gasarten und Kohlenorydgas beftehend, in großen Behältern von Eiſenblech über 
Waſſer gefammelt, aus welchem es dann durch gelinden Drud durch luftdichte 
gufeiferne Röhren an die Stelle geleitet wird, wo ed entzündet werden foll, 
Diefe Streden können fehr weit entlegen fein, z. B. ift in Berlin die Gasbereis 
tungsanftält vor dem hallefchen Thore, von wo das Gas durch alle Stabdttheile 
‚geleitet und überall, wo ſich ein Ventil befindet, angezündet werden kann. Die 
G. findet in unferer Zeit des hellen und fchönen Lichtes wegen immer mehr 
Anwendung und es dürften bald alle großen Städte diefe fchöne Entdeckung 
benugen. | 5. 

Gascogne, ſ. Frankreich. 

GSaſel (Gewebe, naͤmlich der Liebe) nennen bie Araber und nach ihnen 
die Perfer und Zürken die Gattung der Iyrifchen Poefie, welche wir unter den 
Arten Hymne, Ode und Lieb begreifen; doch ift ihre Umfang nur zwiſchen 
5— 18 Beit oder Doppelverfen beftimmt und kürzere oder längere Gedichte fuͤh⸗ 
ren dann wieder eigene Namen. 9, 

Öafelle oder Gazelle, f. Antilope. 

Gasnewiden heißen die Glieder einer Herrfcherfamilie, welche anderthalb 
Jahrhundert über einen großen Theil Perfiend und Indiens geberrfcht Hat und 
der Perfien vorzüglich die Morgenröthe einer höhern Cultur verdankt. Sie 
flammte von Sebegtegin, einem frühern Sklaven, der aber von den famanidis 
fchen Herrfchern zulegt zum Statthalter von Chorafan im Gasna beftellt ſich uns 
abhängig machte. Sein Sohn Mahmud von Gasna war aber der eigentliche 
Gründer der Herrfchaft (feit 994 nad) Chr.), indem er nicht allein Chorafan, 
fondern auch das ganze Land zwifchen dem kaspiſchen Meere, dem Zigris, dem 
perſiſchen Meerbufen big jenfeits des Ganges und in Tibet unter feine Botmaͤßig⸗ 
£eit brachte und zuerft den Titel „Sultan’‘ annahm. Wohl fühlend, daß, die 
Kraft eines Volks in der Aufrechthaltung feiner Nationalität liegt, ließ er die 
bisher verbotene perſiſche Sprache wieder einführen, verfammelte um ſich einen 
Kreis vorzüglicher Gelehrten und Dichter, ließ von Firduffi das Schahnameh 
fhreiben und erwarb fi) den Muf des größten muhammedaniſchen Fürften ber 
Derfer. Aber feine Nachfolger weniger kräftig, obwohl den Wiflenfchaften hold, 
mußten immer mehr und mehr den Seldfchugiden weichen und der Statthalter 
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von Gaur, im trosigen Übermuthe nach Unabhängigkeit ftrebend, nahm end: 
lich den legten der Gasnewiden, Chosru Schah, gefangen (1155 n. Chr.) und 
gründete die Dynaftie der Gauriden (f. d. Art.). 37. 
Bafometer, Gasometer, Luftmeffer, lat. gazometrum; franz. ga- 
zometrc; engl. gazometer, ift ein Apparat den Umfang oder das Volumen irs 
gend einer Gasart oder Luft zu meffen. Lavoifier und Meusnier bedienten fich 
deffelben dazu, um durdy Verbrennen einer gemeffenen Quantität Sauerftoff: 
gas und Mafferftoffgas zu bemweifen, daß Waffer gegen die frühere Annahme aus 
beiden Gafen beftehe. Epäter ift diefer Apparät dur van Marum, Dumotier, 
Guthbertſon, Mayer u. A. theils bequemer, theils wohlfeiler conftruirt worden. 33. 
Baspari (Adam Chrift), geb. 1752 zu Schleufingen, gegenwärtig Pro: 
feffor der Gefchichte und Statiſtik zu Königsberg, hat ſich Durch zahlreiche Schrif: 
ten nicht unbedeutende Berdienfte um die Geographie erworben, obgleich zugeges 
ben werden muß, daß er in einzelnen Arbeiten ni st immer genau gewefen und 
die vorhandenen anerkannten beften Quellen entweder gar nicht oder nur ober: 
flächtich benugt hat. Seine Hauptſchriften find: „Vollſtaͤndiges Handbuch der 
neueften Erdbefchreibung”, Weimar 1797—1805, 4 Bde.; „Lehrbuch der 
Erpbefchreibung”, 1. und 2. Eurf. 15. Aufl. Weimar 1826; mit Cannabich, 
Haffelt und Gutsmuths: „Bolftändiges Handbuch der Erdbeſchreibung“, Weis 
mar 1819— 26. 23 Bde. ı 22. 
Gaſſendi (Pierre), nach von Zach richtiger Gaſſend geheißen, wurde 
1592 in Chartenſier bei Digne in Frankreich geboren und machte, da ihn aus: 
gezeichnete Talente und reiche Unterftügungen begünftigten, bei feinem gro: 
fen Fleiße ungemeine Fortſchritte in den philofophifhen und mathematiiden 
Miffenfhaften, dergeftalt, daß er erft 16 Jahre alt fhon Profeffor, der 
Rhetorik und 3 Jahre fpäter in Digne Profeffor der Philofophie wurde, 
Nachher trat er in dem geiftlichen ‚Stand, ward Kanonicus zu Digne und 
endlih auf Empfehlung des Gardinat Du Pleſſis, Erzbifhof von Lyon, 
1645 Profeffor der Mathematik in Paris, wo feine mathematifchen und aftros 
nomifchen Vorlefungen ſtark befucht wurden und gefielen. Dagegen brachte er 
als Stifter eines neuen Lehrgebäudes der Philofophie, dem die epikureifhe Phi⸗ 
lofophie zum Grunde lag, die Trennung der damaligen Philofophen in Gafs- 
fendiften und Gartefianer zur Vollendung, deren legtern Syſtem er nicht 
ohne Gründe beftritt. Seine Arbeiten im Gebiete der Aftronomie find zwar 
nicht fo wichtig als feine philoſophiſchen Schriften, von denen die „Animad- 
versiones in Diog. Laert. lib. X. de Epicuro‘‘ (Leyden 1649) und „De vi- 
ta, moribus et doctrina Epicuri libr. VIII.“ (Leyd. 1647. N. %. Haag 
1656. A.), „Syntagma philosophiae Epicuri‘‘ (Haag 1689. A. London 
1668. 12. Amsterd. 1684. A.) angeführt zu werben verdienen , aber doch für 
die aftronomifche Literatur nicht ganz unreihhaltig, namentlidy werden feine 
„Lebensbefhreibungen berühmter Aftronomen‘ und feine in latei: 
nifcher Sprache abgefaßte Befchreibung eines „ Durhgangs des Merkurs 
durch die Sonne’ noch immer gefchägt. Sorbier hat feine ſaͤmmtlichen Schtif⸗ 
ten (Leyden 1658, N, %. Florenz 1729. 6 Bde. Fol.) herausgegeben und zus 
gleich defjen Leben, das in Kolge einer Verzehrung im Jahre 1654 ſich endigte, 
befchrieben. G.'s philofophifche Arbeiten bequem überfehen zu können, dient: 
„Bernier abreg& de la philosophie de Gassendi“‘ (Paris 1678. 8. Leyden 
1684. 12.). 13. 
Baßmann (Florian Leopold), ein rühmlichft bekannt gewordener Compo= 
nift, geb. 1729 zu Brig in Böhmen, warb nad feiner Rüdkehr aus Italien, 
wo er Martini’ Schüler gewefen war, zu Wien im Jahre 1763 von der Theaters 
direction Iebenstänglich als Operncomponift angeftellt, Er ftarb hier im Jahre 
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1774 als kaiſerl. Kapellmeiſter. — Außer ſeinen jetzt wenig mehr bekannten 
Opern hat er auch Kirchenſachen geliefert, die zum Theil noch gern — 
werden. 

Gaßner (Sohann Joſeph), berüchtigter Thaumaturg, wurde — in 
Bratz bei Bludenz im rhaͤtiſchen Helvetien geboren, erwaͤhlte den geiſtlichen 
Stand, ſtudirte zu Insbruck und Prag und wurde hierauf (katholiſcher) Pfars 
ter zu Kıöfterke im Bisthume Chur. Durch eigne Kränklichkeit kam er auf dent 
Einfall, daß die Krankheiten theild natürlichen Urſprungs, theil® Anfechtungen 
des Teufels, theil® ein Gemiſch von beiden feien, welches damonifhe Syſtem 
et in einer eignen Schrift: „Meile, fromm und gefund zu leben‘ (Kempten 
1774) weiter entwidelte. Schon früher hatte er im Sinne diefer Lehre häufige 
Curverſuche unternommen, indem er durch Beſchwoͤrungsformeln den Teufel 
auszutreiben fuchte, welche ihm einen fo großen Zulauf verfchafften,, daß er feine 
Pfarrei verlieh, fich in mehreen Orten in Schwaben aufhielt und fich mit Zeufel- 
austreiben beſchaͤftigte. Allein 1774 verwies ihn der Biſchof von Conſtanz aus 
feiner Didces und er ging auf kurze Zeit nad) Klöfterle zuruͤck; bald rief ihn nber der 
Biſchof von Regensburg nad Ellwangen, machte ihn zu feinem Hofcaplan und 
geiftlichen Rathe und jegt ftrömten ihm Zaufende von Kranken aus dem ſuͤdli⸗ 
hen Deutſchland, der Schweig und felbft Frankreich zu, die er durch Handauf: 
legen und Mißbrauch des Namens Gottes und Jeſu in die heftigften Krämpfe 
verfegte, und öfters Eränker entließ, als fie geflommen waren. Das große Aufs 
fehn, das feine Curen machten, erwedte ihn endlich zwei Feinde, die fein Ver: 
fahren mit Gluͤck bekaͤmpften, den großen Arzt de Haen und den Theatiner Stor⸗ 
zinger, von denen jener den natuͤrlichen Hergang, dieſer das Unmoraliſche und 
Scandatöfe derfelben nachwies; dazu kam noch, daß Kaifer Joſeph II. ihn durch 
ein Refcript feine Erorcismen verbot, und jo gefchah es endlich, daß die öffentliche 
Meinung ſich von ihm abwendete und ©. in völliger Vergeffenheit 1779 a der 
Pfarrei von Bondorf verftarb. 

Daft, lat. hospes; franz. höte; engl. guest, nennt man jeben, = an 
irgend Etwas Antheil nimmt, wozu er eigentlich kein Recht hat. So fpeift man 
als ©. an einer fremden Tafel und befucht einen gefelligen Verein (hospitirt), 
fpielt ein Schaufpieler als G. auf einem Theater, wo er nicht engagirt ift (gas 
flirt), hält ein fremder Prediger, um feine Fähigkeiten zu zeigen, eine Gaſt⸗ 
predigt u. dgl. Der Begriff des Gaftes ift daher enger, als der des Fremden, 
da diefer erft durch zeitiges Eintreten in andere Verhältniffe ©. wird, aber der 
Fremde muß nothiwendig da G. werden, wo er ſich einige Zeit aufhält, wie uͤber⸗ 
haupt das Verweilen in andern als den gewöhnlichen Verhältniffen den Begriff 
des Gaftes bedingt, der fonft gerade fein Fremder zu fein braucht. Wenn es 
nun aber ſchon zur Gefelligkeit und zum Wohlbehagen des Menfchen gehört, feine 
Freunde zuweilen als Gäfte bei fich zu fehen oder in frohen Geſellſchaften G. zu 
ſein, die Gaſtlichkeit alſo von dem geſelligen Leben einen nothwendigen Theil 
ausmacht; ſo liegt es noch tiefer in dem menſchlichen Gefuͤhle begruͤndet, Frem⸗ 
den, welche eben durch ihre abgeſonderte Lage als ſolche der Annehmlichkeiten ih⸗ 
res haͤuslichen Lebens entbehren, mit Nachſicht, Freundlichkeit und Zuvorkom⸗ 
menheit zu begegnen, ihnen die Unannehmlichkeiten und Gefahren der Reiſe 
nach Kräften zu erleichtern und fie zu unterſtuͤtzen. Ein Fremder bedarf der Nah⸗ 
rung und des Obdaches und hat als Menſch gewiſſermaßen ein Recht, beides von 
feinen Mitmenfden zu erwarten (Gaftrecht), obwohl er fie nicht dazu zwingen 
kann, und ein gefühlvollee Menſch gewährt dieß auch dem Bedürftigen gern, iſt 
gaftfrei. Daher bildete ſich ſchon in den. frühften Zeiten bei allen nicht ganz 
wilden Völkern eine auf dem menfclichen Gefühle beruhende Gonvenienz (die 
Gaftfreiheit), nach welcher man den Fremden die nothwendigen Bebürfniffe des 
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Lebens bereitwillig reichte und welche bei vielen Nationen felbft Religionsfache 
ward. So finden wir bei allen Völkern des Alterthums, bei den gebildeten 
Griechen mie bei den rauhen Germanen, die Gaftfreiheit als heilige Pflicht ges 
achtet, die felbft ben Feinde gewährt ward, und noch bewahrt der räuberifche Aras 
ber gegen feinen Gaft die zartefte Aufmerkfamkeit und theilt mit ihm das Befte, 
was er befist, ohneihn zu fragen, wer er ift und wie lange er zu bleiben gedenke, 
und nod) läßt der ftolze Chinefe den aufgenommenen Fremdling nad) Belieben 
über fein ganzes Befisthum verfügen. Die Griehen und Römer ftellten die 
Srembden fogar unter den Schuß einzelner Götter und wie im Alterthume die Ba: 
bylonier, fo überlaffen noch jest manche Inſelvoͤlker ſogar ihre Weiber und Toͤch⸗ 
ter ihrem Gäften. Sogar der auf feinen höhern Vorzug eiferfüchtige Jude übte 
nah Mofis VBorfhrift die Gaftfreiheit auch gegen Fremde im ganzen Umfange. 
Aus der Gaftfreiheit entitand aber bei den Griechen und Römern, vielleicht auch 
bei andern gebildeten Völkern, die Gaftfreundfchaft als fefter Vertrag zu 
gegenfeitiger freundfchaftlicher Aufnahme. Freunde aus verfchiedenen Gegenden 
gaben ſich nämlid) entweder gegenfeitig leicht wieder zu erfennende Gefchente oder 
gerbrachen irgend eine Wachstafel oder einen Ring ıc. und theilten ſich in die 
Stüden, welche in den einzelnen Familien erblid und als Heiligthuͤmer aufber 
mwahrt wurden. Wer fi nun auf Reifen begab, nahm folhe Freundſchafts⸗ 
zeichen, die er befaß, mit ſich und wurden dieſe für ädyt gefunden oder paften die 
Stüde in einander, fo ward von nun an der Fremde als Glied des Haufes bes 
trachtet und fpäte Nachkommen genoffen auf diefe Weiſe noch die Früchte der 
Sreundfchaft ihrer Vorfahren. (Won biefer Sitte rührt auch in allen jenen 
Sprachen der Ausdrud: „ein Bündniß brechen” für: „ein Buͤndniß fließen‘ 
her.) Mit der zunehmenden europäifchen Cultur und dem vermehrten Verkehr 
der Völker find aber nad) und nad) die Gaft = oder Wirthshäufer in ihrem jegigen 
Buftande entitanden und da der allgemein eingeführte Gebrauch des Geldes die 
Anfhaffung der Bedürfniffe erleichtert, fo ift in unfern Zagen die Gaftfreiheit 
meift nur auf Freunde und Verwandte oder auf den Nothfall beſchraͤnkt. Die 
muhammedanifchen Völker haben aber ftatt der Gafthäufer nur leerftehende Häus 
fer (Manfil), in denen der Reifende zwar Obdach findet, aber fich ſelbſt 2. 
gen muß. s 
Gaſtein, ein berühmtes Wildbad im falzacher Kreife (Salzburg) Oberöfts 
reichs, in dem gleichnamigen ſchauerlichen Felfenthale 2800 3. über dem Meere 
gelegen. Es fol fchon den Nömern bekannt gemwefen und im VII. oder 
VIII. Jahrh. wieder aufgefunden worden fein, geſchichtlich ift aber erwiefen, daß 
es im XV. Jahrh. eines bedeutenden Rufes genoß. Die Quellen, melde in 
der Nähe des Eleinen Fluſſes Acha, welcher hier einen Fall von 270 8. bildet, 
liegen, werden in 10 Hauptbädern benugt und 1831 und 1832 ift in dem nas 
ben Flecken Hofgaftein, wohin eine Röhrentour fährt, ebenfalls eine Badean⸗ 
ſtalt errichtet worden. Vier Quellen verdienen befondere Bezeihnung, nämlich 
die Prinzenquelle (300 R. Wärme), die Doctorquelle (30 R.), die Franzens⸗ 
oder Kaiferquelle (350 R.) und die Spitalquelle (300 R.), beide Iegtern 1809 
neu gefaßt. Die legte flieht durch eine Wafferleitung mit Dampfbädern in Vers 
bindung. Das Waffer, welches auch getrunken wird, ift far, ohne Geruch 
und Gefhmad, enthält kein Gas, fondern nur wenig atmofphärifche Luft und 
hat die merkwuͤrdige Eigenfchaft, daß es, wenn es warm von der Quelle fommt, 
ein Abweichen der Magnetnadel bewirkt, welches mit dem Erkalten gleihmäßig 
wieder abnimmt; aud) äußert e8 einen bemerkenswerthen Einfluß auf das Er— 
blühen der Blumen und Reifen der Früchte. Die außerordentliche Heilkraft dies 
fer Quellen bewährt fidy befonders in Nervenſchwaͤche, Flechten, Skropheln, 
Erſchlaffung, Fiſteln, Hypochondrie, cheumatifchen Übeln u. a. m. Sehr heil⸗ 
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fam ift auch ber Badeſchlamm (Babemoos). Für bequemes Unterkommen des 
Babegäfte, deren Zahl ſich während ber dreimonatlichen Dauer ber Badezeit ges 
. wöhntidy) auf 1000 — 1200 beläuft, ift hinlaͤnglich geforgt und die wild: romans 
tifchen Umgebungen bieten dem Naturfreunde einen herrlichen und vielfachen Ge⸗ 
nuß dar. Unter den Schriften über das gafteiner Bad erwähnen wir nur die 
neueftes „Das Thal und Wildbad Gaftein nach allen Beziehungen und Merk 
wuͤrdigkeiten“ ıc. dargeftellt von Dr. Albert von Muchar, Graͤz 1834. 15. 
Bafthof, Gaſthaus, Wirthshaus, lat. deversorium, caupona; 
franz. auberge, hötel; engl. inn, hotel, ift ein öffentliches Haus, in wel 
chem Reifende und Fremde gegen Bezahlung beherbergt und gefpeift werden. In 
den Älteften Zeiten gab es ſolche Gafthöfe gar nicht, vielmehr bemwirthete man nach 
den allgemeinen eingeführten Regeln der Gaftfreundfchaft die Fremden unents 
geldlich (f. Gaſt). Doch gab es an manchen Orten, wie noch jegt in Arabien, 
leere Gebäude, in benen Reifende übernadhteten, allein nur von mitgebrady 
ten Lebensmitteln zehren konnten. Indeſſen finden ſich fpäter fogar öffentliche 
Gebäude, wo Fremde aufgenommen und Eoftenfrei bewirthet wurden, und man 
fchreibt den Kretenfern die Errichtung der erften Wirthshäufer zu. In der repus 
biitanifchen Zeit der Römer machte die Gaftfreundfchaft (hospitium) diefe oͤffent⸗ 
lichen Anftalten ebenfalls entbehrlich, fpäter jedoch war das Inſtitut öffentlicher 
Gafthäufer faft eben fo organifirt, wieim Mittelalter, das an allen Drten Hex 
bergen zählte. In den neuern Zeiten wurden die Gafthäufer glänzender ein⸗ 
erichtet und fo entftanden in den größten Städten die Höteld, Die erweiterte 
Srenttiche Sorgfalt ließ diefe Gafthöfe unter befondere polizeiliche Obhut nehs 
men, fo daß fein Fremder ohne einen Reiſepaß darin beherbergt werden darf. 45. 
Gaftmäbhler der Alten. Gab fie eine Perfon auf alleinige Koften, fo 
hießen fie elanivn, epulae, Gaftmahl und die Einladung dazu geſchah durch 
Sklaven (vocatores); waren mehrere Beitragende die Theilnehmer deffelben, fo 
hieß es Eoavog, convivium, Gelag. Außer dem Wirthe, deffen Freunde und 
Verwandte auch ungeladen fommen durften, nahmen an beiden Theil die erbes 
tenen Gäfte, die von den Eingeladenen mitgebrachten Gäfte (oxıal, umbrae) 
und die Parafiten, Schmaroger, die weder felbjt gebeten waren, noch mit ges 
ladenen Gäften kamen (uvisı, muscae). Bei den Griechen, wo bie Zahl der 
Gaͤſte anfangs fehr Hein war, fpäter aber fo groß wurde, daß fie, wenigftens bei 
den Athenern, auf Dreißig befhränkt ward, waren die Frauen ausgefchloffen, 
bei den Römern aber erhielten fie Zutritt, wo überhaupt viel Üppigkeit und laͤ⸗ 
cherlic) übertriebene Pracht herrſchte. Vor Tiſche wurden dieGäfte mit Blumen 
geſchmuͤckt und mit Wohlgeruͤchen gefalbt; beim Mahle feste man ſich in äftern 
Zeiten, in fpätern lag man auf weichen Polftern (accumbere), die für mehrere 
Derfonen eingerichtet waren, Triklinien hießen und fo benugt wurden, daß die 
Gäfte den Kopf in die Höhe gerichtet und den Oberkörper mitdem linken Ellenbo= 
gen geftügt, darauf fid) lagerten. Nach einem Basrelief fcheint ed, daß die 
Männer auf den Tiſchbetten lagen, die Frauen aber faßen (Boͤttiger's Sabine 
1806. S. 255). Die Polfter felbft ftanden in Reihen neben einander und die 
erften Perfonen dem Range nach fcheinen bei den Griechen an beiden Enden der 
Meihe, bei den Römern aber auf dem mitteljten Lager (consularis genannt) ih⸗ 
ven Plag gehabt zu haben. Die Zimmer, worin die Alten fpeifeten, waren 
mit Wandgemälden und Blumen, namentlich Rofen, ald Sinnbild des Schwei⸗ 
gens 'wie der Freude, gefhmüdt. Das Mahl feibft beftand aus drei Abtheie 
lungen, dem Vormahle, Hauptmahle und dem Nachtiſche; zur Bewirthung ges 
börten der Sympoſiarch, d. h. der Wirth, und bei den Gelagen der durchs Loos 
beftimmte Xheilnehmer, der Schmaußtönig (Buoulevüg, rex), auch das Auge 
genannt, der die Aufſicht über das Trinken führte; der Austheiler (daurgög, 
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diribitor), ber bie Speiſen vertheilte und bie Mundſchenken, meiſt ſchoͤne Kna⸗ 
ben, die den Wein in. Bechern herumgaben. Beim Beginne des Mahles wurde 
den Göttern von Speife und Trank gefpendet (libare), Libation gemacht; und 
gewöhnlid dem errettenden Zeus, der Hygiea, dem Merkur und dem guten 
Gorte ein Becher dargebracht. Das Mahl felbft wurde durch heitere Gefpräche, 
Geſaͤnge (Skolien), fpäter durch ernfte Erzählungen und Betrachtungen ges 
mwürzt, auch zum Lobe der Vorfahren gefprocyen und gefungen (ſ. Cicero Bru- 
tus c. 49. Varro de vita pop. Rom. lib. II. Horat. Carm. IV, 15.) und oft 
wurden gelehrte ©. gehalten. Man erinnere ſich an Platon’s und Kenophon’s 
Spmpofion, und an dag Symposion Lactantianum, deren Bezeichnungen ſchon 
an fich ſolche Vereine zu Eſſen, Trinken und ernfter Unterhaltung vermuthen lafz 
fen. Nach dem Ende des Mahls wurde den Göttern Trankopfer dargebrächt und 
baffelbe mit Gebeten befchloffen. Dann folgten Vergnügen, Beluftigungen, 
Spiele unter den Gäften felbft oder durch fremde Flötenfpielee, Taͤnzer, Gauf: 
ber ꝛc. Bei feierlichen Gaftmählern theilte der Wirth Gefchenke (ünogopr- 
Ta) aus. 64. 
Gaftrifch (von yaorzo, der Bauch), bezeichnet in der Medicin Alles, was 
fi) auf den Bauch im Allgemeinen, oder im engern Sinne auf die Verdauung 
und deren Organe (Magen und Darmcanal ıc.) bezieht, welche legtere unter - 
dem Namen gaftrifhes Syſtem begriffen werden, fo daß man alfo unter ci: 
nem gaftrifhen Zuftande oder gaftrifhen Krankheiten diejenigen vers 
fteht, bei denen hauptfächlich die Verdauung geftört ift und die nicht felten, ja 
wohl in der Regel mit einem mehr oder weniger intenfiven Fieber verbunden find, 
welches man gaftrifhes Fieber nennt. Gewoͤhnlich find es Unreinigkeiten, 
welche den gaftrifchen Zuftand erzeugen und dieſe können in fcharfer, verdorbes 
ner, Üübermäßiger Galle, fchlehten verdorbenen, unverdaulichen, ſcharfen, reis. 
zenden Nahrungsmitteln, Würmern, verdorbenen, faulen, zurüdgehaltenen 
Ercrementen, in Schwäche des Magens und Darmcanals u. dgl, beftehen. Die 
Symptome diefes Zuftandes find: Appetitiofigkeit, bitterer, widriger Gefhmad, 
verfchiedenartig, befonders ſchleimig und gelblich belegte Zunge, Aufftoßen, Ekel 
‚ und Erbrechen, Drud und Schwere im Unterleide, Durchfall oder Berftopfung, 
oft auch Eingenommenheit des Kopfs mit und ohne Fieber x. Die medicinifche 
Kunft ſucht diefen Zuftand durch auflöfende, Brech- oder zu 
heben. . 


Öaftromantie war bei den alten Griechen eine Art Weiffagung aus bauchi— 
gen mit Flüffigkeiten gefüllten Gefäßen, in denen bie durch Lichterfchein entſtan⸗ 
denen Figuren als Vorherbeftimmungen der Zukunft galten, aber nur durch ei⸗— 
nen unfchuldigen Knaben oder eine ſchwangere Frau gedeutet werden durften. 9. 

Gaſtromythie ift Bauchrednerkunft (f. d. Art.). 

Baftronomie, Lehre der Magenpflege, nennt man das Syſtem der Gut: 
fchmederei oder der feinen Kochkunſt. Die Römer hatten darin die größte Vir: 
tuofität erlangt, man darf nur an Lucullus und Heliogabal denken; aber aud) 
die Franzoſen haben in der neuern Zeit viel dafür gethban, Berchoux ward fogar 
zu einem weitfchmeifigen didactifchen Gedichte darüber begeiftert und Herr v. Rus 
mohr mag in feinem „‚Geifte der Kochkunſt“ nicht für einen Stümper gelten. 9. 

Gatterer (Johann Chriſtoph), einer der verdienftvollften deutſchen Ges 
fhichtsforfcher, ward den 13. Juli 1727 zu Richtenau bei Nürnberg geboren, 
ftudirte zu ‚Altdorf Gefhichte und deren Hülfswiffenfhaften, wurde 1755 als 
Lehrer am Gymnaſium zu Nürnberg angeftellt und 1758 als Profeffor der Ges 
ſchichte nad) Göttingen berufen, wo er 1770 den Hofrathstitel erhielt. Er jtarb 
den 5. Apr. 1799. Unftreitig gebührt G. zum großen Theil das Verdienſt, das 
Studium der Öefhichte in Deutſchland neu belebt und zweckmaͤßiger geftaltet zu 
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haben. Er zuerft wies batauf hin, daß bie chronologiſche und fundhroniftifche 
Methode mit einander verbunden werden müffe, um genügende Reſultate zu er— 
langen; ferner begründete er für das Geſchichtsſtudium eine feftere Bafis, indem 
er vorzugsmeile Quellenforfhung und die bis dahin nur zu fehr vernachlaͤſſigten 
Hülfs: und Nebenwiffenfchaften, deren er felbft volllommen Meifter war, als 
Genealogie, Diplomatit, Heraldik, Numismatit, Chronologie x. anempfahl 
und auf fie begründet feine eigenen Forfhungen in Schriften und Vorträgen 
darlegte. — Seine vorzüglichften Werke, die ſich wohl nicht durch ihren Styl, 
aber durdy Reichhaltigkeit des Inhalts und Eritifhen Scharfiinn auszeichnen, 
find folgende: „Handbuch der Univerfalhiftorie” x. 1. Thl. 2. Aufl. 1765. 
2. Thl. 1. Abth. 1764; „Abriß der Univerſalhiſtorie“ ıc. 1765, 1. Thl. 2. Aufl. 
1773; „Einleitung in die fonchroniftifche Univerfalhiftorie”, 1771, 2. Thl. 
„Weltgeſchichte in ihrem ganzen Umfange”, 1. Thl. 1785, 2. Tht. 1787 (un: 
vollendet); „Kurzer Begriff der Weltgefchichte”, 1785. „Verſuch einer allge 
meinen Weltgeihichte bis zur Entdedung von Amerika”, 1792. Andere hifto: 
rifche Arbeiten befinden fich in der „allgemeinen hiftorifchen Bibliothek”, 1767 — 
71, 16 Bde. — über die hiftor. Hülfswiſſenſchaften befigen wir von ihn: 
„Genealogiſche Tafeln für die allgemeine Weltgefchichte”, 1790. 1. Thl. „Ab⸗ 
riß der Genealogie”, 1788; „‚Elementa artis diplomaticae universalis“*, 
1765; „Abriß der Heraldik”, 1773; „Abriß der Diplomatik“, 1798; ‚Kur: 
zer Begriff der Geographie‘, 1788, 2. Aufl. 1793 u.a. m. Die meiften die: 
fer Werke find in Göttingen erfhienen, nur wenige in Halle und Nürnberg. 22. 
Battung, ein der deutſchen Sprache eigenthümlicher Begriff, bezeichnet 
die Gefammtheit gleichartiger Weſen und jteht fomit der Art als der Einzeinheit 
gegenüber, ordnet ſich aber wieder dem höhern Begriffe Geſchlecht unter, Oft 
werben jedod) im gemeinen Sprachgebrauche die Worte ©. und Art mit einander 
—— Andere Sprachen kennen nur den Gegenſatz zwiſchen —— 
und Att. A 
Bau (Franz Chriftian). Won feinen früheren Lebensverhältniffen ift nur fo 
‘ viel bekannt, daß er am 15. Juni 1790 zu Köln geboren und feine Bildung als 
Archaͤolog und Architekt auf der Kunftafademie zu Paris als Schüler Debret's 
und Lebas’ erlangt hat. Alser in den Jahren 1817, 1818 zu Rom war, ents 
ſchloß er ſich, theils um feine Gefundheit zu flärken und fein Gemüth zu beruhi⸗ 
gen, theild um eine Fortfegung und Vervollftändigung des unter Napoleon’s 
Regierung begonnenen und vollendeten Prachtwerks (Description de l’Egypte) 
zu liefern, zu einer Reife nah Nubien. Ausgerüftet mit Rath und Winken von 
Miebuhr, mit Kenntniffen und Hülfsmitteln aller Art und ermuthigt durch die 
Hoffnung, die Reife in Gefelifchaft eines reihen Genofjen zu unternehmen und 
zu vollenden, mußte er gleich bei der Ankunft in Ägppten von dem legteren fich 
trennen. Dennod) blieb er unerfchüttert in Ausführung feines Vorſatzes, bereifte, 
von gaftfreien Arabern in der Wüfte, von dem ehemaligen franz. Conſul Drovetti 
zu Kabira auf feiner Weiterreife unterſtuͤzt, ganz Äghpten, "die Umgebungen des 
Nils, Theben, die Katarakten des Nilſtroms, Phild, Syrien und ganz Nubien, und 
verfäumte nicht Meffungen zu veranftalten und die Denkmäler alter Baukunft zu 
zeichnen. Die Beichreibung einer folhen mit Überwindung unendlicher Hinders 
niffe tühn und muthig vollendeten Reife wurde mit Sehnſucht von den Gelehr: 
ten wie von dem wißbegierigen Publicum erwartet. Die in Nubien gefertigten 
Driginalzeihnungen, fo wie die Kupferftiche gu den „„Antiquites de la Nubie*“ 
brachte ©. zuerft 1822 zur Ausftellung in Paris, gab dann die neuentdedten 
Denkmäler Nubiens (21 zwifchen der 2. Katarakte des Nils und Phild), Paris 
1824, deutſch, 12 Hefte mit Kupfern bei v. Cotta 1828 heraus, wozu Niebuhr, 
der fhon Proben daraus in feinen ‚‚Inseriptiones Nubienses *“, (Rom 
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1820) veröffentlichte, geliefert hatte. Schon im Jahre 1825 war ©. in Frank 
reich naturalifirt, Mitglied der Ehrenlegion und von der franzöf. Regierung viels 
fach befchäftigt worden. So hat er in Paris die Kirche St.‘Julien le Pauvro 
und das Presbpterium der Kirche St. Severin reftaurirt, aud) das neue Gefängs 
niß und die Barriere de l'Enfer gebaut. Ohnſtreitig ift ©. einer der erſten Ars 
chaͤologen und durch das Alterthum gebildeten Architekten der jegigen Welt. 64. 
Gaub (bekannter unter dem Namen Gaubius), Hieronymus David, zu 
Heidelberg 1705 geboren, war, obgleich Proteftant, ein Schüler der Sefuiten, 
dann Franke's in Halle, der ihn aber für talentloß hielt und bald wieder entließ. 
Hierauf kam er nady Amfterdam zu einem Vetter, einem bekannten Arzte, durch 
den er Luft zur ärztlichen Laufbahn befam, worauf er die Medicin zu Harderwyck 
und dann zu Leyden ftudirte, an welchem legtern Orte Boerhaave gar bald feine 
Anlagen gewahr wurde und ihn vor feinen übrigen Schülern auszeichnete. Von 
Leyden ging G. nad) Paris, hielt fih da ein Jahr auf und reiffe dann über 
Straßburg in feine Baterftadt zurüd. Bald ging er wieder nad) Holland, praf: 
ticirte'zuerft in Deventer, dann mit vielem Beifalle in Amfterdam, bis er 1729 
auf Boerhaave's Vorfchlag die ordentliche Profeffur der Chemie an der Univerfi: 
tät zu Leyden erhielt, mit der er nach 2 Jahren die der Medicin vereinigte, die er 
bis zu feinem Zobe (1780) behielt. — ©. hat ſich durdy feine Schrift: „‚lu- 
stitutiones Pathologiae medieinalis““ ein fehr großes Verdienft erworben, ins 
bem er in ihr ein Mufter einer Elaren und umfaffenden Behandlung feines Ge⸗ 
nn aufgeftellt hat; Übrigens ift er in derfelben kein einfeitiger Nachbeter 
oerhaave's, fondern räumt mit Stahl der Seele einen unmittelbaren Einfluß ' 
‚auf die organifchen Thätigkeiten ein, h 
Baubil (fpr. Gobil), Antoine, der größte Sinologe des vorigen Jahrhun⸗ 
berts, ward 1689 zu Gaillac in Languedoc geboren, trat 1704 in den Orden der 
Sefuiten und ward 1723 als Miffionair nad) China geſchickt. Bald hatte er die 
Sprache der Chinefen und Mandfchu fo in feiner Gewalt, daß er ohne Anftoß die 
ſchwerſten Bücher darin leſen konnte, und hierdurch erhielt er eine fo umfaffende 
Kenntniß der Religion, Geſchichte, Sitten und Gebräuche diefer Völker, daß die 
Mandarinen ihn anftaunten und der Kaifer ihm feine volle Gunſt ſchenkte. Mit 
raſtloſer Thätigkeit trieb er die Gefchäfte eines Miffionairs, eines Dollmetfchers 
zwiſchen den Chinefen und europäifchen Nationen, eines Rathgebers des Kaiz 
ſers, eines Lehrers der lateinifchen Sprache für junge Mandihu und füllte feine 
Mebenftunden mit Überfegungen chinefifher Schriften und Sammeln von Nos 
tizen über China und die angrenzenden Länder aus, wofür er Mitglied der Aka= 
demien zu Petersburg und Paris ward, Er ftarb nad) S6jährigem Aufenthalte 
in China den 24. Zuli 1759 zu Peking. Europa verdankt ihm eine Überfegung 
des „Schu : king”, herausgegeben von De Guignes (Paris 1771); eine „Ges 
ſchichte Didingishans und der ganzen mogolifhen Dynaftie” (Paris 1739. 
4.), einer „Befchreibung der Stadt Peking”, herausgegeben ohne den Namen 
bes Verfaffers zu nennen von Delisle (Paris 1785), nebft einer großen Anzahl 
einzelner Abhandlungen über chineſiſche Geſchichte, Zeitrehnung, Aftronomie, 
über Zuntin, Cochinchina, die Lieukieu: Infeln, Tibet etc., welche zerftreut in den 
»Philosophical transactions“‘, den „Lettres Ediliantes‘“, der „„Histoire des 
voyages‘‘ von Prevöt ıc, erfchienen oder in Petersburg, London und Paris noch 
als Handſchriften liegen. Jedenfalls verdanken ihm ſpaͤtere Sinologen, nas 
mentlid) $reret und De Guignes mehr, als fie eingeftehen mochten, wenigſtens 
en nad) Remuſat's Zeugniß Keiner fo viel geleiftet und fo umfaffende Kenntniffe 
es Chinefifhen gehabt, als er, wovon die vielen gelehrten Anmerkungen und 
Citate aus vielen unzugänglichen Schriften hintänglichen Beweis liefern. 16. 
Gauchos (fpr. Ga⸗ uͤtſchos), find ein befonderer Menfchenfchlag in den 


Gaudin — Gaue 433 


La Plataftaaten oder der argentinifchen Republik, Nachkommen ber erften Spas 
nier, aber mit indianiſchem Blute vermifht, Hirten, welche in den ungeheuren 
Ebenen (Pampas) umberziehen, zerftreute Hütten bewohnen und ein dem der 
Beduinen Ähnliches Leben führen. Sie leben faft allein von Fleifche, Eleiden ſich 
in Leder und wollene Deden (Ponchos) und verfertigen ihr Hausgeräth aus Kno⸗ 
hen. Zwar find fie den Arabern gleich ausgezeichnete Reiter, tapfere Krieger und 
geſchickte Jäger; doc) flehen fie jenen an Edelmuth des Charakters weit nad). 
Denn neben ihrer Raubſucht und gänzlichen Unwiffenheit find fie roh und un: 
empfindlich gegen jeden tiefen Eindrud, morden, brennen und verüben die größ- 
ten Schandthaten mit unglaublicher Gleihgültigkeit, find düfter, mißtrauiſch 
und tüdifc und fliehen jeden menfchlihen Umgang; daher auch von Gaftfreund: 
ſchaft felten bei ihnen eine Spur zu finden ift. Defto fürchterlicher aber ift ihre 
Rachſucht und nad) fpdtern Fahren fällt diefer oft noch das Opfer. 37. 
Baudin (Martin Michel Charles), Herzog von Gaöta, geb. 1756, war 
der Sohn eined Rechtsgelehrten zu St. Denis, ftubirte Jurisprudenz, erhielt 
1778 eine Anftelung in der Verwaltung und war nad) dem Ausbruche der Revo: 
Iution Mitglied bes zur Leitung der Nationalfhagkammer niedergefegten Ausſchuſ⸗ 
fes. Nachdem er fpäter einige Zeit zuruͤckgezogen gelebt hatte, machte er fich zur Zeit 
bes Terrorismus durch feine Mäßigung bemerklich, wurde endlidy von Buonas 
parte nad) dem 18. Brumaire zum Finanzminifter ernannt und wegen feiner bes 
deutenden Verdienſte 1809 zum Herzoge von Gaeta erhoben. Nach der Reftaus 
ration enthielt er feine Entlaffung, wurde aber 1820 zum Gouverneur der Bank 
ernannt. 1834 indeß wurde er genöthigt, diefe Stelle aufzugeben und dem Gras 
fen d'Argout abzutreten. Intereſſant und für die Zeitgefchichte von Bedeutung 
find feine „Mémoires, souvenirs, opinions et &crits de M. G., duc de 
Gaete‘‘ (2 Bde. Par. 1826). 22. 
Gaue, Gowe, Go, auh Ba, hießen bei den alten Deutfchen die ein: 
zelnen Bezirke des Landes, welche anfangs in unbeflimmter Begrenzung nach 
ihren Bewohnern, oder einem Gebirge, Walde oder Fluſſe benannt waren, ohne 
politifche Bedeutung zu haben, fpäter aber mit der feftern Ausbildung der £ö- 
nigl. Gewalt politiſch gleihfam Provinzen bildeten, denen zur Verwaltung der 
Suftiz, Eintreibung der Abgaben und Leitung des Kriegsweſens Grafen vorge: 
fegt wurden, die defhalb den Namen Gaugrafen (Gomegrafen, Gografen) führe 
ten. Diefes Verhaͤltniß begann im VII. und dauerte bis zum XII, Jahrh., wo 
die bereitd gewöhnliche Erblichkeit der Reihswürdenträger befonders die beſtimm⸗ 
tere Ausbildung der Herzogthuͤmer die Auflöfung deffelben herbeiführen mußte, 
Die Scribenten des Mittelalter8 benennen die ©. lat. pagi, oft auch regiones 
oder provinciae, and in Beziehung auf ihre Berwaltung durdy Grafen (comi- 
tes) comitatus. Es ift äußerft ſchwierig, die Lage und Begrenzung der eins 
jeinen G., mie fie in den Chroniften und Eaiferlihen Diplomen vorkommen, 
genau zu beftimmen umd es ift deßhalb hierin mit der Außerften Vorficht zu vers 
fahren, theils weil einzelne ©. oft verſchieden benannt find, theils weil Häufig 
ein größerer Gau wieder aus andern Eleinern befland, welchen oft nur ein, oft 
auch mehrere Grafen vorgefegt waren. Wir geben hier ein kurzes Verzeichniß 
der vorzüglichften G. in deutfcher Benennung nad) Sagittarius und andern 
Quellen und übergehen die in den fraͤnkiſchen Schriftftellern lateiniſch benann⸗ 
ten, als zum großen Theil dem eigentlich Frankreich angehoͤrig. Algau, der 
allemannifche Gau, umfaßt Eifaß und Schwaben; Angelady= oder Engela: 
gau (Lage unbekannt); Angers: oder Engersgau, die Gegend um Engers 
zwifchen Andernach und Goblenz; Amergau (Amerland) im Didenburgifchen ; 
Arahgau (Argome), Aargau in der Schweiß; Aftar: oder Oftringau im 
Dldenburgifhen; Ardingau, wahrfceinlic eine Gegend im Ardennerwalde; 
Alg. deurich. Conv: Ker, IV. 283 
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Argengau an dem Fluſſe Argen im Wuͤrtembergiſchen; Augau um die Was 
fer mit Gorvei und Höxter; Bardengau, die Gegend um Bardewik; Bra 
‚tahgau, auh Prettigau in Graubündten; Brißgau, im heutigen Obers 
theinkreife des Großherzogtbums Baden; Cohengau, Cohingau, Kodyers 
gau, das Kocherthal im Jartkreife des Königreihs Württemberg; Creihgau 
oder Craichgau, von dem Fluffe Craich benannt, zwifhen den Städten Wine 
pfen, Heilbronn, Pforzheim und dem Rheine; Chletgau oder Kletgau zwis 
[hen dem Rheine und dem Schwarzwalde; Durgau, jest der Canton Thurs 
gau, umfaßte font einen großen Theil von Zürich), Appenzell und St. Gallen; 
Darling: oder Derlinggau, mwahrfcheinlid in der Grafihaft Mansfeld; Eis 
langau im Bremifhen; Elifanzgau, Eifaß, nad) Einiger Meinung ein 
‚ Theil des großen Algaues; Emisgau, d. i. Emsgau in Oſtfriesland, an der 
Ems, grenzte an den Aftargau; Entergauan der Grenze Sachſens gegen das 
Stift Minden; Effegau (Heſſigau) unbeftimmt, ob im Halberftädtfhen oder 
in Heſſen (Effen); Federitgau in Friesland; Fivelgau von der Mündung 
der Ems bis Gröningen; Geragau (Geraha), Gegend um Gera im Voigt— 
lande; Gardahgau im Würtembergiihen; Glemisgau an der Glems im 
Neckarkreiſe des Königreihs Würtemberg; Grabfeld, im Südoften des Roͤhn⸗ 

gebirges; Hanigau (Dennegau) zwifchen der Schelde und Maas; Harzgau 
(Dartinggowe) faft den ganzen Harz umfaffend; Haffigau-lHaffingau, Hoss 
oder Husgowe), ftreitig, ob um das Schloß Heffen im Lüneburg. oder um 
Merjeburg gegen den Helmgau (an der Helme) und den Harzgau hin gelegen; 
Hegau, ein großer Gau zwifhen Donau, Rhein und Bodenſee; Delingau 
in der Gegend von Wolfsburg im Brandenburg. ; Herolgau, das Land Hars 
lingen im Bremifhen; Horlgau an der Mündung der Drla in die Saalez 
Hurtagau, das Amt Schwalenberg in Lippe: Detmold; Hunes oder Hun⸗ 
fingau, ein Strich Landes an der Hunfe in der niederl. Provinz Gröningen; 
Slergau an der Sller in Würtemberg; Ilmgau an der Ilm in Thüringen; 
Laingau (Lagesgau, Lacni), Gegend an ber keine bis zu ihrem Einfluffe in 
die Aller (Göttingen); Laergau (Lar: oder Lerigau), ein Strid) an der Delme 
im Didenburgifhen; Langemwice (Lange Wiefe) zwiſchen Imenau und Rus 
dolſtadtz Lidbetegau (Lubeckegau, Liedbechi), das heutige Luͤbeck; Linz oder 
Lingingau, am Bodenſee, grenzt an den Hegau und Argengau; Lisgau, 
im Fuͤrſtenthume Grubenhagen, wahrſcheinlich ein Theil bes großen Harzgaues; 
Lobedengau entweder bei dem Städtchen Lobeda unmeit Jena, oder wahrs 
ſcheinlicher bei Lübben in der Laufig; Monachgowe (Moynegowe) an beiden 
Seiten des Mains von Frankfurt bis Wertheim; Milsca im Meißniſchen; 
Morangau zwifchen Eimbeck und Göttingen; Moraffow jenfeits der Elbe 
im Magdeburgifchen bis zur Havel; Mufelen oder Mufelagowe, d. i. Mojels 
gu Nitergau im Paderbornfhen;z Nedargau (Meccerogowe) am Nedar; 
it: oder Nithachgau im Kothringifchen an der Nide; Nordgau (Morders 
gau), einer der-größten Gauen Deutſchlands, welcher die Oberpfalz, das Bayz 
reuthihe und Anſpachſche, Bamberg, Eichftädt und die Gegend um Nürnberg 
(alfo die Wohnfige der Narisker) umfaßte und in viele Eleinere zerfiel (außer meh⸗— 
tern ſchon angeführten nennen wir noch die von ihm inbegriffenen, den Ambers 
gau, Chelesgau, Donagau, Rangau, Zumpagau, Sulzgau, Hertingau, 
Madenzgau, Duinzingau, Iltzgau, Thuonogau [Zunnagau], Weftergau 
u. a.); Northuringgau ebenfalls ein fehr großer aug mehrern Eleinern beſte— 
hender Sau, meldyer fich links von der Unftrur bis an den Harz, datın über die 
Saale bis an die Elbe erftredte; Plisni, Pleifengau an der Pleiße, in der 
Gegend von Altenburg; Pader: oder Pathergau im Paderbornfhen; Netz 
tigau, ebenfalls im Paderbornfhen; Rheingau (Rinch oder Ninicgowe), 
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führt jetzt noch dieſen Namen und gehört zu Naſſauz Salagau an ber fraͤnki⸗ 
fhen Saale; Speiergau, Gegend um Speier; Sturmgau in der Gegend 
von Verden; Sudergau im Saͤchſiſchen (unbekannter Lage); Sund- oder 
Suntgau jenfeit des Rheins zwiſchen Elſaß, Bafel und Mömpelgard; 
Schmwabengau zwifhen Bode, Wipper und Saale; Thetmarsgome, das 
Land der Dithmarfchen; Wasgau, d. i. die Vogefen (baieriſcher Rheinkreis und 
Elſaß); Wormfergau um Worms; Werringau an ber Werra; Wefter: 
gau außer dem genannten ein Gau in Thüringen rechts von der Unftrut big 
Mühlhaufen und die Neffe, ferner ein Strid in Friesland; Weſſig au oder 
Mettigau, ein fächfifher Gau im Paderbornfhen;z Wetterau (MWedregau), 
ein großer Gau in dem heutigen Großherzogthume Heffen zwiſchen dem Vogels: 
berge und der Lahn (Provinz Oberheffen) ; Zaber: oder Zabernachgau, die Ge: 
gend um die Zaber im Königreice Würternberg. Die große Verwirrung, welche 
in den Angaben der Schriftfteller über diefen Gegenftand herrſcht, tritt befonders 
in den Gauen Thüringens fo offen hervor, daß es jet eine reine Unmöglichkeit 
ift das Vorhandene gebörig zu fihten. Wir haben daher nur die wichtigften der: 
felben genannt und andere, wie fie befonders noc) vor Karl dem Großen angeführt 
werden, weggelaffen, da gerade diefe wegen häufiger Voͤlkerzuͤge durchaus nicht 
genau beſtimmt merden können. Noch jegt ift das Wort Gau zur Bezeichnung 
einzelner Gegenden im Gebraude; fo in Brettigau, Rheingau, Sundgau, 
MWeftergau, Algau, Aargau, Wasgau, Breisgau u.a, Auch erinhern noch 
viele Ortsendungen auf au an diefe alte Einteilung, wie augenſcheinlich bei 
Metterau, inde würde man irren, wenn man bei allen fo benannten Orten im: 
mer an einen Gau denken wollte, ber früher Diefen Namen geführt babe, denn 
fpäter bezeichnete Au ausfchließlich einen mit Gras und Wald bewathfenen Thal: 
grund, während Gau immer nod) feine alte, obwohl nun veraltete Bedeutung 
behielt. 1. 
Gaukler, f. Jongleurs. 
Gaumen, lat. palatum; franz. palais; engl. palate, nennt man ben 
obern gemwölbten Theil der innern Mundhöhle, der größtentheils aus dem Ober: 
kieferknochen und den beiden Gaumenknochen gebildet, vorn und an den Seiten 
durch den obern Zahnbogen, hinten durch den Gaumenvorhang begrenzt und 
der Harte Öaumen genannt wird, zum Untericiede von dem weichen Gau— 
men, ber eine Fortfegung des obern Zahnfleifchesiift, aus einem ſchwammigen 
Gewebe beiteht, in welchem viele Gefäße, Nerven und, befonders längs dem 
Zahnrande hin, viele Schleimdrüfen eingemifcht find und hinten in den Gau: 
- menvorhang (oder Gaumenfegel) übergeht, welcher legtere von dem bintern 
Rande des Gaumengewölbes in Form einer beweglichen, häutigen, musculöfen, 
die Mund: und Nachenhöhle von einander trennenden Scheidewand herabhängt. 
In der Mitte verlängert fich diefer Gaumenvorhang in einen rundlichen, ftumpf 
zugefpisten Fortſatz, nämlidy das Zäpfchen, und geht von hier aus bogenföre 
mig auggefchweift auf jeder Seite in 2 Falten über, welche man die Gaumen: 
fäulen nennt, von denen die vordere auf jeder Seite an der Zungenmwurzel 
endigt und mit der innern Haut der Bade am vordern Rande des auffteigenden 
Aftes des Unterkiefers zufammenbängt, hingegen die hintere ruͤckwaͤrts herab 
und in die Seitenwand des Schlund£opfs Üübergebt. Jede fchließt einen eigenen 
Muskel ein und zwiſchen beiden wird eine Vertiefung gebildet, worin die Man: 
dein (f. d. Art.) liegen. Welch eine wichtige Rolle der ©. und deffen Theile bei 
Bildung der verfchiedenen Töne der Sprache und beim Hinunterfchlingen der 
Speifen und Getränke fpielen, geht daraus hervor, daß diefes Alles mehr oder 
weniger verhindert wird und letztere Subftanzen zum Theil fogar in die Naſen— 
hoͤhle gerathen, wenn jene Gebilde von Natur fehlerhaft er (wie z. B. 
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beim fogenannten Wolfsrachen [f. d. Art.] mit oder ohne Hafenfchartenbitbung 
[f. d. Art.]), oder durch diefe oder jene Krankheiten, 3. B. fophititifche, oder in 
Folge von Verwundungen ıc. theilweiſe oder gänzlidy zerftört worden find. In 
bedeutenden Fällen diefer Art muß durch einen fünftlihen G., welcher aus einem 
Plaͤttchen von Gold, Silber oder Platina befteht, die von Natur beftehende 
Sceidewand zwifhen Mund: und Nafenhöhle wieder hergeftellt nnd dadurch das 
‚ Eindringen von fefter oder flüffiger Nahrung in diefe legtere verhindert werben. 14, 
Gaupp (Ernft Theodor), Doctor und Profeffor der Rechtswiſſenſchaft an 
der Univerfität zu Breslau, geb. den 31. Mai 1796 zu Kleingaffron in Nieder: 
fehlefien, verdankt feine erfte Bildung und feinen erften Unterricht dem evangeli: 
fhen Gumnafium zu Großglogau und fpäter der Ritterakademie zu Liegnig, wo⸗ 
bin fein Bater 1800 als evangelifcher Lehrer und 1811 als Mitglied der koͤnigli⸗ 
chen Regierung verfegt worden war. Der fogenannte Befreiungskrieg rief auch 
ihn zu den Waffen, unter welchen er von 1813 bis 1815 mit kurzer, den juris 
ftifchen und hiftorifchen Studien gewidmeter Unterbrechung als freiwilliger Jaͤger, 
fpäter als Officier in der preußifchen Armee diente. Nachdem er als Militair 
während diefer Zeit zweimal das Innere Frankreichs betreten hatte, Eehrte er im 
Frühiahre 1816 ins Vaterland zuruͤck und holte die verabfäumten Studien auf 
den Univerfitäten zu Breslau, Berlin und Göttingen nah. Mad) einem faft 
vierjährigen Curſus erlangte er zu Berlin 1820 die hoͤchſte Würde in der juriftis 
fchen Facultät, eine außerordentliche Profeffur an der Univerfität zu Breslau 
und 1826 die ordentliche Profeffur des germanifhen Rechts. Das Studium 
deffelben war befonders der Zweck und Gegenftand feines Fleißes, feiner Forſchun⸗ 
gen und feiner 1822 und 1823 auf Koften der Regierung unternommenen Reifen 
gewefen. Von feinen Schriften müffen wir hier außer Beiträgen zu ben Litera⸗ 
turzeitungen allgemeinern Inhalts, und befonders juriftifhen Wiffenfhaften, 
feine Snauguraldiffertationen: „De nominis pignore‘“ (1820), „Quatuor 
folia antiquissimi alicnjus digestorum codieis rescripta Napoli nuper reperta“*“ 
(Breslau, 1825); „über deutſche Städtegrimdung, Stadtverfaffung und 
Weichbild im Mittelalter” (Jena, 1824); „Geſchichte des deutſchen Reiche und 
Rechts in Deutfchland‘ (Brestau, 1825); „Das alte magdeburgifhhe und halz 
Lifche Recht” (Breslau, 1826); „‚De professoribus et medieis eorumque pri- 
vilegiis in jur. com.“ (Breslau, 41827); „Das fAylefiiche Landrecht“ (Bress 
lau, 1828); „Miscellen des deurfchen Rechts“, meift Beiträge zur Geſchichte 
der Standesverhältniffe im Mittelalter enthaltend (Breslau, 1830); eine neue 
berichtigte Ausgabe der „Lex Frisionum‘‘ (Breslau, 1832) und „Das alte 
Geſetz der Thüringer” oder die „„Lex Anglorum et Werinorum‘*“ ete., dem eine 
„Abhandlung über die Familien der altgermanifchen Volksrechte“ vorausgeht 
(Breslau, 1834), nennen. 64. 
Bauriden oder Guriden find eine muhammedanifche Dynaftie in Perfien, 
von einem gewiffen Huffain abftammend, den Maffud III., aus der Dynaſtie 
det Gasnewiden, zum Statthalter der Provinz Gaur ernannt hatte. Deffen 
Sohn, Alaeddin Haffan, mit dem Beinamen Dſchehaͤnſus (Weltverbrenner), 
weil er Gasna verbrannte, machte ſich zum unabhängigen Derrfcher und flürzte 
die Gasnewiden (1155 n. Chr.), aber fhon mit dem fünften Sultane, Mah— 
mud, unterlagen fie (1212 n. Chr.) den Chowaresmiern, die aud) bald darauf 
die zweite Linie der Gauriden, welche ſich nach dem Falle der erften in Bamian 
niedergelaffen hatte, ftürzte. | 37. 
Gauß (Karl Friedrich), geboren den 23. April 1777 zu Braunfhweig, 
ber erſte jegt lebende deutfche Geometer, Profeffor der Mathematit und Di: 
vector der Sternwarte zu Göttingen, Hofrath, Ritter des Danebrogordens, 
bildete fih auf dee Hochſchule zu Helmftäde aus. Vom Jahre 1799 an, 


— 
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mo er Doctor der Philofophie ward, zeigten alle felne nachherigen Arbeiten 
das große und fcharffinnige Genie, das in ihm wohnt; namentlidy trugen bie 
Entdelungen der 4 neuen Planeten vorzüglidy zu feinem Ruhme in fofern bei, 
als fie bei G. die Veranlaſſung zur Entwerfung und Herausgabe feiner ‚, Theo- 
ria motus corporum coelestium““ ete. gaben, ein Werk, das den „‚Prineipiis““ 
von Newton und der „Möcanique celeste‘“ von Raplace mit vollem Rechte zur 
Seite geftellt werben kann. Außer vielen fchriftlichen Auffägen, welche in der 
„Monatlichen Correſpondenz“ von Zac) ftehen und durch die er fo wefentlich zue 
Vervollkommnung ber praftiihen Aftronomie beigetragen hat, find noch folgende 
vorzüglice Werke von ihm zu nennen: „‚Disquisitiones arithmeticae“ (Lips. 
41801); „‚ Theoria combinationis observationum erroribus minimisobnoxiae*‘‘; 
zwei hierzu gehörige „Supplemente” ıc. Sept liefert G., der Erfinder des He: 
liotcop (f. d. Art.), immer noch wichtige Auffäge für die „Comment. soe. Got- 
lingae‘“ und für die „Aſtronomiſchen Nachrichten‘ von Schumacher (in denen 
unter Anderem auch feine berrliche „„Ehrenrettung Pasquich's“ fteht). — 
hat endlich auch durch feine Vorträge zahlreiche rolırdige Schüler zu guten Ma: 
thematikern oder Afttonomen gebildet, wie 3. B. Ende, Möbius, Gerling, 
Wachtler u. A. m. 13. 
Bavotte ift ein ehemals fehr beliebter franzöfifcher Zanz von ziemlich mun⸗ 
terer Bewegung in Alabrevetact und beſtand urſpruͤnglich aus &, fpäter aus 2 
Reprifen, weldye mit 2 Vierten im Aufichlage anfangen und aus 8 Takten be: 
ftehen müffen. Ihrem Charakter und der Zactart gemäß können als gefchwin: 
defte Moten nur Achtel angewandt werden. Von der Allemande unterfcheidet fie 
ſich weſentlich durch ihre eigenthümlichen Pas. Name und Urfprung wird von 
den Gavots, einem Gebirgsvolfe in der Dauphind, hergeleitet und Einige fchrei- 
ben defhalb gavote. In Paris wurde fie zuerft von Veſtris auf dem Theater 
getanzt und fpäter wurde fie ein Solotanz für 2 Perfonen. 29. 
Bay (Sohn), ein gefchägter engliſcher Dichter, 1688 zu Barnftaple gebos 
ten, fam, nachdem er ſich gute Schulfenntniffe erworben hatte, bei einem Sei- 
denhaͤndler in die Lehre, welchen er aber, der Kaufmannſchaft müde, bald wie: 
der verlief, um fid ganz feiner angebornen Neigung zur Poefie hinzugeben. 
Einige gelungene Berfuche erwarben ihm bie Freundſchaft Pope'3 und andere 
einflußreiche Gönner, wodurd ihm bald ein anftändiges Auskommen gefichert 
ward, deſſen Bortheile er aber nicht nady Gebühr zu würdigen verftand. Er bes 
kleidete Eein öffentliches Amt, nur einmal ging er als Secretair mit einer Ge: 
fandefchaft nach Hanover und lebte dann im Kreife feiner Sreunde zu London, _ 
wo er am 14. Dec. 1732 ſtarb. G. verfuchte fich in verfchiedenen Dichtungsar⸗ 
ten; den meijten Beifall erhielten aber feine von keinem andern englifchen Dichter 
übertroffenen Fabeln (deut von 3. 5. v. Palthen, Hamb. 1758. 8.), welche 
jest noch fehr beliebt find, aber ſich zu fehr zur Kinderwelt herablaffen, als daß 
fie, wie Lafontaine's Meifterwerke, auch Erwachfene durch Feinheit und Geift 
zu gewinnen vermödhten. Zur Idylle verräth er unverfennvare Anlagen, aber 
er gerieth dadurch, daß .er nur Parodien, wie „Die Schaͤferwoche“ (The she- 
pherd’s week) und die „Stadteklogen“ (Town- eclogues), um den Idyllendich⸗ 
ter A. Philips laͤcherlich zu machen, ſchuf, auf Irrwege. Ländliche Wahrheit, 
obſchon abſichtlich bis zur Plattheit getrieben, Wis und Maiverät find die Vor: 
züge, welche diefen ſatyriſchen Schäfergedichten großen Beifall erwarben. Seine 
dem gemeinen Leben entnommene, an unfauberen Scenen nicht arme „Bettler: 
oper“ (Beggar’s Opera), eine Berfpottung des italienifchen Singfpiels, ward 
von dem Volke mit Enthufiasmus aufgenommen und ift jegt noch nicht vergeffen. 
Seine didaktiſchen Gedichte, „Die Luſt des Landiebens” (Rural sports) und 
„Die Kunft die Strafen Londons zu durchwandern“ (Trivia or Ihe art of wal- 
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king the streets of London), find nicht ohne Wig und zeigen einen gewandten 
Natur: und Gittenmaler; feine Zrauerfpiele (The captives und Dione) und 
Luſtſpiele (The Mohoks, The wife of Bath u. a. m.), fo wie eine nicht geringe 
Anzahl Erinerer Gedichte find, einige Lieder etwa ausgenommen, von keiner 
großen Bedeutung. „Gay's poclical works“‘, Lond, 1797. 5 Voll. 12. 
41306. 2 Voll, 12. 67. 
Gay⸗Luſſac (fpr. Gaͤ-Luͤſſak), berühmter noch lebender franzöfifcher Ches 
mifer, Profeffor der Chemie und Phyſik an der polytechnifden Schule in Paris, 
geb. zu St. Leonard im Departement Obervienne den 6. Dec. 1778, machte ſich 
zuerft durch eine Luftfchifffahre in Begleitung von Biot, auf weldyer er phyſika⸗ 
tifche Beobachtungen anftellte und eine Höhe von 3600 Toiſen erreichte, bekannt. 
Später ftellte er in Gefellfhaft von Aler. von Humboldt Beobachtungen über die 
Abweichung der Magnetnadel an und legte eine Menge trefflicher Abhandlungen 
in den „„Annales de chimie*“ nieder, von denen wir nur folgende hier nennen: 
„Ein Verfahren den Chlorgehalt einer Flüffigkeit durch Indigolöfung zu ermits 
teln ; ‚Über die Scheidung des Antimons vom Zinne;” „Die Analvfe des Pas 
taffins vermittelft Kupferoryd;” „Über den Goldpurpur; „Eine Methode die 
Ausdehnung der Gasarten zu entdeden;” „Über das Verhalten der Intenfität 
der atmofphärifchen Elektricität in höheren Regionen;“ „Über die hemifche Wirs 
fung des Lichts” und viele andere. Auch gab G.-k. zuerft die Anleitung, wie Bas 
— tragbar und zum Gebraude für Reiſende bequem eingerichtet — 
koͤnnen. 
Gaza (Theodorus), ein gelehtter Grieche, einer der Wiedererwecker der 
griechiſchen Literatur in Italien, verließ im Jahre 1429 feine von den Türken 
eroberte Geburtsſtadt Theſſalonich (Salonichi) und begab fid) nad) Italien, 
lehrte zuerft das Griechiſche in Siena, ging darauf nach Ferrara, wo er Gruͤn⸗ 
der und erſter Mector der Univerfität ward, und lebte feit 1455 zu Rom, mo er 
die Sreundichaft des Gardinal Beffarion in hohem Grade genoß, und brachte 
feine legten Tage auf einem Landgute in den Abruzzen zu, das ihm Beffarion 
geſchenkt hatte und wo er 1478 ſtarb. Er überfegte eine Anzahl griechiſcher 
Werke des Ariftoteles, Älian, Dionyfius von Halitarnaffus, Chrofoftomus 
u. U. ins Lateiniſche und Cicero's „De seneetute‘“ und „„Somnium Seipionis““ 
ins Griechiſche und fchrieb eine werthvolle „Griechiſche Grammatik’ int Bücdyern, 
welche audy mehrmals ins Lateinifche überfegt und nod) im vorigen Jahrhunderte 
mehrmals von geleheten Griechen commentirt worden ift, Mehrere andere Werke 
von ihm find noch ungedrudt. 16. 
Gaze. 1) Feines, durchfichtiges Gewebe aus Seide, Wolle u. dgl. (f. d. 
Art. Flor); 2) eine Art Treffen oder brofchirter Borten, deren Anfaum Seide, 
der Einfchlag aber von Gefpinnft ift. 43. 
—Gebaͤlk, lat. contignatio, tabulatum; franz. solives; engl. joists, tim- 
ber, ijt im weitern Sinne die ganze Balfenverbindung eines Gebäudes, im ens 
gern die Zufammenfügung von Balken, welche eine Dede bilden. Dieß hat 
aber nach verſchiedener Betrachtungsweife verfciedene Namen. 1) In Bezies 
bung auf die übrigen Theile des Hauſes unterfcheidet man a) Kellergebälf,, wos 
mit man-die Unterhöhlungen des Daufes belegt; b) Fußbodengebaͤlk in Bezug 
auf das höhere e) Dedengebält; d) Gefchoßgebälk zwiſchen den einzelnen Ges 
fhoffen; e) Dachgebaͤlk, worauf der Dachſtuhl ruht und über welchen bei hohen 
Dächern noch ein f) Kehlgebält bei der Einkehle des Dachs und noch höher g) das 
Hahngebaͤlk ſich befinden kann. 2) In-Bezug auf die Unterlage unterfcheidet 
mar Mauergebält und Säulengebält, i 
Gebauer (Georg Ehriftian), einer der bebeutendften Juriften des vorigen 
Jahrhunderts, geb. zu Breslau im Jahre 1690, ward 1714 zu Altorf Doctor 
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der Rechte und habilitirte ſich 1717 in Leipzig, wo er 1727 bie ordentliche Pros 
feffur des Lehnrechts erhielt. 1734 endlich befam er einen Ruf als Ordinarius 
der Juriſtenfacultaͤt nady Göttingen mit dem Titel eines Hoftaths. - Hier ftarb 
er nach faft 40jaͤhrigem, aͤußerſt verdienftlihem Wirken am 27. San. 1773. — _ 
Seine zahlreihen Schriften liefern die Beweiſe feiner gründlichen, auf eigenen 
Forſchungen beruhenden Rechts: und Geſchichtskenntniß und zeichnen ſich übers 
dieß durch eine fo viel möglich intereffante Behandlung auch der trodenften Stoffe 
und philoſophiſchen Scharffinn für feine Zeit auf das Vortheilhaftefte aus. Die 
yoichtigften derfelben find: „De jurisdietione‘‘, Lips. 1729; „Anthologica- 
rum dissertationum liber‘“ ete., Lips. 1755; „De justitia et jure‘‘, Gött, 
4758; „Ordo inslitutionum Justinianearum‘** ete., Gölt. 1752; „Vestigia 
juris Germaniei antiquissima in C. C. Taeiti Germania obvia“‘ ete., Gött. 
417686; ,‚Exereitationes academicae varii argumenti*‘, herausgegeben von 
MWeißmantel, Frankf. 1776 und 1777, und außerdem mehrere hiftorifche, Schrifs 
ten von geringerm Intereſſe. Bei Weiten das wichtigfte feiner Werke aber ift 
eine Ausgabe des gefammten „Corpus juris‘ aus und nach dem Manuferipte 
Brenkmann's. Er erlebte jedoch ihr Erfcheinen nicht und erft 1776 kam die erfte 
Abtheilung durh G. A. Spangenberg beforgt heraus. . Die zweite folgte 1797. 
Der eregetifch=kritifche Werth diefes Werks hat verdiente Anerkennung gehun- 


den. k 
Geber (fpr. Dſcheber), ein berühmter arabifcher Gelehrter, eigentlich Abu 
Muffa Dihafar al Sofi, aus Harran in Mefopotamien, im VI. Jahrh. nad) 
Chr., ift ſowohl als einer der erften Alchymiſten, noch mehr aber dadurch bes 
kannt, daf er durch feine Goldmächereiverfuche zu mehreren wichtigen Entdeduns 
gen, toie des Mercurius praeeipitatus, Mercurius sublimatus corrosivus etc., 
gelangte, wenn auch nicht erwiefen werden kann, daß er der Erfinder der Algebra fei. 
Bon feinen Schriften find mehrere ing Pateinifche überfegt, auch ind Deutfche unter 
dem Titel: „Vollſtaͤndige chemiſche Schriften (Erfurt, 1710. Wien, 1757); 
die meiften Handichriften von ihm liegen aber in Paris und Leyden. 16. 
Geberde, lat. gestus; franz. geste; engl. gesture, ift der Ausdruck des 
Innern durch körperliche Bewegungen, in weiterm Sinne auch wohl jede einzelne 
(unnöthige) Bewegung irgend eines £örperlihen Theils. ine Unterart derfels 
ben ift die Miene (f. d. Art.) als der Ausdrud des Innern durch willkührliche 
Veränderungen in dem Gefihte. Da nämlich der äußere Körper durchaus den 
Regungen der Seele gehorchen muß, biefe aber im Gegentheile eines Mittels zu 
ihren Nußerungen bedarf, fo find die Geberden ein nothmwendiger Theil des Aus⸗ 
druds der Gefühle und nad) diefen in Art und Grad verſchieden; fie felbft aber 
find jederzeit bitdliche Darftellungen der allgemeinen Ideen, welche die Seele aus 
der Betradhtung der Außenwelt ſich bildet. Daher pflegt auch jede Rede mit ges 
toiffen Geberden begleitet zu fein, welche unwillkuͤhrlich den Sinn des gefproche: 
nen Gedankens durch Bezeihnung, phyſiſcher Verhältniffe zugleich mit ausdrüfs 
ken. Man unterfcheidet aber die Äußerung der Geberden felbft in Geberden⸗ 
fpiel (Gefticulation)- und Geberdenfprade (Pantomime), erfteres als Be: 
Hleitung der Rede, letztere ald Ausdrud des Innern ohne begleitende Laute, und 
beide zu Gegenftänden der Kunft erhoben bilden die Mimik (f. d. Art.). Wie 
dieſer Ausdruck fich darftellt, ob durch befondere Stellungsweifen ded ganzen Kör: 
pers, oder durch die Bewegungen ded Kopfs und der Ertremitäten, oder allein 
durch Hände und Finger, ift nun Gegenftand diefer Kunft; doch befchränkt man 
den Begriff der Gefticulation meift nur auf die Bewegung der Arme und Hände. . 
(Bergl. auch Dectamation.) | 9. 
Gebern, ſ. Parſismus. 
Gebet, lat. precatio; franz. priere; engl. prayer, iſt Unterredung mit 
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Gott, welche aus dem andachtsvollen Gefühle unferer religiöfen Gemeinfchaft 
mit ihm hervorgeht'und in der lebendig ergreifenden Hinrichtung auf ihn, das 
hoͤchſte aller Wefen, befteht. Es drückt ſich entweder in bloßen Gedanken und 
Gefühlen oder in Worten aus; jederzeit ift ed aber der Ausdrud eines fromm 
erregten Gemuͤths, das fich feiner Abhängigkeit von dem Höchften bewußt wird 
und ihm mit religiöfer Ruͤhrung die Regungen feines Innern vorzutragen ſich bes 
müht. Es ift theils Lob, theild Bitte, theild Dank, je nachdem die Seele des 
Menſchen bei Betrachtung der Dffenbarungen ber göttlichen Macht und Größe 
zur Bewunderung und zum Preife bervegt wird, oder die Hülfe und den Beiftand 
des Höchften bei eigener Ohnmacht erfleht, oder für die Beweife feiner Güte und 
Gnade dankt. Dft, ja gewöhnlich find diefe drei Momente aufs Innigfte ver 
bunden und fließen in einander, ber die Nothwendigkeit des Erften und Dritz 
ten ift man unter den Theologen nie in Zweifel gewefen, dagegen hat man gegen 
das Zweite, das Bittegebet, eingewendet, daß es wider die Begriffe der freien 
göttlihen Vorfehung ftreite, indem darin derfelben Etwas vorgefchrieben würde, 
was entweder nach dem ewigen Vorherſehen Gottes ohne jenes gefchehen müffe 
oder, wenn es gegen daffelbe laufe, nicht gefchehen könne, ohne den längft von 
Gott vorherbeftimmten Weltlauf zu unterbrechen und zu fiören. Dabei hat man 
aber ganz vergeffen zu bedenken, daß der Weltlauf, d. i. die Leitung der Natur 
und der Schicfale der Menſchen, nicht ein todter Mechanismus ift, ee von 
einer lebendig thätigen Fürforge eines allmächtigen Lenkers der Welt und ihrer 
Theile abhängt; daß das ©. als der Act eines Menfchen mit in die Reihe der ir 
difchen und von Gott vorhergefehenen Dinge fällt; daß Gott felbft nicht frei fein 
koͤnnte, wenn er nicht auf die Thaten und Gefinnungen der von ihm freiges 
ſchaffenen Weſen Rüdficht nehmen dürfte; daß jede Bitte auch mit Demuth ver: 
bunden fein muß, welche im Voraus dem unerforfchlichen Rathfchluffe des All⸗ 
weiſen Alles anheim zu ftellen verfpricht, und daß jeder Chrift um jedes Gut den 
immlifchen Geber zu bitten verpflichtet ift, um ſich in dem Gefühle feiner fteten 
bhängigkeit von ihm zu flärken und zu befeftigen. Denn darin befteht der we⸗ 
ſentliche Nugen des Gebets, daß wir bei diefer geifligen Unterhaltung mit dem 
hoͤchſten Wefen in uns fromme Gefinnungen erregen, beleben und erkräftigen 
und unfere Bitten ung immer mehr gewöhnen vorzüglich auf die Güter der Seele, 
d. i. den Beiftand Gottes und feines Geiftes zur fittlichen Beſſerung, binzurichs 
ten. Daber das ©. ein fegensreicher Führer zur Zugend wird und feine Hebung 
fhon im Eindlichen Alter zu beginnen ift, da diefes frommen Erregungen am 
meiften offen ift und die empfangenen Eindrüde in die reiferen Jahre hinüber: 
nimmt. Verwerflich aber und hoͤchſt fchädlich bleibt jener Aberglaube, der nach 
beftimmten Sormeln und abgemefjener Anzahl der Gebete Etwas von Gott zu ers 
langen wähnt, wobei entweder das Gewiſſen ſchwer geängftigt oder der Menſch 
in fittliche Trägheit verfenkt wird, in der Meinung vom Himmel durch Beten 
herabzuzaubern und Gott abzulaufen, was er felbft thun ſoll oder was unmögs 
lich gefchehen kann. Die Korm des Gebets hängt jedesmal von der Lage des Bes 
tenden ab. Unübertroffen ift nod) immer das „Vater: Unfer‘‘; außer ihm meh: 
tere Pfalmen, Lieder von Gellert u. A., und befonders zu empfehlen die „Mor: 
gen= und Abendopfer’ von Witfchel. 2. 
Gebhard, Churfürft und Erzbifhof von Köln, geborner Graf Truchſeß 
von Waldburg, ward 1577 zum Exzbifchofe erwählt, war aber der Lehre Zus 
ther's ergeben und fuchte diefe in feinem Sprengel auf alle Weife zu begünftigen. 
Dazu kam feine Liebe zur Gräfin Agnes von Mansfeld ‚- mit welcher er ſich auch 
in Bonn mit großer Pracht verheirathete. Aber das Capitel widerfegte fid ihm, 
der Papft feste ihn ab und ernannte den Prinzen Ernſt von Baiern zu feinem 
Nachfolger und G. ward duch einen Aufftand zu Bonn (1584) zur Flucht ge: 
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noͤthigt. Kurz darauf wurde auch ſein geſammeltes Heer von den Feinden ge⸗ 
ſchlagen und er begab ſich nun nach Holland, wo er 1601 kinderlos ſtarb. 16. 

Sebiet, lat. ditio; franz. domination; engl. dominion, heißt jeder bes 
grenzte Umfang, innerhalb deffen ſich Alles nad beſtimmten Gefegen richtet, 
und diefemnad) ſowohl in eigentlicher als in tropifcher Bedeutung gebräuchlich. 
Es ift ebenfowohl ein Bezirk oder Stud Landes, das ein politifches Ganzes aus: 
macht (territorium), oder durch ein natürliches Band zufammenhängt, wie ein 
Slußgebiet, oder innerhalb eines beftimmten Raumes liegt, wie das ©. einer 
Feſtung ıc. ; als jede durch ein beherrfchendes Princip zufammengehaltene Viel 
beit, wie das G. einer Kunft oder Wiffenfhaft, das ©. (ressort) einer Bes 
börde 2c.; und ebenfo pflegen die hebräifchen Grammatiker auch einen ganzen 
Sag, ben ein großer Accent beherrfcht, ein G. zu nennen, in welchem die übris 
gen Accente eine ftufenweife geordnete niedere Stellung einnehmen. 9. 

Gebinde, franz. Echeveau; engl. skain, bedeutet 1) bei dem Abweifen 
oder Abhaspeln des gefponnenen Garne eine Anzahl Fäden, die durch einen bes 
fondern Faden von den übrigen Gebinden abgefondert werden. Diefe Anzahl ift 
nad) den Ländern verfchieden, an einigen Orten maden 20 Fäden, an andern 
40 Fäden ein Gebinde. Mehrere G., bald 10, bald 18, bald 20, machen 
wiederum einen Strehn oder ein Stud aus. 2) In der Böttcherei alles Faßwerk. 
3) In der Zimmerei alles vereinigte Holzwerk zwifchen zwei Säulen in jedem 
Stockwerke nad) der ganzen Ziefe des Gebäudes. 4) In der Schieferdederei 
jede neue Reihe Steine nach der ganzen Länge eines Schieferdaches. 43. 

Bebirge, f. Berg. 

Gebirgsarten,- |. Geognofie. 

Gebläfe, lat. machinae spirantes; fr. machines soufllantes; engl. blo- 
wing machines, werden im Allgemeinen alle diejenigen Apparate oder Maſchi⸗ 
nen genannt, welche eine gewiſſe Quantität atmofphärifcher Luft, Gas oder 
Dampf in eine blaiende Bewegung verfegen, um das Verbrennen brennbarer 
Subftanzen zu befördern und die dadurch entftandene Hige zu vermehren. Sie 
laffen ſich füglicy in 3 Glaffen theilen. Zu der. erften Claſſe rechnet man bie faft 
ausfchließlih fogenannten G., welche ihre Anwendung insbefondere beim 
Schmelz: und Hüttenwefen finden. Sie beftehen aus Räumen, von verfchiedes 
ner Größe, welche erweitert werden können, ſich dabei unter Mitwirkung ges 
wiſſer Klappen oder Ventile mit Luft füllen und diefe fodann durch herbeigeführs 
ten ftärkern Drud aus einem engen Ganale ober einer Röhre in den Schmelzraum 
wieder ausftrömen laffen. Die einfachfte Mafchine diefer Art ift der gewöhnliche 
Blafebalg, deren mehrere bei Schmelz: oder Hüttenmwerken vereinigt zu wer⸗ 
den pflegen. Die Seiten defjelben find von Keder oder, wenn dieß zu Eoftfpielig 
ift, von Holz und dann heißen die legtern auch zumweilen Kaftengebläfe. Für 
Kleinere G. find die Blafebälge mit ledernen Seiten die zwedimäßigften, dagegen 
für Hochoͤfen, Schmelzöfen, Friſchwerke u. dgl. find fie zu koſtſpielig. Die höls 
jernen haben zu viel Reibung, weshalb die fogenannten Eylindergebläfe 
ben Vorzug verdienen. Diefe beftehen größtentheils aus einem großen Cplinder 
von Gußeifen, in welchem ſich ein Embolus auf: und niederbewegt. Die ein: 
fach blafenden Cylindergebläfe haben nur ein Einlaß⸗ und ein Auslaßventil, wäh: 
trend die doppelt blafenden jedes zwei Auslaß- und zwei Einlafventile haben. 
Statt der Eoftbaren eifernen Gylinder nimmt man auch wohl bloße hölzerne Ka⸗ 
fien und erhält alsdann das eigentlihe Kaftengebläfe. Diefes befteht aus 
einem vierkantigen hölzernen Kaften, in welchem ein den innern Raum ausfüls 
lendes Bret an einer verticalen Stange auf» und abbewegt wird. Sind bie 
Kaſten oben offen, fo drüdt das herabgehende Bret die Luft in demfelben zuſam⸗ 
men, fo daß fie durch eine im unteren verfchloffenen Theile befindliche Offnung 
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zu ber Abzugsroͤhre gelangt, durch welche fie entweichen muß. Sind die Kaſten 
oben und unten verfhloffen, fo geht die Stange des Bretchens durch einen von 
diefen Böden luftdicht und die Gompreffion der Luft gefchieht beim Aufgange und 
Miedergange. Das Kaftengebläfe hat den Nachtheil, das, wenn man nicht eine hins 
laͤnglich aufzumendende Kraft oder eine genügende Menge von Auffchlagewaffer 
zu verwenden hat, die ftarke überwindende Reibung in Betracht kommt, indem 
der Embolus dicht anfchliefen muß, wenn nicht zu viel Luft verloren gehen foll. 
Zweckmaͤßiger und diefes Hinderniß umgehend ift das von Joſeph von Baader in 
Borfhlag gebrachte hHydroftatifhe Eylindergebläfe, indem theild die 
Abfperrung der eingefchloffenen Luft bei ihm meit vollftändiger iſt, al$ bei dem 
gemeinen Gplindergebläfe, theild weil die Reibung des Embolus bei ihm ganz 
wegfältt. Daffelbe befteht aus einem hohlen oben bededten Cylinder, welcher 
in eine mit Waffer gefüllte Gifterne herabgeſenkt die in ihm befindliche durch das 
Maffer abgefperrte Luft durch feinen Drud comprimirt und fo zum Ausftrömen 
aus einer geeigneten Röhre zwingt. Statt der Cylinder könnte man aud) pa= 
tallelopipedifche oder andere geformte Formen wählen, melde ſowohl von Buß: 
eifen, als von Holz oder einem andern Materiale fein tönnen. Ein mit großem 
Beifalle aufgenommenes G. ift das neuerlich von dem churheſſiſchen Oberberg: 
injpector Henſchel erfundene hydrauliſche Kettengebläfe, welches da, wo 
wenig Waffer mit einer etwas größeren Fallhöhe zu Gebote fteht, mit großem 
Vortheile angewendet werden kann. Es befteht aus einem gußeifernen unten 
nad) der Form der herabhängenden Kette gebogenen Cylinder, der unten in einem 
Mafferkaften hängt und oben offen if. Durch diefen Cylinder geht eine über 
ein eifernes in der Mitte feines Auferen Nandes ausgehoͤhltes Rad hängende 
Kette, an welcher runde Scheiben befeftigt find, die mittelft des Drudes des dar— 
auf fallenden Waſſers die atmofphärifche Luft in den unten befindlichen Sammel: 
kaſten führen und zum Ausftrömen aus der Keitröhre zwingen, während die 
Scheiben aus dem Wafferkaften wieder in die Höhe gehoben werden. Zu den 
hydrauliſchen Gebläfen rechnet man ferner das Zonnengebläfe, eine big zur 
Hälfte ins Waſſer gefenkte Tonne, welche um ihre Achſe oscillivend gedreht wird, 
fo dag bald die eine bald die andere Hälfte derfelben fi) mit Zuft und mit Waffer 
füllt, letzteres aber die Luft mit einer fehr geringen Kraft der Strömung heraus: 
treibt; die Waſſertrommel oder das Waffertrommelgebläfe, bei 
welcher Waffer aus einer etwas größeren Höhe in ein durchloͤchertes Einlaß⸗ 
rohr herabfällt, dabei eine Menge Luft mechaniſch mit fich fortreiße und, indem 
fi) das Waffer und die Luft in der Trommel anfammelt, die legtere durch ein 
borizontales höher liegendes Rohr in den Ofen ausftrömt, während das Waffer 
durch einen andern Ganal abflieft, und endlid das Waldhorn-, Shneden: 
oder Rotations-Geblaͤſe, welches aus zwei verticalen durdy Waſſer um ihre 
Achſe gebrehten Bretern befteht, die vier fpiralförmig um ihre Achfe gemundene 
bleherne Räume einfchließen und in welchen, indem die hieraus gebildete Trom⸗ 
mel bis faft zur Hälfte in ein Waffergefäß gefenkt ift, die in den fpiralförmigen 
Windungen eingefchloffene Luft beim Eintauchen derfelben in das Waſſer abge: 
fperrt und durch das nachdringende Waffer zum Entweichen gebradyt wird. Die 
zweite Glaffe von Gebläfen, welche unter dem Namen Rampengebläfe be: 
kannt find, faßt alle diejenigen Apparate in fid), welche dazu dienen eine Flamme 
auf einen beftimmten Punkt zu concentriren und dadurch eine größere Hitze zu 
erzeugen. Die mweientlichften Apparate diefer Glaffe find -das 1738 durd Anz 
dreas von Schwab erfundene gemeine Löthrohr, welches von den Mineras 
logen hauptfählih zur Prüfung der Foffilien mit grofem Nugen angewendet 
wird, aber auch außerdem bei Verfertigung phnfikalifcher Apparate, zum Feft: 
löthen Kleiner Theile, zum Zerfchmelzen Eleiner Glasröhren ꝛc. dient; der Bla: 
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ſetiſch oder Glasblaͤſer, welcher unter vielen Geſtalten hauptſaͤchlich zum 
Blaſen des Glaſes benutzt wird; das hydroſtatiſche Cylindergeblaͤſe im 
kleinen Maßſtabe, deſſen ſich Lavoiſier zuerſt zum Blaſen mit Sauerſtoffgas be⸗ 
diente, welches er aber fpäter in fein Gaſometer (ſ. d. Art.) umwandelte. 
Die dritte Claſſe von Gebläfen, die fogenannten Gasgebläfe, find die, bei 
denen die elaftiichen Flüffigkeiten in die Flamme übergehen oder diefelben erſt bils 
den. Sie find in Beziehung auf Phyſik und Chemie fehr wichtig und geben eine 
Hige von der geringften bis zur heftigften, wobei fie kaum für moͤglich gehaltene 
Schmelzungen zu bewirken vermögen. Man rechnet zu ihnen das Weingeifts 
lampengebläfe, welches größtentheild zum Glasblafen empfohlen worden iſt; 
das Sauerftoffgasgeblafe. Achard war einer der erften, welcher Sauers 
ftoffgas in eine Thierblaſe mit einem Blaferohre füllte und gegen die Kohlen 
blies, worin er Platina ſchmolz, Eifen verbrannte und felbft Schmelztiegel vers 
glafete. Seitdem find verfchiedene mehr oder minder zweckmaͤßige Vorfchläge 
zur Gonftruction folcher Apparate gethan worden. Das KAnallgasgebläfe 
1 The Sauerftoffgas mit 2 Teilen Waſſerſtoffgas vereinigt geben das bekannte 
Knallgas, welches ſehr leicht und mit einer furchtbaren Exploſion verbrennt und 
Waſſer bildet. Kann man daſſelbe als Flamme brennend erhalten, ſo entbindet 
dieſes eine ungemein große Hitze. Letzteres iſt von Newman, Schmidt u. A. 
weſentlich veraͤndert und verbeſſert worden. 26. 

Gebler (Tobias Philipp-Freiherr von), ein um bie beutfche Bühne nidyt 
unverdienter Dichter, am 2. Nov. 1726 zu Zeulenroda im Voigtlande geboren, 
ftudirte zu Jena, Göttingen und Halle, machte dann eine Reife durch Deutfch: 
fand, Dänemark, Norwegen und die Niederlande und ward 1748 zum Rega: 
tionsfecretaic der Generalftaaten der vereinigten Niederlande am preufifchen Hofe 
ernannt. Später trat er in öftreichifchen Staatsdienft, ward in den Freiherrn⸗ 
ftand erhoben und farb am 9. Det. 1786 als Vicekanzler der Hofkanzelei zu 
Wien. G.’s vorzügliches Verdienſt befteht in dem eifrigen Beftreben die tiefges 
funtene wiener Bühne wieder emporzubringen, was ihm aber nur theilweije ges 
lang. Seine eigenen dramatifhen Werke (Prag und Dresd. 1772 — 73, 
3 Thle. 8.), worunter das Schaufpiel: „Der Minifter‘‘ (1771) das vorzügs 
lichſte fein möchte, find zu flüchtig gearbeitet und ermangeln zu fehr des dras 
matifchen Lebens, als daß ihr temporeller Werth ein bleibender hätte werden 
können. 67. ; 

Gebot, lat. praeceptum; franz. commandement; engl. commandment, 
und deſſen Gegenfag, Verbot, Iat. vetitumz; franz. defense; engl. interdie- 
tion, find die beiden Arten des allgemeinen Begriffes Befehl, die pofitive und 
Die negative, welche fi) auf den Begriff des Sollen gründen, mithin dem 
freien Willen des Menfchen das Thun oder Laffen anheimftellen, obwohl ſchein⸗ 
bar die Freiheit dadurch befchränkt wird (f. Freiheit). - Beide Arten find aber 
nothroendig zum Beftehen jeder Ordnung und an ſich einerlei und nur dem Aus⸗ 
drucke nad) verfchieden; denn jedes G. kann in ein Verbot und jedes Verbot in 
ein ©. umgeändert werden, ohne daß ſich die Sache felbft verändert. Daher 
führen aud) die fogenannten 10 Gebote diefen Namen, obwohl die meiften dar: 
unter eigentlidy Verbote find. Diefe Gebote, den Jfraeliten von Mofes gege: 
ben (2. Mof. 20. 5. Mof. 5.), haben bis auf die neuere Zeit den Katechismen 
ſowohl als den Sittenlehren überhaupt ald Grundlage gedient; doc hat man 
jegt angefangen, von diefem Wege abzugeben, weil fie keine volllommne Pflich- 
tenlehre auf fidy gründen laffen, und obwohl ewig wahr, body mehr ein — 
—— an ſich tragen. 

Gebrochen, ein techniſcher Ausdruck in der Baukunſt, Malerei, ur e 

und Mathematit, m der erftern bezeichnet man mit biefem Ausdrude über: 
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haupt jebe Abweichung und Neigung zum Winkel und nennt daher 3.3. ein 
Dad, welches aus: oder einwärts gehende Winkel hat, ein gebrochenee. In 
der Malerei find gebrochene Farben ſynonym mit Mezzotinte, oder Mittelfar: 
ben, d.i. ſolche Farben, weldye aus dem Übergange mehrerer Farben in einander 
entftehen. Über die muſikaliſche Bedeutung diefes Worts f. d. Art. Arpeggio, 
über die mathematifche den Art. Brud). 1. 

Gebunden (mufil.), f. Bindung. 

Geburt, lat. partus; franz. accouchement; engl. childbirth, hat in 
unfrer Sprache mehrere Bedeutungen. Wir handeln hier allein von der eigent: 
lichen Bedeutung diefes Worts und- begreifen darunter den Act der Ausfchließung 
einer oder mehrerer Früchte aus dem mütterlichen Schoße. Obgleich diefer Act 
beim Menſchen und Thiere vorgeht, fo werden wir an diefem Drte nur dem Ders 
gange der ©. beim Menfchen einige Aufmerkſamkeit widmen und verweilen, wer 
ben Geburtsact beim Thiere näher kennen lernen will, auf andere geeignetere 
Schriften. — Es bedarf keiner Erinnerung, daß die G. nicht bei jedem Weibe 
gleihmäßig vor fi geht; wir Handeln zuerft von der natürlihen G. Wenn die 
Keibesfrucht feit ihrer Erzeugung 40 Wochen lang in der Gebärmutter bes Wei: 
bes verweilt hat, ift fie in diefer Zeit fo weit ausgebildet und gewachſen, daß fie 
nicht mehr der mütterlihen Säfte zu ihrer Ernährung unmittelbar bedarf, fon: 
bern fie vermag ein felbftjtändiges Leben zu führen. . So wie bie reife Frucht vom 
Baume, fo trennt auch fie ſich vom muͤtterlichen Körper. Dieß gefchieht aber 
nicht plöglich und flürmifh, fondern zum Heile des Kindes und der Mutter 
langfam und nad) gewilfen Gefegen. In der Gebärmutter liegt der Foͤtus von 
‚ mehreren Häuten (Eihäuten) umhüllt und vom Kindeswaffer umgeben und 
hängt mittelft des Nabelftrangs mit dem Mutterkuchen und dadurch mit der 
Mutter felbft zufammen. Wenn nun die Zeit der G. heranrüdt, fo ſenkt ſich 
die Gebärmutter tiefer in das Becken (f. d. Art.) herab und geräth in Zuſammen⸗ 
ziehungen, es treten Wehen ein, die von ihrem Grunde nad) dem Gebärmutter: 
munde zu gehen. Dadurch verftreicht der Hals der Gebärmutter völlig, ber 
Muttermund öffnet fi mehr und mehr, die Wehen, die periodifh mit dazwi⸗ 
ſchentretenden Nachläffen vor ficy gehen, werden heftiger und ſchmerzhafter, fie 
eritreden ſich über die Muskeln der Bauchdeden, die ebenfalls an ihnen Theil neh: 
men, und indem fie auf den Fötus von allen Seiten preffen, fpringen die Eis 
häute, das Kindswaſſer geht ab, bei näherer Unterfuchung zeigt ſich das Hinter⸗ 
haupt des Foͤtus dicht hinter dem Gebärmuttermunde, der aber noch zufammen: 
gezogen ift, und erft bei fortdauernden Wehen, bei denen der Hinterkopf keilför: 
mig auf denfelben wirft, erweitert ſich derfelbe mehr und mehr, bis er endlich 
dem Kopfe den Durchgang erlaubt, der nun in den Scheidengang tritt. Der 
Foͤtus wird nunmehr durch die ſchmerzhafteſten, heftigften Wehen, an denen das 
ganze Muskelfpftem Antheil nimmt, immer mehr nad) außen getrieben. Bei 
biefem Hervortreiben dreht fich derfelbe, durch den Bau des Bedens dazu gend: 
thigt, um ein Viertel feiner Achſe, gelangt fo mit dem Hinterhaupte nad) oben, 
mit dem Geſichte nad) unten an den Ausgang der Scheide, es erfolgen noch eis 
nige kräftige Wehen zur Entwidelung der Schultern und das Kind ift geboren. 
Mod) immer hängt es aber mittelft des Nabelftrangs mit dem mütterlichen Kör: 
per zufammen; erft dann, wenn jener unterbunden und durchſchnitten ift, führt 
es mitteljt der bereits beim erften Austritte aus dem mütterlichen Körper ange: 
fangenen Reſpiration fein eignes Leben. Mit der Trennung des Kindes von der 
Mutter ift die ©. beendigt, e8 erfolgt das Nachgeburtsgefchäft, indem der Mutters 
kuchen ſogleich oder etwas fpäter ausgeftoßen wird, die Gebärmutter zieht ſich zu: 
fammen und durd) länger dauernde Abfonderung von Blut und Schleim entledigt 
fie ſich des flattfindenden Übermaßes von Säften und tritt zurüd in den Zuftand 
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ber Ruhe. Diefer hier befchriebene natuͤrliche Verlauf der ©. findet nur bei el⸗ 
nem regelmäßigen Beden, bei guter Gefundheit der Mutter und normalem 
Baue und Lage des Kindes ſtatt; feine Dauer ift fehr verfchieden von einigen, 
bis zu 18 dis 24 Stunden. Übrigens erleidet er mannigfaltige Modificationen 
durch die verfchiedene Lage des Kindes, wenn naͤmlich der Kopf in einer andern, 
als der hier befchriebenen Stellung, wenn das Geſicht, die Füße, der Steif vor: 
liegen, fo wie durch mancherlei während der ©. eintretende Zmifchenfälle. — 
Die widernatürliche G. hängt von vielen, auf die Gefundheit des Meibes und 
ihrer Frucht einmwirfenden, fo wie von mandyen Außerlihen VBerhältniffen ab. 
Mir zählen zu den Urfachen derfelben Fehler des Beckens und der Geſchlechts⸗ 
theile, falfche Rage des Kindes, Mißbildung deffelben, widrige während der 
G. eintretende Vorfälle 2cg indeffen ift zu bemerken, daß folche Fälle nicht fo 
häufig find, als Viele wähnen, fo daß erfahrene, wohlunterrichtete Geburtshel: 
fer jegt eine größere Ehre darin finden, eine anſcheinend ſchwere ©. durdy geringe 
Mittel und meifteng mit Hülfe der Natur zu verrichten, als mit Manual: und 
Sinftrumentalhülfe gewaltfame Eingriffe zu unternehmen. 39, 

Beburtshelfer, f. Entbindungstunde, 

Gedackt, f. Orgel. 

Gedaͤchtniß, lat. memoria; franz. m&moire; engl. memory, ift eine 
Kraft des Geiftes, welche die eigentliche Baſis feiner ganzen Thätigkeit bildet und 
daher, obwohl zu den niedern Fähigkeiten gehörig, doc) der vorzüglichften Beach— 
tung würdig ift. Wenn e8 nämlic) eben fo völlig ausgemacht ift, daß alle Ideen 
des Geiftes erft vermittelft der Sinne, als der Candle von und zu ber Außenwelt, 
ihm zugetheilt werden, als daß dem Geifte die Kraft inwohnt, die zugeführten 
Ideen nach Willtühr gleihfam als Baufteine zu einem eigenthümlidhen Ganzen 
zu verbinden; fo ftellen fi ung drei zufammenhängende Kraftäußerungen des 
Geiftes, des Annchmens, des Behaltens und des Gebrauchens oder der Auf: 
faffung, des Mertens und der Erinnerung dar, welche wir mit dem allgemeinen 
Mamen Gedähtniß belegen und deffen Erfcheinung wir wohl erkennen, deren 
Mefen uns aber noch unbekannt if. Denn der Geijt fcheint zwar in diefer Be— 
ziehung eine magnetartige Kraft zu befigen , welche in einer geriffen Aufregung 
die Ideen an ſich zieht und fefthält, zugleich aber auch durch eine neue Anregung 
bezügliche Ideen wieder hervorfpringen läßt und belebt (f. Einbildungstraft). 
Wie aber diefe Anheftung der Ideen an den Geift fattfindet und auf welchen 
Gefegen fie beruht, ift ung gaͤnzlich unbekannt und wir fönnen uns nur aus der 
materiellen Welt ein analoges Bild denken. Eben fo ift auch die Wechſelwirkung 
des Geiftigen und Körperlichen, durch welche das G. Nahrung erhält, noch ein 
umgelöftes Problem. Keinesmwegs dürfen wir uns aber beftimmte koͤrperliche 
Drgane als Träger des Gedächtniffes denken, welche die Ideen gleichfam als 
Vorrathskammern aufbewahren und aus denen die Erinnerung das Nöthige her: 
vorholt, obwohl unzählige Beifpiele den wichtigen Einfluß Eörperlicher Eindrüde 
und Verhältniffe auf das Gedaͤchtniß beftätigen.. Wir faffen aber auch den Bes 
griff des Gedächtniffes enger, indem wir darunter die Kraft verftehen, die ein: 
mal aufgenommenen Sdeen in ſich zu bewahren, fo daß es zwiſchen dem Per: 
ceptionsvermögen und der Erinnerung mitten inne fteht, indem jenes den Stoff 
berbeifchafft, diefe das Vorhandene nach Willtühr gebraucht. In dieſer Bezie— 
bung ift das ©. blos mechaniſcher Theil des Geiftes, daß es aber etwas fuͤr ſich 
Beftehendes iſt, zeigt die Erfahrung, daß es mit oder ohne ſchnelle Auffaffungs: 
gabe, mit oder ohne lebhafte Phantafie beftehen kann. Die Ideen liegen in ihm 
aufbewahrt und nach der Menge der Verfcyiedenartigkeit, dem langen Beharren, 
der Unveränderlichkeit derfelben nennen wir es dann ein großes, umfafjendes, 
feites, treues ac. Aber auch hier erfchöpft fidy unfre Kenntniß in der Erfahrung, 
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daß es fo iſt; ohne daß wir wiffen, wie es iſt. Denn bie — Ideen 
bleiben meiſt ruhig und dem Geiſte unbewußt im Gedaͤchtniſſe haften (dunkle 
Vorſtellungen) und werden erſt entweder durch die immer lebhafte Einbildungs— 
kraft zu Pantafiegebilden oder durch die Fdeenafjociation und die Erinnerung zu 
lebendigen Neflerionen. Wie der Magnet, fo wird aber auch das G. durd) 
Übung geftärkt, und dieß ift das befte Mittel ein ftarkes G. zu erhalten, während 
alle Deranftaltungen, durch regelmäßige Gombinationen und kuͤnſtliche Erinnes 
rungsmittel ihm zu Hufe zu fommen, bie Operationen wenn nicht erſchweren 
und verwickeln, doch gewiß nicht fattfam fördern (j. Memnonit). 9. 
Gedanke, ‚ lat. cogitatum; franz. penseez engl. thought, ift eigentlich 
das Gedachte und daher jedes geiflige Product im Umfange des Denkvermö: 
gend (f. Denken). Aber der Gebraud) des Wortes jſt fehr verfchieden und wäh 
tend man eines Theils und richtig nur die Gegenflände der Logik, Vorftellungen, 
Begriffe, Urtheile, Schlüffe, darunter begreift, gebraudyt man das Wort anz 
deren Theils auch für jedes geiftige Erzeugniß und fchlieft dann aud) die Ideen 
(f.d. Art.), welche doc) eigentlich nur Erzeugniffe der Phantafie find, wofuͤr aber 
die deutiche Sprache fein Wort hat, mitein. In diefer allgemeinen Bedeutung 
reden wir dann von einem Gedankenlaufe, als der Aneinanderfnüpfung der 
Gedanken, weldhen Fries auch ald Grundlage feiner Anthropologie angenommen 
hat, indem er einen obern und einen untern Gedankenlauf unterfcheidend 
diefen die fämmtlichen geiftigen Kräfte des Menfchen untergeordnet hat; von 
Gedankfenfreiheit, als der ungehinderten innern Thätigfeit des Geiftes; von 
einem Gedankfenfluge, welcher der umberfchweifenden Einbildungstraft zus 
fommt; in mehr befonderer Bedeutung aber von einer Gedankenloſigkeit, 
als dem Mangel an feftem Nachdenken oder Unaufmerkfamfeit aufilogifchen Ges 
dankenlauf, während fid) dabei die lebhafteften Ideen im Geifte kreuzen können. 
Gedankenſtrich iſt daher eigentlich ein Interpunctiongzeichen, wobei man fich 


etwas denken follz weßhalb es auch meift gebraucht wird, wenn die Rede ſchnell 


abbricht oder eine andere Wendung eintritt ıc. 9. 

Gedicht, ſ. Dichtkunſt. 

Gediegen, lat. solidus; franz. massif; engl. massy, ein Wort von ume 
beftimmter Etymologie, wird urfprünglich von den Metalien gebraucht, welche 
ohne fremdartige Beimiſchung find, dann aber auf Alles übergetragen, was bie 
Eigenſchaft gediegener Metalle zeigt, vorzüglic mit dem Begriffe der Gründtiche 
feit und innern Stärke. Daher reden wir von gediegenen Kenntniffen, Arbeis 
ten, Kunftwerfen, Charattern ꝛc. 9. 

Gedike (Friedrich), einer der groͤßten Schulmaͤnner Deutſchlands, geb. 
1754 zu Boberow, einem Dorfe in der Priegnitz, erhielt ſeinen erſten Unterricht 
in der oͤffentlichen Schui⸗ zu Seehauſen. Von da kam er in das Waiſenhaus 
nach Zuͤllichau, wo beſonders Steinbart ſich feiner annahm, Aber erſt in Stein⸗ 
bart's 1766 errichtetem Paͤdagogium ließ G. den Mann ahnen, der einſt eine 
Zierde feines Vaterlandes werden ſollte. Schnell entwickelten ſich bier feine gluͤck— 
lichen Anlagen und er machte bald ſolche Fortſchritte, daß er 1771 die Univerſitaͤt 
Frankfurt beziehen Eonnte, um dort Theologie zu ftudiren. Toͤllner und nad 
deffen Tode Steinbart wurden hier Gedike's Lehrer und Wohlthäter. Nachdem 
ihn 1775 Spalding zum Hauslehrer feiner beiden Söhne berufen hatte, wurde 
er im folgenden Jahre Subrector des Friedrichgwerder Gymnaſiums zu Berlin, 
1778 Prorector und 1779 Director deſſelben. Durch Einführung befferer Lehr: 
methoden und zweckmaͤßiger Verbefferungen brachte er dieſe Anjtalt zu einer vorz 
her noch nie erreichten Höhe. 1793 übernahm er die Mitdirection und 1795, 
nad Buͤſching's Tode, die Direction des berlinifhen Gymnaſiums und der bei: 
den davon abhängenden Schulen. Zuletzt war er Oberconfiltorialtath, Ober: 
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ſchulrath, Doctor der Theologie und ſtarb im Jahre 1803, Seine Verdienſte 
um das Schulwelen find groß und bleibend, und feine zahlreichen, in lateinifcher, 

riechiſcher, franzöfiicher und englifher Sprache verfaßten Leſebucher und Chre— 
Eomathien werden noch heute mit Nugen gebraucht. Seine geſammelten Schul= 
ſchriften kamen Berl. 1789 und 1795 in 2 Banden heraus. Mit Biefter ges 
meinfchaftlid gab er die Altere berlinifhe Monatsfchrift vom Jahre 1783 bie 
zum 17ten Bande heraus. Auch beforgte er Ausgaben des Philoktet von Sos 
phokles und einiger Geſpraͤche des Plato und Überjegte die Siegeshymnen des 
Pindar. 63. 

Gedrittſchein, ſ. Aſpecten. 
Gedroſien, f. Perfien. 

Geduld, Lat. patientia; franz. und engl. patience, von dulden, ertragen, 
it die ruhige Ertragung der Übel, Leiden und Beſchwerden, ohne leidenfchafts 
liche und harmvolle Sehnſucht nad) ihrem Ende. Sie ift verwandt mit der Ge⸗ 
Laffenheit, welche uns bei frohen wie bei traurigen, vornehmlid) das Ehrgefuͤhl 
verlegenden Vorfällen, vor heftiger Aufwallung bewahrt und jedes Geſchick und 
Ereigniß mit ruhiger Saffung und Würde zu tragen gewöhnt. Sehr oft iſt die 
Geduld aud) dburh Sanftmuth veredelt, welche die Gemüthsruhe bei Erduls 
dung von Beleidigungen und Kränkungen noch durch ſtille Heiterkeit erhöht. 
Der Geduldige ift aber keineswegs gefühllos und in eine ftumpffinnige Gleiche 
gültigkeit verfenkt, fondern fein Schmerz, deffen er ſich wohl bewußt wird, thut 
ſich bei ihm nicht in ungezügelten Ausbrüchen des Jammers kund, flimmt ihn 
vielmehr zu einer gelaffenen Wehmuth und verbirgt ſich gewoͤhnlich in der Stille 
feines Herzens, fo daß ihn nur ein geübtes und forgfältig beobachtendes Auge 
gewahrt. Die Geduld entfpringt aus dem Elaren Bewußtfein der Unvolllommens 
beit aller irdifhen und menfhlihen Dinge und dem feften Vertrauen auf Gott, 
der allen Leiden ein Biel gefegt hat und keins ohne weiſe Abfichten zutheiltz fie 
wird genährt und geftärke von jenem edlen Gleihmuthe der Seele, der bei der 
Freude von unmäßigem Sinnenraufhe und in Leiden von unmwürdiger Verzagt: 
beit ung fern haͤlt, von der Zufriedenheit mit Wenigem und von dem heitern 
Genuffe des frohen Augenblids, zur Erholung und Erkräftigung für die bevorz 
fichende Ungunft des Schidfals; fie erwirbt endlich ein gegründetes Mitleid und 
Mohlwollen Anderer und ijt die unerläßliche Bedingung zu einem gluͤcklichen 
Leben, das ohne fie nur zur Laſt werden müßte, 

Gees, ſ. aͤthiopiſche Sprache. 

Geeſt iſt in Norddeutſchland die Bezeichnung fuͤr trocknen unfruchtbaren 
Getreideboden im Gegenſatze zum Marſchlande; dann auch das hohe ſandige 
Meeresufer. 

Gefäbrde, ſ. Betrug und Eid. 

Gefängniß, lat, carcer; franz. und engl. prison, ift 1) der Ort zur 
fihern Aufbewahrung für Perfonen, 2) die Aufbewahrung felbft. Im diefem 
Sinne bedeutet es fo viel als Gefangenfchaft oder Atreſt. Als Aufbewah— 
rungs-(Detentions-) Ort foll das ©. zwar fo viel als nöthig dem Zwecke der 
Sicherheit entſprechen, allein e8 muß aud) nad) dem Rechtsbegriffe alle die Ei- 
genſchaften an fid) tragen, die eö verbürgen, daß der Detinirte nicht allein an 
feiner Gefundheit nicht leide, fondern überhaupt nicht mehr erdulde, als zur Ver— 
fiherung feiner Perfon unumgaͤnglich erforderlich ift. As Gefangenſchaft 
angefehen unterfcheidet fih das G. hauptfachlich als bürgerliches und pein— 
lihes. A. Erftered a) für bösmwillige Schuldner, um fie zur Zahlung zu nöthi= 
gen, bei Wechfel: und Handelsfhulden nah Wechſelrechte, oder bei ſolchen Per: 
fonen, die ſich nach Wechfelrechte nicht verpflichten können, zur Erfüllung eines 
Angelöbniffes zum bürgerlihen Gehorfam. Hierzu muß der Gläubiger, 
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welcher darauf anträgt, die Koften vorfchießen und dem Gefangenen in gefunden 
und kranken Zagen Koft, Wartung und Pflege verfchaffen. b) Ferner bei ers 
höheten Strafauflagen, wenn die früheren Geldftrafen nicht gefruchtet haben. 
Es findet folches flatt, wenn Jemand verurtheilt worden ijt etwas zu thun 
und ſich dazu nicht verflehen will (bei der fogenannten execulio ad faciendum), 
ingleihen wenn er, wie bei Befisftreitigkeiten, eine unrechtmäßige Handlung 
unterlaffen hatz bei Eheftreitigkeiten, wenn er die Ehe fortfegen follte und ſich dazu 
nicht verftehen will, als legtes Mittel, wenn die frühern Geloftrafen nicht ge= 
fruchtet haben. Iſt der Arreſtat durch das angelegte G. dennoch zu der ihm zus 
erkannten Leiſtung nicht zu bringen, fo tritt in der Regel nady Ablauf von 4 Wos 
chen die Verbindlichkeie zum vollften Schadenerfage, in der Ehefache aber die 
Aufloͤſung des Ehebündniffes ein. B. Im Falle, daß das Gefängniß pein— 
Lich ift, wird folches angelegt 1) um ſich der Perfon zu verſichern. Es geſchieht 
diefes nicht allein auf längere Zeit und oft bis zum Austrage der Unterfuhung 
beim Verdachte ſchwerer Vergehungen, um die Flucht zu behindern, fondern 
auch nad) den erften Bernehmungen blos nur einftweilen beim Verdachte, daß 
mehrere Mitwiffer oder Theilhaber vorhanden find, der Vorficht wegen, um zu 
behindern, daß fie fi mit einander verftändigen. Wenn das befhuldigte Ver: 
brechen zwat fhwer, aber nicht von der Bedeutung ift, daß es zu der Annahme 
berechtigt, es werde der Befchuldigte das Vaterland und die Seinigen ganz vers 
laſſen und in die Welt gehen, fo ift derfelbe nad) der Annahme cultivirter Ränder 
gegen ein mäßiges Pfand oder Buͤrgſchaft, oder wenn er ein Vermögen hat, 
gegen die an Eides Statt gegebene Zuſicherung, daß er ſich jederzeit flellen werde, 
zu entlaffen. Einen bedeutenden Abitand finden wir in den Sitten der Briten 
von denen des Feftlandes in Bezug auf die Zulaffung eines ſolchen Gefängniffes 
während der Unterfuchung. Der fogenannte Detentionsarreft hat nämlich) 
das dem Nechtsprincipe Widerftrebende, daß bei ihm mit der Erecution der Ans 
fang gemacht wird, ehe nod) die Verurtheilung erfolgte; daß ferner, wenn der 
Beſchuldigte feeigefprochen werden muß, der Arreft nicht ungeſchehn gemadyt 
werden kann; daß auf alle Bälle die Strafe gegen die gefeglichen Vorfchriften ges 
fteigert und endtich, bag zu einer Menge von Willkührlichkeiten die Gelegenheit 
vorbereitet wird. Bei den Briten muß daher dem befhuldigten Arreftaten binnen 
24 Stunden eine Abfchrift der wider ihn vorhandenen Anklage, um ſich Dagegen 
zu verantworten, zugeftellt, er felbft aber gegen Bürgfchaft des Arreftes fofort 
entlaffen werden, wogegen e8 auf dem feften Lande nicht felten in die. Willkuͤhr 
des Unterrichter®” und in deſſen Beforglichkeit, daß er vielleicht wegen zu großer 
Nachſicht vom Obern Verweis erhalten möchte, geftellt ift, ob und weßhalb er 
den Belchuldigten detiniren darf. 2) Der Arreft oder das G. wird auf dem Feſt⸗ 
lande nicht felten angewendet, um den Beſchuldigten zum Geftändniffe zu nöthis 
2; was jedoch nach der peinl. Ger. Ordn. Art, 218 „als unvernünftige 
ewohnheit” verboten iſt; 3) endlich als Strafe. Gefängnißftrafe ift 
nicht entehrend, wie Zuchthausftrafe, und erhält in diefer Beziehung den allges 
meinen Namen Freiheitsftrafe. Da, wo eine höhere Cultur herrſcht, wird 
felbft bei anhaltender Dauer bloß die leßtere et, fo lange dem Beſchul⸗ 
bigten fein entehrendes Verbrechen zur Laft fällt. Nach aͤltern fächf. Rechten 
(S. L. R. 2.1. Art. 3.4.) follte der Richter, welcher ohne Urfache mit Gefäng: 
niß Unfchuldige ohne genugfame Anzeige gekraͤnkt habe, beftraft werden, woraus 
die fogenannte Sachſenbuße entftanden ift. Die Rechtslehrer unterfcheiden noch 
zeitiges ©. von beftimmter Dauer von demjenigen, wo nad) Ablauf der Straf: 
zeit die Entlaffung erft noch von der Willführ der regierenden Behörde abpenig 
ift; ferner geheimes und Öffentliches und andere mehr. 
Gefäße find überhaupt alle Werkzeuge, welche Etwas in fid) faffen — 


— 
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und baher ein allgemeiner Ausdruck in jebem Zweige bes menfchlichen Wifjens 
und menfhliher Thätigkeit ; die verfchiedenartigen Geſchirre aus Metallen, 
Erden und Holz ſowohl, wie die blut: und fäftehaltenden Röhren und Adern der 
vegetabilifhen Körper. In der Phyſik ift vorzüglich die Lehre von den commu= 
nicirenden Gefäßen von großer Michtigkeit, nach welcher in zwei mit einander 
unterhalb verbundenen Gefäßen von ungleiher Weite die Fluͤſſigkeit gleich hoch 
fteht und worauf ſich viele andere Erfahrungen gründen. - 30. 

Gefecht, ſ. Schlacht. 

Gefiedert, lat. penniformis; franz. penniforme, heißt Alles das, was 
mit Federn verfehen ift. In der Anatomie nennt man fo verfchiedene Muskeln, 
deren Sleifchfafern ſich in fchräger Richtung an den beiden entgegengefegten $lä= 
dyen einer Sehne, wie der Bart einer Feder an dem gemeinfhaftlihen Stiele 
anfegen. HDalbgefiedert (semipennatus) nennt man fie, wenn fich diefe 
Sleifchfafern nur an einer Fläche diefer Sehne befeftigen (f. Muskel). — In 
der Botanik nennt man eirten Stengel gefiedert, der einfache, zweizeilig fiehende 
Aſte hat, doppelt gefiedert, deffen gefiederte Üfte zweizeilig geftellt find, und end- 
lich dreifach gefiedert, deffen doppelt gefiederte Äeſte gefiedert ftehen. Von einem 
Blatte fagt man, es fei gefiedert, wenn an einen ungetheilten Blattftiele auf 
jeder Seite Blätter in einer Fläche ftehen, und auf ähnliche Weife entftehen, bei 
Xheilung des Hauptſtiels, doppelt und dreifach gefiederte Blätter. Endlich ges 
braucht man diefen Ausdrud von dem den Palmen, Farnkräutern, Lebermooſen 
und Algen eigenthümlicyen Wedel (frons), wenn er die Geftalt eines gefiederten 
Blattes hat. ni 14. 

Gefolge, lat. comitatus, ift überhaupt bie Gefammtbegleitung, welche 
eine Perfon höhern Ranges mit ſich führe. Bei ben alten Deurfchen. aber war 
die Sitte des Gefolge eine ftehende, indem fich eine Anzahl kriegsluſtiger Män- 
ner an einen tapfern Reden anſchloß und ihn in feinen Privatfehden unterftügte, 
wofür diefer ihnen während der Unternehmung Unterhalt gewähren mußte, Es 
war alfo ein aͤhnliches (kriegerifches) Verhaͤltniß wie das (friedliche) zwifchen Pa⸗ 
tronen und Glienten bei den Römern; es gab aber nad) der Wichtigkeit des Ge: 
leitöheren verfchiebene Rangftufen des Gefolges und die Geleitsherren felbft bildes 
ten wieder das ©. des Könige. Da aber bei Eroberungen die einzelnen Glieder 
des Gefolges zur Belohnung für ihre Dienfte mit verhältnigmäßigen Ländereien 
abgefunden wurden, bafür aber ſich auch zu künftiger Anhänglichkeit verpflich- 
teten, fo entftand daraus das vielfach gegliederte Bafallen und Lehnsweſen. 
Daneben beftand das Inftitut des Heerbanns (f. d. Art.), bei welchem die Ge: _ 
leitsherren wieder einen Oberbefehl hatten, und ‚nachdem die Macht der Könige 
ſich immer mehr befeftigt hatte und diefe die. Würden zu verleihen anfingen, ſuch⸗ 
ten fie vorzüglich ihr unmittelbares Gefolge zu bedenken, deſſen Ölieder (comites) 
gewöhnlich zu Grafen ernannt wurden; daher die lateinifche Benennung. Doc 
Löfte ſich in fpätern Zeiten durch dem erblich gewordenen Befis das Inſtitut des 
m von felbft auf und nur der Deerbann als allgemeine —— 

lieb. 

Gefrierpunkt, ſ. Thermometer. TERN 

Gefühl, lat. sensus; franz. und engl. sentiment, ift ein vieldeutiges 
und ſchwer zu beflimmendes Wort, da das Wefen des Begriffs felbft noch nicht 
ergründet ift. Aber durch das G. gelangt man zum Bewußtfein feiner feloft, d. i. 
des Zuftandes feines innern Wefens und Seins, und diefer Zuftand wird erregt 
und bedingt durch Einwirkungen und Eindrüde, die wir entweder von Außen 
vermöge der finnlichen Organe des Leibes empfangen, theils durch Vorftellungen, 
die wir felbft in unferm Innern erzeugen, und die unmittelbare Wahrnehmung 
des dadurch hervorgebrachten Zuftandes heißt eben Gefühl. So mannigfad) 

Aug. deurfch. Conv.⸗Cex. IV. 29 i 
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nun bie Anfhauungen und Eindrüde, fo wie bie Vorftellungen ber Seele find, 
‚fo verfchiedene Gefühle werben in uns erregt. Je nachdem jene erheiternd und 
angenehm, ober betrübend und unangenehm wirken, entftehen die Gefühle der 
-Luft, des Vergnügens und Srohfinns, oder der Unluft, des Mißvergnuͤgens 
und Schmerzed. Körperliche und finnliche Gefühle beziehen fi auf den ange: 
nehmen oder unangenehmen Zuftand, der durch die Sinnlichkeit wahrgenom:* 
men wird; innere und geiftige verfegen Geiſt und Herz in frohe oder traurige 
Regungen und Xhätigkeit; moralifhe haben zum Gegenftande das fittlih Gute 
“oder. Schlechte und beftehen in der heiligen Freude an jenem und dem Abfcheu vor 
‚diefem, mag man es.nun in ſich felbjt oder an Andern wahrnehmen. Heftige 
Gefühle erregen auf eine leidenfchaftliche Weife das Gemüth und gehen entweder 
ſchnell vorüber (f. Affect) odet bemeiftern ſich der Seele auf längere Zeit; im Ge: 
gentheile find fie fanft. - Gleichgültige Gefühle Eönnte man ſolche nennen, welche 
weder angenehm noch unangenehm find; richtiger jedoch müffen die Dinge außer 
uns und die Vorftellungen in uns gleichgültig heißer; wenn fie weder Luft nod) 
Unluft erregen. Die Kraft, Eindrüde von Anfhauungen und BVorftellungen 
‚in ſich wahrzunehmen, ift das Gefühlsvermögen;z mer für ſolche Eindrüde 
ſehr empfaͤnglich ift und fie leicht und ſtark empfindet, befonders aber bei Anderer 
Freude und Leid eine liebevolle Theilnahme bewährt, heißt gefühlvolt, wie 
man aud) das nennt, worin fi ein lebhaftes G. ausfpricht (3. B. ein gefühl: 
volles Lied 2c.), Feines ©. befigt aber derjenige, welcher ſich gewöhnt hat mit 
‚Leichtigkeit das Schöne und Anftändige vom Entgegengefegten zu unterfcheiden 
und an fich und in feinen Umgebungen mit geübtem Auge und richtigem Tacte 
zu bemerken. Aus den Gefühlen der Luft oder Unluſt entftehen nun Triebe, 
-Meigungen und Abneigungen,. Begehren und: Verabſcheuen, Beſtreben und 
Bermeiden, bis diefes Alles zum Willen gefteigert wird (f. Begehrungss 
vermögen). 2, 
Begenbeweis heißt, wie auch [chon die Bezeichnung anbdeutet, der Beweis 
deſſen, welcher die Behauptungen des Gegners zu widerlegen ſucht und alfo die 
Wahrheit feines Anführens darzuthun bemüht ift, weldyes dem bes Gegners 
geradezu entgegenfteht. Dieraus folgt von felbft, daß nicht immer. der Beklagte 
den G. zu führen hat, Sondern diefer dem Gegner deffen, welcher den Beweis 
hat, obliegt und es der Willkühr des Gegenbeweisführers überlaffen ift, ob er 
den ©. führen will oder nicht. Im letztern Falle ift nicht immer ein Zugeſtaͤnd⸗ 
niß deſſen, was der Beweisführer behauptet hat, vorhanden; denn es kann fein, 
daß legterer feinen Beweis nicht gehörig geführt, oder daß der, welchem. der ©. 
zu führen nachgelaffen ift, zu vermuthen Urfache hat, daß Jener nichts erwiefen 
habe. . Der Beweis und G. in geringfügigen Rechtsſachen und der des ſumma— 
tifchen Procefjes überhaupt heißt Befheinigung und Gegenbefcheinis 
gung und beide werden vollführt genannt, wenn Alles, was zu beweilen war, 
fofort dargethan worden iſt. Bezieht fich der ©. lediglich auf die dem Berichte 
zu Grunde liegenden Thatſachen, fo Heißt er ein directer; einindirecter aber 
in dem Falle, wenn er die Beweisführung Über ein anderes Angriffsmittel, als 
die Klage, zum Gegenjtande hat. ©. übrigens über die Form und das Refuls 
tat des Gegenbeweifes das beim Art. Beweis Gefagte. 65. 
Gegenbuch, Gegenrehnung, Gegenfcreiber, f. Contröle. 
Gecgenfuͤßler, Antipoden, heißen diejenigen Erdbewohner, die hinfichtlich 
ihrer Stellung gegen einander um den Durchmefjer (1712 M.) der Erde in ges 
tader Linie oder in gebogener um die Hälfte des Umtreifes (2700 M.) von ein 
ander abftehen, mit andern Worten, fid die Füße zufehren. Sie wohnen aljo 
unter entgegengefegter, aber gleich hoher Breite und find 180 Grade von einan: 
der entfernt. Ihre Tages- und Jahreszeiten find alfo entgegengeſetzt und der 
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Zenith ber einen iſt der Nabir der andert. Vom Horizonte haben beide nur die 
Grenze gemein, und jeder fieht eine andere Halbfugel des Himmels. Bon den 
Antipoden find wohl zu unterfcheiden die Gegen wohner (antoeci), weldye den⸗ 
felben Meridian und gleich große, aber entgegengefegte Breite, alfo verfchiedene 
Sahreszeiten, aber gleiche Zageszeiten haben, und die Mebenmwohner (peri- 
oeci), welche unter gleicher Breite leben, aber 180 Grade von einander abftee 
hen, mithin verfchiedene Zageszeiten, aber diefelben Jahreszeiten haben. Aus 
dem Gefagten geht hervor,: daß unfere Gegenfüßler die Nebenwohner unferer 
Gegenwohner find, und daß unter dem Aquator Nebenwohner und Gegenfüßter 
und an den Polen Gegenfüßler und Gegenwohner zufammenfallen. 1. 

Gegenſatz, f. Antithefe und Contraſt. 

Gegenſchein, ſ. Aſpecte. 

Gegenftand, eigentlich das Entgegenſtehende, nennt man jedes Ding, 
das ſich * Betrachtung wie dem Streben darſtellt. Doch pflegen die Deutſchen 
mit diefem Worte meift zwei Begriffe zu vereinigen, die andere Sprachen befon= 
ders bezeichnen, indem fie ſowohl das, worauf ſich irgend eine Thärigkeit richtet 
(lat. objectum; franz. mark als das, was einer Sache zu Grunde liegt. (lat. 
subjeetum; franz. sujet), ©. nennen. Man fagt daher eben fo richtig: Ges 
genjtand der Wünfche (ohjet), als Gegenftand eines Theaterftüdes (sujet). 9. 

Gehe (Eduard Heinridy), ein talentvoller Dramatiker der neueften Zeit, 
am 1. Febr. 1793 zu Dresden geboren, ftudirte Surisprudenz und ließ fich hier— 
auf als Advocat in Dresden nieder. Später privatifirte er zu Berlin und Karls⸗ 
rube und lebt jegt ald Privatgelehrter in feiner Vaterſtadt. G.'s Zrauerfpiele: 
„Suftav Adolph‘ (Reipz.1817. 8.), „Der Tod Heinrich's IV.” (Dresd. 1820, 
8.), „Dido (Dresd, 1821. 8.) und „Anna Boleyn“ (Dresd. 1824), : 
über der Dichter in einen ibm nadıtheiligen Streit mit Tieck gerieth, verrat 
ein eifriges Studium Schiller's, welchem er nicht ohne alles Süd nachſtrebt; 
befonders find Spracdye und Verſi fication fehr zu loben. In neuerer Zeit hat 
fid) der Dichter faft ausfchließend einer undankbaren Arbeit, der Fertigung von 
Dpernterten („Die bezauberte Rofe”, „Jeſſonda“, „Die Normannen‘‘, Fxinz 
Lieschen‘’) hingegeben. 67. 

Gehege, franz. enelos; engl. hedge, nennt der Jaͤger ein umpäuntes 
Stüd Land, in welchem das Wild eingeſchloſſen lebt und geſchont (gehegt) wird; 
dann führen aber auch einzelne freie meift waldige Pläge diefen Namen, meil fie 
vielleicht früher zu obigem Zwecke dienten, wie 3. B. das Oftragehege bei Dres: 
den. Von dem Begriffe eines umzäunten, nur berechtigten Perfonen. betret= 
baren Gebietes hat fidy) dann das Sprühmort: „Jemandem ins Gehege Ber: 
abgeleitet für Jemandes Beſtrebungen hinderlich ſein.“ 

Geheim hat zwei zwar sufammenhängende, doch von einander N 
Bedeutungen. Es ift nämlih 1) f.v.a. verborgen, unbekannt (fat. 
secretus; franz. und engl. secret), in welcher Beziehung der Begriff eines 
Geheimnif ſes als einer unbefannten oder nicht zu ergründenden Sache ( (ef: 
tere in Religionsjachen) entitanden ift und man von Geheimlehren oder 
Mofterien (f. d. A.); gebeimen Gefellfhaften, deren Statuten und 
Zwede nur den Mitgliedern bekannt find; geheimen Wiffenfhaften, wozu 
Alchymie, Aftrologie und alle Arten der Zauberei, ald nur den Adepten bekannte 
Dinge, gehören; von einer Geheimſchrift, die Schreibzüge benußt, welche 
nur den Befigern der Schlüffel dazu lesbar find (f. Deciffrirtunft) ; in der Theo⸗ 
logie von einem geheimen göttlihen Willen, nad) welhem Gott in feinen 
Beichlüffen eine unbekannte Nebenabficht beigelegt wird, fpridyt; ja in Rußland 
es fogar eine geheime Artillerie (die Schuwaloff's) "gab, deren Betrachtung 
jedem nicht dazu Gchörigen fireng verboten war. 2) mn, man darunter 
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Alles, was ben Randesheren im Gegenfage zum Staate befonbers angeht (franz: 
priv&; engl. privy). Daher ftammen die Ausdrüde: geheimes Cabinet, 
geheimer Rath (geheimes Goncil), geheimes Siegel. als Verhältniffe, 
mit welchen der Fürft ſelbſt in der engften Beziehung fteht, im Gegenfage zu ben 
Benennungen, welche mit Staat zufammengefegt find (Staatsrath, Staats« 
minifter, Staatsfiegel ıc.) oder ein befonderes Verhältniß ausdrüden. Doch 
ift die Benennung in den neuern Zeiten oft auch nur Zitel und die Vorfegung 
des Wortes geheim foll meiftens nur einen höhern Grad der nachflehenden 
Wuͤrde bezeichnen, 9. 
Gehen, lat. progressio; franz. progression, marche; engl. motion, 
ift eine vorzüglich dem Menfchen eigenthümliche Art ber Fortbewegung, welche 
eben fo wie das Stehen aller belebten und das Aufrechtftehen unbelebter Körper 
auf den mechanifchen Gefegen des Schwerpunftes beruht, Beim ©. nehmen 
wir aber den Schwerpuntt auf einen $uß, heben vermiöge ber Wadenmuskeln 
deffen Ferſe und rüden dadurch den Schwerpunkt über den Fuß hinaus; durch 
das bald darauf folgende Vorfegen des andern Fußes hingegen verhüten wir das 
Vorwaͤrtsfallen ded Körpers und nehmen den Schmwerpunft auf diefem Fuße. 
Iſt nun mit diefem Fuße die nämliche Bewegung gemadyt worden, fo wird das 
durch der Schwerpunft unferes Körpers abwechfelnd von’ einem Fuße auf den 
andern übertragen und ber Körper vorwärts bewegt, wodurch das bewirkt wird, 
was wir Gehen nennen. Starke Modificationen deffelben find das Laufen 
und Springen. Erſteres geſchieht wie das G., nur mit größern und ſchnel⸗ 
lern Schritten; denn e8 werden hierbei die ſtaͤrker wirkenden Wadenmusfeln und 
Stredmusteln des Knies in Anfpruch genommen und dadurch der Schwerpunft 
— ie vorwärtd geworfen; bamit aber diefer legtere mit dem andern Fuße aufs 
fangen werde, muß er weiter und fchneller als beim ©. vorwärts gefegt werden, 
ſo daß da, wo dieß, 3. B. durch Anftoßen, nicht gefchehen kann, der Laufende 
natuͤrlicherweiſe hinfallen muß. Dutch das Springen endlich wird der ganze 
Körpernicht nur gehoben, fondern kann auch von der Erbe in die Höhe gefchleus 
dert werden, welche hoͤchſte Modification des Gehens durch eine ſchnelle und fehr 
ſtarke Ausſtreckung der Fuß-, Knie- und Hüftgelenke hervorgebracht wird. 7. 
Gehirn, lat. encephalum; franz. eneöphale; engl. encephalon, the 
brain, ‚bildet den Gentraltheil des noch außerdem aus dem Rüdenmarfe und den 
aus diefen beiden Thellen an die Organe tretenden Nerven beftehenden Gerebral« 
foftems. Es ift das Drgan des Denkens und Bewußtfeind, welches bie ganze 
Schaͤdelhoͤhle ausfüllt. Es zerfällt in das große und Eleine ©. (cerebrum 
und. cerebellum). Erfteres nimmt den größten Theil der Schädelhöhle ein, hört 
aber am Hinterkopfe auf, wo ein Querſchnitt die beiden Hälften, in welche dies 
fes große ©. ſich theilen laͤßt, dutchkreuzt und bier das Eleine ©. feinen Anfang 
nimmt. Beide Gehirne find von 3 Häuten überzogen: 1) von ber Außerften 
oder harten Hirnhaut (dura mater), wegen ihres ſtarken, feften und zähen 
Weſens fo genannt, weiche das ©. felbft dann noch zu [hügen vermag, wenn 
der knoͤcherne Schädel auch ſchon verlegt worden iftz ihre Blutadern haben bes 
fonders ben Zweck, das überflüffige Blut überall aus dem Gehirne in fi zu 
faugen, um es wieder nach dem Herzen zu leiten, was durch ihre vielen Falten 
ſeht befördert wird; 2) von der fogenannten Spinnmwebenhaut (arachnoidea), 
wegen ihres feinen, durchfichtigen, fpinnenartigen Gewebes fo genannt, weldye 
das Drgan der wechfelsweifen Aushauchung und Einfaugung der Gehirnfeuche 
tigkeiten ift; 3) von der weichen Haut (pia mater), welche dünn, zart, reichlich 
mit Gefäßen verfehen ift, unmittelbar da8 G. umgibt, mit ihren Falten alle 
Furchen deffelben auskteidet und in feine Höhlen eindringt. Das G. felbft ift 
eine markige Muffe, die an ihrer aͤußern Dberfläche mit 4 bis 1 Zoll tiefen 


Gehler — Gehör \ 453 


Furchen verſehen iſt, zwiſchen denen breite darmaͤhnlich gewundene Bindungen 
(zyri) liegen. Sie ift mit einer 1—14 Linien diden Lage grauer Subftang, 
ber fogenanten Rindenfubftan; (substantia corticalis), überzogen, die fich all: 
maͤhlig in dem weißen Hirnmarke verliert. In diefem befinden fid) 2 lange Hoͤh⸗ 
len, auf jeder Seite eine, weldye von der Stirne bis hinter an das kleine ©. 

gehen. Die untere Fläche des Gehirns ruht auf der Bafis des Schaͤdels und 
dem Hirnzelte und wird bier durch eine querlaufende Furche in einen vordern 
und hinterft Lappen getheilt. Unter den Kreifen und Ringen der Gehirnmaffe 
fieht man verfdiedene eirunde Körper, beren jeder gleichfam eine neue Art von 


©. im Kleinen vorftellt und, gleich dem Gehirne felbft, aus grauer und weißer - 


Maſſe beſteht. Dieß find bie 8 Mervenpaare des Gehirns (vergl. Nerven und 
Nervenſyſtem). - Das große und Kleine ©. laufen nach hinten enge zufams 
men und fteigen dann durch ein großes Loch, welches fi im Hinterhauptskno⸗ 
hen befindet, in das NRüdgrat hinab. Es vereinigt fih nun das Mark beider 
Gehirne; fie werden dünner und länger und die ganze daraus gebildete Maffe, 
welche audy hier größtentheild von der Rindenfubftanz bededit ift, befommt nun 
den Namen verlängertes Mark (medulla oblongata), das fic in das Rüden: 
mar? (f.d. Art.) fortſetzt. Das ©. ift die erfte körperliche Urfache oder der 
Grund aller thierifchen Bewegung im thierifchen Körper. Das durch die Ner⸗ 
- ven fich fortfegende Mark -deffelben treibt die Muskeln zur Bewegung an und bie 
Thaͤtigkeit, womit diefe gehorchen , verfegt alddann das ganze Glied in Bere: 
gung, obwohl das G. vorzüglich der Sig des Seelenfenforiums ift, indem jene 
Bewegung aud) von den Mervengeflehten und Nervenknoten ausgehen kann, 
wie man dieß bei Mißgeburten ohne Gehirn wahrnimmt, die bisweilen Stun- 
den, ja fogar Zage lang am Leben bleiben, ihre Gliedmaßen bewegen, Stimme 
von fich geben ıc. Berrüttungen des Hirns duch Verfegungen, Krankheiten, 
ſchwaͤchen Empfindung und Bewußtſein, oder heben fie gänzlich auf, was im 
volllommnen Schlafe ebenfalls geſchieht. In ſofern die Hirnſchale nach dem 
Gehirne ſich bilden muß und ihre innere Flaͤche gleichſam der Abdruck von der 
aͤußern des Gehirns iſt, muͤſſen auch gewiſſe Vertiefungen auf jener groͤßer ſein, 
wenn die daran liegenden Theile des Gehirns groͤßer ſind ꝛc. Auf dieſe aͤußerlich 
am Schaͤdel ſichtbaren Vertiefungen und Erhoͤhungen hat nun der beruͤhmte 
Gall feine bekannte Kranioſkopie (ſ. d. Art.) gegründet, indem er naͤmlich 
— Faͤhigkeiten und Neigungen einzelner Menſchen nach jenen zu —— 
ucht hat. 

Gehler (Johann Samuel Traugott), geb. zu Goͤrlitz den 1. Nov. 1751, 
fludirte in Leipzig anfangs die Naturwiffenfchaften und Mathematik und fpäter 
die Rechte. Seit 1774 hielt er mathematiſche Vorlefungen, erlangte 1777. bie 
juriftifhe Doctorwürde, ward 1783 Nathsherr zu Leipzig, 1786 Beifiger des 
Dberhofgerichts und ftarb dafelbft den 16. Det. 1795. Er hat mehrere englifche 
und franzöfifche Werke über Phyſik von Deluc, Gregory, Fourcroir, Adams 
u. A. ins Deutſche — Eine neu bearbeitete Ausgabe von feinem mufter: 
haften phyſikaliſchen Wörtetbudye (5 Bde. Leipzig 1787— 95) nach dem jegigen 
Standpunkte der Wiffenfchaft beforgen Brandes, Gmelin, Horner, — 
Pfaff (Bd. 1—7. Leipzig 1825 —34). 

Gehör, lat. auditus; franz. ouie; engl. hearing, ift der Sinn, — 
welchen der Schall (ſ. d. Art.) aufgenommen und empfunden wird. Das Werk: 
zeug, wodurch dieß gefchieht, ift das Ohr, ein fehr kuͤnſtlich organifirter Theil 
des thierifchen Körpers, welcher in das äußere (den äußeren Gehörgang und 
das Zrommelfell), das mittlere (die jenfeitd des Trommelfells gelegene Trom⸗ 
melhöhle des Schlafbeins) und das innere Ohr (aus dem Vorhofe, den 3 halb: 
sirkelförmigen Ganälen und aus der —— nebſt den 2Cotunni' ſchen Waſ⸗ 


— 
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ferleitungen beftehend) getheilt wird. Das äußere Ohr fängt mit feiner mittlern 
mufchelförmigen Vertiefung die diefe legtern treffenden Schallſtrahlen auf und 
leitet fie in den Gehörgang, wo fie nun auf das Trommelfell fallen und dieſes 
wahrfcheinlid in ſchwingende Bewegung verfegen, melde dann durch die Trom⸗ 
melhöhle in das innerfte Ohr fortgetragen wird. Diefe innerfte Höhle des Ohrs 
heißt das Labyrinth und in diefem, wo fich der Gehörnerve ausbreitet, hat das 
eigentlicye Hören feinen Sig. Diefer Gehörnerve theilt nun die Wirkungen des 
Schalles oder die verfchiedenartigen in dee Luft verbreiteten und von dem Gehör: 
ergane aufgenommenen, von ihm gleihfam concentrirten, durch verfchiedene 
Refonanzen verftärkten und unvermwirrt an diefen Nerven gebrachten Töne unver: 
ändert bem Gehirne mit, wo diefe legtern zur Empfindung erhöht werden. Er: 
mähnungsmerth ift auch noch die fogenannte Euſtachiſche Röhre oder Trompete 
(tuba Eustachii), welche in die Trommelhoͤhle einmündet und diefer atmofphäris 
fche Luft zuführt. Auf diefe Weife ift da8 Trommelfell auf beiden Flächen von 
atmöfphärifcher Luft umgeben und fähig, die zum Hören nothwendigen Schwin⸗ 
gungen zu befchreiben. Durch Verftopfung diefer Röhre aber werden dieſe 
Schwingungen bedeutend vermindert und es entfteht Schwerhörigkeit. Außer: 
dem trägt diefe Röhre zum Hören dadurch bei, daß. fie fomohl den von außen 
durch den Mund und die Naſe eindringenden Schall, ald auch den. aus der Zunge 
fommenden in jene Höhle leitet; daher kommt es, daß Schmerhörige beifer mit offe: 
nem, als mit geſchloſſenem Munde und aud) ihre eigene Stimme leichter ald eine 
fremde hören. Unter den Krankheiten des Gehdrs find befonders die Sc) wer: 
börigfeit und Taubheit zu berüdfichtigen. : 
Gehörn, Geweihe, Gewicht, Geitänge, lat. cornua; franz. bois; 
engl. head, nennt der Jäger die Hörner der Dirfche und Rehboͤcke. Das G. be: 
ſteht aus 2 Stangen, von denen jede etliche feitwärts herausgermachfene Enden 
oder Sprofjen enthält. Im zweiten Sabre waͤchſt des Hirfches erſtes G., das 
er fpäterhin alle Jahre abwirft. Bis in das 7. Jahr vermehrt ſich die Zahl der 
Sprofien, fo dag ein Gjähriger Hirfch 14 oder 16 Enden oder Sprofjen hat. 
Nach der aͤußerlichen Geftalt unterfcheidet der Jaͤger Krongehörn, flache Hand, 
Gabelgehörn, Kluppichtgehörn, Widerfinnsgehörn. Das Damhirſchgehoͤrn un: 
terfcheidet ſich durch breite platte Schaufeln und Enden. Während das G. des 
—— auch Geweih genannt wird, heißen die Hoͤrner des Rehbockes — nur 
ehörn. ’ 
Gehrung, Görung, Gehre, franz. chanteauz engl. goar, nennt 
1) der Tiſchler eine nad) der Diagonallinie eines rechtwinkligen Vierecks gehende 
Flaͤche, 3. B. zwei Studen eines Gefimfes, die nad) einem Winkel vereinigt 
find; 2) der Randwirth ein entweder an einem oder an beiden Enden ſpitz zulaus 
fendes Stud Land; 3) die Nähterin einen Zwidel in den Hemden, welcher oben 
fpig und unten breit ift; 4) der Bienenwirth die Wachsſcheiben. 43. 
Geier, lat. vultur; franz. vaulour; engl. vulture, 1) ein zu den Raub⸗ 
am (1. Ordn. aceipitres) gehörige Vogelgattung. Die hierher gehörigen 
Vögel haben einen geraden an der Spige gekruͤmmten Schnabel, kurze jtarte bes 
. fiederte Züge, 4 ſcharfe Krallen, von denen eine nad) vorn, die andere hinter: 
waͤrts gelehrt ift, einen Eahlen (mit einigen Ausnahmen), an der Kehle mit einer 
haarigen Haut befegten Kopf und eine gefpaltene Zunge. Sie leben theils von 
Has, theils von lebendigen Thieren und halten fid) auf den Gebirgen heißer und 
gemäßigter Zone in den bekannten Erdtheilen auf. Die befannteften ©. find: 
der Gondor odir Cuntur (vultur gryphus, der fabelhafte Vogel Greif) auf den 
hoͤchſten Spigen der Gordilleras in Südamerika. Er wird faſt 3 Fuß hoch und 
mise mit ausgebreiteten Flügeln 9 F., oft darüber. Seine Farbe füllt ins 
Schwaͤrzliche; Kopf und Hals find kahl und der Augapfel purpurfarben. Er ftopt 
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auf lebendige Thiere und wird bei diefer Gelegenheit, da er fehr gefräßig iſt, haͤu⸗ 
fig gefangen. Der gemeine ©. (vultur cinereus) lebt auf den hohen Gebirgen 
Europas und erreicht eine Länge von 4 5. und eine Breite von 7”—IF. Seine 
Farbe ift dunkelbraun mit lichtern Schattirungen am Unterleibe. Hafen, Schafe 
u, dgl., wenn lebendige Thiere mangeln, aud) Aas find feine Nahrung. Der 
Laͤmmergeier oder Bartgeier (vultur barbatus) vorzüglich auf den tyroler und 
ſchweiter Alpen, ift der größte Wogel Eurapas. Seine L. beträgt 5 $., die Br. 
8—9F. Hafen, Murmelthiere, Rehe u. dgl., feltener Aas find feine Nah: 
rung. Der Hafengeier (vultur cristatus) lebt im füdl. Europa von Aas und 
tebendigen Thieren. Er erreicht die Größe eines gemeinen Adlerd. Won meh: 
rern andern Geierarten nennen wir nur noch den ägpptifchen Aasgeier. - 2) Ein - 
Sternbild des nördlichen Himmels zwiſchen dem Schwane und dem Hercules aus 
17 Sternen beftehend, von denen nur einer, Wega, erfter Größe ift. 8. 

Geige, f. Violine. —— 

Geiger (Philipp Lorenz), Profeſſor der Pharmacie zu Heidelberg, wurde 
d. 29. Aug. 1785 zu Freinsheim in Rheinbaiern geboren und da man nach den 
anfanglich geringen Fortfchritten, die er machte, wenig Talent zum Studiren 
bei ihm vermuthete, in feinem 13. Jahre zum Apotheker Armbrecht in Adels: 
beim und nad deffen Tode zum Apotheker Heinge in Heidelberg in die Lehre ge: 
geben. Bon hier ging er 5 Fahre fpäter nady Raftatt zum Hofapotheker Szu: 
banp, conditionirte dann bei dem Apothefer Gaupp in Sandau und wurde nad) 
überfiandener Prüfung im Jahre 1807 Provifor being Apotheker Sachs in Karls: 
ruhe. Der Drang nad; wiſſenſchaftlicher Ausbildung indeß bewog ihn ſchon 
nad) 14 Jahren nad) Heidelberg zurudzufehren, wo er ſchon während feines frü- 
bern Aufenthalts Sprachen und Raturwiffenfhaften mit großem Fleiße betrieben 
hatte. Er biieb hier bis 1811, wo er die Sachs'ſche Apotheke in Karlsruhe an 
ſich brachte, die er jedoch bald darauf mit einer Apotheke in Bafel und endlich 
1814 in Heidelberg vertaufchte. Bon jest an beginnt feine fo verdienftuolle Wirk: 
ſamkeit ald Lehrer und Schrifrftellee. Er habilitirte fi 1818, erhielt 1824die 
Profeſſur der Pharmacie und ift feit 1831 Generalvifitator der Apotheken des 
Neckar⸗, Zauber: und Mainkreifes. Sein Hauptwerk, anerfannt eines der 
vorzüglichften in dieſem Sache, ift das „Handbuch der Pharmacie“, 4. Aufl. 
Heideld. 1832. Außerdem befinden fidy zahlreiche und werthvolle Abhandlungen 
von ihm in Zeitſchriften zerftreut und feine vielen praktiſchen Nugen gewährende 
„‚Pharmacopoea Badensis“* ift im Jahre 1833 auf Befehl der Regierung in 
Drud erſchienen. Er ift übrigens Mitredatteur des als trefflich bekannten, Ma: 
gazins der Pharmacie.“ 22. 

Geijer (Erich Guftav), eim ausgezeichneter ſchwediſcher Gelehrter, vorzuͤg⸗ 
lich bekannt als Geſchichtsforſcher, Dichter und Philofoph, bis jegt Profeilor 
der Gefcyichte zu Upfala, wurde 1783 geboren, beiudhte das Gymnafium zu 
Karljtade und bezog in feinem 16. Jahre die Univerfität Upfal.. Nach rühm: 
lid) vollendeten Studien bereifte er England und erhielt 1808 die bereitd genannte 
Anftellung in Upfala. Seit 1824 ijt er Mitglied und feit Kurzem zum Prafi: 
denten der koͤnigl. Akademie der Wifjenfchaften in Stodholm ernannt. Seinen 
wohl verdienten Ruhm begründete er befonders durch folgende Schriften: „Suea 
Rikes Häfder‘‘ (Bd. 1—2, 1. Abth. Upf. 1825— 31) [über die Vorzeit 
Schwedens], „Geſchichte Schwedens‘ von Leffler ins Deutiche überfegt (2Bde. 
Hamb. 1832 — 34). Außerdem fchrieb er mehrere treffliche philolog. Abhands 
lungen und einzelne bijtorifche Aufjäge, die fi) zum Theil in der Zeitfchrift 
„Svea’ befinden. Sein „Panegyricus auf den Reichsverweſer Sten Sture‘‘, 
we chen er nöd) ald Student ausgearbeitet hatte, erhielt von der ſchwediſchen Aka: 
demie den Preis. Als Redner bewährte ſich G. aufdem Reichstage von 1828 
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— Seine Vorleſungen erfreuen ſich fortwaͤhrend des ee 
alle, . 
Geiler (Johann) von Raifersberg, ein berühmter deutfcher Kanzelred⸗ 
ner in der zweiten Hälfte de XV. Zahrh., am 16. März 1445 zu Schafhaufen 
geboren, erhielt nach dem frühen Tode feines Vaters feine erfte Bildung von feis 
nem Großvater zu Kaifensberg, einem Städtchen im Elſaß (woher ihm auch fein 
Bunamen geworden ift) und ftudirte darauf zu Freyburg und Bafel Phitofophie 
und Zheologie. Bon Freyburg, wo er zuerft als Prediger fein Talent entfals - 
tete, entfernte ihn bald ein Ruf nad Würzburg, welche Stadt er aber auch nad) 
kurzem Aufenthalte verließ, um nady Straßburg zu gehen, wo ihm durch feine 
Ernennung zum Domprediger (1478) ein größerer Wirkungskreis eröffnet wurde 
und wo er am 10. März 1510 ftarb. ©. gehörte zu den bedeutendften Gelehr⸗ 
ten und zu den gebilderften Schriftftelfern feiner Zeit und man hat ihn nicht ganz 
mit Unrecht einen Vorläufer Luther’s genannt, Seine gelehrten Schriften koͤn⸗ 
nen wir mit Stillfhweigen übergehen; feine Kanzelreden aber, worunter die 
Predigten über Sebaftian Brant's „Narrenſchiff“ (Lat. Argent. 1511. A. 
Deutſch von J. Pauli, Straßb. 150. Fol.) die berühmteften geworden find, 
verdienen noch jegt unfere ganze Aufmerkfamkeit. Sie zeichnen ſich ſaͤmmtlich 
durch Zreuberzigkeit, Naiverät, moraliihe Kraft, oratorifhen Schwung und 
eine blühende Sprache aus und geißeln die Lafter und Thorheiten jener Zeit. oft 
in einer recht originellen Weife; Grobes und Gemeines ift freilich nicht immer 
vermieden, widerſprach aber dem Zeitgefhmade nicht. Die Ausgaben von Geis 
ler's Predigten, die größtentheils lateinifch und deutſch und unter den verfchies 
denartigften Titeln (wie 3. B. „Die Emeis”, Straßb. 1516. Fol., „Das Buch 
Granatapfel“, Augsb. 1510. Fol., „Das irrige Schaf‘, Strafb. 1510. 4., 
„Der Scelen Paradieß“, Straßb. 1510. Fol., „Das Schiff des Heils“, Straßb. 
1512. Fol., „Poſtill““, Strafb. 1522. Fol. ıc.) vorhanden find, haben ſich jege 
ziemlich ſelten gemacht. BL. F. W. P. v. Ammon’s ‚Leben, Kehren und Pres 
digten Geiler's von Kaifersberg’‘, Erlang. 1826. 8. und W. Weick's „Geiler's 
Leben und Schriften in einer Auswahl”, Frankf. 1829. 3 Thle. 8. 67. 
Geilnsu, ein Dorf im Amte Diet des Herzogthums Naffau, im roman⸗ 
tifhen Lahnthale, 2 Stunden von Fachingen gelegen, ift berühmt durch eine 
Heilquelle, welche zu den vorzüglichften Deutfchlands gehört. Das Waffer 
85.) derfelden ift dem Fachinger ähnlich, hat einen angenehm fäuerlichen 
eſchmack und brauft mit Wein und Zuder vermifcht wie Champagner. Es 
leiftet befonders in Nieren: und Steinbefchwerden, Verſchleimung und Eiterung 
der Nieren treffliche Dienfte. In ©. felbft find fo gut wie keine Einrihtungen 
zur Cur vorhanden und man befchräntt fidy auf das Verfenden des Wafjers 
(jährlich bis 200000 Krüge). Analyſe und nähere Nachrichten über die geils 
nauer Quelle gibt, außer Amburger, Marfhall und Richter, G. Biſchoff in feiner 
Schrift: „Die chemiſche Unterfuchung der Mineralbrunnen Geilnau, — 
5. 


gen und Selters“, 1826. 


Geismar (von), ruſſiſcher General, beſonders bekannt geworden im letz⸗ 
ten Tuͤrkenkriege und in dem polniſchen Aufſtande, wurde den 12. Mai 1783 auf 
dem feiner Familie gehörigen Gute Severinghaufen im Münfterfchen geboren, 
trat 1798 in öftreichifche Dienfte und zeichnete ſich bereits in den ital. Feldzugen 
ruͤhmlich aus, nahm jedoch 1804 feine Entlaffjung und wurde Faͤhntich im ruf 
ſiſchen fibirifchen Garderegimente auf Corfu. Später wohnte ec den Feldzügen- 
ber ruffifchen Armee in Neapel, DOftreich und ber Türkei bei, focht überall mit 
der arößten Bravour und trug oft zu den einzelnen gluͤcklichen Erfolgen wefentz 
lich bei. 1811 zog er fich indeß zurüd, wahrſcheinlich aus Verdruß über eine 
allerdings auffallende Zurüdfegung, bot jedoch 1812 feine Disnfte von Neuem 
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an und warb bem General Bachmatief als Adjutant beigegeben. Eine gefährliche 
Wunde, die er bei Oſtrowno erhalten hatte, nöthigte ihn eine Zeitlang unthäs 
tig zu bleiben; nad) feiner Genefung aber nahm er um fo thätigern Theil an den 
Kriegsereigniffen. Im fühl. Feldzuge war er unftreitig einer der thätigften Anz 
führer geringern Ranges und die Berichte der kulmer Schlacht nennen feinen Nas 
men unter den erften Helden des Tages. Mad) der Schlacht bei Keipzig, wo er 
die erften Unterhandlungen wegen des Überganges der würtemberg. und füchf. 
Truppen leitete, fhüste er Weimar vor der Rache der Franzofen und war übers 
haupt einer der unermüdlichften Verfolger des fliehenden Feindes. Nicht mins 
dere Verdienſte erwarb er fi in Belgien und Frankreih. Befremdend ift e8 
daher, daß er außer Drden keine andere Auszeichnung erfuhr und erft im 3.1820 
zum General ernannt wurde. Beim Ausbruche des Türkenkrieges im J. 1828 
tommandirte er die Avantgarde des 6. Corps unter dem General Roth und-lies 
ferte einzelne glüdliche Gefechte, die indeß mie der ganze Feldzug wenig Erfolg 
hatten. Das Gelingen des zweiten aber ift ihm zum Theil zuzufchreiben.. Wes 
niger gluͤcklich war er 1831 als Commandant einer Reiterabtheilung gegen die 
polnifhen Infurgenten. Bekanntlich verlor er in dem Überfalle am 31. März 
den größten Theil feiner Truppen und war felbft kaum der Gefangenfchaft entz 
gangen genöthigt, feine Operationen einzuftellen und fid) zurüdzuziehen, 
Später indeß fand er bei veränderter Rage der Dinge mehrere Male Gelegenpeit, 
fein fo oft bewährtes kriegeriſches Talent zu zeigen und feinen alten Ruf au bes 


upten. 2 
Geißelung (Nagellatio), eine bei den Alten fehr gewöhnliche Keibesftrafe 
mit Ruthen oder Peirfhen. Bei den Hebräern, von Mofes felbit angeords 
net (3. Mof. 19, 20. 5. Mof. 22, 18. 25, 2.), war fie nicht ſchimpflich. Dem 
an einer Säule befeftigten Verbrecher wurden im Beifein des auf einem Steine 
ftehenden Richters, welcher während ber Erecution einen Abſchnitt aus 5. Mof. 
28,58 ff. 29,9. vorlas und mit Pf. 78,38. ſchloß, nicht über 40 Schläge ers 
theilt. Um in legterer Hinſicht das Gefeg nicht zu übertreten, wurde es unter 
ben nacherilifchen Juden Sitte, allemal nur 39 zu geben. Die roͤmiſche G. 
mit Riemen oder Ruthen wird Apoftelgefch. 16, 22. 25. erwähnt. Bei den 
Römern war mit diefer Strafe Entehrung verbunden und daher jeder römijche 
Bürger (eivis Rom.) davon befreit. Mur bei Verbrechern geringern Standes 
und folhen, die nicht römische Bürger waren, begann die peinliche Unterfuchung 
mit der G. Auch der Kreuzigung pflegte fie voranzugehen (Joh. 19, 4. Apos 
ftefg. 16, 37. 21,25.). Bei den Griechen waren die Geißelungen mehr reli= 
giöfer Art. Zu Lacedämon wurden alljährlich die Knaben an einem gewiſſen 
Sefttage bei dem Altare der Diana angebunden und mit Ruthen und Geifeln ges 
peitfcht; eine von Lykurg wahrfheinlic zur Abhärtung der Kinder eingeführte 
Eitte. Bei den Chriften kam die ©. ſchon in den früheften Jahrhunderten in 
Folge der Erinnerung an die G. Chrifti und der Apoftel als Selbftpeinigung, um 
begangene Sünden abzubüßen, auf. Zugleid mit dem in der chriſtlichen Kirche 
einreißenden Mönchögeifte waten mandjerlei Arten von Kafleiungen und Selbits 
peinigungen in den Ruf befonderer Heiligkeit gelommen. Allgemeiner aber 
wurde diefe Art von Büßung erft vom XI. Zahıh. an, als Peter Damiani von 
Ravenna die G. der ganzen Chriftenheit und befonders den Mönchen zur Buße 
für ihre Sünden und zur Rettung ihrer Seele vom hölifhen Feuer dringend em⸗ 
pfahl. Durch fein Beifpiel und duch den Ruf feiner Heiligkeit bewogen fing 
man an, den Körper mit Ruthen, Riemen und Ketten aufs Füuͤrchterlichſte zu 
Bafteien und derjenige wurde für den beften Anhänger des Gekreuzigten gehalten, 
weldyer dem Leibe, der Wohnung und dem Zunder der Sünde, wie man ihn 
nannte, bie meifte Gewalt, ja die meiften Schmerzen zufügte. Daß aber Meh⸗ 
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rere zu dergleichen vermeinten Übungen ber Gottſeligkeit ſich verbanden, war wohl 
natuͤtlich. In keinem Jahrhunderte aber haben Verbindungen dieſer Art ſich 
geltender zu machen gewußt, als in dem XIII. und XIV., in jener Zeit der Un— 
wiſſenheit, der Noth und des Elendes, der Erdbeben, überſchwemmungen, der 
Hungersnoth, des Krieges, der Krankheiten und der Seuchen, verbunden mit 
der Unfittlichfeit derer, welche die Lehrer und Kührer der Chriftenheit fein follten. 
Eben dadurch wurden die Gemüther vorzüglich zu dergleichen Übungen der Setbft: 
zerfleifhung entflammt. So traten denn etwa feit der Mitte des XIII. Jahrh. 
faft in allen Ländern des Decidents Schaaren von Männern und Weibern auf, 
welche meift nadend ohne Scham, unter Seufjen und Weinen und unter Ab— 
‚ fingung von Bußpfalmen, von Stadt zu Stadt, von Land zu Land zogen. 
„Da ſchwiegen alle mufialifchen Inftrumente”, heißt es in einer Chronik beim 
3.1360, „und fein Lied der Liebe ertönte mehr; man hörte nur den klaͤglichen 
Geſang der Büßenden. Steinerne Herzen wurden durch diefen traurigen Ton 
gerührt, die Augen der Härteften konnten fic) der Thränen nicht enthalten, Un: 
einige föhnten fich mit einander aus, Wucherer und Räuber eilten, das unge: 
rechte Gut wiederzugeben, noch unentdedte Miffechäter bekannten ihre Verbre— 
chen und befferten ihren Wandel.” Am gewöhnlichften bezeichnete man diefe 
Horden von Selbftpeinigern mit dem allgemeinen Namen der Geißler, wie: 
wohl fie auch noch andere Namen führten. Die Welt, fo meinten fie, fonne in 
dem bisherigen Zuftande nicht länger verharren; die Zeis eines neuen Evange— 
liums müffe und werde bald erfcheinen und werde eben durch fie mit herbeige: 
führt werden; die Anftatt der Kirche, fo wie fie fei, reiche nicht hin; Paͤpſte, 
Bifhöfe und andere Häupter derfelben verdienten ihrer fittlichen Gebrechen und 
Lafter wegen feine Ehrfurcht und Folgfamkeit. Die Mutter des Herrn aber 
wählten dieſe Schaaren fid) befonders zur Schugheiligen und Patronin; auch 
wurde ber Drachenbefieger, der heilige Michael, nicht vergeffen. Da diefe Züge 
altem Beftehenden den Untergang drohten, fo mußten fie ſowohl die weltlidye, 
als die geiftliche Macht gegen ſich wecken. Zu verfhiedenen Malen ergingen da= 
her Geſetze, Bannflüche und Verfolgungen gegen fie, welche Vielen unter ihnen 
den Tod brachten. Doc) Eonnte erſt in der eriten Hälfte des AV. Jahrh., nuchs 
dem der Stoff diefer Krankheit aufgehört hatte, dem Unweſen mit Erfolg entge— 
gengearbeitet werden und aud) damals geſchah dieß noch nicht völlig. Denn un= 
ter veränderten Namen und Geftalten währten diefe Züge und VBerbrüderungen 
fort biß gegen Ende des XV. Zahrh., ja gewiffermaßen bis zu dem Ende der Res 
formation. — In der Geſchichte diefer Bußverbrüberungen ift eine dreifache 
Periode anzunehmen. Die erfte Periode datirt fi vom J. 1260 und geht das 
ganze XIII. Zahrh. hindurd) bis in das XIV. herein. In Italien war der Ur: 
fprung diefer Geißlerfahrten und der Urheber derfelben vieleicht der Einfiedler 
Neiner von Perugia. Won Italien aus verbreiteten ſich diefe Züge bis nach 
Deutfchland, Böhmen, Polen, Ungarn ꝛc. Diejenige Zeit, in welcher, ein= 
geleitet und begleitet von großen telluriſchen Erſchuͤtterungen und Ummälzungen 
und auffallenden atmojphärifchen Erfheinungen, jene ungeheuere Pet ausbrach, 
welche den Namen bes großen oder [hwarzen Todes führte, iſt als diejes 
nige zu betrachten, von welcher man die zweite Periode in der Geſchichte det Geiß⸗ 
fer datiren muß. Recht während der Wuth der Seuche, um das $. 1349, tra= 
ten die Geißler: Schaaren auf und das Vaterland diefer ſcheint Deutſchland ges 
wefen zu fein. Zwar ſuchte Papft Clemens VI. durdy firenge Verbote dem Uns 
weſen Einhalt zu thun: indeß finden wir die büßenden Schaaren nod) im 3.1374 
und zwar in Thüringen. Gegen den Schluß des XIV. Jahrh. (um 1399), 
wo befonders in Stalien das Elend der Zeit aufs Höchfte geftiegen war, beginnt 
die dritte Periode. Die Geißler diefer Periode unterſcheiden fich wefentli von 
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ben früheren und waren beſſerer Art. Sie zerfleiſchten ſich weniger grauſam und 
ergaben ſich vielmehr contemplativen Übungen der Gottfeligkeit, verbunden mit 
Gebet, Gefang und Faften. Weil der Drud der Zeit fo ſchwer auf den Körpern 
und Gemüthern der Menſchen laſtete und weil man des Schlecdhten, ja Unmenſch⸗ 
lichen fo vieles um fi fah: fo mußten Schaaren von frommen Büßern, melde 
fi) von der Welt entfremdend nur durch Singen und Beten Hülfe von Oben 
erflchten, einen urimiderftehlichen Eindrud auf die Herzen der Menge machen, 
ja felbft Vielen von denen, welchen fie anfangs belachenswerth gewefen waren, 
nahdymungsmürdig erfheinen. Die Weißen (albati) nannte man die zahl: 
lofen Theilnehmer an diefen Buß: und Betumzügen. Das Lied des Jacobus de 
Benedictis: „Stabat mater dolorosa‘* wählten fie zum ftehenden-Gefange bei 
ihren Umzügen, die fi auch über Deutſchland erftredien. — Um die Aufhels 
lung der Geſchichte dieſer Geißlergeſellſchaften haben ſich verdient gemacht J. Boi⸗ 
leau, Chr. Schoͤttgen, A. Muratori, F. Maßmann, ©. Foͤrſtemann („Die 
chriſtl. Geißlergeſellſchaft“, Halle 1828) und G. Mohnike (in Illgen's Zeitſchr. 
f. d. hiftor. Theol. 3. Bd. 2. St. S. 246 ff.). Vergl. auch Flagellanten. 63. 
Geißfuß nennt 1) der Holzarbeiter ein Kehleiſen mit einem Stiele und 
Hefte; 2) die Spige an einer Reipfeder. — Geifhaare find fpigige, harte, 
rauhe Haare unter der abgefhornen Wolle, gewoͤhnlich Flocken genannt. Man 
macht beſonders grobe Deden daraus. 43. 
Geiſt, lat. spiritus; franz. esprit; engl. ghost, spirit, ift ein. Wefen, 
welches nichts Körperliches an ſich hat und mit Bewußtſein thätig ift, in dem fo: 
wohl ein Vorſtellungs- und Beftrebungsvermögen, ald auch Vernunft und’ 
freier Wille vorhanden ift und welches beides durch feine Wirkungen zu erkennen 
gibt und geben kann. Das erftere allein, das Vorftellen und Streben, kommt 
dem thierifhen Geifte zu; der menſchliche umfaßt beides. Will der Geift fein 
Dafein und feine Eigenfchaften zu erkennen geben, fo bedarf er eines Organs, 
eined Körpers (Leib), den er belebt, und heißt dann Seele. Der hoͤchſte Geift, 
in dem alle Eigenfhaften volltommen und harmonifc verbunden find und dem 
alle übrigen ihren Urfprung verdanfen, ift Gott; zwiſchen ihm und den menſch⸗ 
lihen Geiftern find andere, die Engel (f. Dämonen, Dämonologie). Im 
engern Sinne nennt man ®. das obere Erfenntnißvermögen, Vernunft und 
Urtheilskraft, im Gegenfage zum Gemüthe und Herzen, und einen Menfchen 
geiftreich, wenn er eine große Menge und Mannigfaltigkeit von Ideen befigt 
und fie mit [harffinniger Gewandtheit vorzutragen verfteht; geiftvollaber, ſo⸗ 
bald er eine hervorftehende Stärke und Bildung der Denkkraft und ihrer Anwen: 
dung erlangt hat. Mißbraͤuchlich und dem franz. esprit nachgeahmt fchreibt 
man einem Menfchen ©. zu, wenn er durd) wigreiche Gefpräche die Unterhaltung 
zu beleben gewohnt iſt. Bei einem Menfchen von ©. fpricht fid) das Innere oft 
auch im Aufern aus, namentlidy im Gefidyte und im Auge, und man redet 
dann von einem geiftreichen oder geiftvollen Auge ꝛc. Ein ſolcher zeigt aber aud) 
die Spuren feiner Geiftesgröße in dem, was er durch fie ſchafft. Daher eine 
geiftreihe Schrift, in welcher mit Scharffinn eine befonders anziehende Gedan⸗ 
kenfuͤlle herrſcht, welche in dem denkenden Leſer eine Menge neuer Ideen entwil: 
keit; ein geiftreiches Kunſtwerk, das von einer kuͤhnen und doch aud) durch les 
bendige Schärfe des Denkens geregelten Phantafie des Künftiers zeugt; ja ſelbſt 
ein geiftreicher Gedanke, der gleid) einem Keime eine bewunderungswürdige Fülle 
anderer enthält und bei jeinem ſchnellen Hetvortreten um fo mehrüberrafcht. Fer⸗ 
ner hat man das Wort G. auch in der Bedeutung von Sinn, den man für et: 
was hegt, gebraudt und fagt dann, daß in Jemandem der ©. des Friedens, der 
Reinlicpkeit, der Ordnung, der Tugend x. wohne. Auf Sachen übergetragen 
bezeichnet es theild das Weſen und den Charakter (als Grgenjag zu der äußern 
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Form), theils das Eigenthuͤmliche derſelben, wodurch fie ſich von andern unter⸗ 
ſcheiden, z. B. der G. eines Buchs, der platoniſchen Philoſophie, des Chriſten⸗ 
thums ıc. Bei geiſtigen Getraͤnken, deren Genuß die Sinne berauſcht und dag 
Gemürh in heftige Bewegung bringt, nennt man G. das Feinfte und Unficht: 
bare in demfelben, was eben jene Wirkung hervorbringt, zum Unterfcyiede von 
ber groben oder mwäfferigen Materie, dem Phlegma. — Endlich der ®. der 
Beit oder der Zeitgeift ift die herefchende Art und Weiſe zu denken, zu fühlen 
und zu handeln in einer größern oder kürzern Zeitperiode.- Wie man den G. einer 
Geſellſchaft nach denen beuetheilt, welche in ihr den Ton angeben und die Übri⸗ 
gen zum Nachſtimmen reizen, fo wird auch der Geift einer Zeit nach den 
Männern beurtheilt, welche durch ihre Talente und Leiftungen zu Wortführern 
ihrer Zeitgenoffen wurden und auf ihre Gefinnungs = und Handlungsweife einen 
übertiegenden Einfluß behaupteten, mobei aber zugleich) auch die fittliche und 
politiiche Befchaffenheit ihres Volks in Betrachtung kommt. Man barf ben Zeit: 
geift eben fo wenig unbeachtet, als fich Durch denfelben leiten laffen, fondern muß 
mit fittlicher Charakterfeftigkeit ihm entgegentreten, wenn und wo er fich zum 
Schlechten neigt, — Geift Gottes wird im A. und N. Teſt. die geiftige 
Mirkfamkeit Gottes genannt, welche alles Gefchaffene ſchaffend, erhaltend und 
vegierend ducchdeingt und belebt. Bon ihr unterfcyeidet aber mit Beftimmtheit _ 
das N. Teſt. den heiligen ©. als ein Wefen in Gott von gleicher Natur und 
Kraft mit ihm, welches geiftig und fitglich die Seelen der Menfchen leitet und re= 
giert, fie religiös erleuchtet, mahnend und ermunternd beffert, bei Ertragung 
der irdifchen Übel ſtaͤrkt und tröfter und durch chriftliches Gottvertrauen erfräftigt. 
Dem heil. Geifte wird die Erleuhtung und Ermuthigung der Propheten und 
Apoftel, fo wie aller frommen Menfchen, die als ächte und treue Lehrer in dem 
Reiche Gottes auftraten, zugefchrieben, fo wie die Förderung ihres Werkes in 
Alten, weldye mit gläubigem Herzen das göttliche Wort aufnehmen und an fidy 
und Andern durch Gefinnung und That zum Segen werden laffen. Diefe eins 
fache Lehre der heil, Schrift, welche uns Gott als einen aud) für unfere geiftigen 
und fittlihen Güter beforgten Vater verehren lehrt, ohne dabei die Freiheit des 
menſchlichen Willens aufzuheben und eine übernatürliche Erziehung irgend es 
mandem aufzwingen zu wollen und welche demnach den Denfgejegen der Vernunft 
voͤllig angemeſſen ift, ja aus dem Begriffe eines lebendigen Gottes als eines Mes 
gierers der Geifterwelt nothwendig hervorgeht, hat im Laufe der Zeit manchen 
Mißbrauch, vielfache Verdrehung und harten Widerſpruch erfahren. Je nach» 
dem man nämlich die Wirkungen des heil. Geiftes, dem der Menſch den Bei: 
ftand bei feinen guten Entichliefungen und Handlungen zu verdanken hat, an 
Raum und Zeit band, mo und wenn er wirken follte, und in verblendendem Tu⸗ 
gendftolze das eigene Innere ihm zur Wohnung und Werkſtaͤtte gleichfam aufzu⸗ 
nöthigen wähnte, da entitanden jene Schwärmer, die bald in gutmüthiger Taus 
ſchung bafd in unfittlich grober Betrügerei ſich für Infpirirte ausgaben, aus des 
ten Munde der G. Gottes felbft reden follte. Über ſolche Verwirrungen ftelite fich 
eine ftarre Scholaſtik, die weit über die Grenzen der Bibellehre fid) in Speculatios 
nen verlierend den heil. ©. für einen perfönlihen Gott erklärte. Kein Wuns 
der, wenn gegen beide Ertreme der heftigfte Wideripruc erhoben und im Eifer 
die neuteftamentliche Lehre vom heil. Geifte mit der Dreieinigkeit (f. d. Art.) ent: 
weder im N. Zeft. nicht mehr gefunden oder gaͤnzlich als vernunftwidrig abgeläugs 
net wurde. In den erften drei Zahrhunderten der chrijtlichen Kirche enthielt 
man fich weife aller Elügelnden Deuteleien, die auch fpäter zu keinem genügenden 
Endrefultate führten und felbft während der Arianiſchen Streitigkeiten (f. Artus) 
verfuchte man keine Beftimmung des Wefens und Verhältniffes des heil. Geiſtes. 

Erft nachdem Macedonius ihn für ein Geſchoͤpf und Diener Gottes zu halten 
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lehtte, ward auf dem Concile zu Gonftantinopel 381 das Nicäntfche Symbolum 
dahin vervollftändigt, daß man feine ewige Görtlichkeit, der vom Vater fein We⸗ 
fen hat und mit ihm aufs Engfte verbunden geiftig belebend die Menfchen regiere, 
behauptete und ihm gleiche Verehrung mit Gott zufchrieb. Über das Ausgehen 
und die Sendung bes heit. Geiſtes entipann fich zwifchen der abendländifchen und 
morgenländifchen Kirche (f. griechiſche Kirche) ein langwieriger Streit, der die end» 
he Trennung beider zur Folge hatte. Die abendländifche Kirche behauptete 
nämlich), daß von dem Vater und dem Sohne (filioque) ber h. ©. ausgegangen fei 
C(Concil zu Toledo in Spanien 589), während die Griechen fich folder Verfaͤl⸗ 
fhung der conftantinopolitanifhen Beſchluͤſſe beharrlic) entgegenfegten und fein 
Gezeugtfein und feine Sendung vom Vater allein annahmen. — Nicht mins 
der, obgleich ohne kirchlichen Einfluß, hat man verfchiedene Anfichten aufgeftelte 
über die Sündewibderden heiligen Geift, für welche nad) Jeſu Ausfpruch 
Matth. 12, 31.32. keine Vergebung flattfindet: In Jeſu war und wirkte ber 
©. Gottes und durch ihn vollbrachte er die Wunder; das vermodhten die Pharis 
fäer nicht zu widerlegen, ja mußten es nad) ihrer Meffiasidee fogar für wahr hal⸗ 
ten, und nannten die Thaten des Heilands dennocd Werke des Teufels, fündig« 
ten alfo wider Gottes G., den fie in diefen Werken als wirkend annahmen. Mit 
Recht behaupteten nun ältere und neuere Theologen, daß man biefen Pharifäern ° 
gleiche und ſich derfelben Sünde theilhaftig mache, fobald man der Wahrheit der 
göttlichen Lehre der heit. Schrift ſich mit vollerliberzeugung bewußt geworden ift, 
aber fie mit vorfägliher Bosheit abläugnet und verlaͤſtert. Wer die Sündhafe 
tigkeit bis zu einem ſolchen Grade fleigert, gibt ſich felbft verloren, da er fich aller 
Kraft zurBefferung und zur Tugend beraubt und in jeder moralifhen Beziehung 
von Gott trennt. 2, 
Öeiftererfcheinung. Ein Geift, ein Mittelmefen zwiſchen Gott und 
Menſchen, Engel oder die Seele eines verftorbenen Menfchen, kann als folher 
von menfhliden Sinnen, ba er nichts Körperliche an fich hat, nicht wahrges 
nommen werden und in den meiften Schulen der Philofophie wird die Annahme 
von der Erfheinung eines überirdifchen Geiftes als eitles Dirngefpinnft verwons 
fen, indem fie im Voraus (a priori) es für ein unnüges Unternehmen erklären, 
die Beſchaffenheit und Gefege der Geifterwelt zu erforfchen und jeden Verfuch 
einer Geifterlehre (Prreumatologie) aufgeben. Dennoc) findet fich bei allen 
Völkern und befonders unter den niederen Ständen der Glaube verbreitet, daf 
überirdifche Weſen mit einem Organe bekleidet auf die irdifchen Dinge nicht ohne 
Einfluß feien, auf die Seelen der Menfchen wirken, ihnen in irgend einer, ges 
woͤhnlich feiner und ätherifcher, Geftalt erfcheinen und bald in plöglich vorüber 
gehender, bald längerer Gegenwart mit ihnen in Verkehr und Unterredung treten 
können. Darf man aud) über das Gebiet der Geifterwelt und ihren Einfluß auf 
das, was unter ber Sonne vorgeht, nicht kuͤhn abſprechen, fondern ſich nur die 
befcheidene Bekennung einer Unkenntniß des Unbegreiflichen erlauben, fo ift es 
doch mit Recht ſtets für einen unmürdigen Aberglauben erachtet worden, bie 
Träume und Einbildungen fieberfranker, nervenſchwacher, geiftig ungebildeter 
oder verbildeter, religiöß verfinfterter und durch entnervende Laſter gefchwächter 
Perfonen mit gleicher Leichtgläubigkeit für wahre Thatſachen hinzunehmen und 
wohl gar mit phantaftifcher Begeifterung folhe Spiele der Einbildungskraft zu 
beglaubigen. Erfteulich iſt es daher, daß in unferer Zeit jene Kunftfertigkeit, 
mit Hülfe der Magie (f. Phantasmagorie), Zauberet und Befhmwörungsformeln 
gute und böfe Geifter zu citiren oder zu bannen, fehr in Abnahme gelommen und 
diefer gewinnſuͤchtig betrügerifche Unfug der Wachſamkeit ber Behörden erlegen ift. 
Nicht minder werden die pomphaften und fentimentalen Viſionen, wie fie in ale 
ten Kloftergefhichten, Legenden und in den Büchern der Myſtiker (mie Jakob 
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Boͤhme, Gichtel, Schwedenborg u. A.) vorkommen, gleich albernen Ammen⸗ 
maͤhrchen immer allgemeiner verlacht, und wo ſie von neueren Geſpenſterhelden 
und Geiſterſehern wieder in Erinnerung gebracht werden, kann ihre vermeint⸗ 
liche Glaubwuͤrdigkeit nur eines kurzen Daſeins ſich erfreuen. Auch die jegigen 
froͤmmelnden und myſtiſchen Theologen, ſo ſehr ſie ſich auch darin gefallen, von 
Wirkungen guter und boͤſer Geiſter auf das menſchliche Gemuͤth mit anlockender 
Zuverficht zu ſchwatzen, haben fidy doch vorfichtig gehütet zu den Gebilden einer 
“alten abergläubifchen Zeit, wie fie no von Bekker und Thomafius (ſ. d. Artt.) 
bekämpft wurden, ihre Glaubensgenoffen zurüdzuführen. Aufgeklaͤrtere Mes 
ligionsbegriffe, verbefferter Schulunterricht und Veredelung der Volksſitten haben 
ſich als ſichere Schugmittel gegen allen mährchenhaften Wunderglauben und alle 
träumerifche Gefpenfterfurcht bewährt, Nur auf dem Theater hat man nad) dem 
Borbilde der griechiſchen Tragoͤdiendichter fid) der Geiſtererſcheinungen mit Gtüd 
und Beifall bedient, um das, was Menfhen waren, wirkten und buldeten, in : 
der. Fortdauer audy nad) ihrem Tode recht lebendig dem Zufchauer vorzuführen 
und durd) das Abbilden eines [hauerlichen, wenn audy fabelbaften, Verhaͤltniſ⸗ 
fed und Zufammenhanges der unfichtbaren und ber fichtbaren Welt den tragifchen 
Charakter und Effect des ganzen Stuͤcks großartig zu erhöhen. Meifterhaft hat 
ſich diefes Mittels auf der Bühne Shakefprare im „Hamlet“ und „Macbeth be: 
dient; weniger beifallswürbig Grillparzer in der „Ahnfrau”, da er ein Gefpenft 
zur Hauptperfon des Dramas erhoben hat. 2. 
Geiftesfrankfheiten find Störungen des Innern Sinnes, wo naͤmlich das 
Dermögen der Seele, zu empfinden, fidy ihren ganzen Zuftand und ihre Ver— 
hältniffe zu ihrem Körper und der Außenwelt deutlich zum Bewußtſein zu brin⸗ 
gen, ihre Aufmerffamkeit darauf zu richten, abmefende Gegenjtände fid) vorzu⸗ 
ftellen und ehemalige Vorftellungen wieder zu erneuern, verichiedene Vorftelluns 
gen mit einander zu vergleichen, zu verbinden und allgemeine Refultate daraus 
zu ziehen, oder zum Begehren und Verabſcheuen gereizt zu werden, mehr oder we⸗ 
niger unterbrüdt oder wohl gar völlig aufgehoben ift. Die befonderen Verſchie⸗ 
denbeiten diefer Krankheiten find in ihrer Erfheinungen, Graben und Verbin: 
dungen eben fo mannigfaltig als die einzelnen Seelenverrichtungen und werden 
daher auch richtiger mit dem Namen Seelenſtoͤrungen (f. d. Art.) en 
net. . 
Geiftlicdy wurde von ben älteren Theologen Jeder genannt, ber bei einem 
gläubig rechtfhaffenen Leben, wie es ſich für jeden Chriften gejiemt, nur die 
Herrſchaft des göttlichen Geiftes in feinem Innern anerkennt, wofür man jeßt - 
gewöhnlicher die Ausdrüde: rechtſchaffen, fromm, religiös: chriftlich gebraucht 
und blos noch das, was im Dienfte der Religion gefchieht und ift, geifklich nennt, 
3.8. ein geiftliches Lied, Buch, Geſpraͤch, Werk ꝛtc. Auch in diefer Anwen: 
dung ift das Wort noch ftreng unterfchieden von geiftig (f. Geift). In engerer 
Bedeutung aber heißt geiftlich jede Perfon und Sache, welche mit der öffentlichen 
Neligionsubung in der chriftlihen Kirche in einer öffentlich anerkannten Bezie: 
bung fteht und zu ihrem Gebrauche und Dienfte beftimmt iſt; daher geiftliche 
Perſonen und Beamte, geiftlihe Tracht und Kleidung, geiftlihe Güter und 
Stifter ic. Geiftlihes Gericht ift eine Behörde, deren Mitglieder entweder 
blos Geiftliche oder diefe und Zuriften find und welche über kirchliche Angeles 
genheiten eines beftimmten Bezirks die Verwaltung führt und zu entfcheiden hat 
(f. Gonfiftorien), wie über die Errichtung, Einrihtung, Erhaltung und das 
Vermögen ber Kirchen und Schulen, die Prüfung, Anftelung und Beaufſich⸗ 
tigung ihrer. Diener, der Geiftlihen und Scyullehrer ic. Seit Kurzem hat man, 
wie früher in Preußen, auch in Sachſen die Eheſachen an die weltlichen Gerichte 
verwiefen. — Die Geiſtlichkeit bildet den durch eine heilige Weihe befonders 
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ausgezeichneten Lehrer⸗ und Berwaltungsvorſtand, dem es obliegt die gottes⸗ 
dienſtlichen Gebraͤuche und Andachtsuͤbungen oͤffentlich und privatim zu leiten 
und zu verwalten, um Reinheit der Lehre, Heiligkeit des Lebens und Ordnung 
im Kirchenweſen unter den Chriſten zu erhalten und zu fördern, Chriſtus er— 
wählte zu diefem Berufe die Apoftel, die dann in den ven ihnen geftifteten Ges 
meinden wieder Andere an ihrer Stelle und zu ihren Nachfolgern beftimmten. 
Sie werden im N. T. Diener Chrifti, Mitgehülfen und Haushalter Gottes und 
der Geheimnifje Gottes, Auffeher (Bifchöfe), Hirten und Älteſte der Ge 
meinde genannt. Sie hatten theils für die inneren Bedürfniffe derfelben, für 
- die Bildung durch Unterricht und Zucht und Leitung der. gemeinſchaftlichen Got- 
tesverehrung, theils für ihre Außere, wie Unterſtuͤtzung und Pflege der Armen, 
Kranken und Fremden, Anordnungen der Liebesmahle (f. Agapen) u, dgl., zu 
forgen. So lange bie chriſtliche Kirche unter den heidniſchen Verfolgungen 
feufzte, blieben die Geiftlihen im Ganzen ihrer urfprünglihen Beftimmung 
treu, nur daß ſchon in diefer Zeit eine immer mehr beftimmte Abftufung der hö- 
hern und niedern Geiſtlichkeit mit äußerer Ehre verbunden hervortrat. Aber feit 
Gonftantin dem Großen ward nicht nur die. Grenze zwifchen der Geiftlichkeit und 
dem Laienjtande immer ſchroffer, ſondern e8 bildete fich in ihr ſelbſt eine hierarchi⸗ 
ſche Ariftofratie aus, welche in der despotiſch feften Kette, die jedes Glied ihrer 
-mweitverbreiteten und unendlichen Reihe mit eiferner Confequenz an die übrigen 
feſſelte, die ftärkfte Waffe fand, ficy zur Derrfcherin ihrer Gemeinden und fomit 
über die weltlichen Regierungen zu erheben, Bei biefer Zendenz der Dierarchie 
(f. d. Art.) gewannen die Geiftlihen, ungeachtet ihrer oft ſchamlos fittlidyen 
Berdorbenheit, für fich die Prärogative einer dußern Heiligkeit, welche ihmen bei 
der Ordination mitgetheilt worden fei. Daher ihre ſtrenge Abgeſchloſſenheit von 
der Welt, welche der Coͤlibat (ſ. d. Art.) noch mehr befeftigte , ihre anmaßende 
Machtvollkommenheit über den Laienſtand, indem fie ſich Vermittler zwifchen 
Gott und den. Menfchen nannten, ihre verſchwenderiſche Prunkſucht beim Got: 
‚tesdienfte und in den Öffentlichen Lebensverhältniffen, die der ungebildeten Volks⸗ 
mafje eine ehrfurdhtsvolle Scheu vor ihrer Größe abnöthigte und bei folcher Ver: 
blendung um fo freigebiger genährt wurde. Im Zeitalter der Reformation ka⸗ 
‚men diefe Gebrechen der katholiſchen Geiftlichkeit in immer grelleren Zügen zum 
Vorſcheine, und während fie die roͤmiſche Kirche zu ſchuͤtzen fortfuhr, kehrten die 
evangelifchen Geiftlihen zur urfprünglichen Einfachheit und Lauterkeit der drei 
erften Jahrhunderte zurüd, Sie widerfprachen jenem ftolgen Wahne einer über: 
tragenen Stellvertretung und Vermittelung und nannten fi) nur Diener Gottes 
und Chriſti, entfagten jeder irdifchen Ehre, Macht und Gewinnfucht, ftellten 
ſich vielmehr in alten bürgerlichen Verhältniffen unter die Gebote und den Schug 
des Staats, legten fic) Dagegen vorzugsmelfe die Pflicht auf nad) der innern Heiz 
ligfeit zu fireben und geftatteten fich die Ehe, theils einem mwidernatürlichen und 
durd) kein goͤttliches Gefeg gebotenen Zwange zu entgehen, theild auch als Gate 
ten und Väter im häuslichen Kreife ſich als Vorbild der Gemeinden zu zeigen. 
Der Mangel an äußerer Ehre und zum größten Theile audy an irdifhem Beſitze 
und Vermögen hat fie allerdings in der Meinung Vieler herabgefegt, zumal da 
fid) meiftens Unbemittelte in ihre Reihen begeben, doch hat man ihre innere 
Würde und Kraft und ihre Nothwendigkeit zum Fortbeſtehen der bürgerlichen 
Geſellſchaft, die ohne Sittlichkeit dem gewiſſen Tode anheimfällt, immer allge: 
meiner geachtet. Auf.der andern Seite verfielen die Wicdertäufer, Mennoniten, 
Quaͤker und Derenhuter nebft anderen myſtiſchen Secten auf die übertriebene 
"Forderung, nur befonders vom göttlichen Geifte erleuchtete und durch ausnche 
mende (übermenfchliche, in der That eingebildete) Heiligkeit hervorragende Mäns 
ner zu Geiſtlichen zu wählen; doc) diefe Meinungen find mit den Secten ſelbſt 


ur 
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abgeftorben, unb wo fie noch beftehen, haben nüchterne Betrachtungen ber 
menfchlichen Unvolltommenheit vernünftigeren Anfichten Raum gegeben. 2. 
iftlicher,, Birchlicher Vorbehalt (reservatum ecclesiasticum). So 
nachgiebig ſich auf dem Reichstage zu Augsburg (1555) die Katholiken im Drange 
äußerer Gefahr den Evangelifchyen erwiefen hatten, fo verweigerten fie doch die 
Religionsfreiheit den geiftlichen Reihsftänden, wie Erzbifhöfen, Prälaten, 
Stifts: und Domherren ıc., und ben Übertritt zur evangelifchen Kirche, nur mit 
der Bedingung, daß fie nicht nur ihren Ämtern und Würden, fondern auch benz 
Genuffe der mit ihnen verbundenen weltlichen Macht und Regierung, ihrer 
geiftlichen Güter und Pfründen entfagten, damit der neue vom Kaifer und Papft 
zu ernennende Reichsftand das durch den Übertritt des Vorgängers erledigte Ein⸗ 
fommen mit dem Amte zugleich erhalte. Diefer Vorbehalt, fo fehr er auch von 
den Proteftanten beftritten ward, verhinderte viele geiftliche Prälaten die katholi⸗ 
ſche Kicchengemeinfchaft zu verlaffen, da fie nady feinen Folgerungen oft vom 
hoͤchſten bis zu dem niedrigften Stande der Armuth und Dürftigkeit herabgedrüdkt 
worden wären. Hätte er aber nicht Geltung erlangt, fo würde ein großer Theil 
der angefehenften katholiſchen Geiftlichen auf die Seite der Proteftanten getreten 
fein, indem fie ihre bisherige Macht und Einnahmen behalten und die Oberherra 
ſchaft des Papftes mit der wünfchenswerthern des Landesfürften vertaufcht hätten. 
Bei fo gewichtigem Intereffe der Katholiten ward er von diefen trog alles Wider: 
fpruch& der Evangelifchen aufrecht erhalten, fo weit nur ihre kirchliche Gewalt 
von der weltlichen zur Ausführung deffelben die nöthige Unterftügung fand. 
Denn wo biefes legtere nicht der Fall war und die kirchlichen Befigungen mit den 
an ihnen haftenden Würden unter die Botmäßigkeit proteftantifher Fürften ka⸗ 
men, blieb diefen immer erlaubt evangelifche Geiftliche in die Domftifter aufzus 
nehmen und ausihnen Biſchoͤfe wählen zu laffen. So gefhah es mit mehreren 
Erz: und Hochftiftern im ober: und niederfächfifchen Kreife, wie Bremen, Mag: 
deburg, Verden, Halberftadt, Lübel, Minden, Schwerin, Kamin, Rapes 
burg, Merfeburg, Naumburg, Brandenburg, Lebus,. Havelberg,. nad) deren 
Miedererlangung die römifche Curie wie das wiener Gabinet mit unverhehltem 
Eigennuge trachteten. Der fo theilweife vernichtete Vorbehalt erhielt endlich im 
weftphätifchen Frieden (f. d. Art.) eine fihere Umgeftaltung, indem bier beftimmt 
wurde, daß alle geiftlichen und kitchlichen Ämter und Würden mit ihren Befigun: 
gen und Einkünften in den Händen der Katholiken oder Proteftanten bleiben oder 
denen zurüdigegeben werden follten, melche fie den 1. Janı 1624 wirklich innes 
gehabt hatten, wodurd) den evangelifchen Reichsſtaͤnden allein noch ein rechtlicher 
Schuß zu retten war. 2 

Geiſtliches Lied, f. Lieb. 

Beiftlihe Derwandtfchaft, f. Verwandtfchaft. 

Geiftorden, Orden des heiligen Geiftes, ehemals der wichtigfte Ors 
den Frankreichs, wurde den 31. Dec. 1578 von Heinrich III. geftiftet und die 
beiden darauf folgenden Tage eingeweiht. Die Zahl der Ritter war 100 und 
nur Katholiken und foldye, die wenigitens 3 Ahnen aufzumeifen hatten, konn⸗ 
ten, wenn fie vorher Ritter des St. Michaelsordens gewefen waren, in ihn aufs 
genommen werden. Der König war Großmeifter und ernannte die Ritter in eis 
nem Öenerakcapitel. ine der vorzüglichften Verpflichtungen der fegteren war, 
nie ohne’ Eöniglihe Erlaubniß in auswärtige Dienfte zu treten und von fremden 
Mächten unter irgend einem Vorwande Befoldungen anzunehmen. Die 30 äls 
teften Ritter befamen 6000, bie übrigen 3000 Fr. jährliche Penfion. Das 
Ordenszeichen, ein goldenes, am Rande weiß emaillirtes achtipigiges Kreuz mit 
einer weißen Zaube auf der rechten und dem Bilde des heil. Michael auf der Kehr⸗ 
feite (die Ritter geifttichen Standes hatten auf beiden Seiten eine Zaube), wurde - 
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an einem gewaͤſſerten himmelblauen Bande auf der linken Seite getragen. Der 
Stern war von Silber. Devife: „Duce et auspice“*“ (nämlich spiritu sancto). 
— 1792 wurde diefer Orden von ber conftituirenden Verſammlung aufgehoben ; 
er lebte indeß an dem ausländifchen Hofe Ludwig's XVIII. fort und wurde 1814 
durch Eönigliches Decret völlig wieder hergeftellt. Durch die Fulirevolution aber 
ift er. wie alle übrigen Orden (mit Ausnahme des Drdens der Ehrenlegion) zu 
Grabe gegangen. 1. 
Geiz, lat. avaritia; franz. und engl. avarice, ift die zur Gewohnheit ges 
wordene unmäßige Begierde nad) irdifchen Gütern, blos um fie zu befigen, Er 
unterfcheidet fi) von der Habſucht durch den Zweck, der nicht in der Anwen: 
dung und dem Genuffe, wie dieß beim Habfüchtigen der Fall fein kann, fondern 
in dem bloßen Befige befteht. Jeder Beizige ift daher habfüchtig,, aber nicht jes 
der Habfüchtige geizig, da mit feiner Sucht zu haben fehr oft auch Verfchwendung 
und Genußliebe in den verfciedenften Abftufungen verbunden if. Indem aber 
der Geizige, deffen Streben meift auf Geldbefig gerichtet ift, fein zufammenge: 


fharrtes Eigenthum nur als foldyes für ſich behält, entzieht er fich die ſchoͤnſten 


und reinften Freuden des Lebens und quält ſich angftvoll um die Erhaltung und 
Vermehrung des Errungenen, macht für Andere den Schag feiner Güter unnüß, 
fegt fi in der Achtung Aller tief herab, geräch mit Vielen, die fein Beſitzthum 
wahrhaft oder ſcheinbar bedrohen, in Streit und feindfelige Spannung und be: 
dient fich endlich der unredlichften Mittel zur Befriedigung feiner Leidenſchaft. 
Mit Recht wird defhalb der ©. die Wurzel alles Ubels genannt. Eine Abart des 
gewöhnlichen Geizes ift der Ehrgeiz, der unmäßig nach dem Beifalle und der 
Achtung Anderer trachtet. Er ift oft mit dem Geldgeize vereinigt, zuweilen aber 
auch mit ungewöhnlichen Aufopferungen, um eben der einzigen Begierde nad) 
Erhöhung und mweiterer Verbreitung feines Anfehns zu fröhnen. Er ift wie jeder 
G. in feinen Triebfedern ſchlecht, führt zu den fhandlichften Maßregeln, fofern 
fie nur aͤußerlich unfhuldig und günftig ſcheinen, und erzeugt in dem Innern 
des Ehrfüchtigen eine verwerfliche Verachtung Anderer, deren Würde und Ruhm 


er oft auf die verworfenfte Art und Weife zu verdunfeln firebt, um das eigene 


Ich zu heben. Er darf nie verwechfelt werden mit jener edein Ehrliebe, die mit 
ſtillem Wohlgefallen bemerkt, daß Andere von uns eine gute Meinung haben, und 
mit regem Eifer bei befcheiden demüthiger Selbftprüfung diefe zu erhalten und zu 
befördern bemüht ift. 2. 
Gelaſius (Päpfte). 1) Gelaſius J., Nachfolger Felix II., 492— 96, 
war der erſte roͤmiſche Biſchof, welcher den ihm zukommenden Kirchenfupremat 
ziemlich) in dem Umfange der fpäteren päpftlichen Forderungen ausfprady. Derfelbe 
erſtrecke ſich naͤmlich über alle hrijtfiche Kirchen, für die Rom die höchfte, auch 
über den Kaiſer erhabene Inftanz fei; er beruhe auf Jeſu Einfegung, indem die: 
fer dem Petrus den Primat ertheilt und dadurch auch deffen Nachfolgern die Un: 
fehlbarkeit verliehen habe. Das Decret einer von ihm und 70 Bifchöfen 494 zu 
Rom gehaltenen Synode über das kanonifche Anfehn mehrerer biblifhen Bücher 
und anderer Schriften ift untergefhoben. Man hat von ©. eine Schrift gegen 
bie Eutychianer, mehrere Briefe und einen „Codex sacramentarius*“ (ed. J. 
M. Thomasius. Rom. 1680. A.). 2) Gelafiusll., vorher Johann v. 
Gaëöta, Benedictiner von Monte: Caffino und Gardinal:Diaconus Urban’s II. 
und Pafchatis’ II. Lesterm folgte er 1118 in der Papftwürde durch die Wahl 
der Cardinaͤle. Bald aber von ber faiferlichen Partei, die einen Gegenpapft 
(Mauritius Burdinus, Erzbiſchof von Braga, als Gregor VIII.) wählte, ver: 
trieben ging er erft nach Gaëta und dann nad) Frankreich, wo er ſchon 1119 im 
Klofier zu Clugny ftarb. Er hinterließ mehrere Briefe, eine Streitfhrift gegen 
Heinrich V. u.a, 63. 
Allg. deutſch. Conv.⸗Cex. IV. 30 


- 
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Gelbes Fieber, lat. febris ſlava; franz. fiövre jaune; engl. yellow- fe 
ver, ift eine fehr fchnell verlaufende, hoͤchſt gefährliche Krankheit Weftindiens 
und der Dftküften Nordamerifas. Diefelbe tritt ohne Vorboten nad) kurzem 
Froſte mit glühender Hige auf; hierzu gefellen ſich eigenthuͤmliche heftige Schmer⸗ 
zen in der Oberbauchgegend, denen fehr bald heftiges galliges Erbrechen folgt; 
dabei befindet ſich der Kranke in einem Zuftande von Befinnungslofigkeit, oder er 


. pbantafirt, oder er wird, wenn er Befinnung hat, von fürdhterlicher Angſt ges 


quält. Hat biefer Zuftand einige Tage gedauert, fo färbt fich die Haut gelb; 
mit dem immer mehr zunehmenden Erbrechen werden ſchwarze, mit Blut ges 
mifchte, ſtinkende Stoffe ausgeworfen (woher die Spanier die Krankheit vomito 
nero nennen); der Kranke liegt in ftillen Delirien oder fteht die heftigfte Angft 
aus. So nähert ſich immer mehr der Tod, der unter Blurflüffen, Ohnmach⸗ 
ten, Lähmungen am 3. bis 7. Tage erfolgt. Tritt dagegen Genefung ein, fo 
hört das Erbrechen allmählig auf, Zunge und Haut werden feucht, doc) erholen 
fih die Kranken fehr langfam. — Das gelbe Fieber ergreift vorzüglich gern 
neue, noch nicht acclimatifirte Antömmlinge, verfchont dagegen die Neger; es 
erzeugt fi nur bei hoher Temperatur (nie unter 220 Reaumur), an tief geles 
gener Meerestüfte, bei großer Feuchtigkeit der Atmofphäre und kommt nur in 
großen Epidemien vor. Über feine Gontagiofität waltet wie über die der Cholera 
großer Streit ob, der dahin zu entfcheiden ift, daß die Krankheit, fo lange fie 
nur als ein vemittirend = gaftrifches Fieber auftritt, nicht anftedt, wohl aber 
dann, wenn fie ſich bis auf ihren höchften Grad, als g. F., ausgebildet und eine 
große Menge Menfchen bereits ergriffen hat. Das gelbe Fieber, das in Europa 
vorgefommen ift, war allemal anſteckend, doch verbreitet ſich das Contagium nie 
weit von der Küfte, bleibt nur in warmen Gegenden und wird allemal durch bie 
Kälte zerftört, fo daß nie zu befürchten ift, daß die Krankheit je nach Deutfchland 
gelangen werde. — Diefes Über ift feit Menfchengedenten in Weftindien einheis 
miſch, und es iſt daher die Meinung derjenigen ungegrlindet, die feinen Urfprung 
in die Mitte des XVII. Jahrhunderts verfegen. Seit dem Jahre 1732 ift die 
Krankheit in Nordamerika einheimifch, wo fie fich zuerft in Philadelphia feftfegte; 
1730 brady fie zuerft in Gadir aus. Eine der furchtbarften Epidemien war die 
twährend des Kampfes der Franzofen mit den Negerſklaven auf St. Domingo, 
fo wie die in Andalufien 1806, mo 100000 Menfchen daran ftarben. Bekannt 
ift die Epidemie in Livorno 1804; zulegt zeigte fi die Krankheit in Europa 
1821 in Barcelona und 1828 in Gibraltar. 39. 
Gelbes Meer wird derjenige Theil des großen Oceans (hier oͤſtlicher Dcean) 
genannt, welcher den großen Bufen von Korea zwifchen der Oftküfte des eigentlis 
ar China und der Halbinfel Korea bildet. Die Chinefen nennen es — 


Gelbgießerei, franz. fonderie en cuivre; engl. brass- foundery, bra- 
siery, ijt das Geſchaͤft allerlei Waaren und Geraͤthſchaften, als: Leuchter, 
Plattgloden, Knöpfe, Schnallen und überhaupt alle von Meffing gegoffenen 
Dinge zu verfertigen, bdiefelben nach Erforderniß abzudrechfeln und zu poliren, 
Der Geldgießer unterfcheidet fich von dem Rothgießer dadurch, daß diefer das 
ur in Thon⸗- oder Lehmformen, jener hingegen in Kies: oder 

eßt. 
Gelbſucht, lat. ieterus; franz. ietore; engl. jaundice, iſt eine meiſten⸗ 
theils chroniſche Krankheit, deren hauptſaͤchlichſtes Kennzeichen in einer gelben Faͤr⸗ 
bung ber Haut und des Weißen im Auge (der albuginea) beſteht, welche Faͤrbung 
vom hellſten Gitronengelb bis zum Dunkelgelb je nach der Intenfität der Krank⸗ 
heit bifferirt, ja in manchen feltenen Fällen an eine dunkle Dlivenfarbe angrenzt, 
wo dann bie Krankheit Schwarzfucht heißt. Außer diefer Hautfarbe leidet der 
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Kranke an Verdauungsbeſchwerden mancherlef Art, an bitterm Aufftoßen, Übs 
lichkeit, Appetitlofigkeit, Schmerzen in der Rebergegend ıc.5 fein Stuhlgang ift 
weiß gefärbt, der Urin fafrangelb, der Schweiß ebenfalls gelblich, fo daß beide, 
Schweiß und Urin, die Wäfche gelb färben. Eigenthuͤmlich ift ein juckendes 
Gefühl in der Haut; daß aber dem Kranken alle Gegenftände gelb erfcheinen, 
kommt nur felten vor und wird daher von Vielen bezweifelt. — Als Urfache der 
©. ift Störung in der Function der Leber, wobei die Abfonderung der Galle uns 
terbrochen ift, zu beſchuldigen. Außer heftigem Schreck und Ärger, Erkältung, 
Verlegung des Gehirns wirken darauf Entzündung des untern Theils der Leber, 
organifche Fehler derfelben, Leber- und Gallenfteine, Verſtopfung der Gallens 
Hänge u. dergl.m. Wie aber hierdurch die gelbe Hautfarbe entfteht, darüber ift 
man noch nicht einig, indem die ältefte und allgemeinfte Annahme, daß die zu: 
ruͤckgehaltene Galle wieder ins Blut gelange und in die Haut abgefegt werde, zu 
viel wider ſich hat, fo daß man fidy in neuerer Zeit der Meinung zumendet, daß 
gewiffe Beftandtheile der Galle unter ftattfindenden Umftänden nicht aus dem 
Blute, wo fie ſich befinden, abgefondert werden, fondern fi da anfammeln 
und endlid unter die Haut und in mehrere Abfonderungsftoffe abgefegt werden. 
— Die Gefahr, die die G. mit ſich führt, fo wie ihre ärztlihe Behandlung 
richten ſich nad) den Urfachen, die fie hervorgerufen haben. 39. 
Geld, fat. pecunia; franz. argent; engl. money, ift nad) der allgemein 
üblichen Bedeutung gemünztes Metall, mwonad wir den Werth der 
Dinge, mworunter auch Dienftleiftungen begriffen find, abmefjen. Das 
G. gehört dem Verkehre (Commerz) an und hat die Entftehung ihm zu danken. 
Menn wir bis auf den legten Grund zurüdgehen, fo befteht aller Verkehr mehr 
oder weniger in dem Umtaufche oder der Verwechſelung des einen Gegenftandes 
gegen den andern. Go weit die Gefchichte reicht, wird dieß beſtaͤtigt. Zunächft 
beftimmte blos das Bedürfniß den Entfchluß zum Tauſche. Bald mifchte je: 
doch die Speculation fid ein; man taufchte auf Vorrath, um damit weiter 
einzutaufhen. Nun konnte e8 nicht fehlen, daß fich die Gegenftände, welche 
von den Meiften begehrt wurden, aus der Menge der Übrigen gleichgültigeren 
abfonderten und als vorzüglich geeignet zur Aufbewahrung auszeichneten, um als 
Mittel zum künftigen Tauſche gebraucht zu werden. Da aller Verkehr 
auf doppelfeitigen Gontracten (f. d. Art.) beruht, bei denen die Regel gilt, „daß 
das, was dem Einen Mittel, dem Andern Zweck ift, und umgekehrt,” 
fo äußerte ſich diefes gar bald auf ſolche Weiſe, daß nach und nad) Alle barin 
übereinftimmten, ſich folhe allgemein gefuchte Gegenftände ald Mittel zus 
zulegen, mit deren Hülfe fie fich der übrigen Dinge durch Eintauſch am leichte 
ften demaͤchtigen koͤnnten. Die allgemeine Überzeugung, welche endlidy zur Res 
gel und Vorfchrift wurde, fand hierzu die edleren Metalle, Gold und Silber 
(weldhen man in ärmeren Gegenden noch das Kupfer zugefügt hatte), wegen ihrer 
Seltenheit und Schönheit, ihrer Empfänglichkeit für beliebige Formen, ihrer 
Unvergänglichkeit und Theilbarkeit, der Keichtigkeit und Bequemlichkeit zur Forts 
ſchaffung und Aufbewahrung vorzüglich geeignet. Der Übergang dazu, daf 
man ber leichtern Behandlung wegen die Zheilbarkeit benutzte, diefe Metalle in 
abgemwogene Theile formte und endlich ihnen das Gewicht und Werthmaß auf: 
prägte, konnte nun nicht fehlen. Die Phönicier, d. h. die erften Kaufleute, bie 
wir fennen, follen zuerft das Metallgeld zum Werthe ber Zaufchgegenftände an⸗ 
genommen haben. Andere, befonders rohe und in den allgemeinen Verkehr noch 
nicht aufgenommene Völker bedienten fich und bedienen ſich auch noch zur Beſtim⸗ 
mung des MWerthmaßes der Dinge anderer Gegenftände, 3. B. des Elfenbeins, 
Bernfteins, der Perlen, Mufcheln u. dgl. Nach und nad) wurden Metallftüde 
zu beftimmten Größen und Schweren in gewiffe Fotmen 3* und mit den 
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beſonderen Abzeichen ihres Landes verſehen, fuͤr welches ſie beſonders gelten ſoll⸗ 
tin; bis man endlich dahin gelangte mit dem befondern Landesgepraͤge den Be⸗ 
geiff der Mujeftät des Volks oder des Fuͤrſten zu verbinden und die unbefugte 
Nachahmung oder Faͤlſchung als Majeftätsbeleidigung zu betrafen. Für die 
Metallmünzen entwickelte ſich gar bald eine dreifache Werthbeflimmung, nämlich) 
a) der Metallwerth oder der innere und natürliche, b) der gefeßliche nach dem Ges 
präge und €) der von der jedesmaligen Anwendbarkeit hergenommene oder der 
courfirende. Im der Dandelswelt hat man den Werth des Silbers als den ftes 
benden angenommen, wonad) man den des Goldis und Kupfers beftimmtr. 
Auf diefe Weife wurden die Metalle und die daraus gefertigten Münzen Mittel 
zum Zaufche, während die übrigen Gegenftände den Zwe d ausmadıten. Als 
Zeichen für die bezeichnete Sache erfand man in fpäteren Zeitendas Papiergeld, 
d. h. Papiere, deren Werthangabe dem gefeglihen Werthe (b) einer gegebenen 
Metalmünze gleich if. Weil jedoch beim Papiergelde (wie Saffenanweijungen, 
Gaffenbillets, in Frankreich während der Revolution die Affignaten u. a.) der 
Werth ein blos nomineller ift, fo wird derfelbe im Publicum nicht länger anges 
nommen, als der Staat, welcher das Papiergeld ausgegeben hat, die Mögliche 
keit herjtellt, foldyes ohne Unbequemlicykeit in Metallgeld von gleihem Werthe 
umjufegen. Da das G. zum Mittel diente um andere werthvolle Gegenftände 
dafür durch Eintauſch zu erlangen, fo wurden die Menſchen bald gewahr, wie 
viel oder wenig folcher Gegenftände fie für das dargebotene ©. erlangen Eonnten. 
Diefe Erfahrung beftimmte zunächft das relative Werthmaß des Geldes. Das 
G. hat ſonach die doppelte Eigenſchaft: daß es zugleich ald Zaufhmittel und 
aud als allgemeines Maß fürden Werthder Dingedient. Diefe vers 
einigten Eigenſchaften des Geldes bringen e8 dann zuwege, daß wir ung unter 
dem Befige deffelben zugleidy den Befig eines Capitals denken, obgleich dieß eis 
gentlih nur fcheinbar if. Es ift daher unter diefer VBorausfegung die weitere 
Folge: daß der Geldvorrath zu jeder Zeit zugleich das Capital oder wenigſtens eis 
nen Theil des Capitals Vieler ausmache; doch bleibt es immer zugleid) courjirens 
des Medium. Daffelbe G., welches in diefem Augenblide das Capital eines 
Einzigen ausmadt, Eann in kurzer Zeit zum Capitale mehrerer Hunderte von 
Perſonen geworden fein. Hierdurch entfteht der Geldumlauf, bei welchem 
die Leichtigkeit und Schnelligkeit des Umfages, ingleichen die Anwendung ver: 
[hiedenartiger Münzforten bald einen Gewinn, bald einen Verluft zumege brin: 
gen, weldyen man theils unterm Agio und Disconto, theild unterm Gourfe vers 
fteht. Ähnlich dem Papiergelde hat man zur Erleichterung des Geldumlaufs, 
befonders bei Gefchäften unter Entfernten, es vorgezogen, das G. nicht baar eins 
zufenden, fondern am fremden Orte Jemanden zu beauftragen, daß er dort bag 
benöthigte hergiebt, während man fich verpflichtet für ihn an einem andern Orte 
den gleichen Werth auszahlen zu laffen. Hieraus entftanden die Wechſel und 
Anweifungen;z letztere (urfprünglich) über bereits vorhandene Schulden (ſ. d. 
Art.). Man begreift diefe unter dem allgemeinen Namen Briefe, worunter 
man überhaupt alle auf ©. und Geldeswerth lautende Papiere verſteht, und bee 
treibt damit, wie mit dem Gelde felbft, einen befondern Handel. Hierdurch 
aber erhält das ©. eine dreifache Bedeutung, indem es 1) als TZaufhmittel, 
2) als Werthma dient und 3) endlich auch noch felbft zur Waare, d. h. wies 
derum mit Gelde äuflich.wird. In früheren Zeiten hat man Geld und Reichs 
thum für gleichbedeutend genommen. Denn in der That, wenn Jemand eine 
gewiſſe Baarfchaft befigt, fo wird er über eine verhältnigmäßige Menge Producte 
verfügen können, und würde über noch einmal fo viel gebieten innen, wenn er 
noch einmal fo viel ©, beſaͤße. Allein dieß Verhältnig, welches hin und wieder 
beim Einzelnen im beſchraͤnkten Kreife ftattfinden kann, wird auf ganze Nationen 
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nicht anwendbar fein. Der Reichthum einer Nation befteht nämlich In ben Ge: 
fammtertrage, welcher aus deffen productivem Vorrathe herflieht. Bei Natio: 
nen wird daher Vermehrung des Geldes Erineswegs die Vermehrung des Natio: 
nalreihrhums abgeben können; denn durch Vermehrung des Geldes werden die 
Producte nicht vermehrt. Dafern bei einer Vermehrung des umlaufenden 
Zaufhmittels Alle in gleichem Verhältniffe nad) dem Befige ihrer Producte oder 
productiven Kräfte erwerben, fo wird Keiner in einer verhältnifmäßig beffern 
Lage ſich befinden. Es wird mit dem Anwachſe des Taufchmitteld auch der Preis 
aller Dinge ebenmäßig fleigen. Die jedesmaligen Verhaͤltniſſe der Menſchen 
bleiben unveränderlich die naͤmlichen, obſchon Alle dem Namen nad) ein größe: 
tes Einfommen haben. Die Staatsmänner fagen in ſolchen Fällen: „die Pro: 
ducte bemächtigen fi) des Geldes,’ da es vorher umgekehrt war. Hierdurch 
glaubte man nad) und nad) zu der Erkenntniß gekommen zu fein, daß nicht das 
verhandene Elingende Metall den Reichthum einer Nation ausmache, fondern 
daß diefer in den vorhandenen Producten beftehe. Allein aud) die Producte ha: 
ben, in Vergleihung mit der Betriebfamkeit und den productiven Kräften der 
Einwohner, dieſen Rang nicht für fich allein behaupten können. Man hat viel: 
mehr gefunden und eine geprüfte Erfahrung hat e8 bereits bei den Amerikanern 
und Briten bis zur Evidenz dargethan, daß nur die freie Betriebfamfeit und bie 
productiven Kräfte der Staatsbürger felbft die Quelle des Nationalreihthums 
ausmachen können. Die Folge davon kann feine andere fein als die, daß jede 
Beſchraͤnkung oder Hemmung der freien Production und Gemwerbthätigkeit, jede 
Behinderung der freien Entwidelung der körperlichen Kräfte ſowohl als der geifti- 
gen Fähigkeiten bei einem Volke, auch bei demſelben die Zurüdhaltung und Ver: 
minderung des Nationalwohlftandes und endlich, wie in Spanien, die allge 
meine Berarmung herbeiführen wird. | 4, 
Geldern, f. Niederlande. | 
Geld in Briefen. Was zu den Zwecken des bürgerlichen Verkehrs mittel: 
bar oder unmittelbar förberlicy ift, es fei Ding oder Fähigkeit, von dem fa: 
gen wir, es habe Werth. Das Wievielmehr oder Weniger des Beitrags zu bie: 
fen Zweden beftimmt das Werthverhaͤltniß. Der mirklich dargeftellte Ausdrud 
des MWerthverhältniffes ift das Geld. Nun kann jedod) das Geld auf mehrfache 
Weiſe dargeftellt werden: a) als zu einer beflimmten Werthangabe ausgeprägte 
Münze, baarcs Geld; b) als blos gedachte Münze, wie der Reichsthaler und 
die Bancomark; c) durd) das Zeichen für die bezeichnete Sache: die verfchies 
denartigen Darftellungen des Geldes durch Zeichen, Papiergeld und Briefe, 
Wenn fhon im Allgemeinen der Ausdrud des Geldes ein Sollen anzeigt, fo 
haben wir in den legtern unläugbar dag Greditgeld. Es iſt kein thatſaͤchli— 
her Gegenftand mehr vorhanden, fondern blos die Berfiherung, daß 
man baares Geld dafür erhalten werde. Es wird zugleich auf die Perfon des 
Ausftellers oder des Ausgebers und auf andere Umftände, nicht auf die Sache 
allein gefehen. Beim Ausgeber fieht man darauf, ob es ein Einzelner ift oder 
ob Mehrere, vielleicht eine Allgemeinheit, die Bürger eines Staats, dazu ge: 
hören. Man nimmt Rüdficht auf die Zahlungsfähigkeit ſowohl als auf den gu: 
ten Willen; man fragt, ob die künftige Erfüllung auch noch auf andere MWeife 
als durch das bloße Verfprechen des Greditnehmers ficher geftellt werden könne, 
oder ob dem Greditgeber noch befondere Mittel zu Gebote ftehn die Erfüllung zu 
erzwingen. Endlich wird noch in Anichlag gebracht, ob der, dem man creditirt, 
ein abfolut Anderer ift, oder ob derfelbe eine Allgemeinheit bildet, wozu der 
Greditirende felbfi mitgehört (mie fein Staat, der Actienverein,- an wel 
chem er felbft Theil hat, u. a.), und auf eine Menge Zufälligkeiten anderer Art 
mit gefehen. Diefer Glaube beftimmt ſonach das Viel oder Wenig des Werths, 
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welchen wir dem Ereditgelde beilegen. Der Cours druͤckt das Verhaͤltniß bes 
Creditgeldes zum baaren Gelde aus, indem man letzteres zum Normalmaßſtabe 
“annimmt und auch bei dieſem noch von einer beſondern Muͤnzſorte ausgeht, 
welche wiederum nad) dem eigenthuͤmlichen Silbergehalte (nach der Mark reinen 
Silbers, die es hält) angefchlagen wird. Von wem und wo das in Geld aus: 
gedrüdte Verſprechen realifirt werden foll, ift nicht minder erhebticy und beftimme 
den hauptſaͤchlichſten Unterfchied unter dem Greditgelde. Sol der Ausfteller 
feibft es fein, der e8 realifirt, fo bommen Schuldverfhreibungen, Schuld⸗ 
briefe, eigentliche Papiergeld, Staatsfhuldfcheine und die ihnen im 
geringern Umfange gleichen Actien und Noten ber Eleinern Vereine vor; find 
dritte Perfonen beftimmt dazu, Wechfelund Anweifungen. BeiPfands 
briefen und hypothefarifhen Obligationen treten dritte Perfonen in 
das zur Realifirung bezeichnete Verhältniß ein. Es find das die Befiger und 
Annehmer ber verpfändeten Gegenftände, in fofern ihnen am Befige mehr geles 
gen ift als an der Nochwendigkeit fich der Realifirung zu unterziehen. , Alle diefe 
Geldverfprehungen follen, wenn fie vollftändig find, die Natur des Geldes. 
an fich tragen. Sie weichen jedoch vermöge der durch den Cours ausgedrüdkten, 
blos relativen Werthbeftimmungdarin.ab, daß fie bald mehr bald weniger als Waare 
blos dienen, nicht aber als Werthmaß oder Zaufchmittel gebraucht werden. 24, 
Geldſtrafe, franz. amende. Je weiter wir in der Gultur fortfchreiten, 
deſto mehr müffen wir inne werden, daß es eine Menge Gefegübertretungen gibt, 
bei denen der Grund theils an ſich nicht in einer niederträchtigen Gefinnung liegt, 
theils ſich aus der Vernunft allein, ohne daß wir Die gefchriebene Anordnung zur 
Hand nehmen, von felbft nicht erkennen läßt; endlich gibt e6 eine Menge Geſetz⸗ 
übertretungen, die nur aus Leichtfinn und Unachtfamkeit und ohne böfen Vor⸗ 
ſatz, ja fogar beim Beſchraͤnkten aus allzu großer Schüchternheit und Ängſtlichkeit 
entſtehen. Hierher gehoͤren vorzuͤglich theils die Nichtbeachtung, theils die 
Übertretung gewiſſer Anordnungen der Adminiſtrationsbehoͤrden und der foges 
nannten Ordnungspolizei, fobald fie aus einer der gedachten Urſachen hergerührt 
hat. Doch muß und foll der Übertreter auf feine Pfliht aufmerkſam gemacht 
werden. Die auf dergleichen Unordnungen gefegten Strafen werden in gebildes 
teren Staaten unter dem allgemeinen Namen Ordnungsftrafen begriffen. 
Sie follen 1) nur an eine beffere Achtfamkeit erinnern und beftehen, „neben dem 
Erfage etwaigen Schadens, in einem mäßigen Geldquantum, in welches ber 
bertreter verfällt; 2) nimmt man an, daß die Übertretung geringerer Gefege 
und Anordnungen, fobald diefelbe ohne Vorſatz und nur aus Unachtſamkeit ges 
fchehen ift, nicht ducch den WVerluft der Freiheit, fondern durch einen mäßigen 
Vermögensverluft zu verbüßen fei; 3) die ©. findet auch flatt in folchen Fällen, 
ba das Vergehen mehr in Beeinträchtigung der Vermoͤgensrechte der Dritten, 
wozu auch die Anfprüche auf Ehre gerechnet werden, beftehen, fobald die Beeins 
trächtigung bloß in der Übereilung oder aus Irrthum und wenigftens ohne übers 
wiefene Gefährde vorgefallen ift. In Injurienfachen geringerer Art, fobald nicht 
törperliche Verlegungen vorgefallen find, die einen Obergerichtäfall begründen, 
wozu man nad) deutſchem Rechte blutrünftige Verlegung annimmt, ‚findet 
bie ©. flatt. 4) Wird in bürgerlichen Rechtsangelegenheiten die erfte Androhung 
Etwas zu thun oder zu unterlaffen unter G. angeordnet, welche wenigftens noch 
einmal erhöht werden muß, ehe alsdann Gefängnißftrafe eintreten darf. , Ends 
lic) werden auch noch geringere Vergehungen, fobald ſich kein befonderer Grad 
von Gefährde (als böfer Vorfa oder dolus) dabei bewiefen hat, mit Gelde abges 
macht. Doch gilt dabei die Regel, daß bei Veruntreuung und Überhaupt bei 
vorfäglicher Anmaßung fremden Eigenthums des Verbrecher nie mit G. durch⸗ 
gelaſſen werden fol. 10, 
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Gelee (fpr. She) Heißt In der Kochkunft die aus Knochen gekochte Gal⸗ 
lerte, welche dann noch mit allerhand Gewürz, Wein, Citronenfaft u. dgl. vers 
bunden genofjen wird; in der Gonditorei werden fo die Säfte ber Citronen, Him⸗ 
beeren, Sodann ic. genannt, wenn fie mit Zuder eingekocht eine-gallert- 
ähnlidye Maſſe bilden. 30. 

Gelee (Claude), f. Claude Lorrain. 

Gelehrfamkeit (alt Belahrtheit) ift an fi ein unbeftimmter Begriff, 
ber bald in weiterm, bald in engerm Sinne verftanden wird. Der Etymologie 
nach ift fie die Summe de8 Gelehrten oder vielmehr des Gelernten, bie ent» 
weder in eine große Anzahi (felbft heterogener) Fächer des menfchlichen Wiſſens 
eingreifen (Scyag vielfältiger Kenntniffe), oder nur ein gewifjes Gebiet des Ges 
mußten umfchließen kann, das eine beftimmte Zahl gegebener Kenntniffe zu 
einem Zwecke vereinigt. Die erflere Bedeutung ift eine mehr fubjective, indem 
man nad) ihr einen Gelehrten den nennt, welcher Biel weiß, obwohl das 
Wiſſen als Gedaͤchtnißſache, wenn die Kenntniß nicht deutlich, gründlich, geords 
net und mit Geift verbunden ift, nicht als großes Verdienft angerechnet werden 
kann und als läftiger Ballaft, mit dem der Befiger wenig anzufangen weiß, das 
in dieſer Hinficht wahre Spruͤchwort rechtfertigt: daß die Gelehrteften auch bie 
Verkehrteſten find. Die letztere mehr objective Bedeutung findet fich in den noch 
häufig gebrauchten Ausdrüden Gottesgelahreheit, Rechtsgelehrfamkeit ıc., und 
man nimmt daher das Wort gewöhnlich als gleichbedeutend mit Wiffenfhaft 
(f. d. Art.); dod mit Unreht. Denn die ©. in diefer Hinficht ift zwar mweit 
weniger als die Wiffenfhaft im Allgemeinen, aber body mehr als eine Wiffen: 
ſchaft, indem fie gewöhnlich eine Anzahl abgeſchloſſener Wiffenfchaften in ſich 
vereinigt, welche dann die ©. der Theologie, Jurisprudenz, Medicin.zc. auss 
machen. Aber man gebraucht das Wort gelehrt meift auch noch in feiner allers 
weiteften Bedeutung, indem man überhaupt Jedem dieſes Prädicat beizulegen 
pflegt, welcher ſich mit Wiffenfchaften befhäftigt, er mag etwas barin leiften 
oder nicht, und ftellt daher den Gelehrtenftand neben ben der Kaufleute, 
Künftter, Handwerker. Wie man daher Privargelehrte hat im Gegen: 
fage zu den Staatödienern, fo pflegt man doch auch unter den Gelehrten felbft 
noch einen Unterfchied zu machen, indem man vom Univerfalgelehrten an 
verfchiedene Abftufungen benennt und felbft den Ausdrud Halbgelehrt fpott: 
weife gebraucht. In einem andern weiten Sinne muß man aber den Begriff 
verfiehen, wenn von (wahrer) G. und (wahren) Gelehrten überhaupt die Rede 
it. Dann begreift man darunter die Summe Alles deſſen, was (theoretifch) 
gewußt oder gelehrt wird, gleichviel ob in wiſſenſchaftlicher Form oder nicht. 
Denn die G., früher nur Befig des Priefterftandes und als Geheimlehre behan⸗ 
beit, hat erft nad) und nad) im ganzen Umfange und in jedem einzelnen Theile 
eine wiſſenſchaftliche Geftalt erhalten, anfangs in den 7 freien Künften, fpäter 
H den Facultäten und endlich in febitftändiger Behandlung ber — 

cher. 
Geleite, franz. droit d'escorte; engl. passage-toll. Unter Völkern, 
bei denen nicht mit Zuverläffigkeit auf die Sicherheit der Straßen zu rechnen war, 
ift es von jeher Sitte geweſen, daß man befreundeten Reifenden eine Bededung 
zum Geleite mitgab. Es ift dieß unter den herumftreifenden Völkern des 
Morgenlandes noch uͤblich. Man hat dort fogar Beifpiele, daß räuberifche Hor⸗ 
ben gegen ihre eigenen Genoffen dem, ber ſich ihnen anvertraut, eine Eichere 
heitswache gegeben haben. Die Sitte fcheint das Entſtehen demfelben Grunde 
zu danken, auf welchem die Gaftfreundfchaft beruht. Später erft mifchte fich 
die Selbſtſucht und das Intereffe ein und fo wurde aud) Fremden gegen Geld und 
Geldeswerth der gleiche Schuß ertheilt. Vorzüglich war es Deutfchland im Mits 
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telalter, wo man dem Reiſenden fuͤr die Unterhaltung und Sicherſtellung des 
Weges unter dem Titel: „Geleitsgeld, Geleite“, eine Abgabe abforderte, 
wofuͤr derſelbe eine hinlaͤngliche Bedeckung bis an die Grenze erhielt. Nach dem 
S. L. R. L. II. Art 270 und R. Abſchiede vom Jahre 1559. $. „damit dann 
die Obrigkeit ac.” war derjenige, welcher Geleitsgeld genommen, für die 
Sicherheit der Straßen in feinem Gebiete, unter Verbindlichkeit zum 
Schadenerfage gehalten. Bei der nachgehends immer mehr befeitigten Si— 
cherheit der Straßen fiel zwar die Bededung hinweg, allein der Zweck der Abgabe, 
nämlich die Sicherheit und Unterhaltung der Straßen, war geblieben. Es blieb 
daher die Abgabe unter der zwar nicht mehr paffenden Benennung (Gaeleite, salva 
guardia) in mehreren Ländern, bis fie hier und da in das allgemeine Wegegeld 
mit aufgenommen wurde. Sn frühern Zeiten hatte man zur Oberaufficht über 
die Unterbeamten) ingleichen zu Schlichtung von Streitigkeiten in Geleitöfachen, 
gewiffe Geleitsämter und betrachtete das Recht, Geleite zu fordern, als ein 
Megale, womit jedoch Ritter belieben werben konnten. Durch Geleitsfäus 
len und Geleitsfteine wurde bezeichnet, wie weit das Recht oder die Vers 
pflihtung das ©. über das eigene Gebiet hinaus in das fremde zu geben ſich er: 
firede. Diejenige Begleitung, die man zu gewiſſen Zransporten aus eigenen 
Leuten ald Bedeckung mitgibt, nennt man gewöhnlidy Escorte oder Convoy. 
Sie wird gewöhnlich im Kriege gegeben und man mählt dazu nicht einen verwes 
genen, fondern einen gefegten und umfichtigen Mann, welcher den Zweck in der 
Erhaltung und Zuführung des Armeebedürfniffes ftets im Auge behält. Die 
Bededung zur See beiteht aus einem. oder mehreren bewaffneten Geleits: 
fhiffen (convoyers), welche den Kauffahrern folgen. Diefe Geleits— 
ſchiffe werden als eigentliche Gonvonen und Escorten ganzen Handelsflotten 
auf die volle Tour mitgegeben, oder fie find auf bedroheten Poften ftationirt, um 
die dortigen Gewaͤſſer (durchs Kreuzen und Hin: und Herfahren) zu ſchuͤtzen. — 
Geleitsbrief ift die fchriftliche Verficherung, daß man frei und ungehindert 
durch ein gewiffes Gebiet zu reifen und Scyug zu verlangen berechtigt fei. Die 
Kauffabrer erhalten in den Seeftädten von den Geleitstammern dergleichen 
Geleitsbriefe, wodurch fie ermächtigt werden, auf den Schuß der ftationirten 
Geleitsfchiffe Anfprud) zu madyen, wofür fie ein gewiſſes Geleitsgeld zu erlegen 
haben. Der Geleitsbrief für Schuldner, den man auch „fiheres Ge 
Leite’ nennt, befteht in einer dem Schuldner von den verfchiedenen, beſonders 
aber den MWechfelgläubigern, gegebenen fchriftlihen Zuſage, daß fie ihm einen 
gewiſſen Ort (meiftens einen Meßplag) frei und ungehindert befuchen laffen und 
ſonach binnen einer gemwiffen Zeit von ihren Wechfeln und anderen Forderungen 
weder felbjt noch durch Andere wider ihn Gebrauch machen wollen. Sicheres 
Geleite enthält überhaupt die Zuficherung, daß man Jemanden ungehindertdurch 
fein Gebiet wolle hin: und zuruͤckreiſen laffen. Es wird foldyes unter mannig⸗ 
faltigen Geftalten an Abweſende oder Ausgetretene ertheilt; gegen Schuldner auf 
die angegebene Weife; dem, melcher fid) wegen irgend einer Befchuldigung vers 
antworten foll, zur Hin- und Derreife; dem des Vergehens halber Angeklagten 
als Derfiherung, daß feine perfönliche Freiheit bi8 Austrag der Sache nicht ges 
fahrder fei; dem Wechſelſchuldner, welcher in feiner Heimath einen präjudiciellen 
Zermin hat, der die perfönliche Gegenwart erfordert, zum ungeftörten Erſchei— 
nen und Abwartung deffelben (ſ. Anftandsbrief), wozu gewoͤhnlich der Termins⸗ 
tag nebft den Zagen vorher und nachher angenommen wird. Denn der 
Staat, welcher das Präjudiz (meiftens den Verluft der Sache enthaltend) feits 
ftellte, iſt auch verpflichtet dafür zu forgen, daß dieß ohne Gefährde ausgeuͤbt 
werden Eönne, 24. 
Gelenk, tat. articulatio, artieulus; franz. und engl. artieulation, nennt 
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man in Bezug auf den thieriſchen Koͤrper diejenige Verbindung der Knochen, wo 
die uͤberknorpelten Endoberflaͤchen derſelben von einander getrennt ſind, nur durch 
ſie umgebende Baͤnder zuſammengehalten werden und eine mehr eingeſchraͤnkte 
oder ganz freie Bewegung zulaſſen. Man theilt die Gelenke a) in bewegliche 
(diarihroses), welche umfaſſen 1) das Nußgelenk (enarthrosis), wo, wie 
beim Gelenke des Oberfchenkelbeines mit dem Darmknochen, ein hervorfpringens 
der Gelenkkopf von einer tiefen Höhle aufgenommen wird; 2) das freie G. (am 
throdia), wo, wie z. B. beim Schultergelenke, die Bewegung nad allen Rich⸗ 
tungen möglich ift; 3) das ftraffe G. (amphiarthrosis), wo, wie z. B. zwiſchen 
den beiden Reihen der Handwurzelknochen, die Form der Gelenkflächen und die 
firaff anliegenden Bänder nur eine kaum merkliche Bewegung verftatten; 4) das 
Gewinde der Charniergelente (ginglymus), wo, wie beim Ellenbogengelente, 
die Bewegung nur nad) einer Richtung ftattfindet; 5) das Drehgelenk (rotatio), 
100 fich ein Knochen in einem halben Kreife um den andern dreht, wie 3. B. das 
Halsgelenk. b) Theilt man fie in unbemwegliche (synarıhroses), meldye 
berirkt werden: 1) durch die Naht (sutura), wie fie z.B. die Verbindung der 
Schaͤdelknochen unter ſich darftellt; 2) durdy Einkeilung (gomphosis), mie 
3. B. die Zähne in den Zahnfächern ; 3) durch Verknorpelung (symphysis), wo 
2 mit einander verbuftdene Knochen durch dazwiſchen liegende Knorpel in unbes 
weglicher Verbindung erhalten werden, wie 3. B. bei der Schambeinfuge ; 
4) durch Bänder (syndesmosis), wo fraffe Bänder die Knodyen zufammens 
halten, wie bei dem Schlüffelbeine und Schulterblatte. 14, 
Gelimer, der legte König des vandalifhen Reichs in Afrita, beraubte im 
Sabre 530 n. Chr. den Enkel Genſerich's, Hilderih, feinen Anverwandten, 
welcher feit 523 mild regiert, aber ſich durch Wiederherftellung der Gewiffensfreis 
heit den Daß der Vandalen zugezogen hatte, des Throns und herrfchte einige 
Fahre ganz im Sinne Genſerich's und feines ſchaͤndlichen Sohnes Hunneridy, 
als der oftrömische Kaifer Juſtinian die an Hilderich gefchehene Unbilde als Vor: 
wand nehmend bie längft beabfichtigte Wiedereroberung Afrikas jegt vorzunehs 
men beſchloß. Belifar, fein edler Eriegskundiger Feldherr, führte im Jahre 534 
auf 600 Schiffen ein Heer von 30000 M. mit 5000 Reitern nad) Afrika über. 
Schon die erfte Schlaht in der Nähe Carthagos mar fiegteih und die frohe 
Hauptſtadt öffnete die Thore. ine zweite in den Ebenen von Bulla gab der 
Macht der entnervten Vandalen den Todesſtoß. G. ſelbſt mußte fich gefangen 
geben und zierte den Triumph des Sieger. Doch wurde er gelind behandelt 
und beſchloß fein Leben in einem ihm angewiefenen Wohnorte in Galatien. 
Hortan verſchwand felbft der Name der Vandalen aus der Gefchichte. 22. 
Gelineck, Abbe, geb. 1760 im Böhmifchen, ein bekannter Claviercoms 
ponijt, der wenn nicht duch die Trefflichkeit feiner Leiſtungen doch durch die große 
Anzahl derfelben und ihre Manier ein gewiffes Intereffe erregte. Außer feinen 
Sonaten, unter welchen einige erträglich find, uͤberſchwemmte er das claviers 
fpielende Publicum mit einer Fluth von Variationen, welche als Mufter der 
einförmigften Einförmigkeit, Trockenheit und Geſchmackloſigkeit gelten können. | 
Das ſchoͤnſte Thema, und feines entging ihm, richtete er eben fo wie das ge: 
meinjte fabritmäßig zu und es ift daher zu bewundern, daß er dennoch einige Zeit 
ein Liebfingscomponift fein fonnte. Xreffend ift der Ausſpruch M. v. Weber’s 
über ihn, daß er nie ein Thema verfchont, ſich felbft aber nie varüirt habe. Er 
ftarb 1825. 36. 
Gellert (Ghriftian Fuͤrchtegott), einer der beliebteften beutfchen Dichter des 
vorigen Jahrhunderts, den 4. Juli 1715 zu Hainichen, einem Städtchen un: 
weit Sreiberg im fächfifchen Erzgebirge, wo fein Vater Prediger war, geboren, 
erhielt feine erſte Erziehung in feiner Vaterftadt, bezog 1729 die Fürftenfhule 
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zu Meißen und 1734 dle Univerfität Leipzig, two er ſich ber Theologle widmete. 
Nach Vollendung feiner Studien ward er 1739 Erzieher der beiden Söhne des 
Herrn von Lüttihau unweit Dresden und befchäftigte fic) dann mit dem Unter: 
richte feines Schweiterfohnes, welchen er auch 1741 auf die Univerfität Leipzig 
begleitete, wo er, ſich mit Privatunterricht befchäftigend, zugleid an feiner 
weitern Ausbildung arbeitete und ſich mit der franzöfifchen und englifchen Kites 
' ratur vertraut machte. - Der Umgang mit Gärtner, Cramer, Rabener, Za⸗ 
harid und J. E. Schlegel zog ihn allmählig von dem pedantifhen Geſchmacks⸗ 
richter Gottſched und feinem noch faderen Nachbeter Schwabe, zu deſſen „Bes 
Iuftigungen des Berftandes und Witzes“ er mehrere gut aufgenommene Gedichte 
geliefert hatte, ab und veranlaßte feine Mitwirkung zur Herausgabe der „Bre⸗ 
mifchen Beiträge” (1744), Wohl fühlend, daß feine ſchwaͤchliche Gefundheit 
ihm nicht erlaube ein mit anhaltenden Berufsgefchäften verbundenes Amt zu 
bekleiden, entfchloß er fich zum akademifchen Lehrftande und vertheidigte zu diefem 
Zwecke eine lateinifch geichriebene Abhandlung: „Über die Fabel und die vorzügs 
lichften Fabeldichter” (1745). Seine Vorlefungen über Äſthetik, Rhetorik, 
Moral und Pädagogik, welche ihrer Klarheit und Gediegenheit wegen fic) eines 
gms Beifalls erfreuten, hinderten ihn nicht fein Dichtertalent fortwährend zu 
ben. Die Schäferfpiele „Das Band” (1744) und „Sylpia“ (1745), das 
nichts weniger als Luftige Luftfpiel „Die Betſchweſter“ (1745), mweldyes der 
allzufromme Verfaffer nur mit Zittern und Zagen herausgab, der Roman: „Les 
ben der ſchwediſchen Gräfin” (1746), befonders aber feine „Fabeln und Erzaͤh⸗ 
lungen‘ (1746) verfchafften feinem Namen bald eine ungewöhnliche Berühmts 
heit. Bekannt ift, daß ein Bauer feine Exkenntlichkeit für da8 Vergnügen, 
welches ihm diefe Fabeln verfchafften, durdy einen Wagen Brennholz, welchen 
ihm bdiefer vor die Thüre fuhr, bewies; eine Belohnung, die wohl den Preis 
einer Akademie oder eine von einem Herrfcher kärglich gefpendete Penfion aufwies 
gen möchte. Im Jahre 1751 ward Gellert außerordentlicyer Profeffor der Phi⸗ 
lofophie mit 100 Thalern Gehalt und eröffnete feine Vorlefungen wieder mit 
_ einer lateinifchen Abhandlung: „Über das rührende Luftfpiel.” Das Lob, mwels 
yes feinen ſchnell auf einander folgenden Geiftesproducten („Lehrgedichte und 
Erzählungen”, 1754; „Geiftliche Oden und Lieder”, 1757; „Sammlung 
vermiſchter Schriften‘, 1757) reichlich gefpendet wurde, vermochte ihn jedoch 
eben fo wenig wie feine eigenen „Troſtgruͤnde wider ein fieches Leben’ (1747) 
für die Leiden, die ihm ſtete Kräntlicykeit und häufige Anfälle von Hypochondrie 
verurfachten, zu entfhädigen und zu tröften. Einige Ausflüge nad) Berlin, 
Karlsbad und Dresden erheiterten ihn wenig und als bei dem Beginne des ſieben⸗ 
jährigen Krieges (1756) fremde Truppen in Sachſen einrüdten, waren ihm die 
häufigen Befuche der Fremden, welche den Dichter zu fehen wuͤnſchten, eher 
Käftig als angenehm. Die Prinzen Karl und Heinridy von Preußen unterrede: 
ten fich oft mit ihm und der legtere ſchenkte ihm zur Förderung feiner Gefundheit 
ein Neitpferd; auch Friedrich II., der gewöhnlich von der deutfchen Literatut 
nur mit der größten Geringſchaͤtzung fprach, ließ ihn 1760 während feiner Ans 
wefenheit in Reipzig zu fich rufen und fand fo großes Gefallen an feiner Unterhals 
tung, daßerihn „den vernünftigften aller deutfchen Gelehrten” nannte. Eine 
ordentliche Profeffur der Philofophie, welche ihm 1761 angetragen wurde, 
ſchlug er feiner immer zunehmenden Kränklichkeit wegen aus und obſchon feine 
feicherige Befoldung fehr gering war, fo fah er fich doch durch die Unterftügung 
bedeutender Gönner ein forgenfreies Leben geſichert. Ruhe und Heiterkeit vers 
ſcheuchte ihm ftets düftere Hppochondrie, von welcher ihn endlich am 13. Dechr. 
1769 ein fanfter Tod befreite. G. war von mittlerer Größe; fein hageres 
und eingefallenes Geficht ward durch eine hohe freie Stirne, blaue Augen, eine 
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gebogene Naſe und einen wohlgebildeten Mund belebt; in ſeiner ernſten, halb⸗ 
trautigen Miene lag eine unverkennbare Gutmuͤthigkeit. Sein moraliſcher 
Charakter, der ein voͤllig tadelloſer genannt werden muß, laͤßt ſich ſchon aus ſei⸗ 
nem Briefwechſel mit verſchiedenen Perſonen —— Briefe“, Leipz. 
1770. 8.; „Briefwechſel mit dem Freih. von Widmann”, Nürnb. 1789. 8.3 
Aufgefundene Familienbriefe, herausgegeben von A. T. Leuchte”, Freiberg, 
1819. 8.3 „Briefwechſel mit Demoiſelle Lucius, herausg. von F. A. Ebert”, 
Leipz. 1823. 8.) erkennen. Reine Religiofität, Liebe zur Tugend, Uneigens 
nüsigkeit, Wohlwollen gegen die ganze Welt und große Befcheidenheit waren 
von Jedermann anerkannte Tugenden des gefeierten Dichters. Seine Schrife 
ten (Vollſt. Ausg. Leipz. 1784. 10 Bde. 8.), von denen die meiften auch in 
fremde Sprachen überfegt wurden, ſprechen befonders durch ungefünftelte Zarts 
heit und Wärme des Gefühls an; fchöpferifche Genialität und hinreißende Kraft 
der Darftellung wird man freilich vergebens in ihnen ſuchen. Den größten Bei: 
fall erhielten und den meiften Werth behaupten jegt noch feine durch Natürlichs 
keit, treuherzige Schalthaftigkeit, populären Wig und Leichtigkeit der Darftels 
lung ſich auszeihnenden Fabeln und Erzählungen; naͤchſt diefen machten feine 
geiftlihen Dden und Lieder, wenn ihnen auch die Glut und die Tiefe älterer 
deutſchen Liederdichter fehlen, einen ungewöhnlichen Eindrud, Seine Lehrges 
bichte und Luftfpiele, fo wie fein Leben der ſchwediſchen Gräfin, obfchon der erfte 
lesbare deutſche Kamilienroman, find jegt nicht mit Unrecht vergeffen; aber feine 
übrigen profaifchen Echriften, welche ſich durch richtige, faßliche und gefällige 
Sprache empfehlen, verdienten immer noch bekannter zu fein, als fie es wirklich 
find. Berg. H. Döring’s mehr die Perfönlichkeit des Dichters als den Werth 
feiner Xeiftungen bervorhebendes „Leben E. 5. Gellert's“, Greiz, 1833. 
2 Zhle. 8. 67. 


Gellert (Chriſtlieb Ehregott), älterer Bruder des Vorhergehenden, ward 
1713 zu Hainichen geboren und befuchte die Fürftenfchule zu Meißen und bie 
Univerfität Leipzig. Hierauf folgte er einem Rufe nad) Petersburg, ward Mits 
glied der Akademie dafelbft, faßte durdy Euler angeregt Wohlgefallen an der 
Phyſik und Chemie und ward 1746 als Lehrer an die Bergakademie nad) Freie 
berg berufen, wo feine mineralogifhen Vorlefungen bald einen weitverbreiteten 
Ruf erlangten, und erhielt 1782 den Titel eines wirklichen Bergraths, als wel: 
her er den 13. Mai 1795 ftarb. Die Metallurgie verdankt ihm die Erfindung 
der kalten Amalgamation und auf feine Anregung ward das Amalgamirwerk bei 
Sreiberg errichtet; aber er hat auch eine Anzahl werthvoller Schriften gefchrieben, 
von denen wir nur nennen: „Anfangsgruͤnde der metallurgifchen Chemie‘ 

Leipz. 1750—55. u. öft. 2 Bde. 8.5 franz. Paris, 1758. 2 Bde. 12.; engl. 
ondon, 1776. 8.). 16. 


—Gellius (Aulus), ein roͤmiſcher Grammatiker und Rhetor, ber aber aus 
Liebe zu den literarifchen Studien beinahe immer theild auf feinem Landgute bei 
Athen, theild in Athen felbft lebte. Er war Zeitgenofje des Kaiſers Antos 
ninus Pius und zulegt Gentumvir in Rom. Bon feinen Schriften befigen wir 
noch 20 Bücher, die den Namen „Nocetes Alticae‘* führen, welche er zum 
Bergnügen und Unterrichte für feine Kinder beſtimmte. Diefes Werk enthält 
Sammlungen aus dem Gebiete der Gedichte, der Grammatik und des Alters 
thums, ift in einem ziemlidy reinen Latein gefchrieben und hat ung, da es eben eine 
Sammlung von Gollectaneen aus Griedyen und Römern ift, viele Fragmente 
von andern Schriftftellern erhalten; doch fehlen uns vom bten Buche der Ans 
» fang und vom Sten Buche ift nur das Inhaltsverzeichniß der Capitel, die es 
enshalten hat, erhalten. Die edilio princeps des G. kam zu Venedig 1472, 
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Fol. — Hauptausgaben ſind die von H. Stephanus, zuerſt Paris * 
dann Genf 1609; und von J. Fr. und Jac. Gronov, Leyden, 1706. 4. W. 
Gelon, König von Sprakus, ein Sohn des Dinomenes, geb. in der ficilis 
fchen Stadt Gela, weldye von feinen griechifchen Vorfahren gegründet worden 
war, zeichnete ſich ſchon unter der Leibwache des Hippokrates, Tyrannen (Selbfts 
herrſchers) von Gela, durch Much, Umſicht und Ordnungstiebe in allen Kries 
gen deffeiben fo aus, daß er zum General der Reiterei ernannt wurde. Nach 
Hippokrates Tode kehrte er unter dem Vorwande, die Intereſſen der Thronerben 
zu wahren, die Waffen gegen feine Mitbürger, warf fi, wahrſcheinlich 491 
Fahre vor Chr., zum Alleinherrfcher auf und ſuchte fid) den Weg zum Throne 
von Syrakus zu bahnen. Er übergab die Regierung Gelas feinem Bruder 
Hiero, ließ ſich durch eine ihm ergebene Partei die Thore von Syrakus öffnen 
und die Bewohner der Stadt hatten ihre Bereitwilligkeit, ihn als König ans 
zuerfennen, nicht zu bereuen, da er fie reicher, gebildeter, unternehmender, 
größer machte. Er ſelbſt ftand bald in ſolchem Anfehen, daß Athens und Spartas 
Gefandte ihn zum Bündniffe gegen das furchtbare Perfien einluden. Obgleich 
ihm diefe Staaten früher Hülfstruppen gegen die Garthager verweigert hatten, 
fo bot er ihnen doch eine Armee von 28000 Mann und 200 Schiffe unter der 
Bedingung an, daß man ihn zum Anführer der Land: und Seetruppen ernenne, 
Unmillig verwarfen die Spartaner ein ſolches Verlangen, und da ihm die Athes 
ner auch nicht einmal den Oberbefehl Über die Seemacht allein zugeftanden, fo 
antwortete G. lächelnd: „Meldet den Griechen, daß fie dem Jahre den Früh: 
ling entzogen haben!“ und beobachtete, ftatt den Griechen zu helfen, die Bewe— 
gungen der Perfer, um ſich klug nad) den Umftänden richten zu Eönnen, fo wie 
er auch bie Garthager, die gerade jet heimlich von Rerxes zu einem Angriffe auf 
die italiſchen und ficilifchen Griechen veranlaßt waren, nicht aus den Augen vers 
lor. Bald landete Hamilkar mit 300000 Garthagern auf 2000 Kriegs: und 
3000 Laftichiffen bei Panormus und belagerte die Stadt Himera, zu deren Ents 
füge G., Schwiegerfohn des dortigen Negenten Theron, mit 50000 Fußgaͤng. 
und 5000 Reit. in Eilmärfhen anrüdte und nachdem er durch Kriegstift einen 
Theil feiner Reiterei ins carthagifche Kager, wo man eben ein feierliches Opfer 
brachte und wo man felinuntifche Hülfstruppen erwartete, hatte einziehen, den 
Hamilkar mitten in feinem Layer ermorden und deſſen Schiffe in Brand ſtecken 
laffen, griff er die in Verwirrung gerathene führerlofe Maffe mit Ungeftüm an, 
trennte ihre Haufen und tödtete 150000 Mann; kaum entkamen einige Fluͤcht⸗ 
linge, um das ungeheure Unglüd ihren Herren anzufagen, welches dadurch noch 
unbeilbringender zu werden drohte, da am Schlachttage von Himera Garthagos 
großer Verbuͤndeter felbft bei Marathon gefchlagen worden war.. Die unermeß: 
liche Beute vertheilte G. an feine Soldaten, verfchönerte und erweiterte Syrakus 
durch Erbauung von Paläften und Tempeln, und, groß im Kriege wie im Fries 
den, geftand.er den geängfteten Garthagern den Frieden unter der Bedingung zu, 
daß ſie ihm 2000 Talente für die Kriegskoften zahlten und die Menfchenopfer abs 
fhafften. Nun befcyäftigte fich fein Geift befonders mit der Beglüdung feines 
Vaterlandes, er begehrte aber doch den Königstitel. Er berief daher eine 
Derfammlung des bewaffneten Volkes, erſchien darin unbewaffnet, legte die 
Gründe für feine ganze Handlungsmeife dar und erklärte ſich für einen einfachen 
Bürger von Sprafus. Da riefen ihn die Syrafufer, entzuͤckt über diefes ſchoͤne 
Vertrauen und eine ſolche Selbftverläugnung, mit einem Munde zum Könige 
von Syrakus aus. Sein einziges Beftreben aud) während feiner fiebenjährigen 
Regierung als König (er ftarb 478 vor Chr. Geb., nachdem er feinen Bruder 
Hiero zum Nachfolger ernannt hatte) war, fein Volk zu beglüden, und feine 
Weisheit und Güte geht Har aus der Fpigezeit hervor; denn feine Unterthanen 
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weinten an ſeinem Ihn unbewaffnet darſtellenden Denkmale und als 130 Jahre 
nachher Timoleon die Syrakuſer befreite und die Denkmale der Tyrannen zerſtoͤ⸗ 
ren ließ, wurden die des Gelon allein erhalten. 12. 
Gelbke (Auguft Heinrid) Chriftian), Prof. der Mathematik und Aftrono: 
mie zu Braunſchweig, welches Lehramt er im Jahre 1814 antrat, hat hinſicht— 
lich des Unterrichts, vorzüglich durch feine leicht faßlichen Schriften viel zur Ver: 
breitung elementarer Kenntniffe der Erd: und Himmelsfunde bei der Jugend bei: 
getragen. Wir nennen nur: „Betrachtungen über das Weltgebaude”, mit 
Kupf. (Hanov. 1801. 8. vermehrte Ausg. 1806); „Darftellung der Oberflächen 
der Weltkörper unfers Sonnenſyſtems“, mit 2 Kupf. (2eipz. 1511. 4.); „Lehr⸗ 
bud) einer populären Himmelskunde“ (Leipz. 1815), Schriften, die freilicy 
nicht fo verbreitet und bekannt find, als Bode's angenehm und populär 
Werke. 13. 
Geltthier von gelt, d. i. unfruchtbar, franz. bréhaigne; engl, barren, 
nennt der Jaͤger beim Roth: und Dammwilde dasjenige weibliche Thier, welches 
aus irgend einer Urſache zu der gewoͤhnlichen Zeit nicht traͤchtig wird. Auch der 
Viehzuͤchter braucht den Ausdruck gelt in dieſem Sinne; dann aber bezeichnet 
man in einigen Gegenden beſonders eine Kuh, welche keine Milch gibt, mit die— 
ſem Worte und ſagt, ſie ſtehe gelt. 
Geltung, franz. valoir; engl. avail, in der Muſik nennt man den Werth 
der Noten in Bezug aufihre Dauer. Legtere ift beſtimmt oder unbeflimmt, die: 
ſes, wenn man den verſchiedenen Zact berüudfichtigt, jenes, in fofern man die 
Berfchiedenheit der Noten hinfichtlicy ihrer Gattung betrachtet. Hier kommt «3 
auf fchnellere oder langfamere Bewegung nicht an, da ſtets, wie diefe auch fei, dag 
Verhaͤltniß der G. daffelbe bleibt. ine Achtelnote 3. B. hat fomohl im Largo 
als im Prefto diefelbe G., die 2 Sechzehntheile haben ꝛc. Daffelbe gilt von den 
verfchiedenen den Noten entiprechenden Paufen. 29, 
Gelübde, lat. votum; franz. voeu; engl. vow, ift das an Gott abgeges 
bene Verfprechen, irgend eine gute Handlung zu volldringen oder ein gewiſſes res 
ligioͤſes Verhalten zu beobachten. Die Urfache eines ſolchen Verſprechens ift ents 
weder Erlangung eines Gutes von Gott oder dankbare Erkenntlichkeit für göttlis 
che Hülfe und Wohlthaten. Sm legtern Falle ift die Xriebfeder nicht verwerflich, 
im erftern iſt fie erzeugt aus falfhen Begriffe von Gott, dem etwas von Mens 
[chen gegeben werden a um von ihm wieder zu empfangen. In den frühes 
ſten Zeiten des Heidenthums hat man den Göttern gelobt, etwas zu thun oder 
darzubringen, wenn fie bei irgend einer Angelegenheit den erflehten Beiftand nicht 
verfagten, und nad) Erlangung des Zwecks felbft das Theuerjte, wie Menfchen, 
mit heiliger Scheu vor dem Zorne des menſchlichgedachten Gottes geopfert. Auch 
unter Juden, die ihren Nationalgott nidyt immer frei von menschlichen Leiden— 
haften dachten, lebte lange Zeit diefe Gewohnheit fort. Aus dem heidnifchen 
und juͤdiſchen Cultus ſchlich fie ſich in die chriftliche Kirche ein, gewedt und ges 
naͤhrt von ihren Prieſtern, die in ihr ein treffliches Mittel fanden, defto einflußs 
teicher die Gewiſſen ihrer Beichtkinder zu beherrfchen und die abergläubifche Leicht⸗ 
gläubigkeit der Menge für ihre gewinnjüchtigen Zwede zu nügen. Seit der Zeit 
der ſcholaſtiſchen Theologie im Mittelalter begann man auch in den Schulen und 
von Katheder herab mit fpigfindiger Klugheit die G. genauer zu beftimmen und 
durch vermeintliche Vernunftgemäßheit zu vertheidigen. Man unterfcied fehr 
fein zwifchen Pflicht und moraliſchem Rathe; jene follte in Allem, was ausdrüd: 
lid) von Gott geboten worden ift, enthalten fein, diefer ſich auf das beziehen, was 
nicht unbedingt von Gott verlangt wird, aber ihm angenehm ift und zur Fördes 
tung der Heiligkeit und Seligkeit dient (3.B. Ehelofigkeit). Auch eine Pflicht 
‚wird in, einem befondern Falle zum moralifchen Rathe, wenn Jemand diefe ohne 
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oefeglichen Zwang auf fich bezieht und übt, wie die Pflicht ber Mildthaͤtigkeit bet 
Schenkungen an Kirchen, Inſtitute, Arme ꝛc. Mur das, was in dem Bereis 
che des moralifchen Rathes Liegt, ift Gegenftand eines Gelübdes. Man fieht 
leicht das Truggewebe diefer moralifcdy=religiöfen Spigfindigkeiten.. Das Evans 
gelium, wie jede vernünftige Moral, fordert unbedingt Alles nach dem- göttlis 
chen Gefege zu prüfen und ihm gemäß zu thun und macht jede gute Handlung in 
jedem Falle zur heiligen Pflicht. Daher auch unter den Belennern der evangelis 
ſchen Kirchen alle Arten von Gelübden mit Recht verſchwunden find und nur ein 
G. gilt, das göttliche Gebot, weil es Gott geboten hat, nach Kräften und in als 
len Rebensverhältniffen zu vollbringen. Übrigens gibt es bei den Katholiken fehe 
verfchiedene Arten von Gelübden, wie, außer den genannten, das Wallfahrten 
nach heit. Örtern, das Kloftergelübde (f; d. Att.), Almofengeben u. dgl., in dls 
tern Zeiten aud) das Unternehmen eines Kreuzzuges. Ein G. verliert die Guͤl⸗ 
tigkeit nur in drei Sälfen; wenn der Obere ben Untergebenen durch feine Rechte 
an der Ausführung des Gelobten hindert, wenn phufifche oder moralifche Untüche 
tigkeit zur Erfüllung eintritt, wenn die Überzeugung, daß das Gegentheil blos 
gut oder beffer fei, Gewiffensferupel veranlaßt. Im letztern Falle ift aber die 
kirchliche Dispenfation erforderlih. Bei einigen, wie ben Gelübden bes chelis 
chen Umganges zu entfagen, in einen Orden einzutreten, nah Rom zu walls 
fahrten ıe., kann nur der Papſt dispenfiren. Auch in der römifch = katholifchen 
Kirche find die ©. fehr im Abnehmen und immer ſchwerer wird es der pfäffifchen 
Gewandtheit, mit folder Laſt die Gemüther zu befchweren. 27, 

Gemälde, franz. tableau; engl. pieture, als Erzeugniß der Malerkunſt, 
ift die Darftellung eines Gegenftandes, mie er nach Geftalt und Farbe in der 
Mirklichkeit fich zeigt oder diefer gemäß in der Phantafie des Künftlers entftanden 
ift, auf einer Fläche. Die volllommenfte Analogie mit der Wirklichkeit ift alfo 
das Wefentliche eines Gemäldes, mithin Zeichnung und Farbengebung die erften 
Erforderniffe. Der höhere oder niedere Grad, in welchem ein G. den Anforbes 
‚ tungen, welche man in artiftifcher ſowohl als in äfthetifcher Beziehung an dafs 
felbe zu machen berechtigt ift, entfpricht, gibt den Maßftab feiner Beurtheilung 
und bedingt feinen Werth. Das Nähere hierüber gehört in den Art. Malerei. 
Was die Gefichtspunkte, nach welchen man die verfchiedenen Gattungen der ©. 
eintheilen kann, anlangt, fo unterfcheidet man hinfichtlich des Gegenftandes his 
ftorifche und Landfchaftsgemälde, binfichtlich der Farben Digemälde, Waflers 
malerei ıc., hinſichtlich der Flaͤche, Tapetenmalerei ıc. nad) der Behandlungss 
meife, enkauftifhe Gemälde, Frescogemälde u. a. und nach den Ortern, Thea⸗ 
termalerei, Stubenmalerei u. dgl. — Der Ausdrud G. (Zongemälde) wird 
auch in der Muſik gebraucht und bedeutet hier die Darftellung wahrnehmbarer 
Dinge in der Natur (oder von Naturereigniffen) durch Töne, 3.8. eines Ges 
witters, einer Schladht, das Murmeln eines Baches, eines Sturmed ic. Der 
Gomponift muß ſich aber fehr hüten, nicht in leere Spielerei zu verfallen, was 
dann befonders gefchieht, wenn er die Darftellung blos durd) das Auge wahr: 
nehmbarer Gegenftände unternimmt. Mufter gelungener Tongemaͤlde find 
Beethoven’s „Paſtoralſymphonie“ und ber „Seeſturm“ in Weber’8 Oberon. — 
In der Redekunft und Poefie befteht das ©. in einer lebhaften Schilderung, wel: 
che die Gegenftände gleichfam fichtbar vorführt. 29 
Gemappe, f. Jemappes. 

Gemara, f. Talmud. 

Gemein, lat. communis; franz. commun; engl. common, heißt eigent⸗ 
lich das, was vielen Gegenftänden zugleich zulommt, fo wie allgemein, was 
Alle angeht. Aber der deutfche Spracdygebraud) hat bei diefem Worte eine eigens 

thuͤmliche Richtung genommen, ie ſich nämlich im öffentlichen Leben der an 
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Anzahl geringere Abel von dem niedern Stande ber Stadt: und Dorfbewohner 
abgefonbert hielt, welcher, wie noch jegt in — der gemeine (gewöhnliche). 
Stand hieß und fi durch feinere Sitte und Kebensart vor ihm auszuzeichnen 
fuchte, fo wurde der Ausdrud gemein im Gegenfage zu adelig verächtlich, und 
wie diefer Begriff dem des Vortrefflichen fi) immer näher ftellte, fo ward das 
Gemeine dem Scylechten immer mehr gleichbedeutend. Hierzu kam theils dee 
Geſchmack am Ungewöhnlihen (Ungemeinen), theild die Erfahrung, daß die 
gewöhnliche Menfchencaffe am Niedrigen und Rohen mehr Gefdymad finder, als 
am Reinen und Edeln und daß das Treffliche eben nicht fehr gemein ift, um den 
Begriff des Unedeln, Schlechten, Niedrigen ganz zu dem ded Gemeinen zu mas 
chen. Um aber die Zweideutigkeit zu vermeiden bildete fich nach und nach der abs 
geleitete Begriff gemeinfam oder gemeinfhaftlich für die Grundbedeutung 
des Gemeinen aus, obwohl diefe in Zufammenfegungen, wie Gemeinfinn, Ges 
meinwefen, Gemeingut, Gemeingefühl ıc. und in Ableitungen, wie Gemeins 
ſchaft, Gemeinde ze. fich erhielt; nur Gemeinheit blieb Doppeldeutig und Ges 
meinpläge gelten blos in fchlimmer Bedeutung. Der Gebrauch bes Wortes 
gemein in den verſchiedenen Kebensverhältniffen ift übrigens nad) der Anſicht 
des Sprechenden auch häufig noch in gemiffen Graden verſchieden. 9. 
Gemeinde, mißbraͤuchlich auch wohl Gemeindheit, fat. eommune; 
franz, eommunauté; engl. eommonalty, beſteht in der Geſammtheit ſolcher Pri⸗ 
vatperſonen, welche ſich zur Betreibung von Angelegenheiten, die Alle angehn, 
für immer fo verbunden haben, daß ihre Verbindung ein Ganzes (eine juridi— 
[che Einheit) ausmacht. Jede folder Gemeinden hat zwar ihre befondern Ans 
gelegenheiten; die Betreibung hat jedod allemal Beförderung des gemeinen 
Wohlſtandes und Abwendung von Gefahr zum Imede. Daß die Angelegenheis 
ten zu den verbotenen nicht gehören dürfen, verfteht fih. — Es unterſcheiden 
ſich die Gemeinden von einzelnen Gompagniefchaften und XActienvereinen durch 
bas Allgemeine und Immerdauernde, welches in ihrer Verbindung liegt. Im 
toeitern Sinne begreift man unter den Gemeinden audy Körperfchaften, Zünfte 
und Innungen. Die G. ftellt vermöge des Ganzen, das fie ausmacht, wie 
die Rechtslehrer ſich ausdrüden, eine moralifhe Perfon vor und flirbt 
nicht aus, d. h. als juridifche Einheit betrachtet genießt diefelbe alle activen 
und paffiven Rechte einer einzelnen Perfon; fie kann alle Verbindlichkeiten Übers 
nehmen, alle Rechte geltend - machen, die einer folchen zukommen fönnen, 
Grundftüde befigen, ja fogar durch Gefegübertretung zurechnungsfaͤhig für 
Berbrechen werden. ihre Güter gehören nicht dem einzelnen Mitgliede, fons 
bern dem Ganzen. Das Ganze kann entweder Mitglied für Mitglied (Mann 
für Mann) oder durch ben erwählten Worgefegten. Verträge fchließen. Der 
Abgang einzelner Mitglieder ftört das Ganze nicht, welches nichtsdeftoweniger in 
feinem ganzen Umfange fortbefteht. Die jüngern in die Verbindung zugelaffes 
nen Mitglieder ergänzen den Abgang der älteren, ohne daß deßhalb etwas Neues 
entſteht. Die Berechnung ihrer einzelnen Verhäftniffe ift Sache unter fi. Ges 
gen dritte Perfonen ift und bleibt das Ganze nad) wie vor folidarifch verhaftet, uns 
berüucfichtiget , wer etwa von den einzelnen Mitgliedern während der Zeit ausges 
fhieden oder wer dazugefommen ſei. Schon der Befig von unbeweglichen Guͤ⸗ 
term ift völßerrechtlicher Naturund kann ohne den Staat vom Einzelnen nicht auf 
die Dauer behauptet werden. Die befondern rechtlichen Beflimmungen in den 
Verhaͤltniſſen folcher juriftifhen Einheiten wie Gemeinden können ohne Beihülfe 
des Staats, welcher fie anerkennt, noch weniger beftehn. Deßhalb und damit 
die Verbindung weder für die übrige Gefellfchaft etwas Nachtheiliges herbeiführe, 
noch in Anfehung ihrer befondern reellen Zwecke der nöthigen Aufſicht und Un: 
terftügung entbehre, haben die Staaten es ſich von jeher angelegen fein laffen, 
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bie Gemeinden unter befondere Beauffichtigung und Obhut zu nehmen. Es 
gibt geregelte und ungeregelte Gemeinden. Zu ben erflern rechnet mon die 
fogenannten Körperfchaften, Zünfte und Innungen, welche fid) nad) geregelten 
Vorſchriften verhalten müffen. Sie bewegen ſich gemiffermaßen in einer ihnen 
gegebenen oder angenommenen Welt. Zu den ungeregelten gehören die foges 
nannten Dorfgemeinden, welche bereits vorhandene Verhältniffe nur zu ordnen 
fuchen. Beide begreift der röm. Zurift unter dem allgemeinen Namen universi- 
tas (Allgemeinheit) und zwar rechnet er fie zur universilas personarum, wies 
wohl er fich von den Körperfchaften lieber des Ausdrud collegium bedient. Zur 
Belorgung ihrer allgemeinen Angelegenheiten ij e$ den Gemeinden beider Art 
verftattet, eine Gemeindecaffe zu führen, Gemeindevorfteher und Gemeindeord: 
nungen zu halten, und für ihre rechtlichen Angelegenheiten einen Syndicus 
zu beftellen. Die Wahl von dergleichen Perfonen wird in der Negel fo vorgenoms 
men, daß ſaͤmmtliche Gemeindeglieder, einſchließlich der weiblihen, Kopf für 
Kopf vorgeladen werden und unter wenigftens zwei Dritttheilen der Erfchienenen 
die Mehrzahl der Stimmen gilt. Man verftattet ben Gemeinden die Rechte der 
Minderjährigen, worunter die Rechtswohlthat der Wiedereinfegung das vorzügs 
lichfte ift. Die fogenannten Dorfgemeinden haben die gemeinfamen Bedürf: 
niffe des ganzen Dorfs und der dazu gehörigen Mark zu ordnen. Hierzu gehoͤ— 
ren vorzüglich die Sicherung durch Feuergeräthfihaften, Brunnen, Halten 
von Tage: und Nachtwaͤchtern; die Erhaltung durd) Verforgung der Armen, 
Kranken und Herbergslofen; Unterhaltung von Öemeindewegen und Wafferabs 
zügen; die Verbefferung des Wohlſtandes durch Unterhaltung von 
Kirchen und Schulen ıc. Unter den Dorfgemeinden find die hauptfädhlichften 
1) die fogenannten Bauerfhaften oder Bnuergemeinden, bejichend in 
ben fämmtlidhen Begüterten des Dorfs, alfo Hüfnern, Halbhüfnern 
(Bauern und Gärtnern), ingleihen Haͤuslern mit Ausſchluß des Rittergutss 
befigers, in fofeen er nicht zugleich Bauerngrundftüde mit befigt, ingleichen des 
Mfarrers und Schulmeiftere. Letztere find nur Inhaber eines geliehenen Guts 
- und der erflere fteht gewiffermaßen der Bauerngemeinde gegenüber. Doch ift es 
nicht felten, daß man dem Pfarrer und Scyullehrer als Theil ihres Beſoldes an 
gewiffen Gemeindenugungen Antheil nehmen läßt. Die gemeinfchaftlihen Guͤ—⸗ 
ter kommen unter dem Namen: Gemeinheiten vor (f. d. Art.). Zu den Ge: 
meindelaften und Abgaben berechnet man in Sachſen die Beiträge nach der Hu— 
fenzahl, die Semand-befigt, indem fo viel Feld, ald 3 artig 2 Pferde zur Beſtel⸗ 
lung erfordert, für eine Hufe angenommen wird, welde ſonach nad) Beſchaf— 
fenheit des Bodens in der Aderzahl (meiftens zu 16 bis 20 Ader angenommen) 
hier größer, dort. Eleiner ausfällt. Einer Hufe gleich rechnet man 8 Häufer. 
2) In den vormaligen gefammten fädhf. Erblanden die fammtlihen Bes 
figer einer wüften Mark, oder der Mark eines der vielen im 3Ojährigen und in frü= 
* Kriegen verwuͤſteten und nicht wieder aufgebauten Doͤrfer, in ſofern dieſe 
ark nicht aus walzenden Grundſtuͤcken beſteht; ſondern abgeſondert, als Lehn 
ausgethan iſt, oder ſonſt ein Ganzes ausmacht, zu welchem mehrere Befiger ges 
hören. 3) Die durch die Verbindung mehrerer einzelnen Dorfgemeinden ent⸗ 
ftandenen Gefammtheiten, 3.8. die Kirchfahrt, welche aus den Gemeinden 
der Mutterkirche und des Filiald gebildet wird u. a. m. 31, 
Bemeingefühl (sensus communis) nennen die Pſychologen das Gefühl 
im Allgemeinen, in fofern es fich über den ganzen menſchlichen Körper verbreitet 
und eigentlich die urfprüngliche Empfänglichkeit und Erregbarkeit bezeichnet, wel⸗ 
che durch Verbindung des Körpers mit der Seele hervorgebradht wird. Es ift 
alfo eigentlich das Gefühl in abstracto, das durch die einzelnen Sinnesorgane 
oder bie verfhiedenen Arten der Empfindung concret wird und verbindet den res 
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ciproken Eindrud, der don dem Körper auf die Seele und von ber Seele auf den 
Körper flattfindet. Keineswegs aber darf man damit das Über den ganzen Körs 
per verbreitete äußerliche Gefühl verwechfeln, oder e8 nur von diefem wie das 
Subjective vom Objectiven unterfcheiden. 

Bemeingeift, franz. esprit publie; engl. publie spirit, und Gemein⸗ 
finn, engl. common sense, werden oft mit Unrecht als gleichbedeutend ge⸗ 
braucht. Denn das erſtere iſt nur in objectiver Bedeutung gebraͤuchlich, als ein 
Geiſt, welcher ſich auf das Allgemeine richtet und ſpricht ſich demnach in der Foͤr⸗ 
derung der Zwecke der menſchlichen Geſellſchaft aus; das letztere hingegen iſt mehr 
ſubjectiver und dreifacher Bedeutung. Es iſt naͤmlich 1) ſ. v. a. Gemeingefuͤhl 
(f. d. Art.); 2) verſteht man darunter den Geiſt oder Sinn, welcher eine ganze 
Geſammtheit beherrfht und 3) denkt man dabei nach der englifchen Philofophie 
häufig an den einfachen gefunden Menſchenverſtand. 9. 

Gemeinheit, auch Lommun, Gemeinde.“ Man verſteht darunter das 
einer Gemeinde als ſolcher zugehoͤrige Vermoͤgen uͤberhaupt; beſonders aber ge⸗ 
wiſſe innerhalb der Doͤrfer und deren Gemarkung gelegene Plaͤtze, die man auch 
„Gemeinde“ nennt, deren Eigenthum Keinem, die Benutzung aber Allen ge: 
hört, ingleichen die Ausübung gewiffer Allen zuftändiger Rechte. In den Doͤr⸗ 
fern find es meiſtentheils die Plaͤtze vor den Gütern, Haͤuſern und Gärten bis 
an den durchs Dorf führenden Weg, in fofern ſolche nicht als fogenannte Bor: 
bäupter zu den Gütern und Häufeen gehören, vor denen fie liegen. Aus 
Ferhalb der Dörfer find e8 Anger und Yehden, welche zur Viehhutung, fo mie‘ 
zum Graben von Lehm und Sand für das Bedürfniß jeden Gemeindegliedes of: 
fen ftehn; dann Teiche, wilde Fifcherei in den durch die Dorfmark gehenden Bä- 
chen; in holzreihen Gegenden fogar oft Waldungen und noch alle die Gegen: 
- ftände, deren Benugung dem Einzelnen ausfchließend wenig Nugen bringen 
würde, dem Ganzen aber gewiffermaßen Bedürfnig if. Je mehr man in den 
neueren gewerbreichen Zeiten zu der Einficht gelangt ift, daß nur freies Eigen: 
thum der möglichiten Veredelung fähig und feinem Herrn, fo wie dem Staate 
den mehrſten Vortheil zu gewähren geeignet feinfann, iſt man auf verfchiedene 
Mege gerathen, auf weldyen dieſes Ziel erlangbar erfcyienen if. Es find dieß 
- 1) die Ablöfungen der Dienfte und Dienftbarkeiten (f. d. Art.); 2) die Theis: 
Yung der Gemeinheiten, Gemeinheitstheilungen, Aufhebung 
ber Gemeinheiten, melde entweder allgemeine oder befondere (Unter: 
abtheilungen) find. Die allgemeinen werden flattfinden, wenn mehrere Ge: 
meinden oder die Gemeinde mit dem Ritter- oder Kammergute an einem und 
demfelben Raume Antheil haben; die befondern oder Unterabtheilungen aber, 
wenn die Gemeinde die für fie verbliebenen Stüde unter die einzelnen Mitglieder 
vertheilt. Die verfchiedene Natur der zu theilenden Grundflüde und die Ber: 
ſchiedenartigkeit der bisherigen Benugung muß eine Verſchiedenheit in der Theis 
Iungsmethode erfordern ; nur muß im Allgemeinen der Grundfag herrfchen, daß 
durhgängig und in jeder Rüdficht gleich getheilt werde. Iſt der 
Raum fic überall an Güte gleich und iſt kein Theil deffelben ſchon von Jemandem 
ausſchließlich benugt worden, fo mag die Theilung nad den Grundfägen der 
Feldmeßkunſt weniger Schwierigkeiten haben. Es wird mehrentheild nur aufdie 
Größe oder Menge ankommen. ft jedoch der Werth der einzelnen Raum: 
abfchnitte bei gleichen Größen nicht völlig gleich, fo wird ſchon eine landwirth: 
fhaftlihe und nad) Befinden forftmäßige Unterfuhung und Abſchaͤtzung dazu: 
kommen müffen, fo daß ein Jeder in Güte und Menge (in quali et-quanto) 
bas ihm Gebührende vollftändig erhalten kann. Iſt aber früher fogar noch Kop: 
pelbenugung damit verbunden gewefen, oder hat der Einzelne auf Benutzung 
eines beftimmten Studes ſchon Anſpruͤche zu machen gehabt, Fo wird die Ver⸗ 

Alg. deutſch. Conv.sKer, IV. 31 
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theilung fo, daß Jeder in Güte und Menge ſowohl als nad paffene 
der Gelegenheit befriedigt wird, noch mehr Schwierigkeit erhalten. Jedes 
Land, wo man bisher zur Theilung gefchritten ift, hat feine eigenthümlichen 
Marimen babei angewendet, die jedoch allemal auf das Princip der voll 
Eommenften Gleichheit und Unpartheitichkeit bafirt fein müffen. Nur 
fo viel laͤßt fich im Allgemeinen darlıber fagen. Die Entfheidung, daß und in 
wie fern auf den Antrag des Einen oder des Andern der Betheiligten die Theis 
lung vorgenommen werden folle, ift Sache der oberften Staatsbehörde, welche 
auch die Leitung des Gefchäfts im Allgemeinen dann beaufſichtigt. Entfteht je: 
doch über die Art und Weife der Theilung felbft ein Nechtöftreit, fo gehört der: 
felbe als wahre Juſtizſache nicht vor die Theilungsbehörde, fondern vor den com⸗ 
petenten Richter. Nur erſt wenn diefer den Rechtsanftand befeitigt hat, tritt die 
Theilungsbehörde als folche ihre Function an. Es Bann, daher auch eine Theis 
lung zum Nachtheile der te des Dritten vor deren Befeitigung nicht vorges 
nommen werden. Mapoleon nahm allen Gemeinden de facto ihre Güter und 
wies fie ihrer befondern Bedürfniffe halber auf den öffentlichen Schag an. 31. 
Gemeinplatz ift die mörtliche deutfche Überfegung des Latein. locus commu- 
nis, mworunter man jede Redensart verfteht, welche im Gefpräcdhe, wie in red⸗ 
nerifchen Darftellungen häufig gebraucht wird und daher als verbraucht und ab: 
genußt zu betrachten ift. 9. 
Gemeinſchaft, lat. communio; franz. ceommunauté; engl. community, 
ift überhaupt die Verbindung einzelner Gegenftände in Bezug auf irgend einen 
Gegenftand, welcher fie vermittelt, indem er jeden einzelnen Theil derfelben gleich 
angeht und in diefer Hinficht gibt e8 eine G. der Güter (f. Guͤtergemeinſchaft), 
ber Privilegien, ber Belohnungen und Strafen, der Wohnung, der Religion, 
der Sitten und Gebräuche 2.5 doch verfteht man auch darunter in der Logik die 
reine Beziehung der Ideen und Dinge auf einander; in der Pſychologie unter der 
G. des Keibes und der Seele bie untheilbare, aber auch unerklärliche Wechfelwir: 
fung der Seele und des Leibes auf einander; in der Theologie unter G. der beis 
ben Naturen in Chriſto die Verbindung der göttlichen und menſchlichen Natur in 
ber Perfon Chrifti, und unter der G. mit Bott die rein chriftliche Jdee von dem 
Buftande des menſchlichen Geiftes, wo er nur an Gott denkt und feine Nähe und 
Wirkung überall empfindet, die aber die chriftlichen Myſtiker, noch mehr die mus 
hammedaniſchen Sofi, zu einer Eintauhung des menſchlichen Geiftes in das 
göttliche Wefen gemacht haben. Endlich bedeutet die G. des Leibes und Blutes 
Jeſu Chrifti im Abendmahle die Mittheilung und den Gennß deffelben mittelft 
Brod und Wein. 9, 
GBemelli: Larreri (fpr. Diem —), Giovanni Francesco, einer ber be= 
eühmteften Reifenden, ward 1651 in Neapel geboren, ftudirte die Rechte und, 
ward Dr. derfelben; aber eine unmwiderftehliche Neigung trieb ihn auf Reifen. 
Bis 1689 durchwanderte er alle Ränder bes füdlichen und mittleren Europa nad) 
allen Richtungen, fchiffte fi hierauf 1693 in Redicina in Calabrien ein, be: 
teifte Ägppten, Paldftina, Kleinafien, die Kürkei; hierauf, Armenien, Geor⸗ 
gien, Perfien und Hindoftan; ging von da nach China bis an die große Mauer; 
teifte nad) einem Eurzen Aufenthalte in Peking im April 1696 von Makao ab, 
blieb einige Zeit auf der philippinifchen Infel Manilla und gelangte endlich mit 
einer fpanifchen Galeone durch den öftlichen Deean im März 1697 nach Acapulco 
in Merico, durchforſchte diefes Land und landete im Juni 1698 in Gadir, wor⸗ 
auf er nad) einer Landreife durch Spanien, Südfrankreich und Stalien im Des 
cember 1698 in Neapel wieder eintraf, und gab nun feine Reifebefchreibung un⸗ 
ter dem Titel: „Giro del mondo““ (Neap. 1699. 1700. 6 Bde. 12.) heraus, 
welche wegen ihres aus einem Gemifche von genauen Notizen und albernen Mär: 
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hen beftehenden Inhalts den Verdacht ber Unwahrheit ber eignen Reife und alfo 
einer bloßen Compilation erregt hat. Doc hat A. von Humboldt hinſichtlich 
Merico’s die Autopfie des Verfaſſers vertheidigt. Das Buch ift in viele europdis 
ſche Sprachen Überfegt worden. 16. 
Gemenge, franz. melange; engl. mingling, mixture, bedeutet 1) in der 
Landwirthſchaft gemifchte Futterfaaten, fodann den Lohn des Schäfers, wenn 
er in einer Anzahl Schafe befteht, die der Schäfer mit auf die Weide nehmen und 
für ſich benugen darf; 2) in der Hüttenfunde das unter einander gemifchte Erz, 
und in den Blaufarbenwerfen den aufbereiteten vom Steiger durch einander ges 
floßenen und zur Probe vorbereiteten Kobalt; 3) in der Glashütte die ſaͤmmtli⸗ 
hen vermifchten Beftandtheile, woraus das Glas befteht, mithin die Fritte. 
(S. Sta.) 43. 
emmen, lat. gemmae; franz. gemmes; engl. gems, find im Allgemet- 
nen Eojtbare Edelfteine, im befondern Sinne aber ſolche Steine, in welche kuͤnſt⸗ 
liche Figuren eingefchnitten find, wie fie vorzüglich bei den alten Griechen und 
Mömern gefhägt und trefflich bearbeitet wurden. Die dazu am Meiften gebrauch: 
ten Steine waren und find Bergkryſtall, Carneol, Onyx (die große braunſchwei⸗ 
gifhe Onyrgemme), Blutftein, Saspis, Chalcedon und heutzutage noch ber 


Diamant, Smaragd, Topas u. a, (Über Gemmenfammlungen f. * At.. 


Daktyliothek). 
Gemmingen (Eberhard Friedrich Freiherr von), ein verdienter deutſcher 
Staatsmann und Dichter, am 5. Nov. 1726 zu Heilbronn am Neckar geboren, 
fiudirte zu Tübingen und Götgingen die Rechte und machte darauf zu feiner weis 
teren Ausbildung einige Reifen durch Deutfchland. Mach feiner Zurückehr wids 
mete er fi) dem Staatsdienfte, ward 1748 würtembergifcher Negierungsrath 
und 1767 geheimer Rath und Regierungspräfident, in welcher Stellung er ſich 


allgemeine Achtung erwarb. Seine Nebenftunden weihte er der Poefie und feine 


Berfuche im Liede, in der Elegie, im Epigramme und im Lehrgedichte, welche unter 
bem Zitel: „Poetiſche Blicke in das Landleben“ (Züri) 1752. 4.) und „Poeti⸗ 
ſche und profaifche Stuͤcke“ (1753. 2, von Zachariaͤ beforgte Aufl. Braunſchw. 
1769. 8.) erfchienen, verrathen, wenn fie auch nicht mehr den Anforderungen 
unferer Zeit entfprehen, Wärme des Gefühle, heitere Ruhe und fanftes Wohl⸗ 
wollen. Er ftarb am 19. Jan. 1791. — Ein anderer Dichter diefes Namens, 
Otto Heinrich Freiherr von Gemmingen, 1738 zu Heilbronn geboren, 
arbeitete mit Beifall fürs Theater. Er hatte ſich der Jurisprudenz gewidmet, 


kam nad) Vollendung feiner Studien in hurpfälzifhe Dienfte, ward Kämmerer , 


und Hoflammerrath zu Manheim, privatificte dann feit 1784 zu Wien und feit 
1797 zu Würzburg, trat fpäter als geheimer Rath und Staatsminifter in ba: 
denfche Dienfte und hielt ſich zulegt als baieriſcher Reichsrath zu Anſpach auf, 
wo er am 3. San. 1822 ftarb. Sein „Deutfcher Hausvater” (1782), welcher 
Diderot’s „„Pöre de famille‘“ nachgebitdet ift, war eins der erften genießbaren 
bürgerlihen Familienſtuͤcke auf dem deutfchen Theater und ift, ohne gerade felbft 
ein Meifterftüd zu fein, erträglicher als eine Menge anderer Verfuche diefer Gat: 
tung. Seine übrigen nad franzöfifhen und englifchen Muftern gearbeiteten 
dramatifchen Verſuche „Die Erbſchaft“ (1779); „Sidney und Silly“ (1798); 
„Richard II.” (1782) find eben fo wie feine „Manheimifche aa ai 
(1779) Längft vergeffen. 67. 
Gemſe, lat. antilope rupicapraz franz. und engl. chamois, bie einzige in 
Europa einheimiſche Antilopenart, lebt auf den hoͤchſten Gebirgen, befonders 
der Schweig, Savoyens und Tyrols, und bisweilen, jedoch feltner, in Kaͤrn⸗ 
then, Steiermark, auf den Apenninen und den Pyrenden. An Größe und Ges 
ſtalt ähnelt fie der Ziege, hat jedoch feinen Bart, auch ar Fe Beine als 
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diefe und iſt braunroth von Farbe. Ihre ſchwarzen, gerabeftehenden und röh: 
renfoͤrmigen Hörner erheben ſich unmittelbar über den großen hellen fehr ſcharf⸗ 
fihtigen Augen. Sie hält fi in Haufen zu 10— 20 (ehemals bis 60) auf den 
Schneefeldern und nur ſchwer zugänglichen Felſenwaͤnden und zwar nur der Mit: 
telregionen der genannten Gebirge auf, denn bis zu den Außerften Felfengipfeln, 
wie der Steinbod, wagt fie fih nie. Im Winter fteige fie noch weiter herab, 
um ihre Nahrung, Kräuter, Baumrinde, Moofe und Flechten aufzuſuchen. 
Die, welche am weiteſten herabfommen und gewöhnlich auch im Sommer in 
den Waldungen bieiben, nennt man Waldthiere, zum Unterfchiede von denen, 
welche die Höhern Regionen nicht verlaffen und Gratthiere heißen. Sie find fehr 
munter, außerordentlich flüchtig und geſchickt im Klettern, fo daß fie auf einem 
ganz Keinen kaum einen Schuh breiten Vorfprunge fußen können, aber fehr 
menſchenſcheu; indeß laſſen fie fi, wenn fie jung gefangen werden, leicht zaͤh⸗ 
men. Go viel man weiß, werden fie bi8 30 Jahre alt. — Die Jagd dev 
Gemſen, die man befonders ihres fchönen feften und leicht zu verarbeitenden Fels 
[8 wegen unternimmt, iſt Außerft ſchwierig und mit fteter Rebensgefahr verbuns 
den. Dennod aber läßt fi der Gemfenjäger, wenn die Zeit der Jagd gekom⸗ 
men ift, nicht zurüdhalten und es fcheint, als ob eben die Gefahr ihn nur um fo 
mehr fie zu beftehen. anreizte. Seltner allein, gewöhnlich in Begleitung von 
2 oder 3 andern Jaͤgern, tritt er mit feiner guten Büchfe, einem mit Nahrung 
auf einige Tage verfehenen Waidfade, einem Steigeiſen, einem Beile, um fidy 
wo nöthig im Eife Weg zu bahnen und oft mit einem Fernrohre bewaffnet den 
Meg an. Hat er endlidy nad) mühfeligem Glimmgen und nad) langem vergeblis 
chen Suden eine Spur der Gemfen erreicht und iſt e8 ihm gelungen, ihnen auf 
eine ziemlich nahe Entfernung beizutommen, fo ift nun die größte Lit und Vor⸗ 
ſicht nöthig, um die Frucht fo vieler Anftrengungen nicht zu verlieren. Denn 
Ohr und Auge diefer Thiere bemerken augenblicklich alles Unheimliche in ihrer 
Nähe Mit der größten Behutfamkeit, dem Winde entgegen, nähert er fich, 
oft auf dem Bauche kriechend, oft genöthigt, wenn fi Unruhe im Nudel zeigt, 
unbeweglich in diefer Stellung zu verharren, bis auf die groͤßtmoͤglichſte Schuß⸗ 
weite und dantı fehlt er felten. Oft aber wird er bemerkt; ein gellender Pfiff eis 
nes der Thiere gibt das Signal der Flucht und in einem Nu über Felfen und Abs 
gründe ift der Haufe verſchwunden. Jetzt wiederholt der Jäger fein Manoeuvre, 
folgt den fliehenden oft zu higig und wird fo die Beute eines [hredlichen Todes, 
indem er nicht zuruͤck kann oder in Abgründe ftürzt oder, wie es auch gefchieht, 
von dem auf das AÄußerſte gebrachten, verzweifelnden Thiere von dem Felfen hers 
abgeworfen wird. Iſt es ihm gelungen, ein Thier zu erlegen, fo ift er zufrie⸗ 
den und begibt ſich zu den Geinigen, die ihn mit forgender Angft erwarten, zus 
ruͤck. Kür fo viele Gefahr hat ee 6—8 Gulden für das Fell, 8— 10 Pfd. Fett 
und von dem Fleiſche Nahrung auf einige Zage. Die kühnften Gemfenjäger find 
in Sraubündten und Wallis und dem benachbarten Savoyen. 8. 
Gemshorn, f. Orgel. | 
Gemskugel, f. Ägagropile. 
Gemüth, ein Begriff, den nur ber Deutſche kennt, umfaßt das geſammte 
Gefühle: und Begehrungsvermögen und zeigt fi demnach in der 
Vereinigung des Fühlens und Wollens. Die Befchaffenheit deffelben, die Ges 
müthsart, erfennt man an dem, woran es Gefallen findet, worauf feine Neis 
gungen gerichtet find und was 28 zum Ziele feiner Beftrebungen zu machen pflegt, 
und in fofern fie fi in Handlungen ausfpricht, bilder fie den Charakter (f. d. 
Art.) eines Menſchen, der allein feinen Werth beftimmt. Die Güte des Ge: 
müths hängt ab von der Herefchaft der Vernunft über das Gefuͤhls- und Be: 
gehrungsvermögen und von der Übereinftimmung der Gefühle, Begierden und 
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ge mit dem Pflichtgebote. Fe mehr bei der Mifhung bed Sinnli⸗ 
hen und Beiftigen im Menſchen jenes überwiegend, je größer das Wohlgefallen 
am Lafterhaften ift und je entfchiedener das ſittlich Schlechte verfolgt wird; deftd 
böfer it das G. Ein reines G. fühlt fich frei von Schuld und der Angft, welche 
das ſchuldvolle quält und wer die Eigenthuͤmlichkeit befigt oder ſich gewählt hat, 
nicht leicht zu heftigen und leidenfchaftlihen Affeeten ſich reizen und zu ftarken 
und allzu lebhaften Neigungen und Begierden mit gewaltiger Aufmwallung feines 
Innern fid) hinreißen und von ihnen beherrſchen zu laffen, wer alfo frei ift von 
heftigen Gemüthsbewegungen, erfreut fich des ſchoͤnen Gluͤcks und Wohls, 
bas in der Gemüthsruhe befteht. Gemürhlich.ift das, was durch feine Ans 
muth das ©. in einen heitern und behaglichen. Zuftand verfegt; ein gemüchlicher 
Menſch, deffen Inneres zwar fehr regfam und febhaft fein kann, aͤußert aber 
feine Gefühle und Wuͤnſche auf eine milde und gefällige Weiſe, welche das ©. 
Anderer fanft anſpricht und fie zur Theilnahme einladet: Da! 
Gemuͤthskrankheiten find von den Geiſteskrankheiten vielleicht nur-in ur: 
fächlicher Hinficht verfchieden, fo daß Gemüthsleiden diefer oder jener Art, wie 
z. B. unglüdliche Liebe, Stolz und Ehrgeiz, anhaltender Kummer, Gram über 
Diefe ‚oder jene vereitelte Hoffnung zc. zue Entftehung der verfchiedenen Formen 
der Geiſteskrankheiten führen Eönnen. (S Seelenftörungen.) - FR 
Gendebien (fpr. Schandebieng), Alerander, eine der Hauptftügen ber uls 
traliberalen Partei in Belgien, von Geburt ein Brüffeler (geb. 1799), hatte be: 
reits vor Ausbruch der Revolution als Mitglied der Oppofition gegen den Mini: 
ſter von Maanen einen bedeutenden Ruf und gehörte beim Beginnen der Unruhen 
zu denen, welche eine Trennung Belgiens von Dolland verlangten und ſich zu. 
dieſem Zwede in Bearbeitung des Volks, Clubbsbildung ıc. thätig zeigten; auch 
war er unter den Öefandten, welche angeblic zu friedliher Schlichtung der Dif⸗ 
ferenzen, eigentlid aber nur, um eine Sormalität nicht zu uͤbergehen, in dem 
Haag geſchickt wurden. Daß.aber G. weder durch Patriotismuß, noch von wahr 
ver Liebe zu einer freifinnigen Verfaffung, fondern nur durch Egoismus und Ei- 
— geleitet wurde, zeigt fein ſpaͤteres Benehmen bei den verſchiedenen Ver⸗ 
nderungen der Regierung; denn man konnte dann auf ſeine Unterſtuͤtzung zaͤh⸗ 
len, wenn er felbft und feine Verwandten reichlich bebadyt wurden, auferdent 
war man ficher, ihn in der Oppofition zu finden. Dennoch verſtand er zu im⸗ 
ponicen und genoß deßhalb fortwährend bei dem größtem Theile des Volks ein be⸗ 
deutendes Anfehn. Unter der Verwaltung des Regenten Surlet de Chodier war 
er kurze Zeit Juſtizminiſter und erhielt, als er. feine Entlafjung zu nehmen ges 
noͤthigt war, die Stelle eines Präfidenten des Oberhofgerichts. Auch in neue⸗ 
rer Zeit hat ex, ſich fortwährend als. Gegner des Minifteriumsserwielen,, ‚obgleich 
meilt ohne bedeutenden Erfolg, und es wird ihm mit. Recht der Vorwurf ges- 
macht, daß er nur opponire, um zu opponiren;i denm es müßte außerdem fort“ 
derbar fcheinen, daß er Sendungen, womit ihn der Koͤnig mehtere Mals beauf⸗ 
tragte, mir der größten Bereitwöilligleitäbernahnz, wenn man es nicht dem Br? 
hagen, welches befriedigter Ehtgeiz gewährt, zufchreiben will.” 22, ! 
Benealogie, franz. genealogies: engt: genealogy, Geſchlechtskunde, if 
eine Huͤlfswiſſenſchaft und zugleich ein Theil der Gefhichte umd beſchaͤftigt ſich⸗ 
mit dem Urfprunge, der Fortpflanzung und den Schifalen (in Eurzer Andeus 
tung) merkfwürdiger und auf die MWelthegebenbeiten einflußreicher Geſchlechter. 
Aus legtsren leuchtet ein, daß fie für politifche wie für Culturgeſchichte ſeht wich: 
tig iſt, vorausgejegt daß fie mit Wahrheitsliebe, nicht aber.von Schmeichelei 
und bezahltem Eigennutze bearbeitet wird. Man hat nun, um eine ſchnelle und 
ſichete Überfiht zu erhalten, zu letzterem Zwecke eine beſtimmte Ordnung ihrer 
Darſtellung eingeführt, wir meinen die ſogenannten Stammbaͤume, Geſchlechts⸗ 
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tafeln, Ahnentafeln ꝛe., bei welchen alle Linien gemeinſamer Abſtammung, 
aufs und abſteigende, gleiche und ungleiche Seitenlinien, männliche und weib⸗ 
liche Linien, und überhaupt alle verwandtfhaftlichen Verhaͤltniſſe in größter 
Ausdehnung berädfichtige werden. Außer ihrem rein gefchichtlichen Nutzen ift 
die ©, ferner in vechtlicher Beziehung von nicht geringerer Bedeutung, in fofern 
fie bei Exbftreitigkeiten aller Art oft allein die verwideltften Verhaͤltniſſe zu löfen 
vernrag. Dieſer zweifahe Nugen der ©. ift daher Urfache geworden, daß man 
bei Bearbeitung diefer Wiffenfchaft gegenwärtig mehr Fleiß anwendet, mie ſonſt 
geſchah, und es find daher auch die früheren Übertreibungen, indem man ſich 
nicht. fcheute aus irgend einem Intereſſe den Urfprung einer Familie bie zum tros 
janifhen Kriege, oft noch weiter hinaufzuführen, jegt ganz aus der Geſchlechts⸗ 
kunde verſchwunden. Die Periode einer lichtern und genauern Bearbeitung ders 
felben beginnt mit dem XVII. Zahrhunderte, während die früheren derartigen 
Arbeiten, 3.38. Reusner’s, Henning’s und vor allen die des Lügenhaften Ruͤx⸗ 
ner (Zurnierbudy) an den eben gerügten Mängeln mehr oder weniger leiden. 
Die verdienſtlichſten Schriftfteller über ©. find du Chesne, Hozier, Chifflet, 

Lancelot le Blond, Reineccius, Urfinus, Spanheim, Spener, Hübner und 
befonders Satterer. Die in neuerer Zeit häufig erfcheinenden genealogifchen Ta⸗ 
— tragen ebenfalls das Ihrige zum weitern Anbaue dieſer OR 

i. 


General (von genus, Geſchlecht, Gattung, abſtammend) heißt eigentlich 
ſ. v. a. auf eine Gattung bezuͤglich und entſpricht vollſtaͤndig dem deutſchen 
Worte allgemein; fein Gegenſatz iſt ſpecial (ſpeciell), was ſich auf die Art bes 
zieht, befonder. — Sin der neuern Kriegsſprache hat aber das Wort General 
(naͤmlich Officier), gleihfam allgemeiner Anführer, eine firirte Bedeutung er» 
halten und ift zu einer wieder nach Graden verfchiedenen militairifchen Würde ges 
worden. Man verfteht. darunter jeden höhern DOfficier, der mehr als bloßer Res 
gimentscommandant: (Oberfter) ift, und die Sranzofen, von denen der Aus⸗ 
drud ſtammt, amterfchieden aufwärts den Brigadegeneral, Divifionsgeneral 
und Obergeneral (auch Marfchall genannt). In anderen Heeren, und zwar 
jest gewöhnlich, nahm man den Rang der Stanbsofficiere eines Regiments als 
Morm der Generale und unterfchied aufwärts den Generalmajor, Generallieutes 
nant und wirklichen G. Legterer heißt auch häufig Feldmarſchall und die Höchfte 
militairifche Würde ift dann der Generalfeldmarfchall. In Oftreich ift die hoͤchſte 
militairifhe Würde der Generalfeldmarfchall, ihm folgt der Generatfeldmarfchalls 
lieutenant und dieſem der Feldmarſchall und Feldmarfchalllieutenant; bei der 
Gavallerie ift der Generatfeldiwachtmeifter und bei der Artillerie der Genekalfeld⸗ 
penis angeftellt, von denen ber niedere Grad wieder mit dem zugefegten 
ieutenant bezeichnet wird. in commanbdirender General einer Armee heißt im 
Rußland und Öftreich auch. häufig Generaliffimus oder General en chef. 
Frankreich hat die hoͤchſte militaieifche Würde unter dem Titel Mar&chal de 
France und nennt den Generalmajor Mar&chal de camp; bei der ehemaligen 
Garde gab e8 auch Generaloberften, mie in den Niederlanden Generalcapitaine 
als hoͤchſte Militairperfonen, welchen legtern Namen in Spanien noch die Gous 
verneure der Provinzen führen. Außerdem gibt es im Mititair= nie im Civil 
weſen eine große Anzahl.mit General zufammengefegter Würden und Verhälts 
niffe, um die oberfte Stellung derfelben auszubrüden; aber auch die geiftlichen 
Moͤnchsorden ſtehen unter Generalen, denen die Provinzialen untergeordnet 
find. — Generalftab f. Stab. . 
Generalbaß, lat. bassus generalis oder continuus; franz. basse conti- 
nue; engl. ihoroygh-bass; ital, basso conlinuo, ift die Grundftimme (Grunds 
baß) eines Stuͤcks, zu welcher die volle Harmonie oder Accordenfolge mittelft ges 
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wiſſer Biffern und Zeichen (Bezifferung) bemerkt if. Der Zweck des General: 
baffes ift ein mehrfacher, theils Eräftiges Ausfüllen des Ganzen, theild Darftel- 
lung des Zufammenhangs, theil® endlich Ergänzung fehlender Intervalle, Harz 
monien und Auflöfungen. Glavierinftrumente find am beften dazu geeignet, 
weniger bie bisweilen auch angewendete Harfe und Guitarre. Der Generalbaß⸗ 
fpieler muß, um den angegebenen Zweck zu erreichen, nicht allein genaue Kennt: 
niß der gefammten Harmonielehre befigen, fondern auch auf eine geſchmackvolle 
Art die Accorde zu verbinden wiſſen und, was indeß fehr oft vernachläffigt wird, 
den Fortgang der Melodie, und ob fie fich in der Höhe oder Tiefe bervegt, genau 
berüdfichtigen. Heutzutage, mo man ſich anderer Hülfsmittel bedient, hat 
man felten die Hülfe des Generalbaffes nöthig, hat aber den Ausdrud beibehal: 
ten und verfteht darunter überhaupt Harmonielehre. — Der angebliche Erfins 
der des Generalbaffes, Lodovico Viadana, zu Anfange des XVII. Zahrh. Ca⸗ 
pellmeifter an der Domkirche zu Mantua, hat den Gebrauch deffelben zuerft eins 
geführt und in feinem Werke: „Opera omnia sacrorum concentuum‘“ ete., 
eine Anweiſung darüber gegeben. Spuren der vorhandenen Erfindung find aber 
fchon früher zu finden. 29. 
Generalitätslande, bie fonft übliche Benennung eines beſondere Freihei⸗ 
ten genießenden LandftrichE in den Niederlanden, welcher die ganze heutige hol: 
Ländifche Provinz Notdbrabant und Geldern, Flandern und Limburg zum Theil 
umfafte. Sie gehörten zu den fpanifc) verbliebenen Niederlanden, mußten aber 
nah ungluͤcklich geführtem Kriege von den Spaniern im Frieden zu Münfter 
(1648) ebenfalls abgetreten werden. 15. 
Generalpächter, franz. fermjers generaux, waren vor ber Revolution 
in Frankreich die Mitglieder einer Gefellihaft, an melche gewiſſe Gefälle, wie 
3. B. das Salz: und Tabaksmonopol, die Binnenzölle, die Eingangszölle von 
Paris u.a. m., gegen eine beftimmte an den Staat zu zahlende Summe vers 
pachtet waren. Diefe Einrichtung wurde zuerft 1546 von Franz I. feftgefegt, 
der die Salzfteuer verpachtete, zu welcher fpäter nody mehrere famen, Sully, 
welcher den Gewinn der ©. zu Ende bes XVI. Jahrh. zu 30 Mit. Thaler an: 
gibt, wovon der Staat nicht den vierten Theil erhielt, fuchte diefem Mißbrauche 
Einhalt zu thun, indem er-in der Folge das Salzmonopol mit Dinzuziehung als 
ler Gefälle, die bisher theilg verpachtet, theils verkauft dewefen waren, an bie 
Meifibietenden verpachtete, wodurch er die Eöniglichen Einkünfte um 600000 
Thaler jährlich vermehrte. Die Regierung vereinigte 1728 mehrere einzelne 
Pachtungen in eine finance generale, welche alle fehs Jahre von. Neuem an 
60 Mitglieder verpachtet wurde. 1789 waren 44 ©., welche eine Art von Fi⸗ 
nanzcollegium bildeten, das die Gefchäfte in 11 Deputationen verwaltete. Ihr 
Pacht betrug 46 Mit. Thaler. Diefe Art der Verwaltung Eoftete aber den Un⸗ 
terthanen weit mehr als fie dem Staate einbrachte und dem Volke waren biefe 
Abgaben hoͤchſt druͤckend; kein Wunder alfo, daß die G. von demfelben allgemein 
gehaßt waren und daß diefer Haß zu den Ausbrüchen ber Revolution fo Vieles 
beitrug, zumal da das Volk fah, daf die durch Auspfändungen, Subhaftatio: 
nen u. dgl. von den Generalpächtern mit Härte und Rohheit eingetriebenen Ge: 
fälle die Reichthuͤmer der ©. ohne große Mühe vermehrten, welche biefe auf eine 
üppige und empörende Weife wieder verpraßten. Die einfältigften und unmif: 
fendften Menfchen erlangten eine Stelle im Finanzweſen, wenn fie nur die Gunft 
irgend eines Großen oder einer einflußreichen Frau befaßen. Beim Ausbruche 
der Revolution ſprach fich der Unwille des Volks deutlich aus und faft alle ©. fie: 
len als Opfer derfelben. 6. 
Generalpardon. In fofern man bas Wort Parbon am geläufigften auf 
die Verzeihung angewendet hat, die dem Soldaten wegen Verlegung der Dienſt⸗ 
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pflicht zugeſtanden wird, ſo bezieht man den Ausdruck „Generalpardon“ 
auf eine ſolche oͤffentlich bekannt gemachte Verzeihung fuͤr alle Militairs und fuͤr 
alle Arten ber Dienſtverletzungen, welche fie ſich zu Schulden gebracht haben, 
Gewöhnlich wird nad) jedem beendigten Kriege von den kriegführenden Parteien 
ein folcher allgemeiner Pardon für alle Soldaten, die während des Kriegs ihre 
Fahne verlaffen oder überhaupt ſich Pflihtwidrigkeiten zu Schulden gebracht ha— 
ben, ertheilt und zur allgemeinen Kenntniß gebradht. Der Pardon unters 
fcheidet fi) von der Amneftie in fofern, als bei der fegtern das Vergehen für 
nicht vorgefallen angefehen, beim Pardon aber die nacıtheilige Folge erlaffen 
wird. Nach einem Bürgerkriege foll man nicht die Heerhaufen der Befiegten 
vor Gericht ftellen. 
Generalitasten, f. Niederlande, 


Generation ift eigentlich Zeugung ; dann wird es auch für das Gezeugte 
felbft genommen und auf die Lebensperiode übergetragen, welche erfordert wird, 
um durch die vorhandenen Sprößlinge wieder neue ins Leben zu rufen. Da der 
Menſch meift um das 30, Jahr herum als Staatsbürger auftritt und innerhalb 
30 Sahren meift eine neue Menfchenmaffe in den Vordergrund des Lebens tritt, 
fo pflegt man ſowohl diefes neue Geſchlecht ald auch diefen Zeitraum ©, zu nen 
nen, legtern auch mit dem nicht ganz paffenden Ausdrude Menfchenalter, 
Durchſchnittlich nimmt man daher 100 Jahre zu 3 Generationen an. 9. 


Generiſch und ſpecifiſch find zwei einander entgegenſtehende Ausdruͤcke der 
Logik, mit denen man das Allgemeine und das Befondere bezeichnet. Der ab: 
ftrahirende Verſtand erkennt naͤmlich in vielen Gegenftänden manches Gemein: 
fame und faßt diefes als allgemeines Merkmal der Gattung (genus) zufammen, 
während jeder einzelne Gegenftand (Art, species) wieder ihre eigenthuͤmlichen 
Merkmale hat. Da nun aber der Art aud) die allgemeinen Merkmale der Gats 
tung zukommen müffen, fo folgt nothwendig, baß die fpecififhen Begriffe mehr 
Merkmale enthalten (enger find) als die generifchen. (Vergl. Begriff.) 9. 

Genẽeſis heißt Entftehung, und befhalb ift das 1. Buch Mofis von den 
alerandrinifchen Überfegern fo genannt worden, weil es in den erften Capiteln 
von dem Entftehen der Welt handelt. 

Geneſung, Wiedergenefung, lat. reconvalescentia; franz. und engl. 
reconvalescence, ift der Mittelzuftand zwifchen aberftandener Krankheit und 
rüdkehrender Gefundheit, wo die eigenthuͤmlichen Krankheitserfheinungen vor: 
ber find, die Organe mehr und mehr ihre natürlichen Verrihtungen uͤberneh— 
men, jedoch noch eine allgemeine Schwäche ftattfindet, die von der geſtoͤrt gewe— 

enen Thätigkeit des ganzen Organismus oder einzelner Organe, fo tie von der 

it langer Brit unterbrochen gemefenen Ernährung herrühren. Der Genefende 
ift kraftlos, abgezehrt, vom Anſehn bleich; fein Appetit iſt veränderlic und kann 
leicht geftört werden; die Ausfonderungen fangen an natürlich zu werden; fein 
Gemuͤth ift reizbar; feine Denkkraft leicht getrübt; die Sinnesorgane find feiner 
Anftrengung fähig; der Schlaf unterbroden; eine gewöhnliche Erfcheinung ift 
das Ausgehen der Kopfhanre und das Abfchälen der Oberhaut; im Allgemeinen 
ift große Neigung zu Nüdfällen in die fo eben überftandene Krankheit vorhanden, 
auch entftehen gern neue chronifche Krankheiten, wenn verborgene Krankheits: 
keime vorhanden find. Die Dauer der G. ift verfchieden, indem fie von der Art 
der überftandenen Krankheit, dem Alter des Subjects, den aͤußeren Einflüf: 
fen ıc, abhängt; fie kann fic) von der Dauer weniger Wochen bis auf die mehrerer 
Monate erfireden. In der ©. find außer dem Gebrauche paffender ftärfender 
Mittel, die jedoch nicht immer erforderlich find, leicht verdauliche, nährende 
Speifen, mäßiger Gebraud) eines guten, edeln Weins, angenehme Zerftreuung, 
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mäßige Bewegung, Genuß freier Luft, am beſten auf dem Lande, — 
von Geſchaͤften, einige warme Baͤder u. dgl. am nuͤtzlichſten. 


Genetiſch heißt Alles, was ſi hh auf den Urſprung und die —— einer 


Sache bezieht; daher nennt man in der Logik alle diejenigen Erklärungen genes 
tiſch, welche den Begriff aus feinem Urfprunge entwideln, und eben fo jſt eine 
genetifhe Methode diejenige, welche ald Princip den Entwidelungsgang a” 
darzuftellenden Gegenſtandes aufſtellt. 

Genezäreth, auch das galilaͤiſche Meer genannt, iſt ein Landſee im — 
lichen Paläftina von etwa 3 Meilen Länge und 14 Meilen Breite, den der Jor⸗ 
dan von Norden nad Süden durchſtroͤmt. Er wird als fifchreich mit kühlen, 
gefunden Waſſer und fandigen Ufern, aber mit äußerft angenehmen Umgebuns 
gen gefchildert. An feinem weſtlichen Ufer lagen die Städte Kapernaum, Tibe⸗ 
rias u. a. und um ihn her wählte ſich Jeſus Chriftus feinen vornehmften Wirs 
Eungskreis. Jetzt heißt er See von Zabariah (Tiberias). 


Genf, lat. Genevaz franz. Geneve; engl. Geneva, ein Canton der 


Schweitz, deren ſuͤdweſtliche Spitze er bildet, grenzt oͤſtlich und ſuͤdlich an Sas 
voyen, ſuͤdweſtlich Und weſtlich an das Franzöfifche Departement des Ain, ums 
fließt noͤrdlich einen Theil des Genferfees, welcher ſich in füdweftlicher Richtung 
bis in die Mitte des Landes hinein erſtreckt, und berührt ebenfalls nördlich auf 
einer geringen Ausdehnung den Santon Waadt. Seiner phyſiſchen Befchaffens 
heit nad) ift ©. ein Hügelland; im Norden ber Rhone beginnt der Jura, füdlich 


das Saleregebirge (hoͤchſte Spige 4360 F. ho), ein Ausläufer ber Alpen. 


Die beiden Haupıflüffe fi fi nd die den Genferfee duchfttömende Rhone und die in 
letztere unterhalb G. muͤndende Arve, welche aus den ſavoyſchen Alpen kom⸗ 
mend oͤſtlich in G. eintritt. ©. iſt nach Zug der kleinſte Canton der Schweitz und 


enthält auf 4 IM. 55000 Einw., von denen $ reformirter Confeſſion find. 


Hauptproducte des Landes find Wein, Obſt und zum Theil Vieh; die bedeutends 
ften Nahrungszmweige indeß find Handel und eine außerordentlich rege Induſtrie, 
woelche fich mit der Verfertigung von Seiden=:, Baummwollen:, MWollen:, Leder 
und Eifenwaaren, befonders aber Uhren, Gold:, Eilber: und Galanteriearbeis 
ten aller Art befhäftigt. Die herrfchende Sprache ift die franzöfi ſche. Die Vers 
faffung Genfs bildet eine mit Demokratie gemifchte Ariftofratie; ein aus 278 
Gliedern beftehender Repräfentantenrath, telcher von der gefammten Bürgers 
[haft durch einen Ausfhuß gewählt wird und 4 Syndici an der Spige hat, iſt 
die gejeggebende Behörde; die vollziehende bildet ein aus diefem gewählter Staates 
rath von 28 Mitgliedern (nobles seigneurs). Das Bundescontingent beträgt 
880 M. Aufer der Hauptſtadt zerfalle das Land zum Behufe der Verwaltung 
in 6 Bezirke. — Die Hauptftadt Genf (mit 28500 €.), am Genferfese, eine 
der am reizendften gelegenen Städte in Europa, wird durch die Rhone, welche 
hier aus dem Genferfee tritt, in 3 durch ſchoͤne Brüden mit einander verbundene 
Theile getheilt, die Gitd oder obere Stadt, die untere Stadt (rues basses) und 
die Infel. Den regſten Verkehr hat die untere, die [hönften Gebäude, meift 
Wohnungen der Kaufleute, die obere Stadt. Ihre abhängige Lage gewährt an 
gewiffen Stellen, wie z. B. am Antoniusplage, die herrlichſten Ausſichten auf 
die nahen Gebirge und den See. Die Bauart der Stadt iſt im Allgemeinen los 
bensmwerth; die Häufer find meift von Stein, hoch und waren früher häufig mit 
Echmibbogen verfehen. In neuerer Zeit iſt überdieß zur Verfhönerung der 
Stadt fortwährend viel gethan worden. Die vorzüglichften Gebäude find: die 
Meterskicche, das Rathhaus, die Sternwarge, das Schaufpielhaus, Eynard's 

Haus, das Hospital u.a. Seit langer Zeit durch die Pflege der Künfte und 
Wiſſ enfhaflen ausgezeichnet und berühmt beſitzt ©. viele und gute Anſtalten, 
als eine Akademie (12 Profefjoren, 230 Studenten), Gymnafium (Collegium), 
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Zeihnenfhule, Zaubftummenanftale, Bibliothek von 50000 B., botanifchen 
Garten, mehrere gelehrte Gefeltfchaften, Kunft: und Iandwirchfchaftliche Vereine 
u.a.m. ©. iſt der Hauptfig des Handels und der Gewerbthätigkeit des ganzen 
Gantons, es liefert eine außerordentliche Menge der oben bereits angeführten 
Waaren, befonders aber viele Uhren. Überdieß gewährt der Zufammenfluß von 
Fremden den Bewohnern Genfs wichtige Erwerbsquellen. Merkwuͤrdig ift die 
Stadt außerdem ald Geburtsort des Gafaubonus, 3. J. Rouffeau’s, Bonnet's, 
Sauffure’s, Deluc’s u. a. berühmter Männer, fo wie durch Calvin's (f. d. Art.) 
Aufenthalt und Reformation. Zu den, wenn aud nicht zum Gantongebiete 
gehörigen, näheren oder ferneren Umgebungen Genfs, die von Reifenden ſtets 
befucht werben, gehören vorzüglich das Chamounithal (f. d. Art.) in Savoyen, 
Ferney auf franzöfifchern Gebiere, der Aufenthalts: und Sterbeort Voltaire's, 
der Gipfel des Dole im Jura und die Perte du Rhöne (Verſchwinden der Rhone 
in einer Schlucht) im franzöfiihen Gebiete. — Die wichtigften Orte außer ©. 
find Garouge (3800 €.), Verſoix am See, mit einem Hafen und lebhaften 
Handel, Chine, ein großes Dorf, und Cologny, ebenfalls ein Dorf, denf> 
würdig ald Aufenthalt Johannes v. Müller’8 und Byron’s. — Die Geſchichte 
bes Gantons fällt, wie überhaupt, fo in der früheften Zeit ausſchließlich mit den 
Schidfalen der Hauptſtadt zufammen; dieſe, eine der vorzüglichften Stäbte der 
mächtigen Allobroger, war, nachdem fie Roms Eigenthum geworden war, ber 
bedeutendfte Waffenplag und Vormauer gegen die Helvetier und einer der fefteften 
Orte der Gallia Narbonensis. Die Stadt theilte von da an das Geſchick des 
römifchen Reiche, wurde wie dieſes eine Beute der Barbaren, kam fpäter unter 
burgundifche und fräntifhe und nach Karl's des Broßen Zeiten unter die Derr: 
[haft vom Kaifer gefegter Grafen. Im Genuffe gemwiffer Privilegien, die fie von 
den Kaifern erhielt, hatte fie fortwährend die Prätentionen der Grafen und Bis 
ſchoͤfe, die ebenfalls nach der Herrſchaft begierig mit den Gtafen beftändig in Ha⸗ 
der lagen, fo wie auch gegen die gefährliche Nachbarfchaft der Herzöge von Sa⸗ 
voyen zahlreiche und harte Kämpfe zu beftehen. 1536 endlich entzog fie fich der 
Herrſchaft der Biſchoͤfe, erktärte fi zum Freiftaate und nahm die reformicte 
Lehre an. Die wiederholten Verfuche Savoyens, die alten Anfprüche durchzu⸗ 
fegen, ſchlug fie gluͤcklich ab, der legten, einen nächtlichen Überfall, am 12. Der. 
1602, weßhalb jegt noch an diefem Tage ein Feſt (fee de l’escalade) gefeiert 
wird. Seit diefer Zeit behauptete ©. feine Unabhängigkeit und war als zuges 
wandter Ort mit der Eidgenoffenfchaft eng verbunden. An inneren Streitigkeis 
ten fehlte es indeß nicht, eine Folge der Ausartung ihrer anfangs demokratiſchen 
Derfaffung in eine Ariftokratie. Noch wurden ernftere Unruhen verhütet, bis 
1781 endlich ein Ausbruch geſchah, der zwar zum Vortheile der Ariftofratie entz 
fhieden wurde, ſich aber 1789 mit mehr Gtüc wiederholte. Doch die franzoͤſi⸗ 
ſche Revolution riß auch G. mit ſich fort; 1798 wurde Stadt und Gebiet in Bes 
fig genommen und blieb, obwohl der fpäter von Napoleon der Schweiß verliehes 
nen Verfaffung gemäß nicht als Provinz bei Frankreich, doch ftets abhängig von 
demfelben. Die Reftauration endlich gab ihm feine Unabhängigkeit zurüd und 
feitdem gehört es als neuer Canton zum eidgenöffifhen Bunde. Won den ultras 
liberalen Bewegungen der neuern Zeit hat ſich ©. größtentheils frei erhalten und 
es gehört zu der Zahl der Gantone, welche gegen die Unitarier das Foͤderativſyſtem 
aufrecht erhalten wiſſen wollen. 15. 
Öenferfee, der lacus Lemanus der Römer; franz. lac de Genève, lae 
Leman, einer der f[hönften Europas, bildet einen halbmondförmigen Bogen 
zwifchen bem Canton Waadt und Savoyen, deſſen nördlicyes Ufer 9%, das füds 
liche 74 Meilen lang ift und deffen größte Breite 2 Meilen beträgt. Sein $läs 
cheninhalt beträgt 114 TIM., feine größte Tiefe zwifhen Evian in’ Savoyen 
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und Laufannne 950 Fuß, feine Höhe über dem Meere 1140 Fuß. Er wird 
feiner ganzen Länge nad) von der Rhone durchſtroͤmt, welche bei Boverot in ihn 
eintritt und bei Genf ihn wieder verläßt; außerdem münden noch 25 Flüßchen 
und Bäche in denfelben. Eine merkwürdige Erſcheinung ift es, daß er vorzuͤg⸗ 
lich in der Gegend von Genf ein der Ebbe und Fluth ähnliches Steigen und Fal⸗ 
len des MWaffers zeigt, was man Seiches nennt. Man befährt ihn mit Bars 
ten, doch hat man feit einiger Zeit auch mehrere Dampfichiffe auf ihm. Die 
Umgebungen des Genferfeed gehören zu den fchönften der Schweiß, vorzüglich 
bie auf der [chmeigerifchen Seite, wo bie abtwechfelnden Naturgruppen aller Art 
mit unzähligen Städten, Flecken, Dörfern, Sciöffern und Landhäufern 
überfät und in dem frifcheften Grün prangend wegen der reinen Atmofpbäre 
ſchon aus weiter Ferne das Auge entzuͤcken. 15. 
Genga (Ipr. Dicyenga) (Gerolamo), einer der ausgezeichnetften ital. Mater, 
ward 1467 zu Urbino geboren, erlernte die Kunft bei Signorelli und Perugini 
zugleich mit Raphael, lebte dann zu Florenz, Siena, Urbino und Rom und ftarb 
1551 zu Urbino. Seine Hauptwerke find: eine Auferftehung in der Kirche di santa 
Catherina zu Siena; eine Verkündigung in der Kirche di San Agostino zu Ge: 
fena und eine Himmelfahrt Mariä in der Franciscuskirche zu Forli, an welchen 
Reichthum der Erfindung, Zartheit der Farben und Gewandtheit des Pinfels gleich 
gelobt werden. Außerdem war er auch ein fehr geſchickter Bildhauer undArchitekt. 16. 
Genie (fpr. Schenih), lat. ingeniumz; franz. génie; engl. genius, ift 
ein eben fo häufig gebrauchter als gemifbrauchter Ausdrud für außerordentliche 
geiftige Anlagen und wird im verfchiedenen Sinne verftanden. Der Spracdhges 
brauch verfteht jedoch fomohl die höchfte Potenz der Entwidelungsfähigkeit des 
Geiſtes, ald auch eine befondere Richtung des Zuftandes darunter, den wir Geift 
nennen, und theils der allgemeine Ausdrud theils die Zufammenfegungen mit 
andern Begriffen bemeifen deutlich, daß man bei dem Begriffe G. immer an ein 
gewiſſes Object denkt, an dem es fich offenbart. Wir werden daher der Wahr: 
heit fehe nahe kommen, wenn wir unter ®, ein mit Geift verbundenes Talent 
([. d. Art.) verftehen, welches eben feinem Weſen nad) ficy ftet eine eigene Bahn 
Brit. Das G. ſetzt nämlicdy ungemeine Anlagen voraus in das Wefen eirzels 
ner Dinge einzubringen (Zalent), aber es gehört dazu noch die Fähigkeit diefe 
Gegenftände von neuen und eigenthümlichen Seiten aufzufaffen (Get) und 
gleichſam ein neuer Schöpfer berfelben zu werden; es iſt die eigentliche Poefie der 
einzelnen geiftigen Beftrebungen. Daher ift Originalität zwar ein Haupterzeug- 
niß des Genies und ein Driginalgenie ein Pleonasmus; aber originell kann auch 
blos der Geiftreiche fein, dem die Phantafie eine Menge neuer Ideen zufammen: 
ftellen lehrt, während die eigentlihe Genial itaͤt fhon vorhandene Stoffe neu 
geftaltet. Dazu gehört dann als innig damit verbunden die Idee des Schönen 
und die Wahrheit, melche dem Geiftreichen abgehen kann, bleibt ein Haupt: 
erfordernif des Genialen. Die Felter, auf denen das ©. zu wirken vermag, 
koͤnnen nun zwar die mannigfaltigften fein, doch muß ſich in ihnen immer eine » 
gewiſſe Fähigkeit zu einer höhern Auffaffung offenbaren; das beigefegte Epithe: 
ton giebt dann die Art des Genies an. in Univerfalgenie ift aber eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit, obwohl ein G. mehrere Zweige bes Wiffens und der Kunft zugleich um: 
faflen kann. 9. 
Genius war den Roͤmern ein eigenthuͤmliches geiſtiges Weſen, welches mit 
dem Sein des Menſchen in der engſten Verbindung ſtand, woher auch der Name 
(von gignere, erzeugen). Die Vorſtellung derſelben mag urſpruͤnglich hetru⸗ 
riſch fein; als aber Sokrates die Idee eines Schuggeiftes auch bei den Griechen 
entwickelt hatte, traten die griechifchen Dämonen den lateinifhen Genien näher 
und ſchmolzen endlich mit ihnen zuſammen (vergl. Dämonologie). Wahrſchein⸗ 
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lich haben auch die Muhammedaner vom Abendlande her die Vorſtellung von 
Genien erhalten; aber es hat ſich bei ihnen ein eigenthuͤmliches mythologiſches 
Syſtem daraus gebildet. Sie erzaͤhlen naͤmlich nach dem Koran: Als Gott die 
Engel aus Licht gewebt habe, ſeien von ihm zugleich die Dſchinnen (Genien) 
aus Feuerfunken geſchaffen worden. Die Wohnung derſelben war Dſchinni⸗ 
ftan, deſſen Hauptſtadt Fanum zugleich Hauptſtadt der ganzen Erde war; ihre 
Herrſcher hießen Salomonen, deren beſtaͤndiger Weſir der Vogelkteis Simurg 
(fd. Art.) war. Uber fie empoͤrten ſich öfter gegen Gott; dieſer ſchickte daher 
den Iblis (bevor er fich noch empörte und Satan wurde) fie zu unterwerfen und 
fchuf den erften Menſchen (von den Perfern Kajumers genannt), worauf die 
Dſchinnen in ein wüftes Land an der Grenze der Erde (ebenfalls Dſchinniſtan 
oa hinter dem Gebirge Kaf (Kaukafus) verbannt wurden, von wo fie jedoch) 
fter noch erſcheinen. Auch leben fie zum Theil in wüften Gegenden. - So vers 
ſchmolzen fie in der Sage mit den perf: Dew's (f. d. Art.) und wurden nun als 
viel&öpfige, vielarmige, vielfüßige, vielleibige, fenerfpeiende Ungeheuer mit Löwen: 
rachen und Dradenfhwänzen, Pferdehufen und Bodsfüßen abgebildet. 23. 
Genlis (Stephanie Felicite Ducreft de. Saint: Aubin, Gräfin. de) am 
25. San. 1746 zu Champeeri bei Autun in Burgund geboren, arm an Gluͤcks⸗ 
gütern, aber von der Natur mit einem einnehmenden Äußern ‚begabt, mußte 
(ih durch ihr gefälliges Benehmen und durch ein nicht gewoͤhnliches muſikaliſches 
alent Zutritt in den bedeutendſten Samilien zu verfchaffen und eine große 
Schaar von Anbetern um fi zu verfammeln. Bald hatte fie das Leben und, 
Treiben der höheren Stände begriffen und fich alle Feinheiten des geſellſchaftli⸗ 
hen Umgangs, welche den fogenannten guten Zon ausmachen, angeeignet, und 
dieſe Eigenfchaften ſind es hauptſaͤchlich, welche in ihren zahlreichen Schriften 
blenden und wodurch der Mangel eines tieferen Gehalts nicht fogleih fühlbar 
wird. ‚Ein geiftreicher, an eine Freundin geſchriebener Brief, „welcher zufällig 
in die Hände des Grafen von Genlis gerieth, machte auf diefen einen fo tiefen 
und bleibenden Eindrud, -daf er dem. Fräulein von Saint-Aubin feine Hand 
reichte und dadurch ihr Glüd begründete, Durch dieſe Heirath Nichte dev Mas 
dame von Montefjon geworden erhielt die nichts. weniger. ald anfpruchsiofe Frau 
Zutritt in der Familie Orleans und ward von dem Herzoge von Chattres mit der 
Erziehung feiner drei Söhne und feiner Tochter beauftragt... Die. gelehrte Hof⸗ 
meifterin konnte ſich nicht lange enthalten ihre paͤdagogiſchen Anfichten dem 
ubligum in einer nicht geringen Anzahl von Schriften, worunter das „, Ih&ätre, 
education‘ (1779. 7 Voll. 8., deuti von C. 5. Weiße, Leipz. 1780-82, 
4Bde. 8.), die „„Annales de la vertu‘‘ (4781. 2 Voll. 8.), „Adele et 
Theodore‘‘. (1782.. 3.Voll.. 8. deutſch von P. A. Winkopp, Gera, 1783; 
3 Bde. 8 und die „„Veillces du chäteau‘* (1784. 5 Voll. 8.beutfd) von, 
Zaunay. ‚1815. 2 Thle. 8.) den. — fanden, votzulegen. Auch 
über religioͤſe Gegenſtaͤnde wagte fie Bemerkungen, die jedoch von den Philos 
ſophen, gegen welche fie ſeitdem einen unverföhnlihen Haß hegte, bitter verſpot⸗ 
tet. wurden. Ihr Benehmen bei dem Beginne der Revolution kann ‚nicht ganz 
unzweideutig genannt werden; gewiß iſt es wenigſtens, daß ſie Pition und Bas 
roͤre oft bei fich ſah und daß fie ſeibſt mehr als einmal den Sigungen des Jacobi⸗ 
nerclubs beiwohnte, Um den Stürmen, weldyen das Haus Orleans, damals, 
ausgefegt war, zu entgehen, flüchtete fie fi unter Petion's Schuge nach Eng: 
land, kam aber bald, als ſich die Ausfichten ihrer Gönner befjer geftalteten, nach 
Paris zutuck. Durch die Septembertage zum zweiten Male gezwungen Stants 
reich zu verlaffen begab fie ſich nah Zournay, wo ſie ihre Pflegetochter, die 


(höne Pamela, an Lord Fitzgerald, der fpäter als Nevolutionair zum Strange. 


verurtheilt wurde, verheicathete. Als die Öftreicher in Belgien einrüdten, 
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mußte fie von Neuem die Flucht ergreifen, Sie wandte ſich zuerſt nach ber 
Schweitz und als fie hier Eeine fehr günftige Aufnahme fand, nad Deutfchland, 
Mährend ihres Aufenthalts zu Altona und Hamburg war fie mit literarifchen 
Arbeiten beſchaͤftigt und machte unter andern ihren das fittliche Gefühl nicht fele 
ten beleidigenden Roman: „Les chevaliers du Cygne““ (Hamb. 1795, 3 Voll. 
8. deutſch von Gofch. Leipz. 1798. 4 Thle. 8.) bekannt. Über ihr feitheriges 
Benehmen fuchte fie fidy in dem ‚‚Precis de la conduite de Mme. de Genlis 
depuis la revolution“ (4796) zu rechtfertigen. Unter dem Gonfulate fchien ihr- 
das Gluͤck wieder zu laͤcheln. Sie durfte nad) Paris zurückkehren und erhielt 
fpäter fogar eine Penfion von Napoleon, dem fie ſich durch die übertriebenften 
Lobhubeleien dafür dankbar bezeigte. Mach der Reftauration wies ihr der Herzog 
von Orleans ebenfall® eine Penfion an, wodurch ihr ein forgenfreies Reben ges 
fihert wurde. Ihre fchriftftellerifhe Thätigkeit ermüdete nie, ftieß aber fo oft 
gegen bie Öffentliche Meinung an, daß fie mit mehreren Zournaliften und mit 
ben Herausgebern der „‚Biographie universelle‘“, zu welcher fie einige Artikel 
lieferte, in higige Federkriege gerieth, die fich aber immer nicht zu ihrem Vor: 
theile endigten; dennoch war fie bis zu ihrem Tode (1. San. 1831) ſtets in lite 
rarifche Zäntereien, an denen. fie in-ihrem Alter großes Vergnügen zu finden 
ſchien, verwickelt. Ihre ſchriftſtelleriſche Fruchtbarkeit war eine ungewoͤhnlichez 


ihre Werke füllen ſicher über Hundert Bände. Außer den ſchon angeführten nen: 


nen wir nur von ihren zahlreihen Romanen noch: ‚Les meres rivales“ 
(1800. 3 Voll. 8. deutſch von E. Bernard, Bert. 1800—3. 3 Thle. 8.), 
„Les voeuxtemeraires‘‘ (1799. 3 Voll. 42. deutfh, Hamb. 1799. 2 Thie 
8.), „Mademoiselle de Clermont‘“ (1802. 18. deutfh, Dresd. 1806. 8.), 
„;Alphosine‘“ (1806. 2 Voll. 8. deutfch von M. Müller, Leipz. 1806— 7, 
3 Thle. 8.), „Saint Clair““ (4808. 18. deutſch, Leipz. 1808. 8.), „‚Beli- 
saire‘“ (1808. 8. deutſch von M. Müller, Leipz. 1808, 8.), „‚Alphonse“ 
1809. 5 Voll. 8. deutſch von Th. Hell, Leipz. 1811.2 Thle. 8.) und „Les 
attuecas“‘ (1816. 2 Voll. 42. deutſch von Th. Hell, Leipz. 1817. 2 The, 
8.), die fi) aber nur höchft felten Uber die Mittelmäßigkeit erheben; ferner ihe 
jaͤmmerliches Gedicht in Profa: „Les bergeres de Madian ou la jeunesse de: 
Moise‘“ (1811. 42. beutfch, Leipz. 1843. 8.) und ihre völlig verunglüdten: - 
dramatifchen Verſuche: „‚Theätre de soeiete“‘ (1781. 2 Voll. 8. deutfch von: 
5 W. Gotter, Leipz. 1783. 8.) und ,‚, Nouveau theätre sentimental “*, 
(1791. 8.). Shre biftorifhen und literarifhen Schriften: ‚‚Observations 
eriliques pour servir à l’histoire litt£raire au 19me siecle“* (Par. 1811. 8. 
»‚Dictionnaire critique et raisonn& des &tiquettes de la cour, des usages 
monde etc., contenant le tableau de la cour, de la societe et de la littera- 
ture au A8me siecle‘“ (Par. 1818, 2 Voll. 8.), „Les diners du Baron 
d’Holbach‘‘ (Par. 1822. 8.) und die langweiligen „Mémoires inedits sur le 
48me siecle et la r&volulion frangaise, depuis 1756 jusqu’ä nos jours* 
ir 1825. 10 Voll. 8. deutſch von A. F. Faurar, Leipz. 1826. 8 Bde. 8.) 
gen von Irrthuͤmern und werben durch gehäffige Ausfälle auf achtbare Maͤn⸗ 
ner und Frauen noch ungeniefbarer. 67. 
Gennäro (Giuſeppe Aurelio de), ein berühmter neapolitanifcher Rechts⸗ 
gelehrter, geb. 1701 zu Neapel, erhielt den erften Unterricht bei den Jeſuiten, 
fegte fpäter feine vielfeitigen Studien nad einem von ihm felbft entworfenen 
Plane mit großem Fleiße fort und trat dann als Anwalt in feiner Vaterftadt auf. 
Seine glänzende Beredfamkeit verbunden mit einer gründlichen Kenntniß der 
- verfchiedenen Rechte bewirkte, daß es in Kurzem keine einigermaßen bedeutende 
Angelegenheit gab, die ihm nicht zur Verteidigung uͤbertragen worden wäre, 
und felbft die Richter tonnten das Vergnügen nicht verbergen, ihn vor den 
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Schranken fprechen zu hören. Mit Imtern und Würden überhaͤuft (1748 
ward er Eönigl. Rath und 1753 Profeffor des Feudalrechts) ftarb er hochgeehrt 
zu Neapel den 8, Sep. 1761. — Unter feinen Schriften, die ſich ſowohl durch 
Sachkenntniß als kritiſchen Scharffinn und Gefhmad auszeichnen, find bemers 
Eenswerth: „‚„Respublica jurisconsultorum‘‘, Neap. 1751.; ‚‚Delle viziose 
maniere del difender le cause nel foro‘“, Neap. 1744., ein treffliches Werk, 
welches die wichtigften Regeln und Vorſchriften für jeden Advocaten enthaͤltz 
„‚Oratio de jure feudali“‘, Neap. 1755.; „Opere diverse‘, Neap. 1787. 
Eine Gefammtausgabe feiner Werke erſchien 1767 in A Voll. 8. zu Neapel, — 
Diefer ©. ift es, welcher in dem Luſtſpiele „Metaſtaſio“ nach Federici von Karl 
Blum als der eingefleifchtefte Juriſt erfcheint und jede andere Wiffenfchaft und 
befonders die Dichtkunſt fcheltend, feinem poetifhen Schreiber Metaftafio gegens 
über eine gar ergösliche obwohl nicht gefhichtlich wahre Rolle fpielt. — 
Genoveva die Heilige, ſoll die Tochter eines Herzogs von Brabant gewe⸗ 
fen fein und ward um das Jahr 731 die Gemahlin des Pfalzgrafen Siegfried, 
deſſen Reſidenzſchloß Hohenfimmern in dem Gebiete von Zrier lag. Won Karl 
Martell aufgefordert mußte der Burgherr feine Gemahlin, deren Schwangers 
ſchaft ihr ſelbſt noch unbekannt war, verlaffen, um gegen die Sarazenen unter 
Abdorrahman zu Felde zu ziehen. Golo, fein Vogt, unvermögend die keufche 
Frau zu verführen, befchloß fie zu verderben. Auf feine Meldung der Untreue 
und Niederkunft feiner Gebieterin erfolgte fogleich Siegfried's Befehl die Mutter 
fammt dem Kinde zu erfäufen. Die Knechte, welche mit der Vollftredung des 
Urtheild auf einem See in einem nahgelegenen Forfte beauftragt waren, Übers 
ließen jedoch aus Mitleid die unfchuldigen Opfer in der Wildnif ihrem Schickſale 
rn Über fünf Jahre nährte Genoveva fih und ihren Sohn mit wilden 
tüchten und mit der Milch einer Hirſchkuh, bis fie von Siegfried bei einer Jagd 
wiedergefunden wurde. Der Pfalzgraf überzeugte fich) bald von der Unſchuld 
feiner Gemahlin, führte fie in das Schloß zurüd und ließ Golo durch vier wilde 
Stiere zerreißen. An ber Stelle, wo Siegfried die Seinen wiederfand, ward 
eine Gapelle erbaut, fpäter Frauenkirchen geheißen, deren Ruinen jegt noch 
fihtbar find, wie denn überhaupt die in der Erzählung berührten Orte jegt noch 
leicht aufgefunden werben Eönnen. Der Jefuit Gerifierd bearbeitete die Legende 
nad den vorhandenen Quellen in einem größeren Werke („‚L’innocence re- 
connue‘‘, Par. 1647. 8.), aus welchem der deutfche vielgelefene Roman, mels 
cher dem Titel: „Eine [höne, anmuthige und leſenswuͤrdige Hiftorie von 
der uns betrengten heiligen Pfalgräfin Genoveva, wie es ihr in Abweſen⸗ 
heit ihres herzlieben Ehegemals ergangen’ (Köln und Nürnb. gedr. in diefem 3. 
8;), allgemein verbreitet ift und wohl wenigen Individuen aus ben nieberern 
Ständen unbelannt fein bürfte, entftanden ift. „Unter allen den verfchiedenen 
Büchern diefer Gattung,” fagt 3. Görres, „ift die Genoveva durchaus das Ges 
ſchloſſenſte und am meiften Ausgerundete; flellenweife ganz vollendet und in feis 
ner anfpruchslofen Natürlichkeit unübertrefflich ausgeführt, im Ganzen in einem 
rührend unfhuldigen Zone gehalten, Eindlih, ungefhmüdt und in ſich felbft 
befchattet und erduntelnd im heiligen Gefühle.” Die neueren diefe rührende Ges 
fchichte behandelnden franzöfifchen Romane (von Duputel, 1805 und 2. Dus 
bois, 1810.) und dramatifchen Verfuche (von d’Aure, E. Bleſſebois, La Chauſ⸗ 
fee u. A.) find völlig mißlungen zu nennen; 2, Tiek, Fr. Müller und ©. Raus 
pach haben ſich ebenfalls diefes herrlichen Stoffes bemeiftert und ihn mit mehr 
oder weniger Gluͤck bearbeitet. 67. 
Genremalerei, f. Malerei, 
Gensd’armes (fpr. Schangbarm) gab es fhon im XIII. Jahrhunderte 
in Srankreih; es waren Ritter, welche ben Kern der Reiterei ausmachten und 
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deren jeder einen Pagen, einen Knappen und brei Armbruftfchügen bei ſich hatte, 
Karl VII. errichtete aus ihnen 1445 dieCompagnie d’ordonnance, aus 600 M. 
beftehend, und fie machten bis zur Revolution, nur mit einem Bruftharnifche 
verfehen, einen Theil der ſchweren Gavallerie aus; desgl. in Preußen. Zn der 
neuern Zeit bilden fie eine Art Polizeimiliz, welche unter der Civilbehörde fteht. 
Im Kriege ift ein Theil dem Deere zugetheilt, um in demſelben außer dem Dienfte 
Zucht und Drdnung zu erhalten. Die franzöfifhen G., aus der ehemaligen 
Marechauffee zur Zeit der Revolution gebildet, befanden fich beim Treffen hinter 
der Fronte, um die Sliehenden wieder in die Reihen zu treiben. Sie genoffen 
eines großen Anfehens, felbft der General mußte ihnen auf ertappten Erceffen 
den Degen geben. Preußen, Baiern, Sachſen, Heffen ıc. folgten Frankreichs 
Beiſpiele. Die preufifchen Landgensd’armes find in 8 Brigaden getheilt und 
ftehen unter der DOberaufficht eines Generals; die Armeegensd’armes dagegen 
find unter dem Oberbefehle eines Officier6 den Generalen und Brigadecommans 
deurs als berittene Ordonnanzen zugetheilt. Die Örenzgensd’armes endlich find 
auf den Zollämtern vertheilt, um diefe gegen die Schleihhändler und Gontre: 
bandierd zu unterftügen. 6. 
Genſerich, König der Vandalen, geb. zu Sevilla 406 nad) Chr. Geb., 
folgte ungeachtet feiner Heinen Statur wegen feiner Stärke und feines Anfehens 
bei den Soldaten feinem Bruder Gonderic) in der Regierung. Erwuͤnſcht kam 
ihm die Einladung des afrifanifhen Statthalters Bonifacius, ber ſich vom Kais 
fer Balentinian III. unabhängig machen wollte und die Hülfe der Barbaren bes 
gehrte. Die ganze Nation der Vandalen in Spanien, über SO000 Seelen, 
landete auf den ihr von Bonifacius gefandten Schiffen im Mai 428 in Afrika 
und nahm Mauritanien in Befig. Als fi aber Bonifacius im Barbarens 
koͤnige, der nur nach Befig dürftete, zu feinem Schreden getäufcht ſah, fühnte 
er ſich mit dem Kaifer aus und verhieß dem Vandalen die Eroberung von ganz 
Spanien. Aber G. war zu flug, um nicht den wahren Zweck des Römers, ſich 
ſeiner zu entledigen, zu durchſchauen, ſo daß er offen erklaͤrte: was er durch Ver⸗ 
raͤtherei erhalten, werde er mit Gewalt zu behaupten wiſſen. Da entbrannte 
der Verheerungskrieg mit allen Greueln bes Religionshaffes. Bonifacius ward 
in mehreren Schlachten gänzlich gefchlagen und ©. unterzeichnete den 11. Mai 
430 den Stieden mit Rom, wodurd) er mit Ausnahme von Garthago das ganze 
proconfularifche Afrika erhielt. Aber obgleidy er geſchworen, das übrige Afrika 
nicht weiter zu beunruhigen, und obgleid) er ben Römern feinen Sohn Hunnerich 
ald Geißel gegeben hatte, nahm er doch den 19. Det. def. 3. Carthago weg, 
taubte deffen Bewohnern alles Beſitzthum und verbannte die meiften. Nun ließ 
fi) G. „König der Erde und des Meeres” nennen, fchleifte die Mauern aller 
Städte, ſchuf in Kurzem eine furchtbare Seemacht, womit er Sicilien verwüs 
ftete und Europa in Erſtaunen und Schreden ſetzte. Da rief ihn die Kaiferin 
Eubdoria gegen den Marimus, den Mörder und Nachfolger ihres Gemahls, ber 
ihre Hand erzwingen wollte, nad) Jtalien. G. erſchien auf der Tiber, Maris 
mus ward von feinen eigenen Soldaten ermordet und nad) 63 Zagen rüdten die 
Vandalen ohne Widerfiand in Rom ein. Papft Leo, welcher dem Sieger bit 
tend entgegenging, Eonnte die Stadt weder vor LAtägiger Plünderung, noch vor 
der Entführung junger geſchickter Römer [hügen. Eudoxia felbft ward in einen 
eartbagifchen Kerker geworfen und ein Schiff voll der herrlichften Kunftwerke 
Griechenlands und Roms ward vom Meere verfhlungen. Nun vermüftete G. 
Italiens und Siciliens Küften, plünderte und verbrannte deren Städte. Hier⸗ 
auf wendete er fich gegen den Drient, ebenfalls um zu verheeren und Beute zu 
madyen, ſchlug die Armee und verbrannte die Flotte des Kaiſers Leo, und hinfort 
wagte fein Kaifer mehr ſich ihm zu widerfegen. 475 erfolgte der Friede und [dom 
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477 ftarb ©. im 7lften Jahre feines Alters und im 5Often feiner Regierung. — 
Trotz der gehäffigen Darftellungen der frühern Geſchichtſchteiber mag ©. einer 
der größten Männer feines Jahrhunderts gewefen fein; Sieger in allen Schlach⸗ 


ten, worin er perfönlich commanbdirte, Gründer eines mächtigen durch ihn feften 


Meiches und einer weltfhredenden Seemacht, mar er freilich auch graufam und 


blutdürftig‘, roh und gefühllos gegen Künfte und Wiffenfchaften, fo dag mar 


noch jegt die barbarifche Zerftörung fchöner Kunftwerke Bandalismus nennt; 
aber in welcher Zeit, unter welchem Volke lebte er, und was thut Religions: 
haß! — 12, 
Gent, franz. Gand, Hauptftabt der belgifchen Provinz Oftflandern, eine 
der größten und fchönften Städte Belgiens (210 25’ 2.510 N.B.), liegt an 
beiden Ufern der Schelde, in welche hier die Fluͤſſe Lys, Lievre und More mün: 
ben und wird durch Canäle in 26 Inſeln getheilt, über welche 309 (85) Bruͤcken 
führen. Sie hat gegen 2 Meilen im Umfange und J Meite im Durchſchnitte, 
wovon aber die 13 öffentlihen Pläge, die Gärten, Bleichen und felbft Felder 
viel Raum wegnehmen. Sie zählt über 10000 Häufer und 82000 Einwohner 
(1815 nur 61000), hat viele prächtige Gebäude nebft 55 Kirchen, von denen 
vorzüglich die Schöne Kathedralkirche mit herrlihen Gemälden, die Michaelig- 
Eirche, der Prinzenhof, einft Refidenz der fpanifchen Statthalter, wo Kaifer 
Kart V. geboren wurde, das Rathhaus, das Theater, das Univerfitätsgebäude 
und das neue Zuchthaus vor der Stadt fich auszeichnen. G. ift eine der mic): 
tigften Fabrik: und Hanbdelsftädte Belgiens, hat zahlreiche Fabriken in Baum: 
wolle, Tuch, Leinwand, Leder, Zuder, Seife, Salz, Papier, Tapeten, Gold— 
und Silberwaaren ⁊c.; ift der Sig einer 1816 geftifteten Univerfität mit 400 
Stubenten, eines Gouverneurs, Eatholifchen Biſchofs, eines Handelsgerichts 
und. einer Handeldfammer. Außerdem finden fich hier eine Gefellfchaft der 
Künfte und Literatur, des Aderbaues, der Botanik, der Statiftif, eine Kunft: 
akademie und eine muſikaliſche Akademie, Antikencabinet, Bibliothek — Die 
Stadt ©. ift fehr alt und wird ſchon im VII. Jahrh. erwähnt. Im Fahre 949 
legte Kaifer Otto der Große hier eine Burg an; im XIV. und XV. Jahrh. war 
bie Stadt fehr mächtig und konnte 50000 Mann ins Feld ftellen; aber wie ſchon 
das aufblühende Antwerpen ihr fehr vielen Eintrag that, fo erlitt fie in Folge 
einer 1539 entftandenen Empörung im Jahre 1540 großen Schaden. Kaifer 
- Karl V. ließ naͤmlich gegen 30 der vornehmften Bürger hinrichten, vertrieb viele 
andere des Landes, nahm den Einwohnern fammtlihe Waffen, legte ihnen eine 
Geldſtrafe von 1200000 Thalern auf und erbaute die Gitadelle. Seitdem fant 
fie immer mehr. Biſchofsſitz ward fie 1570 und 1576 ward hier die genter 
Dacification abgefchloffen. In der neuften Zeit hat fie bei der belgifchen Revo⸗ 
Lution eine Hauptrolle gefpielt. | | 37. 
Gentleman (fpr. Dſchentelmen) ift urſpruͤnglich f. v. a. das franzöfifche 
gentilhomme, Edelmann; doc) hat es feiner Zufammenfegung gemäß eine dop⸗ 
pelte Bedeutung, indem es fowohl den niedern Adel als überhaupt einen jeden 
ehrbaren feingebildeten Menfchen bezeichnet. Die Mehrheit ift gentlemen und 
dient bei Anreden ald Plural von Sir (Herr). 9. 
Gentry iſt in England der Gattungsbegriff fuͤr den niedern Adel. Man 
rechnet dazu die Knights, Esquires und Jeden, dem man den Titel Gentles 
man gibt. 9. 
Gentz (Friedrich von), geb.'zu Breslau den 19. Juni 1764, geft. zu 
Wien am 9. Juni 1832 als k. k. Hoftath bei der geh. Staatskanzlei und Inha— 
ber mehrerer Orden, war der Sohn bes frühern Münzdirectors in Breslau, 
nachmals Generaldirectors der Münze in Berlin. Nachdem er einige Jahre in 
Königsberg ſtudirt hatte, wurde er 1786 als Secretair beim Generaldirectorium 
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angeftellt und erhielt ben Zitel Kriegsrath. Von dieſer Zeit an fchreibt ſich auch 
feine ſchriftſtelletiſche Xhätigkeit, die ſich befonders auf philofophifhe, hiftorifche 
und ſtaatswiſſenſchaftliche Auffäge beſchraͤnkte. Da jedoch feine hierin entwidels 
ten politifhen Anfihten nicht mit dem in Preußen befolgten Syfteme übereins, 
fimmten, fo nahm er 1802, nachdem er mit Elliot, engl. Gefandten in Dres: 
ben, in England gemwefen war, bie ihm angebotene Stelie eines Hofraths bei 
der Hof: und Staatskanzlei des Grafen von Stadion in Wien an. Als folcher 
entwidelte er in den ihm übertragenen Arbeiten und Schriften eben fo viel Um: 
fit als Kenntniffe. Als ſich die Franzoſen 1805 Wien näherten, hielt G., 
der imfeinen Manifeften und Auffägen ſich mit Heftigkeit gegen die Nation wie 
ihren Beherrfcher ausgefprochen hatte, für gerathener, ihnen zu entgehen; er 
begab ſich nach Dresden, dann ing preußiſche Hauptquartier, in welchem er dag 
bekannte Manifeft gegen Frankreich 1806 aufiegte, und wieder nah Wien 
zurüd, wo er wiedeggin die Staatskanzlei eintrat und namentlich zu politifch: 
dipfomatifchen Arbeiten gebraucht wurde. So verfaßte er 1809 und 1813 die 
Manifefte Oſtreichs gegen Frankreich und führte auf dem wiener Congreffe, bei 
den Minifterconferenzen zu Paris 1813, fo wie auf den nachherigen Gongreffen, 
zulegt auf dem zu Verona, ald Secretair das Protocol der Verhandlungen, 
Bon feinen felbftftändigen größern Schriften nennen wir lÜiberfegungen von 
„Burke's Betrachtungen über die franzöfiiche Revolution‘ (2 Thle. 1793, mit 
Bemerkungen und Abhandlungen, Ste Aufl.), von „Mallet's du Pan Schrif: 
ten‘ (1794), von „Svernois” (1796) und von „Mounter's Entwidelung 
der Urfachen, melde Frankreich gehindert haben zur Freiheit zu gelangen‘ 
(4 Thle. 1799), das höchft freifinnige „Schreiben an den König Friedrich Wil 
beim III. bei deffen Thronbefteigung‘ (1797, neu. abgedrudt Brüffel und 
Reipz. 1820), „Marin, Königin von Schottland” (Braunfdw. 1799, neu 
aufgel. 1827), „Über den politifhen Zuftand Europas vor und nad) ber frans 
zöfifchen Revolution“ (1801), „Betrachtungen über den Urfprung.und Charak: 
ter des Kriegs gegen die franz. Revolution‘ (1801) und „Fragmente aus der Gis 
ſchichte des polit. Gleichgewichts von Europa’ (Keipz. 1804. 2te Aufl. 1806), 
Noch müffen wir gedenken, daß er das von ihm herausgegebene „Hiſtoriſche Jour⸗ 
nal‘ (1799. 1800) faft ganz allein gefchrieben, die „Wiener Jahrbücher der 
Literatur’ im Jahre 1818 gegründet hat, worin er glei anfangs eine Kritik der 
Dreßfreipeit in England und über den Verfaſſer von Junius' Briefen lieferte, 
und ſehr viele Auffäge von ihm im öftreihifchen Beobachter enthalten find. 
Mehrere feiner wichtigern im hiftorifhen Zournale befindlichen Artikel wurden 
unter dem Titel: „„Essai actuel de l’administration des finances de la Gr. 
Bretagne‘‘ (1801) überfegt und felbft in England mit Beifall gelefen. So 
freimüchig ©. in der erften Zeit feines literarifhen und fchriftftellerifchen Auftre: 
tens ſich ausfprady und fo offen und kräftig er veralteten Inflituten entgegentrat, 
fo aͤngſtlich und mehr ald befonnen wurde er fpäter, wo er oft blindlings dem 
Royalismus und Katholicismus das Wort redete und der Aufklärung und poli= 
tifhen Mündigfprehung zumal vom Auslande her feindlich gegenüberftand. 64. 

Genus, ital. Genova oder Genoa; franz. Genes; engl. Genoa, eine 
Provinz des Koͤnigreichs Sardinien, einft eine der mächtigften Republiken Sta: 
liens, bildet einen bogenförmigen ſchmalen Küftenftrih am mittelländifchen 
Meere, welcher durch die Apenninen von dem Innern faft ganz abgefchnitten 
mit diefem nur durch wenige fahrbare Straßen, wovon die eine dDurdy den Paß 
der Bocchetta nach Piemont, die anderen nad) Novi und Parma führen, in Vers 
bindung fteht. Diefer Küftenftrich - wird in den öftlihen, Riviera di Kevante, 
und den weftlichen, Riviera di Ponente, getheilt und enhält auf 110 TM. 

Bemw., die als chätig und muthvoll, aber verfhmigt und treulos befann 
Allg. deutſch. Conv.sger, IV. . 32 | 
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find und fich meift mit dem Anbaue von Wein, Sübfrüchten, Gartengewaͤch⸗ 
fen, Dliven und Seide, fo wie mit Fifhfang und Handel befchäftigen. Der 
Aderbau ift der natürlichen Befchaffenheit des Landes wegen nur unbedeutend, 
— Die Haupeftadt der Provinz, Genua (mit 80000 Einw.), liegt unter 
40 N. B. am Meerbufen gleiches Namens und verdient den Namen il superba, 
die prächtige, ben fie in Stalien führt, mit vollem Redyte, wenn man fie in 
einer gewiffen Entfernung vom Meere aus betrachtet; denn nur von hier aus 
kann fie mit ihren prächtigen Paläften und Thürmen, wie fie in einem weiten 
Bogen von der Küfte amphitheatralifh an den Bergen emporfteigt, mit. einem 
Blicke Üüberfehen werden. Den Erwartungen aber, welche der dufere Anblid 
erregt, entfpricht da8 Innere der Stadt nit. Mit Ausnahme der strada 
Balbi, nuova und nuovissima find alle Straßen eng und unreinlich, überdieß 
wegen ihrer unebenen Lage größtentheild nur zu Fuße oder mit Sänften zu paffis 
ren und durch die 4 —6 Stod hohen Häufer fortwaͤhrenddunkel. Pläge von 
Bedeutung gibt es nur wenige; die anfehnlichften find die Pläge Bianchi, Ans 
nunziata und Aquaverde, legterer mit einer Statue Colombo’. Die Stabt ift 
ſtark befeftigt und wird von einer doppelten Mauer umfchloffen, deren äußere 
einen Umfang von 3 St. hat. Eine Menge prächtiger Paläfte, wie fie faum 
irgend eine andere Stadt Europas aufzumeifen hat, zum Theil ganz aus Mars 
mor aufgeführt, beurfunden die einftige Macht und Größe des ſtolzen Adels von 
Genua und bergen noch jegt in ihrem Innern viele Seltenheiten und Kunft: 
ſchaͤtze. Die wichtigften derfelben find außer don Paläften der Balbi, Pallavi⸗ 
cini, Brignole, Negroni, Serra, Gentile, Grimani der Palaft Durazzo mit 
wichtigen Kunftfammlungen, der Palaſt Doria, einer der ausgezeichnetften, 
und die Signoria, der ehemalige Palaft des Dogen, jest Juſtizpalaſt genannt, 
Unter den übrigen Gebäuden find die bemerkenswertheften: der Univerfitätss 
palaft, das große Hospital (albergo de’ poveri), zugleich Arbeitd: und Strafs 
anftalt, das Hospital für Kranke (pamatone), das Waifenhaus der Familie 
Flesco; unter den Kirchen: die Hauptkirche St. Lorenzo, St. Philipp, dei 
Annunziate und die Kirche St. Maria di Carignano, zu welcher man durd) eine 
50 Ellen body aus der Tiefe aufgemauerte Brüde gelangt. Auch an wiffene 
ſchaftlichen und Runftanftalten leidet Genua feinen Mangel; es hat eine Unis 
verfität, eine Kunftfchule, mehrere Akademien, 3 Bibliothefen und Sams 
lungen anderer Art, eine Zaubftummenanftalt und Schulen für den höhern und 
nieder Unterricht. — Obwohl Genuas-ehemalige Blüthe größtentheils ver- 
ſchwunden ift, fo gehört e8 doch jegt noch unter die wichtiaften und wohlhabend⸗ 
ften Städte Staliens. Die hiefigen Fabriken, welche Gold: und Süberwaaren, 
Papier, Eünftlide Blumen, Seife, Rofenöl, Seidenwaaren, ausgezeichneten 
Sammt x. liefern, beleben den Handel außerordentlich; letztern unterftügt 
überdieß die 1407 gegründete Bank und ein trefflicher durh 2 Damme (Moto) 
geſchuͤtzter Hafen, welcher 1751 zum Freihafen erklärt wurde. — Die Umges 
bungen Genuas find fehr reizend und gewähren von den Bergen, welche mit 
Villen bededt find, und dem Meere aus einen höchft impofanten Anblid. — 
Genua ift der Sig eines Erzbifchoffe. — Geſchichte Genuas. Die Grün: 
dung und früheiten Schidfale der Stadt verlieren fih im Dunkel des Alters 
thbums; in den Zeiten der römifchen Republik war fie eine der bedeutendften 
Städte Liguriens, wurde im zweiten punifchen Kriege den Garthagern zer 
ftört und erfcheint nach ihrer Wiederaufbauung durch SP. Lucrerius als ıhätige 
und wohlhabende Handelsftadt, doch in ihrer Abhängigkeit von Rom potitifch 
als unwichtig. Die Schidfale Roms theilend wurde fie eine Beute der Barbas 
ven und geriech fpäter wie ganz Oberitalien unter die Herrfchaft der Franken. 
Das Streben der übrigen großen Städte nach Unabhängigkeit theilend wurde 
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fie ebenfalls in die großen Bewegungen hineingegogen, welche nach dem Sturze 
des karolingifhen Stammes Stalien fo vielfältig erſchuͤtterten, errang endlich 
trog der Bemühungen ber deutfchen Kaifer ihre Unabhängigkeit (zu Ende des 
XI. Jahrh.) und.behauptete fie gegen wiederholte Verſuche Friedrich's I. (1158) 
und Friedrich’6 II. (1238). Ihre Macht wurde in diefer Periode überwiegend. 
Eher als eine andere Stadt hatte Genua bereit den Orient beſucht und aus den 
Erzeugniffen deffelben bedeutenden Gewinn gezogen; die durch die Kreuzzuͤge 
aber nothwendig gewordene fortwährende Verbindung Afiens mit Europa belebte 
den Handelsverkehr fo außerordentlich und die Genuefer benugten die dargebotene 
Gelegenheit fo gut, daß fie bald den levantifchen Handel ausſchließlich in ihrem 
Befige faben. Die dadurch erworbenen Reichthuͤmer festen fie in den Stand 
ben bereits feit 1070 mit Pifa, ihrer Nebenbuhlerin, um Corſika geführten Krieg 
gluͤcklich zu beenden und ihre Eroberungen auch auf Nizza, Monaco, Mont: 
ferrat, Eiba, Malta, Syrakus und felbft auf einige Küftenftriche der Provence 
auszudehnen. Ihte Übermacht im Driente bereits durch die Befignahme von 
wichtigen Stationen am fhwarzen und aſowſchen Meere und die Niederlaffung 
auf Kaffa (1261) gefichert erreichte den hoͤchſten Gipfel durch die Begünftigung 
des griech. Kaifers Michael VIIE. Palkologus, welcher ihnen die Vorftadt Pera 
abtrat und völlige Handelsfreiheit in dem byzantinifchen Reiche zugeftand. Ein 
weiſes Regierungs: und Verwaltungsſyſtem hätte Genua vielleicht in der errun: 
genen Größe erhalten koͤnnen; allein diefes fehlte, und fo mußten andere an und 
für fih ſchon geführliche Verhältniffe um fo zerftörender wirken. Den erften 
Stoß erlitt Genua durch feine mächtige Nebenbuhlerin Venedig, mit welchem es 
einen 130jährigen (1250—1381) obwohl ruͤhmlichen, doch äußerft ſchwaͤchen⸗ 
"den Krieg zu beftehen hatte, während innere blutige Kämpfe zwiſchen den Par: 
teien der Welfen und Gibellinen, der Demokratie und Ariftokratie die Kräfte, 
die man gegen den dufern Feind hätte benugen können, allmählig verzehrten. 
Dazu kam nad dem fiegreichen Auftreten der Türken der Verluft der Nieder: 
kaffungen im Driente und nady Entdedung des Caps (1498) der des oftind. 
Handeld. Die innern Unruhen endlidy wurden um diefe Zeit fo verderblich, daß 
die einft fo mächtige Stadt oft fremde Hülfe anrufen mußte und abwechfelnd ſich 
der Herrſchaft Mailands, Montferrats und Frankreichs unterwarf, die es aber 
gewöhnlich nach Belieben wieder abſchuͤttelte. Frankreich indeß behielt uͤberwie⸗ 
genden Einfluß, befonders unter Ludwig XI. Franz I. verlor es an Karl V, 
und mußte es endlich nach ber Wiedereroberung durch Andreas Doria (f.d, Art.) 
geſchehen laffen, daß diefer patriotifche Genuefer feinem Vaterlande die verlorene 
Freiheit zurüdgab (1528). Der von dem Befreier gegebenen ariſtokratiſchen 
Berfaffung gemäß ftand ein auf 2 Jahre gewählter Doge an der Spige der Re: 
gierung, dieſem zur Seite 12 Governatoren und 8 Procuratoren; ein großer 
Rath von 300 und ein kleiner Rath von 100 Mitgliedern bildete die gefeggebende 
Gewalt. So trat Genua nochmals in die Reihe der unabhängigen Staaten; 
allein feine Bluͤthe war gebrochen und innere Unruhen (f. d. Art. Fiesco) meift 
durch den herrfchfüchtigen Adel herbeigeführt hemmmten jeden neuen Aufihwung. 
Ein Beweis feiner Ohnmacht nach Außen ift die fhimpfliche Demüthigung vor 
Ludwig XIV., welcher die Stadt 1684 durch ein Bombardement hart bedrängte 
zur Strafe für die Sendung einiger Galeeren nach Spanien. Im oͤſtreichiſchen 
Erbfolgekriege nahm die Stadt Partei gegen Oftreih und wurde 1746 erobert; 
fie befreite ſich jedoch noch in demfelben Jahre durch einen blutigen Aufftand und 
behauptete nun altersſchwach und der Auflöfung nahe ihre Eriftenz bis zum 
Sabre 1797, wo ihr die franzöfifche Revolution den Todesſtoß ertheilte. Als 
ligurifche Republik nad) franzöfifhen Schnitte figuriete fie unter manchen Wech: 
feifällen, bis fie 1804 dem franzöfifchen Kaiferreiche — mut. 1814 
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nahmen ſie die Engländer unter Lord Bentink in Befig und es ſchien anfangs, 
als würde fie ihre Unabhängigkeit zurüderhalten; allein der wigner Gongreß ent⸗ 
ſchied anders und die einflige Beherrfcherin der Meere wurde Provinz bes Königs 
reichs Sardinien. inige Privilegien und ein Schatten repräfentativer Verfaſ— 
fung find ihr indeß gelaffen worden. 15. 
Genugthuung, lat. satisfactio, {ft der allgemeine Ausdruck für jegliche 
Handlung, welche für einen zugefügten Schaden einen als Xquivalent des Be: 
[hädigten angefehenen Preis einfegt, und heißt Erfag oder Wiederherftels 
lung bei Zurüdgabe des Entriffenen, Entſchaͤdigung bei Ertheilung einer 
gleichwerthigen Sahe, Vergeltung bei Zufügung eines ähnlichen übels ıc. - 
Bei rohen Völkern bildet da8 Genugthuungsrecht einen Haupttheil der Geſetz⸗ 
gebung, bei gebildetern unterfcheidet man, ob das Übel abfichtlich zugefügt wor: 
den ift oder nicht. Es kommt aber dabei fehr viel darauf an, was man ale Preis 
der G. nimmt; denn während 3. B. bei den alten Völkern jederzeit eine vollſtaͤn— 
dige Wiedervergeltung vom Gefühle gefordert ward, fucht man jegt mehr vers 
nunftgemäß gegenfeitige Abkommen zu treffen und fleigert die Forderung vom 
MWiderrufe und von der Abbitte bis zum Zweikampfe auf Leben und Tod, Vernuͤnf⸗ 
tiger Weife läßt fid) nun zwar gegen das Verlangen der G. Nichts einwenden, 
aber es grenzt doc) immer an bie ſtets verwerfliche Rache und ein feinfühlender 
Menfch wird, wenn nidyt andere Rüdfichten da find, welche feines eignen Beſten 
wegen ©. fordern laffen, lieber verzeihen, als durch jenes Verlangen zum (menn 
aud) verdienten) Schaden eines Andern beitragen. — In der Theologie verftcht 
manunterbder ftellvertretenden®. (satisfactiovicaria) ChriftidieDingebung 
deffelben in den Tod zur Verföhnung Gottes mit den Menfcheh (f. Erlöfung). 9. 
Geocentrifdy (aftron. Kunftwort) heißt Aues, was auf den Mittelpunkt 
der Erde bezogen wird. So ſpricht man 3. B. von den georentrifchen Ortern der 
Planetert, d. h. denjenigen, welche die Planeten, vom Mittelpuntte der Erde aus 
betrachtet, am Himmel in Bezug auf den Äquator oder die Ektiptik einnehmen; 
daher geocentrifche Rectafeenfionen und Declinationen, Längen und Breiten. 
Das Gegentheit ift heliocentrifch (f. d. Art.). ’ 
Beocyklifch heißt in der Aſtronomie gewöhnlich der Winkel, welchen bie 
Rotationsachſe der Erde mit der Ebene der Erdbahn macht, oder auch der Win: 
kel, den der Erdäquator mit der Ebene der Erdbahn bilde. — Daher nennt 
man auch die Mafchine, durch welche die Neigung der Ekliptik gegen den Äqua— 
tor verfinnlicht wird und durch die man folglich auch die Dauer und die Abmwech: 
felung der 4 Jahreszeiten erläutern kann, eine geocpklifhe Maſchine. 13. 
Geodäfie, Seldertheilung (von yñ; Erde und dadw, ich theile), ein 
Theil der praktifchen Geometrie, lehrt Rändereien oder Felder, als: Äcker, Wie: 
fen, Weinberge, Holzungen ıc. zwifchen zwei oder mehrere Intereſſenten nad) 
gegebenen Verhältnifjen theilen. Die hierher gehörenden Aufgaben können auf 
zweierlei Art behandelt werden, nämlich: 1) graphiſch, indem man zuerft 
die zu theilenden Ländereien ıc. aufnimmt (f. Aufnehmen) und alsdann bie 
Theilung auf dem Papiere geometrifc verrichtet und 2) durh Rechnung, 
indem man vermittelft der Winkel und gegebenen Seiten die unbekannten Stüde 
beftimmt, von welchen die Auflöfung der Aufgabe abhängt. i 
Geoffrin (fpr. Schofftäng), Marie Therefe Roder, Madame, eine ber 
geiftreichften und liebenswärdigften franzöfifchen Frauen des- XVIH. Jahrh., 
geb. zu Paris den 2. Juni 1699, erhielt von ihren Eltern (ihre Vater war Kam: 
merdiener bei der Dauphine) eine nur geringe Ausbildung und fie konnte auch 
das Verfäumte nicht füglicy nachholen, da fie bereitd im 15. Jahre mit Geoffrin, 
Lieutenant» Colonel bei der parifer Bürgermiliz, von dem man bie harakterijtis 
ſche Anekdote erzähle, daß er ohne es zu bemerken immer nur ein Buch gelefen 
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und babei angemerkt habe, der Autor wieberhofe fi, vermähle wurde. She 
Mann farb indeß kurz darauf und hinterließ ihr ein Vermögen, weldyes zwar 
nicht bedeutend war, fie aber in den Stand fegte, bei Ordnung und Sparfam: 
keit ein angenehmes Leben führen zu koͤnnen. Letzteres feste fie in den Umgang 
mit geiftreichen und gelehrten Männern und bald wurde ihr Haus der Sammel: 
plag der ausgezeichnerften Köpfe von Paris und in Folge deffen aller Fremden 
von Diftinetion. Ohne Kenntniffe zu befigen wußte fie doch über Alles anzie- 
hend zu ſprechen, geiftreiche und treffende Urtheile zu fällen und die Unterhaltung 
ftets auf die intereffanteften Gegenftände zu leiten und dabei feftzuhalten. She 
treffliches Herz, der feine und doch ungezwungene Anftand, den fie nie verlegte, 
und die Leichtigkeit, mit welcher fie Collifionen zu vermeiden und die heterogenften 
Elemente zu vereinigen wußte, machten Allen die Stunden, die fie mit ihr zu: 
bringen fonnten, zu den genußreichſten, die fie nur in Paris hätten finden kön: 
nen. „Gieb und vergieb““ war ihe Wahlſpruch, und das erftere übte fie mit 
eben fo viel Liberalität al Delicateffe. Montesquieu, Marmontel, Morellet, 
Zhomas u. X. waren ihre Freunde und Stanislaus Poniatowski ihr mit find: 
licher Liebe zugethan. Letzterer fchrieb ihr, ald er König von Polen geworden 
war: „Maman, votre fils est roi,‘* und lud fie zum Befuche nad) Warfchau 
ein. Sie gab feinen Bitten nad) und wurde hier fo wie von der Eaiferlihen Fa- 
milie in Wien mit Beweifen von Achtung und Zuneigung überhäuft (1766). 
Ihr allgemein und tief betrauerter Zod erfolgte im Det. des Jahres 1777. 22. 
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der Ehrenlegion, Profeffor der Naturgefhichte zu Paris, ward 1772 zu Etam: 
pes geboren. Die Revolution fand ihn als jungen Geiftlichen zu Paris, wo er 
fi) unter Hauy vorzüglic; mit Mineralogie befchäftigte. Der Umftand, daß er 
diefen feinen Lehrer aus der Gefangenfhaft und fomit vom Tode errettete, war 
die Grundlage feines Gluͤcks, denn von bemfelben an Daubenton nachdruͤcklich 
empfohlen wurde ©. fehr bald am Gabinet der Naturgeſchichte angeftellt ; hier: 
auf wurde ihm das Fach der Zoologie am Pflanzengarten übertragen, wozu er 
Guvier aus der Bretagne zu ſich rief. 1798 ging G. mit der Erpedition nad) 
Agypten, wo er ſich vorzuͤglich mit der Anatomie- der Krokodile befchäftigte, 
1807 wurde er Mitglied des Inftituts und 1809 Profeffor an der Facultät der 
Miffenfchaften, und um diefe Zeit unternahm er im Auftrage der Regierung eine 
Reife nad) Portugal. Unter der Reftauration war er eine Zeit lang Deputirter 
in der Kammer für feine Vaterftadt. — ©.’8 fchriftftellerifche Arbeiten befin- 
ben fich meiftens in Journalen, namentlich in den Annales du Museum d’hist. 
natar., eine größere Schrift befigen wir von ihm unter dem Titel: „„Philo- 
sophie anatomique.** (Paris, 1818. mit einem Atlas in 4.) 3. 
Geognofie (von y7 Erde und yrwoıs Kenntniß) ift die Wiſſenſchaft von 
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birgsmaſſen, Felfen, Mineralien und Foffilien. Bakewell und die meiften fran: 
zöfifhen und englifhen Naturforfcgr nehmen G. und Geologie unter einerlei 
Bedeutung; in Deutfchland hat man jedoch feit Werner zwilchen beiden einen 
Unterfhied gemacht und verfteht unter legterer die Kenntniß von der Eneftehung 
und allmähligen Veränderung des Erdballs. Beide Wiſſenſchaften laffen ſich 
jedoch nicht fharf trennen und eine G. ohne geologifche Betrachtungen ift nicht 
gut denkbar. — Woraus der eigentliche Kern unferer Erde beftehe, wird dem 
menſchlichen Forfhungsgeifte wohl ſtets verborgen bleiben. Verſchiedene Geo: 
gnoften hegen die Meinung, derfelbe beftehe aus Granit, welches ſich nicht fo: 
wohl aus dem größeren fpecififchen Gewichte der Erde, als das des Granits ift, 
widerlegen läßt, weil der Drud gegen die unteren Schichten bis jegt noch nicht 
genau beſtimmt werden konnte, fondern vielmehr dadurd), daß bafaltifcye Laven 
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verfchiebene Granitgebirge von unten her durchbrochen und fich über und um dies 
felben gelagert haben, die fic doch früher aller Wahrfcheintichkeit nach unter dem 
Granit befinden mußten. Breislak und mehrere andere Geognoften finden es 
wahrſcheinlich, daß der Erdkern aus Magneteifenftein beftehe, welche Hppothefe 
im tellurifhen Magnetismus eine Unterftügung zu finden fcheint, welchen viele 
Phyſiker, wie z.B. Euler, Mayer, von Humboldt, Biot u. A., von einem oder 
mehreren Magneten im Innern der Erde ableiten, desgl. im fpecififhen Gewichte 
diefes Körpers, welches Breislak im Mittel = 7 fest, wonach es vom Mittles 
ren ber Erde = 5 nicht viel abweicht. Obgleich ſich die Hppothefe gut darftellen 
läßt, kann fie im Ganzen body nur wenig Beifall finden. Der legteren Hypo⸗ 
theſe fehr nahe kommend ift diejenige, wonach die Erde im Allgemeinen aus Mes 
teorfteinmaffe und Meteoreifen beftehen fol. Zu diefer müffen ſich alle diejenigen 
befennen, welche wie die Gebrüder Marfchall von Bieberftein und von Zach die 
Erde als ein allmählig entftandenes Gonglomerat von Meteorolichen anfehen. 
Nach Franklin befteht der Kern der Erde aus atmofphärifcher Luft, welche Hypos 
thefe fpäter von Chladni noch mehr ausgeſchmuͤckt worden iſt. Halley fuchte zu 
beweifen, daß die aͤußere Erdrinde eine hohle Kugel bilde, in deren innerem 
Raume ſich eine andere maflive Kugel eingefchloffen befinde, der Zwifchenraum 
aber durch dasjenige Licht erhellet werde, weldyes aus den Polen entweichend ſich 
als Nordlicht zeige. Alle diefe Hypotheſen beweifen, wie weit man von ber 
Kenntniß der eigentlichen Erdmaffe noch entfernt ift. — Eine wichtigere Frage 
ift nach der Beſchaffenheit der Erdfrufte, den Beltandtheilen, aus welchen dies 
felbe gebilder ift und der Ziefe, bis zu welcher man diefe Krufte annehmen darf. 
Bei einem Halbmeffer von 860 geogr. Meilen können die Außeren Schihtungen 
bis zu 10, 100, ja ſelbſt 300 Meilen noch zur äußeren Rinde gezählt werden. Die 
größte Tiefe, bis zu welcher unfere Kenntniß zur äußeren Rinde reicht, find die 
Heerde der Vulkane, welche aller Wahrfcheinlichkeit nad) wenigjtens einige Meis 
len tief unter der Erde liegen. Aber nur diejenigen Subftanzen find ung durch 
die neuen fleißigen Forſchungen der Geognoften genau befannt, welche höher 
liegen als die durch den Spiegel des Meeres gegebenen feſten Grenzen. Größere 
Ziefen find den Menfchen wegen des ftarfen Andranges des Waffers unzugängig. 
Die äußere Geftalt der Erdoberfläche fteht in keinem beſtimmten Verhältniffe zu 
der Art und Reihenfolge der Ragerungen der Gebirgsarten, obgleich geübte Geos 
gnoften die oben aufliegenden, namentlich die Gebirge bildenden Felsarten aus 
der erſten Lagerung zu erkennen vermögen. Alle Selsarten oder Gebirgsarten 
zerfallen in einfache und gemengte. Erſtere beftchen dem Ganzen der Majfe 
nad) aus einem einzigen Minerale, legtere find mehr oder weniger ftändige Vers 
bindungen verfchiedenartiger Mineralien. Die einfahen oder gleichartis 
gen Sebirgsarten gehören eigentlicy den Mineralfpecies an, oder die ihnen beis 
zuzäblenden Felsarten ftehen diefen doch fo nahe, daß ihre mineralogifhe Nature 
[härfer zu beftimmen ift und daß fich ihr Zufammenhang mit wahrer Species 
nachweiſen läßt. Zu diefer Glaffe rechnet man die dichten Kalkfteine, Quarz⸗ 
feld, Hornblendeſchiefer ꝛc. Scheinbar gleihartige Gefteine werden ſolche 
genannt, die ſich bei blos oberflächlicher Betrachtung als einfach zeigen, bei naͤ— 
herer Unterſuchung es aber nicht find. Die einzelnen fie bildenden Theilchen find 
fo innig mit einander verbunden, daß das Zufammengefegtfein dem Auge entzo= 
gen wird, welches wohl aber auf andere Weife ausgemittelt werden kann. Zu 
ihnen gehören der Dolorit, Bafalt, Obſidian, Diorit ꝛc. Bei den gemeng- 
ten oder ungleihartigen Gefteinen Laffen fi) die unmittelbar verbundenen 
Gemengtheile nad) Gefüge: und Geftaltverhältniffen und anderen Eigenfhaften 
mehr oder weniger deutlich erkennen ; alle gehören aber eigentlichen Mineralgat⸗ 
tungen an. Die Zrümmergefteine (Sandfteine, Gonglomerate, Brebzien, 
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Puddingfteine) unterfcheiden fich von den gleichartigen und ungleichartigen Ge: 
fleinen dadurch, daß in ihnen ihrem Umfange nad) fehr ungleiche Bruchſtuͤcke 
verſchiedener Geſteine weniger oder mehr ſtumpfkantig, mittelſt Reibung abge⸗ 
rundete Geſchiebe und Rollſteine oder Koͤrner und Blaͤttchen vorkommen, welche 
durch einen Kitt verbunden ſind, der bald deutlich hervortritt, bald kaum ſicht⸗ 
bar iſt. Loſe Gebirgsarten ſind ſolche, welche durch mechaniſche Zertruͤm⸗ 
merung oder chemiſche Zerſetzung feſter Geſteine entſtanden ſind. Dahin gehoͤren 
die Geroͤlle, der Grus, Sand, Lehm, Thon ic. In Hinſicht ihrer Structur 
oder ihrem Gefuͤge nach theilt man die Felsarten in koͤrnige, ſchiefrige, 
dichte Geſteine, Porphyre und Mandelſteine. Kryſtalliniſch koͤrnige 
oder granitiſche Geſteine beſtehen ihrer Maſſe nach aus kryſtalliniſchen Theilchen 
oder aus meiſt ſcharfkantigen und friſcheckigen Koͤrnern, die ohne Grundmaſſe 
oder Bindemittel durch bloße kryſtalliniſche Zuſammenhaͤufung unmittelbar in 


und mit einander verwachfen find. Diefe Art des Gefuͤges kommt bei einfachen - 


und gemengten Selsarten vor. Ein Beifpiel von einem gleichartigen körnigen 
Geſteine gibt der koͤrnige Kalkftein oder weiße Marmor, von einem gleichartigkör: 
nigen Gefteine der Granit. Bei Gefteinen aus [hiefriger Structur erfcheint 
die Maffe aus dünnen Lagen oder parallelen Schichten oder aus über einander 


gefügten Blättchen zufammengefegt, die mehr oder weniger feft mit einander ver= , 


bunden find. Man rechnet dazu die fecundären Gebirgsarten, als Kalt, Sand- 
ſtein, Schieferthon, Steintohlen und von den älteren Gebirgsarten den Gneis, 
Glimmer: und Thonfchiefer. Dicht find die Felsarten, wenn den Theilen der 
Maffe keine befondere Geftalt zufteht und fie bald als rectanguläre Maffen, bald 
als rhomboidale Platten und Säulen von verfchiedenen Grundflaͤchen erfcheinen, 
‚aber alle Theile in fo engem Zufammenhange ftehen, daß fie ein Ganzes bilden. 
Mandye Kaikfteine, manche Bafalte, Serpentin ıc. geben Beifpiele der dichten 
Structur. Porphyrartig heißt eine Streuctur, wenn in einer in fich Conti- 
nuität bildenden Hauptmaffe kryſtalliniſche Gemengtheile oder Kryftalle gleichför- 
mig zerftreut liegen und von der Hauptmaffe fo umfchloffen find, daß man fieht: 
beide find gleichzeitig entftanden. Die Hauptmaffe kann gleichartig, ſcheinbar 
gleichartig oder. ungleichartig fein. Die eigentliche Porphyrftructur kommt nicht 
häufig vor und man findet fie nur bei dem Porphyr, Trachyt und einigen anderen 
Gefteinen. Die mandelfteinartige Structur befteht aus einer ein Conti: 
nuum bildenden Hauptmaffe, in welcher oft leere, oft aber auch ausgefüllte Hoͤh⸗ 
lungen vorhanden find, bie bald kugelig, bald platt oder lang gezogen 
erfcheinen. Die Hauptmaffe ift weicher und thoniger als die der porphyrartigen 
und beſteht geroöhnlich aus Eifenthon ober Wade; uͤberhaupt findet fie fich bei 
vulkaniſchen Gebirgsarten. Die Ausfüllungsmaffe befteht gemöhnlih aus 
Quarz, Amethyſt, Achat, Chalcedon, Kalkſpath, Spedftein ıc. — Die 
aͤußere Structur der Feldmaſſen iſt von ihrer mineralogiſchen innern Structur 
ſehr verſchieden und man theilt ſie: in das Geſchichtete oder die Schichtung, 
in die plattenförmige, ſaͤulenfoͤrmige, kugelige Abfonderung und 
in das Maffige oder Unbeftimmte. Gefhichtete Gebirge oder Felsar: 
ten beftehen aus über einander liegenden Gefteinlagen und find durd) parallele 
Spalten getheilt, Zwiſchen diefen Spalten oder Schihtungsklüften befinden 
fich oft duͤnne Lagen einer weichen erdigen Materie; bisweilen find auch die Ober: 
flächen der Schichten fo genau mit einander verbunden, daß zu ihrer Trennung 
eine beträchtliche Kraftanwendung erfordert wird. Diefe Lagen oder Schichten 
werden auch Straten genannt. Dft erſtrecken ſich diefelben durch das ganze 
Gebirge und ihre Längens und Breitenerftrefung kommt dabei mehr in Betracht 
als ihre Die (Mächtigkeit). Schichten von mehr ats 2 oder 3 Ellen Mächtig- 
feit nennt man gewöhnlich ein Lager und liegen fie zwiſchen Geſteinſchichten ver 
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ſchledener Art, fo fagt man: fle find eingeſchichtet. Man nimmt im Alls 
gemeinen an, die gefchichteten Felsarten feien durch die Bewegung und Übers 
ſchwemmung der Gewäffer entftanden, wodurch fie ſich nad) und nach über ein⸗ 
ander abgefegt haben, wie die ſchlammigen Wellen des Meeres ihre Beftandtheile 
an den Küften abfegen. Die plattenförmige Abfonderung hat viel Ähnliche 
keit mit der fchieferigen Structur und mit der Schihtung. Sie ift eine fpätere 
Trennung nad parallelen Klüften, welche weniger von Querklüften durchfegt 
werden. Diefe Art der Abfonderung findet man bei bafaltifchen und Porphyrs 
maffen. Die fäulenförmige Abfonderung erfcheint zwar regelmäßig, weß⸗ 
halb man fie früher für Kryſtallbildung hielt, allein es fehlt alles Beftimmte in 
der Zahl, Länge und Größe der Flächen und Winkel und erftere find gar feine 
Ebenen. Die durdy das Zufammentrodenen der Gebirgsmaffen entitandenen 
Klüfte bildeten, wenn die Riffe fenkrecht waren, Säulen ober Prismen, welche 
in einem Gontinuo zufammenfcdliegen, da die Spalten im Gontinuo ſtehen. 
Beifpiele diefer Art liefern der Bafalt und der Porphyr. Die Eugelförmige 
Abfonderung befteht theild aus lofen, theild aus in einer Feldart von derfelben 
Art liegenden Maffen, welche zuweilen aus concentrifchen Lagen beftehen. Diefe 
Urt der Abfonderung findet man beim Granit des Riefengebirges, beim Porphye 
ber Gegend von Schemnitz in Ungarn und zumeilen beim Bafalt. Der Ausdrud 
maffiv oder unbeftimmt begreift alle ungeſchichteten Selsarten, bie feine ges 
wiſſe Form haben. Manche primitive Felsarten, wie Granit, Porphyr, Sers 
pentin, mächtige Lavaftröme ıc. kommen in fehr großen Maffen nach allen Rich⸗ 
tungen von unregelmäßigen Klüften durchfest vor. — Die verfchiedenen von 
den Geognoften gewoͤhnlich angenommenen Glaffen von Gebirgen oder Felsarten, 
bie vorzüglichften Charaktere derfelben und ihre fpftematifche Anordnung find im 
Weſentlichſten folgende: 1) Ur= oder primitive Gebirge; 2) Übergang = 
oder Ganggebirgez 3) Floͤtz- oder fecondäre Gebirge; 4) tertiäre 
Gebirge; 5) bafaltifhe oder vulkanifhe Gebirge und 6) das Dis 
luvial: und Alluvial:Land. Primitive oder Urgebirgsarten find 
folche Gebilde, welche ungleich früher als alle organifche Wefen entftanden zu - 
fein fcheinen und fid) im Allgemeinen durd) das jtarre Unbelebte und gleichſam 
Mohe ihrer Maffen unterfheiden, am tiefften gelagert find und in vielen Gegens 
den die höchften Hervorragungen und zadigften Bergfpigen bilden. Sie enthals 
ten weder vegetabilifche noch animalifche Nefte, find größtentheils fehr hart und 
die Mineralien, aus welchen fie entftehen, häufig mehr oder weniger vollfomz 
men kryſtalliſirt. Zu ihnen gehören der Granit, Gneis, Glimmerfdiefer, 
Granulit, Serpentin, Hornbiendefchiefer x. Übergangsgebirgsarten 
find ſolche, welche zwifchen den Urgebirgen und den Felsarten der fecondären 
Bildung in der Mitte liegen. Sie find im Allgemeinen weniger kryſtalliniſch als 
die Urgebirge und oft aus Trümmern, fremdartigen Beftandtheilen der Urfelfen, 
aud) mitunter aus Verfteinerungen von der niedern Thierclaffe zufammengefegt 
und müffen daher fpäter als diefe entftanden fein. Genannte zwei Claffen find 
bie Hauptniederlagen der Metalle, weßhalb fie auh Ganggebirge genannt 
werden. Hierher gehören die Grauwacke, Diorit, Eörniger und talkiger Kalk, 
Thonſchiefer ꝛc. Floͤtzgebirge oder fecondäre Formationen find folche, 
beren Entftehen in die Zeiten füllt, als die Älteren Schichten fchon gelagert wa= 
ren. Im Allgemeinen bilden fie zwei Hauptelaffen, naͤmlich Sand» und Kalk: 
fteine. Die unten aus Sandſtein-, Schiefertbons, Steinkohlen: und Eiſen⸗ 
fleinlagen oder Floͤtzen beſtehende Claſſe ift faft immer deutlich geſchichtet. Mans 
he Felsarten in derfelben enthalten Pflangenverfteinerungen, Farrenkräuter und 
Scilfe. Die Flöggebirge find augenfcheinlich unter dem Meere gebildet, indem 
‚einige Lager faft ganz aus den Gehäufen der Madreporen und Enkriniten zuſam⸗ 
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mengefegt zu fein fheinen; wogegen bie Pflanzenverftelnerungen in den Floͤtzge⸗ 
birgfhichten darzuthun ſcheinen, daß fie in Moräften und Seen mit ſuͤßem Wafs 
fer, welche das Land bedecken, wo früher das Meer fluthete, entitanden find, 
Die oberen oder jüngeren Flößgebirgsformationen beftehen vorherrſchend aus ges 
ſchichtetem Kalkfteine, der in ungeheurer Menge vorhanden ift und nad) Verfchie: 
denheit des Alters zwifchen ſich Lagen von Gyps, Thon, Schieferthon und 
Sandftein enthält. In den Gebirgsarten diefer Reihe treffen wir zuerft Verfteiz 
nerungen aus den höhern Thierclaffen. Die legte Zelsart unter denfelben ift die 
Kreide. Tertiaͤre Felsgebilde find alle diejenigen regelmäßigen Lagen, die nach 
d’Aubuffon fpäter abgeſetzt worden find, als die Kreideformationen und nad) von 
Humboldt mit den Reften zerftörter Kotyledonen anfangen. Diefe Claſſe ift die 
- jüngfte und oberfte von allen regelmäßigen Gebirgsbildungen und befteht haupt⸗ 
ſaͤchlich aus Kalk:, Thon: und Sandfteingebilden, welche ſaͤmmtlich aus zerftörs 
tem waͤſſerigen Niederfchlage entftanden find. Die unteren Schichten diefer 
Glaffe enthalten eine unglaubliche Menge Refte einer frühern hier: und Pflans 
zenwelt, wogegen mehrere von den mittleren und oberen Schichten fehr viele 
foldye Mufcheln enthalten, die den fich jegt in unfern Flüffen und Landfeen fins 
denden Suͤßwaſſermuſcheln ähnlich find. Bulkanifche und bafaltifche Fels: 
arten find entweder von Vulkanen ausgeworfen oder im gefchmolzenen Zuftande 
aus Spalten und Klüften in der Erdoberfläche ausgeftrömt und bedecken die Feld» 
arten der früheren Glaffen unregelmäßig. Diluvium und Alluvium find 
beträchtliche Theile von der Oberfläche der Ebenen und Gründe mancher Gegens 
den, die mit mächtigen Lagern von Sand, Thon und Bruchflüden von Felsars 
ten und Gefchieben, die durch Reibung mehr oder weniger abgerundet worden, 
bededt find. An manchen Drten find diefelben augenſcheinlich fehr weit herbeis 
geführt und zeugen von der Wirkung mächtiger überſchwemmungen, welche die 
Oberfläche unferes jegigen Keftlandes Überfluthet haben. Man nennt diefe Mafs 
fen daher auch aufgefhwemmte Gebirge oder aufgef[hwemmtes Land. 
Das Vorkommen von Erzen oder Mineralfubftanzen, welche die Gebirge bald 
in gerader, bald in gefrummter Richtung, ja felbft unter verfchiedenen Winkeln 
durchſchneiden, findet entweder in Gängen auf Lagern oder Stöden ftärt. Gang 
nenne man eine Mineralmaffe, die fi in zwei Richtungen ausdehnend die 
Schichten einer Gebirgsart durchſchneidet. Die Neigung der Gänge durch den 
Meridian nennt man fein Streichen, gegen die horizontale Ebene fein Fals 
len; die Gebirgsart, worauf fie ruhen, heißt das Liegende, die darüber bes 
findlihe das Haͤngen de, ihre fortlaufende fehr oft bedeutende Ausdehnung in 
der Richtung ihres Streichens die Rängenerjtredung, die fenkrechte Entfers 
nung zwifhen dem Dängenden und Kiegenden aber ihre Dicke (Mädhrigkeit). 
Führt der Gang ganz oder nur zum Theil Erze, fo heißt er edel, im Gegentheile 
taub. Höhlungen innerhalb der Gangmaffe, melde mehr oder weniger mit 
kryſtalliniſcher Maffe angefüllt find, nennt man Drufenrdume. Die Gang» 
maffen von der begrenzenden Gangart find mit dem Nebengefleine entweder 
ſcharf getrennt, wobei die berührende Fläche der Gangmaſſe Saalband heißt, 
oder fie find mit derfelben verwachſen. Trümmer heißen unregelmäßige und 
Heine Gänge. Ein Lager im Flöggebirge heiße ſchlechtweg Floͤtz, im aufges 
fhwemmten Lande Bank. Die Erdkrufte ift nicht überall dicht, fondern ſchließt 
eine Menge bis jest bekannter und vielleicht noch viel unbekannter fogenannter 
Höhlen ein. — (Bol. „Batewell’s Geognofie“, uͤberſetzt von Hartmann. Berl. 
1830. „Gehler's Phyſikaliſches Wörterbuch”, Keipzig 1825. „De Hum- 
boldt essai geognostique ete.““, deutſch von Leonhard, Straßburg 1823. 
„Btogniart's Gebirgsformationen der Erdrinde“, deutich von Kleinfhrod. Pas 
is, Straßburg und Leipzig 1830.) 26. 


506 4 Geogonie — Geographie 


Geogonie iſt eigentlich die Lehre von der Entſtehung der Erde, ein Theil der 
Kosmogonieſ. d. Art.), wird aber häufig mit Geologie (ſ. d. Art.) für gleichbe⸗ 
beutend gefümmen. g. 

GBesgrapbie oder Erdbefchreibung ift die Wiffenfchaft,, welche fidy mit 
ber Ketineniß der Erde befchäftigt; da aber die Kenntniß von dem Wefen und den 
Beflandtheilen der Erde als befondere Wiffenfchaft unter dem Namen Geogn os 
(f. d. Art.) aufgetreten ift und die Lehre von der eigenthümlichen Entwicke⸗ 
ung derfelben unter Geogonie und Geologie (f. d. Art.) begriffen wird, fo 
bleibt der eigentlichen G. nur die Darftellung der Oberfläche der Erde und ihres 
BVerhältniffes zum MWeltgebäude übrig. Den letztern Theil begreift man allges 
mein unter dem Namen der mathematiſchen ©., weil er ſich allein mit den 
mathematifhen Beftimmungen und Gefegen befchäftigt, welche auf die Erde als 
befondere Körper und als Theil eines größern Ganzen anwendbar find. Diefe 
macht eigenslich ihren Hauptbeftandtheilen nach einen Zweig der aftronomifchen 
Lehre vom Weltgebäude aus und gehört defhalb mehr zur Aftronomie, doch 
pflegt man fie als Vorbereitungswiſſenſchaft auf die eigentliche ©. diefer gewoͤhn⸗ 
lich voranzufhiden. Sie lehrt uns die Geftalt und Größe der Erde, und bie 
Regeln, diefe mathematifh zu berechnen, und zeigt ihre Stellung zu andern 
Weltkoͤrpern und die Art und Gefege ihre Bewegung. In ihren Bereich gehö= 
ten daher die Beflimmungen der Länge der Jahre, die Lehre von den Jahreszeis 
ten und Tag und Nacht, die Erörterung der Eintheilungen, welche durch bie 
Feſtſetzung der Pole, des Äquators, der Meridiane und Parallelkreife ıc. entſtan⸗ 
den find, — Der erftere Theil oder die eigentliche G., welche die Erde an ſich 
felbft betrachtet, zerfällt aber wieder in zwei von einander verfchiedene Theile. 
Eie lehrt naͤmlich 1) die eigentliche phyſiſche Befchaffenheit der Erdoberfläche ken⸗ 
nen, auf welcher ſich die verfchiedenften Erfheinungen darbieten und heißt daher 
die phyſiſche G. Hier begegnen uns aber verſchiedene Gegenftände Wir 
finden naͤmlich zuerft die Erdoberfläche aus zwei verfchiedenen Beftandtheilen be— 
ftehend, welche wir Rand und Meer nennen, aber das Land ift wieder von Waſ⸗ 
fer durchzogen und aus dem Meere ragen Landmaffen hervor; beide Theile haben 
auch manche Eigenthümtichkeiten. Daher haben fich als befondere Zweige der 
phyſ. ©. gebildet a) die Geiftit, welche ſich mit den Landmaſſen befhäftigt, des 
ven Außeres Erfcheinen theils als Feftland (Gontinent), theils in Infeln hervor: 
tritt, in beiden Arten aber in den Gebirgen, Thaͤlern, Ebenen, Selfen, Sands 
flächen, Klüften, Moräften ıc. mannigfachen Stoff zur Unterfuhung darbietet 
und b) die Hydrographie, welche von den Eintheilungen des Weltmeeres 
herab die Bufen und Buchten, Landfeen und Teiche, Ströme, Fluͤſſe, Bäche 
und Quellen zu Gegenftänden ihrer Darftellung nimmt. Wir finden aber auch 
die Erde mit einer Atmofphäre umgeben und fehen die verfchiedenen Einflüffe der: 
felben in verfchiedenen Gegenden der Erde nady Klima und Rage; dieß gibt ung 
e) die meteorologifche ©., fo wie fich aus den verfchiedenen Arten und Grup⸗ 
pirungen der Menfhen, Thiere, Pflanzen und Mineralien d) eine anthropos 
logifche; ©) eine zoologifche; F) eine botanifche und g) eine mineralogifhye ©. bils 
den laffen. Einen großen Theil der G. umfaßt aber 2) die fich immer ändernde 

politifche G., welche die Geftaltung der Erdoberfläche darftellt, wie fie ſich nad) 
ben gefelligen Verhältnijfen der Menfchen zeigt. Ihre Gegenftände find daher 
die Befchreibungen der verfchiedenen Staaten oder fonftigen gefellfchaftlichen Ver: 
bindungen und der defihalb erbauten Städte, Dörfer und einzelnen Wohnuns 
en; der Religionen, Sitten, Gebräudye und Beftrebungen der Einwohner in 
iſſenſchaft, Kunft und Handel; der Eintheilungen, Regierungsverfaffungen 
und Öefege derfelben, obwohl man alle die Verhältniffe, welche ſich durch Zah: 
len barftellen laffen, als Einwohner, Verwaltungs: und Finanzbeftände, Han: 
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delsergebniſſe ꝛc. unter der Statiſtik als eigner Wiſſenſchaft begreift. Doch 
kann dieſe Spaltung in einzelne Zweige nur bei der allgemeinen (univerſellen) 
©. ftattfinden ; fobald fie aber einzelne Theile der Erdoberfläche beſonders dar⸗ 
ftellen will (fpecielle G.), muß fie alle einzelnen Zweige der G., der phyſiſchen 
ſowohl als der politifchen, zugleich mit behandeln. Doch iſt die phufifche ©. das 
Bleibende, die politifche.das Wandelbare; denn während im Laufe der Jahr⸗ 
taufende etwa nur Wälder ausgerottet, Flüffe abgeleitet und Ganäle gegraden 
werden, oder Naturereigniffe, wie Erdbeben und Wafferfluchen,, einzelne Ver: 
änderungen herbeiführen, gehen im politifchen Leben in kürzern oder längern 
Beitabfchnitten die größten Umwälzungen vor. Neue Völker mit neuen Sitten 
und Sprachen treten in den Vordergrund ber Gefchichte und verſchwinden mies 
der, Staaten entftehen und zerftüdeln fid) oder werden von andern verfchlungen, 
früher unbewohnte Gegenden werden zu blühenden Staaten und cultivirte Laͤn⸗ 
der zu weiten mit Trümmern alter Herrlichkeit befäeten Wüfteneien. Die polis 
tiſche ©. ſteht daher ftets als Refultat der Geſchichte da und wie diefe im Allges 
meinen, fo wird auch die G. in diealte, mittlere und neue getheilt. Zum 
genauern Studium der ©. dienen die Landcharten (f. d. Art... — Die Ges 
ſchichte dee G. müffen wir in die Geſchichte der geographifchen Kenntniffe und die 
Geſchichte der Behandlung des geographifhen Stoffe abtheilen. Erſtere f. unter 
Entdedungsreifen; leßtere obwohl auf die erftere ſich gründend hängt mit dem 
Gange der wifjenfchaftlihen Bildung überhaupt zufammen. Die älteften Voͤl⸗ 
ker hatten nur einzelne oft märchenhafte Notizen von einander, wie fie.im Homer 
und Defiod erfcheinen, und nur das Buch Joſua gibt die erſte Spur einer choro⸗ 
grapbifhen G. Später webte Derodot feiner Gefchichte manche treffliche geogras 
phiſche Bemerkung bei und Skylar, Potheas, Ariftoteles, Dikaͤarchus, Hanno 
u. X. gaben wichtige Befhreibungen einzelner Gegenden; aber erft Eratofthenes 
verſuchte eine foftematifche Behandlung der G. durch aſtronomiſche Beflimmuns 
gen, die Wiffenfchaft ſelbſt jedody ward durch Polybius, Dipparchus, Artemi: 
dorus, Pofivonius, Strabo, Dionyfius Periegetes, Pomponius Mela, 
Zacitus und Plinius, obwohl fie mehr fuftematifc arbeiteten, nur durch neue 
Notizen gefördert, bis Claudius Prolemäus (150 n. Chr.) fie in einer vollſtaͤn⸗ 
digern Geftalt entwidelte. Won nun an ward die mathematifhe G. ausgebildet 
und forgfältige Beflimmungen der Länge und Breite waren eine Hauptaufgabe 
ber jpätern Geographen, wie Paufanias, Agathemerus, Marcianus, Kosmas 
und des Geographus Ravennas, vorzüglicy aber der Araber, unter denen Ei 
Iſtachti, Ibn Haukal, Edrifi, Jakuti, Ibn el Ward, Abdollatif und vor Als 
len Abulfeda ſich auszeichnen ; auch fol im Anfange des IV. Jahrh. die berühmte 
— Weltcharte verfertigt fein. Erſt ſeit Copernikus und der Entdeckung 

merikas und angeregt durch die Araber und das erwachte Studium der gtiech. 
Literatur hat ſich die G. auch als Wiffenfhaft im Abendiande geftaltet. Der ' 
erſte, welcher mit einigem Erfolge arbeitete, war Chr. Cellarius in feiner „„No- 
titia orbis antiqui‘ (2 Bde. N. A. Leipz. 1773); ihm folgten als die berühmtes 
fien Köhler, d'Anville, Junker, Hübner, Hager, doch Alle übertraf Buͤſching 
(fd. Art.), feit deffen Arbeiten auch diefes Feld der Wiffenfchaften häufig anges 
daut worden iſt. Als die berühmteften Namen führen wir an: Ganzler, Guts 
terer, Fabri, Maltebrun, Stein, Gannabih, Hafjel, Gaspari, Guths—⸗ 
muths, Ukert, Sommer und für die alte G. Mannert, Nitzſch, Ukert und 
Eidler. —. Doc) lag die Wiffenfchaft noch fehe im Argen und die allgemeinen 
geograpbifchen Lehrbücher blieben bis auf die neuefte Zeit immer nur wohlgeord⸗ 
nete Sammlungen mannigfaltiger Merfwücdigkeiten ohne leitendes Princip, bis 
endlich Karl Ritter 1817 durch feine „Erdkunde die erfie wiſſenſchaftliche Be: 
handlung der G. verfuchte, in welcher er die Regeln als Grundlagen des Sy: 
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ſtems annahm, welche bie Natur ſelbſt durch Bildung der Erboberfläche vorzeich- 
net. Nur Afien und Afrika find von ihm bis jegt-behandelt, aber ſchon hat die 
ganze Wiffenfchaft eine beſtimmte Geftalt angenommen und die Geographen 
Vollrath und Wilhelm Hoffmann in Stuttgart arbeiteten auf der vorgezeichnes 
ten Bahn rüftig fort. Über die Gefchichte der ©. vergl. Maltebrun’s „Geſchichte 
der Erd£unde” (bis 1800), deutfch von Zimmermann (Keipz. 1812). 35. 
Geologie, Theorie der Erde, befhäftigt fih mit den Unterfuchungen 
des Urfprungs und den allmähligen Veränderungen unferer Erde. Jener Theil 
wird auch wohl Geogonie oder Geogenie, diefer dagegen Gefhichte der 
Erde und ihrer Veränderungen genannt. Die älteren Naturforfcher 
vernachläffigten die Unterfuchung der Erde und begnügten ſich blos mit leeren 
Speculationen in Beziehung auf ihren Urfprung, der meift mit dem der ganzen 
Melt verbunden wird und dann zur Kosmologie (f. d. Art.) gehört. Diefe 
Wiſſenſchaft ift uralt und fhon bei nicht ſeht wiſſenſchaftlichen Völkern werden 
kosmologiſche Syſteme gefunden. Hier gedenken wir nur der eigentlichen G. und 
wenden ung, ohne die zahlreichen Schrififteller, toelche die uranfängliche Geftal: 
* tung der Erde und die Bildungsart derfelben zum Gegenftande ihrer Unterfuchun: 
gen machten, zu beachten, in diefer Hinficht fogleich zum gegenwärtigen Stand: 
punkte der Wiffenfchaft. Gegenwärtig kann man annehmen, daß die Geologen 
insgefammt zwei Claffen bilden, naͤmlich die der Neptuniften und die der Vul⸗ 
Taniften, mit einem bedeutenden Übergewichte der letzteren. Es handelt fich 
naͤmlich um die Frage, ob die fogenannten Urgebirge, namentlid) die granitifchen 
und die mit ihnen verwandten, ihre Kryftallifation im feurigen oder im mäfferi: 
gen Fluffe erhalten haben. Als die Nepräfentanten diefer beiden Theorien darf 
man unbedenklich zwei berühmte Gelehrte, nämlich Werner und Hutton, nen= 
nen, die fic) in ihren Meinungen durchaus entgegenftehen. Werner, der Be: 
gründer der neuern Mineralogie, ftellte ald Einleitung zu feiner Geognofie ein 
geologifhes Syſtem auf, welches abfolut neptuniſch die Damals befannten Beob: 
achtungen über die Lagerungsverhältniffe der verfchiedenen Gebirgsarten erklären 
folte. Nach ihm befand ſich der Erdball urſpruͤnglich in einem Zuftande wäf: 
feriger Auflöfung, aus weldyer die verfchiedenen Gebirgsarten zuerft Durch chemi⸗ 
[hen Niederfhlag im Erpftallinifhen Zuftande in einander folgenden Zeiträumen 
niederfielen, zuerft die Urgebirge, welche aus einer Reihe von Felsarten, als 
Granit, Gneis, Glimmer: und Thonſchiefer, beftehen, wobei die Fluͤſſigkeit 
menigftens die Hälfte an Maffe annahm. Dann erfolgte eine Revolution und 
das Waſſer flieg bis ungefähr zur Hälfte der Urgebirge empor. Hierbei entftans 
den durch Auflöfung und überſchwemmung die Übergangsgebirge. Nun folgte 
ein Buftand der Ruhe zum Behufe der Vegetation und Animalifation, dem eine 
abermalige Revolution in der Fluͤſſigkeit folgte; ein Theil der Ur: und liber: 
gangsgebirgsarten fammt den organifchen Gefcyöpfen wurde zerflört und aus den 
Truͤmmern entftanden die Flöggebirge. Seit der Bildung der legteren haben 
nur partielle, hauptfächlicy durch Strömungen erzeugte Revolutionen ſtattge— 
funden und die angeſchwemmten Gebirge abgelagert. Die Kryflallifationskraft 
verwandelte fih allmählig in das plättrige Gefüge ber fpäteren Formationen. 
Der Bafalt: ift die jüngfte Formation und nur durch eine Überſchwemmung er: 
ugt. Diefe geologifche Hypotheſe von Werner hatte ſich Feines ungetheilten 
eifall zu erfreuen, fo gern auch feine zahlreichen Schüler, unter welchen fich 
2. v. Buch und X. v. Humboldt befanden, diefelbe vertheidigt hätten. Hutton, 
aus Edinburg, das Haupt der Vulkaniften, trat zuerjt entfchieden gegen Wer: 
ner auf. Lesterer fchreibe die Veränderungen der Erdfrufte vulkanifhen Kräften 
zu und behauptet, daß die Sontinente aus dem Ocean durd) unterirdifches Feuer 
emporgehoben worden feien. Er hatte mit großem Fleiße eine Menge von That: 
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ſachen gefammelt; die bad Gegentheil wiberlegten, und bie zahlreichen oft fehr 
wichtigen Beweife, worauf fih Hutton’s Theorie fügt, ſind ſeitdem durch Plays 
fair und viele Neue noch vermehrt worden. Kirwan, ein firenger Neptunift, 
betritt lebhaft diefe Theorie fowohl gegen Hutton ald auch gegen Playfair und 
fuchte feinen Widerfprudy gegen beide durchzuführen. Diefem Streite traten 
noch mehrere Gelehrte, z. B. Hall, Wartu. A., bei. Parrot, im Wefentlis 
chen Neptunift, laͤßt die Erde urfprünglic aus einem feflen Kerne mit einer dies 
fen umgebenden Wafferhülle beftehen, in welcher die Elemente ihrer jegigen Rinde 
aufgelöft waren, wogegen Breislak annimmt, der Erdball fei früher durch Hitze 
flüffig gewefen, weßhalb von felbft er feine fphäroidiiche Geftalt annehmen mußte. 
Die Möglichkeit, daß die Erpftallifirten Urgebirge und namentlid der Granit auf 
trockenem Wege gebildet feien, hat auch Mitſcherlich dargethan, indem es ihm 
naͤmlich gelungen iſt verſchiedene Kryſtalle auf trockenem Wege kuͤnſtlich herzuſtel⸗ 
len. Wenn gleich die urſpruͤngliche Geſtaltung des Erdballs, die Bildung und die 
weſentlichen Veraͤnderungen ſeiner Rinde durch vulkaniſche Kraͤfte hervorgebracht 
wurden, ſo laͤßt ſich dennoch keineswegs dem Waſſer eine bedeutende Mitwirkung 
bei der Erzeugung der meiſten Felsqrten abſprechen. Augenſcheinlich iſt es, daß 
die aufgeſchwemmten Gebirge, nicht minder die tertiaͤren, ſo wie mehrere von 
den ſecondaͤren Gebirgsformationen ihren Urſprung dem neptuniſchen Bildungss 
proceſſe verdanken. Am entſchiedenſten hieruͤber hat ſich d'Aubuiſſon geaͤußert. 
Verſchiedene aͤltere und ſogar auch neue Geologen, und unter dieſen ſelbſt einige 
Koryphaͤen der Wiſſenſchaft, z. B. Cuvier, Buckland, Jameſon u. A., neh⸗ 
men eine allgemeine große Fluth an, wodurch ſowohl verſchiedene Veraͤnderun⸗ 
gen der Erdoberfläche herbeigeführt, als auch namentlich die Überreſte urweltlicher 
Thiere in große Haufen zuſammengeſchwemmt und dann mit zu Stein erhärteter 
Erde bededit worden find. Sauſſure hält die zadigen Spigen der Alpen, d'Au⸗ 
buiffon die einzelnen conifchen Berge, wie die Landskrone in der Laufig u. a., 
für Refte urſpruͤnglich größerer, jegt größtentheils zerftörter Berge. Buch ift 
der Begründer der jegigen Theorie, daß Maffegefteine von unten her Geftein- 
fhichten durchbrochen und erhoben haben. Obgleich die eigentliche Bildung dee 
Gefteine, namentlich der Granit, die Porphyre, Pubddingfteine 2c., ihre Ent⸗ 
ftehung in der Urzeit erhielten, fo zeigen doch Beiſpiele unverkennbar neuefter 
Hormationen diefer Art, daß die dabei thätigen Kräfte keineswegs aus der Nature 
verfhmwunden, fondern bis gegenwärtig noch immer thätig find. Beweiſe hierzu 
liefern die Abdrude von Menfchen in den Felfen auf Guadeloupe, welche von den ' 
benachbarten Garaiben herftammen, die dort ihre Todten zu begraben pflegten; - 
ferner die auf Malta, Gephalonia, bei Bilfingsleben in Kalt, am Ganges in 
Sand und an anderen Orten aufgefundenen Menfchentnochen, fo wie die in den 
Steinen eingeſchloſſen noch lebend gefundenen Thiere. Das Entftehen aber der 
neugebildeten Kagerungen der Stein: oder Feldmaffen rührt von der atmofphäris 
ſchen Luft und Feuchtigkeit her, welche die aͤußeren Felfen zerfegen und von denen 
dann Bruchſtuͤcke herabrollen, die burdy da8 Waffer weggeſchwemmt werden und 
die Niederungen ausfüllen, fo daß dort neue Lagerungen gebildet werden. Alle 
hoben und kahlen Klippen nehmen dadurch nad) und nad) an Maffe ab, meldyes 
fo lange fortdauert, bis fie mit Erdreich und Vegetation bededt find. Die auf: 
geſchwemmten Gebirge entftehen durch Wegnahme und Fortführung des Sandeg, 
der Dammerde und der Befchiebe. In der Urzeit fcheinen große Streden der 
Länder, welche wir jegt mit Sand bededt finden, einen flachen Meeresgrund ges 
bildet zu haben. Auch wo bisweilen fpäter entfiehende Suͤmpfe vertrodnen, 
werben weite. Ebenen gebildet, wie am faspifhen Meere, am Ural u.a. O. 
Der in mandyen wüften Gegenden 300 u. m. Fuß tiefe Sand befteht groͤßten⸗ 
theils aus feinem Meerfande, der vom Winde fortgetrieben oft unglaubliche Ver: 
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heerungen anrichtet, welches namentlich in Afien und Afrika der Fall ift. Hoͤchſt 
bewundernsmwürdig und faft unglaublich find die Erzeugniffe, welche von dem 
Madreporen in erftaunlicher Menge und Schnelligkeit aufgeführt werden (f. Eos 
ralfeninfeln). Nach Peron find die riefenhaften Felsmaſſen, welche fie erzeugen, 
hart wie Marmor, und die franzöfifchen Naturforfcher Quoi und Guimard has 
ben neuerlich dargethan, daß die Madreporen ihr Werk nicht tiefer als 25 bis 30 
Fuß unter der Oberfläche des Meers beginnen und ihre Wohnungen auf dem 
Gipfel untermeerifcher Felfen erbauen. Neuere und berühmte Werke über G. 
find: A. v. Humboldt's „„Essai g&ognostique sur le gisement des roches‘* 
(2. Aufl. Par. 1826); K. E. A. v. Hoff's „Geſchichte der durch Überlieferungen 
nachgemwiefenen Veränderungen der Erdoberfläche” (3 Bde. Gotha, 1822 — 
24 und 1834) ; v. Leonhard’s ‚„‚Charakterifti der Felsarten“ (Heidelb. 1823) ; 
Robert Bakewell's „„Introduction to geology‘“ (3. Aufl. Zondon, 1833) 
33 


u. 4. | . 
Geometrie ift die Wiffenfchaft, welche fich mit den Begriffen, der Darftel: 
lung und Bergleichung der ftetigen Größen befchäftigt, in fofern biefe ald Raum 
betrachtet werden und fie durch fichere und überzeugende Schlüffe theils direct, 
theils indirect beweift. Bei diefen Beweiſen bedient man fid) aud) häufig des 
Auf: oder Übereinanderlegend. Indem man nämlic) fic) die eine von zwei Fi: 
guren fo auf die andere gelegt denkt, daß einige Stüde der erftern mit einigen 
Stüden der andern zufammenfallen, unterfucht man nun, ob aud) alle übrigen 
 Stüde der erftern Figur mit denen der andern zufammenfallen und folglidy an 
Größe und Geftalt ganz mit einander Üübereinftimmen (congruiren) oder nicht. 
Der Raum feldft mit feinen drei Dimenfionen Länge, Breite und Höhe (Dide) 
fowohl, als aud) die in ihm denkbaren Figuren machen den Gegenftand der G. 
aus, und das Object der G. beruht auf abjtracten, aber dennoch fehr einfachen 
Vorftellungen. Die ©. theilt man in die niedere undinbdiehöhere. Die 
niedere ©. befchäftige fi mit der geraden Linie, geradlinigen Figuren, von Ebes 
nen eingefchlofjenen Körpern, ferner dem Kreife, der Kugel, dem Eylinder und 
dem Kegel, wenn darin Verhältniffe gerader Linien verglichen werden. Als eis 
nen Theil der niedern ©. gibt man die Elementargeometrie an, melde 
wieder in Zongimetrie, Planimetrie und Stereometrie eingetheilt 
wird. Diefe enthält die Hauptfäge mit den Auflöfungen der am häufigften vor: 
tommenden Aufgaben. Die höhere ©. enthält die Lehre von den krummen fi: 
nien, den von ihnen eingefchloffenen Flächen und den von ihnen erzeugten Koͤr⸗ 
pern und Oberflächen derſelben. Sie fängt mit den Kegelſchnitten an und gebt 
u den Eigenfhaften merkwürdiger Linien und dann zu den höheren frummen 
Einien über. — Geometrifch heißt Alles, was zur ©. gehört oder darauf 
Bezug hat. So hat man ein geometrifhes Verhaͤltniß, in dem man 
zwei Zahlen unterfucht, wie oft die eine in der andern enthalten fei; geometris 
fhe Proportionen oder Verbindungen zweier gleichen geometrifhen Verhaͤlt⸗ 
niffe durch das Gleichheits zeichen (=), welches wie ſich verhält oder kurz 
wie gelefen wird. — Nach der Erzählung Herodor's (B. I. E. 109) mögen 
wohl die jährlichen überſchwemmungen des Nils in Äghpten und die davon herz 
rührende Verſchlaͤmmung der Grenzen anliegender Länder die Gelegenheit zu der 
Ausübung der erften Kenntniffe der ©. gegeben haben, doch aber ift wohl der 
Urfprung der wiffenfchaftlichen ©. bei den Griechen zu fuhen. Thales (650 3. 
v. Chr.) hat die Gleichheit der Winkel an der Grundlinie gleihfchenktichter Drei: 
ecke gefunden ; Pythagoras (600 J. v. Chr.)erfand den nad) ihm genannten geo⸗ 
metrifhen Sag u. a.; Önopides von Chios (500 3. v. Chr.) erfand eine Sen: 
rechte von einem gegebenen Punkte auf eine gerade Linie zu ziehen, einen Winkel 
einem andern gleich zu madyen und einen Winkel in zwei gleiche Theile zu theilen. 
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Benoborus, ein Schüler des Vorigen, gibt an, daf aus ber Gleichheit des Um⸗ 
fangs zroeier Figuren nicht die Gleichheit des Flächeninhalts folge. Hippokrates 
von Chios (450 3. v. Chr.) fand die Lunula Hippocratis. Plato (400 3. v. 
Ehr.) hat auch viel zur Erweiterung der ©. beigetragen. Eudoxus aus Knidus 
bat viele Säge in der Lehre von den Körpern aufgefunden. Menaͤchmus hat den 
Grund zu ber Lehre von den Kegelfchnitten gelegt. Dinoftratus erfand einen 
Mintel nach einem gegebenen Verhältniffe einzucheilen. . Ariftäus der Ältere 
war der erſte, der uͤber die Kegelfchnitte ſchrieb. Euklides (300 3. v. Chr.) ift 
berühmt durch feirte Elemente der G. und Arithmetik. Archimedes (250 3. v. 
Chr.) fand unter anderen Sägen das Verhältniß des Durchmeſſers zum Umfange 
des Kreifes beinahe wie 7:22 und lehrte den Kreis quadriren; auch rühren die 
Säpe von der Ähnlichkeit von ihm her. Apollonius von Pergä (200 3. v. Chr.) 
wurde zu feiner Zeit der große Geometer genannt. Sein Hauptwerk ift über die 
Kegelfchnitte in 8 Büchern; die übrigen Schriften betreffen befondere Aufgaben 
aus der G., welche alle verloren gegangen find bis auf „De sectione rationis““, 
Menelaus (100 3. n. Chr.) hat ein Werk über die Sphaͤrik gefchrieben. Seres 
nus aus Antiffa auf Lesbos [chrieb über die Schnitte eines Cylinders umd Kegels, 
Mitomedes erfand die Conchoide. Pappus aus Alerandrien (375 n. Chr.) ſchrieb 
eine [hägbare Sammlung von mathematifchen Auffägen und Lehrfägen nebft 
ihren Auflöfungen. Dioktes (400 n. Chr.) erfand die Giffoide. utocius 
(500 n. Chr.) gab nuͤtzliche Erläuterungen über Archimedes Schriften. Maus 
rolykus aus Meffina (gef. 1575) war der Herausgeber einiger alten geometr. 
Werke. Nonius (Nugnez, geft. 1577) war der erfte, der die loxodromiſche Linie 
betrachtete. Vieta (geft. 1603) fand Formeln für die Chorden der vielfachen und 
ganzen Theile eines Winkels. Kepler (geft. 1630) führte das unendlich Kleine in 
der G. ein. Gavaleri (geft. 1647) fand mittelft Summirungen arithmetifcher 
Reihen von unendlidy vielen Gliedern mit unendlid) Eleinen Unterfchieden den 
Anhalt von Flächenfiguren und Körpern. Guldin (geft. 1643) fand die nach 
ihm genannte Regel (Guldinsregel). —— 1647) erweiterte Archi⸗ 
medes Lehre von det Kugel, Descartes (geft. 1650) wendete die Algebra in der 
G. mit an. Fermat (geft. 1665) ftellte die Befchaffenheit einer Curve durch eine 
Gleichung dar. Pascal (geft. 1662) fehrieb in feinem 16. Fahre eine Abhand⸗ 
lung über Kegelſchnitte. Viviani (geft. 1703) gab 1659 eine Wiederherfteltung 
des 5. Buchs über die Kegelfchnitte von Upollonius. Huygens (geft. 1695) gab - 
bie Theorie der Evoluten. Wallis (geft. 1703) wandte die Lehre von der Sum: 
mirung unendlicher Reihen ausführlicher als Gavaleri an. Lord. Brounter 
(geft. 1684) fand für das Verhältniß zwifchen dem Quadrate des Durchmeflers 
und dem Flaͤcheninhalte eines Kreifes einen Ausdrud durch einen Kettenbruch. 
Mercator (geft. 1694) gab eine bequemere Reihe für die Duadratur der Hyperbel. 
Det Freiherr von Wolf war der erfte, der die G. gründlicy und faßlich mit vielen 
praktiſchen Bemerkungen vortrug. Ihm folgten Segnor, Karſten, Käftner, 
welche vorzüglicy genau und moͤglichſt kurz die G. vortrugen. Boſſuet, Oza⸗ 
nam, Glairaut, Blondel, Mönnih, Lorenz, Grufon, Euler, Scheibel, 
Langsdorf, Klügel, Vega, Adel Burja, van Swinden, Brandes u. U. wer: 
ben feinem Geometer unbekannt fein. 40. 
Georg (der Heilige, Ritter St.) war nad der Legende ein chriftlidyer kappa⸗ 
dociſcher Prinz, welcher unter Kaifer Diocletian geledt und eine Königstochter, 
Aja genannt, welche ein Drache zu verfhlingen drohte, durch Befiegung deffels 
ben befreit und fpäter den Märtyrertod erlitten haben fol. Gewoͤhnlich wird er 
als ein fhöner Juͤngling, der in Ruͤſtung auf einem weißen Pferde ſitzt und ei: 
nen Lindwurm oder Drachen (Krofodil) mit einem Speere erfticht, abgebildet. 
Man hat über diefe Hiftorifch nicht nachweisbare Legende verichiedene Meinungen. 
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Nach Einigen iſt fie aus der Kabel des Perfeus übergetragen ; nach Anderen foll 
ber heil. ©. die chriſtliche Kirche, wie fie gegen ihre Gegner ſtreitet, darſtellen, 
oder endlich identiſch fein mit dem arianifhen Bifchofe Georg (Kappador), wels 
her von den Arianern als heilig verehrt wurde, und weil er mit Gewalt der Waf⸗ 
fen in fein Bischum eingefegt ward, als ritterlicher Kämpfer dargeftellt worden 
ſei. Zur Zeit der Kreuzzüge wurde St. ©. von ganzen Gorporationen und Voͤl⸗ 
Bern als Schußpatron erwählt. Das ruffifhe Kaiſerreich führt ihn als Herzſchild 
im Wappen und Genua und England erkennen ihn als ihren Schußpatron an. 
‘ Mod im XIV. Jahrh. errichtete die fränkifche Ritterfhaft einen Ritterbund unter 
dem Namen ber Georgengefellfhaft mit dem Zwecke gegen die Ungläubigen 
zu ftreiten. Sie vereinte ſich 1422 mit der 1392 in Schwaben entitandenen 
Geſellſchaft bes Georgenſchild es, welche 1488 Veranlaffung zum ſchwaͤbiſchen 
Bunde ward. — Die der alten nachgebildete Sage, welche Schiller im „Kampf 
mit dem Drachen‘ bearbeitet hat, leitet ihren Urfprung von der Inſel Rhodus 
ber, aus der Zeit, wo diefe Infel im Befige der Johanniterritter war. 69. 
Georgi. — IV., Könige von England aus dem Haufe Hanover. — 
Georg l. (Ludwig), geb. den 12. Mai 1660 zu Hanover, folgte den 28. San, 
1698 feinem Vater Ernft Auguft, Churfürften von Hanover, in der Regierung. 
Durch die proteftantifche Succefjionsacte in England vom Fahre 1701 war $ os 
phie, Jakob's I. Enkelin, Churfürftin von Hanover, zur Königin von Eng» 
land und Irland erklärt, 1705 durch eime Parliamentsacte als folche beftätige 
und 1707 zur Königin von Schottland erwählt worden; da fie aber ſchon den 
8. Zuni 1714 ftarb, fo ward ihr Sohn, Georg Ludwig, den 12. Aug. 1714 
zum Könige ausgerufen, den 1. Dct. deffelben Jahres von den Enaländern zu 
Greenwich mit offenen Armen aufgenommen und den 31. Oct. gekrönt. Ob⸗ 
gleich der neue König durdy Entfernung der Tory's aus dem Parliamente feinen 
redlihen Willen für die Nation zu beweifen ſchien, obgleich er die Handlungs: 
weife der vorigen Minifter (Wörzüglich durdy Walpole) ſtreng unterſuchen und 
hart beftrafen ließ, wobei fogar die Habeas -corpus- Acte auf 6 Monate fuspens 
"Dirt wurde, fo konnte er doc) die Liebe der Engländer wegen feines Mangels an 
Popularität niemals allgemein gewinnen. Auch hatte G. hauptſaͤchlich gegen 
ben Kronprätendenten, Jakob III., anzukaͤmpfen, welcher zuerft den 2. Zan. 
1716 in Schottland landete, von wo er aus Mangel an Unterftügung ben 
12. Febr. wieder nad) Frankreich zuruͤckſegelte. Diefe Umftände begünftigten des 
Königs Unternehmung, fiebenjährige Parliamente und erft 20000, dann 
17000 M. ſchlagfertiger Soldaten zu etabliren. Während feiner wegen ber 
ſchwediſchen Angelegenheiten unternommenen Gmonatlichen Reife nady Hanover 
verwalteten fein Sohn und Walpole das Reich erwuͤnſcht. Des ſpaniſchen Mi: 
nifters Alberoni Pläne, den Prätendenten auf Englands Thron zu erheben, 
fcheiterten, und erft durch G.'s und Frankreichs Kriegserflärung und die Vers 
nichtung der fpanifhen Flotte im mittelländifhen Meere konnte von Spanien, 
das Sardinien und faft ganz Sicilien weggenommen, hatte, die Anerkennung 
ber Quadrupelalliang zwifhen England, Frankreich, Oftreih und den Generals 
flaaten und die Verbannung Alberoni’s erlangt werden. ©. erhielt für feine 
Einmifhung im die nordifhen Angelegenheiten Bremen und Verden auf ewige 
Zeiten und vermittelte den allfeitigen Frieden. Auf Walpole's Rath ließ ©. die 
Binfen der Landesfhuld von 6 — 82 bis auf 5 und 42 herabfegen, fo daß wäh: 
vend Walpole's Zljähriger weifer Verwaltung 7 Mit. Pfd. Sterl. von der 
Schuld bezahlt und die Intereſſen zulegt auf die Hälfte herabgekommen waren. 
Wiederholte Verſuche des Pratendenten fi) Anerkennung zu verfchaffen bewirkten 
die Aufhebung der Habeas-corpus-Acte auf 1 Fahr. Die engliihe Seemacht, 
in 3 Slotten, bei Spanien, in der Oſtſee und in Weſtindien, getheilt, war 
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durch ©. I. furchtbar geworden. Der König hatte ſich mit Frankreich, Heſſen⸗ 
Gaffel, den Generalftaaten, Rußland ıc. verbündet, und da ſich der Kaifer mit 
Preußen einer ſolchen Macht nicht gewachſen fühlte, kamen die parifer Prälimi: 
narien zu Stande, weldye G. noch unterzeichnete; aber auf feiner Reife nach 
Sanover (1727) ward er zu Delden in Obernffel vom Scylage getroffen und 
ftarb in der Macht des folgenden Tags, den 22. Juni 1727, zu Osnabrüd im 
68. Fahre feines Lebens und im 13. feiner Regierung. Sein Leichnam warb in 
ber Gruft feines Haufes zu Hanover beigefegt. — — Wiewohl G. I. nicht ganz 
ohne Zadel in der Gefchichteidafteht, da er ald König von England die englifche 
Sprache nicht verftand, die Sparſamkeit oft bis zum Geige trieb und die Ehre 
bes Friedenftiftens oft zu theuer bezahlte; fo befaß er doch ohne eigentliche Volks⸗ 
thuͤmlichkeit das Vertrauen der englifhen Nation in folhem Grade, daß feine 
Borfchläge in den fo ſchwierigen Parliamenten faft immer durchgingen, und er= 
weiterte Englands Macht nad) Außen, indem er durc feine Erklärung meiftens 
das Übergewicht gab; auch wird man feinen Scharffinn in der Wahl der Minis 
fter und feine Wachſamkeit gegen die Anhänger des Prätendenten mit Recht ruͤh⸗ 
men. — Georg Il: (Auguft) ,' des Vorigen Sohn und Nachfolger, geb. den 
9. Nov. 1683, ermangelte zwar der großen Staatsfenntniffe feines Vaters, 
hatte aber einen guten und feften Charakter. Unter feiner Regierung erhielt 
Walpole das Anfehn Englands ohne Krieg 12 Jahre lang, wie unter ©. I., 
und faft alle VBorichläge des Königs gingen unter diefes trefflichen Minifters Ver: 
waltung in beiden Häufern dur), wenn aud) die Auflage auf den Tabak nicht 
zu Stande fam. Da aber Spanien englifhe Schiffe caperte, ließ G. U. die 
Engländer Repreffalien gebrauchen; er unterflügte Maria Thereſia mit Geld 
und führte den Frieden zu Breslau herbei; fchlug nad) Walpole's Refignation 
mit perfönlicher Tapferkeit, wovon er fhon 1708 in den Niederlanden den Be: 
weis geführt hatte, den 27. Suni 1743 die Franzofen unter dem Marfchall 
Moailles bei Dettingen; kam jedoch durch den jungen Prätendenten, Karl 
Eduard, der ſchon Mancheſter und Derby befegt hatte, in große Gefahr; feine 
Flotte vernichtete aber die franzöfifche innerhalb 3 Tagen faft gänzlih. Diefe 
Kriege hatten aber die Nationalſchuld um 31 Mitt. Pfd. Sterl. vermehrt. 1756 
lieh Akadien dem gegenfeitigen Haffe der Engländer und Sranzofen den Vorwand 
zu neuem Kriege, nachdem Richelieu ſchon Minorca erobert hatte. Set ver: 
band ſich G. mit Friedrich II. von Preußen zur Erhaltung der Ruhe Europas 
und vernichtete nad) dem Treffen bei Haftenbed die Convention vom Klofter Se= 
ven. Nun eroberte G.'s Flotte nad) einander von den Sranzofen: das Cap-DBres 
ton, die Inſel Gora, Guadeloupe, Canada und Surate in Oflindien, und 2 
Abtheilungen der franzöfifchen Flotte unter de fa Clue und Conflans wurden von 
den Generalen Boscawen und Hawke vernichtet. Ehe jedoch in den Feldzügen 
von 1760 noch Etwas zur Entfcheidung kommen konnte, ftarb ©. II., den 
25. Oct. 1760, im 77. Jahre feines Alters und im 34. Jahre feiner Regierung, 
von England und Hanover betrauert. — Wie fein Vater hatte auch ©. II. eine 
Vorliebe für feine deutfchen Staaten und konnte daher den Grad von Popularität 
in England nicht erlangen, der diefes Volk zu ftürmifhen Entzüdungen hinzu: 
reißen pflegt, obwohl er in ganz England vorzugsmeife der ehrliche Mann 
hieß. Und wirklich, verdiente je ein Regent diefen Namen, fo war es G. II., 
über deſſen Lippen nie eine Lüge kam, deſſen gerechtigkeitsliebender Sinn nie eis 
nen frummen Weg einfhlug. Er fuchte zwar Kriege zu vermeiden, wollte aber ° 
doc) durch feine Seemacht furchtbar fein. Nah Schottland ift er nie gekommen. 
— Georgi. (Wild. Friedr.), Altefter Sohn Friedrich Ludwig's, Prinzen 
von Wales, der aber ſchon 1751 geftorben war, geb. den 4. Juni 1738, be: 
flieg den Thron feines Großvaters, G.'s II., den 25. Det. 1760. Trotz dem 
Ag. deutſch. Conv: Le, IV. 33 
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Hange bes wenig talentvollen Minifters Bute zum Frieben fah Europa body 
G.'s III. handverfche Truppen audy 1761 mit den Alliirten gegen die Franzoſen 
antämpfen. Von 1759 an eroberten die britifhen Zruppen nad) einander alle 
franzöfifhen Befigungen in Oftindien, die Inſeln Dominique, Martinique, 
Grenada, St. Lucie, St. Vincent und Belliste. Da nun bei den entſtandenen 
Friedensunterhandiungen die Franzofen Pitt's harte Bedingungen verwerfen zu 
müffen glaubten, wahrten fie fi durch ein Buͤndniß mit dem andern bourboni- 
fhen Haufe, mit Spanien, durdy den von Choifeul bewirkten fogenannten bour: 
bonifhen Hausvertrag, der den Spaniern eine Sprache gegen England verlieh, 
welche G. nur durch eine Kriegserflärung an Spanien beftrafen zu koͤnnen ſchien. 
Nachdem aber diefer Hausbund durch G.'s Truppen in Portugal und durch die 
Siege Über die Franzoſen bei Wilhelmsthal und Rutterberg fehr geſchwaͤcht war, 
tam den 10. Febr. 1763 der Friede zwiſchen Frankreich, Spanien und England, 
den 15. Febr. 1763 der zu Hubertsburg zwiſchen Oftreih und Preußen zu Stande. 
Durch jenen Frieden erhielt England Minorca, Canada bis in die Mitte des 
Miffifippi, Cap Breton, die Infeln Grenada, St. Vincent, Dominique, 
Tabago, faft ganz Bengalen, den Senegal, Florida; doch war auch die Natio- 
nalſchuld um 72 Mill. Pfd. Stert. geftiegen und das Parliament hatte über 
111 Mitt. Pfd. Sterl. bewilligt, und alle jene Eroberungen befriedigten daher 
das Volk nicht, das vielmehr den Minifter Bute zur Refignation tried. Oſtin— 
dien hatte zwar bis 1773 trefflich gewuchert, aber den vermehrten Erpreffungen 
folgten (befonders von 1773 — 1784) Aufftände und allerhand Unordnungen. 
Unter G.'s Regierung entdedten Byron, Wallis, Garteret, Fourneaur und 
Cook die Byronsinfel, die St. Georgsinfel, die Inſeln der fehlgefchlagenen Er: 
wartung, Scilly, Dtabeiti, bie Königin: Charlotteninfel, Neuhanover, die 
Admiralitätsinfeln, ‚die Gowers-, Garterets:, Chäarlotteninfel, die Inſeln des 
Herzogs v. Slocefter, die Pitcatreinfeln, Neucaledonien, die wilde Inſel Der: 
vey, Palmerftone, die niedrigen Infeln Sandwichland, die Sandwidinfeln ıc. 
Endlicy wollte aber die englifche Staatscaffe auch ernten, two fie fo lange gefäet 
hatte, in Nordamerika, und legte eine 54 höhere Taxe auf oftindifche Waaren, 
errichtete eine Stempeltare, deren Aufhebung dem jungen Amerika feine Kraft 
” offenbarte, eine Steuer auf Thee ꝛtc.; aber der Theefturm in Bofton und befon: 
ders die Vertreibung von 1800 Engländern durch einige Provinzialtruppen gas 
ben die VBeranlaffung zum allgemeinen Aufitande gegen das Mutterland und die 
Unabhängigkeit der 13 verbundenen Provinzen (den 4. Dct. 1776) konnte durch 
55000 M. englifcher Landtruppen und 28000 Seefoldaten nicht ruͤckgaͤngig ges 
macht werden. Nun hatte ©. auch gegen Frankreich wegen des Hausvertrags zu 
kämpfen und, um $lorida und Gibraltar zuruͤckzuerhalten, erklärte auch Spas 
nien an England den Krieg, und ald Holland zu der von Rußland betriebenen 
bewaffneten Neutralität Europas übertreten wollte, erklärte G. auch ihm den 
Krieg; auch mußte eine englifche Armee gegen Hyder Ali und die Maharatten ftets 
gerüftet fein, fo daß England jegt ganz allein zugleich mit Nordamerika, Frank—⸗ 
reich, Spanien, Holland, Hyder und den Maharatten zu tämpfen hatte. Zwar 
eroberten die Spanier und Franzofen Minorca, aber Elliot vernichtete die koſt⸗ 
‘ baren ſchwimmenden Batterien vor Gibraltar. Dennody wurde England im 

Frieden zu Verfailles zu großen Opfern genöthigt, z.B. zur Anerkennung der 
Unabhängigkeit der nordamerifanifhen Staaten. Im Herbfte des Jahres 1788 
verfiel der König nad) einer Cur in Wahnfinn, wovon ihn jedoch Dr. Willis 
1789 wieder herftellte. Der franzöfifchen Revolution fah ©. nur bis zum Tode 
Ludwig's XVI. zu; denn fogleich fandte er nun den franzöfiihen Gefandten in 
fein Vaterland zuruͤck, das auch ſchon den 1. Febr. 1793 England den Krieg ans 
ündigte, welchen G.'s Truppen ftets zu Waffer beffer führten als zu Lande, 
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Um jedoch in England ben franzöfifdhen Schmwindelgeift zu bämpfen wendete ber 
König bisweilen ziemlich harte Mittel an, die ihn bei einigen feiner Unterthanen, 
obgleich er im Allgemeinen fehr geliebt wurde, doc verhaßt machten. Die Sus: 
penfion der Habeas-corpus-Xcte, Gefege gegen Verrath, Ahndung von Pref- 
vergehen fleigerten das Mißvergnügen des Volks, ja veranlaßten fogar einigemat 
Mordverfuhe. Der Aufftand in Irland vom 12. Mär; 1798 ward durch Mi: 
kitaie und Verhaftungen unterdrüdt, die franzöfiihe Unterftügung der Srländer 
aber weggenommen. Damit jedody Itland nicht etwa ganz an Frankreich über: 
gehe, brachte man (im Herbſte 1800) die völlige Vereinigung Irlands mit Engs 
land zu Stande, wodurch beide Theile Großbritanniens gleiche Rechte erhielten. 
Der König führte nun den Titel: König der vereinigten Reiche Großbritannien 
und Irland; zur Zilgung der Staatsfhuld, die fi) von 232 auf 490 Mitt, 
Pfd. Sterl. vermehrt hatte, mußten jedoch ungeheuere Auflagen gemacht werden. 
Schon 1804 hatte der König wieder einen Anfall feines Wahnfinns gehabt, war 
aber doch, wieder hergeftellt worden, allein von 1810 an war an feine Genefung 
mehr zu denken und fein Sohn, der Prinz von Wales, Georg Friedrih Aus 
guft, übernahm die Regentfhaft. Der aud blind gewordene Shjährige Greig + 
ftarb den 29. Jan. 1820, nachdem ſich unter feiner Regierung die englifche See— 
macht mehr als je erhoben hatte. Sein gutmüthiger, aber auch fefter Charakter, 
feine Beharrlichkeit in Ausführung feiner Vorfäge und fein meift politifcher Blick 
find auch von feinen Feinden anerfannt.— Georg IV. (Friedr. Aug.), geb. 
den 12. Aug. 1762, zum Regenten Großbritanniens erwählt den 6. Febr. 1811. 
Seine Erziehung war äußerft ftreng gewefen , hatte aber den bildfamen Geift des 
Prinzen trefflich geleitet. Den 11. Nov. 1783 war er zum erften Male im Par: 
liamente in einer Sitzung, wo For die f[hönften Blüchen feiner Beredſamkeit 
entfaltete, und da der Prinz ſchon feit langer Zeit eine Neigtıng zu den Whigs 
gefühlt hatte, fo konnte diefelbe durch die trefflihen Männer For, Sheridan, 
Burke ıc. nicht vermindert werden. Mancherlei Mißverhältniffe mit dem Volke 
und dem Parliamente wurden hierauf durch die Liebfchaften des Prinzen mir Mig 
Robinfon und fpäter der Katholikin Miß Fig: Herbert herbeigeführt und der Prinz 
führte ein ziemlich verfhwenderifces Leben. Da aber auch der König feine 
Schulden, die über 200000 Pfd. Sterl. betrugen, nicht bezahlen wollte, nahm 
ſich der Prinz vor fic) einzuſchraͤnken; auch verkaufte er feine Wettrenner und alle 
entbebrlihen Mobilien. 9 Monate fparte er, mußte aber doch feine Angelegens 
heit vor das Parliament bringen, wo jedody die Sache nicht völlig zur Entfcheis 
dung kam, mei. der König die Öffentlichkeit in dergleichen Punkten fcheute, Im 
Herbſte und Winter 1788 mußte man wegen G.'s III. Krankheit an einen neuen 
Megenten denken. Pitt focht für die Einſchraͤnkung der Königsgewalt, For für 
den Kronprinzen. Wiewohl jeder Vermaͤhlung abgeneigt vermählte fic) der Prinz 
doc) den 8. Apr. 1796 aus politifhen Gründen mit der zweiten Tochter des Her: 
zogs von Braunfcweig, Karoline Amalie Elifabeth. König und Parliament 
verweigerten ihm aber felbft auf die dringendften Bitten einen höhern als Ober: 
ftenrang, obgleih Napoleon die englifhen Küften bedrohte. Auch befchränkte 
das Parliament feine Macht noch bedeutend, nachdem er die Regierung übernoms 
men hatte. Vergeblich murrte das Volk, als Caſtlereagh's Rathſchlaͤge immer 
tiefere Wurzel fchlugen. Franz I. und Alerander I. machten ihn jedoch zu ihrem 
Feldmarſchall und die hohen Freiheitstämpfer wurden von ihm in London mit al: 
ler Pracht Englands aufgenommen. Ihm fchrieb Ludwig XVIII. die Wieder: 
erlangung feiner Krone zu, ihm vertraute ſich der gefchlagene corfifche Held an. 
Da ihm die englifche Gonftitution den Beitritt zur heiligen Allianz nicht geftattete, 
- fo trat er doc) perfonlich bei. Sept fing aber G. an der älterthümtichen Strenge 
gewiffer Formen, 3. B. der Genfur, in Hanover und ae Geſetzeskraft 
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zu geben, Gemwaltfchritte ber Obrigkeit gegen gefegmäßig verfammelte Bürger 
gutzubeißen, das ſtehende Heer zu verftärken, Manche gewiffer Rechte zu beraus 
ben ic., twodurd er überall Unzufriedenheit, Murren und Aufftände erregte. 
Die Minifter lobten, ftatt auf die Klagen des Volks zu antworten, bie Vollzies 
her ihrer Gewalt und füllten die Gefängniffe. Man ſchoß daher mit einer Wind» 
büchfe durch das Fenſter der Eöniglihen Kutſche; Irland gährte beſonders durch 
Caſtlereagh's unpolitifche Rathfchläge und Unduldfamkeit und der Galgen fchredte 
den ren nicht mehr. Endlih ward ©. (29. Fan. 1820) zum Könige ausge: 
rufen und den 19, Juli 1821 prachtvoll gekrönt. Auf feiner Reife nad) Irland 
erfuhr er den Tod (7. Aug. 1821) feiner wegen ihres Betrageng in einen Proceß 
vor dem Parliamente verwidelten Gemahlin und auf ferner Reife nad Schottland 
den Tod des Caſtlereagh, deffen falſche Politit G. IV. zulegt wohl einſah. Vor— 
ber war er auch in Hanover geweſen. Jetzt wählte er den trefflichen Ganning zum 
Minifter und glüdlich war England, fo lange fein König diefem Minifter bei: 
ftiimmte; denn Canning's einziges Streben war „‚bürgerlicye und religiöfe Freis 
heit!” Den 24. Fan. 1828 kam Wellington ins Minifterium, bdeffen ohnehin 
· geringe Popularität gaͤnzlich verfhrounden zu fein ſcheint. Endlich den 26. San. 
„4830 ſtarb G. Es ift nicht zu läugnen, daß ©. IV. feinen niedern Rang uns 
tet, den Regenten feiner Zeit einnahm, weder hinſichtlich feines redlichen Willens 
fein Volk zu begluͤcken noch hinfichtlicy feines durch treffliche Erziehung geleiteten 
Geiſtes. 12. 

Georgenorden. Unter mehreren dieſes Namens ſind die wichtigſten: 
1) Der baierifche Drden bes heil. Georg, geſtiftet, oder wenn man feinen Ur: 
fprung in die Zeiten der Kreuzzuͤge fegen will, erneuert am 24. Apr. 1729 durch 
den Churfürft Karl Albert von Baiern und nad) dem Ausiterben der baierifchen 
Linie durdy Karl Theodor von der Pfalz im Fahre 1778 beftätigt. Seine Mite 
glieder müffen katholiſcher Confeffion und von altem Adel fein und beftehen außer 
dem Großmeifter und 2 Großprioren aus 13 Großkreuzen, 20 Gommandeurs 
und einer unbeflimmten Anzahl Ritter. Das goldene Spitige Ordenskreuz, 
welches die Deviſe J. U. P. F., justus ut palma ſſorebit, und die Buchſtaben 
V. I. B. I., virgini immaculatae Bavaria immaculata, enthält, wird an tie 
nem himmeiblauen, gewäfferten, tweiß und dunfelblau eingefaßten Bande ges 
tragen. Drdenstage find der 24. April und 8. Dee. — 2) Der räffifche 
Georgsorden wurde den 26. Nov. (7. Dec.) 1769 von ber Kaiferin Katharina 
zur Belohnung des militairifhen Verdienftes geftifte. Die Ritter deffelben find 
in 4 Claſſen getheilt; die Älteſten der erſten Glaffe erhalten jährlich eine Penfion 
von 700, die der zweiten von 400, der dritten von 200 und der vierten von 
100 Rubeln. Das Ordenszeichen ift ein aus 4 Flügeln beftehendes goldenes 
Kreuz mit der Inſchrift: „Für Verdienft und Tapferkeit,” und wird an einem 
ſchwarz- und rothgeftreiften Bande getragen. Ordenstag ift der 26. Nov, 
(7. Dec). Das von Ulerander I. 1807 diefem Orden hinzugefügte Georgen⸗ 
kreuz wird fälfchlich für die 5. Glaffe des Georgenordens gehalten. — Andere 
Drden diefes Namens, wie der oͤſtreichiſche Georgsorden, geftiftet vom Kaifer 
Friedrich IV., ferner ein päpftlicher vom Papfte Alerander VI. geftifteter Georgss 
orden u. a. m., find erlofchen und für uns fomit von wenig Bedeutung. Unter 
©. verfteht man oft auch den englifchen Hofenbandorden (f. d. Art.). 1. 

Georgia, f. Nordamerikanifcher Freiftaat. 

Georgien, f. Kaufafien. 

Georginen find eine zur zweiten Ordnung, polygamia superflua, der XIX. 
Claſſe des Linneſchen Syſtems, der Syngenesia, gehörige Pflanzengattung. Im 
Allgemeinen find die ©. ausdauernd und blühen vom Juni bis mit dem Augufl. 
Die Wurzeln find längliche, fpannenlange, an beiden Enden verdünnte, was 


Gepiden — Gerade j 17 


gerechte Knollen, welche mehrere mannshohe Stengel treiben. - Die Knollen 
follen, wie die von Helianthus tuberosus, efbar fein. Man untericheidet 
Georgina purpurea, purpurfarbige ©., deren unterſte Blätter gefiedert, 
3: und mehrzählig, die oberen einfach oder Zzaͤhlig mit geflügelten Spindeln, 
die Blumen ſchoͤn purpurcoth find und deren Vaterland Merico ift; Georgina 
rosea, rojenfarbige ©., weldye keine geflügelten Blattfpindeln, aber vun: 
Relgrüne, grobe, ſtumpfe und fägezähnige Blätter haben und deren Blumen ro: 
fenroth und größer als die der purpurfarbenen find und 8 Strahlblüthen befigen ; 
Georgina coccinea, ſcharlachfarbige ©., melde ebenfalls ungeflügelte 
Blattipindeln haben, die ſcharlachrothen Blumen mit einem äußern abjtehenden | 
Kelche und 8 bis 10 Strahlblüthchen find aber Eleiner als die der vorhergehenden 
Arten. Die beiden legten Arten haben ſich Durch ihre häufigen Qultivirungen fo 
fehe vermifcht, daß eine Menge Spielarten entjtanden find und unter dem Nas 
men Gcorgina variabilis in den Gärten eine Bierpflanze abgeben. Die ©. wer- 
den in Mijtbeete gefäet und die Pflanzen hernach ins Land gefegt, wo fie im erſten 
Sommer blühen. Bedeckt man im Winter die Wurzeln, fo kann man fie meh- 
rere Sabre erhalten, 2. 
Gepiden waren ein gothiſcher Volksſtamm, welcher ſich anfangs im jetzigen 
Weſtpreußen niederließ, durch Eroberungen aber bald ſich weiter ausdehnte, je— 
doch zu Ende des UI. Jahrh. den Oſtgothen zinsbar wurde. Später waren fie 
unter Attila's Schaaren, waren aber die erften, welche fich nach deſſen Tode un: 
abhängig machten und unter ihrem Könige Harderich ein mächtiges Reich im heu⸗ 
tigen Ungarn gründeten. Sie verbanden fic hierauf mit den Römern und un: 
terftügten die Ditgothen gegen die Sueven, wurden aber von.erfteren, da fie als 
Roms Verbündete Theodorid) bei feinem Zuge nad) Stalien hindern wollten, ge: 
fhlagen (489). Doch noch einmal erhoben fie ſich zu bedeutender Macht und 
Kaifer Zuftinian fab ſich genöthigt die KLongobarden gegen fie um Hülfe anzuru— 
fen, von deren Könige Alboin fie auch 565 gänzlich Überwunden wurden, und 
von nun an verfhmolzen fie mit den Longobarden. 37. 
Gerade, f.v. a. Geräthe, Geraͤthſchaft, lat. utensilia, enthält das in bes 
weglihen Stüden beftehende Vermögen der alten deurfhen Hausfrauen, in fo: 
fern folches zum weiblichen Haushalte und Staate gehörte, nicht aber zum Ge: 
werbe oder zur eigentlichen Wirchichaft erforderlidy war. Die Gerade gehörten 
zu denjenigen Gegenftänden, welche die Frau bei der Verheirathung mitbrachte 
und auf die nächften weiblichen Verwandten vererbte, ald Grgenfag zum Heer: 
geräthe, welches dee Mann hatte und auf die nächften männlichen Verwandten 
vererbte. — Das Heergeräthe des Mannes beftand in der Ausrüftung zum 
Kriege, die ©. der Frau in der des Friedens; daher geiftliche Anverwandte gleich 
den weiblichen zur Erbfchaft von ©, fähig waren. Man machte den Unterfchied 
zwiſchen der bürgerlihen und adeligen G., indem zur legtern auf Ritter: 
gütern auch die weiblichen Thiere mitgerechnet wurden. Seitdem die Wirth: 
ſchaften immer mehr zu Erwerbszweigen ausgedehnt wurben, vervielfältigten fich 
im Hausweſen die einzelnen Geräthichaften. Es wurde dadurch oft ſchwer dem 
bloßen Anfehn nad) zu unterfceiden, welcher Gegenftand zur Fortſtellung des 
Haushalts und des Gewerbes und welcher zur befondern eheweiblichen Wirth: 
[haft zu rechnen fei. Man fertigte daher gewiffe aus dem Herlommen und auf 
reinftimmenden Rechtsentſcheidungen hergenommene oder aus den allgemei⸗ 
nen Regeln abgeleitete Verzeichniſſe von denjenigen Geräthfchaften, die man all: 
gemein zur G. rechnete. In Folge diefes.Grundfages wurden z. B. die Fami⸗ 
lienbetten zur G., die im Gafthofe-aber zum Erbe gerechnet. Das Behaͤltniß, 
twie der Setretair, das Bureau u. dgl., worin Geradeftüden aufbewahrt wurden, 
gehörte als Zubehör zur G. Da das weibliche Geflecht (befonders die Ehe: 
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frauen) bei der Succefjion faft überall gegen das männliche zu kurz kam, fo war 
e3 natürlich, daß daffelbe vorzuͤglich die Geradegegenſtaͤnde zu verwahren trachtete, 
um einigermaßen eine Ausgleihung hervorzubringen. Jetzt hat der Begriff 
„Gerade“, da diefelbe faft überall aufgehoben worden ift, feinen weitern 
Nutzen mehr. Es haben jedoch gerechte Gefeggebungen ſich es angelegen fein 
laffen den Frauen aufandere Weife eine Gleichheit der VBermögensrechte für das 
Entjogene zu verfchaffen. So ift in dem neueften fähfiihen Erbfolgegefege die 
frühere Beläftigung, daß die Wittwe bei Berechnung ihres Erbtheils aus der ehe: 
männlichen Verlaffenfhaft ihr Vermögen einzumerfen hatte (mo fie dann oft gar 
nichts erbte), aufgehoben worden. Nicht fo wohl geht e8 den Frauen, wenn der 
Mann bei Lebzeiten Schulden halber ausgepfändet werden foll. 31. 
Berando (Joſeph Marie, Baron de), Staatsrath, geb. zu Lyon im 
Sabre 1772, erhielt von feinem Vater, einem geſchickten Architeften, eine gute 
Erziehung, ftudirte mit ausgezeichnetem Erfolge, verließ aber Srankreidy wäh: 
rend der Schredenszeit und erhielt daher erſt nach feiner Rüdkehr von Napoleon 
eine Anftellung als Generalfeeretair im Minifterium des Innern. Später wurde 
er Requetenmeifter im Staatsrathe und 1811 Staatsrarh für die Abtheilung des 
Innern. Durdy feine Braudpbarkeit nicht minder wie durch ein vorfichtiges, als 
lem Parteigeifte fremdes Benehmen erhielt er fich während des Wechſels der Derr: 
[haft und behielt daher nach der zweiten Neftauration feine Ämter. Seine Ver: 
dienfte um das Unterrichtöwefen und die Belebung der Künfte und Gewerbe ſichern 
feinem Namen ein ehrenvolles Andenken. In anderer Beziehung erregt ©. bes 
beutendes Intereſſe durch feine philofophifchen und moralifhen Schriften, in 
roelchen feine allmäblige Hinneigung zum Spiritualismus fihtbar hervortritt. 
Sie find ſaͤmmtlich für die Gefchichte der neuern Philofophie in Frankreich wichtig 
und insbeſondere ift feine „„Histoire compar£e des syst&ınes de philosophie re- 
lativement aux principes des connaissances humaines‘‘ (3 Bde. Par. 1803. 
2. Aufl. 4 Bde. Par, 1922, Deutſch von Zennemann, Marb. 1806 — 1807) 
dadurd) bemerfenswerth, daß fie Intereffe für deutſche Phitofophie in Frankreich 
erregte. Außer ihe find noch anzuführen: „Des signes et de l’art de penser 
consider&s dans leurs rapports-mutuels“‘ (4 Bde. Par. 1800); „De la ge- 
neration des connaissances humaines“‘ (Berl. 1802); „Le visiteur du pau- 
vre‘‘ (Par. 1820); „Du perfectionnement moral ou de l’education de soi- 
môme““ (Par. 1. Aufl. 1824; 2, Aufl. 1826. Deutſch v. Schelle) u. a. m. 22. 
Geranien, f. Pelargonien. 

Berard (Francois Pascal), Mitglied des Inſtituts und Ritter ber Ehren: 
legion, ein franzöfifcher Hiftorienmaler, überhaupt einer der größten jegt leben: 
den Künftler, wide den 11. März 1770 zu Rom geboren und erhielt zu Paris 
unter Pajou und Brenet, vorzüglidy aber in der Schule des berühmten David 
feine fünftlerifche Ausbildung. Unter folcher vortrefflichen Leitung entfaltete ſich 
fein Talent ungewoͤhnlich ſchnell und glänzend; feine erften Leiftungen fchon er: 
tegten die Bewunderung aller Kunftverftändigen und bald war fein Name aud) 
im Auslande rühmlicy bekannt. Won Napoleon, Ludwig XVII. und Louis 
Philipp gleich Hoch geehrt ift er jegt noch in Paris der Mittelpunkt, um welchen 
ſich Künftler und Kunftverftändige verfammeln, und nody hat ihm fein anderer 
Künftler den Ruhm, neben David der größte Maler Frankreichs zu fein, mit 
Erfolg ſtreltig madyen können. — Ohne feine Setbftitändigkeit aufzuopfern hat 
G. alle Vorzüge feines großen Lehrers. Er vereint richtige Zeichnung und glänz 
zendes, angenehmes Golorit mit geiftreiher Gompofition und Lebendigkeit der 
Darftellung und weiß feinen Arbeiten eine fo eigenthuͤmliche Grazie zu geben, daß 
jeder Befchauende unwillkuͤhrlich in Entzuͤcken geräth. Nicht minder ausgezeich: 
net wie feine hiſtotiſchen Gemälde find feine Portraits und Bildniffe, und es ift 
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bekannt, welch großes Auffehen das Bildniß der Frau don Mecamier, welches 
er im Auftrage des Prinzen Auguft von Preußen gemalt hatte, 1824 in Berlin 
erregte. Seine vorzüglichften Werke find folgende: Die Peft (im 14. Jahre 
gemalt), Belifar, jegt in der Gallerie des Prinzen Eugen von Portugal (Keuch: 
tenberg), die Bildniffe Napoleon’s und feiner Familie, die Schlacht bei Auffer: 
fig, Amor und Pfiyche, die vier Kebensalter, der Einzug Heinrich's IV. in 
Paris, Daphnis und Chloe, ‘Homer, Thetis, die Bildniffe Moreau's, Fries 
drich Withelm’s III. von Preußen, Friedrich) Auguft’s, Königs von Sachſen, 
des Kaifers Alerander, Ludwig’ XVIH. u.%. Die meiften feiner Arbeiten 
find in Kupfer geftochen worden, befonders von Denoyer und Godefroy. 
Gerard (Etienne Maurice, Graf), Marfchall und Pair von Frankreich, 
geb. den 4. Febr. 1773 zu Damvilliers im Maasdepartement, folgte frühzeitig 
den Fahnen der repubiikanifhen Armee unter Dumouriez und Bernabdotte, ging 
mit legterm, als er Gefandter wurde, nad Wien, wo er ihm in cinem Pöbel- 
erceffe das Leben rettete, wohnte zum Oberften ernannt der Schladyt bei Aufter: 
lig bei, erhielt hier zum Lohne feiner Tapferkeit das Commandeurkreuz der Eh: . 
renlegion und machte als Brigadegeneral den Feldzug von 1806 mit, Nachdem 
er 1809 als Chef des Generalftabes bei dem Prinzen von Ponte-Corvo angeftellt 
geweien, mar er einige Zeit in Spanien, ging dann mit der großen Armee nad) 
Rußland, zeichnete ſich auf dern Rüdzuge durd Muth und Entſchloſſenheit aus, : 
commandirte unter Eugen die Arrieregarde mit Umficht und Gluͤck und befehligte 
dann in der Stellung an der Elbe die Vorpoſten, fo wie fpäter in dem Feldzuge 
von 1813 das elfte Corps, Wenige Tage nach der Schladyt bei Baugen, in: 
welcher er vor Alten ſich ausgezeichnet hatte, erhielt er eine Wunde, die ihn 
einige Zeit außer Thätigkeit fegte; doc) kaum war er genefen, fo übernahm er fein 
Commando wieder, focht mit Gtüd bei Goldberg und wurde zum zweiten Male 
in der Schlacht an der Katzbach, gefährkicher aber fpäter in der Schlacht bei Leipzig 
verwundet, fo daß er an den naͤchſten Kriegsereigniffen nicht Theil nehmen Eonnte. 
Zu Ende des Jahres indeß uͤbernahm er den Befehl über das parifer Referve- 
corps, commandirte bei La Rothiere den rechten Flügel, wo ihn nur der aus⸗ 
drückliche Befehl Napoleon’s zum Rüdzuge veranlaßte, und erfocht bei Mon⸗ 
terau einen bedeutenden Vortheil Über ein feindfiches Corpse, Nach der Rüd:- 
Eehr des Kaifers von Eiba erhielt er zum Pair von Frankreich ernannt den Ober: 
befehl über die Mofelarmee, kämpfte mit der glänzendften Bravour bei Ligny 
und war 2 Zage nachher (18. Juni) dem Befehle des Kaifers gemäß auf dem 
Marſche nad) Wavre, als ihn der Kanonendonner von Waterloo her auf die rich⸗ 
tige Vermuthung brachte, daß man den Marfc ändern und nad) dem Schladht: 
felde aufbrechen müffe (de marcher sur le canon de l’empereur). Grouchy 
fhüste gemeffene Befehle Napoleon’s vor und G. drang mit feiner Stimme 
nicht duch. Kurz nachher wurde er bei einem Angriffe auf das Dorf Bielge 
ſchwer verwundet, wartete zu Tours auf erhaltene Erlaubnig Ludwig's XVIII. 
feine Heilung ab und begab fich dann nach Paris. Nach einem kurzen von Sei: 
ten ber Regierung veranlaßten Aufenthalte außer Landes (Brüffel) lebte er einige: 
Sabre zurüdgezogen auf einem feiner Lundgüter, bis er 1822 als Deputirter in 
die Kammer eintrat. Seine energifche doch gemäßigte Vertheidigung der geſetz⸗ 
mäßigen Freiheit machte ihn zum Lieblinge des Volks und man weiß, daß es ſich 
in den Julitagen mit freudiger Zuverficht von ihm zum Siege führen ließ. Louis 
Philipp ernannte ihn gleich darauf zum Kriegsminifter und Pair von Frankreich. 
Doch legte er im October defjelben Jahres, veranlaßt durch feine Augenſchwaͤche, 
mit welcher er feit 1824, wo er auf der Jagd das linke Auge eingebüft hatte, 
behaftet war, freiwillig in die Hände Soult's. 1831 aber übernahm er da6 
Commando der Armee, welche Belgien gegen Holland zu Hülfe eilte, und noch⸗ 
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mals rückte er im November 1832 in Belgien ein, um ben Holländern bie Cita⸗ 
delle von Antwerpen zu entreißen. Bekanntlich erreichte er feinen Zweck nach 
einer rühmlichen Vertheidigung Chaſſe's durdy die Gapitulation vom 23. Decbr. 
Wie hoch er vom Könige geachtet wird, geht daraus hervor, daß er im Jahre 
1834 als Präfident in das Gonfeil berufen wurde und wenn er auch bald zurück 
zutreten genöthigt war, fo hat dieß feinen Grund nicht in der veränderten Gefins 
nung des Königs, fondern ift nur das alltäglihe Schidfal eines franzöfifhen 
Minifteriums. Neuerdings ift fein Name wiederholt bei minifteriellen Combi: 
nationen genannt worden. 22 
Gerberei, franz. tannerie; engl. tannery, nennt man das Geſchaͤft allers 
lei Selle und Häute der Thiere zu Leder zu bereiten, d. h. Fett, Blut und andere 
Unreinigkeiten aus denfelben wegzufchaffen und die geöffneten Zwiſchenraͤume 
duch zufammenziehende Mittel, ald: Lohe, Alaun, Fett ıc. zu verengen. Die 
Verſchiedenheit der Zubereitung des Leders und die dazu erforderlichen Materias 
lien theilen die Gerbereien in Roth: oder Loh⸗, in Weiß: oder Sämifchgerbereien 
und in Gorduanmacher ein. rftere bereiten ihr Leder (Pfundleder) mit Lohe, 
die andern mit Alaun und Fiſchthran und die legtern mit Schmad oder Knops 
pern zu. Gerben heißt überhaupt zurichten und wird nicht blos von Häuten, 
fondern auch von andern Dingen, 3.3. Stahl, gebraucht, daher heißt bei Me⸗ 
tallarbeitern gerben fo viel als recht glatt poliren. 6. 
Öerbert, f. Spivefter II. 
Gerechtigkeit, lat. justitia; franz. und engl. justice, iſt die Tugend, 
weldye Jedem das Seine gibt und das thut, was die Schuldigkeit erfordert. 
Der Gerechte achtet demnach die Rechte Anderer, thut und leiftet ihnen, was fie 
von ihm verlangen dürfen, überläßt ihnen und buldet von ihnen, was feine ges 
feglichen oder freiwillig eingegangenen Verbindlichkeiten erheifhen und beobachtet 
überhaupt alle Pflichten, zu deren Erfüllung er rechtlich gezwungen werden kann. 
Ohne Gerechtigkeit vermag fein Staat und keine Geſellſchaft, deren Verein durch 
Gefege und gegenfeitige Rechte und Obliegenheiten bedingt ift, zu beftehen. Der 
Gerechte ift jedoch nicht immer auch zugleich tugendhaft und ein halsſtarriſches 
und hartherziges Pochen auf fein Recht macht ihn zuweilen zum unchriſtlichen 
Barbar. Daher das Sprühmort: „Das größte Recht — das größte Unrecht’ 
(summum jus summa injuria), welches befonders dann gilt, wenn das Recht 
bis auf die feinften Theile ausgefponnen und unerbittlic) fireng gehandhabt wird. 
Der Zugendhafte ift daher auch Dillig und beachtet bei feiner G., namentlid) in 
Bejug auf die Verbindlichkeiten Anderer gegen ſich, die heiligen Zriebe und 
Pflihten der Menfchenliebe; er Läßt oft Gnade (f. d. Art.) für Recht ergehen. 
In der heiligen Schrift wird G. gewoͤhnlich die chriftliche Froͤmmigkeit und Zus 
gend überhaupt genannt. 2. 
Gerhard (Sohann), berühmter Iutherifcher Theolog, ward 1582 zu 
Quedlinburg geboren und widmete ſich einem gethanen Gelübde zu Folge feit 
1599 der Theologie und. 1601 der Medicin, ging dann nady Sena und Mars 
burg, ward 1604 Adjunct der philofophifchen Facultät zu Jena, 1606 Supers 
intendent in Heldburg, 1615 Generalfuperintendent in Coburg und 1616 ors 
dentlicher Profeffor der Theologie, als welcher er nun die kurz nad) einander 
folgenden’ vortheilhafteften Rufe ins Ausland ausfhlug. Aber fein Ruf blieb 
auf der hoͤchſten Stufe und nicht allein der Herzog von Weimar bediente ſich feis 
nes öftern Raths in Staats: und Kirchenangelegenheiten und gebrauchte ihn zu 
mehreren wichtigen Gefandtfchaften; fondern auch auswärtige Fürften confultirs 
ten ihn oft und auf Religionsgefprächen hatte feine Stimme eine große Kraft. 
Er ſtarb den 17. Aug. 1637 und hinterließ eine große Anzahl damals fehr ges 
fhägter dogmatifcher und eregetifcher Schriften, unter denen die „„Loci com- 
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munes theologiei‘‘ ($ena, 1610— 22, 9 Bde. 4. Neuefte Ausg. von Cotta, 
‚ Zübingen, 1762— 89. 22 Bde. 4.) und „„Meditationes sacrae‘* (Jena, 
41606. und unzählige Mal aufgelegt, auch ind Holländifche, Franzöfifche, Pols 
niſche und Schwedifche überfegt). 16. 
Gerhard (Paul), einer der beften geiftlichen Liederdichter der Deutfchen, 
- 1607 zu Gräfenhaynidenin Sachfen geboren, widmete ſich mit großer Vorliebe 
der Theologie, wurde 1651 Probft zu Mittenwalde im Brandenburgifchen und 
und 1657 Diakonus an der Nikolaikicche zu Berlin. Als er fich aber weigerte 
einige die Religion betreffende Edicte des Churfürjten Friedrich Wilhelm anzus 
nehmen, wurde er 1666 feines Amtes entfegt und aus dem Lande geriefen. Dem 
Elende preißgegeben dichtete er zu feinem und feiner betrübten Gattin Trofte zwei 
feiner ihönften Lieder: „Iſt Gott für mich“ ıc. und „Befiehl du deine Wege’ ıc, 
Seine trofttofe Lage dauerte jedoch nur kurze Zeit. Der Herzog Chriftian von 
Sachſen-Merſeburg ließ ihn, als er von feinem Mißgeſchicke Nachricht erhalten 
hatte, auffuhen, gab ihm eine anfehnliche Penfion und ernannte ihn 1669 
zum Archidiakonus zu Lübben in der Niederlaufig, wo er am 27. Mai 1676 als 
Dberpaftor ſtarb. Wenige deutſche Dichter haben fo fegensreih auf Mit: und 
Macwelt gewirkt als der tiefreligiöfe, Eräftigfefte Gerhard durch feine zahlreichen 
geiftlihen Lieder, die nicht nur in der Kirche, fondern auch bei den häuslichen 
Andachten frommer proteftantiicher Familien mit wahrer Begeifterung gefungen 
wurden. Sie zeichnen fich durch reine Frömmigkeit, Wärme des Gefühls, Kraft, 
Matürlichkeit und Einfachheit, fo wie durch gelungene Sprache und Verfification 
aus. Einzelne Härten und Rauhheiten, die ung jegt auffallen, und manchmal 
etwas zu großer Wortreihthum wurden zu feiner Zeit noch nicht gefühlt. Die 
Lieder G.'s, welche fich in den jegigen proteftantifhen Gefangbüchern finden, 
find meift erbaͤrmlich entftellt und verwäffert; 'man kann fie nur aus der Samms 
lung: „Haus- und Kirchenlieder“ (Bert. 1666. 8.), welche ſie vollftändig ents 
hält und viele Auflagen (die neuefte, Berl. 1821. 12.) erlebte, und aus dev 
guten, von F. Ziedemann beforgten Auswahl (Bremen, 1817. 8.) richtig beurs. 
theilen lernen. Bol. E. G. Roth's „Paul Gerhard, nad feinem Leben und 
Mirken und zum Theil nad ungedrudten Nachrichten dargeftellt” (Leipzig, 
1829. 8.). 67. 
Gericht, lat. judieium; franz. jugement; engl. judgment, vom Rechte, 
jus, herfommend, bedeutet die vom Staate eingefegte Behörde, um Recht zu 
pflegen, Civil: oder Criminalgerichtsbarkeit auszuüben und alfo entweder die 
Streitigkeiten über Mein und Dein zu verhandeln und zu fchlichten oder die be= 
gangenen Verbrechen zu unterfuchen. Hieraus folgt von felbft, daß nicht jede 
Behörde ein G. ift und gerichtliche Handlungen gültig vornehmen kann. Reine 
Berwaltungsbehörden, z. B. die Stadträthe in Sachſen, nahdem man bie 
Trennung der Suftiz und Adminiſtration praktiſch durchzufuͤhren ſich bemüht hat, 
find kein G.; wohl aber ift die-Polizeibehörde zum größern Theile den Gerichten 
beizuzählen. Legtere find, was ihre Einrichtung anlangt, collegialifh, 3. B. 
Appellationsgericht, Dberlandesgericht ıc., oder fie werden von einer Perfon ges 
bildet, 3.8. Patrimonialgerichte. Verdienen audy jene im Allgemeinen den 
Vorzug, weil die vereinten geiftigen wie phufifchen Kräfte mehr zu leiften und 
bas Richtige aufzufinden leichter im Stande find, fo würde doch in Einzelnem 
manches Geihäft durch Gollegialität erfchwert werden, wo es nur auf Beobach⸗ 
tung von Formalitäten antommt. Dabhin gehören Verhandlungen der foges 
nannten freiwilligen Gerichtsbarkeit, 3. B. Verpfändungen, Veräußerung, Bes 
ftätigung eines Gefchlehtsvormundes, Recognitionen c. Wenn auch die Res 
gierung als oberfte Stantsgewalt die Gerichte ernennt und niederfegt, fo darf fie 
doch felbft in reinmonarchiſchen Staaten ſich keine Einmifhung in ihr Verfahren, 
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fo lange e3 ben Geſetzen gemäß ift, erlauben; mwenigftens wuͤrde durch ſolche 
Gabinetsjuftiz weniger den Gerichten als ber Regierung gefchadet werden. Der 
Mirkungskreis der Gerichte befteht in dem. Verhandeln der Rechtsſachen, dem 
proceßleitenden Verfahren durch Anordnungen, Refolutionen oder Erlaffe den 
Proceßvorfchriften gemäß, und in der Entfcheidung der Sache, wenn diefe fo 
weit gediehen und zwifchen den Parteien verhandelt ift. Gibt der proceßleitende 
Nichter felbft das Erkenntniß, fo heißt daffelbe meiſtens Beſcheid, decisum; 
wird aber der Proceß einer andern Behörde zur Entfcheidung übergeben, was 
theils in der Willkuͤhr der Parteien liegt, theild dem Proceßrichter überlaffen, 
theils in den Geſetzen vorgefchrieben ift, fo wird diefe Urthel, sententia, genannt, 
Die Verfchiedenheit des Gerichtsftandes hat auch verfchiedene Geridyte herbeige: 
führt; doch fteht zu hoffen, daß zur Vereinfachung der Juftizpflege künftig nicht 
die Perfon, nur die Sache eine ſolche Verfchiedenheit begründen wird. Sind 
wenigftens alle Staatsbürger vor dem Geſetze gleich, bindet alle ein Gefeg, ein 
Recht, fo ift nicht abzufehen, warum beftimmte Glaffen derfelben nur vor be: 
flimmten Gerichten Recht leiden follen. Auch hier werden nad) Vorgang der 
Bundesacte Art. 12., wonach drei Inſtanzen fein follen, die conftitutionellen 
Staaten diefe ftörenden Abfonderungen ausgleichen und nicht blos durch Aufhe— 
bung der Patrimonialgerichte die Einheit in der Juſtizverwaltung herbeiführen. 
— Gerichtlich ift was von oder vor dem Gerichte verhandelt wird, 3.3. ges 
richtliches Verfahren; denn nicht alle rechtlichen Gefchäfte müffen vor dem Ge: 
tichte vorgenommen werden; es find aud) Fälle; Teftamentsübergaben, Beſich⸗ 
tigungen, Recognitionen, denkbar, die außerhalb des Gerichts, doch nicht ohne 
Concurrenz deffelben oder eines Deputirten gültig gefhehen können. 65. 
Gerichtliche Medicin, lat. medicina forensis; franz. medecine legale; 
engl. forensie medieine, ift derjenige Theil der Staatsarzneitunde, der die bei 
Entfheidung von Rechtsfällen nöthigen Kenntniffe aus der Medicin und Natur: 
wiſſenſchaft umfaßt. Diefe Kenntniffe aber find bei der großen Verſchiedenheit 
and theilweifen Wichtigkeit der vorfommenden Streitfragen nicht nur hoͤchſt man: 
‚nigfaltiger Art, fondern verlangen auch eine umfaffende, tiefeindringende Be: 
kanntſchaft mit der ganzen Medicin und ihren Huͤlfswiſſenſchaften, als Phyſik, 
Chemie, Anatomie, Phnfiologie, Pſychologie, Pathologie und Therapie, Chir: 
urgie, Geburtshülfe, Thierheilkunde, wozu endlich nody die Kenntnig mander 
Theile der Geſetzgebung gehört. Alle diefe Kenntniffe verlangt der Staat von 
den von ihm angeftellten Ärzten, die entweder unter dem Namen der Phyſiker 
den Richtern zur Seite ftehen, um ihnen die vorgelegten Fragen aus der gerichtl. 
Medicin zu beantworten, oder die al höhere Beamten in Collegien (Medicinals 
collegien) vereinigt die Gutachten ber Phyſiker einer nähern Prüfung zu unters 
werfen haben. Dir Juriſt dagegen braucht nur eine Kenntniß der gerichtlichen 
Medicin im Allgemeinen zu befigen. — Obgleich die älteften Gefegbüdher, wie 
das mofaifhe Recht und die Pandecten, Spuren medicinifcher Kenntnijfe verras 
then, fo datirt die g. M. ihren Anfang als befondre Disciplin doc) erſt von Kai: 
fer Karls V. peinlicher Halsgerichtsordnung her, indem in derfelben bie Zuzie⸗ 
bung eines Arztes bei mehreren Fällen verordnet wurde. Fortunatus Fidelig 
und Paulus Zachias, zwei italienifche Ärzte des XVII. Zahrh. waren die erften, 
die ein Spftem der gerichtlichen Medicin herausgaben; vorzüglich war es aber 
das XVII. und noch mehr das XIX. Jahrh, die ſich in deu. Ausbildung diefer 
Wiſſenſchaft auszeichneten; ein Bohn, Teichmeyer, Hebenftreit, Ludwig, Plous 
quet, Mesger, Pol, Loder, Platner und aus neufter Zeit ein Denke, Mende, 
“ Berndt, Mafius, Kopp, Clarus, Remer u. v. X. find Namen, die das unver: 
gängliche Verdienft der Deutfchen um diefe Disciplin hinlaͤnglich darthun. 39. 
Gerichtsbarkeit, lat. jurisdictio, heißt der Inbegriff der Befugniffe über 
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Perſonen und Sachen zur Ausübung der Rechtöpflege-von der hoͤchſten Gemalt 
im Staate einzelnen oder mehreren Perfonen als einem Gollegio verliehen. 
Denn in der Regel hat nur der Staat das Recht, Gerichte niederzufegen und 
und Beamte anzuftellen. In der Geſchichte der deutfchen Gerichtsverfaffung 
kommt jedoch auch der Fall vor, daß einzelne Staatsbürger die ©. eigenthuͤm⸗ 
lich befigen (Patrimonialgerichtsbarkeit), ohne diefe vom Landesheren erhalten 
zu haben. Denn mo fie durch Kauf, Belehnung, ausdrüdliches Privilegium 
erlangt iſt, find ed nur feltene Beifpiele und nur Ausnahmen von der Regel. 
Se feiter aber der Grundfag fteht,- daß alle Gerichtsbarkeit nur vom Staatsobers 
baupte ausgehen darf, defto zuverfichtlicher darf man hoffen, daß die Patrimos 
nialgerichtsbarkeit ald eine veraltete Ausnahme aufgehoben werden wird. Auch 
hierdurch wird die Rechtspflege vereinfacht werden. Die ©. ift eine unbefchränfte 
(j- illimitata) oder befchräntte (j. limitata), wenn fie durch befondere Beftim: 
mungen begrenzt ift. Dergleihen Befchränkungen gibt der Ort oder die Sache, 
oder die Perfon deifen, der der ©, unterworfen ift oder nicht, 3.38. Pfahl:, Zaun: 
Binnen:Gerichte, heimliche und bürgerlihe G., competente und incompetente 
G.r. Sieift eine ordentliche (ordinaria), die den Gerichten für alle Fälle im 
Zweifel zufteht, eine außerordentliche (extraordinaria), die fi auf einen be: 
fondern von der oberften Staatsgewalt oder der oberen Gerichtsbehoͤrde bes 
ftimmten Fall beſchraͤnkt. Letztere heift auch commiffarifche, mweil durch ein 
fpecielled Gommifforiale, Auftrag, dem Gerichte die Verhandlung in der Sache 
oder Über die Perfon oder den Fall übertragen, committirt, wird. Endlich ift die 
G. eine alleinige (j. solitaria) oder eine gemeinfchaftliche (j. communis), je 
nachdem fie einer Perfon oder mehreren zufteht. Nur die Verfchiedenhrit der 
Gerichte erzeugt oft Ungehörigkeit (incompetentia fori). 65. 

Gerichtsgebrauh, Gerichtsbrauch, Obſervanz (usus fori, obser- 
vantia juris), wird die Gleichfoͤrmigkeit der rechtlichen Grundfäge genannt, 
welche ein Gericht: in Rüdficht des procefleitenden Verfahrens und der gerichtli= 
hen Verhandlungen, oder bei Erkenntniffen in den Rechtsſtreiten befolgt. Jenes 
ift der formelle, diefes der materielle G. oder Gerihtsbrauh. Denn da’ der 
Gefeggeber nicht jede Einzelnheit umfaffen kann, audy alles pofitive Recht einer 
zeitgemäßen Nachhülfe im Leben bedarf, fo muͤſſen die Gerichte die Luͤcke der 
Gefeggebung durch eigne auf ausdrüdlicher oder ſtillſchweigender übereinkunft 
berubhende Beftimmungen ausfüllen koͤnnen. Hierbei muß weniger auf bes 
flimmte Form als auf Zweckmaͤßigkeit und Gtleihmäßigkeit im Verfahren wie 
im Entſcheiden, verfteht ſich mit Beziehung auf die Zeitumftände, gefehen wer: 
den. ° Sit ſonach der Gerichtsbraud den beftimmten Gefegen nicht entgegen, fo 
wird ihm gefegliche Kraft beigelegt und das Gericht, bei dem fich ein Gerichte: 
brauch gebildet hat, ift fhon um der Confequenz willen — die freilich durch den 
Beitlauf gehindert wird — verpflichtet, nach diefer Obfervanz zu verhandeln, zu 
tefolviren, zu entfcheiden. Sn fofern die Anfichten einzelner Gerichte die Quelle 
des Gerichtsgebrauchs find, fo brauchen andere die Obfervanz jener nicht zu be: 
folgen, doch iſt es für die Untergerichte rathſam, die Anfichten, den G. der 
höhern Behörden und Gerichte zu befolgen, um den Parteien, der leidigen 
Theorie willen, die Koften in der Praxis zu erfparen. Das „usus est tyran- 
nus?““ tann auch hier nur durch die Zeit bedingt fein. 

Gerichtshoͤfe der Liebe, ſ. Minnehöfe. 

Gerichtsſtand (forum) nennt man dasjenige Gericht, vor welchem Se: 
mand, um Recht zu leiden, zu erfcheinen und feinen Streit oder feine Unterfu= 
hung verhandeln zu laffen verpflichtet ift. In diefem Falle ift das Gericht com: 
petent, zuftändig, d. b. es fteht ihm die Gerichtsbarkeit Über die Perfon und 
Sache zu. Der Gerichtsſtand des Wohnorts (forum domieilii) ift der Natur 
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der Sache nach der gewoͤhnliche; doch hat die Geſetzgebung die demſelben unter⸗ 
gebenen Perſonen ihm oft entzogen und ſie andern Gerichten untergeben. Dieß 
erzeugte privilegirte Gerichtsſtaͤnde, die zu manchen Verdrießlichkeiten, Scheis 
dungen, Weiterungen und Koften Anlaß gaben. Die perfönlicy privilegirten 
Gerichtsſtaͤnde find dem Princip der conftitutionellen Staaten [hnurftrads ent= 
gegen und darum in der neueſten Zeit möglichit vermieden worden. In Hinſicht 
auf die Sache find eremte privilegirte Gerichteftände denkbar und zweckmaͤßig, 
3. B. bei Innungsfahen, Handelsfahen, Bergwerksſachen ıc. Überhaupt 
macht der größere Umfang eines Landes das Dafein mehrerer Gerichte nothwen⸗ 
dig, fo mie die höhere Eultur eines Volkes, die hieraus hervorgehenden Ver— 
hältniffe und die deßhalb nöthigen verſchiedenen Kenntniffe auch verfchiedene 
Gerichte bedingen. In diefer Beziehung wird man bie Verwaltung der Rechtes 
pflege wohl nicht fo vereinfachen können, als man in der Idee des Staats es 
wuͤnſchen zu können glaubt. Der G. des Wohnorts (forum domiecilii), des 
Geburtsorts (f. originis), der liegenden Gründe (f. rei sitae), der bezüglichen 
Erbſchaft (forum hereditatis) u.a. m. werden aud im beiten Falle bleiben 
müffen. (S. auch Forum.) 64. 
Gericdhtsverfaffung. Hier kann nur von der einem jeden Gerichte, als 
ſolchem, fei es procefleitendes oder entfcheidendes Gericht, nothwendigen innern 
Einrichtung die Rede fein. Als Hauptperfonen find dazu erforderlich: a) der 
Nichter, fei er ein einzelner oder ein Collegium, und b) ein Actuarius, Regie 
ftrator, Gerichtsfchreiber u. dgl. (seriba), der die einzelnen Verhandlungen 
— id quod actum est in judicio) niederſchreibt, Protocolle fertigt, die 
efcheide, Erkenntniſſe, Urtheile erpedirt, die Refolutionen befannt macht ıc., 
überhaupt die Anordnungen. dP8 Gerichts ald moralifcher Perfon in Vollzug fegt, 
den Parteien eröffnet, den Gang des Proceffes beſchleunigt. Die Nebenperfo: 
nen find: a) der Gerichtöfrohn, Gerichtsbote (nuntius), welcher befonders beim 
Proceßrichter noͤthig ift, weil er den Parteien die Radungen, Auflagen, Patente 
u. dgl, behändigt; b) namentlich bei Patrimonialgerichten die Schöppen, die 
theils als Urkundsperfonen, wie auch bei Griminalgerichten zur Vollftändigkeit 
des Gerichts (befegte Gerichtsbant), theils nur zur Würde und größern Feierlichkeit 
des Gerichts gebraucht werden; ferner c) Kanzelliften, Copiſten, die zur ſchriftlichen 
Entwerfung und Ausfertigung der gericht. Beichlüffe, zur Aufbewahrung der 
Acten und zur Reinfchrift beftimmt find; d) die Pedelle, Gerichtsdiener, Forder⸗ 
Enechte, welche bei den Gerichtsfigungen aufjumarten, mündlich) zu laden (daher 
verfchieden vom Gerichtsfrohne, nuntius), Zwangsmittel anzumenden und ans 
dere gemeine Dienfte zu leiften haben. Alle diefe Gerichtsperſonen find vereidet, 
zur Verfhwiegenheit verpflichtet und haben in ihren Dienftgefhäften vollen 
Glauben. - 64. 
Gerlaché (von), einer der Haupturheber und thätigften Beförderer der bei: 
gifhen Revolution, ein Mann von feltenem Scharfblid, feiner Combinations⸗ 
gabe und muthiger Entfhloffenheit und ausgerüftet mit der Kraft einer glänzens 
den Beredfamkeit, wurde 1775 zu Luremburg geboren, ftudirte die Rechte und 
trat dann mit vielem Glüde als Advocat auf. Als er fpäter beim Gerichtshofe 
zu Luͤttich Generaladvocat und einige Zeit nachher Rath geworben war, hatte er 
Gelegenheit, die herrichende Stimmung genau zu beobachten und es wurde ihm 
bald zur Gemwißheit, daß die Erbitterung der Parteien und die faft einmüthige 
Abneigung gegen das Haus Dranien früher oder fpäter eine gewaltfame Katas 
ftrophe herbeiführen würde, Seinem Ehrgeize ſchien das Anfchliefen an die apo⸗ 
ſtoliſche Partei die meifte Ausficht zu gewähren. Diefe Partei, in beftändigem 
Hader mit den Liberalen, wollte weniger, wie die Ultraliberalen, eine Revolus 
tion gegen das monarchiſche Princip, fondern bezweckte zuvörderft an das Staates 
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ruder zu gelangen; darauf bezog ſich ihre feit 1825 beſonders offen hervortretende 
Oppofition gegen die Regierung. G., eines der thätigften und vielleicht das 
geiftreichfte Mitglied der Partei, hatte bald die Leitung der wichtigften Verhand⸗ 
lungen in feinen Händen und faßte endlich den in feiner Ausführung für un: 
möglich gehaltenen Plan einer Vereinigung mit den Liberalen, um durch diefe 
erftarkt die Regierung um fo gewiffer zum Nachgeben zu zwingen. Beauftragt 
mit der Leitung der Verhandlungen begab er ſich (1828) nad) Lüttich und brachte 
wirklich die Union, die das Verderben der Regierung werden follte, zu Stande. 
Bald darauf trat er ald Abgeordneter Lüttich in die Generalftaaten und bildete 
bier den Stimmführer einer eben fo heftigen als, roie das Nacygeben des Königs 
bewies, erfolgreichen Oppofition. Da ihm feine Abfiht in das Minifterium 
zu gelangen fehlfchlug, fo befeftigte fich in ihm der Entfchluß, einen allgemei: 
nen Aufftand, mie er in den Sectionen der Clubbs bereits vorbereitet würde, mit 
allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln zu unterftügen. Trotz dem, daß er von 
der Regierung mehrere Male geringfchägend behandelt worden war, ſchien er ſich 
jegt näher an fie anzufchließen, that dieß aber nur um fie über feine Pläne gaͤnz⸗ 
Lich ficher zu machen. Zu fpät fah diefe ein, was fie hätte thun follen. G. beim 
Ausbruche des Aufftandes zu Lüttich in die Sicherheitscommiffion berufen war 
es eigentlich, der den Fortgang der Revolution befchleunigte und zu ihrer feindlis 
hen Richtung am thätigften beitrug. Doch gelang es ihm nicht, der apoftoli: 
fhen Partei, die jetzt der Liberalen nicht mehr zu bedürfen glaubte, das Staats: 
ruder zu verfchaffen. Er felbft wurde Mitglied des Congreſſes und genoß als 
ſolches allgemeines Anfehen felbft bei feinen Feinden. Auch bei der Regentens 
wahl wurde er von Surlet de Chofier befiegt und dafür zum Präfidenten des Con⸗ 
greffes ernannt. Hier behauptete er feinen alten Ruhm als Redner und fennts 
nißreicher Gefhäftsmann, und wie fehr man von feiner Brauchbarkeit überzeugt 
mar, geht daraus hervor, daß er, als ihn der Advocat van Meenen aus feiner 
Stelle verdrängte, doch kurze Zeit nachher einmüthig von der Verfammlung wies 
der zurücberufen wurde. Mie er früher ſchon nad Paris gefendet worden war, 
um die Ernennung des Herzogs von Nemours zum Könige zu überbringen, fo 
übertrug man ihm fpäter daffelbe Geichäft an den Prinzen Leopold von Coburg. 
Bon legterem wurde er fchon in London mit vieler Auszeichnung behandelt und 
es gelang ihm, ſich auch fpäter in deffen Gunft zu erhalten und es endlich da= 
bin zu bringen, daß die liberale Partei von dem Staatsruder verdrängt wurde. 
Seit 1832 ift er Präfident des Gaffationsgerichts zu Brüffel und genießt fort 
während der Achtung des Königs und des Volks. 22, 
Germain (Graf oder Marquis Saint), nannte ſich bisweilen Aymer, Mar: 
quis de Betmar, Graf Zzarozy (aus Ragoczi zufammengefegt) und war einer 
von denen, die durch ein vornehmes Äußere wie durch Geheimnißkrämerei, Sucht 
nach Abenteuern und vorgebliche Kenntniſſe in der Alchymie im vorigen Jahr⸗ 
hunderte Aufiehen zu erregen und eine wichtige Rolle zu fpielen ftrebten. So fleis 
fig in den „Euriofitäten” von Vulpius Bd. VII. und Bd. VIII. (1818, 20) 
zufammengetragen ift, was man von diefem räthfelhaften Menfchen hat erfah: 
ren koͤnnen (Friedrich HI. nennt ihn mit Recht un homme, qu’on n’a jamais pu 
döchiffrer) und fo Neues über ihn die „M&moires de Mad. Duhausset“‘, Pa- 
ris 1825; die „Souvenirs de la Marquise de Crequy““ und „Literar. Blätter 
der Börfenhalte‘‘ 1834. Nr. 914 ff. berichten, fo kann man doch nur Bruchftüde 
zu feirter Biographie liefern. Nach Einigen war er aus St. Germano in Sa 
voyen gebürtig, nach Andern in Rufland geboren, nad) noch Andern ein Nach— 
komme des unter Kaifer Leopold geächteten fiebenbürgifchen Fürften Ragogzi und 
nad) wahrfcheinlichen Vermuthungen in Portugal geboren. Im 3.1770 trat 
er zuerſt in Paris in den höhern Gefellfhaften auf, zeigte daſelbſt eben fo feine 
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Sitten ald Wohlhabenheit und Kenntniffe, ohne bag man feinen Urfprung kannte 
und wußte, wie er zu diefen gefommen war. Auf gleiche Weife trieb er fein Wes 
fen zu London als St. Germain, zu Venedig als Conte de Bille mare, zu Pifa 
als Chevalier Schöning, zu Mailand als Chevalier Weldone und zu Genua 
als Graf Soltitof, fuchte durch geheimnifvolle Andeutungen wie durch ſtau— 
nenerregende Behauptungen überall Zutritt zu erlangen und Aufiehen zu erwek⸗ 
fen und namentlich durch Kenntniffe in der Alchymie befonders durch die Kunft 
Edelſteine fertigen zu können ſich geltend zu machen. Durch diefe Gabe, jedım 
die ſchwache Seite abzugewinnen und eben fo durch eine oberflaͤchliche Vielſeitig— 
keit wie durch gefüllige Außenfeite zu beſtechen, wußte er in den größern Städten 
ſich zu erhalten und nicht nur in den größern Girfeln, fondern fogar bei Fuͤrſten 
und Königen Zutritt zu erhalten. Sein durch die Pompadour begüinftigter Auf: 
enthalt bei Ludwig AIV., den er zum Alchymiſten machen follte, und die län 
gere Duldung in der Nähe des Markgrafen Karl Alegander zu Anſpach, dem er 
fih als ruffifhen General vorftellte und als ſolcher die Bekanntſchaft mit Alexis 
Drloff, die diefer bei Tſchesme in Nürnberg vermittelte, zeugen für die Men 
ſchenkenntniß dieſes audy vom berüchtigten Caſanova geſchilderten Abenteurers. 
Er gab vor 350 Jahre alt, in Indien geweſen und im Beſitze eines Mittels zu 
fein, das er The de Russie oder Acqua beneditta nennend für ſich gebrauchte 
und Andern empfahl, um durdy den Gebraudy dieſes Lebenschees ſtets jung zu 
bleiben. Er blieb felten auch beim freundlichften Entgegentommen lange an 
einem Orte, behauptete 1755 auf feiner zweiten Reife nad) Indien das Geheim— 
niß, Edelfteine zu fertigen (wie Andere meinen, fie von Zleden, die ihren Werth 
vermindern, zu befreien), erlangt zu haben und die Kunſt zu befigen, die Zukunft 
vorherzufagen. In mancher Beziehung ift ihm beides gegludt. Dabei befaß 
er auch manche Geſchicklichkeit, 3. B. ein meijterhafres Spiel auf der Violine, 
die Gabe, mit beiden Händen zugleich auf zwei Bogen Papier, was ihm dictirt 
wurde, zu fchreiben, ohne daß man unterjcheiden Eonnte,- was mit der rechten 
und was mit der linken Hand gefchrieben worden war. Dagegen mißglüdten feine 
Verſuche aus dem fchlechteften Schafleder Saffian, Corduan, Juchten hervor: 
zubringen, das fchönfte türkifche Garn zuzubereiten ꝛc. Dabei fehlte es ihm 
nicht an Bekanntfhaften mit Großen und Vornehmen. Er fiarb nad) Eini: 
gen zu Edernförde im Schleswigfhen um 1780, nad) Andern um 1795 bei 
dem Landgrafen Karl von Heilen am Schlagfluffe, wahrfheinlid etliche und 
80 Jahre alt. | 64. 
Germanicus (Cäfar), ein ſowohl hinfichtlich feines Charakters als feiner 
Tapferkeit ausgezeichneter römifcher Feldherr, war der Sohn des Claudius 
Drufus Nero und der jüngern Antonia, der Nichte Auguſt's, und wurde von 
Tiberius, feinem Oheime von väterliher Seite, adoptirt. Als Auguftus ges 
ftorben und Ziberius demfelben in der Regierung gefolgt war, fuchten die Legios 
nen unter vielen Unruhen, denn fie liebten den ©. bei Weitem mehr als den Ti— 
berius, den ©. zu bewegen, ſich der Oberherrfhaft zu bemädhtigen. Aber trog 
dem, daß G. mit ziemlicher Gewißheit annehmen konnte, die Legionen würden 
Alles aufbieten, um ihm zum Throne zu verhelfen, widerfiand er doch mit der . 
größten Pflichttreue und bewundernswürdigem Edelmuthe den Plänen der Auf: 
rührer und ging vielmehr, um feinen Soldaten keine Zeit zur Etneuerung ihrer 
Klagen zu laffen, mit 12000 Mann über den Rhein, um die Marfen, die bei 
dem Aufftande der römifchen Armee ebenfalls ſich empört hatten, zu demüthigen. 
Als er diefen Kampf fiegreich beftanden hatte, ſchickte Segeftes, der Schwieger: 
vater Hermann’, und der Bruder Segimer’s Gefandte an den G. die ihn baten, 
dem Segeftes, der mit feinem Schwiegerfohne zerfallen fei und von demielben bes 
lagert werde, beizuſtehen. Muthig folgte ©. diefer Einladung, befreite den Se: 
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geſtes und nahm die Gemahlin Hermann's, Thusnelda, gefangen. Hierauf 
ruͤſtete er ſich gegen die Germanen, erbaute 1000 Fahrzeuge, landete bei der 
Mündung der Ems und zog von da aus gegen die Weſer, wo er den Cheruskern, 
Die ihm den Übergang verweigern wollten, mehrere, jedoch unbedeutende Treffen 
lieferte. Als die Deutſchen ſich zuruͤckgezogen hatten, fchiffte ©. feine Trup⸗ 
pen wieder ein, verlor aber durch einen Sturm einen großen Theil feiner Slotte, 
Als er aber beffenungeadhtet noch in demfelben Jahre noch einmal ins Land der 
Marſen eingefallen war, rief ihn der Kaifer Tiberius, der feine Eiferfucht gegen 
ben tapfern G. nicht mehr mäßigen konnte, zurüd, Unter den fchmeichelhafteften 
Robeserhebungen wurde G. eingeladen, in Rom einen glänzenden Zriumpbzug 
zu halten, mit Tiberius für das künftige Jahr das Confulat zu übernehmen 
und das, was nody in den Gegenden, wo ©, jest Krieg geführt habe, zu thun 
übrig fei, feinem Bruder Drufus zu überlaffen. Bei dem Einzuge des G. wurs 
ben ihm 2 Cohorten entgegengefchidt und nicht nur der größte Theil der prätoris 
ſchen Cohorten, fondern aud) eine ungeheure Menge Volks, das ihn zu begrüs 
gen berzuftrömte, empfingen ihn mit dem größten Freudengefchrei. Altes dieß 
und außerdem, die Liebe der Soldaten und des Volks zum ©. konnte nur bewir: 
£en, daß die Eiferfucyt des Ziberius von Stunde zu Stunde wuchs. Doch wurde 
G. nad) feinem Zriumpheinzuge mit dem Ziberius aufs folgende Jahr zum Gons 
ſul ernannt. Um feines Feindes aber wo möglich ganz los zu werden, fandte 
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pfen. Zwar wurde er vom Ziberius zum Oberbefehlshaber des ganzen Drients 
ernannt, doc war bieß bloß eine fcheinbare Ehrenbezeugung; denn mit G. 
war der ftolze und herrfhfüchtige Cn. Pifo Statthalter von Syrien, ein Mann, 
“der ganz in dem Geifte des Ziberius handelte und wahrfcheinlidy auch der Mörder 
G.'s war. ©. ftarb kurze Zeit darauf, ald er im Drient angelommen war, 
wahrſcheinlich an Gift, in feinem 34. Jahre (19 n. Chr.). Nicht nur Rom, fons 
dern das ganze römijche Reich betrauerte in ihm zu feiner Zeit gewiß den größten 
und edeljien Helden. Auch in literarifcher Hinſicht ift Cäf. ©. zu erwähnen. 
Die Fragmente feiner Schriften find herausgegeben worden von Schwarz. (Co⸗ 
burg 1715.) gl. „„Cellarius de Germanico Caesare‘‘; „‚Histoire de C&- 
sar G. par B.‘‘ (Beauvais). (Leyden 1741.) „Mannert's Geographie der 
Griechen und Römer”, 8. Bd. Cap. 8. „Caͤſar Germanicus”, ein hiftorifches 
Gemälde. (Stendal 1796.) 20. 

Bermanien, f. Deutfchland. 

Gerning (Johann Iſaak Freiherr von), einer der vorzüglichften didakti⸗ 
fhen Dichter der Deutfhen, ein Sohn des befannten Entomologen J. C. Gers 
ning, am 14. Nov. 1769 zu Frankfurt am Main geboren, machte nad) Vollens 
dung feiner Studien eine Reife durch die Schweig, Holland, Frankreid und 
England und kam dann in neapolitanifhe Staatsdienfte, welche er aber, nach⸗ 
dem er als Legationsrath in mandyen diplomatifchen Verhältniffen feine Brauch⸗ 
barkeit bewährt hatte, bei dem Ausbrudye der Revolution verließ und nad) 
Deutſchland zuruͤckkehrte. Im 3. 1804 wurde er heffenhomburgifdyer und 
1809 großherzoglich heffifher Geheimerath, 1818 Freiherr und homburgifcher 
Gefandter zu London. Unter G.'s Werken ift das Lehrgedicht: „Die Heilquel⸗ 
len des Taunus“ (Leipz. 1814. 8.) das befanntefte und bedeutendfte; Gedanken⸗ 
fülle und große Vollendung der Darftelung ftellen ed an die Seite der beften Erz 
zeugniffe diefer Gattung der Poeſie. Geringern Werth haben feine Eleineren 
Gedichte: „Der Friede Neapels”, Ode; „Cantate zur Vermählung des Krons 
prinzen beider Sicilien” (Offenb. 1797. 4.), „Das XVIII. Zahrh., Säcus 
largefang’‘ (Gotha 1801. 4.), die hiſtoriſchen Gemälde: „Die Rheingegenden“ 
(Lond,. 1821. 8.), „Die Lahn: und Maingegenden” (Wiesb. 1821. 8.) und 
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die „Skizze von Frankfurt” (1800. 4.). Seine „Reife durch Öftreih und Ita⸗ 
lien“ (Frankf. 1802. 3 Thle. 8.) gewährt eine unterhaltende Rectüre; als Über: 
feger der erotifchen Gedichte Dvid’s (Franff. 1815. 8.) hat er große Ge: 
wanbtheit bemiefen. 

Beronten (Gerufia) hießen die Mitglieder bed von Lykurg zu — ein: 
gefegten Staatsrathes. Weil ein Jeder, der in diefen Rath aufgenommen 
wurde, 60 Fahre alt fein mußte, fo hieß der ganze Rath T’epovoia, bie einzels 
nen Mitglieder deffelben aber Torteç (d. i. Alte). Die Geſammtzahl der G. 
betrug 30, worunter auch die 2 Könige mitgerechnet wurden, welche doyayfıaı, 
d. i. Präfidenten des Staatsrathes waren; die andern 28 hießen ngsoßvyeveig 
(gleichbedeutend mit yegovres). Die ©. waren die höchfte Obrigkeit im Staate, 
faßten die nooßovAsvuaru Beſchluͤſſe ab, um ſie dann dem Volke zu uͤberge⸗ 
ben, waren unverantwortlich ——— und blieben lebenslaͤnglich in ih⸗ 
rem Amte. Ihre Hauptmacht war legislativ, nicht gerichtlich. Von Kleome⸗ 
nes III. wurden ſie aufgehoben. Im neuen Griechenland iſt die Wuͤrde wieder 
eingefuͤhrt. 20. 

Gerfau, Geriffau ‚ ein Markefleden mit 1500 Einw. am Fuße des Rigi 
am vierwaldftäbter See im ſchweitzer Cantone Schwytz, ehemals die kleinſte Mes 
publik in Europa, um die Hälfte Eleiner als St. Marino in Stalin. Es hatte 
fi) mit feinem kleinen Gebiete bereits im Jahre 1359, nad) Andern 1315 an 
die 3 älteften Gantons Uri, Schwyg und Unterwalden angefchloffen und bes 
hauptete feine Unabhängigkeit bis zum Jahre 1798, wo es das Schidfal der 
Schweiß theilte.”r 1803 wurde e8 mit Schwytz vereinigt, gab fid) aber nach Mas 
poleon’8 Sturze feine alte Verfaſſung zuruͤck, bis e8 1816 auf die Reclamation 
bes Gantons Schwyg nad einem Befchluffe der Zagfagung mit diefem wieder 
bereinigt wurde. 15. 

Gersdorff (Karl Friedrich Wilhelm von), ward geboren den 16. Februar 

‚1765 zu Gloßen bei Loͤbau in der Oberlauſitz, einem Gute ſeines Vaters und 
nachdem er in Grimma auf der dortigen Landesſchule und von 1782 an in 
Leipzig und Wittenberg ſtudirt hatte, betrat er die militairiſche Laufbahn, auf 
der er bei den fich drängenden Beitereigniffen ſchnell avaneirte. Als Lieutenant 
und Adjutant, feit 1786 und 1791, im Regimente Albrecht Chevaux legers 
nahm er in dem Feldzuge von 1794 — 96 an der Schlacht bei Kaiferslaus 
tern und bei Weglar Theil. In der legtern war er ſchon Brigadeadjutant, im 
I. 1805 Brigademajor bei der Abtheilung der koͤnigl. fächfifchen Truppen, wel⸗ 
che 1806 zur preußifchen Armee ftieß, fpäter aber Adjutant des Generals von 
Polenz. Nachdem er als wirklicher Major 1807 Theil an der Belagerung von 
Danzig genommen hatte, erhielt er vorzuͤglich für fein tapferes Benehmen in dem 
Treffen bei Heilsberg und Friedland den St. Heinrihsorden, und im J. 1809, 
wo er als Obrift, königl. Generaladbjutant und Chef des Generalftabs bei dem 
fächfifchen Deere unter dem Oberbefehle des Prinzen von Pontecorvo fand und 
der Schlacht bei Wagram ruhmvoll beimohnte, in der Schlacht bei Urfer den 
17. Mai 1809 aus Napoleon’s Händen das Kreuz der Ehrenlegion. Im 
J. 1810 übertrug ihm der König die Organifation der ſaͤchſiſchen Armee, die er 
eben fo zur Zufriedenheit defjelben mie des Kaiſers ausarbeitete. Hatte legterer 
Schon feit diefer Zeit, wo ©. Chef des £önigl. Generalſtabs geworden war, feiner 
Ausdauer, Einſicht und Urtheilsfähigkeit ehrende Anerkennung zu Theil wers 
den laffen, fo zeigte er ihm 1812 und 1813 nody größeres Vertrauen, indem er 
ihn, als er in Dresden refidirte, um dem Kriegsfhauplage näher zu fein, in 
feiner unmittelbaren Umgebung fein ließ. Der Auffag in der „Neuen Folge der 
Beitgenoffen”, G.'s Lebensbefhreibung enthaltend, gibt hier ausführliche Mit: 
theilungen. Bei dem Zutrauen an die Perfon des Kaifers und bei dem Intereffe 
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für die franzöfifchen Waffen konnte e8 nicht an Anerbietungen,, Dienfte in der 
Armee Napoleon’s zu nehmen, fehlen. G. dem Könige und dem angebornen 
Baterlande treu flug fie auß und folgte dem erftern nad) Leipzig, wo ber 
19. Det. 1813 auf einige Fahre hin das Schicfal des fächfifchen Fürften wie fei: 
nen treuen Diener beftimmte. Als der König 1815 in die ihm wiedergegebenen 
Staaten zurüdyefehrt war, ward G., ber unterdeffen auf dem ererbten Gute 
frei von Geſchaͤften und den Zeitereigniffen nur aus der Ferne folgend zugebracht 
hatte, Generalinfpector der damals beichloffenen Armeereferve und als diefe 1820 
aufgelöft wurde, nad) einigen zur höchften Zufriedenheit ausgeführten Aufträgen 
18522 zum Gommandanten des adeligen Gadettencorps ernannt. Durd) Fleiß, 
Thaͤtigkeit, aufgeklärten Sinn und vielumfaffende Kenntniffe, die er in Vorle— 
fungen den anvertrauten Sünglingen aus allen Gegenden mittheilte, vermehrte 
er den Beſuch diefer militairifchen Bildungsanftalt, fo wie er im Inlande wie 
aus der Ferne Zeichen der Anerkennung fand. Er wurde Großofficier der franz. 
Ehrentegion, Großkreuz des St. Heinrichs: und des weißen Falkenordens, 1827 
Mitglied der königl. Akademie der Kriegswiffenfchaften zu Stodholm und ftarb 
am 15. Sept. 1829. Bon feinen öffentlicy gewordenen Schriften find: „Vor— 
Iefungen über militairifche Gegenftände, als erfte Anleitung zum Studium des 
Kriegswefens überhaupt und der Kriegsgefchichte insbefondere” (Dresden 1826) 
und „Zwei Briefe an den General (jegt Marfchall) Gerard und Marfhall Gour: 
gaud“ (1823), franzöfifh und deutſch, wodurd ©. ein in den „Notes et Mö- 
langes‘‘ von Montholon und Gourgaud enthaltenes partheiifches Urtheil des Kai- 
ſers über die ſaͤchſ. Truppen in der Schlacht bei Wagram zu berichtigen fucht, 
zu erwähnen. In feinen Nachlaſſe fanden ſich außer anderen literar. Arbeiten 
Tagebücher über Denkwürdigkeiten feiner Zeit, die wohl verdienten bekannter 
und veröffentlicht zu werden. 64. 
Gersdorf (Charlotte Eleonore Wilhelmine von), eine fruchtbare deutfche 
Romanfcprififtellerin, am 28. Det. 1768 zu Oberbellmannsdorf in der Oberlau⸗ 
fig geboren, erhielt von ihrem Vater E. $. von G., koͤnigl. ſaͤchſ. Regierungsras 
the und Domherrn zu Merfeburg, eine fehr forgfältige Erziehung und verrieth 
fhon in früher Jugend eine große Neigung zur Poefie, welche durch die Ländliche 
Stille ihres Wohnortes noch mehr gepflegt wurde. Im 3.1792 verheirathete 
fie ſich mit dem ſaͤchſ. Kammerherrn F. A. G. von G. und bezog mit ihm das 
Gut Biefig bei Reichenbach. Später wohnte fie in Bubdiffin und feit 1811 zu 
Dresden. Die Anzahl ihrer Romane ift nicht gering, aber tieferer poetifcher 
Gehalt wäre ihnen fehr zu wünfdhen. Als die befannteften und gelefenften nen- 
nen wir: „Die Familie Walberg” (Prag und Feipz. 1792. 3 Thle. 8.), „Aus 
eora, Gräfin von Koͤnigsmark“ (Quedlind. 1817. 2 Thle. 8.), „Die Himmel: 
fahrrstage" (Meißen 1818. 3 Thle. 8.), „Eternelle“ (Reipz. 1819. 2 Thle. 8.), 
„Der Eichwald“ (Leipz. 1819. 2 Thle. 8.), „Mitemofyne‘ (Oſchatz 1797 — 
98.2 Thle. 8.) und „Erzählungen“ (Leipz. 1820 —21. 2 Thle. 8.). Außer: 
dem bearbeitete fie mehrere Nomane nad englifchen Driginalen und bildete 
W. Scott's Guy Mannering mit geringem Güde in ein Schaufpiel (‚Meg 
Merillies“, Liegn. 1818. 8.) um. Ihre Gedichte (Zittau und keipz. 1790. 8, 
und Leipz. 1819. 8.) erheben ſich felten über die Mittelmäßigkeit. 67. 
Gerfon war einer der gelehrteften, frömmften und einflußreichften Theologen 
des XIV. und XV. Jahrh. Sein eigentliher Name war Johann Charlier, 
aber von dem Dorfe G. im Kircheniprengel von Rheims, wo er d. 14. Der. 
1363 geboren ward, entlehnte er den genannten (de Gersono), Im 14. Le: 
bensjahre betrat er das Collegium der freien Künfte von Navarra zu Paris, ſtu— 
dirte einige Fahre darauf Theologie unter Pierre d’Ailly und Ägidius Dehamps, 
ward 1381 Magifter, bekleidete zwei Jahre fpäter ein Vorfteheramt der franzoͤſi⸗ 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. IV. 34 
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ſchen Nation bei der Univerſitaͤt daſelbſt, befand ſich als Baccalaureus ber Theo⸗ 
logie 1387 unter den Abgeordneten derſelben, welche wegen Streitigkeiten mit 
den Dominicaneın an Clemens VII. nady Avignon gefendet wurden, erwarb 
ſich Durch die hierbei bewiefene Gefchicklichkeit, fo wie durch feine gelehrte Bildung 
und fein ausgezeichnetes Rednertalent einen folhen Ruf, daß man ihm 1392 die 
theol. Doctorwürde ertheilte und erhielt drei Jahre nachher die Stelle eines Kanz⸗ 
lers an der Univerfität, die Pierre d'Ailly (ft. 1425) niedergelegt hatte, worauf 
die eines Dechants zu Brügge ihm vom Herzoge v. Burgund ertheilt wurde. 
Seine Wirkfamkeit fiel in die Höchft unruhige Zeit des großen Schisma, welches 
die Gegenpäpfte Gregor XII. und Benedict XIII. erregten. Vergebens fuchte 
er den legtern zur Erhaltung des Kirchenfriedeng für Aufopferung feiner Würde 
zu ftimmen (1403 und 1404). Seine miflungenen Verſuche und das Ärgerniß, 
welches fein edles Herz an dem hierarchiſch ſchmachvollen Leben der oberften See: 
Ienhirten nahm, bewogen ihn zur Abfaffung mehrerer Schriften, in denen er 
die Macht einer Kirchenverfammlung, auf die man ſich allgemein zur Schlidy- 
tung jener Spaltung berief, über die päpftlichen Gemwaltfprüche ftellte und mach— 
ten ihn zum entfchiedenen Verfechter diefer freimüthigen Anficht auf dem Concile 
zu Pifa (1409), weiches Alerander V. als rechtmäßigen Papft erwaͤhlte. Als 
der germandtefte Redner zeigte er vornehmlich einen verdientvollen Einfluß auf 
der Kirchenverfammlung zu Koftnig (1414 — 17) in unerfcütterlihem Kampfe 
gegen die greuelvolle Herrſchſucht dreier Päpfte, -gegen ihr eigenmächtiges Erhe⸗ 
ben über die Befchlüffe allgemeiner Goncilien, gegen die ruchlofe Unfittlichkeit der 
Geiſtlichen und alle die Hinderniffe, welche äußerlich eine Reformation des Kies 
tus bisher vereitelt hatten. Man nannte ihn deßhalb den allerhriftlichen Lehrer 
(Doctor christianissimus), obgleich er in feinen religiöfen Anſichten noch fo bes 
fangen war, daß er daflır flimmte, den Raten den Kelch im Abendmahle zu ent= 
ziehen und die Hinrichtung des Joh. Huß befördert. Wie tiefe Wurzeln aber 
die Religiofirät, der die Frömmigkeit und das Recht Über Alles gilt, in feinem 
Herzen gefchlagen hatte, bewies er durch die feite Haltung in feiner Stellung, 
welche die Zerwürfniffe des franz. Staats über 0 Jahre hindurch hHöchft mißlich 
machten. Waͤhrend des wahnwigigen Zuftandes Karl's VI. theilte fi der Hof 
zwifchen die Orleanifche und Burgundifche Partei, der Herzog v. Orleans fiel 
auf Anftiften des Herzogs v. Burgund durch Meuchelmord (d. 21. Nov. 1407), 
der leßtere befetste darauf Paris und ließ von dem Franciscaner Jean Petit (Joh. 
Parvus) diefe That durch eine Lobrede feiern (den 8. März 1408), welche den 
Zyrannenmord predigte. Ungeachtet G. dem Ufurpator viel zu verdanken hatte 
und in feiner Gewalt war, trat er als der eifrigfte und unermüdetite Gegner die: 
fe8 morbbefledten und die Ruhe des Vaterlandes erfchütternden Vaſallen auf, 
den auch in Koftnig theils feine Macht, theils ein von feinen Vertheidigern gel: 
tend gemachter Probabilismus, wie ihn die Sophiſtik jener Zeit lieferte, ſchuͤtzte. 
Unficher in der Heimath begab ſich G., auf die Einladung des Herzogs von Oft: 
reih, nad) Ratenberg in Tyrol (1418) und dann nad) Sahresfrift, als auch 
den Herzog v. Burgund der Mordſtahl getroffen (d. 10. Sept. 1419), in das Go: 
teftinerklofter zu Lyon, wo fein Bruder Prior war. Am Ziele feines öffentli: 
hen Wirkens begnügte er ſich bis an feinen Tod (d. 12. Juli 1429), die ge: 
wohnte Thaͤtigkeit im Unterrichten von Kindern und in der Abfaffung erbauticher 
und theofophifher Schriften zu entwideln. Sein Mufticismus, den er unter 
feinen zahlreichen Schriften befonders in: ‚‚Considerationes de mystica theol. . 
speculativa et praetica“* darftellte, ging hervor aus dem frommen Gefühle der 
Zroftlofigkeit, die das fittliche Werderben und die geijttödtende Scholaftik feiner 
Beit gewährte, und hatte zum Ziele die Anfprüche des dialektifchen Verftandes mit 
den religiöfen Bedürfniffen des Derzens auszuföhnen, Hierdurch wirkte er mit 
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ſegensreichem Einfluſſe fuͤr die Reformation der Theologie, die im XV. Jahth. 
begann, damit die der Kirche im XVI. Jahrh. folgen konnte. Die beſte Samm⸗ 
lung ſeiner Schriften beſorgte Ludw. Ellies du Pin (Antwerpen 1706. 5 * 
o 

ẽ — „ lat. hordeum; franz. orge; engl. barly, iſt eine ER Ge⸗ 
treideart, woraus Sraupen, Grüße, Malz gemacht wird. NRüdfichtlich ihrer 
Geftalt und Größe theilt man fie in bie ge wöhnliche oder große Plattgerfte, 
in die kleine G., indienadte G. und in die Mang- odergemengte ©. ein. 
Man hat Sommer = oder Früh: und Winter: oder Spätgerfte, wovon die leb: 
tere am vorzüglichften if. Die G. ift ein Handelsartikel in Rußland, Polen, 
Pommern, Medtenburg, von der Eider, Friesland, England, Sicilien ıc. 
Gute G. hat recht volle nicht gar zu große Körner, eine ſchoͤne glänzende — 
inwendig eine duͤnne Huͤlſe und ein weißes feſtſi tzendes Mehl. 

Gerſtenberg (Heinrich Wilhelm von), ein beliebter deutſcher Din am 
3. San. 1737 zu Zondern im Herzogthume Schleswig geboren, ſtudirte zu 
Jena die Rechte und trat darauf in vaterlaͤndiſche Kriegsdienſte. Waͤhrend des 
Feldzuges gegen die Ruſſen (1763) brachte er es bis zum Rittmeiſter; da aber 
der Tod Friedrtich 8V. (1766) ihm die Hoffnung zu einer höheren Stelle benahm, 
309 er fi in den Givilftand zurüd und wurde 1775, nachdem er verfchiede= \ 
nen Ämtern mit Gefchid vorgeftanden hatte, zum dänifchen Refidenten und Con: 
ſul in Lübel ernannt. Später (1783) zog er nad) Eutin zu feinem Freunde 
3.9. Voß und von da nad) Altona (1785), wo er als Suftizdirector des koͤ⸗ 
niglichen Lotto angeftellt wurde. Erſt in weit vorgerucdtem Alter (1812) legte 
er dieſes Amt nieder, um ganz den Wiffenfchaften zu leben. Er ftarb am 1. Nov. 
1823. ©. verdient nicht nur als Iprifcher und dramatifher Dichter, fondern 
auch als Literator große Auszeichnung. Er begann feine postifche Laufbahn mit 
„Taͤndeleien“ (1759), bie jedoch bewiefen, daß nur ein Genie fie hervorbringen 
konnte, und mit „Profaifhen Gedichten‘; freilich ein fonderbarer Titel! Seine 
hoͤchſte Keiftung ift die Tragödie „Ugolino‘” (1768), welche fi), man mag nun 
die Wahl des Stoffes tabeln oder entfchuldigen, durch Eöfttiche Einfalt der An: 
ordnung, Charakteriftit und Sprache auszeichnet und immer nod) bie größte 
Beachtung verdient. Seine „Gedichte eines Skalden‘ (1766) ftrogen, wie 
faft alle ähnliche Verfuche jener Bardenzeit, von altdeutſchen Namen und Ge: 
lehrſamkeit, aber find nicht fehr reich an wahrer Poefie. Seine Gantate „Ariadne 
auf Naros” (1767) und das Melodram „Mniona, oder die Angelfachfen‘ 
(1785) werden jegt wenig mehr genannt und noch weniger gelefen. Als Kriti: 
fer verdient ®. ſchon deßwegen reichliches Lob, weil er auf Shaffpeare aufmerk: 
fam machte und durdy feine Übertragung des Trauerſpieis von Beaumont und 
Fletcher: „Die Braut“ (1765) dem engliſchen Theater in Deutſchland Eingang 
zu verſchaffen ſuchte. Seine durchaus verſtaͤndigen, zum Theil vortrefflichen An— 
fichten über Äfthetit und Literatur find in der Wochenſchrift: „Der Hypochon⸗ 
driſt“ (1784. 2 Thle. 8) und imden „Briefen über Merkwürdigkeiten der Lite: 
ratur” (1766— 70. 4 Thle. 8.) niedergelegt. Die wenigfte Bedeutung haben 
feine Schriften über die Kantifche Philofophie, mit der er fich im hohen Alter mit 
fonderbarer Vorliebe beſchaͤftigte. Was der Dichter von feinen Werken aufbe: 
wahrenswerth fand, hat er felbft unter dem Titel: „Gerſtenberg's vermifchte 
Schriften‘ (Altona 1816. 3Bde. 8.), herausgegeben. 67. 

Gerſtenkorn, lat. hordeolum; franz. orgueilleux; engl. sty, ift eine 
furuncutöfe Entzündung im Zellgerwebe des untern oder noch öfter des obern 
Augenlides, das blos eine beſchraͤnkte Stelle und zwar am Rande deffelben zu 
feinem Sige wählt und ſich als eine rothe, ſchmerzhafte, umſchriebene Geſchwulſt 
vom der Größe eines Gerftenkorns oder einer Erbſe darftellt. eye Geſchwulſt 
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wird nad) einigen Tagen weich und fpig, öffnet ſich an einigen Stellen und ers 
gießt etwas mit Blut gemifchten Eiter, dem das abgeftorbene Zellgewebe (Eiterz 
ſtock) bald nachfolgt, worauf die Wände zuſammenkleben und die ee 
eintritt. 9 
Gerſtner (Franz Joſeph, Ritter von), ein um das Induſtrieweſen Dit: 
reichs, beſonders Böhmens hochverdienter Mathematiker, geb. den 22. Febr. 
1756 zu Commotau in Böhmen, erwarb fich bereits in der Lehranſtalt ſeiner 
Vaterſtadt tuͤchtige Kenntniſſe in der Mathematik, trieb dieß Studium mit gleis 
chem Eifer auf der Univerſitaͤt Prag und erhielt daher ſchon 1779 eine Anſtellung 
als Ingenieur. Einen bald darauf gefaßten Plan, in Wien Medicin zu ſtudi— 
ren, führte er nicht aus, fondern nahm 1784 einen Ruf an das Obfervatorium 
nad Prag ar, Nachdem er bei der Kataftralvermeffung Böhmens im Sabre 
1787 mit thätig gewefen war, wurde er 1788 Hütfslehrer und 1789 wirklicher 
Lehrer der Mathematik an der prager Univerfitdt. Man fing damals in Boͤh— 
men an, den Mangel technifcher Ausbildung lebhaft zu fühlen und G. trug me: 
fentlicy dazu bei demfelben abzuhelfen, indem er die Anwendung der Mathemas 
tie im Praktifchen anempfahl und befonders als Mitglied der Studienrevifions- 
commiffion (feit 1795) die Regierung zu thätiger Unterftügung veranlaßte. Im 
Auftrage derfelben unternahm er bie Begründung einer technijchen Anftalt zu 
Prag, deren Eröffnung jedoch erft nad) erfolgter Mitwirkung der böhmifchen 
Stände im Jahre 1806 bewerkitelligt werden konnte. G. wurde Vorfteher ber: 
felben und übernahm zugleich den Unterricht der Mathematit und Mechanik. 
Als im Jahre 1811 die Regierung die Errichtung einer Waſſerbaudirection in 
Böhmen anbefahl, erhielt G. den Auftrag, die erforderlichen Maßregeln zu die: 
fem Zwede zu treffen und die Arbeiten derfelben zu leiten. So wirkte er ſegens— 
reich in Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe, bis er bei herannahendem Alter. 
im Sabre 1822 einen Theil feiner Ämter niederfegte. Seit 1831 führt er nur 
noch die oberfte Leitung der technifchen Anftalt. Seine Schriften find anerkannt 
von großem praktifhen Mugen; die Herausgabe der wichtiaften derfelben: „Hands 
buch der Mechanik’, ift von feinem Sohne, Franz Anton, Ritter v. G., 
welcher fid) durch mehrmaligen Aufenthalt in England mit dem praktifchen Ma: 
ſchinendaue auf das Innigſte vertraut gemacht hat, beforgt worden. 22, 
Gerud), lat. olfactus, odoratus; franz. odorat, senteur; engl. smell, 
savour, scent, ift derjenige Sinn, durch welchen wie die Eigenfchaften und 
Kräfte der meiften Körper, ihr Angenehmes und Unangenehmes, ja bisweilen 
fogar ihren Vortheil und Nachtheil aus ihren Ausdünftungen erkennen. Wir 
riechen, indem wir die mit Geruchstheilen gefhrwängerte Luft bei geſchloſſenem 
Munde durch die Naſe einathmen, wo fie ducch die vordern Nafenlöcher in die 
Gänge der eigentlichen Nafenhöhlen und von hier durch die hintern Naſenloͤcher 
in bie Luftröhre und in die Lungen geführt wird. Bei diefom Durchzuge prallt die 
Luft an die von der Nafenfchleimhaut (nad) ihrem Entdeder vie Schneide r'ſche 
Haut genannt) überzogenen Muſchelknochen und die Nafenfcheidewand überall 
an, an deren ausgedehnten und feuchten Oberfläche fie auch viele Geruchstheil⸗ 
hen abfegt, wodurch eine Art von galvanifcher Kette entftcht, durch welche, nad 
Verſchiedenheit der Geruchstheilchen, eine quantitativ und qualitativ verfchiedene 
Spannung in der Schleimhaut und ihren Nerven erzeugt wird, die ſich dem Ge: 
hirne mittheilt und durch diefes, mit Beihülfe der Aufmerkiamkeit und der Vers 
geihung, uns den eigentlihen ©. erkennen läßt. Der Menfh wird von den 
Zhieren an Stärke und Feinheit des Geruches übertroffen, weil deren Naſenhoͤh⸗ 
(en länger, die Muſchelknochen größer und bei manchen Thieren aus vielen Blät: 
tern zufammengefegt find, wodurch die bei ihnen überdieg mit viel ftärkern Ge: 
tuchenerven verfehene Scleimpaut eine mehr ausgebreitete Oberfläche befommt, 
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an die ſich demnach auch viel mehr Geruchstheile aus der Luft abſetzen müffen. 
Da die auf diefer Haut abgefegte Feuchtigkeit eine von den weſentlichen Bedin⸗ 


gungen des Niechens ift, fo muß natürlichermweife durch deren Verminderung oder. 


Vertrocknung, wie dieß z. B. bei Schnupfen und Katarrhen geichieht, auch der 
©. vermindert oder unterdrückt werden. Er fteht mit dem Geſchmacke (f. d. Art.) 
in der engften Verbindung, ja kann fogar ein höherer Gefhmad genannt wer: 
den. — Unter Geruch (lat. odorz franz. odeur; engl. odour) verfteht man 
auch die feinften Ausdünftungen der riechbaren Körper ſelbſt oder die Theilchen 
diefer letztern, die ſich an ihrer Oberflädye verflüchtigt haben. So nannte ſchon 
Boerhaave den riechenden Stoff der Begetabilien, den die neuern Chemißer 
mit dem Namen Arom bezeichnen, spiritus reetor. Die Luft ift das Vehikel 
der Gerüche, ohne welche ſich diefe nicht verbreiten Eönnten. So kann z.B. eine 
der Luft (unter dem Recipienten einer Luftleeren Quftpumpe) beraubte Rofe ihren 
©. 14— 20 Zage lang behalten. Wie außerordentlich fein zertheilbar die Ge: 
rüche find, zeigt die Berechnung, daß die Ausflüffe von 1 Cubiklinie Lavendelöl 
in einem Zimmer von 18 Fuß Länge, eben fo viel Breite und 10 Fuß Höhe 
1866240 riechbare Theilhen von diefem Ole verbreiten würden, wenn 5. B. in 
1 Cubiklinie Raum nur * riechbare Theilchen fchmwebten. . 
Gerundiun heißt in der latein. Grammatit eine befondere Wendung des 
Ausdruds, indem wegen des Mangels von Biegungsformen am Infinitive die 
der Sprache fo geläufige Paffivconftruction gewählt wird, wobei ftatt des Be: 
griffs der Handlung der der behandelten Sache hervortritt, der aber, weil das 
Meutrum des Participiums die Sache zugleich mit einfchließt, den der Handlung 
nicht verdrängt. Man hat dazu das Participium des Fut. pass. gewählt, der 
einmal eingeführte Sprachgebraud) wendet die Gonftruction aber auch da an, mo 
entweder eigentlich kein Participium pass. ftattfindet, oder fie nur ſchwerfaͤllig 
aus dem urfprünglichen Gebrauche erklärt werden kann. Das ©. ift deßwegen 
ein bloßer Nothbehelf der Sprache, keineswegs eine nothwendige Redewendung; 
während das fogenannte Gerundivum die urfprüngliche Nedeform iſt. Die aus 
der lateinifchen entftandenen Sprachen haben das Wort und ähnliche Former in 
fi) aufgenommen, ohne den Geift derfelben zu begreifen. 9. 
Geryon, der Sohn des Chryſaor und der Kallirrhoe, war ein Rieſe mit 
3 Köpfen, 6 Händen, Füßen und Flügeln. Daß dieß alte Dichterſprache iſt, 
womit man die große Stärke eines Mannes bezeichrien wollte, ift Mar. Der 
Sage nad) war ©. Herrſcher in Spanien, oder auf den balearifchen Inſeln, oder 
auf der Infel Erpthria, die dem feften Lande von Spanien gegenüber im Dceane 
lag. Auf diefer Inſel fol ©: fhöne und große Heerden, zu deren Wächtern aber 
ben zweitöpfigen Hund Orthus und den Riefen Eryton gehabt haben; hierauf 
fol Hercules gekommen fein, die Wächter der Heerden fammt deren Herrn ge: 
tödtet und die Heerden felbft fortgetrieben haben. Da ein großer Theil der Un: 
ternehmungen des Hercules in diefe Gegenden gehört, fo möchte wohl die Ver: 


mushung gegründet fein, daß diefe FabeLvon den Heerden des G. aus einer ſchon 


älteren entftanden ift, nad) welcher Alcyoneus die Heerden der Sonne aus Ery⸗ 
thria wegtreibt, deren Wächter G. und Arthus waren. Durdy die fpätern Dich⸗ 
ter erſt ging diefe Fabel in die des Hercules über. Vgl. Gottfr. Hermann 
„Handbuch der Mythologie” (Berlin und Stettin 1787). 20. 
Geſandter, lat. legatus, Borfchafter, Gefcyäftsträger, ift ein abgefendeter 
Beauftragter der Staaten oder ihrer Oberhäupter an einander zur unmittelbaren 
Betreibung ihrer beiderfeitigen Angelegenheiten, fie mögen nun Staatsgefchäfte 
unmittelbar oder blos dag Geremoniel betreffen. Die Gefandtfchaften gehören dem 
allgemeinen Voͤlkerrechte an; ihre Functionen und übrigen Verhaͤltniſſe find da⸗ 
nad) zu beurtheilen. Die Wahl der Perfon wie die des Inftitor fteht dem Ab: 
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fenber zu, fie bedingt Feine befondere Yuszeichnung ber Geburt; jeboch fteht bem 
Staate, wohin die Gefandtfchaft gerichtet ift, frei, die ihm etwa mißfällige Per: 
fon zu verbitten. Nur dem felbfiftändigen Staate, welcher das Recht hat Krieg 
zu führen und Frieden zu ſchließen, Eann das Recht Gefandte zu fenden und Ge: 
fandtfchaften anzunehmen zulommen. Ob in conftitutionellen Staaten der Re: 
gent allein oder zugleich mit Zuziehung der Stände in Staatsangelegenbei- 
ten den Gefandten abzufenden habe, beruht auf befonderer Verfaffung. Im 
frühern Rönigreiche Polen war legteres der Fall. Ceremoniegefandte fendet 
. unbeftritten das Staatsoberhaupt allein. Der Gefandte erhält einen öffentlis 
hen Charakter und ftellt, wie jeder andere Bevollmädhtigte,, die Perfon des: 
jenigen, der ihn gefendet hat, dar, als ©. alfo den Staat, defjen Stelle er bei 
dem andern vertritt. Mach dem Umfange diefer Function gibt es drei natürliche 
Adftufungen unter den Geſandtſchaften. A. Solche Gefandte, die den Staat 
feibft repräfentiren, ber fie fendet, die ältefte und früher einzige Glaffe in Europa, 
unter dem Namen Botfchafter. Zu ihren häuslichen und Geſchlechtsangele— 
genheiten ſchickten die Fürften Vornehme vom Adel, die jedoch feinen diplomati: 
fhen Charakter hatten. B. Diplomatifhe Beamte von höherem Range, 
welche in Angelegenheiten ihres Landes entweder an das Oherhaupt oder an 
den Minifter der auswärtigen Angelegenheiten des andern Staats angewieſen 
(bei ihnen acerebditirt) find. C. ‚Endlich die befonderen Gefcyäftsführer, Agen: 
ten, Refidenten u. a., die keinen diplomatifhen Charakter hapen. Der Ge: 
fandte von höherem Range erhält zur Beglaubigung der Perfon und des 
Charakters, den er vorftellt, von feinem Staate ein befonderes Beglaubigungss 
fhreiben (Greditiv), welches er dem Oberhaupte des andern Staats in feierlicher 
Audienz überreiht. Für die Gefchäfte übergibt er zugleich eine Vollmacht, 
welche den Umfang berfelben beftimmt. Die befonderen Inftructionen über 
fein Verhalten. betreffen blos fein Verhältnig zu dem Abfender und werden ihm 
theild mitgegeben theils zur Ergänzung von Zeit zu Zeit nachgefendet. Diefes 
legtere Verhältniß, und weil der Gefandte nur dem Abfender verpflichtet ift, be: 
wirkt es, daß er nur auf Verordnung des letztern zur Zuruͤckkehr Päffe fordern 
darf, und felbft in dem Falle, daß der andere Staat mit ihm unzufrieden waͤre, 
nicht ſelbſt um das Recreditiv nachfuchen darf, fondern abzuwarten hat, ob man 
ihm im ſchlimmſten Falle von felbft zur Abreife Päffe zuftellen werde. Erft von 
dem Augenblide der Überreihung des Greditivs an tritt der Gefandteindievollen 
geſandtſchaftlichen Rechte, wiewohl er ſchon vom Eintritte über die Grenze an 
mit ausgezeichneten Anftande behandelt wird, Zu den geſandtſchaftlichen Medys 
ten gchören folgende: I. Dem Gefandten vom erften Range gebührt der Titel 
„Ercellenz“, den er jedoch nicht vom Fürften felbft erhält, bei welchem er ac= 
creditirt iſt. II. Perfonlihe Unverleglichkeit, fo daß jedes gegen ihn be— 
gangene Verbrechen als Staatsverbrechen beftraft wird. Bei Völkern, wo die 
Saftfreundfchaft Herefcht, wird der Gefandte für den Freund Aller angefehen 
und befonders heilig gehalten. IM. Die fogenannte Erterritorialität, 
Der Geſandte ift für fi) und das mitgebrachte Gefolge, feine Wohnung, ja fo: 

gar feine Wagen, dem Staate des Aufenthalts nicht unterworfen. Er wird fo 
angefehen, als ob er den Staat, dem er angehört, gar nicht verlaffen hätte; er 
kann mit feinem Gefolge vor ben Tribunalen des Kandes, wo er accreditirt if, 
wegen perfönlicher Anfprüche als Beklagter nicht belangt werden, indem er nicht 
Unterthan ift; feine Effecten und die der Seinigen find feinem Arreftfchlage un: 
terworfen; bie eignen Bedürfniffe und Gebrauchsgegenftände genießen Abgaben: 
freiheit. Anders ift es jedoch bei Nealklagen und dem gemietheten Gefinde aus 
Angehörigen zum Staate des Aufenthalts. Bei Bergehungen des Gefolges hat 
der legtere Staat auf Zurüdfendung in die Heimath unmittelbar beim Gejandten 
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anzutragenz; bei Privat: oder anderen geringeren Vergehungen des Gefandten 
felbft wird nad) dem Herkommen die Zurüdberufung verlangt; bei Staats: 
verbrechen verfichert man ſich zwar in dringenden Fällen der Perfon, die man 
aber nach vorübergegangener Gafahr wiederum entläßt; den Gefandten erften 
und zweiten Ranges wird die Givilgerichtöbarkeit über ihr Gefolge und eine aus: 
gedehntere Herrſchaft über ihr mitgebrachtes Gefinde zugelaffen, als fonft dem 
Herrn zukommt; bei Vergehungen des Gefolges innerhalb des geſandtſchaftli— 
chen Hotels verlangen die Gefandten das Recht die Verbrecher an ihren Staat der 
Beftrafung halber abliefern zu dürfen. — IV. Alten Gefandten fteht das Recht 
zu Unterthanen ihres Staats, die in die Heimath zuruͤckkehren, ingleichen allen 
denen, welche in ihr Land reifen, Päffe auszuftellen. In manchen Staaten 
werben fogar Sremde nur zugelaffen, wenn fie von einem ihrer auswärtigen Ge: 
fandten oder diplomatifhen Beamten Päffe ausgeftellt oder beglaubigt erhalten 
haben. Die Gefandten ftellen, vermöge des ihnen zulommenden öffentlichen 
Glaubens, Zeugniffe aus, beglaubigen Urkunden, die in ihr Land gehen und 
vollen Glauben haben. V. Ehemals wurde den Gefandten ein Afplrecht in ih: 
ten Hotels zugeftanden, welches jedoch nur in Spanien noch vermöge alten Der: 
kommens anerkannt wird. Boll: oder Polizeibeamten dürfen auf alle Fälle nicht 
in das Gefandtfhaftshotel, auch die Wagen der Gefandten find vom Unterfuchen 
der Zollbeamten frei. VI. Das Recht des Hausgottesdienites in ihrem 
Hotel, wozu ihnen ihre Geiftlihen zu allen Functionen zugelaffen werden. 
VI. Bei rohen Völkern, wie Osmanen, Barbaresken u. a., bei denen feine 
ficyere, für die Einheimifcyen und Fremden gleiche und unparteiliche Juſtizpflege 
vorhanden ift, verlangen die mit ihnen im Verkehre ftehenden Mächte eine Art- 
Schutz- und Schirmrecht über die Ihrigen, die in jenem Lande ſich aufhalten, 
. %8 feien dieß eigene Unterthanen oder Landsleute oder Bekenner ihres Glau: 
bens. Diefes durch die Noth abgedrungene Recht, welches fie durch den Ge: 
fandten ausüben laffen, beruht jedoch auf bloßem Herkommen und ſtillſchweigen⸗ 
dem, bisweilen aud) in Friedensſchluͤſſen bedungenem Zugeftändniffe. Die Ge: 
fandefhaft geht zu Ende durch Aufhören des Auftrags, womit auch das Aufhö- 
ren der Bevorzugungen verbunden ift, fei es durch Erlöichen des auf Zeit geftellten 
Greditivs oder nach Beendigung des Gefchäfts oder durch Abberufung oder durch 
Ableben des Gefandten. Bei der Abberufung wird ein Zurüdberufungs: 
ſchreiben eingereicht und darauf auf die Weife, mie bei Überreihung des Creditivs, 
feierliche Abfchiedsaudienz genommen und ein Necreditiv erhalten. Der Umftand, 
daß dem Gefandten nicht freifteht den Auftrag beliebig felbft aufzugeben und daß 
der Auftrag nicht fofort mit dem Ableben des Abfenders aufhört, weil der Staat 
nicht flirbe, weicht vom reinen Mandatverhältniffe ab und nähert ſich dem des 
Gommiffairg oder Delegirten. Nach dern heutigen europäifhen Voͤlkerrechte, 
beſonders nad) der mwiener Gongreßacte vom 19. März 1515, unterfchridet man 
in der Stellumg der Gefandten, ob fie den Staat, dem fie angehören, repraͤſen⸗ 
tiren oder nicht, und bemerkt dabei drei Hauptclaffen, die der früher ſchon be: 
ftandenen Rangordnung (A. B. C.) nahe fommen, aber auf dem wiener Con: 
greffe beftimmter bezeichnet find.- 1. Soldye, die im vollen Umfange ihren Staat 
tepräfentiren (caractere reprösentatif haben). Sie find es, die an befonderes 
Geremoniel gebunden find und fi) durch den Glanz ihres Gefolges und durch be: 
fondern Aufwand auszeichnen müffen. Es find folches die Botfchafter (am- 
bassadeurs), Legaten und Nuntien. Wegen des beveutenden Aufwandes, 
welcher mit den Geſandtſchaften diefer Glaffe verbunden ift, pflege man ſich ihrer 
weniger zu bedienen und dafür mit diplomatifhen Beamten der folgenden Gtaffen 
zu begnügen, oder den Botſchafter nicht für immer, fondern nur zu gewiſſen 
Ausrihtungen zu accreditiren. U. Gefandte (envoyes), Minifter und 
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andere bei den Staatsoberhaͤuptern ſelbſt bevollmaͤchtigte diplomatiſche Beamten 
hoͤhern Ranges. Sie repraͤſentiren den Staat nicht, dem fie angehören. Ih— 
nen gehören die Aufträge in perfönlichen Angelegenheiten ber regierenden Häufer 
unter einander. III. Die Gefhäftsträger (charges d’aflaires), welche bei dem 
Minifter der ausmwärt. Angelegenheiten bevollmächtigt find. Die diplom. Beams 
ten der beiden legteren Glaffen haben keinen Vorrang unter ſich, fondern richten ſich 
nach der Zeit ber Übergabe des Creditivs. — Won den Gefandten und diplomas 
tifhen Beamten der Staaten unterfcheiden fic) die Delegirten und Deputir= 
ten, weldye ohne diplomatifchen Charakter und blos zu befonderen Angelegen= 
heiten von Staaten und deren Miniftern an andere abgefendet find, ingleichen 
bie blos zur Beförderung von Privatangelegenbeiten ber eigenen Unterthanen im 
fremben Lande, vorzüglich des Verkehrs halber, theils geſchickten theils dafelbft an= 
genommenen Agenten höhern Ranges, wie die Handelsconfuln. — Da ſich 
fein Unterthan ohne Genehmigung feiner oberften Staatsbehörde einem andern 
Staate verpflichten, noch weniger aber feinem Staate gegenüberftellen darf, ſo wird 
der eigene Unterthan zur Uebernahme fremder Geſandtſchaften in feinem Lande nicht 
zugelaffen, zur Annahme einer Agentenftellenber odereines Gonfulats, ingleihen zur 
Hührung eines Ordens vom fremten Staate, nur auf befonderes Zugeftänpniß. 17, 

Geſang und Geſangbuͤcher, f. Singen, Lied und Kirchenlied, 

Geſchaͤftstraͤger, ſ. Gefandter. 

Geſchichte, lat. historia; franz, histoire; engl. history; ital. storia, 
ift im mweiteften Sinne die Darftellung des Gefhehenen und unterfcheidet ſich 
von der Beichreibung (f. d. Art.) dadurdy, daß ihr Stoff nicht, wie bei diefer, 
-fid) in die Breite, fondern in die Lange ausdehnt, ihre Bafis alfo weniger der 
Raum als die Zeit ift. Gegenftand der ©. ift daher jede Begebenheit, in fofern 
fie auf Veränderung beruht, mag diefe Veränderung nun von den Objecten felbit 
hervorgebradyt werden oder an ihnen fid) ereignen; doch hat der Sprachgebraud) 
einen bedeutenden Unterfchied in der Bedeutung des Worte feſtgeſetzt. Wir vers 
ftehen nämlich unter der Gefchichte im Allgemeinen die Aufzählung der Begeben= 
heiten, in welchen Menfchen als vorftechende Charaktere und Handelnd auftres 
ten, unter einer Geſchichte im Befondern aber die Darftellung jedes einzelnen 
Ereigniffes, dem felbft das Haupterforderniß der erftern, die Wahrheit, mans 
geln kann; diefer gegenüber ftellen wir dann die G. einzelner Gegenftände, meijt 
die Veränderungen darftellend, welche diefe erleiden. Aber auch in erfterer 
Hinſicht begreift die G. nur die Ereigniffe, welche das Menſchengeſchlecht und 
deffen Entwidelung überhaupt angehen, während die G. befonderer Zweige ders 
felben noch einer genauern Beftimmung bedarf. In jener allgemeinen Bedeu: 
tung zeigt fi ung alfo die ©. als ein weites Feld, auf welchen fich die mannigs 
faltigften Gegenftände im bunteften Gewirre umhertreiben ; aber eben nur jenes 
Leben, jenes Jneinandergreifen, jenes gegenfeitige Erzeugen und Vernichten der 
Dinge, hervorgebracht durch den Geift und die Kraft des Menfchen, jenes Drans 
gen und Zreiben der Menfchen , ihr Beherrichen und Benugen der Dinge, mit 
einem Worte, der Menfchengeift in feinen Äußerungen ſchafft die G. Denn die 
unbewußte Regfamkeit des thierifchen und die regelmäßige Entwidelung des veges 
tabilifchen Lebens, die geheime Wirkfamkeit der Naturkräfte, felbft wenn fie in 
gewaltigem Zufammenwirten mächtige Ereigniffe hervorrufen, find alle, wenn 
aud) dem göttlichen Auge zufammenhängend erſcheinend, für das menſchliche nur 
abgeriffene Erſcheinungen ohne wahres geiftiges Leben. Der Geift des Menſchen 
fucht aber überall entweder ſich felbft oder doc) einen andern Geift wieder aufzufin⸗ 
ben und kann nur das als ihm genügend erkennen, was durd) ein geiftiges Band 
Zufammenhang und Leben erhält. Dieß begründet aber neben dem Wefen audy 
den Unterfchied ber G. nad) Stoff und Behandlung. In der eigentlichen G., 
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in welcher Menſchen im Vordergrunde ſtehen, iſt dieſer Geiſt gegeben und der 
Darſteller der ©. hat ihn nur zu ſuchen, zu erkennen, zu verfolgen, zu entwik⸗ 
Eeln und hervorzuheben; in jede andere G. muß er dieſen Geift erft hineintegen, 
das gegebene Einzelne dutch Verknuͤpfung an einander fügen, das in den Veraͤn⸗ 
derungen fich offenbarende Leben auf eine Hauptquelle zurudführen, die Bege: 
benheiten an den todten Maffen durdy eine caufale Kette zur Einheit geftalten. 
Denn mögen wir die Menfchengefchichte in ihrem ganzen Umfange ung denen, 
Alles begreifend, was von und an Menfchen vom Anbeginne an durch die ganzen 
bekannten Zeiträume hindurch gefcheben ift (Univerfatgefhichte), ein Stoff, 
ber übrigens wegen feiner unermeflichen Ausdehnung nicht blos der Länge oder 
Zeit nach, fondern auch wegen der, Breite oder des vielfältigen Nebeneinanderftes 
henden unüberfehbar und der ſprachlichen Darftellung weit überlegen ift, oder die 
Entwidelung der Menfchheit überhaupt, wie fie fi) an den Völkern und Indivi: 
duen offenbart, weiche auf ber Höhe der jedesmaligen Cultur oder wenigſtens im 
Vordergrunde der Begebenheiten ftehen (Weltgefhichte), zum Stoffe wäh: 
len; oder mögen wir nur einzelne Seiten des menfchlichen Lebens, die Staatenz, 
Literatur-, Religions-, Kirchen-, Cultur-, Handels-, Kriegsgefhichte ıc., 
beruͤckſichtigen, oder auch dieſe allgemeinen Stoffe wieder auf einzelne Voͤlker und 
Laͤnder (Specialgeſchichte), ja bis auf einzelne Individuen herab (Biographien) 
beſchraͤnken: es iſt immer ein individueller Geiſt in den Gegenſtaͤnden enthalten, 
welcher ſich dem des Forſchers anſchließt und ihn mit ſich fortreißt. Behandeln 
wir aber die G. irgend eines Gegenſtandes der Natur und der Lebensverhaͤltniſſe, 
oder auch wohl einer Wiſſenſchaft und Kunſt, als Erzeugniſſe des menſchlichen 
Geiftes, fo reiht fi in ihnen nur Veränderung an Veränderung und der for 
ſchende Verftand muß die durch die Zeit an einander geführten Theile erft Durch 
ein Princip zur Einheit geftalten. Leider ift aber der nothwendige Geift bei der 
Behandlung der G. nicht immer berüdfichtigt worden; man hat in jeglicher Ge= 
fhichtsdarftellung die Zeit als Führerin und Princip der Wiffenfhaft aufgeftellt, 
da fie doch nur den Boden derfelben bildet, und fo haben Chroniten und Jahr: 
bücher häufig für wahre G. gegolten, bis die neuere Zeit nad) dem Vorgange ber 
Alten das wahre Wefen der Gefchichtfchreibung begriffen und die eigentliche 
pragmatifche ©., die den Geift der Begebenheiten aufzufinden, diefelben nad) 
Urſachen und Wirkungen zu vertnüpfen und ihren innern Zufammenhang zu ers 
Eennen firebt, hervorgerufen hat und felbft noch einen Schritt weiter, zur 
Philoſophie der G., gegangen ift. Won diefer wahren G. kann aud) hier nur 
bie Rede fein; es fragt fich aber, wie fie ihren Stoff zu behandeln habe. Die 
Antwort ift um fo leichter, je einfacher der Gegenftand ift, deffen ©. behandelt 
werden foll, oder je weniger Nebenumftände an ihn ſich knuͤpfen; denn dann bes 
darf es einer genauen Überficht über den Stoff, einer Hervorhebung der Haupt⸗ 
momente (Epochen), um fichere Perioden zu bilden, und einer Gewandtheit den 
gefundenen Zufammenhang der Theile auch gehörig feftzuhalten. Wenn aber 
vielfache Umftände ſich in einander verfetten, wenn eine Anzahl heterogener Ver: 
hältniffe fich neben einander reihen, wenn Beziehungen auf Thatſachen eintreten, 
welche den Blid in die verfchiedenften Gegenden hinlenten; dann fteht die hiftori= 
ſche Kunft auf ihrer hoͤchſten Stufe, wenn fie ihre Aufgabe zu löfen verfteht. 
Vorzuͤglich ift aber hier die allgemeine Weltgefchichte die Klippe gewefen, woran 
fo mander Geſchichtſchreiber geftrauchelt ift, und man hat durch einzelne Me: 
thoden erfegen wollen, was der befchränkte menſchliche Geift nicht in feiner Ganze 
heit auf einmal zu umfaffen vermag. Solcher Methoden find vorzüglich folgende 
aufgeftellt worden: 1) Die ſynchroniſtiſche, bei welcher das Gleichzeitige in 
überfichtlicher Form neben einander geftellt ift, wobei aber natürlich nur tabella⸗ 
riſch verfahren werden kann und aller Pragmatismus wegfällt; 2) dieethno= 
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graphiſche, welche die einzelnen Voͤlker abgeſondert behandelt, deßwegen aber 
das Zuſammenwirken weniger beruͤckſichtigen kann und den Stoff zerſtüͤckelt. 
Daffelbe gilt 3) von der geographifchen Methode, welche ſich nıfr auf die ein 
zelnen politifhen Räume beſchraͤnkt. Entfprechender fchon ift 4) die hronolo- 
gifhe Methode, bei welcher beftimmte Zeitabfchnitte- feftgefegt werden, inner: 
halb welchen der Stoff behandelt wird und welche auch jeder Gefchichtsdarftellung 
zu Grunde liegen muß, und noch mehr die von Schlözer uneigentlidy fo genannte 
5) tehnographifhe Methode, weil fie ſich faft ausſchließlich mit den Gegen: 
ftänden befchäftigt, welche als Refultate der menſchlichen Geifteschätigkeiten auf: 
treten, Leiftungen in Wiffenihaft und Kunft, Religion und Eittlichkeit, 
Staatsverfaffung und Gebraͤuchen, obgleidy auch hier Manches vereinzelt ba: 
fteht und der Gang bes Lebens dev Menfchheit noch andere Seiten zur Betrady 


tung darbietet. Es kommt aber dabei auf den Standpunkt an, den man er: 


wählt hat. Eine Weltgefchichte hat e8 vorzugsweife mit der Menfchheit und ih: 
ren Xußerungen und Beftrebungen im Ganzen zu thun; fie kann daher nur dag 
in fi aufnehmen, was auf diefes Ganze Bezug hat, und in der ununterbrodye: 
nen Kette der Berührungen der Völker die Bahn fuchen, welche auf der Höhe der 
jedesmaligen menſchlichen Bildung oder der politifchen Stellung ftanden; ber 
Geift, der in jedem Zeitraume herrſcht, ift ihr Reiter und diefer beftimmt auch die 
Methode. Erfordern nun auch die politifchen, bürgerlichen, religiöfen, wiffen: 
ſchaftlichen und Kunftbeftrebungen befondere Behandlungen; fo finden doch diefe 
in eben jenem Geifte einen Einigungspunft, der die vorftehende Richtung der 
Zeit bezeichnet, und wenn im Allgemeinen die Periode vom Urfprunge der hiftos 
rifchen Kenntniß bis zur Völkerwanderung bie alte, von da an bis zu den gro= 
fen Ummälzungen, Entdedungen und Erfindungen, welche das Zeitalter der 
Reformation bezeichnen, die mittlere, von da bis zur franzöfifchen Revolution 
die neuere und von da an dieneue und neufte ©. genannt werden muß; fo 
zeichnet doc) der jedesmalige Zuftand des Voͤlkerlebens nad) jedesmaliger Auffaf: 
fung wieder einzelne Unterabtheilungen, in denen ein eigenthuͤmliches Wefen fich 
fund gibt, aus. Es fragt fich dann nur, mas das eigentlich Merkwürdige und 
Wichtige fei, das in diefe Behandlung hineingezogen werde ; denn es kommt nicht 
immer auf die Größe der Thatſache, fondern ſtets auf die Folgen und den Zufam: 
menhang bderfelben mit dem Hauptgange der Ereigniffe an. Ein richtiger Blick 
wird aber das Wichtige leicht finden lehren, woran fidy dann die minder einfluß- 
reichen Begebniffe als Epifoden anſchließen. Leichter ift, wie erwähnt, die Be: 
handlung der G., wenn fie ſich felbft zu beiden Seiten Grenzen ftedt und einzelne 
Theile des Völkerlebens, Staaten, Gultur:, Sitten-, Religions-, Kirchen: 
geſchichte ic. behandelt, weil hier weniger heterogene Theile ſich berühren und ein 
fefter Pfad vorgezeichnet iſt; ſchwieriger wieder, wenn einzelne Länder und Voͤl⸗ 
fer nad) allen Beziehungen im Gange ihres Geſchichtslebens Dargeftellt werden 
follen, aber bei Weiten weniger, wenn nur einzeine Verhältniffe derfelben ent: - 
widelt werden. Was aber die Geſchichte einzelner Segenftände, Disciplinen zc. 
betrifft, fo folgt eine jede den Regeln, welche das angenommene Princip ihnen 
fest. Es läßt fidy aber jeder Gegenftand, welcher Veränderungen erleidet, ge: 
fhichtlid) behandeln, und daher find der Specialgefhichten eine unendliche Menge 
denkbar; ein Daupterforderniß jeder gefchichtlihen Darftellung ift jedoch die 
Mahrheit, die in diefer Beziehung auch ald unumftößlich die hiſt oriſche heißt. 
Daher ift ©. jeder Art kein einfaches Product des menfchlichen Geiftes, fondern 
eine Reproducirung realer Begriffe, welche aus dem Studium der Hülfsmitıel 
(Quellen) gefhöpft find. Zu diefen gehört Alles, was der einzelnen Thatfachen 
Erwähnung thut, mündliche Tradition und Gefänge, Schriften, Denkmale, 
Münzen, Gemälde, Wappen u. dgl., unier denen aber dad den Vorzug ver: 
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dient, was der Zeit der Ereigniſſe ſelbſt am naͤchſten ſteht. Aber dieſe Quellen fließen 
nicht immer rein und es bedarf daher der Kritik (ſ. d. Art), welche wieder durch 
Sprachkenntniſſe und Wiffen mancherlei Art unterftügt werden muß, was man 
unter den Hülfswiffenfhaften begreift, zu denen bei der eigentlichen ©. Mytho: 
logie, Chronologie, Geographie, Statiftit, Genealogie, Heraldik, Numismas 
tie, Diplomatik ıc. gehören. — Über das bisher Gefagte vermeifen wir aufer 
auf die befondern Werke darüber vorzüglich auf die trefflichen Einleitungen zu 
Luden's „Geſchichte der Völker und Staaten”, Rotteck's allgemeiner Weltge: 
ſchichte; auch: Aug. Arnold „über den Begriff und das Wefen der Gefcyicyte” 
(Gotha, 1828. 8.). — Der Nugen der G. im Allgemeinen ift vorzüglidy in 
der neuern Zeit bei dem Kampfe der politifhen Meinungen anerkannt worden; 
doc) ift er in jedem Verhältniffe des Lebens als fo erwielen zu betrachten, daß 
Mangel an gefhichtlicher Bildung den Mangel an Kenntniffen überhaupt be: 
dingt; denn der gefammte Zuftand unfres Lebens und unfres Wiffens ift ja nur 
das Refultat der ©. und defmwegen hat auch die Wiffenfchaft in der neuften Zeit 
mehr die hiftorifche Form angenommen und felbft die Interpretation und Eregefe 
ift in Hiftorifch=Eritifcher Geftalt für fruchtbarer erfannt worden. — Was die 
G. der ©. anlangt, fo begegnen wir einem unüberfehbaren Felde. Wie durch 
einen geheimen innern Trieb fehen wir alle Nationen beftändig nad) der Vergan⸗ 
genheit zurüdbliden, fei e8 auch nach dem unter allen Gefchlechtern verbreiteten 
Wahne, daß eine golbne Zeit in ihr begraben liege, und einen großen Theil 
jeglicher Literatur nimmt die G. ein, die allgemein oder beſonders, nach den vers 
fhiedenften Methoden, mehr oder weniger geniefbar, in Profa und Verfen dar: 
geftellt worden ift. Hierzu hat ſich in der neuern Zeit die ©. der einzelnen Zweige 
menſchlicher Beftrebungen in immer mehr anſchwellender Maffe gefellt, fo daß 
die Literatur der ©. ins Unermefliche angewachſen ift und nur die berühmteften 
Namen und ihre Methoden anzuführen den gemefjenen Raum weit überbieten 
würde. Wir gnügen uns nur anzudeuten, daß Derodot, der Vater der G., 
als erftes und älteftes Mufter dafteht, dem Thucydides, Polpbius, Livius und 
Tacitus würdig zur Seite ftehen. Ein Heer Nahahmer und Ekizzenfchreiber 
tritt aus allen Zeiten und Ländern hervor; aber die Zeit nad) Chrifto hat außer 
den Arabern wenig Bedeutendes und meift nur Chroniken aufjumweifen, bie - 
gegen die Mitte des XVII. Jahrh. ein neuer Geift dad Studium der G. ergriff, 
welcher wenigftens die Feſſeln des hergebrachten Syſtems, nach den vier Welt⸗ 
reichen aus der falſch verftandenen Stelle des Propheten Daniel die ©. zu behan⸗ 
bein, abwarf, Seit diefer Zeit ftammt die pragmatifhe Behandlung der G. 
und der Eifer für gefchichtliche Forſchung Überhaupt. Über das Specielle müffen 
wir aber theild auf die einzelnen Andeutungen in ben betreffenden Literaturen, 
theils auf die vollftändigen Literaturmwerke von Meufel, Erf u. X. verweifen. 9. 

Geſchick, f. Schidjal. 

Geſchiebe nennt man die Wände, welche von den zu Zage ausftreichenden 
Gängen weggewafchen, abgeftoßen, deren Eden abgerundet und mit fortgeführt 
werden, und ferner die ſich In die Länge und Breite ziehenden Flöge. 

Geſchlecht als genus (franz. genre) betrachtet, zeigt im weitern Sinne 
irgend eine mehtere Dinge umfaffende Abtheilung, Claſſe, Gattung oder Ord⸗ 
nung an, weldye in irgend einem Naturſyſteme viele Arten (species) unter ſich 
begreift, die im Rüdficht eines gewiffen gemeinfhaftlihen Charakters oder ge: 
wiffer mwelentlicher und vorzügliher Merkmale und Eigenfhaften, wodurch fie 
fi) von den übrigen Arten unterfcheiden, mit einander übereinfommen. Eben 
fo wendet man bdiefen Ausdrud auch auf mehrere zu einer Familie oder zu einem 
Stamme gehörenden Menſchen an, wie man 3. B. im erften Falle von dem Ge: 
ſchlechte der Schutenburge, der Watzdorfe ic. und im zweiten von dem Gefchlechte 
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der Delawaren, ber Hindußıc. ſpricht. Außerdem gebraucht man ihn noch von einer 
großen Zahl von Menſchen, die gleichzeitig mit einander leben oder gelebt haben, wo 
er dann mit Generation gleichbedeutend iſt — Geſchlecht, als sexus (fr. 
sexe; engl. sex) im engern und eigentlichen Sinne betrachtet, bezeichnet die maͤnn⸗ 
liche und weibliche Beſchaffenheit aller organiſchen Koͤrper, welche ſich durch beſon⸗ 
dere Organe zu erkennen gibt, die an zwei verſchiedene Individuen vertheilt und zur 
Ausübung des Zeugungsactd unumgaͤnglich nothwendig find. Diefe befonderen 
Drgane wirken nämlidy auf einander mit entgegengefegten Kräften: von der 
einen Seite, der männlichen, zeugend und fchaffend, von der andern aber, der 
weiblichen, empfangend und bildend. Durdy das Zufammenwirken beider 
Kräfte, welche wir Zeugung (f. d. Art.) nennen, entiteht ein Product neuer 
Schöpfung, aber von derfelben Art, wie dieß die Träger jener Organe find, und 
das daher ebenfalls den einen oder den andern Geſchlechtscharakter, nämlicy ent: 
weder den männlichen oder den meiblihen, an fich trägt, woraus hervorgeht, 
daß Überall, in der Thierwelt wie im Pflanzenreihe, ©. ijt, wo Zeugung 
ſtattfindet. Gefhlechtlofigkeit muß daher ebenfalld auf jene befonderen 
Organe, nämlich auf eine mangelhafte Bildung derfelben in Folge des geftörten 
Bildungstriebes zurüdgeführt werden. Da fich in den Äußerungen der Kräfte 
dieſer Organe, indem fie von der einen Seite zeugend und ſchaffend, von der an= 
dern aber empfangend und bildend wirken, ein Unterfchied finder, fo gibt dieß mit 
dem Geſchlechtscharakter zugleicdy auch den Gefchlehtsunterfchied, der beim 
Menfchen überdieß noch durch verfchiedene, in dem Körperbaue felbft gegründete 
Lebensäußerungen ſich fund gibt, und fehr treffend ſagt Hufeland, daß fich in 
der Korm des Meibes mehr die Idee der Anmuth, in der Form des Mannes aber 
„ mehr die dee der Kraft offenbart. 7. 
Geſchlechtstrieb nennt man einerfeits die mehr 'oder minder flarfe Nei- 
gung, welche das eine mannbare Individuum, welchen Geſchlechts es auch fei, 
in Folge der in feinen Gefdylechtstheilen vor ſich gegangenen Veränderungen, zu 
einem andern von ihm geichlechtlich verfchiedenen hinzieht und wobei ſich mehr. 
oder minder deutlicy ein innerer Wunſch nad) Begattung zu erkennen gibt. 
Menn fi) nämlidy bei männlihen Individuen nad und nad eine große 
Quantität von Samen in den Samenbläschen angehäuft hat und diefe ftrogend 
anfüllt, fo bewirkt dieß in den Zeugungstheilen eine gewiffe angenehme Reizung, 
die ſich auf das ganze Nervenſyſtem, fo wie aud) auf die Seele erfiredt und in 
diefer den realen oder thierifhen ©. erregt. Außerdem bringt die Anfüllung der 
Samenbläscdyen und Hoden mit Samen durch die wohlthuende Berührung 
diefes Saftes und die Mitleidenfhaft ber Zeugungstheile mit dem ganz 
zen Mervenfufteme im ganzen Körper eine Erhöhung der Nervenkraft und 
ein damit verbundenes Gefühl von Wohlbefinden hervor. indem der Lebens: 
turgor, fo mie auch der Zufluß des Blutes nach den weiblichen Genitalien ver: 
mehrt wird, geht in diefen und namentlich in der Clitoris eine ähnliche Veraͤnde⸗ 
rung in dem Weibe vor, die feinen Gefchlechtötrieb aufregt. Hieraus fehen wir, 
daß der Menſch in Rüdficht des bloßen Gefchlechtstriebes, die periodifche Regung 
ausgenommen, andern Thieren gleich ift. Doch fcheint bei ihm der bloß reale 
oder körperliche G., d. h. in fo fern derfelbe aus den Zeugungstheilen entfpringt, 
ohne befondere Veranlaffung, minder ftarf zu fein. Denn weit ftärker tritt bei 
ihm, vermöge der geiftigen Natur des Menfchen, der G. in weit veredelter Ge: 
ftalt, als idealer oder geiftiger ©. hervor. Daß aber diefer letztere ein andere 
Quelle habe, als der reale, geht deutlich aus dem Mifverhältniffe hervor, in 
welchem der ideale nicht felten mit der Begattungs: und Zeugungefähigkeit fteht. 
Dann kann fid) aber bei dem Menfchen der geiftige G. zur Liebe erhöhen, welche 
ihren Grund in der Vorftelung des Gefallenden und Anziehenden eines be: 
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ſtimmten Gegenſtandes vom andern Geſchlechte hat. Aus ſolcher Liebe entſteht 
aber das Streben, dem geliebten Gegenſtande nahe zu ſein, ſeine Wirkungen zu 
empfinden und nach allmaͤhlig erhoͤhter Befriedigung endlich ebenfalls auch das 
Verlangen ſich mit mit ihm zu begatten. 

Geſchmack, lat. gustus; franz. goüt; engl. taste, sense of tasting, ift 
ein Sinn, der feinen Sig vorzuͤglich auf der Zunge hat; doch fein eigentliches 
Drgan find die auf diefer und an ihrem Seitenrande befindlichen Nervenwärz: 
chen, welche mit den feinften Blutgefäßen verfehen feine NMervenfüden aus dem 
Zten Afte des Hten Hirnnervenpaares und hinten zum Theil aud) von dem Zun: 
genſchlundnerven erhalten und eigentlic Enden diefer Mervenfäden find. Die 
von den Drüschen der Zunge und der Mundhöhle abgeionderten Feuchtigkeiten 
Löfen die verfchiedenen falzigen, ſcharfen und andere mit ihnen miſchbare Stoffe 
auf, bei deren Berührung mit jenen Zungenwärjchen, eben fo wie bei dem Ge: 
ruche (f. d. Art.) eine Art von galvaniſcher Kette zu Stande fommt, wodurch 
die elektrifche Spannung diefer Wärzchen eine nad) Verſchiedenheit der ſchmack⸗ 
haften Koͤrper verſchiedene Modification in ihrer Bewegung erhaͤlt und, nachdem 
fie durch die Nerven dem Gehirne mitgetheilt wird, dort ebenfalls durch eine 
verfchiedentlidy modificirte Bewegung verichiedenen Geihmad verurfacht, fo daß 
wir einen fubjectiven G. (gustus) und einen objectiven (sapor), wodurd wir 
die faure, füße, bittre, falzige, fcharfe, geiftige, gewuͤrzige 2c. Befchaffenheit 
der Körper empfinden, unterfcheiden. Durch Trodenheit der Zunge, verän: 
derte Mundfeuchtigkeiten, unreinen Beleg der Zunge, verminderte oder 
aufgehobene Seitungsfähigkeit der Nerven, Idioſynkraſien (f. d. Art.) ıc. 
kann der natürliche Geſchmack vermindert, verändert oder audj ganz vernich: 
tet werden. — Gefhmad in geiftigee Hinſicht ift zwar eigentlidy reine 
Empfindung und Wahrnehmung geiftiger Eindrüde, doch hat man denfelben 
ausſchließlich auf das Gefühl für das Schöne bezogen und verfteht diefemnad) 
unter ©. die Empfänglichkeit für das Schöne, Erhabene und die Sähigkeit die 
Geſetze deffelben zu erkennen und anzuwenden. Der Begriff hat alfo eine engere 
Bedeutung gewonnen, obwohl wir bei hinzugefegten Eigenfchaftswörtern (gut, 
zart, fein, roh, ſchlecht, grob ac.) mehr die allgemeine Bedeutung des Wortes 
berücdfichtigen, unter Geſchmackloſigkeit aber nicht den gänzlichen Mangel 
an Gefhmad, als vielmehr das Fehlen des guten Gefhmads verftehen. Das 
Scyöne ift aber etwas durch feſte Grenzen Beſtimmtes, allgemein Anerfanntes 
(Dbjectives) und unterfcheidet ſich eben dadurch von den ſchwankenden Begriffen 
des Angenehmen, Hübfchen ıc. als auf Subjectivitdt beruhend; der G. 
in engerer Bedeutung ift daher etwas Gegebenes, Feftftehendes und als Gegen— 
ftand einer befondern Disciplin, ber AÄſthetik, behandelt worden, die Redensart 
alfo, daß über den G. nicht gejtritten werden dürfe (de gustibus non est dispu- 
tandum), in diefer Hinfiht unmwahr: denn der G. gründet ſich dann auf allges 
meine Vernunftgefege: Häufig faßt man jedoch den Begriff mehr fubjectiv als 
bloßes Gefühl für das Schöne auf und dann kann natürlid) jeder Menſch feinen 
befondern ©. haben. Daß übrigens aber der ©. in erfterer Hinficht auch nicht 
immer fich gleich bleibt, folgt von felbit, da der Zuftand der Bildung in ver 
fhiedenen Zeiten und unter verſchiedenen Völkern ſich anders zeigt; er ift aber 
mit der geiftigen Natur des Menfhen eng verwachfen und felbit das Abge— 
ſchmackte hat für feinen Kreis Geſchmack. Vergl. unter andern Schriften: 
Herder „Verſuch über die Urfachen des geſunkenen Geſchmacks“ (Werke für Lis 
teratur und Kunft, Bd. 7.) und Herz „Verſuch über den Geſchmack und die 
Urfachen feiner Verfchiedenheit” (2. Ausg. Berlin, 1790. 8.). 7.0: 

Geſchmeide, Shmud, Gefhmeidewaaren, lat. mundus; fr. orne- 
mens; engl.ornaments, nennt man goldene, füberne und andere Zierachen, als: 
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Ohrgehaͤnge, Halsſchnuͤre, Armbaͤnder, Ketten, Ringe, gefaßte Steine cc., welche 
von Gold: und Silberarbeitern, Steinſchneidern und dergleichen Kuͤnſtlern ge— 
fertigt werden. Auch verſteht man darunter verſchiedene kleine Metallwaaren, 
als: Uhrgehaͤuſe, Lichtputzen, Schreibzeuge, Schreib:, Reiß- und Zeichen: 
federn ꝛtc., welche in den Galanterie- und Bijouteriehandlungen zu haben find. 6. 
Geſchoß, lat. telum; franz. arme à feu; engl. shot, ift die allgemeine 
Bezeichnung aller der Körper, welche mittelft einer Kraft (jegt des Pulvers) aus 
den Wurfmaſchinen fortgetrieben werden. Es gehören alfo dazu, außer den 
jegigen Seuerwaffen, auch die Katapulten, Balliften, Schleudern, Bogen ıc. 
Unter allen Formen, welche man den Gefchoffen geben kann, ift die der Kugel 
die geeignetfte, meil fie bei gleicher Oberfläche die meifte Maffe enthält und in 
jeder Lage ſowohl dem Stoße des Pulver, als während ihres Fluges der Luft 
eine gleiche Fläche darbiete. Das vortheilhaftefte Material zu den Gefchoffen 
des Eleinen Gewehrs ift das Blei, weil daffelbe bei dem ſchwachen Galiber doch 
ſchwer genug ift, um gehörig zu wirken und die Röhre am wenigften angreift. 
Zu den Gefhoffen der Artillerie ift dagegen das mehr weiße als graue Gußeifen 
das anwenbbarfte, weil daſſelbe bei einer hinlänglichen Schwere aud) Feftigkeit 
genug befigt, um da wo es hintrifft zu wirken, ohne durch den dabei erlittenen 
Stoß felbft in Stüde zertrümmert zu werden. Die beiden Hauptgattungen der 
Geſchoſſe find: Boll: und Hohlkugeln. Die Volltugeln heißen auch Paß- oder 
Stüdfugeln, wenn zu jedem Schuffe nur eine derfelben angewendet wird (man 
braucht fie bei Kanonen); find aber mehrere Beine Volltugeln zu einem Schuffe 
beftimmt, welche defhalb in einer Hülle vereinigt werden, fo heißen fie Kartaͤt⸗ 
fhen. Die Hohlkugeln zerfallen wieder in die beiden Arten: Granaten und 
Bomben. Ferner rechnet man zu den Gefchoffen noch das Brandgeſchoß, d. h. 
alle diejenigen Körper, welche ausſchließlich zum Anfteden der Häufer, Maga: 
zine 2c. gebraucht und aus Gefhügen geworfen werden. Zu ihnen rechnet 
man im Allgemeinen auch die Leuchtfugeln, obgleich diefe nur zum Erhellen der 
Gegend dienen. Alle diefe Geſchoſſe mit Ausnahme der Leuchtlugeln, von denen 
nur die eifernen Gerippe oder Brandkreuze hierher gerechnet werden, bezeichnet 
man noch außerdem mit dem allgemeinen Namen: Eifenmunition. Endlich 
braucht man noch gewöhnliche Feldfteine als Gefchoffe, welche in einem Korbe 
vereinigt aus dem SOpfündigen und Steinmörfer geworfen werden. 1. 
Geſchuͤtz, fr. artillerie; engl. artillery. Alle Maſchinen, deren man fich be 
dient Körper auf gewiffe Entfernungen fortzufchleudern, heißen Gefchüse; doc 
wird diefe Benennung im engern Sinne nur den Feuerwaffen und unter diefen 
vorzugsweife den geößern, den Waffen der Artillerie, beigelegt und die Efeinern un: 
ter dem allgemeinen Namen „‚Gemwehr‘‘ begriffen. Jedes Gefhüs beſteht aus 
2 Haupttheilen: dem Rohre und dem Geftelle. Das Rohr dient dazu, bie 
Pulverladung nebft dem fortzutreibenden Körper aufzunehmen und Iegterem die 
gehörige Richtung zu geben. Das Geftell hat den Zwed das Rohr in allen vor: 
kommenden Fällen leicht und ficher bewegen zu können. Dieß Geftell hat den 
befondern Namen Laffete, auch bezeichnet man oft diejenigen, welche nicht auf 
Rädern ftehen, mit dem Namen: Klöge. Der Zweck der Gefhüge ift: Wir: 
fung in der Ferne und hiernady, fo twie nach der Geftalt und der Ränge zerfallen 
fie in zwei Hauptgattungen: Kanonen und Wurfgefhüg. Jene find länger 
und treiben ihr Gefhoß mit größerer Gefhwindigkeit und Kraft, gewöhnlich auch 
in einem flachern Bogen fort, als die Wurfgeſchuͤtze; diefe-theilt man wieder in 
Haubigen und Mörfer ein. Die Einrihtung der Mörfer erlaubt es, ihre Ge: 
hoffe in fehr Hohen Bogen zu werfen ; die Haubigen Eönnen diefelben fowohl in 
flachen als in anfehnlicdy gefrummten Bogen forttreiben. Die Wurfgeſchuͤtze 
find kürzer als die Kanonen und ihre innere Höhlung (Seele), weldye bei diefen 
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chlindriſch iſt, iſt an dem Orte, welcher zur Aufnahme ber Ladung beſtimmt ift, 
verengt. Ferner unterſcheiden ſich die Wurfgeſchuͤtze durch den Gebrauch anderer 
Geſchoſſe von den Kanonen; die letztern erhalten Vollkugeln, die vornehmſten 
Geſchoſſe der Haubitzen und Moͤrſer aber ſind Hohlkugeln. Außer dieſer allge— 
meinen Eintheilung des Geſchuͤtzes zerfaͤllt daſſelbe noch: in Feld⸗ Feſtungs- und 
Belagerungsgeſchuͤtz. Feldgeſchuͤtze ſind dieſenigen, deren man ſich in Feld⸗ 
ſchlachten und Gefechten bedient, wo die Wirkung nicht in einem fo hoch geſtei— 
gerten Maße nothwendig ift, als bei denen, die in und vor Feftungen ‚gebraucht 
werden; dagegen müffen fie viel Beweglichkeit befigen, mithin fo leicht fein, als 
es ohne Eintrag der Wirkung möglich if. Man rechnet hiernady bei den vers 
fhiedenen Mächten zum Feldgefhüge die 4:, 6:, 8: und 12pfündigen leichtere 
Kanonen und die.7: und 1Opfündigen, 42:, 54 und Szölligen leichten Haubigen, 
von denen man wiederum die 12pfündigen Kanonen und die 10pfuͤndigen und 
S;ölligen Haubigen ſchwere Feldgefhüge nennt. Alle übrigen Gefhüge werden 
nur beim Angriffe und bei der Bertheidigung der Feftungen gebraucht. Es können 
indeß auch Fälle vorfommen, wo man bei Belagerungen und in Seftungen leich- 
ter (Feld:) Gefhüge bedarf, und umgekehrt es wohl möglich werden, daß man 
im Felde aud) ſchwere Gefhüge anwenden kann / ohne daß fie die Eigenthuͤmlich⸗ 
£eit ihrer Einrichtung verlieren. Hiernächft ware nun noch eine dritte Eintheis 
lung nad) dent Materiale, aus welchem die Röhre gegoffen find, zu erwähnen. 
Man fertigt fie nämlidy entweder aus einer Mifhung von Kupfer und Zinn 
(Stüdgut) und nennt fie ausfchließend „‚metallene,” oder man gießt fie, befons 
ders die ſchweren Gefhüse, aus Eifen, wo fie dann eiferne Gefchlige heißen. 
Die Eigenfchaften, mweldye das Materiale zur Fertigung der Gefchüge haben muß, 
find: Zähigkeit, um der ausdehnenden Kraft des Pulvers zu widerftehen; Härte, 
um den Eindrüden der Kugel den nöthigen Widerftand zu leiften ; das Materiale 
foll durch die Einwirkung ded Pulvers nicht zu leicht zerftört und endlich muß 
dabei, unter übrigens gleichen Umftänden, die Wohlfeilheit berüdfichtigt werden. 
Zähigkeit und Härte find jedoch Eigenſchaften, welche nicht immer in gleihem 
Maße vereint vorfommen; je zäher ein Körper ift, defto weicher zeigt er ſich ges 
woͤhnlich, und mit Härte ift meiſtentheils Sprödigkeit verfnupft. Man kann 
daher zur Fertigung der Gefhügröhre nur Metalle und unter diefen das Guß— 
eifen und das Stüdgut, eine Mengung. von 100 Theilen Kupfer und 10 Thei⸗ 
ten Zinn, verwenden, Dod) kann fich dieß Verhaͤltniß aͤuch nach der Befchaffen: 
heit der Materialien und nad) der Art ihrer Bearbeitung um ein Geringes aͤn⸗ 
dern und einen etwas Eleinern oder größern Zufag von Zinn erfordern. Kupfer 
allein ift zwar fehr zähe, befigt aber nicht hinlaͤngliche Härte; diefe Eigenfchaft 
erhält e8 in einem deſto höhern Grade, je mehr Zinn binzugefegt wird, jedoch 
würde ein Zufag von mehr ald 14 Theilen Zinn eine Mengung geben, welche 
duch zu große Sprödigkeit nicht mehr zum Gießen der Geſchuͤtze tauglich bliebe, 
Was hiernady die eifernen Gefüge betrifft, fo unterſcheidet man außer einigen 
Mittelgattungen das weiße und graue Gußeifen nad) der Farbe, die es auf dem 
Bruce zeigt. Das meiße ift härter,, aber auch fpröder als das graue, daher 
wird das legte vorzugsweile zu dem Geſchützguſſe gewählt. Da man keine hin: 
laͤnglichen Proben für die ſichere Dauer der eifernen Geſchuͤtze bis jegt hat aus⸗ 
mitteln können, fo bleibt die Bedienung derfelben zwar ſtets gefahrvoll, indeß 
bleibt dennoch unter Berücfichtigung der größern Wohlfeilheit ihre Anmwendbar: 
keit für die ſchweren Galiber vorzuziehen. Das ſchwediſche Eifen, welches. mög: 
lichſt wenig Kohlenſtoff enthält, eignet fid) nach allen bis jegt gemachten Erfah: 
rungen am beften zum Geſchuͤtzguſſe. Das Stüdgut hat den Vorzug der grö: 
fern Haltbarkeit in Ruͤckſicht feiner Zähigkeit, die Geſchuͤtze können ſchwaͤcher, 
daher leichter gemacht werden; das Gußeiſen hat dagegen den Vorzug der größern 
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Haͤrte, die Geſchuͤtze leiden nicht ſo viel von den Eindruͤcken der Geſchoſſe, auch 
find fie mehr als 4mal wohlfeiler als die metallenen. Hieraus folgt, daß alle 
Geſchuͤtzroͤhre, welche viel bewegt werden follen und daher leicht fein müffen, fer: 
ner folche, die zum Theil für fehr anfehnliche Ladungen beftimmt find, am vor: 
theilhafteften aus Stuͤckgut gemacht werden; dagegen kann das Gußeifen zur 
Verminderung der Anfchaffungskoften zu folhen Röhren genommen werden, 
welche eine größere Schwere befigen dürfen, ohne andere wefentliche Nachtheile 
herbeizuführen. — Die Gefhichte der Geſchuͤtze oder überhaupt der Artillerie ließe 
fid) bis in jenes Zeitalter verfolgen, wo man die Wirkung des Schießpulvers noch 
nicht Eannte und ſich ftatt der heutigen Gefchüse anderer Wurf: und Schleuder: 
maſchinen, der Balliften und Katapulten, bei Belagerungen der Städte und in 
Feldſchlachten bediente; hier fei jedody nur erwähnt, daß die Alten mittelft der 
Katapulten, die im Allgemeinen einer großen Armbruſt glichen, theils Felsſtuͤcke 
und Steine von oft ungeheurer Größe, theils große Pfeile in horizontaler Ric: 
tung forttrieben und disfelben fo die Stelle unferer Kanonen einnahmen, mittelft 
der Balliften (f. d. Art.) Steine, Bränder u. dergl. in hohen Bogen warfen und 
dadurch die jegigen Mörfer erfegten. Nach der Kenntni der Wirkung des Pul: 
vers trat zu Ende des XIV. Jahrh. an deren Stelle das ungleich wirkſamere 
Feuergefhüg. Die erften Gefhüge waren von ungeheuerm Caliber und es 
fcheint als habe man die Stärke diefer Waffe lange nur in der Vermehrung der 
Schwere des Geſchoſſes gefuht. Später, als Erfahrungen gezeigt hatten, daß 
die Schußweite mit der Länge der Röhre zunehme, wollte man auch diefe bis 
ing Unendfiche fteigern und es entftanden fo die monftröfen Geſchuͤtze, wie fie 
noch hin und wieder zu fehen find und wovon uns faft Unglaubliches erzähle 
wird. So fagt Froiffart, daß die Genter 1381 ein Geſchuͤtz gehabt haben, das eine 
300pfündige Kugel ſchoß und deffen Rohr 50 Fuß lang gemwefen iſt; eben fo viel 
ſchoß die braunfchweiger faule Mebe; Ludwig XI. ließ 1470 zu Zours ein Ges 
fhüß giefen, welches eine 50Opfündige Kugel von der Baftille bis Charenton 
ſchoß (2). Die Schlange von St. Dizier hatte ein Caliber von 20,75 Fuß, fo 
dag ihre Vollkugel von Eifen 1100 Pfd, gewogen haben würde. Noch jegt 
liegen in den Dardanellenſchloͤſſern Geſchuͤtze, die 800 Pfo. Steine ſchießen. 
Das größte Gefhüg des Kreml wog 870 Gentner und dasjenige, welches die 
Franzoſen nad) der Eroberung des Ehrenbreitftein nad Meg bradıten, wo es 
noch fteht, wiegt 330 Gentner, ift über 14 Fuß lang, faßt 594 Pfd. Pulver: 
ladung und fchießt eine Kugel von 141 Pfunden ıc. Daß folhe Schlünde Au: 
Berft ſchwer und unbeholfen waren, darf nicht erſt gefagt werden, bis 60 Mann 
gehörten zur Bedienung und man rühmte fid) noch fie 4 Mal des Tages abge: 
hoffen zu haben. Die Schußweiten waren unglaublid. So erwähnt General 
Tempelhof einer Kanone zu Dover, mit der man über den Ganal bis Gatais 
ſchießen will, und Ufano, ein ſpaniſcher Artilleriehauptmann, einer Feldſchlange 
zu Bois le duc, welche man la diablesse genannt, die bis Pomelen, 3 Meilen, 
gefchoffen Habe. An folhen Angaben mu man freilich zweifelnd werden und es 
wird dadurd) felbft die Dresdner Chronik gleihgültig, welche erzählt, daß das 
Gefhüg ‚der faule Menſch“ während der Belagerung von 1760 nur 3 Mat 
abgefeuert worden, dabei die Bürger aber fo in Schreden gefegt habe, daß es 
jedesmal hat vorher angezeigt werden müffen. Selbſt in den neueften Zeiten 
finden wir zu Erreihung befonderer Zwede ungewoͤhnlich große Galiber con= 
ftruirt, Napoleon ließ z. B. zur Beſchießung von Cadix zwei lange Mörfer 
gießen, die mit 47 Pfd. Ladung eine Bombe von 192 Pfo. werfen follten, fie 
wurden noch unvollendet zu La Fere erobert und ftehen jetzt am Zeughaufe in 
Berlin; ferner hatte das engliſche Admiralfchiff in der Schladyt bei Navarin 
2 Bombenkunonen, aus denen 2 Wurf genügten, um daß feindliche Admiral 
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ſchiff zu vernichten, und endlich den vom franz. Oberſten Pairhans im Jahre 
1832 den Belgiern zum Bewerfen der Citadelle von Antwerpen conſtruitten 
lütticher Riefenmörfer. Das Rohr deſſelben wog 16100 Pfd. und war unter 
45° auf einem hölzernen, durch eiferne Reifen und Bolzen zufammengehaltenen 
15700 Pfd. ſchweren Kloge befeftigt. Die Kammer faßte 32.Pfd. Ladung, 
die Bombe wog mit der 107 Pfd. fchmweren Sprengladung 1105 Pfd., hatte 
1 Fuß 10,56 Zoll Durchmeffer und follte auf 4660 Schritte getrieben werden. 
16 Mann gehörten zur Bedienung, abgefeuert wurde mit Percuſſionsſchloß und 
die Munition eines jeden Wurfes Eoftete 100 Thlr. — Nach und nach fing man 
an an der Verminderung der Schwere der Gefchüge zu arbeiten, um fie im Felde 
bequemer mitführen und beffer gebrauchen zu Eönnen, und dadurch dem Vorur: . 
theile entgegenzumirken, als fei die Artillerie gleich den alten Wurfmafchinen 
eigentlich nur bei Belagerungen zu gebrauchen. Hierzu trugen naͤchſt den fpa= 
nifheniederländifhen Kriegen (1568 — 1609) vorzüglich die drei wichtigen 
Epochen der Kriegsgefchichte: des 3Ojaͤhrigen Krieges, der drei fchlefifchen Kriege 
und des Mevolutiongkrieges durch die drei großen Männer und ihre Zeitge: 
noſſen: Guftav Adolph, Friedrich der Große und Napoleon vorzüglidy bei. 
Diefe drei Männer verftanden die Kunft auch die Artillerie dem Geifte und Cha: 
rakter der Zeit und ihrer Kriege anzupaffen und fie wie jeden andern Theil der 
Kriegskunft. bis zu dem Grade der Vollkommenheit zu bringen, auf dem mir fie 
heutiges Tages feben. 61. 
Geſchuͤtzgießerei ift die Anftalt, wo Gefhüsgröhre gefertigt werden. Man 
hat zwei verfchiedene Arten des Gießens, naͤmlich indem man ſich entweder des 
vollen Guſſes bedient und hernach die innere Höhlung des Rohres (Seele) bohrt, 
oder indem man uͤber den Kern gieft, d. h. durch das Einfegen ber fogenannten 
Kernftange die innere Höhlung fogleich bildet. Beide Arten haben ihre Vortheile 
und Nachtheile. Bei dem vollen Guffe erhält das Metall mehr Zähigkeit, weil 
es langfamer erkaltet und die Seele kann durch das nachherige Bohren accurater 
eingefchnitten werden; das Gießen über den Kern dagegen erfpart Zeit und 
Koften, gibt der Seele durch die Gußkrufte eine größere Härte und dem Metalle 
ein feineres Korn und größere Dichtigkeit. Dagegen wird die Kernftange durch 
die Gewalt des flüffigen Metalls leicht aus ihrer Lage gebracht und um biefelbe 
erzeugen ſich leicht Gruben und Galfen. Hierzu kommt noch, daß man ſich zum ° 
Seftitellen der Kernitange des fogenannten Kranzeifens bedienen muß, welches 
im Boden des Rohres eingegoffen wird, ſich aber nie gehörig mit dem Metalle’ 
verbindet; wodurch die nothwendige Haltbarkeit des Bodens leidet. Wegen 
Diefer bedeutenden Nachtheile werden, mit Ausnahme der Mörfer, faft bei allen 
Mächten ſaͤmmtliche Gefhüsröhre aus dem Vollen gegoffen und fpäter gebohrt. 
Die Fabrication der Geſchuͤtze zerfällt in: 1) die Modellirung, 2) die Foͤrmerei, 
3) den Buß, 4) das Bohren und Abdrehen. Um ein Gefhüs zu fertigen, muß 
‚man ein Mobell haben, d. h. einen Körper, welcher dem zu giefenden Rohre in 
allen Theilen gleich ift, wobei e8 vorzüglich darauf ankommt, daß während der 
Fertigung der Form diefe Geftalt volllommen behalten werde und ſich diefelbe 
fpäter von der Form leicht und ohne Beihädigung der legtern trennen laſſe. 
Diefes Modell wird zumeilen aus Holz gedreht, gewöhnlich aber auf folgende 
Art verfertigt. Eine kegelförmige Stange, die Formfpindel, welche auf 2 Unter: 
lagen ruht, fo daß fie um ihre Achfe gedreht werden kann, wird mit Lunte und 
Strohfeilen fo viel ummwidelt, als es die Stärke und Länge des Rohres erfordert, 
und dann befonders bereiteter Lehm aufgetragen. Das Formbret, deffen eine 
Seite nad) den Umriffen des Modells ausgefhnitten und mit Bledy belegt ift, 
wird nun fo gegen die Formſpindel befeftigt, daß fi beim Umdrehen derfelben 
das Modell des Nohres ohne Traube, Denkel und Zapfen bildet. Die Traube 
Allg. deutſch. Conv.⸗Lex. IV. 35 
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wird auf gleiche Art beſonders modellirt, die Henkel von Wachs gegoſſen, die 
Schildzapfen aus Holz gebildet und dieſe Theile an das Modell befeſtigt. Dann 
wird das Ganze, welches jetzt den Namen „Geſtalt“ bekommt, mit einer 
Schlichte von Aſche, Kohlenſtaub und Milch überftrihen, damit es ſich Leicht 
von der Form trennen laſſe. Bei Kanonen und Haubitzen bekommt die Geſtalt 
am Kopfe, bei Mörfern aber am Bodenſtuͤcke noch einen cylinderförmigen Anſatz 
von 4 bis 6 Caliber Fänge, der zur Aufnahme des Metalle beftimmt ift, welches man 
den verlorenen Kopf nennt und welches den Zwed hat, beim Gießen das unterhalb 
befindlidye Metall durch feine Schwere zufammenzudräden und dadurch dichter 
zu machen. Über diefe Geftalt wird dann die Form feldft von Lehm gebildet. 
Nachdem diefe getrodnet ift, wird fie zur beffern Haltbarkeit mit eifernen Schie: 
nen a ungen umgeben und endlidy die Formſpindel herausgefchlagen und 
die Geftalt entfernt. Der auf ſolche Weife gebildete Mantel wird nun ſchraͤg 
aufgeftellt, ducdy ein darunter angemadhtes Feuer gebrannt und hiernady mit einer 
Schlichte ausgeftrihen. Da bei diefer Art des Formens das Mobell nach einem 
einmaligen Gebrauche ſchon verloren geht, fo gab dieß während der franzöfifchen 
Revolution Veranlaffung eine leichtere und bequemere Methode zu erfinden, 
welche darin beftand, daß man die ganze Geftatt mit Ausnahme der vorftehenden 
Theile aus Metall bildete und zur Derftellung der Form zuerft die untere und 
dann die obere Hälfte in Gyps abdrüdte. Hierbei waltet jedoch der Machtheil 
ob, daß leicht ein Verfchieben der beiden Hälften der Form ftattfinde. Sn 
Schweden befteht das Modell aus Holz. Schildzapfen, Kopf und Friefen wer: 
den an daffelbe von feinem Zierlehm befeftige und hiernach der Mantel geformt. 
Diefe Art hat jedody den Nachtheil, daß ſich das Holz leicht wirft. — Zum 
Formen der eifernen Gefchüge gebrauht man ein aus Metall oder Holz gefertig: 
tes Modell, welches aus foldhen heilen befteht, im welche das Rohr der Länge 
nad) ſchicklich zerlegt werden kann. Jedes Stud des Modells wird in einen 
Formkaſten von Gußeifen gefegt und mit feltgeftampftem Kormfande umgeben, 
dann aber vorfichtig herausgenommen, die einzelnen Kaften duch Schrauben 
mit einander verbunden und fo die Form im Ganzen hergeftellt. Das zum Gie: 
fen der Gefchüge erforderliche Stuͤckgut wird in dem Gießofen geſchmolzen, der 
von vorzüglich guten Mauerfteinen fehr ſtark und feſt gebaut if. Die untere 
Fläche defjelben, der Deerd, ift von beiden Seiten, nad) der Mitte und nad 
vorn abhängig, mo ſich vorn am tiefjten Punkte das mit einem Eegelförmigen 
Zapfen verfchloffene Gußloch befindet. Die Flamme des hinter dem Heerde auf 
einem Rofte befindlichen Feuers wird durch einen ſtarken Ruftzug auf das Metall 
im Ofen geleitet. Eiferne Gefchüge werden gewöhnlich aus dem hohen Ofen 
gegoffen, wo die Schmelzung der Eifenerze, alfo bie erfte Gewinnung des Guß⸗ 
eiſens felbft gefhieht. Oft kann aber das Eifen nur durch wiederholtes Schmel: 
zen zum Geſchuͤtzguſſe tauglich gemacht werden, und dann bedient man fidy eben: 
falls eines Flammofens. Während des Schmelzend der Metalle werden bie 
Formen in die vor dem Heerde befindliche Dammgrube lothredht, mit ihrer 
obern Öffnung etwas tiefer als die Mündung des Gußloches, aufgeftellt, durch 
zwifchengelegte Balken und eingeflampfte Erde feftgeftalten und mit dem Guß⸗ 
loche durdy Rinnen verbunden, die von Biegelfteinen mit Lehm gemauert und 
vor dem Gießen ſtark ausgeheizt werden. Wenn alle diefe Vorbereitungen vollens 
det find und das Metall den nöthigen Grad der Slüffigkeit erlangt hat, fo ſtoͤßt der 
Gießer mit dem Kofeifen den Zapfen von Außen nad) Innen und leitet das aus: 
firömende Metall in eine Form nad) der andern. Nach dem Erkalten des Guffes 
wird die Form zerfchlagen, das Rohr aus der Dammgrube genommen, außer: 
halb gereinigt, der verlorene Kopf abgefchnitten und auf die Bohrmaſchine ges 
bracht. Es gibt zwei Hauptarten der Bohrmafchinen, nämlich: 1) die verticale, 
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bei der das Rohr lothrecht haͤngt und ſich nach und nach auf den ſich drehenden 
Bohrer herunterſenkt. Sie hat den Vortheil, daß die Bohrſpaͤhne von ſelbſt 
herausfallen und ſich nicht zwiſchen den Bohrer und die Seele klemmen koͤnnen; 
2) die wagerechte Bohrmafchine, bei der ſich das wagerecht liegende Rohr dreht 
‚und der Bohrer nah Maßgabe des Fortfchreitens der Arbeit gegen das Rohr ge: 
fhoben wird. Diefe Maſchine bohrt genauer und gewährt den Vortheil, daß 
das Rohr zum Theil gleichzeitig abgedreht werden kann. Das Bohren wird je 
nad) der Größe der Mündung zwei bis mehrere Male wiederholt. Das erfte 
Mal erhält die Seele einen etwas Eleinern als den vorgefchriebenen Durchmeſſer, 
das zrorite Mal wird fie mit dem Schlidhtböhrer in Rüdficht ihrer Weite berich: 
tigt und möglichft glatt gemacht. Bei Wurfgefhügen wird mit dem eriten 
Bohrer eine Höhlung vom Durchmeſſer der Kammer gebohrt, der zweite Bob: 
ver, welcher den Flug bildet, hat einen cylinderförmigen Anfab, der in jene 
Höhlung paft, wodurd das Zufammenfallen der Kammer: und Flugachfe be: 
-wirft wird; ein dritter Bohrer bilder den Keffel, welcher dann, wie Kammer 
und Flug, noch durch einen Schlidhtbohrer berichtigt und geglättet wird, Das 
Abdrehen ift zur Berichtigung der aͤußern Fläche des Rohrs wenigſtens an den 
Hauptpunften nothwendig. Metallene Röhre werden bis auf die Stelle, wo 
die Schildzapfen und Henkel angebracht find, in ihrer ganzen Länge abgedreht, 
wodurch man im Stande ift, die Metallftärke und das Gewicht richtiger darzus 
ftellen. Bei eifernen Röhren zieht man es vor an Kanonen und Haubigen nur 
die höchfte Friefe und die Erhöhung des Kopfes und an Mörfern nur die Mund: 
friefe nebft einem Theile des Mittelſtuͤcks abzudrehen, weil die Erfahrung zeigt, 
daß durch das Entfernen der Gußrinde die Haltbarkeit leidet. Die Schildzapfen 
müffen bei allen Röhren ohne Ausnahme abgedreht werden, damit die Bewe⸗ 
gung in der Raffete leicht und richtig gefhehen kann. Man bedient fi dazu 
einer befondern Mafchine, welche Schneiden in einer Kapfel enthält und fi um 
bie feftliegenden Schildzapfen dreht. Nach dem Abdrehen werden bie Zierathen 
mit ftählernen Inſtrumenten ausgearbeitet. Diefe Arbeit nennt man das Vers 
ſchneiden. Zur Bildung des Zuͤndlochs wird an der vorgefchriebenen Stelle ein 
Loc) durch das Metall bis auf die Seele gebohrt, welches mit einem Schrauben: 
. gange verfehen wird, um ein paffendes Stud gefhmiedeten Kupfers, den Stol- 
lien, aufzunehmen. Sn diefen Stollen wird das Zuͤndloch gebohrt, weil die 
Erfahrung gelehrt bat, daf jedes andere Materiale durch die Gewalt des Pulvers 
ſehr fchnell zeritört wird. Wenn nad) einer beträchtlihen Anzahl Schüffen das 
tupferne Zuͤndloch ausgebrannt ift, fo kann man den ſchadhaften Stollen heraus: 
ſchrauben und einen neuen von derfelben Größe einfegen. Hiernaͤchſt wird nun 
noch der vorher ausgearbeitete Auffag und das Korn angebracht und endlich das 
Rohr mit einer Nummer verfehen, welche für jedes Galiber in einer und derfelben 
Gießerei fortlaufend ift. Iſt das. Geſchuͤtzrohr nun fo weit hergeftellt, dann folgt 
die Unterfuchung, ob ed allen Anforderungen in Bezug auf Güte und Genauig- 
£eit der Arbeit entfpricht. 61. 

Geſchwader, f. Flotte. 

Geſchwindigkeit, lat. celeritas, velocitas; franz. vitesse; engl. velo- 
eity, swiftness, ift die Vergleihung des von einem in Bewegung gefegten 
Körper durchlaufenen Raumes mit der hierzu erforderlichen Zeit. Man unter: 
fcheidet eine abfolute und eine relative G. Erſtere begreift den abfoluten 
Raum, welchen ein Körper in einer gleichfalls abfoluten Zeit zuruͤcklegt; hinge⸗ 
gen letztere, wenn die Geſchwindigkeiten zweier oder mehrerer in Bewegung 
geſetzter Körper unter ſich verglichen werden. Es läßt fi) von keiner Bewegung 
ſagen, , daß fie eine abfolut geſchwinde oder langfame fei, weil es fein abfolutes 
Maß der G. gibt; jedoch ift es nicht unintereffant m. — 
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auf ein gemeinſchaftliches Maß des Raumes und der Zeit reducirt neben einander 
zu ſtellen. Es ift naͤmlich nach Scholz in 1 Secunde in parifer Fuß die mittlere 
G. der Flüffe 3 bis 4, der fchnellften Ströme 12,5, des mäßigen Windes 10, 
des Sturmes 50, des heftigften Orkans 120, des Schalles 1022,2, eines mit 
der Hand gerworfenen Steins 50, einer Bleikugel aus der Windbüchfe 654, 
einer Büchfenkugel 1500, einer 24pfündigen Kanonenkugel 2300, eines Punk 
tes der Erdoberfläche unter dem Aquator 1431,5, des Mittelpunktes der Erde 
in ihrer Bahn um die Sonne 94825, einer Schnede 0,005, einer Fliege 5, 
eines Falken 71, eines Adlers 95, einer Brieftaube 141, eines geübten Schlitt⸗ 
fhubläufers 36, eines Windhundes 78F., des Lichts 40000 deutſche Meilen. 40. 

GBefhwindfchreibekunft, f. Stenographie. 

Befhwornengerichte, von Gefhmwornen (Jury), haben den Namen ba: 
her erhalten, weil bei ihnen in Sachen des Strafrechts, bevor man die Entſchei⸗ 
dung der Rech tsfrage den Richtern vorlegt, zuvor über die Thatfrage der 
Ausſpruch von Gefhwornen verlangt wird. Die ©. find in der heutigen Form 
von den Briten, wo die Sache am lauterften und naturgemäßeften betrieben 
wird, auf das Feſtland zur Nahahmung herübergefommen, wo fie vorzüglidy 
in Frankreich und überhaupt da, wo die franzöfifche Geſetzgebung gilt, gefunden 
werden. Bei den Briten macht die Entfcheidung der Geſchwornen über das 
„ſchuldig“ oder „nihtfchuldig” einer verbrecherifchen That den unentbehr: 
lichften Theil des bei ihnen geltenden öffentlichen und Anklageproceffes (f. accufas 
torifcher Proceß) aus. Die Sache beruhet bei ihnen auf dem Grundfage: Man 
will in Straffachen der oft in Despotie ausartenden Überlegenheit des Richters 
über ben Angefchuldigten einen Damm entgegenfegen und dadurch die möglichit 
freie und unabhängige Entfcheidung ins Leben führen. Der Umftand, daß die 
franzöfifhen Machthaber, befonders Napoleon, diefe Überlegenheit der Richter 
nicht aufgeben mochten und fie daher bei ihren Geſchwornengerichten auf Neben 
wegen wieder herzuftellen fuchten, rief auf dem Feſtlande alle die Nachtheile und 
Inconſequenzen hervor, welde man dem Inſtitute oft nicht mit Unrecht vorges 
worfen hat. Das Verfahren auf dem Feftlande weicht daher von dem auf den 
britifchen Inſeln in der Hauptfache ganz ab, obfchon hier wie dort die Männer, 
welche zu Geſchwornen gewählt werden, nicht weniger redlich find. Der Ridys 
ter ordnet (auf dem Feſtlande leiteter) das Verfahren wider den An- 
gefhuldigten, er ift e8, der zulegt das Gefeg anwenden fol. Willman 
nun auch nody ihm das Urtheil über den Tharbeftand überlaffen, melden er 
durch feine Anordnung herausgebracht, fo hat er das Ergebniß feiner eigenen 
Bemühung in der Hand (f. Actenverfendung), ja er wird fogar ſchon bei der 
Unterſuchung felbft auf ein beabfichtetes Ergebniß hinzuwirken, zumal bei dem 
ihm auf dem Feſtlande gegebenen weitern Umfange der Gewalt, im Stande fein. 
Das darf jedoch. nad den Sefinnungen der Begründer des Inſtitutes nie zu bes 
fürdhten ftehn. Es darf daher nie die Anwendung des Strafgefeges und aud) 
zugleich die Beftimmung: „ob ber Angefchuldigte die That begangen habe oder 
nicht?’ (aͤhnlich der Vereinigung der gefeggebenden Gewalt mit der vollzie: 
henden) in einer und derjelben Perfon vereinigt werden. Schon bei ben Alten 
finden wir diefe Betrachtung zur Reife gebildet. Namentlich war bei den Rös 
mern die Trennung der Rechts: und der Thatfrage (praetor et judex) feſt⸗ 
geftellt. Nun kommen aber in Fällen des Strafrechts jedesmal der Entſchei⸗ 
dung balber die beiden Fragen zur Aufftelung: I. was ift thatfählid 
gefhehn und als gefchehn für wahr zu halten? IT. was ijt auf das Gefchehene 
für eine Gefeganwendung zu maden? Es wird daher beiden Gefhwornen: 
gerichten die Thatfrage einer Anzahl vereideter Männer aus dem Stande des 
Angeklagten vorgelegt. Nur dann erft, wenn diefe ihrer gewifjenhaften Über: 
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zeugung nach, das: „ſchuldig“ oder: „nicht ſchuldig der That“ ausge— 
ſprochen haben, kann die Sache vor die Richter gebracht werden, um von ihnen 
darauf die Entſcheidung der Rechtsfrage zu erhalten. Die Hauptbeſtandtheile 
des Inſtitutes der Geſchwornen, welche das Ganze deſſelben ausfuͤllen, ſind da⸗ 
her A. die Beurtheilung der Thatfrage und B. der aus dem Gewiſſen und der 
innern Überzeugung von mehrern (12) redlichen Männern hergenommene Aus⸗ 
ſpruch darüber. Es äußert ſich jedoch, was (zu A.) die Beurtheilung der that: 
fählihen Wahrheit anbetrifft, die legtere wiederum-auf dreierlei Weife 
und kann in jeder diefer Beziehungen befonder® vorhanden, alfo zu bejahen oder 
u verneinen fein, nämlich 1) als Vorfrage: ift Die behauptete oder vermuthete 
hathandlung an fi, ohne Beziehung auf einen beftimmten Thäter vor: 
gefallen, 3. B. beim befchuldigten Morde; ift die Perfon, die man vermißt oder 
deren Leichnam man gefunden hat, durch willtührlicye Gewalt ums Leben ges 
bracht worden, oder ift fie verunglüdt? 2) hat der Befhuldigte die That bes 
gangen? — hier, um dem Beifpiele zu folgen, beim Morde: hat er die Hand an 
bie Perfon gelegt und auf welche Weife (factum)? 3) in welcher Beziehung und 
in welcher Abficht hat er es gethan (dolus)? War ſonach die That beabfichteter 
Mord (wilfulmurder) oder gemeiner Zodtfchlag (manslaughter) oder zu rechtfer: 
tigende Toͤdtung (justifiable homieide)? Mur alle drei Fragen zufammenge: 
nommen tönnen in ihrer nachtheiligen Beziehung auf den Angefchuldigten die 
volle Gefesanwendung wider ihn begründen. Deßhalb ift alfo den Gefchwornen 
die tharfählihe Frage mit Berüdfihtigung diefer dreifachen 
Beziehung und mit möglidhfter Klarheit vorzulegen. Denn fie ha: 
ben auf jede ihnen vorgelegte Frage nur eine beftimmte Beantwortung zu erthei⸗ 
len. Darüber follen fie in Beziehung auf den Angeklagten nad) ihrer innern 
Üderzeugung und nach ihrem Gewiffen das „ſchuldig“ oder: „nicht ſchul— 
dig der That ausfprechen. Diefer Ausfprud wird ganz auf die Natur des 
Eides gegründet fein. Es liegt jedoch (zu B.) in der Natur des Eides, daß der: 
felbe nur Sache des Gewiffens fein kann und daß folglich die Überzeugung der 
Geſchwornen durchaus fubjectiv fein fol. Es muß alfo die Sache öffentlich vom 
Anfange an bis zum Ende vor ihnen und in ihrer Gegenwart verhandelt werden. 
‚Sie fehen den Ankläger und den Angefchuldigten, hören die Anklage verlefen, die 
Zeugen abhören, die Verantwortung des Angeklagten und feiner Vertheidiger. 
Mur hieraus fol ſich ihre eigene perfönliche Überzeugung von der Schuld oder 
Nichtſchuld des Angeklagten bilden. Diefe Überzeugung fol jedoch feftftehn, 
nicht aber fi mit Vermuthungen befaffen. Lesteres wäre wider Gewiſſen und 
Eid. Das Gefeg verlangt bei ihnen beftimmte Überzeugung und gemwiljenhaf: 
ten Ausfpruh. Es fchreibt aber ihnen keine Regeln für die Beurtheilung über 
die Vollſtaͤndigkeit oder Mangelhaftigkeit diefes oder jenes einzelnen Beweismit: 
tels, dieſes oder jenes, nähern oder entfernteren Anzeichen vor. Das Urtheil 
der Geſchwornen ift rein das des Gewiſſens und der eignen perfönlichen Überzeu: 
gung, die nur aus dem Eindrude entſtehen kann, welchen die wider den Ange: 
fhuldigten vorgebrachten Beweiſe und die dagegen vorgebrachte Vertheidigung in 
ihrem Gemüthe zurücgelaffen haben. Nur hiernach follen fie ihre eigene Über: 
jeugung, frei von jedem fremden Anlaffe gewiffenhaft ausfprechen ; die einzige 
den ganzen Umfang ihrer Pflichten enthaltende Frage kann und foll blos die fein: 
ob fie diejenige aufrichtige, wahre und innige Überzeugung erlangt haben, welche 
in ihrem Innern ſchon das „ſchuld ig“ oder „nicht ſchul dig“ ausgeſprochen hat, 
welches ſie nur durch die Sprache veroͤffentlichen. Da ihre Überzeugung nur 
Sache des Gewiffens fein kann, fo fchließt fie natürlich alle Doppelfinnigkeit und 
alle Sophismen aus, worin ſich die Schulmweisheit und eine fogenannte doctris 
nale Interpretation diefer oder jener Mede, dieſes oder jenes vielleicht myſtificir⸗ 
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ten Protocolles etwa gefallen koͤnnte. Bon einem Urtheile wegen Verdachtes ober 
aus Ruͤckſichten kann vollends gar nichts zu fürchten fein. Die Geſchwornen 
koͤnnen daher auch über ihren Ausſpruch, er falle aus wie er wolle, nie zur Ber: 
antiwortung gezogen werden. Um das einfeitige Urtheil zu vermeiden, hat man 
für fie die Anzahl von Zwoͤlfen feitgefegt. Sie follen gewiffermaßen die Reprä: 
fentanten ber allgemeinen Stimme des Volks abgeben, welches der öffentlichen 
Verhandlung beigemohnt hat. Dabei gehn die Briten von dem Grundfage aus: 
Menn der Ausfprud) der Geſchwornen den Zhatbeftand zur objectiven Gemwißheit 
erheben, wenn der Ausdrud ihrer innern Überzeugung die methodifch geleitete 
Dperation des Verftandes des einzelnen Referenten (melde, wie man fagt, die 
Gründe abwaͤgt) erfegen, wenn er der Repräfentant der Volksſtimme fein fol; 
fo muß aud) diefe Überzeugung der Gefhmwornen eine allgemeine fein — muß 
‚ein Ganzes auemachen. Entweder Alle find vom: „ſchuldig“ überzeugt, 

oder es gibt kein ſchuldig. Die Wahrheit fann nur eine einzige feinz 
fie ift untheilbar. Xheilbarkeit in „5 und y Wahrheit oder Schul ıc. 
wird als fich feloft widerſprechend nicht zugelaffen. Aus demfelben Grunde kann 
daher auch der Ausfpruch der Geihwornen nur ein einziger und feiner Res 
vifion oder Abänderung unterworfen fein. Nur wegen Vernachläffigung der 
Form kann Gaffation des ganzen Verfahrens, folglich auch die des Urtheils, mit 
Erfolg nachgeſucht werden. Um des Unheild willen, welches ſchon durch eine 
bloße Anklage verurſacht werden kann, beiteht bei den Briten noch befonders die 
fogenannte „große Jury“, welche über die Zulälfigkeit einer Anklage zu urtheis 
len hat und die Frage entfcheidet, ob fo viel und hinlängliche Anzeichen vorhan⸗ 
den find, um Jemanden in criminellen Anklagefland zu ftellen. Durch die große 
Fury wird zugleic vom Thatbeftande die Vorfrage (A. No. 1.), nämlih: „hat 
überhaupt ein Verbrechen ftattgefunden?’’ zur Erörterung gebracht. - Zudem be= 
jteht bei den Briten die befondere Einrichtung, daß in alten Fällen, wenn bei 
einer verlebien Perfon die natürliche Todesart nicht befannt ift, vor allen Din 
gen unterfucht wird, ob fie verunglüdt oder durch Werwahrlofu rg Anderer ums 
Leben gekommen fei. Die moftificirende Verfchmelzung der Vorfrage (A. 1.) 
beim Thatbeftande mit der Frage 2. in Eine kann da nicht vorfommen. Der 
Angeklagte kann nur durch Bürger feines Standes gerichtet werden. Da es nun 
in England zur Beftimmung des Gerichtsftandes (mit alleiniger Ausnahme der 
Pairs des Reichs für ihre eigene Perfon) keine Bevorzugung weder durch Stand 
und Rang, noch durch Titel oder Geburt gibt, fondern vor dem Gefege Alle 
gleich find, fo müffen auch Alle ſich vor demfelben Gerichte ftelen und koͤnnen Alle 
zu Gefhwornen gewählt werden. Der Sherif in jeder Grafihaft wählt die 
Gefhworenen. Es ſteht jedoch dem Angeklagten frei, bei der Beſchuldigung eis 
ned gemeinen Verbrechens 20 Geihworne, bei der eines Majeftätöverbredyens 
aber deren 35 nad) einander ohne Angabe des Grundes zu verwerfen, während: 
dem ber öffentliche Ankläger (Ankläger des Königs) Keinen ohne befondere Ans 
gabe des genauen Grundes zurüdweifen darf. Nicht fo verhält es fich jedoch auf 
dem Seftlande. Das Gefhmwornengericht auf dem Fefllande weicht von der urs 
fprünglichen Reinheit ab, die e8 auf den britifchen Infeln erhalten dat. Daß 
das an fich Eräftigere Volk in feinem 256 Jahre mit allen Gräueln einer ges 
mwaltfamen Aufregung beftandenen Kampfe gegen die Willtühr einen immer: 
dauernden Haß gegen diefelbe in fich aufgenommen und in feinem Charakter eine 

anz andere Feſtigkeit erhalten hat, als auf dem Feſtlande zu fuchen ift, beur- 
under fid) durch die Gefammtheit feiner Inftitutionen. Zu verwundern ift es 
alfo nicht, daß auch feine G. auf dem Feſtlande nicht haben zur Vollftändigkeit 
gelangen koͤnnen. Es finden vielmehr hier folgende hauptſaͤchliche Abweichun⸗ 
gen ftatt. Die große Jury zur Beurtheilung der Statthaftigkeit der Crimi: 
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nalanklage, welche unter dem Namen Jury d’aceusation zwar anfaͤnglich be: 
ftanden hat, ift vom Napoleon mit der Gelangung zur Gewaltherrfhaft ſchon 
1809 abgefhafft. Die Vorfrage (A. 1.) „ift ein Verbrechen begangen 
worden?‘ bleibt nun bier unerledigt und kommt dann bei der Affife als zwei⸗ 
beutiges Mittelding vor, welches nicht felten anftatt ftrenger Unterfuhung für 
berichtigt angenommen wird. Der Grundfag: daß die Wahrheit nur eine ein: 
zige und untheilbare fein koͤnne und da die Überzeugung der Geihwornen eine 
aligemeine fein und ein Ganzes ausmachen müffe, wenn fie dem Zwede 
entfprechen fol, ift gar nicht angenommen. Es geht hier bei dem Urtheile der 
Geſchwornen nad der Stimmenmehrheit und wenn gleich das Gefeg (gleichfam 
als ein beneficium) 7 Stimmen gegen 5 nody für gleich gelten läßt, fo ift dieß 
doch felten mehr als ein Würfelfpiel; denn man zählt in diefem Falle die Richter, 
deren 5 find, zu der Zahl der Gefhwornen hinzu (thut zufammen 17) und läßt 
nun biefe nody dazu ſtimmen, fo daß felbft die Minderzaht 2 bei den Richtern 
zur Zahl 7 der verurtheilenden Gefchwornen, zufammen 9, alfo wiederum die 
große Hälfte von 17 ausmacht, welches nun den Ausſpruch des „ſchuldig“ 
auf alle Fälle beftätigt. Das Übergewicht der Staatsbehörde ift auf andern We: 
gen wieder hergeſtellt. Was die Einrichtung nad) der franzöfifchen Geſetzgebung 
und der darnach geordneten Provinzen anbetrifft, fo hängt die Richtung, die 
dem Ausfpruche der Geſchwornen gegeben werden foll, fehr viel vom Verfahren 
des Staatsprocuratord und Präfidenten ber Affife ab. Der Einfluß - 
des legtern liegt fhon in der Art und Weife des auf bem Feſtlande verhandelten 
Affifenproceffes. Die Staarshehörde wählt die Anklagezeugen und ftelit fie in ſy⸗ 
ftematifche Reihenfolge. Nicht ſelten läßt fie folche zuvor vor dem Unterfuchungs: 
richter fummarifch vernehmen. Bei der mündlichen Befragung vor der Affıfe in 
"Gegenwart der Gefchwornen find fie dann wegen der früheren Yusfage, wo ih: 
nen vielleicht die Fragen in ganz anderen Beziehungen vorgelegt gewelen find, nicht 
mehr unbefangen. Betrifft dieß die Entlaffjungszeugen undihre Ausfagen weichen 
im geringften von einander ab, fo weiß man fie zu verbächtigen ; der Präfident 
kann durch Lob und Zadel auf die Zeugen wirken oder durch Erinnerungen, Ver: 
mahnungen und Warnungen ihr Anfehn bei den Gefchwornen ſchwaͤchen. Der 
Angeklagte kann nur auf eigene Rehnung Entlaffungszeugen haben. Er und 
fein Vertheidiger dürfen den Zeugen feine Fragen ftellen, wohl aber kommt dieß 
dem Präfidenten zu, welcher fogar das Recht hat, auch foldye Perfonen zu vers 
hören, die nicht einmal einen Eid ablegen dürfen. Er ſchließt die Verhandlung 
mit dem Reſumi, weldyes den legten und ftärkften Eindruck auf die Geſchwor⸗ 
nen nicht verfehlen wird, da die frühern Eindrüde der einzelnen Verhandlungen 
felbft durch die Länge’ der Zeit (oft mehrere Monate) wieder verlöfcht find. Statt 
der Sherifs wählt die oberfte Staatsbehärde die Geſchwornen. Die legtern find 
fchlichte Leute; fie werden nicht allein geneigt fein, dem auf die Weife imponi⸗ 
renden Vortrage des Präfidenten ihr Vertrauen zu ſchenken, fondern aud [dom 
an ſich in allen den Fällen höchft befangen daftehn, wo die den Zhatbeftand anges 
henden verſchiedenen Fragen (A. No. 4. 2. 3.) jede eine andere Beurtheilung er: 
fordern und die Antwort auf jede derfelben anders ausfallen muß. Hier zeigt fich 
das Übergewicht des Präfidenten am auffallendften, indem ihm nad) Aufhebung 
der großen Jury, welche die Vorfrage umfaßte, die Stellung fammtlicher Sra: 
gen allein in die Hände gegeben if. Anders mußte nämlidy im Fonk'ſchen 
Proceffe (f. d. Art.) die Antwort erfolgen auf die Frage: „iſt der Angeklagte 
fhuldig den Handlungsdiener Cönen ermordet zu haben?’ und anders Eonnte 
fie ausfallen, wenn gefragt worden wäre: 1) ift Gönen ermordet worden und 
2) ift der Angeklagte ſchuldig, diefen Mord begangen zu haben? Denn im Fonk'⸗ 
ſchen Falle mußten die Geſchwornen die mit der Frage A. 2. in eine verfhmolzene 
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Vorfrage A. 1. mit dem Praͤſidenten ſchon als entſchieden vorausſetzen, ba fie es 
doch nid war. Dann fehlt auf dem Feftlande die den Briten eigene Sitte, daß 
ber Angeklagte nicht eher für einen Verbrecher angefehen und als foldyer behandelt 
wird, als bie das „ſchuldig“ wider ihn ausgefprochen worden war. Die Ges 
ſchwornen werden daher auf dem Feftlande fehr leicht gegen den Angeklagten ein: 
zunehmen fein. Der Eindrud wider ihn wird durch die Art des Verfahrens noch 
verftärkt. Der Präfident beginnt mit der aufs Beſte geordneten Anklage, wo: 
‚bei er alle Verdachtgruͤnde forgfältig ins Licht ftellt. Nun folgt die Vernehmung, 
dann das Zeugenverhör wider den Belchuldigten. Mach diefer dreifachen Reihe 
von Widerwaͤrtigkeiten gegen ihn folgen erft feine fparfam erlangten Zeugen. 
Nun erhebt fid) die Anklage und Beweisführung des Staatsprocurators, dann 
die Vertheidigung, deren Eindrud wieder durch das NRefume des Präfidenten 
unterdrüdt wird. In der hierdurch erregten Gemüthsflimmung enblidy werben 
die Gefhwornen ins Berathungszimmer entlaffen, wo fie dann nad) einer oft 
mehrjtündigen Berathung auf die vorgelegten Fragen das „[huldig’ oder 
„nichtſchuldig“ mit feinen befondern Beftimmungen ein Jeder für ſich einzeln 
ausfprehen. Nachdem fie wieder in den Gerichtsfaal vorgelaffen und der Aus: 
ſpruch vom Schreiber des Gerichts verlefen worden war, gilt derfelbe vom Aus 
genblide der Befanntmahung an (die Gaffation ausgenommen) ald unabänder> 
liche Enıfdyeidung Über die Thatfrage. Hierauf erft erfolgt von den Richtern 
die Gefeganwendung oder. der Ausſpruch Über die Rechtsfrage. Wider diefes 
Urtheil gibt es weiter fein Rechtsmittel als das Caſſationsgeſuch wegen Vernach⸗ 
läffigung der Form, Wird auf Caffation erfannt, fo ift das ganze Verfahren 
nichtig. Indeß, welches auch die Wünfche fein möchten, welche beim Verfah⸗ 
ven auf dem Feſtlande in diefer oder jener Beziehung noch übrig find, fo werden 
die Bedenklichkeiten doch fchon durch die Öffentlichkeit des Verfahrens fehr gemil⸗ 
dert. In den Eönigl. preuß. Rheinprovinzen bedürfen uͤberdieß die Urcheile der 
Richter, welche auf Todes- oder die denen gleiche lebenslaͤngliche Kettenitrafe ge⸗ 
richtet find, wie in den übrigen Landen der Eönigl. Beftätigung. Auf alle Fälle 
hat fich das Vertrauen, welches man in die Redlichkeit des Urtheild der Geſchwor⸗ 
nen zu fegen gewohnt ift, durch die Erfahrung bewährt, fo daß fich die Provinz 
zen, welche mit dem Verfahren einmal vertraut geworden find, zur Aufopferung 
deffelben nicht wieder entfchliefen mögen. In der koͤnigl. preuß. Gerichtsverfaſ⸗ 
fung hat man ſchon feit längerer Zeit die Unabhängigkeit der Entſcheidung in 
Straffahen durch Trennung der Gewalten zu erlangen gefucht, indem die In= 
quifitoriate bloß die Inftruction dee Sache behandeln, die Entſcheidungen 
aber von den Oberlandesgerichten erhalten werben. 10. 
Gefhwür, fat. uleus; franz. uleöre; engl. uleer, nennen wir jede, meis 
ftens in Folge vorgängiger Entzündung entftandene und ducch irgend eine Krank: 
heitöurfache unterhaltene Störung des natürlichen Zufammenhangs im lebenden 
Körper, wobei Abfonderung von Jauche (f. d. Art. Eiter) und eine Tendenz zur 
Zerftörung der naheliegenden Theile ftattfindet, Solche Gefchmwüre können aus 
ßetlich und innerlich vorfommenz wir haben Knochene, Lungen-, Luftröhren>, 
Magen:, Darm: und viele andere Geſchwuͤre, die häufigften aber und diejeniz 
gen, bie wir meinen, wenn von Geſchwuͤren im Allgemeinen geſprochen wird, 
find Hautgefhmwüre. Diefe find von verfciedener Befchaffenheit und befommen 
darnach verfchiedene Namen, als fiftulöfe, callöfe, varichie, fungöfe, verrus 
cöfe, vermindfe, Erebsartige Geſchwuͤre; dabei find fie bald entzüundlih, bald 
freffend (phagedänifh), bald unrein, bald brandig ꝛc. Endlich beftiimmen wir 
die Gefchwüre nad) den ihnen zum Grunde liegenden Krankheitsurfachen ; hier⸗ 
nad) haben wir fophititifche, ferophulöfe, herpetifche, pforifche, Erebfige, ſcorbu⸗ 
tifche, arthritiſche und Eacheftifche Geſchwuͤre. Die meiften diefer verfchiedenen 
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Geſchwuͤre kommen am haͤufigſten an den Fuͤßen vor und als Urſache davon ſieht 
man die oͤftern Verletzungen derſelben durch Stoß oder auf ſonſtige Art an, fo 
wie den Umſtand, daß ber Blutumlauf bei feiner weitern Entfernung vom Her: 
2 daſelbſt ſchon ſchwaͤcher ift, was vorzüglich bei vielem Stehen von Einfluß 
n.muf. 39. 

Geſchwulſt, lat. tumor; franz. tumeur; engl. tumour, heißt in der Me: 
dicin im Allgemeinen jede widernatürliche, unter der Haut befindliche Ausdeh: 
nung, wobei ein Vorfprung fich gebildet, die Haut aber in der Regel ihr natür: 
liches Anfehn behalten hat. Soll der Inhalt der G. näher angegeben werden, 
fo geſchieht dieß durch Zufag eines denſelben näher bezeichnenden Worte. So 
haben wir z. B. Bruhgefhmwulft, wenn diefelbe durch aus der Bauchhoͤhle her: 
vorgerretene Theile hervorgebracht wird; Waffergefhmwulft, wo ing Zellgewebe 
getretene feröfe Beuchtigkeit, und Windgefhmulft, wo in daffelbe übergegangene 
Luft fie bilder; Pulsadergefchrulft oder Aneurysma (f. d. Art.) ; Balggeſchwulſt 
(f. d. Art.) ; weiße Geſchwulſt bei ftattfindender Krankheit des Gelenks (f. den 
Art. Stiedfhwamm); Blutſchwammgeſchwulſt (fungus haematodes), die durch 
Entwidelung eines Gefaͤggewebes entfteht ; Kopfgefhmulft (caput succedaneum) 
und Kopfblutgeſchwulſt (cephalaematoma), die bei Neugebornen vorfommen 
und von denen jene durch den Drud bei der Geburt entftanden ift, diefe aber 
Blut zwifchen dem Schädel und dem pericranium enthält. 39. 

efechfterfchein, f. Aspecte. | 

Geſellſchaft oder Societät, lat. societas; franz. societ&; engl. society, 
iſt eigentlich eine Vereinigung von Gefellen (nad der urfprünglichen Bedeu: 
tung f.v.a. Senoffen, daher auh Genoſſenſchaft gleichbedeutend ijt) und 
vereinigt alle die Begriffe in fich, welche die alten Ausdrüde Sippe, Sipp: 
fhaft, Gilde ,.und die neueren Corporation oder Körperfchaft, Ges 
meinde, Berein, Snnung, Zunft, Verbindung, Compagnie ıc. 
ausdrüden, fo wie jedes Zufammentreten mehrerer Individuen, welche fich durch 
ein gemeinſchaftliches Band vereinigen, von dem Familienverbande an bis zum 
voeiteften Zufammenteben im Staate, ebenfall® unter den Begriff der ©. gehört. 
Ein Haupterforderniß jeder ©. ift aber ein beſtimmter Zweck, den fie zu erreichen 
ftreben muß, mag diefer ein vorübergehender, wie bei Thee-, Gaffee:, Spiels, _ 
Tanz- und anderen, oder ein dauernder, wie bei wiffenfchaftlihen, Handels, 
Gewerbe: u. dgl. Gefellfchaften, fein und mag er fich auf jede beliebige Beſtrebung 
beziehen. Diefer Zweck bildet dann das innere Wefen der G. und verfnüpft die 
Menge zur Einheit, er ift aber von dem Geifte derfelben, als der Art, wie man 
diefen Zweck zu erreichen ftrebt, und welcher ſich in mannigfaltiger Weife äußern 
kann, durchaus verfchieden. Die Gefellfhaften zerfallen übrigens in oͤffentlich 
auctorifirte, verbotene undgeheime. Die erften, welche einer dem ans 
genommenen Zwecke der Menfchheit entfprechenden Beftrebung nachgehen müf: 
fen, werden als moralifche Perfonen betrachtet und genießen aller Rechte der Ges 
meinden (f. d. Art.); die verbotenen werden als dem allgemeinen Wohle für ges 
fährlidy oder den befonderen Staatszweden für entgegenwirkend angefehen ; bie 
geheimen endlich können theils geftattete fein, und dann iſt nur die Art, in 
welcher fie erfcheinen, geheimnißvoll, wie bei den Freimaurern, theils verfteht 
man unter geheim f. v. a. verftet, unerlaubt, Zu dem Begriffe aller gehört 
aber noch, daß ein gewiſſer entweder ausdruͤcklich abgefaßter oder ſtillſchweigender 
Vertrag ftattfinde, der zu gegenfeitigen Rechten eben ſowohl als zu gegenfeitigen 
Pflihten verbindet (vgl. Contract); fie müffen eine gewiffe Verfaffung (Conſti⸗ 
tution) haben und ein für ſich beftehendes Ganzes bilden, das entweder gefchlofs 
fen, d.h. nur den Mitgliedern der Gefellfchaft offenftehend, oder un geſchloſ⸗ 
fen ift, wenn auch jeder Andere Theil nehmen kann, obwohl man diefe Aus: 
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innere Einrichtung einer jeden G. muß ſich natürlich nad) ihrem Bedürfniffe und 
Zwede richten. Es liegt aber in der Natur des Menfchen mit Seinesgleihen im 
Umgange zu leben, was man Befelligkeit nennt, und nur Schwärmer oder 
Ungluͤckliche haben ſich von jeher in die Einfamkeit zuruͤckgezogen. Defmwegen 
finden fich zu allen Zeiten und an allen Orten Glieder zu Gefellfhaften zuſam⸗ 
“men, wie felbft aus Einfiedlern ſich fpätee Moͤnchsvereine gebildet haben; aber 
es gibt auch fo viele Dinge und Beitrebungen im Leben, die nothwendig eine 
Mehrheit der Menſchen erfordern, und fo bietet die Lage der Dinge felbft Die meis 
ften Gelezenheiten zur Bildung von Geſellſchaften dar, die fo verfchieden fein koͤn⸗ 
nen, fo vielfache Zwecke ſich überhaupt denken laſſen. So lange nun diefe Ges 
ſellſchaften nur rein menfchliche und vernünftige Zwecke verfolgen oder die Entwik⸗ 
lung der Menfchheit ſelbſt befördern, können fie nur wohlthätig wirken und ftes 
ben unter befonderm obrigkeitlichen Schuße ; leider aber fpielt der Kaftengeift auch 
bier oft eine bedeutende Rolle und die Bildung von Gefellfichaften dient oft als 
Mittel zur Abfonderung der Stände. Geſellſchaften hingegen, welche engherzige 
und egoiflifche Zwecke ſich flellen, find dem allgemeinen Beften verderblidy und 
dürfen auf feine Weife geduldet werden, um fo weniger, wenn fie lichtfcheu im 
Geheimen wirken, obwohl die Verborgenheit noch kein ausdruͤckliches Zeichen der 
Berwerflichkeit ift, da fo mancher edle Verein, wie der der erften Chriften felbft, 
der Verfolgungen halber in die Verborgenheit ſich zutuͤckziehen muß. Was von 
ben politifchen Gefelifehaften, vorzliglid) denen der neuften Zeit, zu halten ift, bar= 
über find die Meinungen nach den politifchen Farben fehr getheilt; doch pflegt fels 
ten die gefunde Vernunft dabri gehörig angewendet zu werden. Die befannten 
geheimen und die verfchiedenen Arten der Gefellfchaften einzeln hier aufzuführen 
würde zu weitläufig fein, wir verweilen baher auf die betreffenden Artikel und in 
Baus auf gelehrte Gefellfchaften auf den Art. Akademien. 9. 
eſellſchaftsinſeln (Geſellſchaftsarchipel) oder Societaͤtsinſeln iſt der 
Name einer aus 14 Eilanden beſtehenden Inſelgruppe im Auftraloceane unter 
2250 18° — 2290 28° 5. 2. und 16° 15°— 17° 53° S. Br. Sie wurden 
1606 von Quiros zuerft gefehen, dann 1766 von Wallis, 1768 von Bou⸗ 
gainville und endlidy 1769 von Cook mehrere Male befucht und find feitdem durch 
neuere Reifende näher bekannt geworden. Sie ſcheinen hauptfächlich vulfani: 
ſcher Bildung zu fein, erheben fich fteil aus dem Meere und find größtentheils 
von Gorallenriffen umgeben, worin ſich ihr theilweifer corallifcher Urfprung eben⸗ 
fall nicht verfennen laͤßt. Einſtimmig ſchildern alle Reifenden diefe Infeln als 
eines der reizendften Länder der Welt; das Klima ift mild und angenehm und 
der reichlich bewäfferte Boden mit Berg und Thal abwechfelnd bietet eine Fülle 
der üppigften Vegetation dar, wie fie in feiner andern Gruppe des Inſelmeers 
zu finden ifl. SHauptproducte find Zuderrohr „ Feigen, Tabak, Bambusrohr, 
Baummolle, Faͤrbepflanzen, Brotbaum, Tatowurzel, Pataten, Pifang, 
GCocospalmen,, die 5 legteren ald Nahrungsmittel in Anlagen weit verbreitet; 
ferner Schweine, Hunde, Hühner, Tauben, wilde Enten, Papageien, $is 
ſche, Perlenmufcheln ꝛc. Die Bewohner, jegt fehr zufammengefcymolzen, find 
groß und fhön gewachſen, von olivengelber Farbe, fanft und freundſchaftlich 
und jegt, feit Wilfon 1797 englifche Miffionaire dahin gebracht hat, faſt alte dem 
Chriſtenthume zugethan und in europäifcher Cultur, für die fie ftets große Neis 
gung bemwiefen, ſchon bedeutend vorgerudt; daher findet man die ſonſt gebraͤuch⸗ 
lichen Menfchenopfer, fo wie die Ermordung der Kinder nad) der Geburt und dag 
Genießen der Awa, eines beraufchenden, Außerft [hädlichen Getränke, jegt nur 
noch felten. Die Berfaffung ift monarchiſch und, fo viel bekannt ift, ftehen jegt - 
alle Infeln unter einem Könige. — Die bedeutendften Infeln find: Otaheiti 
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(Tahiti), bie größte (20 IM.) und am beſten angebaute der ganzen Gruppe. 
Sie ift in 19 Difteicte getheilt und hat mehrere fichere Häfen, unter ihnen Pas 
piete, der gewöhnliche Landungsplag der Europäer; ferner: Borabora, Urajes 
ter, Eimeo, Zeturoa, Zapuamanu, Sciliy, Howes und Macten. Bu bes 
merken ift no, daß man in neuerer Zeit den ganzen Archipel in 2 Gruppen, 
die eigentlihen ©. und die Georgsinfeln, getheilt hat, von denen diefe die oͤſtli— 
den, jene die weftlichen Eilande umfaffen. 15. 
Geſellſchaftsrechnung, Repartitionsredhnung, franz. regle de so- 
eiete, regle de compagnie; engl. rute of society, lehrt eine Zahl nad) geges 
benen Verhältniffen eintheilen. Sind die gegebenen Berhältniffe einfach, fo 
beißt fie einfache Gefellfhaftsrehnung; find fie aber zufammengefegt, 
fo heißt fie zufammengefegte Gefellfhaftsrehnung. Bei den gegebes 
nen Berhältniffen wende man folgende praktifche Regeln an: 1) Man hebe je: 
desmal, wenn es angeht, die gegebenen Verhältniffe mit dem größten gemein 
fhaftlihen Divifor auf. 2) Sind die Verhältnißzahlen in Bruͤchen gegeben, 
fo bringe man dieſe unter einerlei Benennung, wo fie fich dann wie ihre Zähler 
verhalten. 3) Sind die gegebenen Verhältniffe nicht zufammenhängend, fo 
multiplicire man bie beiden Glieder eines jeden Verhättnifjes mit den Vorderglie⸗ 
dern der übrigen Berhältniffe. Und 4) firid zufammengefegte Verhältniffe gege⸗ 
ben, fo drüde man diefe in den Heinften Zahlen aus und bringe diefe durch Mul⸗ 
tiplication auf einfache Verhältniffe. Die hierher gehörigen Aufgaben werden 
durch die Regel de tri berechnet und enthalten eben fo viel Säße, als in ihnen eins 
zelne Verhältniffe gegeben find, indem man fließt: es verhält fi die Summe 
ber gegebenen Berhältnißzahlen zu der zu theilenden Zahl wiedie einzelnen gegebenen 
Verhaͤltnißzahlen zu den gefuchten Theilen. ‚Die G. wendet man in Compagnie⸗ 
gefhäften, im Affecuranzwefen, in Bodmerei: und Dispacherechnungen, im 
Steuerwefen, in Erbfchaftsvertheilungen, in Repartitionen der Felder, Aeder, 
Ländereien ıc., in Fallimenten und überhaupt da an, wo man Antheile nad) bes 
flimmten Berhältniffen zu berechnen hat. A. 
Gefenius (Friedrich Heinrich Wilhelm), Confiftorialrath und ordentlicher 
Profeſſor der Theologie zu Halle, Sohn des als Schriftfteller berühmten Arztes 
Wilhelm G., ward den 3. Febr. 1786 zu Nordhaufen geboren, befuchte das 
Gymnaſium daſelbſt und die Univerfitäten Göttingen und Helmftädt, ward am 
legtern Orte Lehrer am Pädagogium, aber ſchon 1806 als theologifher Repetent 
nad) Ööttingen berufen; erhielt 1809 den Ruf als Profeffor an dag Gymnafium 
nad) Deiligenftadt, folgte aber 1810 einem Rufe als außerordentlicher Profefjor 
ber Theologie nach Halle, ward 1811 ordentlicher Profeffor und hat ſeitdem als 
akademiſcher Lehrer viel zum Ruhme der Univerfität beigetragen. Sein Wirken 
auf dem Gebiete der eigentlihen Theologie beſchraͤnkt ſich auf feine gründlichen 
und befuchten alademifchen Vorlefungen; ein unfterbliches Verdienft aber hat er 
fi) um die hebräifche Sprachforſchung und die Eregefe des A. T. erworben, wozu 
ihm eine 1820 nad) Paris und Orford unternommene wiſſenſchaftliche Reife nod) 
reichen Stoff gewährte. Er hat auf diefem Felde eigentlicy erft die Bahn geebnet 
und wie in der Leritographie duch gründliche Benugung der verwandten Dias 
lekte, welche früher nur oberflächlich und ohne Plan getrieben wurde, und Lichts 
volle Analpfe der Wortbedeutungen,, fo in der Grammatik durch eine mehr ratio: 
nale Behandlung des Stoffe eine neue, ſchoͤnere Epoche des ſemitiſchen Sprache 
ftudiums herbeigeführt; ein Ruhm, den felbft die Bemühungen des Auferft 
geiftvollen, aber minder gründlichen Ewald nicht haben ſchmaͤlern können, ob⸗ 
gleich nicht zu läugnen ift, daß er noch der Feſſeln des Occidentalismus nicht ganz 
ledig, obwohl tiefer in den Geift der femitifcyen Sprachen eingedrungen ift, als 
feine Gegner zugeben möchten, vorzüglid in der Grammatik ſich öfter etwas 
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ſchwerfaͤllig bewegt. Wir nennen von ſeinen Werken: „Hebraͤiſche Gramma⸗ 
tik“ (11. Aufl. Halle, 1834) ; „Geſchichte der hebraͤiſchen Sprache und Schrift“ 
Leipz. 1815); „Grammatiſch-kritiſches Lehrgebaͤude der hebräifhen Sprache” 
ee 1817. 8.); „Der Prophet Zefaias überfegt und mit einem vollftändigen 
philologiſch⸗ kritiſchen Commentare begleitet‘ (Leipzig, 1820. 3 Bde. 2. Aufl. 
der Überfegung 1829) ; fein in mehreren Ausgaben allgemein verbreitetes und in 
mehrere europäifchen Sprachen uͤberſetztes „Hebraͤiſch-deutſches Handmwörterbuch” 
(auch lat. 1833) und feinen noch unvollendeten „, Thesaurus linguae hebraicae“* 
(Leipz. 1829 ff.) ; ferner die deutfche ÜÜberfegung von Burdhardt's „Reifen nach 
Syrien und Paläftina‘ (Weimar, 1823. 2Bde.), feiner einzelnen werthvollen 
Sorfhungen über hebräifche Archäologie, famaritanifche und maltefifhe Sprache 
nur nebenbei zu gedenken. Erwähnung verdient noch der 1830 von den hallis 
ſchen Pietiften gemachte Verfuh ©. und Wegfcheider durch Verketzerung der Mes 
gierung verdächtig zu machen, welcher aber an dem redlichen Sinne des edeln 
Königs fcheiterte. 16. _ 
efeß, lat. lex; franz. loiz engl. law, heißt im Allgemeinen die Bor: 
fchrift, welche unfer Handeln bedingt, unfer Gefchid ordnet. So ſpricht man 
vom Naturgefege,- Sittengefege, Zugendgefege, vom Gefege der Nothwendig⸗ 
keit, der Ehre, der Umftände x. Im Befondern verfteht man darunter die vom 
Staate aufgeftellte Rechtsvorfchrift, nach welcher alle Bürger deſſelben fich zu 
richten haben, um Rechte zu erlangen oder Verbindlichfeiten zu erfüllen. Das 
von der oberften Staatsgewalt Gefegte, Beftimmte, das G., begründet und 
ordnet jene wie diefe daher nad) dem oberften naturrechtlichen, jet conjtitutionel= 
len Grundfage, daß Jeder vor dem Geſetze gleich iftz denn daffelbe ift allen 
Staatsbürgern gegeben, um von ihnen befolgt zu werben. Erwaͤgt man bie 
Duelle und Entjtehungsart der einzelnen Rechtsnormen, fo verfteht man unter 
G. nämentlidy das pofitive G., das von der im Staate anerkannten geſetzgeben— 
den Gewalt gegeben worden ift; denn außerdem können noch Gewohnheit, Ges 
richtsbrauch, Anfichten der Rechtslehrer, Vertraͤgerc. Grund der Öefege fein. Diefe 
haben mit den pofitiven Gefegen gleiche Gewalt im Staate, allein in der Art, 
wie fie in Wirkfamkeit treten, find fie von einander verfhieden. Das pofitive, 
vom Staate durch Sanction ertheilte, G. tritt mit der Publication in Kraft, d. h. 
wenn ed den Staatsbürgern verkündet, mitgetheilt, befannt gemacht worden 
ift; zur Eriftenz des Gewohnheitsrechts aber bedarf es der öffentlichen Bekannt: 
madhung nicht, wohl aber gleichförmiger Handlungen und Entfheidungen, die 
zur Gewohnheit geworden in einzelnen Fällen ein G. begründen. Daß die Zeit: 
umftände wie die befonderen Verhältniffe der Völker und Staaten die Gefege bes 
dingen und diefe die früheren oft aufheben, ift eben fo natürlicy, als die Bezeich: 
nungen berfelben bei verfchiedenen Nationen auch verfchieden find. Im Allges 
meinen werden die Gefege in phufifche, intellectuelle, moralifche, ethiſche und jus 
riftiiche Gefege, legtere wiederum mit Rüdficht auf den Urfprung in öffentliche, 
wenn fie ein Intereſſe des Staats als Geſammtheit betreffen, und in Privatges 
fege eingetheilt, wenn fie Borfchriften für die einzelnen Staatsbürgerclaffen oder 
für befondere Fälle enthalten. Das natürliche G. (Nebenrecht) gründet fich auf 
die Vernunft und bindet darum nicht einzelne Staaten, fondern verpflichtet alle 
Menfchen als vernünftige Gefchöpfe; das pofitive aber verdankt der befondern 
Erklärung des Gefeggebers in jedem einzelnen Staate feine Entftehung und ift ge: 
fhriebenes G., wenn es förmlid) publicirt, ungefchriebenes oder Gewohnheits⸗ 
recht, wenn es durch Sitte, Anfichten, Urtheile eingeführt ift. Die pofitiven 
Geſetze find weiter einheimifche, wenn fie in dem Staate felbft gegeben find, 
worin von ihrer Anwendung die Rede ift, und fremde, recipirte, auslaͤndiſche, 
wenn fie bei anderen Nationen entftanden, aber da, wo fie angewendet werden, 
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aufgenommen worden find, 3. B. das roͤmiſche Recht innerhalb ber Grenzen der 
deutfchen Staaten. Betrachtet man ben Zweck ber Geſetze, fo werben fie in ges 
bietende und verbietende, in Civil: und Griminalgefege getheilt, je nachdem fie 
beftimmte Handlungen zu Gewinnung von Rechten und Erfüllung von Ver⸗ 
bindlichkeiten anordnen oder unterfagen, bie Streitigkeiten zwifchen Mein und 
Dein beftimmen und [lichten und die Übertreter der Unordnungen mit Strafen 
belegen. Ferner find die Gefege allgemeine, welche Normen für alle Untertha= 
nen bes Staats enthalten, befondere, fpecielle, die nur auf einzelne Perfonen 
oder befondere Fälle fich beziehen. Daß die Gefege in der Regel nur für künftige 
Handlungen Beflimmungen aufftellen, verfteht ſich von felbft ; doc) wird ihnen 
bisweilen durch befondere Anordnung ruͤckwirkende Kraft beigelegt. Betrachten 
wir die verfchiedenen Namen der Gefege, fo bemerken wir, daß unfere Vorfahren 
in ber fruͤhern Zeit befonders eine eigene Art von Gefegen in den durd) Natur und . 
Nothwendigkeit gebotenen Umftänden als unerläßliche Vorfchrift annahmen, in 
diefer ein von höherer Hand gefchriebenes G. erkannten und daffelbe Eva, Ehe 
(legteres finden wir noch in dem beim Proceßverfahren vorbommenden Ausdrude: 
Ehehaften, gefegliche Entfhuldigungsgründe) nannten. Daß damit das noch 
jegt übliche Wort: Ehe, als die durch die Natur und Vernunft ohne eigentlich 
pofitives ©. gebotene Sagung zufdmmenhängt, ift nicht zu bezweifeln. Die 
zehn Gebote bei den Sfraeliten, die zwölf Tafeln der Römer zur Zeit der Könige, 
Die edicta, mandata, decreta, rescripta unter den Kaifern waren eben fo zu 
Geſetzen (leges) erhoben worden, wie namentlicy die Meinungen der Rechtsgelehrs 
ten (responsa prudentium), durch deren Aufnahme in die Rechtsbuͤcher (corpus 
Juris) und die Patente, Ordonanzen, Decifionen, Exledigungen ber Landesgebre⸗ 
hen, Gonftitutionen, Ordnungen. Mit legterm Worte bezeichnet man gewöhns 
lih eine Sammlung von Anordnungen füreinen Theil der Stautsverwaltung, eine 
beftimmte Claſſe von Bürgern des Staats, oder befondere Rechtsverhaͤltniſſe, 
3. B. Polizeiordnung, Gefindeordnung, Mäklerordnung, Wechfelordnung, 
Mühlenordnung. . In conftitutionellen Staaten verfteht man unter ®! die Be: 
flimmung der Staatsgewalt für die Unterthanen, welche ald Decret von ihr aus: 
gehend (denn der Regierung fteht die Snitiative zu) nach Berathung der Kams 
mern von diefen angenommen worden ijt; unter Verordnung dagegen, was bie 
Regierung ducch die Umftände genöthigt oder zu etwaiger Erklärung, Berichti⸗ 
gung der Gefege ohne Mitwirkung der Kammern erlafjen hat. Noch bemerken 
wir, daß der Fürft als Privatperfon den Gefegen feines Landes unterworfen ift, 
daß die Auslegung der Gefege in ein Syſtem von Regeln gebracht Hermeneutit 
genannt wird (ſ. d. Art.) und bei Colliſion verfchiedener Gefege zuerft die Gefege 
des MWohnorts, die fpeciellen vor den allgemeinen und die einheimifchen vor den 
fremden (hier das roͤmiſche, kanoniſche, longobardifhe Recht) zu — 


ſind. 
Geſetzbuch, lat. eodex; franz. und engl. code, nennt man bie von der 
oberften Staatsgewalt angeordnete Sammlung von gefchriebenen pofitiven Ges 
fegen, in fofern fie den ganzen Staatsbereich eu und alle Unterthanen im 
Allgemeinen oder in einzelnen Fällen verpflichten. Auch hier muß man gefchicht: 
lic zu Werke gehen und vorzüglich die unter den Benennungen Corpus juris ei- 
vilis, Corpus juris canonici, Libri feudorum befannten Sammlungen er: 
wähnen, die noch heutzutage, fo weit wir die Sitten, Gebräuche, Staatsver: 
faffung und Lebensweife der Zeit der Entftehung und der Nationen, denen fie ur: 
fprünglidy gegeben wurden, beibehalten haben, ſubſidiariſche Kraft haben. In 
neuerer Zeit, namentlic in der Blüthe des beutfchen Reihe und im XVIII. 
Sahrhunderte, hat man die Nothmwendigkeit, durch dergleichen Gefegbücher allen 
Unterthanen eines Staats bie Kenntniß der ertheilten Gefege und Verordnungen 
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u verfchaffen und leicht zugänglich zu machen, erfannt und ihr entfprochen. 
Bir gedenken der mehrmaligen Sammlungen der deutfchen Reichsgefege und des 
in Sachſen anwendbaren Codex August&us, fo wie der von 1818 an entftande: 
nen Gefegfammlung und des Gefeg: und Berordnungsblatts vom Jahre 1835 
an, als einer Sammlung in chronologifher Hinfiht, fo wie des öftreichifchen 
und preußifchen Geſetzbuchs als eines Syſtems der in beiden Rändern uͤblichen 
Rechte. Sonderbar ift es, daß über die Nothwendigkeit und den Nugen allge 
meiner Öefegbücher felbft zu einer Zeit, wo man Alles hätte hervorfuchen und ins 
Leben führen follen, um die Einheit Deutfchlands herbeizuführen, zu begründen 
und zu befefligen, dem Ende der franzöfiihen Herrſchaft, von Gelehrten vom 
Fache verfchiedene Urtheile ausgefprochen worden find. Zhibaut erklärte ſich für, 
Savigny gegen ein allgemeines deutfches G., wobei jedoch mehr auf privatrecht: 
liche Verhältniffe gefehen als das Strafgefegbuch vor Augen genommen wurde. 
Bei diefen war man mehr der Meinung fie als allgemein für deutſche Staaten 
bindend ins Leben zu rufen. Min überfehe bei Beurtheilung diefer Frage nidyt 
die Schrift von Gruner: „Über Gefeßgebung und Rechtswiffenfchaft in unferer 
Zeit” (Erlang. 1815), als Gegenſchrift zu Savigny's Schrift: „Vom Berufe 
unferer Zeit zur Geſetzgebung und Redrswiffenfhaft” (Heideld. 1814). Das 

bergewicht jener Gründe tritt um fo bedeutender hervor, wenn man die Perfön 
lichkeit des Sprechers dagegen und feine Nationalität ins Auge faßt, fo geiftreich 
auch andern Theils die Gründe für feine Meinung fein mögen. In neuerer Zeit, 
beim Entftehen des conftitutionellen Spftems und mit der Überzeugung, daß 
alle Staatsbürger deutlich und ſyſtematiſch Über ihre Rechte und Verbindlichkeiten 
unterrichtet fein müffen, wenn das Wort: „Jeder ift vor dem Geſetze gleich,” 
eine Wahrheit fein fol, hat man die Idee der Nothwendigkeit von Gefegbüchern 
neu aufgefaßt und in Berathung gezogen. So ficht man in Sachſen der Aus 
arbeitung von Gefegbüchern, in criminaliftifcher wie in civitiftifcher Hinſicht, in 
den nächften Jahren entgegen. 64. 
Gefetgebendes Corps, franz. corps legislatif, mar eine (1799) durch 
die Gonfwlarverfaffung in Frankreich ind Leben getretene Behörde, welche nebft 
dem Erhaltungsfenate und dem Zribunate (f. d. Artt.) eine Schutzwehr der Frei⸗ 
heit bilden und die Verfaffung vor den Eingriffen der Gonfuln bewahren follte. 
Nach Sieyes’ Entwurfe follten die Mitglieder deffelben wie das Zribunat von der 
Regierung unabhängig vom Volke in Wahlcollegien gewählt werden und gleichs 
fam ein Geſchwornengericht bilden, welches über die vom Tribunate vorgefchlas 
genen Geſetze zu entfcheiden hatte, und dann hätte das Inſtitut feinen Zweck wohl 
erfüllt. Allein Napoleon wollte dies eben nicht, und fo erhielt das gefeßgebende 
Corps nichts als die Entfcheidung über die Geſetze durch „Ja“ und „Nein“ ohne 
Discuffion, vorausgefegt aber, daß die Regierung für gut fand zu einer Ent—⸗ 
fheidung aufzufordern. Da ferner die Mitglieder deffelben vom Erhaltungss 
fenate ernannt wurden, diefer aber urfprünglich von den Conſuln gewählt war, 
fo laͤßt fich die Wirkfamkeit dieſes Inſtituts leicht beurtheilen. Noch unbedeus 
tender wurde diefe 1804 durch die Berfaffung des Kaiſerreichs, in welcher das 
gefeggebende Corps ganz abhängig vom Kaifer und fogar der Öffentlichkeit feiner 
Berhandlungen beraubt wurde. Es figurirte bis zur Reſtauration. 
Öefetgebung, lat. legislatio, von legem ferre, ijt die von der Staats: 
tegierung ernannte phyſiſche oder moralifhe Perfon, welche die Gefege fertigt 
und erläßt, oder es ift der Geift der Gefege eines Staates, welcher fich in ihnen 
und durch fie ausfpricht, durch fie erreicht und ber Nation erhalten werben foll, 
oder auch fo viel als Gefegbuh, Sammlung der pofitiven gefdyriebenen Geſetze. 
Daß bei Abfaffung und Erlaffung neuer Gefege auf Zeit und Verhältniffe, Na: 
tionalität und Charakter Rüdficht genommen werden muß, ift unkiugbar; denn 
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das in dem einen Lande fuͤr die eine Nation paſſende Geſetz iſt es vielleicht nicht 
fuͤr die andere, weil Laͤnder und Voͤlker verſchieden ſind. Dabei muß auch auf 
Deutlichkeit und Verſtaͤndlichkeit im Ausdrucke, auf veraltete und hergebrachte 
Sitten, Gebraͤuche und Rechtsnormen im Legislativen und auf Kürze und 
Bündigkeit (frei von Ausnahmen und Unterabtheilungen) in der Dispofis 
tion Bedacht genommen werden. Se größer der Umfang des Geſetzes, je zahl: 
reicher und verfchiedenartiger die Maffe der Staatsbürger ift, die e8 umfaßt, defto 
nothwendiger ift diefe von der Gefeggebungscommilffion zu nehmende Rüdficht; 
3. B. Gefindeordnungen, Wechfelordnungen u. dgl. müffen kurz, deutlich, be= 
ftimmt abgefaßt fein, weil fie nicht 6108 für die Richter, für die Advocaten, ſon⸗ 
dern hauptfächlich für Herrſchaften und Gefinde und für Alle, die mit Wechſeln 
umzugehen, fie auszuftellen, fie einzucaffiren, aus ihnen zu empfangen und zu 
zahlen, kurz mit ihnen zu gebahren haben, gegeben find. Je mehr die ©. eines 
Staats den eigentlihen Zweck derfelben und der von ihr ausgehenden Gefege und 
Berordnungen vor Augen und zu verfolgen hat, defto weniger wird fie den na= 
mentlid) in conftitutionellen Staaten neu und in den Grundverfaffungen bes 
flimme. aufgeftellten Grundfag: „daß alle Staatsbürger vor dem Geſetze gleich 
find“ (und dazu gehört Kenntniß deffelben), vergeffen und den Vorwurf arifto: 
Eratifcher Hinneigung vermeiden, die fi) vornehmlich dann ausfpricht, wenn 
Geſetze nur für Richter, Urtheilsfpredyer, Adoocaten, nicht für die, weldye da= 
nach beurtheilt werden follen, gegeben find. Betrifft die G. Strafgefege oder 
privatrechtfiche Verhältniffe, fo ift e8 eine Criminal⸗ oder Civilgefeggebung. In 
Kirchenſachen kommt fie als gefeggebende Gewalt, nad) den Principien des Ka: 
tholicismus, dem Papfte in der ganzen Kirche und in den Diöcefen den Biſchoͤ⸗ 
fen zu; dahingegen übt fie in unumfchränften Monarchien der Regent, in ans 
dern Staaten, wie in den nordamerifanifchen Freiftaaten, ein Ausfhuß der 
Staatsbürger aus, und in andern ift fie zwiſchen Regierung und Ständen 
getheilt. 64. 

Geſicht, lat. visus; franz. vue; engl. vision, bezieht ſich auf diejenigen 
in unfern Augen vorgehenden Veränderungen, die durch das von ben beleuchteten 
Körpern einfallende und verfchiedentlich gebrochene Licht veranlaßt werden und 
wodurch wir Karben und Geftalten diefer Körper erfennen. Zum Sehen aber ift 
ein gefundes und gut gebautes Auge, eine angemeffene Brehung und Einfal- 
lung des Lichtes auf die Retina und eine normale Beihaffenheit des Sehnervs 
und des gemeinfchaftlihen Empfindungsortes (sensorium commune) im Ge: 
hirnmarke erforderlih. Den mechaniſchen Hergang des Sehens f. unter Auge. 
WVergl. auch die Art. Licht, Weitſichtigkeit und Kurzfichtigkeit.) 7. 
Geſichtsfeld nennt man in der Dioptrik und. Katoptrit den kreisförmigen 
Raum, den man durch $ernröhre und Spiegelteleftope ſchauend überfehen 
kann. Er richtet ſich nad) dem Durchmeffer des im Brennpuntte des Fernrohrs 
ſtehenden Diaphragma (f. d. Art.). Im Allgemeinen aber ift das ©. deſto 
kleiner, je ftärker die Vergrößerung eines Fernrohrs iſt. 13. 

Gefichtskreis, f. Horizont. 

Geſi ichtspuntt, franz. point de vue; engl. point of view, iſt der Punkt, 
von welchem aus das Auge fi auf einen Gegenftand richtet. Da nun jeder 
räumliche Gegenftand von einer andern Seite her betrachtet eine andere Anficht 
gewährt, fo fommt es viel auf den G. an, von welchem aus man jenen betrad): 
tet und vorzüglich in den fchönen Künften ift e8 Hauptaufgabe, den ©. zu 
finden, weldyer die entfprechendfte Anficht gewährt. Xropifc wird daher auch 
G. von der Beſchaffenheit der Gedanken geſagt, mit welchen man über einen 
Gegenjtand urtheilt. Für alle diefe Bedeutungen ift aber auch das Wort 
Standpunkt gleichbedeutend. 9. 
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Geſichtsſchmerz, lat. prosopalgia oder dolor faciei Fothergillii; franz. 
tic douloureux; engl. spasmodic neuralgia, ift eine langwierige und ſchwer 
heilbare Krankheit, die in ungemein heftigen, flüchtigen, periodifch eintretenden 
Schmerzen befteht. Diefe haben ihren Sig gewöhnlich auf der rechten Seite des 
Geſichts über dem Oberkiefer oder an den Schläfen oder in der Umgegend ber 
Augen oder im Auge felbft; dabei zwingt die Heftigkeit der Schmerzen den Kran 
fen zu allerlei Gefichtsverzerrungen; er muß laut auffchreien und kann weder 
deutlich ſprechen noch fhlingen. So dauert der Schmerz nur kinige Minuten, 
verſchwindet gewoͤhnlich ploͤtzlich, kehrt aber bald in mehr oder weniger kurzen 
Zwiſchenraͤumen zuruͤck; hauptſaͤchlich erregt ihn Berührung der Stelle, Spre: 
hen, Kauen, audy Ärger, Schred ıc. Dauert das Übel fehr lange, fo ents 
ftehen bleivende Gefichtsverzerrungen, auch leidet der Kranke wohl an feinen 
Geiſteskraͤften. ehrere derſelben haben durch Selbſtmord ihren Leiden ein 
Ziel geſetzt. Die erſte Entſtehung des Übels ſchreibt ſich von einem unterdrüdten 
Hautausſchlage oder von Erkältung, auch von tiefem Kummer her; fein Sig 
ift am häufigften im Verlaufe gewiſſer Äſte des Sten oder Tten Hirnnervenpaars, 
weßwegen die Durchfchneidung des leidenden Aftes bei diefer Krankheit fehr haus 
fig verfucht wird und allerdings aud) zumeilen von Glüd begleitet if. — Diefe 
Krankheit ift fchon den Alten bekannt gewefen, 3. Fothergill (f. d. Art.) ift aber 
ber. erfte, der fie genau befchrieben hat, weßwegen man feinen Namen dem der 
Krankheit zugefügt hat. 39. 

Geſims ift eine aus einzelnen Gliedern zufammengefegte Verzierung oder 
Einfaffung der Mauern, Fenfter oder anderen Öffnungen. Der Entzweck 
deffelben ift die Zurüdführung der vorfpringenden Theile eines Baues auf den 
Hauptkoͤrper durch allmähliges [hun unterbrochenes Abnehmen und e8 gehört 
daher zu den wefentlicyen Gliedern eines Gebäudes. Die Gefimfe find entweder 
deckende oder liegende, die einfaffenden und trennenden hinzugerechnet. Man 
unterfcheidet 1) das Fußgeſims, welches den vorfpringenden Fuß eines Ge: 
bäudes auf den Hauptkörper zurüdführt; 2) das Gurt: oder Bandgefims, 
welches gewöhnlich die verfchiedenen Stockwerke von einander unterfcheidet ; 
3) das Bruftgefims, welches entweder nur theilmweife ald Soolbank dient oder 
aud durchgängig unter den Fenſtern angebracht wird; 4) das Rahmgeſims, 
welches als Einfafjung bei Thuͤren, Fenftern, Tafeln ıc. dient. Hierher gehö= 
ven aud) die Bogengefimfe oder Bogeneinfaffungen; 5) das Kämpf: 
gel ims, das zum Krönen ber Pfeiler und zum Stügen der Bogen dient, und 

) das Haupt: oder Dachgeſims (Krampgefims), welches das Ges 
bäude bekrönt. Letzteres dient insbefondere noch dazu die Dachtraufe von der 
Mauer und ihrem Fuße abzuleiten, während die übrigen nur zur Verfchönerung 
befjelben dienen. Der Vorſprung der Dachgefimfe richtet fi) im Allgemeinen 
nach ihrer Höhe. Die Seftalt der Gefimfe wird durch die Bauart beftimmt. 

In der toscanifhen und dorifchen find fie fparfamer, ihre Umriffe ftumpfer, we: 
niger wellenförmig oder gegliedert und durch Schnigwerk verziert, als in der 
ioniſchen und Eorinthifchen. 26. 

Gefinde, Ehebalten, Brödlinge, Domeftiten, Dienftboten, 

bei den Alten gasindi, lat. famulitium, ift dasjenige Perfonale, welches im 
Hausweſen zu mechanifhen Verrichtungen gebraucht wird und vom Deren dafür 
Lohn und Koft, ingleichen die Wohnung erhält. Man fagt von ihm, daß es 
feine Süße unter des Deren Tiſch fege. Die Annahme gefchieht vermöge Mierh: 
contracts, bei welchem ſich (nach den meiften Gefindeordnungen) auch Unmüns 
dige zu den Dienften verpflichten können. „Hat der Dienfibote das Miethgeld 
genommen, fann er nicht wieder loskommen,“ gilt für eine alte Regel. Das 

G. gehört im weitern Sinne mit zur Familie; es befindet fi gewiffermaßen im 
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Mitbeſitze der zum Haushalte gehörigen Geraͤthſchaften; die vom demſelben zu 
leiftenden Dienfte find nicht mehr die des Fremden, fie find täglich und ftundlich 
zu leiften, leiden keinen Aufſchub, es läßt ſich fein fpecielles Verzeichniß davon 
dem Gontracte anfügen. Es kann daher ohne-eine fofortige Unterwürfigfeit uns _ 
ter die zu treffenden jededmaligen Anordnungen des Hausherrn nicht abgehen. 
Wird diefen nicht Folge geleiitet, fo muß die Unterfuhung und Entſcheidung 
nebſt dem Zwange zur Folgeleiſtung von Seiten der Behörde nicht minder ſchneũ 
fein. Dagegen. verlangen die Nechte des Geſindes gegen die Herrſchaft einen 
nicht weniger fihern Schuß, um fo mehr, je mehr fein Verhaͤltniß ohnedieß 
ſchon in die Hände der Herrfhaft gelegt und diefer daher ein bedeutendes Über— 
gericht gegeben iſt. Endlich hat es aber auch von Seiten bes Staats bedenklich 
gefhienen, einem Jeden ohne Wahl die willführliche Auf: und Annahme belies 
biger Perfonen als ©. zu verftatten. Der, welcher offenbar ein G. ernähren 
ann; derjenige, welchem man feiner bisherigen Aufführung nad) die moralifchen 
Eigenfchaften, die zur Erhaltung der guten Sitten gehören, abſprechen muß; 
der, von dem man fich zu verfehen hat, daß er unter dem Titel: „Geſinde“ 
nur unlauteres Gefindel aufnehmen und beherbergen werde: alle diefe und 
ähnliche würden, fürchtete man, in ihren Unternehmungen nur Unordnunyen 
herbeiführen und den Rechtszuftand gefährden. Aus diefen und andern Ruͤck⸗ 
fihten hat man daher in den Staaten durch gewiſſe Gefindeordnungen bie 
Berhältniffe des Gefindes zur Herrfhaft und umgekehrt zu ordnen und feſtzu⸗ 
ftellen geſucht. Es machen diefe Gefindeordnungen theils im Aligemeinen einen 
Theil der jedesmaligen Landespolizeiordnungen. aus, theils gehören fie. wegen bed 
Abweichenden der Verhältniffe in großen Städten gegen die des platten Landes 
in den erftern zu den befondern oͤrtlichen Einrihtungen, Auch bie 
Reichspolizeiordnung v. 3. 1677 T. 25. befaßt fich damit. Nur in Anfehung 
des Grundſatzes: ob das Dienjtverhältniß des. Gefindes mehr in der contract 
mäßig bedungenen Verpflihtung einer übrigens: freiftehenden 
Perſon zu Dienfileiftungen für Lohn zu fuchen fei, oder ob eine perfönliche 
Unterwürfigfeit des Gefindes unter die Herrſchaft dazu kommen muͤſſe, iſt 
man noch nicht übereinftimmend, Wenn das- erftere Verhältnig mehr dem 
Rechtszuftande angemefjen ift, fo gehört das letztere mehr der Polizei und dem 
bisciplinarifchen Verfahren an. Auf dem Feſtlande hat man dieſes, bei den 
Briten aber jened Verfahren vorgezogen. Es verfichern indeß Alle, die diefes 
Inſelvolk kennen, daß man es nirgends anftandiger zwiſchen Herrſchaften und 
dem dienenden Perfonale finde, als bei ihm; denn nur die freie Perfon wird fid) 
von ſelbſt gegenfeitig achten und ſich vom Anflökigen von ſelbſt zuruͤckzuhalten, 
ſchon durch die Verhältniffe, ohne gefeglichen Zwang genoͤthigt fein. Dem ©. 
gebührt die Koft und Wohnung. bei der Herrſchaft. Bezüglich auf diefe Ein- 
beit:mitder Familie im weitern Sinne, theils auch wegen feiner abhängigen 
Lage, welche nicht überafl eine gehörige Strenge in Erforderung des Lohnes ver- 
ftattet, wird in gebildeten Staaten dem G. (gleich dem Einbringen der, Ehe: 
frauen) wegen feines rücjtändigen Lohnes und des eitwaigen Aquivalenteg. für 
Wohnung und Koft ein Unterpfande: und: Worzugsreht im Vermögen des 
Brodheren verftattet. Das Gefinde handelt auf. Befehl oder Anpronung 
der Hertſchaft, nicht aber im-Auftrage. Es gibt mithin keinen vermutheten 
Auftrag. Deßhalb ift aud) die Herrſchaft weder für das Vergehen des Geſindes 
gehalten nody zur Zahlung verbunden, wenn baffelbe ohne erhaltene Anordnung 
auf.der Herrſchaft Namen Waoren auf Credit ausgenommen hätte. Hat jedoch 
die Derefhaft dem G. etwas anvertraut und es eutjicht Schaben damit, fü ift fie 
verpflichtet. | 10. . 

Gefinnung ‚, lat. mens, animus; franz. und engl. senliment, iſt eigent- 

Aug. deutich. Conv.sLer. IV. 36 
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Kch das Zuſammenwirken bee Sinne, und in ſofern man unter ben Sinnen bas 
Denktvermögen überhaupt verfteht, bei der G. aber jederzeit eine Richtung ber- 
felben nach Etwas hin mit einbegreift, die Vereinigung des Denk: und Begeh— 
rungsvermögens oder die Gefammtheit der Beweggründe zum Handeln. Die 
G. kann daher rein und lauter oder unrein und unlauter, edel oder unedel, gut 
oder ſchlecht, eigennügig oder uneigennügig fein, je nachdem jene Beweggründe 
befchaffen find. Doc umfaßt die G. in weiterer Bedeutung auch bie gefammte 
Anficht überhaupt, die man von einem Gegenftande hat, ohne er gerade eine 
Abſicht dabei hervortrete, die Denkart. Ä 9, 


Geſpannſchaft, f. Comitat. 

Gefpenft, lat. specirum; franz. spectre, revenant; engl. speetre, vi- 
sion, nennt der Aberglaube Gefpinnite feiner Einbildungsfraft, welche er für 
Miedererfcheinungen abgefhiedener Seelen in fcheinbar körperlicher Geſtalt hält. 
Obgleich die gefunde Vernunft die Möglichkeit derfelben nicht zu erkennen vermag, 
fo pflegt diefer Glaube doch immer noch hie und da zu ſpuken. (Vergl. auch Geift 
und Geiftererfcheinung.) 9, 

Befpillderecht, f. Congrui jus. 

Gefpräd), f. Dialog. - 

Geßner (Konrad), geb. zu Züri 1516, farb dafelbft an ber Peſt den 
13. Dec. 1565. Trotz vielen Mangels und grofer Widerwärtigkeiten wurde er 
durch angeftrergtes Studium einer der erften Polphiftoren und mit dem Namen 
des deutſchen Plinius belegt. Nachdem er in feiner Vaterſtadt und zu Straß: 
burg, Bourges und Paris ſtudirt hatte, erhielt er in Zürich ein Schulamt, legte 
aber dafjelbe, um feiner Liebe zur Botanik folgen zu können, nieder, ftubdirte 
Medicin, ging deßhalb nad) Bafel, war drei Jahre lang Profeffor der griechis 
fhen Sprache in Laufanne und wurde endlich in Zürich, wo er zugleich prakti⸗ 
eirte, Profeffor der Philofophie, eine Stelle, die er 24 Jahre lang befleidete. 
Arzneitunde, alte Literatur, Gelehrten: Gefchichte waren vorzüglich die Fächer, 
worin er arbeitete; aber die Naturgefchichte, die feit Jahrhunderten nicht gelehrt 
und betrieben worden war, ermwedte er von Neuem als Wiſſenſchaft und ſuchte 
ſie, ungeachtet ſo vieler Nuͤhſeligkeiten des Lebens, zu erweitern und zu vervoll⸗ 
kommnen. Er ſchoͤpfte uͤberall aus eignen Beobachtungen oder aus dem Alter⸗ 
thume, deſſen Claſſicitaͤt ihm die Quelle und Grundlage alles Wiſſens mar. 
Als Botaniker uͤbertraf er alle ſeine Vorgaͤnger und Zeitgenoſſen, denn er durch⸗ 
ſtrich faſt alle Gegenden Europas, um ſelbſt zu ſehen und zu fammeln; legte 
einen botanifhen Garten und ein Naturaliencabinet an, dachte zuerft daran, 
das Pflanzenreich in Gefchlechter, Arten und Claffen zu vertheilen, fand neue 
Pflanzen und ordnete ebenfo die bekannten, al& er ihre Kräfte an fi und Andern 
verfuchte. Er gab verfchiedene alte Auctoren heraus, fchrieb über die Natur und 
Verwandtſchaft der Sprachen, über bie damals üblichen Heilquellen, Über bes 
kannte und unbelannte Heilmittel, mehrere botanifche Werke, eine wichtige und 
in neuerer Zeit erfte „„Historia animalium‘“ in 5 Bden. (Zürich, 1551 — 57. 
Fol.), „leones animalium quadrupedum etc.** (Zürich, 1531. Fol.); ferner 
„De raris et admirandis herbis noctu lucentibus““ (Zürich, 1555), „Sur- 
pium historia‘“, aud) unter-dbem Titel „Opera botanica‘‘ (1753 und 1759 
herausgegeben). Fuͤr die Literaturgefchichte ift befonders wichtig: „Bibliotheca 
universalis sive catalogus omn. scriptorum in tribus linguis, lat., gr. ethebr. 
extantium et non extantium‘‘ (18545), dazu „‚Pandectae s. parlitionum uni- 
versal. libri XXI.“ (1547. Fol.), „Appendix bibliothecae Gesneri 
(Züri, 1555). Das Fahr vor feinem Tode wurde G, vom Kaifer megen feis 
ner Verdienfte geadelt. Sein Leben ſchildern Schmiedel vor der Ausgabe von 


Geßner 963 


„G. opp. botan.“* und Meifter in der „Lebensbeſchr. berühmter Züricher“ 
ebd. Seite 277 — 299. 64. 
Geßner (Konrad), ber ältefte Sohn des Idyllendichters Salomon Geßner, 
wurde 1764 zu Zürich geboren, bildete ſich erft als Schlachtenmaler, dann als 
Landfhaftsmaler in Dresden und Rom, bereifte England 1796 und folgende 
Sabre bis 1804, wo er nach feiner Vaterftadt zuruͤckkehrte und hier am 8, Mai 
1826 ohne Hinterlaffung von Kindern ftarb. Näheres über ihn als Landſchafts⸗ 
maler findet man im Kunftblatte Nr. 39 und 40. zum Morgenblatte 1828, 64, 
Geßner (Johann Matthias), einer der größten und ausgezeichnerften 
Philologen des vorigen Jahrhunderts, ward geboren zu Roth bei Ansbach 
1691, ftudirte in Jena, wurde 1715 Bibliothekar und Gonrector zu Weimar, 
1728 Rector auf dem Gymnaſium zu Ansbah, 1730 Rector an der Thomas: 
ſchule zu Leipzig und 1734 ordentlicher Profefjor der Philofopbie und dann auch 
Bibliothekar an der Univerfität zu Göttingen, woſelbſt er 1761 ſtarb. Wenn 
fi nur irgend Jemand um das Studium der griehifchen und lateiniſchen 
Sprache ein Verdienft erworben hat, fo war e8 gewiß G., der, mit den alten 
Sprachen ganz vertraut, nicht nur felbft diefes Studium mit dem regften Eifer 
und der größten Bebarrlichkeit verfolgte, fondern auch bei der Verbefferung des 
damals fchlechten Gelehrtenunterrihts ſtreng auf das Lefen der Alten, nicht 
nür um der Sprache, fondern audy um bes Inhalts willen drang. Zu diefem 
Behufe nun, die alten Sprachen auf Schulen gründlid) zu erlernen und den 
Schülern Intereffe daran zu verfchaffen, fammelte ©. die vorzüglichften Stüde 
aus den Schriften des Cicero und ſchrieb fo feine „„Chrestomathia Cieeroniana‘“, 
1717, ein Bud, das vom größten Einfluffe auf die damalige Jugendbildung 
war und das 1775 fchon die 7te Auflage erlebte. Für denfeiben Zweck fchrieb 
G. ferner feine ‚„„Chrestomathia graeca‘‘, 1731, melde Sammlungen aus 
den verfchiedenften griechiſchen Schriftftellern enchält und die einer beinahe noch 
größern und günftigern Aufnahme ſich erfreute als die. Chrest. Ciceroniana, 
weil ſich damals das Studium der griechifhen Sprache beinahe lediglich auf die 
Schriften des neuen Teftaments befchränkte. 1753 mußte ſchon eine Hte Auf: 
lage diefes Buchs beforgt werden, Was aber ©. durch diefe Chreftomathien für 
die Schulbildung leiftete, wirkte er in einem noch weit höheren Grade für die 
höhere Gelchrtenbildung und für da8 Studium der alten Sprachen überhaupt 
durch feine neue Ausgabe des Faber'ſchen Thefaurus und am meiften durch fein 
SHauptwert: „Novus linguae et eruditionis romanae thesaurus“, 4 Bde. 
1747,1748, ein Werk, das noch jegt einen Hauptplag in ber Bibliothek eines 
Gelehrten einnimmt. Außerdem erwarb fih ©. durch feine Ausgaben alter 
Claſſiker ein großes Verdienft, da er einer beffern Erklärungsmethode die Bahn 
brach. Die vorzüglichften diefer Ausgaben find: „Seriptores rei rusticae ve- 
teres latini“, 4 Bde. 1735 (edit. noviss. 1794— 1796); „Plinii episto- 
lae‘‘, 1739 (edit. tertia 1770); ganz vorzüglih „‚Luciani opera“, 4 Bde. 
1743; ‚‚Horatii eclogae‘“, 1752 (3te Aufl. 1815); ‚‚Claudianus‘“, 1758; 
„Orphei carmina‘“‘, 1764, u. m. a. 20. 
Geßner (Salomon), deutfcher Dichter und Maler, am 1. Apr. 1730 zu 
Zürich, wo fein Bater Buchhändier und Mitglied des hohen Rathes war, geboren, 
zeigte in der Schule feiner Baterftadt, welche übrigens von wenig fähigen Lehrern 
geleitet wurde, faft gar fein Talent, wohl aber große Neigung und Geſchicklich— 
keit, Figuren in Wachs zu mobdelliten, wofür er jedoch, fo wie für feine Robin: 
faden, wozu ihn die Lectüre von Defoe's Robinfon Grufoe veranlafte, nicht 
nur fein Lob erntete, fondern harte Strafe erdulden mußte. Als er fpäter bei 
einem Landpfarrer vernünftigen Unterricht genoß, entwidelten ſich feine Faͤhig⸗ 
keiten um fo ſchneller und er brachte es in nicht fehr langer - — die latei⸗ 
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nifchen Claſſiker Iefen zu koͤnnen. Gleichzeitig ſteigerte fi durch bas Bekannt⸗ 
werden mit den Werken mehrerer deutfcher Dichter, von denen ihn befonders 
Brodes anzog, feine Liebe zur Poeſie und nad) feiner Zuruͤckkunft in feine Va: 
terftadt verfchmähten die gelehrteften Männer den Umgang mit dem früher für 
. blödfinnig gehaltenen Jünglinge niht. Zu dem Geichäfte feines Waters be— 
ſtimmt wurde er 1749 nad) Berlin gefchidt, konnte aber dem Buchhandel fo 
wenig Gefhmad abgewinnen, daß er feinen Lehrheren verlieh und, da ihm von 
Haufe weitere Unterflügung verweigert wurde, feinen Unterhalt durch Land 
fchaftömalerei zu verdienen fuchte. Seine Bortiebe für die idylliſche Poefie 
wurde von Ramler, mit dem ec bekannt geworden war, zwar gepflegt, aber 
dadurch, daß diefer berühmte Kritiker dem jungen Dichter alles metriſche Geſchick 
abſprach, auf Irrwege geleitet. G. wählte zu feinen Darftellungen aus dem 
Dirtenleben eine ſogenannte harmoniſche Profa, welche den Lefer bald ermüden 
und endlich langweilen muß. Nach einem kurzen Aufenthalte zu Hamburg, 
wohin er von Berlin gegangen und wo er mit Hagedorn in freundfchaftliche Ver⸗ 
bindung getreten war, kam er in feine Vaterſtadt zuruͤck und machte fich bald 
ducch einige Idyllen bekannt. Die erfte Sammlung derfelben (1756), welcher 
1772 eine zweite folgte, wurde von Huber ind Sranzöfifche überfegt und ward in 
Paris mit Enthuſiasmus aufgenommen. Der Ruhm bes Dichters verbreitete 
fih nun erft von dem Dauptfige des guten Geſchmacks über Deutſchland und 
über ganz Europa. Durd die Malerei von der Poefie allmählig abgezogen 
machte G. nach dem Sabre 1772. keine neuen Verſuche mehr bekannt und lebte 
einzig dee Kunft, welche ihn reichlich ernährte. Seine Landſchaften wurden eifrig 
geſucht und ihm faft unter den Händen weggenommen. Obſchon er nie nadh 

Einfluß ftrebte und keine öffentliche Würde verlangte, .nahm ihn doch feine Va⸗ 
terftadt in ihre engere Ratheverfammlung auf. Sein Leben floß heiter und ein: 
fach) dahin; Liebe und Achtung umgaben ihn bis zu feinem Tode (2. März 
1787). G.'s Schriften (gute Ausgg. Zürih, 1777— 78, 2 Bde. 4. 1810. 
3Bde. 8.) zeichnen fi) alle durch große, ja übergroße Zartheit aus; feine 
Schaͤfer find alle fo fromm, gut, fanft und finnig, daß man den Wunſch nicht 
unterdrüden kann, ein böfer Wolf möge manchmal unter fie fahren, um fie 
zur Außerung einiger zornigen Kraft zu bringen; . G.'s Hirtenwelt iſt eine ideale 
Unfhuldswelt, die aber doch endlich durch Eintönigkeit und Flachheit ung mehr 
ermüden als erfreuen muß, am wenigften ift ſein „Tod Abels“ gelungen; feine 
Sprache wird mit Necht als eine ſehr melodiſche gerühmt, wenn man nur diefe 
Melodie nicht tiefer fuchen will. Seine „Briefe über Landſchaftsmalerei“, fo 

wie fein „Briefwechſel mit feinem Sohne ©. Gefner” (Bern. und Zürich, 

1801. 8.), welcher als Pferde: und Schlachtenmaler ſich einen bedeutenden 

Namen erworben hatte und am 8. Mai 1826 ffarb, verrathen den denkenden 

Kuͤnſtler. Vgl. J. 3. Hottinger's „Salomon Geßner“ (Zürich, 1796. 8.) 67. 

Gesta Romanorum, ſ. Petrus Alphonſi. Ä h 3 
Geftändniß, Bekenntniß, lat. confessio, heißt im Givilproceffe die 

Erklärung des einen Theils, daß die Behauptung der Gegenpartei wahr fei und 

auf Richtigkeit beruhe, ed mag ſich diefe auf Tharfichen, Summen, Außerun⸗ 

gen, Forderungen ıc. beziehen. Das G. muß, wenn es beweiſen ſoll, vor dem 

ordentlichen Richter freiwillig und beftimmt erfolgt fein; ein außergerichtliches 
G. kann auch durch den Gegenbeweis der Facta widerlegt oder doch entkräfter 
werden. Ein beſchraͤnktes G. (c. qualificata) hat gleihe Wirkung wie das 
unummwundene, in fofern jenes wirkliches Bekenntniß enıhält. Iſt es ungewiß, 
was bie eine Partei zugefteht, oder will man ein ftillfchweigendes ©. behaupten, 
fo verdient weder jenes. nody diefes den Namen eines Gejtändniffee. Im Eri: 
minalproceffe ift ©. die Erklärung: des Angefchuldigten, daß das, was ihm 
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Schuld gegeben wird, wahr fei und daß er die ſtrafbare Handlung, bie ihm zur 
Laſt gelegt wird, begangen habe. Auch hier muß das G. Frei und ungeswungen 
gethan, vor dem zuftändigen Richter erfolgt und beſtimmt abgelegt fein, wenn 
es eine Erkenntnißquelle der Wahrheit im Strafproceffe fein fol. Übrigen ift 
es in Rüdficht feines Inhalts ein unummundenes (reines) oder eingeſchraͤnktes; 
in Betreff der Gültigkeit, wenn die gefeßlichen Erforberniffe vorhanden find oder 
nicht, ein rechtsgültiges oder fehlerhuftes; in Anfehung des Orts, mo es abge: 
legt worden ift, ein gerichtliche® oder außergerichtlicyes, ein freiwilliges oder ers 
zwungenes, ein wahres oder vermuthetes. Die Strafe des Eingeftindniffes 
(poena confessi) findet nur im Civilproceffe ftatt und mird bei Ladungen auf 
die Kläge als Verwarnung dem Beklagten geftellt, wenn er im Termine nicht 
erſcheint oder nicht auf die Klage antwortet. . 64. 
Geſtalt, f. Figur und Form. 

Geſticulation, f. Declamation und Geberbe. 

Geftübe, Geftübbe, franz. poussier; engl. dust, find kleingeſtoßene 
mit Lehm vermengte Kohlen, woraus der Heerd im Schmelzofen gemacht wird. 
Es heißt ſchweres Geſtuͤbe, wenn gleihe Theile Kohlen und Lehm genom⸗ 
men werden; leichtes Geftübe, wenn wenig oder gar fein Lehm dazu ver: 
wendet wird, was ſich nach Brfhaffenheit des Schmelzens richtet. Geftübe: 
pochwerk nennt man dasjenige Pochwerk, in welchem die Kohlen zum ©. ge: 
pocht werden. Ein Gerinne neben dem Gebäude [hüttet nämlich fein Waſſer 
auf ein Rad und bewegt es herum; an der Welle diefes Rades find Hebedaumen 
angebracht, welche die Stempel in der von Eifen gegoffenen Unterlage in Bewe— 
gung bringen und die Kohlen zum ©. pochen. Die gepochten Kohlen werden 
. alsdann noch gefiebt. Die Vermiſchung des Geftübes aber gefchieht in der 
Geftübetammer. | 6. 

Geſtuͤt, f. Stuterei. 

Oefundbrunnen, f. Mineralquellen. | 

Geſundheit, lat. sanitas; franz. sante; engl. health, nennt man im 
Allgemeinen den Zuftand des menſchlichen Organismus, in welchem alle Vers 
richtungen regelmäßig vor fi) gehen. Man muß daher, um gefund zu heißen, 
einerfeit8 mit dem gehörigen Appetite effen, gut verbauen, von den verdauten 
Speiſen genährt und durdy die Ausleerung derjenigen Theile, welche aus dem 
Körper auf irgend einem Wege, 3.3. durch Hautausdünftung, Harn, dur) 
den Stuhl ıc. abgehen follen, von dem Überfluffe des Genoſſenen und dem un: 
unverdaut Gebliebenen wieder entledigt werden. Andrerfeits aber muß man 
feinen Körper völlig in feiner Gewalt haben und bei feiner Bewegung Schmerzen 
oder Ermüdung erleiden; der Schlaf zwar nicht zu lange dauern, aber erquickend, 
das Gemüth heiter, der Geift zum Nachdenken geſchickt, der Puls gemäßigt 
fein und der Körper ſtets den ihm zuträglihen Wärmegrad haben. Indeß ift 
der vollfommen gefunde Zuftand eines Körpers in allen feinen Organen und 
Berrichtungen ein Ideal, dem in der Wirklichkeit vielleicht kein Menfch ent> 
fpricht, fo daß die G. des Menfchen keineswegs eine abfolute, fondern eine blos 
relative if. Auch nennt man gewöhnlich Abweichungen des Organismus nur 
dann Krankheiten, wenn fie fo beträchtlich find, daß fie eine wichtige Unvoll: 
kommenheit mehrerer Verrichtungen nach fich ziehen; da man hingegen Pleinere 
Abweichungen nur als Abftufungen und Verfchiedenheiten der G. anfieht. Jeder 
Menſch hat gewiffermaßen feine eigene G. Diefe individuelle ©. ift wegen einer 
Menge Umftände verfchieden und kann beftehen, obgleich eine ober mehrere Ver: 
richtungen nicht in gehörigem Maße vor fidy gehen. Ein Binder, ein Lahmer ıc, 
kann fid 5.8. gefund nennen, wenn, mit Ausnahme des Sehens und des nor: 
malen Gehen, alle übrigen Versihtungen im Zuſtande der Integrität fich 
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befinden. Ein Maßftab für bie ©. eines Menfchen if unftreitig auch ber größere _ 
oder geringere Grad der Unabhängigkeit feines Körpers von äußern Einwirkungen 
ber Wärme und Kälte, Feuchtigkeit, verfchiedener Luft und Nahrungsmittel ıc., 
bie um fo größer ift, je gefunder ber Körper ift, fo daß derfelbe von diefen Einflüf: 
fen zwar mehr oder weniger erregt, aber im Übrigen nicht verändert wird. In 
dem Grade. aber, in welchem die G. abnimmt, nimmt auch die Abhängigkeit 
von diefen Einwirkungen zu. Won den befondern innern Kräften hängt in dies 
fer Beziehung vorzüglich die G. des Menfchen ab. Jedes einzelne Organ hat 
naͤmlich feine eigenthümlichen Kräfte, welche in demfelben zufammenftimmen, 
d. 5. das zwedmäßige Verhältniß zu einander haben müffen, wenn daffelbe ges 
fund fein fol. Sol ſich jedoch der ganze Körper diefer G. erfreuen, fo ift es 
nothwendig, daß alle feine Organe in dem Maße diefer Kräfte mit einander zus 
fammenflimmen müffen. Nun kann aber in einem und demfelben Körper eine 
diefer Kräfte ſtark, die andere ſchwach, oder eins feiner Organe in Rüdficht eis 
ner und der andern Kraft ſtark, ein anderes wieder ſchwach ſein. Dieſes allein 
gibt dann Abweichungen von der G., die zu Krankheiten führen können, aber 
durchaus nicht der Umftand, daß ein Menſch von Natur einen ſchwachen Körper 
hat, fobald nämlich jene Kräfte gleichmäßig vertheilt find. — Geſundheits— 
lehre (lat. hygieina; franz. hygiene; engl. hygiene) ift nun eigentlich die 
Kunft, die G. zu erhalten und wird bisweilen auch mit dem Namen Diaͤtetik 
(f. Diät) bezeichnet, in fofern fie ſich nämlich auch damit beſchaͤftigt, felbft den 
Kranken und Wiedergenefenden diätetifche Regeln in Bezug auf die Nahrungs: 
mittel und Getränke, die Luft, die Eörperliche Bewegung, den Schlaf, die Rus 
be, die Gemüchsbewegungen, die intellectuellen Arbeiten ꝛc. vorzufchpreiben. 
Demnad) hat das, was man Hpgleine nennt, die Erhaltung der Gefundheit zum 
Hauptzwede und die Heilung der Krankheiten zum Nebenzwecke. Das Beſte 
und Nüglichfte, was ſich über die G. fagen läßt, findet man unftreitig in Hu— 
feland's „Kunft, das menſchliche Leben zu verlängern.” (Bgl. auch A ; } aͤ r⸗ 
tung.) : 
Öetränfe, lat. potus; franz. boissons; engl; beverages, polions, nennt 
man im Allgemeinen die zum Stillen des Durftes beflimmten Fluͤſſigkeiten. 
Das erfte und einzige Getränk, deffen fich die Menichen, bevor fie civilifirt was 
ten, zu dieſem Zwecke bedienten, ift das Waffer (f. d. Art.), und nur fpäter 
‚ erft kam man auf den Gedanfen, ©. zu bereiten, die mehr zum Gaumenkitzel 
und zur fünftlichen Erregung der phyſiſchen und pſychiſchen Krafte, als zum Lö: 
ſchen des Durftes beflimmt zu fein ſchienen. Mehreren Ärzten zufolge gibt es 
3 Arten von Getränken: 1) Waffer und die wäßrigen G., von denen e8 die Ba⸗ 
fis bildet und die, wie 3. B. Limonade, Orgeate, Johannisbeerwaſſer ıc., we⸗ 
der Alkohol noch ein aromatiſches Princip erhalten; 2) wäßrige G. mit einem 
aromatifchen Principe, wie 3. B. Thee, Gaffee ıc.; endlich 3) ©. geiftigen Ges 
halts, wie z.B. Wein, Branntwein, Gider ıc. 14. 
Öetreide, lat. frumentum, seges; franz. blé; engl. grain, ijt in der 
weiteſten Bedeutung der Name aller Feldfrüchte, die zucr Nahrung der Menſchen 
und Thiere dienen, als: Weizen, Roggen, Hafer, Gerfte, Duͤnkel, Heide— 
korn, Mais, Erbfen, Bohnen, Linfen, Widen, Hirfe ıc.; im engern Sinne 
aber verfteht man darunter nur diejenigen Feldfruͤchte, welche in Ähren und Ris— 
pen wachen, als: Weizen, Roggen, Dünkel, Gerfte und Hafer. Man theilt 
das G. ein: 1)in hartes oder glatte und weiches oder rauhes; 2) in 
Winter: (gros grains) und in Sommergetreide (menus grains oder pelitsbles) ; 
3) in Getreide im Stroh und in Getreide in Körnern und endlich 
4) in groß: und Eleinkörniges, did: und dünnhülfiges, frifhes 
und verdorbenes, neues und altes ıc. Gutes G. muß reif, troden, rein 
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von Mutterforn und Brandkoͤrnern, weder von der Feuchtigkeit, noch von der 
Hitze angegangen, noch vom Wurme benagt, nicht dumpfig, ſchimmlicht oder 
ausgekeimt, ‘rein von Unkraut, Sämereien, Sand und Staub, ferner dünn: 
fchälig und mehlig fein und beim Zerbeißen der Körner aus einander fpringen, 
ſich nicht blos platt drüden. 6. 

Öetriebene Arbeit, f. Eifeliren. 

Öeten (Getae) waren ein fepthifches ober farmatifches Volk an dem ſchwarzen 
Meere um die Mündungen der Donau, vermuthlid) ein flavifches Stammvolk, 
welches die Römer mit unter den Daciern begriffen. Lange behaupteten fie ihre 
Unabhängigkeit; Darius Hpftaspis von Perfien vermochte nichts gegen fie aus⸗ 
zurichten und felbft die Römer hatten lange mit ihnen zu kämpfen, bis Zrajan 
fie zinsbar machte. Zuletzt werden fie noch im VI. Jahrh. n. Chr. erwähnt. 
Der römifche Dichter Ovidius, der 5 Jahre als Verbannter unter ihnen lebte, 
weiß in feinen „Tristia“*“ und den ‚‚Epistolae ex ponto“* Manches von ihren 
rauhen und ungebildeten Sitten zu erzählen. 37. 

Geulinx (Arnold), ein berühmter carteſianiſcher Philoſoph, geb. zu Ant: 
mwerpen um 1625, geft. 1664 (oder 1669) als Profeffor der Phitofophie zu Ley⸗ 
den. Unter feinen Schriften, in welchen er die cartefianifcye Philofophie auszu- 
bilden und zu vervolllommnen ſuchte, iſt befonders feine Exhik („I ywdı oeav- 
zov s. Ethica‘“, Amstel. 1665. Lugd. B. 1675. 42.) zu bemerfen. In 
derfelben entwidelte er aus cartefianifhen Principien das Syſtem des Occaſio⸗ 
nalismus oder der gelegentlichen Urfachen, nach welchem Gott der eigentliche Ur: 
heber aller Bewegungen und Thätigkeiten des Leibes und der Seele fein, im dies 
fen aber doch die Gelegenheitsurfache zur Wirkfamkeit Gottes liegen follte. Ber: 
ner verwarf er in feiner Sittentehre das Princip der Selbftliebe und fegte das We⸗ 
fen der Tugend in reine Liebe zum Guten oder in Gehorfam gegen Gott aus Ach⸗ 
tung gegen bie Vernunft. Außerdem ift er Verfaffer von folgenden Schriften: 
»‚Logica fundamenlis suis, a quibus hactenus collapsa fuerit, restituta““ 
(Leyd. 1662. 12.); „„Metaphysica vera et ad mentem Paripateticorum‘“ 
(Amst. 1691. 12.); ‚‚Annotata praecurrentia ad R. Cartesii principia‘* 
—E— 1690. A.); „Annotata majora in prineipia philosophiae R. des 

artes; acced. opusc. philos. ejusd. auctoris‘‘ (Dordr. 1691. 4.). 63. 

Geviertſchein, f. Afpecte. 

Gewähshäufer, franz. serres; engl. green-houses, nennt man ge: 
wiſſe eigenthuͤmlich eingerichtete Häufer in Gärten, welche theild zur Aufbewah⸗ 
rung von Pflanzen und Gewächfen, welche im Freien entweder nicht gedeihen 
oder während des ganzen Jahres nicht ausdauern können, theild zur zeitigern 
Erzeugung von Blüthen und Früchten dienen. Sie find gewöhnlich auf der 
vordern Seite mit einer Glaswand, bismeilen auch mit einem Dache von Glas 
verfehen und müffen fo geftellt fein, daß fie den größten Theil des Tages der 
Sonne ausgefegt bleiben. Für Gewaͤchſe märmerer Klimate ift es nöthig, daß 
während des Winters bis zu einer Hige von 109 R. geheizt wird; auch erreicht 
man benfrlben Erfolg dadurch, daß man die Gewaͤchstoͤpfe in mit frifcher Ger: 
berlohe angefüllte Gruben fegt. Für tropiihe Pflanzen ift eine Wärme von 
25 R. und darüber nothmwendig; weßhalb felbft im Sommer bei minder großer 
Dige das Gewähshaus geheizt werden muß. Diefe allgemeinen Andeutungen 
indeß erleiden nah Beſchaffenheit der Witterung und der Natur der Pflanzen 
viele Modificationen, deren Kenntniß zu den vorzüglichften Erforderniffen eines 
geſchickten Kunftgärtners gehören. 1. 

Gewähr, franz. garantie; engl. warrant, befteht 1) eigentlich in ber 
Verſchaffung eines Gegenftandes oder Rechts für den Andern zum fichern 
Befige. Man gebraucht jedoch den Ausdrud mit „SGewaͤhrle iſt ung“ oftmals 
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gleichbebentend und verſteht darunter 2) die actuelle Sicherftellung eines 
Bermögenstheils oder Rechts gegen die Anfprüche des Dritten und rechnet dazu 
auch die Saution. Die Gewährleiftung unterfcheidet fich hier von der Bürg: 
[haft und dem Pfande dadurch, daß letztere nur eventuell find. Die ©. wird 
in der Rechten gefordert bei allen läftigen Contracten, wodurd) Eigentbum oder 
Befig und Benugung einer Sache übertragen werden, 3. B. Kauf:, Mieth: 
und Erbzinsvertrag. Es gehört dazu die Vergewifferung, daß der Gegenfland 
wirklich das fei, wofuͤr er ausgegeben worden war, ingleichen, daß derfelbe dem 
Annehmer verbleiben, nicht aber ihm vom Dritten vermöge befjern Rechts wies 
der abgenommen werde. Wer etwas verfauft Hat, welches das nicht iſt, wofuͤr 
es außgegeben worden war, der handelt betrüglih. Dann rechnete man nad) 
älteren Gewohnheiten beim Proceffe noch befonders zwei Fälle zur®d: Näms 
lich a) die dem Kläger abverlangte mittelft Angelöbniffes vor Gericht zu leiftende 
Zufiherung, daß er die Klage ohne Veränderung des Klaggrundes in dem Zus 
ftande, wie er foldye angebracht hat, fortftellen wolle; durch den Gefaͤhrdeeid, 
durch die allgemeine Verbindlichkeit zum Koften= und Schadenerjage bei der haupts 
ſaͤchlichen Klageveränderung , endlich durch die Provocationstinge hat ſich jedoch 
diefe ©. in den meiften Fällen als überflüffig dargeitellt. b) Die vom Kläger, 
welcher im Erecutivproceffe obfiegt, zu leiftende Sicherftellung für den Beklag⸗ 
ten, daß er auf die Widerklage ſich einlaffen und wenn er darin verlöre, dem Urz 
theile Genuͤge teiften werde. Endlich verfteht man unter der G. bisweilen eine 
gerichtliche Verhandlung, vermöge deren Jemandem etwas eigenthümlich 
oder pfandweis überlaffen und im Gegenbuche ihm zugefchrieben (gewährt) wird. 
Die daruͤber ausgefertigte Urkunde wird der Gewährfchein benamnt. Dicefe 
G. vertritt durch Ab⸗ und Zufchreiben beim Bergbaue die Stelle der Eigens 
thumsübertragung der einzelnen Bergactien oder Bergtheile (Kuxe). Gewähr 
[haften find dergleihen Actiengeſellſchaften, die auch unter der Benennung: 
„Bewertfhaften“ beim Bergbaue vorflommen. Gewährsadminiftres 
tion ift ein unter reihen Vaſallen üblicher Vertrag zwiſchen dem Befiger großer 
Güter und feinem Infpector, nad) welchem dem leßtern die Verwaltung übers 
teagen wird mit der Bedingung, eine beftimmte Erttagsfumme jährlidy zu ges 
währen, wobei er den Überfchuß behalten darf, das Fehlende aber aus eignen 
Mitteln zuzulegen verbindlich ift. 10. 
Gewalt (potestas), ift eine Kraft, welche ſich in ihren Hußerungen andern 
Kräften als Überlegen geltend macht (Übermadyt). An und für ſich ift die ©. 
nicht widerrechtlich; dieß wird fie erſt durch Mißbrauch. Man hat daher auch 
rechtliche Gewalten, 3. B. die elterliche, kirchliche, politifhe oder Staatsgewalt. 
Wer dagegen feine ©. in irgend einer Beziehung widerrechtlich gebraucht, begeht 
eine gemaltfame oder gemwaltthätige Handlung. Jemandem G. thun oder ans 
thun bedeutet daher, ihn durch Übermadht an feinem Rechte verlegen. Im pris 
vatrechtliher Beziehung bewirkt die bloße ©. jedesmal Nachtheile und Strafe, 
— Gewalt der Schlüffel f. Amt ber Schtüffel. 63. 
Gewand ift der allgemeine Ausdrud für Draperie oder Bekleidung in der 
Plaſtik und Malerei. Die Bekleidung der Figuren ift eines der Haupterforders 
niffe, zugleich aber einer ber ſchwierigſten Punkte der künftterifhen Durftellung, 
und zwar erftens deßhalb, weil fid) Yage und Wurf der Gemänder nad) der jes 
desmaligen Bewegung und Stellung des Körpers und der Natur des Stoffes 
unendlich vervielfältigt, zweitens meil der Künftler darauf zu fehen hat, dag Um⸗ 
riffe und Bewegung des Körpers fichtbar bleiben und nicht etwa G. ald Hauptſa⸗ 
de, die Figur aber vernachläffigt oder bei genauerer Unterfuhung anatomifc 
fatfch in der Darftellung erfcheine. In dem Kalle, wo das G. dem Körper fo 
eng angepaßt ift, daß es die Formen durchfcheinen läßt, nennt man e6 ein naſſes 
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G.; melt oder fliegend aber heißt es, wenn es den Körper mehr oder weniger vers 
huͤllt. Beides kann der Künftler anwenden, erfteres befonders der Bildhauer, 
letzteres der Maler; bei beiden aber muß Steifheit vermieden werden und es muß 
der Kuͤnſtler, um diefen Zwed zu erreichen, die verfchiedenen Nüancen bes Falten: 
wurfes genau beobachten und das gewonnene Refultat zu dem Zwecke, der ihm 
von vorliegt, verftändig benugen. Bei rein geſchichtlichen Werken hat er fich 
brigens ftreng an das Übliche zu halten, nicht aber wie bei idealiſchen Darftels 
lungen zu idealifiren, fondern nur die pofitive Wahrheit zu berüdfichtigen. Die 
Griechen waren in der Behandlung der Bekleidung Meifter, bis fpäter, wie in 
der Kunft überhaupt, auch hierin der gute Geſchmack verſchwand. Nach Wie: 
derauflebung der Kunft machten ſich außer Giotto befonders Raphael, Michael 
Angelo in Entwürfen, und in der Ausführung mit Farben vorzüglidy Zitian und 
van Dyk am meiften berühmt. | 1. 
Gewehr ift überhaupt jedes Infteument, womit man ſich wehrt, folglich 
ſ. v. a. Waffe (f..d. Art); im engern Sinne verfteht man darunter die Slinte 
(f. Schießgewehr). 30. 
Gewehrfabrik, fr. fabrique des armes; engl. manuſaetury of arms, {ft die 
größere Werkſtatt, in welcher vorzugsweife Waffen verfertigt werden. In einigen 
werden nur Feuergewehre, in andern nur blanke Waffen, in mehreren aber beide 
Arten gleichzeitig fabricirt. Die Haupteigenthümlicykeit ſolcher Fabriken befteht 
darin, daß jeder Arbeiter nur ein gewiſſes Stüd fertigt oder einen beſtimmten Theil 
der ganzen Arbeit ausführt, wodurd) wegen der größern Übung nicht nur die Ges 
nauigkeit der Arbeit gewinnt, fondern auch eine ſchnellere Fertigung flattfindet, 
weil immer ein Arbeiter dem andern in die Hand arbeitet. Zu den Seuergewehren 
wird das Eifen auf eigenen Hammermerken in Platten gefhlagen, die man Pla⸗ 
tina nennt. Diefe Platina formt der Rohrſchmied zu Röhren und übergibt ſie dem 
Härter. Hiernach wird das Rohr gerichtet, gebohrt, ausgekolbt und endlich auf der 
Schleifmuͤhle gefhliffen. Der Robrfeiler polirt die Röhre, fertigt die Schwanz» 
fhrauben und fegt die Haften und das Korn an. Der Schloffer verfertigt die 
Theile des Schloffes, der Meffing: und Zeugfeiler den Befchlag, der Schäfter 
den Schaft und der Equipeur fegt endlich alle Theile zufammen. Bei der Vers’ 
fertigung der blanken Waffen arbeiten die Klingenfchmiede den Härtern und diefe 
wieder den Schleifern in die Hände. Die bemerkenswertheften Gewehrfabriten 
find in Suhl, wo die Gewehre, in Solingen, wo namentlidy die Klingen bes 
rühmt find, in Luͤttich, Maftriht, Sömmerda ıc. und außerdem finden ſich 
in faft allen größern Staaten herrſchaftliche Gewehrfabriten, in denen den Er» 
forderniffen an Waffen für das Heer abgeholfen wird. — Was die Art und 
Weiſe der Bearbeitung der verfchiedenen Waffen betrifft, fo kann hier nur obers 
flählich davon gefprodyen werden. Die oben erwähnte Platina zu Röhren iſt 
32 Zoll lang, 4 Zoll breit, $ Zoll did und 10 Pfd. ſchwer, wird über einem 
eifernen colinderförmigen Dorne in einem Gefenke zufammengefchweißt und das 
bei fo weit ausgeredt, daß das Rohr die erforderliche Länge erhält. Hiernach 
wird dem Rohre eine größere und gleichmäßige Härte gegeben, indem man es 
gluͤhend macht und fchnell in kaltem Waſſer wieder abtühlt, dann gerichtet, mit 
mehreren Bohrern gebohrt und endlich mit einer halbrunden Feile ausgefolbt. 
Nach diefem wird nun das Roht / mit Sandftein abgefchliffen, das Ende, wo 
die Schwanzicraube hinkommt, ausgeglüht und das Gewinde mittelft eines 
Schraubenzapfens von fehr hartem Stahle eingefchnitten, das Zuͤndloch vermits 
telft eines Durchſchlaͤgers hervorgebracht und bei Commißgewehren durch den Zuͤnd⸗ 
lochſenker die trichterförmige Geftalt gebildet. Das Schloß wird in feinen eine 
zelnen Theilen von Buͤchſenmachern ausgefchmiedet und ausgefeilt und im Ges 
mentkaften gehärtet, Nuß, Nußdeckel und Stange aber nod) außerdem ange 
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laſſen, weit dieſe Stüde befonders eine große Härte befigen müffen. Auf ben 
Federn brennt man noch zue Vermehrung der Spannkraft Talg ab. In ben 
franz. Fabriken werden bie einzelnen Theile des Schloffes durch Mafchinen aus: 
gehauen, indeß da die Schärfe ber Stempel bald verloren geht, fo leidet darun= 
ter die Genauigkeit der Arbeit, und da die einzelnen Theile nicht mehr gehämmert 
werden, fo ift das Eifen poröfer und mehr dem Roften ausgefegt. Die Bayon⸗ 
netklingen werden in Geſenken gefchmiedet, die Zille mit dem Halfe befonders 
gefertigt und dann beides zufammengefchweißt. Eben fo wird der Ladeſtock in 
Geſenken gefhmiedet. Der Schaft befteht aus Weißbuchen- oder Ahorn=, bei 
Buͤchſen aber aus Nußbaumholz. Er wird nad dem Schaftmobelle vorgezeich⸗ 
net und nun außgearbeitet. Die Hohlkehlen (Blutrinne) der Klingen werden 
in Geſenken gefchmiedet und hiernach gehärtet, auf Stein gefchliffen und auf 
Walzen von Eichenholz polirt. Figuren, welche die Klinge erhalten fol, wer⸗ 
den auf Machsptatten, welche aufgelegt werden, bis auf das Eifen gravirt und 
dann mit Scheidewaffer ausgegoffen. . 
Gewende find Grenzen, auf welche einzelne Feldftüden abftoßen; Haupt: 
gemwende find foldhe Grenzlinien, welche ganze Flurlagen und Gefchrote, die 
auf einander ftoßen, abmarken; Angewende oder Anwendel find Stüde, 
auf welchen die Aufitößer wenden, wenn diefe ihre Äcker pflügen und nicht eher 
beftellt werden können, als bis die Aufftößer fertig find. Die Aufftößer müffen 
in mehreren Fluren gefeglic, vor Michaelis bei der Winterfant und vor Walpurgis 
bei der Sommerfaat fertig fein. 6. 
Gewerbe, fr. u.engl.profession, ift ber Inbegriff aller Arten von Befchäftis 
gungen und Arbeiten, womit ber Menſch fich feinen Lebensunterhalt zu gewinnen 
ſucht. Man rechnet dazu nicht blos die Handwerker, Kuͤnſtler und Fabrikanten, 
fondern auch die Landwirthe, Kaufleute zc. Zumeilen verfteht man auch wohl blos 
die erfteren darunter und nimmt dann Gewerbe und Gewerke für gleichbedeu⸗ 
tend, was im firengen Sinne des Wortes eigentlich nicht fein follte. Daß die 
G. möglichft frei, ficher und auf alle mögliche Weiſe befördert werden, ift Sorge 
des Staates, der aber die Freiheit derfelben in manchen Ländern fehr beſchraͤnkt. 
Sm Alterthume beftand eine ftrenge Erblichkeit derfelben. Im Mittelalter vers 
einigten fich die Gewerbgenoffen in Zünfte, Gilden oder Innungen und es ent= 
ftand ein herrfchender Zunftzwang mit den damit verbundenen Rechten und Eins 
richtungen. Die Staaten befhräntten die G. durch Monopole, Privilegien ıc., 
ſtellten allen bürgerlichen Verkehr unter ihre Aufficht und bezogen von einem jes 
den Gemwerbtreibenden gewiffe Abgaben, die ſich mit dem Umfange des Gefchäfts 
erhöheten. In neuerer Zeit hat man bie Nüglichkeit der Gewerbefreiheit faſt 
allgemein anerkannt und an vielen Orten durch Aufhebung der Grund: und 
Fruchtlaſten, Keibeigenfhaften und Frohnen, Monopole und Privilegien den 
Spielraum der G. bedeutend erweitert. Man hat angefangen die G. als Ges 
genftände wiſſenſchaftlicher Betrachtung zu behandeln theils in Bezug auf das 
Produciren theils in ftaatswirthfchaftliher Dinfiht. Durch diefe Verſchmel⸗ 
zung der Wiffenfhaft mit der Technik find in einer verhältnigmäßig kurzen Zeitz 
periode die günftigften Nefultate hervorgebracht worden. 8 bildete fich nicht 
allein als neue Dizciplin die Gewerbswiffenfhaft, fondern es geftaltete fich da= 
durch nach und nach dag ganze äußere Leben um und die ©. erhoben ſich zu einer 
bedeutenden Wichtigkeit. Häufig hat man die G. mit den Gapitalrenten verglis 
hen und man fagt in diefer Hinſicht, diefes oder jenes ©. rentirt gut, ein andes 
res nicht. 26. 
Gewerbsſchulen, Handwerksfhulen, polytechniſche Lehranftal: 
ten find folche, in denen zu Handwerkern, Künftlern und Fabrikanten beftimmte » 
Knaben und Jünglingen eine beffere Bildung und ein gründlicher wifjenfchaftlis 
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her Unterricht ertheilt wird, um gefchidte und mit dem Zeitalter fortfchreitende 
Gewerbeteute aus ihnen zu bilden. Sie erhalten darin in den unentbehrlichften 
Wiſſenſchaften, namentlidy in der Mathematit, Geometrie, Mechanik, Phy: 
fit, Chemie, Naturgefhichte, Technologie und Zeichnenkunft Unterricht. In 
größern polytechnifchen Anftalten, wie 3. B. in Paris und Wien, geben fogar ges 
ſchickte Meifter aus verſchiedenen Gewerken und Künften praktiſchen Unterricht 
und in eigenen Werkftätten werden neue Erfindungen nachgemacht, um ihre 
Anwendbarkeit zu. erproben. Diefe nuͤtzlichen Anftalten verbreiten fi) von Jahr 
zu Jahr immer mehr und mit bemundernsmwürdiger Schnelligkeit haben fie in der 
legten Zeit weit mehr Fortfchritte gemacht als früher in mehreren Jahrhunder⸗ 
ten. Es läßt fi daher mit Recht erwarten, daß fich die technifchen Gewerbe 
immer mehr, heben und einer immer beffern Zukunft entgegengehen werden. 26. 
GBewerbfteuer, JInduftriefteuer, Arbeitsfteuer ift eine Abgabe, die 
nad) einem gewifjen Verhältniffe jeder Gemwerbtreibende von feinem Arbeitslohne 
u entrichten hat. Zum Arbeitslohne aber rechnet man nicht blos das, was die 
—J———— der Gewerbe einbringt, ſondern auch das, was durch koͤrperliche und 
geiſtige Kraͤfte erworben wird, wie man zu einem Gewerbe nicht blos Handwer⸗ 
fer und Fabrikanten, fondern auch Künftler und Gelehrte zählt. Die ©. follte 
ſich ftet8 nady dem Einkommen richten und nicht, wie es oft der Fall ift, dem: 
jenigen, der einen fpärlichen Erwerb hat, eine verhältnigmäßig oft größere Ab⸗ 
gabe auferlegen, als dem, dem feine Geſchaͤfte ein reichliches Auskommen ver- 
ftotten. Zuweilen tritt die G. auch da ein, wo Gewerbfreiheit herrſcht und 
dient alddann gewoͤhnlich dem Staate ald ein. Mittel augenblidiichen Geldver: 
legenheiten vorzubeugen. Meift werden die nähern Bedingungen und Verhaͤlt⸗ 
niffe der ©. durch eine eigne Gewerbeordnung beſtimmt, die bis jeßt leider in den 
wenigften Ländern rein und ohne Mängel erſchienen tft. 26. 
Gewerke nennt man im Bergwefen die einzelnen Perfonen, welche eine 
Zeche bauen und einen gewiffen Theil daran haben, Zubuße geben und gelegent= 
lich Ausbeute befommen. Die Gefammtheit derfelben bildet eine Gewerk— 
haft. Die Gewerken befolden ihre Gemwerkdiener (Schichtmeifter, Steiger, 
Gemwerkprobirer zc.). Haben die Gewerken fich wegen nüslicher Anftellung der 
Gebäube zc. zu berathen, fo verfammeln ſich diefelben an einem dazu bejtimmten 
Zage, welder Gewerktag genannt wird. 6. 
—— Schwere, lat. pondus; franz. poids, pesanteur; engl. 
weight, gravity, ift die Größe des Druds, den ein Körper gegen eine Unters 
lage äußert, während derfelbe fich beftrebt gegen den Mittelpunkt der Erde zu 
fallen. In fofern das G. eines Körpers durd) ein beftimmtes gegebenes Maß 
zum wird, ‚heißt diefes ©. des Körpers das abfolute und wird durch bie 
blihen Gewichteinheiten, Gentner, Pfund, Gramme ıc. ausgedrüdt. Man 
bedient ſich hierzu der Waage in größerer oder geringerer Genauigteit. Mird ein 
Körper um einen aliquoten Theil feines Gewichtes getragen, fo erhält man das 
relative oder refpective Gewicht des Körpers, d. h. ein Körper im 
Waſſer befindlich verdrängt ein feinem Raumindalte genau gleihhes Quantum 
befjelben und wird daher genau um fo viel weniger wiegen, als das afolute ©. 
bed verdrängten Waſſers beträgt. Das abfolute G. der Körper mit Berüuͤckſich⸗ 
tigung auf den Raum, welchen fie einnehmen, mit einander verglichen, gibt ihe 
fpecififhes Gewicht oder Eigengewicht. Weil aus dem gegebenen [pecis 
fiihen Gewichte und dem Volumen das abfolute G. oder aus dem relativen und 
fpecifiihen Gewichte das Volumen und abfolute G. beftimmt werden fann, fer: 
ner aus dem fpecifiihen Gewichte die Reinheit oder Mifhung der Stoffe zu 
erkennen iſt; fo ift die Beflimmung des fpecifiihen Gewichts von großem Nugen. 
Allgemein gilt hierbei folgendes Gefeg: Bei gleichem abfoluten Gewichte verhals 


372 . Gewinn -— Gewiſſen 


ten fich bie fpecififchen Gerichte umgekehrt tie die Volumina; bei.gleichem Wo: 
lumen wie die abfoluten Gewichte; bie fpecififchen Gewichte oder Dichtigkeiten 
zroeier Körper ftehen im geraden Verhältniffe ihrer abfotuten Gewichte und im 
umgekehrten ihrer Volumina. Zur Beftimmung des fpecififhen Gewichts be= 
dient man fid 1) der bydroftatifhen Waage (f.d. Art). Um hiermit das 
fpecififhe ©. zu beflimmen, wiegt man den Körper zuerft in der Luft, bann 
unter Waffe. Mit der Differenz, welche entiteht, wenn man das zweite ©. 
von erfterem abzieht, dividirt man in erftered und der Quotient gibt das ſpeci⸗ 
fiihe ©. 2) Des verbefferten hombergſchen Ardometers, d. i. einer kleinen 
gläfernen Flaſche mit abgefchliffenem und mittelft einer aufgefchliffenen Glasſcheibe 
genau verfchließbarem Halfe, weldye genau 1000 Gewichtstheile (Gran) faßt und 
zur Auffindung des.fpecififchen Gewichts tropfbar flüffiger Körper dient. 3) Der 
Sentwaagen (Arcäometer, f. d. Xrt.). , 1 
Gewinn, Vortheil, Profit, Avanzo ift im Handel der Überfchuß, der 
nad) Abzug aller Unkoften auf eine Waare oder Arbeit übrig bleibt; Nebenges 
winn, Nebenprofit, den man aufer dem eigentlichen ‚Gewinne bei einer 
Sache noch erübrigt oder zum Vortheile gemacht hat. Eineingebildeter Ges 
winn gründet ſich nicht auf den eigentlihen Werth der Sache, fondern findet 
nur unter gewiffen Rüdfichten ftatt, auch fteht derfelbe erft zu hoffen. Ein zu 
verfhaffender Gewinn wird oft bei einer Unternehmung mit gemwiffen Pro- 
centen verfichert,. welches aber in der Police genau angegeben werden muß. Ges 
winns und VBerluftconto ift.eine von ben Hülfs: oder Nebenrechnungen, 
in welche aller Gewinn oder Berluft in der Handlung zum Behufe der Bilanz 
eingetragen wird, um daraus zu fehen, ob die Gefchäfte zum Vortheile oder 
Machtheile ausgefallen find und beide unter bie Theilnehmer gehörig vertheilen 
zu fönnen. Gewinn: und Berluftrehnung lehrt die Berechnungen ken⸗ 
nen, aus welchen ermittelt werden kann, mie viel Gewinn-oder Verluft ein Ge: 
fhäft gibt. Naͤmlich 1) indem man den Einfaufspreis vom Verkaufspreife abs 
zieht, wodurd man den Gewinn überhaupt erfährt; 2) indem man ſucht, wie 
viel Procent ($) Gewinn oder Berluft ein Gefchäft gibt, wobei der Gewinn auf 
und der Verluft in 100 berechnet wird. 26. 
GBewiffen, lat. conscientia; franz. unb engl. conscience, ift das Ver: 
mögen den innern Werth unferer Grundfäge und Handlungen nad) dem Sitten> 
gefege zu beftimmen, oder der innere Richter unferer Handlungen nach dem Sit: 
tengefege als einem göttlichen Gebote. Es kündigt ſich unter’ der Form des Ge: 
fühls an und heißt daher auch dag fittliche Gefühl und, da das Sittengefeß 
feinem legten Grunde nach ein Gefeg Gottes ift, die Stimme Gottes. ort 
offenbart dadurch dem Menſchen urſpruͤnglich, was er zu thun und zu laffen 
und in Folge deffen auch zu glauben und zu hoffen oder zu befürchten habe. 
Man unterfcheidet 1) ein gefundes und rihtiges G., wenn es von einem 
allgemein gültigen Gefege geleitet wird, oder ein Erankes undirrendes, wenn 
es ein Gefeg von befonderer oder garnur von individueller Gültigkeit, alfo bloße 
Meinung, zur Ridytfchnur hat; 2) ein gutes oder böfe8 G., je nachdem das 
Urtheil uͤer unfere Handlungen billigend oder mißbilligend ausfällt, und aus 
dem guten G. entfpringen die Ruhe und Freudigkeit des Gemuͤths, aus dem boͤ⸗ 
fen aber die Unruhe des Gemüchs oder der Zuftand, wo man ſich Uber fein Ver: 
halten Vorwürfe machen muß, und die Gewiffensbiffe, wenn diefe Vorwürfe eine 
Selbſtverachtung hervorbringen, die mit peintichen Schmerzen verknüpft iſt; 
3) ein vorhergehendes und nachfolgendes (richtendes) G., je nachdem der 
Ausfpruch der moralifchen Urtheilskraft vor der Handlung (im Zuſtande der Über: 
legung) oder nad) der That erfolgt; 4) ein zweifelndes, entſcheidendes 
oder unerfhätterliches.. Das zweifelnde G. hält entweder das Böfe und 
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Verbotene fuͤr erlaubt (wie die Jeſuiten den Thrannenmord) oder es haͤlt das Er⸗ 
laubte fuͤr unerlaubt und das Gute ſelbſt noch fuͤr bedenklich (wie die Trappiſten 
und Selbſtpeiniger). Das entſcheidende ©. iſt die nach klaren Grundſaͤtzen 
beſtimmt billigende oder verwerfende Urtheilskraft. Das unerſchütterliche 
G. endlich iſt das aus der vollen Überzeugung hervorgehende Urtheil uͤber die 
Pftichtmaͤßigkeit oder Verwerflichkeit einer Handlung. Wer immer nach beſtem 
Wiffen und ©. zu handeln gewohnt ift, dem fhreibt man Gewiffenhaftig: 
keit zu, welcher die Gewiſſenloſigkeit entgegenfteht, oder die Verfaſſung 
des Gemuͤths, wo der Menſch keinen Richter feiner Handlungen anerkennt als 
feine Witkühe, weil er an feinen innern Unterfchied guter und böfer Handlungen 
glaubt. — Gewiſſensfaͤlle find folche fittliche WBerhältniffe, wo das 8. 
beim Abwägen der Gründe für und wider keine fichere Entfcheidung finden kann, 
ob Etwas recht oder unrecht, zu thun oder zu unterlaffen fei (ſ. Caſuiſtik und 
Colliſion). — Gemwiffenspflidhten werden inder Rechtslehre den Rechtspflich⸗ 
ten entgegengefest und diejenigen Verbindlichkeiten genannt, deren Erfüllung 
dem G. eines Jeden überlaffen bleibt, während jene erzwingbar find. Man nennt 
fie auch Zugendpflihten. — Gewiffensfreiheir ift überhaupt das Recht, 
feinem ©. als der Stimme Gottes zu folgen oder feiner Überzeugung gemäß zu 
reden und zu handeln, fofern dadurch nicht fremdes Recht verlegt wird. Im 
engern Sinne aber nennt man aud) fo das Recht, feine religiöfen Überzeuguns 
gen oder feinen Glauben offen zu bekennen und auszuüben. : Die Gemiffensfreis 
beit in diefee Beziehung heißt auch. Glaubens: oder Religionsfreihelt und ward 
befonders durch. den Geift der Reformation geltend gemadt. Die Gemwiffens: 
freiheit in beiderlei Beziehung ift ein unverdußerliches Recht der menfchlichen Nas 
tur, meldjes von feiner menfhlihen Gewalt uns genommen oder auch nur ein: 
geſchraͤnkt werden darf. Dieß erhellt aus der Natur unſers Geiftes und feiner 
Ueberzeugungen, welche Zwang und dußere Gewalt bei Allen, was Wahrheit 
betrifft, gar nicht zulaffen; es folge aus dem Endzwecke der bürgerlichen Gefell: 
fchaft, vermöge deffen der Regent blos in Dingen, welche zur äußerlichen Si: 
cherheit und Wohlfahrt gehören, fich feiner Macht bedienen foll; es ift endlich 
Elare Lehre des ChHriftenthums, denn ber hriftliche Unterfuhungsgeift, welchen 
das N. Teſt. fo nachdruͤcklich einſchaͤrft, ift ohne die Gewiffensfreiheit nicht mög» 
th. Ihr entgegen fieht der Gewiſſenszwang oder die Beſchraͤnkung des 
Mechts, feine: Meberzeugungen frei auszufprechen und fich nady denfelben zu riche 
ten. — GBemwiffensrath pflegt man denjenigen zu nennen, welcher vom 
Standpunkte der Religion aus auf die Entfchließungen eines Andern Einfluß 
ausübt, und es ift dieß ein häufiger, obwohl ftets in übler Bedeutung ftattfins 
dender Beiname der Beichtväter. 63, 
Bewiffensebe, f.Ehe | 

- Gevwiffensvertretung, Erleichterung des Gewiſſens durch Beweis, lat. 
probatio pro exoneranda conscientia. Der Eid ift blos als fubfidiarifches Be⸗ 
weismittel zuzulaſſen, wenn andere nicht zu haben oder erfchöpft find; auch ift 
Keinem ohne befondern Grund zuzumuthen einen Eid abzulegen. Deßhalb hat 
eim Jeder, welcher dem Andern den Eid anträgt, zuvor den allgemeinen Ges 
fährdeeid abzulegen, bevor für den Gegner die Verbindlichkeit zur Eidesleiftung 
entftehen kann. Allein nichts deſtoweniger wird e8 Vielen Täftig fallen, mitun= 
ter auch gefährlich fein, zu einem Eide genöthigt zu werden. - Hat daher Jemand 
Zeugen oder andere Beweismittel, die es bewahrheiten, daß das zu beeidigende 
Factum nicht gefchehenfei, fo ift cr damit zu hören und zum Beweiſe anftatt 
ber Eidesablegung zuzulaffen, welches man unter der Vertretung des Gewiſſens 
mit Beweis verfteht. Die Sache ſcheint an ſich ausgemacht zu fein und leicht zu 
unternehmen; allein gerade umgekehrt, wenigftens da, wo nicht der Inftruc- 
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tionsproceß die Mittel zur Hand bietet, ohne befchränkende Formalien bem, der 
den gefährbenden Eid angetragen hat, das Geftändniß der Zreulofigkeit zu ent= 
reißen. Durch den eingefhobenen Beweis und deſſen Fortitellung wird ber 
Proceß verlängert. Schon befhalb wird man ihn nur befchränft zuzulaffen gee 
neigt fein, der Urthelöverfaffer aber wird in den meiften Fällen an der Bollftändig- 
keit deffelben Bedenken finden. Natuͤrlich darf der Beweis ſich nicht mit ſolchen 
Gegenftänden befaffen, welche der Klage felbft. unmittelbar entgegenftehen. 
Dieß würde den Einreden angehören. Diefe aber fegen, wenn man fie zulaffen 
fol, ein Geftändniß voraus, nicht aber ein Abläugnen, worüber der Eidesan- 
trag einzig Und allein vorhanden if. Das abgeläugnete Factum unmittelbar 
alfo ift es, deffen Nichteriftenz durch Beweis, anftatt der eidlichen Ablehnung, 
dargethan werden fol. Allein was nicht ift, das kann auch keine Merkmale der 
Miedererfennung halber an ſich tragen. So ift e8 alfo unmöglich die Vernei⸗ 
nung auf geradem Wege zu beweiſen. Doc) ift der Beweis der Verneinung 
gerade der der ©. vorgezeichnete. Es bleibt alfo für die G. nichts übrig, als auf 
dem Ummege der Beweis, daß ber thatfächlihe Segenftand, welcher geldäugnet 
worden ift, gar nicht eriftirt haben könne, oder zu den undenkbaren oder unmög= 
lihen Dingen gehört haben müffe, oder der Zeit und dem Orte nad) in feiner 
Verbindung mit der Perfon geftanden haben könne (f. Alibi). 

GSewißheit, lat. certitudo; franz. certitude; engl. cerlainty, von 
MWiffen abgeleitet, ift-an fih f.v. a. Wahrheit; doc wie der Begriff ©. 
fhon feiner Etymologie nach mehr von der fubjectiven Seite aufzufaffen ift, als 
die Wahrheit, wie fie ber Verftand erkennt; fo unterfcheidet man beide Begriffe 
im Sprachgebrauche aud) fo, daß man bei Wahrheit mehr Rüdficht auf wirkliche 
Zhatfachen, bei ©. auf reale Begriffe nimmt. Man kann. daher eben auch zwi⸗ 
fhen fubjectiver und objeciiver ©. unterfheiden, indem man unter erfterer 
(audy moralifche ©. genannt) die Annahme verftebt, zu welcher der Geift ſich 
durch innere Gründe, vorzüglich durch den Glauben, genöthigt fühlt, unter 
legterer die, welche ald Refultat von Vernunftgründen auftritt. - Berner unter: 
fcheidet man zmwifchen unmittelbarer ©., als folcher, welche fid) aus dem 
Weſen des Begriffs feldft ergibt, und mittelbarer, welche ald Folgerung ans 
derer Gewißheiten (durch Beweis) fich ergibt. Der höchfte Grad der ©. ift die 
Evidenz, anfhauliche G., bei welcher die Annahme der Wirklichkeit als eine 
zwingende Nothwendigkeit fich zeigt. Das Läugnen aller ©. f. unter Ste > 
cismus. 

Gewitter, Ungewitter, Donnerwetter, lat. tempestas; franz. 
orage; engl. tempest, iſt das Entladen der Wolken (Gewitterwolken) unter 
Blitz und Donner in Regen, Hagel und Schnee. Den Gewittern geht eine 
druͤckende, ſchwuͤle Hitze und die Bildung von Wolken voran, welche anfangs 
fehr klein find, fich aber fehr fchmell vergrößern und, indem ihre Figur von der 
in die Länge gedehnten fchnell in die abgerundete übergeht, zu Hauptwolken ums 
geitalten. Die Hagelwolken unterfcheiden ſich von den Gewitterwolken das 
duch, daß fie mehr weißlich, in die Länge ausgedehnt und wie Mebelgebilde ers 
fcheinen. Während der Bildung der Gewitterwolken blitzt es öfters ſchwach, 
jedod) fängt auch das Gewitter mit einem heftigen Blige, von einem furchtbaren 
Donner begleitet, an. Es bligt und bonnert gewöhnlich eine Zeit lang ohne 
Regen fort, welcher fich aber nachher nad) Verhaͤltniß der Stärke des Gemitter® 
mehr oder weniger reichlich einftellt und mit jeder eletrifchen Entladung waͤchſt. 
Das ©. verzieht ſich nach und nad), das Bligen, Donnern und der Regen neh: 
men ab, hören fpäter ganz auf und es ſtellt fich wieder der heitere Himmel ein. 
Bei uns find die G. im Sommer und felten im Winter, jedoch find die Win= 
tergemwitter häufiger in den nördlichen Gegenden. NRüdfichtlich der Tagszei⸗ 
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ten find bie G. am häufigften bed Nachmittags, feltner des Nachts und - ſel⸗ 
tenſten des Vormittags (ſ. d. Artt. Blitz und Donner). 

Gewölbe, lat. fornix; franz. voute; engl. vault, iſt eine — — 
mehreren einander durch gegenfeitigen Drud im Gleihgewichte haltenden Eeilför: 
migen Steinen (Gemwölbfteinen, Keilen) beftehende Dede über einem von 
Mauern eingefchloffenen Raume im Innern der Gebäude, Die ©. find oft eine 
Vereinigung von mehreren Bögen. in Mauerbogen ift aber ein nach einer res 
gelmäßig gekruͤmmten Linie geftaltetes Stud Mauer auf zwei Pfeilern oder 
Stügmauern (Widerlagern) rubend. Bei Brüden beißen legtere Stirn: 
pfeiler (Landveften, Ort- oder Endpfeiler), die, wenn zwei neben eins 
ander befindliche Bögen oder ©. darauf ruhen, auh Pfeiler oder Mittel: 
pfeiler genannt werden, Der oberfte Theil des Widerlagerd, worauf das ©. 
ruht, heißt Kämpfer oder Kurt und bie erflen zundchft auf den Widerlagern 
suhenden Steine die Anfänge oder Ruheſteine, wogegen der oberfte Keitftein 
der Schlufftein genannt wird. Der Raum zwifhen zwei Gemwölbfteinen 
beißt die Fuge und die Fläche, in der der eine auf dem andern aufliegt, die 
Bindungsflähe, Schnittriß, Bogenflähe oder Fugſchnitt. Die 
vordere Anficht eines Bogens heißt feine Stirnflähe; Kranz (Einfaf: 
fung, Borbogen) aber, wenn fie wie bei Brüdenbogen auf einer Dauer: 
fläche etwas hervortritt. Die unterften Theile deffelben heißen feine Schenkel. 
Die Stirnfläche wird von-der Außern Wölbungslinie oder dem Oberbo⸗ 
gen und von der innern Wölbungslinie oder dem Unterbogen einges 
fchloffen. Die innere Fläche fenkrecht auf der Stirn heißt innere Wölbung 
oder Leibung. — Nach der Verſchiedenheit der Geftaltung der Wölbungsli: 
nien hat man: 1) volle Bogen (Vollzirkel, Halbzirkel, roͤmiſche 
Bogen), beren Wölbungslinie ein Halbkreis ift; 2) flahe Bogen (Stüde 
bogen, Stöhbogen), deren Wölbungslinie Eleiner als ein Halbkreis iſt; 
3) gedrüdte ober elliptiihe Bogen mit einer eliptiichen Wölbungstinie; 
4) gothifche, arabifche oder fpigige Bogen aus zwei Kreisbogen beftie 
hend, die fich im Scheitel in einem fpigen Winkel ſchneiden; 5) ſcheitel rechte, 
gerade Bogen, deren untere Woͤlbungslinie eine gerade Linie iſt; 6) nach 
einer Kettenlinie, die eine in zwei Punkten angehangene Kette bildet; 
7) geſchobene, abfhüffige oder ſcheitrechte Bogen ꝛc. Die Beſtim— 
mung der Geſtalt der Bogen gehört zu den ſchwerſten Aufgaben der hoͤhern Ar⸗ 
chitektur. Die Verfchiedenheit der ©. beruht teils auf der Form, auf der Kaͤm⸗ 
pferlinie, theils auf dem Stoffe und dem Zwecke. Man theilt fie in ein fache 
und zufammengefehte. Zu erfteren gehören: 1) das Tonnengemölbe 
(Rufen:, Faßgemwölbe), welches ein erweiterter Bogen auf zwei gegenüber: 
ftehenden Kämpfern ift; legtere koͤnnen mit einander gleich: oder ungleihlaufend, 
wagerecht oder anfleigend, von gleicher oder ungleicher Länge und Höhe fein. 
Hiernach unterfcheidet man das Horngewölbe, deffen Widerlager ungleich 
lang find; das einhäftige Gewölbe, deffen Widerlager oder Kämpfer uns 
gleich lang find; das verfhobene Gewölbe mit ungleiher Wölbung in den 

egenüberftehenden Hälften der Wölbungslinie; das abhängende (abwärts: 
J— abſchießende) Gewoͤlbe mit ſchief abſteigenden Kaͤmpferlinien, 
z. B. bei Treppen; eine Abart von letzterem iſt das Schneckengewoͤlbe 
(Spindelgemwölbe), deſſen Kämpfer anſteigende Schneckenlinien bilden. 
2) Das Kugelgewoͤlbe, auch Runde, Dom⸗, Keffel: oder Kuppel⸗ 
gewölbe genannt, befien Kämpferlinie ein Kreis oder eine Ellipfe if. Es kön: 
nen Kappen hineingewoͤlbt, auch runde Lichts oder Luftöffnungen, fogenannte 
Laternen, angebracht werden. Iſt der Kämpfer ein Halbkreis, fo entfteht das 
Chor: oder Nifhengemwölbe. Zu den zufammengefegten gehören: 1) das 


576 | Gewohnheit 


gerabe ober [heitrechte Gewölbe, wobei die gebögene MWölbungslinie im 
eine gerade übergeht. 2) Das Muldengewoͤlbe, ein doppeltes Tonnenge: 
mwölbe, bei welchen jede der vier den zu überwölbenden Raum einfchließenden 
Mauern Widerlager wird, und welhes Walmgemwölbe heißt, wenn die 
MWölbung zwiſchen zwei Widerlagern nicht überfpannt, fondern in zwei Punkten 
anfchließt, fo daß im Gipfel eine gerade Linie bleibt und vier vertiefte Kanten ent: 
flehen, und Spiegelgewölbe, wenn daß vorhergehende G. oben durch eine 
gerade Linie gefchloffen wird, welche der Spiegel des Gewölbes heift. 3) Das 
Kloftergewölbe, auch Hausgewolbe oder böhmifhes Gewölbe ge 
nannt, bei weldyem die Kämpferlinien gewöhnlich ein regelmäßiges WVierz, 
Sechs-, Acht-ac. Ed bilden. Die Wölbungsflächen: werden vom Kämpfer 
aufwärts immer fhmäler und floßen in vertieften Rinnen an einander, deren 
Winkel um defto flumpfer find, aus je mehreren Seiten die Widerlager beftehen. 
4) Das Kreuzgemwölbe befteht aus zwei oder mehreren fich durchfreuzenden 
Bogen, worauf die fogenannten Kappen gewölbt werden. Die Kappen bilden 
in ihrer Grundflähe Dreiede und die Gradbogen vorftehende Kanten (Rippen, 
Grade), welche immer fpigroinklichter werden, je mehr Rippen ſich durchkreuzen. 
Die Bogen oder Rippen fteigen entweder unmittelbar aus den Eden oder es find 
zur Verſtaͤrkung noh Pfeiler (Winkelpfeiler) als Widerlager vorgemauert. 
5) Das Kappengemwölbe befteht aus flachen Zonnengewölben (Rappen), die 
ihre Widerlager an vollen Stirnmausrn oder auf Zwifhenbogen (Gurtbo— 
gen) haben. Letztere find meift von elliptifcher Form und müffen wenigftens 4 
der Spannung im Lichten haben; fie müffen ſtark genug fein, um die etwa dar: 
auf zu fegenden Quer: und Sceidemauern zu tragen, auch im Lichten fo hoch 
fein, daß man bequem darunter durchgehen kann. Bwifchen den Gurtbogen 
und den Stirnmauern werden flahe Stichbogen eingemölbt, deren Höhe im Kiche 
ten 4 wenigftens 5 der lichten Weite beträgt. Diefe noch nicht überall gekann⸗ 
ten ©. find für Keller und insbefondere für Stallrdume anwendbar. Auch bei 
der Stallmauerung ift diefe Wölbung eingeführt; die Gurtbogen gehen quer über 
den Stollen und werden dort auch Spatbogen genannt. Die in den Gemölben 
befindlichen Nifchen, Thuͤren oder Fenster werden ebenfalls überwölbt. Ein fol 
ches Nebengewoͤlbe heißt Ohr, Kappe, Stihkappe, Schild, halbe Bi: 
fhofsmüge ꝛc. Die Gewoͤlbſteine laufen bei der Überwoͤlbung entweder übered 
öder auf den Schwalbenfhmwanz, nicht nach der Känge des Gewölbes, fondern 
machen mit biefer Richtung einen Winkel von 45 Grad und ftoßen unter rechten 
MWinkeln zufammen. Im Allgemeinen erhätt ein ©. fo viel Zolle Dide, als 
die Weite deffelben Fuße beträgt. Die G. werden aus zugehauenen Sanbftei- 
nen, Backſteinen, Bruchſteinen, gebrannten Ziegeln ıc. aufgeführt. Die Zeit 
der Erfindung den Fugenfchnitt bei Wölbungen anzumenden ift unbetannt. Die 
‚Xgppter bildeten aus ganzen Steinen wagerechte Deden, bie fie im Innern durch 
eine Menge Säulen unterflügten. Eben fo wenig verflanden die Sfraeliten, 
Babplonier und Phönizier das Wölben. An den Überreften griechifcher und ita> 
fienifcher Baukunſt findet ſich keine Spur davon. Mur erſt zır Perikles Zeiten 
findet man an den griechiſchen und römifchen Dentmälern den vollen Zirkelbogen, 
- Stihbogen und den fcheitelrechten Bogen; alle übrigen find erft in fpäteren Zei⸗ 
ten in Anwendung gekommen. 26. 
GBewohnbeit, lat. consuetudo; franz. coutume; engl, costum, ift die 
durch langen Gebrauch oder öftere Wiederholung entflandene Vertrautheit mit 
einer Sache, welche endlich fogar zum Bedürfniffe werden kann. Man muß 
aber einen doppelten Gebrauch des Wort wohl unterfcheiden. Sagt man nänt: 
lih, man habe eine Gewohnheit, fo bezeichnet man damit mehr die Nei— 
gung, welche unter gewiſſen Verhältniffen die Xhätigkeit beftimmt und mecha: 
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niſch zu berfelben hintreibt; ſagt man aber, eine Sache iſt zur Gewohndett 
geworden, dann ſoll dieß mehr den Gegenſatz zum Neuen und Anregenden 
ausdruͤcken und gleichſam bie geringe Empfindlichkeit bezeichnen, welche der Ge⸗ 
genftand noch erregt. Die G. entſteht alſo durch die Gewoͤhnung an Etwas 
oder die Angewoͤhnung einer Sache, doch wird das letztere Wort nur in uͤbler 
Bedeutung gebraucht und ihm entfpricht dann die Angewohnhei. — Ge: 
woͤhnlich ift Alles, was ſich fehr.oft oder in geoßer Anzahl vorfinde. — Ges 
wohnheitsrecht ift das Recht, weldyes weder aus Grundfägen gefolgert wer⸗ 
den kann, noch auf ausdrüdtichen Gefegen beruht, fondern durch ©. für gültig 
angenommen worden ifl. Die Gewohnheiten werden nicht vermuthet, ſondern 
bedürfen der Nachweiſung; fie follen weder der Matise noch der guten Sitte wi- 
deriprechen, noch auch den gefähriebenen Gefegen entgegenftehn und erfordern 
zur Gültigkeit, daß einerlei Handlung eine gewiſſe Zeit lang öfters wiederholt 
worden ift. Auf diefe Weile ergänzen und erläutern fie mehr das vorhandene 
Recht, als daß fie etwas Neues conflituiren. Je mehr es jeboch bei einem Volke 
noch an geichriebenen Gefegen fehlt, defto mehr hält daſſelbe auf die Gewohnhei⸗ 
ten feiner Vorfahren, eine Erfahrung ‚ die befonders bei den Deutfchen allge: 
mein war. Die Gewohnheiten fpredyen den Volkscharakter aus, wie z. B. die 
Kürforge des Deutfchen für das ſchwaͤchere Gefchlecht, daß «6 nicht durch die Über⸗ 
legenheit des ftärkern benachtheiligt werde, in der Weibercuratel feinen Edelfinn 
und feine Rechtsliebe in der Sitte bezeugt. 93: 
Gewürze, lat. aromata; franz. aromates; engl. aromatics, nennt man 
im Allgemeinen diejenigen Körper, welche ſich durch einen ſtarken, nicht geradezu 
unangenehmen Gerudy auszeichnen, geniefbar find und einen pikanten Ge: 
ſchmack haben. Im engern Sinne find es nur biejertigen Körper, welche wir zu 
unſern Speifen und Getränken anwenden, um fie wohlfchmedender zu machen. 
Die gewöhnlichften ©. find: Pfeffer, Kümmel, Anis, Ingwer ıc. ; die feine: 
ven: Muscat, Nelken, Zimmt, Banille, Drangenblüthenx. : 5. 
Gewöürzinfeln, Molukken, ift der Name einer zahlreichen Gruppe der 
oftindifhen Infelmelt. Sie bilden das fübliche Glied der Oſtreihe dieſes großen 
Archipels, zwifchen 145 0 — 150° d. 2. und 3! N. Br. und 89 S. Br., und 
gerfallen wieder in 3 Hauptgruppen , die nördlichen Bandainfeln (die füdlichen 
Banbainfeln gehören zur Südreihe), die Amboinengruppe und die eigentlichen 
Molukken oder Zernateinfein. Ihren Namen verdanken fie den beider Haupt: 
producten, den Gewuͤrznelken und Muscatnüffen, welche auf den meiften der 
hierher gehörigen Infeln urfprünglich wild wachſen, zur Verhütung des Schleich: 
handels indef von den Holländern nur auf einigen der Eilande angebaut und 
fonft überall fo viel wie moͤglich ausgerottet werden... Daß hier hetrfchende Klima 
ift mit wenigen Ausnahmen das ungefundefte der ganzen indifchen Inſelwelt, 
befonders während der Regenzeit, wo die heiße feuchte Luft Häufig die verheerend⸗ 
ſten Krankheiten hervorruft; dazu kommt an manchen Orten drüdender Mangel 
an Waffer und felbft Lebensmitteln, ein libelftand, der meift den Maßregeln der 
Holländer zugufchreiben ift. Die. Bewohner, theils Malayen und Haraforas, 
theils Mifchlinge von diefen mit Portugiefen, Holändern und andern Euro: 
paͤern, find hart bedrudt und ftehen zum Theil unter eigenen Fuͤtſten, die indeß 
von den Holländern mehr oder weniger abhängig find. Noch herrfcht der Jolam 
auf den meiften der Inſeln, doch haben die Beftrebungen der Miffionaire in 
neuerer Zeit guten Erfolg gehabt, wenn aud im Ganzen bie fittliche- Bildung 
wenig gewonnen haben mag. Die Arbeitsfchen der Eingebornen ift Schuld, 
daß noch jest das Sklavenweſen hier mehr wie irgend wo andere im Schwunge 
iſt; die Holländer haben diefen Umftand ſeht gut zue gänzlichen Unterjochung der 
Inſeln zu benutzen gewußt und hüten fich wohl diefen Vortheil aus den Händen 
Aug. deutſch. Conv.sger. IV. _ | 37 
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zu laſſen. — Die erſte der oben angeführten 3 Hauptgruppen, die Ban da⸗ 
infein, befteht aus 10 Eitanden, welche etwa 10. IM. Flaͤchenraum enthals 
ten. Die wichtigften derfelben find Saroa (6° 10°. Br., 147° 45° %.), 
Banda (4 31’&.Br., 1470 39'432), Neira, Ay, Rundo und Gu⸗ 
nong Api. Sie find zum Theile bergig und waldbedeckt und haben nur wenig 
Vegetation; der Anbau des Muscarbaums ift auf.einigen diefer Infeln von Be: 
deutung; man ſchlaͤgt den jährlichen Betrag auf 8000 Etr. Nüffe und 1500 Etr. 
Blüthen an. ° Die Bewohner find durch fortwährenden Mangel an Lebensmit- 
ten, Drcane und Erdbeben fehr vermindert und belaufen fidy kaum. nody auf 
6000. In Naffau auf Neira, wo lebhafter Handel getrieben wird, refidirt 
ein holländifcher Gouverneur. . Die Amboinengruppe befteht aus 3 großen 
und 8 Heinen Eilanden und enthält über 400 TM. Geram, die erfie der 
. ‚großen Amboinen unter 20 55’— 30 40° ©. Br. und 1450 23° — 148° 
30’ L., hat eine längliche Geftalt, buchtenreiche Ufer und ungefähr 325.1M. 
Flaͤcheninhalt. Sie fcheint vulkaniſchen Urſprungs zu fein, wenigſtens beuten 
in den Gebirgen, die fi bi8 8000 F. erheben, mehrfache Spuren darauf 
bin. Außer der Gewürznelke, die an einigen Orten vortommt, find Sage, 
Muscat, Indigo, Gaffee, Bataten, Mais, Zuckerrohr die. vorzüglichiten 
Producte. Die Bewohner, islamifhe Malayen an den Küften und die Hara⸗ 
foras im Innern, werden von Radſcha's beherrfcht und die erftern treiben bedeu⸗ 
tenden Handel. Amboina (Zhau), die zweite Hauptinfel diefer Gruppe uns 
tee 30 40° ©: Br. und 1460 55’ %., ungefähr 20 IM. enthaltend, iſt ges 
‚birgig, aber gefund, und der Hauprfig des Gewuͤrznelkenbaus (jährl. 7000 Etr.). 
Hauptftadt und Sig der Regierung ift Ambon mir einem Fort. Noch iff erſt 
der zehnte Theil dieſer Infel.angebaut, obgleich fih die Bevölkerung auf 45000 M. 
beläuft, . Buru, die dritte große Inſel, die weftlichfte, unter 30 23’ 25 
S. Br., 144° 52'552, 92 IM. enthaltend, it von 60000 M. bewohnt 
und hinſichtlich ihrer Ergeugniffe der vorigen ähnlich; doch kommt bier die Ges 
wuͤrznelke nicht fort. Sie ift. häufig den raͤuberiſchen Einfällen der Papus von 
Neuguinea ausgefeßt. — Die eigentlihen Molukken oder Ternateinſeln end» 
lid) find binfichtlich ihrer Producte ebenfalls den’vorigen ähnlich. . Die bedeu- 
tendſten derfelben find Dfchilolo oder Halamahera unter 39,20’ S. Br., 145 
53'238, und 20 23 N. Br., 1450 56'8., reich an mineralifchen Schaͤz⸗ 
zen und vulfanifhen Waldgebirgen ferner Tidor, Zernate, fruchtbar und 
goldreich, aber ungefund, mit der Hauptftabt gleiches Namens, : wo ein Sultan 
und die holändifche Regierung ihren Sig haben; Morety, reich an Sagopal⸗ 
‚men; Batfiam und Sby, beide fehr fruchtbar; Dameru.a.m. : 165. 
Gewuͤrznelken/ Bewärznägelein,- lat..caryophylli aromatiei; franz. 
‚girofles; engl. cloves;, ein befanntes feines Gewürz, heißen die getrodneten 
Bluͤthen des Gewuͤrznelkenbaums (eugenia caryophyllata), welcher urfprüng: 
lich auf den Molukken einheimiſch, feit 1773 aber auch auf Cayenne und Bour⸗ 
bon verpflanzt worden if. Sie werden noch vor dem völligen Erblühen gefam: 
melt, weil fie außerdem einen Theil ihres Aroma verlieren. Ihre Geftalt und 
ihr Gebrauch find zu bekannt, als daß hier etwas darüber zu fügen noͤthig wäre. 
Wir bemerken nur noch, daß die G. von Cayenne und der Inſel Bourbon denen 
von den Molukken gewoͤhnlich nachgefegt werden, obgleich der Unterfchied nad) 
Anderer Meinung bios in ihrer Blaͤſſe und kleinern Geſtalt befteht. Die foge: 
nannten Mutternelden (autophylli) find die unreifen Früchte des Gewürz: 
neltenbaums und haben einen angenehmern Geſchmack wie die Nelken, doch 
nicht ihre Kraft. Ä 0, ne — — 
Geyſa iſt dee Name einiger altungariſchen Fuͤrſten, von denen Feiner tur: 
zen Erwähnung verdienen, . Geyfa, Herzog von Ungarn, nahm zuerſt das 


Ghiberti — - Ghirlandajo 579 


Chriſtenthum an und fuchte Die Ausbreitung deffelben unter feinen Unterthanen 
zu befördern., Sein Sohn, Stephan I., vollendete das Werk. Er ftarb 997. — 
Geyſa J., Sohn Bela's J., gelangte erft nad). biutigen Kämpfen mit Salo: 
mon, feinem Verwandten, im Jahre 1074 auf den Thron, zeigte fich aber 
burdy Kraft und Einficht deſſen würdig, ftarb indeß ſchon im Jahre 1077. — 
Genfall:, Urenkel des Vorigen, folgte feinem Vater, Bela II., im Sabre 
1141. und erwarb ſich ebenfalls um das Wohl feines Landes bedeutende Ver; 
dienſte. Er unterftügte, obwohl vergeblich, die Welfen gegen den Herzog Sa: 
fomirgott von ſtreich und daͤmpfte mit Eraftiger Hand wiederholte innere Unru⸗ 
ben, die einer feiner Verwandten, Borich, erregt hatte: Doch wurdeer, als 
der Kaifer Konrad III. auf feinem Kreuzzuge in das gelobte Land im Jahre 1151 
durch Ungarn zog, genöthigt dieſem zu huldigen. Er ftarb 1161. 22, 
Ghiberti (Lorenzo), einer der ausgezeichnetften plaftifchen Kuͤnſtler des 
XV. Jahrh., wurde 1378, nad Bafari 1380, zu Florenz geboren aus einer 
Samilie, die ſich in mehreren Generationen in der Goldſchmiedekunſt herborges 
than hatte. Seinen erften:Unterricht erhielt er von feinem Stiefvater Bartoluc⸗ 
cio, einem fehr geſchickten Goldfchmiede, und, wie man glaubt, von Starnina. 
In Rimini, wohin er fid) vor der Peft geflüchtet hatte, war er eben mit einem 
Srescogemälde in dem Palafte des Prinzen Pandolfo Matatefta befhäftigt, ‚als 
die flocenzer Kaufmannfchaft, die Herftellung eines bronzenen Thors an der Kauf: 
kirche des heil. Johannes (battisterio) befchloß und alle Kuͤnſtler Italiens fich zu 
melden aufforderte. ©. concurrirte und feiner Probearbeit, einem Opfer Iſaak's 
en bas-relief, wurde nad) dem freiwilligen Rüdtritte Brunelleschi’8 und Do: 
natello's, die fidy für übertroffen erklärten, der Preis zuerfannt. Sogleich bes 
gann G. das Werk und vollendete e8 nach Zljähriger mühfamer Arblit im Jahre 
1424. Es ift, wie die des Andrea Pifano, in 20 Zelder getheilt, die eben fo viel 
Basreliefs einfließen, welche-mit der bewundernswuͤrdigſten Geſchicklichkeit gears 
beitete Gegenftände aus dem neuen Zeftamente darftellen. in zweites, dieſem 
ähnliches Thor, mit deffen Ausführung er bald nachher beauftragt wurde, voll 
endete er im Jahre 1446. Das allgemeine Urtheil, daß er den Andrea Pifano, 
von welchem die drei ſchon vorhandenen Thore herrührten, übertroffen habe, be: 
ftätigte die Außerung Michael Angelo’s, daß diefe Thore den Eingang zum Para: 
biefe zu ſchmuͤcken würdig feien.. Außer diefen Hauptwerken lieferte-er noch meh: 
zere vorzügliche Bronzearbeiten, ‚unter andern eine Statue Johannes des Taͤu⸗ 
‚für die Kirche San Micyele (1414) und einen Matthäus für diefelbe Kirche 
1420), 2 Basreliefs, Scenen aus Johannes des: Täufers Reben darftellend, 
für die Kathedrale zu Siena (um 1417) u.a. m. Für die Kirchen San: Mi: 
chele und Santa Maria del Fiore lieferte G. auch trefflihe Gtasmalereien. Sein 
Tod fällt um das Jahr 1455. Sämmtliche Arbeiten G.'s laffen einen großen, 
denkenden und. burd das, Stubium der Antike trefflich gebildeten Kuͤnſtler erken⸗ 
nen, und man bewundert mit Recht feine geiftreihen Compoſitionen, vie herr: 
lichen Attituͤden und Wahrheit feiner Figuren nicht minder, wie die vollendete, 
durch Schärfe der Umeiffe ‚befonders hervorftechende techniſche Ausführung, — 
Man vgl. Hagen's „Kuͤnſtlergeſchichten oder die Chronik feiner Vaterſtadt vom 
Slorentiner Lorenz Ghiberti“ (2 Bde, Leipz. 1833); den Tom. II. von Cicog⸗ 
nara's „Storia della scultura dal suo risorgimento in Italia sino al secolo di 
Napoleone‘““ (1813 — 1818); Richa's „‚Notizie istoriche delle chiese Fio- 
renline‘“, im 6. B., und Dazincourt’s „L'histoire de l!’art‘“. . 
Gbirlandajo (Domenico de), eigentli Gorradi oder Curadi (nicht zu 
verwechſeln mit einem Francesco Quradi, geft. 1661), einer ber trefflichften der 
alten florentinifhen Maler, der Lehrer Michael Angelo’s, geb. 1449 oder 1451 
zu Florenz, erwarb ſich Dadurch große Verdienfte um die a as er zuerſt 
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auf fetten geößeen bifforifchen Gemälden die dis auf ihn faſt limmet vernachlaſ⸗ 
igte Perfpective beruͤckſichtigte und das damals bis zur Übertreibung gebrauchte 
oldauftragen zu vermeiden anfing. Außerdem zeichnen fich feine Arbeiten dutch 
gute Erfindung, leichte, gefällige Ausführung und genaue Zeichnung vortheil⸗ 
baft aus. Sein Golorit verdient in Beruͤckſichtigung der Zeit ebenfalls vieles 
Lob. Mehrere Bilder in der firtinifchen Capelle beurfunden jegt noch feine Mei⸗ 
fterfchaft. Er ftarb 1493, nach Andern 1495. 8. 
Giannone (fpr. Dfdiannöne) (Pietro), ein freiſinniger und deßwegen von 
ber fanatifhen Geiſtlichkeit mit unerbittlicher Wuth verfolgter italienifcher Hiftos 
riker, am 7. Mai 1676 in dem Gebiete von Ifchirella geboren, widmete ſich zu 
Neapel mit gutem Erfolge der Jurisprudenz und erhielt bald feines ausgezeichnes 
ten Verftandes und feiner Gelehrſamkeit wegen Zutritt bei den angefehenften Fa⸗ 
milien ber Stadt. Schon nad Beendigung feiner Studien hatte er den Ent: 
ſchluß gefaßt eine Geſchichte von Neapel zu fchreiben, womit er zwar erft nach 
zwanzig Jahren, aber für feine Ruhe noch viel zu früh, zu Stande kam; denn 
feine Angriffe auf den römifchen Hof und den gefammten Klerus madıten ihn für 
fein ganzes übriges Leben unglüdlih. Um Berfolgungen von allen Seiten und 
den Belhimpfungen des von den Pfaffen aufgereizten Pöbels zu entgehen, ver: 
ließ ev 1723 Neapel und wandte ſich nad Wien, wo ihn aber der Schuß des 
Prinzen Eugen und anderer bedeutender Männer gegen das Mißtrauen 
Karl's VI. nur fo lange zu fichern vermochte, bis Don Carlos 1734 den Thron 
von Sicilien und Neapel beſtieg. Gezwungen Wien zu verlaffen begab er fidy 
nad) Venedig, mo er zwar anfangs freundlic aufgenommen, aber bald wieder 
(1735), da die argmöhnifche Republik aus feinem Umgange mit den Gefandten 
Frankreichs und Spaniens Verdacht fchöpfte, ded Nachts von Shirren auf die 
Grenze gebracht wurde. ngfttich hielt er fi unter fremden Namen kurze Zeit 
zu Modena, Mailand und Zurin auf und kam noch in demfelben Jahre mit feis 
nem Sohne nad) Genf, wo er ein ehrenvolles Entgegentommen fand und völlig 
ficher geweſen wäre, wenn er fich nicht durch einen gedungenen Böfewicht hätte 
verleiten laffen, in einer dem Könige von Sardinien zugehörigen Dorfe das 
Diterfeft (1736) zu feieen. Er wurde hier feftgenommen und ftarb nach zwoͤlf⸗ 
jähriger Haft am 7. März 1748 auf der Eitadeile von Turin. Sein ihm uns 
heilvolles Wert: „Dell' istoria civile del regno di Napoli libri XL.““ (Na- 
poli, 1723. 4 Voll, A. 1770. 7 Voll. A. 2% Voll. 8. Milan. 1823. 
43 Voll. 8. Deutfd von D. E. von Lohenſchlold und 3. 5. Le Bret, Um, 
1758 — 70. 4Bde. 4.) behandelt vorzüglich die bürgerliche und geiftliche Der: 
faffung und die Gefege Neapels und kann als daß befte über diefen Staat ange: 
fehen werden, obſchon es, weder was die Korfhung noch mas die Darftellung 
betrifft, ein Meifterftüd ift. Eine Vertheidigung der darin aufgeftellten Grunde» 
fäe: -,,Opere postume in difesa della sua storia, con la di lui pröfessione 
di fede““ (1755. N. E. Ven. 1778. 2 Voll. A.) erſchien erft lange nad) des 
Verfaſſers Tode. 67. 
iaur, der Name, womit die Türken alle andern Religionsgenoſſen bele⸗ 
den, ift durch verdorbene weiche Ausfprache aus dem arabiſchen Käfir, Ungläus 
biger, Keber, entftanden mit dem faft nach jedem Gaumenlaute jegt hoͤrbaren 
Die Perfer haben baffelbe Wort in Geber vermwanbelt. 2 
Gibbon (Eduard), einer der größten englifhen Hiſtoriker, am 27. April 
1737 zu Putney in der Sraffchaft Surry geboren, verrieth ſchon in früher 
Jugend eine große Vorliebe für hiftorifhe Studien und bewies trog feiner 
Ihwächlichen Geſundheit einen ausdauernden Fleiß in der ernfteften Lectüre, 
Den erſten Unterricht erhielt er auf der Weftminfterfchufe und feine weitere Aus: 
bildung auf der Univerficht Orford. Sein ihn nie wieder verlaffender Skepti⸗ 
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ciemus wurde befonderä-durch-Woffuet’# ‚Histoire des variations des £glises 
„protestantes‘“ angeregt und bewirkte feinen Übertritt: von der peoteftantifchen 
zur katholiſchen Confeſſion (1753). Aufgebracht über diefen allgurafchen Schritt 
ſchickte ihn fein Vater nad) Laufanne zu dem Prediger. Pavillard, welcher den 
-Aufteag erhielt. den jungen Mann wieder in den Schooß der. proteſtantiſchen 
Kirche zurüdzuführen. ©. Leiftete bald, nicht ſowohl weil ihn die Beweiſe feines 
Bekehrers überzeugten, fondern weil ihm jede Neligion am Ende gleichgültig 
vourde, dem Verlangen feines Vaters Folge (1754) und kehrte, nachdem er’ 
«feine Liebe zu ber geiftreichen Tochter des Pfarrers Curchod, der nachmaligen 
Madame Neder, nach dem Wunfche. feiner Familie eben fo leicht und gehotſam 
‚aufgegeben hatte wie feine religiöfe. Überzeugung, 1758. nad England: zurück. 
Sein Aufenthalt in Lauſanne mar jeboch für ihn nicht ohne große Vortheife ges 
btieben; feine Kenntniffe hatte er-bedeutend erweitert und. fich die franzöfifche 
Sprache fo geläufig gemacht, daß fein ‚„‚Essai sur l’etude de la liueratnnes‘ 
«(Lond. 4764. 42.) felbft von Franzoſen feiner reinen Sprache wegen gepriefen 
wird. Als die Furcht vor einem feindlidhen Einfalle die Bewohner Englands 
4762 unter die Waffen rief, trat G. als Gapitain zu der Mitiz non Dampfbire 
ad. befaßte ſich fogar mit: den: Kriegswiffenfchaften. - Aber ſchon im- folgenden 
Jahre nahm er feinen Abfchied und ging nach Paris, wo er eine ihn ehrende Auf: 
nahme fand. Bon da ging er nad) Lauſanne, wo er fich faft ein ganzes Jahr 
aufbielt, und durcreifte darauf Italien. „Als ich,” erzählter, „am 15. Det. 
4764 zu Rom auf den Trümmern des Capitols ſaß und meinen Traͤumereien 
nachhing, während dem Moͤnche in. dem Tempel Jupiter's die Vesper fangen, 
ſtieg zum erſten Male die Idee in mir auf, die Geſchichte des Verfalles und des 
Sturzes diefer Stadt zu ſchreiben.“ Nach der Zurückkehr in fein Vaterland bes 
ſchaͤftigte er ſich zuerft mit einer Gefchichte der Schweiß, die aber nicht weit gebieh 
and von ihm vernichtet wurde. Sein erfter Verſuch in englifcher Sprache warın 
‚feine „‚Critical observations on the sixth book of the Aeneid““ (Lond. 1770. 
8.). Die Vorbereitungen zu feinem großen Werke nahmen faft alle feine Kräfte 
amd faft feine ganze Zeit in Anfprudh. Nach dem Tode feines Vaters kam er in 
den Beſitz eines anfehnlichen Vermögens und trat 1774 in das Parliament, wo 
er acht Jahre feinen Eiy hatte ohne auch nur einmal von feiner Stimme Ge— 
brauch zu. mahen. Das Rednertalent fehlte ihm gänzlih. Endlich erfchien 
1777 der erfte Band feiner „Geſchichte des Verfalls und Untergangs des römi- 
fchen Reichs“ („‚History of the decline and fall of Ihe roman empire“‘, 1777 
—88. 6 Voll. A. N. E. Lond, 1807. 42 Voll. 412. 4816. 42. Voll. 8. 
Basil, 1787-92. 14 Voll. 8. deutfh von F. A. W. Wend, C. G. Scheeiter 
und Ch. D. Bed, Leipz. 1788— 1807. 19 Bde. 8.) und wurde mit enthuſia⸗ 
ſtiſchem Beifalle aufgenommen. Tiefe Gelehrfamkeit, ausgebreitete Beleſen⸗ 
beit, überrafchender Scharffinn und eine anziehende, glänzende Darftellung, 
wodurch aus diefem größtentheils undankbaren Stoffe geworden ift, was daraus 
werden konnte, find die Vorzüge dieſes hochgepriefenen Werks; fein Hauptfehler 
iſt der Mangel an Begeifterung für die Tugend, die dem wahren Hiftoriker nicht 
fehlen darf. Lafterhafte Thaten preift er wie gute, wenn fie nur auffallend find. 
„Die materielle Größe‘, fagt Guizot, „Überwiegt bei ihm weit die mocalifcye; mit 
fichtbarer Freude feiert er die wilde Grauſamkeit Tamerlan’s und der. Zartaren; 
mit Hohn und Verachtung dagegen fpricht er von dem heroifhen Muthe ber 
hriftlichen Märtyrer. Lberhaupt wußte er ben Werth des Chriſtenthums nicht 
= erkennen und fah bei feiner Darftellung deffelben nur die Mönche, welche im 
empel des capitoliihen Jupiter die Vesper fchrieen,. vor fih.” Im Sabre 
1783 verließ. G. zum dritten Mate London und ging nad) Lauſanne, wo er 
1787 feine Geſchichte vollendete und bis 1793 blieb.: Die Nacyricht von dem 
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Tode der Schweſter ſeines Freundes Sheffield rief ihn noch In dleſem Jahre nach 
London zuruͤck, wo er am 16. San. 1794 ſtarb. G.'s kleinere Schriften‘, welche 
Sheffield unter dem Titel: „„Miscellaneous works and memoirs‘“ (Lond. 
4796-1815. 3 Voll..A. Basil, 1796-97. 7’ Voll. 8. zum Theil deutich, 
Leipz. 1801—2. 2 Thle. 8.) herausgegeben hat und morunter fid) auch feine 
-Seibftbiographie fo wie feine Briefe befinden, enthalten manches Lefens- 
werthe. — 67. 
Gibellinen, f. Welfen. u 
BGibraltar ift ein felfiges, 7—8 Meiten langes und beinahe eine Meile 
breites, 1400 Fuß über der Oberfläche des Meeres erhabenes Vorgebirge, wel⸗ 
‚ches ſich an der. ſuͤdlichen Spige von Andaluſien erhebt, mit dem Continente blos 
durch eine flache Landzunge zufammenhängt, die an ihrer fchmalften. Stelle 
‘2700 Fuß breit ift, fich aber nach Norden weiter ausdehnt. An der Oftfeite iſt 
“der Helfen unerfteiglicy und nur gegen die Seite der Stadt zu, wenn gleich noch 
"immer ſteil, doch in fehr ungleihen Abdachungen zZugängig. -Gegen- Süden 
ſenkt fich der Felfen in einem nicht fehr jähen Abhange in den Abgrund des Mee⸗ 
res. Am Fuße diefes Abhanges. befindet fich eine von allen Seiten ſteil auflau⸗ 
fende Bergplatte, in deren Mitte ſich eine Beine ppramidenförmige Anhöhe, ber 
fogenannte Windmühlenflügel, erhebt. Eine zweite ſich um jene ziehende Berg⸗ 
platte bildet die Europafpige. - Auf einem ſchmalen Geitade von rothem Sande 
geſchiebe am Fuße des Felfens liegt die Stadt), welche mit der Befagung in Fries 
denszeiten 10— 12000: Einm: ‚zähle. Durdy die legte Belagerung in einen 
Schutthaufen verwandelt. ift: fie gegenwärtig wieder aufgebaut und hat drei 
Thore, wovon eins gegen die Randfeite zu die fogenannte Landpforte, daB, 
zweite gegen ben Hafen: zw das Waſſerthor und das dritte am entgegengefegten 
Ende das Südthor heißt. Auf der Neige des Felfens -befinder fidy ein von den 
Mauren erbaute Schloß): welches die Stadt beherrfcht und gegen das Feuer ber 
Linien ſchuͤzt. Won der Seite des Meeres kann man G. mit Recht unüber⸗ 
windlich nennen und nur gegen die Landpforte könnte es gelingen den Play durch 
Verrath oder plöglichen Überfall zunehmen. Die ganze Wichtigkeit: dieſer Fes 
fung fühlend ließ fie Karl V. durch den berühmten Ingenieur Speckel auß 
Straßburg nach den Grumdfägen der neuen Befeftigungstunft verbeffern und 
erweitern; auch England hat während der Zeit feines Beſitzthums deſſelben 
nichts gefpart, diefen Platz zu dem fefteften in Europa zu machen. Die Befe- 
fligung größtentheils in den Felſen gehauen 'ift fehr weitläufig und auf der Land» 
feite am flärkften; gleicy einem Amphitheater ziehen fich zahlreiche Batterien bis 
zum Gipfel des Felfens empor und bilden den furchtbarften Anblick. Als Krieges 
plag hat G. noch den außerordentlichen Vortheil, daß es ihm nie an Trinkwaſſer 
fehlen kann, weil im Felſen felbft ein füßer Brunnen quillt, welcher duch eine 
große Wafferleitung in verfchiedene Brunren und Baffins geleitet wird... Durch 
die 1740 von ben Spaniern von einem Meerbufen zum andern gezogene Linie 
von St. Roque quer über den Iſthmus und Algefiras, an deren beiden Enden 
fid) die Forts St. Barbara und St. Philipp befinden, ift ©. vom Continente 
gänzlich getrennt und alle Verbindungen find mit bemfelben aufgehoben. Im 
den frühern Zeiten führte diefe ungeheure Steinmaffe den Namen Mons Galpe 
und bildete nebft dem Abyla bei Geuta auf der Küfte von Afrika die Säulen des 
Hercules. Im Zahre 711 nad) Chr. Geb. brachen die Araber in Spanien ein 
und machten fid) bald darauf zu Derren diefes Landes. Der Zeldherr Tarik 
Abenzaca fegte feine Leute auf dem Iſthmus zwifchen dem Kontinente und dem 
Berge Calpe ans Land und errichtete, um durch einen Poften an der Küfte eine 
Verbindung mit Afrika zu fihern, auf legterem ein Gaftel. Aus Achtung 
gegen ihren General nannten nun die Araber den Berg Gebel al Tarik, d. i. 
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Berg des Tarif; woraus endlich der Name G. entſtanden iſt. Die König von 
Gaftifien, Ferdinand II., ‚entriß es 1302 im Laufe feiner Groberungen den Ara⸗ 
bern durd) ein Eleines Corps; aber 1332 eroberten diefe e6 wieder. Nachdem 
die Kaifer von Fez und Marokko 60 Jahre im Befige Gibraltars geblieben was. 
ren, bemerkte Juſſuf III., König. von Granada, daß die Afrifaner mit inneren 
Trennungen befchäftigt ihr fpanifches Gebiet vernadhläfiigten, worauf er G. bes 
lagerte und eroberte. Erſt 1462 gelang es Heinrich IV. durch Gusman, Ders 
zog von Medina Sidonia ,: die Feftung wieder zu gewinnen. . Von diefer Zeit 
an ift fie beftändig in den Händen der Chriften geblieben: und 1502 unter Ferdis 
nand und Iſabelle förmlich mit der Krone ‚verbunden worden. Im ſpaniſchen 
Erbfolgekriege 1704 ven 4. Auguft ward die Feftung von den Engländern unter 
dem britifchen Admiral Rooke-und dem Prinzen Georg von Darmftadt, kaiſerl. 
Seldmarfchalllieutenant und Bicetönig von Gatalonien, den Spaniern durch 
einen plöglichen und £raftvollen Angriff entriffen. Die Höfe von Mabrid und 
Paris fühlten den Verluſt einer fo wichtigen Feftung tief und befchloffen fie aber: 
mals zu belagern (1704 und 1705). Der Marquis: von Villadarias erhielt 
Befehl die Belagerung zu leiten. Noch früh genug erhielt der Gouverneur der 
Seftung, Prinz von Deffen : Darmfkadt, Unterftügung durch die engliſch-hollaͤn⸗ 
difche Flotte unter dem Admiral Leake, wodurch die Spanier gezwungen wurden 
die Belagerung aufzuheben. 1727 machten legtere abermals einen viermonat« 
lichen Verſuch die Feftung zu erobern, waren jedoch genöthigt den Frieden einzu⸗ 
gehen. Sie mußten ſich, obgleich fie für die Wiedereinrdumung des Plages 
2 Mill. Pfund Sterling boten, im Bertrage von Sevilla 1729 aller Anfprüche 
begeben. Spanien unterließ dennody nicht alle Einfuhr in die Feftung ftreng zu 
verbieten, weßhalb es 1740 die Kinie von St. Roque befeſtigte. Gleich nady 
Ausbruch des Krieges zwifchen Spanien, Frankreich und England im Jahre 
1779, deſſen Hauptbeweggrund die Wiedereroberung Gibraltard gewefen zu 
fein fheint, wurde aller Verkehr zwifchen Spanien und G. völlig aufgehoben, 
Die Feftung wurde abermals und wie es [dien mit dem feften Vorfage diefelbe 
zu erobern, es koſte was es es wolle, aber vergebens belagert (f. Elliot). Seit⸗ 
dem ift die Feftung ungeftört im Befige der Engländer geblieben. 26. 
Gicht, Lat. arthritis; franz. goutte; engl. gout, iſt eine dem hoͤhern Alter 
eigne Krankheit der Ernährung, die entſteht, mo bei teichlicher, erhitzender Nahrung, 
verbunden mit weniger &örperlicher Bewegung, die Verdauung nicht gehörig. 
von ftatten geht und die Abfonderungen nicht naturgemäß erfolgen. In diefem 
Falle wird durch einen ſchlecht zubereiteten Speifebrei die Miſchung des Blutes 
verändert; dadurch entfteht Übelbefinden aller Art, endlih, und dieß ift eine, 
günftige Erſcheinung, bildet ſich nad) einer vorgängigen Erfältung, einera Ars 
ger ıc. in irgend einem Gelenke ein entzündlicher Zuftand aus, daſſelbe wird 
roth, geſchwollen, außerordentlich ſchmerzhaft, vorzüglid bei der Bewegung. 
So vergehen einige Tage, bis die Schmerzen unter heftigen, übelriechenden 
Schweißen und bei einem roͤthlichen Bodenfage im Urine nachlaſſen, bald aber 
ergreift das Übel ein anderes Gelenk und macht hier denfelben Verlauf. So tritt 
erft nad) längerer oder kürzerer Zeit Beiferung ein, der Kranke erholt ſich nur 
langfam von den ausgeftandenen heftigen Schmerzen, erhält noch langlamer die 
Beweglichkeit feiner Glieder wieder, befindet fich aber wohler nad) der Krankheit: 
als vor derſelben. Dieß ift das Bild eines regelmäßigen Gichtanfall® , den wir, 
wenn er die große Zehe befällt, Podagra, wenn er das Handgelenk einnimmt, 
Chiragra, wenn er in dem Knie fich feftfegt, Gonagra ıc. nennen. Doch ver: 
läuft die G. nicht in allen Individuen fo regelmäßig, öfter iſt fie irreguldr, 
dann dauern die Anfälle fehr lange, in den Gelenken fammeln fid) erdige Maffen, 
die aus phosphorfaurem Kalte beftehen (Gichttnoten), an und die Gelente wer 
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den ſteif.Noch gefährlicher wird ber Verlauf, wenn ſich das Übel. auf innere, 
edlere Theile wirft, Hirn, ober Augen, oder Lungen, ober Herz, oder Magen, 
oder Därme, oder Urinwerkzeuge einnimmt und fo andre gefährliche Reanthei 
ten hervorruft, oder dem Leben in kurzer Zeit ein Ende macht. 39. 

Gichtel (Johann Georg), aus Regensburg, geb. 1638, eine Zeit lang 
Beamter bei dem fpeierfchen Reichetammergerichte, verrieth ihn in früher Zus 
gend. dem Myſtiker und Schwärmer, als welcher er fpäter berüchtigt ward. 
Hatten ſich auch durch das Studium ber Rechte, welchem er ſich mit vielen 
Fleiße widmete, feine Schwärmereien in etwas verloren, ſo traten fie doch in 
noch größerem Maße wieder hervor, als er in feinem 26ften Jahre eine bejabrte 
aber reiche Wittwe gebeirather hatte. Zwietracht und Kummer erregten im ihm 
den Enıfchluß, den weltlichen Gütern zu entfagen und als Deidenbetehrer nach 
Amerika zu gehen. Um ſich zu diefem wichtigen Berufe gehörig vorzubereiten, 
begab er ſich mac) Zwoll in Holland, wo damals ein ihm ähnlicher Schwärmer, 
Namens Brekting, fein Weſen trieb. Auf die Nachricht aber, daß ein neuer 
Prophet in Regensburg in der Perſon des Baron Weiß aufgetreten ſei, ging er 
dahin zuruͤck, um mit ihm gemeinſchaftlich eine Reformation des ganzen Kir: 
chenwefens zu beginnen. Sein Ungeſtuͤm brachte ihn aber einige Monate ins 
Gefaͤngniß. Nachdem er wieder frei / und Über die Grenze gebracht worden war, 
begab er ſich nach Wien, und als er auch hier Feine Gefchäfte machen konnte, 
ging er wieder zu feinem Freunde Brekling nah Zwoll. Bald: zerfielen jedoch 
beide, und da G. auch hier das Volk mit feinen Schwindeleien zu bethören an⸗ 
fing, fo ward er erft einige Mate feftgefegt und endlich (1688) ganz aus Zwoll 
und Oberpffel verbannt. .. Nun begann er in Amfterdam, wohin er ſich zurück⸗ 
309, feine fanatifhen Bußpredigten und Prophezeiungen. Lange follte aber 
auc bier fein Unweſen nicht dauern. Unter feinen eignen Anhängern, von 
deren Wohithaten er lebte, entftand Zwieſpalt und viele fielen von ihm ab, weil 
ex durch feine Lehre, daß man ſich einzig und allein der Gnade Gottes überlaffen 
und um bie Bedürfnifie des Lebens nicht -beflimmern folle, Arbeitsſcheu und 
Seindfchaft in den Familien verbreitete. So ftarb G. in der traurigften Lage zu 
Amfterdam im Jahre 1710, nachdem er fünf Mal im Begriffe geftanden hatte 
fein Leben durch Selbftmord zu endigen. Seine Anfichten hat er niedergelegt in 
feiner „Theos ophia practica, Halten und Kämpfen ob des heil. Glaubens bis 
ans Ende.“ (7 Thle. N. A. Berl. 1768). Er hinterließ bei feinem Tode eine 
Meine Gemeinde in Holland, deren Glieder nach ihm Gichtelianer heißen. 
Sie felbft aber nennen fih englifhe Brüder, weil G. nach Jak. Böhme 
eine bis zur Reinheit der Engel fich erhebende afcetifche Befreiung vom Körper 
lehrte. An die Spige derfelben ftellte fih, als G. ftarb, ein EB: 3 Joh. 
Wilh. Überfeld aus Frankfurt a. M. 

Giebel ober Fronton iſt Die das Dach begrenzende, ein — 
Dreieck bildende Mauer oder Wand (Giebelwand). Als Verzierung werden die 
Giebel an Faraden Über den Riſalits oder den vorſpringenden Theilen eines Ge 
baͤudes und als Verdachungen über Thüren und Senftern angebracht. Bei beis 
den Arten macht das Hauptgefims die Grundlinie und der Kranz die obere Ein⸗ 
faffung aus. Das BVerzieren der Thüren und Fenfter durch Giebel finder in 
neuerer Zeit wenig Beifall mehr, indem fie dem Gebäude, zumal wenn jene dicht 
beifammen ftehen, eim verworrenesd und unangenehmes Anfehen geben. Die 
breiedigen Giebel find die gewoͤhnlichſten, auch trifft man bisweilen runde, wenn 
das Gebäude ein rundes Dach hat; aber unterbrochene und ausgefchweifte find 
geſchmacklos. Die Höhe der Frontons ift verfchieden. Bei den Griechen foll fie 
nur }, bei den Mömern 3 ber Breite zur Höhe betengen haben. Jetzt macht 
man ihre Höhe nicht über 4 und nicht unter 4 der Breite. Die Griechen und 
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Römer verzierten nurihre Tempel mit Giebeln und erſt zu Julius Caͤſar's eis 
ten wurden die Giebel auch an.andern Gebäuden angebracht. ER 
Giebichenſtein, ein altes jegt in Truͤmmern liegendes Bergſchloß auf 
einem ifolirten Selfen an der Saale, 4 Meil. nördlid) von der preuf. Stadt 
Halle. Borhandene Urkunden bemweifen, daß es bereit zu Heinrich's bed Gros 
Gen Zeit eriftirte, ob ed aber fhon im Jahre 814, wie Einige wollen, erbaut 
worden fei, ift ungewiß, eben fo wenig, wer feine frühern Befiger gewefen find. 
Otto I., welcher ed, man weiß nicht wie, im Befige hatte, ſchenkte e8 im Fahre 
965 dem Erzbischume Magdeburg und feitdem war e8 Jahrhunderte hindurch 
oft die Refidenz der Biſchoͤfe. Auch diente e8 feiner feften Lage wegen häufig ale: 
Staatögefängniß für hohe Gefangene. Die Gefchichte erwähnt deren mehrere, 
u. a. den Herzog Gottfried von Lothringen, Derzog Ernft von Schwaben und 
den Landgraf von Thüringen, Ludwig II. Bon legterm erzählt eine allgemeine 
oft auch von Hiftorifern geglaubte Volksſage, daß er ſich durch einen Sprung in 
die Saale feiner Haft entledigt habe (daher in ber Geſchichte der Springer ges 
nannt), eine Erzählung, melde aus natürlichen Gründen wenig Wahrfcheins 
liches hat. — Unter dem ©. liegt ein Dorf gleiches Namens mit 700 Einw. 
und einer Domaine, der größten des preußifchen Staates. 15. 
Gielgud, ein durch fein unglüdlicyes Ende befannter polnifcher General, 
flammte aus einer der vornehmften litthauifchen Familien und wurde um das 
Fahr 1789 geboren. Seine Jugendgefchichte ift wenig befannt. Im Jahre 
1812 hatte er nebft 2 andern Adeligen auf eigene Koften eine Heine Truppen⸗ 
abtheilung ausgerüftet, um fie zur Verfügung Napoleon's zu flellen. Er fand 
jedoch) nicht Gelegenheit an dem Feldzuge Theil zu nehmen und wurde fpäter bef 
dem Rüdzuge der großen Armee mit feinem Regimente zur Berftärkung ber 
Befagung nah Modlin gefandt, wo er unter dem Commando bed General 
Dändels bis zur Übergabe der Feftung nicht viel mehr als Garnifonsdienfte zu 
verfehen hatte. Mach erfolgter DOrganifation der polnifchen Armee durch dem 
Groffürften Conftantin erhielt er das Commando einer Divifionz «6. fcheint 
aber, als habe er einer zu großen Hinneigung zum ruffifchen Gouvernement und 
überhaupt feines ganzen Benehmens wegen die Zuneigung der Truppen nur in 
geringem Grade befefien. Er trat indef nad) Ausbruch des Aufftandes auf die 
Seite des Volkes über und ftand während der Schlacht bei Oſtrolenka zu Lomza, 
von wo er nebft Dembinsti, der mit 2 pofener Escadrons zu ihm geftoßen war, 
zur Infurgirung kitthauens und Verfolgung Saden’s aufbrach. Das Unters 
nehmen ſchien durch den ſchoͤnſten Erfolg gekrönt zu werden; Saden wurde dem 
29. Mai (1831) aus feiner feften Stellung in und bei Raygrod vertrieben und 
hätte vernichtet werden können, wenn G. Dembinski's Vorſchlaͤge befolgt hätte; 
allein fein Schwanken war Schuld, daß Saden entlam und daß endlid das 
ganze Unternehmen fcheiterte.. Will man ihm audy nicht ein fürmliches Einver⸗ 
ftändniß mit den Ruffen aufbürden, fo trifft ihn doch der Vorwurf einer unvers 
zeihlichen Machläffigkeit und eines Schwankens, welches theil® in dem Zwiefpalte 
zwiſchen ihm und ben Generalen Chlapotosky, Rohland und Dembinsti, theils 
auch in feiner gänzlichen Kriegsunerfahrenheit feinen Grund hatte. Als er ends 
lich die Ruffen, da e8 zu ſpaͤt war, angriff (19. Suni), war er genoͤthigt ſich 
zurückzuziehen und Litthauen aufzugeben. Won allen Seiten umringt, des 
Vertrauens feiner Xruppen verluftig und doch nicht kuͤhn genug fich mit dem 
Schwerte einen Weg durch den Feind zu bahnen, berief er einen Kriegsrath, wo 
er den Übergang auf preußifches Gebiet als einziges Mittel zur Rettung vors 
flug. Dembinski (f. d. Art.) trat bekanntlich diefem Entſchluſſe nicht bei, 
Chlapowsky aber unbedingt, und Rohland äußerte, daß er ſich nach den Umſtaͤn⸗ 
den richten werde. So flug denn ©. unter Berwünfhungen der Truppen 
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und allgemeinen. Vorwürfen ber Dfficiere den Marfch nach ber preußi Grenze 
ein, welche am 12. Zuli bei Schlaugften erreicht wurde, Chlapowsky war ber 
erſte, der am folgenden Tage übertrat, und G. immer noch zögernd, denn er 
wurde.mit Vorwürfen überhäuft, ergriff wegen der Nähe der Ruffen ebenfalls 
die letzte Auskunftsmittel zur Rettung, die er früher auf ehrenvollerem Wege 
hätte erreichen koͤnnen. Ein Theil feiner Truppen vereinigte fich mit denen des 
Generals Robland, welcher unfchlüffig längs‘ der Grenze hinzog, und eben war 
©. im Begriffe, mit einer Anzahl Officiere, die ihn umringten, die Grenze zu 
überfchreiten, als ein Dfficier mit geipannter Piftole auf ihn zufprengte und mit 
den Worten: „Stirb Verräther!”. vom Pferde niederftredte. Er ftarb unter 
Betheuerungen feiner Unſchuld. Sein Mörder jagte in Galopp zu Rohland’s 
Truppen zurüd und ift bis jegt nicht Öfferitlich bekannt geworden. Man vergl.: 
„Mein Feldzug nad) und in Litthauen ꝛtc.“ (Leipzig, 1832), von Dembinseti, 
er den Iten Band von Spazier’s „Gefdichte des Aufitandes des — 
olks.“ — 

GSießen ober Buß, lat. fundere, fusio; fr. fondre, fonderie, fonte; engl. 
found, founding, ift diejenige Berrichtung, vermöge welcherman verfchiedene Mas 
terien, befonders Metalle, Glas, einige andere Materialien ıc.am Feuer zergehen 
oder zerfchmelzen läßt und mit Hülfe gewiffer Formen oder Giefflafdyen Gegens 
ftände von beftimmten Kormen daraus verfertigt. Die Gießereien find verfchiedener 
Art und zerfallen in Gelbgiefereien, Glockengießereien, Schriftgießereien.zc. 26. 

Gifford (William), ein gefhägter englifcher Dichter und Überfeger, 1757 
zu Afhburton in Devonfhire geboren, verlor früh feine Eltern und wurde-von 
feinem geisigen Pathen, der ihn zu ſich genommen und nur-kurze Zeit in die 
Schule gefickt hatte, zuerft ald Zunge auf ein Küftenfahrzeug und dann zu 
einem Schufter in die Lehre gethan. G., welchen diefes Handwerk anekelte, 
beſchaͤftigte ſich zum großen Verdruſſe feines Meifters heimlih und nur mit 
Hülfe eines mangelhaften Handbuches mit der Mathematil; auch machte er 
nebenbei Verfe, die bei feinen Bekannten großen Beifall fanden. So hatte er 
68 bis zu feinem zwanzigſten Jahre getrieben, als der Chirurg William Cookes⸗ 
lay, dem einige feiner poetifhen Verſuche in die Hände gefallen waren, aufs 
merkfam auf ihn wurde und ihn feiner unpaffenden Lage zu entreifen befchloß, 
Er eröffnete eine Subfeription, mit deren Hütfe er die übrige Lehrzeit bes Jun⸗ 
gen abkaufte und ihn in den Borbereitungswiffenfhaften unterrichten ließ. 
‚Schon nad) zwei Jahren war er im Stande feine Studien auf der Univerfität 
fortzufegen. Der Lord Grosvenor, deffen Gunft er ſich zu erwerben gewußt 
hatte, vertraute iym nad) Vollendung feiner Studien die Führung feines Soh— 
nes an und verfchaffte ihm dadurch Gelegenheit die vornehmften Länder Europas 
zu ſehen. Nach feiner Zurückkunft gab er die gegen ben Demofratismus gerich⸗ 
tete Zeitfchrift: „„ The Auti-Jacobin‘‘ (1797—98), worin. er oft aus Eigen: 
nug feiner Überzeugung widerfprechende Grundfäge vertheidigte, heraus und 
gründete 1809 das „Quaterly review‘‘, welches einen alle Erwartung uͤber⸗ 
treffenden Fortgang hatte und von ihm bis 1824 mit großer Befonnenheit rebis 
girt wurde. Seine fatyrifhen Verfuche: „La Baviade““ und „„LaMaeviade‘*, 
beide verkehrten Richtungen in der Poefie entgegengefegt, aber. nicht frei von 
fhmähender Bitterkeit, wurden nicht ohne Beifall aufgenommen. Nebſt diefen 
Arbeiten befhäftigte ſich ©. mit großem Eifer mit den älteren engliſchen Dramas 
tikern; er gab die Werke Maſſinger's (Lond. 1806. A Voll. 8.) und Ben 
Johnſon's (Lond. 1816. 9 Voll. 8.) neu heraus und bereitete beffere Aus: 
gaben der Schaufpiele Ford's und Shirley's vor, welche aber erft nach feinem 
Tode erfchienen. Sein vorzüglichftes Werk, worauf ſich auch hauptſaͤchlich fein 
Ruhm gründet, ift jedoch feine fehr gelungene Überfegung des Juvenal (., The 
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satires of Juvenal, translated into english’verseby We Giſſord, with notes 
‘and illastrations“*,. Lond. 1802, A. 1817. 2 Voll: 8.), welche er fhom 
"während feiner Stüdienjahre auf der Univerfität-Orforb begonnen ‚hatte: Er 
farb am 31. Deche. 1826. en MR ne, 3 
=  Bift, griech: ro&ıov, lat; venenum; franz. und engl. poison, iftim Alt 
'gemeinen Alles’ was Auf den lebenden Drganismus durch Reforption oder Res 
fpiration eine zerftärende Einwirkung zeigt. Ein abfolutes G. kennen wir übris 
gens nicht, denn ſo wie die heftigften Gifte-in gewiſſen Fällen und in Eleinen 
“Duantitäten bie heitfamften Arzneiftoffe fein koͤnnen, fo werden auch oft Arzneis 
And Nahrungsmittel im Übermaße genoffen Gifte. Wir finden in allen drei 
Maäturteihen Gifte; im Thierteiche bei der Tarantel, dem Skorpione, der Bis 
per, mehreren Schlangen und bei toll gewordenen Thieren. Diefe Gifte [cheik 
‚nen dann nur ihre Wirkungen zu äußern, wenn fie unmittelbar in den Kreislauf 
des Blutes gelangen. Im Pflanzenreiche finden wir die Säfte und Theile vie: 
ler Pflanzen giftig (Pflanzen mit giftigen Eigenfchaften heißen Giftpflanzen), 
J. B. den Eifenhut (aconitum Stoerkianum Reich.) , den’ Fingerhut (digitalis 
purpurea), den Schierling (conium maculatam), den Waſſerſchierling (cicuta 
‚virosa), das Bilſenkraut (hyoscyamus niger), das Porſtkraut (ledum pa- 
Jüstre), den Stechapfel (datura stramonium), das Tollkraut (atropa bella- 
donna),- welche bei uns wachfen; ja ganze natürliche Ordnungen, wie bie der 
Ranunculaceen und Pilze, find verdächtig ; die Kerne von den Früchten der Prus 
maceen enthalten Blaufäure ıc. Die meiften diefer Pflanzengifte äußern: ihre 
Wirkung auf das Blut: und Nervenſyſtem, erregen Schwindel, erweitern die 
Pupille, hemmen das Achmen und: können den Tod hervorbringen. Im Mis 
Meralreiche finden wir vorzugsweiſe heftige Gifte mit größtentheil® corrodirenden 
Eigenſchaften. Dahin gehören die Verbindungen, welche die Natur theils 
ſchon aus Quedfilber,; Blei, Kupfer, Arſenik ıc. gebildet, theils diejenigen, 
welche die Chemie zu mancherlei Zwecken aus diefen Subftanzen därgeftellt hat, 
3.3. Äsfublimiat, arſenichte Säure, die mineralifhen Säuren u. f.w., auch 
einige Gasatten, z. B. Chlor:, Stickſtoffgas ꝛc. Gegengift (antidotum, alexi- 
pharmacum) ift eine ſolche Subftanz, weldye ein mit dem thierifhen Drganiss 
mus in Berührung gefommenes Gift ſchnell wegſchafft, einhuͤllt, abftumpft 
oder unſchaͤdlich macht. * 5. 
Giganten (Mothol.) waren ungeheure Rieſen mit Drachenfuͤßen, Söhne 
des Uranus und der Gaͤa und Brüder der Erinnyen. Sie entftanden aus den 
Blutstropfen, die aus den abgefchnittenen Zeugungsgliedern ihres Waters Uras 
nus heraugfloffen und von der Gda aufgefangen wurden (f. Gaͤa). Weil Zeus 
die Titanen in den Zartarus verftoßen hatte, wiegelte Gaͤa die Giganten gegen 
den Zeus auf, dienun auf den phlegräifchen Gefilden in Theffalien den Kampf 
mit den himmliſchen Göttern begannen. Bon den Gebirgen Oſſa, Pelion, 
Sta, Rhodope u. a. aus, die fie auf einander gethürmt hatten, beftürmten fie 
den Olymp mit $elfenftüden und brennenden Eihftämmen. Diefe Selfenftüde 
waren fo groß, daß, wenn fie ins Meer fielen, Inſeln aus ihnen entftanden. 
Die Götter aber fiegten und fchlugen die ©. in die Flucht, nah Einigen durch 
die Hülfe des Hercules, nach Andern durch das Gefchrei des Efels des Silen, 
nad Andern durch das Gefchrei des Bacchus, des Vulkans und der Satyra, 
nad) Andern durch das Blafen des Triton auf feiner Seemufcel. 20. 
n Gigli (fpr. Dfcitji), Girolamo, einer der bedeutendften ital. Dichter, ward 
ben 14. Dct. 1660 zu Siena geboren und ftammte aus der patricifhen Familie 
der Menci, erhielt aber den Namen ©. von einem reichen Anverwandten, ber 
den fleißigen und ernften Knaben lieb gewann und adoptirte und nach deffen Tode 
(1679) diefer Befiger eines bedeutenden Vermögens ward, Mit Eifer und Bes 
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harrlichkeit wandte er ſich nun der Dichtkunſt zu und feine Arbeiten in gebunde⸗ 
ner und ungebundenet Rede erhielten wegen ber geiſtreichen, originellen und tref⸗ 
fenden Darftellung bald einen fo bedeutenden Ruf, daß er zum Mitgliede ber 
Akademien degl’ intronati zu Siena, der Arcadier zu Rom und della crusca 
zu Florenz und zum Mitgliede bes Magiſtrats zu Siena ernannt wurde, Vor⸗ 
| lich erhielten feine Sing: und Luftfpiele durch ganz Italien einen glänzenden 
eifall, obgleich er durch treffende Anfpiefungen darin auf Menfhen und Vers 
haͤltniſſe feiner Zeit ſich ſchon viele Feinde zuzog, derem-Bahl-bedeutend wuchs, 
als er Moliere’s „Tartuffe“ unter. dem Titel: „Don Pilone‘s bearbeitet hatte 
und auf die Bühne brachte, mobei er die Rolle bes Don Pilone felbft fpielte und 
einen allbefannten fcheinheiligen Bürger Sienas täufchend copirte; doch ernannte 
ihn der Großherzog Cosmo III. zum Profeffor in Siena und die Frequenz der 
Univerfität nahm deßhalb bedeutend zu. Nun gerieth er. auf den Gedanken, bie 
Briefe der in Siena fehr verehrten heiligen Katharina herauszugeben und erhielt 
ſelbſt vom Broßherzoge eine bedeutende Unterftügung; aber der eigenthümliche 
Sprachgebrauch der Heiligen veranlaßte ihn ein Gloſſarium beizufügen und darin 
mit fpigiger Feder den Dialect von Siena als den vorzüglichften Italiens aufzu⸗ 
ftelen. Dieß goß DI ins Feuer. Das noch unvollendete Buch ward 1717 in 
Rom in der Druderei weggenommen und ©. verboten, weniger ald auf AO itaf. 
Meilen fih Rom zu nähern, die Accademia della erusca ftrid ihn aus ihrer Mit⸗ 
gliederlifte und verbrannte die ihr zugeſchickten Eremplare und der Großherzog 
nahm ihm felbft die Profeffur wieder und vertrieb ihn aus Siena. Wegen feiner 
jerrütteten Vermoͤgensumſtaͤnde ließ er ſich nun zum Widerrufe aller in feinen 
Schriften befindlichen fatprifchen Anfpielungen bereit finden und fein Eril ward 
aufgehoben. Aber Zeichen der Wafferfucht ftellten fich bei ihm ein, er 309 daher 
nad Rom, ergab ſich hier blos frommen Übungen, verbrannte feine Übrigen 
noch ungedrudten Satyren felbft und ftarb endlich den 4. Januar 1722 fo arm, 
baß er auf Koften einiger Brüderfchaften begraben werden mußte. — Wie fehr 
er Meifter des Styls und der Darftellung war, beweilen unter andern feine My: 
ftificationen, 3. B. Über das (angebliche) Collegium Petronianum in Siena zur 
Miedereinführung der lat. Sprache und mehrere erdichtete Biographien, durch 
welche er lange Zeit nicht nur das Publicum, fondern felbft-den großen Kiteras 
tor Apoftölo Zeno täufchte. Seine zahlreichen Werke erſchienen zulegt zu Hang 
(Siena) 1797. 7 Bde. 8. gefammelt. | 16. - 
Gilbert (fpr. Schilbaͤr) (Gabriel), einer der fruchtbarſten franz. Dichter, def 
fen Geburts: und Zodesjahr ungewiß ift. Er lebte im XVII. Jahrh. und nur fp 
viel ift ausgemacht, daß er noch vor 1680 ftarb. Man hat von ihm Gedichte, uns 
ter andern eine,,Kunft zu gefallen” (l’art de plaire), nad) Ovid's Kunft zu lieben, 
eine liberfegung von 50 Pfaimen und ungefähr 15 Theaterftüde verfchiedener 
Gattung, die indeß ſchon bei feinen Lebzeiten nur geringes Intereſſe erregtem, 
jegt aber nur noch für den Piterator Sntereffe haben. Die meilten Urtheile ber 
‘ feine Reiftungen find theil® uͤbertrieben lobend, theild ungerecht tadelnd. Frei⸗ 
lich vermochte er nicht mit feinen Beitgenoffen Gorneilfe, Rotrou und Racine in 
bie Schranken zu treten; fowohl Form wie Plan feiner Stüde war gröfitentheils 
fehlerhaft; indeß können ihm doch ein bedeutendes Verdienft um die Sprache und 
einzelne wirklich gut gewählte Situationen nicht abgefprochen werden; daher er 
aud) oft von fpätern Dichtern benugt worden if. Ungerechter Weiſe ift ihm der 
Vorwurf gemacht worden, daß er in ber Bearbeitung feines Stuͤckes Rodogune, 
dem Plane Corneille's, welcher daffelbe Sujet behandelte, gefolgt fei; denn bie 
allerdings auffallende Ähnlichkeit der 4 erften Acte beruht auf dem Umftande, 
daß beide Dichter den Gang des Romans Rodogune in der dramatiſchen Behand: 
lung zufällig glei fireng befolgten. Chapelain's Urtheil über G. lautet: 
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ces. de theätres pleines de bons vers.““ | 
Gilbert (Nicolas Joſeph Laurent), ein talentvoller franzöf. Dichter: des 
Vorigen Zahrh., der aber unglüdlicher Weife durch Umftände eine Richtung ers 
hielt, die ihn das nicht werden ließ, was er hätte werben können, und wohl auch 
mit zu feinem frühzeitigen Tode beitrug. Er wurde 1751 zu Fontenoi fe Cha 
teau in Lothringen geboren, erhielt trog der Armuth feiner Eltern eine treffliche 
Erziehung und begab ſich nach Vollendung feiner Studien nach Paris in der 
—— Goͤnner zu erwerben, um ſeiner Neigung zur Dichtkunſt leben zu 
nnen. "Allein alle Verſuche ſcheiterten, da die Hinneigung zu ſtrengen religids 
fen Grundfägen, die ſich in feinen Gedichten ausſprach, in offenbarer Oppofis 
tion mit dem Zeitgeifte fand. Erzuͤrnt daruber und befonders dadurch gekraͤnkt, 
daß die Akademie einige feiner überreichten Arbeiten unberüͤckſichtigt zutruͤckwies 
betrat er ein Feld der Poefie, welches Damals gerade das undankbarfte war, das 
der Satyre. Bitter, aber wahr griff er die Encpklopädiften an, geißelte das 
XVIII. Jahrh. mit ſcharfen Worten und glaubte fo ſich zu rächen wegen feines 
Ungluͤcks. Faſt Menfchenfeind geworden endete er fein Leben im Hötel : Dien 
im Wahnfinne, zu welchem ein Sturz vom Pferde die nächite Veranlaſſung ges 
voefen war (db; 12. Nov. 1780). Die meiften feiner Gedichte find, eine nicht 
feltene Gorruptheit der Ideen und des Styls abgerechnet, würbige Erzeugniffe 
eines dichterifchen Genies. Wir nennen nur: „Le debut poctique‘‘ (2, Ausg. 
Par. 1772); ‚„„Le XVIIIàme Siecle“‘ (Par.1775) an Freron gerichtet; „„Mon 
apologie‘‘ (Par. 1778), eine Satyre, und von feinen Oden, die ein fchönes ly⸗ 
rifches Talent beurkunden, „„Le poöte mourant.‘“ Gefammtausgaben von 
G.'s Werken erfhhienen zu Paris unter andern 1802, 1824 von Amar und 
1825 von Nobier. 22. 
Gilbert (Ludwig Wilhelm), einer ber größten Phyſiker Europas, geb. zu 
Berlin 1769, ward 1795 außerordentlicher Profeffor der Mathematik und 
Phyſik zu Halle und Obfervator an der Sternwarte bafeldft, 1811 -Profeffor 
der Phyſik und Chemie zu Leipzig und ftarb dafelbft den 13. März 1824 im 
50. Lebensjahre. Seit Gren's Tode (1798) redigirte er die Annalen der Phyſik 
(1798 — 1824. 76 Bde.). Außerdem hinterließ er noch: „Handbuch flr Reis 
fende durch Deutſchland“ (3 Bde. Leipz. 1791 und 95), ‚„„Coinment. de natura, 
conslitutione et historia matheseos primae (Halle 1795) u.a. 26. 
Gilbert de la Porrde huldigte unter den Scholaftitern bes Mittelatt 
dem Realismus und erregte durch fpisfindige Deutung und Darftellung der Dreis 
einigkeitslehre einiges Anfehn. Seine Eubtilitäten betrafen die Unterfheidung 
zwifchen Gott und göttlihem Sein und Wefen ober Gottheit und zwifchen ben 
Eigenfhaften der drei görtlidyen Perfonen und den Perfonen felbft, fo daß alſo 
die Gottheit nicht Gott feibft, fondern das fei, woburd Gott Gott ift und man 
die göttlichen Eigenfchaften nicht einer Perfon in der Zrinität als folcher allein 
beilegen könne. Auf den Kirchenverfammlungen zu Paris (1147) und zu 
Rheims (1148), auf denen Bernhard von Clairvaux eine bedeutfamere Role 
als der Papft Eugenius Ill. fpielte, wurden feine philofophifchen Deuteleien vers 
worfen und er felbft zum Nachgeben genöthigt. Er war in Chartres, feiner Va⸗ 
terftadt, und Laon in den ſcholaſtiſch⸗theologiſchen Disciplinen gebildet worden, 
ward dann Kanzler der Kirche zu Chartres, lehrte fpäter an der Univerfität zu 
Paris, kämpfte ats Realift gegen den Nominaliften Abälard auf der Synode in 
Eens (1140), befand ſich im folgenden Fahre ald Kanonicus in Poitiers und 
erhielt hier (1142) die Stelle eines Bifhofd. In diefer Eigenfchaft brachte er 
eben jene Sophismen auf die Kanzel und in den Öffentlichen Unterricht und 
fehrieb, außer einigen eregetifchen und Dogmatifchen Werken, einen Commentar 
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über die Schtift des Boethius von der Teinität. Ausgeſoͤhnt mit der Kicche ſtarb 
er ruhig in feinem Bisthume im Fahre 1154. ee 2 ARE 

Gilblas, f;- Le Sage. : en; e a 

. Gilde, auch Guͤlde, lat. gildonia, vom gelten, ift eigentlich 1) ein 
Vertrag, vermögen deſſen fih mehrere zu einem gemeinfcaftlichen Zwecke 
vergefellfchaftet haben, Unter Karl dem Großen (Capitular T. I.) wurde ftreng. 
unterfagt, Gildonien eidlid zum Zufammenhalten zu verpflichten; 2) befon= 
ders eine Profeffioniftens oder Handwerkerzunft, daher Gildenbruder fo viel als 
Handwerksgenoſſe; 3) eine Zinsverfhreibung; 4) der jährliche Zins felbft; da= 
ber Güldbrief,. Guüͤldkauf, ein Contract, worin ein jährlicher Zins für im⸗ 
mermwährende Zeiten bedungen worden. Guͤl dbauer fo viel als Etbzinsmann. 
Güldverfhreibung bedeutet fowohl einen Zinſenkauf als ein Inſtrument 
über zinsbares Darlehn. * 7. 

GSilles de Corbeil, bekannter als Ägidius Corbolienſis, war aus Eorbeil 
bei Paris gebürtig, ſtudirte Medicin in Salerno unter den Magiſtern Platea= 
ins und Mufandinus, Eehrte hierauf in fein Vaterland zurüd, wo er Kanonis 
cus von Parig und Leibarzt des Königs Philipp Auguft wurde. In feinem ho= 
ben Alter ſchrieb er einen Gommentar über Nikolaus Antidotarium (eine Heil— 
mittellehre) in Verſen, der ſich jedoch weder ducch feinen Inhalt, noch durch 
feine Poefie ſonderlich auszeichnet. ——439 

Gil Polo, ſ. Montemayor. —*8*— 

Gil Vicente, gewoͤhnlich der portugieſiſche Plautus genannt, in dem vors 
letzten Decennium bes XV. Jahrh. (wahrſcheinlich 1485) geboren, ſtammte aus 
einer angeſehenen Familie und widmete ſich auf das Verlangen derſelben der Zus 
risprudenz, welche er jedoch bald wieder aufgegeben haben fol, um ſich einzig und 
allein. mit der dramatifchen Kunſt zu befaffen. Er folgte ſtets dem Hofe und ers 
freute diefen und die ganze Nation mit feinen weltlichen und geiftlihen Schaus 
fpielen bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit. Sein Ruhm, der fid) unter Jos 
hann III., welcher den Dichter fehr begünftigte, feſt gründete, erftredte fich 
nicht nur über Portugal, fondern über ganz Europa und Erasmus von Rotterz 
dam fol allein deßwegen die portugiefifhe Spracye erlernt haben, um V.'s Luft: 
fpiele im Driginale zu lefen. Seine Tochter, welche zugleih Hofdame bei der 
Infantin Maria war, bildete er zur vorzüglichiten Schaufpielerin ihrer Zeit: 
G. V. blieb, als fi ſchon die elegante Schule des Saa de Miranda auszubreis 
ten anfing, dem alten Nationalgefhmade getreu und ſchuf feine dramatifchen 
Arbeiten, in denen die portugiefiihe Sprache gewöhnlich mit der fpanifchen abs 
mechfelt und welche die erften in der portugiefifhen Literatur find, nad) eigener 
Weiſe. Sind fie in der Erfindung fowohl als in der Ausführung auch kunſtlos 
und roh, fo müffen fie doch Eräftig genannt werden; alle athmen einen wahrhaft 
poetifchen Geiſt. Sie zerfallen in geiftlihe Stüde (autos), welche größtentheils 
zur Feier der Chriſtnacht gedichtet find. und worin die Schäfer eine bedeutende 
Rolle fpielen, in Komödien, die ald die ſchwaͤchſten feiner Leiſtungen anzufehen 
find, in Tragikomoͤdien (Feſtivitaͤtsſtuͤcke) und in Zarcen (farsas), des Diche 
ters Meifterwerke. „Es find übrigens,‘ fagt Bouterwek, „nur dramatifche Eins 
fälle, mit ähtem Sinne für das Komiſche nad) dem Leben, mit einer gewiſſen 
poetifchen Haltung feloft in der niedrigften Natürlichkeit, von einer heitern Phan⸗ 
tafie hingeworfen und von dem bildenden Zalente bald mehr, bald weniger, aber 
ohne alle Sorge für Gorrectheit und Einheit, als ein fröhliches Spiel verarbeis 
tet.” Nicht leicht zu begreifen ift, wie fehr jegt die Portugiefen diefe alten, Acht 
nationalen Schäge vernadjläffigen und fih an faden Nahahmungen erfreuen. 
G. V. ftarb 1557 zu Evora. Louis Vicente gab eine Sammlung der fämmtlis 
hen Werke feines Vaters unter dem Titel: „„Compilagäo de todas las obras, 
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a qual se repärte ein cinco libros““ (Lisb. 1862. Fol: N.E. 1586. Ai) 
heraus. up ar 67. 
GBimpel, Dompfaff, lat. pyrehula; franz. piroine; engl. chaflinch, 
ift ein zu der Gattung der Kernbeißer geböriger und in.den Waldgebirgen Euros 
pas, beſonders Deutſchlands, einheimifcher Singvogel von der. Größe einer 
Rerhe. Seine Stimme ift fehr angenehm, mwechfelt aber mit einem ſchnell abs 
gebrochenen, nicht eben ſchoͤn Elingenden Geſchrei ab, welches ihm auch felten 
oder.mie ganz abzugeroöhnen if. Man hält ihn häufig in Käfigen, wo er leichte 
Melodien feht genau nachpfeifen lernt. Er hat deßhalb viele. Liebhaber und macht 
in einigen. Gegenden, wie 5. B. auf dem thüringer Walde, einen einträglichen 
Handelsartikel aus. : Sein ftilles, melandolifhes Wefen, verbunden mit eis 
tem gutmüthigsdummen Ausfehen, hat ihm die Ehre verfhafft, feinen Namen 
zur Bezeihnung ihm ähnlicher einfältiger Menfchen hergeben zu müffen. 8. : 
Ginguene (ipr. Schängh'neh) (Pierre Louis), einer der verdienftvollften Lis 
terarhiftoriter Frankreichs, am 25, Apr. 1748 zu Rennes geboren, widmete ſich 
mit großem Fleiße dem Studium. der alten und neuen Sprachen, in welchen er 
bei feinen Lamdsleuten nicht fehr haufig anzutreffende Fortſchritte machte, und 
erwarb ſich außerdem nicht geringe Kenntniffe in der Malerei, Mufit und Poes 
fie. Zu Paris, wo er anfangs duch Privatunterricht fein Fortkommen fuchen 
mußte, gründete er bald durch einige gelungene Gedichte (Ka confession de 
Zulme; Leopold, po@äme, 1787), feine Anpreifung der italienifhen Muſik 
in der Perfon Piccini's, deſſen Leben er auch fpäter fchrieb (Notice sur la vie et 
les ouvrages de Piccini, Par. 1800. 8.), gegen Gluck, feine Lobrede auf 
Ludwig XII. (Eloge de Louis XII., Par. 1788. 8.), feine einſichtsvolle 
Bertheidigung 3. 3. Rouffeau’s (Lettres sur les confessions de.J. J. Rous- 
seau, Par.1791. 8.) und feine tief eindringenden Unterfuchungen über die 
Werke des Satyrikers Rabelais (De l’autorite de Rabelais dans la revolution 
presente et dans la constitution civile du elerge, Par. 4791. _8.)‘ feinen 
Ruhm. Bei dem Ausdruche der Revolution gab er fich mit voller Überzeugung 
den neuen Ideen hin und arbeitete. mit feinem Freunde Champfort an ber 
„Feüille villageoise‘“, einem Journale, welches die. Aufklärung des Lands 
volks ber die gegenwärtigen Verhältniffe zum Zwecke hatte. Seine. lobenswers 
{he Maͤßigung und fein Abſcheu vor Grauſamkeit und Gewaltftreichen führten 
ihn während der Schredensperiode (1793) in das Gefaͤngniß und nur der bald 
darauf erfolgte Sturz Robespierte's (1794) rettete ihm das Leben. Nun wurbe 
ihm. im Minifterium des Innern bie Leitung des öffentlichen Unterrichts übertras 
‚gen und eine Stelle im Inftitute eingeräumt. Den ihm zugedachten Gefandts 
ſchaftspoſten bei dein hanfentifchen Städten ſchlug er aus, fand fid) aber bewogen 
diefelbe Stellung bei dem Könige von Sardinien anzunehmen. ‚Die den Infurs 
genten in Piemont zu gewährende Amneflie verwidelte ihn. in unangenehme 
Streitigkeiten mit diefem Hofe, welche er aber damit, daß er einen Vertrag, wo⸗ 
durch den Sranzofen die Citadelle von Zurin eingeräumt wurde, ſchloß (1798), 
gluͤcklich endigte. Mach feiner Zurüdberufung (1799) kam er in das Tribunat, 
mußte aber, weil er ber Einführung der Specialgerichtehöfe Eräftig entgegen ge⸗ 
arbeitet hatte, 1802 wieder austreten, Seitdem blieb er von Öffentlichen Am⸗ 
tern entfernt und. widmete, fi) faft ausfchließend literarifchen Studien. Außer 
feinen Beiträgen zur „„Decade philosophique“* (feit 1794), welche fpäter unter 
dem Titel: „Revue philosophique et litt£raire‘“ fortgefegt und 4807 mit dem 
‚„„Mercure de. France‘‘ vereinigt wurde, zur „;Encyclopedie methodique‘‘ 
‘wofür er die mufifalifche Abtheilung bearbeitete, zum „„Moniteur‘‘ (1790 — 
1816) und zur „„Biographie universelle‘“, welche ſchaͤtzdare Artikel über itas 
lienifche Dichter von ihm aufzumeifen hat, und außer feinen poetiſchen Verſuchen 
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(Fables, Par. 1810. 8.; Nouvelles Fables, Par. 1814. 8.) vollendete er 
fein Hauptwerf: ‚Histoire litteraire d’Italie““ (Par. 1814 —19. 9 Voll. 8.), 
welches ſich durch Fleiß, Gruͤndlichkeit und Unparteilicykeit, in fofern diefe einem 
Sranzofen bei der Beurtheilung ausländiicher Geiftesproductionen moͤglich ift, 
empfiehlt und feinem Verfaſſer einen bleibenden Ruhm ſichern wird, Er farb 
noch vor der Herausgabe der legten Bände am 16. Nov. 1816. Seine faft 
volljtändige Sammlung aller zur Geſchichte der italienifchen Literatur gehörigen- 
Werke kaufte das britiſche Mufeum. 67. 

Biocondo (fpr. Didiocondo) (Fra Giovanni), lat. gewoͤhnlich Jocundus 
ober Jucundus genannt, ein in vielem Betrachte hoͤchſt merkwuͤrdiger Gelehrter 
bes XV. Jahrh., ausgezeichnet als Philolog, Archaͤolog und Architekt, wurde 
um das Jahr 1435 zu Verona gebören, trat in den Orden der Minoriten und 
lehrte fpäter das Griechifche zu Lodron. Sein Hang zum Studium der Alters 
thuͤmer bewog ihn Rom und andere Städte Staliens zu befuchen, wo er mehr 
als 2000 Inſchriften fammelte, deren Manuſcript in der vaticanifhen Biblio: 
thek befindlich ift und fpäter Gruter und Muratori bei ihren Arbeiten gedient bat. 
Im legten Jahrzehende bes XV. Jahrh. lebte G. am Hofe des Kaiſers Maximi⸗ 
lian J., wo er dem berühmten J. C. Scaliger Unterricht ertheilte. Sein Ruf 
als Baukuͤnſtler war bereits begründer, als ihn Ludwig XII. 1499 nach Paris 
kommen lief, um unter andern Werten die Brüde Notre-Dame zu erbauen, 
Während feines Aufenthalts dafelbft fand er ein Manufcript Plinius des Juͤn⸗ 
gern auf, woraus er das bisher von diefem Schriftfteller Worhandene mit wichti⸗ 
gen Ergänzungen bereichern konnte. Er ſchenkte dieß Manufeript dem Aldus 
Manutius, welcher es im Jahre 1508 zum erften Mate herausgab. Nach feis 
ner Rückkehr nach Venedig im Fahre 1506 übernahm er, wie Vaſari berichtet, 
bie Wiederherftellung und Vollendung des für die Stadt fo wichtigen Ganals der 
Brenta und führte kurz darauf zu Verona einen der Hauptpfeiler der Etſchbruͤcke 
von Neuem wieder auf, 1514 endlich folgte er trotz feines hohen Alters einer 
Aufforderung des Papftes Leo X., um Theil an ben Arbeiten der Peterskirche 
zu nehmen. Doch ftarb er wahrfcheintich kurze Zeit nach feiner Ankunft, obs 
gleich Einige behaupten, daß fein Tod nicht in Rom erfolgt fei. Als Philolog 
bewährte er ſich durch mehrere Ausgaben römifcher Schriftiteller, — 
des Caͤſar, Vitruv, Cato, Varro und Columella. 

Gioja (ſpr. Dſchioja) (Flavio), bisweilen auch Giro genannt, geb. = der 
festen Hälfte des XIII. Jahrh. in dem Dorfe Pafitano bei Amalfi, ift in der 
eg der Schifffahrt von Bedeutung als angeblicher Erfinder des Compaſ⸗ 
fes. Lange Zeit hat er die meiften Meinungen für fi) gehabt, allein es ift er 
wieſen, daß ſchon viel früher nicht nur die Eigenfchaft der Magnetnadel befannt 
war, fondern auch ihr Gebrauch bei der Schifffahrt auf dem mittelländifchen 
Meere vorkommt. Unwiderlegbare Beweiſe liefern außer andern befonders die 

Schriften Hugo de Berey's, eines Mönche zu St. Germain des Prez, und bed 
Gardinals Vitry. Deffenungeachtet gehört dem ©. das große und einflufteiche 
MWerdienft, der Magnetnadel eine folche Vorrichtung zu ihrer Befeftigung gegeben 
gu haben, daß fie, wie es früher nicht möglich war, unter allen Umftänden ges 
braucht werden konnte; mit einem Worte, er ift der Schöpfer unfers Compaſſes 
und deßhalb der Verehrung der Nachwelt würdig. (Man vergl. den Art. m 


af.) 

Giordano (pr. Dſchiordano) (Ruca), zubenannt Fra Prefto, ein-berühms - 
ter italienifcher Maler, geb. zu Neapel im Jahre 1632, erhielt feinen erften 
Unterricht von Ribeira (Espagnolet), verließ aber heimlich das väterliche Haus 
und begab fih nach Rom, um die dortigen Meiſterwerke zu ftudiren, ſchloß das 
ſelbſt eine dauernde Freundſchaft mit Cortona und beſuchte dann die bedeutendſten 
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Sträbte Italiens. Sein Ruf verbreitete ſich ferbft ins Ausland und Karl IT. bes 
rief ihn nach Madrid, um einige große Gemälde für den Escurial auszuführen. 
Nach feiner Rückkehr nad) Meapel lieferte er noch eine große Menge trefflicher 
Werke und ftarb in feiner Vaterftadt im Jahre 1704 (nach Andern 1705). ©. 
malte mit aufßerordentliher Schnelligkeit und verftand die Kunft, die Manieren 
anderer Künftler auf das Genaufte darzuſtellen, bis zur aͤußerſten Vollendung. 
In Spanien gab er in diefer Hinſicht mehrere Male die überrafchendften Proben 
feiner Geſchicklichkeit. Was den Kunftwerth feiner Arbeiten betrifft, fo geben 
ſelbſt firenge Kritiker zu, daß er hinfichtlich der Gompofition, des Golorits und 
der lebendigen Darftellung nur wenig zu wuͤnſchen übrig laffe und nennen ihn 
den geniereihhften Künftler der neapolitanifchen Schule, tadeln aber mit Recht 
einen bei feiner fteten Eilfertigkeit leicht erlärlichen Mangel an Gorrectheit. Die 
meiften feiner Arbeiten befinden ſich zu Madeid, Neapel, Florenz und Rom. 
Die dresdner Gallerie befigt ebenfalls einige und die wiener deren 2, 36. ' 

Giorgione (fpr. Dfehiordfchione), f. Barbarelli. 

Giotto (fpr. Dſchiotto), eigentlich Ambrogiorto Bordone (Burdone, Bon: 
done), einer der Wiederherfteller der Materkunft in Italien, Dante's Zeitgenoffe 
und Freund, wurde im Fahre 1265 oder 1266 zu Vespignano im Florentini: 
ſchen geboren und durdy einen Zufall, der fein ſchlummerndes Talent Cimabue 
entdedte, deffen Schüler. Mit bemundernswürdiger Schnelligkeit bildete er 
ſich unter der Leitung dieſes großen Meifters heran und errang eine Meifterfchaft, 
welche zwar im Vergleich mit der Vollendung der fpätern Kunfiheroen geringer 
erfcheint, in Betracht aber der Zeit, in weicher er lebte, außerordentlich genannt 
werden muß. Ohne andere Mufter vor fich zu haben, als die aller Natur Hohn 
fprechenden der fteifen und edigen lateinifchen und der das übertrieben Breite 
und Gefhmollene liebenden griehifhen Schule, fhuf er eine neue Epoche der 
Malerei, indem er mit dem Patherifchen und Großartigen feines Lehrers die dies 
fem mangelnde Grazie verband, Ferner ift er der Schöpfer der Compofition und 
ber Zeihnung; denn obgleich letztere noch fehr fehlerhaft ift und fein mußte, fo 
bat er doch die bis auf ihn vernachläffigten Grundregeln derfelben gezeigt. Sein 
Gotorit ift gemeiniglich fehr lebhaft, treffend und die Ausführung über Erwarten 
fein und gehau. Die Figuren haben Leben und Bewegung, die Gewänder find 
natürlicy behandelt und fogar die Perfpective findet man bereits beobachtet. Mit 
Recht wird G. auch für den Wiederherfteller der Portraitmalerei gehalten. Als 
Architekt und Bildhauer ift er ebenfalls bekannt. — Er ftarb zu Florenz den 
8. Jan. 1336 und wurde in der Kirche Santa Maria dei Fiore beigefegt, wo ihm 
Lorenz von Medici ein Grabmal errichten ließ. Die auf demfelben befindliche 
Inſchrift beginnt: ‚„‚Ille ego sum per quem pietura exstinela revixit.“ — 
Unter feinen dußerft zahlreichen Werken, die wir hier nicht anführen Eönnen, 
zeichnen fich bejonders feine Fresco: und Miniaturgemälde und Mofaitarbeiten 
aus. Er bildete eine zahlreiche Schule. 36. 

Giraffe, Rameelparder, lat. eamelopardalis; franz. girafe; engl. 
camelopard, ift ein merkwuͤrdiges, von Linne zu den Hirſchen (cervus) gerech⸗ 
netes Säugethier, welches das Innere Afrikas bewohnt. Der Kopf deffeiben ift 
- dem des Hirſches ähnlid und vorn an der Stirne mit zwei mit einer haarigen 
Haut bedeckten, ungefähr 7 — 8 Boll langen Hörnern verfehen, die Ohren glei - 
chen denen einer Kuh und die fhönen ſchwarzbraunen Flede der weißgrauen Haut 
erinnern an den Parder. Die Füße haben einen gefpaltenen Huf und find übri= 
gens den Füßen der Pferde ähnlih. Einen fonderbaren Eindrud macht der im 
Verhältniffe zu den übrigen Körper äußerft lange Hals, welcher gegen 7 $. lang 
ift, fo daß das Thier vom Kopfe bis zu dem Füßen herab oft über 16 F. mißt. 
Die Nahrung der ©. beſteht in Gras und Baumblaͤttern. Lange haben wir 

Aug. deutſch. Conv.:Ler, IV. 383 
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keine genauen Nachrichten über dieſes Thier gehabt und es mag früher wohl zu 
manchen Fabeln Anlaß gegeben haben. Die Römer kannten es jehr wohl und 
fahen e8 feit Cäfar oft in ihren Schaufpielen; doch ift die Beihreibung defjeiben, 
wie fie Plinius gibt, noch fehr unvollftändig. Im neuern Zeiten haben Haſſel⸗ 
quift, le Vaillant und Gordon zuerft befriedigende Nachrichten gegeben. Kon: 
rad Gefner in feiner (unvolltommnen) Beſchteibung der ©. fagt unter andern: 
„Diefes wund'bar felgam Thier ift dem Tuͤrken zu Gonftantinopel geſchenkt und 
geſchickt worden, dafelbft abconterfetet aufs fleißigft, vnnd zu NMürenberg im 
Truck außgangen,“ und einige Zeilen weiter: „Iſt in das Teutſchland geſchickt 
worden auf das 1559. Jahr, fol auf Teutſch ein Giraffe oder Kamelpard genen: 
net werden. “— 1826 wurde befanntlich eine ©. von Konftantinopel nad) Pa: 
ris gebracht, wo fie eine Zeit lang als Held des Tags allgemein bewundert wurde, 
aber «ben fo wenig als die zu gleicher Zeit in Wien befindliche das europäiiche 
Klima lange vertragen konnte. — Giraffe (auh Kameeloparbd) iſt auch 
ein Sternbild, das zwifchen dem Mordpole, Fuhrmanne, der Gaffiopeja und 
dem Kopfe des großen Bären fteht, und nur aus vielen Heinen Sternen (Slam: 
fteed rechnet 51) formirt ift. 8. 13. 
Birande (fpr. Schirangde) oder Seuergarbe nennt man in ber Feuerwer⸗ 
Eerei das Aufhängen mehrerer Raketen von verfchiedener Größe, theild verfegte, 
theils nicht verfegte, entweder in gerader Linie neben einander (gewöhnlich 10 
Stüd) oder ins Quadrat, als: 6%, 81, 100, 144, 400, 1600 und mehiere 
Raketen, mit der Vorrichtung, daß fie durch Leitfeuer ſich ſogleich entzunden 
und dadurch dem Auge ein ſehr angenehmes Schauſpiel erregen. Bei großen 
Feuerwerken machen die großen Girandes immer den Schluß. Die Einrichtung, 
worauf die Raketen zu ©. aufgehangen werden, nennt man Gueridon (Ra 
ketenbank). F 
Girard (Albert), berühmter hollaͤndiſcher Mathematiker, lebte in der erſten 
Hälfte des XVII. Jahrh. und erfand manche marhematiihen Wahrheiten, die 
er in feinem gehaltvollen Werke: „‚Nouvelle invention en Algebre‘‘ (Amſterd. 
1629) der Nachwelt hinterließ. Er ift einer der berühmteften Vorgänger Des⸗ 
carte’, der G.'s Beiträge zur Mathematik weiter ausführte, 26. 
Girardon (fpr. Schirardong) (Frangois), ein berühmter franzöfifcher 
Bildhauer unter Ludwig XIV., geb. 1630 (1627) zu Zroyes, ſollte ſich nad) 
feines Vaters Willen der Zurisprudenz widmen, erhielt aber feiner Neigung ge: 
mäß endlich die Erlaubniß ſich zu einem Zifchler zu begeben, der, wie damals 
die meiften feiner ig a fi) auch mit der Ausfhnigung von Deiligenbildern 
in Holz befhäftigte. Der junge ©. arbeitete fleißig und erregte in Troyes befon: 
ders durch ein Bild der heil. Jungfrau nicht geringes Aufiehen. Durch rinen 
Zufall lernte ihn der Kanzler Seguier kennen, entdedte fein bedeutendes Talent 
und ſchickte ihm anfänglich nach Paris in das Atelier des Bildhauers Franz Anz 
guier, fpäter aber mit Bewilligung des Könige und deffen Unterflügung nad) 
Rom. Nach feiner Rüdkehr erhielt er in Verfailles und Trianon mehrere Ar: 
beiten zur Ausführung, wurde des ftolzen Lebrun Freund und nad) deffen Tode 
(1690) erfter Infpeetor der Bitdhauerarbeiten. Schon 1657 war er Mitglied 
der königlichen Akademie, 1659 Profeffor und 1695 endlich Kanzler derſelben 
geworden, Er ſtarb den 1. Sept. 1715. — Unſtreitig gehört ©. unter die be— 
deutenditen Kuͤnſiler feiner Zeit, und wenn man ihm auch Reichthum an Erfindung 
abfpredyen und Mangel an Ausdrud, etwas vernachläffigte Ausführung, fo wie 
zu ftarte Draperie vorwerfen muß, fo war er doch Meifter in der Compofition, 
Beihnung und Darftellung der Köpfe. Von feinen zahlreichen Werken bezeich⸗ 
nen wir als einige det vorzuglichften das Grabmal des Gardinal Richelieu in der 
Kirche der Sorbonne, die Statuen in den Apollobädern zu Verſailles, die Reis 
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terftatue Ludwig's XIV. , in der Revolution zerftört, den Raub der Proferpine, 
die Fontaine des Saturn, den Winter in Geftalt eines Greifes und die bereits 
angeführten Gruppen und Statuen in Verfailles und Zrianon. — Seine vor 
ihm (1698) verftorbene Frau, Katharine Duchemin, hat als Frucht: und Bius 
menmalerin manches Treffliche geleiftet. Sie war Mitglied der — Aka⸗ 
demie. 6. 
Bird (fpr. Dfchiro) iſt eigentlich der Kreis, Kreislauf. In der Handels: 
welt bedient man fic aber des Ausdruds von Gegenftänden, welche bis zu einem 
beftimmten Ziele aus einer Hand in die andere übergehen und dadurch gewiſſer⸗ 
maßen einen Kreislauf befchließen. Vorzüglich findet diefes ftatt 1) bei Wech⸗ 
fein, welche vermöge einer auf die Ruͤckſeite gebraten Schrift (indossement) 
von einem Inhaber an den andern gelangen. Diefe Schrift wird bildlicherweife 
ebenfalls G. benannt. Ein ausgefülltes G. enthält die Bemerkung, daß der 
Bezogene (Traffat) mit der Bezahlung an den Biraten geriefen ift, unter Bei: 
fügung des Datum und der Unterfchrift des Giranten. Das ©. in blanco ent: 
hält blos die Namensfchrift des legtern, über welcher fo viel leerer Platz gelaſſen 
ift, um ſolches auszufüllen. * Der Ausfteller heiße Girant, Indoſſant; der 
Annehmer Girat, Indoſſator; die Handlung das Biriren oder Indoffiren; der 
Wechſel, auf welchen das G. gebracht wird, ein girirter oder indoffitter. Jedes 
G. enthält die Beftandtheile eines neuen Solawechſels, fo daß ein jeder Girant 
den von ihm girirten Wechſel, wenn derfelbe mit Proteft zuruckkommt, wieder 
anzunehmen und das darauf Erhaltene zurüdzuftellen verpflichter tft, welches 
unterm MWehfelregref verftanden wird. Viele Rechtslehrer wenden deßhalb 
die Grundfäge der Verjährung der Sotamechfel auch auf die Verjährungszeit des 
Wechfelregreffes an. 2) Betder Girobank(f. Banf). — 7200, 
GBirodet:Trioffon (fpr. Schirodeh : Zrioffong) (Anne Louis), ein franzoͤ⸗ 
ſiſcher fehr geſchickter Portrait: und Hiftorienmater, Mitglied des Inſtituts und 
der Akademie der [hönen Künfte, geb. zu Montargis im Departement des Roiret 
‚im Jahre 1767, ift nebſt Gerard der berühmtefte Schliler des großen David, 
Nachdem er 1789 bereits den erften Preis erhatten hatte, ging er zu feiner fer 
nern Ausbildung nah Rom, two er durd) den ſchlafenden Endymion und einen 
Hippokrates großen Ruhm gewann. Unter den nady feiner Rüdkehr in Paris 
eiſchienenen Arbeiten zeichnen ſich die Übergabe Wiens, Die Empörung von Ra: 
bira, Atala und mehrere Portraits befonders aus; weniger Lob betbient fein 
Dffin. Außerdem lieferte er viele Zeichnungen aus der alten Meyrhologie, 
3. B. zum Birgit. Er ftarb den 9. Dec. 1824 zu Paris und würde auf Befehl 
des Königs mit den Inſignien der Ehrenlegion beerdigt. — Seine Arbeiten 
charakteriſitt eine äußerft correcte Zeichnung, eine [höne an die Antike erinnernde 
Compofition und Darftelungsmeife und Eräftiges Colorit. 1829 erfchienen feine 
„‚Oeuvres posthumes, pociques et didactiques“‘ (2 Bde. 8.), herausgege: 
ben von M. A. Coupin. —36. 
Gironde (ſpr. Schirongde) iſt der Name einer der Hauptparteien in der 
—— Revolution, deßhalb ſo genannt, weil einige ihrer Hauptſtimmen⸗ 
übrer aus dem Departement der G. waren. Schon in den beiden erften Natio— 
nalverfammlungen, der conftituirenden und noch mehr in der gefeggebenden, 
hatte ſich eine traurige Spaltung der Parteien (rechte und linke Seite) gezeigt, 
am folgereichften aber wurde diefelbe im Nationalconvente, welcher am 21. Sept. 
1792 feine Sigungen eröffnete. Hier erhielten die beiden Hauptparteien, die 
Anardiften und Gemäßigten, Unterabtheilungen, bie ſich nur dann vereinten, 
wenn ed gegen ben gemeinfchaftlichen Feind galt, außerdem aber gegen einander 
felbft würheten. . Die Anarchiſten zerfielen in Jacobiner und Cordeliers, Iebtere 
Anhänger des Herzogs von Orleans, die Gemäßigten in —— eine Con⸗ 
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ſtitution wie bie von 1789, 1790 und 1791 mit dem Könige an der Spike 
wünfchten, und reine Republikaner. Diefe (die eigentlichen Girondiften) hatten 
in ihrer Mitte die meiften Talente, als Vergniaur, Guadet, Gondorcet, Gi 
fonne, Briffot, Rabaut St, Etienne, Loudet, Lafource und Lanjuinaie, 
Ihr Streben war in feinen Motiven unbedingt rein und e8 kann ihnen keine der 
von den Anarchiften begangenen Gräuelthaten, wie Die Mordfcenen am 10, Aug. 
und 2.Sept., zur Laſt gelegt werden; der Vorwurf aber trifft fie, nicht ener= 
giſch genug den Plänen ihrer Gegner entgegengewickt zu haben, Als es galt das 
Königehum zu Kan, vereinigten fie ſich mit der Gegenpartei, vielleicht auch 
noch, weil fie die Entwürfe derfelben in ihrer ganzen Schaͤndlichkeit ni tkann⸗ 
ten, oder endlich in der Abſicht ſich ihrer zur Ausführung ihrer eignen Plaͤne zu 
bedienen. Nur wenige von ihnen flimmten unbedingt für den Tod des Königs, 
mebrere, wie Lanjuinais ꝛc., fuchten ihn zu retten; der Vorſchlag aber, am 
das Vol zu apellicen, fo gutgemeint er war, wurde ihnen ſelbſt verderblich; 
dein die Jacobiner fanden darin einen Antaf fie als Feinde des Wolke zu verdaͤch⸗ 
tigen. Als nach der Hinrichtung des Koͤnigs die Miniſter Roland, Manuel 
und andere Freunde der Girondiſten ihre Stellen niedergelegt hatten, vermochte 
nur die In m Beredfamkeit eines Guader die Kataftrophe noch aufzuhalten; 
aber der größtentheild aus Facobinern beftehende Wohlfahrtsausfhuß, nicderges 
fest am 6, April 1793, ferner die unbefonnene Anklage Marat's, welcher, wie 
vorauszufehen war, losgefprochen wurde, gab ihnen den Todesſtoß. Die as 
cobiner, um, die Stimmenmehrheit der G. im Convente unfhädlic zu machen, 
bewaffneten endlich den Parifer Pöbel. Der Aufftand begann am 27, Mai und 
endetsam 2. Juni, trog Guadet's Bemühungen, mit der Achtung von 34 Gi 
rondiften, von denen ſich einige, unter ihnen Lanjuſnais, durch Flucht retteten, 
andere aber in die Hände ihrer blutbürftigen Feinde fielen ober ſich felbft den Tod 
gaben, wie Buzot, Claviere, Gondorcet, Petion, Roland, Rabaut St. 
Etienne ü. A. m. 73 andere Deputirte, welche dagegen proteftirten, wurden 
ebenfalls in Anklagefland verſetzt. Das Morden wurde allgemein und am 
1. Det. beftiegen 21 Birondijten, die Blüthe der Partei, die — Ihre 
Namen find: Genfonne, Laſource, Briſſot, Boyer, Fonſtrede, Gardien, 
Boileaüd, ‚Digee, Duchatel, Fauchet, Lehardy, Duperret, Antiboule, Pas 
caze, valn Ducos, Sillery, Carra, Mainvielle Beauvais, Duprat und 
Vergniaud. Guadet beſtieg die Guillotine im Juli 1794 zu Bordeaux. Die 
Verfuche ber .unglüdlichen Partei, die Departements gegen die Sacobiner zu bes 
waffnen, fcheiterten an dem Mangel feften Zufammenbaltene. Die Städte, 
welche der Bewegung beigetreten waren, Marfeille, Bordeaur, yon u. a. mı,, 
wurden dafür eine Beute der Verwuͤſtung. (Man vgl. d, Art. Jacöbiner.) 1. 
Girtanner (Chriftopb), als ärztlicher und politifcher Vielfchreiber befannt, 
war 1760 zu St. Gallen geboren und ftudirte die Medicin zu Göttingen, wo er 
1783 promovirt wurde. Seine großen Anlagen, die ſich ſchon früh entwidelt 
hatten, bildete er noch mehr auf einer Reife durch Deutfchland, die Schweiß, 
Frankreich und England aus, von welcher zuruͤckgekehrt er ſich 1790 in Göttin: 
gen niederlief, wo er ſich jedoch. weniger mit der Praxis ald mit der Schriftftelles 
rei befchäftigte. Einige Jahre fpäter erhielt er den Zitel eines fachfen : coburgiz 
(hen NRaths; aber er ſtarb fehr zeitig, bereits im Jahre 1800. — ©. hat eine 
große Menge von Schriften hinterlaffen, doc find feine medicinifhen Werke, 
E ſeine „Abhandlung Über die veneriſche Krankheit”, feine „Abhandlunge 
über die Krankheiten der Kinder‘, feine „Darftellung ded Brown’fden Sp 
fiems” ꝛc., jegt von keinem Werthe mehr, indem es dem Vf. an eigner Chfab- 
rung fehlte und er als Compilator oberflaͤchlich und von falfhen Anfichten geleitet 
verfuhr, welche legtern er troß dem fehr hartnädig vertheidigte, fo daß er in meb: 
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cere literatiſche Fehden gerieth. Eben fo wenig; werben jegt noch feine politiſch⸗ 
eihichtlichen Schriften beachtet, in denen er ſich als Neuerungsfeind erwies. 
ndeffen wurden feine Bücher bei ihrem Erfheinen immer mit Beifall aufge: 
nommen, mas er feiner ſchriftſtelleriſchen Gewandtheit und. dem Angenehmen fels 
nes Vorträgs zu verdanken hatte, | | 1,89. 
Siſeke, eigentlich Köszeghi (Nikolas Dietrich) „ einer der befferen deut- 
ſchen ‚Dichter in. der.erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts,, am 2. Apr. 1724 
u Günz in Niederungaen geboren, erhielt nach dem frühzeitigen Tode feines 
Vatets, eines lutherischen Predigers, ‚feine Erziehung in Hamburg, wohin.er 
mit ſeiner Mutter gejogen war, und wußte fich durch fein ungewöhnliches Talent 
und feine anſpruchsloſe Beſcheidenheit die allgemeine Achtung, fo wie die Freund: 
ſchaft der Dichter Brodes und Hagedorn zu erwerben. Zu Reipzig, wo er ſich 
‚mit rafllofem Eifer der Theologie widmete, ſchloß er fi dem Dichterbunde, mel 
cher durch die „Bremifchen Beiträge” den deutſchen Gefhmad zu Läutern fuchte, 
an und lieferte Beiträge zu der erwähnten Zeitſchtift. Nach Vollendung feiner 
„ Etubdien befaßte er fih mit Erziehung junger Leute, bis er 1753 alg Prediger 
nach Trautenſtein im Blanfenburgifhen berufen ward, welche Stelle er aber 
{don im folgenden Jahre mit der eines Hofpredigers zu Quedlinburg vertaufchte. 
Bon, dem Fuͤrſten Chriftian Günther zu Sondershaufen im Jahre 1760 zum 
Superintendenten und Gonfiftorialaffeffor ernannt erwarb er ſich durch getreuliche 
Erfüllung feiner Pflichten. die Achtung und Liebe Aller und ftarb am 23, Febr. 
17 . verrieth fein unbedeutendes poetiſches Talent, weldyes er aber ſich zu 
ſeht von feinen £ritifhen Freunden verfümmern lief. Am glücklichſten ift er in 
feinen Iprifhen Verſuchen, die fih vorzüglich durch Sanftheit der Empfindung 
und durch eine correcte und weiche Sprache auszeichnen ; in der didaktiſchen Gat⸗ 
‚sung, wozu aud) fein malerifches Gedicht: Das Stud ber Liebe” (Braͤunſchw. 
1769. 8.) zu rechnen ift, zeigt fich zu fehr der Einfluß feine Vorbildes Opitz; 
in der Fabel kann er nur als ein erträglicher Nachahmer Gellert’8 gelten. _ Sei: 
nen Beruf zum. Kanzeltedner ‚bewähren die beiden Sammlungen feiner Predig- 
‚sen, bie erſte (Roftod, 1760. 8,) von ihm felbft, die zweite (Flensb. und Leipj. 
1780, 8.) von J. €. Schlegel beſorgt, binlänglih. Seine von Kꝛ €. Gärtner 
herausgegebenen „Poetifhen Werte” (Braunſchw. 1767. 8.) verdienten jegt 
noch bekannter zu fein als fie wirklich find. \ 796 
Biulio Romano, f. Pippi. ** 
Biunti (pr. Dſchiunti) (Juntaͤ, Juncta, auch Zonta genannt), eine be- 
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rühmie Buchdruckerfamilie, welche urſpruͤnglich aus Florenz ſtammt und ſeit 


1789 in den Stand einer Patricierfamilie erhoben ward. Seit dem Ende des 
XV. Sahrh. ericheinen die Glieder derfelben als Buchhändler und Buchdruder zu 
Benedig, Florenz, Lyon, fpäter zu Salamanca, Burgos und Madrid. Die 
aͤlteſte dieſer Drudereien ift von Lucas Anton ©. zu Venedig geftiftet, wo er an: 
fangs nur Buchhaͤndlergeſchaͤfte betrieb, feit 1499 aber eine eigene Officin befaß. 
Er edirte griechiſche und, lateinifche Claſſiker, unter denen fih Homer und Virgil 
‚befanden, und ftarb 1537. Unter Leitung beftand die Officin fort und brannte 
1557 ab. Bon Neuem aufgebaut dauerte fie unter wechſelnder Leitung bis ins 
folgende Jahrhundert, Der legte bekannt gewordene Drud derfelben ift „„Hi. 
Ochi libri Il, de febribus.‘* Ven. ap Juntas, 1657. A. Ihre Drude, 
ohne wiſſenſchaftliche Zwede zu verfolgen, fanden tief unter denen der Manucci, 
des Giolito u. A. und waren nur für den Erwerb berechnet. Philipp G., Lucas 
Anton's Bruder, geb. zu Florenz 1450, Begrlindete in feiner Vaterftadt eine 
Dfficin, aus der ald erfter Verſuch der „Zenodius’’ von 1497 hervorging. Nach 
Philipp’ 8 Tode (1517) erhielten. feine Erben die Officin, deren Iegter Drud 
»„Buonarotii’s rime“* (1623. 4.) gewefen zu fein ſcheint. Die Typen diefer 
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Dfficin zeichneten ſich vor der venetianiſchen bedeutend aus, nur fehlte es ihnen 
an Mannigfattigkei. Ein Nebenzweig der G.'s, Jakob de Giunta aus Flo: 
renz, fliftete 1520 in yon eine Officin, welche nad) feinem Tode (1548) von 
feinem Söhne mit thätigem Eifer fortgefegt wurde. Spuren davon finden ſich 
noch 1592. in anderer Zweig der G.'s befand fi Ju Burgos, mo Juan 
Zunta von 1526 — 1551 drudte. Zu Madrid drudte Giulio Giunta 1595 
(geft. 1618), dann Thomas Junta oder Sunti 1594 — 1624. 26. 
Siuſtinianiſche Bemäldefammlung bilder jegt einen der werthvollſten 
Beſtandtheile des königlichen Mufeums in Berlin und zähle 170 Gemäide theits 
itolienifher, theils anderer Meifter. Sie hat ihren Namen von einem Marchefe 
iuftiniani aus dem alten italienifhen Haufe gleiches Namens, welcher zu Ende 
des XVI. Jahrhunderts zu Rom auf den Ruinen det Räder des Mero einen Pal⸗ 
laft aufführen ließ, in welchen er, außer den bei der Ausgrabung des Gtundes 
gefundenen Antiken, nad und nady eine Sammlung von Gemälden der detuͤhm⸗ 
teften der damals lebenden Maler aufftellte. Sie wurde von feinen Nachkommen 
anſehnlich vermehrt und zählte, als fie 1807 von einem Prinzen Giuftiniani des 
Verkaufs halber nach Paris gebracht wurde, liber 200 Gemälde. Leider wur: 
ben mehrere der ausgezeichnetften Werke einzeln verkauft, ehe det Herr von Bon: 
nemaifon da® Ganze an ſich brachte. Lehzterer überließ fie 1815 an den König 
von Preußen. KA a 
Glacis (fpr. Glaͤßih), Feldabdachung, ift die an der Contrescarpe (f. 
Feſtung) in der Verlängerung der Krone in das Feld fanft auslaufende Erdans 
ſchuͤttung, welche nie fo hoch fein darf, daß der hier angelangte Feind die Vers 
theidiger überfehe. Der Nutzen des ©. ift den herannahenden Feind ganz in dag 
Feuer zu bringen, aus der Verfhanzung ein rafirenderes Feuer zu erhalten und 
bie Bruftwehr vor den feindlichen Schüffen zu ſichern. Um diefen Vortheiten 
zu entſprechen, muß der bödjfte Punkt des G. 5 — 6 Fuß tiefer als die innere 
Kantenlinie der Bruſtweht liegen. | 26. 
ÖBladiatoren waren Fechter in ben römifchen Schaufpielen. Diefe Gla- 
biatorfpiele, welche ludi gladiatorii oder munera gladiatoria hießen, verdanken 
ihren Urfprung den Hetruskern, die bei einer Reihenfeier Gefangene dem Ber: 
ftorbenen als Opfer zu ſchlachten pflegten, und daher kam es, daß diefe Spiele 
anfangs zu Rom bei Leichenbegängniffen am meiften im Gebtauche waren; erft 
in der fpätsren Zeit wurden dergl. Spiele auch bei andern Feierlichkeiten anges 
ſtellt, vorzüglich an den großen Feften der Saturnalien und der Quinquatrien, 
So wurden bie erften Giadintorenfpiele inRom von M. und D. Junius Brutus 
im Jahre 490 zur Feier des Leichenbegängniffes ihres Waters gegeben (Val. 
Max. 2, 4,7.). Die ©, felbft waren in der erfteren Zeit meiſtens verurtheilte 
Verbrecher, Sklaven oder Gefangene, fpäter erft Freigeborene und ſelbſt Vor: 
nehme, und wurden von einem befonderen Lehrer, welcher lanista hieß, in bes 
fonderen auf Koften des Staats oder reicher Privatperfonen unterbaltenen Schu: 
len bei ſtrenger Diät im Fechten und Ringen unterrichtet und geuͤbt. Wollte 
nun Jemand ein Gladiatorenfpiel veranftalten, fo miethete er die G., die ſich 
übrigens nach der verfchiedenen Rüftung und Art zu fechten in verfchiedene Glafs 
fen (Mirmillones, Samnites, Threces ete.) theilten, paarweiſe dem lanista ab. 
Hierauf erfolgte eine Öffentliche Ankündigung der Epiele, welche nicht nur durch 
libellos geſchah, die abgefchrieben, verkauft und fogar in die Provinzen verfens 
det wurden, fondern aud) durch ausgehängte Abbildungen der G., welche auftres 
‚ten follten, in ihrer Tracht und Stellung während des Kampfes. An dem Tage 
des Kampfes nun wurden die G., nachdem fie auf der arena (dem Kampfplage) 
in Proceffion vor den Zufchauern umhergeführt waren, paarweiſe zufammenges 
flellt, wobei man jedoch auf Gleichheit der Kräfte fah. Hierauf erfolgte der 


Släte — Glarus 599 


Kampf, ber mit einer Art Vorfpiel (praelusio, Spielgefecht) begann, und bag 
Gefecht ging bis aufs Blut, nicht felten bis zum Tode. Wollte der Befiegte 
fein Leben von dem Volke erbitten, fo reckte er feine Hand in die Höhe. Drüd: 
ten die Zufchauer nun den Daumen nieder, fo war dieß das Zeichen, baß fie den 
Befiegten erhalten wiffen wollten, ſtreckten fie denfelben aber in die Höhe, fo 
wollten fie feinen Tod, den die G. oft mit ber größten Standhaftigkeit erlitten. 
Der Sieger befam einen Palmenzweig, oft auch Geld zum Lohne. Diejenigen 
aber, die mehrmals gefiegt hatten, wurden vom Fechten freigefprochen und be: 
kamen zum Zeichen dafür einen Stab (rudis) oder ein hölzernes Schwert. War 
aber ein Gladiator im Kampfe gefallen, fo wurde fein Leichnam mit Hafen von 
dem Schauplage durch die libitina porta (Zodespforte) in die Todtenkammer ges 
fchleppt. Diefe bei den Römern fo beliebten Kampflpiele gewährten zwar den 
Vortheil, daß die Standhaftigkeit, die Tapferkeit, der Muth und der Eriegerifche 
Geift unterhalten und befördert twurden, aber‘ dabei konnte es auch nicht fehlen, 
daß vorzuͤglich in der fpätern Zeit alles Zartgefühl und Gefühl der Menſchlichkeit 
durch fie zu Grunde ging. Erſt unter Honorius wurden diefe Spiele gänzlich 
aufgehoben. Ä 20. 
—Glaͤtte, lat. lithargyrum; fr. u. engl. litharge, ift ein Bleioryd und wird 
beim Ausbringen der Gold: und Silbererze, welche Bei enthalten, als Neben: 
product geroonnen. Iſt es beim Abtreiben des Silbers gewonnen, fo ift es fpes 
cifiſch ſchwer und hat eine blaßrothgelbe Farbe, ift es beim Abtreiben des Goldes 
gewonnen, fo hat es diefelben Eigenfchaften, aber es ift rother von Farbe; das 
erftere erhält den Namen „Silberglätte,” das Iegtere „Goldglaͤtte.“ G. loͤſet 
fid) in denfelben Säuren, die beim Bleie angezeigt find, auf und giebt mit Dlis 
venöl und Waſſer gekocht das einfache Bleipfiaſter. d. 
Glarus, ein Ganton der Schweiß, der achte unter ben 13 alten Gantons 
(21 IM.), grenzt füdlih an Graubündten, oͤſtlich und nördlih, wo der zum 
Theil hierher gehörige waltenftädter See die Grenze bitdet, an St. Gallen und 
weſtlich an Schroyg und Uri., Das Land, burchgangig Gebirgsland, wird von 
mehrern Mebenzmweigen der graubündtner Alpen durchzogen, durch deren einen 
das große Linththal, im welches füdöftlich das Seraſtthal und nordweſtlich das 
Klönchal ausläuft, gebildet wird. Die hoͤchſten Gipfel find: der Didi (11544 
uf), der Kiftenberg (10617 $.), der Hausftod (9925 F.), der Scheibenberg 
(9400 F.), der Glaͤrniſch (9238 F.) und der Schilt (7373 F.), ſaͤmmtlich mit 
Gletſchern und großen Eisfeldern bedeckt. Der wichtigſte Fluß des Landes ift 
die Linth, welche in neuerer Zeit durch einen Canal mit dem mwallenftädter See 
verbunden worden ift (vergl. d. Art. Eicher). Außer ihr gibt e8 noch viele mins 
der bedeutende Bäche und zahlreiche Seen, wie der diesthaler, kloͤnthaler ıc., 
durch welche das Land hinlaͤnglich beroäffert wird. Der natürlichen Beſchaffen⸗ 
heit wegen kann der Aderbau nur gering fein, dagegen ift der Obſtbau und bes 
fonders die Viehzucht bedeutend; bekannt iſt der glarner grüne Kaͤſe (Schabzies 
genkaͤſe). Außerdem befchäftigen fi die Bewohner (29000, deutſchen Urs 
fprungs, darunter 3000 Katholiken) mit dem Einfammeln von Arzneipflans 
zen, befonders islaͤndiſchem Moofe und Seidelbafte, treiben Gewerbe (vorzügs 
Weberei) und find als kühne Gemfenjäger befannt. — ©. in früherer Zeit zu 
Rhätien gehörig kam nad Verfall des römifchen Reichs unter fraͤnkiſche Herr⸗ 
haft, fpäter an das Klofter Sidingen, deffen Schirmvödgte die deutfchen Kaifer 
waren, und fo endlid an das Haus Habsburg. Harte Bedruͤckungen der öft: 
teichiſchen Yandvögte veizten die Glarner im Jahre 1352 zum Aufftande, der 
durch Huͤlfe der uͤbrigen Cantons mit dem Beitritte zur Eidgenoffenichaft endigte. 
Die Beftätigung feiner Freiheit erhielt der Canton jedoch erft im Jahre 1415 
vom Kaifer Sigismund. Seitdem hat G. die Schickſale der Schweig getheilt. 
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Die Verfaffung ift demokratiſch; die Landesgemeinde, zu ber jeder felbftflänbige 
Mann gehört, übt die gefeggebende Gewalt und wählt einen Gemeinen Rath, 
weldyer mit einem Landamman an der Spige die Regierungsgefchäfte beforgt. 
Der Canton ift in 15 Bezirke (Tagwen) getheilt, welche genau nad den Reli: 
gionsparteien cefchieden fmd. — Die Hauptitadt ded Landes Glarus oder Ölaris 
am Fuße de Glärnifc an der Linth zählt 4000 Einw., ift wohlgebaut, hat be> 
beutende Fabriken , befonders in Baumwolle, und treibt lebhaften Handel. — 
Naͤfels, ein Dorf, denktwürdig duch 2 Siege der Ölarner über die Oftreicher 
in den Jahren 1352 und 1358, von welchen des legten Andenken jährlich noch 
feierlich begangen wird. — Mollis, ein reicher Fabrik: und Handelsort, in dejjen 
Mähe die von Eicher geftiftete Lintheolonie it. Elm mit dem merkwürdigen 
Martinsloche. Ermähnenswerth endlich ift nod) das 4 Stunden lange reizende 
Kloͤnthal mit herrlichen Alpenweiden. 22. 
Glas, lat. vitrumz; franz. verre; engl. glass; ital. velro, ein Erzeugniß 
der Kunft, ift im Allgemeinen jede nad) dem in der Glühhige erfolgten Schmels 
zen erſtarrte durchſichtige Ipröde nicht Erpftallinifhe Materie. Das nicht Kıys 
ftallinifche zeigt ſich nicht allein im völligen Mangel an Blätterdurchgang, fofern 
nämlich blos mufcyeliger Bruch bemerkt wird, fondern aud in den optiſchen 
Verhaͤltniſſen. Die erftarrte Maffe widerfteht im Verhaͤltniſſe ihrer Güte fos 
wohl der Einwirkung der Luft und des Waſſers, als auch den Säuren (Fluß: 
fpathfäure ausgenommen) und den flüffigen Alkalien und geräth nur durch die 
größte Hige von Neuem in Fluß. Das gewöhnliche zum techniſchen Gebraudhe 
bereitete G. entficht durch Zufammenfchmelzen der Kiefelerde (Sand, Bergkry— 
ftall) mit Kali oder Natron; man kann aber auch aus mehreren Säuren, als 
Borar: und Phosphorfäure, Alkalien, ald Kalt und Alaunerde, ferner aus 
Kochſalz, gemeiner Holzaſche, Soda, Glauberfalz, Salpeter, Bleiaſche, Schwer 
felantimon und anderen Subftanzen ©. bereiten. Aus bdiefen Verbindungen, 
die ſich nad) verſchiedenen quantitativen Verhältniffen unter einander mifchen 
laffen, entfpringen mannigfache glafige Gemiſche und eben fo ſchmelzen aud) 
mehrere Steine, als Lafurjtein, Schörl, Zeolich, Granaten ıc., zu einem 
mehr oder minder volllommenen Glaſe. Man unterfcheidet vorzüglih Hohl⸗ 
und Zafelglas, Kryſtall- oder Kreidenglas und die Spiegel; erflere werden duch) 
Blafen, leytere durdy Gießen geformt. Der Farbe nad) hat man ganz weißes, 
halb weißes, grünes und [hwarzes Glas. Zu erfterem gehören das Spiegelglas, 
das weiße Tafelglas, das Kryſtall- oder Kreidenglas; zum halbweißen rechnet 
man das Hohlglas, das ordinaire Tafelglas, fo wie das ©. für ordinaire Fla⸗ 
fhen und Zrinkgläfer; das grüne G. dient größtentheils zu Bouteillen, Arznei: 
gläfern und Retorten, und das ſchwarze, eigentlicdy ein ganz dunkelgruͤnes G., 
verarbeitet man zu Deflilirgeräthen, Dofen u. dgl. Das bekannte englifche 
Flintglas und das Crownglas dienen zum optifchen Gebrauche, als zu Ferntöh—⸗ 
ten u. dgl... Erſteres beſteht aus gepulvertem Feuerfteine, Salpeter und Men: 
nige; letzteres ift ein vorzüglich helles Tafelglas. Im gefchmolzenen Zuftande 
ift das Glas fehr zähe, läßt fi dehnen und ziehen und durch Hülfe eines Blafes 
rohrs zu großen hohlen Körpern blafen, denen man im Zuftande der Weichheit 
alle beliebige Formen und Geflalten ertheilen kann (f. Glasverfertigung). — 
Die Erfindung des Glaſes ift uralt und wird gemeiniglich den Phoͤniciern zuges 
ſchrieben und fo viel ift wenigftens gewiß, daß die Sidonier in der Kunft ©. zu 
machen gerühmt wurden, ja felbft viele Glashütten befaßen. Von ihnen lernten 
es bie Agypter, welche diefe Kunft vervolllommneten. Zu Plinius d. d. Zeiten 
ward die Glasmacherkunſt ſchon in Gallien und Hispanien betrieben. Als die 
Römer Ägypten eroberten, kam fie mit nach Stalien; man verfertigte in eigenen 
Hütten allerlei Geſchitr und Geräthe aus G., ja man hatte hin und wieder 
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ſchon Glasfenſter von gefaͤrbtem Glaſe. Venedig's Glasfabriken waren fpäter 
die beruͤhmteſten in Europa; ſie mußten aber in neuern Zeiten mit den boͤhmi⸗ 
ſchen, deutſchen, engliſchen und ftanzoͤſiſchen den Ruhm theilen. Gegenwaͤt⸗ 
tig iſt beſonders in England die Glasmacherkunſt auf einen hohen Grad. ber 
Vollkommenpeit gelangt. Das daſelbſt verfertigte G. iſt weiß, rein und ſchoͤn 
und wegen der Bleikalte, die man zur Verfertigung deffelben nimmt, meißer 
als das böhmifdhe. Vorzuͤglich [hin und berühmt ift dag, Flint: und Crown⸗ 
glas, das nur in der Utzſchneider'ſchen Werkſtatt zu Benedictbeurn in Baiern 
eben fo [hön und gut, ja fat noch beffer, fabricirt wird, Auch Frankreich Lies 
fert. in meuerer Zeit fehr ſchoͤnes Kryſtallglas, fo wie Ruͤßland Spiegelglas v 
vorzüglicher Größe; dagegen liefern.die vereinigten Staaten von. Nordamerif, 
fehr ſchoͤne gegoſſene Glaswaaren. * 0, 
Ölasfenfter, franz. vitres; engl, glas-windows; ital, vetriate, werden 
theils aus gegoffenem (geftredtem) theils aus geblafenem Glaſe verfertigt. Die 
Morgenländer hatten in ihren Haufern ftatt der G. nur mit Vorhängen oder 
beweglihem Gitterwerke verfehene Öffnungen, welche fie aber im Winter mit in 
DI getränktem Papiere verfahen. Die Chinefen bekleideten ihre Fenſter anfangs 
lich mit feinen Stoffen, welche fie mit einem glänzenden Lade überzogen, fpäter 
mit gefchliffenen Aufterfchaalen oder zu Dünnen Platten verarbeitetem Horne gros 
Ber Thiere. Bei den Römern vertrat der Spiegelftein (biätteriges Frauen: oder 
Marienglas) die Stelle des Glaſes, bei Reihen und Vornehmen aber dünn ges 
fhliffener Adyat oder Marmor. In Frankreich bediente man ſich ebenfalls des 
Marienglafes, des weißgefottenen Hornes, dünn geſchabter Leder oder in DI 
geträntter Papiere. Erft im IV. Jahrh. n. Chr. kommen Fenſter von gefärbtem 
Glaſe vor und diefe nur in Kirchen. Man will zwar im Schutte einer Villa bei 
Pompeji Bruchſtuͤcke von Ölastafeln gefunden haben, doch ijt dieß keineswegs 
für ausgemacht gewiß. Gregor von Tours ift der erfte, der ihrer mit Gewißs 
heit erwähnt. Der Abt Benedict ließ im Jahre 674 Glasmacher nach England 
kommen, um die von ihm erbaute Abtei Weremouth mit Glasfenftern zu vers 
fehen; daffelbe that Papft Leo III. zu Ende des VI. Jahrh. in der Lateran⸗ 
kirche zu Rm. Im Zahre 1180 fingen die Engländer an ihre Wohnhäufer 
mit Ölasfenftern zu verfehen, aber erft im XIV. Zahrh. fah man zuweilen Zen: 
fter von weißem Glaſe. Noc 1458 rechnete e8 ÄAneas Sylvius zur -größten 
Draht, als er die meiften Häufer in Wien mit Glasfenſtern bekleidet fand. Die 
älteften Fenfter miteingebrannter Malerei find in Frankreich ausdem XII. Jahrh. 
und finden ſich in der Abtei St. Denis; älter find fie aber in Deutſchland und 
den Niederlanden (f. Gtasmalerei). 26. 
Glasflüffe, fr. Aux, fondant; engl. glassy flux, find eine Nachahmung der 
Edelfteine und entſtehen durch das Schmelzen glasartiger Mifhungen mit Metall: 
oxvden. Durch die Kunft Glas in der Maffe zu färben ift man jegt im Stande alle 
Arten von Edeifteinen, oriental. Opal ausgenommen, fehr taͤuſchend aus Glas 
nachzumachen. Vorzuͤglich berühmt ift derjeniar Glasfluß, welcher durch feine 
Reinheit und feinen Glanz dem Diamante nahe kommt, obgleich ihn diefer 
an Feuer, Härte und Dauer weit übertrifft. Er wird Straß nady feinem Erfins 
der Pierre de Straß genannt und. bildet die Grundbafis aller übrigen. Glasflüffe. 
Die harten werden zu unaͤchten Edelſteinen, die weichen zu Abdrüden gefchnittes 
ner Steine oder Ölaspajten benugt.. — Die Kunft dem Ölafe die Farbe der 
Edelſteine zu geben ift nach Plinius fhon den Ägyptern und Chinefen bekannt 
gewefen. Diejenigen, welche diefe Art Glas für Ebdelfteine verkauften, wurden 
fhon damals hart beftraft. In einigen Antiquitätenfammlungen zu Rom fins 
det man nod) jest gefärbtes Glas, welches ehemals ftart der Edelfteine gedient 
bat, namentlich einen Ehryfolich und einen Smaragd, welche beide volllommen 
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durchſichtig und ohne bie geringften Bläschen find. Venedig, Holland und 
Hauptfähhlih Turnau in Böhmen liefern fehr viele und gute G., welche theils in 
runden Kugeln, auf die die Namen der Verfertiger gedruckt find, theild auch 
Thon als Edelſteine zugerichtet und gefehliffen in den Handel fommen. 26. 
Glasgalle, tat. fel vitri, axungiaz ft. sel de verre; engl. sandever, ift 
eine größtentheile aus fchroefelfaurem Kati beftehende als Fett oder Schaum auf 
der Oberfläche der Glasmaſſe ſchwimmende Materie, die in der Luft leicht feucht 
oder flüffig wird’ und von der Verunreinigung der zur Glasbereitung dienenden 
Pottaſche herruͤhtt. Sie ſtellt eine weiße oder graue feinkörnige poröje Salz: 
maſſe dar, welche gewoͤhnlich in Form von Scheiben vorkommt. Erftere wird 
häufiger benutzt als legtere und dient vorzliglich zur Alaunfabriention, zum 2b: 
‚ then des Silbers, fo wie zum Schmelzen fdywerflüffiger Metalle, zum Bleichen, 
zu Glaſuren irdener Gefäße und in der Thierarzneitunde, 26. 
“ - Glashütte, franz. verrerie; engl. glas-hut, ift ein Gebäube, in welchen 
die Verfertigung des Glaſes betrieben wird. Ihre Einrichtung ift von verſchie— 
dener Art, je nachdem ausfchließend nur diefe oder jene Glasſorte geliefert wird. 
"Die englifhen Glashütten find gemeiniglid,) große Kegel von 60 — 100 Fuß 
Höhe und 50 — 80 Fuß im Durhmeffer. Der Giad: oder Schmelzofen, zum 
hmelzen der Materialien beftimmt, befindet ſich in der Mitte uͤber einem gro: 
hen Gewölbe, welches mit dem Dfen durch eine Öffnung in Verbindung fteht. 
Letztere wird mit einem Roſte bedeckt, auf dem das Feuer angemacht und durch 
ein Afchen: oder Luftloc aus dem Gewölbe unterhalten wird. Der Schmelzofen 
der deutſchen Glashutten hat fo mie der Galcinirofen in Hinfiht feines runden 
Begelförmigen Anſehens Ähnticheir mit einem Badofen. Über em Schür 
loche, durch welches das Brennmateriale eingetragen wird, ift das Ziegel: 
loch zum Einfegen der Glashaͤfen umd unter demfelben das Aſchenloch. Das 
Tiegelloch wird während des Echmelzens mit Steinen oder Erde ausgefegt und 
mit Thon verfchmiert. Die Gtashäfen find aus eifenfreiem feuerfeftem Thone 
verfertigte große Schmelztiegel von der Geftalt eines abgekuͤrzten Kegels, welche 
innerhalb des Ofens auf eine Bank oder ein an der Wand befindlicyes Gefims 
geftele werden. In der Wand befinden fi) fogenannte Fenfter oder Arbeits 
Löcher, durch welche mittelſt eines Blaferohrs die lüffige gut gefhmolzene Glass 
mafje herausgehott wird. Das Heizen der Ofen gefhieht durch ein lebhaftes 
-Stammenfeuer, das vom Heizer oder Schürer immer gleihfömig erhalten wer: 
den muß. Schon in Phönicien gab es viele Glashuͤtten, nicht minder in 
Ügppten und vorzüglich zu Alerandrien. In China ift die erfte Glashütte erft 
im XVIII. Sahrh. von einem deurichen Miffionair, Namens Kilian Stumpf, 
angelegt worden. England erhielt feine erfte &. 1557, Schweden 1641, Por⸗ 
tugal unter dem Könige Johann V. ' In Baiern zeichnet ſich die Kunftglas: 
hütte von Benedictbeurn aus. Durch die boͤhmiſchen und ſchleſiſchen Glashüts 
ten ift der Werth der fremden Gtäfer in Deutfchland ziemlich gefunfen. 26. 
Glasmalerei, franz. peinture d’appret; engt. glass-painling, art of 
annealing, iſt die Kunft dauerhafte Gemaͤlde auf Glas darzuftellen. Die Zeit 
der Erfindung und wo fie gefhehen, ift troß der eifrigften Forſchungen bis jegt 
noch nicht beftimmt ausgemittelt worden, und es kann daher keine Nation die 
Ehre derfelben mit unbeftrittenem Rechte in Anfprud nehmen. Die Kunft ge: 
färbtes Glas zu verfertigen ift alt und war den Römern fehr wohl bekannt; im 
IV. Jahrh. der chriſtlichen Zeitrehnung fing man an die Kirchen mit buntem 
Glaſe auszuſchmücken, und bald wurde diefer Gebrauch von Frankreich aus all: 
gemein verbreitet. Daraus fcheint die eigentliche G. entftanden zu fein. Ein 
Brief des Abtes Gozpert zu Tegernſee aus dem legten Jahrzehend des X. Jahr. 
gibt die erften Nachrichten Über das Vorhandenſein diefer Kunft in Deutjchland 
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und es fcheint daher die Erfindung berfelben in Deutfchland gemacht zu kin, da 
‚andere Nationen gleich alte Spuren nicht aufzumeien vermögen. . und 
X. Jahrh. wurde dieſe Kunft meiſt von Mönchen in Kloͤſtern und Domtirchen 
mit glücklichen Erfolge ausgeuͤbt, noch mehr aber im XII. und KEV. Zahıh;, 
wo fie viel allgemeiner geworden war und einen hohen Grab von Volltommen- 
helt.erreicht hatte." Unter andern Hatte nady Le Vieil's Zeugniffe Joh, van Ent 
das Geheimniß entdeckt die Glas ſcheiben Kur auf einer Seite mit Schmelzfarben 
‘gr überziehen ;' eine wirhrige Erfindung, da das früher gewöhnliche Färben der 
“ganzen Glasmaſſe fehr viel Koften verurfacyte.- Meifterwerke aus diefer Zeit find 
‘die Gläsmalersien im Dome zu Köln, welche ausgezeichnet durdy Glanz’ und 
Farbenpracht ſeit 1320 der Zerſtoͤrung trogen. In Nürnberg befonders lebten 
im XI. Zahrh. treffliche Künftter, welche Kirchen und andere Gebäude mit 
herrlichen Mäfereien verzierten. Zur groͤßten Vollendung aber hinſichtlich der 
‚Schönheit und Lebhaftigkeit der Farben gedieh die Kunft im XV. und XVI. 
Fahr. Hier jeichnet fich wieder Nürmbergrund neben diefem Ulm aus, Ge⸗ 
‚nannt zu werden verdienen zuerſt Jalob der Deutfche, geb! FFIL, und? andere 
Deutfche, N ns "und Chriftoph, welche im Jahre 1459 "die Kathedrale zu 
Toledo verzierten; ferner Veit Hirt * ſpaͤter Brechtel/ Taucher, Wald, 
Eß, Wiedemann u. A., vor allen Albrecht Dürer und Lucas von Leyden. Die 
berühmteften Werke aber aus der Mitte des XYI. Zahıh., der Glanzperiode der 
G., befinden ſich in der Kirche St. Johann zu Gouda. Dieſe würden don meh⸗ 
reren Künfklern ausgeführt, unter welchen Dirt und Wouter Eröbet alle andere, 
ats Vytenword, Tibaut, Noord, Pierfon u. A. Uberfträhten. Nach ihnen 
beginnt der Verfall der ©. in Deutſchland. — Im der Schweig finden fich 
Glasmalereien in großer Menge und ebenfalls aus früher Zeit; To zu Wald in 
Zuͤrich vom Jahre 1308. In Frankreich find die älteften Glasmaleteien in der 
Abtei St. Denis, welche unter Ludwig VIE (X. Zahth.)-gefertige wurden. 
Der Abt Suger, Kunftlenner und felbft Künftler, erzählte, daß unter feiner 
Leitung Fenſter und Glasflüffe von verfhiedenen Farben bergeftellt worden feier, 
In der Abtei St. Sean’ de Meneville befinden ſich Glasmalereienvon 1150. 
Später thaten ſich die Franzofen nicht minder wie die Deutſchen in diefer Kunſt 
“hervor, fo dag Bramante mehrere franzöfiiche Kuͤnſtler, unter ihnen Claude 
"und Guillaume de Marfeille (ſtarb 1537) nad Rom kommen ließ. Andere be 
rühmte Künftler diefer Zeit find Desmötes, Germain, Robert Piraigrier u. A. 
Zu Ende des XVI. und zu Anfange bes XVII Zahıh. blühten Henriot, Linard, 
Madrain, Monnier, Heronu. %., mit welchen die Glanzperiode der Kunft in 
Frankreich erliſcht. In Spanien würde die ®. faft nody mehr als in Frankreich 
getrieben, wovon jede nur etwas bedeutende Kathedrale den Beweis liefert. 
Drtega (um 1534) ſchmuͤckte die Kathedrale von Toledo, Atnao faft um diefelbe 
Beir die von Sevilla, Zorge de Borgoño die von Palenzia, Dctävio Valerio 
1579 die von Matagaıc. Außer ihnen werden noch ruͤhmlich genannt: Sans 
tilfana, Waldiviefo, Campa, de la Euefta, de Troya und Petro Fernandez. 
Herranz um 1680 iſt der legte große Glasmaler Spaniens.  Jtafien erhielt 
die ©. aus Deutſchland und Frankreich; Ghiberti und Spinelli zeichneten ſich 
vorzüglich darin aus. Auch England hat Überfluf an Glasmalereien, befonders 
in den Kathedralen. Unter den aͤltern Künfkfern ift John Thornton aus Go: 
ventry berühmt, deffen Senfter in der Kathedrale zu York ein vollendetes Metz 
ſterſtuͤck iſt. Nach dem Tode James Nicholſon's, des berühmteften englifchen 
Glasmalers im XVI. Jahrh., zeichnete fih Mark Willems aus, geft. 1561. 
Nah ihm kann Bernard von Linge, welcher fich im der erften Hälfte des 
XVII. Jahrh. aus Holland in England niederlieh, als Gründer der neuen 
G. betrachtet werden, und die von ihm geftiftete Schule hat fich bis in die neue: 
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ſten Zeiten Ihm folgten. Henty Giles, William. 
Siaae Dliver, William Peditt in der zweiten Hälfte des XVII, 
weldyer 1800. ftarb, Fotteſt und vor.allen Francis —— 
von einigem für den groͤßten neuern Glasmaler gehalten 
in neuerer Zeit wenig in diefer Kunft geleiftet; in Bela, — 
‚mit befonderer Vorliebe damit beſchaͤftigt und viel Hertl —53— rach 
vorzüglichften Beſtrebungen in dieſet Hinſicht machten Mohn — 
nert, Voͤrte Birnbaum, von weldhem,fhöne Arbeiten in Koͤln; 
fo wie er auch nebft Müller und Höder * chloß 5* in Pauken 
Arbeiten ausfhmüdte, welche den vorzüglichften ag 55 
ferner —— rank, Muͤller aus —— u. — 
dere nahm die.G. einen herrlichen Aufſchwung; unter * Snap } 
—2* hat ſi ich eine Schule gebildet, welche nach dem, —* 
t, wies. DB, die Diplenien im regensb uegre De eoölige Bi 
ng der ©, verfpricht. Bu ihr. gehören, Ruben, Scho 
mait, Wehrſtotfer und Hämmert, „Anderer bier nicht zu 
uͤbrigens Samithals: | Ei Glasmalerei der Alten (kimae 
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par feu.‘$ 1744, : " * 
Glasſchleifen, franz. — les — en ride the glı > at d 
Kunfl auf dem. tafe allerlei erhabene und vertiefte ———— unge 
anzubringen und Facetten darauf zu. brechen. Das Schleifen an 
feinen Sandes, Trippels oder Schmirgeld auf nad) verfchiedenen M 
‚geformten meffingenen oder Eupfernen Schleifmaſchinen, ii man € > 
nennt. Zum Schleifen erhabener Glaͤſer gehören ya zu vertie 
vere und zu ebenen Facetten flache Schüffeln. Das Poliren En 
nen. bleiernen, zinnernen auch hölzernen Rädern. chabene ı u | 
Glas zu fchleifen gehört zu den ſchwierigſten Arbeiten der Sıaefhleifet; dei 
dagegen laſſen ſich Vertiefungen und nody leichter Facetten darauf a | 
Das Schleifen der Gläfer war den Alten unbekannt, dagegen ** * ie 
ſchen und römifchen Steinfchneider eine große Fertigkeit im Einſchneid de: 
nee und vertiefter Figuren auf Öläfer. Später gerieth diefe « unf * 
Vergeſſenheit, bis gegen das Ende des XIII. Jahrh., wahtſcheinlich m Feit 
gen der Brillen, das Schleifen der Glaͤſer aufkam. Se 
‚Glastropfen, Glasthränen, Springkolben, lat. lacrimae vii 
find Beine folbenartige Olaskörper mit langen duͤnnen jen, welc 
Eigenfhaft befigen, daß fie augenblidlid in Staub jerfpringen > ud 
nur die kleinſte Spitze des Schwanzes abbricht, da, hingegen e folt I: 
artige Theil mit dem Hammer ſchlagen, ja ſogar abfchleifen laßt, ohne au, jet 
brechen. Sie entftehen durd) das Eintröpfeln der flüffigen Glasm 
Waffer, wodurd) das Glas in Solge der zu nel — ung ope © 


langte. Dur das Pre ber Kiefelerde 5* das % c, 
fpöner ift, je veiner dieſe war. Da aber reine Kiefelerde fü fic 
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fen Feuer nicht ſchmilzt, fo muß man zur Erzeugung deffelben Schmelzungs⸗ 
mittel oder Flüffe anwenden. Solche Schmelzungsmittel find vorzüglich Salze, 
einige Säuren und Meralitalte. Um dem Glaſe eine ſchoͤne weiße Farbe zu ge⸗ 
ben, bedient man ſich noch außerdem einiger Entfärbungsmittel, ald ded Braune 
fteind, der Smalte, des Arfeniks und des Kohlenpulvers, welche jedoch nur im 

eringer Menge angewendet werden dürfen. Bei der Fabrikation des Glafes 

ommt «8 hauptfächlich auf das Verhaͤltniß der unter einander zu mengenden 
Materialien und deren Güte am. Ein fehr feines Kryftallglas erhält man aus 
120 Theilen weißem ———— Sande, 60 Th. gereinigter Pottaſche, 10 
TH. Salperer und 4 Ih. weißem Arſenik; ganz weißes Zafelglas aus 120 Th. 
Sand, 60 Ih. Pottafhe, 24 Ih. Kreide, 2 Th. Satpeter, 2 IH. Arfenik und 
Hi Th. — gemeines grünes aus 120 Th. Sand, 50 Th, Pottafche, 
10 TH. Kücyenfalz, 5.25. Arfenik und 4 Ih. Braunftein, und ſchwarzes Glas 
aus 3 TH. fdywwarzer Lava oder Bafalt und 1 Th. Flußſand. Was die Farbe der 
Glaͤſer betrifft , fo erhält das gemeine grüne Glas feine Färbung durch feine Ber 
ftandtheile felbft, das gemeine gelbe durch Braunſtein und das ſchwatze durch 
Bafaltzufag. Die Farben der feinen Gläfer erhält man durch Zufag von Me: 


tallkalken, und zwar ein fchönes Grün durch Kupferkalk, Blau durch Kobalt, 


Violet duch Braunftein, Gelb durch Spießglanzkalk, Roth durch Gordkult ic, 
Iſt nun das Verhältnig der Materialien zu irgend einer Glasſorte beftimmt, fo 
werden diefe durd; Stampfen, Mahler, Sieben und Schlämmen in feines 
Pulver verwandelt und möglichft’gleichförmig unter einander gemengt; Diefes 


Gemiſch pflegt man Fritte zu nennen, weldye in eigenen Galeinir-, Gluͤh⸗ oder ' 


Sritröfen calcinirt oder glüht. Diefer Dfen erhält feine Hige' von dem Schmelzs 
ofen, mit dem er durch eine gemeinfchaftlihe Wand verbunden ift, durch eine in 
derfelden befindliche Dfinung. Das Galciniren, gleihfam ein anfangendes 
Schmelzen, Iöft die gröberen Theile des Gemifches, weiche bei dem fpäteren 
Schmelzen ein Aufwallen und durch diefes Blafen verurſachen würden, in Rauch 
und Dampf auf. Die calcinirte Fritte wird nun zum eigentlihen Schmelzen in 
die Glashaͤfen gethan und legtere kommen dann in den Schmelzofen zu ftehen. 
. Die fi) während des Schmeljen® auf der Oberfläche der Fritte bildende Glasgalle 
wird mit Löffeln abgenommen und die Maffe felbft mit eifernen Stangen umge 
rührt. Zum Bilden des Hohlglafes.oder der hohlen Glaswaaren bedient man 
ſich einer eifernen Röhre (Pfeife gertannt), an deren einen Ende ſich ein runder 
Knopf befindet, mit welchem man etwas zähflüffige gefhmolzene Glasmaſſe aus 
den Glashaͤfen hetausholt und diefe unter beftändigem Hin: und Herſchwenken 
zu ber verlangten Größe aufbläft. Durch Streihen und Drüden mittelft fe 
dernder Zangen und Beſchneiden mit der Scheere wird der noch weichen Glas: 
blafe dann die gehörige Form und Geſtalt ertheilt. Das Zafelglas fo wie mans 
es Spiegelglas wird gleichfalls geblafen. Die dazu beſtimmte zut gehörigen 
Größe aufgeblafene Glasmaſſe wird durch Schwenken und Rollen auf warmen 
Platten zur möglichften Walzenform gebracht, dann der Länge nach aufgeſchnit⸗ 
ten, auf dem Heerde des Stredofens ausgearbeitet und mit einer Platte eben ge: 
ftrichen. Die nun gebildeten Glaswaaren werden zum allmähligen Erkalten 
in den Kühlofen gebrächt, weil fie, wenn. fie ſogleich an die Luft gefegt werden, 
im hohen Grade fpröde und zerbrechlich werden. Feinere Glaswaaren werden 
auf einer Schleifmühle oder auf gewöhnlichen Schleifiteinen mittelſt geſchlaͤmm⸗ 
ten Sandes oder Schmirgels gefchliffen und mit Trippel, Colcothar oder Bolus 
polirt. Das Gießen der Fenfterfcheiden und Spiegel gefchieht auf großen ebenen 
öft über 15000 Pfd. ſchweren Eupfernen oder metallenen Tafeln. Der die. ger 
ſchmolzene Glasmaſſe enthaltende Glashafen. wird mittelft Hebel, Haken oder 
Bangen aus dem Schmelzofen herausgeholt und Über der Tafel ausgegoffen. Die 
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Bis Maffe verbreitet ſich Liber die ganze Tafel und wird mit einer 
alze überrollt, worauf fie gleichförmig-geebnet in den Kühlof h 
SE er. gefchliffen und polict. wird., Die Spiegel werden. außerdem mit i 

algam aus. Zinn und Quedfilber belegt und foliirt. Vergl. Poppe "ER 
- führliche —— oder allgemeine und beſondere — 
























Stu 

bar Ari — fat, encaustum s erusta vitrea; franz. couverte, . vern 
potier;. engl. varnish, heißt jeder dünne aus einem ſchmelzbaren G | 
mineralifhen Stoffen erhaltene glasartige UÜberzug der irdenen 5* w 
verhindern ſoll, daß dieſe von den hineingegeffenen Lüffigkeiten nicht durchdtun⸗ 
gen, ‚die darin aufbewahrten Speifen den Geſchmack derſelben nicht annehmen 
und die Gefäße überhaupt haltbar werden follen. Man kann alle Mineralie 
weldye im Feuer leicht verglafen, als unreinen leichtflüffigen- Thon, Sanı, Das, 
Schlacken, Kocfalz, Soda, Zinnafhe, Bleiglätte, Bleiglanz, Bimeſtein, 
Borar, Salpeter,. Braunftein, Dchererde, rothe — Kupfe -oche 
Spießglanz, Kupferhammerſchlag, Eifenfeile ıc., dazu anwen Blei 
glatte, oder eines anderen Bleikaltes bedient man ſich am meiſten, ae fie der 
ein ſchoͤnes Anfehn geben. Um diefe Mineralien benugen zu Kamen, werde 
fie gehoͤri unter einander gemengt, auf einer Handmahlmuͤhle fein. gepu * ui 
mit affe in.einen Brei verwandelt, mit weichem die Gefäße entweder begoffer 
oder in welche fie getaucht und dann an der Luft getrodnet werden. Cie kom— 
men rauf zum zweiten Male in den Brennofen, in welchem die Glasmaſſ 
ſchmilzt und einen glänzenden Überzug bildet. Aus Bleiaſche und gemeinen 
weißen Glaſe erhält.man eine eifengraue, aus Zinn: und Bleiaſche eine mild): 
weiße, aus Bleiafhe, Sand und einem Zufage von Kupferhammerfchlag une 
rüne, aus Bleiaſche, Kryſtallglas und Eiſenſpaͤnen eine gelbe, aus Braun⸗ 
—* und Bleiaſche eine, braune, aus Smalte und Bleiaſche eine bla r 
Die geroöhnliche G. der Töpfergefchirre befteht aus einem Gemiſche von 3 Thei 
fein geriebener Bleiglätte und 2 Iheilen feinem Sande, eine für die Geſundheit 
anz unſchaͤdliche aber aus, 4 Theilen caleinirter Soda und I Theilen weißem ei 
Fallen Sande. Letztere wird. weder von Laugenfalzen, noch von Säuren an⸗ 
egriffen. Die G. zu Steingut, ift eine. Compofition von jerftoßenem Beuerftein, 
Son und. Bleiweiß; zu Yorzelan ein. Gemenge aus folhen Erden, die beim 
Schmelzen pi: farblofes Glas bilden, z. B. weißem Quarz, en 
und Gypokryſtallen. 

Glatteis, franz. verglasz engl. glaced frost, heißt bie bei — 
Thauwetter auf dem Steinpflaſter und den Mauern ſich bildende dün “ 
glatte Eisrinde, welche entſteht, fobald der gemeiniglich dabei ftattfinden 
gen mit dem Erdboden in Berührung kommt. Letzterer nimmt nämlich ſp 
als die atmofphärifche Luft die durch die Thauwinde berbeigeführte Wärme a 
weßhalb der aus der Luft herabfalfende Regen, ſchon dem Gefrieren nahe, bei fi 
ner Berührung mit dem noch fehr kalten Erdboden feinen Wärmejtoff an 36 
verliert und zu Eis wird. 

Glatz, ein Kreis im Regierungsbezirke Breslau der preuß. Provinz Sie 
fien, welcher nebſt dem Kreife Habelfhiwerdt die ehemalige Grafihaft ©. bildet, 
Diefe gehörte früher abwechfelnd zu Böhmen und dem Derzogthume Breslau; 
fpäter blieb fie bei Böhmen, wurde im Jahre 1500 an die Grafen von Haı 
verkauft, 1537 aber wieder erworben unb 1579 Böhmen als wirkliche Pro 
einverleibt, Ferdinand II. ſchenkte fie 1623 feinem Bruder Karl, Biſchof ve 
Breslau und gab ihr nad) deffen Tode eine eigne Provinzialverfuffung. 
endlich Fam fie durch den breslauer Frieden an Preußen. Die Hauprftadt derſel⸗ 
ben, jetzt Kreisſtadt G. am der Neiße, iſt eine der ſtaͤrkſten Feſtungen des 
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Staates, und bedt einen Hauptpaß zwiſchen Böhmen und Schkfien. Die 
Stadt felbft liege am linken Ufer der Meife und ift nur durch einen einfachen 
Wal und Graben, der unter: Waffer gefegt werden kann, befeftigt. Auf den 
Anhoͤhen um die Stadt am linken Ufer aber liegt die fehr fefte Citadelle, deren 
höchfter Punkt Donjon genannt wird. Das Terrain zwifchen ihr und dem redy: 
ten Ufer, wo der fogenannte Schäferberg ebenfalls eine ftarke Feſtung bildet, 
kann unter Waffer gefegt werden; überdieß befindet ſich vor der Stadt ein feftes 
Lager, welches die Beſchießung der Stadt felbft zu hindern beftimmt iſt. — 
Die erfte Belagerung von Bedeutung erfuhr ©. im Zahre 1622; 1742 kam es 
durch Gapitulation in preuß. Hände; 1760 nahm Loudon durch Überrumpe⸗ 
lung die Citadelle und 1807 wurde die Übergabe der Feftung an die Baiern und 
MWürtemberger, die bereits das verfchanzte Lager geftürmt hatten, nur durch den 
bald darauf erfolgten Friedensſchluß zu Zilfit verhindert. 15. 
Glatz (Jakob), geb. den 17. Nov. 1776 zu Poprad in Ungarn, bezog nach 
vollendeter Gnmnafialbildung an den proteftantifhen Lyceen zu Kesmarf und 
Preßburg 1796 die Univerfität Jena, um Theologie zu fhudiren. Als Lehret 
am Salzmann'ihen Inſtitute zu Schnepfenthal lebte er hierauf in den gluͤcklich⸗ 
fien Berhältniffen, fo daß er mehrere ehrenvolle Anträge zu anderweitiger Anftelz 
lung ablehnte, bis er endlich 1804 aus Liebe zu feinem Vaterlande und zu fei: 
nen Eltern die Stelle eines oberſten Lehrers an der proteftantifhen Schulanftalt - 
in Wien annahm. Schon im folgenden Jahre wurde er Prediger der dortigen 
evangelifhslutherifhen Gemeinde und 1816 Conſiſtorialrath. Geſchwaͤchter 
Gefundheit wegen legte er 1826 fein Predigtamt nieder und ftarb zu Prefburg 
am 25. Sept. 1831. In feinem ausgedehnten Wirkungskreife hat er fortwähs 
rend für beffere Leitung und Einrichtung des proteftantifhen Kirchen-, Schul: 
und Studienwefens gewirkt. Als Kanzelredner wie ald Schriftfteller gleich aus⸗ 
ezeichnet erfreute er ſich eines ungetheilten Beifalls. Nur bei der angeftrengtez 
fe Thaͤtigkeit und der gewiffenhafteften Benugung feiner Zeit war es möglich, 
G. im Laufe eines Vierteljahrhunderts eine große Anzahl ‚von trefflichen 
Schriften, über 100 Bände betragend, zu Zuge fördern und dabei immer nody 
an mehrern Zeitfchriften mitarbeiten und die Annalen ber öftreihiichen Literatur 
und Kunft in den Jahren 1811 und 1812 redigiren konnte. Seine Schriften, 
toelche ſich ſaͤmmilich durch einen rein: firtlihen Inhalt, edle, herzliche Sprache 
und Elare, anziehende Darftellung auszeichnen, find faft alle nachgedruckt, die 
meiften mehrmals aufgelegt und viele in fremde Sprachen überfegt worden. Wir 
nennen nur feine „Familiengemaͤlde und Erzählungen für die Jugend“ (2 Bde. 
2. Aufl. 1820); „Kieine Romane für die Jugend” (2 Bde. 2. Aufl. 1817); 
„Iduna“ (2 Bde. 4. Aufl. 1821); „Moraliſche Gemälde für die gebildete Zus 
gend“ (2 Hefte. 3. Aufl. 1814); „Theone“ (2 Bde. 3. Aufl. 1819); „Sit: 
tenlehre für junge Mädchen” (2 Bde. 2. Aufl. 1819); „Minona’ (3. Aufl. 
1820); „Neue Familiengemälde und Erzählungen für die Jugend” (2 Bde. 
2. Aufl. 1820); „Rofalien’s Vermaͤchtniß“ (2 Bde. N. Aufl. 1826); „Die 
Samilie von Karlsberg” (2 Bde. 2. Aufl. 1816); „Andachtsbuch für gebildete 
Familien“ (5. Aufl. 1827); „Neue Jugendbibliothek“ (6 Bde. 1817); „All⸗ 
wine, oder das Glüd eines tugendhaften und frommen Herzens und Wandels’ 
(2 Bde. 1823). 63. 
Glaube, griech. zlorıg; lat. fides; franz. foi, eroyance; engl. faith, 
belief, ereed; ital. fede, credenza, ift das zuverfichtlihe Fuͤrwaͤhrhalten 
von Etwas, das nicht in die Sinne fällt, aus Gründen, melde den Gefchen 
des Denkens und der Erfahrung entfprehen. Er ift entweder blos Hiftorifch, 
wenn er ſich auf gefchichtliche Thatſachen, die von glaubmwürdigen Perfonen er: 
zähle worden find, bezieht, oder religiös, fofern er das Überfinnliche und Ewige 
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zum Gegenftanbe hat, welches in das Bereich der Vernunftideen gehört, ohne 
durch Verftandesfchläffe gefunden und ausgefponnen zu werden. Niemals ift 
der ©. objectiv, d. h. das Geglaubte kann nicht mit den für wahr gehaltenen Ges 
enftänden fetbft zur genauern Prüfung verglichen werden, font wäre er ein 
iffen ; fondern ſtets fubjectiv, weil jeder Einzelne nad) feinen eigenen Denk: 
gefegen die Wahrheit prüft und annimmt. Er ift aber auch fein bloßes Meis 
nen, welches ohne Bewußtſein der Gründe Etwas für wahr hält, und noch mes 
niger ein Wahn, der fih zu Annahmen verirrt, deren Unmwahrheit oder Un: 
wahrfcheinlichkeit entweder offen vorliegt oder fehr nahe flebt. Beim Glauben 
befindet fich die Einbildungskraft und der blog raifonnirende Verftand unter der 
Herrfchaft der Vernunft, die eben fo bewahrt vor dem Aberglauben (f.d. 
Üet.), der die Geſchoͤpfe der Phantafie, die Geiftesträgheit oder Selbſtſucht ers 
zeugen und erziehen, für Wahrheit annimmt, wie vor dem Unglauben, ber 
Alles verwirft, was nicht in die Sinne fällt oder mit dem Verftande nicht wahr: 
genommen oder nachgewieſen werden kann. Der täglichen Erfahrung zu Folge 
it fast in jedem Menſchen ein Schwanfen zwifchen Glauben ; Aberglauben und 
Unglauben vorhanden, indem bald der Verftand, der rechnend und abmägend 
im aͤußern Leben regiert, bald die Phantafie, die Gefühle, Wuͤnſche und Be 
gierden dufregt und mit geflügelter Schnelle zu Übereilungen verführt, die Ober: 
band behaupten, bis das Gleichgewicht zwiſchen Denken und Fühlen von bet 
Vernunft, in der Begleitung eines frommen und für das Heilige empfänglichen 
Sinnes, wieder hergeftellt wird und übergeht in ein gewiffenhaftes Fefthalten 
an dem, was man nicht fieht und die wahre Erleuhtung, Befferung und Be: 
feligung des Herzens ausmacht. Nur in folder Gefinnung, bei der man fi 
mit den Vernunftgruͤnden begnügt, unnüte Grübeleien flieht und fhroärmeri: 
ſche Gefuͤhlswolluſt verabfiheut, wird ſich der Glaube an Gott, den Erlöfer und 
die geiftige und leibliche Fürforge des Höchften befeftigen, und felbft der G. an 
Menſchen, d. i. Vertrauen zu rechtſchaffenen Grundfägen und wohlwollenden 
Negungen in ihren Herzen, gedeihen. — Oft nimmt man das Wort ©. auch 
im objectiven Sinne und verfteht dann den Gehalt deffelben, das Geglaubte; 
daher hriftlicher, jüdifcher, heidniſcher G., oder der ©. der Katholiken, Protes 
ftanten ic., welcher der Inbegriff der in einer Religionsgefellihaft geltenden 
Glaubenslehren if. Sind diefe in ein befonderes Bekenntniß gefaßt, fo 
zerfallen fie geroöhnlich in mehrere Haupt: und Untertheile, die Glauben® 
artikel genannt werben. - 
Slaubensbekenntniß, griedy. 7 tr nlorewg ÖuoAoyla; Tat. professio 
s. confessio fidei; franz. confession de foi, profession; engl. confession of 
faith; ital, profession di fede, ift da authentifche Bekenntniß und die öffentlich 
fancetionirte Lehrnorm des Glaubens in einer hrifttichen Kirchengemeinſchaft. 
Es wird theild von Jedem, der in den Schooß einer Kirche aufgenommen fein 
will, theils und im firengern Sinne von dem verlangt, dem in ihr ein geiſtliches 
Amt übertragen wird. Die Glaubensformel wird auch Symbol (quuodor, 
symbolum) genannt, d. 1. Zeihen, Wahrzeichen, Merkmal, weil ihr Bekennt⸗ 
niß das ficherfte Unterpfand ift, daß der Bekennende in die Gemeinfchaft, von 
der es fir wahr und chriftlicy erklärt worden ift, aufgenommen fein oder ihr treu 
bleiben will. Der urfprünglihen Beſtimmung gemäß umfaßten die älteften 
Glaubensbekenntniſſe nur die Hauptlehren des Chriſtenthums im Gegenfage zu 
dem Bögendienfte und Judenthume, und bevor die Zaufe (f. d. Art.) vollzogen 
ward, hatte der Täufling den Glauben an Einen Gott und an Jeſum Chriftum, 
den Sohn Gottes und Meffias, auszufprechen. Das ift der Grundgedanke, der 
in den Altern, welche von Itenaͤus, Tertullian und Drigenes erwähnt werden, 
und auch in der Formel vorherrfcht, welche man das apoftolifhe Spmibolum 
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genannt bat, ba es mit den aͤchten Lehren ber Apoſtel uͤbereinſtimmt und 
(feit dem IV. Jahrh.) weil es nach einem falſchen Vorgeben von dieſen ſelbſt ver⸗ 
faßt ſein ſollte. Erſt Streitigkeiten und Spaltungen bei verſchiedener Behaup⸗ 
tung und Auffaſſung dogmatiſcher Lehren machten die Aufſtellung und Erweite⸗ 
tung größerer Spmbole nothwendig, die als allein chrifttih und wahr zur Ans 
nahme um fo nachdruͤcklicher anbefohlen wurden, als die geiſtliche Gewalt feit 
Conftantin d. Gr. mit der weltlichen Herrfchermacht zufammenfiel. Auf den 
Kirchenverfammlungen zu Nicaͤa (325) und Eonftantinopel(381) ward das Dog: 
ma von der Dreieinigkeit gegen Arius (f. d. Art.), Macedonius, Apollinaris 
u. A. fefter beftimmt (symbolum Nicaenum). Es erfuhr einige, zum Theil 
unbiblifhe Ausführungen im Symbolum Athanasii, das aber erft im V. Jahrh. 
verfaßt fein kann”). Das chriftliche G. ward bedeutend vermehrt durch Zufäge 
über. die Perfon und Natur Chrifti, welche gegen Monophnfiten und Monothes 
leten (f. d. Artt.) die oͤlumeniſchen Kirchenverfammlungen zu Ephefus (431), 
Chalcedon (451) und die beiden in Gonftantinopel (553 und 680— 681) hin⸗ 
zufügten und als alleinfeligmacbend beftätigten. Seitdem hielt man. an dem 
Hergebrachten feft, berief ſich auf die Auctorität;der älteren Kirchenvaͤter, ſtellte 
fih mit immer allgemeinerer Ergebenheit unter die Ausfprüche des Papftes, als 
Bermittlerd zwifhen Gott und den Menfhen, und die große Mehrzahl des 
Laienftandes ſank zum blinden Gehorfame herab, mit dem fie die von den Pries 
ſtern nady gewohnter oder abgeänderter Formel dictirten Glaubensbefenntniffe 
berfagte. Als man aber im XVI. Jahrh. der römischen Curie durch Widerles 
gung der gangbaren Lehrfagungen, aus denen fo viele Zahrhunderte hindurch 
unfägliches Unheil gefloffen, den empfindlichften Schlag beibradytes da gemahrte 
man zum eigenen Nachtheife, daß man kein allgemein gültiges Symbol befaß, 
auf das man ſich als Lehre der chriftlichen Kirche, die eben die Reformatoren in 
ihrer Reinheit wieder herftellen wollten, berufen konnte. Lurher hatte zum Uns 
terrichte der Pfarrer und Schullehrer den größern und Heinern Katehismus**) 
1529 herausgegeben, mit dem fegensreichen Erfolge, daß man immer mehr fein - 
Beitreben, die bibliſchen Lehren. im Gegenfage zu den menfchlichen Erfindungen 
bes Papftthums zu verbreiten, erfannte, daß man ein aus der heil. Schrift 
ſelbſt gefloffenes und leicht verftändliches Buch zur Unterweifung in Kirchen und 
Schulen befaß, und daß dieſes erleichterte Eindringen und Erfaffen chriftlicyer 
Lehren die Anzahl der Evangelifchgefinnten ununterbrochen vermehrte. Aber 
außer einigen politifhen Rüdfichten, welche ben Reichstag von Augsburg hers 
beiführten (1530), waren e8 die evangelifchen Fürften mit ihren Unterthanen 
fich ſelbſt ſchuldig, Öffentlich ihr ©. abzulegen. Sie thaten dieß in der befunn= 
ten, von Melandıthon verfaßten augsburgifchen Confeffion (confessio 
Augustana), welche in deutfcher Sprache den 25. Juni dafeldft der Dr. Baier 
vor dem Kaifer und den verfammelten Fürften vorlas und dann zugleich mit eis 





*) Disfe drei Symbole (Symb. Apostolicunı, Nicaeno - Constantinopoli- 
tanum und Athanasianum) f.nd in allen chriftlihen Kirchenparteien als gültig 
anerkannt, Nur die griehifihe Kirche (f. d. Art.) weicht darin von der fas 
tholifhen ab, daß fie das Ausgehen des heil. Geiftes vom Vater allein und nicht 
auch vom Sohne annimmt und baher den Zufag filioque im zweiten Symbole 
für untergefchoben erflärt. Die Unitarier und Socinianer (f. d. Art.) befreuns 
beten fich in fofern nicht mit diefen Glaubensbetenntniffen,, als fie in bem Dogma 
von der Perfon Ehrifti vornehmlich; entgegengefegte Anfichten zu kirchlicher Auctos 
rität zu erheben bemüht waren. i 

**) Luther’s Katechismus umfaßte anfangs bie erften 5 Hauptftüde, die 10 
Gebote, den Glauben, das Vaterunfer, die Taufe und das Abendmahl; fpäter 
kam noch der Artikel von ber Bi und vom Amte der Schlüffel 95 Art.) hinzu, 
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nem lateiniſchen Exemplate jenen übergab*), In ihr hatten die Evangeliſchen 
die lhereinftimmung ihrer Lehre mit der heil. Schrift und dem aͤcht Eatholifchen 
Glauben der alten chriftlihen Kirche eben fo deutlich dargelegt, als fie ſich bes 
ſtimmt gegen die falfchen und nur durch eine lange Gewohnheit geheiligten Dog: 
men und Gebräuche der römischen Kirche ausſprachen. Sie zu widerfgen lief 
der Kaifer am 3. Aug. eine Gonfutation, die Ef, Faber, Cochläus und Wim⸗ 
pina zum Verfaffer hatte, vorlefen, die ſchon durch ihre armfelige Beweiskraft 
ihre Nichtigkeit in fih trug. Die verfammelten Fürften ftellten den 22. Sept. 
die Apologie Melanchthon's ihr entgegen, deren Vorlefung jedoch der Kaifer 
verweigerte, durch einen Machtſpruch die Confeſſion für widerlegt erflärte und 
der Reformation erzüurnt den Todesſtoß drohete. Melanchthon gab dann in ei 
ner Überarbeitung und mit Genehmigung der evangelifchen Stände diefe Apolos 
gie im Drude heraus. Gleichzeitig auf diefem Reihätage übergaben die Abge— 
ordneten der Städte Straßburg, Koftnig, Memmingen und Lindau ihr "von 
Bucer aufgefegtes G. (confessio tetrapolitana), das nur in der Abendmahls⸗ 
lehre von der Lutherifchen zur zwinglifchen Anficht hinneigte. Sie wurden um 
fo härter entlaffen, je geringere Unterflügung fie von Außen [hügte, und ſchon 
im folgenden Jahre fanden fie es gerathener der lutherifchen ſich anzufchließen, 
Späterbin (1540) änderte Melanchthon in der lateinifchen Ausgabe det „Auge: 
burgifchen Confeffion’’ außer einigen andern Artikeln befonders den vom heiligen 
Abendmahle, um die Reformirten zur Annahme zu bewegen, doch ohne den 
beabfichtigten, Erfolg da die veränderte augsburgifche Gonfeffion (confessio Au- 
gustana variata) nirgends öffentliche und bleibende Anerkennung erlangte. Uns 
terbeffen hatte,der Papſt Paul III. endlich dem Zwange der Verhältniffe nachges 
geben und zur Schließung der Kirchenfpaltung ein allgemeines Goneil: ausge: 
gefchrieben. Die lutherifhen Stände liefen nun zu Schmaltalden, um ſich 
defto ficherer gegen die Einwürfe und gelehrten Machinationen der päpftlichen 
Theologen im Voraus zu verwahren, von ihren Geiftlichen die. befannten 
ſchmalkaldiſchen Artifel (artieuli Schmalealdiei), welche Luther und der 
Anhang vom Primat des Papftes, Melanchthon, verfaft hatten, beftärigen 
und unterfchreiben (den 17. Febr. 1537; erfte Ausgabe, deurfch und Lateinifch, 
Wittenberg, 1538. 4.). Da aber an dem bevorftehenden Gonkcil, welches ſich 
dictatoriſch verdbammend gegen alle Nichtkatholiken anfündigte, die Proteftanten 
feinen Antheil nahmen, fo blieben diefe Artikel ohne feierliche Übergabe. End⸗ 
ih, auf das Drängen des Kaifers Karl's V., ward die Kirchenverfammlung zu 
Zrident in Tyrol den 13. Dec. 1545 eröffnet (f. Kirchenverſammlung), auf 
welcher der römifche Glaube in feiner ganzen Strenge ftehen blieb, die Lehren 
von der Verdienftlichkeit der guten Werke vor Gott, von den fieben Sacramen⸗ 
ten, der Brot: und Weinverwandiung, dem Fegefeuer ıc. neue Sanction er: 
hielten und man der hierarchiſchen Ariſtokratie durch Diseiplinelle Anordnungen 
feftere Garantie gab. Diefe Befchlüffe des tridentiner Goncils (canones et 
decreta concilii Tridentini, zuerft gedrudt in Rom bei Paul Manutius, 1564. 
Fol., und in demfelben Jahre zu Venedig, Antwerpen, Löwen und Köln) wur: 
den in Jtalien, Portugal und Pole ohne Widerfprucy angenommen, in Spa: 
nien, Neapel und den Niederlanden mit ſtillſchweigendem Vorbehalte der koͤnig⸗ 





*) Weber das lateiniſche, noch das deutſche Exemplar, welche dem Kaiſer 
übergeben wurden, bat man bis jeht auffinden tonnen, Die erſten Ausgaben ers 
fhienen unter den Ziteln: ‚‚Anzeigung und Betanntnuß des Glaubens und der 
Lere, fo die appelirenden Stände Kayf. Majeftat auff vesigen tag zu Augsburg 
bberantwurt habend’ (0. D. 1530. 4.); „Confessio exhibita Caesari ie comi- 
tiis Augustanis“ (a. 1530. s. 1. 4.). Unter oͤffentlicher Auctorität: ‚„„Confessio 
etc.“, Tat. und deutſch mit ber Apologie (Wittenberg 1531. 4.). 
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lichen Gerechtſame und der ättern Geſe Fund Gebräuche des Staats; in Deutſch⸗ 
land erlangten ſie von den katholiſchen Fuͤrſten und Staͤnden die noͤthige Zuſtim⸗ 
mung, jedoch ohne Erhebung zum Reichsgeſetze; in Ungarn erhielten fie factis 
fche, wenn auch nicht Öffentlich ausgefprochene Gültigkeit; in Frankreich erfuhr 
ren fie zwar nicht offene Verwerfung, aber bis jegt auch keine gefegliche Geneh⸗ 
migung, am wenigften die Disciplinardecrete. Zur gewiffern Verficherung der 
allgemeinen Annahme des neuen Glaubensbelenntniffes, welches gleidy einer 
eheruen Mauer die roͤmiſch-katholiſche Kirche von der übrigen Chriftenheit fpals 
tete, ward ſchon 1564 von Pius IV. eine bindende Glaubensformel (professio 
fidei Tridentinae) entworfen und ihre Beſchwoͤrung jedem Geiſtlichen zur Pflicht 
gemacht (f. Glaubenseid). Sein Nachfolger, Pius V., genehmigte den von 
Leon. Marino, Agivius Koscarari und Fr. Fureiro entworfenen und von Pau: 
(us Manutius lateiniſch ſtyliſirten vömifhen Katehismus (zuerſt gedrudt 
in Venedig, 1566. 8. Deutſch von Paul Hoffäus, Dillingen, 1568. 4), 
um aud) die Laien und vornehmlich die Jugend für das Glaubensfpmbol der ‚als 
leinfeligmachenden Kircye” zu gewinnen. Mit ihm wurden die fpmbolifchen 
Bücher der roͤmiſch-katholifchen Kirche abgefchloffen. Wenn aud nicht ruhig, 
body ohne Furcht hatten die Proteftanten ſolchem Befeftigen des paͤpſtlichen Glau⸗ 
bens zugefehen und während der Zeit auch ihre Symbole theils erneuert, theils 
vervollitändigt, obgleich fie ihnen eben fo zur dogmatifchen Bruftwehr gegen du: 
Gere Angriffe dienten, als eine gehäffige und hoͤchſt nachtheilige Trennung unter 
denfelben erzeugten. In der lutherifchen Kirchengemeinfchaft hatten bereits Viele 
offen und insgeheim zu den Anfichten der reformirten Partei fich hingewendet 
und der ſtreng Lutheriiche Lehrbegriff fchien mehr als jemals gefährdet. Amts⸗ 
entiegungen, Verweiſungen und Gefängnißftrafen waren nur Palliativmittel, 
Der tübinger Gelehrte Jak. Andred ließ es ſich vornehmlich angelegen fein, eine 

bereinflimmung neu zu begründen und die Anhänger Melanchthon's (Philip: 
piften) und die heimlichen Reformirten (Krvptocalviniften) zum Schweigen zu 
bringen. Ein Convent zu Zorgau, wo die torgauer Artikel abgefaßt wurs 
den (1574), die fhwäbifch:niederfähfifhe Concordie von Andreä und 
Martin Ehemnitz (1575), die Convente zu Maulbronn, wo diemaulbrons 
nifhe Formel ans Licht Fam, und zu Lichtenburg bei Wittenberg (1576), 
welcher vor der Dand die geänderte augsburgifche Confeffion und das Corpus 
doctrinae Phil. Melanchthonis, das ald Glaubensbefenntniß an mehreren Dr: 
ten (Pfalz, Brandenburg, Anhalt, Heſſen, Bremen) galt, abfchaffte und 
dann in die Zufammenkunft zu Zorgau überging , welche das torgauer Bud 
als Slaubensnorm entwarf und vorlegte, — alle diefe Vorarbeiten enthielten nur 
die Präliminarartitel zu der Eintrahtsformel (formula concordiae), die 
im Kloſter Bergen bei Magdeburg (1577) Jak. Andrei, Martin Chemnis, 
Nik. Selneder, Dav. Chyträus, Andre. Musculus und Chriftoph Corner zu 
Berfaffern hatte. Sie wurde urfprünglich deutſch abgefaßt und fehlerhaft von 
Luc. Dfiander, daher verbeffert von Nik. Selnecker lateiniſch überfegt. Der 
ſaͤchſiſche Churfuͤrſt Auguſt Lieb fie zugleich mit den übrigen fombolifchen Büchern 
(den drei Symbolen der augsburgifhen Wonfeffion, der Apologie, den ſchmal⸗ 
Eatdifchen Artikeln und den beiden Katehismen) am 25. Juni 1580 (Dresden, 
Fol.) durch den Druck befannt machen. Lateiniſch gab diefelben Selneder 1580, 
4., und verbeffert auf öffentlichen Befehl 1584, 4., heraus. Die gewöhnlich: 
ſten lateiniſchen Ausgaben derfeiben find von Rechenberg (Lipsiae, 1677 u. 
öfter), Pfaff (Tubingae, 1750), Xittmann (Misenae, 1817. 2. Ausg. 
1826) und E. Hafe (Lipsiae, 1827). Dieſe Eintrachteformel gebar aber die 
geimmigfte Zwietracht unter den deutfhen Ständen. Nur in den hurfürftlich 
und herzoglich fächfifhen Ländern, in Würtemberg und — Fürften- 
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thuͤmern ward fle angenommen, andec oo verworfen ober verſpottet, da man 
der Iutherifchen Lehre vom Abendmahle, wie fehr man fie auch durch die Bes 
hauptung einer Allgegenwart des Leibes Chrifti zu begründen ftrebte, von der 
Erbfünde und der Verdienftlofigkeit der guten Werke nur zu weit fid) entfremdet 
hatte. In Schweden und Dänemark erklärte man die augeburgifche Confeffion 
für hinreichend und ber daͤniſche König, Friedrich II., warf die Goncordienfors 
mel ins Feuer. In andern Ländern, wo fie angenommen wurde, ward fie 
bald wieder aufgehoben, wie im Braunſchweigiſchen, in der Pfalz und in Bran⸗ 
denburg. Selbſt in Sachſen fah man ſich genöthigt durch Vereidigung auf Bis 
fitationsartißel (articuli visitatorii) 1592 die Geiftlihen, Schulmänner 
und felbft akademiſche Profefforen dem Lutherthume treu zu erhalten (f. Ni. 
Grell). — In der reformirten Kirche, die glei anfangs oͤrtlich getrennt 
emporwuchs, find in dem verfchiedenen Kandesbezirken verfchiedene Glaubensbe⸗ 
enntniffe entftanden, welche ſaͤmmtlich der freieren zwinglifhen Lehrnorm fols 
gen und zum Theil der calviniftifhen Prädeftinationsiehre huldigen. Schon 
auf den Reichstag zu Augsburg hatte Zmwingli fein ©. gefendet (Ad Carolum 
Rom. Imp. — fidei Huldrychi Zwinglii ratio), aber erft nad, feinem Tode 
vereinigten fich in Bafel die ſchweitzeriſchen Theologen, namentlich Heinrich Buls 
linger, Oswald. Myconius, Simon Grynäus, Leo Judaͤ und Großmann, 
zur Abfaffung eines Lehrtypus (confessio Helvetica prima, gedrudt 1581), 
welchen die Städte Zürich, Bern, Bafel, Schaffhaufen, St. Gallen, Mühl: 
haufen und Biel anerfannten (1536) und den man darauf den zu Schmalkalden 
verfammelten Lutheranern zuſchickte (1537). Seitdem aber trat der Einfluß 
Calvin's auf alle nachfolgende Symbole ber reformirten Kirche immer entſchiede⸗ 
ner hervor und vornehmlich feine Lehre von der Gnadenwahl (f. Gnade und Präs 
deftination). Er gab 1542 in franzöfifcher Sprache einen Katechismus heraus, 
der bald Lateinifch überfegt (Catechismus ecclesiae Genevensis, 1545) und bes 
fonders in Frankreich von feinen Glaubensgenoffen angenommen wurde. Mit 
den fchmeigeriihen Reformatoren vereinigte er fich Durch den Consensus Tiguri- 
nus (1549), welcher hauptfächlicdy das Abendmahl (f. d. Art.) betraf, und den 
Consensus pastorum ecclesiae Genevensis de aeterna Dei praedestinatione, 
* alios ex hominibus elegit, alios suo exitio reliquit (1511), der feiner 

ehre, daß Bott von Emigkeit die Menfchen theils zur Seligkeit, theils zur Vers 
dammniß beftimmt habe, immer weiter das WBürgerrecht erwarb. Um ben 
Slaubensbrüdern in Frankreich Beſtimmtheit des Kehrbegriffs und öffentliche 
Duldung zu verfchaffen, ward den franzöfiihen Königen Franz II. (1559) und 
Kart IX. (1561) ein ähnliches G., unterfchrieben von den Theologen in Zürich, 
Bern, Schaffhaufen, St. Gallen, Chur, Muͤhlhauſen, Genf ıc., überfendet 
(Confessio Gallicana; gedruckt unter dem Titel: „„Confessio et expositio sim- 
plex orthodoxae fidei et dogmatum catholicae syncerae religionis christ.*“« 
etc., Bernae, 1566. Ed. II. ibid. 1722. A.), obne die beftimmte Wirkung 
zu haben. Gleichzeitig ließ der Churfürft von der Pfalz, Friedrich III., von 
Bad. Urfinus und Kaspar Dievianus den heidelbergifhen Katehismus 
abfaffen (1562), der mit beifalliger Maßigung die Dogmen von der Gnade und 
den Sacramenten darjtellte und bei feiner erbaulihen Volksthumlichkeit eine 
weitverbreitete Anerkennung felbft im Auslande fand. Mac, Beftätigung der 
Inſpectoren der pfalziihen Kirchen erfchien er 1563 im Drud: „Catechismus 
oder Eurzer Unterricht chriſtlicher Kebre, wie der in Kirchen und Schulen der kurs 
fürftl, Pfalz getrieben wird” (Lateinifh von Joſ. Kagus und Lamb. Lud. Pithos 
pöus, Heideld. 1563. 8.). Auch in den Nirderlanden, ungeachtet der graus 
fam inquifitorifchen Verfolgungen, hatte die ſtets wachfende Anzahl der Protes 
ſtanten ſich zur Annahme eines von Guido de Bres, Adrian Saravia u. 4. 
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franzöfifch verfaßten Glaubensbekenntniſſes vereinigt (1563), welches dann ins 
Holländifche und fpäter von Feftus Homm lateinifch überfegt ward (Confessie 
ecelesiarum reformatarum in Belgio ete., Lugd. Bat. 1618. 4.). In die 
fer Eonfeffion ift der Calvinismus vorherrſchend. ine zweite helvetiſche Glau⸗ 
bensform (Confessio Helvetica II. 1566) von den Predigern in Zürich erhielt 
ſowohl in den reformirten Gantons der Schweig und in Genf, als auch in den 
Kirchen von Savoyen, Polen, Ungarn und Schottland verbindendes Anfehn: 
Sm legtern Lande war ohnedem fchon 1560 vom Parlinmente zu Edinburg ein 
eingereichted ©. (Conf. Scoticana), in welchem Calvin's Abendmahlslchre Deuts 
lich hervorleuchtete, gefeglich anerfannt worden. (Über die 42 Artikel vom Jahre 
1551 und 39 Artikel vom Jahre 1562 in England f. Anglicanifche Kirche.) 
Hierauf gaben die heidelbergifchen Theologen von ihrer Lehrweiſe Rechenſchaft in 
„‚Confessio fidei theologorum et ministrorum Heidelbergensium‘“, zuerft 
deutſch und dann lateinifh (1575), auf welche folgte: „Ausfuͤhrlicher Bericht, 
was die reformirten Kirchen glauben oder nicht glauben” ıc. (Heidelb. 1607): 
Wie bei diefen, fo hatte es vorher ſchon nicht an Bekenntniffen gefehlt, die uns 
ter ber Flut der Streitfchriften obenauf ſchwammen, um dem Abfchließen des 
firengern Lutherthums entweder vorzubeugen oder von ihm ſich loszufagen, 
Dahin gehörten noch die ‚„„Apologia modesta et christiana ad acta convent, 
XV theologorum Torgav.‘‘ etc. (Genevae, 14775. A.), welche die Doctrin 
in den Kirchen der Schweig, in Genf, Savoyen, Polen, Schottland ıc. gegen 
die Angriffe der ſaͤchſiſchen Theologen fhüsen follte, und das „Bekenntnuß der 
Anhaltiſchen Theologen von den fürnehmften Hauptartikeln ber chriftl. Lehre‘ 
(1589. 4), das auf Melanchthon's Grundfäge bafirt war. - Auch der Churs 
fürft Johann Siegmund von Brandenburg gab feinem Lande ftatt der Concor⸗ 
dienformel die Glaubensnorm der Neformirten, welche die Prädeftinations: 
Iehre in milderen Ausdrüden enthielt: „Glaubensbekaͤnntnuß Joh. Sigiss 
munds, Marggrafens zu Brandenburg” (Frankf. a. d. ©. 1613); „Auf fon: 
berbaren Befehl und Anordnung des Durchl. Hochgeb. Fürften und Herrn Joh: 
Eigismunds, Marggr. zu Brandenb. anderweit gedrudten Glaubensbekenntniß 
der reform. evang. Kirchen in Deutſchland“ (Frankf. a. d. D. 1614). Beide 
wieder abgedrudt in: „Die drei Confessiones etc., welche in den Churf. Bran⸗ 
denburgifchen die Religion betreffenden Edictis zu beobachten befoblen worden‘ 
(Köln an der Spree, 1695. 4). Das Anfehn diefer Bekenntniſſe ift erſt in 
neuern Zeiten durch die Unionsverfuche des jegigen preußifchen Königs etwas in 
den Hintergrund getreten. Überhaupt würden die reformirten Kirchen bei ihren 
verfchiedenen Symbolen nicht die felbjtftändige Eintracht unter fich erhalten has 
ben, hätte fie die freiere Abendmahlsiehre nicht vor den Verkegerungen bewahrt, 
die auf die feindfeligfte Weife von den Lutheranern ausgingen. Nur das Dogma 
von der unbedingten Gnadenwahl erzeugte die bitterften Zerwuͤrfniſſe theils mit 
den Augsburgifchconfeffionsverwandten, theils unter den Reformirten felbft. 
Die Arminianer (f. d. Art.) waren zwar durch die Befchlüffe der dortrechter 
Synode (vom 13. Nov. 1618 — 9. Mai 1619, „„Acta synodi nationalis 
Dordraci habitae‘“, Dordr, 4626. Lugd. Bat. 4620. Fol. Hanoviae, 
4620. A.), welche Galvin’s Prädeftinationstehre in ihrer ganzen Strenge durch⸗ 
führte, auf mehrere Jahre (bis 1625) gänzlich geſchlagen und auch dann auf 
eine verhältnißmäßig geringe Anzahl zurücdgedrängt*), und biefer neubegründete 


*) Die Arminianer ober Remonftranten ftellten dieſen Beichlüffen folgende 
Glaubensbefenntniffe entgegen: „Acta et scripta aynodalia Dordracena mini- 
strorum Remonstrantium in foederato Belgio‘“ (Hardervici [Antverpiae?] 
16%. 4.); ‚„‚Cunfessio s. declaratio sententiae Pastorum,, qui in foed. Bel- 
gio Remonstrantes vocantur etc.‘ (von Simon Epifcopius in Episcopii opp. 
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Calvinismus fand außer den Niederlanden auch in der Pfalz, den meiſten 
Schweitzercantons, der franzoͤſiſchen reformirten Kirche und bei den engliſchen 
Puritanern (Confessio-fidei — una cum catechismo daplici, Cantabrigiae, 
1659. 8.) entichiedene Aufnahme. Der:größere Theil diefer Symbole der re⸗ 
formirten Kirche ift zu finden in dem beiden feltenen Sammtungen: „„Harmonia 
eonfessionum fidei orthodoxarum et reformatarum ecelesiarum** ete. (Gene- 
vae, 1581. A.) und „‚Corpus et syntagma confessionum fidei , 'quae in di- 
versis regnis et nationibus ecelesiarum nomine fuerunt authentice editae* 
etc. (Genevae, 1612. Ed. 11.1654. A.). Neuerlich ift eine Sammlung 
erfchienen von Augufti: „„Corpus librorum 'symbolicorum , qui in’eceles, 
ref. auctoritatem publicam obtinuerunt“* (Elberfeld. 1828. 8.). Aber diefe 
Einheit war mehr eine dufere als innere, und vorzüglich von Frankreich aus 
durchdrang die reformirten Geiftlichen eine immer größere Rehrfreiheit, Die jegli⸗ 
dyem fpmbolifchen Zwange Trotz zu bieten ſchien. Moch einmal verſuchte man 
es durch die von Joh. Heinrich Heidegger verfaßte Confensformel (Formula 
eonsensus eccelesiarum Helveticarum reform. tirca doctrinam de gratia univ. 
et connexa aliaque nonnulla capita, deutfch und lateiniſch, Zürich, 1675. 4.) 
die Eintracht in der Aufrechterhaltung des Galvinismus wieder herzuftellen. Die 
entgegengefegten Anfichten des Mofes Amyrault von der göttlichen Gnade als ei⸗ 
ner allgemeinen und bedingten, des Joſua de la Place von den Wirkungen bes 
abamitifchen Sündenfalls für die Nachkommen und des Ludw. Capellus von dem 
nicht göttlichen Urfprunge der hebraͤiſchen Wocalzeichen im A. Teft. wurden vor 
Allem verworfen. Zuͤrich, Bern, Baſel, Schaffhaufen, Glarus, Appenzelk, 
St. Gallen, Muͤhlhauſen, Genf und Laufanne machten diefed Symbol zu dem 
ihrigen. Doch die livereinftimmung ging bald in Zwiefpalt über, da fie aus: 
waͤrts theils Mißbilligung, theild Spott erfuhr, Bafel und Genf fich von ihr 
losfagten und der den Geiftlichen auferlegte Gewiffenszwang eine immer bitterere 
Stimmung erregte. Endlich geftattete der berner Magiftrat 1722 durch ein 
Edict die Erlaſſung des Bekenntniſſes zu dieſer Formel, ſofern die Geiſtlichen 
nur nicht gegen fie predigten, und ihre Auctoritaͤt ging ſonach unvermerkt unter, 
Seitdem iſt kein ſymboliſches Buch in bedeutſamer Auctorität erfchienen; der Er: 
findungsgeift hatte ſich im Feſſeln der Geriffen an einen kirchlichen Lehrbegriff 
erfhöpft; ein Jahrhundert lang genoß man noch die herbe Frucht diefes Schaf: 
fens von Symbolen, die in hartnädiger und feindfeliger Streitfuht um fo 
fhärfere Bitterkeit empfing. Die Polemif (ars polemica, theologia elen- 
ehtica), d. i. die wifjenfchaftlicye Anweifung zur Vertheidigung der Wahrheit 
ber in einer einzelnen Kirchenpartei öffentlicy anerkannten Form des Glaubens 
und des Cultus, ward feit dem Ausgange des XVI. Jahrh. bis gegen das Ende 
bes XVII. mit einem Eifer betrieben, der zum Theil an die hriftliche Gewiſ⸗ 
fenhaftigfeit, für den Glauben audy das Theuerfte zu opfern, zum Theil an die 
eigennügige Verkegerungsfucht, die nur auf dem Grunde und Boden der eigenen 
Kirche das Seelenheil zu finden wähnte oder vorgab, erinnert*). So wenig 


T.11. holländifch von Uytenbogaerd. 1622. 8.); „Apologia pro confessione ete.“ 
(von ©, -Epifcopius ib. T. 4.); „Catechesis Remonstrantium‘“ (Rotterod. 
1640 und dfter hollaͤndiſch). 

*) Die vorzüglichften Polemiker waren in der Batholifchen Kirche: im XVI. 
Sahrh. Alphonfus de Gaftro, Robert Bellarminusz; im XVII. Martinus Beranus, 
Franz Eofter, Adam Burghaber; im XVIII. Joh. Dezius, Veit Pichler, Gazas 
nigga ; — in ber lutheriſchen: im XVII. Iabrh. Abraham Calov, Joh. Mufäusz 
im XVII: Sr. Bechmann, Joh. Fabricius, Joh. Olearius, Joh. Anpr, ar 
Joh. Franz Buddeus, Siegm. Zac. Baumgarten, Chrſt. Matth. Pfaff, Lorenz 
Reinhard, Joh. Ernſt Schubert, Lorenz v. Mosheim, Joh. Friedr. Gruner; — 
in ber reformirten : im XV. Sahrh. gop. Heinrich Alſtedt, Sam. M 
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auch jene ämgftliche Verehrung und buchftäbliche Feſthaltung ber Glaubensvor: 
ſchrift einer Kirchenpartei zu billigen ift und fo großes Unheil ſolche Symbolo: 
Iatrie geflifter hat, welche das Anfehn und die Geltung des Symbols lıber die 
Mürde der heil. Schrift erhebt, fo darf doch eirie Birchliche Gemeinſchaft ein oͤf⸗ 
fentliches Bekenntniß, wie gerade fie den Inhalt der heil. Schrift aufgefaßt hat 
und gelehrt willen will, nicht als unnöthig aufgeben, wenn fie ſich nicht des 
Bandes, das alle einzelnen Mitglieder an fie reiht, berauben fol. Iſt demnach 
auch die Kampfluft der ättern Theologen von einem flahen Indifferentismus 
allmählig Verfhlungen worden, fo hat man doch, zumal bei der allgemein ums 
gehinderten Aeußerung der verfchiedenen religioͤſen Überzeugungen in unferer 
Beit, weislich fich gehuͤtet die einmal anerkannten Gtaubensbefenntnijje aufzu⸗ 
geben, ohne dem Parteihäffe wie früher potitifchen Vorſchub zu leiften. An die 
Stelle der Polemik ift num allein die Symbolik als Wiſſenſchaft getreten , die 
zur Aufgabe hat, die Lehrbegriffe der einzelnen Kirchenparteien aus den authene 
tifhen Betenntniffen der ihnen Agenrhämlichin Blaubenslehren zu ermitteln und 
in. ihren einzelnen Theilen mit Angabe der dogmatiſchen Differenzpunkte zuſam⸗ 
menzuftellen,, fo wie fie in neuern Zeiten von G. J. Pand, Ph. C. Marhei⸗ 
nede, Herb, Mach, G. B. Winer, für die lutheriſche Kirche befonders von 
3. S. Semter und J. A. H. Tittmann und im Intereſſe der römifch : katholis 
fchen von 3. A. Moͤhler behandelt worden ift. (Über kleinere kirchliche Geſell⸗ 
ſchaften |. Herrnhuther, Mennoniten, Quaͤker, Socianiner.) 2. 
laubenseid, lat. juramentum religiosum, professio fidei, 1) in 
tirchlicher Hinſicht ift der in Benedict's IV. „‚Pontificale romanum“* befindliche, 
von Pius IV. nad) den Beichlüffen der tridentimifhen Kirchenverfammlung vor 
gefchriebene Eid, welchen die Geiftlichen der katholiſchen Kirche bei Übertragung 
eines Amtes und die von andern Gonfeffionen zu diefer Übertretenden zu leiſten 
haben, Durch diefe Eidesformel wurde das Hoheitsrecht des Papftes anerkannt, 
daher dutch die gallicaniſche Kirche einige Ünderungen in derfelben veranlaßt wur⸗ 
ben. Als bei der franzöfiichen Revolution 1790 von der Geifttichkeit des Landes 
ber Conftitutions: und Bürgereid gefordert wurde, trat ber Widerfpruch diefer 
eonstitulion civile du elerge mit jenem Glaubenseide deutlicher hervor, den 
fetbft der König am 13. Dec. 1790 anerkennen mußte. Allein Pius VI. bes 
harte darauf, daß der Bürgereid verworfen und der G. geleiftet wurde und er« 
. Märte in der Bulle vom 13. Aprit 1791, daß die, welche den Bürgereid ſchwoͤ⸗ 
ven wirden, ihrer Ämter verluſtig fein follten. Hierdurch genoͤthigt feßte die 
Nationalverſammlung die Priefter, die den Bürgereid abzuleiften ſich weigerten, 
ab, die daher zum größten Theile auswanderten. Als Buonaparte erfier Gone . 
ſul geworden war, fuchte er durch das am 15. Juli 1801 gefhloffene Concordat 
die neue Verfaffung der gallicaniſchen Kirche zu befeftigen, was dadurch geſchah, 
daß der Papft die vom Conſul ernannten’ Geiftfichen beftätigte, die Biſchoͤfe aber 
ben Eid der Treue dem letztern, die Pfarrer den Präfecten leiften mußten. 
2) Glauben seid in proceffuanlifcher Beziehung (juramentum credulitatis, de 
eredulitate) wird der Eid genannt, wodurch der Schwörende verfichert, daß dag, 
was er behauptet, nadyfeinem Glauben, Wiſſen und Dafürhalten wahr fei. 
Das Schwantende und Unfichete diefes Bemeismittels leuchtet in die Augen, 
ba glauben, wiſſen und dafürhalten individuell und relativ ift. Dennoch dient 
6, dur) das kanoniſche Recht eingefuͤhrt, nach den Procefgefegen mehrerer 


Joh. Ooornbed Frieder. Spanheim nz Turretinus, Campegius Bitringa 
im XVIl. Salomo van Fi, Dom. Gerdes, Joh. Friedr. Stapfer, Wottens 
bad; — mit Übergebung. derer, welche während der X lungen zum Abfafs 
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wird der G. nur dann erfannt, wenn Thatſachen dritter Perfonen, nicht bed 
Schmörenden felbft, zu beweifen find, und wenn ber Eid de veritate mit dem 
de credulitate in Gollifion tritt, jener diefem vorgezogen. 64. 
Blaubengfreibeit, f. Gewiſſensfreiheit. 
Glauber, zwei Brüder, als Kandfhaftsmaler,berühmt. Der ältere, Jo⸗ 
hann G., geb. 1646 zu Utrecht, war ein Schüler Nicol. Berghem’s, befuchte 
dann die vornehmften Städte Italiens und ließ ſich nach feiner Rückkehr in Am⸗ 
fterdam nieder, wo er im Jahre 1726 ſtarb. Man zählt ihn mit Recht unter 
die ausgezeichnetften niederländifchen Landfchaftsmaler, denn wenige möchten 
ihm binfichtlid der Wahrheit in der Darftellung, hinſichtlich des Colorits und 
der forgfamen Ausführung gleichgeftellt werden — Als Eigenthuͤmlichkeit 
bemerkt man an G.'s Werten einen gewiſſen italieniſchen Anſtrich. Die Figuren 
find meift von Laireffe, einem Freunde ©.’8. — Sein Bruder, Johann 
Gottlieb G., war mit iym in Stalien und lernte von ibm. Die Arbeiten dei 
felben werden ebenfalls fehr hoc) gefhägt und verdienen e8 wegen ihrer anmuthis 
gen Gompofition, ihres fhönen Colorits und ihrer äußerft genauen Zeichnung. 
Man bat von ihm aud) fehr ſchoͤne Seehäfen. Er ftarb 1703 zu Breslau. 36; 
Glauber (Zohann Rudolph), berühmter deurfcher Alchymiſt, beffen Ges 
burtsort und Jahr nicht bekannt ift, hat in verfchiedenen deutfchen Städten, in 
Salzburg, Kisingen, Frankfurt a. M. und Köln gelebt, am längiten hielt er 
ſich zulegt in Amjterdam auf, wo er in hohem Alter 1668 geſtorben iſt. Dbs 
gleih G. als Alchymiſt ein großes Anfehn genoß, fo gefteht er doch ſelbſt, daß 
ihm die Verwandlung der Metalle nicht gelungen ift. liberhaupt betrachtete man 
ihn als den zweiten Paracelfus, mit dem er in der That viel Ähnlichteit hatte, 
obgleich er weniger dunkel und weniger überfpannt als dieferwar. Wenn man ihm 
indeſſen feine Prahlerei und feine Übertreibungen des Werths feiner Entdeckungen 
mit Recht zum Vorwurfe macht, fo muß man ihm body andrer Seite mehrere 
wichtige Entdeckungen zugeftehn; fo, um nur einige zu erwähnen, fand er.die 
Bufammenfegung des früher nad ihm sal mirabile Glauberi, Glauberfalz, 
benannten ſchwefelſauren Natrums, als er Kochſalz mit Schwefelfäure behan= 
delte;. lehrte die Zufammenfegung mehrerer bie dahin noch unbekannter Salze; 
gab ein Verfahren zur Bereitung des Salpeters im Großen an, deſſen Nugen in 
der Färberei ihm bekannt war; kannte den Nugen der Salzfäure im Scorbut; 
lehrte die Zubereitung fünftlicher Ebdelfteine; empfahl ben Seefahrern den Ge— 
braud) des Malzes zur Erhaltung ihrer Gefundheit ıc. Er hat eine große Menge 
von Schriften binterlaffen, die wegen ihrer ermüdenden Weitſchweifigkeit nicht 
.. — werden. Seine „Opera omnia‘* erſchienen Amſterdam, 1664, 
n oil, » 4 
Glauberſalz, ſchwefelſaures Natrum, lat. natrum sulphuricum; fr. 
sulfate de soude; engl. Glauber’s selt (f. vorſt. Art.), ein weißes, durchſchei⸗ 
nendes, in fechsfeitigen Prismen Erpftallifirendes, leicht verwitterndbes Salz, 
das von bitterm, erfrifchendem, falzigem Gefhmade if. Es kommt in vielen 
Mineralquellen vor und wird kuͤnſtlich durch Zerfegung des Eohlenfauren Nas 
trums vermittelft Schwefelfäure bereitet, In der Medicin dient es als gelindes 
Purgirmittel, | Ä b 
Blaufos (TIaixog), Sohn bes Anthebon und der Alkyone, war feinem 
Herlommen nad) ein gemeiner Fiſcher zu Anthedon im Böotien. Die Mothe ers 
zählt aber von ihm, daß er-einft Fifche gefchlachtet und fie auf das Gras gelegt 
habe und diefe plöglich wieder lebendig geworden und ins Meer gelprungen feien. 
G. habe num die Kräuter, worauf die Fifche gelegen, gekoſtet, habe aber 
aud von diefem Augenblide an der Begierde ſich ebenfalls ind Meer zu flürs 
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gen nicht widerftehen koͤnnen. Als er endlich biefer Neigung unterlegen und fich 
ins Meer geftürzt habe, hätten ihm Oceanus und Tethys von dem, was nod) 
ſterblich an ihm war, gereinigt; worauf er ein Gott des Meers, zugleich aber 
aud) ein großer Wahrfager geworden fei. Mach einer andern Sage foll ©. das 
Schiff Argo erbaut und gefteuert haben, aber in dem Gefechte mit den Tyrrhe⸗ 
nern verwundet ind Meer geftürzt und Meergott geworden fein. - In der Liebe 
war ©. unglüdtih. Für feine Liebe zu Ariadne feffelte ihn Bachus mit Wein⸗ 
teben und die ſchoͤne Scylla, die er ebenfalls liebte, wurde von der Circe aus 
Eiferſucht in ein Seeungeheuer verwandelt. Abgebildet wurde G. mit langen 
Haaren und langem Barte, in der Linken ein Seegewaͤchs und der Koͤrper ſich 
endigend in einen Fiſch (vergl. Athen. 7, 412. Ovid. Met. 43, :906). UÜber 
mehrere andere mpthologifche Perfonen gleiches Namens vgl. Nitſch's * 
thologiſches Handwoͤrterbuch“, unter Glaukos. 

Gleditſch (Johann Theodor), ein hoͤchſt verdienſtvoller deutſcher — 
wurde den 5. Febr. 1714 zu Leipzig geboren, ſtudirte zu Leipzig, erwarb ſich 
ſchon hier durch mehrmalige Reifen in den Harz, Thüringen und Sachſen aus⸗ 
gebreitete Kenntniffe in der Pflanzentunde, begab ſich dann einige Zeit nad Ans 
naberg, um des Dr. Hänel’8 Unterricht zu genießen, und endlich nad) Berlin, 
wo ihm Senf's, Neumann's und Schaarſchmidt's Bekanntfchaft fehr nuͤtzlich 
ward. Auf Empfehlung des Königs Friedrich Wilhelm I., der ihn kennen und 
fhägen gelernt hatte, wurde er Auffeber des dem Grafen von Biethen gehörigen 
Gartens zu Trebnis, von dem er 1736 eine Belchreibung lieferte, begab ſich eis 
nige Zeit darauf (1740) ala Arzt nad) Lebus, 1742 aber nach Frankfurt a. d. O., 
100 er promovirte und Vorträge uber Botanik und Phyſiologie hielt. Nach Ber⸗ 
lin berufen ward er Mitglied der Akademie der Wiffenfhaften, 2. Profeſſor ber 
Botanik und Auffeher des botanifhen Gartens. Ein fpätereg Anerbieten der 
zuffifhen Regierung, mit 2000 Rubeln Gehalt nad Petersburg zu kommen, 
flug er aus, Hochgeachtet ftarb er den 5. Oct. 1786.— Seine Verdienfte 
um die wiffenfhaftlihe Botanik find anerkannt und um fo höher zu achten, da 
er fie mit dem praftifhen Streben verband und zuerft in feinen Vorträgen ein 
Spitem der Forftwiffenfhaften zu gründen ſuchte. Won feinen zahlreichen von 
umfafjender Kenntnig zeugenden Schriften, die zum Xheil erft nad feinem 
Tode von feinem Schwiegerſehne Gerhard in Berlin herausgegeben wurden, 
nennen wir nür „Methodus fungorum““ ete. (Berol. 1735); „Systema plan- 
tarum a staminum situ‘ ete. (Berol. 1764); „Phofitalifch : botanifc) = dfonos 
mifche Abhandlungen” (Halle, 1765 — 1767. 3 Bde.); „Beobachtungen in 
Bezug auf Medien, Botanik und Ökonomie” (Leipz. 1768); „Spftematifche 
Einleitung in die Forftwoiffenfchaft” (Bert. 1774 — 1775. 2 Bde.) u. v. a. — 
Ihm zu Ehren hat eine Pflanzengattung aus der natärlihen Familie der au 
fenpflanzen den Namen Gleditschia erhalten. 

Gleich, lat. aequus; franz. egal; engl. like, heißt Alles, was in — 
auf einen andern Gegenſtand ganz dieſelben Erſcheinungen darbietet und mit dies 
ſem verwechfelt werden kann. Der: Begriff ift alfo ein rein relativer, er kann 
aber auch fowohl in Bezug auf das Ganze als auf einzelne Theile deffelben bes 
teachtet werden, fo daß es nur theild auf die Dimenfion, theils auf die Eigen« 
ſchaften der Körper ankommt, welche gleich gefegt werden, Das Gleiche an ver⸗ 
fhiedenen Gegenftänden auffuchen heißt vergleichen (eomparare), — Gleich 
nennt man in der Mathematik Größen, deren Werth oder Inhalt berechtigt die 
eine für die andere anzunehmen. Das Zeichen der Gleichheit if, welches ift 
gleich ausgeſprochen wid, 3.8. 7 Thlr.— 168 Gr. In, Betreff der Gleiche 
beit hat man folgende Grundfäge: 1) Jede Größe ift ſich ſelbſt gleich und Gleis 
es Läßt fich für Gleiches fegen. 2). Das. Ganze ift allen feinen Theilen zufanw 
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mengenommen gleich. .3) Zwei Groͤßen, welche einer britten gleich —* — 
unter ſich ſelbſt gleich. 

Gleichartig (homogen) nennt man Groͤßen, die ein und —* Bern 
haben. So find alle Linien, Flächen, Körper, Zeiten, befchleunigende Kräfte, 
Gewichte 2c., jede Gattung unter ſich, gleichartige Größen. "Daher fagt man: 
nur Zahlen und Dinge von einerlei Art können abdirt und von einander fubtras 
hirt werden. Wurzelgrößen find. gleichartig, wenn die Wurzelerponenten gleich 
find. Das Gegentheil ift ungleichartig (heterogen). 40. 

Gleichen, applaniren, bedeutet in der Technologie [. v. a. Etwas gleich 
machen, eben. mahen, wie 3. B. die Stabeifen gleichen (fie gerade richten); eine 
Mage gleichen (beiden Armen dev Wagebalken einerlei Schwere geben); in ber 
Münze die Stüde gleichen (ihnen einerlei Gewicht geben, f. Aichen) x. Ferner 

ebraucht man diefen Ausdrud auch noch flr berichtigen und fürausdem 
Bieten der fi zeigenden Schwierigkeiten. 26. 

Gleichen (Ernſt oder, wie Andere meinen, Ludwig, Graf von), einem 

früher berühmten Geſchlechte das jetzt laͤngſt ausgeftorben ift, angehörend, 
machte den Kreuzzug von 1228 mit, gerieth in Paläftina in türkifche Gefangens 
fhaft, wurde als Sklave mit der Tochter feines Gebieter8 — Andere erzählen 
mit der Tochter des Sultans — bekannt, die von Mitleid gerührt ihn zu bes 
freien verfprady und „ vom Liebe für den Fremdling, ber ihr feine Geburt, feinen 
Stand und feine Verhaͤltniſſe entdedte, erfüllt, mit ihm. zu entfliehen ſich ent: 
ſchloß, obgleich er ihr nicht verhehlt hatte, daß er eine Gattin im deutfchen Bas 
terlande, eine Gräfin von Orlamuͤnde oder von Kefernburg, zurüdgelaffen habe. 
Das Glüd beguͤnſtigte ihre Flucht; in Venedig erhielt der Graf Nachricht von 
bem Leben feiner Gattin, eilte daher zum Papfte nady Rom umd erhielt von ihm, 
dem er die Wunder feiner Errettung erzählte, nachdem die Tuͤrkin die Taufe er: 
halten hatte,. Dispenfation zroei Weiber zu haben. Die frühere Gattin nimmt 
voll Dankbarkeit die zweite Benoffin diefer Ehe freundlich auf und theitt fortan 
mit ihr, der Befreierin des gemeinfchaftlichen Gatten, deffen Derz und Liebe, 
Auf dem Schloſſe die drei Gleichen bei Erfurt zeigt man noch Denkmaͤler dieſer 
Doppelehe, als die Bettſtelle, einen Tuͤrkenbund, einen ihre Ankunft in Thuͤ⸗ 
ringen mit Kameelen ıc. darſtellenden Teppich, und in Erfurt das Grabmal des 
Grafen und feiner beiden Frauen. Das Unmahrfceinlihe und Märkhenhafte 
diefer Begebenheit hat Zu manchen Erzählumgen und Dichtungen Anlaß gegeben, 
wohin wir unter andern „Meledyfela” in Mufdus’ „Volksmaͤrchen“ rechnen. 
Doch hat es auch nicht an fireng hiſtoriſchen Unterfuchungen, namentlich) in 
Galetti's „Thuͤringiſcher Geſchichte““, von dem Prälaten Placidus Much und 
in Bulpius’ „Curioſitaͤten“ (Bd. 3, S. 6— 17. 1813. Bd.4, &.289 — 
302. 1815. Bdo. 7, ©. 138 ff. 1818 und Bo. 8 ©. 198 ff. 202. > 
gefehlt. 64. 

Gleicher, ſ. Hauator. 

Gleichfoͤrmig nennt man eine Reihe wachſender ober abnehmender Groͤßen, 
wenn jede Groͤße von der folgenden um gleichviel unterſchieden iſt. 40. 

Gleichgewicht, lat. aequilibrium; franz. equilibre; engl. equilibrium, 
bezeichnet: 1) in der Phyſik den Zuftand ber Ruhe, wenn mehrere Kräfte zugleich - 
auf eirfen Körper fo wirken, daß derfelbe dadurch nicht in Bewegung gefest wird. 
Wenn 3.3. bei der gewöhnlichen Wage in die Schalen gleihgroße Gewichte ge: 
legt werden, fo drüdt das eine Gewidzt den Wagebaltenarm herab, während das 
andere Gewicht mit gleicher Kraft denfelben aufwärts treibt, wodurch eine gegen⸗ 
feitige Aufhebung der Beftrebungen bewirkt wird und der Wagebalken in Ruhe 
bleiben muß. Die Unterfuchung des VBerhältniffes der Stärke, Größe und 
Richtung der Kräfte, welche bei ihrer Wirkung auf fefte Körper fich gegenfeitig 
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das ©. ;hälten, und die Auffindung der Richtung und Größe der das G. herſtel⸗ 
lenden Kräfte lehrt die Statik (f. d. Art.) und die Unterfuchung der Gefege bes 
Gleichgewichts flüffiger Körper die Hydroſtatik (ſ. d. Art.). Nach Vitruv's 
„Archit.“', lib. IX. c. 3, tft Archimedes der Erfinder der Säge vom Gleich⸗ 
gewichte fefter Körper mit flliffigen. 2) übergetragen auf die Logik und Moral 
bezeichnet dann G. in der erftern die Gleichheit der Gründe flır und wider eine 
Sache, was die Skeprifer mit den Namen Iſodynamie und Sfofthenie 
zu bezeichnen pflegten (vergl. auch Aquipollent); in ber legtern die gleiche 
Menge und Stärke der Beftimmungsgründe zu verfchiedenen Handlungen (vgl. 
Aquilibrismus). 3) Im der Politik ift jegt das Gleichgewicht der Stans 
ten als oberſtes Princip geltend geworden, worunter man die Verhaͤltnißmaͤßig⸗ 
keit ihrer Macht gegen einander verfteht, fo daß jeder bem andern Achtung gebie⸗ 
tet. Natürlich kann hierbei nur von den mächtigften Staaten die Rede fein, an 
welche ſich die minder mächtigen anfchließen müffen und zu welchen in derneujten 
Beit Rußland, Oſtreich, Frankreich, Großbritannien und Preußen gehören ; 
das Weſen diefes politifchen Gleichgewichts ift aber immer mehr ein negatives, 
indem «8 ſich in einer Verhinderung der Vergrößerung bes einen Staats den ans 
dern gegenüber ausfpricht, und wenn auch die Ausbildung der Idee des Gleich: 
gewichts yon Europa fich erft aus dem AV. Jahrh. datiert, fo liegt dieſe Doch fo 
tief in den Verhältniffen der Staaten zu einander begründet, daß die ganze Kriegs: 
geſchichte überall nur die Verwirklichung derfelben einer übermürhigen Macht ges 
genüber barftellt. ine foftematifche Behauptung des Gleichgewichts hat aber 
erft durch die Auebildung der Diplomatie ſich darftellen Eönnen und ift eigentlich 
ein Refultat des geläuterten Völkerrecht. Ä 40. 9. 
Gleichbeit, tat. aequalitas; franz. &galit&; engl. equality, iſt der Zu: 
ffand, in welchem gleiche Größen zu einander ftehen, und findet in allen Fällen 
ſtatt, wo diefe ein Verhaͤltniß zu einander bilden. Es kommt aber dabei ftets 
auf das Vergleihungsmittel (tertium comparationis) oder die Rüdfiht an, in 
Bezug auf welche die ©. fich zeigt. Denn diefes ift doppelter Art, entreber ein 
inneres, das Weſen der Dinge felbft, welches in der volltommnen Übereinftims 
mung der berücfichtigten Theile oder Eigenfchaften feinen Grund hat, oder ein 
aͤußeres, welches als einen höheren Geſichtspunkt oder Zweck darftellend erft in 
Bezug auf fich die G. hervorruft. Die erftere Art ift die an ſich felbft ſchon oder 
durch ihre Außerungen in die Sinne fallende und kann nad) den Gefepen ber Mas 
thematit deducirt und demonftrirt werden (abfolute ©.) ; bie legtere hingegen iſt 
reine dee und bedingt durch; den Begriff der Verbindung zur Einheit, weßhalb 
fie fi) auch nur in focialen Verhältniffen findet (relative G.). Beide aber koͤn⸗ 
nen getrennt neben einander beftehen; denn bei der erften handelt e8 fi nur um 
Gegenſtaͤnde, welche der Verſtand nur als gemeinſam fi denkt, während er 
ihre Serbftftändigkeit anerkennt; bei der legtern hingegen tritt nur das bindende 
Mittel zur Betrachtung hervor, ohne daß das Werfen der einzelnen heile beruck⸗ 
fihtigt würde. Wenden mir dieß auf die jegt fo häufig befprochene politifche 
G. an, fo zeigt fich deutlich, wie man diefe zu nehmen, aber auch wie häufig 
man fie falfch verftanden hat. Menſchen können zwar in vielfacher Hinficht eins 
ander gleich fein, an Geftalt, Geifteskräften, Kenntniffen, Befigungen, 
Würden u. dal., aber die Erfahrung lehrt, daß aller Orten im Ganzen eine uns 
endliche Ungleichheit und Verfchiedenheit unter den einzelnen Individuen ftatts 
findet. Doch diefes bunte Gemifch bildet ein durch das Gefeg verbundenes Gans 
zes, wie in der Gefellfchaft im Befondern, fo im Staate im Allgemeinen, und 
in dieſer Hinficht find alle Glieder deffelben einander gleih. Wenn nun aber die 
Verhaͤltniſſe ſchon an ſich felbft e8 mit fi bringen, noch mehr aber ein gewiſſes 
Gefühl und die allgemeine Meinung an bie verfchiedenen Standpunkte der 
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menſchlichen Geſellſchaft noch die Idee anknuͤpft, daß ihnen verfchiebener Werth 
inwohne und ſie demnach ihrem Inhaber verſchiedene Wuͤrde verleihe, nach wel⸗ 
cher ſich dann der groͤßere oder geringere Grad von Ehrerbietung gegen denſelben 
richtet; fo folgt, daß dieſe ©. ſich nicht auf Stand und Rang beziehen dürfe oder 
von gleichen Rechten aller Staatsbürger gelte, fondern daß fie nur eine ©. vor 
dem Gefege erfordere, nach welcher dem Niedrigften wie den Höchften diefelben 
Wohlthaten zulommen müfjen, welche der Staat überhaupt gewährt, und ein 
Seder von dem Staate nady feinen Fähigkeiten und Leiftungen berüdfichtigt 
werde. Denn im Befondern muß zwar jedem einzelnen Stande und Verhälts 
niſſe feine beftimmte Sphäre in der bürgerlichen Gefellfhaft überhaupt bleiben, 
wohl aber darf Geburt und Stand nicht zum Genuffe befonderer zum im 
Staate allein den Grund abgeben. 

Gleihmutb, lat. animus aequus; franz. assiette d’esprit; engl. — 
nimity, iſt die Eigenſchaft bes Geiſtes, nach welcher derſelbe in allen Wechſel⸗ 
faͤllen des Lebens unveraͤndert die ihm eigenthümliche Ruhe behält. Er unter: 
ſcheidet fid) von der Faffung (f. d. Art.) dadurch, daß legtere nur ein Zurückkeh⸗ 
zen aus einer nufgeregten Stimmung ift, der ©. aber in diefe gar nicht verfallen 
kann. Leicht kann aber der G. auf Abwege gerathen, indem er zur Öleihgüls 
tigkeit gegen jeden äußern Eindrud wird, und in dieſer Hinſicht beruhte das 
Spfterm der Stoiker (f. d. Art.) auf einer falfhen Grundlage. Der Gleiche 
müthige wird fich daher eben fo wenig gegen äußere Eindrüde verſchließen, als 
durch —— derſelben beunruhigen laſſen. 9. 

Gleichniß, Lat, similitudo, ift die Zufammenftellung oder Vergleihung 
einer Idee mit einer ihr als Analogon oder Symbol entfprechenden, ähnlichen 
Vorſtellung oder Erfcheinung in der Natur, So nennt man das Licht als Sym⸗ 
bol der Wahrheit, den Tag ald Symbol eines Lebens im Fichte der Wahrheit, 
Das ©. bezieht ſich nicht auf gleiche, fondern auf ähnlihe Dinge, welche im 
Bewußtſein zufammengebalten werden, um fie mit einander zu vergleihen. Es 
kann mehr oder weniger ausgeführt fein. Bergliedert man es in feine Elemente, 
fo findet man allemal ein Bild (das, was verglichen wird) und ein Gegenbild 
(das, womit jenes verglichen wird). Iſt das erftere nicht befonders bezeichnet, 
fondern nur in legterm angedeutet, alſo gleihfam im Gegenbilde untergegangen, 
fo nennt man das ©. auch eine Metapher, wie wenn man das jugendliche Alter 
ſchlechthin den Frühling des Lebens nennt. Das ©. gehört unter die rhetorifchen 
Mittel der Erklärung und Berfinnlihung darzuftellender Gegenftände und Bes 
griffe. Dierbei ift aber wohl zu beachten, daß die Sache, womit etwas vergli: 
chen wird, wahre Ähnlichkeit habe, aus dem Reiche bekannter Gegenflände ent: 
nommen, würdevoll und dem Zwecke angemeffen, wo möglid aud neu und 
unerwartet, endlich nicht gefucht fei oder gar hinfe, d. h. nur mit Mühe der 
Idee nahlomme. 63, 

Gleichung, lat. aequatio; franz. Öquationz engl. equation, nennt man 
die Verbindung zweier an Werthe gleicher aber auf verfchiedene Art bezeichneter 
algebraifcher Ausprüde durch das Gteichheitszeihen. Haben die beiden durch 
das Gleichheits zeichen mit einander verbundenen Ausbrüde gleiche Werthe und 
find nur der Form nach — ſo heißt die G. analytiſch, wie z 
(a — b) ma? —3a?b+3ab?—b3, Findet aber eine ſolche — 
Verſchiedenheit in den Ausdruͤcken ſtatt, daß ſich durch Umformung der eine nicht 
aus den andern ableiten laͤßt und die Gleichſetzung nur deßwegen geſchieht, weil 
fie zu Folge der Bedingungen einer Aufgabe gleiche Werthe haben follen, fo heißt 
die ©. algebraifh, wie 3. B.: es follen e Kannen Wein ä qg Gr. aus zwei 
Sorten Wein äm Gr. und än Gr. gemifcht werden; wenn nun m größer als q 
und n Kleiner als q ift, wie vielKannen find von jeder Sorte zunehmen? Nimmt 
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man nun x Kannen 4 m Gr., fo müffen (e—x) Kannen ä m Gr. genommen 
werden. Erftere koſten mx Gr., leßtere (e — ) n — (en — nx) Br. Folglich 
beide zufammen (mx—nx + en) Gr. Dieſe ganze Miſchung fol aber eq Gr. 
betragen, daher hat man den Bedingungen der Aufgabe zu Folge die Gleihung 
mx—nx + en eg. Zu beiden Seiten diefer Gleichung — en addirt gibt 
mx—nx=eqg—en. Durd $actorenzerlegung erhält man (m—n)x= 
(g—n)e. Dividiet man beide Seiten durch (m—n), fo erhält man x= 
GmE und für ec IN  monetne _ mn, welche 
beide Formeln die (Bd. 1. Seite 280) gegebenen Regen der Aligationsrechnung 
Mr. 3. und Nr. 4. beftätigen. In einer algebraifhen G. unterfcheider man be= 
kannte und unbekannte Größen und legtere bezeichnet man durch x, y, zıc. Der 
Zweck der algebraifhen Gleihungen ift, durch Umformungen die Werthe der 
unbefannten Größen durch die befannten anzugeben, alfo überhaupt um Aufs 
gaben aufzulöfen. In den Gleihungen mit einer einzigen unbefannten Größe 
unterfcheidet man 1) einfache oder vomerften Grade, wenn bie unbefannte 
Größe in der erften Potenz, 2)-quadratifche oder vom zweiten Grade, 
wenn bie unbefannte Größe in der zweiten Potenz, 3) cubiſche oder vom 
dritten Grade, wenn die unbefannte Größe in der dritten Potenz, 4) bis 
quadratifche oder vom vierten Grade, wenn die unbefannte Größe in 
der vierten Potenz vortommt. Vom dritten Grade an werden fie auch hoͤ—⸗ 
here Gleihungen genannt. Eine ©. heiftrein (pura), wenn in derfelben bie 
unbefannte Größe nur in einer Potenz ohne die niedrigern vorkommt, volle 
fländig, wenn die unbekannte Größe von ber hoͤchſten bis zur erften Potenz 
vorlommt, und unvollftändig, wenn eine oder mehrere Potenzen fehlen, 
Die vollftändigen und unvollftändigen Gleihungen nennt man auch unreine, 
Ferner heißt eine ©. beftimmt, wenn in derfelben nur eine einzige unbefannte‘ 
Größe, unbeftimmt, wenn in derfelben mehrere unbekannte Größen vorkom⸗ 
men. Die einfahen Gleichungen oder des erften Grades unterfcheiden ſich 
wieder in foldhe, wo nur eine unbekannte Größe, und in foldhe, wo mehrere 
unbekannte Größen vorkommen; bei legteren gehören dazu fo viele Gleichungen, 
als unbefannte Größen vorhanden find: Die gefundenen Werthe für die unbes 
kannte Größe einer höhern G. nennt man die Wurzeln bderfelben und deren 
haben fie fo viel, als der Grad der G. anzeigt. Überhaupt. bildet die Lehre von 
den Öleihungen einen Haupttheil der Algebra (f. d. Art.). In der Aftronomie 
bat man die Gleichung des Mittelpunfts, Mittelpunftsgleihung, 
toelche den Unterfchied der wahren und der mittleren Anomalie, 2) die Gleis 
hung der Zeit, welche den Unterfchied der wahren und mittlern Zeit 
angibt. . 40. 
Gleim (Johann Wilhelm Ludewig), einer der erften beffern Dichter der 
Deutfchen im vorigen Zahrhunderte, am 2. Apr. 1719 zu Ermöteben, einem 
Städtchen in dem Fürftenthbume Halberftadt, geboren, erhielt feine erfte Bils 
dung auf der Stadtſchule zu Wernigerode und bezog 1738 die Univerfität Halle, 
um fic) der Jurisprudenz zu widmen. Durd) die Sreundfchaft mit den Dichterm 
U; und Gög wurde fein poetifches Talent, welches ſich ſchon früher in Beinen 
Verſuchen geäußert hatte, meiter ausgebildet; das gemeinfhaftlihe Studium 
Anakreon's veranlaßte feine „ſcherzhaften Lieder‘ (1744), welche mit großen 
Beifalle aufgenommen wurden. Nach Beendigung feiner Studien übernahm 
er die Hausiehrerftelle bei einem preußifchen Gardeoberften zu Potsdam und 
wurde dadurch dem Prinzen Wilhelm von Brandenburg: Schwedt befannt, wel⸗ 
hen er nach dem Ausbruche des zweiten ſchleſiſchen Kıieges (1744) als Kriegse 
fecretair auf dem Feldzuge nach Böhmen begleitete. Nachdem eine feindliche 
Kugel feinen Gönner vor Prag getödtet hatte, trat er in die Dienfte des Fuͤrſten 
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Leopold von Deſſau, deſſen ſchonungsloſe Härte ihn aber. bald bewog feine Ent⸗ 
laffung zu nehmen und nad) Berlin zurüdzutehren. Bald darauf (1747) ers 
hielt er die einträgliche Stelle eines Domſecretairs zu Halberftadt, welche er erſt 
1797, durch äußere Verhättniffe veranlaßt, niederlegte. In den legten Jahren 
feines Lebens litt er an großer Schwaͤche der Augen, welche endlich mit völliger 
- Blindheit endigte. Er ftarb am 18. Febr. 1803 in einem Alter von beinahe 
84 Jahren, ohne die ihm eigene Heiterkeit und Beweglichkeit verloren zu haben. 
G.'s große Berühmtheit gründet fich nicht allein auf feine poetiſchen Leiftungen, 
fondern auch und vielleicht hauptſaͤchlich auf feine liebenswürdige-Perfönlichkeir; 
faft alle Dichter feiner Zeit, ältere wie jüngere, nannte er mit Stolz feine 
Freunde und diefe ihn Vater G. Aufkeimende Talente fanden an ihm eine Eräfs 
tige Stuͤtze und fein Briefwechſel bleibt ein unvergänglicher Beweis feines wohl 
thuenden Charakters. G.'s Verdienfte als Dichter hat man eben fo oft zu hoch 
als zu gering angefhlagen. Seine anakreontifhen Lieder find eine jugendliche 
Berirrung, haben aber leider fo viele armfelige Nachahmungen und fo viele füße 
lichfade Zändeleien mit Küffen, Wein, Liebe und Blumen veranlaft, dag man 
beinahe Abfcheu vor diefen Dingen befommen hätte. Unter feinen Fabeln find 
einige wahrhaft kindliche und deßhalb gelungen zu nennende, aber auch nicht 
wenige, die Au trodenmoralifdy Langeweile verurfachen; überhaupt bleibt es un: 
begreiflich, wie man fie manchmal Gellert's Meifterwerten hat vorziehen können. 
Wenig Ruͤhmliches läßt fich von feinen Romanzen (1775), in denen er ſich ftaut 
älterer ächter fpanifcher Mufter den fpäteren Bongora zum Vorbilde nahm, von 
feinem an Poefie und wahrer Philofophie armen Lehrgedichte „Halladat“ (1775), 
feinem Schäferfpiele: „Der blöde Schäfer” (1743) und feinen übrigen Eleineren 
Iprifchen Verſuchen fagen. G.'s dauerndes poetifches Verdienft gründet ſich auf 
feine, ein reges Leben und achte Begeifterung athmenden Krivgälieder (1755), die 
zum Theil einfach, kernig, kurz, zum Theil ausführlid, bequem, heiter und 
doll Eöfttihen Soldatenhumors noch immer in den Herzen und auf den Lippen 
vieler Mitlebenden wohnen, W. Koͤrte's Ausgabe von „Gleim's ſaͤmmtlichen 
Merken” (Halberft. 1811—13. 7 Bde. 8.) ift die einzig rechtmaͤßige und 
brauchbare. Vgl. „Gleim's Leben aus feinen Briefen und Schriften von W. 
Koͤrte“ (Halberft. 1811. 8.). 67. 
Gleißen, ein Dorf in dem Regierungsbezirke Frankfurt der preußifche 
Provinz Brandenburg mit einer Alaungrube und Mineralquelle. Legtere ges 
hört zu den Schwefelmwaffern und wird in neuerer Zeit fowohl zum Trinken als 
Baden benugt. Die Anſtalt ift durch den Vefiger Henoch, welcher zugleich der 
Chef einer wichtigen Seidenfabrik ift, mit allen nothwendigen Erforderniffen 
ausreichend verfehen und Bat uͤberdieß Vorrichtungen zu Mineral:, Schwefel:, 
Schlamm-, Doudye: und Dampfbädern. Selbſt Struve'ſche Waffer werden 
auf Verlangen verabreicht. 15. - 
Öletfcher, franz. glaciers; engl. ice-hills, find die ungeheuern Anbau: 
fungen oder Ablagerungen von ewigen Schnee und Eis in den Thälern und auf 
den Rüden der Hochgebirge. In großen Höhen der milderen Zonen und in we 
niger erhöhten Gebirgen der Polarländer ift die Zemperatur des Erdbalg fo nie 
drig, daß die atmofphärifchen Niederſchlaͤge, welche über dem flachen Lande als 
Megen herabftrömen, dort meift ald Schnee herabfallen, welcher ſich in immer 
wechfelnden Lagen oder Schichten anhäuft. Da dieß mehr an den Seiten der 
Berge ald auf den Gipfeln gefcyieht, fo bringt ihn der überwiegende Drud eige: 
ner Schwere oder der Sturmwind gar oft zum Herabfallen, wo er theils in 
Wolken von feinem Geftöber vom Winde verwehrt wird oder als Lavinen in bie 
Thäler herabftürzt, wo oft mehrere Sommer nicht vermögend find die verdichtete 
Schneemaſſe zu [hmelzen. Sie lagern fid) zu beiden Seiten des Gebirgszuges 
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tn deſſen Querthaͤlern und bliden oft große Eisfelder, bie, je weiter fie über die 
Schneelinie in das mildere Klima der tieferen Thäler heruntergehen, zur Zeit bed 
Sommers mit defto mehr Waſſer durchzogen werden, welches bei ruͤckkehrender 
Kälte in ein Schneeeis verwandelt wird, das unterhalb dichter, in den höhern 
Megionen aber foderer iſt. Diefe Schneethäler find oft von ganz horizontaler 
Ausdehnung und da „wo fie wenig geneigt find, gleicht ihre Oberfläche einer raus 
ben hügeligen Ebene mir koͤrnigem Schnee bededt. Hier finden fich jene weiten 
und tiefen Spalten feltener als da, wo die Unterlage derfelben ſich ftärker ſenkt 
Das Eis fpringt oft mit einem furdhtbaren Knalle und wird mit einer trügerifchen 
Schneedecke uͤberdeckt den Reifenden gefährlich, oder ed wird in gewaltige Eis: 
biöde zerkluͤftet, die bei jähen Abſchuͤſſen in wunderbaren gigantiſchen Formen 
von Thuͤrmen und Gewoͤlben wild über einander ſtuͤrzen. Dieſelben Umſtaͤnde, 
welche der Entſtehung eines Gletſchers guͤnſtig ſind, bedingen auch feine Erhal⸗ 
tung, nämlich wechſelndes Thauwetter und Froſt. Bu feiner Verminderung 
tragen die Wafferftröme bei, die dem Fuße deffelben entfließen. Die Oberfläche 
"der ©. iſt an ihrem Ausgange mit Sand und herabgerollten mächtigen Fels— 
trümmern bedeeft, die zu einem Damme (in Savoyen moraine des glaciers, 
in Island Sötelögiärde 2 ſich anreihen, der oft prächtige hHaushohe Brot: 
ten bildet, an-deren Wänden das reinfte Dunkelblau widerſtrahlt. Die Ränder 
derfelben find mit: ſchlammiger Erde umgeben, die oft ſchichtenweis mehrere 
. Klaftern über einander liegt und die fogenannten Moränen bildet. Sie find 
durch Schmelzen des niederen Gletfchereifes entitanden und man erkennt nach 
Sahrhunderten die: Stelle noch, bis zu welcher die Tismafſe vorgerüdt war, 
Woher diefes Vorräden der ©. komme, darüber find die Meinungen verſchieden. 
Sauffure erklärt daſſelbe dadurch, daß durch die Wärme der Erde im Sommer, 
durch die Emwärmung des Bodens überhaupt, wie duch die Einwirkung der 
Luft die unterften Lagen des Gletſchers gefhmolzen werden, wodurch bie feſte 
Verbindung der Eismaffe mit dem Boden aufhört und diefe durch den Drud der 
Schwere auf der fchiefen Ebene des Bodens allmaͤhlig in anhaltender Bewegung 
hinunterrutſcht. Andere Naturforfcher nahmen die Ausdehnung des in den 
Gletſcherſpalten befindlichen Waflers, wenn es zu Eis gefriert, zu Hülfe; allein 
da diefes nad) Sauſſure's forgfältiger Beobachtung in jenen Spalten hoͤchſtens 
nur einen Zoll dic gefriert, fo kann von diefer geringen Wirkung das Fortruͤcken 
der G. nicht abhängen. Die Gefchwindigkeit, mit welcher fie fich fottbewegen, 
ift nur nach Tagen und Wochen bemerkbar ,. obgleich Daffelbe mit einer folchen 
unmiderftehlichen Macht gefchieht, daß ſelbſt feſte Felſen fie nicht aufzuhalten 
vermögen, wobei fie die. untere Luft ſtatk erfälten. Daß das Fortrüden der ©, 
auch in Höhen des ewigen Schnee flattfinde, bezeugen die Ungluͤcksfaͤlle, welche 
im Fruͤhjahre 1818 das Bagnethal in Wallis an der füdlichen Grenze- der 
Scweig betrafen. Die Thalverengung, durch welche die Drance abfließt, war 
durch die Herabſtuͤrze des großen Getropgletfchers dermaßen ausgefüllt, daß das 
Waſſer zu einem großen See aufgeſtauet fi plöglic) durch einen Durchbruch 
einen Weg in das Thal hinunter bahnte, wobei es die graͤßlichſten Berwuͤſtungen 
anrichtete, indem in weniger als einer halben Stunde uͤber 630 Mill. Cubikfuß 
Waſſetr abfloſſen. Merkwuͤrdig find die uralten mit Erde bedeckten G., welche 
D. Eſchholtz auf Kotzebue's Reife auf der Nordweſtkuͤſte von Amerika entdedke, 
Ein Gletſcher von mehr als 100 Fuß Dice ‚war in feiner ganzen Länge 4 Fuß 
mit einer Miſchung aus Lehm, Sand und Erde bededt, auf welcher das 
pigfte Gras wuchs. Einzelne G. ſind vorzuͤglich in Savoyen oft uͤber Z deut⸗ 
ſche Meilen lang, eine halbe Meile breit und 20 bis 100 Klaftern did. In 
Frankreich bei Beaume und in den Karpathen bei Dfelig gibt es — w 
großen Höhlen gebildete Gletſcher, die nie aufthauen. | 
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Gliedſchwamm, weiße Geſchwulſt, lat. arıhroeace, fungus articn- 
lorum; franz. fongus; engl. white shwelling, ift eine Krankheit der Gelenke, 
bei der das eine. oder das andere anſchwillt, jedoch ohne daß fich die äußere Haut 
roͤthet und ſchmerzhaft wird; das Glied wird dabei in der Beugung erhalten und 
die Bewegung füllt ſchwer. Hat diefer Zuftand oft längere Zeit gedauert, fo 
tritt Abmagerung des Gliedes ein, dagegen nehmen Geſchwulſt und Schmerz 
im Gelenke zu; die äußere Haut ift gefpannt, glänzend und von weißlicher Farbe; 
endlich bilden ſich um das Gelenk Adsceffe und Zifteln, der Körper magert wegen 
heftiger Schmerzen und fortdauernder Eiterung ab, und fo ftellt ſich Zehrfieber 
und enblich der Zodb ein. Im günftigern Falle verwaͤchſt das Gelenk und der 
Kranke erholt fih. Nach dem Tode findet man Erweichung der Gelenkenden, 
Zerftörung der Gelenkknorpel, Gelenkwaſſerſucht, ſchwammige Auswüchfe auf 
ben Gelentbändern und im nahen Zellgewebe, Eiteranfammlung, Eprarticulas 
tion ꝛc. Als Urfache ift ferophuldfe und rheumatifche Anlage, Verfegung ande 
rer Krankheiten aufs Gelenk, Erſchuͤtterung deffelben durch Stoß, oͤfteres Fal⸗ 
len ıc. anzufehn. Das libel findet ſich übrigens häufiger bei Kindern als Er⸗ 
wachfenen und befällt am häufigften das Knie: und das Düftgelent. 39. 

Blimmer, lat. mica membranacea, ift ein mit allen Hauptfarben ſtark 
gefprenteltes Foſſil von halb metalliſchem Glanze, blätterigem Bruche, Durchfichtis 
gen und durchfcheinenden, biegfamen, ſcheibenfoͤrmigen Bruchſtuͤcken, welche in H 
und 6feitigen Säulen, in 6feit. Pyramiden, in 4: und 6feit. Zafeln Erpftallifire 
vorkommt. Der ©. gehört den Urgebirgen an und findet ſich überall. Man 
unterfcheidet 2 Arten: 1) den gemeinen ©., welcher, nah Klaproth, aus 
Kiefelerde, Thonerde, naͤchſtdem aus Eifenoryd, Kali und Manganogyd zus 
fammengefegt ift und als Streufand benugt wird; er wird auch Katzenſilder und 
Kagengold genannt; 2) den Fenfterglimmer, auch ruffilhes Glas, Jungfern⸗ 
glas, Spiegelftein genannt, welcher nad Klaproch die nämlid,en Beltands 
theile, doch außerdem noch etwas Kalk enthält; man benutzt ihn ftatt Glas: 
ſcheiben, beſonders auf Schiffen zu Laternen, zum Belegen der Deiligenbilder, 
zu Schiebern in Mikroſtopen c. — Glimmerfchiefer wird eine aus Quarz 
und Glimmer beftehende Gebirgsart von ſchieftiger Structur genagnt. Durd) 
Aufnahme von Thon bildet fid) Thonſchiefer. Die Stelle des Glimmers wird 
bisweilen durch Kalk erfegt, feltner durch Anthracit, wie das zu Chandoline in 
Wallis in der Nähe eines Kohlenblendelagers der Hau fein fol, was Efcher’s 
Kohlenblendefchiefer darftellt. Bisweilen nähert er ſich auch völlig dem 
Granite, nämlich da, wo der Quarz vorberrfcht. Außerdem hat man noch 
einen gneisartigen und einen porphyrartigen Glimmeiſchiefer; jener entſteht, 
wenn der Maſſe ſich Zeldfpach in Körnern, und dieſer, wenn er ſich derfelben in 
Kryſtallen beimengt. Der fogenannte dichte ©. iſt ein inniges Gemenge aus 
Duarz, Glimmer und Hornbiende, das zu Xdelfors in Smäland vortommt 
und von den Schweden Hornskiffer oder Hornfils genannt wird. Übergänge 
madıt der ©. befonders in Granit, Gneis, Thonſchiefer, Talkſchiefer, Chlorit⸗ 
fhiefer, auch in Hornblendeſchiefer, Hornblendegeſtein und Eörniges Quarzs 
geitein. Das Glimmerfciefergebirge bildet meiftens blos anfehnliche Berge 
ebenen mit wellenförmigen Erhöhungen, aber durchaus keine fteilen Höhen und 
tiefen Thäler. In Schottland finden ſich faft alle Seen in G.; auch foll auf der 
Inſel Araya bei Cap de la Brea eine Naphtaquelle aus ihm entfpringen. Haͤufig 
findet man ihn auch im Welten des Erzgebirges und thüringer Waldes, am füd« 
lichen Abhange des Riefengebirges, in Salzburg, Tyrol und in der Schweiß, in 
Ungarn, Spanien, Schweden ꝛc. Der duͤnnſchieferige G. wird theils zum 
Dachdecken benugt, ber dickſchieferige aber zu Fußböden, Tritt: und Gaſſenſtei⸗ 
nen, Wafjertrögen ic. verarbeitetz ganz vorzüglic aber gebraucht man ihn 
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wegen feiner Feuerbeftändigkeit zu Gefteltfteinen bei Hochöfen und zu Gieffteinen 
bei Meffingwerten. 14. 

Glissicato, glissato, wahrſcheinlich aus dem franz. glisser, d. i. gleiten, 
gebildet, wird in der Muſik zur Bezeichnung eines fließenden fanft dahingleiten: 
den Vortrags gebraudt. Auf Bogeninftrumenten bewirkt man dieß durch weitere 
als gewöhnliche Entfernung vom Stege. 29. 

Gliffon (Franz), berühmter Anatom und Phofiolog, ward zu Rampisham 
in Dorfet in England 1597 geboren, ftudirte Medicin, wurde Doctor in Cams 
bridge und bekleidete dafelbft eine Lehrerftelle. 1635 fam er nach London als 
Mitglied des Collegiums der Ärzte, wurde hierauf von demfelben zum Profeffor 
der Anatomie ernannt und ftarb 1677 als Präfident des erwähnten Gollegiums. 
G. ift der erfte gemwefen, der in feiner Schrift „‚Tract. de natura substantiae 
energetica‘, Lond. 1672. A., die Srritabilität der belebten Faſer kennen ge: 
lehrt hat, und ift in fofern als der Urheber der neuern Phyfiologie und des Hoff: 
mann’shen und Brown'ſchen Syſtems anzufehen; außerdem find feine Schriften 
über die englifche Krankheit und Über den Bau der Leber nicht ohne Verdienft. 
Seine ſaͤmmtlichen Werke find zu Leyden 1691 in 3 Voll. erfhienen. 39. 

Globus, Erd: und Himmelsglobus, ift ein in der mathematifchen Geo— 
graphie und in der Aftronomie nügliches Modell von der Erdfugel und ber ge: 
flirnten Himmelsfphäre. — 1) Der Erdglobus ift eine Kugel, befefligt in 
einem Geftelle, der Horizont genannt, worin fie fih um ihre Achſe drehen 
läßt, deren Spigen, die Pole, in einem meffingenen Kreife fteden, welcher 
der Meridianring oder Mittagskreis genannt wird. Auf diefer Kugel nun 
find die Ränder, Meere, Infeln, Berge und Ströme der Erde, fo wie auch 
der Äquator, die Ekliptik, die Wende: und Polarkreife rc. aufgezeichnet. An 
dem erwähnten Meridiantinge ift oben am Nordpolſtifte ein mieffingener Eleinerer 
Kreis, in 24 Theile getheilt, der der Stundenring heißt, befeftigt, auf dem 
fi), mit dem ©. zugleich, ein Zeiger herumdreht, der jedoch auch beliebig ge: 
ftelle werden kann. Auf dem Horizonte des Geftells, unter welchem bisweilen 
zur Stellung des G. gegen die Weltgegenden eine Magnetnadel angebracht ift, 
befinden fich die Eintheilungen der 360 Grabe, der Weltgenden, der Ekliptik in 
ihre 12 Zeichen und des Kalenders. — ine folhe künftliche Erdkugel dient 
nicht nur, um ſich eine deutlicdye Vorftellung des von uns bewohnten Planeten 
zu machen, fondern auch um mit Hülfe derfelben mancherlei intereffante und 
ſelbſt nüglicye Aufgaben der Aſtronomie und mathematiſchen Geographie leicht 
und ſicher zu löfen. Unter den zahlreihen Werken, weldye Anleitung hierzu 
geben, iſt das von Scheibel: „Vollſt. Unterricht vom Gebr. ber kuͤnſtl. Him⸗ 
meld: und Erdkugel”, Brest. 1785, noch immer fehr brauchbar; desgleichen 
die Schriften von Voigt und Prändel. — 2) Der Himmelsglobus ift 
ganz eben fo conftruirt als der Erbglobus, nur daß auf ihm ftatt der Känder, 
Meere xc. die Geftirne in ihrer richtigen gegenfeitigen Rage aufgetragen und dig 
Kreife gezogen find, deren ſich die Aftronomen zur Beltimmung ber Lage der 
Sterne bedienen. Die künftlihe Himmelskugel dient folglich, die Erfheinuns 
gen der täglichen Bewegung des Himmels nachzuahmen und das zu verfinnlis 
hen, was man in Bezug auf die Erfheinungen am Himmel berechnen oder 
wahrnehmen kann. Doch ift fie meift fo eingerichtet, daß man fi in ihren 
Mittelpunkt geftellt denken muß, um fid) gehörig auf ihr zu orientiren. — Die 
gewiß ſchwierige Verfertigung folcher Erd: und Himmelsiugeln ift erft in neuefter 
Zeit zur wahren Kunft gediehen. Die Alten fcheinen keine, fondern blos Armil- . 
larfphären gehabt zu haben. Mur einige Himmelskugeln der Araber im XIII. 
Jahrh. eriftiten noh. Im XVI. Jahrh. zeichneten ſich Fracaftori, Gemma 
Friſius und Mercator durch Verfertigung von Exrdgloben aus und Tyco 
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de Brahe brachte 1583 ſogar eine meſſingene Himmelskugel von 3 Ellen im 
Durchmeffer zu Stande. ine Erdkugel'von 7 Fuß Durchmeſſer aus Blaeu's 
Nachlaffe in Amſterdam foll noch in Petersburg fein, mo fidy auch die große von 
Bufc in Limburg verfertigte Himmelkugel befinden fol, die von außen die Erde 
vorftellt. Eine von Erh. Weigel’8 Kugeln, worin 30 Perfonen Raum bat: 
ten, foll noch in Kopenhagen ftehen. Im XVII. Jahrh. verfertigte Co ro— 
neltifür Ludwig XIV. von Frankreich 2 Kugeln von 13 Fuß Durchmeffer; in 
Deutfcyland aber lieferten Ludw. Andreä und die Homann'ſche Officin in Nürn- 
berg viele Globen. Die von M. Riedig in Leipzig bis zu 15 par. Zoll Durch 
meffer verfertigten Himmels: und Erdkugeln (ehemals bei Schteiber's Erben in 
Leipzig, jegt bei Schropp in Berlin) gehören jegt, fo wie die aus dem geogras 
phiſchen Inſtitute in Weimar zu den vorzüglichften. 13. 
Blode, lat. campana; franz. cloche; engl. clock, ift ein hohler metalle: 
ner Körper in Geftalt eines abgerundeten unten ausgefchweiften Kegels inwendig 
mit einem eifernen Schlägel oder Klöppel zum Anſchlagen an die G. verfehen, 
wodurch ein fehr ſtarker Schall entfteht. Sollen mehrere Gloden fo zuſammen⸗ 
paffen, daß durch fie ein harmoniſches Gelaͤute hervorgebracht wird, fo müffen 
die Töne der einzelnen Öloden einen Accord bilden und von gleichmäßiger Stärke 
fein. Die Gloden werden aus Glodenfpeife (Glockengut), einer Legirung aus 
78 Theilen Kupfer und 22 Theilen Zinn, verfertigt, doch bleibt ſich diefe Mi- 
ſchung nicht immer gleich, weil diefeiben faft immer aus alten Metallen gegoffen 
werben. Dft findet fih noch ein Zufag von Zink oder Blei, auch manchmal 
von Wismuth und Antimon, darunter. Ein Zufag von Silber ertheilt den 
Glocken einen [hönen Klang, doc muß daffelbe fchon in bedeutender Menge an: 
gervendet werden, wenn man eine Wirkung davon wahrnehmen foll. Die Glofs 
Eenfpeife muß auf dem Bruche feinkörnig und dicht erfcheinen, leicht ſchmelzen 
und einen guten Klang von fid) geben. Zumeilen werden auch Gloden aus Eis 
fen gegoffen; diefe haben aber einen dumpfen Klang. Man unterfcheidet allges 
mein an einer ©. vier Theile, naͤmlich den Kranz oder Schlag, an weldyen der 
Kiöppel ſchlaͤgt, Uber demfelben die Schweifung, dann die Haube und auf ders 
felben den Henkel. — Die erfte Veranlaffung zu den Gtoden gaben wahrs 
ſcheinlich die Cymbeln, Scellen und Handklingeln der Morgenländer. Im 
Oriente dienten fie zu religiöfen Gebraͤuchen, indem man dadurch die Götter zu 
ehren und fie herbeizurufen wähnte; in Ägypten verkündete man das Ofirigfeft 
durdy Gtodenfpiel. Aaron und die Hohenpriefter der Juden hatten am Verföhs 
nungstage am Saume ihres Gewandes goldene Gloͤckchen. Die Priefter der 
Gybele in Athen bedienten fich derfelben beim Opfern, auch die Römer befaßen 
ſchon eine Art Glocken, welche fie tintinabulum nannten. Im VI. Jahrh. fing 
man an in den Klöflern mit Gloden Zeichen zu geben. Für den Erfinder der 
größeren Gloden hält man gewöhnlich Paulinus, Biſchof zu Nola in Campa⸗ 
nien (geb. 353, geft. 431), wenigftens gebührt ihm doc) das Werdienft, diefels 
ben zuerft zum Kirchengebrauche eingeführt zu haben und Nola in Gampanien 
ift der erfte Ort, wo fie gegoffen worden find. Man ertheilte ihnen deßhalb die 
Namen nola und campana. Auch in Frankreich) wurden fie um diefe Zeit eine 
geführt und 680 kamen fie nady England. Im Anfange des VIII. Jahrh. 
fing man an die Öloden zu taufen und ihnen Namen zu geben, welches aber 
durch Karl den Großen wieder verboten ward. Nah Deutfchland und der 
Schweitz kamen fie erſt im XI. Jahrh. Für die größte Glode hält man die zu 
Moskau jest in einer Grube liegende, welche man auf 4320 Centner ſchaͤtt; 
eine andere dafelbft in der Domkirche wiegt 2880 Etr., die in dem Thurme der 
St. Iwanskirche 1420 Etr., und eine 1819 neu gegoffene wiegt 1600 Gtr. 
Für die größten Gloden in Deutſchland hält man die auf dem St. Stephans⸗ 
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thurme zu Wien, welche mit allem daran befindlichen Eiſen 514 Gtr. wiegt, und 
die in dem mittleren Domthurme zu Mähren, weldye 358 Cr. wiegt. Auf den 
Dom zu Paris kam 1680 eine Glocke, die 340 Ctr. wog und 25 Schuh im 
Umfange hatte. Die große Glode zu Erfurt in der Domkirche ift 1497 gegoffen 
und wiegt 275 Gentner. 26. 


Glockengießerei, franz. fonderie de eloches; engl. bell-fondery, ift die 
Kunft aus verfchiedenen Metalltegirungen die Gloden zu verfertigen. Der 
Glockengießer, zu den Rothgießern (f. d. Art.) gehörend, wird auch Stuͤckgießer 
genannt, wenn er nebenbei das Gießen der Kanonen mit verrichtet. Er bedient 
fi) beim Gießen der Gloden einer Form aus Lehm, melde aus Kern, Didte 
und Mantel befteht und in einer Grube (der Dammgrube) vor dem Giefofen 
verfertigt wird. Es kommt hierbei hauptſaͤchlich auf die Zeichnung der Schablone 
oder des Lehrbrets an, einem Brete, auf welchem ber halbe Durchſchnittsriß 
einer Glocke nach ihrer Höhe ausgefchnitten wird. Die fertige Glodenform wird 
Uber dem Feuer ausgetrodinet, der Mantel abgehoben, die Dickte abgeſchlagen 
und erfterer wieder über den Kern gefegt, worauf die Form gehörig verfchmiert 
wird. Das im Gießofen gefhmolzene Metall wird hierauf durch eine Gießrinne 
in die Form geleitet, auf welcher ſich ein Zrichter von Lehm befindet. Sobald _ 
die Maſſe erkaltet ift, wird die Form zerſchlagen, die Glocke aus der Grube heraus: 
gewunden und zulegt gefeilt und gepußt. 26. 


Glodenfpiel, franz. carillon; engl. chime, mwahrfcheinlid eine nieder- 
ländifche Erfindung, ift ein aus gläfernen oder metallenen Glocken, welche diatos 
niſch oder diatoniſch-chromatiſch eingeflimmt find und entweder durch eine Glas 
viatur oder mittelft einer Walze durch Haͤmmer zum Klange gebracht werden, 
zufammengefegtes Inftrument von ungefähr 3 Octaven Tonweite. Das jegt 
kaum noch vorfommende Spielen beffelben mittelft einer Claviatur war fehr 
ſchwierig und erforderte befondere Übung, da die Zaften, den Pedaltritten gleich, 
mit der Fauft gefchlagen werden mußten; bdeffenungeachtet hat es Garilloneurg 
(auch Sampaniften genannt) gegeben, welche mehrſtimmtge Säge mit Laͤufern 
und Zrillern zu fpielen im Stande waren, wie z. B. der Drganift Pothoff in 
Amfterdam. — Aus den Dispofitionen der Drgeln find die Glodenfpiele ges 
genmwärtig verfhmwunden; fonft waren fie fehr häufig und hatten bisweilen eine 
eigene Glaviatur, < Glodenfpiele in Clavierform kommen jest ebenfalls felten 
vor und nur in Uhren und den fogenannten Spieldofen, wo fie durch Walzen 
getrieben werden, haben fie ſich noch erhalten. — Die meiften Gtodenfpiele fin: 
det man in den Niederlanden und dem nördlihen Frankreich. Das erfte fol 
1481 zu Aloſt (AÄlſt) gefertigt worden fein. Franz Hemony zu Zütphen, ein 
Lothringer von Geburt, verfertigte um die Mitte des XVII. Jahrh. fehr große 
und kunſtreiche Glodenfpiele für mehrere Städte Hollands, als Zütphen, Des 
venter, Derzogenbufh, Utrecht, Amfterdam u.a.m. Legteres beftand aus 
20 Gtoden, welche 25000 Pfd. an Gewicht hatten. Peter von Gall verfertigte 
1671 eines für Darmftadt, und Kübel und Hamburg haben deren ebenfalls, 
Eines der [hönften in Europa ift das auf dem Thurme der Garnifonkirche zu 
Potsdam. — Glodenfpiel, elektrifches, franz. carillon Electrique; engl, 
electrical bell, eine ſich unter verfchiedenen Formen faft in allen phyſikaliſchen 
Gabinetten befindende Spielerei, welche aus mehreren metallenen Gtödchen bes 
fteht, die mittelft eines meffingenen Trägers mit dem Conductor oder erften Lei⸗ 
ter einer Elektrificmafchine verbunden find. Die an feidenen Fäden berabhäne 
genden Knöpfchen oder Klöppel fchlagen durch die elektrifche Anziehung in Bewe⸗ 

ung gefegt gegen die Gloden an, wodurch ein anhaltendes Läuten entfteht. ° 
Scantiin benuste das elektrifche Glodenfpiel ſehr finnreic) * durch das 
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Läuten bdefjelben von den Vorhandtnfein und ber Stärke der Lufteleftricität 
Kenntniß zu erhalten. % > 33. 
Glogau, ein Kreis. an beiden Seiten der Ober im Regierungsbezirke Lieg⸗ 
nitz der preußiſchen Provinz Schleſien, bildet einen Theil des ehemaligen über 
SO IM. enthaltenden Fürftenthums gleiches Namens, welches im Mittelalter 
unter unabhängigen Herzoͤgen aus dem Haufe der Piaften ftand. Nachdem 
diefe 1476 ausgeftorben waren, kam das Land kurze Zeit an Ungarn, dann an 
Böhmen, bei welchem e3 verblieb, bis e8 1742 an Preußen abgetreten wurde. 
Die Kreisftadt Glogau (12000 Einw.), zum Unterfhiede von einer andern 
Stadt diefed Namens im Regierungsbezirke Oppeln auch Großglogau genannt, 
gehört unter die Hauptfeitungen Schleſiens. Sie liegt am linken Ufer det Dbder 
und ift mit der ebenfalls befeitigten Dominfel durd) eine Bruͤcke verbunden. 
1741 wurde fie von den Preußen unter dem Fürften Leopold von Deſſau mit 
ftürmender Hand erobert und 1807 fiel fie nach Eurer unrühmlicher Gegenmwehr 
in die Hände Vandamme's und blieb in franzöfiihem Beſitze bis 181%, wo fie 
ſich durch Gapitulation an die Preufen und Ruffen ergab. 15. 
Gloffe (von yAöcoa, Sprache) bedeutet eigentlich ein veralteted fremd: 
artiges Wort, welches der Erklärung durch ein befanntes, welches man Glof: 
fem nennt, bedarf. Doc wird es auch für die Erklärung oder Erläuterung 
felbft, alfo für Stoffen gebraucht. Als naͤmlich die griechiſche und römifche ki: 
teratur gefunten war und man durch Abfchreiben die Schäge derfelben fo viel als 
möglich zu erhalten fuchte, erklaͤrten die Abfchreiber durch an den Rand gefchries 
bene Erläuterungen die fchwierigen Stellen, welche in dem Texte vorkamen. 
In manchen Abſchriften findet man faft jedes Wort, wenn es auch nicht ſchwie— 
rig war, am Rande erflärt. Doch waren die Abfchreiber nicht immer fo redlich, 
ihre Erläuterungen an den Rand zu fegen, fondern fie ſchrieben fie oft in den 
. Zert hinein; oder die Erläuterung kam auch ohne ihre Schuld fpäter in denfelben, 
indem der folgende Abfchreiber fie für Worte des Schriftftellers ſelbſt hielt. Bon 
dieſen Gloffen den Text zu reinigen ift oft ſehr ſchwierig für den Krititer. Doch 
verrathen fie fi) meiften® dadurch, daß fieZeichen einer neuern weniger gebildeten 
Sprache enthalten und weder mit dem Vorhergehenden noch mit dem Folgenden 
gut verbunden find. Außer diefem philologiſchen Begriffe hat das Wort Stoffe 
auch noch einen juriftifchen. Als nämlich im XII. Jahrh. ein neuer Eifer für 
das römifche Recht fich zeigte, befonders auf der Rechtsſchule zu Bologna, er: 
läuterte der um diefe Zeit lebende Rechtsgelehrte Pepo und nach ihm Jrnerius 
den Text der Zuftinianifchen Compilationen durch kurze Sad: und Sprachbe— 
merkungen, welche man Gloffen nannte. Diefe wurden theils an den Rand 
gefchrieben, theils dem Texte beigefügt und erhielten in der Folge eine ſolche Wich⸗ 
tigkeit, daß nur diejenigen Verordnungen des römifhen Rechts, welche mit 
Stoffen verfehen find, Geltung haben (daher: quod non agnoscit glossa, non 
agnoseit curia). — Gloffarium ift eine Sammlung von Erläuterungen 
unbekannter Wörter und Redensarten, welche in den alten Schriftftellern vor: 
fommen. — Gtloffator ift derjenige, welcher dergleichen Erläuterungen gt: 
macht. oder gefammelt hat. 11. 
Blover (Richard), ein berühmter epifher Dichter Englands, 1712 zu 
London geboren, war von feinem Vater, einem Kaufmanne, zum Handels⸗ 
ftande beftimmt, erhielt aber zugleich eine fehr forgfältige Erziehung und faft ge: 
lehrte Bildung. Schon frühe verfuchte er ſich in der Poefie, ohne ſich dadurch 
in ſeinem Studium der Handelswiſſenſchaft und der Politik ſtoͤren zu laſſen. 
Sein erſtes Gedicht, eine Gedaͤchtnißfeier Newton's, wurde mit Beifalle aufge: 
nommen und fon in feinem 24ften Jahre machte er das Epos „Leonidas“ 
(1737), welches befonders von der Whigpartei, deren Anfichten e8 vorzüglich 
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zufagte, erhöben wurbe, befannt. ©. felbft war einer der eifrigften Whigs 
und wäre, hätte er ſich nicht noch zu guter Zeit zurüdgezogen, durch feine polis 
tifche Thätigkeit in feinen Handelsgeſchaͤften zurüdgelommen. Als Parliad 
mentöglied erwarb er fich die Achtung und Liebe feiner Mitbürger, für derem 
Wohl er unermuͤdlich thätig war; nur die legten Jahre feines Lebens brachte or 
in häuslicher Eingezogenheit zu und widmete ſich ganz der Poefie; doch kommen 
feine fpäteren Verſuche (die „Athenaide“ und feine dDramatifchen Arbeiten) den 
früheren bei Weiten nicht gleich. Er farb am 25. Nov. 1785. Die Bemer: 
tungen, ‚welche er über die wichtigften Ereigniffe feiner Zeit niederfchrieb  (‚,Me- 
moirs of a celebrated literary and political character‘“) erfdienen erſt nach 
feinem Tode (Lond. 1814. 8.) und gaben durch einige darin ausgefprochene 
Anſichten die Veranlaſſung, daß man ihn viel zu voreilig für ben Verfaffer der 
weltbefannten „Briefe des Junius“ hielt. G.'s Verdienfte als Dichter find von 
feinen Zeitgenofjen weit überfhägt worden, doch gebührt ihm immernoch ein 
Ehrenplag unter den englifchen Claſſikern. Sein praktifcher Verftand fegt feiner - 
Phantafie zu enge Grenzen und fcheucht den Reiz des Wunderbaren und der 
idealen Taͤuſchung weit von fi. Sein „Leonidas“ (1757. N. %. Lond: 
1798. 2 Voll. 8. und 1804. 2 Voll. 8. deutfch von J. A. Ebert, Hamb. 
1778. 8.) ift einfach) angelegt ohne in der Ausführung einförmig zu fein, weicht 
jedoch durchaus nicht von der wirklichen Geſchichte ab; in den befchreibenden Stels 
len zeigt fich faft allein dichterifher Schwung, denn die das Ganze haltende pa= 
triotifche Begeifterung äußert fidy ſtets mehr moraliſch als poetifh. Die Sprache 
ift Eräftig und ergreift das Herz. Ale Fehler des Leonidas, aber keinen feiner 
Vorzüge hat G.'s fpäteres Epos: „Die Athenaide” (Lond, 1788, 8.). Seine 
patriotifche Ballade: „Admiral Hofier’s Geift” („Admiral Hosier’s Ghost‘, 
4739), worin er feine Landsleute gegen Spanien aufreizt, ift jegt noch beliebt; 
aber feine fteif regelmäßigen Zrauerfpiele („Bradicaͤa“, 1753, und „Medea“, 
1767), worin er ſich die griehifhen Zragiker zum Mufter nahm, find längft 
und mit Recht vergefien. 67. 
Gluck (Chriftoph von), Ritter und Faiferl. koͤnigl. Penfionafr, ein deut: 
ſcher Gomponift, der Schöpfer der wahren bramatifhen Mufit, von allen Na: 
tionen anerkannt als der größten einer, und von wenigen erreicht, body von kei: 
nem übertroffen. Er wurde den 4. Zuli 1714 im Dorfe Weidenwangen in der 
Oberpfalz geboren, machte feine erften muſikaliſchen Studien zu Prag und begab 
ſich in feinem 17ten Jahre nach Italien, wo er zu Mailand in den Dienften des 
Prinzen Melzi lebte und des trefflihen San Martin Unterricht genoß. " Dier 
tam 1741 feine erfte Oper „Artaxerres“ zur Aufführung; eine zweite „Deme⸗ 
trius“ wurde 1742 zu Venedig gegeben, und 3 Jahre fpäter eine dritte „Der 
Fall der Giganten” zu London, wohin er einer Einladung gefolgt war, Die: 
fen erften Erzeugniffen folgten in dem Zeitraume von 18 Zahren eine große Zahl 
(mehr als 40) anderer, wie Demophron, Siphar, Phädra, der Triumph des 
Gamillus u. a. m., die zum heil zwar mehr verfprachen als die erfteren, doch 
aber ficy nicht weſentlich von dem herrfchenden, b. i. corrupten und charakterlofen 
Beitgefhmade unterfchieden und vor feinen fpätern Meiſterwerken daher ganz ver: 
(hwanden. Der Grund für die auffallende und ungewöhnliche Erſcheinung, 
daß gerade die in der vollſten männlichen Kraft gearbeiteten Werke G.'s die un: 
volltommenften waren, ift in den Hinderniffen zu fuchen, welche die alles dra⸗ 
matifchen Charakters entbehrende dichteriihe Behandlung der Stoffe den Com: 
poniften entgegenfegte, indem ed legtern rein unmöglich wurde, aus bunt zu: 
fammengewürfelten, alles innern Zuſammenhangs entbehrenden Scenen ein 
wahrhaft dramatifches Zongebilde zu fchaffen. ©. hatte dieß fchon Lange gefühlt, 
als fein Freund der Slorentiner Ranieri di Calzabigi von ihm aufgemuntert $ 
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unternahm, ber herrſchenden Mobe zum Trotz, wirkliche bramatiſche Texte zu 
liefern. So entſtanden (in ital. Sprache) Orpheus und Eurydice (1762 — 
1764) fpäter Alceſte und Paris und Helena. Die neue Bahn war mit ihnen ges 
brochen und die Zotalreform der Oper begonnen. Der Erfolg derfelben war außer⸗ 
ordentlich; ihre Aufführung in Wien und zum heil auch in den bedeutendften 
Städten Staliens erregte Staunen und Entzüden bei denen, die unmillig die 
Mängel der alten Schule gefühlt hatten, Widerſpruch, obwohl ohnmädhtigen, 
bei denen, die als blinde Anbeter des Modegeſchmacks diefem zu entfagen nicht 
Geift genug befaßen. Um. diefe Zeit erfaßte G. maͤchtig die Idee, flatt der itas 
lieniſchen die franzöfifhe Spradye für feine Schöpfungen zu benugen, in ber 
Überzeugung, daß diefe mehr als die zu vocalreiche italienifche gefhicht zur Dars 
ftellung erhabener und leidenfchaftliher Gefühle fein würde. Der Bailli du 
Rollet, den er in Wien kennen gelernt hatte, übernahm es, auf feine Anfichten 
eingehend, Racine’s Iphigenie en Aulide ald Oper zu bearbeiten (um das Jahr 
1772). ©.. mit dem Gelingen des Stuͤcks zufrieden, begann ſogleich die 
Arbeit und vollendete fie nad) einjähriger mehr als gewöhnlicher Anftrengung. 
1774 kam er in Paris an, wo die Aufführung der Oper durch die Intriguen der 
Stimmführer des Modegefhmads faft verhindert worden war, endlich aber 
durch einen Befehl der Königin, feiner ehemaligen Schülerin und fortwährens 
den Gönnerin, am 19. April bewerkftelligt wurde. So groß die Erwartungen 
auch geweſen waren, fo fand man fie doch übertroffen; die einfache Größe und 
Wahrheit diefes Tongebildes übte einen Zauber, vor dem auf einmal aller Ruhm 
der Vorgänger G.'s, auch der gefeiertften, wie Rameau und Bulli, verfhwand, 
G. ward der Herrfcher der Oper. Der Iphigenie folgte [yon den 2. Aug. deſſ. 
Sahres der Orpheus, 1775 zwei minder beadhtenswerthe Stüde „„L’arbre en- 
chante““ und „Cythere assiegee‘‘, den 30. Aug. 1776 erſchien ferner die „Al 
ceſte“, 1777 „Armide“, und endlih 1779 „Iphigénie en Tauride““ und 
„Eeho et Narcisse‘‘, womit er den Kreis feiner gewaltigen Schöpfungen bes 
ſchloß. Zwei derfelben, „Roland und „die Danaiden‘ blieben unvollendet; 
lestere Überließ er Salieri. — Mit Ruhm gekrönt verließ G. Paris im Jahre 
1787 und begab fih nah Wien, wo er den 17. Nov. deffelden Jahres am 
Schlagfluſſe ftard. — ©. ift, wie fhon erwähnt, der Reformator der Dramas 
tiſchen Mufit und ein Mufter nicht blos für feine, fondern aud) für unfere Zeit, 
wo man zu einem verderbten Gefhmade ſich hinneigend, unverzeihlicher oder 
bequemer Weife Vorbilder, wie er, wenn fie auch dem XVIII. Jahrh. angehoͤ⸗ 
ven, doch im XIX. nicht veralten, vernacdhläffigt. Die fiegende Gewalt und 
Präftige Hoheit feiner großartigen Schöpfungen bewährte ſich, als ihm Piceini 
im Jahre 1778 durch feinen Roland den Korbeer ftreitig zu machen ſuchte. Es 
entftanden Parteien, aber die Kunftkenner, unter ihnen 3. 3. Rouffeau und 
Arnaud, erkannten einftimmig, daß Piccini's Mufit wohl huͤbſch, G.'s aber 
dramatifc) ſei. Gewiß er verftand die verſchiedenen Gefühle und Keidenfhaften 
in ihren feinften Niancen, das Schredliche wie das Gefällige, das Erhabene 
wie das Gemöhnliche, das Sanfte wie das Kräftige fo aufzufaffen und mit der 
dramatifcyen Handlung zu verbinden, daß fich dem Zuſchauer ein vollendetes 
Kunftwerk darftellte. Ein Haupterforderniß diefen Zweck zu erreichen, eine forgs 
fältige und einfichtsvolle, die beabfichtigten Effecte mit wenigen aber zu rechter 
Beit und richtiger Zufammenftellung gebrauchten Mitteln bewirtende Inſtru⸗ 
mentation ift daher in G's Werken einer der hervorftehenditen Glanzpunkte; 
befonders erzielte er Überrafchendes durch feine gefchicdte Anwendung der Blas— 
inflrumente, und es ift befannt, daß er zuerft die Trompete in der franzöfifchen 
Oper einführte. Seine Verdienfte haben gewürdigt der Abbe Le Blond in feiner 
‚ Schrift: „„Memoires pour servir ä l’histoire de la r&volution operee dans la 
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musique ete.*“ (Par. 1781.8.) und Riedel in feinem Werke: „Über die Muſik 
des Ritters Gluck“ (Wien, 1775. 8.). 36. 
Gluͤck und Unglüd, lat. fortuna secunda et adversa; franz. bonheur 
et malheur; engl. good-luck and ill-luck. Mit diefen Ausdrüden bezeichnet 
man Alles das, was uns begegnet, in wiefern es unfern Wünfchen entfpricht 
oder widerfpriht. Gluͤcklich nennen wir alfo denjenigen, welcher vom Zufalle 
begünftigt, unglüdtich aber den, welcher von ihm feindfelig behandelt wird. 
Mer in hohem Grade vom Glüde begünftigt wird, dem fchreiben wir Gtüdfelig: 
Beit zu, wie im entgegengefegten Falle Unglüdieligkeit. Das ſich darbietende 
Gluͤck zu benugen und die dadurch erlangten Vortheile ſich möglichft zu ſichern, 
fo weit e8 ohne Beeinträchtigung fittlicher Zwecke möglich ift, ift nicht nur er= 
laubt, fondern fogar Pflicht, wiefern nämlich das irdifche Mittel unferes irdis 
ſchen Dafeins und zur Erreihung ber Zwecke deſſelben unentbehrlich iſt. MWäh: 
rend das Glüd oft nur verführerifch ift und geiftig und moraliſch Schwache ins 
Berderben flürzt, erregt und fteigert nicht felten das Unglüd mächtig die mora: 
liſche Kraft und führer den Menfchen von ber Außenwelt in die innere feines Ges 
müths zuruͤck. „Das Unglüd nimmt dem Menſchen die Welt, aber es gibt 
ihm den Himmel und fendet ihm ſtatt der Freude die Sehnſucht nad) dem, mas 
droben iſt“ (Tzſchirner). 63. 
Gluͤck (D. Chriſtian Friedrich von), geb. zu Halle am 1. Juli 1755, 
ward von feinem Vater Chriftian Leberecht Gluͤck, Eönigl. preuß. Doffiscal, 
Sondicus und Quäftor der Univerfität Halle, zu Achter Religiofität, geregelter 
Lebensordnung und emfiger Thätigkeit erzogen. So neigte ſich ſchon der Knabe 
zu einem gewiffen Errifte bin, der aber bei aller Kraͤnklichkeit und Schwächlichkeit 
des Körpers ſtets ein heiterer war. Schon 1765 wurde er Zögling des Waifen: 
haufes, wo er befonderd M. Zierlein’s Liebe rühmt, und 1770 im Löten Jahre 
bezog G. die Univerfität, ftudirte eifrig die Rechtswiſſenſchaft, widmete fidy aber 
mehr auf den Rath feines Vaters als der eigenen Neigung folgend fpäter der 
praktiſch⸗juridiſchen Laufbahn. Er übte ſich zuerft bei diefem und ließ fich bei 
ber damaligen tönigl. preuß. Landesregierung zu Magdeburg als Referendar 
eraminiren, Echrte jedoch 1777 zu der ihm liebgewordenen Theorie zurüd und 
trat als Privardocent in Halle auf. Nur die enge durch Studiengleichheit her⸗ 
beigeführte Sreundfchaft mit dem koͤnigl. preuß. Oberlandesgerichtsrathe Zeher⸗ 
nid, die Liebe zu feinen Schweftern und die Anhanglichkeit an die Waterjtabt 
konnten ihn beftimmen, fieben Jahre als Privatdocent in Halle auszuharren. 
Dhne Gehalt,’ ohne Merkmal ber Anerkennung feines Fleißes und feiner fortges 
fegten Studien von der preußifchen Negierung erhalten zu können, folgte er 
1784 dem Rufe als ordentlicher Profeffor der Rechte in Erlangen, nebft Sig 
und Stimme in der dafigen Zuriftenfucultät und 500 Fl. Gehalt. So weh: 
muthsvoll der Abſchied von Halle ibn ftimmte, fo wohlthätig war für ihn bie 
freundliche Aufnahme, die ihm von feinen Gollegen und der Univerfität zu Er: 
langen zu Theil wurde. Im Jahre 1786 rückte er als vierter, im Jahre 1787 
als dritter Rechtslehrer vor und erhielt von feinem damaligen Landesherrn, dem 
Markgrafen Chriftian Friedrich Karl Alerander von Baireuth, nicht nur 1790 
aus eigner Bewegung den Charakter ald Hofrath, fondern verfchiedene und öftere 
Beweiſe der Anerkennung feines Eifers und feiner literarifhen Thätigkeit. Diefe 
fo wie die Verheirathung mit der Tochter feines Collegen, Prof. und Hofraths 
Geiger, 1785 knuͤpften ihn fo feft an feine zweite Vaterftadt Erlangen, daß er die 
vielfachen und ehrenvollen Vocationen an andere Univerfitäten, wie Roftod, 
Halle, Greifsmwalde, Leipzig, Charkow, Gießen, beharrlich ausſchlug. Im 
Sabre 1809 wurde G. Senior der Juriftenfacultät zu Erlangen und nad) der 
Vereinigung Baireuths mit Baiern (1810) vorm Könige Marimilian Joſeph 
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1820 zum koͤnigl. geheimen Hofrathe und vom Könige Ludwig bei Gelegenheit 
‚feines 5Ojährigen Doctorjubiläums 1827 zum Ritter des Civilverdienftordend 
der baierifhen Krone ernannt. Nach mehrfachen Leiden und £örperlichen 
Schmerzen, die jedoch feine Geiftesheiterkeit und gewohnte Thätigkeit ſelbſt nicht 
am legten Tage feines Lebens flörten, mo er mit der linken Hand die von Gichts 
ſchmerz geſchwollene rechte auf das Papier brachte und das Manufcript zum 
Teen Bogen des Zöften Theils feines Pandectencommentars lieferte, ftarb.er am 
20. Zanuar 1831 zum großen Leidwefen der Stadt und Univerfität. Die große 
Gewiffenhaftigkeit in Erfüllung feines Berufs als alademifcher Lehrer, die forts 
fhreitende Thaͤtigkeit bei feinen fchriftftellerifchen Arbeiten, und die achte Reli: 
giofität und Frömmigkeit wie auch Geiflesheiterkeit und Gemüthsruhe in wech⸗ 
felnden Lebensverhältniffen machten den verewigten G. eben fo ehrwürdig im 
Leben, wie er auch noch nach diefem der Jetztwelt als Mufter vorleuchten mag. 
Hatte doch felbft der Fürft von Hardenberg, der ihm perfönlich gerwogen war, 
ihn brieflich gebeten, den Studien nicht fo übermäßig obzuliegen. — Bon den 
zahlreichen Schriften des Verftorbenen nennen wir hier nur die „Ausführliche 
Erläuterung der Pandecten nach Dellfeld”, wovon 34 Bände vollftändig erfchies 
nen find. (Die Fortfegung diefes hoͤchſt Fhäsbaren Gommentars hat, wenn 
auch nicht in ganz gleichem Beifte, der geh. Juſtizrath und Prof. Muͤhlenbruch 
zu Göttingen übernommen.) Näheres über G.'s Leben, Schriften und Cha: 
rakteriſtik finder fih in Schunck's Zahrbüchern der gef. beutfch. jurift. Literatur 
1831. Bd. 1. Hft. 1. S. 93 — 108. und in den Zeitgenoffen, Bd. IV. Hft. 5. 
1832. S. 3— 37. 64, 
Gluͤckliche Infeln, f. Canariſche Infeln. i 
Gluͤckſeligkeit, lat. felicitas; franz. felieit&; engl. felicity, happiness, 
ift der Zuftand, in welchem man in dem Befige und Genuffe der Güter, die 
unfer geiftiges und Eörperliches Wohlfein ausmachen, ſich befindet. Sie ift fos 
nad) die harmoniſche Verbindung der Seligkeit, die in der VBolllommenheit und 
dem voliftändigen Genuffe der Güter der Seele befteht, und des Glüdszuftan: 
des, der fich auf das irdiiche und finnlihhe Wohl bezieht. Wie der legtere, weil 
bei Jedem die körperliche Befcyaffenheit immer ihre Schwächen hat und die Gunſt 
des Schickſals ſtets unbeftändig bleibt, niemals ſich volllommen vorfinder, fo 
wird auch jene von keinem Menfhen ganz erreicht, und beide find nur legtes 
Biel aller Beftrebungen der Menfhen, wonach zu ſtreben fie theils durch den 
Sebem inwohnenden Trieb nach Vervolllommnung feiner felbft und feiner äußern 
Lage, theils durch die moralifch gebildete Vernunft aufgefordert und angetrieben 
werden. Die irdifche G. gründet ſich vornehmlich auf die Zufriedenheit mit dem, 
was man hat und genießt, und diefe ift nirgends ohne Zufriedenheit mit fi) 
ſelbſt, kann alfo ohne fittliche Rechtfchaffenheit und Tugend nicht gedacht wers 
den. Ein gutes Gewiffen, Maͤßigkeit in feinen Anfprühen, Neigungen und 
Begierden, Thätigkeit und Arbeitfamkeit find die erſten und hauptfädlichiten 
Grundpfeiler menſchlicher G., da ohne fie felbft Gefundheit, Reichthum, Ehre ıc. 
oft kaum auf kurze Zeit einen behaglichen Zuftand herbeiführen. Die ©. iſt 
demnach weit entfernt von jenem blos finnlihen Wohlfein (Hedonie), das der 
Sinnenmenfh als höchftes Gut preift, in dem die Vergnuͤgungsſucht (Hedo⸗ 
nismus) als höchfte Triebfeder des Handelns lebt. Und in diefer niedern Bes 
deutung wird oft auch das Wort G. als Eudämonie gebraudt, die von den 
* Griechen und Römern im vollen Maße den Göttern (Dämonen) beigelegt 
wurde, und nach folchen Begriffen bildete fich eine Glüdfeligkeitslehre (Eu: 
daͤmonismus), melche das irdifche Glüd, fo weit es nur einem Sterblichen 
vergönne ift, für das alleinige Ziel der Beftrebungen und Handlungen gelten 
läßt. Wiewohl diefe Eudämoniften fo alt find als das Menſchengeſchlecht, und 
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und ihre theoretifchen Vertheidiger auch bald genug fanden, fo wird doch der gries 
chiſche Philofoph Epikur (f. d. Art.) als der Vater ihres Moralſyſtems —— 
das von ihm den Namen Epikureismus erhalten hat. 

Gluͤcksſpiele, ſ. Hazardſpiele. 

Gluͤhende Kugeln ſind auf einem uͤber einer Feuergrube befindlichen 
Roſte oder auch in einem dazu eingerichteten Ofen kirſchroth geglühte Kanonen⸗ 
kugeln welche aus den Kanonen geſchoſſen werden, um Wohnungen, Magas 
zine, Schiffe, überhaupt jedes brennbare Werk des Feindes in Brand zu fteden. 
Man bedient fich ihrer bei Belagerungen und vor den Küftenbatterien, weil fie 
eine größere Schußmeite erreichen, in die getroffenen Körper eindringen, den 
Brand nicht eher durch ihr Leuchten verrathen, als bis er ſchon ſtark geworden ift, 
und ſich mit größerer Zuverläffigkeit nach dem zu zuͤndenden Gegenſtande hinbrin⸗ 
gen laſſen, als alle uͤbrigen Kunſtfeuer. 12pfündige Kugeln find in 8 und 24; 
pfündige in 10 Minuten kirſchrothgluͤhend. Um mit glühenden Kugeln’zu feuern, 
bedient man ſich folgender Werkzeuge, ald: einer Kugelzange zum Einlegen 
der Kugeln auf den Roftz einer Kugelkruͤcke zum Herausziehen der Kus 
gen; eines. Kugelloͤffels, in welchen man beim Herauskruͤcken die Kugeln 
fallen laͤßt, und einer Kugellehre, welche, wenn die Kugeln nur einen kleinen 
Spielraum hätten, nad) dem Gluͤhen darüber geſteckt wird, um zu unterſuchen, 
ob ſie noch in das Rohr paſſen. Beim Schießen mit glühenden Kugeln wird erft 
die Pulverpatrone in die Kanone geladen, dann ein trodner Heuvorfchlag, dann 
ein zweiter, 12— 15 Minuten in Waffer gelegener, aber ausgedrüdter; hierauf 
roird die Kanone gerichtet und dann wird die Kugel mit dem Kugellöffel in die 
Seele gebracht, in welcher fie von ſelbſt hinunterrollt, worauf die Kanone fogleich 
abgefeuert wird. 26. 

Glühwurm, f. Sohanniswürmchen. 


Ölycerius, der bdrittlegte weftrömifhe Kaifer, ein tapferer Soldat von 
niedriger Abkunft, erhielt den Purpur, damals nur nody ein Spielzeug der Bars 
baren, nad) Diybrius’ Tode im J. 473 n. Chr. von dem burgundifchen Derzoge 
Gundobald, konnte ſich indeß in feiner Ohnmacht nur bis zum folgenden Jahre 
erhalten, mo fid Julius Nepos, von dem oſtroͤmiſchen Kaiſer Leo,l. zum Aus 
guftus ernannt, der Herrſchaft bemaͤchtigte. Gl., in Rom überrumpelt, ließ 
ſich, froh um diefen Preis das Leben zu erhalten, mit dem Erzbisthume Salona 
abfinden. Das Jahr feines Todes iſt nicht bekannt. 22, 

Glyptik, f. Steinfhneidekunft. 


Glyptothek heißt ein in großartigem Style vom geheim. Rathe von Klenge 
in Muͤnchen erbautes, 1816 angefangenes und 1830 vollendetes Gebäube, bes 
ſtimmt zur Aufbewahrung antiker Kunftwerte. Tas Ganze bildet ein Viereck 
und ift in 12 Säle eingetheilt, in welchen die Eoftbarften Werke äuferft gefhmad: 
voll, und, um eine außerdem nicht zu verhütende Verwirrung zu befeitigen, nad) 
ben Perioden der Kunft aufgeftellt worden find. Der erfte Saal enthält ägyptis 
fche Kunſtwerke, der zweite alte griedhifche, der britte die äginetifchen,, der vierte 
den Apollo Githarddus und andere griechifche Kunftwerke aus der Zeit des Phi: 
dias, der fünfte, Bacchusſaal genannt, Werke aus Phidias und des Prariteles 
Zeit nebft einigen römifchen , der fechfte, der Niobidenfaal, außer der Niobe und 
der liegenden Niobide römifche und griechifche Werke, der fiebente, der Götters 
faal, Darftellungen aus den alten Mythen, der adyte, der Zrojanerfaal, Sces 
nen aus dem trojanifchen Kriege, der neunte, der Deroenfaal, ausgezeichnete 
Werke aus der fpärern Periode, der zehnte, ber Römerfaat, römifche Kunftwerke 
aus der Blüchenzeit der (römifchen) Kunft, der elfte Bronzen und Mofaiten, der 
aroölfte Bildhauerwerke von den berühmteften Künftlern dev neuern Zeit. — Eine 
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nähere Befchreibung biefes prachtvollen Gebäudes wuͤrde zu weit führen; wir 
verweiſen auf Klentze's „Beſchreibung ber Glyptothek“ c. Münden, 1830. 1. 
Gmelin, derRame einer bedeutenden Anzahl wiſſenſchaftlich berühmter Maͤn⸗ 
ner. 1) Johann Georg, Profeffor der Chemie und Botanik zu Tübingen, 
geb. dafelbft den 12. Juni 1709, ging 1727 mit feinen Lehrern Bilfinger und 
Duvernoi nad) Petersburg, wo er 1731 ordentlicher Profeffor der Chemie und 
Maturgefchichte wurde. Auf des Kaifers Befehl und deffen Koften reifte er 1733 
nah Sibirien, um das Land zu unterfuhen, und machte dabei für die Wiffen: 
ſchaft Höcyft wichtige Beobadhtungen. 1747 kehrte er in fein Vaterland zurüd, 
wo er nad) erhaltener Entlaffung 1749 obige Profeffur annahm und daſelbſt 
1755 ftarb. Früh ſchon mit beiden Wiffenfchaften befannt erwarb fih ©. durch 
fortgefegtes fleißiges Studium den Ruhm eines großen Pflanzenkenners. Seine 
Hauptwerke find „Flora siberica‘“ (4Bde. Petersb.1744— 70. 4. Die beiden 
legten Theile hat S. G. Gmelin herausgegeben) und „‚Reifen dur Sibirien’’ 
(4 Bde. Gött.1751—52.). 2) Philipp Friedrich, Bruder des Vorigen, geb. 
zu Zübingen den 19. Aug. 1721, hielt daſelbſt feit 1744 Privatvorlefungen, 
wurde 1750 auferordentlicher Profeffor der Medicin und nad) feines Bruders 
Tode 1755 ordentlicher Profeffor der Botanik und Chemie. Er ftarb den 9. Mai 
1768. ©. befaß ausgezeichnete Kenntniffe in der Naturgefchichte und hinterließ 
mehrere botanifche und medicinifche Werke. 3) Johann Friedrich, Sohn des 
Vorigen, geb. zu Tübingen 1748, wurde dafelbft 1771 ordentlicher Profefjor 
der Naturgefchichte und Botanik, 1778 Profeffor der Medicin zu Göttingen, 
wo er 1804 mit dem Titel eines Hofraths ftarb. Er hinterließ mehrere hemifche, 
mineralogifche und bötanifche Werke. 4) Samuel Gottlieb, Neffe von J. G. 
und Ph. F. Gmelin, geb. zu Tübingen 1744, ftudirte dafelbjt Medicin und 
ward 1763 Doctor. Er bereifte Holland und Frankreich, folgte- dem Rufe als 
Profeſſor der Botanik an die Akademie nad) Petersburg und trat auf Eaiferl. Bes 
fehl mit Pallas, Güldenftedt und Lapochin (von 1768—73) eine Reife durch 
Rußland an. Bei feiner Rückkehr wurde er vom Chan der Chaitaken gefangen 
genommen und ftarb dafelbft den 27. Zuli 1774. Seine wichtigften Schriften 
find „„Historia fucorum“* (Petersb. 1768. 4. m. 33 Kpfen.) und ‚Reifen durd) 
Rußland zu Unterfuchung der drei Naturreiche“ (4Bde. Perersb. 1771— 84. 4. 
m. Kpfen.). Den legten Theil hat Pallas herausgegeben. 5) Friedrih Wil: 
beim, ausgezeichneter Kupferftecher, geb. zu Badenweiler im Breisgau 1745, 
kam nad Bafel, um in der Schule des Chriftian v. Mechel die Zeichen: und 
Kupferfteherfunft zu erlernen. ©. mußte, da Mechel's Inſtitut im Grunde 
mehr eine Fabrik als eine Künftlerfchule war, während feiner Lehrzeit Landſchaf⸗ 
ten, Portraits, Architektur u. ſ. w. Alles durch einander ftechen und vermochte 
ſich nur durch vor feinem ſtrengen Meifter verheimlichtes Studium in das freie 
Gebiet der Kunft zu erheben. Im J. 1788 ging er nad) Rom, von hier wurde 
er duch Philipp Hackert nady Neapel berufen, Eehrte aber, da Georg Hadert an 
feine Stelle trat, zu Ende 1790 wieder nad) Rom zurüd, wo er 1821 ftarb. 
Seine Blätter zeichnet ein reiner und fefter Srabftichel und feinen Stol ein tiefes 
Studium der Natur aus. In feinen legten Jahren machte er auch Verfuche im 
Goloriren, obgleidy er mehr Sinn für Formen als für Karben beſaß. G.'s ſchoͤne 
Sepiazeihnungen, fo wie feine großen und forgfältigen Kupferftiche gehören zu 
dem Gediegenften, was der Grabftichel hervorgebracht hat, und blos an einigen 
fpätern Producten bemerkt man an einigen Stellen zu ftarke und harte Betonung. 
Mebenbei befaß er auch wiffenfchaftliche Bildung verbunden mit einem großen 
Zalente für Mechanik und einer großen Fertigkeit im Drechſeln. Unter mehreren 
Maſchinen, melde ©. erfand, fertigte er auch eine für Kupferftecher, die feinem 
Ramen Ehre macht: Der arbeitfame Künftter fah ſich durch ein bedeutendes Ver: 
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mögen belohnt. 6) Chriſtian Gottlieb, orbentl. Profeſor ber Rechte zu Tuͤ⸗ 
bingen, geb. dafelbft 1749, geft. 1818. Unter den von ihm binterlaffenen 
Schriften zeichnet fih aus: „Die Ordnung der Gläubiger bei dem über ihres 
Schuldners Vermögen entftandenen Gantproceffe” (Ulm 1774. 4 Aufl. 1793.). 
7) Ehriftian, geb. zu Tübingen 1750, war ordentl. Profeffor der Rechte zu Ers 
langen, wurde aber 1781 in feine Vaterftadt zuruͤckberufen, wo er 1823 ftarb. Er 
ſchrieb mehrere juriftifhe Schriften, veranftaltete audy eine neue Auflage von Hof: 
ader’s,,Prineipia juris eivilis romano-germaniei“ (3 Bde. Tuͤb. 1784 1802.). 
8r Eberhard, Bruder des Vorigen, geb. zu Tübingen 1753, Arzt und Phnfis 
tus zu Heilbronn, bekannt als einer der erften Anhänger und Beförderer des 
thierifchen Magnetismus in Deutfchland, über welchen er mehrere Schriften her: 
ausgab. 9) Karl Chriſtian, großherz. badifcher Hof: und Medicinalrath zu 
Karlsruhe, bekannt durch „Flora badensis, alsatica et confinium regionum““ 
(3Bde. Karlsruhe 1805—10. m. Kpfen.) und „Gemeinnügige Naturgeſchichte“ 
4 Bde. Manh. 1805—18. m. illum. Kupfern) und andere. 10) Leopold, 
octor der Medicin und Profeffor der Chemie zu Heidelberg, bekannt durch fein 
„Handbuch der theorerifhen Chemie’ (3 Thle. Frankfurt a. M. 1817—19.). 
41) Ferdinand Gottlob, feit 1805 außerordentlicher und ſeit 1810 ordentl. 
Profeſſor der Medicin zu Tübingen, bekannt durch feine — a 
des menſchlichen Körpers” (Stuttg. 1813. 2. Aufl. 1821.). 

Gnade, lat. gralia, fr. und engl. grace, ift thätige Liebe gegen — 
dige, und unterſcheidet ſich dadurch von der Guͤte, die in den Beweiſen der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit überhaupt beſteht, und der. Barmperzigkeit, die fi nur auf Elende 
und Hülfsbedürftige bezieht. In der Umgangsfprache werden höhere Perfonen, 
namentlich Fürften und Adelige, von ihren Untergebenen gewoͤhnlich gnädig 
genannt, was aber nur ein conventioneller Mißbrauch des Worte iſt. Im eis 
gentlichen und richtigen Sinne fchreibt man Gott allein Gnade zu, nad) welcher 
er feine allweife Güte an den Menſchen offenbart, die weder darauf Anfprudy has 
ben, noch durd) ihre Gefinnungs: und Handlungsweife fie verdienen. Die 
Gnade Gottes wirkt zunächft in der Regierung der Welt und der Schidfale der 
Menſchen, wobei ſich durch unzählige Wohlthaten feine freie (nicht verdiente oder 
moraliſch abgenöthigte) Liebe zu dem menſchlichen Gefchlechte kund giebt; ganz 
befonders aber durch die Veranftaltungen und Unterſtuͤtzungen, welche er der 
menfhlichen Seele zur Befreiung von den verfhuldeten Strafen, ber Erlöfung 
von der Sünde und ihrer unfichtbaren Leitung zum Wollen und Vollbringen 
des Guten. So wenig man dag erftere bezweifelt hat, fo fehr hat man an dem 
legtern Anfloß genommen oder es durch Verunftaltungen grobfinnlicher Art dem 
Spotte und der Verachtung preisgegeben. Die Geſchichte de Dogmas von ber 
göttlichen Gnade gewährt einen traurigen Beleg eben fo für die Ueberfhägung der 
menſchlichen Kraft und Zugend, wie für die ſchwaͤrmeriſch ſtolze Vermeffenheit, 
in der Viele mit Wehklagen über die eigene fittlihe Ohnmacht fich unter die bes 
fondere Obhut Gottes ftellen. Im einem ftreitlofen Gegenfage hatte man bie 
zum V. Jahrh. in der alerandrinifhsmorgenländifchen Schule die volle Kraft 
des menſchlichen Willens, durch Gottes Belehrung und Erweckung frommer 
Gedanken unterftügt, behauptet, während man in der afrikaniſch-abendlaͤndi— 
fhen Kirche das fittliche Verderben des Menfchen von feiner Geburt an hervorhob 
und ihm die alleinige Wiedergeburt durch Ehriftum zur wahren Freiheit des Wils 
lens verhieß. Im V. Jahrh. aber ward diefer Zwieſpalt erft zu einer lang dauerns 
ben Streitfrage erhoben, als Pelagius (f. d. Art.) dem Menſchen eine ftarke moras 
liſche Kraft zufchrieb, daß er ohne die befondere Leitung Gottes volllommen gut 
und felig werden könne, und ihm dagegen Auguftinus (f. d. Art.) eine völlige 
Erftorbenheit aller hoͤhern Seelenkräfte andichtete, fo daß ihn nur die unwider⸗ 
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ftehliche Gnade Gottes, wie fie dem Einzelnen entweder vorherbeftinimt fei ober 
nicht, zu erretten vermöge. Verhaͤltnißmaͤßig fand Auguftinus nur wenige An 
hänger, wie Hieronymus, Marius Mercaror, Prosper Aquitanicus u. A., und 
auch auf die Seite feines Gegners traten nur Coͤleſtius und Julianus. Vielmehr 
bildete fi) unter den Maffiliern Mönchen, an deren Spitze Gaffianus ftand, ein 
Spnergismus, den die griechifche Kirche bisher immer und feitdem auch die la= 
teinifche behauptete, Der Menfh, lehrte man, habe von Natur gute Kräfte, 
mache den Anfang bei jedem guten Werke und feiner Befferung und wirke ſelbſt 
bei ihrer Beförderung fort, bedürfe aber hierbei zugleich der unmittelbaren Eins 
wirkung der goͤttlichen Gnade. Diele allgemein angenommene Lehre beftritt der 
Moͤnch Gottſchalk (f. d. Art.) im IX. Jahrh., jedoch blos mit dem fpätern Ers 
folge, daß die Scholaftik einen ähnlichen Semipelagianismus ausſpann, für den 
die Franciscaner und Scotiften gegen die auguftinifch gefinnten Dominicaner 
und Thomiften kämpften, bis er endlich auf dem Zridentiner Concil (Sess. 6,1.) 
als alleinige Lehrnorm in der katholiſchen Kirche erklärt ward. Nach ihm wirkt 
der freie Wille des Menfchen mit dem heiligen Geifte zum gottfeligen Leben, 
empfängt von Gott die Würde der Gerechtigkeit und vermag nur gute Werke zu 
vollbringen, die ihm die ewige Seligkeit verdienen. Diefe Lehre befchügten vor 
Alten die Jeſuiten, wie zu Ende des XVI. Jahrh. Molina, als das Auguftini- 
ſche Anfehn in der Mitte diefes Jahrh. von Liajus und Bannez wieder geltend 
gemacht werben follte, und feit 1740 eine Schrift des Janſenius (f. d. Art) die 
legtere in ihrem vollen Umfange der römischen Kirche wieder aufzubürden trach: 
tete. Im Reformationgzeitalter ging Luther in feinem Widerfpruche gegen die 
Verdienftlichkeit der guten Werke fo weit, daß er bem menſchlichen Willen alles 
eigene Vermögen zur Befferung abfprad und ihn ſtlaviſch unter die Leitung der 
göttlichen Gnade ftellte. Er führte hierüber den befannten Streit mit Erasmus, 
Melanchthon, der früher auf Luther's Seite geftanden hatte, huldigte dem Spns 
ergismus, und fand in Victorin Striegel, &. Major, Crell, Pfeffinger u. A. 
gelehrte Vertheidiger, die Matth. Flacius (f. d. Art.) und Amsdorf mit ihrem 
Anhange als Feinde des evangelifchen Glaubens verkegerten. In der Goncordien: 
formel ward Luther's Meinung beibehalten, jedoch ‚mit dem Zufaße, daß bie 
Gnadenwirtungen Gottes nicht zwingend, fondern widerftchlich feien, und mit 
Verwerfung der unbedingten Prädeftination. Sene Gnadenwirkungen band 
man, außer ber unmittelbaren Reitung des heil. Geiftes, an die durch Chriſtum 
dargebotenen Önadenmittel: das Kefen des Wortes Gottes und die Sacra⸗ 
mente, wobei der Glaube an ihre Wahrheit und Seligmahung unerläßlidh fei. 
Die Prädeftinationslehre aber, daß Gott von Emigkeit her Einige zur Seligkeit, 
Andere zur Verdammniß beftimmt habe, lag fhon in den von Auguſtin ausge: 
fprocyenen Örundfägen und entwidelte ſich auch im V. Jahrh. aus ihrem Keime, 
und im XVI. machte fie Calvin’s Anfehn zur herrſchenden in den reformirten 
Kirchen. Vergebens war der Kampf der Arminianer (f. Arminius), auch die 
dortrechter Synode (1618) beftätigte fie. Die Socinianer, in ihrer Trennung 
von den proteftantifchen Kirchen, fchreiben den Anfang der Wiedergeburt dem 
Menfchen, ihre Vollendung dem heiligen Geifte zu. In neuern Zeiten haben 
Schleiermacher und Marheinecke durch ihre Auctorität Beranlaffung gegeben zu 
bemerken, daß die Anzahl der Prädeftinatianer in der reformirten Kirche noch im: 
mer nicht gering ift. Eine mehr oder weniger pelagianifche und focinianifche 
Theorie ſtreben feit der Mitte des XVII. Jahrh. Naturaliften und Rationaliften 
zu begründen und zu verbreiten, indem fie den Menfchen mit hinreichendem 
Selbftvermögen zum Guten unter der allgemeinen Gnade Gottes, wie fie fich in 
der Welttegierung und der Leitung der menſchlichen Schidfale überhaupt offen 
bart, genugfam verdienftliche Werke vollbringen laffen. Für den ſymboliſch-or⸗ 
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thoboren Lehrbegriff ber Iutherifchen Kirche bemühen ſich aber die Herausgeber 
und Bearbeiter der fogenannten evangelifchen Kirchenzeitung bie alten Anfichten 
von der gänzlichen Verderbtheit der menfchlihen Natur und der göttlichen Gna- 
denmwahl aufrecht zu erhalten, nicht immer ohne den Vorwurf muftifcher Spie: 
lerei und Verblendung, bei welcher ein Jeder feine eigenen Empfindungen von 
den Eingebungen des heiligen Geiftes genau unterfcheiden und in feinem Innern 
den Durchbruch der görtlihen Gnade fühlen fol, was nicht nur geradezu un: 
möglich ijt, fondern auch jeder Religionsfpielerei und Schwärmerei Thür und 
Thor öffnet. Zum größern Theile ift man jedoch unter den Gelehrten und Laien 
der oben gegebenen wahrhaft biblifch fonergiftifchen Anficht vom Verhältniffe des 
menſchlichen Willensvermögen zur unfichtbaren und befondern gnädigen Leitung 
des göttlichen Geiftes treu geblieben, ohne in fpigfindigen Erörterungen oder ge: 
fühlvollen Herzensergießungen enthüllen zu wollen, was unfer Verftand eben fo 
wenig entziffert, als es ihm gelingt im Einzelnen die Wirkungen Gottes in der 
Körperwelt nachzuweiſen. 2 
Gneis oder Gneus ift eine Feldart der älteften oder Urgebirgsformationen, 
welche aus Quarz, Feldfpach und Glimmer, die mit einander in koͤrnig⸗ſchiefri⸗ 
gem Gefuge verbunden find, beſteht. Meiſtens enthält derfelbe Lagen von Slim: 
mer und Lagen von Quarz und Feldfpach wechfelnd, jedoch mit verfchiedenen Ab: 
änderungen ded Quantitativen ihrer Beftandtheile. Das Gefüge wechfelt vom 
feinen bis zum grobfchiefrigen und zeigt im Allgemeinen regelmäßige Schihtun: 
gen, die durch zahllofe Klüfte nad) allen Richtungen getrennt find. Der Gneis 
ift fehr erghaltig, fowohl auf Gängen, wie auf Lagern und bildet weniger zadige 
und hohe Gebirge als der Granit, mit dem er meift vereinigt vorfommt. Nicht 
minder fommen im ©. Lager von körnigem Kalkſtein und Hornbiendegeftein, 
Talk und Thonfciefer, Granulit, Syenit, fo wie Kıyftalle von Granat vor, 
Die Abhänge der Granitgebirge find oft von Gneisfelfen bedeckt. Er bildet die 
Hauptgebirgemaffen in einem bedeutenden Theile von Skandinavien, findet fich 
in Scyottland und Srland, aber wenig oder faft gar nicht in England. In 
Deutfchland tritt er im Speffart, Ddenwalde, Schwarzwalde, im Erzgebirge, 
Miefengebirge, in Mähren, Böhmen und Salzburg auf, findet fich in den Py⸗ 
renden und in Nord- und Südamerika. Der Gneis gibt durch feine Eigenſchaft 
in größere nicht zu dicke Zafeln zu fpalten ein trefflihes Baumaterial, ift leicht zu 
behauen und beſonders der quarzreiche fehr dauerhaft. 26. 
Gneiſenau (Auguſt Neidhard, Graf von), preußiſcher Generalfeldmar⸗ 
ſchall, einer der Helden, welche der Freiheitskampf verherrlicht hat, wurde den 
W. Oct. 1760 zu Schildau (im preuß. Herzogthume Sachſen) geboren, wo ſein 
Vater, Hauptmann in oͤſtreichiſchen Dienſten, damals in Winterquartieren 
ſtand. Der fruͤhzeitige Tod deſſelben wurde Urſache, daß er noch ganz jung in 
das Haus ſeines Großvaters kam, welcher als Artillerieoberſt in Wuͤrzburg all⸗ 
gemeine Achtung genoß. Hiet erhielt er eine treffliche Erziehung, begab ſich 
ſpaͤter zur Vollendung feiner Studien nach Erfurt und 1782 als anfpadh = bai⸗ 
reuthifcher Lieutenant mit einer Kleinen Zruppenabtheilung nad Amerika, von 
wo er aber nach Abſchluß des Friedens, ohne Gelegenheit zur Thätigkeit gefunden 
zu haben, bereits im folgenden Jahre wieder zurüdtehrte. Einige Zeit nachher 
trat er in preußifche Dienfte über, wurde 1789 zum Hauptmanne befördert und 
machte als folcher die Feldzüge von 1793 und 1794 in Polen mit. Mach der 
Schlacht bei Jena im Fahre 1806, wo er ſich durch Entfchloffenheit und fichern 
militairifchen Blick bemerklich machte, wurde er zum Major ernannt und erhielt 
den Auftrag in preußiſch Litthauen ein Refervebataillon zu formiren, um mit 
diefem die Befagung von Kolberg zu verftäarken. Im April des Jahres 1807 
dafelbft eingetcoffen übernahm er an des [wachen Lucadpu Stelle das Com: 
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mando und hielt trog aller Anftrengung ber Belagerer mit dem unerfchlitterliche 
ften Heldenmuthe die nicht einmal hinlaͤnglich ftarke Feftung bis zum tilfiter Fries 
den. Zum Anerkenntniffe feiner großen Verdienfte ernannte ihn der König nod) 
während der Belagerung zum Oberften und bald darauf zum Inſpector der Fez 
ftungen und Chef des Ingenieurcorps. Mit Unmillen die Herabwürdigung 
Mreußens fühlend ſchloß er ſich näher an Scharnhorft an und bereitete ſich mit 
diefem zu dem großen Kampfe vor, welcher für jegt zwar noch unmöglih, für 
die Zukunft aber ald gewiß vorauszufehen war. Indeß, mag man e8 als Folge 
- eines vom Kaifer gefhöpften Argwohns oder eines befondern Vertrauens feines 
Königs anfehen, er wurde feiner militairifhen Würden enthoben und mit wich— 
tigen Sendungen an verfchiedene Höfe beauftragte. Das Nähere darüber ift 
nicht befannt, doch fo viel, daß er fich auch hier die volle Zufriedenheit des Koͤ—⸗ 
nigs erwarb. Als 1813 Preußen ſich erhoben hatte und der entfcheidende Kampf 
getämpft werden follte, wurde ©. als Generalquartiermeifter beim Bluͤcher'ſchen 
Armeecorps angeftellt und leitete als ſolcher nach der Schlacht bei Lügen den treff: 
lihen Ruͤckzug nah Schleſien. Bald darauf (nah Scharnhorft’8 Tode) zum 
Chef des Generalftabs ernannt unterzog er ſich der Bildung der Landwehr, 
wohnte dem glorreichen Feldzuge in Sachſen und 1814 dem Kampfe in Frank: 
reich bei. Nach dem Frieden wurde er vom Könige in den Grafenftand erhoben, 
zum General der Infanterie ernannt und anſehnlich befhenft. 1815 war er in 
derfelben Eigenfhaft wie früher beim Bluͤcher'ſchen Corps, feste durch feine 
Energie und Umficht die bei Ligny gefchlagene preußifche Armee in den Stand den 
Sieg bei Waterloo herbeizuführen und trug ducch die Verfolgung des Feindes 
viel zu deffen gänzlicher Vernichtung bei. Mit dem fhwarzen Adlerorden ges 
ſchmuͤckt nahm er an den Friedensunterhandlungen Theil, befuchte mit Blücher 
England und £ehrte dann ruhmgekrönt nad Preußen zurüd. 1816 nahm er 
aus Gründen, bie nicht genau bekannt find, feine Entlaffung und begab fich auf 
feine Güter in Schlefien ; 1818 aber übertrug ihm der König das Gouvernement 
von Berlin und erhob ihn zum Feldmarfhal. Seine Thätigkeit bewährte ſich 
auch fpäter, als er beim Ausbruche der polnifchen Revolution das Commando 
der oftpreußifchen Armeecorps erhielt. Hier indeß ereilte ihn der Zod, Er ftarb 
in der Nacht vom 23. zum 24. Aug. 1831 als Opfer der Cholera. — Der pers 
föntiche Charakter G.'s ift über allen Tadel erhaben, feine tiefen militairiſchen 
Kenntniffe aber, fein Scharfblid, verbunden mit unerfhütterlicher Ruhe und 
glänzender Zapferkeit, fichern ihm für immer eine ehrenvolle Stelle unter den 
Feldherren Preußens, 22. 
Gnome. Gnomen (yröuas) nennt man Denkfprüche, in melchen die Res 
fultate fittlicyer Rebenserfahrungen kurz und finnreich ausgefprochen find. Den 
Urfprung der gnomifchen Poefie hat man im Driente zu fuchen, wo ſtets eine in 
wenigen Worten bildlich und finnreich ausgedrücdte Wahrheit mehr galt als weite 
läufige Moral. Die Werke morgenländifher Dichter find voll ſolcher gewöhnlich 
in Reimen abgefaßter Sprüche; und was find die Spruͤche Salomon’s und Si⸗ 
rach's, fo wie viele Ausfprüce und Kehren Jeſu im neuen Zeftamente anders 
als Gnomen? Auch ſcheinen fie für ein noch auf niederer Stufe der Cultur ſte— 
hendes Volk die angemeffenfte Belehrung zu fein. Die „Edda“ ift reich an fols 
chen kräftigkurzen Lebensregeln und noch im AIV, und XV. Jahrhunderte biels 
ten die Deurfchen nicht wenig auf ihre Spruchgedichte und Priameln. Auch 
Griechenland hat in diefer Gattung der Poefie vorzügliche Dichter aufzumeifen 
(f. Gnomiker). Weniger bedeutend find die ebenfalls hierher zu rechnenden Mi: 
men des römifhen Dichters P. Syrus und die gewöhnlich dem ältern Gato zu⸗ 
gefchriebenen, aber ſicher aus dem II. Zahrhunderte n. Chr. ſtammenden foges 
nannten Diftihen, Beide Dichter (zufammen herausgegeben von C. Zeil, 
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Stuttg. 1829. 8.) bezwecken faft ausfchließend die Belehrung ber Jugend und 
ftanden im Mittelalter in großem Anſehen. 67. 
Gnomen oder Berggeifter find die Dämonen, mit welchen die Phanta= 
fie die unterirdifhen Regionen ausgeftattet hat. Sie werden meift als ungeftafs 
tete Zwerge dargeftellt, welche die Schäge der Erde bewachen und diefe den Men: 
fchen, welchen fie leicht dienftbar werden, überliefern. Sie bilden alfo die erfte 
Glaffe der fogenannten Elementargeifter und fpielen in deutfchen Volksſagen faft 
immer eine wichtige Rolle; denn wenn audy nicht jede Berglandfchaft, wie das 
Riefengebirge, von einem Nübezahl zu erzählen hat, fo finden fich doc) ähnliche 
Sagen in den verfchiedenften Berglandfchaften wieder. Die neuere romantifche 
Poeſie hat, wie der Geiſter uͤberhaupt, fo auch ber ©. im Befondern, vorzüglich 
auf dem Theater fich bedient und in den Opern und Singfpielen „Ruͤbezahl“, 
„Hans Heiling”, „Der Berggeiſt“, „Der Alpenkoͤnig“ ıc. vielen Beifall damit 
gefunden. 23. 
Gnömiler nennt man im eigentlichen Sinne diejenigen griechifchen Dichter 
aus dem VI. Jahrhunderte v. Chr., welche wichtige praftifhe Wahrheiten dem 
Gedächtniffe ihrer Mitbürger durch inhaltfchwere Kernfprüche einzuprägen ſuch⸗ 
ten. Sie Heideten fie gewoͤhnlich in Diftichen ein, weil fie auf diefe Weife leich— 
ter konnten feftgehalten werden. Die Dichter, von welchen wir noch ſolche 
Dentiprüche befigen, find: Athens Gefeggeber Solon (herausg. von Badı, 
Bonn. 1825. 8.), Theognis aus Megara (herausg. v. F. T. Welder, 
Francof. 1826. 8.), Phocylides aus Milet (herausg. v. 3. A. Schier, 
Lips. 1751. 8.), Zenophanes aus Kolophon, Kritias, einer der dreißig 
Tyrannen Athens (herausg. von N. Bad, Lips. 4827. 8.), und Pytha⸗— 
goras aus Samos. Die erhaltenen Fragmente der ©. find außerdem in vere 
fhiedenen Sammlungen vereinigt herausgegeben (z.B. von Brund, Argent. 
4778. 8. N. E. Lips. 1816. 8.; von Boiffonade, Par. 1823, 8., und 
von Gaisford, 1814; nachgedruckt, Lips. 1825. 8.) und von F. Paffow (in 
den Pantheon, Bd. II.), A. W. von Schlegel (in der Europa, Bd. J.), $. 
Jacobs (in der Tempe, Bd. II,) u. A. aud) größtentheils ind Deutfche über: 
tragen. 67. 
 Uncmon ift der Zeiger an einer Sonnenuhr, bisweilen auch diefe ſelbſt, 
aber im Allgemeinen nur diejenige errichtete Säule oder andere im Großen ges 
machte Vorrichtung, an der mittelft des Sonnenſchattens die Mittagszeit ſich 
abnehmen läßt. Schon bie Alten kannten fie und Anarimander bediente ſich eis 
nes ©. zur Beftimmung der größten und Eleinften Mittagshöhe der Sonne im 
Sabre; in Rom ward unter Auguftus ein Obelisk als G. aufgeitellt. Die 
Gnomone geben aber doch die Zeit nicht fehr genau an, indem bei niedrigen Gno⸗ 
monen das Fortrüden des Schattens zu langfam ift und bei Höhern der Schatten 
zu undeutlicy begrenzt, d. h. zu fehr vermafchen ausfällt. Etwas beffer ift der 
Vorfchlag, in bedeutender Höhe eine eine Offnung anbringen und fo das Sons 
nenbild, am geeignetften im völlig dunfeln Raume, auf den horizontalen Bos 
den, wo die Mittagslinie gezeichnet ift, fallen zu laffen. Ein folcher ift der bes 
rühmte ©. Toscanelli's in der Kathedrale zu Florenz und der G. zu St, 
Sulpice in Paris. Bisweilen findet man am nördlihen Ende der erwähnten 
Mittagslinie eine Säule ſenkrecht errichtet, damit bei niedriger Mittagshöhe ber 
Sonne, was im Winter befanntlic) ftattfindet, dann der Untritt des Sonnen 
bilds an diefer Säule beobachtet werden kann. — Endlich gibt es auch Filar—⸗ 
gnomone, bei denen die durch die Mitte der runden Offnung gehende Mittags: 
fläche mittelſt eines herabhängenden beſchwerten Fadens, Loth genannt, bezeich⸗ 
netift. Bohnenberger hat in feiner ‚Anleitung zur geographiſchen Ortsbes 
flimmung”, S. 214, die befte Einrichtung eines ſolchen ©. angegeben. 13. 
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Gnomonik iſt die Kunſt Sonnenuhren zu verfertigen. Man hat verſchie⸗ 
dene Sonnenuhren, als: horizontale und verticale, Morgen: und Abend-, 
Mittags: und Mitternachts⸗ Uquatoreal: und Polarubren zc., welche alle ent: 
weder fefte odertragbare fein können. Zu den legtern, die nach einer Mag: 
netnadel oder nad) einer gezogenen Mittagslinie geftellt werden müffen, fann 
man auch die Ringuhren rechnen. Mit Ausnahme diefer Art werben alle 
Sonnenuhren mit einem Stifte oder Zeiger (deffen Schatten die Zeit angibt) ver: 
fehen, weicher mit der Erd: oder Weltare parallel laufen muß. — Die G. war 
ſchon bei den Alten befannt; Vitruvius gibt mehrere Arten von Sonnenubren 
an; 263 Jahre v. Chr. Geb. wurde zu Rom die erfte, wiewohl noch fehr unvolls 
kommene Sonnenuhr aufgeftellt; aber nad Erfindung unferer heutigen Uhren 

‚find die Sonnenuhren wegen mancher ihrer Natur nad) unvermeidlichen Mängel 
weniger im Gebrauche geblieben, als ihre geometrifhe Conſtruction wiſſenſchaft⸗ 
licher behandelt worden ift, worüber man folgende Schriften nachfehen fann: 
Käftntr’s „Anfangsgründe der angewandten Mathematit;” Dufejour’s 

- „‚Traite analytique sur le mouvement appar. des corps celestes;‘*“ Mol: 

let's „‚Gnomonique graphique“‘ (Paris, 1818); Helfzenrieder’s „Boll: 

ftändiger Unterricht gute Sormenuhren zu machen“ (Augsb. 1790). 5 

Gnofis, Gnofticismus, Gnoſtiker. Schon zu Ende bes I. Jahrh. 
hatten in der chriftlichen Kirche die Korfhungen und Anſichten auf dem Gebiete 
des religiöfen Glaubens einen Aufſchwung genommen und feit dem Beginn des 
11. Jahrh. auf eine die Geifter phantaſiereich aufregende Weife ihr Dafein beur: 
kundet. Wie die Philofophie der Griechen und Römer bereits im Auguftin’fchen 
Zeitalter durch die erweiterte Kenntniß des Drients mit feinen theofophifchen 
Träumereien die. Keime empfing, aus denen zwei Jahrhunderte fpäter der Meu: 

platonismus (f. Plotin) emporblühete und das Judenthum in der Verſchwiſte— 

rung mit helleniſchen und orientalifhen Philofophemen in ſich kuͤhn phantaftifche 

Speculationen aufnahm (f. Kabbäla und Philo): fo zeigte ſich auch zur genann: 

ten Zeit unter den fprifchen und alexandriniſchen Chriften ein in feinen Anfangs: 
fpuren geheimnißvolles, aber in Kurzem deutlich hervortretendes und weitverbreis 
tetes Streben, in die von Chriftus und feinen Apofteln erhaltenen Lehren pla: 
tonifche und morgenländifche Ideen (f. Parfismus) einzutragen und beide mit 
einander zu einem kuͤnſtlich ausgeſponnenen Syfteme zu verweben. Selbſt die 

Apoftel, wie Johannes und Paulus, trafen unter den Juden auf diefe verkehrte 
Geiftesrihtung Simon, ein Zauberer, ließ fi in Samaria als die große 

Kraft Gottes, die in ihm wohnen follte, verehren (Apoftelg. 8,9 ff.). Gerin: 
thus, gegen den nad) einiger Gelehrten Annahme das Evangelium des Johan: 

nes gefchrieben fein foll, Lehrte in Kleinafien, daß ein aus Gott, der in einem 

Lichtreiche wohne, ausgefloffener Kon oder Geift, der Demiurgus, die Welt und 
Menſchen gefhaffen und das mofaifche Gefeg gegeben habe, daß dieſes in fo weit 
feine Gültigkeit fortbehalte, ald es durch einen zweiten Kon, Chriftus, aufge 
hoben oder vervolllommnet worden fei, daß diefer Xon fi) in Geftalt einer Taube 
mit dem Menſchen Jeſus bei feiner Zaufe verbunden und durch ihn gemirft, bie 
er ſich bei des legtern Leiden und Zod von ihm getrennt habe, und daß diefer Kon 
einft ſich wieder mit ihm vereinigen und ein glüdfeliges taufendjähriges Neid) in 
Jeruſalem gründen werde, Nach diefem Vorläufer der Gnoftiker entwickelte ſich 
bald die Gnofis (520060) felbft, d. i. die tiefere und über den bloßen Auctori: 
tätsglauben (niozıg) der Menge erhobene Kenntniß der göttlihen Dinge und 
ihrem Verhältniffe zur Welt. Die Erkenntniß Gottes und der aus ihm in im: 
mer untergeordnetern Stufen ausftrömenden Geifterwelt im Gegenfage zu einer 
ihm gleich ewig entgegenftehenden Materie (0477), dem Urfprunge der Körperwelt, 
war das gemeinfhaftliche Ziel aller Gnoſtiker. Wie in Gott der Urquell alles 
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Guten und geiſtigen Seins, fo iſt in ber Materie der bes Boͤſen, welches in der 
Wirktichkeit nicht abgeläugner und aus Gott nicht abgeleitet werben kann. (Daher 
die Annahme eines zweiten ewigen Princips: die Materie, und bie Entftehungs- 
urfache des Dualismus.) Gott ift an ſich verborgen und unfaßlich, erft durch 
eine Audftrömung (Emanation) feines Wefens und Zurüdführung des Ausges 
firömten zumUrſprunge offenbart er fich felbft und wird als Lichturquell undLichtreich 
(nirpwua) vorftellbar. Durch diefe Emanation der göttlichen Kräfte (duwausız, 
dvfoyauı) , die ftufenweife erfolge ift oder geſchieht, entftanden und entftehen 
Subftanzen, Genien, welche den Lichtraum bewohnen und die Geifterwelt bil: 
den. Sie heißen Aonen (ulöves), weil ihre Eriftenz dem Urfprunge nach mit 
dern ervigen Gott anfangslos if. Die Welt und die Menfchen verdanken diefen 
onen oder einem aus ihrer Mitte, dem Deminrgus (Önuoveyög, Baumeifter), 
ihre Entftehung zugleid mit aus der Materie. Die Beichaffenheit der Menfchen 
iſt deßhald nicht frei vom ſittlich Böfen und fie bedürfen daher der göttlichen Huͤlfe 
umd Etloͤſung, welche durch einen andern Kon bewirkt wird, der in Scheingeftalt 
{f. Doceten) auf die Erde kommt und fidy mit einem körperlichen Organe (Jeſus) 
verbindet. In diefen Grunbdprincipien finden fi) die Merkmale eines jeden Gno- 
ſticismus, der fi hauptſaͤchlich in den ſyriſchen und alerandrinifchen fchied. Se: 
ner legte in die Materie ein felbftftändiges Lebensprincip, nach dem fie aus ſich 
fetbft das Boͤſe in den dem Lichtreiche entgegenftrebenden Xonen, den Dämonen, 
entwidelt hatte, diefer hielt die Materie für an fich todt und ließ erft durch Beruͤh⸗ 
zung des unterften Kon aus dem Pleroma die Entftehung des Boͤſen vermitteln, 
Außerdem trennten fich die Gnoſtiker noch in dem Urtheile über den Demiurgus, 
den fie ald Urheber des Mofaismus entweder feindlic, oder nur in untergeordne: 
ter Stellung dem Ehriftenthume gegenüber wirken ließen. _ Unter den alerandri: 
nifchen oder heilemiftifchen Gnoſtikern find Bafilides, die Ophiten und Valentinus 
die Koryphaͤen. Bafilides, der aus Syrien ſtammte und in Alerandrien un: 
gefähr feit dem 3. 125 terre (feine Schrift: ’ Eönynrexa in 24 Büchern iſt ver⸗ 
foren gegangen), ließ aus dem unausſprechlichen Gott (Seöc ürovöuuorog, 
&ßönros) zuerft 7 Xonen oder Himmelsgeifter (odpuvor) ſich entfalten, welche 
in ihrer Stufenfolge ein graduell abnehmendes Bild des durch fie ſich offenbaren: 
Urbildes darftellen und mit diefem die erfte Achtheit (newrn Oydoug) ausmachen. 
Sie find: Verſtand oder göttliche Denkkraft (voög), Vernunft (Aöyog), Ers 
kenntniß (goornoıs), Weisheit (vopla), Kraft (duvazıs), Gerechtigkeit (dı- 
xaroovrn) und Eintracht oder Friede (edoyvn). Mac) ihnen entwideln ſich in 
diefer heiligen Siebenzahl noch 5lmal Xonen, fo daß 365 Äonen die Geifterwelt 
oder das Pleroma bilden. Diefe Zahl verfinnticht ſich in dem myſtiſch mnemoni⸗ 
ſchen Worte ’ABoaSas oder ’ABoaoas, deſſen Buchftaben 365 bezeichnen. 
Durkh ein Zufammentreffen (adyyvorg dpyıen) der Himmelsgeifter fam aus der 
unterften Siebenreihe, an deren Spige der Judengott (apxwr) fteht, ein 
- Schimmer des Pleroma in die todte Maffe der eigen Materie, wodurch die 
Welt entftand und durch den Archon aus dem guten und böfen Principe die Men: 
ſchen gefchaffen wurden. Bon ihm, der nady Alleinherrfchaft unter den die Voͤl⸗ 
ker leitenden Geiftern (üyysdoı Pwraywyoi, L&Ivapyaı) trachtete, erhielt das 
nad) Vervollkommnung ftrebende Menſchengeſchlecht das mofaifche Geſetz, ohne 
in ihm die erforderliche Erziehung zu gewinnen. Erft im Chriftenthume ward 
ihm bie vollendete Religionsanftalt, in der e8 von ben materiell: böfen Anklebun⸗ 
gen (npooaprriuaru) die Erlöfung fand, welche die Entwidelung und Bildung 
des Menfchen zur Wiedergeburt (üänoxaraoraoıg) vermittelte und ihn dahin, 
woher fein geiftiges Princip (Aoyog) ftammte, wieder zurüdführte. Diefe Er: 
loͤſung ftiftete der oberfte Kon (vous), der als Chriftus in Scheingeftalt ſich mit 
dem volltommenen Menſchen Sefus bei feiner Taufe verband, vor fi) den Juden⸗ 
Allg. deutſch. Conv.⸗ Lex. IV. 41 
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gott zum Weichen brachte, vor der Kreuzigung aber ſich von feinem irbifchen 
Drgane trennte, das an feiner Statt in der Geftalt des Simon aus Eprene den 
Martertod duldete. Unter den Menſchen werden aber nur die vom fittlichen 
Böen geläutert und in die Seligkeit des Pleroma zurücdgeführt, welche dem 
Glauben an ihre Abftammung aus dem Lichtreiche und ihre durch jenen Üon 
vermittelte Zuruͤckfͤhrung zu bemfelben befigen, befhalb den Arhon und fein 
Gefeg verlaffen und dem Nus allein anhängen. Beiden Bafilidianern, 
die bis zum IV. Jahrh. fortdauerten, gingen diefe Anfichten über in cyniſches 
Verachten de Gefeges, ehrfurchtslofen Sndifferentismus gegen den fcheinbar Ger 
Ereuzigten und immoralifche Erhebung über die Anforderungen bes Religions: 
cultus, da die geheimnißvolle Selbftanfhauung genügte. In ähnlicher Weife 
machte fich in Äghpten und Afien die Lehre der Ophiten oder Schlangen: 
brüder (von ogyıs, die Schlange, weil ein Theil derfelben diefen göttliche Ber: 
ehrung erwies) geltend, deren Urheber und urfprüngliches Vaterland unbekannt 
ift, die jedoch feit dem Anfange des IT. bis zum VI. Jahrh. erwähnt werden. 
Nach ihnen ging aus dem Urlichte, dem Allvater und Urmenfchen, durch doppelte 
Emanation der zweite Menfc oder Menſchenſohn (Evvou, das ideale Selbſtbe— 
mwußtfein) und der heilige Geift (nveüua &yıov, 7) vw vopla, ujtno ünavıwr) 
hervor, der von jenen beiden den himmliſchen Chriftus und die Weisheit oder 
- Sophia (oopla) empfing und gebar. Jene erften Drei find die ophitiſche Trias 
und fie. mit dem Chriſtus ftellt die Tetras oder ayla dxxinola dar. Mißmuthig 
und in ihrem Stolze gekraͤnkt, weil fie nur ein Strahl aus dem Urlichte ift, vers 
fenkte fit) die Sophia in die an fich leblofe Materie, und in diefer chaotiſchen 
Sphäre verdunkelt entftand aus ihr durch Vermiſchung mit diefer ein böfer Daͤ⸗ 
mon, Jaldabaoth (mas 757), der Weltbildner. Bald aber gewahrte fie ihre 
Berblendung, im twiedererlangten Bewußtfein ihrer Abftammung ſchwang fie 
fi) aus der Tiefe der böfen Maffe bis in die Mitte zwifchen biefer und dein Lichts 
reiche, und erſt durch neuen Zufluß aus diefem erfräftigt befreite fie fich von dem 
aufgenommenen materiellen Stoffe. Saldabaoth aber erzeugte vermittelft des ers 
haltenen Lebensprincips 6 ihm abbildende Planetengeifter und mit dieſen den 
Menfchen. In diefen war ſonach ein Theil des himmlischen Lichthauches gedruns 
gen und mit ihm die Sehnſucht nad) der höhern Region. Darüber ergrimmt 
fhaute Jaldabaoth in die Gewäffer, den unterften Theil der Welt, und es ent: 
ſtand Ophiomorphos, von böfen Geiftern begleitet. Sich erbarmend über den 
Menihen, dem jener vom Baume der Erkenntniß zu efjen verbietet, leitete die 
Sophia den Iegtern fo, daß er zum Genuffe von der verbotenen Frucht anreizte, 
Zum zweiten Male ergrimmte Zaldabaoth und verftieh aus der höhern Region 
den Menfchen auf die Erde, wo er in grobmateriellen Körper gekleider der Vers 
fuhung und BVerfinfterung des Ophiomorphus preisgegeben ward. Won ber 
Sophia aber, der Kichtipenderin, wurden die Menſchen nicht verlaffen und von 
Seth *) an erleuchtete fie Einzelne (Pneumatiker), welche durdy Lehren: und 
Weiffagen im Mofaismus das völlig erlöfende Chriſtenthum vorbereiteten. Denn 
fie feloft war zu ſchwach, die Befreiung zu vollenden, und erft der Yon des himm: 
liſchen Chriftus, der ſich mit dem pſychiſchen Meffias, dem volllommenen Mens 


*) Einige Ophiten behaupteten, Seth fei von ber Sophia zuerft gefendet 
worben , als der fromme Abel dem Kain unterlegen, und dann erſt der Kon Chti⸗ 
ftus. Sie werden defhalb Sethianer oder Serhiten genannt. Ihnen ent» 
gegen ftehen die Kainiten, welde den Haß gegen das mofaifche Gefeg fo weit 
trieben, daß fie die entfchiedenften Übertreter defjeiben von Kain bis Judas Iſcha⸗— 
eioth verehrten, ja (egteren priefen, daß er durd feine Klugheit den Tod des ers 
— — — — Sich ſelbſt entbanden ſie von — des 

aiſche ittengefeges, um fo durch gefliſſentli mmoralität ihr racht 
deſſelben auszudrücken. j ai re * 
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ſchen Jeſus, bei der Taufe vereinigte, vollbrachte bie Etloͤſung. Ihm den Un: 
tergang zu bereiten, trachtete Jaldabaoth, aber Chriſtus verließ vor dem Kreuzes⸗ 
tode den Menfchen Jeſus, dem er nad ber Auferftehung die wahre Einficht des 
Göttlichen und des Erlöfungsplanes mittheilte, um fie während der nod) 18 Mo: 
nate dauernden irdifchen Walfahre feinen Schülern als Geheimlehre zu hinter: 
laffen, und den er dann in den Richtraum erhob, um von hier aus feine Kirche 
wirkend zu fhirmen. Nach diefem Syſteme befolgten die Ophiten eine doppelte 
Moral; die Einen ſuchten durch ſtrenge Enthaltfamkeit ven geiftigen Licheftoff in 
ſich rein von der Materie zu erhalten, die Andern durch laflerhafte Gefeglofigkeit 
ihre Verachtung derfelben zu erweifen. — Geiſtreicher als diefe helleniſchen 
Gnoftiter fhematifirte feine Konenreihe Val entinug, der aus AÄgypten ge⸗ 
bürtig war, eine Zeit fang in Rom lebte, und von hier, aus der Kirchengemein⸗ 
ſchaft ausgeftoßen, ſich nach Cypern wendete (fl. gegen das 3.160). Um die 
Zeugung der Xonen zu erflären, zertheilte er fie in männliche und weibliche als 
erfüllende oder mittheilende (76 nAngoüv) und empfangende (TÜ zrÄmpovuevor), 
aus deren Vereinigung (ovlvyia) jene Weſen und Geilter hypoftafenmäßig ent: 
ftanden. Das Urfeiende oder der Urvater (ng0Wwy, ng0aEYN, ngON«TWwE) war 
als unerforfhlihe Tiefe (BuHos) in ſich abgeichloffen. Bei feiner Entfaltung 
trennte ſich von ihm das weibliche Princip (ovLvyog), das Selbſtbewußtſein 
(Evvora), weldyes auch das Schweigen (alyn) und die Gnade (gagıs) heißt, weil 
es in ſtiller Wirkſamkeit aus feiner Fülle fpendet. Aus beiden entfprangen nun 
paarweife der dem Vater gleich weſentliche Verſtand (voüg uovoyerrg) und die 
Wahrheit (dANIEıu), die Vernunft (Aoyog) und das Leben (Lwn), der himm— 
liſche Menſch (avIownog) und feine Kirche (xxAnoie). Aus. dem Aoyog und 
ber Con entwickelte ſich ferner eine Zehnbeit (dxug) und aus dem Menichen und 
der Kirche eine Zwoͤlfheit (dwdexäs) von Äonen, welche zufammen (30) nach ih: 
rer Abſtammung und als Inbegriff der Setbftoffenbarung des an fich verborgenen 
Urvaters das Pleroma darftellen. Sie find nad) dem Muße ihrer Eigenſchaften 
und Kräfte genau von einander und flufenweife gefchieden und in diefer Abgrens 
zung (ö00Fsoi«) befteht die Harmonie im Pieroma. Sie wurde durch das Seh: 
en und Streben der untern Äonen nach der vollfommenen Erfenntniß des un: 
endlichen Urlichts, wie fie dem vovg uovoyerng allein gegeben ift, namentlich 
des legten weiblichen Kon, der Sophia, gejtört, und die Einheit durch den vorg 
wiederhergeftellt, indem er den himmliſchen Chriftus und den heiligen Geift zu 
Vermittlern erzeugte. Aber aus jener überfhmenglichen Schnfucht der Sophia 
war die Achamorh (MINI , 7 xurw oogpia) entitanden, die aus dem Pleroma 
herausirtend in die ihm gegenüberftehende todte Materie (DAn, 0x0T0g, zEvwua) 
ſich verfenkte und in ihre Gewalt gerieth. Bei der gebliebenen bloßen Ahnung 
der höhern Abſtammung trauerte fie über ihre Verbannung und aus diefen Ge: 
muͤthsbewegungen entftanden die Elemente für die künftige Körperwelt, der Afz 
fect der Furcht aber, d. i. der Beforgniß felbft aufzuhören zu fein, fchuf die See: 
len der Menfchen und Thiere, fo mie höhere Geifter, welche durch den vom Chri: 
ftus gefendeten Paraklet und feine Engel erjt mit der Sophia zum wahren Be: 
wußtfein des pleromatifchen Urfprungs gelangten. Um aber dem Chaos organi= 
ſche Geftalt und Leben zu verleihen, erzeugte die Sophia den Demiurg, der die 
Welt mit ihren 7 Himmeln und die Menſchen erfhuf. Er ſelbſt wohnt mit ſei— 
nen 6 Weltgeiftern im oberften der Himmel und bildet hier die &douds. Ihm 
gegenüber herrfcht der böfe Geilt (xoouoxgurwe), der mit feinen Untergeiftern 
aus der irdifchen Trauer der Achamoth entſtand, und bewohnt die Geftiene. Bei⸗— 
der Wirkungen fügen und leiten das Schidfal (eiuugufvn) der ihnen unterwor: 
fenen Menfchen. Aber noch forgte ohne Kenntniß des Demiurgen die Achamoth, 


zwiſchen dem Lichtreiche und Himmel ſchwebend, daß Keime ae Lichte 
“ / 


644 Gnofis 


ſtoffs (pioeıs nvevuarıxal) den Menfchenfeelen zugeführt wurden, um für bie 
Wiedergeburt (avaydvyroıs) zum pleromatifhen Sein zu reifen. Sie find näm: 
lich theils materielle, theils pſychiſche, theils pneumatiſche, je nachdem fie ent: 
weder dem unter ber Herrfchaft des böfen Geiftes ftchenden Heidenthume, oder 
dem vom Demiurg gegebenen Mofaismus, oder dem Chriftenthume angehören. 
Denn nad) wieberhergeftellter Einheit im Pleroma war aus der harmonifchen Ge: 
fammtheit derXonen, durch Beitrag des Vorzüglichften ihres Weſens, der zweite 
Chriſtus (6 devrepog yoıorög, awrne) entftanden, der ſich bei der Taufe mit 
dem vom Demiurg vorherverfündigten Zefus, den diefer in feinem Himmel aus 
aͤtheriſchem Stoffe gebildet hatte, verband. Durch Zugendgröße, Lehre und 
Thaten wirkend und durch Reiden und Tod die Erlöfung der menſchlichen Geiſter 
typiſch vorbildend, leitet er biefe zur pneumatifdyen Erhebung und wird endlich bie 
pnneumatifchen Seelen ing Pleroma und die pfochifchen in ein ihm zunächft befinb: 
liches Gebiet zuruͤkfuͤhren. Mach diefer Wiederherftellung aller Dinge (enoxe- 
zuorabıg) wird Feuer den Ueberreft verzehren und der Weltzweck vollendet fein. 
— Die merkwürbdigften Schüler der Valentinifhen Schule, bie fid) bis ins IV. 
Jahrh. im Occident erhielt, waren Ptolemaͤus, Heracleon und Marcus. 
— Karpokrates aus Alerandrien, der mit feinem Sohne Epiphanes zu 
Anfange des II. Jahrh. auf der Inſel Gephallene lebte, verband platonifcy-orien: 
talifche Traͤumereien mit chriftlichen Lehren. Er ließ aus einer uranfänalichen 
und unerfennbaren Einheit (roouexn, uövug, uovörng, Evörng, to Ev) die 
Honen als Geifter oder Engel hervorgehen, von den unterften derfelben die Welt 
gebildet und regiert, und alles aus jener Stammende wieder zurüdgeführt mer: 
den. In dem Körper ift der Menfch wie in einem Gejängniffe eingefchloffen, aus 
dem ihn nicht das bloße Erfüllen der Gefege, die von den niedern Engeln gegeben 
find, befreit, fondern eine myftifch: contemplative Vereinigung mit jenem Ur: 
principe (Erwoug uuvadırn), wie fie unter den Heiden nur Wenigen gelungen, 
3. B. dem Pythagoras, Plato, Ariftoteles, vollkommen aber in Jeſus dargeftellt 
worden ift. Diefer unterfchied fi vom bloßen Menfchen durch einen reinern und 
feitern Körper und eine unbefledte Seele, die ſich ihrer höhern Kenntniß von 
ihrem Ausgehen von Bott bewußt wurde, ber Gewalt der weltregierenden Enzil 
Eräftig widerftand und nad) muthig erduldetem Leiden fich zum Vater wieder auf: 
fhwang. Er verdient gleiche Verehrung mit den Weiſen der frühern Fahrhun: 
derte. Wer ihnen gleich zu werden trachtet, muß fich frei machen von den Kür: 
perbanden, bie Gefege der Weltengel, welche durch ihr Verbot die Suͤnde her: 
vorgerufen haben, verachten und ſich in eine gluͤhend geiftige Anſchauung des 
Urweſens zu verfenten fuhen, um in den Schooß des allgemeinen Urquells der 
Geifter zu gelangen, aus dem fie in die Körperwelt gebannt find. Mer aber die: 
fen Engeln und ihren Geboten dient, fällt dem Satan zur Beute und muf zur 
Strafe eine neue Körpermanderung beftehen, bis endlich alle in der Zurückfuͤh— 
rung zur ewigen Einheit ihre Erldfung finden. Solche Geringfhägung des mo: 
faifhen Gefeges führte die Karpokratianer zur Verhöhnung aller bürgerlichen 
Zucht und Sitte und zur ſchamloſeſten Unfittlichkeit, vwoie der Gemeinfchaft der 
Meiber. ine ſolche Secte konnte natürlidy nicht lange fortdauern, mie ſeht 
auch namentlich fanatifche Frauen an mehren Orten noch eine Zeit ang an fie 
erinnerten. — Ernfter und würdevoller war der Glaube und Cultus der ori: 
Then Gnoftiter, an derm Spige Saturninus (unter Hadrian in Antiochien) 
ſteht. Seine Äonenreihe ftammte aus einem unerforfchlichen Urlichte und Urs 
vater (rar7)o üyvoorog); ihm gegenüber ftellte er eine lebendige und ordnung: 
lofe Materie (ÜAn), deren Princip der Satan ift. Die legten jener Äonen find 
die 7 Planetengeifter (üyyeloı xoouoxgaropss) mit dem Judengotte an ihrer 
Spige. Abtruͤnnig vom Urmwefen fchaffen fie, wiewohl feindlicy gegen das Böfe, 
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die Sinnenwelt und die Menfhen, denen aber, bei ihrer Kraftlofigkeit gegen das 
böfe fie umgebende Princip, Bott felbft den Funken des wahren Lichtes und Le: 
bens zuführt, und im vollfommnen Made ducdy einen in einem Scheinkörper 
wirkenden Ion, den Erlöfer (owrro). Den Menſchen liegt es ob, durch Afces 
tie, befonders durch Enthaltung von der Ehe und dem Fleiſche, das von der Ma⸗ 
terie ihm Anheftende von fid) abzuftreifen und fid fähig zu machen, dereinft in 
die höhere Welt feinem edleren Theile emporgetragen zu werden, — Tatianus 
aus Mefopotamien, Schüler Juſtin's des Märtyrers in Rom, der auch als 
briftlicher Apologetifer gegen das Heidenthum ſich Verdienfte euvarb, pflegte 
nach feiner Rüdkehr in Syrien (um 170) die Afcerit und forderte Enthaltfam: 
Beit von der Ehe, dem Fleifhe und Weine, deffen Genuß aud) beim Abendmahle 
unterfagt ward. Daher führten feine Anhänger die Namen Aquarii, ddgo- 
napuoıdzar, Apotactiei (Enthaltende), Kudapo), Enkratiten, und von feinem 
Schüler Severus, Severianer. — Gegen dad Ende des II. Jahrh. machte fich 
ferner Bardefänes, ein gelehrter und gewandter Hymnendichter der ſytiſchen 
Kirche, mit feinem Sohne Harmonius durch gnoftifche Ideen berühmt, nach 
benen er ebenfalls dualiſtiſch dem ewigen Urmefen eine felbftftändig lebendige und 
boͤſe Materie entgegenftellte. Doc) wendete er feinen wiflenfchaftlichen Fleiß und 
feine fittlich ſtrenge Weltbetrachtung der Vertheidigung der menſchlichen Freiheit 
undden Anforderungen eines afcetiicp:frommen Wandels zu, um die aus dem Licht: 
reiche ffammenden Menfcengeifter, welche feit dem Halle des erften Menfchen in 
ihre Körper eingekeikert find, zur Ruͤckkehr in das urfprüngliche Sein zu erheben. 
— Weſentlich modificirt und verfebieden von diefen gnoſtiſchen Syſtemen machte 
Marcion um die Mitte des II. Jahrh. das feinige geltend. Bon feinem Ba: 
ter, dem Biſchofe zu Sinope in Pontus, einer Provinz Kleinafiens, wegen ketze⸗ 
rifher Meinungen aus der Kirchengemeinfchaft ausgeftoßen, begab er fich nad) 
Mom und lernte hier einen antiochenifhen Gnoftifer, Gerdon, fennen. Auch 
bier getrennt von der Kirche bildete er einen eigenthuͤmlichen Gnoſticismus aus, 
an defien Spige 3 Principien ffanden: der gute Gott (6 dyudög Heog), der 
Demiurg (6 Ilxmog Ömpuoveyos) und die Materie (Um) mit ihrem Beherr: 
fer, dem Satan. Der Demiurg ift auch ihm Schöpfer und Bilder der Welt 
und der Menfhen, von denen er nur dem ifraekitiichen Volke durch Mofes und 
die heil. Propheten fein Geſetz gab, das aber eine unerreichbare Gerechtigkeit for: 
derte und feine Bekenner zu einer leeren und blos formellen Werkheiligkeit hin: 
führte. Eine foldye Religionsanitalt war weder kräftig genug gegen die Macht 
bes Böfen, das aus der Materie ſtammt, noch vorbersitend für die einzige Heil⸗ 
anftalt von den fittlichen Uebeln, denen die Menſchen preisgegeben waren. Chris 
ſtus, in moralifcher Einheit mit dem Vater, kam in einem Scheinkoͤrper auf die 
Erde berab, predigte für alle Menſchen eine geiftig:fittliche Lehre und verfündigte 
den Gott der Gnade und der Liebe, fo daß feine Verehrer Durch den Glauben an ihn 
und ohne Verdienſt gerecht und felig werden können. Feindlich trat ihm der Des 
‚miurg. entgegen, jedoch indem er den Tod über ihn verhängte, der ihn als Chris 
ſtus ſelbſt nicht traf, befchleunigte er das Ende feiner Herrſchaft. Der Zod Chriiti 
behielt ſelbſt als Symbol noch erlöfende Kraft. Mit den Juden wurden auch die 
Heiden in das Reich Chrifti eingeladen und letzterer flieg nach feinem Tode aud) 
in die Unterwelt hinab, die Seelen der vom Demiurgen Verurtheilten der Erloͤ⸗ 
fung theilhaftig zu machen. Die Chriften aber theilen ſich in diefer durch Gottes 
freie Liebe angeordneten Erziehungsanftalt in Katehumenen und Gläubige; die 
lesteren find die Vollkommenen und werden in der Gemeinſchaft mit ihrem 
Herrn, dem Wiederbringer eines neuen pneumatifcpsfittlichen Lebens, dereinft 
die Seligkeit empfangen, bie Allen vecheißen ift, die im Glauben an ihn und in 
afcetifcher Strenge leben. Die Andern find dem harten Nichterfpruche des De: 
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miurgen verfallen. Bon ber heil. Schrift verwarf Marcion das A. Teſt., und 
aus dem N. Teft. hob er die paulinifchen Lehren mit übermiegender Einfeitigkeit 
hervor. Daber beftand fein Kanon heil. Schriften aus 10 paulinifhen Briefen 
und einem verflümmelten Rucasevangelium. Bon feinem Bude: " AyrıFLlosıg 
“ find nur Fragmente nody vorhanden. Der vornehmfte Schüler Marcion’s war 
Apelles und die Marcioniten, die ihre Lehrweiſe nach und nady mit andern gnios 
ftiihen Irrthuͤmern und cheiftlichen Lehren verfchmelzen, frifteten noch bis ins 
VI. Jahrh. ihr kirchliches Dafein. — Bei allem uͤberſchwenglich phantafiereichen 
Wahnwitze, mit dem diefe Gnofis glänzte, hat fie body vorcheilhuft fördernd auf 
die chriftliche Kirche gewirkt. Sie erſchuͤtterte das flarre Feſthalten an dem altern 
den Mofaismus, lehrte das Chriftenrhum und namentlich die Meffiasidee von 
einer geiftigsidealen Seite erfaffen, drängte ihre Gegner, die aller. Orten uns 
ter den gelehrten Ghriften aufitanden, mit den Waffen der Gelehrſamkeit und an— 
gefpornten Denkkraft die Kirchenlehre zu vertheidigen, machte den Univerfalismus 
des Chriſtenthums vorzugsmeife geltend, und übte einen ſchoͤnen Einfluß auf die 
bildende Kunft unter den Chriften. Die Verirrungen der Gnoftiker trugen, wie 
jeder Irtwahn, gleich bei ihrer Geburt den Tod in fi) und gingen theilweife fchon 
im III. und IV. und im VI. Zahrh. völlig fpurlos unter, fo daß nur die Erfcheis 
nungen einer fanatifchen Einbildungskraft in fpäterer Zeit an die Vergangenheit, 
wiewohl ohne Aufern Zufammenhang, erinnerten und noch jegt erinnern. 2, 

Gnu, f. Antilope. 

Boa, f. Indien. | 

Gobel (Jean Baptifte Joſeph), conftitutioneller Bifchof von Paris in der 
franzöfifhen Revolution, ward 1727 zu Zhann in Oberelfaß geboren, im 
deutfchen Gollegium in Rom erzogen, hierauf Kanonicus von Porentrui, 1772 
Titularbifhof von Lydda in partibus und Suffragan des Fuͤrſtbiſchofs von Ba: 
fel, als welcher er 1789 als Deputirter der Geiftlichkeit zu den Generalſtaaten 
geſchickt ward. Hier zeigte er bei der Eidesteiftung fo viel Neigung zu den neuen 
Ideen, daß ihm von der Nationalverfammlung die 3 neuen Bisthümer Paris, 
Dbermarne und Oberrhein zugleich Übertragen wurden, worauf er feinen Sig 
in Paris nahm und in den revolutionären Clubbs eine bedeutende Rolle ſpielte. 
Altes, was die Kirche bisher verabfcheut hatte, ward von ihm geftattet; er fchloß 
fih an die Jacobiner an, ſtimmte den 7. Nov. 1793 mit 13 feiner Vicare für 
Abſchaffung des Chriſtenthums und bededte fidy mit der rothen Jacobinermuͤtze. 
Sein Name ward allgemein gefeiert und er feldft war bei allen Umtrieben der Zeit 
ftets eine Hauptperfon ; aber er fiel bald bei Robespierre in Ungnade, ward zugleich 
mit Chaumette eingekerkert und den 13. April 1794 hingerichtet. Kurz vor ſei⸗ 
nem Tode foll er wieder zum Glauben der Kircye zuruͤckgekeht fein. 16. 

Gobelin (Gilles oder Agidius), ein berühmter-Färber unter König Franz J., 
erfand zu Paris das Geheimniß das fhöne Scharlach zu färben, welches nach feis 
nem Namen benannt wird. Won ihm haben aud die Gobelinstapeten, ein fehr 
fünftliches Gewebe aus Wolle mit allerlei Figuren und Zeichnungen verſehen, 
die auf das Täufchendfte die Natur nahahmen, ihren Namen erhalten. Man 
wählt dazu vorzüglich Gemälde auß der italieniſchen, franzöfifhen und fpanifchen 
Schule. Kine Manufactur der Art wurde 1667 von Golbert angelegt und iſt 
noch jet eine der merfwürdigften in Paris, die in ihren Leiftungen Alles über: 
trifft, was in dieſer Art in Europa gefertigt wird. 33: 

Godegifel, ein König der Vandalen, war vereint mit Sueven, Burgun: 
bern und Alanen am legten Tage des Jahres 405 über den Rhein gefegt, um 
der römischen Derrfchaft den Todesſtoß zu verfegen. Die Franken, von Rom 
aufgemuntert, ftellten fi) ihm entgegen, da er gerade vereinzelt nur 20000 
Streiter bei fich hatte. Dennoch nahm er den Kampf anz fiel aber nach tapferer 
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Bertheidigung als Opfer feiner unuͤberlegten Hitze (406). Schnell herbeigeeilte 
alanifhe Reiter verhinderten bie gänzliche Vernichtung der Bandalen. — Ein 
anderer Godegifel erfcheint zu Ende deſſelben Jahrhunderts in Burgund. Er 
war der Sohn ded Königs Gundiak und erhielt nach deſſen Zobe von feinem Bru⸗ 
der Gundobald nur eine abhangige Herrfhaft am Leman, während diefer nad) 
Der Ermordung zweier andern Brüder die Alleinherrfhaft an ſich riß. ©. er: 
grimmt trat mit dem fränkifhen Könige Chlodowig, welcher ein Auge auf Bur: 
gund geworfen hatte, in geheime Unterhandlungen und verfprach ihm Beiſtand. 
Chiodowig rüdte mit Heeresmacht ein und traf bei Langres auf die nicht minder 
zahlreichen Truppen Gundobald's, welcher nichts ahnend dem treulofen ©. einen 
heil derfelben anvertraut hatte. Diefer im entfcheidenden Augenblide ſich zu: 
rüdziehend entſchied den Sieg der Franken. Bald nachher aber, als Chlodowig 
nad) Abſchluß des Friedens abgezogen war, erhielt er den Lohn für feine Verrä: 
therei zu Vienne, wo er von Gundobald überfallen und ermordet wurde. 22, 

Goderich (Lord), f. Ripon. 

Godesberg, ein Dorf am linken Ufer des Rheins im Bonner Kreife des 
preußifhen Negierungsbezirts Köln, ift befannt durch einen in der Nähe gelege: 
nen Gefundbrunnen, früher der Draitiherbrunn genannt. Die Quelle ift ei: 
nes der vorzüglichften Stahlwaſſer Deutſchlands und bemeift fich befonders in 
Hypochondrie, Magenſchwaͤche, Steinübeln ıc. fehr heilkräftig, aͤußert auch 
überhaupt auf das Blutſyſtem einen wohlthätigen Einfluß. Sie wurde erft im 
Sabre 1789 vom Churfürften Marimilian gefaßt und wegen ihrer anerkannten 
Vortrefflichkeit, zumal da die Anftalten vorzüglich eingerichtet waren, anfangs 
häufig benugt. Die Unruhen indeß, durch welche dieſe Gegenden in Folge der 
Revolution heimgeſucht wurden, zerftörten die Blüthe der jungen Anftalt, und 
noch jegt wird fie nicht fo haufig befucht, als fie auch wegen ihrer Billigkeit wohl 
verdiente. Die Umgebungen find fo reizend, daß ein Schriftfteller erklaͤrt: 
„Poggio nennt Baden in der Schweig den Garten der Wolluft, ich nenne Go: 
desberg den Garten Gottes.” 15. 

Godolphin (Sidney, Graf), ein englifcher Staatsmann, geb. um 1645, 
trat zeitig in Karl's II. Dienfte, wußte ſich in.den ſchwierigſten Verhältniffen in 
deſſen Gunft zu erhalten und behielt feine Ämter felbft unter Jakob II., obgleich 
er fich vor defjen Thronbefteigung im Parliamente wiederholt als fein Gegner ges 
zeigt hatte. Nach Jakob's Flucht wurde er von Wilhelm III. in bas geheime 
Eonfeit berufen, bald darauf zum erften Lord der Schagfammer und 1702 von 
ber Königin Anna zum Kanzler ernannt. In diefer Stellung erwarb er fid) um 
das Finanzweien fehr große Verdienfte und trug befonders durch die Wiederher: 
ftellung des vor ihm tief. gefunfenen englifchen Credits weſentlich zu den glüdli: 
hen Erfolgen Marlborough's in den Niederlanden bei. Die 1707 zu Stande 
getommene Union zwifchen England und Schottland. fo wie die ein Jahr früher 
abgeſchloſſene Suceeffionsacte waren ebenfalls meift von ihm ausgegangen. 
Als indeß Marlborough, damals das Haupt der Whigs, in Ungnade gefallen 
war, mußte aud) er fein Amt niederlegen. Er zog fid) demnad) zum allgemeinen 
Bedauern gänzlich von den Gefchäften zurüd und ftarb 2 Fahre darauf zu St. 
Albans (23: Sept. 1712). Sein Charakter wird von den meiften Schriftftel: 
fern als vortrefflich geſchildert. ine etwas Übertriebene Neigung zum Spiele 
gab.er felbjt zu, bemerkte aber dabei, daß er nur fpiele, um unnügen Plaudern 
überhoben zu fein. Swift war einer feiner Gegner. 22. 

Bodoy, f. Alcudia. 

Godwin (William), ein eben fo geiftreicher als ercentrifcher engliſcher 
Sihriftfteller der neueren Zeit, 1755 zu Gunftwid in der Graffhaft Norfolk, 
wo fein Vater, ein Diffenter, Prediger war, geboren, wurde zum geiftlichen 
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Stande beſtimmt und machte feine theologiſchen Stubien auf ber Lehranſtalt ſel⸗ 
ner Secte zu Horton bei London. ine Predigerftelle, welche er. 1778 zu Suf⸗ 
folk erhielt, gab er der Verfolgungen wegen, die ihm feine religiöfen Anfichten 
und Grundfäge zuzogen, 1782 wieder auf und ging nad London, um fein 
Gluͤck als Schrififteller zu verfuchen. Er trat zuerft mit feinen Unterfuchungen 
über die geſchichtlichen Theile der Bibel (Sketches of history in six sermons, 
Lond. 1784. 8.) hervor, welche ſchon durch den eignen und fonderbaren Gang 
feiner Ideen Auffehen erregten. Bei weitem größeren Beifall und Tadel fand in 
einer viel bewegten und aufgeregten Zeit fein Werk über die politiſche Gerechtig⸗ 
feit (Inquiry concerning political justice, Lond. 1792. A. 3. ed. 1797. 
2 Voll. 8. Deutfh von G. M. Weber, Frankf. 1803. 8.), worin er ben 
Grundfag aufſtellt, die Tugend beftehe in der Förderung des Wohles der Geſell⸗ 
haft; jede Regierung betrachtet er als ein nothwendiges Übel, mit deffen Auf⸗ 
hören für die Menfchen erft eine glüdliche Zeit beginne. Mit ſchonungsloſer 
Schärfe trat er 1794, als die Hochverrathsproceffe begannen, gegen die Gerichte 
auf und trug, obſchon er fich dadurch eine Menge Feinde zuzog, zur Rettung 
ber Angeklagten Hardy, Horne, Tooke u. X. nicht wenig bei; gleichzeitig griff 
ee in feinem vielgelefenen Romane „‚„Caleb Williams*‘ (Lond. 1794. 3 Voll. 
8. Deutſch von A. Wilhelmi, Leipz. 1797 — 98. 2 Thle. 8.) die englifche 
Griminalgefeggebung an und fuchte mit großem Scharffinne ihre Mängel aufzu⸗ 
been. Überhaupt ift G.'s Beſtreben in allen feinen Leiftungen als ein dem Bes 
ftehenden, diefes mag nun ſchlecht oder gut fein, geradezu entgegengeſetztes zu 
betrachten, wodurch er troß feines Scharffinnes und feiner geiftreichen 
lung nicht felten in fonderbare, ja oft laͤcherliche Itrthuͤmer verfällt. Nachdem 
er lange und eifrig gegen die Ehe gepredigt hatte, verheirathete er ſich 1797 mit 
der durch ihre „Rettung der Rechte der Frauen“ und andere gelungene Berfuche 
befannt gewordenen Schriftftellerin Mary Wollſtonecraft, welche er aber im ers 
fien Wochenbette wieder verlor. Nicht lange darauf nahm er eine zweite Frau 
und fing ein Buchhändfergefchäft in London an; der größte Theil feines Verlags 
find Kinderfchriften, die er felbft fchrieb. Außer den bereits angeführten Wetten 
nennen wie noch die politifhen und philofophifchen Unterfuchungen: ‚„History 
of the commonwealth of England from its commepcement to Ihe restoration 
of Charles II.“ (Lond. 1824 — 28. 4 Voll. 8.); ‚‚Inquiry concerning Ihe 
power of increase in the numbers of mankind*‘ (Lond. 1821. 8.), gegen 
den tiefdenkenden ſtaatswirthſchaftlichen Schriftftellee Malthus gerichtet, und 
„Thoughts on man, his nature, productions and discoveries““ ( 
48531. 8.), welche eben fo viel Wahres als Falfches enthalten; ferner feine 
— Beiträge zur engliſchen Literaturgeſchichte: „Life of G. Chaucer““ 
(Lond. 1803. 2 Voll. A. N.E. 1804. A Voll. 8. Deutſch im Auszuge 
von C. F. W. Breyer, Jena, 1812. 8.) und „Lives of Edward.and John 
Philipps, nephews and pupils of Milton“ (Lond. 1815. 8.), und feine nicht 
unbeliebten Romane: ‚‚Saint- Leon“ (Lond. 1798. A Voll. 8. Deutid) von 
C. W. Ahlwardt, Hamb. 1800. 2 Thle. 8); „‚Fleetwood‘“ (Lond. 1808. 
5 Voll. 8. Deutfh von N. P. Stamperl, Frankf. 1806. 2 Thle. 8.); 
»;Mandeville““ (Lond. 4817. 3 Voll. 42.) und „‚„Cloudesley‘‘ (Lond. 1830. 
3 Voll. 8.). Seine Xrauerfpiele ‚„„Antonio‘* (18014) und ‚‚Faulkaer“ 
(1807) find unbedeutende Machwerke. 67. 
Goͤckingk (Leopold Friedrich Ginther von), einer der beſten deutfchen Ep 
fteldichter, am 13. Zuli 1748 zu Grüningen unweit Halberftadt geboren, ers 
hielt feine erfte Bildung auf der Domſchule zu Halberftadt und auf dem Pädagos - 
* zu Halle, wo er mit G. A. Buͤrger bekannt wurde und mit ihm eine 
reundſchaft fürs ganze Leben ſchloß. Nach Beendigung ſeiner cameraliſtiſchen 
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Stubien auf ber Univerſitaͤt Halle ward er bei der Krieges und Domainenkammer 
in Halberftadt und 1770 als Kanzleidirector zu Elltich angeftellt. Der Mufe, 
welche ihm das zulegt erwähnte Amt gewährte, verdanken wir feine vorzüglich 
ſten poetiſchen Leiftungen. Später konnte er, an die Kriegs: und Domainens 
kammer zu Magdeburg (1786) und bald darauf (1788) als Land: und Steuer 
zath nach Wernigerode verfegt, der Dichtkunſt nur wenige Stunden widmen. 
Sein Amtseifer fand die verdiente Anerkennung; der König von Preußen erhob 
ihn in den Adelftand und berief ihn 1793 als geheimen Oberfinanzrath in das 
Generaldirectorium zu Berlin. Auf den Wunfc des Königs der Niederlande 
zeifte er 1803 nad Fulda, um eine neue Regierung für das Fuͤrſtenhaus Oras 
nien anzuordnen. Als nad) dem Frieden von Zilfit (1807) das Generaldirectos 
rium zu Berlin aufgelöft wurde, nahm er feine Entlaffung und wandte ſich wie⸗ 
der ganz der Poefiezu. Im traulichen Samilienkreife zu Deutfch: Wartenberg 
in Schlefien, wo jeine Tochter verheirathet war, verlebte er feine legten Jahre 
und ftarb am 18, Febr. 1828. Als Dichter erwarb fi) ©. beſonders durch feine 
didaktiſchen Epifteln, weiche ſich durch eine treffliche, keineswegs aber langwei⸗ 
Iende Moral, durch Wahrheit des Gefühls und durch eine anfpruchelofe, unger 
ſchminkte Sprache auszeichnen, großen Beifall. Nicht minder beruͤhmt wurden 
feine „Lieder zweier Liebenden” (1777), denen Zartheit der Empfindung, Geift 
und Gewandtheit der Sprache in nicht geringem Grabe eigen find. Unter feinen 
Liedern und Epigrammen finden ſich viele gelungene; auch darf nicht unerwaͤhnt 
bleiben, daß er 1784 das beliebte „Fournal von und für Deutfchland” gründete, 
Die beiden Ausgaben feiner „Gedichte” (Lripz. u. Frankf. 1780 — 82. 3 Thie. 
8. und 1821. 4 Thle. 8.) wurden von ihm feldft beforgt; frin Leben und feine 
poetifchen Verdienfte hat ©. A. Tiedge in den „Zeitgenoffen“ (III. Reihe, Bd. L. 
9.4. S. 3 — 64) am treffendften geſchildert. 67. 
Göpel, Gaipel, Geipel, franz. enginz engl. gin, ift eine vertic 
Winde zum Fortſchaffen ſchwerer Laften auf einer ebenen Fläche oder aus tiefen 
Schaͤchten. Seine Conftruction ift folgende: Auf einem Gerüfte befindet ſich 
ſenkrecht eine ſtarke hölzerne Welle oder Spindel, die oben und unten in Pfans 
nen geht. Durch die an diefer Welle befindliche Schub: oder Zugfange wird er 
flere umgedreht. Das um die Welle gefchlagene Seil wird um eine Scheibe ges 
leitet, von der es bis auf den Boden des Schachtes hinabhängt und fo die Laft 
aufnimmt. Will man aber mit der Maſchine eine Laft horizontal fortziehen, fo 
muß man das Seil noch über eine zweite Scheibe gehen laſſen. Göpelhülle 
oder Goͤpelkaue heißt das über dem G. aufgeführte Gebäude; Goͤpelhund 
ein ſchweres, oft noch mit Steinen belafteted Holz, welches mit einem Seile oder 
einer Kette an den fchief in einem Schwenkdaume des Göpels ftehenden Hundes 
nagel befeftigt wird, damit der G., wenn die volle Tonne Über die Hälfte aus 
dem Schachte herausgetrieben ift und das andere Seil das Übergewicht bekommt, 
nicht in das Laufen gerathe. Nach Art der Bewegung, wenn nämlich) der G. 
buch Menfchen, Thiere, vom Winde oder vom Wafler getrieben wird, erhält 
berfelbe verfchiedene Namen, als: gemeiner G., Pferdes, Waffer: oder 
Windgöpel. Archimedes hat den G. wenn audy nicht erfunden, doch wes 
ſentlich verbeffert. Zur Zeit der Griechen und Römer wurden die G. aud im 
Kriege zum Fortbewegen der Wurfmafchinen und Katapulten benutzt. Gbs 
pelkunſt nennt man oft jede Wafferkunft, welche von Pferden in a 
gefegt wird. . 
Görlig an der Neiße, ehemals zu den Sechöftädten der Oberlaufig gehörig, 
jegt Kreisftadt des Regierungsbezirks Liegnig der preußifchen Provinz Schlefien, 
ift im Allgemeinen gut gebaut, hat breite, des Nachts erleuchtete Straßen und 
faſt 1100 9. und 11000 €. Letztere nähren fich meift von Fabriken, unter 
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welchen bie Tuch⸗, Leinewand⸗, Strumpf= und Lederfabriken die wichtigſten 
find, von Färberei, Leinwand: und Garnbleichen und der Verfertigung optis 
fcher, phyſikaliſcher u.a. Inftrumente. Der Handel ift daher ziemlich moichtig. 
G. ift gerenmärtig der Sig der durch ihr Wirken als verdient befannten oberlaus 
ſitziſchen Geſellſchaft der Wiffenfchaften, welche anſehnliche Sammlungen befist. 
Die Bibliothek des hiefigen Gymnaſiums ift ebenfalls nicht unbedeutend. Unter 
die vorzüglichften Merkwürdigkeiten der Stadt gehört die Hauptkirche zu St. Pe: 
tri und Paul mit einer Drgel von 82 Regiftern und einer 217 Ger. ſchweren 
Glocke, vor allen aber die Eleine Kirche zum heiligen Grabe nebft dem heiligen 
Grabe, einer Nachbildung des heiligen Grabes zu Serufalem, erbaut im Fahre 
1481 von Georg Emerich, Bürgermeifter zu G., nad) einem aus Paläftina 
mitgebrachten Modelle. — ine Stunde von der Stadt liegt die wegen ihrer 
fhönen Ausficht befannte Landskrone, ein 1304 F. hoher Granit: und Bafaltz 
felfen. — In der Nähe von ©. fiel am 7. Sept. 1757 zwiſchen den Oftreichern 
und Preußen ein higiges Gefecht vor, in welchen legtere zum Rüdzuge gend« 
thige wurden und überdieß ihren Anführer, den trefflichen — ver⸗ 
loren. * 5. 
Goͤrres (Johann Joſeph), einer der geiſtreichſten Schriftſteller der neueren 
Zeit, am 25. San. 1776 zu Coblenz, wo fein Vater Kaufmann war, geboren, 
jeichnete ſich ſchon auf der Schute feiner Vaterftadt durch großen Fleiß, unges 
wöhnliches Talent und einen nur ſchwer zu unterdrüdenden Hang zur Satyre 
aus. Geſchichte, Geographie und Naturkunde waren die Studien, benen er 
ſich früh am liebſten und eifrigften hingab; fein Plan aber, fich der Arzneitunde 
zu widmen, wurde durch die Zeitverhältniffe vereitelt. Die Ufer des Rheines 
waren durch die Revolutionskriege in die Hände der Franzofen gefallen und follten 
(1796), um die große Republik mit [hüpenden Vormauern zu umgeben, gleich 
Italien und Belgien, zu einer cisrhenaniſchen Republik umgeftaltet werden. 
Das Volk, durch franzöfiiche Proclamationen und Agenten irre geleitet, ergriff, 
des langen Kriegsdrudes müde, die fhöne Idee der Freiheit und Gleichheit mit 
freudigem Enthufiasmus, der durch viele von glänzenden Hoffnungen einer 
glüdlichen Zukunft begeifterte Männer noch mehr gefteigert wurde. Micht der 
legte unter diefen war ©. ; feine mit glühendem Eifer, in gediegenen, Eräftigen 
Morten gehaltenen Reden, fo wie fein freifinniges Journal: „Das rothe Blatt,“ 
in welchen er, über jede Partei erhaben, die Mißgriffe und Fehler der Freunde 
ſowohl als der Feinde fcharf rügte, gewannen ihm bald.die Achtung Aller und fein 
MWort war zu jener Zeit ein geltendes. Das rothe Blatt wurde zwar durch das 
Directorium auf Verlangen des Churfürften von Heſſen, der ſich durch einen 
darin befindlichen Auffag beleidigt fand, unterdruͤckt, lebte aber [hell unter dem 
Titel: „Ruͤbezahl im blauen Gewande,“ wieder auf und wandte ſich jest haupt⸗ 
fächlich gegen die franzoͤſiſchen Negierungecommiffaire, welche häufig wechſelnd 
die Rheinprovinzen nur als eine Bereicherungsquelle betrachteten ; befonders em= 
pörte die Willkuͤhr des commandirenden Generals Leval alle wahrhaften Patrio: 
ten. Als ihre Vorftellungen kein Gehör fanden, ward G. nebſt drei Freunden 
nach Mainz geſchickt, um bei dem Negierungscommiffair Lacanal Beſchwerde zu 
führen. Kaum hatte er aber Coblenz verlaffen, -als er auf offener Straße durch 
eine von Leval beftellte Wache aufgegriffen und 20 Zage in firengem Arrefte ges 
halten wurde, ohne je für diefe hoͤchſt unrechtliche Behandiung die geringfte Ge: 
nugthuung erhalten zu können. Auch in Paris, wo unterdeſſen das Directo: 
rium durch Buonaparte geftürzt worden war, fand er mit feinem Antrage, das 
linke Rheinufer mit Frankreich gaͤnzlich zu vereinigen, feine gunftige Aufnahme. 
„Ich weiß, entgegnete ihm der Commandant von Paris, Lefebure, „daß Ge: 
neral Leval Unrecht hat, allein ich werde meine Freunde zu [hügen wifjen, ſelbſt 
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wenn fie Unrecht thun.“ G. hatte jegt in ber Hauptſtadt bie Pläne ber Parteien 
durchſchaut und feine goldenen Träume von einer erfreulihen Zukunft waren da⸗ 
bin. Noch Schlimmeres als das ſchon Erlebte beforgend z0g er fih, nachdem 
er in feinem Schriftchen: ‚„‚Refultate meiner Sendung nad) Paris im Brumaire 
VII.” (Andern. 1800. 8.) über fein Benehmen offenen, ehrlicdyen Bericht er: 
ftattet hatte, aus dem Öffentlichen Feben zuruͤck und nahm eine Stelle als Lehrer 
der Naturgefhichte und Phyſik bei der Secondairfchule in Goblenz an. Ganz 
wieder den Wiffenfchaften ſich hingebend ftudirte er mit befonderem Eifer den 
theoretiihen Theil der Arzneitunde und die Schelling'ſche Naturphiloſophie und 
legte die Reſultate feiner Forfhungen in den „Aphorismen über Organonomie“ 
(Gobt. 1803. 8.), in der „ Organologie” (Cobl. 1805. 8.) und dem Schrift: 
hen: „Glauben und Wiffen” (Mündy. 1805. 8.) nieder. Um ſeine Vorträge 
an fühigere Schüler wenden zu können, begab er fidy 1806 nad) Heidelberg und 
fand bald als Privatiehrer zahlreihe Zubörer. In dieſe Zeit fällt feine Be: 
kanntſchaft mit Brentano und Arnim, melde den leihtbeweglihen Mann, def 
fen glühende Phantafie von einem Extreme in das andere leicht hinüberfprang, 
für die altdeutſche Literatur begeifterten. Die ‚„‚Einfiedier + Zeitung‘’, welche er 
in Berbindung mit den neuen Freunden herausgab, fand ihrer moftifchen Hals 
tung wegen wenig Beifall, beffere und verdiente Anerkennung wurde feinem 
Werkchen: „Die teutſchen Volksbücher” (Heidelb. 1807. 8.) zu Theil. Bon 
Heidelberg, wo feine unzufammenhängenden und deßwegen oft unverftändlichen 
Vorträge immer ſchlechter befucht wurden, trat er wieder in feine frühere Stelle 
zu Coblenz zurüd und beichäftigte ſich fleißig mit der Naturphiloſophie und mit 
der perfifchen Literatur. Seine „Mythengeſchichte der afiatiihen Welt (Hei: 
beib. 1810. 2 Bde. -8.) und das „Heldenbuch von Iran aus dem Schah Na: 
meh des Firdufi’’ (Berl, 1820. 2 Thle. 8.) find Fruͤchte diefer Studien. Nah 
ber Niederlage ber Franzofen in Rußland ſchoͤpfte G. wieder Hoffnung für fein 
Baterland und ſchloß ſich ungefäumt der damals unter dem Namen des Tugend⸗ 
bundes in Deutſchland befannten Verbrüderung an. Kräftig ließ er feine 
Stimme in dem ‚„‚Rheinifhen Merkur‘ (1814), worin er conftitutionell: mo: 
narchiſche Principien vertheidigte und der bald einen fo großen Einfluß gewann, 
daß ihn die Franzofen „une einquième puissance“* nannten, wieder hören; ale 
er aber in einem Auflage: „Rüdwirkung in Berlin,‘ gegen die preußifche Re: 
gierung unfanft anftieß, wurde die Zeitung verboten. Er lebte nun wieder in 
fliler Zurüudgezogenheit und befuchte 1816 zum zweiten Male Heidelberg, um 
die von Rom zuruͤckgekommenen altdeutſchen Schäge zu benugen. Während 
des Hungerjahres 1817 erwarb er ſich durch die Stiftung des allgemeinen Huͤlfs⸗ 
vereins zu Coblenz unfterbliches Verdienft. Neues Ungemad) 309 ihm die von 
ihm verfaßte Adreffe der Stadt Coblenz und der Landfchaft, welche von dem Köz 
nige von Preufen fehr ungnädig aufgenommen wurde, zu, und als er garin 
feiner trefflichen Schrift ,, Deutfchland und die Revolution” die mitgroßem Lärmen 
veranftaltete Demagogeningd lächerlich machte, follte er auf eine königliche Cabi⸗ 
netsordre hin nady Spandau gebracht werden. Er hielt fidy aber Damals zufällig 
in Sranffurt auf und enttam, von Freunden gewarnt, nad) Frankreich und von 
da nad der Schweig (1820). Seitdem neigte ſich G. immer mehr zur katholis 
ſchen Ultrapartei und zu einem unfruchtbaren Mpfticismus hin, wie ſchon feine 
oft in unklarer Spracye-geichriebenen biftorifhen Verſuche: „Europa und die 
Revolution” (Stuttg. 1821. 8.), „Die heilige Allianz und die Völker auf dem 
Congreß zu Verona’ (Stuttg. 1822. 8.), „Standrede an den König Ludwig” 
und „Emanuel Smwedenborg, feine Vifionen und fein Verhältnig zur Kirche‘ 
(Strafb. 1827. 8.) genugfam beweifen. Als Profeffor der Gefhichte und Lite: 
ratur zu München kämpft er feit 1827 einen ungleichen Kampf gegen alle libes 
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ralen Anſichten. Seine neuſte Schrift: „Über bie Grundlage, Gliederung und 
Beitenfolge der Weltgefchichte‘ (Brest. 1830. 8.), möchte nicht leicht Einenn, 
der ſich einen gefunden Begriff von Gefdyichte gemacht hat, zufagen. Außer den 
fhon erwähnten Schriften nennen wir nod) feine „Aphorismen über die Kunſt“ 
Gobt. 1804. 8.), die „Altdeutſchen Volks: und Meifterlieder‘‘ (Frankf. 1817. 
.), die „Erpofition der Phyſiologie“ (Cobl. 1805. 8.) und die politifhen Bro⸗ 
fhüren „Deutſchlands künftige Verfaffung” (Frankf. 1816. 8.) und „In Sa⸗ 
hen der Rheinprovinzen und in eigner Angelegenheit” (Stuttg. 1821. 8.). 
Auch hat er das altdeutfche Gedicht, Lohengrin' zum erften Male (Heidelb. 1813, 
8.) herausgegeben. 67. 
Goͤrz (Georg Heinrih, Baron), aus dem Geſchlechte derer von Schlitz, 
hatte fic) bereits in holftein-gottorpiihen Dienften ausgezeichnet, alsihn Karl XII. 
von Schweden auf feiner Ruͤckkehr aus der Türkei in Stralfund kennen lernte, 
für ſich gewann und ihm die oberite Leitung der Finanzen und auswärtigen Ans 
gelegenheiten übertrug. Der ſtaatskluge, gewandte und unternehmende ©. bes 
gann jegt mit der unermüdlichften Thaͤtigkeit an einer gänzlihen Umgeftaltung 
der innern und äußern Verhältniffe des höchlich erfchöpften Reichs zu arbeiter 
und ging dabei von 2 Hauptgefihtspuntten aus, Verbeſſerung und Wiederbes 
lebung der Finanzen und einer ruffifhen Allianz gegen Polen, Dänemark und 
England. Die eriten in letzterer Beziehung gethanen Schritte, welche befonders 
die Unterflügung des englifchen Prätendenten bezwedten, fheiterten an dem 
Sturze des fpanifchen Minifters Alberoni, mit dem man in Verbindung getreten 
war. Deffenungeachtet ließ ©. die Unterhandlungen nicht fallen und begab ſich 
1718 zu diefem Behufe felbft auf die Inſel Aland. Der Erfolg ſchien nicht ferm, 
als Karl XII. bekanntlich vor Frederikshall erfhoffen wurde. ©. eilte zurüd; 
aber [dom war die jüngere Schwefter Karl's, Ulrike Eleonore, zur Königin ers 
wählt worden, und deßhalb wurde er, weil man ihn ben Intereſſen des holſtein⸗ 
gottorpifhen Haufes ergeben wußte, verhaftet. Der Haß der Ariftokratie wurde 
fein Verderben. Unter den erfonnenen Verbrechen, deren man ihn befchuldigte, 
und zwar ohne voliftändige Veriheidigung zuzulaflen, waren Unterſchleif und 
Verraͤtherei hinreichend zu feiner Veruttheilung. Er erlitt den Tod durch Den; 
kershand am 2, März 1719. 22. 
Goͤrz (Johann Euftady, Graf von), ein ausgezeichneter beutfcher Staa 
mann und Diplomat, geb. 1737 zu Schlig im Großherzogthume Defien, trat 
nad) Vollendung feiner Studien zu Leyden und Straßburg anfänglich in weima⸗ 
rifche, dann in gothaifche Dienfte, wurde aber 1761 als Erzieher der Prinzen Karl 
Auguſt (machmaligen Herzogs) und Conftantin nah Weimar zurüdberufen. 
Nach feiner Entlaffung von diefem Amte im Jahre 1775 war er eine Zeit Fang 
Oberhofmeiſter der jungen Herzogin, lebte dann ohne beftimmte Anftellung, bis 
ihn Friedrich IH. im Jahre 1778 nad Münden und Zweibrüden fandte, um 
die nach Marimilian Joſeph's Tode von Oftreich in Vorſchlag gebrachte Zer⸗ 
ftüdelung Baiers zu hintertreiben, ©. Löfte diefe ſchwierige Aufgabe zur größten 
Bufriedenheit des Königs und wurde dafür nad) feiner Nüdkehr zum Grand 
maitre de la garderobe und wirklihen Staatöminifter ernannt. Kurz darauf 
erhielt er ben Gefandtfchaftspoften in Petersburg, dem er bie 1785 auf das 
NRühmlichfte vorftand. Nachdem er fpäter die in Holland ausgebrochenen Unrus 
ben obwohl vergeblich zu beſchwichtigen gefucht hatte, ward er Reihstagsgefands 
ter in Regensburg, wohnte als folcdher den Zriedensverbandlungen zu Raſtadt 
bei und gehörte zu der in Regensburg verfammelten außerordentlichen Reiche: 
deputation. Die Auflöfung des deutſchen Reichs fepte ihn außer Thaͤtigkeit und 
nad) Abſchluß des tilfiter Friedens zog er fich gänzlich von den Gefchäften zurüd, 
Er befchloß fein Leben zu Regensburg den 7. Aug. 1821. Bon feinen Schrifs 
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ten find vorzugsweiſe anzuführen: „Mémoires ou pr&eis historique sur la 
nentralit& armee*‘, Baſ. 1801; ‚‚Memoires et actes aulhentiques relatifs 
aux negociations, qui ont précédé le partage de la Pologne*‘, Weimar 1810; 
„Mémoire historique de la negociation en 1778“, Frankf. 1812., und aus 
feinem handſchriftlichen Nachlaſſe: „Des Grafen von Görz hiftorifche und polis 
tifhe Denkwüurdigkeiten“ (Stuttg. 1827 ıc.), ſaͤmmtlich ausgezeichnet durch 
hellen politiihen Blid und Würde der Darftellung. 22. 
Goes (pr. Güs), Hugo von der, ein ausgezeichneter Hiftorienmaler, 
Schüler van Eyck's, wurde zu Brügge geboren und blühte un 1480. Er war 
einer der erſten, welcher nach Ey's Vorgange die Olmalerei mit gutem Erfolge 
betrieb und Leiftete nicht minder Xreffliches in der Glasmalerei, wie die Arbeiten 
in der Jakobskirche zu Gent beweifen. Unter feinen zahlreihen Werken, von 
denen fich die meiften in feiner Vaterſtadt befinden, wird eine heil. Zungfrau 
und eine Abigait befonders hervorgehoben. Sein Golorit ift untadelhaft, die 
Erfindung faft immer zu loben und die Zeichnung richtig. Drt und Zeit ſeines 
Todes find unbekannt; daß er aber nad) 1490 faͤllt, ift gewiß; denn bie zu dies 
‘fer Zeit gehen feine Werke. 36. 
Goes (Johann Antonides van der), einer der beffern hollaͤndiſchen Dichter, 
am 13. Apr. 1647 zu Goes in Seeland geboren, ftudirte zu Utrecht Medicin 
und wurde darauf bei der Admiralität angeftellt. Syn feinen Mufenftunden bes 
fchäftigte er fi) mit großer Vorliebe mit der Poeſie und erntete durd) feine Leis 
tungen nicht unbedeutenden Beifall. Seine Iprifhen Verſuche zeichnen ſich 
durch Leichtigkeit, Feuer, Klihnheit und bilderreiche, jedoch nicht felten übers 
ladene Sptache aus. Sein befchreibendes Gedicht „„Ystroom*‘ (1671), in 
welchem er den Fluß V, worauf Amfterdam erbaut ift, befingt, ſteht jegt noch 
bei feinen Landsleuten in wohlverdientem Anfehen; weniger Werth haben feine 
Zragddien, die in Vondel's Manier gehalten find. Er ftarb am 18. Septbr. 
1684 in der Bluͤthe feines Alter. Seine Werke find einigemal unter dem 
Titel: „„Gedichten‘, am beften Rotterd. 1730. 4. herausgegeben worden. 67. 
Goͤſchen (Johann Friedrich Ludwig), Hofrath und Profeffor der Rechte 
zu Göttingen, ein gründlicher Kenner des röm. Rechts, wurde den 16. Febr, 
1778 zu Königsberg geboren, erhielt im väterlichen Haufe eine gute Erziehun 
und fpäter auf der Domſchule zu Magdeburg feine weitere Ausbildung. 17 
bezog er die Univerfität feiner Vaterftadt, ging zwei Fahre darauf nach Görtine 
gen, wo er indeß aus Neigung zu ländlicher Befhäftigung und Naturſtudium 
die juriftifche Laufbahn zu verlaffen befchloß. Er nahm daher feit 1798 feinen 
Aufenthalt auf den Gütern des Grafen von Veltheim (bei Heimftäde) und kaufte 
1800 ein in der Nähe von Königsberg gelegenes Gut, deſſen Bewirthfchaftung 
er angelegentlid; betrieb. Im Jahre 1804 jedody war er genöthigt dieß Gut zu 
verkaufen ; die alte Neigung für die Jurisprudenz ermachte von Neuem; er bes 
gab fich daher nad) Magdeburg und von hier (1806) nadı Berlin, wo er mit 
dem angeftrengtejten Eifer das römifche Recht ſtuditte. 1811 ward er Doctor 
und aufßerordentliher Profeffor und 1813 bereits ordentlicher Profeffor det 
Rechte. 1816 begab er ſich im Auftrage der berliner Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten nebft Bekker nach Verona, um die von Niebuhr aufgefundenen Inftitutios 
nen des Cajus und einige andere Fragmente des römifchen Rechts zu prüfen und 
zu ordnen. Nach feiner Rüdkehr übernahm er die Herausgabe der Inſtitutio—⸗ 
nen und des Fragments Über die Rechte des Fiscus, welches beides im Jahre 
18230 und verbefjert nochmals im Jahre 1824 mit fhägbaren Erläuterungen 
erfchien. Im Sahre 1822 folgte er einem Rufe nach Göttingen, wo er gegen: 
märtig noch if. Seine lichtvollen gründlichen Vorträge, für melde er ſehr 
ſchaͤtzbare Grundtiſſe („Pandeetengrundriß“, Goͤtt. 1831) gefchrieben, fo mie 
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feine Abhandlungen in ber von ihm mit Eichhorn und Savigny gemeinſchaftlich 
herausgegebenen „Zeitſchrift für gefhichtlihe Rechtswiſſenſchaft“ und in Hu: 
go's „Civiliſtiſchem Magazine’ geben von feiner feltenen Gelehrſamkeit, Gruͤnd⸗ 
lichkeit und feinem kritiſchen Scharffinne den [hönften Beweis, 22, 

Goͤthacanal, f. Canal. 

Goͤthe (Johann Wolfgang), einer der größten Dichter der neueren Zeit, 
am 28. Aug. 1749 zu Frankfurt am Main, wo fein Vater als reicher Privat: 
mann mit dem Titel eines Eaiferlichen Raths lebte, geboren, wuchs unter febr 
günftigen, die Ausbildung des Geiftes und des Gemuͤths fördernden häuslichen 
Verhältniffen auf und genoß von feinem fenntnißreihen und Eunftliebenden 
Vater einen trefflichen Unterricht in den Schulfenntniffen. Schon frühe wur: 
den feine poetifchen Anlagen durch die Rectüre der Damals beliebten deutſchen Dich: 
ter und durch einige claffifhe Schriftfteller Frankreichs und Italiens, die ihm in 
freilich fchlechten Überfegungen zu Gebote ftanden, geweckt und fchon hatte der 
bewegliche Knabe manche nicht undeutliche Spuren eines feltenen Geiftes verra: 
then, als die Theilnahme Frankreichs an dem fiebenjährigen Kriege (1759) 
franzöfifche Truppen in die freie Reihsftadt und den Grafen Thorane, einen ge: 
fhidten Kunfttenner, als Einquartierung in die Mitte der feicher in ftiller Ab⸗ 
gefchloffenheit lebenden Familie führte. G. hat diefem Vethaltniſſe einen nicht 
geringen Theil feiner Ausbildung zu verdanken; durch den fteten Umgang mit 
den faft täglich in dem Vaterhaufe anwefenden franffurter Malern Hirt, Schuß, 
Trautmann, Nothnagel, Junker und befonders mit dem bekannten Seekaz 
aus Darmftadt erwarb er fid) den oft an ihm bewunderten richtigen Blick bei 
Beurtheilung der verfchiedenartigften Kunſtwerke. Außerdem machte er bei feis 
ner ſchon früher bei Erlernung des Jtalienifhen beurfundeten natürlichen Ans 
lage den Schal und Klang einer Sprache, ihre Bewegung, ihren Accent und 
ihre fonftigen äußeren Eigenthuͤmlichkeiten leicht aufzufaffen, bedeutende Fort 
ſchtitte im Franzoͤſiſchen; feine Vorliebe für theatralifhe Vorftelungen ward 
durch eine in Frankfurt errichtete franzoͤſiſche Bühne bis zur Leidenfchaft gefteis 
gert und führte ihn fogar zum näheren Studium der franzöfifhen Dramaturgie. 
Endlich erfchien der langerfehnte Friede und ſogleich nad) dem Abzuge der läftigen 
Gäfte fette der eifrige Hausvater den Unterricht des wißbegierigen Knaben fort. 
Zeichnen und Mathematit wurden mit gebührender Aufmerkſamkeit getrieben 
und ein englifcher Spradymeifter angenommen. Um ſich die Überficht der zu ers 
lernenden Sprachen zu erleichtern, erfand der junge G. einen Roman, in wel: 
chem ſich mehrere in der Welt zerftreute Geſchwiſter in verfchiedenen Idiomen 
ihre Neuigkeiten mittheilten, fogar das barode Judendeutſch wurde nicht vergefs 
fen. Diefer wunderlihe Einfall erregte in ihm den Wunfd das Hebräifche in 
feiner urfprünglichen Reinheit Eennen zu lernen, wozu ihm der Rector des frank: 
furter Gumnafiums, Albrecht, gern behuͤlflich war. Unwiderſtehlich feffelte ihn 
jegt die Lectüre des alten Teſtaments; ein proſaiſch-epiſches Gedicht, „Joſeph“, 
von ziemlichem Umfange, fo wie eine ihn nie wieder verlaffende Begeilterung für 
das fhöne Morgenland waren die Früchte derfelben. Bei diefer Geiſtesrichtung 
iſt G.'s geringe Hinneigung zur Jurisprudenz, für welche ihn der Vater ſchon 
fruͤhe heranzubilden gedachte, leicht erklärbar; lieber durchwanderte er die Werks 
ftätten der Handwerker und Künftler und gewann dadurch manche ihm fehr from: 
mende Erfahrung. Er hatte jegt fein funfzehntes Jahr angetreten, als die erjte 
Liebe mit ihrer ganzen Macht dem Sinnen und Streben des tieffühlenden Jüng> 
ling$ eine andre Ridytung gab. Gretchen, ein Mädchen von niederem Stande, 
fpäter von ihm in feinem „Fauſt“ verewigt, hatte fein Herz gewonnen, aber 
nur wenige Wochen dauerte der geheime, jedody ſchuldloſe Umgang, als feine 
Eitern das Verhaͤltniß erfuhren und die Geliebte aus Frankfurt zu entfernen 
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mußten. Erft nach langem Schmerze und langem ihn gänzlich herabftimmenden 
-törperlichen Unwohlſein erholte fih ©. in der Beſchauung der freien Natur wies 
der und bezog 1765 die Univerfität Leipzig, um der Rechtswiſſenſchaft obzulie: 
gen. Der fteife Facultaͤtspedantismus verleidete ihm, wie leicht zu vermuthen 
war, bald den Beſuch der Collegien, am längften hielt er bei Gellert und Ernefti 
aus; am liebften war ihm die Unterhaltung mit feinem damals in Leipzig anwe⸗ 
fenden vielfeitig gebildeten Randemanne 3. G. Schloffer und anderen Eenntniß- 
reichen Gelehrten aller Fächer. Eine zweite Liebfhaft wurde ihm verderblicher 
als die erſte, denn er ſuchte den Verluft eines ihm innigft ergebenen Mädchens, 
welches er durch ungegründete Eiferfüchteleien endlich von ſich abwendig machte, 
an ſich felbft zu rächen, indem er unfinnig in feine phyſiſche Natur einftürmte, 
"wodurch er viel zu den Eörperlichen Übeln beitrug, die ihm einige der beften Sabre 
feines Lebens verfümmerten. So wie überhaupt alle Werke G.'s ein Spiegel 
feines jedesmaligen Seelenzuftandes find, fo machte er auch jest feinem quälen 
den Drange in feinem erften dramatifchen Werke: „Die Laune des Verliebten” 
(1769) Luft. Gleichzeitig entwarf er den Plan zu mehreren andern Stüden, 
von denen aber nur „Die Mitfhuldigen‘ zur Vollendung kamen. Durch die 
Bekanntfchaft G.'s mit einem in den neuern Sprachen und kiteratur fehr bes 
wanderten, aber faft nur tadelnd ſich ausfprechenden jungen Manne, Beriſch, 
mourde fein Hang zur Satyre geweckt, die ſich befonders bitter über die poetifchen 
Leiſtungen des Profeffors C. U. Clodius, und vorzüglich über deffen Luftfpiel 
„Medon“ ergoß. Über diefen Spielen des Witzes verfäumte aber ©. die ihm 
von Jugend auf liebgewordenen Kunftftudien nicht; Oſer's belehrender Umgang, 
das Anſchauen der leipziger Sammlungen und die fleifige Lectüre der Schriften 
d’Argenville's, Caylus', Chriſt's, Lippert's, Windelmann’s und Leffing’s hats 
ten auf feinen Geſchmack und feine Kenntniffe feinen geringen Einfluß; aud) 
Dresden wurde befucht, um die reichen und feltenen Schäge der dortigen Gallerie 
zu befhauen; ja feine Liebe zur Kunft war eine fo enthuſiaſtiſche geworden, daß 
er fih im Kupferftechen verfuchte und zwei nody vorhandene vadirte Blätter, 
Landfchaften vorftellend, unter feinem Namen lieferte. . Durch feine Unvorfichs 
tigkeit beim gen zog er ſich aber durch Einathmung ſchaͤdlicher Dünfte eine 
ſchwere Krankheit zu, von der er nur langfam genas. Körperlic und geiftig 
niedergedruͤckt kehtte er 1768 in feine Vaterſtadt zuruͤck und es iſt Leicht begreiflich, 
wie er in diefem Zuftande ſich in das Studium myſtiſch⸗chemiſcher Schriften vers 
tiefen konnte. Eine Freundin feiner Mutter, das krankhaft ſchwaͤrmeriſche 
Fräukin von Klettenberg, die er fpäter in den „Bekenntniſſen einer ſchoͤnen 
Seele”, die in „Wilhelm Meifters Lehrjahren‘ eingefchaltet find, treffend 
fchilderte, war die Beranlaffung diefer Geiftesrihtung, die aber dadurch, daß 
fie ihn zugleich zu einem gründlichen Studium der Chemie führte, nicht ohne 
Vortheil blieb. Seine gleichzeitigen, durch die Lectüre des neuen Teſtaments 
und Arnold's Kirchen: und Keberhiftorie hervorgerufenen theologiihen Studien, 
wodurch er auf den feltfamen Gedanken gerieth ſich eine eigene, auf den Neuplas 
tonismus gegründete und mit vielem hermetifchen, myſtiſchen und kabbaliſtiſchen 
Mebenwerke verbrämte, munderlidy genug ausfehende Religion zu gründen, 
wurden durch feine Abreife nady Straßburg, wohin er’ auf den Wunſch feines 
Baterd ging, um die in Leipzig nur läffig betriebenen Studien zu vollenden und 
zu promoviren, unterbrohen und bald nach völlig hergefiellter Gefundheit ganz 
auf die Seite gefhoben. Seine Vorliebe für die Medicin war aber noch nicht 
erkaltet und mit Eifer befuchte er die Gollegien über Chemie und Anatomie und 
fogar das Klinicum. Die Disputation, welche ihn zum Doctor der Rechte 
machen follte, wurde 1771 friſch gewagt und endete glüdlih. G.'s Aufenthalt 
in Straßburg ift in mehrfacher Hinſicht für fein ſpaͤteres Leben und Wirken bes 
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deutend; einer Seitö wurde ihm feanzöfifche Art und Weife, für die er früher ein: 
genommen war, jest, da er fie in der Nähe beobachten konnte, in der Seele 
zuwider ; anderer Seits erweckte in ihm der Umgang mit trefflihen Freunden, bes 
fonders aber mit dem damals berühmt gewordenen Herder, manche in ihm 
fhlummernde Idee; ber Buftand der beutfchen Literatur wurde ihm jest erft 
Harz; feine Anfichten über Poefie und Kunft wurden vielfach berichtigt und be: 
reichert und durch das Studium der Meifterwerke Shakſpeare's gekräftigt. 
Kaum nach Frankfurt zuruͤckgekehtt mußte er fih, dem Willen feines Vaters zu 
genügen, nad) Wetzlar begeben, um ſich bei dem Reihsfammergerichte in der 
juridifchen Praris zu üben, welche aber dem Dichter, der. bereitd mit mandhen 
Plänen zu fpäter ausgeführten Werken befchäftigt war, nicht fonderlich bebagte. 
In diefe Beit fallen einige theologifche Verſuche, die aber bald nach ihrem Erſchei⸗ 
nen vergeffen wurden, die etwas unklar gefchriebene Abhandlung „Won deut: 
cher Baukunft” (1772) und feine oft jugendlic übermütbigen Recenfionen in 
den „Frankfurter gelehrten Anzeigen.” Endlich trat G. 1773 mit einer größe: 
sen poctifchen Arbeit hervor, die feinen Ruhm begründete, mit dem Schaufpiele 
„Sög von Berlichingen.” Der Enthufiasmus, womit e8 aufgenommen wurde, 
war allgemein und rief eine wahre Sündfluth von verunglüdten Nahahmungen 
hervor; die Ritterfhaufpiele und Ritterromane kamen an die Tagesordnung 
und wurden mit Heifhunger verfhlungen. Noch größeres Aufſehen erregte der 
fentimentale Roman: „Werthet's Leiden‘ (1774), dem bekanntlich eine wirk 
liche Thatſache und eigene Erfahrung des Dichters zum Grunde liegen und der 
ohne des Dichters Schuld mandyes Unglüd und eine Unzahl tadelnder und loben: 
der Beurtheilungen bervorrief, die nicht ohne Einfluß auf die Geſtaltung der 
deutfcyen Natinalliteratur geblieben find. G.'s zahlreiche Verbindungen mit 
den ſchon früher erwähnten geiftreihen Männern und mit Lenz, Wagner, 
Klinger, Lavater, Bafedow, F. H. Jacobi, Heinfe u. A. brachten ihn im 
manche angenehme VBerhältniffe und waren oft die erite Veranlaffung zu vielen 
feiner Meiſterwerke. Das Trauerfpiel „Clavigo“ (1774) wurde nicht mit um 
getheiltem Beifalle aufgenommen; auch Wieland, den ©. in der Farce: „Goͤt⸗ 
ter, Helden und Wieland” (1774). meifterhaft perfiflirt harte, aͤußerte ſich ta 
delnd, ohne jedoch dem von ihm hochgehaltenen genialen jungen Dichter un: 
freundlich zu werden; vielmehr fcheint er Mandyes dazu beigetragen zu haben, 
daß die Prinzen von Sachjfen : Weimar G.'s perfönliche Bekanntſchaft wuͤnſch⸗ 
ten und wirklich machten. Der Eindrud der erften Unterhaltung war bleidend 
und kaum hatte der Herzog Karl Auguft 1775 die Regierung angetreten, als 
der Dichter nad) Weimar berufen und ſchon im folgenden Jahre zum Legations⸗ 
rathe mir Sig und Stimme in dem damalizen geheimen Gonfilium ernannt 
wurde. In feinem dichterifchen Wirken ließ er fich jedoch keineswegs durch das 
geraͤuſchvolle Hofleben hemmen; die Singfpiele „Erwin und Elmire“ (1775) 
und „Glaudine von Billa beila” (1776), fo wie das Scaufpiel „Stella“ 
(1776) folgten ſchnell auf einander. Miele Mühe wandte er auf ein von ihm 
errichtetes Privartheater, dem manche nicht unbedeutende Leiftungen nachzuruͤh⸗ 
men find und auf welchem mehrere Stüde des Dichters zum erften Mate zur 
Aufführung famen. Nach der Zuruͤckkunft von einer Reife nad) der Schwelg 
1779) widmete fih ©. faſt ausfchließend den Staatögefchäften und wurde 
782 Kammerpräfident und in den Adelftand erhoben; doch ließen ihm biefe 
Berhältniffe Muße genug die dramatiſche Grille: „Der Triumph der Empfinds 
famteit” (1787), „Die Vögel” (1787), eine wigige und geiftreihe Nachah⸗ 
mung des Ariftophanes, und die Operette „Die Fifcherin‘‘ (1782) bekannt zu 
machen und den langgehegten Wunfh, Stalien zu fehen, auszuführen. Zu 
Venedig, Rom (wo er die „Sphigenia auf Tauris“, 1787, vollendete) und 
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Neapel erfreute er ſich bes Gluͤckes die Werke ber beruͤhmteſten Meiſter beſchauen 
zu koͤnnen und uͤber das Hoͤhere der Kunſt immer groͤßere Klarheit zu erlangen; 
auch ſeine Vorliebe fuͤr die Naturwiſſenſchaften wurde durch das hertliche Land 
wieder maͤchtig angeregt und manche neue einflußreiche Bekanntſchaft, wie mit 
Tiſchbein, Moritz, dem Fuͤrſten von Lichtenſtein, P. Hackert und dem beruͤhm⸗ 
ten Kunſtkritiker Meyer, angeknuͤpft. Kaum wieder in Weimar angelangt er⸗ 
freute der Dichter die Leſewelt mit den in Italien zur Reife gebrachten Tragoͤdien 
„Egmont“ (1788) und „Torquato Taſſo“ (1789). Mit der Kantiſchen Phi⸗ 
loſophie, die er um dieſe Zeit kennen lernte, konnte er ſich nicht befreunden; eben 
fo fühlte er ſich von Schiller, einem eifrigen Juͤnger des koͤnigsberger Philos 
ſophen, mehr abgeftoßen ald angezogen. Auf einer zweiten Reife nach Italien 
(1790) traf ©. die Herzogin Amalie in Venedig und begleitete fie nach Weimar 
zurüd, wo 1791 ein Hoftheater errichtet wurde, deſſen Direction er übernahm 
und für welches er die Luftipiele: „Der Großcophta” (1792) und „Der Buͤr⸗ 
gergeneral” (1793), welche fich aber keiner fonderlichen Theilnahme erfreuten, 
ſchrieb. Dem Feldzuge in die Champagne (1792) und der Belagerung von 
Mainz wohnte er als Begleiter des Herzogs bei und hat ung das Erlebte treffend 
befchrieben. Bald wieder in behaglichen häuslichen Verhältniffen ſich ſchauend 
regte fich des Dichters ſchriftſtelletiſche Thaͤtigkeit; Heinrich von Alkmar's humo⸗ 
riftifches Gedicht „Reinecke Fuchs” wurde (jedody nicht zum Vortheile des Ori⸗ 
ginals) in Hexameter umgebildet und der längft entworfene Roman „Wilhelm 
Meifters Lehrjahre“ (1795) vollendet. Mit Schiller verband fih G. um biefe 
Zeit feiter zur Herausgabe der „Horen“ und fchleuderte, als diefe den verdien- 
ten Beifall nicht fanden, mit ihm die oft bis zum libermuthe ſatyriſchen 
„Xenien“ (1797) der Welt an den Kopf. (Bol. über diefes Verhältniß beider 
Dichter den wichtigen „Briefwechſel von Schiller und Goͤthe“, Stutrg. 1829 
— 30, 6 Bde. 8.). Von G.'s immer tieferem Eindringen in das Weſen der 
Kunft zeugen die um diefe Zeit erfcheinenden „Propylaͤen“ (Xüb. 1798—1800. 
3 Bode. 8.) und die trefflihe Schrift „Winckelmann und fein Jahrhundert ” 
(1805), von feinem nie verfiegenden Dichtergenie das idyplliihe Epos „Herr⸗ 
mann und Dorothea” (1798), dem bald das Vorſpiel: „Was wir bringen’ 
(1802) und das Zrauerfpiel „Die natürliche Tochter‘ (1804), fo wie mehrere 
Ueberfegungen aus dem Sranzöfiihen (Voltaire's , Mahomet“ und „Tancred“, 
1802, und „Rameau's Neffe” von Diderot, 1805) folgten. Wie fehr ©. 
aud im Auslande geachtet war, zeigte ſich vorzüglich bei der Einnahme Wei— 
mars durch die Sranzofen nad) der Schlacht bei Jena (1806); eine Ehrenwache 
fhüste ihn vor jeder Unannehmlichkeit. In demfelben Jahre vermaͤhlte er fich 
mit der Schwelter des Bibliothekars Vulpius, feiner vieljährigen Freundin. 
Kaum waren die Stürme, welche Weimar bedrohten, vorüber, als ſich fein 
raftlofer Geift mit erneutem Eifer literarifchen Arbeiten zuwandte; befonders 
zogen ihn naturwiſſenſchaftliche Studien an; die „Ideen über organiſche Bil- 
dung” (1807) und das Längft vorbereitete, an neuen Anfichten reihe Werk: 
„Zur Farbenlehte“ (1810) wurden vollendet. - Gleichzeitig entftanden der Ro: 
man: „Die Wahlvermandtfhaften‘ (1810) und die herrliche Darftelung feines 
Lebens und der Entwidlung und Ausbildung feines reihen Talente: „Aus meis 
nem Leben, Dichtung und Wahrheit” (1811 — 22), welche nicht allein über 
den Berfaffer felbft, fondern auch über die Geftaltung der deutſchen Literatur in 
ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts überhaupt die befriedigendften Auf: 
fhlüffe gibt. Die Befreiung Deutfchlands von dem franzoͤſiſchen Joche feierte 
der Dichter, wiewohl etwas fpät, durch das finnige Feftfpiel: „Des Epimenides 
Erwachen” (1815) und machte eine Reife nad) feiner Vaterſtadt (1814), auf 
welcher ihm allenthalben die gebührende Anerkennung feiner Verdienfte und bie 
Allg. deutſch. Conv,sZer. IV 42 
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glänzendfte Huldigung entgegenkamen Nach feiner Zuruͤckkunft nach Weimar 
(1815) ward er zum erſten Staatsminiſter ernannt. Wie wenig ihn ſein bereits vor⸗ 
gerüchtes Alter von tieferer Forſchung abhielt und wie wenig fein poetiſches Genie 
dadurch litt, beweifen einer Seits die periodifchen Schriften: „Kunſt und Alter: 
thum“ (1816 —26) und „Zur Morphologie oder Naturwiſſenſchaft überhaupt” 
(1817— 25), anderer Seite die wirklich überrafchende Erfcheinung des „Weſtoͤſtli⸗ 
hen Divans” (1819), in welchem der Dichter ein ganz neues Feld der Poeſie 
betrat, und des Romans: ‚Wilhelm Meifters MWanderjahre‘ (1821), einer 
Fortfegung von Wilhelm Meifters Lehrjahren, welche freitich nicht von Allen 
befriedigend gefunden wurde. Dem Theater war G., feit er duch die Auf: 
führung ‘des vielbefprochenen Stüdes: ‚Der Hund des Aubry” veranlaßt mit 
Recht die Direction der Hofbühne aufgegeben hatte (1817), faft ganz entfrembder 
worden, wir müßten denn feine Anpreifung treffliher Stüde des Auslandes, 
wie U. Manzoni’s ‚Graf von Sarmagnola” und Byron's ‚Manfred‘ bier: 
her rechnen wollen. Die legten Lebensjahre brachte der Dichter im Genurffe des 
wohlverdienten Ruhmes, an welchem manche gehäffige Anfeindungen fcheiterten, 
ruhig hin. Über die Anerkennung, welche feinen Verdienften von allen Seiten 
ward, kann fich der Deutfche nur freuen, wenn auch fade Lobhudeleien und fades 
und breites Geſchwaͤtz, wie e8 bei feinem Jubelfeſte (1825) nicht felten gebört 
wurde, anekeln mußte. Mad) dem Tode des Großherzogs Karl Auguft (1828) 
309 fih G. gänzlidy von den Staatsgefchäften zurüd und lebte abwechfelnd im ver: 
trauten Kreife feiner $reunde und mit der Vollendung feines „Fauſt“ und ſei— 
ner Selbftbiographie („Tag- und Jahreshefte“) befchaftigt zu Jena, Dornburg 
und Weimar, wo er am 22. März 1833 ftarb. Über des Dichters Indivi— 
dualität in der zweiten Hätfte feines Lebens gibt der „Briefwechſel zwiſchen Goͤthe 
und Zelter in den J. 1796— 1832” (Bert. 1833— 34. 6 Bde. 8.) befriedi- 
genden Aufſchluß. — in allgemeines Urtheil über G.'s Werke abzugeben iſt 
unmöglich, es müßte denn das fein, daß man jedes derfelben anders beurtheilen 
müffe. So verfhiedenartig die Richtungen der vielbewegten Zeit find, in wel: 
cher der Dichter lebte, fo verfchiedenartig find auch feine Reiftungen; er behertſchte 
feine Zeit eben dadurch, daß er fie erkannte und ſich ihr fo eng als möglich an: 
fhmiegte. „G., fagt W. Menzel eben fo ſtreng als wahr urtheilend, fand feine 
Zeit grade fo, wie fie ihn und er fie brauchte und hatte keinen ſtarken Gegner zu 
befämpfen. Alte Richtungen jener Zeit huldigten dem Spiele des Talentes und 
waren dem Ernfte tiefer Jdeen entfremdet. Die Sentimentalität, der im leeren 
Harniſche fortſpukende Mittergeift, die Theaterwuth, die Geheimnißfrämerei, 
der Myſticismus, die Gräfomanie, Anglomanie, Gallomanie, die italieni: 
ſchen Reifen, der erfle republikaniſche Raufh von Nordamerika ber, das Fami—⸗ 
lienwefen, die Sinnlichkeit halbnadt in der Gallomanie und aller Scham ent: 
blößt in der Gräfomanie, alle diefe Richtungen erzeugten ſich im tiefen und lan: 
gen Frieden feit dem fiebenjährigen Kriege nur wie Spiele, um die Langeweile zu 
tödten, regten nirgends die innerfte Tiefe des Nationalgeiftes auf, tonnten 
darum weder haften noch dauern und verdrängten ſich unter einander mie fie ge: 
kommen waren. Das war grade die rechte Zeit für G. und fein Zalent bemei: 
fterte fich leicht aller diefer Richtungen und er war der große Spielmeifter diefer 
tändelnden Zeit. Als aber der Ernft zurückkehrte zunächft in jener großen pbilo: 
ſophiſchen Richtung der Deutfhen, dann mit Blut und Flammen im politiſchen 
Leben und zulegt mit der Religion, deren Troſt die Noth der Zeit nicht Länger 
entbehren mochte, da war ©. glüdlich genug feine Ernten ſchon gefammelt zu 
haben, denn feine fpäten Saaten fanden fein Gedeihen mehr.” Weit entfernt in 
dem Angeführten einen Tadel G.'s zu fehen, möchten wir im Gegentheile gerade 
in feinem unübertrefflichen Talente, das durch feine Zeit Gegebene hoͤchſt richtig 


| 


| 


Göthe | 659 


aufzufaffen und kuͤnſtleriſch barzuftellen, fein größtes Verdienft und die Urfache 
des ihm gewordenen Beifalls finden, und ift auch damit eine gewiſſe Charakter: 
Lofigkeit des Dichters ausgefprochen, fo ift er auch hierin der befte Spiegel feiner 
Beit und aller Tadel kann darauf zurüdigeführt werden, daß G. nicht über feiner 
Zeit ftand, fondern fi) eher, wenn biefer Ausdrud vergoͤnnt ift, mit ihr zu 
identificiren fuchte. Wenn man nun einer Seite faft unerträgliche Lobeserhebun: 
gen, die man nicht oft genug wiederholen zu können glaubte, hört, wie fol: 
gende: eine ſolche Harmonie des Lebens und der Poefie habe fih nody in feinem 
deutfchen Dichter offenbart und werde fi auc wohl nur felten auf eine fo voll: 
kommene Weife verwirklihen; ins Unbegrenzte frebende und die Wirklichkeit 
verachtende Genialität fei ihm freilich fremd, dagegen gewahre man bei feiner 
raftfofen und vielfeitigen Zhätigkeit flets die genauefte Kenntniß feiner felbft und 
des Maaßes feiner Kräfte, die durchdachteſte Befonnenheit bei der Wahl des zu 
bildenden Gegenftandes, — und wenn man anderer Seits den anfangs nur ſchuͤch⸗ 
tern hervortretenden, aber nad und nach immer lauter werdenden Zabel ver: 
nimmt: ©. gebe nur das Eproterifche des Gefühls und der Gefinnung, — fo 
wird man über die richtige Würdigung der meiften lobenden oder tadelnden 
Beurtheilungen nicht mehr im Zweifel fein, und wird fich eben fo wenig zu un: 
würdigem Gößendienfte, als zu unverdienter Verunglimpfung des Dichters ver: 
ftehen. — Wir haben in der kurzen Darftellung der wichtigften Lebensmo— 
mente G.'s die Zeit der Entftehung feiner meiften Werke angegeben, wir fhlie: 
fen mit einer gedrängten Zufammenftellung derfelben nad) den Dichtungsarten. 
Die eigentlich gelehrten Werke glauben wir hier nicht mehr anführen zu müffen. 
Unter den dramatifchen Leiftungen ftehen die beiden Luftfpiele „Die Laune der 
Verliebten“ und „Die Mitfchuldigen‘‘ der Zeit ihrer Entjtehung nad) voran; 
in dem erften fprechen fih fchmerzliche Jugendempfindungen aus, in dem zwei— 
ten werden Gebrechen innerhalb des übertünchten Zuftandes der bürgerlichen 
Geſellſchaft gemalt; ein fleifiges Studium Moliere’s ift nicht zu verfennen; das 
zweite Stud empfiehlt ſich durch meifterhafte Charakterzeihnung, natürliche 
Verwicklung und Auflöfung, verlegt aber das äfthetifhe und moralifche Gefühl. 
„Goͤtz von Berlidyingen‘, ein tieferes Eindringen in den Geift der englifcdyen 
Literatur verrathend, zeigt ung die deutfche Nitterwelt in ihrem Untergehen, den 
bedeutungsvollen Kampf der früheren Zeit mit der neueren; ein ächtes National: 
ftüd! ganz deutfch in jedem Zuge, Eühn und Eräftig erfunden und mit hinrei: 
Fender Wahrheit ausgeführt. „Stella, voll unftarıhafter, vager und weicher 
Empfindfamkeit, muß miflungen genannt werden; wie könnte ſich auch eine 
wunderbar rührende Sage des Mittelalterd ungeftraft in den Kreis modern ges 
felliger Verhaͤltniſſe ziehen laffen! „Clavigo“, ein bürgerliches Zrauerfpiel, in 
hohem Grade peinlich, aber Charakterwahrheit in allen Perfonen und ädht kuͤnſt— 
lerifche Form. „Die natürliche Tochter“, fpiegelglatt; Achter Hofton, wahre 
Hoftuft. „Fauſt“ bietet den ganzen Kern ber Gefchichte der innern Menichheit, 
er ift bis in das Innerfte durchdrungen von der tieffinnigften Poejie. durch und 
durch geheimnißreich wie die dee des Lebens felbft und doch hell glänzend wie fie; 
der zweite viel fpäter entftandene Theil erreicht den erften bei Weiten nicht. 
„Sphigenie auf Tauris“, marmorglatt, in der Form vollendet, ein Nachge— 
fang der Griechen, wie A. MW. Schlegel fagt, aber keineswegs des Griechen. 
„Torquato Zaffo‘, ein unübertroffenes Muſter von Feinheit der Gedanken und 
Sprache; ſchwer war der Vorwurf die Pörfie feldft poetifch zu behandeln; in der 
Darftellung der Verhältniffe der höheren Stände zeigt fidy der Dichter als ges 
mwandter Hofmann. „Egmont“, Schilderung ber forgenlofen, leihtfinnigen 
Seite des Lebens mit gänzlicher Hinwegſchauung über feine Tiefe. „Die Ge: 
fhwifter”‘, ein Eleines koͤſtliches Familiengemälde, zart und 2% erfunden und 
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ausgefuͤhrt. „Der Triumph der Empfindſamkeit“, ein Heilmittel gegen das von 
dem Dichter felbft veranlaßte fentimentale Fieber. Zulegt nennen wir den lang: 
weiligen „Großcophta” ohne Wärme und Leben und preifen die „Puppen: 
fpiele”, voll koͤſtlichen Humors als Entfhädigung an. Auch G.'s Romane 
folgen verfchiedenen Richtungen; „Werther's Leiden“ find der erfte fentimentate 
Roman der Modernen und ein undbertreffliches Seelengemälde in zauberifdyer 
Sprache; die Schilderung diefer glühenden Liebe und ihrer Leiden wird gelten 
und tiefen Eindrud madyen, fo lange die Liebe noch nicht zu einem nichts: 
fagenden Namen geworden ift. „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre”, leider auch 
durch „Wilhelm Meifter's Wanderjahre” noch nicht vollendet, enthüllen die 
tiefften Geheimniffe der Menfchennatur, das Räthfel der Liebe und des Haffes 
und die Abgründe der Charaktere; fie find reich an äfthetifchen und pſychologiſchen 
Lehren und feffeln troß der ruhigen Umftändlichkeit fchon durch eine hoͤchſt vollen: 
dete Sprache unmiderftehlih. „Die Wahlverwandtſchaften“ ermangeln zwar 
nicht der tragifchen Kraft und innerer Wahrheit, ftoßen aber jede unverdorbene 
Natur zurüd; man hat fie nicht mit Unrecht mit einem Eisfelde, auf das ein 
fteenlofer Himmel herabhängt, verglichen. Unter G.'s poetifhen Leiftungen 
nimmt nad) unferer Anſicht das idylliifhe Epos: „Herrmann und Dorothea” 
eine fehr hohe Stelle ein; jeder Zug in diefem Eöftlichen Gemälde des häuslichen 
Lebens ift voll fprechender Wahrheit; weniger fprechen uns die „Römifchen 
Elegien“ an, fo vollendet fie auch in der Form find; die darin in den Vorder: 
grund tretende bequeme Liebe feheint uns nicht nur unmoraliſch, fondern auch 
hoͤchſt unromantifh; unmiderftehliche Anziehungskraft äußern dagegen die mei: 
ften von G.'s früheren Eleineren Gedichten. „In ihnen, fagt $. Horn fehr trefs 
fend, waltet der ewige Blüthenhaud) der Jugend und Schönheit Leben gebend 
und ergreifend. Hier ift der ewige Frühling der Pocfie, hier das Eldorado und 
die Hesperideninfeln, das Morgenroth und der Abendhimmel, und farbiger 
Glanz und fanft und Eräftig anklingende Zöne der Jugend, der Sehnfucht, der 
Freude, der Liebe und des lebenvollen Behagens.“ — Außer G.'s eigener Schil: 
derung feines Lebens und dem ſchon oben angeführten Briefwechfel mit Schiller 
und Zelter geben noch folgende Werke dem Verlangenden Aufſchluß: „Goͤthe's 
Briefe an Lavater”, herausg. von Hirzel (Reipz. 1833. 8.); J. Falk's „Goͤthe 
aus näheren perfönlichen Umgange dargeftellt” (Xeipz. 1832. 8.); von Muͤller's 
„Söthe in feiner praftifchen Wirkſamkeit“ (Sena, 1832. 8.); „Göthe in den 
Zeugniffen der Mitlebenden” (Bert. 1823. 8.); „Goͤthe's Philofopbie”, von 
5. 8. Schuͤß (Hamb. 1825. 6 Bde. 12.) und „J. W. v. Göthe’s Leben” 
von H. Döring (Weimar, 1828. 12.). G.'s Werke find in mehreren Samms 
lungen erfchienen ; die vollftändigfte ift die legte von ihm felbft beforgte und nach 
feinem Tode fortgefegte, Stuttgart und Zübingen, 1827 — 34, 55 Bde. 
8. und 12. : 67. 

Götterlehre, f. Mythologie. 

Goͤtz (Johann Nicolas), einer der befferen Inrifchen Dichter des vorigen 
Sahrhunderts, am 9. Juli 1721 zu Worms, wo fein Vater Prediger war, ge: 
boren, erhielt feine erfte Bildung auf dem Gymnafium feiner Vaterftadt und be: 
gab ſich 1739 nady Halle, um fich der Theologie zu widmen. Uz und Gleim, 
welche gleichzeitig auf diefer Unwerſitaͤt ihren Studien oblagen, wirkten günftig 
auf die Ausbildung feines poetiichen Talents, welches aber erft fpäter durch feinen 
Aufenthalt in Frankreich die ihm eigenthuͤmliche Ridytung gewann. Nachdem 
©. einige Zeit die Stelle eines Hauslehrers bei dem preußifchen Sommandanten 
zu Emden in Oſtfriesland, Freiheren von Kalfreuter, verfehen hatte, kam er 
in der naͤmlichen Eigenfhaft zu der Gräfin von Strahlenheim zu Forbach in 
Lothringen und hielt fich mit feinen Böglingen abwechfelnd zu Saarlouis, Meg 
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und Straßburg auf. Spaͤter (1746) begleitete er dieſe auf die Ritterakademie 
zu Luneville und kam dann als Feldprediger zu dem Regimente Royal-Allemand, 
welches abwechſelnd zu Tours und zu Nancy ſtand und das er auf feinem Zuge 
nad) Flandern und Brabant begleitete. Nach feiner Zuruͤckkunft ward er Pre: 
diger zu Hornbach) im Zweibrüdifchen und 1754 zu Meifenheim, erhielt dann 
eine Pfarrerftelle zu Winterburg inder hintern Grafihaft Sponheim undftarbals _ 
baden:durlachifcher Superintendent am 4. Nov. 1781. ©. machte kein einziges 
Gedicht unter feinem Namen bekannt, weil er dadurch als chriftlicher Pfarrer 
feiner Gemeinde Ärgerniß zu geben fürchtete, ſondern übergab fie dem damals in 
großem Erititifhen Anfehen ftehenden Ramler, welcher fie, nachdem er ficher 
mehr daran verdorben als gebeffert hatte, zuerft einzeln in feiner „‚Igrifchen Blus 
menleſe“ und fpäter zufammen (Mannh. 1785. 3 Thle. 8. N. X. Berl. 1809. 
8.) herausgab. Viele find leichtes, inhaltlofes Getändel, viele aber verrathen 
ein inniges Gefühl und übertreffen an poetifhen Gehalte und zarter Ausfuͤh⸗ 
zung bei Weiten die meiften Läppifchen Spielereien der fogenannten deutſchen 
Anakreontiker, alle zeigen, daß ©. feine Vorbilder Chaulieu, Greffet, deffen 
„,Vert-vert‘“ er überfegte (‚‚Paperle”, Karler. 1752. 8.), Dorat und Mons 
tesquiou, dem erden „Tempel zu Gnid“ (Karlsr. 1759. 8.) nachbildete, mit 
Fleiß ftudirte und ihren eigenthuͤmlichen Geift fih anzueignen wußte, ohne fie 
geradezu ftlavifh nahzuahmen. Wal. „Über Gög und Ramler; Eritifche Briefe 
von J. H. Voß“, Mannh. 1809. 8. 67. 
Göße, lat. idolum; franz. idole; engl. idol, ift ein als göttliches Wefen 
in finnlicher Geftalt verehrter Gegenftand. Die Verehrung eines ſolchen heißt 
eben darum Goͤtzendien ſt. Wir finden denfelben bei allen Völkern des Alter: 
thums, felbft bei den Juden, befonders in der Periode der Richter und unter den 
fpätern Königen, obgleidy ed nad) dem mofaifchen Gefege ftreng verboten war 
Jehovah unter einem Bilde oder andere Gottheiten außer Jehovah zu ver: 
ehren. — Bildlich nennt man ſolche Dinge Gögen (Abgötter), die dem Men: 
ſchen fo lieb und theuer find, daß er in fie fein hoͤchſtes Gut zu fegen fcheint, 
3. B. das Geld, der Ruhm ıc. 63. 
Goͤtze (Johann Melchior), ein gelehrter Bibliograph und ſtets eifernder 
Theologe und deßwegen der Zionswächter oder der Inquifitor zu Hamburg ge: 
nannt, am 16, Dct. 1717 zu Hatberftadt geboren, ftudirte die Theologie mit 
großer Anftrengung zu Jena und Halle, mo er die Vorlefungen des berühmten 
©. Baumgarten befuchte, begleitete darauf untergeordnete Predigerftellen zu 
Achersieben und Magdeburg, bis er 1755 von dem Senate und dem Confiftos 
rium von Hamburg als erfter Paftor an die Katharinenkirche diefer Stadt beru: 
fen wurde, wo er aud am 19. Mai 1786 ftard. Es wäre eine undankbare 
Mühe feine zahlreihen Schriften, deren Zitel man in Meuſel's gelehrtem. 
Deutſchland nachleſen mag, hier anzuführen; mir glauben blos im Allgemeinen 
bemerken zu müffen, daß feine Feder feinen aufgelärten Schriftfteller feiner Zeit 
verſchonte. Ramler, Bülhing, Baſedow und Leffing mußten viele Vorwürfe 
von ihm hören, die fie aber mit Recht nur mit Spott vergalten, Goͤthe's „Wer: 
ther’’ hatte befonders die Galle des orthodoren Mannes aufgeregt, durch deren 
ſchrecklichen Ausbruch er ſich aber immer lächerlicher machte. Seine beiden minder 
ftrengen Gollegen, Alberti und Winkler, fol er ind Grab geärgert haben. Wie 
ſeht ihm das Zanken und Eifern zur andern Natur geworden war, mag die Dart: 
nädigkeit, mit der er fogar feinen freifinnigen Bruder, den bekannten Natur: 
fotſcher, verfolgte, zur Genüge beweiſen. | 67. 
Goͤtze (Johann Auguſt Ephraim), der jüngere Bruder des Vorigen, ein 
beliebter und vielgelefener Jugendſchriftſteller und gelndlicher Naturforfcher, am 
28. Mai 1731 zu Aſchersleben geboren, widmete fich auf der Univerfität Halle 
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der Theologie, ward 1756 Prediger an ber Hospitalkirche und 1762 ander St. Bla⸗ 
fienficche zu Quedlinburg, wo er auch als erfter Hofdiatonus an der Stiftskirche 
am 27. Suni 1793 ftard. Seine Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften, welche 
er ſchon früher getrieben hatte, wurde fpäter wieder durch din angefchafjtes Mikro: 
ftop von Hofmann geweckt und feitdem erkaltete fein Eifer nit mehr. Wir 
verdanken feinem anhaltenden Fleiße erfolgreiche Unterfuchungen über die Poly: 
pen des fühen Waffers, treffliche Bemerkungen über die Entomologie und den 
noch jest fehr geſchaͤtzten „Verſuch einer Naturgejchichte der Eingeweidewürmer”” 
(Deffau, 1782; nebft einem Nachtrage, Leipz. 1800. 4). Bekannter find 
jedoch feine unterrichtenden Schriften für die Jugend und fürs Voll, worin er 
eingeroftete Vorurteile und ſchaͤdlichen oder närrifhen Aberglauben durch eine 
genauere Kenntniß der Natur zu zerftören fuchte. Hierher gehören vorzüglich : 
„Zeitvertreib und Unterricht für Kinder” (Leipz. 1783— 85. 5 Thle. 8.), 
„Nuͤtzliches Allerlei’ (Reipz. 1785—88. 6 Thle. 8.), „Natur, Menfhenleben 
umd Vorfehung’‘ (Reipz. 1789 — 92. 6 Bde. 8.) und „Cornelius, ein Leſe— 
buch fürs Volk’ (Reipz. 1789— 92. 3 Thle. 8.). 67. 
Goez (Joſeph Sranz, Freiherr von), ein deutfher Künftler und Kunft: 
fenner, geb. 1754 zu Hermannftadt in Siebenbürgen, zeigte [dom in feiner 
Jugend große Neigung und ungewoͤhnliches Zalent zur Malerei und benupte zu 
Wien, wo er im Ju izfache angeftellt war, die ihm dargebotene Gelegenheit zu 
höherer Ausbildung fo gut, daß er auf mehr ald den Namen eines Dilettanten 
Anfpruch machen konnte. - Um ſich ganz der Kunft zu widmen, nahm er endlich 
feine Entlaffung und begab, fih nad München. Unter feinen bier ausgeführten 
Arbeiten (er malte meift in DI und Gouadhe) zeichnen fich das Bildniß des Chur: 
fürften Karl Theodor, des Schaufpielers Schröder, des Papftes Pius VI. und 
feine „Exereices d’imagination de diflerens caracteres et formes humaines“* 
vorzüglich aus. Won nicht minderer Bedeutung ift die im Jahre 1784 von ihm 
herausgegebene Sammlung von 101 radirten Blättern, mimiſche Darftelluns 
gen der menschlichen Reidenfhaften. Seit 1791, wo er "als Illuminat verdaͤch⸗ 
tig Muͤnchen verlaſſen mußte, lebte er in Regensburg und flarb bier den 
16. Sept. 1815. 36. 
Gog und Magog, bei den Arabern Jagog und Magog, waren den 
alten Morgenländern daffelbe, was die Griechen ſich unter den Scythen dachten. 
Sie galten ihnen naͤmlich für ein wildes nördlihes Bergvolt, von dem man 
aber weiter nichts wußte. Doch ift die Sage von ihnen fehr alt; ſchon auf der 
Voͤlkertafel Genes. 10..wird ihrer gedacht; Ezechiel weifjagt an mehrern Stellen 
gegen fie; aud) die Offenbarung Johannis (20,8) und der Koran (18,95 ff. 
21,16 ff.) gedenkt ihrer. Die mürdere Zeit hat den Antichrift darunter verſtan⸗ 
den; doch ſucht Klaptoth (Aſtat. Magaz. I. 133.) zu beweilen, daß man die 
Ghinefen darunter zu verftehen habe. 23. 
Bold, lat. aurum; franz. or; engl. gold, das edeifte unter den Metallen, 
kommt meift im gebiegenen Zuftande, theils mit Silber, Zellur und anderen 
Metallen legirt, theils in lofen Körnern im Sande der Slüffe vor. Die Gewin- 
nung geſchieht entweder durch bloßes Auswaſchen des Flußſandes oder der gepoch⸗— 
ten Erze, oder dutch den Amalgamationsproceß und durch Ausſchmelzen. —8ð 
zuſammenhaͤngende & hat eine ſchoͤne mit ſtatkem Metallglanze verbundene 
roͤthlichgelbe Farbe, das gepulverte aber erfcheint braun und matt. Das ©, 
kryſtalliſirt in Würfeln, Dktaövern, Dodekaödern und andern zum regulären 
Syſteme gehörenden Kryftallen. Auf dem Bruce zeigt es kein beftimmt zacki⸗ 
ges, ſondern ein dichtes fadiges Gefuͤge. Nach dem Schmelzen hat es ein ſpeci⸗ 
fiſches Gewicht von 19,2, nach dem Haͤmmern von 19,3 bie 19,4, iſt aufer: 
ordentlich dehnbar, fo daß sin Gran defjelben eine Platte von 56,75 Quadratzoll 
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Flaͤche oder einen Draht von 500 Fuß Länge liefert, flcht hingegen an Biegfam: 
keit dem Silber nah. In fehr dünnen Blättern ift da8 G. mit grüner Farbe 
durchſcheinend. Bei anfangender Weißgluͤhhitze ſchmilzt es ſchwieriger als Sit: 
ber und Kupfer und erleidet dabei auch, wenn es längere Zeit im Fluſſe fteht, 
feine Gewichtsveraͤnderung. An der Luft ſowohl als aud) im Waſſer und Feuer 
erleidet das ©. feine Veränderung und gehört nächft dem Platin zu den unzer: 
ftörbarften Metallen, das fi) nur in der heftigften duch Brenngläfer und 
Brennfpiegel hervorgebrachten Hige oder von der Flamme des mit Sauerftoffgas 
genährten Loͤthrohrs und im beftigften Feuer einer Volta'ſchen Batterie verflüch: 
tigt, wo ed zum Theil zu einem purpurcothen Kalke verbrennt. Der Oxyde des 
Goldes find drei, nämlih: 1) Goldfuborydul, durch Zerfegung des baſiſch 
falzfauren Goldes mit Kaliauflöfung; daffelbe iſt dunkelgrün und zerfällt von 
felbft in Metall und braunfdhwarzes Oxyd. 2) Goldoxydul erzeugt ſich beim 
Verbrennen dis Goldes durch Elektricität oder hohe Temperatur, ertheilt den 
Gtlasflüffen eine fhöne rothe Farbe und kommt im Goldpurpur oder in dem 
fogenannten mineralifhen Purpur des Caffius mit Zinnoryd verbunden vor. 
3) Goldoxyd braunſchwarzes Pulver; als ſolches Löft ſich das ©. in Sul: 
peterfalzfäure auf, und hinzugefügtes überfhüffiges Kali fällt dann einen Theil 
deffelben. Diefes Oxyd zerfällt ſowohl im Kichte als beim Erhigen in G. und 
Saurrftoffgas. Inden Alkalien und in dem Ammoniak ift das reine G. un 
aufloͤslich, im Koͤnigswaſſer Löft es fich zu einer gelben Flüffigkeit auf. Sättigt 
man die gewöhnliche Goldauflöfung mit Ammoniak, fo gehalt man einen voth: 
geiben Niederfchlag von Goldorpydammoniaf oder Knallgold. Diefes verpufft 
durch Roſt oder Erhigung, fofern fid) dabei der Sauerftoff des Goldoryds mit 
dem Wafjerftoffe des’ Ammoniaks unter Seuerentwidelung verbindet und den 
Stichftoff defjelden durd die Hige bedeutend elaſtiſch gemacht in Gasgeftalt in 
Sreiheit fegt. Obgleich die Echwefelleber das G. beim Schmelzen fo volllom: 
men auflöft, daß es mit dem Waſſer eine ganz Elare Flüffigkeit bildet, fo Läßt es 
ſich mit dem Schwefel im Fluſſe doch nicht vereinigen. Selbft die Niederſchlaͤge 
des in Säuren aufgelöften Goldes durch Schwefelwaflerftoffgas find nur Ger 
menge von reguliniihem Golde und Schwefel. Das ©. geht mit Jod, Cyan, 
Schwefelchan, Phosphor und, jedoch nur fehr lofe, mit Schwefel Verbindun⸗ 
gen ein, obgleidy alle feine Dehnbarkeit vermindern. Zur gewöhnlichen Verar⸗ 
beitung und zum Vermünzen wird das G., um ihm eine größere Härte zu geben, 
da diefelbe nicht viel größer ale die des Bleies ift, mit Silber oder Kupfer in be: 
ftimmten Verhaͤltniſſen verfegt oder legirt. Die Legirung mit Silber wird die 
weiße, mit Kupfer die rothe, und mit beiden Metallen zugleich die gemifchte 
Karatirung genannt. Den Goldgehalt der Legirung gibt man in Karaten und 

Gränen an. Zur Prüfung des Gehaltes der Goldlegirungen bedient man fid) des 

Probierfieing und der Probiernadeln. Legtere bejtehen aus Goldlegirungen von 

verfchiedenen genau gefannten Gehalten ſowohl in rother als aud) in weißer und 

gemijchter Karatirung. Man reibt, um das G. zu prüfen, eine Ede bes 

Stücks auf dem Probierfteine, fo daß man einen deutlichen metallifchen Strich 

erhält und vergleicht denfelben mit der Farbe des Strichs, welchen die verfcyiede: 

nen Probiernadeln geben, bis man diejenige gefunden hat, deren Farbe und Ge: 

hatt dem unterfuhten Golde am naͤchſten fommt. Beſſer und genauer wird der 

Gehalt durch das Abtreiben auf der Kapelle gefunden. Das in der Natur vor: 

kommende gediegene G. ift ſtets ſilberhaltig. Die Scheidung bdeffelben vom 

Silber kann auf naſſem oder trodenem Wege gefhehen; befonders wendet man 

die lcgtere, die fogenannte Scheidung durd) Quartation und Inquartation, bazu 

an. Man bedient ſich dabei der fehr verdünnten Salpeterfäure, indem diefe 

das G. unauflöslic zurüdläßt. Wenn alles Sitber aufgelöft werden fol, fo 
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muß eine ſolche Mifhung von G. und Silber wenigſtens 3 Theile Silber und 
1 Theil Gold enthalten. Das zurüdbleibende G. wird abgemafchen und mit 
Salpeter zufammengefhmolzen. Faſt in jedem verarbeiteten Silber finden ſich 
nody Quantitäten von G., deffen Gehalt wohl durchfchnittlih g's betragen 
kann. Um auch diefe geringe Menge abzufcheiden, bedient man fich in den 
neuern Zeiten mit dem beften Erfolge der concentrirten Schwefelfäure. Das 
Silber wird nämlidy granulirt und in gußeifernen Gefüßer oder Platinker 
fein in concentrirter Schwefelfäure gekocht, wodurch das Silber als ſchwefelſau⸗ 
res Silberorpdul aufgelöft wird, das &. aber zurücbleibt, welches nun mit 
Salpeter gefhymolzen wird. Aus der Auflöfung wird das Silber mittelft Kupfer 
metallifch niedergefhlagen und die ruͤckſtaͤndige Lauge auf Kupfervitriot benust 
Diefes Verfahren nennt man affiniren oder feinmadhen. Derbes 
Gold, Waſchgold u. dal. wird mit oder ohne Zufag von Borar unmittelbar 
in Ziegeln gefhmolzen und wenn das G. eine Spur von unedlen Metallen ent: 
halten follte, Salpeter oder auch Sublimat zugefest. Der Regulus wird auf 
dem Treibherde oder auf dem Zefte mit Blei abgetrieben. Die Hauptfundorte 
des Goldes find Peru, Merico, Chile, Brafilien und einige Gegenden von 
Aſien und Afrita. Europa liefert verhältnigmäßig wenig G., die ergiebigfien 
Gruben find die von Ungarn und Siebenbürgen. Neuerlich find für die Gold 
production befonders die afiatifchen Provinzen Rußlands wichtig geworden, na: 
mentlich findet es ſich häufig am Ural. 26. 
Boldaft (Meichior) von Heiminsfeld, ein gelehrter Hiftoriker des XVII 
Sahrh., wurde 1576 zu Espen in der Schweiß geboren, ftudirte zu Altorf und 
hielt ſich fpäter ohne eine fefte Anftelung, daher in dürftigen Umftanden lebend, 
abwechfelnd zu St. Gallen, Genf, Laufanne, Frankfurt und andern Orten auf 
und beſchaͤftigte fich meift mit hiftorifchen und juriftiihen Arbeiten, die fich durch 
Fleiß und Gruͤndlichkeit auszeichnen. Er ftarb zu Bremen im Jahre 1635. 
Seine bedeutendften Werke find: „Seriptores aliquot rerum Suevicarum‘*, 
Francof. 1605; „‚Alamanicarum rerum scriptores aliquot vetusti ete.“, 
Franeof. 1606; ‚‚Monarchia S. Romani imperii ete.“, Han. 1611; „Po- 
litica imperialia sive discursus politici ete.“, Francof. 1614. ‚‚Commer- 
tarii de regni Bohemiae etc.‘“, Francof. 1627. u.a. Im Catalogus bi- 
bliothecae Goldastianae, weicher 1641 zu Frankfurt herauskam, befinder ſich 
ein Verzeichniß feiner fammtlichen gedrudten und ungedrudten Werte, 22, 
Goldgülden, Sloren, Goldfchilling, ift eine deutſche Goldmünze, die 
feit dem XIV. Jahrh. geprägt ward und aus 18 Karat 6 Grän feinem Golde 
befteht, fo daß 72 Stud eine rauhe und 932 Stud eine feine köln. Mark aus: 
machen. Ihr erfter Werth betrug 16, dann 21 Gr., dann 1 Thir., dann 
1 The. 8 Gr. und zulegt 2Thlr. in Golde. Sept hält 1 ©. in Baiern 67% hol. 
As 18 Karat 6 Grän fein und einen Werth von 2Xhir. 2Gr. 744 Pf. in Golde, 
in Hanover 18 Karat 10 Grän fein und 2Thlr. 3 Gr. 63 Pf.-in Golde: — Ferner 
ift ©. in den Niederlanden eine Rehnungsmünze von 1% Gulden holl. Courant 
und eine im XV. Jahrh. aus 13loͤthigem Silber geprägte Silbermünze, 
welche 394 holl. Aß ſchwer ift, von denen 154 Stüd eine feine köln. Mark Siber 
ausmadıten, im Werthe von 21 Gr. 4 Pf. Conv. Die fpatern aus LLlöthigem 
Silber geprägten 407 holl. Aß ſchweren Goldguͤlden, deren 172 Stud auf eine 
koͤln. Mark fein gehen und einen Werth von 18 Gr. 5 Pf. Conv. baden, beifen 
auch Kampner Thaler. Bon diefen find aud) nad) Verhältniß 4 und + vor 
handen. 26 
Goldkuͤſte, f. Guinea. 
Goldne Bulle, f. Bulle. 
Goldnes Dließ, Orden des goldnen Vließes (l’ordre de la toison d’or), 
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ift ein von Philipp dem Guten, Herzoge von Burgund, am 10. San. 1430 bei 
Gelegenheit feiner VBermählung mit Sfabella von Portugal geftifterer Ritterors 
den, welcher jegt noch befteht und unter die vornehmften aller vorhandenen Orden 
gezählt wird. Sein Zwed ift, wie bei den meiften der ältern Orden, Aufrecht- 
haltung des Glaubens und Ritterthums; ob er aber, wie angegeben wird, einem 
Diane des Herzogs Philipp, einen Kreuzzug gegen die Ungläubigen zu unters 
nehmen, fein Entftehen verdanke, iſt unbeftimmt, und man kann mit bemfel: 
ben Rechte den Grund feiner Stiftung in der betannten Prachtliebe und dem rit⸗ 
terlihen Weſen Philipp'3 finden. Anfangs war die Zahl der Ritter, deren 
Wahl im öffentlichen Gapitel geſchah, auf 13 beſchraͤnkt, fpäter aber wurde feine 
Ruͤckſicht auf eine beftimmte Zahl genommen und der Großmeifter vollzog die 
Wahlen nady eigenem Gutduͤnken. Nach Karl's des Kühnen Tode (1747) kam 
das Gtoßmeiſterthum des Drdens durch die burgundiihe Erbin Maria an 
Marimilian von Öftreih. Im fpanifchen Erbfolgekriege aber nahm es Spa: 
nien in Anſpruch, und fo wurde, da fein anderes Abkommen moͤglich ſchien, die 
Ernennung von Rittern feit diefer Zeit bie jegt von den Regenten beider Staaten 
ausgeübt. Man unterfcheidet daher einen öftreichiihen und fpaniidyen Vließ— 
orden, die übrigens nur wenig von einander abweihen. Das Ordenszeichen 
befteht aus einem goldnen Vließe (Rammfelle) mit der Umfchrift: „Autro 
n’aurai‘“ (ich will kein andres) und ift an einer goldnen Kette befeftigt, deren 
Glieder aus Stahl und Feuerftein, zwiſchen welchen Flammen fprühen, zuſam⸗ 
mengefegt find. Gewoͤhnlich aber wird es an einem hochrothen Bande um den 
Hals getragen. Die Ordenskleidung befteht aus einem Kleide von purpurfarbes 
nem Sammte mit weißfeidenem Futter und einem mit weißem Taffet gefütterten 
Zalare, an deffen Saume die Worte: je l’ai empris (ich habe e8 erlangt) einge⸗ 
ftidt find. Die Kopfbedeckung beſteht in einer purpurfammtnen mit Gold ges 
ftidten Müge. Ordenstag ift der St. Andreastag. (Über das goldne DVließ 
ſelbſt vergl. Argonauten.) 1 
Boldne Zahl, f. Cyklus. 
GBoldoni (Carlo), ein berühmter italienifcher Luftfpieldichter, ber Beitge: 
noffe Gozzi's, der als Vertheidiger der nationalen commedia dell’ arte fortwäh: 
rend fein heftigfter Gegner blieb, wurde 1707 zu Venedig geboren, und zeigte 
fchon in feiner früheften Jugend große Neigung und Zalent zum Theater. Seine 
Erziehung mußte diefen Hang nur nähren, und fo kam es, daß er troß aller Bes 
mübungen feiner Eltern weder die Medicin, wie er anfangs follte, noch fpäter die 
Jurisprudenz mit befonderm Erfolge betrieb, fondern fidy meift auf Privattheas 
tern oder bei herumziehenden Gefeufchaften aufhielt. Zwar nahm er nad) feines 
Vaters Tode, um die zerrütteten Vermoͤgensumſtaͤnde feiner Familie wieder her: 
zuftellen, das Studium der Jurisprudenz mit mehr Ernft wieder auf und wurde 
zu Venedig Advocat; allein der Hang zum unfteten Leben verwickelte ihn wie 
früher ſchon, fo audy jet, in Verdrießlichkeiten und er war geuäthigt Venedig 
zu verlaffen. Der Verfuch, eine von ihm gefertigte Oper „Amaliaſunte“ in Mais 
land zur Aufführung zu bringen, fcheiterte, der „‚venetianifche Gondolier“ aber 
wurde mit Beifall aufgenommen. Bald nachher erfhien „Belifar” und „Rofa: 
munde“, von denen leßtere aber durchfiel. Won einer Stadt zur andern ziehend 
begann er endlich im J. 1736, nachdem er fidy verehelicht hatte, nach einem be: 
flimmtern Plane zu arbeiten. Die alte bis jegt herrfchende commedia dell’ arte 
ſchien ihm den Anforderungen wahrer Kunft nicht zu entfprechen, und er beſchloß 
daher, Moliere zum Borbildenehmend, den franzoͤſiſchen Geſchmack nach Stalien zu 
verpflangen. Die erregte ihm nicht wenig Feinde, und einige derfelben, wie Gozzi 
(f.d. Art.), traten aus dem fortdauernden Kampfe, den fie auf G.'s Koften ins Ko: 
mifche zogen, meiſt fisgreich hervor. ©. indeß ließ fich nicht zurückſchrecken und 
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lieferte für mehrere Geſellſchaften, z. B. für die zu Modena, Bologna, Vene 
dig u. a. zahlreiche Stuͤcke; zu verſchiedenen Malen ftand er aud) felbft an der 
Epipe einer eigenen Truppe. Am dauerndften und einflußreihiten war fein En: 
gagement am Theater San Angelo zu Venedig, für weldyes er im Laufe meh: 
rerer Jahre eine große Anzahl von Stüden lieferte, die entſchiedener als die frü= 
bern das von dem berrichenden Geſchmacke abweichende franzöfiihe Luſtſpiel in 
Motliere's Manier nachahmten. Nachdem er fpater einige Zeit am Theater San 
Luca geweſen war, begab er fich auf erhaltene Einladung im J. 1758 nad Parına 
und 1761 nad) Parig, wo er mehrere feiner ältern Stüde in italienifher Sprache, 
nachher aud) einige neue in franzöfifcyer Sprache mit vielem Beifalle zur Auffühs 
tung brachte. Zum Lector bei den Toͤchtern Ludwig’s AV. ernannt führte er, 
eine Unterbrehung von 3 Jahren ausgenommen, ein ruhiges und forgenfreics 
Leben, bis ihm die Revolution feine Penfion raubte. Der Nationalconvent 
ſprach ihm zwar dieſelbe durch ein Decret vom 7, Jan. 1793 auf den Antrag Che: 
nier's wieder zu, allein ohne daß es ihm etwas nügte, denn er ftarb [yon am 
Morgen des 8. Jauuars. Daß die Verdienfte diefes Dichters um die italienifche 
Bühne groß find, kann nicht geläugnet werden; er führte das eigentliche In⸗ 
teiguen= und Familienftüd auf ihr ein und wies die allerdings alle Schranten 
durchbrechende Übertreibung der improvifirenden alten Komödie in ihre Gren: 
zen zuruͤck. Es ift indeß nicht zu verkennen, daß er die Fehler des franzoͤſiſchen 
Kuftipield nicht nur nicht vermied, fondern fie oft noch volllommener ausbildete; 
überdieß wird er in mancher Hinficht, befonders in fprachlicher, von Gozzi weit 
übertroffen; Wis und feine Beobachtung aber können ihm nicht abgefprochen 
werden. — Bon feinen Werken find mehrere Ausgaben erſchienen, von denen 
wir nur die von ihm felbft beforgte und 1780 ıc. in Venedig herausgefommene, 
fo wie die 1809 zu Lucca und 1817 zu Venedig erfdjienenen erwähnenswerth 
finden. Deutfche Ueberfegungen gibt es fowohl von einzelnen als aud) von ſei⸗ 
nen Gefammtwerfen, 3. B. von Eaal, Leipz. 1767 ꝛc. in 11 Theilen. — Die 
Memoiren G.'$ find in franzöfifher Sprache gefchrieben. 22. 
Boldregen find die zu dem Berfegen der Raketen dienenden Eleinen ppra> 
midenförmigen Körper, welche aus Mehlpulver, Salpeter, Schwefel, geſchla— 
gener Baumwolle und mit einer Kampherauflöfung angefeuchtet beftehen, oder 
£leine Röhren mit einer Mifhung von Mehlpulver und Arfenik gefüllt find. 
Sie zeigen beim Verbrennen herabfallende goldfarbene Strahlen. 26. 
Goldſchlaͤger, (at, bractearius, bracteator; fr. bateur d’or; engl. gold- 
beater, ijt ein Künftler, welcher das Gold zu dünnen und zarten Blättchen zum 
Behufe des Vergoldens oder zu verfchiedenen andern Abfichten verwandelt. Das 
Gold laͤßt fi unter allen Metallen am zarteften unter dem Hammer treiben; 
muß aber in feiner höchiten Seine und Reinheit hierzu verwendet werden, ja felbft 
Dukatengold pflegen die Goldfchläger vor feiner Anwendung erſt in Königswafler 
aufzulöfen und dann durch Queckſilber niederzufcplagen, um dafjelbe von dem 
geringen Gehalte Silber oder Kupfer zu reinigen, weldyes etwa darin enthalten 
ift. Hierauf wird das Gold in einem Ziegel mit etwas Borar geichmolzen und 
dann in einen Zahn: (Zain:) einguß oder in gin ſtarkes vierediges Eifen eingegof- 
fen. Das Boraxhaͤutchen fpringt vom Eleinften Schlage wieder davon ab. Der 
gegoffene Goldzahn wird, wenn er kalt ift, mehrmals geglüht, bei jedem Gluͤ— 
ben auf dem Ambofe vieredig gefhmiedet, dann auf das Streck- oder Zielwerk 
gebracht und durch flarke eiferne Walzen durchgepreßt; hierauf unter wiederhol⸗ 
tem Glühen auf einem Ambofe fo lange gefchlagen, bis er ganz eben und fo dünn 
ift, daß er mit einer Scheere in kleine Stüde oder Platten geſchnitten werden 
kann. Um dieſe Platten noch weiter auszudehnen werden fie in die Pergament: 
oder Duetichform gebracht, ein Buͤchelchen aus 150 über einander gelegten 
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Blättern alten Pergaments von 3 Zoll ins Quadrat, und mit dem Form⸗ ober 
Schlaghammer, der eine fehr glatte Bahn hat, auf einem marmornen Ambofe 
fo tange gefchlagen, bis fie auf 3 Quabdratzoll ausgedehnt worden find. Die 
jegt bis zur Dice des Papiers gefchlagenen Goldplättchen werben nun in einer 
eifernen Schachtel geglüht, in eine zweite größere Pergamentform gebracht und 
abermals geichlagen, bis fie auf 44 Zoll ausgedehnt find. Nun zerfchneidet man 
fie in zwei gleiche Theile und bringt fie, nachdem fie zuvor genau abgemogen 
worden find, in die dritte Form oder Dünnquetiche, wo fie von Neuem auf 3 Zoll 
ausgedehnt werden. Sie werden nun mit ihren Hälften zufammengelegt und 
übers Kreuz duchichnitten, fo daß im Ganzen 1200 ſolcher Plättchen erhalten 
werden und jedes 14 Duadratzoll groß ift. Nun kommen fie in die Hauptformen, 
welche aus den abgezogenen, vom Fette gereinigten, auf einen Rahmen geſpann⸗ 
ten, getrodneten’und gepreßten oberften Häutchen der Rindsdaͤrme, dem foges 
nannten Goldfdlägerhäutchen, gemacht werden. Diefe müffen jedoch, damit 
ſich die Goldplättchen nicht daran anhängen, vor dem Gebrauche mit Gypspul: 
ver abgerieben werden. Won diefen Formen heißt die erfte die Lothform, die 
andere die Dünnichlageform. Nach dem Schlagen in erfterer wird jedes 
Plaͤttchen wieder in 4 Theile getheilt. Won den einzelnen Formen werden meh: 
tere in ein Formenfutteral von Pergament gelegt und abermals fo lange geſchla⸗ 
gen, bis die Plättchen gegen das Licht gehalten grün durchſchimmern. Die Fors 
men werden fodann mit der Spannzange gehalten, die einzelnen Plättchen mit 
ber Werkzange abgenommen, auf ein Kiffen gelegt und mit einem Karren oder 
zwei fcharfen ftählernen Klingen, weldye durd Schrauben zufammengehulten 
werden, erfl der Länge, dann der Breite nad) zerfchnitten, wodurd) ein völliges 
Quadrat entfteht. Die etwas über 2) Duadratzoll großen Plaͤttchen werden 
hierauf zwifchen bie Blätter eines mit rothem Bolus beftridyenen Buches gelegt. 
Ein folhes Plättchen ift den 24000ften Theil einer Linie did und wiegt den 
21000ften Theil eines Lothes. Zwei Ducaten geben 1000 Plättchen von einem 
Duadratzoll Größe. Die ©. theilen die Arten der gefchlagenen Blätter nad) ih: 
rer Verwendung in Doppelgold, Feingold, Drahtzieherblatt, Franz— 
gold und Wifhgold (Quickgold). Das Schlagen des zu Flittern oder zu 
Knittergolde, fo wie zu unaͤchtem Blattgolde beftimmten Meffings, Semilors, 
Tombaks ıc. gefhieht auf die nämliche Act wie das des Goldes. 26. 
Goldſmith (Diiver), ein berühmter englifcher Schriftjteller, am 29. Nov, 
1728 zu Pallas in der Grafſchaft Longford (nad) Andern zu Elphin in der Graf⸗ 
ſchaft Roscommon) in Irland geboren, wurde von feinem Vater, einem Land⸗ 
prediger, zum Handelsftande beftimmt und zu einem Lehrer geſchickt, welcher 
feinen Schülern zwar kaum die Anfangsgrüunde im Schreiben und Rechnen beis 
bringen konnte, aber al ein ehemaliger Soldat durdy Erzählung feiner Kriegs— 
und Reifefahrten ihre Aufmerkſamkeit zu feſſein wußte, was nicht ohne bedeuten 
den Einfluß auf G.'s fpäteres Leben blieb. Des Knaben vortreffliche Anlagen 
bewogen feine Verwandten ihm zu feiner gelehrten Ausbildung die nöthigen Mit: 
tel zu reihen. Aufder Schule zu Dublin, wo er den theologifhen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die ihn nicht fehr anfprachen, obliegen follte, ließ ihn die unvernünftige 
Strenge feines Lehrers nicht lange weilen; im Befige einer geringen Summe, die 
er ſich durch Unterricht erworben hatte, entſchloß er fic) die Welt zu fehen und bes 
zahlte im Hafen von Gorf die Ueberfahrtsgebühr nad) Amerika einem Scyiffscapis 
tain, welcher bei günftigem Winde mit dem Öelde, aber ohne die Perfon des Reife: 
luftigen abfegelte. Er ging darauf wieder nad) Haufe und muchte fih) von Neuem 
aufden Weg nad) Kondon, um fic) der Furisprudenz zu widmen, aber ſchon in 
Dublin nahm ihm ein Spieler ſaͤmmtliche Baarſchaft ab und zwang ihn feinen 
uͤckweg anzutreten. Bon Neuem ausgeftattet bezog er 1752 die Univerficät 
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Edinburg, um Medicin zu ſtudiren, doch auch hier war ſein Aufenthalt nur von 
ſehr kurzer Dauer. Unvermoͤgend ber Caution, welche er für einen feiner Freunde 
geleiſtet hatte, zu genügen, ſchiffte er ſich nach Holland ein und ſetzte feine medi⸗ 
ciniſchen Studien zu Leyden fort. Eine ihm hoͤchſt verderbliche Spielſucht trieb 
ihn bald wieder von hier weg. Er pilgerte nun von allem Gelde entbloͤßt und nur 
von ſeiner Floͤte, die ihm Nachtlager, Speiſe und Trank verſchaffen mußte, be— 
gleitet, durch Flandern und Frankreich bis nach Genf, wo er ſich von einem rei⸗ 
chen Englaͤnder als Hofmeiſter anwerben ließ, den er aber, nachdem er mit ihm 
einen Theil Italiens durchreift und ſich zu Padua die mediciniſche Doctorwuͤrde 
verſchafft hatte, ſeines ſchmutzigen Geizes wegen zu Marſeille wieder verliß, um 
in ſein Vaterland zuruͤckzukehren. Zu London, wo er 1756 ankam, ward er 
allenthalben ſeines ſchlecht empfehlenden AÄußern und feines irlaͤndiſchen Dialekts 
wegen zuruͤckgewieſen, bis es ihm endlich gelang, als Unterlehrer in einer Schule 
zu Pekham angeſtellt zu werden. Später ließ er ſich als Arzt zu London nieder, 
fcheint aber nie großen Beifall gefunden zu haben, einen beffern Erwerb gemährs 
ten ihm literariicye Arbeiten, denen er fi von nun an ganz bingab. Diefe Aus: 
ſichten bewogen ihn audy eine ihm angebotene Stelle ald Arzt bei einer der engl, 
Faktoreien auf der Küfte von Koromandel, die ihm früher fehr genehm gewefen 
wäre, abzulehnen. Außer mancden Beiträgen zu Zeitfchriften, die fpater unter 
dem Titel: „Essays“ (deutfcy von J. Tobler, Baſel 1780. 8.) gefammelt er: 
fchienen, lieferte jetzt ©. raſch nach einander feinen „„Enquiry of Ihe present 
“ state of taste and literature in Europe“‘ (Lond. 1759. 12.); feinen „‚Citizien 
of the world‘ (Lond. 1762. 2 Voll. 12. Deutih von J. C. Wegel, Leipz. 
1781. 2Bde. 8.), worin er einen Chinefen an feine Landsleute uͤber Europas po= 
litiſchen Zuftand berichten läßt; fein treffliches Gedicht „‚ The traveller‘“ (1765) 
und feinen vielgelefenen, in unzähligen Auflagen, Abdrüden und Überfegungen 
verbreiteten Familienroman „The vicar of Wakelfield‘‘ (1766. Deutſch von 
3.3.6. Bothe, N. A. Leipz. 1818. 8. u. A.), der fi durdy Wahrheit, Bes 
flimmtheit und Feinheit der Charafterfhilderung, durch das Intereſſe der Erfin— 
dung, lebendige und gefühlvolle Darftellung und durch einen einfach trefflichen 
Styl auszeichnet. Weniger Beifall fanden feine auch in Deutfchland bearbeiteten 
Luftipiele „„The good natured man““ (1768) und „The mistakes ofa night, 
or Ihe stoops to conquer“* (4773), die fidy auch wirklich nidyt über die Mittels 
mäßigfeit erheben. Zu den beften beichreibenden Gedichten gehört dagegen das 
durch Wärme und Innigkeit des Gefuͤhls ſowohl, ald durch reine Eleganz ber 
Sprache ausgezeichnete elegifche Gemälde „The deserted village‘“ (1769. 
Deutfh von S. ©. Bürde, Brest. 1796. 8.). ©. erhielt für diefe Arbeiten von 
den Buchhaͤndlern anfehnliche Summen, die er aber fogleich wieder leichtſinnig 
verfchwendete. In Zeiten des Mangels befchäftigte er fih, um ſchnell zu Gelde 
zu gelangen, mit hiftorifchen Gompilationen , denn als nichts weiter glauben wir 
feine „„History of England in a series of Lettres“‘ (1772. N. E. Lond. 1812, 
A Voll. 8. Deutfh von 3. M. Schrödh, Leipz. 1774—76. 2 Thle. 8.), 
feine „Roman bistory (1775. N. E. Lond. 1812. 2 Voll. 8. Deutfc von 
2. T. Kofegarten, Leipz. 1792—1802. 4 Thle. 8.) und die ihm von Manchen 
abgefprodhene „‚„History of the Greece‘ (1775. N. E. Lond. 1812. 2 Voll. 
8. Deutſch von C. D. Bed, Leipz. 1807. 2 Bde. 8.) anfehen zu dürfen, ob: 
ſchon die Darftellung nicht gerade mißlungen genannt werden kann. Eben fo 
wenig kann feine Darftellung der Naturgefchichte („History of Ihe earth and 
animated nature‘, 4774. N. A. von W. Zurton, Lond. 1816. 6Voll. 8.) 
auf Gruͤndlichkeit Anſpruch mahen. Eine Encyklopädie der Künfte und Wiffen: 
fhaften, welche er mit Johnſon, Garrid und Reynolds veranffalten wollte, 
blieb unausgeführt, denn ©. ftarb [hon am 4. April 1774 in feinen 45. Jahre 
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am Nervenfieber. Goldsmith’s poetical works, Lond. 41800. 8. 4811. A. 
4816. 12. Miscellaneous works; Lond. 1812. A Voll. 8. 1818. A Voll, 
42. Par. 1825. A Voll. 8. 67 

Boldwäfcherei, fr. orpaillerie; engl. gold-wash, ift die Operation, 
das Gold mirtelft Seihen oder Schlaͤmmen und Waſchen mit Waffer aus dem 
Flußſande oder der Dammerde zu gewinnen. Hierbei fegt ſich das Gold vermöge 
feiner Schwere zu Boden, die Erd: und Sandtheildhen aber laffen ſich leicht 
wegſchwemmen und abfpülen. Das Gold wird gefammelt und auf eine der ge: 
wöhnlichen Arten zu Gute gemacht. Man bedient ſich zum Waſchen des Goldes 
verfchiedener Mafchinen, von denen die einfachfte und nüglichfte die folgende iſt. 
Eine 6 Fuß lange und 1—2 Fuß breite Xafel, welche an den beiden längften Sei⸗ 
ten mit 1 Zoll hohen Leiſten verfehen ift, wird, wenn gewafchen werden foll, mit 
Slanell oder grobem Tuche beleat und an dem einen Ende 1 Zoll höher geftellt als 
am anderen. Zwei Breter, deren Länge der Zafelbreite gleich ift, fommen der 
Länge nad) in einer Weite von von 1 — 14 Zoll auf die Ränder zu ftehen. Zwi⸗ 
fchen diefelben werden fingerdicke Pfähle oder Stäbe in gleicher Entfernung be: 
feftigt, nur müffen die beiden duferen Stäbe etwas höher fein, damit der Sand 
nicht fo leicht herausflichen und das Waffer von diefen Seiten bequem hineinges 
goffen werden kann. Die eine Art Kaften bildenden Breter werden nun auf das 
erhabene Ende der Zafel feftgeftellt, doch fo, daß zwifchen der Tafel und den 
Stäben zum Durchfallen des Sandes noch Raum genug bleibt, Der zum Wa— 
fchen beftimmte Goldfand wird hierauf in den Kaften gefhüttet und zu mehreren 
Malen mit Waffer übergoffen, bis der Sand durch die Stäbe hindurd) und von 
der Tafel heruntergefpült ift; der ſchwere Goldfand bleibt auf dem Tuche zuruͤck 
und wird fo lange mit fließendem Waſſer überfchüttet, bis der weiße Sand von 
dem ſchwarzen abgefpült ift. Diefen läßt man alsdann trodnen und zieht das 
Gold mitteift Auedfi (ber heraus. In Stavonien und Siebenbürgen ift das 
Goldwaſchen eine Beſchaͤftigung der Zigeuner. In letzterem fuͤhren alle Fluͤſſe 
und Baͤche Gold mit ſich. Der Ganges in Aſien fuͤhrt viel Gold mit ſich, desgl. 
liefern die Küften von Guinea in Afrika ungemein vielen Goldſand. Am aller—⸗ 
reichften an Boldfand, Goldkoͤrnern und Goldgefchieben find Peru und Brafilien 
in Amerifa. Unter den deutſchen Flüffen führen hauptfächlich der Rhein und 
die Donau Goldfand und Goldkörner mit ſich, doch wie man bemerkt hat, nur 
in ebenen Gegenden, woraus ed wahrfcheintich wird, daß fie ihr Gold aus dem 
aufgeſchwemmten Boden derſelben erhalten. Die Nhone und einige andere Fluͤſſe 
in Sranfreic führen ebenfalls Goldfand mit ſich. Auch England, Spanien und 
andere Länder haben Goldfand führende Fluͤſſe. 26. 

Golf, f. Meerenge. 

Golfftrom, f. Meerftrömungen. 

Golgatha, eigentlih Golgoltha, Schaͤdel, war ein Berg außerhalb Je⸗ 
ruſalem, an der Seite nad) Jericho zu, wo gewoͤhnlich die Hintichtungen vor: 
genommen wurden. Daß es ber jest fogenannte Galvarienberg fei, ift eben fo 
unrichtig, als daß er den Namen von feiner Geſtalt oder davon erhalten — 
weil Adam's Schaͤdel da begraben liege. 

Golius (Jakob), der berühmte Orientaliſt, ward 1596 zu Haag — 
und entwickelte bald ſo bedeutende Anlagen, daß er, als er 20 Sahr alt die Uni: 
verfität Leyden verließ, ſchon für einen großen Polyhiſtor galt. Machdem er dar: 
auf einige Zeit erft privatifirt, dann Frankreich durchreift und endlich in Rochelle 
die griechifche Sprache gelehrt hatte, kehrte er wieder nach, Holland zurüd und 
ward auf Erpenius’ Empfehlung einem nad) Marokko gehenden holländ. Gefands 
ten als Dolmetfcher beigegeben (1622). Hierauf erhielt er nach Erpenius’ Tode 
defjen Lehrſtuhl der morgenländifhen Sprachen zu Leyden, machte dann 1625 
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eine Reiſe nach Syrien, Arabien und Mefopotamien und erhielt bei feiner Ruͤck 
Behr nach Leyden (1629) auch die Profeffur der Mathematil, Mit dem bebarr: 
Lichften Eifer widmete er fih nun feinen Studien und Amtspflihten, bis er den 
28. Sept. 1667 ſtarb. Mannigfach find feine Verdienfte um die morgenlän: 
diſche Sprachforſchung, die er durch die Herausgabe mehrerer wichtiger Schriften 
förderte, fein größtes Verdienft begründete er aber durdy fein „„Lexicon arabico- 
latinum ete. (Leyden 1653. Fol.), das ſich bis jegt in großem Rufe erhalten und 
alle andern Arbeiten überftrahlt hat, 16. 
Bolgius (Hubert), ein Dialer und ausgezeichneter Archäolog und Numis- 
matiter des XVI. Sahrh., geb. den JO. Oct. 1526 zu Venloo, erlernte die Mater: 
kunſt bei feinem Bater und Lambert Lombard, lebte dann lange Zeit zu Antwerpen, 
wo er ſich vorzugsmeife mit Archaͤologie und der Literatur der Alten beſchäftigte, 
und durchreifte fpater nach kurzem Aufenthalte in Brügge Deutſchland, Italien 
und Frantreih, um Münz: und andere antiquarifche Sammlungen zu unters 
ſuchen. Nach 2jähriger Abwefenheit Eehrte er nach Brügge zurüd und ftarb von 
feiner zweiten Srau (einer Tochter des befannten Sraetius) zu Tode geärgert den 
24. März 1583. Seine Verdienfte um die Numismatik find fehr bedeutend, 
obgleich er auch der Verbreiter vieler Jrrthuͤmer gemwefen ift, die oft fogar nicht 
unabſichtlich zu fein fcheinen, Als Maler indeß ift er von wenig Bedeutung. 
Unter feine vorzüglichften Werke gehören ;,Icones imperatorum romanorum e 
priscis numismatibus ad vivum delineatae et brevi historica enarratione il- 
Justratae. ** (Antw. 1557.)5 s, Thesaurus rei antiquariae.*° (Antw. 
1579.); „‚ Fasti magistratuum et triumphorum romanorum ete.“ (Antw, 
1566 und Ate Auflage 1645); ‚Sicilia et magna Graecia.‘* (Antw. 
1576) u. a. m. 22. 
Goltzius (Heinrich), ein geſchickter Maler und Kupferſtecher, geb. 1558 
- zu Mulbrecht im Juͤlichſchen, geft. zu Haatlem 1617, hatte in Italien Raphael’s 
und Michael Angelo's Werke fleißig ftudirt, dennoch aber eine gewiffe Rauhheit 
und Härte in feinem Style beibehalten, die bei feinen übrigen Vorzügen, befon: 
dere binfichtlich der Compoſition und des Golorits fehr zu bedauern bleiben. Seine 
Kupferftiche find ebenfalls wegen fehlerhafter Schraffirung, Affectation und Bis 
zarrerie nicht als Mufter aufzuftellen, indeß hat er doch dem Grabftichel zuerjt 
feinen wahren Gebrauch angemwiefen. Die Zahl feiner Blätter beläuft ſich 
auf 500. 3. 
GBomariften biefen die Anhänger des Franz; Gomarus (Prof. der Theologie 
zu Leyden, geft. 1641 zu Gröningen, nadydem er [dyon früher fein Amt nieder: 
gelegt hatte), welcher, ein flrenger Auguftinianer, in der Lehre von der Gna- 
denwahl der heftigite Gegner des freier gefinnten Jak. Arminius (f.d. Art.) war. 
Später wurden fie auch Gontraremonftranten genannt, nadıdem fie 1611 
gegem die Nemonftratie der Arminianer eine Contraremonftratie bei den General: 
ftaaten eingereicht hatten. Sie hatten an Zahl das Übergewicht, begünfligten 
zugleich die aufitrebende Herrſchergewalt des Statthalters, des Prinzen Morig 
von Dranien, und fiegten auf der Synode von Dortrecht (1618 — 19), welche 
den calvinifc) firengen Auguftinismus zum Glaubensgeſetze erhob, Über die Ars 
minianer oder Remonftranten. Ä 63. 
GBondel, ital, gondola, ift ein auf den Ganälen zu Venedig gebräuchliches 
flaches, gegen 32 Fuß langes und 4 Fuß breites Fahrzeug ohne Segel, in deflen 
Mitte ſich eine mit Fenſtern verfehene Hütte befindet, deren Auferes ſchwarz an: 
geftrichen ift. Nur der Doge und die fremden Gefandten durften ſich fonft bun: 
ter Gonbdeln bedienen. Am Vordertheile befindet fich ein ſtatkes Eiſen, welches 
fi) am Ende des Aufwurfes in der Geftalt eines Beils endigt und dazu dient, 
daß die Gondeln beim Anftoßen an die Ufermauern der Ganäle keinen Schaden 
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leiden. Jede G. hat zwei Führer oder Gondolieri, wovon fich der eine am 
Border: und der andere am Hintertheile befindet. 26, 

Gonfaloniere (Bannerherr, Venner) hieß im Mittelalter das Oberhaupt 
mehrerer italienifchen Republiten, 3.3. in Florenz, Siena, Lucca, Bologna 
und anderen italienifchen Freiftaaten. Er ward aus dem Adel gewählt und ver: 
waltete fein Amt, welches ihm feine anderen Vortheile gewährte als die Ehre und 
eine freie Tafel, nicht länger al8 2 Monate. Im Lucca erloſch diefe Würde erft 
1799. Gonfalionere della hiefa nannte man die Oberfeldhauptleute der 
paͤpſtlichen Zruppen. Sn fpäteren Zeiten war Gonfalonieredespäp > 
hen Stuhls ein Ehrentitel der Herzöge von Parma. 

Bongora y Argote (Luis de), ein brfannter fpanifcher Da der 
‚Stifter und das Haupt einer pretiösphantaftiihen Dichterfhule, 1561 zu 
Gordova geboren, ftudirte zu Salamanca die Rechtswiffenichaften, welche er 
aber bald wieder aufgab, um ganz der Poefie zu leben. Seine erften Verſuche 
fanden großen Beifall, vermochten aber nicht ihm eine Anftellung zu verfchaffen ; 
er lebte ſtets arm und oft elend, und felbft, als er in den geiftlichen Stand trat, - 
erhielt er nur eime fpärliche Pfründe, mit welcher er ſich bis zu feinem Tode 
(1627) begnügen mußte. Seine ftets wachfende Unzufriedenheit über fein Miß— 
geſchick fcheint nicht wenig zur Entwidelung des cauftifchen Witzes, "der in allen 
feinen Gedichten ziemlich ſtark hervortritt, beigetragen zu haben. Die fatprifchen 
Sonette, Romanzen und Lieder aus feiner früheren Periode zeichnen ſich durch 
Correctheit der Sprache und Berfification, fo wie durch pikante Natürlichkeit 
aus; feine erzählenden Romanzen in der Manier der alten Treuberzigkeit gelan: 
gen ihm nicht fo gut als feine naiven Lieder im altfpanifchen Style, die zum 
Theil meifterhaft gelungen find. Erſt fpäter gerieth G. in einem unglüdlichen 
Augenblide auf den Einfall, ſich für die ernfthafte Poefie einen höheren, gebil: 
- deteren Styl (estilo culto) zu fhaffen; das Refultat feiner Anftrengungen war 
eine abenteuerlichpretiöfe, der hergebrachten Weife und der gefunden Vernunft 
tühn trogende Sprache, in welcher er feine mit mythologifchen Bildern überlade: 
nen „Einfamteiten‘‘ (Soledades) und feinen „Polyphem“, die jedoch mit Enthu: 
finsmus aufgenommen wurden, dichtete. G.'s verkehrte Manier fand bald eine 
Unzahl von Nachahmern, die man Gongoriften nannte. Unberührt darf nidyt 
bleiben, daß Gleim die erften Romanzen in unferer Mutterfprache denen G.'s, 
welche auch von 3. ©. Jacobi ins Deutfche überjegt wurden (Halle, 1767. 8.), 
nachbildete. G.'s Werke find mehrmals gefammelt, von G. de Hozes y Cor: 
dova (Madr. 1634. 4. u. öfter) und mit Gommentar von Garcia de Salcedo 
Goronel (Madr. 1636. 3 Voll. 4. u. öfter); eine teefflihe Auswahl — 
1787. 8.) wurde von D. Ramon Fernandez beſorgt. 

Goniometrie, Winkelmeſſungslehre, lehrt die Conſtruction * tri⸗ 
gonometriſchen Linien, entwickelt deren Verhaͤltniſſe in Formeln und Zahlen und 
wendet. die Formeln zur Reduction von trigonometriſchen Gleichungen und die 
Verhaͤltniſſe zum Mefjen der Winkel und Kreisbögen an. Sie geht ald Vorbe— 
reitung der Zrigonometrie (f. d. Art.) voraus und ihre Lehren dienen derfelben 
zur Berechnung der ebenen und fphärifchen Dreiede und der daraus zufammen: 
gefegten Figuren. 40. 

Bonfalvo (Hernandez y Aguilar) von Lordova, genannt gran capitano 

der große Gapitain), als Menſch achtungswerth, als Heerführer aber alle feine 
eitgenoffen neben ſich verdunfelnd, ward den 16. März 1443 in dem Städt: 
den Montilla bei Gordova geboren, kämpfte, erft 15 Jahre alt, unter den Au: 
gen feines Vaters Diego bereits gegen die Mauren und von da an als Führer ei: 
ner Kleinen Abtheilung in den fortwährenden Kriegen gegen die Ungläubigen, fo 
wie in den bürgerlihen Unruhen als treuer Anhänger des durch feinen Bruber 
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Alphons bedrohten Koͤnigs, Heinrich's IV. Als letzterer 1474 geſtorben war, 
ergriff er Ferdinand's und Iſabella's Partei, focht mit ungewoͤhnlicher Bravour 
2 Zahre nachher in den Ebenen von Toro gegen die Portugieſen und trug weſent⸗ 
lich zur Niederlage derfelden und bald darauf zur Vernichtung ihrer Ferdinand 
feindlich gefinnten Partei bei. In dem nachfolgenden Vertilgungsfriege gegen 
die legten Mauren von Granada commandirte er einen großen Theil der Armee 
und that den Feinden befonders durch einen geſchickt geführten Parteigängerfrieg 
großen Abbruch. Aus häufigen Zweikaͤmpfen ging er ſtets ald Sieger hervor. 
Der König, G.'s außerordentliches Kriegstalent erfennend, übertrug ihm daher 
nach Eroberung Granadas den Oberbefehl über das Heer, welches er zur Unters 
ftügung des Königs von Neapel, Ferdinand's II., gegen die Sranzofen nad 
Stalien fandte (1495). In diefem Feldzuge war ed, wo ©, von feinen Solda⸗ 
ten den ehrenden Beinamen gran capitano erhielt, eine Auszeichnung, die er 
verdiente, wenn man bedenkt, daß er gegen einen weit überlegenen Feind nicht 
nur das Feld hielt, fondern das weit Schwierigere, den Sieg errang und dadurch 
dem Nachfolger des unterdefjen verftorbenen Königs Ferdinand, Friedrih, dem 
ungeftörten Befig Neapels fiherte. Nach feiner Rüdkehr genoß er nur Eurzer 
Zeit der Ruhe und war eben mit Unterdrüdung eines Aufftandes der Mauren 
befchäftigt, als der Krieg in Stalien zum zweiten Male entbrannte. Abermals 
zum Befehlshaber ernannt leiftete er (dieß war der Vorwand feines Erfcheinens) 
anfangs den Venetianern gegen die Zürken Hülfe, verlangte dann vom Könige 
Friedrich die an Spanien verfprochene Auslieferung mehrerer Domainen und 
Güter und begann, als auch die Sranzofen die Abtretung der Bafilicata und Gas 
pitanata verweigerten, bie Seindfeligkeiten gegen diefe. ein Genie errang den 
Sieg; drei Schlachten, bei Barletta (1502), Seminara (1503) und vor als 
len bei Gerignole (den 28. Apr. 1503) vernichteten die Macht der Franzoſen. 
Zur Belohnung für diefe Thaten überhäufte ihn der König mit Ehrenbezeugun⸗ 
gen und ernannte ihn zum Vicekönig von Neapel. Allein ©. hatte wie alle 
große Männer viele Neider und er mußte daher nad) Iſabella's Tode, die ihn 
befonders begünftigte, die Kränkung erfahren, abberufen zu werden (1507). 
In der Zurüchgezogenheit lebend foll er fich nad) einftimmigen Berichten aus Vers 
druß in eine Verfhmwörung gegen den König eingelaffen haben, doch muß feine 
Schuld geringer als die Gunft Ferdinand's gemwefen fein, da er nad) Entdedung 
des Complots ftraflos blieb. Ja er bereitete fi) nad) dem Wunſche des Königs 
fogar zu.nochmaliger libernahme des Commandos in einem von Neuem bevors 
ftehenden Kriege gegen Frankreich vor, als ihn der Tod zu Granada ereilte (den 
2. Dec, 1515). — Er murde allgemein bedauert, am meiften von feinen Sol⸗ 
daten, die in ihm ihren Vater verloren hatten. Ä 
Bonzaga, Geſchlechtsname der ehemaligen Beherrfcher von Mantua und 
Montferrat. Diefe berühmte Familie, deren Abftammung von Karl d. Gr., 
wenn fie auch nicht bewiefen iſt, doc) ihr hohes Alter verbürgt, ehrt in Ludwig I. 
den Begründer ihrer Macht. Diefer trug im Kampfe über die Herrfchaft der 
Stadt mit Pafferino Bonacoffi (Bonacolfi) den Sieg davon und wurde im 
Sahre 1328 vom Kaifer als Capitano (lat. capitaneus) von Mantua beftätigt. 
Er ift der Ahnherr der Hauptlinie, welche ununterbrochen bis 1707 im Befige 
Mantuas verblieb und 1453 den marfgräflihen, fo wie 1530 den herzoglichen 
Titel erhielt. Außer ihr entftanden 3 Nebenlinien, die von Guaftalla durch 
Serdinand (geft. 1557), den Bruder des Herzogs Friedrich II., die von Sabioneta 
und Bozzüolo durch Johann Franz, den Sohn des Markgrafen Ludwig I., 
und von Gaftiglione und Solfarino durdy Rudolph, den zweiten Sohn beffelben 
(geft. 1492). Die Befigungen der beiden legtern wurden 1692 eingezogen, 
die erftere ftarb 1746 aus. Ein anderer Nebenzweig, die Grafen von Novel: 
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Tara, deren Ahnherr $eltrino, ein Sohn Ludwig's Is geweſen war, 7 
im Jahre 1728. — Reihenfolge der Beherrſcher v antun: Budre gL 
13283 — 1361, Guido 1361 — 1369, Ludwig IL. 1369 — 1382, Sranı T. 
1382 — 1407, Sohann Fan, erfter Markgraf, 1407 — 1444, Ludwig IM. 
1444 — 1478, Friedrich I. 1478 — 1484, Franz II. 1484 — 1519, Feier 
drich II. , erfter Herzog von Mantua, 1519 — 1540 (erwirbt 1536 Montfers 
wat), Franz I. 1540 — 1550, Wilhelm 1550 — 1587, Vincent 1587 — 
1611, Franz IV. 1611 — 1612, Ferdinand 1612 — 1626, Vincent II. 
1626— 1627. Da diefer ohne Exben verſtarb, ſo machten der Herzog.von Nes 
vers, fein naͤchſter Verwandter, und-der Herzog von Gunftalla gleichzeitig Anz 
fprüche auf die Erbfolge. In dem darüber ausgebrochenen Kriege wurde der ers 
fiere von Frankreich, der legtere vom Kaifer und Savoyen, welches Montferrat 
verlangte, unterftügt. Der 1631 abgefhloffene Friede endlich beftätigte den 
Herzog Karkvon Nevers ald Herzog von Mantua. Er regierte bis 1637. Ihm 
folgte Karl IL, von 1637 — 1665 und diefem Karl Ferdinand. Der legte Her⸗ 
zog von Mantua trat im fpanifchen Erbfolgekriege auf franzöfifche Seite, wurde 
deßhalb vom. Kaiſer in die Acht erflärt und feines ———— beraubt. Ein 
Vertrag zwiſchen Öftreih und Frankreich vom Jahre 1707 beftätigte die Abtre⸗ 
tung. Montferrat am an Savoyen. Karl Ferdinand ftarb 1708. Mit ihm 
erlojch die founeraine Linie von Mantua. — Andere merkwürdige Glieder der 
Samilie ©, find: Serdinand G. erfter Herzog von Guaftalla, einer. der bes, 
fien Generale Karl's V., ftard den 15. Nov. 1557,. Sigismund G., Cars 
dinal.und Krieger, vertheidigte auf dem Goncile zu Pifa den Papft Julfas Ih, 
und unterwarf, Stabt und Gebiet von Bologna dem päpftlichen Stuhfe, jt 
1525. Hercules G., Cardinal, geb. 1505, Leiftete dem päpftlichen eur 
wichtige Dienfte und führte als erfter Legat deffelben auf dem Concile zu Trident 
einige Zeit. den Vorſitz, ftarb aber ſchon den 2. März 1563. Scipio 6 
Cardinal, ein gelehrter.und den Wiſſenſchaften ſehr geneigter Herr, ſtiftete zů 
Padua. eine Akademie (1563) und erregt uͤberdieß Intereffe als intimer Freunb 
Torquato Zaffo’s, welcher fein Urtheil fehr hoch achtete, Er fiarb 1593, Aus 
Ber Diefen verdienen noh Ludwig G., geft. 1591, vom Papfte Benedict XIM.: 
im Jahre 1726 Eanonifirt, und Curtius®,, geſt. um 1595, beiläufige-Er= 
wähnung. Nicht minder berühmt. find mehrere Frauen diefes edlen Hauſes ges 
worden, unter ihnen befonders Cecilie G., geft. 1460, durch ihre ungewoͤhn⸗ 
liche Kenntniß der alten Sprahen, und Barbara G,, Gemahlin Eberhard’s 
im Barte, Herzogs von Würtembetg, durch den Schu, den fie der Kunſt und 
Miffenfhaft angedeihen ließ. Die Stiftung der Univerfität Tübingen war groͤß⸗ 
tentheils ihr Werk. Sie ftarb 1505. Ferner: Julia ®., bekannt durch ihre . 
mufterhafte Treue gegen. ihren alten kranken Gemähl und ihre Schönheit, die. 
felbft den Sultan Soliman veränlaßte, Fondi, wo fie ſich aufbielt, durch Bar— 
baroffa, obgleich ohne Erfolg, erobern zu laffen, um ihrer Habhaft zu werden; 
Zucretia G., eine der gelehrteften Damen des XVI. Jahıh., geft.. 1552; 
Maria Louife G., Gemahlin der Könige Wladislaus und Johann Caſimir 
von Polen, geft. 1667;. endlih Anna G., der vorigen Schwefter, Gemahlin 
bes Pfalzgrafen Eduard, Sohn Friedrich's V. von der Pfalz, fpielte in der Po= 
litik eine nicht unbedeutende Rolle und ftarb zu Paris im Jahre 1684... Die im 
Sabre 1786 unter ihrem Namen erfhienenen „„Memoires“* erregten viel Aufſe⸗ 
ben und wurden verfhiedenen Autoren, unter andern Malesherbes ind Mon 
tesquion, zugefchrieben; doch zeigte ſich ſpaͤter Senac de Meilhan — 
faſſer. 
Gordianus, der Name einiger roͤmiſchen Kaiſer. — Marcus Anto— 
nius ©. der Ältere, von der väterlichen Seite dem gracchiſchen Geſchlechte ent⸗ 
Allg. deutſch. Conv.: Cex. IV. | 43 
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ſproſſen/ während feine Mutter der Familie Trajan’s ängehörte, war Proconfut 
in Artika und wegen feines trefflichen Chärakters allgemein beliebt), als er vom 
Heere an des verhaßten Marimin’s Stelle zum Auguftus ausgerufen wurde 
(237 n. Chr.). Hochbejahrt nahm er feinen gleich trefflihen Sohn,. G. (Mar: 
cd Antoniuß der Jüngere genannt), zum Mitregenten an und fandfe ihn gegen 
Sapellianus, weldyer dem Maximin treu geblieben war und mit einem Heere ge- 
sen Carthago anrüdte. "Der Ausgang der Schlacht indeß war unglücklich ; der 
jimgere ©. fiel unter den Streichen der Feinde und dem alten rrielfeäi Kaiſer 
blieb nichts übrig als fich ſelbſt das Leben zu — — n. &hr.). = Seine Re: 
dieeung hatte nur 6 Monate gedauert. Die früher [om vom Senate zu Rom 
erwählten Kaifer Pupienus und Balbienus waren während diefer Zeit von ben 
Prätorianern ermordet worden und bald daranf wurde auch Marimin ein Opfer 
der DVerrätherei feiner Soldaten, welche nun in Übereinftimmung mit dem Se: 
rate den Neffen des jüungern G., Marcus Antonius ®. (der III. genannt), 
als Kaifer begrüßten (238). Diefer, noch fehr fung, erregte unter.der treffli- 
hen Leitung feines Schwiegervarers Mifitheus (von Andern Timeſicles gehannt) 
die Ichönften Hoffnungen, focht mit Gluͤck gegen die Perfer und Parther und 
Zwang fie zu einem für Nom vortheilhaften Frieden. Alfein auch ihm bereiteten 
die Prätoriamer Verberben. Philippus Arabs, det Präfectus Prätorio, drang 
ſich ihm nad) wahrfcheinliher Ermordung des Mifitheus zum Mitregenten auf 
und lieh ihn endlich in einem neuen Feldzuge gegen die Perfer in der Verwirrung 
des Kampfes ermorden (244). 22. 
SGordius, ein Landmann, ber von feiner niederen Stellung ploͤtzlich auf 
dent phrygiſchen Thron erhoben wurde, Nach siner Stantsummälzung in Phrp: 
gten nämlic hatten bie Einwohner das Orakel befragt, wen man zum Könige 
mähten folle, und diefes Hatte denjenigen ‚dazu beftimmt, der ihnen auf ihrem 
Ruͤckwege begegnen würde. Diefer würde auf einem Wagen fahren, um den 
Tempel des Zeus zu befuchen. Es war G, ber auch König wurde und feinen 
Wagen in dem Tempel des Zeus als Weihgeſchenk aufftellte. Als aber ©. das 
Rad) ded Wagens mit einem unauflöslihen Knoten (gordiſchen Knoten) befefligt 
hatte, fo weilfagte das Orakel, daß derjenige, der ihn Löfen wuͤrde, Herrſcher 
von Afien werden folle, Um das Vertrauen der Seinen zu ftärfen, zerhieb Ale: 
rander ber Große diefen Knoten (vgl. Alerander). 20. 
Bordon (Georg, Lord), nachgeborenet Sohn bes Herzogs Cosmus Georg 
von G., geb. zu London den 19. Dec. 1750, ein merkwuͤrdiges Beiſplel teligid: 
fer Schwärmerei und politifcher Ertravaganz, diente anfangs in der Marine und 
repräfentirte fpäter den Flecken Ludgershall im Haufe ber Gemeinen. Hier bil: 
dete er baroder Meife flıc feine Perfon allein eine beharrliche und fehr oft den Anz 
ftand verlegende Oppofition der Oppofition und der Minifter, fo daß man fo 
witzig mie wahr fagte, es gäbe 3 Parteien, nämlich das Minifterium, die Op: 
pofition und Lord Georg G. Xhätiger nody und unausftchlid wurde in ihm 
der Geift des Widerſpruchs, als durch die Acte von 1778 den Katholiken größere 
Freiheiten zugeftandeh wurden und dadurch der Proteftantismus gefihrdet zu 
fein ſchien. Es bildeten fih an mehreren Orten Affociationen und ©. übernahm 
das Gefchäft eine Fluth von Bittſchriften im Unterhaufe einzureichen und wieder: 
holt in langen verlegenden Reden zu vertheidigen, ſo daß einft während eines 
folhen Erguffes die Mehrzahl des Unterhaufes verſchwand. Bei den Zufam: 
mentünften des londoner Vereins fpielte er die erfte Rolle und brachte endlich am 
2. Juni 1780 auf dem St. Georgsplage eine allgemeine Verſammlung zu 
Stande, bei welcher an 100000 Menfhen zugegen waren. Diefe zum Theil 
aus den verworfenften. Zaugenichtfen beftehende Maffe zog anf feine Veranlaſ— 
fung vor das Parlinmentshaus, wo eben Sigung war, beging allerhand Exceſſe 
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und verlangte ungeftüm Zuruͤcknahme ber Acte. G. zeigte dem Parliamente an, 
daß er die Ruhe verbürge, wenn man einen Tag zur Verhandlung über diefen 
Gegenftand anberaumen werde. Dieß geſchah für den 6. Juni. Der Haufe 
zerſtreute ſich jegt, nachdem er vorher mehrere Eatholifche Kapellen verbrannt und 
einige von Katholiken bewohnte Häufer zerftört hatte. Auch der folgende Tag 
(Sonnabend) verging ruhig, dod Sonntags begannen nicht ohne G.'s Mit: 
wirkung die Erceffe von Neuem und fliegen, trotz aller Abmahnung der jede Ge: 
waltthaͤtigkeit verabſcheuenden Affociation, am Dienftage, dem Tage der Siz⸗ 
zung, auf den hoͤchſten Grad. Das Oberhaus hob feine Sigung auf und das 
Unterhaus erklärte, daß es nur dann Über die Angelegenheit verhandeln toürde, 
wenn ſich das Volk zerftreut hätte, und ging ebenfalls aus einander. Der Zur 
mult dauerte fort, die Gefängniffe wurden geöffnet und Brand und Verheerung 
fetzten auch den folgenden Zay hindurch die Stadt in Furcht und Schrecken, bis 
endlich das Militair, welches von allen Seiten zufammengezogen tworden war, 
auf Befehl des Könige Gewalt anwandte. Die Ruhe ward bergeftellt und G. 
als Urheber des Aufftandes arretirt, wider Erwarten aber freigefprochen, da 
Beweiſe, den Pöbel zu Erteffen aufgemuntert zu haben, gegen ihn nicht aufge: 
bracht werden konnten. Er fuhr indeß in feinem bisherigen Betragen fort und 
wurde endlich, im Jahre 1738 wegen Verbreitung eines zum Aufruhr reizenden 
Zibells und beleidigender Ausdruͤcke gegen die Königin und den Gefandten Frank: 
reichs nochmals vor Gericht gezogen. Zwar fuchte er ſich der Gerechtigkeit durch 
Flucht nach Holland zu entziehen, ward aber ausgeliefert und, nachdem er noch 
FJude geworden war, zu 5 Jahr und 10 Monaten Haft verurtheilt. Er farb 
im Sefängniffe den 1. Nov. 1793. 22, 
Gorgias, geb. zu keontium in Sicilien (eontinus) um 420 v. Chr., ein 
berühmter Rhetor, Sophift und Phitofoph, Schüler des Empedokles und Leh⸗ 
rer des Iſokrates. Als Thraſydaͤus aus Agrigent (472 und Thraſybulus aus 
Syrakus (465) verttieben worden waren, bluͤhte in dieſen demokratifchen Staa: 
ten Siciliens vorzüglich die Beredfamkeit und Redekünftler, unter ihnen audy 
©., bradyten von dorther die Theorie und Kunſt der Berebfamkeit mit nach 
Athen, machten aber die Beredfamteit pomphaft, bilder: und figurenreich. 
Und fo wurde ©. der Erfinder des Periodenbaueg, verfchiedener rednerifcher Fi⸗ 
guren und, was Cicero vorzüglich an ihm rühmt, des rednerifchen Numerus 
überhaupt Xvgl. Cic. Orat. 12, 30.32). Zu Athen, wo er die erfte Schule 
der Rhetorik eröffnete und wo er befonders feine Kunft zeigte, hatte man fo viel 
Gefallen an feinen Reden, daß man die Tage, wo ©. eine Rede hielt, &opräg 
(Sefttage) und die Rede felbft Auurzadas nannte. Bekannt ift auch G. noch 
durch ſeine Geſandtſchaftsreiſe nach Athen, wohin er von ſeiner Vaterſtadt ge⸗ 
ſchickt wurde (427 v. Chr.), um von den Athenern gegen die Syrakuſer Hülfe 
zu bitten. Er foll in einem Alter von 107 Jahren geftorben fein. Zwei Reden, 
bie ihm zugefchrieben werden, führen den Titel: „EAlvng !yxoruıov“ und 
„Ilalaundovg anoAoyla.“ Sie befinden fi in der Ausgabe der „Reden des 
ſchines“ von Aldus Manutius (1534) und in der „Sammlung ber griechi- 
ſchen Redner” von Reiste (Tom. VIII. Reipz. 1770). : 
Gorgonen (Mythol.), 3 Töchter deg Phorkys und der Keto, mit Namen 
Steno, Euryale und Medufa. Unter ihnen war Medufa allein ſterblich, 
die beiden erſteren dagegen erfteuten ſich neben der Unſterblichkeit auch einer ewigen 
Jugend. Der Aufenthalt und die uͤbtige fabelhafte Geſchichte der G. wird don 
den verſchiedenen Schriftſtellern des Alterthums verſchieden angegeben. Im 
Homer finden wir nur einer Gorgone Erwaͤhnung gethan, die einen ungeheuern 
Kopf hat und der Unterwelt angehoͤrt. Nach Heſiod, bei dem ſich die — aus⸗ 
fuͤhrlicher findet, wohnen ſie im weſtlichen Oceane an der en. der Nacht und 
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ber Hesperiben. Andere Schriftfteller weifen ihnen -Libyen ober die gorgabifchen 
Inſeln zu Wohnplägen an. In der Fabel diefer 3 Schweftern war am befann- 
teften, aber auch am furchtbarften das Haupt der Medufa, das ftatt der Haare 
mit Schlangen bewwachfen war. Alles, was dieſes Haupt erblidte oder was von 
ihm berührt wurde, ward in Stein verwandelt: Auf Veranlaffung des Poly: 
dektes, Königs von Seriphus, machte ſich nach der Sage Perfeus auf, um den 
Kopf der Medufa abzubauen, und unter dem Beiſtande der Pallas gelang ihm 
die That. Hierauf nahm dem Perfeus die Pallas-das Haupt und heftete es auf 
die Mitte ihres Schildes (ihrer Ägide). Nach diefer Sage wurde fpäter das 
Haupt der Medufa eine Scheuche überhaupt für Alles, was man fürchtete, 
Veranlaffung zu diefer Fabel follen nad) Heyne phönizifhe Schiffermärdyen ges 
geben haben. 20. 
Borm, der Name mehrerer Könige von Dänemark. ©. I. gehört der Sage 
an, die ihn in die Regierungszeit Pipin’s des Kurzen verfegt und auf feinen aben> 
teuerlichen Lands und Meerfahrten viel Wunderbares thun und erleben läßt. 
Sein Tod foll 765 erfolgt fin — Bon ©. II. iſt ebenfalls nichts Gewiſſes bes 
fannt. Er kam aus England herüber, um Dänemark (mohl nur einen Theil 
befjelben) in Befig zu nehmen, büßte daruͤber England ein und ftarb nady Ans 
gabe mehrerer Chroniken im Jahre 898. — Mit G. IIL., genannt der Alte, 
fängt es in der Gefchichte Dänemarks an lichter zu werden. Die Annahme, 
daß er bereits um 863 oder 870 Juͤtland, Schleßwig, Seeland und die übrigen 
Inſeln zur Unterwerfung gezwungen habe, ſcheint mit-dem angegebenen Todes⸗ 
jahre G.'s II. im Widerfpruche zu ſtehen, kann aber deſſenungeachtet angenom⸗ 
men werden, dba Dänemark bis zu G. dem Alten unter möhreren von einander 
unabhängigen Fürften ftand, neben diefem alfo fehr keicht.ein Anderer diefes Mas 
mens über einen Theil des Landes geherrfcht haben kann. ©. der Alte, mie 
fhon bemerkt, errang über einen großen Theil des Landes Alleinherrfchaft und 
verfchonte felbft das angrenzende Deutfhland nicht. mit räuberifhen Einfällen. 
Dieß zog ihm einen Krieg mit Kaifer Heinrich I. dem Sachfen zu, in welchem 
er unterlag und der Ausbreitung des Chriftenthums keine Dinderniffe in dem 
Weg legen zu wollen verfprechen mußte. Seine Gemahlin Thyra, eine treffe 
liche, durch Klugheit ausgezeichnete Fürftin, hatte viel Einfluß auf ihn und foll 
perfönlich dem Chriſtenthume nicht abhold geweſen fein. G. ftarb angeblicdy 950, 
wäre alfo über 100 Jahre alt geworden, was fid) auch durch den ihm gegebenen 
Beinamen zu beftätigen fcheint. 22. 
Gofen, die äguptifhe Provinz, welche Joſeph feiner Familie zum Bewo 
nen anmwies und in welcher die Sfraeliten bis zu ihrem Auszuge aus Ägppten 
wohnten, lag an der Oftfeite des Nils gegen die MWeftfpige des rothen Meeres zu 
und hatte zur vorzüglichften Stadt Raemſes. 37. 
Goslar an der Gofe, eine Stadt mit 6000 €. in der handverifchen Lands 
droſtei Hildesheim, am Fuße des nordweftlichen Darzes, 751 5. über dem 
Meere gelegen. Ihr Urfprung ift alt und wird gewoͤhnlich in die Regierungszeit 
Kaifer Heinrich's I. des Sachfen gefeßt. Von den Kaifern, die feit Heinrich U. 
oft dafelbft Hof und Reichstage hielten, ward fie mit anfehnlichen Freiheiten bes 
fhenft und galt daher bald als die mächtigfte Reichsſtadt. Im XIV. Jahrh. 
trat fie zur Hanfa und 1521 nahm fie die Reformation an. Durch Zerftörung 
eines Kloſters aber geriech fie 1540 in die Reichsacht, deren Vollziehung dem 
Herzoge Heinrich von Braunfhweig übertragen, von dem Kaifer indeß aus 
Furcht, e8 möchten Sachſen und Hefien zu den Waffen greifen, fuspendirt 
wurde. Da aber Heinrich dennod) Zeindfeligkeiten gegen die Stadt ausübte, fo 
brach der Krieg aus, welcher zwar mit der Niederlage des Herzogs endete, diefen 
aber doch nicht verhinderte, G. 1552 zu belagern und vortheilhafte Bedingungen 
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zu erzwingen. Seit biefer Zeit blieb G., obgleich Reichsſtadt, doch mehr ober 
weniger von Braunſchweig abhängig und verlor fehr viel von ihrer alten Blüthe, 
1803 kam fie an Preußen, 1807 zum weftphätifhen Königreiche und 1815 an 
Hanover. — Unter die Merkwürdigkeiten Goslars gehören die Stephanskirche 
mit dem Altare des Krodo, die Marktkirche mit Bibliothek, ferner einige Refte 
der Kaiferburg, das Rathhaus, das alte Erzbecken auf dem Markte, der Zwin⸗ 
ger, bie Glaufe, ein vor den Thoren gelegener Sandfteinfelfen mit einem Zim⸗ 
mer u.a.m. Die alte Domkirche ift jegt abgebrochen und nur eine Kapelle dient 
nod zur Aufbewahrung von Alterthbümern. Die Bewohner nähren fih von 
Zapetenz, Leder: und Seifenfabriten, Fruchthandel, Brauerei (Gofe) und 
Bergbau. Lesterer wird auf dem naben Rammelsberge in 12 Gruben ge 
trieben, weldye zum Gommunion :Unterharze gehören (Hanover und Braun: 
ſchweig) und Blei (jäbrl. gegen 2000 Etr.), Schwefel (800 Gtr.), Kupfer 
(80 Etr.), Gtätte (L100 Ctr.), Sitber und etwas Gold liefern. Der Sig des 
Bergamtes für die Berg: und Hüttenwerke ift zu G. Das gewonnene Blei wird 
theils zu Schrot, theils zu Rollenblei verarbeitet. Außerdem find 2 Vitriolfies 
dereien und 2 Bitriolbrennereien von großer Wichtigkeit, fo wie 3 große Schie— 
ferbrüche, 1 Stunde von der Stadt gelegen. Im Rammelsberge findet man 
Gementwaffer. 15, 
Goflec (Francois Joſeph), ein franzöfifcher Componift, geb. den 17. Jan. 
1733 zu Vergnies im Hennegau, bildete ſich als Chorknabe zu Antwerpen größs 
tentheild durch ſich felbft, begab fich in feinem 18. Fahre nad) Paris, fand hier 
an mehreren Orcheftern Gelegenheit zu weiterer Ausbildung, ftiftete 1770 das 
. bekannte Liebhaberconcert, dirigirte nebit Leduc und Gavinies einige Zeit das 
Concert spirituel, ward 1784 Vorfteher der vom Baron von Breteuil errich: 
teten Sefangfchule und endlih 1795 Mitdirector des Gonfervatorium. Er 
farb den 17. Febr. 1829 zu Paſſy bei Paris. Außer feinen trefflichen Kirchen: 
compofitionen zeichnen ſich vorzüglich feine Oper „Sabinus” und die „Hymne 
zum Feſte bes hoͤchſten Weſens“, die „ZodtenfeierMirabeau’8 und die „Hymne 
auf bie. Vernunft‘ aus, und wenn auch feine Muſik im Allgemeinen dem jegigen 
Geſchmacke nicht mehr entfpricht, fo wird er doch ftets als Lehrer in ben dankba⸗ 
zen Herzen feiner zahlreihen Schüler fortleben. Seine 1804 erfchienene „Mé- 
ihode de chant du conservatoire‘“ und mehrere Beiträge zu den von feinem 
Schüler Eatel (1800) herausgegebenen ‚‚Principes &lömentaires de musique‘“ 
etc. find ebenfalls von großem Werthe. 36. 
Boffelin (Pascal Francois Joſeph), ein franzoͤſiſcher Geograph und Alter: 
thbumsforicher, geb. den 6. Dec. 1751 zu Lille, erwarb ſich auf mehrjährigen 
Reifen durch Europa (1772 — 1780) eine gründliche Kenntniß der Geographie 
und Archäologie, trat nah Ausbruch der Revolution in die Nationalverfamm: 
lung, murde 1794 bei dem Kriegsminifterium und endlich 1799 als Mitaufies 
ber des Medaillencabiners zu Paris angeftellt. Dieß Amt verwaltete er bis zu 
feinem Tode, den 4. Febr. 1830. Seine Forfhungen zur feftern Begründung 
ber alten Geographie find als aͤußerſt verdienftlih anerkannt und haben in dem 
Gebiete der genannten Wiſſenſchaft vieles Dunkele aufgehellt und über manches 
Neue ſichere Kenntnif verbreitet. Bekanntlich hatte er auch Theil an der Über: 
fegung des Strabo, welche von 1805 — 1819 auf Befehl der Regierung in 
Paris erſchien. Seine beiden vorzüglichften Werte find: ‚„Geographie des 
Grees analysee‘“ (Par. 1790) und „„Recherches sur la geographie systema- 
tique et positive des anciens“‘ (4 Bde. Par. 1798 — 1813). 22. 
Gotha, ein deutſches Fürftenthbum, von Preußen, Weimar, Heffen, 
Meiningen und Schwarzburg umgrenzt, bildet feit 1826 den 2. Hauptbeitands 
theil des Herzogthums Sacjfen: Coburg: Gotha. Es umfaßt, an die Nord: 
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oſtſeite des Thuͤringerwaldes grenzend, deſſen hoͤchſte Spigen: ben Beerberg 
(3060 F.), den Schneekopf (3050 F.) und den Inſelsberg (2850 F.), und ent⸗ 
hält 274 IM. mit 90000 Bewohnern. Die Hauptflüffe, welche das Land 
bewäffern, find die Unſtrut, Hörfel (mit der Neffe), welche anfangs Leine heißt 
und unter diefem Namen einen Ganal durch Gotha ſchickt, ferner die Gera mit 
der Wipper und Apfelftadt. Das Land ift fait durchaus gebirgig, am meijten 
der füdlihe und ſuͤdweſtliche Theil; der Aderbau ift daher nicht bedeutend, doch 
zuteichend, wichtiger dagegen die Obftzucht und der Anbau von Gemüfe, Farbe— 
und Gemwürzkräutern. Andere Haupterwerbzmeige der Bewohner bilden bie 
Viehzucht (Schafe), die Holznutzung und Gewerbe, befonderd Verarbeitung 
bes Eifen, Leinwand: und Wollenweberei, außerdem die Bereitung von Glas, 
Dorzellan, Pech, Theer, Kienruß, Papier ꝛc. Der Bergbau ift gering und 
liefert nur etwas Eifen; erwähnenswerth aber find bie trefflihen Sand= und 
Müuͤhlſteinbruͤche, Schiefer, Gyps, Steinkohlen, Waltererde, verfchiedene 
Thonarten und feit 1828 audy Salz in Bufleben bei Gotha (gefunden vom Hof: 
rathe Glen). Der Handel ift ebenfalls bedeutend. — Die bemerfenswerthe- 
ften Ortfchaften find: Gotha (f. weiter unten), Waltershaufen (3000 €.) mit 
einer ſchoͤnen Kirche und lebhaften Gewerbebetriebe; in der Nähe das Schloß 
Zenneberg und die berühmte Salzmann'ſche Erziehungsanftalt Schnepfenthalz 
Zabarz und Rabarz, zwei Dörfer, erwähnenswerth wegen eigenthuͤmlicher Sitte 
und Sprache; Reinhardsbrunn, Luſtſchloß in einem angenehmen Thale; Meh— 
lis, ein gewerbthätiges Dorf mit 1500 €. ; Zella oder Blafienzella mit Gewehr⸗, 
Eifen: und Stahlmaarenfabriten; Friedrichsrode mit bedeutenden Bleichen; 
Ruhla, nur zum Theil hierher gehörig, bekannt durd) feine Eifenwaaren, Pfei- 
fentöpfe 2c.; Crawinkel; Tonna; Neudietendorf, eine Herenhutercolonie mit 
anfehnlihen Fabriken; Hersleben mit ftartem Gemüfebaue; Ohrdruff mit 
4000 €., die zweite Stadt des Fuͤrſtenthums und Hauptort der der Neueniteinis 
fhen Linie der Fürften von Hohenlohe gehörigen Grafihaft Obergleichen, iſt 
Sig eines Sonfiftorium und einer fürfttichen Kanzlei, hat ein Gymnafium und 
anfehnlicye Bleichen, 2 Kupferhämmer ıc: ; ferner Wachſenburg, die höchfte der 
3 Gleichen, mit einer herrlichen Ausficht, jegt Staatsgefängniß; Oberhof, das 
am hödhften gelegene Dorf im Thüringerwalde (2600 F.). — Geſchichte. 
Sn früheren Zeiten follen die Grafen von Schwarzburg und fpäter die Familie 
Arnshaugk einen Theil des Fürftenchums ©. und die Stadt im Befige gehabt has 
ben; gewiffe Nachrichten darüber find nicht vorhanden. Zu Anfange des ALL, 
Jahth. waren die Landgrafen von Thüringen Befiger des Landes; 1412 kam es 
an Landgraf Wilhelm und Churfürft Friedrich den Streitbaren und 1445 in der 
Theilung zwifchen dem Churfürften Friedrih dem Sanftmüthigen und deffen 
Bruder Wilhelm an legten. Nach feinem Tode (1482) regierten Churfürft 
Ernft und Herzog Albert gemeinfchaftlich bis zur Theilung im Jahre 1485, in 
welcher erfterer die thüringifchen Ränder erhielt. Ihm folgten Churfürft Friedrich 
ber MWeife, Johann der Beltändige und Johann Friedridy der Großmuͤthige, 
welcher 1547 bekanntlich die Chur verlor. Von feinen 3 Söhnen nahm Johann 
Friedrich, genannt der Mittlere, feinen Sig zu Gotha, ließ ſich aber in die 
Grumbach'ſchen Händel (f. d. Art.) ein und ftarb nad) langjähriger Haft in Hft: 
veih. Seine Söhne, Kafimir und Johann Ernft, hatten 1572 einen Theil 
der väterlichen Befigungen, unter ihnen G., wiedererhalten, ftarben indeß ohne 
Erben und ihre Antheile fielen an die Linien Altenburg und Weimar, melde 
Johann Wilhelm's (Bruder Friedrichs des Mittlern) Söhne geftiftet hatten. 
So erhielt Ernſt der Fromme (f. d. Art.), Sohn Herzog Johann's von Weimar, 
©. zu feinem Antheile (1640) und wurde der Stifter des Gefammthaufes G., 
nachdem er 1672 aud) den altenburgifchen Zandestheil an ſich gebracht hatte, 
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Nach feinem im Sahre-1675 erfolgten Tode aber theilten feine 7 Söhne das 
Land, flatt, wie Ernſt gewollt hatte, gemeinfchaftlich zu regieren, und fo zer: 
fpaltete ſich das Gefammthaus Gotha in die 7 Speciallinien: Coburg, Gotha, 
Meiningen, Hildburghaufen, Eifenberg, Saalfeld, und Roͤmhild. G. erhielt 
Friedrich I. (geft. 1691), der Stifter der Speeialtinie G., welcher durch Ein: 
führung des Erftgeburtsrechts künftige Theilungen für immer verhinderte. Ihm 
folgte Friedrich II. (geft. 1732); diefem Friedtich III. (geft. 1772); diefem 
Ernft UI. (geft. 1804); diefem Auguft (geft. 1822) und dieſem Friedrich IV., 
welcher mit feinem Tode, den 14. Sept. 1825, dieß Specialhyaus ©. befchloß. 
Die darauf eingetretene Beränderung (durch den Vertrag von 1826) fehe man 
unter dem Art. Coburg. Wir bemerken hier nur noch, daß G. feit dem Jahre 
1829 gemeinſchaftlich mit Coburg verwaltet wird. 15. 
Gotha, Hauptftadt des Fuͤrſtenthums gleiches Namens, bis 1825 herzog: 
liche Refivenz, liegt in einer angenehmen Gegend am Leinacanal, ift mwohlge: 
baut und hat gegen 13000 E. Zu den vorzüglichften Gebäuden gehören außer 
dem Schloffe Friedenftein auf einer die Stadt beherrfchenden Anhöhe das Rath: 
haus, das Gymnafium, das Hospital, das Irrenhaus, das MWaifenhaus, 
das Frankenberg'ſche Krankenhaus u. a. An die aus dem Genannten zu entneh: 
menden wiſſenſchaftlichen und wohlthätigen Anftalten fließen fich ferner an: 
das Zeughaus, ein Schullehrerfeminar (das Altefte Deutfchlands), eine Ge: 
merb:, Handels: und Sonntagsichule, 2 Schulen für verwahrlofte Knaben 
und Middyen und vor allen das koſtbate Mufeum, zu welchem eine 150000 3. 
ftarte Bibliothek, eine Münzfammiung von 75000 Stüden, ein Kunft: und 
Naturaliencabinet, eine Gemälde: und Kupferftihfammlung, ein chineſiſches Ca⸗ 
binet und Anthing’s und Seegen’s orientalifhe Sammlungen gehören. Die hie: 
fige Feuerverſicherungsbank, fo wie die Lebensverficherungsbant find in ganz Eu- 
ropa bekannt. Die Induftrie und der Handel Gothas find von ziemlicher Bedeu: 
tung. Es gibt Porzellan:, Tabak⸗, Tuch-, Leinwand: und Wollfabriken ; fer⸗ 
ner verfertigt man Sprigenfchläuche, Feuereimer und bekanntlich treffliche Wuͤrſte. 
— Die Umgebungen Gothas find fehr angenehm , befonders die Spaziergänge 
um die Stadt herum, der Schloßpark und das Luftichloß Friedrichsthal. Suͤdoͤſt⸗ 
lich von der Stadt liegtauf dem Seeberge 1189 F. hoch die 1787 errichtete berühmte 
Sternwarte, welche zu den vorzüglichiten Anftalten diefer Art gehört. 15. 
Gothen, beiden Alten Gothi, Gothones, Gultones, Gythones, eier 
ber bedeutendften altdeutfhen Volkszweige, kamen wahrſcheinlich gleidy den ans 
dern germanijchen Voͤlkerſchaften ziemlich lange vor Chr. von Often her an die 
Mündungen der Weichfel und Oder, fegten zum Theil nach Schweden über, 
wovon eine Provinz nody Gothland heißt, und wanderten dann, auf ihrem Zuge 
ſich flets vermehrend, an das linke Donauufer, wo wir ums Jahr 215 n. Chr. 
die erfien fihern Spuren von ihnen finden. Sie unterjchieden ſich von den an= 
dern Deutſchen hauptſaͤchlich durch die Erblichkeit ihrer Königswürde. Sehr 
bald (gegen 369) treten zweierlei G. mit bejondern Konigen hervor, bie weſtli⸗ 
chen, welche oft den Namen Therwinger führen, zwifchen dem Dniefter und 
der Theiß, und die öftlichen, aud) Greuthungen genannt, zwiſchen dem Don und 
dem Dniefter, wiewohl auch die gebildetern Möfogotben oder fogenannten klei⸗ 
neren G. nicht ganz zu übergehen find, da ihr Biſchof Wulfila oder Ulfilas ums 
Jahr 360 die Bibel in das Moͤſogothiſche überfegte und für feine fandsleute dazu 
eine eigene Schrift erfand. Im Jahre 376 drangten die Hunnen mit ihren 
Berbündeten unter ihrem Könige Balamer die Dftgothen gegen die Weftgorhen, 
welchen legtern ber Kaifer Valens Thracien einrdumte, von wo aus fie die Um: 
gegenden verheerten, fo daß erihnen 378 eine Schladht lieferte, worin er aber 
felbft umfam. Unter Alarich eroberten die Weſtgothen 396 Griechenland, gin⸗ 
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gen kurz nach Theodofius’ Tode (400) nad; Italien, wo fie zwar 403 gefi 


lagen 
wurden, aber 409 und 410 Rom nahmen, und gründeten nach Alarich's Tode 


(410), von deſſen Schwager Athaulf (Adolph) angeführt, 412 im ſuͤdweſtli⸗ 
hen Gallien und nordoͤſtlichen Spanien ein neues Reich, deffen Refidenz Zous 
loufe war, und bas 711 unter Rodericy von den Mauren zertrümmert wurde. 
Außer Athaulf zeichneten fid) befonders aus: Wallia, Mitgründer der erften go- 
thifhen Herrſchaft in Gallien, ZTheoderih und Dorismund, durdy glorreicdhe 
Kriege Befeftiger, und Eurich, Ermeiterer derfeiben fo wie Gefeggeber. — Die 
DOftgothen fielen von Pannonien (Ungarn) aus, das fie im Jahre 453 befegt 
hatten, 489 unter dem in Gonftantinopel erzogenen Theoderich, dem ausge 
zeichnetften aller Oftgothen, in Stalien ein, erwählten ihn zu Ravenna 493 
zum Könige des eroberten Landes und aller dazu gehörigen Provinzen, und fo 
entitand das neue oſtgothiſche Neich, welches ſich 554 durch den Einbruch ande: 


rer Barbaren wieder auflöfte. — Die G., bei denen Künfte und Wiſſenſchaf⸗ 


ten in ziemlichem Anfehen ftanden, nahmen aud unter fämmtlichen deutfchen 
Bölkerfchaften zuerft die chriftliche Religion, obwohl den Arianismus, an. 12. 

Gothiſche Sprache. Die gothifhe Sprache ift der ältefte Dialekt des ges 
fammten beutfhen Sprachſtammes, von welchem wir ein fhriftliches Denkmal 
haben. Die Gothen gehörten zu den fuevifchen Völkern und mithin ihre Sprache 
zu der hochdeutfchen Mundart. Schon aus ihren erften Wanderungen wird 
leicht erflärbar, wie griechifche und lateinifche Wörter in ihre Sprache eindringen 
Eonnten; ber Verkehr mit dem byzantinifchen Reiche konnte eben fo wenig ohne 
Einfluß auf fie bleiben, als die noch vorhandene roͤmiſche Cultur in den von 
ihnen eingenommenen Theilen des weltbeherrſchenden Reiches und mußte all 
mählig auch einen Unterfchied zwifchen der Sprache der mehr oͤſtlich wohnenden 


Gothen und der mehr weſtlich angefiedelten bedingen. Als Eindringlinge der - 


thracifchen Sprache werden die ung jet unverftändlichen und deßwegen nicht 
deutſch fcheinenden Wörter in den noch vorhandenen fhriftlichen Überreften der go⸗ 
thifhen Sprache angefehen. Thraciſcher Einfluß, der ſich nur jegt nicht mehr bes 
urtheilen Läßt, ift eben fo wahrſcheinlich, als auch nicht geläugnet werden kann, 
daß mandyes in einem Zeitraume von anderthalbtaufend Jahren und unver: 
ftändlicy gewordene Wort Acht deutfch gerejen fein mag. Won der gothiſchen 
Sprache, deren Eigenheit vorzüglicy in der Fülle des Mundes, in ſtarken Haus 
hen, in dem Vorzuge der tiefen Vocale vor den höheren und in der Vorliebe für 
viele und tiefe Doppellaute befteht, hat man nicyt nur die ſchwediſche, fondern 
auch die fränkifche, angelfächfifhe und holländifhe abzuleiten unternommen, 
aber der Erfolg entfprady natürlich nicht der grillenhaften Bemühung. Außer 
ber Evangelienüberfegung von Ulfilas (f. d. Art.) haben wir nur noch wenige 
Fragmente der gothifchen Sprache aus einer lberfegung des neuen Teftaments, 
einige Unterfchriften auf zwei lateinifchen Urkunden des VI. Jahrh. und einzelne 
Namen und Wörter in den Schriftftellern, welche die gothifche Gefchichte bebans 
dein. Die erſte Grammatik der gothifhen Sprache verfuchte G. Hickes (1705); 
Gloſſare arbeiteten $. Sunius (1664), ©. Stiernhielm (1670), $. A. Knit⸗ 
tel (1762) und Owen Manning (1772). Die befte Spradylehre und das volle 
ftändigfte Verzeichniß der noch vorhandenen gothifchen Wörter von 3. Ihre fine 
bet fi in der von 3. C. Zahn herausgegebenen Bibelüberfegung des Ulfilas 
(Weißenfels, 1805. 4.). 67. 

Gothland, f. Schweden. 

Gott und Götter. Unter G., lat. deus; franz. dien; engl. god, vers 
fteht man das vollfommenfte Wefen, welches Schöpfer und Regent des ganzen 
Weltalls und alles Eichtbaren und Unfichtbaren ift, nothwendig eriftitend und 
von der Welt verfhieden. Diefer Begriff, den das neue Teſt. von Gott auf 
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ſtellt, iſt auch der Begriff, den die menſchliche Vernunft, wenn ſie ſich zur 
Idee des Abſoluten erhebt und den Begriff der hoͤchſten Vollkommenheit in ſeine 
Theile aufloͤſet, findet. Nur allmaͤhlig aber erhob ſich der Menſch zu der Idee 
einer einzigen, das AU der Natur umfaſſenden Gottheit. Die alte Welt in ih: 
rer Kindheit nahm fo viele Götter an, als fie Naturkräfte kannte, alfo gute und 
böfe und auch befondere Götter für jedes Land, wohl gar für jede Gemeinde und 
jedes Haus. Perfonificirte Naturkräfte waren die Götter der alten Völker und 
befeelte Himmelskoͤrper, zu denen bei den meiften über das menfchliche Loos von 
der Alles fteigernden Sage emporgebobene Menfchen ſich gefellten, fiegreiche 
‚Heerführer, weiſe Könige und die Erfinder nüslicher Künfte. In der Natur, 
nit über ihr ftand bie Göttermwelt des Alterthums; mächtiger zwar und herr: 
licher ald der Menſch waren feine Götter, aber body Weltwefen, hervorgegangen 
aus dem Schooße der Alles zeugenden Natur und gebunden durd ihr Gefeg, fo 
dag auch fie die Macht des Fatum nicht zu beugen vermochten. Solche Ver: 
götterung der Elemente führte den Denker zu der Anſicht von dem Verhältniffe 
des Göttlihen und MWeltlihen, welche man Pantheismus nennt; denn ba er 
keinen Grund fand, das Göttliche auf einige Theile der Natur zu beſchraͤnken, 
fo endigte er in der Idee einer von ©. befeelten und durchdrungenen Welt und 
‚machte das AU zum Gotte. Aber auch in dem einen befeelten Al Ließ immer ein 
Mannigfaltiges ſich unterfcheiden und diefes Mannigfaltige unterfchied der 
Menſch und gab ihm Perfönlichkeit und Leben. So ward der Glaube der alten 
Voͤlker polptheiftifh. Die Eine Natur, ungetheilt und ungetrennt, hat kein 
Bolt verehrt; alle beteten mehrere, die meiften viele Götter an (Tzſchirner's Fall 
des Heidenth. I, 18 f.). Auch die gebilderften Völker der alten Welt, die Grie= 
‚hen und Römer, waren Polptheiften, und.nur einige Philofophen, tie Anaras 
goras, Sokrates, Plato, erhoben ſich zu reineren Vorftellungen von der Gott» 
beit. Während fo der Polptheismus die Welt beherrfchte, ward bei einem uns 
bedeutenden und meift verachteten Volke, den Sfraeliten, der Glaube an Einen 
©. verbreitet, der jedoch auch ihnen nicht mehr als Mationalgott war und nicht 
ohne Beimifhung mancher unmwürdigen Vorftellungen verehrt wurde. Nach⸗ 
dem die Propheten diefen Glauben ihrer Väter von fremden Beimifhungen rein 

u erhalten und zu verebein geftrebt-hatten, erftand der größte aller Propheten, 
—* von Nazareth, und gründete auf den Monotheismus feines Volkes, wel⸗ 
hen er in einer vorher nie gehörten Erhabenheit und Reinheit auffaßte, jenen 
Glauben an G., welcher mit der Vernunft volllommen übereinftimmt und alle 
Bedürfniffe des Verftandes und Herzens befriedigt. Am Liebften ftellte Chriftus 
©. ald Bater dar, als Wohithäter und Beglüder nicht nur eines Volkes, fon- 
dern aller Menfchen, ja alles Erfchaffenen überhaupt. Dabei wird die Eriftenz 
Gottes im neuen Teſt. nirgends weitläufig und gelehrt bewiefen,, fondern als 
geroiß vorausgefegt. Mur in einigen Stellen wird darauf aufmerkfam gemacht, 
daß der Menſch durch die Betrachtung der fihtbaren Natur, durch die Betrach— 
tung feines Ich, der Verhältniffe und Bedingungen feines Lebens und durch 
das moralifche Bewußtſein zu ©. hingeführt werde. Bei dem großen Intereffe 
aber, welches der Menfc als ein Vernunftwefen an dem Glauben an G. nahm 
und nehmen mußte, konnte e8 nicht an mannigfaltigen Verſuchen fehlen, das 
Dafein Gottes durch Aufitellung befonderer Beweife zu erhärten, oder den fubs 
jectiven Ölauben an die objective Realität Gottes zu rechtfertigen und die Gründe 
für denfelben nachzuweiſen. Die mwichtigften Beweife für das Dafein Gottes 
find aber folgende: L) der ontologifche Beweis, welcher feinen Namen von 
der Ontologie, d. i. der Lehre von dem Grundwefen der Dinge hat. Er geht 
von der dee eines volllommenften Wefens aus und fließt von ber Denkbarkeit 
und Möglichkeit auf die Wirktichkeit-alfo: dem volltommenften (tealften) Wefen 
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muͤſſen alle Vollkommenheiten oder Realitäten zukommen; bie Exiſtenz iſt auch 
eine Realität, folglich muß fie ihm gleichfalls zukommen. Dieſer Beweis, wel 
cher ſchon von Kleanthes angedeutet, von Anfelm von Canterbury vollftänbdig 
vorgetragen und von Gartefius und Mendelsfohn fharffinnig durchgeführt wor> 
ben ift, fpricht wenigftens aus, daß die Idee von einer abfolut nothwendigen 
Eriftenz, welche die Vernunft G., als dem volllommenften Wefen, beilegt, in 
jeder gebildeten Menfchenvernunft in dem Maße ſich finde, daß der Menſch fi 
ſelbſt widerftreiten und die Denkgefege verläugnen würde, wenn er diefem Be 
griffe keine objective Realität zugeftehen wollte. 2) Der fosmologifhe Be 
weis, der den Namen von dem Theile der ältern Metaphyſik hat, welcher Kos: 
mologie hieß, beruht auf der Denkart vom zureichenden Örunde oder der Gaufa- 
lität. Bon der Zufälligkeit und Veränderlichkeit der Welt fchließt man auf eine 
nothwendige und unveränderliche Urfache derfelben alfo: das Zufällige (d.i. was 
ben Grund feiner Eriftenz nicht in felbft hat) muß den Grund feines Seins in 
etwas Nothwendigem (mas den Grund feines Seines in fich felbft hat) haben; 
die Welt ift zufällig; alſo muß fie ihren Grund in einem nothwendigen Wefen, 
G., haben. Auch aus diefem Beweife, welcher fhon von Diodorus von Zar 
fus und Gregor von Nazianz aufgeftellt, von Johannes Damascenus in ſchul⸗ 
gerechte Form gebracht, von den Scholaftifern tiefer begründet und von vielen 
neuern Philofophen und Theologen (Leibnig, Wolf, Crufius) weiter ausgebildet 
worden ift, erhellt, daß wir wenigftens fubjectiver Weife zu dem Glauben an 
G. genöthigt find, indem wir die Denkart der Gaufalität nie ablegen koͤnnen, 
ohne unfere Vernunft zu zerrütten. 3) Der phyfikoteleologifche Beweis, 
welcher feinen Namen von der Zeleologie, d. i. der Wiffenfchaft von den End⸗ 
- zweden hat, wird aus der Ordnung und Schönheit der fichtbaren Welt, befon- 
ders aus dem inder Welt überall fichtbaren Zufammenhange der weiſeſten 
Endzwede geführt und beruht auf folgendem Schluffe: da die in der Welt 
überall fihtbare Zwedmäßigkeit der Natur nicht von den Dingen felbft, ſondern 
von einer vernünftigen Urſache außerhalb der Welt abzuleiten ift, fo muß bie 
Melt einen vernünftigen Urheber haben, dem alledie VBolllommenheiten zukom⸗ 
men muͤſſen, welche der Entwurf und die Ausführung einer folhen Schöpfung 
erfordern. Diefer Beweis, welcher fi ſchon bei mehreren heidnifchen Philo: 
fophen findet und unter den chriftlichen Theologen befonders von Achanafius 
den Scholaftikern, H. More, Derham, Bonnet, Sander, Jeruſalem u. X 
fharfjinnig entwidelt worden ift, ift unftreitig der faßlichſte und fruchtbarſte. 
Die Natur dringt uns das Bild der Gottheit mit unwiderftehlicher Stärke auf 
und wird, fo lange es Menfchen gibt, die fruchtbarfte und faßlichſte Quelle der 
Gotteserkenntniß bleiben; und es läßt ſich mic leichter Mühe darthun, daß der 
patriarchaliſche und moſaiſche Deismus nicht nur in der Anſchauung des ſtern⸗ 
erleuchteten Himmels von Chaldäa und Arabien feine Nahrung gefunden hat, fons 
dern auch von den Propheten und Apofteln durch fortgefegte Naturbetrachtungen 
belebt und unterhalten worden ift. Paulus, fagt, Gottes unfichtbares Wefen 
werde feit der Schöpfung durdy fie erkannt und laffe Niemandem den Vorwand 
der Unwiffenheit zur Entfchuldigung. Und Vanini hob noch auf dem Richt⸗ 
plage im Angefichte feines Scheiterhaufens einen Strohhalm auf und fagte: daß, 
wenn er fo ungluͤcklich wäre, Eeine andern Beweife vom Dafein Gottes zu haben, 
alg diefen Strohhalm, fo würde diefer ihm genug fein. 4) Der moralifde 
Beweis endlih, von Kant gebildet, beruht auf folgenden Sägen: „das hoͤchſte 
But des Menſchen beftcht aus zwei Theilen: aus der für ihn möglichften Site; 
lichkeit und Gluͤckſeligkeit. Jene fordert fein Geift, diefe feine Sinnlichkeit. 
Nun kann aber der Menſch blos feine Sittlichkeit realifiren und indem er fir 
buch anhaltende Zugend an feiner Perfon wirklich macht, muß er oft feine 
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Gluͤckſeligkeit aufopfern. Da nun ber Wunſch gluͤcklich zu werden keineswegs 
unvernünftig und unnatüuͤrlich ift, fo fchließt er mit Recht: „daß entweder ein 
höchftes Wefen fei, welches den Lauf der Dinge (die Natur, da diefe den fittlis 
hen Geſetzen nicht gehorcht) fo lenken werde, daß Zugend und Gluͤckſeligkeit 
an feiner Perfon ausgeglichen werden; oder daß die Stimme feines Gewiſſens 
ungereht und unvernünftig fei. Nun ift aber das legte Urtheil moralifh uns 
möglich ; alfo ift er gedrungen, das erfte für wahr zu halten” (Kant's Kritik der 
reinen Vernunft, S.620f.). Diefer Beweis gibt uns moralifche Gewißheit, 
baber ihn auch Kant nur als ein Poftulat der prakt. Vernunft aufftellte. Man 
erkennt aus ihm, daß ed dem Menfchen, in wiefern er zur Tugend verpflichtet 
ift, nothwendig ift, an die Eriftenz Gottes, als des Urquells und des Richters 
aller ſittlichen Vollkommenheit, zu glauben. — Wenn audy diefe Beweiſe, 
einzeln, nicht die Stärfe befigen, um Jeden unbedingt zum Glauben an ©. zu 
nötbigen oder apodiktifche Gewigheit zu gewähren; fo machen fie doch, zufams 
mengenommen, den Sag klar, daß der Menſch durch die Grundagefege feiner 
vernünftigen Natur, wenn er nicht mit diefen in unauflöslihen Widerfpruch 
gerathen will, dahin getrieben wird, feinem Begriffe von ©. objective Realität 
zuzufcpreiben , d. b. das Dafein Gottes zu glauben. Überhaupt aber bedarf der 
gefunde Menfcenverftand ihrer gar nicht, weil er fi an das erhabene Wort: 
„ich bin, der ich bin,” als eine gegebene Idee hält, die ſich an und durch ſich 
ſelbſt (on als lebendig und kraͤftig beweiſt. Der Glaube an ©. iſt eine That⸗ 
ſache des Bewußtſeins, die unabmweisbar ifl, In feinem Innern empfindet ' 
jeder Menſch G. und ift von feinem Dafein unmittelbar gewiß; denn „was bie 
innere Stimme ſpricht, das täufchet die glaubige Seele nicht.” 63, 
Gotter (Friedrih Wilhelm), ein in der zweiten Hälfte bed vorigen Jahr: 
hunderts beliebter deutfcher Dichter, am 3. Sept. 1746 zu Gotha geboren, er⸗ 
hielt eine forgfältige Erziehung durch Privatlehrer und machte befonders in der 
von ihm fehr lieb gewonnenen franzöfifhen Sprade und Literatur bedeutenbe 
Hortichritte. Zu Göttingen, wo er ſich der Rechtswiſſenſchaft widmete, machte 
er die Bekanntſchaft des Schaufpielers Eckhof, wodurdy feine. Vorliebe für das 
Theater noch mehr gefteigert wurde, Nach Vollendung feiner Studien ward er 
1766 als zweiter Archivar in feiner Vaterftadt angeftellt und begleitete, da er als 
ein brauchbarer Gefhäftsemann befunden wurde, im naͤchſten Jahre als Lega⸗ 
tionsjecretair den Freiberen von Gemmingen nad) Weslar, wo er ſich in feinen 
Mebenftunden viel mit der Poefie und dem Theater befchäftigte. Zu Göttingen, 
wohin er 1768 als Erzieher zweier jungen Edelleute zum zweiten Male gegangen 
war, beforgte er mit Brie die Herausgabe des erften deutichen Muſenalmanachs 
und begründete durch die gelieferten Beiträge feinen dichterifchen Ruf. Nachdem 
er feit 1769 auf der geheimen Kanzlei zu Gotha gearbeitet hatte, unternahm er, 
um feine geſchwaͤchte Geſundheit wieder herzufteitien, 1774 eine Reife nach Lyon, 
wo er bie franzöfifche Bühne genauer fennen lernte und noch mehr dafür einge⸗ 
nommen wurde. Nach feiner Zurudkunft lebte er ruhig in feiner Vaterſtadt, 
wo er am 18. März 1797 als geheimer Secretair ſtarb. G.'s höhere Dichter: 
reife wurde durch zu einfeitiges Dinneigen zu franzöfifhen Kunftanfichten gehins 
bert und fein nicht geroöhmlicher Geift in Seffeln gelegt. Haft alle feine Schaus 
fpiele (Xeips. 1795. 8.), Singfpiele (Reipz. 1778. 1ftes Bochn. 8.) und Ge: 
dichte find fremden, votzuͤglich franzöfifchen Muftern nachgebilder und er fcheint 
faft mit. Gewalt jeden eigenen Ausdrud feiner Gefühle mißtrauiſch von ſich zu 
entfernen. Seine Lieder find im Grunde nichts mehr als flüchtige Spiele des 
Miges, feinen didaktiſchen Epifteln mag mit Recht Eleganz des Style nadıge: 
ruͤhmt werden, nur follte man diefe nicht als Poefie gelten laffen. Die Luft: 
fpiele „Vaſthi“ und „Eſter“ find ertraͤgliche Traveſtien biblifher Geſchichten; 
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das Monodram „Medea“ ſoll das vorzüglichfte Stück dieſer überhaupt nicht zu 
billigenden Battung der dramatifchen Poefie fein; das Unternehmen aus Sha- 
keſpeare's Sturm eine Oper („Die Geiſterinſel“) zu bilden iſt geradezu ein hoͤchſt 
unglüdlicyes zu nennen. G.'s Sprache iſt gemeffen und melodifh, aber ohne 
genuͤgende Kraft, feine Verfe find gut gebaut, aber zu eintönig und ohne alle 
Kernhaftigkeit. Seine Werke erfchienen unter dem Titel: „Gedichte von F. W. 
Gotter“ (Gotha, 1787— 1802. 3 Thle. 8.); doc) ift diefe Sammlung bei 
Meiten nicht vollftändig. 67. 

Gottesdienſt, f. Cultus. 

Gottesfriede, lat. treuga dei, im Mittelalter eine Beſchraͤnkung des trotzi⸗ 
gen Fauſtrechts hinfichtlich der Zeit, fo benannt, weil göttliche Strafe noch 
neben der firchlichen denjenigen angekündigt wurde, welche den Randfrieden, als 
einen Vertrag aus Scheu vor Gott, von Mittwoch Abend bis Montag früh 
ftörten. Die erfte Utkunde hieruͤber ward 1401 ausgeftellt, dann von Syno— 
den und Fürften noch oft beftätigt. , Doch brachte diefes Hülfsmittel nur eine 
theilweife und precäre Erleichterung und es Eonnte, bis die Fortſchritte der allge: 
meinen Givilifation im XV. Jahrh. eine völlige Abfch-Fung aller Befehdungen 
möglid machten, nur durch befondere Bündniffe unt:c Fuͤrſten, Herren und 
Städten dem Unheile der Befehdungen gefteuert inerden. J 63. 

Bottesfurcht, Tat. timor dei, ift das Gefühl, weiches durch den Gedan- 
fen an die unbeichränfte Macht, mit welcher Gott ftrafen kann, und an bie 
Heiligkeit und Strenge, mit der er die Sünde flrafen muß, erwedt wird, 
Diefe Furcht muß ſowohl den Lafterhaften anwandeln, fo oft er ſich feines Ber: 
haͤltniſſes mit Gott bewußt wird, als aud) den Zugendhaften, weil das Be: 
wußtfein großer Unwürdigkeit und Unvollkommenheit aud) den beften Menfchen 
nie ganz verläßt und ihn beim Andenken an den Heiligſten und Gerechteften mit 
einem unmilltührlihen Schauer erfüllt. 63, 

Gottesläfterung, f. Blasphemie. 

Gottesurtheile, f. Ordalien. 

Gottfried (Geſche Margaretha), berlchtigte Giftmifcherin der neuern Zeit, 
war am 6. März; 1785 zu Bremen geboren. Ihre Eltern, einfache Bürgers: 
leute dafelbft, erzogen fie nebft ihrem Bruder faft über ihrem Stande. Wurde 
aber ihre Eitelkeit durch die Bewunderung, die man ihrer Schönheit jollte, ſchon 
früh gewedt, fo wurde diefelbe durch eine folhe Erziehung in nur nod) höheren 
Grade genährt und um fie zu befriedigen , ließ fie fich ſchon als Kind Eleine Unred- 
lichkeiten und Diebereien in ihrer Eltern Haufe zu Schulden fommen. Zwanzig 
Jahre alt heirathete fie den Sattler Miltenberg, einen 25jährigen, aber ent: 
neroten und moralifch gefallenen Wittwer, mit welchem fie natürlich nicht gluͤck⸗ 
lich leben konnte, unterhielt defhalb Einverftändniffe mit mehrern Männern, 
namentlich mit dem Kaufmann Gottfried, und entwendete diefen ſowohl als ih: 
rem Gatten namhafte Summen. Bereits hatte fie + Kinder von Miltenberg 
gehabt und mit dem fünften ging fie ſchwanger, als fie ihren durch ekelhafte 
Krankheit aufs Krankenbett gerorfenen Mann in den legten Zagen bes Septbr. 
1813 zu zwei verfchiedenen Malen mit reinem Arfenit vergiftete, woran er auch 
unter fürchterlichen Leiden am 1. Oct. 1813 ftarb. Weit ihre Eitern in die Ver: 
bindung mit Gottfried nicht willigen wollten, fie auch felbft ihre eigenen noch le: 
benden drei Kinder (zwei waren früh geftorben) als ein Hinderniß ihrer Verbin: 
dung anfah, fo vergiftete fie zuerft ihre Mutter im April 1815, fodann ihr jüng: 
fles Kind, von dem fie erft vor 16 Monaten entbunden worden war, am 9, Mai 
1815, darauf ihre ältefte Lljährige Tochter am 13. Mai, ihren Vater im Juni 
1815, ihren Sjährigen Sohn im Septbr. 1815, und endlich ihren unerwartet 
aus der Fremde zurücktehrenden Bruder im Sommer 1816. Die Verbindung 
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mit Gottfried wollte ihr trogbem nicht recht gluͤcken denn diefer verfuchte von ſel⸗ 
ner gegebenen - Einwilligung zurüdzutreten, ließ fi) jedoch noch zuc Proclas 
mirung bewegen, und nun vergiftete fie aud) ihn im Sommer 1817. Noch auf 
dem Krantenbette ließ ex fich mit ihr trauen, einige Zage darauf ftarber. Bon 
nun an unterhielt fie ein verbrecherifches Liebesverftändniß mit einem verheirathes 
ten reihen Manne, zerruͤttete Durch Verfchwendung ihre Bermögensumftände, 
nahm den Heirathsantrag des Galanteriehändlerd Zimmermann an, vergiftete 
Diefen aber aus Furcht, ihre Vermögensverhältniffe entdeckt zu fehen, noch vor 
Bollziehung der Ehe im April 1823; gab aud einer Freundin, der Nähterin 
Maria H., Arfenik, woran jedoch diefe nicht flarb; bekräftigte, als fie in Stade 
war, um ihren Gelbmangel zu verbergen, ihr Vorgeben, als fei fie beftohlen 
worden, mit einem Meineide; vergiftete im März 1825 ihre vieljährige Freun⸗ 
din, die Mufiktehrerin Anna Lucie Meyerholz, um ſich ihrer Kleinen Erſparniſſe 
zu bemächtigen, ferner den Commiſſionaͤr Mofens, der fie heirathen wollte, eben⸗ 
falls in der Abſicht, einige hundert Thaler zu gewinnen, fodann noch mehrere 
andere Perfonen, ohne. beftimmten Beweggrund, und empfand nunmehr in 
ihrem 40. Jahre ftehend. vorzüglich einen Zrieb, überall Unheil angurichten, 
Im October 1826 hatte fie ihr Haus an den Radmacher Rumpff, einen jungen 
Bürger, verfauftz als deſſen 23jährige Gattin im December von ihrem erften 
Kinde entbunden worden war, gab fie derfelben mehrmals Gift,. fo daß dieſelbe 
farb; fie wiederhofte im Jahre 1827 dergleichen Schandthaten, vergiftete ihre 
treue Dienerin und Freundin, die Ehefrau des Küper Schmidt, um 50 Thaler 
willen, im Zuli 1827, in Hanover den Befchlagmeifter Kleine, von dem fie fehr 
freundfchaftlic) aufgenommen worden war, und verfuchte auch deſſen Sohn, den 
Thierarzt Kleine, dadurch zu tödten; diefer kam aber mit Erbrechen davon. Nach 
Bremen zuruͤckgekehrt ſchloß fie fih an den Wittwer Rumpff an und brachte ihm 
wiederholt Gift bei, das ihn jedoch nicht toͤdtete. Endlich am 5. März 1828 
entdedte Rumpff-etwas Verdaͤchtiges an einem Stuͤcke Schweinefleiih; er holte 
feinen Arzt; diefer erkannte den Arfenik, und fo ward die gräßliche Giftmörderin 
am 6. März, an ihrem 43ſten Geburtstage, vom Griminalgerichte verhaftet. 
Während ihrer Unterfuchung bekannte fienady und nach ihre ſaͤmmtlichen Gräuels 
thaten umd ward am 21. April 1831 zu Bremen mit dem Schwerte hingerichs 
tet. Ihr Vertheidiger Woget, der Referent Senator Gildemeifter zu Bremen, 
und Prof. Zarde haben diefe Verbrecherin nach ihrer fubjectiven Strafwuͤrdigkeit 
dargeſtellt. 61. 
Gottfried v. Bouillon, ſ. Bouillon. 

‚„Bottfried v. Straßburg, einer der vorzuͤglichſten deutſchen Dichter aus 
ber erften Hälfte des XII. Jahrh., von deſſen Lebensumftänden gar nichts bes 
kannt ift, als daß er wahrſcheinlich Straßburg feine Vaterftadt nannte oder fich 
wenigſtens doc) dort aufhielt. Sein beruhmteftes Werk ift das romantifche Ritter 
gedicht „Zriftan und Iſolde“ nach Thomas von Britannien, welches Heinrich 
von Wriberg fortfegte. Kein anderer deutfcher Dichter aus diefer Periode hat 
das Ritterchum mit feinen ergögenden und kühnen Abenteuern, mit feinen mans 
nigfaltigen Feften und Spielen und mit feiner tiefen feurigen Liebe mit gleicher 
Bierde und Anmuth, in einer fo wohllautenden und correcten Sprache befungen. 
Auch feine Eleineren Gedichte, meift Liebesklagen, zeichnen fid) durch Klarheit 
und Kraft der Gedanken, fo wie durch Regelmäßigkeit und Feinheit des Vers: 
baues aus. Die vollftändigfte Sammlung der noch vorhandenen Werke G.'s 
von Straßburg nn 5. 9. von der Hagen, Brest. 1823. 2Bde. 4. 67. 

Gottfried von Piterbo, fo zubenannt von feinem Geburtsorte Viterbo, 
einer anfehnlichen Stadt im Kirchenftaate, lebte unter den Kaifern Konrad III., 
Sriedrich I. und Heinrich VI. in Staatsdienften, und fammelte während feiner . 
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langjährigen Reifen Materialien zu'einem chronicon universale; weldyes in 0 
Abtheilungen zerfällt und von ihm fetbft Pantheon genannt wurde. Es ift theils 
in Berfen, theilsin Profa gefchrieben, beginnt mit Adam und fchließt mit dem 
Jahre 1186: Der Styl leider an den Gebrechen der Zeit und von Kritik ift 
ebenfalls feine Spur vorhanden ; body kann man ihm Wahrheit, Freimuth und 
eine in Betracht des Jahrhunderts ausgeseichnete wiffenfchaftliche Bildung nicht 
abfprehen. Man findet diefes Werk in Piftorius „„Seriptor. rerum Germani- 
ear.‘° Ein anderes Wert G.'s: „„Speculum regum**, ein chronolog. Verzeich⸗ 
niß der Fürften von der Sündfluch bis zu Heinrich VI., befigt die Wiener 
Bibliothek im Manuferipte. 22. 

. Gotthard (St.), Stadt und Abtei an ber Rand im Eiſenburger Comitate 
des Koͤnigreichs Ungarn, denkwuͤrdig durch einen Sieg, weichen hier Öſtreichs 
berühmter Feldherr Montecuculi über die Türken unter Achmed Kluprili erfocht, 
den 2. Aug. 1664. 8000 Türken bedeckten ben Wahlplatz, während die Sieger 
kaum 2000. M. verloren hatten, Die Beute war ebenfalls fehr beträchtlich, die 
Folgen des Siegs aber unerheblich ; denn der Kaifer, froh den Gefahr drohenden 
Siegeslauf ber Türken gehemmt zu fehen, ſchloß noch in demfelben Monate Frie⸗ 
den, in welchem die Türken Waradein und Neuhaͤuſel behielten. 15. 

i Gotthard (St.), ein mehrere Meilen langes und breites Gentralgebirge ber 
Schweiger Alpen zwifchen den Santons Uri und Zeffin, von: welchem viele der 
Hauptatpenreihen, 3. B. die wallifer, berner, vierwaldſtaͤdter, graubündtner u. a. 
ausgehen: Die höchften'Spigen dieſes Gebirgsftods find der Fibin (9730 $.), 
der Fieudo (8586 3.) und der Profa (8262 F.). Im ganzen Umfange des Ge: 
birges begegnet dem Blide eine durd) gewaltige Naturereigniſſe herbeigeführte 
Zerriſſenheit und Zerftörung, aus der fi) mit Gewißhelt ergibt, daß das Gebirge 
früher eine andere Geftalt und bedeutendere Höhe gehabt hat. Man finder gegen 
30 größere und Eeinere Seen, viele Gletſcher und fehauerliche Thäler und Ab: 
gründe. Der Rhein, die Rhone, die Reuß und der Zeffin haben hier ihre Quel⸗ 
len. Merkwürdig ift die große, 14 Stunden lange Strafe, welche über den St. 
Gotthard nach Ftalien führt. Seit dem IV. Jahrh. war fie die Hauptpaffage 
nach Italien und man berechnet, daß jährlich gegen 15,000 Menfchen über das 
Gebirge ziehen. Sonft konnte man diefen Weg nur auf Maulefeln und mit der 
hoͤchſten Gefahr zuruͤcklegen, bis Napoleon im Jahre 1805 mit Befeitigung als 
ler natürlichen. Schwierigkeiten eine ſchoͤne Kunftftraße anlegte. Diefer ift von 
1820-1830 zum Theil eine neue Richtung gegeben worden; an mehrern Stel: 
len hat man neue Brüden angelegt, die Altern erweitert, Galletien gegen Lawi⸗ 
nen errichtet und andere noch gefahrbrohende Hinderniffe weggeräumt, fo daß 
die Straße in ihrem jegigen Zuftande ganz gefahrlos zu pafiren if. In dem 
Dörfchen Hospenthal fteigt fie bis 4550 F. und erreicht im Canton Teſſin ihre 
hoͤchſte Höhe von. 6650 8. Hier fand ehemals ein Hospitium zur Aufnahme 
der Reifenden, jegt ein ziemlicy gutes Wirthshaus. Bekanntlich uͤberſchritt Su: 
warow den St. Gotthard den 24. und 25. Sept. 1799. mit einem Deere von 
30000 M., um fid) mit Korfatow zu vereinigen, wandte ſich dann, deffen 
Miederlage erfahrend, öfllih über Klippen und Abgründe nad) Graubimdten, 
ul entkam troß des verfolgenden Feindes unbefiegt, oft fiegreich, nad) Bordrke 

g 15. 
Gottorp, ſ. Holſtein 
Gottſchalk oder Godefhalß, ein Mönch, der Sohn eines fächfiichen Gra⸗ 
fen, harte ſich in den Klöftern zu Reichenau und Fulda mit den Schriften des 
Auguſtinus und Fulgentius fo vertraut gemacht, daß er nicht blos ihre Anfichten 
von der Erbfünde zu den feinigen machte, fondern auch aus ihnen die Prädeftis 
nationslehre (daß Gott von Ewigkeit her einige Menfchen zur Seligkeit, andere 
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zur Verdammniß beftimmt habe, und Niemand dieſem göttlichen Willeu wider⸗ 
ſtehen koͤnne) bis zum aͤußerſten Extreme entwickelt. Aus dem Kloſter Fulda ent⸗ 
wich er und nahm; mit Erlaubniß einer Synode zu Mainz, fein Kloſtergeluͤbde zu⸗ 
ruͤck, und auch nachdem er es ebendaſelbſt wieder abgelegt hatte, verließ-er dieſen Ort 
zum zweiten Mate und begab ſich nach Orbais. Hierdurch hatte er ſich den Zorn 
feines Abts, Rhabanus Maurus, zugezogen, der als Erzbiſchof von Mainz (feit 
847, ft..856) eine günftige Gelegenheit, diefe Flucht zu rächen, fand, fobalb 
er durch Nothing von Verona erfuhr, dab ©. auf einer Wallfahrtsreife nach 
Mom jene Meinungen öffentlich ausbreite. Dem Sturmie vorzubeugen erfchien 
©. in Mainz und Überreichte mit Beftimmiterer Verantwortung fein fchriftliches 
Glaubensbekenntniß dem Erzbifchofe, der Über daffelbe fofort atıf einer Kirchen⸗ 
verſammlung dafelbit (848) das Verdammungsurtheil ausſprechen und den Vers 
faffer deſſelben gefangen an Hinkmar, Erzbifchof von Rheims, zu deffen Metro⸗ 
politanfprengel das Klofter DOrbai gehörte, überantworten ließ. Auf einer 
Synode zu Chierey (849) ward ©. feines Priefterthums entfegt und fo lange ges 
geißelt, biß er feine Lehre widerrief und fie fchriftlich dem Better preisgab. Deffens 
ungeachtet hielt man ihn im Klofter in firenger Haft, was ihn zur Wiederauf⸗ 
nahme feiner Anſichten und zur Ausfertigung zwei neuer Befenntniffe bervog, 
Waͤhrend diefer Hart behandelte und mit dem Kirchenbanne belegte Moͤnch bis am 
feinen Toöd (868) im Gefängniffe ſchmachtete, führten jene beiden Erzbiſchoͤfe, 
von Joh. Scotus ind Amalarius unterftügt, den lebhafteften Kampf gegen bie 
neuen Prädeftinatianer: Ratramnus von Korvey, Prudentius von Troyes, 
Servatus kupus, Abt zu Ferrieres, Florus, Diaconus in Lyon, und vornehmlich 
Remigius; Erzbiſchof von Lyon (ft. 875). Auf einer zweiten Synode zu Chlercy 
(853) behauptete fich noch Hinkmar, aber auf der zu Valence (855) und einigen 
andern (zu Langres, Toul) fiegten die Gegner mehr oder weniger, bis endlich der 
Streit mit feinen Wortführern abſtarb. ed! 
Gottſched (Johann Chriſtoph), ein oft, und felten ohne hoͤhnenden Tadel 
genannter Dichter und Schriftfteller, der Sündenbod der deutfchen Kirerarur; 
am 2. Febr. 1700 zu Judithenkirch geboren, erhielt von feinem Water, dem Prediger 
des Ortes, die erfte Bildung und wurde 1714 nach dem benachbarten Königsberg: 
geſchickt, um Theologie zuftudiren. Weit mehr Fleiß, als dieſer ihm trocken 
erfcheinenden Fachwiſſenſchaft, widmete er der Sprachkunde, der Philofophie und’ 
den fchönen Wiffenihaften. Nachdem er 1723 Magifter geworden war und ſich 
aud) ſchon durch einige philofophifche Abhandlungen und mandyerlei Gedichte als 
Schriftfteller verfucht hatte, flüchtete er 1724, um nicht feiner anfehnlichen Leis’ 
besgeftalt wegen zum preußifhen Militairdienſt gezwungen zu werden, nad) Leip⸗ 
zig, wo er bie Erziehung der Kinder des bekannten Polyhiſtors 3. B. Menke 
übernahm und nebenbei als Privatdocent aͤſthetiſche Vorlefungen hielt, welche, 
obfchon fie gegen den damals noch viel geltenden Rohenftein’fchen Gefchmad ge: 
richtet waren, ihrer Meuheit wegen fich eines nicht geringen Beifalls erfreuten. 
Auch verdienen feine Bemühungen in fo weit Anerkennung, als er an die Stelle 
des herrfchend gewordenen Schwulſtes die Einfachheit der Alten zu fegen fich bes 
ftrebte; wie wenig er aber ſelbſt den Geift der Alten begriff, möchte ſchon dadurch, 
daß er die franzöfifchen Dichter als die beften Nachfolger derfelben und als Mufter 
anpries, hinlaͤnglich dargethan fein. Zum Senior der poetifchen Gefellfhaft er: 
nannt (1726) bildete er diefelbe 1727 in eine deutfche um; fpäter ftiftete er eine 
neue, „die Gefellfchaft der freien Künfte” genannt. Um fich von feinen ununter⸗ 
brochenen Arbeiten zu erholen, machte er 1729 eine Reife über Wittenberg, 
Berlin und Stargard nad; Königsberg und’ Danzig, wo er feine nachherige, ihn 
in feinen mühfeligen literarifchen Arbeiten getreulich unterftügende Gattin fand, 
Nach feiner Zuruͤckkehr ward er 1730 außerordentlidyer Profefjor der Philofophie 
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und Poeſie und 1734 ordentlicher Profeſſor ber Logik und Metaphyſik. Bis jetzt 
war ©.’ Ruhm ſtets im Steigen begriffen, als auf einmal ein von den Schwei⸗ 
ern Bodmer und Breitinger aufgeregtes Ungewitter auf ihn losbrah. Sein 
pedantiſcher Stolz, womit er die immer häufiger werdenden Angriffe zurüdzu: 
weifen. fuchte, vergrößerte nod) das Unheil und brachte es am Ende fo weit, da 
faft alle vorzüglichen Köpfe mit einander wetteiferten ihn zu verfpotten. Seine 
Anhänger, welche ihn freilich wie ein Orakel verehrten, Eonnten gegen die ihnen 
an Geift bei Weitem überlegenen Gegner nicht auflommen und ließen fih auch 
nur fo lange vernehmen, bis ihre Here und Meifter am 12. Dec. 1766 der Welt 
entrüct wurde. Überblickt man G.'s Leiſtungen, fo muß man nothgedrungen 
eingeftehen, daß er fich faſt unfägliche Mühe gab, feine zahlreichen Leſer nad) 
Regeln zu langweilen. Seine „kritiſche Dichtkunft” und „Ausführliche Rhe— 
torie’, welche beide mehrere Auflagen erlebten, find durchaus ſeicht und fdymer: 
fällig. Sein Wirken für das Theater ift als ein völlig verfehltes und verlehrtes 
anzufehen, obſchon er die franzöfifhe Dramaturgie geltend zu machen fuchte 
und den ehrlichen deutfchen Hanswurſt feierlichft zu Grabe trug. Als Did: 
ter ijt er völlig ungeniehbar, Wie könnte auch einem von allem Wise, 
aller Phantafie und allem Gefühle entblöften pedantifhen Manne etwas Poetiz 
[ches gelingen! Seine Eleineren Gedichte, Oden, Epifteln, Elegien u. f. w. 
(N. X. Leipz. 1751. 2 Bde. 8.), fo waͤſſerig fie auch find, ftehen. noch weit 
über feinen über jeden Begriff mühfeligen und froftigen dramatifchen Arbeiten, 
welche unter dem hodyklingenden Zitel „die deutſche Schaubühne nach den Regeln 
der alten Griechen und Römer eingerichtet” (N. A. Leipz. 1746 —50. 6 The. 8.) 
erfchienen. Seine „Neden‘ (Leipz. 1749. 8.) jegt zu lefen möchte eine große 
Strafe fein. Um nun auch G.'s Verdienften Gerechtigkeit widerfahren zu Laffen, 
nennen wie feine „Beiträge zur kritiſchen Hiftorie der deutfhen Sprache““ (Leipz. 
1732—44. 8 Bde. 8.) und feinen „Nöthigen Vorrath zur Gefchichte der deut⸗ 
ſchen dramatiſchen Dichtkunſt“ (Leipz. 1757—65. 2 Thle. 8.), fehr nüsliche, 
dem Geſchichtſchreiber der deutſchen Literatur unentbehrlihe Compilationen, deren 
Lectüre nur durch das allenthalben bazwifchen fahrende ſchiefe Urtheil des Summ: 
lers verleidet wird, und bejeichnen fein Beftreben, die Reinheit der deutſchen 
Sprache, welche zu einem abſcheulichen Gemiſche aller Sprachen geworden war, 
wieder herzuftellen, als ein nicht genug zu lobendes. — — Mehr Geift verrieth 
feine Gemahlin Louife Adelgunde Victorie, geb. Kulmus (geb. 1713 zu 
Danzig, geft. 1762 zu Leipzig), welche einer fehr forgfältigen Erziehung nicht 
unbedeutende Kenntniffe der neuern Sprachen, der Geographie und Gefchichte 
verdankte und fic) fpäter fogar in das Gebiet der eigentlichen Gelehrfamkeit wagte. 
Ihre zahlreichen auf Befehl ihres Gemahls unternommenen Überfegungen aus 
dem Sranzöfifhen und Englifhen, ihre „Gedichte” (Leipz. 1763, 8.), fo wie 
ihre dramatifchen Verfuche („Panthea“, „die Hausmamſell“ u. f. w.) verdienen 
keine Auszeichnung, aber ihre „Briefe“, (herausgegeben von ihrer Freundin D, 
H. von Runkel, Dresd. 1771—72. 3 Thle. 8.) beweifen zur Genüge, daß fie 
eines befjern Looſes werth war, als von ihrem Eheherrn zur Schreibmafchine 
verwendet zu werden. 67, 

Bouachemalerei; f. Malerei. 

Goudelin oder Goudouli (Pierre), der.befte der neuern Rangueboc’fchen 
Dichter, 1579 zu Zouloufe geboren, widmete fi in feiner Jugend der Zus 
risprudenz, welche er aber bald wieder verließ und ſich ganz der Poefie zumandte, 
Seinen Geift hatte er durch die Lectüre der alten Dichter genährt und war nur 
zweifelhaft, in welchem Dialekte feines Vaterlandes er feine Gefühle ausftrömen 
ſollte. Ex entfchied fich endlich für die füdfranzöfifche Sprache, als die weichere, 
bildfamere und wohlklingendere, Hertlich, herzergreifend Klingt feine Leer, er 
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mag ein Liebeslied oder eine erhabene Ode anſtimmen ober das Gluͤck bes Land⸗ 
lebens beſingen; fein Trauerlied auf Heinrich's IV. Tod iſt unübertrefflih. Nur 
feiner Mufe lebend kümmerte fid) der Dichter wenig um-Geld und Habe; bie 
Bürger von Zouloufe unterhielten ihn aufihre Koften. Als er fein Ende heran: 
nahen fühlte, ging er in das Garmeliterflofter, wo er begraben fein wollte und 
wo er auch kurz nach feinem Eintritte am 10. Sept. 1649 ſtarb. G.'s Gedichte 
find ein fdylagender Beweis für die Behauptung, daß die füdfranzöfiihe Sprache 
ſich zur Darlegung ächtpoetifcher Gefühle bei Weiten beffer eigne, als die nord» 
franzöfifche. Die voliftändigfte und befte Sammlung derfelben erfchien unter dem 
Titel „Las obros deP. G. augmentados de forco possos e le dictiounari sus la 
lenguo moundino*“ (Toulouso, 1694. A.), welche auch wieder in dem ‚‚Recueil 
des po@tes Gascons‘‘, Tom. I. (Amst. 1700. 12.) abgedrudt ift. 67. 

Goujon (fpr. Guſchong) (Zean), ein franzöf. Bildhauer des XVI. Jahth., 
wahrſcheinlich in dem 4. Jahrzehend deffelben geboren, wird mit Recht als der 
Schöpfer eines beffern Gefhmads in Frankreich betrachtet, indem er ber herr; 
fhenden Mode entgegen auf die Einfachheit und Würde der Antike zurüdging, 
und er [cheint daher in diefer Beziehung des ihm gegebenen Beinamens des franz. 
Phidias und Gorreggio der Bildhauerei nicht ganz unmwürdig. Die meiften feis 
ner übriggebliebenen Arbeiten, als in Paris die Fontaine des innocents, die 
Basreliefs im Hötel de Carnavalet und am Thore St. Antoine, die Tribune im 
Sale des cents Suisses im Louvre, und mehrere im Mufeum aufbermahrte Bas: 
relief8 und Bronzen, ferner die beiden jagenden Dianen im Scyloffe Anet und 
Malmaifon beweifen, daß ©. ein eben fo dentender als talentvoller Künftier ge⸗ 
mefen ift. Beichnung, Gompofition, Draperie und im Allgemeinen auch der 
Meifel find trefflicy und nur felten in Einzelnheiten tadelnswerth. — G. wurde 
in der Bartholomäusnadht (1572) ein Opfer der Volkswuth. 

Boulu (fpr. Gutü) (Jean), General der Feuillans, geb. 1576, fludirte 
die Rechte in der Abficht, das Gefchäft eines Anwalts zu treiben, trat aber, als 
ihn bei einer gerichtlihen Verhandlung fein Gedaͤchtniß im Stiche gelaffen hatte, 
aus Berdruß in den Orden der Feuillans, deſſen Zierde er durch feine Gelehrfams 
feit werden follte. Alle feine Mußeftunden den Studien widmend beförderte er 
nicht wenige Schriften meift theologifhen und zum Theil philologifhen Inhalts 
zum Drude und war eben im Auftrage des Papftes und der franzöf. Geiſtlichkeit 
mit einer Vertheidigung des Katholicismus gegen die Galviniften beſchaͤftigt, als 
ihn der Tod ereilte ven 5. Jan. 1629. — Seine übrigen Schriften, weldye jet 
wenig Intereſſe mehr darbieten, Übergehend, erwähnen wir nur die gegen Bals 
zac's (f. d. Art.) Theorie der Beredfamteit gerichteten „Douze livres de lettres 
de Philarque à Ariste‘‘, welche viel Auffehen erregten und einen Streit unter 
den Gelehrten der damaligen Zeit entzündeten, welcher der Wiffenfchaft nicht 
den geringften Gewinn brachte, fondern nur die Terminologie der Schimpfwoͤt⸗ 
ter bereicherte. 22, . 

Gourgaud (fpr. Gurgo) (Gaspar, Baron de), Generaladjutant des Kals 
ferd Napoleon, ward den 14. Sept. 1783 zu Verſailles von bürgerlichen Eltern 
geboren, erhielt feine Ausbildung in der polytechnifchen Schule, ward dann Leh⸗ 
rer an der Militairſchule zu Chartres, fpäter an der zu Meg, und begann endlich 
1801 feine fo ruhmvolle kriegeriſche Laufbahn in der reitenden Artillerie. Der 
Kaifer, dem die große Brauchbarkeit, welche G. in allen Feldzuͤgen bewährt hatte, 
nicht entgangen war, fhidte ihn 1810 nad) Danzig, um eine genaue Unters 
ſuchung diefes Platzes, ob und wie weit er fich zu einer Befeftigung eigne, anzus 
ftellen. Der darüber abgeftattete Bericht befriedigte den Kaifer volllommen und 
©. wurde Ordonnanzofficier. 1812 erhielt er ein einträgliches Majorat und ward 
zum Baron ernannt... Während des Feldzugs in Rußland bewährte er feinen 
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alten Ruhm und bewies auf.dem ungluͤcklichen Ruͤckzuge eine außerordentliche 
Tätigkeit, befonders an der Berefina, wo er um zu helfen und zu retten fein 
Leben mehrere Male wagte. Dem Feldzuge von 1813 wohnte er als erfter Dr: 
donnanzofficier bei, ftattete einem Bericht über die Haltbarkeit Dresdens ab (wo⸗ 
für er vom Kaifer 6000 Fr. zum Gefchente erhielt) und bewies auf dem Rüdzuge 
nad) der Schlacht bei Leipzig eine ausgezeichnete Umficht und Tapferkeit. Wah— 
vend des Kampfes in Frankreich rettete er dem Kaifer bei Brienne das Leben, in— 
dem er einen Kofaten, welcher ſich in die Nähe deſſelben geſchlichen hatte und ihn 
durchbohren wollte, vom Pferde ſchoß; er erhielt dafür des Kaifers Degen umd, 
wurde bald darauf zum Oberften und Sommandanten der Ehrenlegion ernannt. 
Nach des Kaiſers Abreife nach Elba ward er Chef des Generalftabs der 1. Militair- 
divifion, trat aber, als fein Herr, dem er Alles verdankte, wiederkehrte, fogleich 
zu ihm über und verrichtete die Functionen eines Generaladjutanten. Dann 
war er einer von den Edeln, die den gefallenen Kaifer in fein Eril begleiteten, be- 
gab fich indeß in Folge einer Krankheit auf Anrathen der Ürzte im Jahre 1818 
nach Europa zuruͤck. Won England aus erließ er eine Schilderung der unwuͤr⸗ 
digen Behandlung Napoleon’s an die Großmächte, doch vergeblih. ine Dar: 
ftellung der Schlacht bei Belle « Alliance führte feine Verweiſung herbei und erſt 
1821 erhielt er die Erlaubniß zur Ruͤckkehr. Ohne irgend eine Anftellung lebt er 
— von einem Vermaͤchtniſſe des Kaiſers, nur damit beſchaͤftigt, das 
Andenken deſſelben zu verherrlichen. Er nebſt Montholon iſt der Herausgebet 
der Mémoires pour servir à l'histoire de France sous Napoleon, &erits à St. 
Helene par les generaux qui ont partage sa captlivit&““ ete. 8 Bde. Par. u. 
Bert. 1823. te Aufl. 1830. Auch ſchrieb er gegen Segur’s „„histoire de Na- 
pol&on‘“ eto. eine Gegenfchrift „Examen critique‘“ Par. 1825, welche eine 
Herausforderung Segur’s zur Folge hatte. 22. 
Bouvion: Saint: Lyr (fpr. Guwiong:Säng:Sir) (Louis), Marſchall 
und Pair von Frankreich, wurde den 13. April 1764 zu Toul geboren und trieb 
anfangs die Materkunft, trat aber nah Ausbruch der Revolution ald Haupt: 
mann in das erfte parifer Sägerbataillon und zeichnete ſich in den folgenden Feld⸗ 
zuͤgen ſo ſehr aus, daß er in Kurzem bis zum Diviſionsgeneral ſtieg. 1798 com⸗ 
mandirte er eine Zeit lang in Rom, führte 1799 den linken Flügel von Jour—⸗ 
dan's Armee, diente bald nachher mit Auszeichnung unter Moreau in Jtalien 
und Deutfhland, wurde Staatsrath in der Section für das Kriegsweſen, und 
1801 Oberbefehlshaber in Spanien, wo er fpäter nad) Lucian Buonaparte’s Ab: 
berufung auch die gefandtfhafttichen Functionen übernahm. 1803 befehligte er 
in Neapel, wurde das Jahr darauf Grofofficier der Ehrenlegion und Colonel: 
General der Euiraffiere, 1805 Befehlshaber des linken Flügels der Maſſena'ſchen 
Armee und nahm bei Gaftel Franco (den 24. Nov.) das Rohan'ſche Corps ges 
fangen. Nachdem er von 1806-1808 die Küftenarmee von Boulogne befeh: 
ligt hatte, erhielt er das Commando der gegen Gatalonien beftimmten Heeresab⸗ 
theilung, fiel aber in Ungnade, weil er noch vor Augereau’s, feines Nachfolgers, 
Eintreffen die Armee verlaffen hatte, wurde jedoch 1811 wieder zur Activität be> 
rufen und beim Ausbruche des ruffiichen Kriegs zum Befehtshaber des 6. Armee: 
corp8 ernannt, welches nebſt dem 2. unter Dudinot gegen Wittgenftein agiren 
ſollte. Nach Oudinot's Verwundung (17. Aug.) uͤbernahm er den Oberbefehl 
über beide Corps und erfocht Tags darauf einen ſchoöͤnen obwohl unnügen Sieg, 
der aber feine Ernennung zum Marfchall zur Folge hatte. Im Feldzuge von 
1813 commandirte er das 14. Armeecorps, that ſich, wie unter andern auch der 
Baron Fain in feinem »,Manuseript‘“ete. ausführlicher berichtet, in der Schlacht 
bei Dresden auf das Ruͤhmlichſte hervor und blieb’ dann nad) Napoleon's Abzuge 
zur Vertheidigung biefer Stadt zuruͤck. Obgleich er den Plag nad ruͤhmlichet 
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Vertheidigung den 11. Nov. durch Capitulation uͤbergab, wurde er dennoch, da 
leßtere von den Verbündeten nicht angenommen warb, — —— Kaum 
war er nad) Frankreich zuruͤckgekehrt, fo erhielt er die Pairswuͤrde und ein Com⸗ 
mando in der Armee. Er war einer von denen, welche der fönigl. Familie treu 
blieben, trat nad) dem zweiten Einzuge des Königs in Paris auf kurze Zeit in 
das Kriegsminifterium und nohmals im J. 1817, bis er im 3. 1819 feine 
Entlaffung nahm und ſich in die Einfamkeit auf feine Güter zurüdzog. Hier 
ftarb erden 17. Mär; 1830. eine Statue von dem Bildhauer David iſt jegt 
eine der fhönften Zierden des Kirchhofs Pere la Chaiſe. — Er ſchrieb: „Jour- 
nal des op£rations de l’armee de Catalogne““ (Par. 1821); „Mémoires sur 
les campagnes des arm&es du Rhinet deRhin et Moselle“* (4Bde. Par. 1829) 
und „Mémoires pour servir ä l’histoire militaire sous le directoire, le eon- 
sulat et l’empire‘‘ (4 Bde. Par. 1831). Ä 
Boyen (Johann van der), ein niederländifcher Landſchaftsmaler, geb. zu 
Leyden im 3. 1596, malte befonders See: und Flußſtücke, die ſich durch leichte 
Behandlung, markigen Pinfel und große Naturtreue auszeichnen. Doc wird 
an ihm getadelt, daß er ſich zu oft des harlemer Blaus bediente, wodurch mehrere 
feiner Landſchaften ins Dunkelgraue fallen; aud findet man oft den Baum: 
ſchlag zu oberflächlicy behandelt. Dieſe Fehler abgerechnet gehört ©. unter die 
beffern niederländifchen Landſchaftsmaler. Er ftarb im 3. 1656. — Berghem 
und van der Kabel find feine Schüler. 36. 
Gozzi (Graf Gasparo), ein geachteter italienifcher Aeſthetiker und Dichter, 
1713 zu Venedig geboren, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und fühlte ſich 
fhon früh zu den vaterländifhen Dichtern, befonders zu Petrarca hingezogen. 
Die zerrütteten Finanzen feiner Familie machten ihm viele Unruhe aber wenig 
Sorge, eben fo wenig kümmerte er ſich um die auf Anrathen feiner Gemahlin, 
ber geiftreihen Dichterin Luife Bergalli, unternommene Direction des Theaters 
St. Angelo. Seine Liebe zu den Studien und zur Bequemlichkeit hielt ihn ſtets 
in feinem Heinen Arbeitszimmer gefeffelt, wo er fidy mit mancherlei ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Verſuchen befchäftigte.- Seine größtentheils aus dem Franzoͤſiſchen übers 
festen Tragoͤdien und Luftfpiele erhielten nur fehr geringen Beifall, defto größern 
aber feine moralifhen und kritiſchen Abhandlungen, welche ſich durch feltene 
Meinheit der Sprache auszeichnen. Das Amt eines Büchercenfors verwaltete er 
mit firenger Gewiſſenhaftigkeit und erwarb fid) durch die ihm übertragene Verbeſ⸗ 
ferung der Statuten der Univerficät Padua bedeutende Verdienſte, die auch vom 
Seiten des Staats nicht ohne Anerkennung blieben. Er ftarb allgemein geaichs 
tet am 26. Dec. 1786. Eines feiner vorzüglichften Werke ift die geiftreiche Ver⸗ 
theidigung Dante’s (‚‚Giudizio degli antichi poeti sopra la moderna censura 
di Dante‘‘, Ven. 1758. A.) gegen die ungerechten Angriffe Bettinelli's. Seine 
Satyre gegen den römifhen Hof („‚Trionfo dell’ Umiltä‘“, Ven. 1759. 8.) 
ift bitter, aber fein gehalten. Won feinen moralifhen Werken, der dem englis 
ſchen ‚„„Spectator‘‘ nachgebildeten Zeitfchrift „„Observatore veneto periodico“® - 
(Ven. 1768. 12.) und feinem ‚Mondo morale‘“ (Ven. 1760. 3 Voll. 12.), 
fo wie von feinen, freilidy nicht felten etwas breiten ‚„‚„Leitere famigliari“‘ (Ven. 
4755. N. E. 1808. 2 Voll. 8.) wird gewoͤhnlich nur lobend gefprochen. Seine 
Merke find unter dem Zitel „‚Opere in versi e in prosa‘“ (Ven. 1794. 
42 Voll. 42.) von X. Dalmiftro am vollftändigften herausgegeben. 67. 
Gozzi (Graf Carlo), der jüngere Bruder des vorhergehenden, der größte 
italienifche Ruftfpieldichter, 1722 zu Venedig geboren, widmete ſich ſchon früh 


bem Studium feiner Mutteriprache mit ganzer Seele, ward aber durch die un: - 


günftige Lage feiner Familie gezwungen in den Militaitdienft zu treten und 
konnte erſt nach drei Jahren auf der früher betretenen Bahn u As 
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ein geiftreicher Kopf von uͤberſprudelndem Wige trat er in die Gefellfchaft der 
Granelleschi , welche fich zum Vorfage gemacht hatte, jede Beleidigung des guten 
Gefhmades unerbittlich zu verfolgen. Goldoni, gewoͤhnlich als der bedeutendfte 
komiſche Dichter Italiens gepriefen, und Chiari drohten um diefe Zeit durch ihre 
regelmäßigen Luftfpiele nach franzoͤſiſchem Zufchnitte die alte aͤcht mationale 
Commedia del’ Arte, worin dem Schaufpieler die Freiheit zu ertemporiren ges 
geben war, völlig zu vernichten und die geſchickte Truppe foldyer Jmprovifatoren 
unter Sacchi's Direction dem Hunger preiszugeben. G., deffen Nationalftelz 
fi) gegen das Anfehen, welches ſich die Franzoſen in der italienifchen Literatur 
anmaßten, empörte, ergriff mit Begierde die erfte Gelegenheit, die fteife Regel⸗ 
maͤßigkeit der Neuerer lächerlich zu machen, und dramatifirte 1761, um Sacchi 
wieder aufzuhelfen, das Benetianifche Ammenmärchen von den drei Pomeranzen 
(„,Fiaba dell’ amore delle tre melarance‘‘), ein fo durch und durch burlesk⸗ 
domiſches Stuͤck, daß es vielleicht feines Gleichen nicht hat, und worin ber 
Humor der geiftreichen Improvifatoren, durch perfönliche Feindfchaft gefteigert, 
ſich ſelbſt ͤbertraf. Der Beifall, welcher dem Feenmaͤrchen ward, war unbe 
grenzt und felbft G. hatte ſich bei Weitem nicht diefen Erfolg verfprochen. Er 
war dadurch über die Gattung des Luſtſpiels, welche das Volk entzuͤckte, ins 
Reine gelommen und bearbeitete jeßt mehrere folder alter Märchen (3. B. „der 
Rabe”, die Frau Schlange”, „Turandot“, ‚das blaue Ungeheuer”, „der Kids 
nig Dich”, „Zobnik“, „der grüne Vogel” zc.), welche er, weil darin traus 
rige und luſtige Scenen abwechſelten, Tragikomoͤdien nannte. Sacchi wurde 
reich, Goldoni's und Chiari's Buͤhnen gingen zu Grunde. G. ließ ſpaͤter auf 
ſeine dramatiſirten Maͤrchen (Fiabe) regelmaͤßigere Stuͤcke folgen, worin er ſich 
die Dichter Spaniens und vorzuͤglich Calderon zum Muſter nahm, beſonders 
erntete er durch feinen „Metaphyſiker“ (Il Metafisico) großen Beifall. Wir 
tönhen aber nicht umhin feinen volfsthümlichen, wenn aud) oft grillenhaft küh⸗ 
nen, phantaftiihen Stuͤcken, auf die Leider die Staliener jegt mit Geringſchaͤtzung 
herabſehen zu muͤſſen glauben, den Vorzug einzuraͤumen, und ſelbſt diejenigen 
Kritiker, welche fie nicht als gute Luſtſpiele wollen gelten laffen, können ihnen 
Intereſſe, Bewegung und Laune nicht abfprechen (vergl. $. Horn „über ©.’ 
dramatiſche Poefie”, Penig 1803. 8.). Die übrigen poetifchen Leiftungen G.'s, 
wie feine komiſche Epopde „Marfiia” und mehrere fatyrifche Verſuche verdienen, 
wenn ſich auch nicht feinen dramatifchen Arbeiten gleichkommen, keineswegs vers 
geſſen zu werden. Über fein fchriftftellerifches Wirken gibt er in feinen Memoi⸗ 
ven, bie er fonderbar genug „Memorie inutile“* betitelt hat, die befte Auskunft, 
Seine ſaͤmmtlichen Werke finden fich in der Ausgabe, Ven. 1792. 10 Voll. 8. 
vereinigt; feine theatralifhen Schriften find von F. A. C. Werthes (Bern 1795. 
5 Bde. 8.) ins Deutfche überfegt, feine Märchen (unter dem Titel „Le dieci 
fiabe teatrali· zu Berlin 1808, 3 Voll. 12. wieder abgedruckt) von C. Stredfuf 
(Bert. 1805. 8.) nachgebildet worden. Er ftarb am 4. April 1806. 67. 
Bo33Ö5li (Benozzo), ein italienifcher Maler, geb. 1406 zu Florenz, war 
der vorzüglichfte Schüler Fieſole's und ſtellte befonders Gegenftände aus der heili⸗ 
gen Geſchichte dar, die er meift in profanem Sinne auffaßte. Faſt alle feine Ges 
mälde athmen daher eine gewiffe Heiterkeit, die ſich nicht immer mit dem Sujet 
In Uebereinftimmung bringen läßt. Zeichnung und Golorit find im Allgemeinen 
ohne Tadel, die Compofition, das ſchon erwähnte abgerechnet, geiftreih und 
voll Leben und Bewegung. Die meiften feiner Werke befinden fich zu Rom, 
Flotenz und im campo santo zu Pifa. Letzteres enthält eine feiner berühmtejten 


. Arbeiten, eine Darftellung der Trunkenheit Noah's, durch eine weibliche Figur 


intereffant, welche ſich ſchͤmt den Noah anzufehen und dennody durch die vor 
die Augen gehaltenen Singer verftohlen nad) ihm hinblidt. Dieſes Stud iſt 
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unter dem Mamen la vergognosa del Campo Santo befannt und wahrſchein⸗ 
lich im J. 1469 von dem Künftler vollendet worden. — ©. farb um das 
Jahr 1485 36. 
Graaf- (Regnier de), berühmter holländifcher Anatom, wurde 1641 zu 
Schoonhaven geboren, ftudirte Medicin zu Keyden, wurde Doctor zu Angers, 
reifte hierauf nach Paris und übte die Kunft aus erft in feiner Vaterſtadt und 
dann zu Delft, wo er im 32. Sabre ftarb. Er bat ſich bekannt gemacht durch 
feine anatomifchen Unterfuhhungen über die Bauchfpeicheldrüfe, fo wie Über die 
weiblichen Geſchlechtsorgane. Seine „Opera omnia*“ erfchienen zu Leyden 1677 
und 1705. 39. 
Graat (Bernhard), ein niederländifcher Landfchaftsmaler, geb. im Jahre 
1628 zu Amfterdam, war ein Schüler feines unter dem Namen „Meiſter Hans” 
befannten Onkels und lieferte trefftiche Landfchaften, Bambocciaden, Portraits 
und einige hiftorifche Stüde. Seine Thiere, befonders Schafe und Ziegen, 
find mit der beroundernsmwürdigften Naturtreue dargeftellt und feine Portraits - 
verdienen nicht minder das Lob der Kenner. Außerdem zeichnen ſich ſaͤmmtliche 
Arbeiten dieſes Kuͤnſtlers, welcher nebenbei gefagt zu den talentvoliften des 
XVII. Jahrh. gehört, durch eine beſondere in ihnen vorherrſchende Harmonie 
und fhönes Golorit aus. Er ftarb im Jahre 1709. 36. 
Grabbe (Chriftian), ein übergenialer dramatifcher Dichter ber neuften Zeit, 
1801 zu Detmold geboren, fühlte ſich ſchon auf der Schule feiner Vaterſtadt zu 
den griechiſchen Tragikern und zu Ariftophanes unmiverftehlich hingezogen und 
widmete fi, nur ungern den Wuͤnſchen feiner Eltern folgend, der Jurispru⸗ 
denz. Bald verließ er jedoch die 1820 bezogene Univerfität Leipzig und hielt ſich 
abwechſelnd zu Berlin, Dresden und Braunfchweig auf, bis er durch die er= 
langte Einfi icht, in der literariſchen Welt laſſe ſich nicht fo ſchnell eine ſichere 
- Stellung gewinnen, Elüger geworden zu dem verlaffenen Brotftudium zurüd: 
kehrte, wodurd er denn audy 1829 zu der Stelle eines Regimentsauditeurs in 
Detmold gelangte. ©. fehlt es keineswegs an ächtpoetifhern Genie; Fülle des 
Gefuͤhls, Stärke des Gedankens und Gluth der Phantafie leuchten unverkenn⸗ 
bar aus allen feinen dramatifhen Verſuchen hervor, aber daneben überrafchen 
die fonderbarften Abfurditäten ; das Gefühl des Richtigen und Schidlichen fcheint 
ihm gänzlicy zu mangeln; an Mäßigung und Ruhe, dem wahren Kuͤnſtler uns 
entbehrliche Eigenfhaften, ift gar nicht zu denken, und fo kommt es, daß feine 
Stüde nicht felten abſcheulichen, mit rohen Kreideftrichen hingeworfenen Carti⸗ 
caturen gleichen. Ausdruck und Styl ſind, beſonders in ſeinen fruͤheren Ver⸗ 
ſuchen, gaͤnzlich vernachlaͤſſigt, die Verſe häufig taub, holpricht und uͤbelllin⸗ 
gend. Zuerſt trat er mit den „Dramatifhen Dichtungen” (Franff. 1827. 
2 Bde. 8.) auf, worin er durch die Tragödie „Herzog Theodor von Gothland” 
und durch das Luftipiel „Scherz, Satvre, Ironie und tiefere Bedeutung‘ ein 
eben fo originelles als abenteuerlicyes Dichtergenie beurkundete. Seine tollite 
und kühnfte Dichtung ift wohl die an einzelnen Schönheiten fehr reiche Tragödie 
„Don Juan und Kauft” (Franff. 1829. 8.). In feinen Trauerfpielen, wozu 
die Geichichte der Hohenftaufen den Stoff lieferte, „„Kaifer Friedrich Barbaroſſa“ 
(Sranff. 1829. 8.) und „Heinrich VI.” (Sranff. 1830. 8.) gelang es ihm wer , 
nigftens, fo fehr fie im Durchſchnitte an den gerügten Fehlern leiden, den von 
den meiften Dichtern fo erbärmlich dargeftellten Kampf der kirchlichen und weltli= 
hen Macht in feiner großen und wahren Bedeutung aufzufaffen. Am beften ift 
ihm unftreitig das große dramatiſche Gemälde: „Napoleon oder die hundert 
Tage” (Frankf. 1831. 8.) gelungen; auch hat er darin die früher — 
bizarren Ausbruͤche ſeiner Phantaſie zuruͤckzudraͤngen gewußt. 
Grabſtichel, Grabeiſen, Grabmeißel, Stichel (curin) iſt ein — 
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nes ober hölzermes Stäbchen mit ftählerner Spige, womit bie Metallarbeiter und 
Kupferftecher erhabene und vertiefte Figuren in Metall einfchneiden. Die Spige 
derfeiben ift drei: oder vierfantig zugefpigt, auch abgerundet oder fchräg abgeſchnit⸗ 
sen, daher Rund⸗, Flach-, Spigftichel, Mefferzeiger c. Die ©. zum Aus 
drehen hohler Sachen find geböpft. Ferner ift G. ein eiferner Stempel, auf deiz 
fen Grundfläche Figuren eingefchnitten find, um auf das Leder erhabene Figuren 
u fchlagen. 5 
Gracchus (Tiberius Sempronius und Cajus Sempronius), der Name 
zweier Römer, bie gleichfam als Märtyrer in den bürgerlichen Unruhen in Rom 
um 134 — 131 v. Chr. ftarben. Ziberius Sempronius G., der Sohn ber 
wenigſtens zu ihrer Zeit größten und ausgezeichnetften Römerin, Cornelia, batte 
in feiner frühften Jugend eine vortreffliche Erzichung genoffen und feine Ta— 
pferkeit und feinen Muth ſchon bei der Eroberung von Garthago bewiefen, noch 
mehr aber, als er Dudftor des Confuls Mancinus war, bei der Belagerung von 
Numantia. in von den Römern gebrochener Vertrag, den fie mit den Mus 
mantinern gefchloffen hatten, gab dem Geifte des Tiberius eine eigene Richtung, 
und nachdem er vorzüglich auf einer Reiſe nach der Hauptftabt das namenloſe 
Elend des ärmern römischen Volks mit eigenen Augen gefehen hatte, faßte er Kin 
Entſchluß, fich diefer ungluͤcklich Bedruͤckten anzunehmen und, fo viel er könne, 
dem befichenden Elende abzuhelfen. Als Tiberius daher 134 v. Chr. zum 
Volkstribun erwählt worden war, trat er mit feinem erften Geſetzesvorſchlage 
hervor, der zwar blog eine Erneuerung eines alten, ſchon vor 232 Fahren vom 
Volkstribun Yicinius Stolo gegebeneh, jedoch. in Verfall gekommenen Geſetzes, 
aber der Mobilität in Rom fehr verhaft war. Die Vorichläge des Tiberius nun 
zerfallen in 5 Artikel und find die: 1) kein römifcher Bürger ſoll mehr als 500 
Jugern Feld befigen; 2) jeder Familienvater fol fr jeden noch unter der väter: 
lichen Gewalt (sub patria potestate) ſich befindenden Sohn noch 250 Jugern 
befigen dürfen; 3) Alles, was fo von den Staatsländereien oder dem ager pu- 
blicus übrigbleibt, foll unter die ärmern Bürger vertheilt werden, mit der Ne: 
benbeftimmung, daß feiner mehr als LO Jusern bekommen folle und feiner dieſes 
Land von 10 Jugern verkaufen dürfe; 4) die bisherigen Befiger der Staatsdos 
mainen follen entfchädigt werden; 5) es follen triumviri (tres viri, 3 Commiß 
faire) ernannt werden, um zu entfcheiden, was Privateigenthum und mas ager 
publieus fei. Diefes im Ganzen rein licinifche, aber bedeutend gemilderte Ge: 
feb des Tiberius ©. fuchte die Mobilität nun zu verhindern und gewann für ihre 
Abfiht daher einen Zribunen, Marcus Detavius. Diefer intercedirte und 
ſerach gegen das Gefep fein Veto aus. Tiberius ©. hielt hierauf eine Rede vor 
ber Verſammlung der Tribus und empfahl nochmals feinen Gefegesvorfchlag, 
aber Marcus Octavius intercedirte zum zweiten Male und ungefähr einen Monat 
fpäter, da es abermals zum Abſtimmen gefommen war, zum dritten Male, 
Tiberius G., in Verlegenheit, was er beginnen folle, ward von 2 Freunden be: 
ftürmt fi an den Senat zu wenden, und muthig trat er in die Verſammlung 
des Senats, aber mit ſchnoͤden Worten wies man ihn zurüd. Voll Unmillen, 
Wuth, Haß und Erbitterung gegen den Senat trat ©. unter das Volk, erklärte, 
daß der Senat nicht helfen wolle und drang auf die Abfegung des Marcus Drtas 
vius. Dieß gefchah auch wirklich, die Abftimmung über den Gefegesvorfchlag 
ging vor ſich und die Rogationen wurden angenommen. Diefes widerrechtliche 
Einfchreiten des ©. in die beftehenden Gefege, denn ein Tribun war sacrosan- 
etus (eine geheiligte Perfon), kann auf keine Weife verteidigt, hoͤchſtens durch feine 
Hitze entſchuldigt werden ; eben fo wenig wie das Verfahren des G. zu vertheidigen 
it, wonach er nad diefem Vorfalle ebenfalls gegen das beftehende Gifeg, 
daß kein Magiſtrat binnen 10 Jahren dafjelbe Amt wieder follte erlangen 
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koͤnnen, das Volk zu beftimmen fuchte, ihn, da fein Tribunat zu Ende ging, 
abermals zum Zribun zu wählen. Während aber Tiberius G. in einer Vers ' 
fammlung des Volks auf dem Capitole zu dem Wolke in diefer Angelegenheit res 
dete, ftürzte der Senat und an feiner Spige Publius Cornelius Scipio Nas 
fica, Pontifex. Maximus, aus dem Tempel der Fides mit Waffen auf das ver: 
fammelte Bolt 108 und ermordete gegen 300 feiner Mitbürger. Unter ihnen fiel 
auch Ziberius G. So endete diefer Mann, der, wiewohl einzelne feiner Hand: 
lungsweiſen tadelhaft und gefeglos find, doch gewiß wegen feiner Kuͤhnheit und 
Entſchloſſenheit unjere Bewunderung, wegen feines Strebens nad) dem Beſſeren 
unfere Achtung verdient. — Sein Bruder, Cajus Sempronius Grac⸗ 
chus, von derfelben Mutter Cornelia eben fo forgfältig erzogen, hatte ſich trotz 
feiner bei Weiten größeren geiftigen Anlagen von dem öffentlichen Leben ganz zus 
ruͤckgezogen. Seines Bruders Zod ließ ihn ja nichts Erhebliches hoffen. Da 
foll ihm aber endlich nach der Erzählung des Plutarch in einem Traume fein Brus 
ber Tiberius erfchienen fein und ihn veranlaßt haben, das von ihm yunternom: 
mene Werk fortzufegen und zu Stande zu bringen. Mit einer Beredfamkeit, 
der jelbft Cicero den Preis ertheilt, mit einer Rechtichaffenheit und Gefeglichkeit, 
die ihn ungleich höher als feinen Bruder ftellt, trat nun Cajus G. auf, redete 
zum Volke und bewies, daß er recht gut mit den Mängeln und Fehlern der bes 
ſtehenden Verfaffung bekannt war. Er zeigte, daß Italien durch das Band des 
Bürgerrehts zufammengehalten werden müffe. Doch ohne Erfolg war diefe 
feine Rede, Erft 123 v. Chr., in welchem Jahre erzum Volkstribun erwählt wor⸗ 
den war, wurde er politiſch wirſſam. Die vorzüglicften Rogationen nun, 
die, fo wie die feines Bruders, ebenfalld unter dem Namen leges Semproniae 
begriffen find, find vornehmlich gegen den Senat gerichtet und können am beften 
in 6 Theile geteilt werden, 1) Derjenige, der vom Volke einmal feines Amtes 
entfegt worden ift, foll nie wieder ein Amt erlangen können; 2) wer einen Bürs 
ger, ohne ihn ſich vertheidigen zu laffen, verurtheilt, der foll vom Volke gerich⸗ 
tet werden; 3) das fempronifche Ackergeſetz ſoll fortbeitehen, doch fo, daß auch 
in Zukunft jährlidy ein gewiffer Theil ded ager publicus vertheilt wird; 4) kein 
Bürger foll getödtet werden, bevor nicht das ganze Volk über ihn geurtheilt hat; 
5) das Richteramt foll von den Senatoren auf den Ritterftand übergetragen 
werden (daS diefed Geſetz vorzüuyglic) darauf berechnet war den Senat zu ſchwaͤchen, 
leuchtet ein; feitdem wurden nur aus dem Ritterftande die Richter in judiciis 
publieis gewählt); 6) der Senat foll die confularifhen und prätoriichen Provin⸗ 
zen vor der Wahl der Confuln und der Prätoren beftimmen. Außerdem ließ 
G. an das arme Volk Getreide für geringem Preis austheilen, gründete in den 
Provinzen Golonien, um den Landbau dafelbft zu befördern, legte Straßen an, 
errichtete die eriten Meilenzeiger und bob dadurch den Verkehr im Innern des 
Landes. Auch in Afrika und vorzüglich in dem neu zu erbauenden Garthago 
wollte er um des Handels willen Colonien gründen, ging daher felbft dorthin, 
blieb aber nur 70 Zage dort. Aber während diefer Zeit hatte die ariftokratifche 
Partei [hon genug Zeit gewonnen, einen Zribun, Marcus Livius Drufus, für 
ſich zu gewinnen, der durch noch größere und bedeutendere Verfprechungen das 
Bolt vom G. abwendig zu machen wußte, Es kam die Wahlzeit, Conful wurde 
einer der beftigiten Feinde des G., Livius Opimius, und dem ©. felbjt wurde 
das dritte Tribunat abgelhlagen. Sein Vorſchlag allen Stalienern das roͤmi⸗ 
fhe Bürgerrecht zu ertheilen blieb daher unberudfichtigt. Als endlich in einer 
Verſammlung der Plebeier, die nun G. öfters mit feinen Anhängern auf-dem 
Capitole hielt, ein Lictor, Antitius, wegen frecher Schimpfreden von der Ver: 
ſammlung getödtet worden war, erhielt der Conful Opimius vom Senate bictas 
totiſche Gewalt, geiff mit einer gutbewaffneten Mannfhaft die Berfammlung 
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an und 3000 Buͤrger wurden ermordet. Ihre Leichen wurden in die Tiber ge⸗ 
worfen. G. ſelbſt ließ ſich von ſeinem Sklaven Philokrates umbringen. So 
endete auch dieſer Mann auf eine ſchmachvolle Weiſe. Saͤmmtliche Unruhen, 
die in die Zeit dieſer beiden Gracchen fallen, begreift man mit dem Namen gras 
hifhe Unruhen. Im der fpätern Zeit wurden diefen beiden Männern Sta: 
tuen errichtet. 20. 

Braciofo, f. Hanswurft. 

Grad, lat. gradus; franz. degre; engl. degree, ift die Einheit des Ma: 
ßes für den Kreisbogen und die Winkel und kommt in der Phyſik, Aſtronomie, 
Geographie ıc. häufig vor. — Jeder Kreis wird in 360 Grade, diefe in 60 
Minuten und diefe wieder in 60 Secunden getheilt. Selten fegt man diefe Theis 
lung in Quarten und Quinten fort. Man bezeichnet die Grade mit 9, die Mis 
nuten mit‘, die Secunden mit” ıc., 3.8. 540 7° 49 17 heißt 54 Grade, 
7Min., 49 Sec. und 17 Xertien. Die Größe der Winfel und Kreisbögen 
wird in folhen Graden, Minuten ꝛc. angegeben und man fpricht daher in der 
Aftronomie und. Geographie von Graden der Polhöhe, Rectafcenfion, Breite, 
Länge ꝛc. Die von den Franzofen während der Revolution eingeführte Eins 
theilung des Kreifes, nach welcher der Kreis in 400 Grade, der G. in 100 Mi: 
nuten und die Minute in 60 Secunden getheilt wurde, ift nicht fehr in Gebraud 
gekommen. — in der Phyſik endlich ift von Graben des Thermometer oder 
der Wärme, von Graden des Hygrometers oder der Feuchtigkeit 2c. oft die Rede. 
Diefe Grade unterfcheiden ſich von den obigen dadurch, daß fie nicht Theile eines 
Kreifes, fonvern Theile einer gewiffen Ausdehnung (mie 3. B. beim Thermo» 
meter vom Eis: bis Siedepunfte) find, welche durch Erperimente erft beftimmt 
merden muß. Die Zeichen diefer Grade, deren Unterabtheilungen gewöhnlid 
Behntel und Hundertel find, find übrigens mit denen ber erftern völlig gleidy. 13. 

Gradation (gradus, Stufe) auch Klimar (xAruuf, Leiter) genannt, 
iſt eine rhetorifche Figur und bedeutet Steigerung im Ausdrude, indem der Red: 
ner ftufenweife von einem ſchwaͤchern zu einem ftärfern Gedanken übergeht, fo 
daß er diefen jedesmal mit ebendemfelben Worte an jenen fnüpft, wodurch die 
Mede an Kraft und Erhabenheit gewinnt und die Aufmerkſamkeit der Zuhörer ges 
feffelt wird. Doch muß man ſich vor zu häufiger Anwendung diefer Figur hüs 
ten, indem durch diefelbe die Rede einen affectirten Anftridy befommt. Die ent 

gegengefeste Figur, vermöge welcher der Redner von dem ftärkern und erhabnern 
"zu dem ſchwaͤchern und weniger erhabenen Gedanken herabfteigt, nennt man 
Antitlimar oder gradatioa majoreadminus, fo wie die erftere gra- 
datioaminoreadmajus. 4 11. 

Öradiren nennt man das Verfahren, das Waffer der Salzfoole fo weit zu 
verflüchtigen, bis das zugleich möglich gereinigte Salz in Kryftallen niederfällt, 
Diefes läßt fi nun [hon unter- Anwendung von reinigenden Zufägen durch blos 
ßes Sieden in der Pfanne, der fogenannten Pfannengradirung, bewerfitelligen, 
allein da bei ſchwachen Sooler zu viel Waſſer wegzubringen ift, fo würde das 

Sieden bis zum Trennen und Kryſtalliſiren des Salzes zu viel Brennmaterial 
erfordern." Man wendet deßhalb die Pfannengradirung nur bei fehr ſtarken 
Soolen an, oder man verftärkt und färtigt die ſchwaͤchere Soole durch Beimi⸗ 
[hung mehrerer Satztheile, wie z. B. aufdem Salzwerke zu Dideslohe im Hol⸗ 
fteinfchen und zu Armenhalle in Baiern gefhieht. Zum möglichften Entwäffern 
hmächerer Soolen vor dem Sieden bedient man fich verfchiedener Methoden. 
1) Man läßt die Soole in großen flachen Behältern an freier Luft gefrieren (vie 
fogenannte Eisgradirung), wobei die Salztheithen zu Boden fallen und die Dede 
von Eis abgenommen werden kann. Die Eisgradirung läßt ſich aber nur im 
Winter anwenden und wird hauptfächlic in kalten nordifhen Ländern benutzt; 
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roogegen män von 2) ber Sonnengradirung wieder nur im Sommer Gebrauch 
machen kann. Lestere kann auf zweierlei Art gefchehen. Man fest entweder 
a) die Soole in großen flachen Behältern, welche in gewiffen Entfernungen nes 
ben oder auch Über einander ftehen, ganz ruhig der Luft und der Wärme der 
Sonne aus, wobei das Waffer nad) und nad) verdunftet, die Soole aber zus 
rücdbleibt. Der Herr von Baader ſchlug vor, den Böden der oberften Behälter 
Eleine Löcher zu geben, durdy welche die Soole heruntertröpfeln fönnte, wobei 
das. Waffer derfeiben viel fchneller verdünftet werden würde, Oder man läßt 
b) die Soole über aus Bretern gebildete, der Luft und Sonnenwärme ausgefegte 
fchräge Flächen laufen, wobei fie fi auf denfelben in dünne Lagen ausbreitet 
und langfam herabfließt (die Dach: oder Pritfhengradirung, Zafelgraditung). 
Die wirtfamfte und faft allgemein angemwendete Methode ift 3) die Dorngradirung 
oder gewöhnliche Tröpfelgradirung. Sie gelchieht in länglich: vieredigen, aus 
einem Fachwetke von Holz erbauten Gebäuden, deren Giebel nad Süden und 
Norden gerichtet ſein muͤſſen. Diefe Fachwerke werden von unten bis oben nach 
dem Dache hin mit Schichten von Schwarzdorn, Weißdorn, im Nothfalle audy 
von Wahholderfträuhern ausgelegt. Die zu gradirende Soole wird mittelft 
Pumpen und Saugwerke in die über den Dornen befindlichen Sooltropflaften 
binaufgehoben, aus weldyen fie Durch hölzerne Hähne und Rinnen (XZropfhähne, 
Tropftinnen) zwifhen den Dornen hindurch in die darunter befindlichen großen 
Behälter herabtröpfelt. Hierdurch in immer Kleinere Tropfen zerfpaltet bietet fie 
der Luft viele Berührungspunfte dar und wird um fo falziger, je höher die Dor: 
nenwaͤnde find, weiche fie durchlaufen muß. Die erften im Sabre 1579 zu 
Mauheim ohnweit Frankfurt a. M. von einem Arzte, Namens Matthaͤus Meth, 
angelegten Gradirhäufer beftanden anfänglidy aus Bunden von Stroh, auf 
welche die Soole mit Schaufeln hinangeworfen wurde, bis fie zum Verſieden 
ftark genug war. Diefe fogenannten Leckwerke verbefferte man nachher dadurch, 
‚daß man über den Strohmänden Tröge anlegte, in welche man die herabzutrös 
pfelnde Eoole mit Pumpen hinaufihaffte. Die Dornenwände foll der Freiherr 
Joachim Friedrich v. Beuft ums Jahr 1730 auf der Saline Wilhelms: Gtüds> 
brunnen bei Kreuzburg an der Werra eingeführt haben. 26. 
Gradmeſſungen dienen dazu, um uͤber die Geſtalt und Groͤße unſerer 
Erbe, die Länge ihres Umfanges, Durchmeſſers und Halbmeſſers richtige Res 
fultate zu befommen. Um dieß zu bewerfftelligen, muß man die mittlere Bos 
genlänge von einem Grade eines größten Kreifes der Erde unmittelbar mefjen. 
Die Längengrade find hierzu weniger paffend als die Breitengrade, teil letztere 
für zwei gegebene Orte viel zuverläffiger ud mit weit weniger Schwierigkeit ges 
funden werden können. Die erfte Meffung fcheint die von Eratofthenes (400 
Jahre v. Chr. Geb.) geweſen zu fein, welche aber wegen der dabei gebrauchten 
Hülfsmittel höhft unvolllommen war. Als eigentlihe Meffung ift erft fpäter 
die des Pofidonius befannt, welcher bemerkte, daß der Stern Kanopus in Rho— 
dus beobachtet gerade über den Horizont kam, in Alerandrien aber ſich um den 
48ſten Theil des Kreifes, alfo 70 30’ über denfelben erhob. Die Entfernung 
beider Drter von einander ſchaͤtzte er auf 5000 Stadien und gab der ganzen Erde 
einen Umfang von 240000 Stadien, welches 5580 geographifhe Meilen bes 
trägt. Um das Jahr 827 n. Chr. Geb. ließ der Chalif Al: Mamun durch mehs 
tere nach Bagdad berufene Mathematiker 2 Grade des Mittagskreifes längs den 
Küften des arabifchen Meerbufens in den Ebenen von Singar meffen, welche 
aber wenig Genauigkeit befigen. Es trat hierauf eine große Luͤcke durch den Ver: 
fall der Wiffenfhaften ein und der franzöfifche Arzt Fernel war der erfte wieder, 
welcher 1525 einen Grad der Breite zwifchen Paris und Amiend maß. Die erfte 
juverläffigere Meffung verdanken wir dem Holländer Willebrood Snellius im 
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Sabre 1615. Er legte eine Triangularverbindung von Altmaar nach Leyden und 
Bergen op Boom an und fand hieraus die Fänge eines Grades in Holland — 
55021 Toifen. Nach Picard's Meffungen ift diefe Meffung aber noch viel zu 
Klein und Muſſchenbroek fand für jenen Grad eine Länge = 57033 Toiſen. 
Michtiger erft wurde diefer Verſuch durch Picard im Jahre 1669, weldyer von 
der Akademie der MWiffenfchaften den Auftrag erhielt, eine Gradmeffung in 
Frankreich zu veranftalten. Bei der Ausführung derfelben befolgte er die Me: 
thode des Snellius und brachte zuerft Sernröhre mit Kreuzfaden auf den Winkel: 
Änftrumenten an. Er maß den Bogen zwiſchen Amiens und Malvoifine und 
fand den Unterfchied der Polhöhen — 19 22° 58" und die Ränge eines Grades 
== 57060 Toiſen. Nach diefer Angabe wurde die Größe der Erde beſtimmt und 
den Beobachtungen Huygens' und Newton's zum Grunde gelegt; lebterer ing: 
befondere gründete darauf das Geſetz der allgemeinen Schwere. Man hatte da: 
mals noch keineswegs deutliche Begriffe von der Schwungfraft und war zum 
Theil noch geneigt den Umlauf der Himmelskörper aus den Wirbeln des Athers 
zu erklären, fo daß es zunaͤchſt nur darauf ankam die eigentliche Größe der Erde 
genau kennen zu lernen. Es war daher ein wichtiges Ereigniß, daß Ricyer in 
Cayenne die Beobachtung des langfameren Ganges feiner Uhr machte, und als 
Barin und Dechayes die nämliche Erfheinung ander afrikanischen Küfte unter 
dem AÄquator becbachteten, ftellten Huygens und befonders Newton die Bebaup: 
tung auf, es fei bdiefes eine Folge der durch die Rotation der Erde erzeugten 
Schwungkraft. Picard fand feine Meffung nody nicht genau genug und fchlug 
vor, die Meffung im Meridiane von Paris durd) ganz Frankreich auszudehnen, 
und e8 wurde auch wirklich diefes Unternehmen durch Gaffini und de la Dire 1680 
angefangen und durch Gaffini den Zweiten und de la Hire 1700 fortgelegt. Es 
ergab ſich aus der von Paris bis an die füdliche Grenze des Reichs nad) Gollicure 
ausgedehnten Meffung die Größe eines Grades — 57097 Zoifen und aus der 
von Paris bis Düntirchen — 56960 Toifen, woraus alfo, gegen Newton's 
theoretiiche, auf das Gefeß der allgemeinen Schwere und der Schwungkraft ge: 
flügte Behauptung, eine größere Länge der Erdachfe als des Erddurchmeſſers ge: 
foigert wurde. Um diefem mit vieler Lebhaftigkeit geführten Streite ein Ende 
zu machen, wurde zuerft die berühmte perunnifche Meſſung ausgeführt. Die 
Geometer Bouguer und Condamine reiften den 16. Mai 1735 in Begleitung 
mehrerer Gelehrten dahin ab. Durch die Reſultate diefer großen Operation 
wurde zwar die Hauptfrage auf das Beftimmtefte entfchieden, allein es ſchwebt 
darüber im Ganzen ein gewiffes Dunkel. Ehe diefe Operation beendigt war, 
wurde noch eine zweite Erpedition Ju einer Meffung unter dem Polarkreife aus: 
geruͤſtet. Maupertuis, Glairaut u. A. kamen im Zuli 1736 im bothniſchen 
Meerbufen an, wo fie den Bogen zmwifchen Torneä und dem Berge Kittis jenfeits 
des Polarkreifes zuerft aftronomifh zu 97, 23” 5" mafen, dann in zwei Ab: 
theilungen die Größe eines Grades unter dem Polarkreife = 57437 Zoifen fans 
den. Aus einer Vergleihung defjelben mit der Größe eined Grades zwiſchen 
Paris und Amiens ergab ſich evident, daß die Erde ein an den Polen abgeplatte: 
tes elliptifches Sphäroid fein muͤſſe. Dennoch war man noch immer über die 
eigentliche Geftalt der Erde zweifelhaft. Es wurden nochmals am Vorgebirge 
der guten Hoffnung, zwifhen Rom und Rimini, in Piemont, in Oftreidy, 
Ungarn u. a. D. Grabe des Meridiand gemeffen, welche aber leider fehr von ein: 
ander abwichen und fein beftimmtes Nefultat gaben. Eine wichtige und ſchwie⸗ 
rige Meffung neuerer Zeit ift die neue nordifche unter dem Polarkreife 1801 —3, 
wilde von Swanberg und I andern Geometern mit großer Sorgfalt betrieben 
wurde. In England hatte der General Roy eine fehr vollftändige und zugleich 
genaue Triangulirung vorgenommen. Die eigentlihe Gradmeſſung aber, 
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welche mit möglichfter Genauigkeit ausgeführt worden ift, gefchah durch Mubge, 
welcher von Dunnofe auf der Infel Wight bis Glifton maß; diefe Meffung hat 
alle fpäteren Prüfungen beftanden. Cine der größten und wichtigften G. aber ift 
die vom Major Lambton in Oftindien 1802, welche nur von der neuen franzöf. 
übertroffen worden ift. Der Wunfc naͤmlich, für die neue große Republif ein 
eroig unverändertes Normalmaß zu erhalten, veranlaßte 1792 den Entſchluß, 
die Meffung eines Meridians duch ganz Frankreich vorzunehmen, um hieraus 
die Länge eines ganzen Quadranten zu berechnen und den zehnmillionften Theil 
deffelben unter dem Namen Metre ats Normalmaß einzuführen. Die Meffung 
bes nördlichen Bogens von Rhodez bis Duͤnkirchen gefhah durch Delambre und 
Die des füdlichen von Rhodez bis Barcelona durch Mechain. Nach Beendigung 
bes franzöfifhen Krieges wurde die englifhe Gradmeffung von Mudge mit der 
franzöfifchen in Verbindung gefegt, wodurch ein Bogen von 20 Graden gemef: 
fen worden ift, der von den balearifchen Inſeln auf der Küfte von Spanien über 
Frankreich und England bis zu den orkadifchen Infeln geht. Nach Maßgabe 
diefes Bogens ward die Abplattung zu „4z berechnet. Die Grabmeffung in ben 
Dftfeeprovinzen Finnland und Lappland, unterftügt von der ruffiihen Regie: 
rung, leitete der Profeffor Struve in Dorpat. Außer diefen gibt e8 noch einige 
neuere G., unter weldye die große geodätifche Operation in Schwaben durd) von 
Bohnenberger, die Meffung in Hotftein durh Schuhmacher und diejenige in 
Miederfachlen von dem berlihmten Afttonomen Gauß gehören. in weit leichtes 
res und ficheres Mittel zut Beſtimmung der abfoluten Größe ſowohl als haupt⸗ 
fächlidy der Geſtalt der Erde oder des Achienverhältniffes derfelben find Pendels 
fhmwingungen (f. d. Art.), und nad) den vom engliſchen Gapitain Edw. Sabine 
angeftellten Pendelbeobachtungen beträgt die Abplattung der Erde „Ir. 40. 
Graduale heißt in der katholiſchen Kirche der meift aus bibliſchen Sprüchen 
beftehende Gefang, welchen der Chor zwiſchen der Vorlefung der Epiftel und des 
Evangeliums vorträgt, während der Priefter auf den Stufen des Altars oder vor 
dem Lefepulte betet. 30. 
Gräen (T'gaiaı, nad) Heſychius von yoaüg, weil fie von ihrer Geburt an 
grau waren), waren Zöchter des Phorchs (daher vorzugsmeife Phorcyden ges 
nannt) und der Keto und ſonach die Schweftern der Gorgonen, Namens Pe: 
phredo und Engo. Mad) Andern waren es drei. Diefe alten Zungfrauen bes 
faßen zufammen nur ein Auge und einen Zahn, bewachten die Waffen, mit 
denen allein Medufa getöbtet werden Eonnte, fo wie Überhaupt den Weg zu den 
Sorgonen, daher ngogüruxes der Sorgonen genannt. Perfeus entriß nad) 
der Sage ihnen das gemeinfchaftliche Auge und den Zahn, worauf fie ihm jene 
Waffen ausliefern und den Weg zu den Gorgonen angeben mußten. Es ift 
wohl zu vermuthen, daß diefe Fabel gleichen Urfprung mit der der Gorgonen ges 
—* hat, zumal da Weſteuropa ebenfalls als der Wohnſitz der Graͤen — 
wird. W. 
Gräfe (Karl Ferdinand von), koͤnigl. preuß. Generalftabsarzt der Armee, 
Geheimerrarh, Mitdirector der medicin. chirurg. Akademie und des Friedrich: 
Wilhelms: Inftituts, ord. Prof. der Med. und Chir., Director des Ein. =chir. 
Inſtituts an der Univerficät zu Berlin, ward 1787 zu Warſchau geboren, bes 
reitete fi auf den Schulen zu Baugen und Dresden zur Univerfität vor und 
ſtudirte Medicin und Chirurgie zuerft an der medicinifch:chirurgifhen Lehranſtalt 
zu Dresden, dann zu Halle und Reipzig, an welchem letztern Orte er 1807 pro: 
movirt wurde. Hierauf kam er als Leibarzt nach Bernburg, wo er fi) um das 
Alexisbad Verdienfte erwarb, ging aber bald, 1810, auf Reil's Empfehlung 
als Profeffor der Chirurgie an die neuerrichtete Univerfität nach Berlin, welche 
Stelle er noch jegt mit Ausnahme der Kriegsjahre, wo er ſich in der Oberleitung 
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der Lazarethe vorzüglich thaͤtig erwies, und einiger Reifen nach Frankreich und 
England, mit dem größten Beifalle feiner hoͤchſten Vorgefegten und feiner 
» Schüler, die ihm aus allen Theiten bes preuß. Staats und aus dem Auslande 
zuftrömen, unausgefest verwaltet, fo daß fein Wirkungskreis feit diefer Zeit 
durch Übertragung wichtiger Dienftchargen, fo wie durch die verbreitetfte chirurs 
gifhe Praris die größte Ausdehnung erhalten hat. G.'s Verdienfte um die 
Chirurgie beftehen aber in der Wiedereinführung der Rhinoplaftik in die hirur: 
gifche Technik, in feinen verdienftvollen Unterfuhungen über die anſteckende 
Augenentzündung, in der Leitung der hirurgifchen Klinik, die er zur erften in 
Deutfchland emporgehoben hat, in der Redaction eines Tehr beliebten mebdici- 
niſch⸗ chirurgiſchen Journals, das bereits bis zum 22. Bande gediehen ift, fo 
wie in der Herausgabe mehrerer fehr gef hägten Schriften. 89. 

Grän, f. Gran. 

Graͤter (Friedrich David), ein um die Verbreitung einer genaueren Kennt: 
niß der nordifhen Mythologie und Poefie hochverdienter Gelehrter, am 22. Apr. 
1768 zu Schwaͤbiſch-⸗Hall geboren, widmete fich der Phitofophie und wurde 1789 
Lehrer und 1793 Gonrector an dem Gpmnafium feiner Vaterſtadt. Später 
(1818) kam er ald Rector des Gymnafiums nad) Ulm und ward zum Pädagog: 
archen der gelehrten Schulen des Donaufreifes ernannt. Mit Genehmigung 
des Königs ftiftete er 1822 zu Ulm die Geſellſchaft der Dänenfreunde an ber 
. Donau. Er wurde 1827 in den Ruheſtand verfegt und ftarb am 2, Aug. 1830 

zu Scyorndorf in Würtemberg. Seinen literariihen Ruf begründete er durch 
die Überfegung mehrerer altnordifchen Lieder, welche er unter dem Zitel: „Mor: 
difhe Blumen“ (Leipz. 1789. 8.) herausgab und die gegen die Anfeindungen 
der nordiſchen Poefie überhaupt und insbefondere der Edda, hauptfächlidy von 
Seiten des Geſchichtſchreibers Schlözer, gerichtet waren und ein eifrigeres Stu: 
dium der fcandinavifhen und germanifchen Vorzeit veranlaßten. Zur Förde: 
zung diefer Bemühungen gründete er mit C. ©. Boͤckh die Zeitſchtift „Bragut“ 
(Leipz.1791— 94. 3Bde. 8.) und feste fie mit Häßlein unter dem Titel „Braga 
und Hermode“ (Reipz. 1796—1802. 4 Bde. 8.) fort. Die fpäter unternom: 
mene Alterthumszeitung ‚ DOdina und Teutona“ (Brest. 1812. 8.) wollte nicht 
mehr recht gedeihen. Beſſern Kortgang hatte die Zeitſchrift „Idunna und Ders 
mode” (Brest. 1812—16. 4 Thte. 8.). Außer den ſchon angeführten Leiftun: 
gen des fleißigen G. nennen wir noch folgende: „‚Helga-Guida Haddingia 
Scala, h. e. carmen de Helgio, Haddingorum heroe. Sect. 1.‘ (Hal. s. a. 
Fol.), „kytiſche Gedichte‘ (Heidelb. 1809. 8.) und die „Zerftreuten Blätter” 
(Um, 1822— 24. 2 Thle. 8.), welche fehr gehaltreih und für die Geſchichte 
der germanifchen Poefie von Bedeutung find. 67. 
Graͤvell (Mar. Friede. Wily.), Eönigl. preuß. Regierungsrath, bekannt 
als tüchtiger Publiciſt, wurde im Jahre 1781 zu Belgard in Pommern geboren, 
erhielt feine erfte Ausbildung in Kottbus, dann zu Niederwiefe bei Greifenberg 
und auf dem Gymnafium zu Zuͤllichau, ftudirte zu Halle die Rechte, wurde zu 
Berlin und fpäter in Plod angeftellt, lebte eine Zeitlang zu Kottbus in fühl. 
Dienften, ging hierauf 1811 nach Preußen zuruͤck, echielt eine Anftellung zu 
Soldin, fpäter in Stargard und diente im Sreiheitstampfe mit Auszeichnung 
in der pommerfchen Landwehr und beim bergifchen Truppencorps. Mach been: 
digtem Kriege erhielt er den Auftrag die Schöning’fhe Stiftung im kottbuffer 
Kreife zu reorganificen, wurde aber, da dieß nicht gelang, in Merfeburg bei der 
Regierung angeftelt. Sein Freimuth indeß, mit welchem er feine von dem ges 
wohnten Geihäftsgange abweichenden Anfichten in Wort und Schriften äußerte, 
vermwidelte ihn in bedeutende Verdrieglichkeiten und bewirkte endlich, daß er feines 
Amtes enthoben wurde. Er lebte ſeitdem noch einige Zeit in Merfeburg und 309 
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ſich fpäter auf fein Gut bei Spremberg in ber Niederlaufig zurüd. Von feinen 
Schriften find folgende zu erwähnen: „Der antiplatonifhe Staat’ (Berl. 
1808); „Commentar zu den Greditgefegen des preußifchen Staates’ (4 Binde, 
1813— 20); ‚„Neufte Behandlung eines preuj. Staatsbeamten” (2Bde. Leipz. 
1818); „Prüfung der Gutachten der önigl. preuß. Immediat: Fuftizscommifs 
fion am Rheine über die dortigen Juftizeinrichtungen‘ (2 Bde. Leipz. 1819); 
Quellen des allgemeinen deutfhen Staatsrechts feit 1813 bis 1820’ (Leipz. 
1820); „Praktiſcher Commentar zur allgemeinen Gerichtsordnung für die 
preuß. Staaten” (2 Bde. Erf. 1825—28); „Bedarf Preußen einer Eonftitus 
tion?” (Erf. 1816); „Wie darf die Verfaſſung Preußens nicht werden?’ 
(Xeipz. 1819) u.a. m. 22. : 

- Grävius (Johann Georg), eigentlid Gräve, nach ber damaligen Sitte 
der Gelehrten ihre Namen zu latinifiren, ein hoͤchſt [harfjinniger Kritiker, geifts 
reicher und fruchtbarer Philolog, ward geboren den 29. Jan. 1632 zu Naum⸗ 
burg an der Saule, vollendete feinen Schulcurfus auf der damals ſchon ruͤhm⸗ 
Lichft bekannten Schul: Pforta, wo er vorzüglich die Nächte mit dem Lefen des 
Homer und Hefiodus zugebradht haben fol und wodurch er feine große Vorliebe 
für die Philologie begründet haben mag, und bezog dann 1650 die Univerſitaͤt 
Leipzig, wo er nad) dem Wunſche feines Vaters die Rechte ftudirte, aber feine 
freien Stunden mit dem Studium der Philologie, wozu er eine weit größere 
Neigung hatte, ausfüllte. Schwankend in feinem Entſchluſſe, welcher Wiffens 
fchaft er ſich vorzüglich zuwenden folle, fand ſich ein Ereignig in feinem Leben, 
das den Ausfchlag gab und ihn der Philologie zuführte. Won feinem Vater 
nämlih nah Oſtfriesland gefhidt, um eine bedeutende Schuld einzutreiben, 
fah er Holland und Hier die gefeiereften Gelehrten ihrer Zeit, Heinſius, Salmas 
fius, Gronovius. Nachdem er fih) an Gronovius enger angefchloffen und in 
ihm einen liebenden Xehrer gefunden hatte, deffen Latinität, die damals fehr in 
Berfall gekommen war, ihn vorzüglich anzog, faßte G. endlich den feften Ent⸗ 
ſchluß die Jurisprudenz zu verlaffen und zu Deventer Philologie zu fudiren, 
1654 widmete er fi) zu Leyden und Amſterdam unter der Leitung von Alex. 
Morus und David Blondel vorzüglidy dem Studium der Geſchichte und trat an 
dem legtern Orte auf Veranlaſſung feiner Lehrer von der Lutherijchen zur refor⸗ 
mirten Kirche über. 1656, alfo ſchon in feinem 24ften Sabre, wurde er als 
Profeffor nah Duisburg berufen, erhielt 1658 Gronov's Stelle am Gomnas 
fium zu Deventer und folgte endlih 1662 dem Rufe als Profeſſor der Bered⸗ 
ſamkeit und Geſchichte nach Utrecht. Der Ruf von feiner großen Gelehrſamkeit 
verbreitete ſich fo [hnell, daß in Kurzem außer vielen Vornchmen auch mehrere 
Sürften Utrecht bezogen, um ©. zu hören. Wilhelm III., König von Englanp, 
ernannte ihn zu feinem Hiftoriographen und übergab ihm den jungen Prinzen 
von Naffau zum Unterrichte. Auch Ludwig XIV. gab ihm feine Achtung und 
Verehrung durch ein anfehnlidyes Geſchenk zu erkennen. Xrog vieler Anerbies 
tungen nnd Aufforderungen Utrecht zu verlaffen konnte ſich G. doch nicht von 
Utrecht trennen, woſelbſt er auch endlich den 11. Jan. 1703 plöglicy ftarb. Auch 
im Tode noch gaben ihm feine Schüler und Zuhörer ihre große Liebe und Ver: 
ehrung zu erfennen, indem fie felbft den cheuren Leichnam zu Grabe trugen. 
- Mas feine literarifhen Leiftungen anlangt, fo find vor allen feine 2 Hauptwerke 
zu nennen, die nod) jegt in jeder Hinſicht Höchft ſchaͤtzbar find und wodurd er ſich 
in der gelehrten Welt einen unſterblichen Ramen gemacht hat. 1) Sein „‚The- 
saurus anliquitatum romanarum*‘, 12 Boe. Utrecht und Leyden, 1694— 99, 
Fol. (nachgedruckt Venedig, 1732—37); 2) fein „Thesaurus anliquitatum et 
historiarum Italiae, Neapolis, Siciliae, Sardiniae, Corsicae, Melitae alia- 
Fumque terrarum adjacentium.*“ Y Bde. Leyden, 1725. gr. Fol. Außer dies 
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fen beiden umfangreichen Werken, die feinen unausgefegten Fleiß und feine große 
Gelehrfamteit hinlaͤnglich beweiſen, beforgte G. auch nody Ausgaben von Defio- 
dus, Cicero, Gatull, Zibull, Propertius, Zuflin, Florus, Sueton, Gäfar xc., 
deren Vorzüglichkeit mit Recht auch jegt nocdy anerkannt wird. Was G. als 
Menſch gewefen, beweiſt ſchon fein Wahlſpruch, den er führte: „Si vis amari, 
ama.‘“ ine eben fo ſchoͤn und geiſtreich gefchriebene, als vollftändige Ledens— 
befhreibung von ©. befisen wir von Burmann, bie 1703 befonders gedrudt 
wurde, aber aud) vor „„Graevii praefaliones et epistolae‘‘, welche Fabricius 
1707 berausgab, und vor „„Graev. oration. Ultrajecti habit.“* ſteht. 20. 
Graf hieß. bei den alten Deutfchen ein aus den Bewohnern eines Diftricts 
oder Gaues erwählter freier Mann vorgerudten Alters (grau, d.i. alt, daber 
der Name), welcher in öffentlicher VBerfammlung Recht fprady und die vorfom: 
menden Streitigkeiten zu fchlichten hatte. Anfangs war der Umfang feiner Macht 
gering und konnte bei einem fo freiheitliebenden Volke, wie die Deutſchen waren, 
nur in dem Anfehen beftehen, welches ihm wegen feiner größern Erfahrung und 
Weisheit freiwillig gezollt wurde. Dieß einfache Verhältniß dauerte indeß nur 
kurze Zeitz gewoͤhnlich wurden die Grafen bei Eleineren Hrerzügen zu Anführern 
gewählt, und fo erhielt ihre Macht durd) das Gefolge, welches fie um fidy vers 
fammelten, bald höhere Bedeutung. Ihr Einfluß ftieg noch mehr, als ſich das Lehns⸗ 
foftem nad) und nach auszubilden begann ; viele vonihnen erwarben ſich ausgebreis 
teten Örundbefig und unter den fraͤnk. Königen erfcheinen fie theils als Derzöge, 
theils als comites (in rom. Sinne) der königl. Macht fehr gefährlih. Kart der 
Große theilte daher das Reich in kleinere Bezirke, denen er die Grafen vorfegte; 
um aber ihrer Treue gewiß zu fein, ftellte er ihnen Sendgrafen (missi domi- 
nici) zur Seite, welche die Gaugrafen controlirten und zugleich die jährlichen 
Maitage zu halten harten. Doch ſchon unter Ludwig dem Srommen begann der 
Verfall der an ſich wohl lobenswerthen Einrichtung. Mit der Nachgiebigkeit 
der Könige verloren die Sendgrafen ihr Anfehen und bald wurde ihr Amt mit 
dem der Gaugrafen vereint, welche nun ihre Würde erblich machten und fie als 
auf ihrem Altodium haftend betrachteten, da fie doch eigentlih nur Beneficium 
der Könige war; obwohl den Herzögen zunaͤchſt untergeben, behaupteten fie doch 
in ihrem Bezirke ein faft unumfchränttes Anfehn. In diefem Zeitraume foms 
men ferner gewiffe Unterfchiede zwifden den Grafen auf, und zwar hinſichlich 
ihrer verfchiedenen Stellung. Die Markgrafen, deren Macht bedeutender 
als die der gewöhnlichen Grafen war, erhielten mir ben Derzögen fait gleichen 
Rang noch bedeutender wurden die Pfalzgrafen, als unmittelbare königliche 
Beamtete, bis ihre Würde mit der herzoglichen erblich wurde und zufammenfiel; 
nur die Pfalzgrafen bei Rhein dauerten noch geraume Zeit fort. Außer ihnen 
unterſchied man noch nah Maßgabe ihrer Stellung Burggrafen, Wicgrafen, 
Holz, Waſſer-, Wilde, Dykgrafen u.a. Als bei fortſchreitender Ausbildung 
der Zerritorialhoheit die Gauverfaffung erlofh, nahmen die Grafen meift den 
. Kitel ihrer Allodien an und nannten ſich G. von ihren Befigungen. Mehrere 
von ihnen, befonders die Markgrafen, erhielten bald Zerritorialhoheit (3. B. 
Markgraf von Meißen, Landgraf von Thüringen), andere wenigftens Reiches 
freiheit, und an das frühere abhängige Verhältnig war nicht mehr zu denten. 
Diejenigen, welche Landeshoheit befaßen, bewitkten endlich als Reichsgrafen 
ihre Aufnahme in die Reihsverfammlungen, zuerft die Grafen der Wetterau 
und am Rheine im Jahre 1515, aus weldyen 2 Grafenbän ke entftanden, bie 
wetterauiihe und die ſchwaͤbiſche, dann die fraͤnkiſchen Grafen 1641, und 
endlich 1654 die weftphälifchen Grafen, fo daß von da an 4 Grafenbänfe 
auf dem Reichstage Sig und Stimme (Guriatftimme) hatten. Bei der Aufl 
fung des deutſchen Reichs verloren aber die meiften Grafen ihre Landeshoheit und 
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behielten nur den Titel, welcher jegt überhaupt oft mit dem Befige von Herrs 
fchaften verknüpft erſcheint und von jedem fouverainen Fürften Deutfchlande ers 
theilt werden kann. Doch finder ſich der Grafentitel auch häufig als bloßer 
Standesgrad ohne mit Befig verbunden zu fein (f. Adel). 1. 
Grafenkrieg wird in der Gefhichte ein Krieg genannt, welchen der Graf 
von Didenburg in Verbindung mit der Stadt Lübed von 1533—1536 zu Guns 
ften des gefangenen Königs Chriftian’s II. von Dänemark gegen Ehriftian IH. 
führte. Er hat feinen Namen von dem Umftande, daß in dem verbündeten 
Heere mehrere Grafen commandirten, 5. B. außer dem Grafen von Oldenburg 
ein Graf von Hoya. Der Krieg endete übrigens unglüdlich für die Verbimde: 
ten und trug nur dazu bei die Mache Chriftian’s III. zu befeftigen. Vergl. die 
Arte. Chriftian II. und III. Erzähle finder ſich die Geſchichte in Raumer’s 
hiſtor. Taſchenbuche für 1835. 1. 
Graff (Anton), einer der vorzügfichften Portraitmaler des vorigen Jahr: 
hunderts, geb. 1736 zu Winterthur in der Schweig, erhielt feinen erften Uns 
terricht von Ulrih Schellenberg, begab fit) dann nad) Augsburg und nad acht 
Sahren Aufenthalte dafelbft, während deſſen fich fein Ruf bereits weit verbreitet 
hatte, im Jahre 1766 nad Dresden. Von hier aus unternahm er häufige 
Meifen, befonders nad) Leipzig, und erwarb ſich überall den ungetheilteften 
Beifall, Er ftarb 1813 zu Dresden. — Die meiften feiner zahlreichen Werke 
befinden ſich im $amilienbefige, nur wenige in öffentlichen Sammlungen. Die 
Univerficätsbibliochekin Leipzig befigt deren mehrere. Kenner ſtimmen darin über: 
ein, daß er hinfichtlidy des Colorits und der Wahrheit feiner Darftellungen unbes 
dingtes Lob verdiene, bemerken aber mit Recht, daß feine Stleifchfarben mehr 
maͤnnlich als weiblic) feien. Seine weiblichen Portraits ftehen daher den maͤnn⸗ 
lichen nach. 36. 
Graffigny (Francoiſe d'Iſſemboutg⸗-dApponcourt, Frau von), eine geiſt⸗ 
reiche franzoͤſiſche Schriftſtellerin, 1694 zu Nancy geboren, erhielt nur eine ſehr 
nachläffige Erziehung und wurde mit Hugues de Graffigny, Kammerherrn des 
Herzogs von Lothringen, einem rohen jähzornigen Manne verheirathet. Durch 
flete Mißhandlungen gezwungen ließ fie fi von ihm ſcheiden und kam mit dem 
Fräulein von Guife, der nachherigen Herzogin von Richelieu, nady Paris, wo 
ſich ihre geiftigen Anlagen ſchnell zu entwideln begannen. Ihre Novelle: „Le - 
mauvais exemple produit autant de vertus que de vices““ (1745) fand, wie 
fie e8 nicht anders verdiente, mehr Zadel als Beifall und erft die fentimentalen 
„Letires Peruviennes““ (deutſch, Berl. 1801. 12.) begründeten ihren fchrifts 
ſtelleriſchen Ruf, obfhon fie aud) darin bei aller Naivetät und bei der fehr ges 
priefenen Schönheit ihrer Schilderungen der Natur wenig getreu blieb. Ihre 
weniger befannten dramatiſchen Verſuche „„Cenie“ und „La fille d’Aristide““, 
welche zu der Zwittergattung, die zwiſchen dem Luftfpiele und dem Trauerfpiele 
ſchwankt, gehören, machten auf der Bühne fein fonderliches Gluͤck und deßwe⸗ 
gen der Verfafferin vielen Verdruß. Sie ftarb am 12. Dec. 1758 zu Parig, 
Außer der vollftändigen Sammlung ihrer Werke, Par. 1788. A Voll. 12., 
gibt e8 noch mehrere neuere Ausgaben. 67. 


Graham (Georg), einer der beruhmteften englifhen Mechaniker, wurde 
1678 zu Hasgills’geboren. Anfaͤnglich war er Uhrmacher, aber feine mathes 
matifhen Kenntniffe, verbunden mit Vorliebe für die Sterntunde, mach⸗ 
ten, daß er fpätechin fein Künftiertalent auf die Verfertigung aftronomifcher 
Mefwerkzeuge, namentlidy für Die greenwicher Sternwarte, verwandte. Sein 
Benithfector und etlihe Mauerquadranten gehörten noch bis in die zweite Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts, lange nach feinem 1751 erfolgten Tode, zu den vors 
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zhglichften aftronomifhen Snftrumenten, fo wie auch feine Bemühungen um 
die Vervollkommnung des Pendels hinlänglich vortheilhaft bekannt find. 13. 
Gral oder Graal, der heilige, ein barbarifches, durch Verjtümmelung 
aus dem lateinifhen sanguis realis (da$ wahre Blut), oder dem franzöfiichen 
saing real (sang royal) entitandenes Wort, ift nad) dem Glauben des Mittel: 
, alters die Schüffel, aus welcher Chriſtus bei dem legten Abendmahle mit feinen 
Süngern aß und in welcher nachher Zofeph von Arimathia das Blut des gefreu: 
zigten Heilandes auffing. Diefes unzählige Wunder wirkende Kleinod ward in 
dem Tempel des fabelbaften Schloffes Montfalvarfc aufbewahrt und gab zu ben 
feltfamften, ſich an phantaftifdher Unwahrfceinlicykeit einander überbietenden 
Sagen Veranlaffung. Der heilige ©. hatte feine Pfleger, die eine geheime Ge: 
ſellſchaft (Maffenie) bildeten und die Zierde des Rittertyums waren. Mach eini: 
gen Geſchlechtern ging das Heiligthum verloren und um es wieder zu erlangen 
ftiftete Pendragon, Artus’ Vater, den Drden ber Zafelrunde (f. d. Art.), wel: 
her einzig und allein die Wiederauffuhung des heil. Grals zum Zwecke hatte. 
Die Ritter, welche, um ihrem Gelübde Genüge zu leijten, die ganze Welt durch⸗ 
reifen und alle mögliche Abenteuer beftehen, geben den Stoff zu den einzelnen 
heilen diefes reichen Sagenkreiſes. An Größe, Reichthum und Kühnheit hat 
diefe chriftlihe Mythe in der Poefie des Abendlandes nicht ihres Gleichen, obfchon 
faft alle Perfonen und Völker, welche darin ins Leben treten, reine Geſchoͤpfe der 
Phantaſie und oft einer recht wilden, uͤberſchwaͤnglich romantiſchen Phantafie 
find. Die Provenzalen bildeteten biefen Sagenkreis zuerft aus und nach ihnen 
arbeiteten die deutſchen Dichter des ſchwaͤbiſchen Zeitalters, Wolfram von Efchen: 
bad, Hartmann von der Aue, Gottfried von Straßburg, Heinrich von Vribetg, 
Wirin von Öravenberg, der Strider u. U. ihre Heldenlieder. 67. 
Örammatif, franz. grammaire (von yozuua, Buchftabe), ift nach der 
Ableitung: die Kunft richtig zu fprechen und zu ſchteiben. Mach dem fpätern 
Sprachgebrauche aber ift Grammatik oder Sprachlehre die Wiffenfchaft, 
der Entftehung, den Gefegen, den Erfchheinungen und Abarten, kurz der viels 
fältigen Geftaltung der, Sprache nachzuforſchen und gleichfam den Grund’ feiner 
eigenen Eriftenz zu erkennen — eine Wiffenfchaft, die den größten Nutzen und 
fhönften Genuß gewährt, indem fie uns den vielfeitigen Reichtum der Em: 
pfindungen, Begriffe und Erfahrungen in der Sprache der gebildetſten Voͤlker 
anfchauen läßt und die Grundlage aller übrigen Wiffenfchaften wird, in fofern 
- fie e8 mit dem zu thun hat, ohne welches fein menſchliches Willen gedacht wer: 
den kann, mit dem fünftlihen und wundervollen Baue der Sprache. Diefen 
zu erforfchen und die Gefege, nach welchen die verfchiedenen Völker je nach ihrer 
Anlage in der Zeit ihre Sprachen bildeten, zu fuchen, ift das anziehendfte und 
zugleich befehrendfte Gefhäft des Sprachforſchers. Daher ift es auch gekom⸗ 
men, daß von frühefter Zeit an bis auf unfere Tage viele geijtreihe Männer fi 
mit dem Studium der ©. befchäftigt haben. Da aber dieje Wiffenfchaft von fo 
dücchgreifender Art ift und auf fo vielfache Weife behandelt werden kann, fo hat 
man fie auch, ohne je den Werth derfelben gänzlich zu verkennen, in den vers 
fhiedenen Zeiten nach verfhiedenen Anſichten gefhagt und geübt, fo daß ſich 
leicht 3 Hauptanfidhten der Behandlung oder 3 Theile der Wiffenfchaft unter: 
fcheiden laffen: allgemeine, philofophifche und empirifhe Gramma— 
tie, Füglich follten wir rudfichtlic der Geſchichte mit dem legtern Theile anfan: 
gen, doch ziehen wir e8 vor von dem Allgemeinen zu dem Befondern überzugeben. 
Was zunaͤchſt das Studium der allgemeinen Grammatif betrifft, fo war 
e8 unferer und der jüngft vergangenen Zeit vorbehalten, diefes zu erforfchen und 
die Grenzen deffelben feitzuftellen, denn die ältere Zeit Eannte weder die volle Be: 
deutung diefer Wiſſenſchaft, nocd wußte fie die Begriffe derfelben von der philo: 
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ſophiſchen G. zu trennen, noch auch war es ihr bei dem wenigen Verkehre unter 
den Voͤlkern moͤglich, die Sprachen derſelben kennen zu lernen und zu vergleichen. 
Denn die allgemeine ©. hat es mit dem Urfprunge und dem Bildungs— 
gange der Sprache im Allgemeinen zu thun, eine Aufgabe, die fi in die 
am wenigften erforfchten Räume der Speculation verliert und auf die verfchies 
denſte Weife gelöft werden konnte. Lange Zeit hatte man nur dunfele Ahnuns 

en von der Auflöfung diefes Problems, wie die verfuchten Erklärungen des 
—J———— zwiſchen den morgen: und abendlaͤndiſchen Sprachen, fo wie 
zroifchen den celtifhen und italifhen Stämmen zeigen; nur die Verbindung zwi⸗ 
fchen der griechifchen und Lateinifchen Sprache war durch die vielfältige Befchäf: 
tigung mit diefen Sprachen nachgewiefen. Salmafius in feinem Werte „De 
lingua hellenistica““ lieferte einen Beitrag zur Sprachengefchichte und Verglei⸗ 
hung der einzelnen Sprachen, und das Genie Leibnigens fuchte dem vorges 
fundenen Stoffe eine georbnetere Seftaltung zu geben (Collectanea etymol. c. 
praef. Eccardi, Hanov. 4717). Vorzüglich legte man Sammlungen von 
Sprahähntichkeiten an, und Adelung und Vater verfuchten im Mithris 
dates alle befannten Sprachen empiriſch darzuftellen. Dierbei herrfchte hinſicht⸗ 
lich des Urfprungs der Sprachen lange Zeit die theologifche Meinung vor, daß 
der bewunderungswürdige Bau der Sprache nur vom Schöpfer felbft unmittels 
bar dem Menfchen gegeben fein könne, fo jedoch, daß man zugleich einen Ur: 
fprung annahm, nämlidy die hebräifche Sprache, aus welcher die andern fich 
entroidelt haben follten. Diefe Meinung wurde zuerft von Monboddo und 
Herder zerftört, welche nachwiefen, daß ber Menſch vermöge feines Organis: 
mus eine Sprache fic habe bilden müffen, welche durch das Zufammenfein mit 
andern weiter entwidelt worden fei. Doch erft ber Anfang unferes. Jahrhun⸗ 
derts hat dem allgemeinen Sprachſtudium eine fichere Methode und eine durch: 
greifende Behandlung eröffnet durch die Erforfchung der wichtigften Sprach⸗ 
ftämme Afiens und Europas, vorzüglich des Sanskrit, der deutfchen und flavis 
fhen Dialekte. Dadurd haben audy die beiden ausgebilbetften Sprachen des 
Alterthbums, die griehifche und lateinifche, ungemein gewonnen, indem jegt 
erſt ihr Verhältniß zu den übrigen Sprachen feftgeftellt und ihr gemeinfchaftlicher 
Urfpeung genauer erforfcht werden konnte. Aber nicht nur in Rüdficht des Ur: - 
fprunges, fondern auch des Bildungsganges ber verfchiedenen Sprachen find 
aus diefem Studium wichtige Refultate gefchöpft worden. Denn man hat zu: 
vörderft gefunden, daß alle Voͤlker Sprache haben und daß fie diefelbe unab⸗ 
haͤngig von ber Naturlage und den Himmelsftrichen ſich aneigneten und durch 
ihre geiftige Kraft entwidelten: daß ferner ſchon im erften Anfange der Bildung 
der Sprache eine Verſchiedenheit in den Lauten eintritt, bewirkt ſowohl durch das 
Klima, als die körperlichen und geiftigen Anlagen der einzelnen Völker, welche 
natürlich auf den Gang der Sprache im Äußern und Innern ungemeinen Ein: 
fluß geübt hat. Aus der Verbindung der Sprachfähigkeit mit dem Gehöre wurde 
der Menſch auf die Nahahmung von Schällen äußerer Erfcheinungen gebracht, 
welche man Andern mitzutheilen verfuchte, wodurch die fruͤheſten Stam mwoͤr⸗ 
ter und Interjectionen entftanden. Einen feften Sinn in diefe Wortzeichen 
legte der menſchliche Geift durch den Accent, eine Unterfcheidung, zu der 
nur die gebilderften Völker fich erhoben. Aus dem angeborenen Triebe der Vers 
gleichung erklärt die allgemeine ©. die Erfcyeinung der Prädicate und Metas 
phern. ‚Leichter, weil fie mehr auf Sinnlichkeit beruhte, entfaltete fich die 
Unterfheidung der Perfonen, Gefchlehter und Numeri, ſchwerer und 
langfamer die FSormenbildung; fo daß erft fpät und nur wenige Sprachen zu 
der Ausbildung gelangten, wodurch wir unſer Ideenvermoͤgen zu dem hellften 
Bewußtſein und der Harften Darftellung bringen innen. Auch zus Geſchichte 
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der verſchiedenen Sprachen ſelbſt hat die allgemeine G. eben dadurch, daß ſie 
moͤglichſt weit zurüdging, ungemein viel beigetragen. Die wichtigſten Schrif⸗ 
ten in diefem Theile der ©. find außer den oben erwähnten: Vater „Werfuch 
einer allgemeinen Sprachlehre“, Berlin 1801; „Lehrbuch einer allgemeinen 
Grammatik”, 1806; „Literatur d. gramm. Fer. und MWörterb. aller Spracen 
der Erde”, 1815. Adelung „Mithridates oder allgem. Sprachenkunde mit dem 
Baterunfer ald Sprachprobe in beinahe 500 Sprachen“, fortgefegt von Vater, 
Bert. 1806 —17. 4 Bde., wozu W. v. Humboldt einen Anhang gab in der 
Abhandlung der beri. Akad. 1822 „Über die baskifhe Sprache.“ Bernhardp 
„Sprachlehre“, Berl. 1801—3. 2 Bde. Eichhorn „Geld. der neuern Spra: 
chenkunde”, Göttingen 1807. Herder „Über den Urfprung der Sprache” 
2. Ausgabe, Bert. 1789, . Monboddo „On the origin and progress of lan- 
guage“‘, Lond. and Edinb. 1775—92. 6 Voll. Auszug von E. A. Schmid, 
Riga 1784 und 85.2 Bde. Rouffeau „Sur l’origine deslangues, oeuvr. III.“* 
überf. v. Mendelsfohn, Berl. 1756. — Gehen wir zur philofopbifhen 
Grammatik über, fo fteht diefe zwifchen der allgemeinen und empirijchen 
mitten inne, indem fie wedeg ein Philofophiren über die Sprache ift, welche 
ſchon ausgebildet und entwidelt vorliegt, noch auch die Regeln und Gefege der 
einzelnen Sprachen aufitellt, fondern fie ift die Formenlehre aller uns 
mittelbaren Sprachen, umfaßt alfo fowehl die geringften und fubtiljten 
Eigenthümtlichkeiten der ausgebilderften Sprachen, als auch die Redetheile der ro: 
beiten, nicht jedody fo, daß jedes Idiom einer einzelnen Sprade durch Regeln 
in der philofophifchen G. begründet wird, fondern daß gezeigt wird, was allen 
Sprachen gemein fein follte, ohne Rüdficht zu nehmen auf die Abweichungen 
der einzelnen. Sie beſchaͤftigt fi daher mit den Begriffen, in welchen der 
Menih, mag fein Geift gebildet oder unentwidelt fein, mag feine Spradye mit 
dem größten Reichthume der Formen ausgeftattet fein, oder kaum Bezeichnungen 
für die gewöhnlichften Erfcheinungen finden, die Gegenftände, welche er erblidt, 
fo wie die Verhältniffe und Beziehungen derfelben auszudrüden vermag. Schon 
bei den Griechen finden wir eine Art philoſophiſche G., mwiewohl in Stoff und 
Methode von der neuern verjchieden, und vorzüglich die Stoifer waren es, 
weiche ein folgerechtes Syſtem der philofopbifchen G. einführten; auch die Ale 
randriner fuchten wenigfiens eine Ordnung in die aufgehäuften Maffen zu 
bringen und wurden fo gezwungen, ein Princip für die G. aufzuftellen, wel 
ches fie auf das Gebiet der philofophifchen hätte führen können. Doc) kamen fie 
nicht weiter, als ein Schema zu finden, nad) welchem fie Wörterclaffen anlegen 
und die Verfchiedenheit der Formen beurtheilen konnten. Auch diefer Theil der 
G. ift erft in unferer Zeit genauer erforfcht und vollftändiger ausgebildet worden, 
Zuerft im XVII. Jahrh. waren es Sranzofen und Briten, welche den Bau der 
Sprache in feine Beflandtheile zerlegen und aus den Gefegen des Denkens hers 
leiteten. Scharfſinnig und gewandt fpeculicten unter den Sranzofen vorzüglich 
Duclos, du Marfais, Beauzee, Condillac; mit mehr foftematifcher 
Strenge, vorzüglich durch gründlichere Kenntniffe der alten Sprachen und durch 
größere Beharrlichkeit erworben, verfuhren die Briten, unter denen vorzüglich) 
Harris und Monboddo durch ihr überwiegendes Genie glänzen. So wurde 
diefe Wiſſenſchaft durch eine Folge philofophifcher Grammatiken zu immer grös 
ßerer Neife gebracht und man gewann dur) eine hellere Analyſe erfreuliche Res 
fultate. Den Anfang diefer Forfhung Bilder, was der Inhalt aller Rede ift, 
der Sag. Im Sage find zuerft enthalten: Subject (Subftanz, substanti- 
vum) und Prädicat (Uccidenz, verbum), die erften Wahrnehmungen des 
BDerftandes, beide verbunden durch das Zeichen im Raume, welches fich zeigt 
entweder in dem Demonfirativpronomen, oder nomen proprium, 
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oder nomen substantivum. Den Inhalt der Merkmale der Subftanz 
ftelit das Adjectiv auf. Zwiſchen dem Subjecte und Prädicate fteht das Ad: 
verbium, aus defjen Gebiete fich eine Reihe von Bindemwörtern herleiten läßt. 
Sind von der philofophifchen G. diefe Kategorien aufgeftellt worden, fo hat fie 
nachzuweiſen, wie fie logifch unter einander zufammenhängen und mie fie fich zu 
Saͤtzen und Perioden verbinden laffen, fo daß fie fomit die feften Principien der 
- Spyntar aufftelle (f. d. Art.). Die wichtigften Schriften in diefen Theilen der 
®. find außer den oben angeführten, von denen die meiften auch in diefes Gebiet 
gehören: Arnauld et Lancelot ‚„„Grammaire generale et raisonnte de Mss. 
de Port-Royal‘, Par. 1660, neu bearbeitet von-Duclos et Fromant, Par. 
4780. 1805. N. Beauzee „Gramm, gener. ou exposition raisonnde des 
elemens necessaires du language“‘, Par. 1767. 1809. 2 Voll. Du Mar- 
sais „„Logique et prineipes de grammaire‘‘, Par. 1769. 4795. 2 Voll. 
„‚Eneyelöpedie methodique; gramm. et litter. par du Marsais, Marmontel, 
l’Academie et Beauzee‘‘, Par. 1789. 3Voll. A.J. Sylv. de Saey „Prin- 
cipes de gramm. gener.*“, Par. 1803. überfegt von Vater, Halle 1804. 
J. Harris „Hermes or a philosophical inquiry concerning universal gram- 
mar.°* Lond. 4751. 1781. überfegt von Ewerbed, Halle 1788. Water „Über: 
ficht des Neueften, was für Philofophie der Sprache geleiftet worden iſt.“ Gotha 
1799. Meiner „Phil. und allgem. Sprachlehre“, Leipz. 1781. — Mas 
endlic die emtpirifhe Grammatik betrifft, fo hat fie es mit den einzelnen 
Sprachen zu tbun, deren Formen-, Wort: und Structurbildung fie nachmweift, 
fo daß fie ſich alfo mit dem Sprachſtoffe ſelbſt befchäftigt und ihn nad) den 
verjchiedenen Perioden, in welchen er verfchieden geftaltet und umgebildet worden 
ift, betrachtet. Diefer Theil der ©. hatte ſich ſchon bei den Griechen und Rd: 
mern ziemlidy ausgebildet, und es ift daher nothwendig auf deren Leiftuhgen 
hierin vorzüglich Rüdficht zu nehmen. Doch ift hier zuvoͤrderſt der Begriff der 
©. feftzuftellen, welcher bei diefen Völkern galt. Sie nannten naͤmlich ©. die 
Wiffenfhaft nicht nur die Regeln und Geſetze der Sprache Eennen zu lernen, fon= 
dern auch die Werke der alten Dichter, Geſchichtſchreiber und Redner zu erklären 
und zu beurtheilen, daher die G. zugleich Rhetorik und Kritik umfafte und die 
Ausdrüde Grammatiker, Rhetoriter und Kritiker von einem und dem: 
felben gebraucht wurden, wofür man fpäter wohl auch Scholiaften und Lexi— 
Eologen fagte (f. d. Artt.). Nicht zu vermechfeln mit den Grammatikern find 
die Grammatijten, welche Männer von nicht fo großer und ausgebreiteter 
Gelehrfamkeit waren und die Anfangsgründe in den Schulen lehrten (Elemen: 
tarſchullehrer). Schon feit Periktes erklärten die Sophiften (I. d. Art.) in den 
Schulen die Dichter, vorzüglich die Gefänge des Homer, und ſuchten zugleich 
eine Zerminologie in der ©. feitzuftellen; auch Plato behandelte in diefer Hin: 
fiht Einzelnes, vorzüglich aber glänzt Ariftotele8 als Kritiker und Gramma: 
tiker hervor, indem er eine neue Bearbeitung und Kritik der homerifchen Ge: 
fänge für Alerander unternahm (7 diogdwarg 7 dx roõ vupdnxog) und eine 
Elementarlehre der ©. zum Behufe feiner philofophifchen Propaͤdeutik aufftellte. 
Die Bemühungen der Stoiker haben wir [hon oben unter der philofophifchen 
G. erwähnt: fie festen 6 Redetheile feſt und gaben eine fharffinnige Theorie 
vom Verbum. Nach dem Untergange der Philofophie aber gewann das Stu— 
dium der griechifchen ©. eine foldye Geltung, daß faft 2 Jahrhunderte hindurch 
keine andere Wiffenfchaft neben ihr auflam, — es ift dieß das Zeitalter der Ale: 
xandriner (f.d. Art.). Diefe beſchaͤftigten ſich mit der Erklärung und Bear: 
beitung der Schriftdentmäler des claffifhen Alterthums, mit Anlegung von 
Wörterbüchern ſowohl über einzelne als mehrere N * Auswahl ber 
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Schriftſteller, welche fie für die vorzuͤglichſten hielten, zum Gebrauche für bie 
Schule, mit Feftftellung der Formenlehre der G., ohne jedoch Ruͤckſicht auf die 
fontattifche Behandlung zu nehmen. Die Zahl dieſer Grammatiker, worunter 
wenige geiftreiche, defto mehr mittelmäßige Köpfe waren, ift groß, vor allen 
ragen hervor Kallimahus, Ariftophanes von Byzanz und deſſen 
Schüler Ariftarhus, der vorzüglich den Homer Eritifch behandelte, Didy: 
mus aus Thracien, der 4000 Schriften gefchrieben haben fol, daher er auch 
wegen feines beharrlichen Fleißes 6 zadxdvrepog (der mit ehernen Eingeweiden) 
genannt wurde, ApolloniusRhodius. Unter den roͤmiſchen Kaifern theilte 
man die Wiffenfchaften, welche man mit dem allgemeinen Namen der ©. be: 
zeichnet hatte, und man nannte jegt G. die Wifjenfhaft, die Gefege und Re 
geln der richtigen Ausfprache, Flexion und Verbindung der Wörter zu Sägen 
aufzuftellen. An Vergleichung der einzelnen Sprachen dachten nicht einmal bie, 
welche fo gelehrt waren, mehrere Sprachen zu verftehen, überhaupt kam mehr 
todtes Formen: und Regelwerk auf, anftatt daß man fid auf eine philofophifche 
Behandlung der ®. legte, — es ift dieß das neuplatonifche Zeitalter. Dier 
- verdienen genannt ju werden Apollonius Dyscolus, der in feinem Werke 
'neol ovvraseog die Theorie der Structur und ber innern Sprachgeſetze lehrte, 
defien Sohn Älius Herodianus, welcher eine geordnete Überficht der For: 
menlehre gab, Phrynichus, welcher eine Auswahl attifher Worte in alpba= 
betiicher Ordnung traf, Athenäus, Harpokration, Defvhius, welche 
legtexe jedoch mehr Leritologen zu nennen find. Jetzt folgten die Zeiten, in 
weldyen durch die Stürme von Außen alte Wiffenfcyaften eine gänzlicye Um⸗ 
Änderung erlitten, zugleich aber. auch die Barbaren die Schäge des Alterthums 
kennen lernten. Die ©. erhob fich nicht wieder zu jener Geltung und um: 
faffenden Bedeutung, die fie früher hatte, fondern ſank vielmehr immer tiefer. 
Denn jest begnügten fich die Gelehrten, wenn fie noch diefen Namen verdienten, 
Auszüge aus den Grammatiken der frühern zu machen, Wörterbücher anzulegen 
und die Geifteswerke der Alten abzuſchreiben. Aus diefer Zeit find zu nennen 
Stephanus Byzantinus, Photius, Suidas, Tzetzes, Euſta— 
thius, welche jedoch ſaͤmmtlich zur Bereicherung der ©. fehr wenjg beitrugen. 
Nach der Eroberung Gonftantinopels wurden die griechiſchen Gelehrten zerſtreut; 
fie floden meiftens nad) Italien und verbreiteten dort die Kenntniß der griechiichen 
Literatur. Auch dieſe ftellten nur todtes Fachwerk und Regelfchemen in ihren 
Grammatiken auf. Die vorzüglichften unter ihnen find Emanuel Chryfo: 
lora® (Erotemata Gr. etLat. Ven. 1484), Gonft. Lascaris (Gramm. 
gr. Mediol. 1476), Theodorus Gaza (Eisaywyn youuuarızy. Ven. 
41495). Die neuere Zeit hat unterftügt dur) das Studium der allgemeinen 
und philofophifchen ©. in der der griechiſchen Sprache ſchnelle und ungemeine 
Fortſchritte gemacht und die erfreulichften Refultate geliefert. Demfterbuis 
mit feiner Schule ermittelte den Wortgebrauch, die Gonftructionen und Phra: 
fen, brachte Vollſtaͤndigkeit und Einfiht in die Lüden und Mängel und ftellte 
die Regeln der Syntax feft. Unter den neueften Grammatifen find die von 
Buttmann, Matthiä, Roft, Thierſch, fo wie die grammatiſchen Schrif⸗ 
ten von Hermann und Bernhardy von allgemein anerfanntem Nugen. — 
Was dierömifhe Grammatik betrifft; fo wurde diefe Wiffenfchaft von den 
Römern, wie überhaupt alle Literatur, fpäter und weniger gepflegt als bei den 
Griechen. Die Römer vermöge ihres ernften Charakters und ihrer fteten Liebe 
zu Eroberungen achteten nur das, was auf die Verwaltung des Staats im Kriege 
und Frieden Bezug hatte, und fahen mit Geringfhägung auf die herab, welche 
mit den Wiffenfchaften und Künften ſich beſchaͤftigten. Doch als fie die grie: 
chiſche Literatur kennen lernten, erwachte auch bei ihnen das geiftige Bedürfniß, 
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und berfelbe Cato, welcher fo ftreng gegen alle Wiffenfchaft als Mittel zur Ver⸗ 
weichlichung geeifert hatte, legte ſich noch im hohen Alter auf das Studium der 
griechifchen Sprache und Literatur. Im Anfange begnügten fich die römifchen 
Grammatiter die Schriftwerke der griechifchen Sprache zu überfegen. Unter ihs 
nen find zu nennen Livius Andronicus, welcher zuerft griechifhe Trauer: 
fpiele ins Lateiniſche übertrug; ihm folgten En. Nävius und Q. Ennius. 
Mit größerem Eifer wurde die Sprachkunde betrieben, als der griehifche Grams 
matiker Krates aus Mallus als Gefandter des Königs Attalus von Pergamus 
nad) Rom kam und dort Vorträge Über die griehifchen Dichter hielt. Nun fing 
man an ftatt der griedyifchen Dichter die römifchen vorzulefen und in erklären. 
Bu Cicero's Zeit, der hoͤchſten Bluͤthe der römifchen Literatur, eröffneten die 
Grammatiter, die gewöhnlich als Sklaven dahin kamen und dann freigelaffen 
wurden, Schulen und unterrichteten die Söhne der angefeheniten Römer im 
Studium der griehifchen Literatur, wofür fie einen fo reichlichen Sold erhielten, 
daß fie nicht felten ſchon nady wenigen Jahren ſich loskaufen konnten. Die be: 
rühmteften unter ihnen find Antonius Gnipho, Attejus aus Athen, 
Balerius Cato, Verrius Flaccus und vor allen M. Zerentius 
Barro. (Einvoliftändiges Verzeichniß liefert Suetonius de gramm.) Nach dem 
Beitalter Auguſt's fegte man Regeln in der Formenlehre der Sprache feft, welche 
durch fleifige Sammler mit Zugaben und Ausnahmen bereichert wurden; Die 
Spntar vernadhläffigte man, da ſich bei der Fortbildung der Sprache nicht leicht 
eine fefte Norm finden lief. Aus diefer Zeit find zu nennen M. Ann. Se: 
neca, mehr Rhetor, Palämon, BaleriusProbus, Quinctilian vor: 
züglich als Kritiker. Je mehr unter und nach den Kaifern die Wiffenfchaften 
fanten, defto mehrere Grammatiker ftanden auf, meil man die Mutterfprache 
gewiffermaßen als eine ausgeftorbene betrachtete und fie aus den alten Muftern 
ftudirte. Hier find flr das Studium der G. vorzüglich zu beachten Gellius, 
Nonius Marcellus, Donatus, Feſtus, Priscianus. Über die 
Schriften dieſer Grammatiker f. Lindemann ‚‚Corpus gramm. latin.“ Die 
röm. G. blieb ungeachtet diefer Menge von Grammatikern ungefichtet und unge: 
ordnet; man gab ſich mit Einzelnheiten ab, ohne auf das Allgemeine Ruͤckſicht 
zu nehmen, und ohne die Sprache genau in ihren Grundzügen zu erforſchen. 
Dagegen Eimpften mit vielem Scharffinne und flrenger Kritit Sanctius 
(Minerva 1587) und Scioppius (Gramm. philosophiea, Mediol. 1628). 
Aber einen feiten Grund legte zuerft Boffiug (Aristarchus seu de arte gram- 
malica, Lugd. 1655) vervolltommnet von Ruddimann (Instit. gr. lat. 
Edinb. 1725). Für eine ſchaͤrfere Beobachtung nad) Redegattungen und Zeitz. 
raͤumen wirkten Gronov und Heinfius mit ihren Nachfolgern bis auf Du: 
dendorp und Ruhnten herab. Sn neuefter Zeit haben fih Schneider, 
Ramshorn, Zumpt u. X. m. große VBerdienfte um die lateinifche ©. erwor: 
ben. — Außer diefen beiden obengenannten Völkern haben vorzüglich die Inder 
und Araber eine Anzahl fehr fubtiler Grammatiker unter fich erzeugt und haupt: 
ſaͤchlich die erfteren haben eine Ausbildung ihrer G. durdy einheimifche Gelehrte 
aufzumeilen, wie kein anderes Bolt. Die grammatifche Literatur aller Spra: 
hen ift in der neuern Zeit zu einer großen Fluch geworden, aber felten befriedigen 
fie die mäßigften Anfprüce. Sie aufzuzählen würde eine fehr undankbare 
Mühe fein, wir geben die hauptfächlichften bei den einzelnen Sprachen; als 
Glanzſtern erfter Größe in diefem Fache müffen wir aber das Werk von Jak. 
Grimm (f. d. Art.) betrachten. 11. 
Grammatik in mufitatifcher Hinficht bezeichnet überhaupt den Inbegriff 
aller in der Tonſetzkunſt gültigen Regeln in mweitefter Ausdehnung. Sonft ver: 
ftand man nur denjenigen Theil der Harmonielehre darunter, im welchem die 
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Verbindung der Töne und Accorbe unter fich abgehandelt wird. Der Ausbrud 
ift übrigens in der Muſik nicht techniſch. 29. 
Gramme, franzöfifhe Gemwichtseinheit, welches das Gewicht eines Cubik⸗ 
centimeters deftillictes Waffer bei 76 Gentimetern Barometerhöhe, 4 Decimal- 
graden Luftwärme oder 3L Grad Reaumur ift und ein Gewicht von 204 holl. 
As hat. Die Eintheilung derfelben f. unter Decimalmaß. 26. 
Gran, Brän, Grano ift der Name 1) eines Medicinal: und Apo— 
thekergewichts in Deutſchland, Dänemark, den Niederlanden, Schweden 
und der Schweig. Ein Medicinalpfund (gewöhnlich $ Pfd. oder 24 Loth des 
Handelspfundes) hält deren 5760, eine Unze 480, eine Dradyme 60, ein Scrus 
pet 20. Da das Gewicht eines foldyen Medicinalpfundes in den einzelnen Ländern 
verfchieden ift, fo muß das des Grans auch verfchieden fein. In Deutichland 
und Dänemark hat man das nürnberger Medicinalpfund und G. Ein G. ift 
in den Niederlanden 14, in Berlin 1-4, im Schweiger: Canton Bern 1, in 
Hamburg 1%, in Münden 1,, in Nürnberg 17%, in Schweden 133, in 
dem öftreichiichen Kaiferjtaate 143 hol. Aß fhwer. 2) Eim Gold: und Sil: 
bergewicht, mo in Deutfchland das koͤln. Markgewicht üblich if. Es hält 
namlich 1 Mark 24 Karat ä 12 Grän fein Gold und 16 Yoth a 18 Gran fein Silber 
oder bei beiden Metallen 288 Grän a 16holl. Aß. 3) Juwelen- und Per: 
lengewicht, wo 4 Grän—1 Karat in Berlin 1-},, in Frankfurt a. M. 1-7, 
in London 1-45, in Wien 1535 hol. Aß ausmachen. 4) Ein Gewichtstheil 
des Troypfundes, in England 1-9, und in Frankreich 1,1, holt. Aß ſchwet. 26. 

Gran, koͤnigliche Freiſtadt und Hauptſtadt einer gleichnamigen Geſpann⸗ 
ſchaft im Koͤnigreiche Ungarn und fuͤrſtbiſchoͤflicher Sig des Primas von Un: 
garn (10800 Einw.), ift bekannt durch feine Bitterfalzquellen; von denen bie 
vorzüglichfte am Fuße des nahen Thomasberges in neuerer Zeit gereinigt und ges 
fast worden if. Das Waffer wird in verfiegelten Flaſchen verfendet und ift als 
Erfag des bei Weiten theuerern ſaidſchuͤtzer Waſſers, dem es übrigens an Gehalt 
nachſteht, für Ungarn von großer Wichtigkeit. Mach der Analyſe des Apothekers 
Schmidt enthält ein Maß des araner Waffers 718 Gr. reines Bitterfalz, 23 Gr. 
Eohlenfaure Magneſia und 2 Gr. ſchwefelſaure Kalkerde. Als merkwürdig ver: 
dient noch Bemerkung, daß zu Ende des vorigen Jahrh. im Feftungsberge aud) 
gediegenes Bitterfalz entdeckt wurde. 15. 

Granada, f. Spanien. 

Granat, lat. granatus ; fr. grenat; engl. granate, garnet; ital. granato, ift 
ein Mineral, weldyes meift in Rhombendodefaädern oder Granatoädern Ernftal: 
lifirt, auch in Körnern derb von körniger und fchaliger Zufammenfesung und 
dicht vorfommt. Seine Zheilbarkeit ift parallel den Dodekaöderflaͤchen; jedoch 
nur bei manchen Kryftallen deutlicy vorhanden und fhwierig zu erhalten, fein 
Bruch mufchlic uneben und fplitterig, der Strich weiß, fein Glanz glasartig 
in einigen Abänderungen und ſtark in den Kertglanz geneigt. Man unterfcheis 
det zweierlei Arten, die auch in mineralogifcher Hinficht von einander untericies 
ben find, nämlicy orientalifchen und occidentalifchen oder böhmifchen ©. 
Erfterer findet fich von blut-, colombins und kirſchrother (edler G., Almandin, 
Pprop), legterer von firichrother Farbe. Laffen fich die Zufammenfegungsftüde 
leicht trennen und find fie fehr £örnig, fo heißen die Varietäten bei gelblich: und 
röthlihbraunen, fo wie bei honiggelben und ölgrünen Farben Golophonit; find 
dagegen die Zufammenfegungsftüde feft mit einander verbunden, gleichfam in 
einander verfloffen, fo entftcht der Allochroit. Selten ift der ©. durdjfid: 
tig, ofter durchſcheinend bis undurchfichtig, feine Härte ift — 7 bis 7,5, fein 
Ipeeifiiches Gewicht = 3,5 bie 4,3. Die Beftandtheile deffelden find Kiefe:, 
Thon-, Kalk: und Zalkerde, weißes Orpdul, Manganorydul mit Kali in fehr 
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verſchiedenen Abänderungen. Bor bem Löthrohre ſchmilzt der Granat rubig oder 
mit einigem Aufwallen zu einer gelblihbraunen oder ſchwarzen theils glänzenden 
metalliid angelaufenen mitunter auch magnetifhen Kugel; mit Borar mehr 
oder minder fchwierig zu einem ftärker oder ſchwaͤcher von Eifen gefärbten Glaſe. 
Durch Reibung wird er pofitiv und durch Erwärmen polariſch-elektriſch. Ohne 
- wefentliche Gemengtbeile einer Felsart zu fein finden fich die Granaten auf Gän: 
gen und Lagern im Granit, Gneis, Glimmer: und Chloritfdyiefer, im Granus 
lit, Serpentin, in Gefteinen, welche zum Theil für Laven gehalten werden ıc., 
feltener im Kalkſteine. Der edle ©. kommt zum Theil in fehr großen oft mit ei: 
ner Rinde von prismatifhen Zaltglimmer (Chlorit) bedeckten Keyftallen in Ty: 
rol, Kärnthen, Steyermark, in der Schweiß, in Ungarn, Schweden, Nor: 
wegen, Schottland, hauptſaͤchlich im Driente auf Genlon und in Oſtin— 
dien, fo wie im Sande der Flüffe und des aufgefchwernmten Landes, die Varie: 
täten von fhaligen Zufammenfegungsftüden in Grönland vor. Die durchſich⸗ 
tigen Varietäten werden als Edelfteine, deren Preis jegt aber fehr gefunten ift, 
zu Schmuckſachen benugt und unter allen erhält der Porop, wenn er von einiger 
Größe ift, den Vorzug. Aus den größern fteyermärfifhen und tyroler Granaten 
erden Zabatieren und andere Lurusartikel gefchliffen. Die böhmifchen Grana: 
ten werden meift mit Diamantfplitteen durchbohrt, facettirt an Schnüre gezogen 
und ald Hals: und Armfhmud oder als Ohrgehaͤnge benutzt. Die geringen Öru: 
natförner werden ale Schleifpulver ftatt des Schmirgels angewendet. Der ges 
meine G. wird audi in einigen Gegenden als Zufdjlag beim Eifenfhmelzen ge: 
nommen und dann grüner Eifenftein genannt. 26. 
Öranste, lat. punica granatum; fr. grenadier; engl. pomegranate-tree, 
iſt ein in die 12. Linne'ſche Glaffe gehöriges, im ſuͤdl. Europa, in dem nördlichen 
Afrika, Aſien und den Antillen einheimifches Pflanzengeichleht. Seine charak— 
teriftifchen Kennzeichen find ein fünffpaltiger Kelch oberhalb des Fruchtknotens, 
eine fünfblätterige Blumentrone und eine ſamenreiche vielblätterige Frucht. Die 
Blumen find brennend roth, theils gefüllt, theils ungefüllt, und erfcheinen 
überhaupt befonders in Gewaͤchshaͤuſern, wo die Granate häufig als Zierpflanze 
gezogen wird, in vielen Varietäten. Die Fruͤchte (Granatäpfel) find ſowohl 
fauer als füß und fehr [hmadhaft. Die gefüllten Blumen (flores balustio- 
rum), die Rinde (cortex granatorum) und der Same (semen gransterum) 
werden in der Medicin häufig mit Erfolg angewandt. 8. 
Granaten find diejenigen Hohlkörper, welche aus Haubigen, in der * 
ſiſchen Artillerie auch aus Einhoͤrnern geworfen werden und im Felde vorzugs: 
weiſe dazu dienen follen, Objecte zu treffen, welche durch directed (Kanonen: ) 
Feuer nicht erreicht werden koͤnnen, fo wie Dörfer, einzelne Gebäude ıc. in 
Brand zu ſchießen und Schanzen unter Feuer zu fegen. In Betreff ihrer Con: 
ftruction und fonftigen Einrichtung find fie den Bomben durchaus gleich, weß— 
bald in diefer Beziehung fuͤglich auf jenen Artikel verwiefen werden kann. Was 
dort von Brandbomben gefagt worden ift, könnte von den Brandgranaten hier 
ebenfalls nur wiederhoft werden, und es ift daher genügend nur der verſchiedenen 
Galiber zu gedenken, welche bei den einzelnen europaͤiſchen Mächten gebräuchlich 
find und nad) denfelben Regeln, wie die Bomben, benannt werden. Hiernach 
finden wir in Preußen 7:, 10: und 25pfündige, in ſtreich 7: und 10pfündige 
alter und neuer Art, in Rußland 3: und Gpfündige und 4 und F Puds, in 
Sachſen 1-, 4:, 8:, 16: und 24pfündige alter und neuer Art, in Franfreid) 5%: 
6: und 8; öllige und 24pfündige, in England 43:, 5%, 8: und IOzoͤllige, in 
Hanover 7pfündige und Szöllige, in Dänemart 10: und 18pfündige, in Schwe⸗ 
den A6pfündige, in Baiern 7: und 1Opfündige. Spiegel oder auch Handgra— 
naten — einen Durchmeſſer von 3 Zoll, ſind den groͤßern ganz aͤhnlich und 
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werden aus Mörfern 20 bis 25 Stud auf einmal geworfen. Handgranaten 
heißen fie, weil man biefelben bei Belagerung der Feſtungen auch aus freier 
Hand werfen läßt. Früher wurden fie, durch Ludwig XIV. zuerft (1667), auch 

im freien Felde angewendet, und die Truppen, welche fie warfen, erhielten den 
Namen Grenadiere (Öranatier). Ungeachtet dieß nicht mehr üblich ift, hat man 
die Benennung Örenadier:Regimenter beibehalten, welche aber den übrigen Lis 
nien:Zruppen in Bewaffnung und Fechtart ganz gleich find. 61. 

Brandes ift die Benennung des fpanifchen hohen Adels, welcher in frühe: 
rer Zeit die ganze Glaffe der Ricos hombres (reiche Männer) umfaßte. Aus 
diefen fchieden fich bereit im XIII. Jahrh. die Angefehenften, die Verwandten 
des koͤnigl. Haufes und die reichften Grundbefiger und Bannerherrn als höchite 
Stufe des Adels unter dem Namen Grandes. Sie hatten bedeutende die Eö- 
nigliche Gewalt nicht wenig beſchraͤnkende Privilegien, durften ohne befondern 
Befehl des Königs vor keinen Gerichtshof gezogen werden und konnten fich fogar 
in gewiffen Fällen ungeftraft ihrer Lehnspflichten entziehen. Während der übrige 
hohe Adel vom Könige my pariente (mein Verwandter) angeredet wurde, erhielt 
ein Grande den Titel my primo (mein Vetter). Später indeß verloren fie die 
meiſten und zwar die wefentlichften ihrer Vorrechte. Was in diefer Hinſicht Fer: 
dinand der Katholifche begonnen hatte, vollendete Karl V., indem er fie meift in 
Abhängigkeit vom Hofe zu bringen fuchte und ihnen dafür nur gewiffe äußere 
Auszeichnungen ließ. Hierher gehört die Erlaubniß in Gegenwart des Königs 
den Kopf zu bededen, eine Erlaubniß, die auf drei verfchiedene Arten vom Kö: 
nige gegeben wurde und fomit eben fo viel Rangftufen der Grandes felbft bildete. 
Ein anderes minder bedeutendes Ehrenvorrecht war, daß die Schildwachen vor 
einem Grande das Geweht praͤſententiren mußten. Nach Karl V. blieb dieß Ver⸗ 
haͤltniß im Allgemeinen ſtets daſſelbe. In neuerer Zeit wurde während der kurs 
zen Herrfchaft Joſeph Napoleon's die Grandenwürde abgefchafft, nad) der Reftaus 
ration aber wieder hergeftellt. Aus ihnen werben feit 1834 die erfte — der 
Gortes (proceres) gewählt. 

Granikus, ein Fluß Kleinphtygiens (jegt Sufughirli), entfpringt * dem 
Berge Ida und ergießt ſich in die Propontis. An dieſem Fluſſe lieferte Alexander, 
Koͤnig von Macedonien, dem Darius, Koͤnig von Perſien, im J. 334 v. Chr. 
die erſte Schlacht. Als naͤmlich Alerander in Kleinafien bis an diefen Fluß.vor: 
gedrungen war, ftellte ſich ihm hier ein ftarkes von den Satrapen zufammenges 
brachtes Heer entgegen, mit welchem noch eine anfehnliche Anzahl griechiſcher 
Mierhetruppen unter der Anführung des Memnon verbunden war. Sn diefer 
Schlacht hätte Alerander bei feiner allzugroßen Kühnheit beinahe das Leben vers 
loren, denn 2 perfifche Führer fprengten auf ihn lo6, und während der eine ihm 
- den Helm zerfpaltete, hob der andere den Arm zum Xodesftreihe. Doch in 

demfelben Augenblide wurde biefer vom herbeieilenden Klitus getödtet. Die 
Derfer wurden gaͤnzlich i in die Flucht gefchlagen. 11. 

Granit ift eine aus einem Conglomerat von Feldfpath, Quarz und Slim: 
mertbeilen, welche in £örnig:Erpftallinifchen Gefüge unmittelbar und innig mit 
einander verbunden find, beftehende Urgebirgsart. Das Gemenge befjelben 
ift gleich: oder ungleichförmig klein-, fein, grob: und großförnig in mannigfachen 
Verhaͤltniſſen und in zahllofen gegenfeitigen Übergängen. Der Feldfpath ift der 
vorherrfchende Gemengtheil, daher er auch das Abweichende der Felsart fo wie 
deren Ötructur am meiften beftimmt. Im fogenannten Schriftgranit, der eine 
Ähnlichkeit mit arabifchen oder fprifchen Schriftzuͤgen hat und befonders in Sibis 
rien und Schlefien vorfommt, liegen einzeln zerftreute oder auch nach parallelen 
Linien vertheilte, unvolllommen ausgebildete Quarzkryſtalle, die gewöhnlich grau, 
auch braun erfcheinen und meift ganz von Feldfpath umſchloſſen find. G. nur 
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aus Feldfpath und Quarz beftehend heißt bisweilen auch Aplit; andere nicht 

alle bildenden Theile führende Abänderungen hat man After oder Halbgras 
nit, Granitell, Rapakivi genannt. Indem der ©. feine Eigenthümlichkeiten 
mehr oder weniger einbüßt oder eine Mengungsbdifferenz erfährt, geht er in 
Gneis, Glimmerfchiefer, Syenit, Feldfteinporphyr u. a. über. Säulenförmige 
Abfonderungen zeigt der G. nur felten und mehr zufällig, häufiger dagegen 
ift er fenkrecht gefpalten in unregelmäßig prismatifche Pfeiler und pr Bloͤcke 
oder in pyramidale und tafelfoͤrmige Maſſen. Die den G. ſehr haͤufig durch⸗ 
— Klüfte zeigen ſelten eine beſtimmte und allgemeine Richtung. 

. ift die Unterlage fämmtlicher übrigen Gebirgsarten, er bildet den Kern, 
fo mie die meift fchroffen,, fpigen und zadigen Gipfel der Berge, deren 
Wände meift fenkrecht und nadt find, führt im Allgemeinen’wenig Mineralien 
auf Gängen und auf fremdartigen und untergeordneten Lagern, ift befonders 
arm an Metallen und felten geſchichtet. Die Verbreitung des ©. ift fehr 
bedeutend und man findet ihn am Schwarzmwalde, Odenwalde, Harze, Fichtel: 
gebirge, Niefengebirge, Erzgebirge, in den Alpen, im füdlichen Frankreich, in 
den Porenden, in Ungarn, Skandinavien, England ꝛc. Der G. nimmt eine 
gute Politur an, obgleich er fi) im Ganzen ſchwer bearbeiten läßt. Schon bie 
Alten benugten ihn zu Obelisten, Säulen, Statuen x. In neuerer Zeit ges 
braucht man diefe Selsart zu Piedeftalen in der Architektur, zum Straßen: und 
Chauffeebau, zu Gußfteinen auf Meifingwerken, Muͤhlſteinen ꝛc. Die [hönen 
Abänderungen werden zu Zifchplatten, Reibfchalen, Dofen ıc. verarbeitet. 26. 

Granfon, ein Städtchen im ſchweitzer Canton Waadt am füdweftlichen 
Ufer des neuenburger Sees gelegen, ift denkwuͤrdig durch einen entfcheidenden 
Sieg, den erften, welchen die Schweiger über den übermüthigen Karl den Kühs 
nen, Herzog von Burgund, erfochten, am 3. März 1476. 20000 Schweiger 
rüdten muthig dem M. ſtarken Heere des Herzogs entgegen, welcher ftolz 
und vermefjen heranzog. Auf der Ebene, die ſich zwifchen G. und Goncife aus⸗ 
dehnt, Fam e8 zum Kampfe, ber hartnädig und blutig endlich zum Vortheile der 
Eidgenoffen endete. Nur wenig Hunderte der legtern waren gefallen, der Burs 
gunder Zaufende und die Beute war unermeflih. Die moraliſche Wirkung dies 
fer Schlacht war aber noch wichtiger, denn mit ihr war der Wahn von Karl’8 
Unbefiegbarkeit verfhmwunden. 15. 

Granuliren (granulatio) oder das fogenannte Körnen ift eine Zertheilung 
bes flüffigen Metalls oder anderer flüffigen Materien zu Körnern oder Eleinen 
törnerähnlichen Stüden, welches zu mancherlei Zweden dient, z. B. wenn man 
Metall ſchmelzen oder fchnell in Säuren auflöfen will. Es gibt zweierlei Arten 
Körmen, ein fogenanntes naffes oder ein Körnen in Waffer und ein trocknes oder 
ein Körnen außer Wafler. Lesteres nimmt man mit Blei, Zinn, Bine und 
MWismuth vor. Die Metalle werden gefhmolzen in einer trodenen, erwärmten, 
mit Kreide oder Röthel ftark überftrihenen Mutde fo lange hin: und hergeſchwenkt, 
bis die durch den erdigen Staub getrennten Körner erftarrt find. Blei und Zinn 
werden in einer mit Kreide ausgeftrichenen Buͤchſe (Körn: oder Granulirbüdhfe) 
fo lange gefchüttelt, bis die ſchwankende Bewegung des flüffigen Metalls ein 
Happerndes Geräufc verurfaht. Strengfluͤſſige Metalle oder Metallcompofis 
tionen, wie Eifen, Kupfer und Meffing, werden, weil ihre zu große Hitze kein 
Körnen in jenen Gefäßen zuläßt, auf naffem Wege gekörnt und man gießt fie, 
nachdem fie flüffig geworden find, in ein Gefäß mit Waffer, welches fortwährend 
umgerührt werden muß, Zuweilen gießt man fie auch in ein Gefäß mit laumwar: 
mem Waſſer, in welchem eine mit Befenreifern befegte Walze (Körn: oder Gras 
nulirwalze) umgedreht wird. Bei großen Schmelzwerten find auch große Gras 
nulirwerke angebracht, wie 3. B. aufdem Harze, in welchen man mehrere Gent 
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ner im fogenannten hohen fen gefhmolzenes Eifen über eine bi! mit Kohlen⸗ 
ftaub beftreute Rinne in ein großes mit Waffer gefülltes in die Erde gefenktes 
Gefäß laufen läßt, in welchem es anhaltend mit eifernen Krüden umgerührt 
wird, Man benugt die erhaltenen Körner ald Zufhlag beim Schmelzen ber 
Silber: und Bleierze. 26. 
Granvella (Antonio Perrenot, Cardinal), einer der thaͤtigſten und geſchick 
teften Politiker des XVI. Jahrh., der Sohn Nicolas Perrenor G.'s (Kanzler 
Karl's V.), wurde den 20. Aug. 1517 zu Ornans in Burgund geboren, flu: 
dirte zu Padua unter dem berühmten Bembo Jurisprudenz und fpäter zu Loͤwen 
Theologie. Bon feinem Vater bald nachher in den politifhen Geſchaͤftskreis ein- 
geführt entwickelte er eine außerordentliche Kenntniß, Thaͤtigkeit und Umſicht, 
die ihm bei feinem überdieß hochftrebenden Sinne eine glänzende Laufbahn ver: 
bürgten. 23 Fahre alt wurde er Biſchof von Arras, wohnte mit feinem Bater 
den Reihdtagen zu Worms rınd Negensburg bei, fuchte auf dem Concile zu 
Trident eine allgemeine Bewaffnung zu Stande zu bringen und leitete nach ber 
Schlacht bei Mühlberg die Sriedensunterhandlungen, wobei man ihn indeß be 
ſchuldigt, den Landgrafen von Heffen durch trügerifche Vorfpiegelungen getäufcht 
zu haben. Ducdy ihn fiel uma diefelbe Zeit Koftnig in des Kaiſers Hände, Nach— 
dem er 1550 an feines Vaters Stelle zum Staatsrathe und Reichsfiegelbereahrer 
ernannt worden war, fchloß er 1552 den Frieden zu Paffau, brachte Jahrs dar: 
auf die Vermählung des Infanten Philipp mit Maria von England zu Stande 
und ftand an der Spitze der Verhandlungen zwifhen Spanien und Frankreich, 
welchen ber Friede zu Chateau = Cambrefis folgte (1559). In demfelben Jahte 
folgte er Margarethen von Oſtreich ale Minifter in die Niederlande, wo die all: 
emeine Gährung damals ſchon dem Ausbruche nahe war, Unter felchen Um: 
änden Eonnte es nicht befremden, daß G., ald Seele der fpanifchyen Regierung, 
der Gegenftand allgemeinen Haffes werden mußte, den er in diefem Umfange ge: 
wiß nicht verdiente, aber durch fein kaltes und ſtolzes Benehmen gegen bie 
‚Stimmführer der Nation zum Theil felbft verfhuldete. Die Ihätigkeit ber 
Gegenpartei brachte e8 bei der Regentin endlich dahin, daß fie beim Könige feine 
Zurüdberufung verlangte und nad) wiederholter Weigerung defjelben im 3. 156+ 
auch erhielt. Der König felbft, feinen Werth fennend, hatte ihn zum Erzbifchofe 
von Mecheln ernannt. G. begab ſich, ohne eine bald darauf erfolgende Einta: 
dung der Regentin zur Rückkehr zu berücfihtiaen, in die Franche Comte und 
lebte hier den Studien und dem Umgange mit Gelehrten und Kuͤnſtlern. Nach 
5jähriger Zurüdgezogenheit unterhandelte er 1570 ein Buͤndniß mit dem Papfte 
und den Venetianern gegen die Türken, wurde dann Vicekönig von Neapel, als 
welcher er ſich außerordentliche Verdienfte erwarb, und von da 1575 vom Könige 
mit dem Titel als Präfident des hohen Raths von Gaftilien und Stalien in das 
Gonfeil berufen , deffen Präfident er im Grunde wurde, ohne es jedoch zu beißen. 
Bon feiner Staatsflugbeit zeugt die in diefer Zeit durdy ihn zu Stande gebrachte 
Bermählung der Infantin Katharina mit dem Herzoge von Savoyen. Sein 
Tod erfolgte den 21. Sept. 1586 zu Madrid, nachdem er nody 2 Sabre vorber 
zum Erzbifchofe von Befancon ernannt worden war. — Neuerdings find feine 
Papiere in der Bibliothek zu Befancon aufgefunden worden und folien dem Ver: 
nehmen nach durch den Druck befannt gemacht werden. 22. 
Gras, lat. gramen; fr. herbe; engl. grass, eine natürliche Pflanzenfa: 
milie (bei Rinne in der 3. CL.) mit runden meift hohlem durdy Knoten in Gelenke 
getheiltem Halme, langen, ſchmalen, [heidenartigen Blättern, Rispen oder Xb: 
ren mit Samentörnern und kriechenden faferigen Wurzeln. Die Gräfer bilden 
einen bedeutenden Theil der Pflanzenwelt, find überall verbreitet und enthalten 
unter andern nüglihen Arten die verfchiedenen Getreidegattungen, Zuderrohr 
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und mehrere Gewürzkräuter. Bei Unterſuchung der verfchiedenen Grasarten, 
fo wie bei Beftimmung der Geſchlechter müffen vorzüglich die männlichen Zeu: 
gungstheile, die Staubgänge, die Rispen, Ähren und Keichblättchen beruͤck⸗ 
fihtigt werden. 8. 

Gratianus, Sohn bes roͤmiſchen Kaiſers Valentinian, geb. 358, ‚folgte 
mit feinem Bruder Balentinian im J. 375 dem Bater im Adendlande i in der 
Regierung, während im Oriente Valens herrfchte. Aber als Valens gegen die 
Gothen gefallen war (378), ward ©. alleiniger Herrfcher im Morgen: und Abend: 
lande, doc) feine Kraft in fo fturmbewegter Zeit zu ſchwach fühlend übergab er 
die Derrfchaft des Often dem Spanier Theodofius. ©. verlor durch ein müfßi: 
ges der Woluft und dem Vergnügen ergebenes Leben das Zutrauen der Trup⸗ 
pen, welche in Britannien den Befehlshaber Marimus zum Kaifer ausriefen. 
a diefer nach Gallien hinüberging, floh ©. und fiel durch — im 

ahte 3833. 

Öratiamus, gebürtig aus Chiuft im Florentinifchen gegen den Anfang des - 
XI. Jahrh., war Mönd) des Benedictinerktofters St. Felir zu Bologfk und 
fammelte die ältern Kirchengefege und Beſchluͤſſe der Kirchenverfammlungen 
und der Päpfte unter dem Titel „Concordia discordantium canonum““, das 
fpäter als „„Decretum Gratiani“ befannt ward. Es foll um 1150 vollendet ge: 
weſen fein und ward bald Lehrbuch des kanoniſchen Rechts bei der Univerfität Bo— 
logna, der andere Univerfitäten folgten (f. Corpus Juris.). 16. 

Bratius Saliscus (d. h. aus Falerii), ein römifcher Dichter, lebte kurze 
Zeit v. Chr., war Zeitgenoſſe und Nachahmer des Ovid. Lobenswerth iſt vor: 
zuͤglich ſein guter Versbau. Er ſchrieb ein Lehrgedicht, das den Namen führt 
.Cynegeticon““ (die Jaͤgerei mit Hunden), welches von Samogaro in Frank— 
reich entdeckt, zuerſt bei Aldus zu Venedig 1534 gedrudt, dann aber von vielen 
Andern, von Janus Utitius, Barth ꝛc. bearbeitet wurde. Die prachtvollſte Aus: 
gabe ijt die von Edm. Burton, Lond. 1783. Diefes Gedicht des G. F. befindet 
fih auch außerdem in „Poet. lat. rei venat. script. ete. ed. Haverkamp“* 
(Lugd. Bat. 1728. A.) und in Burmann’s und Wernsdorf's „Poetae lat, 
minores.‘* 20. 

Grau in Grau, f. Camayeu. 

Graubündten, franz. Pays des Grisons, ein Canton der Schweig, in 
ältern Zeiten Hobenhätien genannt, grenzt füdlic an das Mailändifche, das 
Veltlin und den Canton Teſſin, weſtlich an die Gantons Teffin und Uri, nördl. 
an Glarus, St. Gallen, Liechtenftein und Vorarlberg, öftlich endlich an Tyrol. 
Diefer Canton ift durchgängig ein Gebirgsland; die Alpen (die rhätifchen) um: 
ziehen vom Gotthard aus das Land von allen Seiten und fenden in verfchiedenen 
Richtungen Zweige in das Sinnere. Daher findet man hier mehr als in irgend 
einem Schweiserlande die Üüberrafchendften und impofanteften Naturfhönheiten 
in vielgeftaltiger Abwechfelung. Hier allein zählt man über 200 Gletſcher; 

Waſſerfälle, ſchauerliche Abgründe, Engpäffe 1a verleihen dem Lande entſchieden 
den Charakter des Nomantifhen. Die höchften Gipfel find: das Muſchelhorn 
(10200 d.), der Eplügen mit dem Zambenhorn (9800 3.), über welchen (feit 

1821) eine prächtige big zu einer Höhe von mehr als 6000 F. anfteigende mit 
Gallerien und Zufluchtshäufern verfehene Straße führt, die bei der ſchauerlichen 
via mala im fchamfer Thale anhebt und (feit 1824) einen zweiten Arm zum 
Bernhardin fendet; ferner der Dro (9900 $.), der Septimer (7000 F.), der 
Matoja (6300 F.), der Scaletta (8100 F.), alle mit Päffen, der Falknisberg 
(7700 5.) mit dem berühmten Paffe, dem Luzifteig nach Liechtenftein, u. a. 
Zwiſchen diefen Gebirgszügen liegen zahlreiche oft veizende Thaler, unter welchen 
das Engadin mit vielen Seitenthälern und das Prettigau die berühmtejten find. 
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‚Erfteres 9 Meilen lang und LM. breit wird vom Inn burchftrömt, hat zahl- 
reiche meift im Wohlftande lebende Dörfer und fleht durch den Paß Finftermünz 
und die Martinsbrüde mit Tyrol, durch mehrere Straßen mit der Lombardei in 
Verbindung; legteres mit dem romantifch:düftern Eingange beim Schloffe Fred: 
ftein, gegen 7 M. lang, ift bekannt durch feine ausgezeichnete Viehzucht. Die 
Hauptflüffe außer dem bereits erwähnten Inn find der Rhein, Glenner, Pleffur, 
Lonquart, Albula und Muefa. Der Productenreihtbum G.'s befteht meift in 
Vieh; Getreide ift nicht hinlänglich vorhanden, Obft, Gemüfe und Hülfenfrüchte 
dagegen in ziemlicher Menge; auch gibt es [hönen Marmor und Alabafter, et: 
was Sitber, Eifen, Steintohlen und Salz. Der Steinbod, in frübern Zeiten 
bier häufig, ift jegt verfchmunden; Gemfen dagegen find noch vorhanden. — 
Die Bewohner, an ber Zahl 90000 auf 140 TIM., find deutfcher, italienifcher 
und gemifchter Abkunft, fprechen zum Theil deutſch und italienifh, zum Theil 
latinifh oder romanifh, und find mit Ausnahme eines Dritttheils reformirter 
GEonfeffion. — Die Schidfale G.'s nad) dem Sturze der römifhen Weltherr: 
ſchaft (hier gehörte e8 zu Rhaͤtien) find theil® zu wenig bekannt, theils von ges 
ringem Intereſſe. Das Land fand unter fränkifher Herrfhaft und kam 843 zu 
Deutfchland. Die Macht der Kaifer konnte hier indeß nie feften Fuß faffen, die 
Kloͤſter und Edlen theilten die Herrfchaft. Deren Verfall und günftige Umftände 
brachten endlidy eine gänzliche Umwandlung der Verhältniffe hervor. Die ein: 
zelnen Gemeinden, durch Privilegien mancher Art fchon erftarkt ; erwarben fich 
im XV. Jahrh. die Freiheit. Zuerſt trat 1424 der fogenannte obere oder graue 
Bund (der nordweftliche Theil des Landes) zufammen, diefem folgte 1425 der 
Sotteshausbund (der mittleren und füdöftlichen Gegenden) endlich 1436 der 
Bund der 10 Gerichte (der nordöftliche Theil). 1471 traten diefe Bünde zufam- 

“men und fchloffen ſich einige Zeit ſpaͤter als zugewandter Ort an die Eidgenoffens 

ſchaft, weicher fie erft 1798 als wirklicher Canton beitraten. Die neue 1814 
eingeführte und 1820 revidirte Verfaffung G.'s ift demokratiſch. in großer 

Rath, gewählt aus 26 Hochgerichten (Provinzen), bildet die oberſte Staatsbehörde 
und ernennt die Standescommilffion und den Keinen Rath, welcher die eigent: 
lichen Regierungsgefhäfte zu beforgen hat. Ein Präfidene führt den Borfig. 
Das Bundescontingent beträgt 2000 M. — "Die wichtigften Ortichaften G.'s 
find: Chur (Goira), die Hauptftadt des Cantons an der Pleffur mit 4500 €., 
ift Sig des Bifhofs und im Allgemeinen erträglich gebaut. Ausgezeichnet ift 
bie reformirte Kirche und der obere Theil der Stadt, welcher die Wohnungen des 
Biſchofs, der Domherren ıc. und den katholifhen Dom enthält. Haupterwerbs⸗ 
zweig der Bewohner ift Obft: und Weinbau und ſtarker Speditionshandel nach 
Stalien. Silvaplana und Samabden, zwei reizend gelegene Dörfer im Engadin. 
Zrans, denkwürdig dur die Stiftung bes grauen Bundes. Meyenfeld am 
Rheine, mit Handel und Weinbau. Xhufis am Rheine, ebenfalls mit Weinbau 
und einem Schwefelbade. Diffentis, ein Dorf mit einer Benedictinerabtet, 
deren bedeutende Literarifhe Schäge 1799 durch die Franzofen zerftört wurden. 
Slanz, eine Stadt am Rheine, endlidy Reichenau, ein ſchoͤnes Schloß am Zu: 
fammenfluffe des Border: und Hinterrheins. 15. 

Braun (Karl Heinrich), ein deutfcher Componift, geb. 1701 zu Wahren⸗ 
brüd, erhielt feine muſikaliſche Ausbildung auf der Kreuzfchule zu Dresden, wo 
er während feines jährigen Aufenthaltes unter Grundig's, Pezold's und des 

Kapellmeifterse Schmidt Leitung im Singen, Giavierfpielen und inder Segtunft 
bedeutende Fortfchritte machte. 1720 verließ er die Schule, feste feine begon: 
nenen Studien fort und befchäftigte fi) vorzugsmeife mit Gompofition. &o 
lebte er 5 Jahre der Kunft in unumterbrochener Thätigkeit, als er einen Ruf als 
Tenoriſt an Haſſe's Stelle nad) Braunfchweig erhielt. Er folgte ihm und wurde 


-. 
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bald darauf Kapellmeifter. 1735 ging er ald Sänger an die Kapelle des Kron⸗ 
prinzen von Preußen, Friedrich, ward, als diefer König geworden war, Ka⸗ 
pellmeifter und begab fidy in deffen Auftrage nad) Italien, um das nöthige Pers 
fonale für die Oper zu engagiren. Vom Könige hochgeachtet'und mit verdienten 
Bunftdezeugungen überhäuft wirkte der edle Kuͤnſtler unausgefegt in feinem Bes 
rufe bis zu feinem Tode, welcher den 8. Aug. 1759 zu Berlin erfolgte. — 
Seine Sompofitionen beftehen theils in Kirchenſachen und Opern, theils in vers 
fchiedenen Inftrumentalcompofitionen und zeichnen ſich durch eine firenge Ges 
nauigkeit im Sage und einen für feine Zeit vortrefflid zu nennenden Geſchmack 
aus. Er war übrigens der erfte, welcher im Kirchenſtyle das italienifche Recitas 
tiv häufiger anwandte. Unter feinen kirchlichen Gompofitionen wird dem Ora⸗ 
torium „Der Tod Jeſu“ mit Recht der Preis zuerkannt ; überhaupt können noch 
jegt mandye feiner Gefangscompofitionen ald Mufter gelten. 22. 
Grauwacke ift eine fandfteinäpnliche gemengte Felsart der Übergangsfors 
mation, beftehend aus Bruchftüden einfacher Mineralien, ald Quarz, Kiefelz, 
Thon: und Glimmerſchiefer, bisweilen auch aus Feldfpathkörnern, welche durch 
eine mehr oder weniger von Quarz durchdrungene Thonſchiefermaſſe ungemein 
feft verbunden find. Die Felsart, mannigfady verfhieden an Stoff, Farbe 
und Geftaltverhältniffen der Gemengtheile, befteht aus edigen oder rundlichen 
Körnern und Stüden, auch aus Gefchieben, welche alle von fehr verfchiedener 
Größe find. Der Bruch, wenn das Ganze durch Feinkörnigkeit fi) dem Dichs 
‚ ten nähert, ift fplittrig, die Farbe blaͤulich- und ſchwaͤrzlichgrau, auch röthlichs 
braun. Das Geftein ift ungemein feft und fehr zerfprengbar, weßhalb es der 
Verwitterung felten unterworfen if. Es enthält felten und nur einzeln zer⸗ 
freute Berfteinerungen aus der Thier: und Pflanzenwelt. Außer den Schich⸗ 
tungsklüften trennen noch andere Spaltungen die Maffen des Graumadengebils 
bes, welches legtere reich an Gängen, befonders an erzführenden it. Man 
nimmt allgemein an, diefe Felsart fei aus der Zerflörung früher vorhanden ges 
wefener Gebirgemaffen entftanden; fie ift meift aus breiten, kuppigen, nad) eis 
ner Richtung weit erſtreckten Gebirgsrüuden zufammengefegt und hat ihrem Cha⸗ 
rakter nach etwas Einförmiges an fih. Nicht felten trifft man im Graumaden: 
gebirge Mineralquellen, auch Salzquellen treten daraus hervor, wiez. B. zu 
Werdohl in Weftphalen und an andern Orten. Die Verbreitung der ©. ift fehr 
bedeutend und man trifft fie im Wefterwalde, am weſtlichen Abhange des Tau⸗ 
nus, im Harze, Thüringerwalde, Erzgebirge, am Fuße des Riefengebirges, 
in den Alpen, Karpathen, Apenninen, in Norwegen, England, Srland, 
Amerika ꝛc. Der großen Feftigkeit und Dauerhaftigkeit wegen eignet ſich das 
Geftein zu mandherlei architeftonifchen Arbeiten, zu Säulen, fo wie zum Stras 
Gen: und Chauffeebaue. Die fchiefrige ©. wird zu Platten, Mauerfteinen ıc. 
verwendet. 26. 
Grauwerk, franz. petit-gris; ruff. zamarka, nennt man im Pelzhan⸗ 
del die Felle der ruffifchen und nordameritanifhen Eichhörnchen, welche in Farbe 
und Größe oft in einer und derfelben Gegend fehr von einander abweichen. Im 
Sommer ift die Farbe der meiften auf dem Rüden rörhlihbraun, an der Kehle 
und am Bauche weiß; im Derbfte verlieren fie das Roth und erhalten ein dicytes 
zes graued Haar. Diefe Farbenveränderung zeigt fi) in Sibirien und im weft: 
lichen Rußland, je nördlicher man kommt, deſto ftärker. Die eigentlichen Bälge 
oder, Haupttheile des Felles, nämlidy der Rüden und die Seitenftüden, heißen 
G., der untere Theil hingegen oder der Bauch heißt im Ruffifchen Fewam, mo: 
raus das deutiche Feeh, Wehe oder Vehen entfianden.ift. Das befte G. kommt 
vom obern Obfluffe und Zamfluffe und wird das taleutifche genannt, eben fo 
vorzüglid) ift das nertſchinskiſche von Abakan am Senifei, vom Baikal und Ufer 
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des Oſtmeeres. In gutem Rufe fteht das bereſowſche vom unteren Ob. Bei 
den hellgrauen Bälgen unterfcheidet man das iletskifche und das feriagkajer, mel: 
ches groß, wollreich und fehr gefucht it. Das geftreifte heißt in Rufland Bus 
runduk und findet fi vornehmlich in Sibirien fehr häufig. Das ©. der fliegen: 
den Eichhörnchen hat einen nur geringen Werth, es ift weißgrau von Farbe und 
findet ſich am Uralgebirge und in Sibirien. 26. 
Gravamen (Beſchwerde) ift ein in der deutfchen Gefchichte berühmt gewor— 
benes Wort; es diente naͤmlich als Ausdrud für die Befchwerden der Deutſchen 
gegen den päpftlihen Stuhl. Schon feit mehreren Jahrhunderten waren öfters 
Klagen über die Anmaßungen des Papftes geführt worden, als Kaifer Sieg: 
mund 1416 dem Goncile zu Koftnig die „Avisamenta“* überreichen ließ. Allein 
Martin V. und Nikolaus V. wuften durd) Concordate aus der Schlinge zu 
fommen, und da auch diefe nicht gehalten wurden, fo ſah man fid 1459 zur 
Auffesung neuer Gravamina genöthigt. Aber die Sache blieb beim Alten, und 
e8 half eben fo wenig, als 1479 die geiftlichen Churfürften zu Goblenz und die 
Reichstage von 1487 zu Nürnberg, 1498 zu Freiburg, 1500 zu Augsburg, 
1510 zu Nürnberg, 1518 zu Augsburg, 1521 zu Worms ihre Gravamına 
wiederholten, wie endlich die auf dem Neichstage zu Nürnberg 1522 zufammen: 
geftellten „„100 gravamina nationis germanicae‘“ (gedrudt Nürnb. 1523. 4.), 
welche 1530 zu Augsburg eben fo fruchtlos wiederholt wurden, bis die Zeit nad) 
und nad) das Ihre getban hat. So. 
Gravefande (Wilhelm Jakob van 8), Philoſoph und Mathematiker, 
ſtammte aus einer alten Patricierfamilie aus Delft, ward geboren 1688 zu Herz 
zogenbufch, ftudirte zu Leyden die Rechte und wurde 1707 Doctor juris. Er 
wandte fic) fpäter mit Eifer dem Studium der mathematifchen und phyſikaliſchen 
Wiffenfhaften zu und ward, nachdem er 1715 als Gefandtfcaftsfecretair in 
London gelebt hatte, 1717 Profeffor der Aftronomie und Mathematik, fpäter 
auch der Philofophie in Leyden, wo er am 28. Febr. 1742 ftarb. ©. befaß einen 
ungemein ſcharfen und umfafjenden Geift ; feinem Baterlande treu ergeben fchlug 
er mehrere vortheilhafte Nufe aus. Seine erſte Schrift: „Verſuch über die 
Petſpective,“ welche er im 19. Jahre fchrieb, erregte allgemeines Auffehen und 
erwarb ihm das größte Lob Bernoulli's. 1713 gab er im Vereine mit mehreren 
jungen Gelehrten feines Vaterlands das „Journal litteraire‘* heraus, meldyes 
big 1722 währte und dann in Leyden unter dem Titel „Journal de Jar&publique 
des lettres“* bis 1736 fortgefegt wurde. Durch G.'s philofophifche und mathe: 
matiſche Auffäge, welche er zu diefem Werke lieferte, erlangte daffelbe eine bes 
deutende Berühmtheit. Seine noch jegt geachteten Schriften find: „Physices 
elementa mathematica experimentis confirmata** (2 Bde. Leyden, 1720, 
mit Kupf. 2. Ausg. 1743, aud) ins Engl. und Franz. überfegt); „Matheseos 
universalis elementa“‘ (enden, 1727); ,‚Philosophiae Newtonianae insti- 
tutiones““ (2 Bde. Leyden, 1723. 8. 2. Aufl. 1766); „Oeuvres philoso- 
phiques et mathematiques‘“ (2 Bde. Amft. 1774). 33. 
Grave oder con gravila, d. i. ernft, mit Würde, bezeichnet in der Mu: 
fit eine Eräftigsernfte Art des Vortrags. Bei Bogeninftrumenten erfordert das 
grave eine befondere Art des Bogenſtrichs. 29, 
Gravenberg (Wien oder Wirin von), ein deutfcher Dichter aus der erften 
Hälfte des XIII. Jahrhunderts, deffen Lebensumftände unbekannt find, ift der 
Berfaffer des romantifhen, zum Sagenkreife der Zafelrunde gehörenden Ge: 
dichtes: „Wigolais oder der Ritter von dem Rade“ (zum erften Male vollftändig 
herausgegeben von ©. 5. Benede, Berl. 1819. 8.), welches in einer feltenen 
Reimweiſe, die ſich nur in Ulrich’8 von Thurheim „Wilhelm von Oranſe“ wie 
derfindet, gearbeitet ift. Eine profaifche Umfhmelzung diefes einem franzöfi: 
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fhen Originale frei nachgebildeten Rittergedichtes erfchien ſchon in ber zweiten. 
Hälfte des XV. Zahrhunderts (Augsb. 1493. Hol.) und wurde öfter (4.8. 
Sranff. 1564 und 1586. 8.) wieder abgedrudt. 67. — 


Gravis, f. Accent. 

Gravitation oder allgemeine Schwere nennt man die gegenfeffge Ein» 
wirkung der Weltkörper auf einander, d. h. alfo, die auf der Erde befindlichen . 
Körper werden durch die Schwere gegen fie herabgezogen, die Ptaneten üben dafs 
felbe aus, die Erde und die Planeten werden von der Sonne angezogen ꝛc. — 
Der Gedanke, da die Körper eine anziehende Kraft auf einander ausüben, ift 
ſchon vor Kepler oft geäußert worden. Aber erſt diefer Aftronom fegte den Be: 
griff der allgemeinen Schwere volljtändiger feit, indem er fagte, die Schwere fei 
eine gegenfeitige Affection verwandter Körper zur Vereinigung. Doch News 
ton war ed vorbehalten, die Gefege der allgemeinen Schwere vollftändig zu ent⸗ 
deden und ftreng zu beweifen. Schon im Jahre 1666 ſchloß er, daß, da die 
Schwere ſich ſelbſt in bedeutenden Entfernungen von der Erde noch wirkſam zeigt, 
fie ſich wohl bis zum Monde erftreden tönne und dag man, wenn die Erde den 
Mond in feiner Bahn erhalte, auch annehmen dürfe, daß die Sonne die Plane: 
ten durch anziehende Kraft in ihren Bahnen erhalte. Die fhon bekannten Ge 
fege für die Bewegungen der Planeten von Kepler gaben aber das Refultat, daß 
die Schwungkraͤfte bei der Bewegung derfelben den Quadraten der Entfernungen 
umgekehrt proportional find und daß folglich die gegen den Mittelpunkt wirkende 
Kraft eben fo beftimme fein müffe. Das Werk, worin Newton die hierher 
gehörenden Unterfuchungen vollftändig entwidelt, find die berühmten ‚‚Prineci- 
pia philosophiae naturalis““, die zuerft 1687 erfchienen und welche als eines der 
erhabenjten Werke des menschlichen Geiftes zu betrachten find. Und doch bedurfte 
e8 noch der wiederholten Aufforderungen Halley's und der Societät in London, 
um Newton zu dem Entſchluſſe zu bringen, diefes Werk der Öffentlichkeit zu 
übergeben, in weldyem die wichtigften Entdeckungen der Sterntunde und Natur— 
Ichre ftehen, zu denen auch die Beantwortung der Frage zu rechnen ift, 
wie ſich ein Körper bewegen muß, ber gegen einen Punkt angezogen wird. Denn 
bier fand Newton, 1) daß bei jedem Gefege der mit der Entfernung veränderlis 
chen Größe der Kraft die um den anziehenden Punkt befchriebenen Flächenräume 
den Zeiten proportional find und 2) daß die Bahnen nothwendig Ellipfen, Pa 
rabeln oder Hyperbeln find, ‚wenn die anziehende Kraft dem Quadrate der Ent- 
fernung umgekehrt proportional ift. Diefe Folgerungen bemiefen die Richtigkeit 
der Hypotheſe einer allgemeinen ©. unwiderſprechlich und Eommen mit Kepler's 
Gefegen überein. — Die Gefege der allgemeinen Schwere nun haben ſich bis 
jest als faft durchaus hinreichend zur Erklärung aller Erfcheinungen, welche die 
beobadhtende Aftronomie kennen gelehrt hat, gezeigt. Nur die Annahme, die 
Attraction dee Körper fei ihren Maffen proportional, fcheint den neueften analys 
tifchen Unterfuchungen und aſtronomiſchen Beobachtungen gemäß noch eine kleine 
Beſchraͤnkung zu erleiden. Dagegen kann die Bemerkung von Ende, baf bei 
den Kometen vielleicht auf einen Widerftand des Äthers im endlofen Weltalle 
Rüdfiht genommen werden müffe, fobald die veränderte Bewegung diefer Welt! > 
Eörper richtig erklärt werden folle, als kein Einwurf gegen Newton’s Gravitas 
tionsſyſtem betrachtet werden, da ja offenbar die viel dichtern Planeten jenen 
her ungehinderter durchfchneiden, als es die Kometen bei ihrer lodern Materie, 
aus der fie Höchft wahrfcheinlich nur beftehen, zu thun im Stande find. — Ei: 
nige wichtige Fragen, die ſich aus der Xheorie der allgemeinen Schwere beant= 
worten laffen, find folgende: 1) Wirkt die Anziehungskraft, welche man auf 
der Erde Kraft der Schwere nennt, aud) aufden Mond? 2) Wie bewegt fich 
ein nach dem Gefege der allgemeinen Schwere angezogener, gegen den anziehen=- 
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den Mittelpunkt frei fallender Körper? 3) Wie bewegt fich ein zwifchen zwei 
anziehenden Punkten befindlicher Punkt gegen den flärker anziehenden Punkt 
bin? 4) Wie ift die Bewegung eines Körpers, wenn zwei anziehende Kräfte 
von verfchiedenen Mittelpuntten her auf ihn einwirken? Zu diefer legten Frage 
gehört auch die fehr wichtige Betrachtung dergegenfeitigen Anziehung 
dreier Körperinunferm Sonnenſyſteme, die jedoch glüdlicherweife da= 
durch ungemein erleichtert wird, daß die Hauptumftände der Einwirkung eines 
Planeten fo vorherrfchend find, daß man die Hauptumftände der Bewegung ans 
derer von ihm angezogener Planeten beflimmen fann, ohne auf die übrigen 
ſchwach einwirkenden Planeten Rüdficht zu nehmen, indem diefer nur Eleine 
Gorrectionen erzeugt. Gibt es nun folhe Syſteme, wie die der Doppelfterne 
zu fein fcheinen, in benen drei ziemlich gleiche Körper fih anziehen, fo müßte 
man dann freilich die Betrachtung allgemeiner durchführen. — Ein anderes 
Problem ift die Beftimmung der von einem ganzen Körper ausgeübten Attracz 
tion oder Anziehung, wenn bie Geftalt deffelben gegeben if. — Alle diefe Un: 
terfuchungen find fhon von Newton angeftellt, welche, auf ellipſoidiſch geftals 
tete Körper angewandt, die größten Analytiker neuerer Zeit, Lagrange, 
Jvory, Laplace (in feiner „„Mecanique eéleste““), Legendre und Poif: 
fon, befchäftigt und zu nicht minder wichtigen Refultaten geführt haben. — 
Endlich gründet ſich auch auf die Gefege der allgemeinen ©. die Beſtimmung 
ber Maffen der Planeten im Vergleiche gegen die Maffe der 
Sonne, indem man nämlidy annimmt, daß die Anziehung in gleichen Abſtaͤn⸗ 
ben nur ber Maffe des anziehenden Körpers proportional fei, weil man alddann 
nur nöthig hat aus ben Bewegungen der Monde eines Planeten zu beftimmen, 
wie groß feine Anziehungskraft in einer gegebenen Entfernung iſt. Die Theorie 
nun hat gefunden, daß die Maffen fich direct verhalten wie die Würfelzahlen der 
Abftände und umgekehrt wie die Duadratzahlen ber Umlaufszeiten der um ben 
anziehenden Körper laufenden Planeten oder Monde. Noch ift auch als ein Has 
ver und unumftößlicher Verweis für die Richtigkeit des Newton'ſchen Gravitas 
tionsſyſtems die ziemlich befannte Thatſache anzuführen, daß die Vorausbeſtim⸗ 
mungen aller Erfcheinungen im Laufe der Planeten, der Sonnen: und Mond» 
finfterniffe ıc., bis auf die Minute oder Secunde genau eintreffen, ba die Zeit: 
momente, in denen ein jedes der angeführten Phänomene einfällt, offenbar von 
der Natur der Bewegung der Himmelstörper abhängen, diefe aber mit Hülfe des 
Spftems der ©. oder gegenfeitigen Anziehung volllommen befriedigend — 
1 


wird. 

Gray (Johanna), Königin von England, Urenkelin Heinrich's VIIL., 
Tochter des Earl von Dorfet, geb. 1537, war in der Stille erzogen, befaß bei 
geoßer Anmuth des Körpers und des Charakters die Kenntniß mehrerer todten 
und lebenden Sprachen und ward an Lord Guilford, Grafen Suffolk, Sohn 
von Dudley, Herzog von Northumberland, verheirathet. Ohne daß fie die 
Pläne geahndet hatte, welche man auf fie gründete, ward fie ploͤtzlich nad) 
Eduard’8 VI. Tode von Northumberland und feiner Partei ald Königin aner: 
kannt, was fie zwar anfangs ftandhaft verweigerte; begab fich aber endlich ber 
Überredung nachgebend in den Tower, um nach alter Sitte hier die Huldigung 
zu empfangen. Aber nur in London ward ſie als Koͤnigin proclamirt, ein Theil 
Englands erhob ſich zu Gunſten Maria's, der Tochter Heinrich's VIII.; bald 
war dieſe allgemein anerkannt und hielt ihren Einzug in London und Johanna 
G. blieb nun mit ihrem Gemahle als Gefangene im Tower. Maria ſuchte 
zuerſt ihre Herrſchaft zu befeſtigen, ohne ſich um Johanna zu bekuͤmmern; als 
aber mehrere Aufftände zu Gunſten Johanna's ſtattgefunden hatten, welche je: 
doch bald geftillt wurden, wurde ihr das Todesurtheil gefprochen, nachdem man 
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noch verſucht hatte fie zur katholiſchen Kirche zu führen, und fie farb ben 12, 
Gebr. 1554 auf dem Schaffote, den Tag nad ihrem Gemahle, 17 Jahre alt, 
und eine Reihe Schlachtopfer folgten ihr. 37. 
Gray (Thomas), einer der beften englifhen Lyrifer, am 20. Dec. 1716 
zu London geboren, widmete fi) zu Cambridge mit großem Fleiße dem Studium 
der alten Sprachen und fand fpäter Gelegenheit mit feinem Jugendfreunde, Hos 
race Walpole, Stalien, das Land feiner Wuͤnſche, zu fehen. Zu Reggio gerie— 
then fie aber aus uns unbefannten Urfachen in Zwift und trennten fih. ©. fam 
1741 nad) England zurüd und befcyrieb feine Reife in den hoͤchſt malerifchen, 
einfach und leicht, aber trefflich gefcyriebenen „Briefen aus Italien“. Erft nad 
feinem vierzigften Jahre erhielt er eine Profefjur der Geſchichte und der neueren 
Sprachen an der Univerfität Cambridge, two er auch, nachdem er feine Geſund⸗ 
beit durch zu angeftrengtes Arbeiten untergraben hatte, am 30. Juli 1771 ſtarb. 
©. vereinigt in feinen Gedichten (deutfch von C. W. Müller, Leipz. 1776. 8.) 
poetifches Feuer und Würde des Gefühle mit Kraft der Gedanken und Eleganz 
des Style und ber Sprache. Seine Oden übertreffen faſt die meiften englifchen 
Verſuche diefer Art; am berühmteften ift aber feine „Elegie auf einem Dorfkirch⸗ 
hofe“ (Elegy written on a country-churchyard; mujterhaft nadhgebildet von 
5. W. Gotter), ein melandolifches Gemälde der menfhlihen Schwäche und 
feines eiteln Strebens in einer ungeſchminkten Gefühlsfprache. Seine nicht fehr 
zahlreichen Werke findet man in J. Mitford's Ausgabe (Lond. 1816. N. E. 
4819. 2 Voll. A.) am vollftändigften gefammelt. 67. 
Grazie ift die Bezeichnung einer eigenthümlichen Art der Schönheit, welche 
zwoifchen diefer und dem Erhabenen gleihfam mitten inne fteht oder eine Vereini⸗ 
gung beider iſt. Wir finden diefelbe vorzüglich in einer eigenthuͤmlichen Ent: 
widelung der menſchlichen Geftalt, in welcher aus ſchoͤnen Formen die Seele 
nad) den zarteften Regeln der Äſthetik hervorſtrahlt, und legen fie vorzüglich We: 
fen weiblichen Geſchlechts bei, wenn fie die [hönen Formen des Körpers durch 
eine wuͤrdevolle und liebliche Haltung zugleich hervorzuheben mwiffen. Kein deut: 
fher Ausdrud entfpricht dem Worte volllommen, doch mögen die Begriffe von 
Wuͤrde, Anmuth, Liebreiz, Holdfeligkeit zufammengenommen den Begriff 
wohl ausdrüden; die Minnefänger pflegten Ähnliches durch den Begriff der 
Huld darzuftellen. d. 
Grazien oder Charitinnen (Adgıres), die Göttinnen der Anmuth und 
bes Schönen, gehören zu dem Gefolge der Venus, find deren Dienerinnen und 
Gefpielinnen und verbreiten mit ihr überall Anmuth, Freude und Reiz. Sie 
find Töchter des Zeus und der Eurynome, nad Andern des Bachus und der 
Venus ſelbſt. Es waren ihrer 3 und ihre Namen: Aglaia (Glanz), Tha: 
Lia (die Grünende) und Euphroſyne (Heiterkeit). Urſpruͤnglich bezeichneten 
die Alten mit den G. dieReize und Annehmlichkeiten der Jahreszeiten, woher aud) 
vielleicht die Zahl 3 bei ihnen entftand, da man in den älteften Zeiten nur 3 Jah 
teszeiten kannte. Aber fo wig der urfprünglich phufifche Begriff mehrerer allego⸗ 
rifcher Weſen nad) und nad) allegorifcy gewandt wurde, fo mar dieß auch bei den 
G. der Fall, die in ben fpätern Zeiten einzig nur einen moralifhen Sinn hatten. 
Homer hat noch keinen Namen für die G., auch ihre Zahl ift bei ihm noch uns 
beftimmt; doc) nennt er fie Begleiterinnen der Venus, bie fie umtanzen, ba= 
den, falben, ankfeiden und ihr Gewänder ſticken. In Lacedämon und Athen 
wurden blos 2 ©. verehrt (vielleicht weil man urfpränglid) damit blos die 2 an: 
genehmen Jahreszeiten, den Frühling und den Sommer, bezeichnen wollte); 
in Orchomenos aber 3, welches die allgemein angenommene Zahl ift. Die Zahl 
3 gibt auch Hefiod an und mit ihm ftimmen Pindar und Andere überein. Die 
G. wurden befonders in Griechenland verehrt und hatten in den bedeutenbften 
Allg, deutſch. Comv.sLer. IV. 46 
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Städten Tempel. Oft waren ihnen auch in den Tempeln anderer Gottheiten, 
vorzüglich des Amor, der Venus, der Mufen ıc. Altäre erbaut. Wir haben 
no wenig Kunftwerfe, die uns die Abbildung der G. erhalten haben. Nah 
Paufanias bildeten fie die ältejten Künftter noch bekleidet, erſt die fpäteren flellten 
fie nadt dar. Die ihnen beigelegten Attribute waren nicht immer diefelben, Die 
‚älteften find wohl: Blumen (Symb. desgrühlings), Lilien (Symb. de8sSommers) 
und Äpfel (Symb. des Herbftes) ; am gewoͤhnlichſten eineRofe (Spmb. der Schön: 
heit), ein Myrtenzweig (Symb. der Liebe) und ein Würfel (Symb. harmlofer Ju⸗ 
gend). Eine ganz vorzügliche antike Graziengruppe befindet ſich noch im Pallaſte 
Rufpoliin Rom. Außerdem vergl. Manfo, „Über die Horen und Grazien,” 
zwei mythologiſche Abhandlungen (Sena, 1787. 8.), ausführlider in feinen 
Verſuchen Über einige Gegenftände der Mythologie”, S.374ff., S.426 ff. 20. 

Grazioso oder con grazia, d. i. anmuthig, wird von dem Componiften 
über diejenigen Stellen eines Muſikſtuͤcks gefegt, die er angenehm und gefällig 
vorgetragen wiffen will. Oft führt auch eine ganze, doch gewöhnlich Heine 

Hiece diefen Namen. 29. 

Greatrakes (fpr. Griträts) (Valentin), bekannter Thaumaturg, wurde . 
16283 zu Affane in Irland geboren. Die in Irland ausgebrochenen Unruhen 
ftörten feine Studien, er ſchloß ficdh daher im Schloffe Gorerquin ein, mo er ſich 
ein Zahr lang Zräumereien und fpeculativen Betrachtungen überließ, bis er 
endlich unter Graf Drvery Mitlitairdienfte nahm, welche er mit einer Civilanſtel⸗ 
lung vertauſchte. Späterhin verlor er jedoch auch diefe Stelle und überließ ſich 
von Neuem feinen Speculationen. So glaubte er denn 1662 auf einmal eine 
Stimme zu hören, die ihm zurief, daß er die Skropheln heilen fönnte; er wis 
derftand längere Zeit ihrem Rufe, endlich verfuchte er ed, und fiehe ba, es ge: 
lang. Bald glaubte er ſich berufen alle Krankheiten zu heilen, und nun ftröm: 
ten ihm die Kranken in Maffe zu, auf deren kranke Theile er die Hand auflegte 
und fie von oben nad) unten gelind ſtrich. Als ihm aber fein Curiren in Irland 
verboten wurde, wendete er ſich nach England ; fein ihm vorhergegangener Ruf 
zog ihm eine Anzahl von Kranken zu, fo daß ihn felbft der König nach Whitehall 
kommen ließ. Es fcheint zwar, als ob ihn der Hof verladht habe, gleich 
mohl verbot man ihm feine Guren nicht, in deren Ausübung er jet eine ſolche 
Kraft erlangt hatte, daß Kranke auf feinen bloßen Anblid in Gonvulfionen ver: 
fielen. Trotz alle dem verließ er nach einem Jahre London und vergrub ſich der: 
maßen in die Dunkelheit, daß nicht einmal fein Todesjahr befannt if. — ©. 
ift vielfältig als Betrüger verfchrien worden, indeffen fehlt e8 nicht an namhaften 
Bercheidigern feiner magnetifchen Heilkraft. 39. 

Grecourt (Jean Baptifte Joſeph Villart de), einer der frivolften franzes 
fiihen Dichter, 1684 zu Tours geboren, wurde als der jüngfte feiner Brüder 
zum geiftlihen Stande beftimmt und erhielt, nachdem er feine Studien zu Pas 
ris vollendet hatte, ein Kanonikat an der Kirche S. Martin in feiner Vaterftadt. 
Obſchon feine erften, mit ziemlich derber Satyre gewürzten Predigten großen 
Beifall fanden, fo konnte er doch der Theologie feinen Gefhmad abgewinnen; 
er zog es vor, abwechſelnd in der Hauptftadt, wo er ald Schöngeift zu glänzen 
fuchte, und auf dem Schloſſe des liederlichen Herzogs von Aiguillon ein ziemlich 

epikureiſches Leben zu führen. Wie fein Leben, fo find aud) fein Gedichte; doch 
verdanken fie gerade ihrem ſchmutzigen Inhalte den ihnen gewordenen Beifall. 
Sie find ſaͤmmtlich nachläffig gearbeitet, ohne Phantafie und Poefie, nur der 
Vorzug der Leichtigkeit ift ihnen nicht abzufprechen. Seine Briefe find flach und 
fade, feine Gabeln geziert und gezwungen, feine Erzählungen (contes) in Verfen 
ſchlecht erfunden und nur das Obſcoͤne darin wird mit ſichtbarem Wohlbehagen 
flelßig ausgemalt. Das ſatyriſche Gedicht „,Philotanus““ gegen die Jefuiten hat 
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jetzt alles Intereſſe verloren. G. ſtarb am 2. Apr. 1743. In den Ausgaben 
feiner ſaͤmmtlichen Werte (Par. 1796. A Voll. 8. Luxemb. 1802, 8 Voll, 
48.) findet fic) vieles Untergefchobene; die freie Überfegung feiner „Auserleſenen 
Werke“ (Paris [Berl.], 1796. 2 Bde. 8.) hätte unterbleiben koͤnnen. 67. 
Green (fpr. Grin) (Nathaniel), ameritanifcher General, der Sohn eines 
Duälers, wurde 1741 zu Warwid auf Rhode: Island geboren, erhielt eine 
gute Ausbildung und nahm frühzeitig Theil an der politifchen Bewegung feines 
Vaterlandes. Er hatte ſich bereits an der Spige der Zruppen, weldye Rhodes 
Island den Bewohnern Maſſachuſſets zu Hütfe fandte, ausgezeichnet, als ihn 
der Gongreß 1776 zum Generalmajor ernannte. An Gates’ Stelle erhielt er 4 
Jahre nachher das Commando in Nordcarolina, wo er mit Schwierigkeiten aller 
Art kaͤmpfend nur mit Mühe vor den überlegenen Engländern unter Cornwallis 
Das Feld halten konnte. Seiner unermüdlichen Thätigkeit und Ausdauer gelang 
es indeß troß feiner Berlufte bei Guilford (7. Febr. 1780) und Camden (27. Apr.) 
durch kluge Manoeuvres und trefflich ausgeführte Ruͤckzuͤge, Seitenmärfche ıc. 
feiner Gegner Meifter zu werden und legtere mußten endlich nad) der Niederlage 
bei Eutam Springs biefen Theil des Landes räumen. ©. erhielt zur Belohnung 
eine dem Feinde abgenommene Fahne und eine goldene Denkmünze. Bon Rhode⸗ 
Island, wo er noch thätig zur Befeftigung der Ordnung mitwirkte, zog er ſich 
auf feine Befigungen in Georgien suche. Hier ftarb er den 19. Juni 1786, 
Ihm wurde von dem dankbaren Vaterlande ein Monument errichtet. 22. 
Greenwich (fpr. Srinitfh), eine in vielfacher Beziehung merkwürdige, 
1 deurfche Meile von London gelegene Stadt an der Themſe, in der Graffchaft 
Kent, hat 24500 E., ein Seehospital für gediente alte Officiere und 3000 alte, 
ſchwache Matrofen, die von 150 Wittwen und Kindern von Matrofen bedient 
werden (außerdem werben 30000 Auswärtige vom Vermögen bdiefer Anftalt, 
welche ſich in einem prachtvollen Gebäube befindet, unterhalten); ferner 2 Schus 
len für Kinder verarmter Dfficiere, Seefoldaten und Matrofen, eine Navigas 
tionsfhule, die Zrafalgarfäule, welche aus einem einfachen Dctogon mit einer 
Schiffskrone befteht; die ganz im griechifchen Style gebaute Kapelle im Marien: 
gebäude und einen koͤniglichen Pallaft; auch hat fie bedeutende Fabriken in Stahl 
und Eifen. — Die Sternwarte im Parke ift nicht nur die erſte Großbritan⸗ 
niens, fondern auch eine der berühmteften Europas überhaupt. Auf ihr wirkten 
thätig Flamfteed, Halley, Bradley, Pound und Maskelyne. Liber 
diefe Sternwarte in ©. ziehen die Briten ihren erfien Meridian, d. h. von dem 
Punkte aus, wo das Mittagsfernrohr des Greenwicher Obfervatorium fteht, 
zählen fie die geographifchen Längen aller Orte auf der Erdoberfläche, was einen 
Unterfchied von 170 41’ gegen Ferro madıt. 13. 
Grefflinger (Georg), gewöhnlich Seladon genannt, gekrönter kaiſerlicher 
Poet, zu Anfange des XVII. Sahrhunderts zu Regensburg geboren, bekleidete 
das Amt eines Notarius zu Hamburg, wo er auch 1677 ftarb. Unter G.'s 
Gedichten find die zahlreichen Epigramme (Deutfche —— Danzig, 
1646. 8. und Poetiſche Rofen und Doͤrner, Huͤlſen und Körner, Hamb. 1655. 
8.) wohl die bedeutendften, obfhon auch manches Gehaltlofe mit unterläuft. 
Die „Weltlichen Lieder” (Frankf. 1651. 8.), „Seladoniſche Muſen“ (Hamb. 
1663. 8.), die Überſetzung von Corneille's „Cid“ (Hamb. 1650. 8,), fo wie 
feine fehr zahlreichen geiftlichen Gedichte find. nur von geringem Werthe, 67, 
Gregoire (fpr. Gregoar) (Heinrih, Graf), Biſchof von Blois, ward ben 
4. Dec. 1750 zu Vehe bei Zuneville geboren, widmete ſich dem geiftlichen Stande, 
ward nachmals Profeffor am Collegium zu Pont: dä: Mouffon, Pfarrer in Em⸗ 
bremesnil und fpäter (1789) Deputicter der Geiftlichkeit von Nancy in der Ver- 
fammiung der Notablen. Hatte er ſchon früher mit den ae 
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der Politik und der Verfaſſung feines Vaterlandes ſich befhäftigt, mie unter an- 
dern feine zu Met 1778gekroͤnte Preisfchrift „Über die Verbefferung des Zuftan- 
des der Juden“ beweift, und dadurd Sinn für republikaniſche Freiheit erlangt, 
fo ward er in der legtern Stellung einer der eifrigften und achtbarſten Vertheidiger 
der Volksfache. . Er wares, der auf Abfhaffung der Annaten und Vernichtung 
der Monopole und Privilegien des Adels antrug, das Bürgerrecht für die Juden 
erlangte, wie er als Bifhof von Blois ohne Zuthun des Papftes ernannt ber 
- erfte war, der den Bürgereid ablegte und in Wort und Schrift die Verpflichtung 
der Geiftlichkeit vertheidigte, die Erfüllung der neuen Staatögefege eidlich anzu⸗ 
geloben, 1791 im Vereine mit Larochefaucauld und Lafayette den von freien El⸗ 
tern erzeugten Negern und Mulatten in den Colonien das volle Bürgerrecht durch 
Rede und Schriften erfämpfen half und 1792 nad) Ludwig's XVI. verunglüdter 
Flucht eben fo thätig zum Beſchluſſe, die Königswürde abzufhaffen und die Re— 
publif zu gründen, beitrug, als darauf antrug, daß Ludwig vom Nationalcons 
vente gerichtet werde. Ob ihm in legterer Beziehung der Vorwurf gemacht wer: 
den Eönne, daß er für Ludwig’s Tod geftimmt habe, ift unentſchieden; fo viel 
aber gewiß, daß er ſtets große Abneigung gegen das Königthum zeigte und, 
wenn er fchon zu der Zeit, als Ludwig XVI. verurtheilt ward, in Savopen ab: 
wefend war, in einem Schreiben an den Convent auf deſſen Verdammung an- 
trug, wobei zu bemerken ift, daß in dem Entwurfe feines Schreibens urfprüng- 
lich Verurtheilung zum Tode geftanden hat, dieß aber auf G.'s Einwendung 
geändert worden war. Später bewies er feine Thätigkeit im Nationalconvente 
durch Anträge auf Anlegung von Volksbibliotheken, Mufterwirthfhaften und 
Einführung befferer Volkslehrbuͤcher, veranlafte die Errichtung des Längenbu: 
venu, des Gonverfatorium der Künfte und Handwerke, widerfegte fid) der Ber: 
ftörung der Kunftdentmale und der von mehreren Geiftlihen unternommenen 
Abſchwoͤrung des ChriftenthHums und verlangte vom MWohlfahrtsausfhuffe die 
Freiheit der Priefter, die den bürgerlichen Eid zu leiften verweigert hatten. 
Später wurde ©. Mitglied des Raths der Fuͤnfhundert und nad) dem 10. Bru: 
maire des gefeßgebenden Corpse. Die Bemerkungen über das Concordat, bie 
G. auf Buonaparte’s Verlangen aufgefegt hatte, wurden nicht beachtet. Auf 
Befehl des Papſtes legte er das bifchöfliche Amt nieder, wogegen er Mitglied des 
Erhaltungsfenats und zur gräflihen Würde erhoben wurde. Doc) war er unter 
Napoleon's Herrſchaft in politifcher Beziehung wenig thätig, da er gegen Ein: 
führung der Kaiferrürde und nad) Napoleon’s Rückkehr von Elba gegen Wieder: 
herftellung derſelben ſich erklärt hatte. Er lebte zuruͤckgezogen, beſchaͤftigte ſich 
jegt ausfchließend mit der Literatur und trat nur 1814, als die neue Charte eins 
geführt wurde und er fich gegen deren Entwurf erktärte, fo wie 1819, wo er De: 
putirter des Sfardepartements wurde, politifcy wieder auf; doch bewirkten die 
Ropyaliften feine Ausſchließung, fo daß er ſich fediglich auf feine literarifche Thaͤ⸗ 
tigkeit befchräntt fah. Seine vorzüglichften hellen Verftand, wenn auch nicht 
tiefen Geift verrathenden Schriften find: „‚Histoire des sectes religieuses““ 
(Paris, 4810 — 1828. 2 Voll.); ‚‚De la traite et de l’esclavage des noirs 
et des blancs‘“ (Paris, 1815); „Essai historique sur les libertes de l’eglise 
gallicane““ (Paris, 1818); „De l’iafluence du christianisme sur les fem- 
mes‘‘ (Paris, 1821). Wir bemerken, daß die erfte Ausgabe von der Histoire 
des sectes etc. confiscirt wurde und erft 1814 ins Publicum kam (Tzſchirnet 
gab im 1. Theile des ‚‚Rircdyenhiftorifchen Archivs” einen Auszug). Won den 
kleinern Schriften G.'s nennen wir: „‚Essai sur la regeneration pbysique, 
morale et politique des juiſs““ (1789); „Mémoire en faveur des gens du 
sang mele‘“ etc. (1789); „Essai historique sur les arbres de la liberte“ 
(Paris, 1794); ‚‚Compte rendu par le citoyen Gregoire“ (1797); „De 
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la littörature des nögres ou recherches sur leurs faeult&s intell., leurs qua- 
lites morales‘‘ etc. (1800). Im Jahre 1831, den 28. Mai, ftarb G., der 
eben fo verftändig und wohlwollend, als für politifche Freiheit und Volksthuͤm⸗ 
lichkeit oft blind ergriffen gewefen war. Wie wenig fchonend er von Seiten des 
erften Eatholifchen Geijtlihen zu Paris während feiner Krankheit und im Tode, 
ja felbft nachher behandelt worden ift, erzählt die Eleine Schrift: „Der fterbende 
Gregoire und der verdammende Erzbifhof von Paris’ (Meuftadt a. d. Drla, 
1331). Eine Biographie G.'s von Depping findet man in der neuen Folge der 
„Zeitgenoſſen“. 64. 
Gregor (Paͤpſte). G. J. der Große (590—604), geb. 540 aus ſena⸗ 
toriihem Geſchlechte, brach auf dem Wege zu den hoͤchſten Staatsämtern plög: 
lich mit der Welt und machte aus feines Vaters Palafte ein Klofter, aus dem er 
hervorgerufen wurde zur Regierung der Kirche. Während er aber noch im bi: 
ſchoͤflichen Glanze hart gegen fich felbft war, war er dieß auch in kirchlichen For: 
derungen gegen feine Untergebenen; dabei freigebig gegen die Armen bis zur Ver: 
ſchwendung, fo wie [dlau und kraftvoll im Streben für die Unabhängigkeit der 
Kirche und für die Übermacht des römifchen Stuhles. Um feinen Gegner, den 
kaiſerlichen Patriarchen Johannes, welcher ſich in einem amtlichen Schreiben 
den Zitel eines ötumenifhen Patriarchen beigelegt hatte, zu befhämen, nahm 
er felbft den feitdem gewoͤhnlich gebliebenen Titel eines servus servorum dei an. 
England ließ er durch Miffionnaire (596 ff.) befehren und feinem Stuhle unter: 
werfen. Dem römifhen Gultus gab er feine geheimnißvolle Pracht und den 
Kirchengefang erneute und erhob er durch feine Sängerfchule. Vornehmlich bes 
flimmte er den Ritus beim Abendmahle als Meß opfer durdy f. Canon missae 
und Sacramentarium, Auch begründete er den Glauben an das Fegfeuer, 
Wenn man ihn auch mit Unrecht der Verbrennung der palatinifhen Bibliothek 
beihuldige, fo verachtete er doch die Wiffenfchaften; aber durdy feine praftifchen 
Schriften hat er auf den Glauben und auf die kirchliche Gefinnung des ganzen 
Abendlandes mächtig eingewirkt und ward er der einflußreichfte Beförderer der: 
jenigen Anſicht vom religiöfen Leben, welche diefes in Ritus und afcetifche Übun: 
gen fegte. DBenedictinerausg. feiner Werke: Paris 1705. 4 Bde. Fol. Vened. 
1768. 17 Bde. 4. — G. II. (715—731), ein Römer, Nachfolger Papft 
Conftantin’s, fandte Bonifacius als Miffionnair nach Deutfhland und verpflich: 
tete ihn bei feiner zweiten Reife dahin (723) zur Einführung des römifchen Reli: 
gions- und Kirchenwefens dafelbft. Unter ihm begann der Bilderftreit. Auf 
einer römifchen Synode (726) ließ er die Bilder beftätigen und that den griedhi: 
fhen Kaifer in den Bann. Als der Longobardenkönig Luitbrand in Italien vor: 
gedrungen war, leitete er ſelbſt, verlaffen vom griechiſchen Kaifer, den Verthei: 
bigungsfrieg, ftarb aber ſchon 731.— G.111. (731— 741) führte mit Klug: 
heit und Eifer den Bilderftreit gegen den griechifchen Kaifer und die Vertheidigung 
gegen die Kongobarden fort. — ©.IV. (827— 843) folgte auf Valentin I. 
Um Frieden zwifhen Ludwig dem Frommen von Frankreich und feinen Söhnen 
zu fliften, eilte.er 830 in die beiderfeitigen Kriegslager, verrieth aber den un: 
glüdlihen Kaifer, welcher gefangen genommen, des Reichs entfegt und zur 
feierlihen Kirchenbuße genöthigt ward. Das bis dahin nur in Nom gefeierte 
Feſt aller Heiligen führte er in der ganzen römifchen Kirche ein. — G. V. 
(996— 998) , ein Deutfcher, vorher Bruno genannt, Better Kaifer Otto's III., 
welcher ihn auch felbft nach Johann's XV. Tode zum Papfte einfegte, wurde nad 
des Kaifers Ruͤckkehr nad) Deurfchland durch einen Aufitand der Römer, welche 
den Bifhof Johann von Pincenza als Gegenpapft aufftelkten, vertrieben, kehrte 
jedoch bald mit Kaifer Otto und einer ftarten Armee zurüd und farb 998. — 
G. VI. (1044— 1046), ein frommer römifcher Kleriker, Gratian genannt, 
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berog ben von ben Römer gehaften Papft Benedict IX. und deſſen Gegenpapft 
Spivefter III. die für beide unfichere Würde für einen vorbehaltenen Theil ber 
Einkünfte an ihn zu verkaufen, ber nun als ©. VI. der eigentliche Papft war. 
1046 aber erfchien Kaifer Heinrich III., welcher, nachdem ©. VI. freiwillig 
abgedantt hatte und die zwei anderen abgefegt worden waren, den Biſchof 
Suidger von Bamberg als Clemens II. wählte. — ©. VII. (1073— 1085), 
ber größte aller Päpfte, früher genannt Hildebrand, geboren zu Saona in Tos⸗ 
cana, eines Schmidts Sohn, ward in Italien und zu Clugny wiſſenſchaftlich 
gebildet und folgte als Moͤnch feinem väterlichen Freunde G. VI. nach Deutſch⸗ 
land ins Eril. 1049 begleitete er den neuen Papit Leo IX. aus Deutfchland 
nad Rom und hatte von nun an als römifcher Subdiafonus, 10 Jahre fpäter 
als Archidiakonus mit dem Charakter eines Legaten an allen päpftlicyen Unter: 
nehmungen, fo wie an den Papftwahlen felbft den größten Antheil. Aber erft 
nad) Alexander's II. Tode hielt e8 Hildebrand für Zeit, daß er zur Ausführung 
feiner lang zugerüfteten Pläne ſich felbft mit der perfönlichen Herrlichkeit des 
freien Herrfcherwillens ſchmuͤcke. Noch bei dem Leichenbegaͤngniſſe Alerander’s 
(22. Apr. 1073) rief das Volk: Hildebrand ift Papft, der heil. Petrus hat ihn 
gewählt! Durch verftellte Unterwürfigkeit erlangte er die kaiſerliche Beftätigung. 
Kaum befeftigt in feiner Würde trat er aber kuͤhn und entfchloffen mit dem feſten 
Diane hervor, eine monarchifch:geiftlihe Kirchenregierung, eine Univerfal 
bietaschie zu begründen, die in ihrer eignen Stellung unabhängig und durch ihr 
auf keinem menſchlichen Rechte beruhendes Anfehn mächtig genug fei, allem 
weltlichen oder auch geiſtlichen Widerftande entgegenzutreten. Das war es, was 
er ein Menfchenalter hindurdy gewollt und eingeleitet hatte, und was er mit be 
geifterter Kraft, ob auch) unter Kampf und Leiden, vollendete: er ward der Bes: 
gründer der päpftlichen Allmacht oder der Unterordnung des Staats unter die 
Kirche, als deren oberfter Repräfentant der Bifchof zu Rom anerkannt werden 
follte. Dazu bedurfte e8 aber folgender Mittel. Zunächft erneute G. in zwei 
Decreten einer Synode zu Rom (1074) die alten Gölibatgefege und unterjagte 
den verehelichten Presbptern, Diakonen und Subdiakonen, fo wie allen der 
Simonie ſchuldigen Kleritern die Verwaltung irgend einer priefterlichen Hand⸗ 
lung und den Laien die Annahme berfelben. Der größte Theil des niedern Kle 
tus war darüber empört. Aber durch Anreizung des Volkes gegen die berweibten 
Priefter brach das päpftliche Gefeg gegen die Verzweiflung derfelben ſich Bahn. 
Um aber den Klerus allem weltlichen Einfluffe zu entziehen, verbot eine zweite 
Spnode zu Rom (1075) bei Abfegung und Ercommunication die Inveſtitur 
und die Belehnung eines Geiftlichen durch Laien. In der dadurch bemwirkten 
Umkehrung des Verhältniffes der Kirche zum Staate, fo wie darin, das G.$ 
Regierung noch der Zeit der erften Begründung der Papftgewalt angehörte, liegt 
der Grund des nicht Überall gleichen und geringen Erfolgs feines wirklich auf ale 
riftlihen Länder ausgedehnten Unternehmens. or allen widerfegten fich den 
Zorderungen des Priefters die Könige Philipp von Frankreich und noch mehr 
Wilhelm, der Eroberer, von England. Auch der deutfche König, Heinrich) IV., 
leiftete eine Zeit lang dem Papfte gluͤcklichen Widerftand. Eben als das dritte 
Dapftgefeg erfchien, wieder fiegreich gegen die abgefallenen Sachſen und Thuͤrin⸗ 
ger achtete Heinrich weder jenes Gefeg felbft, indem er mehrere Bisthümer eigens 
mächtig befegte und fünf wegen Simonie gebannte Bifchöfe nicht entließ, noch auch 
bie Vorladung nach Rom, ließ vielmehr entrüfter über ſolche Vermeffenheit auf 
zwei Synoden zu Worms und Pavia (1076) den Papft als einen Tprannen, 
der fih an dem Gefalbten bes Deren vergreife, entfegen. G. antwortete mit 
einem Bannfluche, der alle Chriften des ihm gefchworenen Eides entband. Heins 
rich war Durch feine Gewaltthaten mit dem Volke und den Fürften zerfallen, nur 
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die Bifchäfe, G.'s Strafrecht ſcheuend, hingen ihm an, bis bie bargebotene Ge- 
legenheit zur Reue und Verzeihung auch fie großentheils abwendig madıte. Die 
pflichtvergeſſenen Reihsfürften, nicht achtend des Reiches Selbftftändigkeit, vers 
fammelten ſich zu Zribur (1076) und befchloffen, daß Heinrich, falls er binnen 
Jahr und Tag nicht vom Banne ſich löfe, den Thron verloren habe. Mit ges 
brochenem Muthe erwarb Heinrich die Abfolution nach befchwerlicher Buße in der 
Burg Ganoffa (vom 25.—28. Jan. 1077) in’ dem Gebiete der mächtigen 
Markgraͤfin Mathildis von Toscana, G.'s vertrauter Freundin. Bald aber 
bereute der Kaifer diefen Schritt. Viele, empört über die Gewaltthätigkeit des 
übermüthigen Priefters, traten auf feine Partei, vor allen die lombardifchen 
Stände, welche in der Perfon ihres Königs ſich felbft erniedrigt fühlten. So 
geſchah es, daß Heinrich, von G. aufs Neue gebannt und abgefept auf den Vers 
fammlungen zu Mainz und Briren im Juli 1080 einen Gegenpapft, Gle: 
mens III., wählen ließ, daß er den Gegenkaifer Rudolph von Schwaben (im 
Det. bei Merfeburg) ſchlug und nun (1081) nad Italien zog, Rom eroberte 
und G. in der Engelsburg belagert. Durch Robert Guiscard, Herzog der 
Mormannnen und des Papites Lehnsmann zwar entfegt, mußte ſich diefer doch 
in defjen Gebiet nach Saterno zurüdziehen. Hier ftarb er am 25. Mai 1085, 
noch im Tode ungebeugt, wie im Leben, mit den Worten: „ich liebte die Ge: 
rechtigkeit und haßte das Unrecht; deßhalb fterbe ich im Exile.“ Vgl. über diefen 
von der einen Partei hoch gepriefenen, von der andern vielfach getadelten Mann: 
Joh. Voigt „Hildebrand als Georg VII. und fein Zeitalter.” Weim. 1815. 8, 
— G. VIII., 1) Erzbifhof Burdinus von Braga, 1119 von der kaiſerl. Par: 
tei als Gegenpapft erwählt, aber von den Normannen überwältigt, vom roͤmi⸗ 
ſchen Volke graufam verhöhnt, ftarb in den paͤpſtlichen Kerkern. — G. VIII., 
2) früher Anton de Mora, nad) Urban’s III. Tode 1187 zum Papfte gewählt, 
ermahnte nach Salaheddin's Siegen über die Chriften die Fürften fruchtlos zu 
einem neuen Kreuzzuge und ftarb noch in demfelben. Jahre. — ©. IX. 
(1227— 1241), früher Uglino, ein Nepote Innocenz III., folgte auf Hono⸗ 
rius III. Er fprady 1227 den Bann über Kaifer Friedrich II., weil diefer den 
fhon 1215 zugefagten Kreuzzug verzögerte, und bekriegte in Apulien den abwe⸗ 
fenden Kaifer mit dem aus englifdyen Kirchen und Klöftern gewonnenen Gelbe. 
Mac Friedrih’s Ruͤckkehr nahm er gern eine fcheinbare Ausföhnung mit dem 
Mächtigen an (1230), trat aber in dem Kriege Friedrich 8 mit den Lombarden 
(feit 1236) endlich offen als deren Verbündeter, mit Bann und Abfegung (am 
Palmfonntage 1239) hervor. Darauf eroberte Friedrich den Kirchenftaat bis 
an die Mauern Roms; G., um das Anfehen der ganzen Kirdye mit ſich zu ver- 
einen, berief eine Kirchenverſammlung; der Kaifer aber ließ die Flotte wegneh⸗ 
men, welche die Prälaten nach Rom führte und ©. ftarb ungerächt den 21. Aug. 
1241.— G. X. (1271—1276) feste die hoͤchſte Thätigkeit eines Papftes ver 
geblich daran ; durc) einen neuen Kreuzzug das Morgenland dem Chriftenthume 
zu retten. Auf feiner ötumenifhen Synode zu Lyon (1274) fegte er eine neue 
Ordnung der Papſtwahl feft, nach welcher das Cardinalscollegium 10 Zage nad) 
eines Papftes Tode in einem Gonclave der päpftliden Wohnung in der Stadt, 
wo der Papft ftarb, eingefchloffen werden follte, mit immer zunehmender Be: 
ſchraͤnkung feines Unterhalt. — G. XI. (1370—1378), geb. 1329 aus 
gräflihem Gefchlechte und Neffe Clemens’ YI., ein frommer und einfältiger 
Mann, folgte auf Urban V. Erendigte, bewogen durch die feit feinem Regie: 
rungsantritte erneuerten Angriffe auf das Kirdyengebiet und duch das Verlan⸗ 
gen Italiens, das babylonifche Eril der Päpfte, indem er, im Triumphe von 
den Römern eingeholt, feinen Sig von Avignon nad) Rom zurüdverlegte 
(1377). In demfelben Jahre verdammte er 19 aus Wicliffe'6 Schriften gezo⸗ 
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gene Sig. — G.XIT., früher Angelo Gorrario, wurde nach Innocenz VII. 
1406 von der römifchen Partei mit der Forderung der Papftwürde zu entfagen, 
falls e8 der Kicchenfriede fordere, zum Papfte erwählt und refidirte zu Nom, wäh: 
end Benedict XIII. in Avignon regierte. Als aber beide der Kitche jenes bei 
ihrer Wahl verheißene Opfer zu bringen unter allerlei Ausflüchten verweigerten, 
wurden beide von ihren Gardinälen verlaffen und auf dem Goncile zu Pifa nad 
einem förmlichen Proceffe als ungehorfam und wortbruͤchig entſetzt. Doch blieb 
&. vom deutfchen Könige Ruprecht und von Ladislaus, König von Neapel, 
anerkannt, bis er felbft, unvermögend fein päpftiiches Anfehn zu erhalten, auf 
dem Goncilium zu Gonftanz unter ehrenvollen Bedingungen, ald Cardinafbifchof 
von Porto und Legat der Mark Ancona, entfagte. Er flarb 1417. — 
G. XIII. (1572— 1585), geb. 1502, als Gardinal Hugo Buoncompagno 
genannt, folgte auf Pius V. Er regierte die Kirche mit Euger Nachgiebigkeit 
im Geifte der Sefuiten, den Kirchenftaat ohne Kraft. Brankreid und Spanien 
unterftügte er zur Bekämpfung der Hugenotten und Niederländer und feierte die 
parifer Bluthochzeit durch Öffentliche Dankgebete. Zur Ausbreitung der römi- 
fchen Kirche ftiftete er 22 Gollegien und fandte Emiffaire nach Deutfhland, um 
einzelne Proteftanten wieder zu gewinnen. Auch zur MWiedervereinigung ber 
griechiſchen und lateinifhen Kirche machte er einen obwohl fruchtlofen Verſuch 
und ftiftete in diefer Abficht das Griechencollegium zu Rom. Die verbefferte 
Ausgabe des kanoniſchen Nechtöbuches, ein Denkmal feiner Gelehrfamkeit, Lief 
er vollenden und das buͤrgerlich-kirchliche Jahr mit dem Sonnenjahre verföhnen, 
den verbefferten gregorianifhen Galender durch eine Bulle in den Eatholiichen Län: 
been einführend. — G. XIV. (1590 — 1591), vorher Nikolaus Sfrondati 
genannt, geb. 1535, folgte auf Urban VII. Er zeigte vielen Eifer für die 
Aufrechthaltung feiner Kirche, unterftügte mit großen Geldfummen die heilige 
Ligue in Frankreih und ſprach über den König Deinrih IV. den Bann. — 
G. XV. (1621—1623), früher Alexander Ludovifi, geb. 1554, Nachfolger 
Pauls V., ein friedlicher Kirhenfürft, gab der Papft: Wahl und Weihe ibre 
dermalige Geftalt, unterftügte Kaifer Ferdinand II. im IOjährigen Kriege mit 
bedeutenden Geldfummen, errichtete die Congregatio de propaganda fide catho- 
lica, erhob den Ignatius Loyola zum Heiligen und erhielt aus dem deutfchen 
Kriege als Beuteantheil die Handfchriften der palatinifhen Bibliothek. — 
G. XVI., Mauro Gapellari, geb. zu Belluno am 18. Sept. 1765, ward 
frühzeitig Gamaldulenfermönd und trat 1799 in einer Schrift „„Il triomfo 
della santa sede e della chiesa contro gl’assalti di novatori‘“ (Sieg des heit. 
Stuhls und der Kirche über die Angriffe der Neuerer), welche neuerdings zu Des 
nedig wieder aufgelegt worden ift, ald gelehrter Vertheidiger der römischen Hierar: 
hie auf. Nachdem er einige Zeit zu Rom das Amt eines Generalprocurators 
verwaltet hatte, ward er Generalvicar feines Ordens, 1526 Gardinal und Prä: 
fect der Propaganda, von deren Stifter er ald Papft den Namen G. XVI. ſich 
beilegte. Zu diefer Würde wurde Gapellari nad) Pius VIII. Tode (30. Nov. 
1830) und nad) funfzigtägigem Gonclave am 2, Febr. 1831 erhoben. Die 
Befanntmahung gr Erhebung im Kirchenftaate und die Kunde von deffen 
beginnendem Abfalle begegneten fih. Der Aufitand, welcher im Vertrauen 
auf Frankteich in den Legationen ausbrach, verbreitete fich über die Mark Anz 
cona und zog gegen Rom, um den Papft zur Entfagung aller weltlichen Herr: 
[haft zu zwingen. Diefer wurde aber durch Oſtreichs Intervention gerettet. 
Doch die Ermahnung der europäifchen Mächte, den Geift der Regierung und 
die Verwaltung zeitgemäß umzugeflalten, wurde nur fcheinbar befolgt und bie 
Maßregeln der päpftlichen Regierung waren keineswegs geeignet daß tiefliegende 
Übel gründlich zu heilen. Von Neuem regte ſich (Jan. 1832) der Aufftand. 
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Die dagegen ausgefandten Truppen, aus Banbiten und Sträflingen ergänzt, 
woütheten gegen ruhige Ortfchaften und felbft gegen heilige Stätten, fo daß öt: 
reichiſches Militair nöthig war, die päpftliche Regierung und ihr Land von ihren 
Soldaten zu retten. In neue Schwierigkeiten wurde diefelbe verwidelt, als in 
der Nacht des 23. Febr. 1832 Ancona plöglicdy durch die Franzoſen befegt ward, 
Wohl proteftirte der Papft gegen diefe Verlegung bes Voͤlkerrechts und ſprach 
über die aufrübrerifhen Anconitaner (21. Zuni) einen Bannfluch aus, der 
aber im XIX. Jahrh. wenig oder keine Wirkung haben konnte. Doch mußte er 
ſich der Nothwendigkeit ergeben. Durch fremde Bayonnete und koſtſpielige Ans 
leihen hat ſich die päpftliche Regierung erhalten, aber ihr Volk ift innerlich em: 
pört und ihre Haltungstlofigkeit vor Europa offenbar gerworden. Der Hirtenbrief 
G.'s (vom 15. Aug. 1832. Allgem. Kiechenztg. 1832. Nr. 183 f.) und meh» 
rere andere von ihm erlaffene Schreiben verkünden feine kirchlichen Grundfäge 
und thun zur Genüge dar, wie diefer Papft nur im Sinne der Päpfte des Mit: 
telalter® lebt und wirkt. Unverfennbar ift es, daß ſich in vieler Hinficht feine 
in den Ausfchreiben gegebenen Erklärungen mit den Ausſpruͤchen des berüchtigs 
ten Dictatus Gregorii VII. vergleichen laffen, ja daß fogar mehrere mit bie 
fem übereinflimmen; daß er nicht blos nach einer allgemeinen geiftlihen, ſon⸗ 
dern auch nad) einer allgemeinen weltlichen Obermacht firebe, daß er hierzu die 
Mittel gebrauche, welche [hon von feinen Vorgängern angewendet worden was 
ren, — nämlid) den Index expurgatorius, Ercommunication und VBerfluhung, 
Snquifition und Jeſuitismus. Dennoch lehnten ſich fogar ſolche Länder gegen 
feine Auctorität auf, welche fonft mit der heiligften Scheu gegen ben Stuhl zu 
Mom erfüllt waren, 3.3. Portugal, wo dem apoftolifchen Pronuntius durch 
Don Pedro (Aug. 1833) die Weifung gegeben ward, in kürzefter Zeit fich zu 
entfernen. G. proteflirte zwar gegen Alles, was durch Don Pedro in Bezug 
auf kirchliche Angelegenheiten gefchehen ift; allein die Regierung zu Liffabon gab 
dem Papfte nit nach, und fo ercommunicirte er Don Pedro, deffen Minifter 
und Freunde der Königin, der zweite Bannftrahl, den er fchleuderte! Nachgie— 
biger zeigte fich der heil. Vater in der neueften Berfügung binfichtlich der gemiſch⸗ 
ten Ehen in Baiern. 63. 
Gregor von Nazianz, geb. um db. 3. 330 in Nazianz oder dem Do 

Arianzus bei diefer Stadt in Kappadocien, ward von feinen Eltern, befonders 
der frommen Mutter, dem geijtlichen Stande beftimmt und ihm, um vornehm: 
lid) Die damals fo nöthige Übung in der Beredfamkeit zu erlangen, der Beſuch 
der blühendften Pflanzftätten diefer Kunft in Caͤſarea, Alerandrien und Athen 
geftartet. In der erftern und fegtern Stadt lernte er den berühmten Bafilius 
den Großen (f. d. Art.) kennen und bildete ſich mit ihm im freundſchaftlichſten 
Umgange zu einem der glängendften Kanzelredner feiner Zeit, behielt aber dabei 
eine praftifchscontemplative Richtung der Seele, die feinen Geijtesproducten ein 
gefühlvolles Leben in Bott einhauchte. Mac) feiner Ruͤckkehr in die Heimath 
empfing er erjt im männlichen Alter die Taufe, zog fich in die Einſamkeit zurüd 
und widmete einen Theil feiner Zeit den afcetifhen Übungen, durch welche Bas 
ſilius mit Gteichgefinnten in Pontus den Grund zu einem eigenen Möndysorden 
legte. - Während der Zwiftigkeiten der Arianer (f. d. Art.) hatte fidy fein Vater, 
Biſchof von Nazianz, verleiten lafjen eine diefen günftige Formel, die zu Ri: 
mini (359) abgefaßt worden war, zu unterfchreiben ; wogegen fich die Geiftli- 
chen des Kirchſptengels empärten und nur durch den Widerruf ihres Obern unter 
Dermittelung des Sohnes befhwichtigt wurden. Bei fo erlangtem Anfehn weis 
bete ihn wider Erwarten ber Bater zum Presbyter, was ihn mit einer ſolchen 
religiöfen Scheu erfüllte, daß er erſt nach kurzer Flucht fein Amt antrat. Bald 
nachher ward ihm das Landbischum zu Safima übertragen, das er jedoch nicht 


. 730 Gregor von Nyffa — Gregor der Wunderthäter 


nur ungern übernahm , fondern auch fofort wieder verließ, da e8 der Zankapfel 
zweier eiferfüchtigen Metropolitanbifchöfe war. Aus einer Einöde, in bie er 
aus Verdruß geflohen war, folgte er dem Rufe feines Vaters, ihm als Gebülfe 
in der Verwaltung feines Amtes zu dienen, und zwar mit der kindlichen Liebe 
und Sorgfalt, mit der er längft fchon den Untergebenen als ehrwürdiges Mufter 
vorgeleuchtet hatte. Nach dem Tode des legtern (374) ſchlug er die dringendſten 
Anerbietungen der Landsleute aus, die bifhöflidhe Würde im Geburtsorte an: 
zunehmen. Er wendete ſich nach Seleucia in Sfaurien (375) und von da nad 
Conftantinopel (379). Hier fammelte er gegen die Arianer in der Anathaſia⸗ 
irche eine Gemeinde, die in dem nicänifhen Glauben fein Rednertalent befe 
fligte, ſchirmte und erweiterte, und ward nach des greifen Meletius Ableben 
zum Bifchofe erwaͤhlt. Doch Neid, Zankſucht und Herrfchbegierde verbitterten 
ihm den Aufenthalt; er legte fein kaum erhaltenes Amt nieder und kehrte noch in 
diefem Jahre in die friedlichere Heimath zuruͤck, wo er fein unruhiges und tha— 
tenreiches Leben in geräufchlos frommem Wirken für nähere und entferntere Ge: 
meinden und Freunde befchloß (389 od. 90). Ohne aͤußerlich von der Matur 
begünftigt zu fein, hatte er ſich doch zu einem feurig beredten Manne gebildet, 
befaß tiefe Kenntniß der claffiihen Werke aus der alt=hellenifchen Zeit, glänzte 
durch praktiſch⸗ ergreifende Gewandtheit in der Auslegung und Anwendung der 
beit. Schrift und erwarb fidy den ruhmmürdigen Beinamen des Theologen, 
weil er die Gottheit Chrifti am eindringlichften und fiegreichften vertheidigt hatte. 
Seine Reden, Briefe und Gedichte, die er in griechifcher Sprache verfaßte, find 
herausgegeben von Morelli (Paris, 1615. 2 Foliobände) und der Lite Theil von 
den Benedictinern de Billy und Glemencet (Paris 1778. Fol.). Vgl. E. U: 
mann, „Gregorius von Nazianz, der Theologe.” Darmſt. 1825. 8. a 
Gregor von VNyſſa, Bruder.des Bafilius d. Gr. (f. d. Art.), trieb in fei: 
ner Jugend vorzugsweife die Rhetorik und fpäter, von Gregor’s von Nazianz 
Beifpiele und Rathe angefeuert, das Studium ber heil. Schriften. Den Bru: 
der und den gleichnamigen Geiftesverwandten erreichte er bei glüdlichen Faͤhigkei⸗ 
ten mit fegensreihem Wetteifer. Um das Jahr 370 fand er als Bifchof der 
Gemeinde zu Nyffa an Kappadociens Grenze vor, mußte aber bald wegen feiner 
Angeiffe auf die Arianer in einer 7jährigen Verbannung mannigfadhes Unge— 
mac) erdulden. Mach feiner Zurüdberufung erwies ihm die Synode zu Antis 
ochien (378) die Ehre, ihn zur Vifitation der Kirche in Arabien abzufenden, 
wobei er auf der Durchreife den Verfall der patäftinenfiichen bejonders beklagte; 
daher auch fein Zadel gegen die Wallfahrten nach Serufalem. Sein allgemein 
befeftigtes Anfehn behauptete er 3 Fahre fpäter auf dem oͤkumeniſchen Goncile zu 
Conftantinopel, wo er vorzüglichen Antheil an der Abfafjung der erneuerten und 
vervollftändigten Zrinitätsformel hatte. Er ftarb um das Jahr 394. Seine 
Schriften find von dogmatifhem, polemifhen und homiletifhem Gehalte (ber: 
ausgeg. von Morelli, Paris, 1615. 2 Foliobde.), und er war mit Bafilius und 
Gregor von Nazianz der vornehmfte Veftreiter der Eunomianer und Apol: 
linariften. J 
Gregor der Wunderthaͤter (Tegarovpyds, Thaumaturgus), Biſchof 
zu Neucaͤſarea in Pontus (ſeit 244). Nach dem Tode feiner heidniſchen Eltern, 
die er im 14. Lebensjahre verlor, begab er ſich auf Reifen, um die Betreibung 
ber humaniftifhen Wiffenfhaften fortzufegen, wurde aber zu Gäfaren in Palds 
ftina vom Unterrichte des Drigenes fo gefeffelt, daß er 8 Jahre lang hier und in 
Alerandrien fi von ihm in der Phitofophie und in der hriftlichen Religion un: 
terweifen und zum wiſſenſchaftlichen Bekenner des Chriſtenthums bilden lieh. 
Seinen Lehrer feierte er in einer panegyrifchen Rede, die noch jegt vorhanden iſt. 
Außerdem ſchrieb er noch Homiliendriefe, von denen der allein erhaltene kand⸗ 
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niſche (ZmıoroAn xavovıxn) wegen ber darin befindlichen Bußvorfchriften am 
bemertenswertheften ift, und eine Glaubensregel, deren Urfprung er von göttlis 
cher Offenbarung herleitete. Er war der erfte Biſchof in Neucaͤſarea, wo beim 
Antritte feines Amtes kaum 17 Chriften gemwefen, bei feinem Tode (um das 
Jahr 270) kaum fo viel Heiden übrig geblieben fein follen. So fegensreicy, 
fagte die gläubige Mit: und Nachwelt, habe feine Lehrgabe und feine Kraft Wunz 
der zu thun gewirkt. Seine Schriften find griechiſch und lateinifch erfchienen 
von Gerh. Voß, Mogunt. 1604 und zu Paris 1621. Sein Leben befchrieb 
Gregor von —** 27. 
Gregor, Bilhof von Tours, ſtammte aus einer angefehenen chriftlichen 
Familie der Audergne, ward 539 n. Chr. geboren und hieß eigentlich Georgius 
Slorentius. Er ward von Gallus, Bifchof von Clermont, fehr forgfältig erzo⸗ 
gen und fchon in feinem 34. Jahre zum Bifchofe von Tours ernannt. Als fols 
cher trat er kräftig den Anmafungen des Könige Chilperich von Soiffons und der 
Fredegunde entgegen, indem er den jungen König Childebert von Auftrafien 
fhüste und deſſen Rechte auch nach Chilperich's Ermordung wahrte. Sein 
Ruhm ward groß dadurch und durch feine kräftige Haltung als Biſchof immer noch 
vermehrt. Er ftarb aber fhon 593. Für die Nachwelt hat er ſich einen uns 
fterblihen Ruhm erworben durdy feine „‚„Historia Francorum‘‘, ein Werk, das 
zwar in einem barbarifchen Lateine gefchrieben und ein Muſter ſchlechten Styls 
ift, das aber die einzige und zuverläffigfte Quelle der älteften fraͤnkiſchen Geſchichte 
(dis 591) if. Die ältefte Ausgabe ift von Guil. Petit (Paris, 1512. Fol.), 
die befte von Ruinart (Paris, 1699. Fol.). " 16. 
Gregor de St. Dincent, ein berühmter Mathematiker, geb. zu Brügge 
1584, trat im 20. Jahre zu Rom in den Zefuitenorden, wurde Profeffor der 
Mathematik zu Rom und fpäter zu Prag, trat dann in fpanifche Dienfte und 
ftarb zu Gent den 27. San. 1667. Sein Verf „Opus geometricum‘‘ (Antw. 
1647. 2 Bde. ol.) enthält eine Menge fehr fcharffinniger Unterfuhungen, 
obgleich er in dem Hauptzwecke, die Duadratur des Kreifes zu finden, gleich vies 
len Andern fein Biel verfehlte. 33. 
Öregorius, Patriardy der morgenländifchen Kirche, das Opfer des türki= 
ſchen Sanatismus. Geboren 1739 und erzogen zu Dimizzana widmete er ſich in 
mehrern Klöftern, zulegt auf dem Berge Athos, den theologiihen Studien, 
ward Einfidier, dann Erzbifchof zu Smyrna und 1795 Patriard) in Conſtan⸗ 
tinopel. Schon 1798, als die Franzofen , mit denen die Griechen angeblid) in 
eheimen Verbindungen ftehen follten, Ägypten erobert hatten, gerieth er in 
efahr durch den türkifchen Pöbel das Leben zu verlieren und mußte feiner Sicher⸗ 
beit wegen auf den Berg Athos flüchten, kehrte jedoch bald nachher wieder zurüd. 
Adermals mußte er dahin entweichen, als 1806 durch die Siege der Rufen und 
das Erſcheinen einer englifhen Flotte vor Gonftantinopel die Meuchelmörder aufs 
Meue gegen die Griechen aufgereizt wurden, obwohl er jegt wie früher jene zur 
Ruhe ermahnt hatte. Mad) einiger Zeit jedoch ward G. wieder in feine Würde 
eingefegt. Durch feine Mildchätigkeit, Demuth und Liebe erwarb er ſich allge 
meine Achtung. Mit firenger Sittlichkeit ging er den griechiſchen Geiftlichen 
voran. Seine Einkünfte widmete er den Armen, den Schulen und der Berbreis 
tung nuͤtzlicher Schriften. Zu Chios, Patmos, Smyrna, Athen, Mifitra und 
Kandia ftiftete er Schulen des wechfelfeitigen Unterrichts. Die Briefe des Apo⸗ 
feld Paulus überfegte er ins Meugriechifche und fchrieb einen Commentar dazu. 
Seine Landsleute aber ermahnte er fortwährend zur Geduld, zur Ordnung und 
zum Gehorfam. Da brach im 3. 1821 in feinem Geburtslande, Morea, der 
Aufftand der Griechen aus, wodurch auch ©. der Pforte verdächtig ward. Am 
21. März mußte er über Ypfitanti, Suzzo und alle Theilnehmer an dem Aufs 
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ftande ben Bannfluch ausfprehen. Als aber die ihm zur Aufficht uͤbergebene 
Familie des hingerichteten Fürften Morufi, obwohl ohne fein Wiffen, entkom 
men war, ward ber edle Patriardy mit unerhörter Graufamkeit gemordet; denn 
nachdem er am Oftertage (22. April), umgeben von feinen Bifhöfen, das Hoch⸗ 
“ amt verrichtet hatte und aus der Baſilika trat, umringten ihn Janitſcharen un) 
ſchleppten die Bifchöfe fort. Die anfängliche Scheu vor dem ehrwürdigen, adıt: 
zigjährigen Greife ward durch des Anführers Erinnerung an den Befehl dis 
Großherrn niedergefchlagen und der Patriarch im Feftgewande vor ber Haupt 
pforte der Kicche aufgehangen. Daſſelbe Schidfal erfuhren drei Bifchöfe und 
acht Beiftlihe. Der an der Bruft des G. angebrachte Jafta (Todesurtheil) be 
fhuldigte ihn ohne allen Beweis, um den Aufftand der Griechen in Morea ge- 
wußt zu haben und wahrfcheinlich das geheime Haupt der Verſchwoͤrung gemefen 
zu fein. Der erft am 24, April abgenommene Leichnam ward von gemeinen 
Juden durch die Straßen gefchleppt und ins Meer geworfen. Des Nachts je: 
gen ihn griechiſche Matrofen heraus und brachten ihn nad) Odeffa, wo am 
29. Zuni das Andenken des Märtyrers von dem ruffifchen Arhimandriten Theo: 
philus durch ein prachtvolles Leichenbegängniß gefeiert ward. Die dabei gehal⸗ 
tene, duch Beredſamkeit ausgezeichnete Leichenrede des Pater Conftantin 
Dkonomus wurde nachher ins Ruffifche und Franzöfifche überfegt. Die Schand- 
that der Barbaren aber entflammte die Hellenen nur noch — für die Sade 
des Glaubens und der Freiheit. 63. 
Öregoriusfeft, ein ehemals um die Ofterzeit uͤbliches Schul: und Ju: 
gendfeft, an welchem die Schüler in mannigfaltiger Kleidung, ald Jäger, Berg: 
leute, Soldaten ꝛc. die Strafen der Stadt oder des Dorfes fingend durchzogen 
und durdy Herfagung eines auf ihre Verkleidung paffenden Reimes vor den Haͤu⸗ 
fern ſich Geld und Lebensmittel einfammelten. Unftreitig war diefes Feſt eine 
Nahahmung der griehiihen Panathenden und der römifhen Minervenfefte, 
welche durch die Länge der Zeit eine Art von Heiligkeit erhielten und daher aud) 
bei dem Überteitte der Heiden zur hriftlichen Kirche nicht gut abgefchafft werden 
fonnten, fondern unter andern Namen und mit Unterlegung anderer Zwecke bei: 
behalten wurden. Im J. 828 verordnete daher Papft Gregor IV., daß zum 
Andenken an die Stiftung der erften Singfhule zu Nom durch Gregor I. ein 
befonderes Schul: und Kinderfeft unter dem Namen des Gregoriusfeftes gefeiert 
werden follte und zwar um die Zeit, wo das große Minervenfeft fiel. Hiervon 
ſtammt das noch jegt auch an mehrern proteftantifchen Orten üblihe Grege 
riusfingen, wo die Schullehrer, begleitet von der Schuljugend, jährlich nad 
Dftern in ihren Gemeinden von Haus zu Haus ziehen und vor jedem eine Arie 
abfingen, wofür dem Schullehrer ein Stud Geld, zuweilen auch Lebensmittel 
gereicht werden, was meift als ein Theil feiner Befoldung betrachtet wird. Doch 
iſt diefe den Schullehrerftand herabwürdigende Sitte wenigftens an einigen Drten 
abgefhafft worden. 63. 
Gregory (Jak.), ein berühmter Geometer und Optiker, geb. 1636 zu 
Mer = Aberdeen in Schottland, hielt ſich einige Zeit in Stalien, ‘vorzüglich in 
‘ Padua auf, kam 1670 in fein Vaterland zurüd, ward Prof. der Mathematik 
zu St. Andrews in Schottland und ftarb 1675. In feiner „Optica promota“ 
(Lond. 1663. 4.) erweiterte er die Theorie der Optik und vervolllommnete die op: 
tifhen Inſtrumente und nod) jegt wird eine Gattung Spiegelteleftope nad) ihm 
benannt. Unter feinen mathematifchen Schriften zeichnen fidy aus: „Exerei- 
laliones geometricae‘“ (Padua 1666. 4.), worin er zuerft die unendlichen 
Reihen vorträgt, die den Sinus, die Tangente und die Secante durdy zwei Bo: 
gen und umgekehrt ausdrüden. — David G., Neffe des Vorigen, geb. zu 
Aberdeen 1661, lehrte in feiner Vaterſtadt und in Oxford Mathematik und ſtard 
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1708. Er iſt bekannt durch, Catoptrĩcae et dioptricae sphaericae elementa“ 
(Drford 1695. Meue verbeff. Aufl. 1735); ‚„Astronomiae physicae et geo- 
metricae elementa“ (Drford 1702. 2 Bde. Genf 1726. Fol.). — Sohn ©,, 
Meffe des Vorigen, geb. zu Aberdeen 1724, hatte zu Edinburg und Leyden 
Medicin fludirt, lehrte von 1745 bie 49 in feiner Vaterſtadt Mathematik, Er: 
perimentalphnfit und Moral, widmete fid) dann der medicinifchen Praris, er: 
hielt in London eine Profeffur der Medicin, folgte 1766 einem Rufe als Profef: 
for nad) Edinburg mit dem Zitel eines erften Arztes des Königs von Schottland 
amd ftarb dafelbft 1772. Seine mebicinifhen Schriften zeichnet Klarheit und 
Eleganz aus und es verdient befonders erwähnt zu werden: „A comparalive 
view of the state and faculties of man, with thore ofthe animal world‘“ 
(London 1764. Neue Aufl. 1785. Franz. Paris 1775. 12.); „On the du- 
ties and oflices of a physician““ (Edinb. 1769. Franz. 1787. 12. Deutſch von 
Gehler, Leipz. 1778); „Elementa of the practice of physie““ (Edinb. 1772, 
Deutſch, Leipz. 1777), Saͤmmtliche Werke erfhienen in 4 Bänden mit feis 
nem Leben (Edinburg 1788). 33. 

Greif, ein fabelhaftes, zuerft von Arijtäus, dann von Xlian und Paufas 
nias erwähntes Thier der Alten, welches befonders in die griechifche Kunft in 
mannigfacher Geftalt verwebt erfcheint und der Sage nach in Indien wohnte, wo 
e8 die Goldgruben auf den Gebirgen bewachte. Er kam mit dem Bacchusdienfte 
nad) Griehenland und wurde Symbol der Städte Teos und Abdera. Seine 
Geſtalt, verfhiedenartig berieben, wurde auch von fpätern Künftlern häufig 
dargeftellt und zwar gewoͤhnlich mit Kopf und Flügeln eines Adlers, Leib und 
Krallen eines Löwen, feurigen Augen, glänzenden vielfarbigen Federn c, In 
Grotesken und Arabesken kommt er jegt noch häufig vor. 1. 

Greifenfon von Hirfchfeld (Samuel), einer der beften deutfchen Roman: 
fhreiber des XVII. Jahrh., bekannter unter dem Namen Scyleifheim von 
Sulzfort, 1622 im Speffart geboren, diente ald Musketjer im dreißigjähri: 
gen Kriege und farb um das 3.1668. Sein Roman: „Der abentheuerliche 
Simpticiffimus teutfdy d. i. die Befchreibung des Lebens eines feltfamen Bas 
ganten, genannt Melchior Sternfeld von Fuchshaim“ (Mömpelg. 1669. 12, 
und öfter) ift eine gelungene Satyre gegen die damals vielgelefenen Romane 
von Heldenchaten und Haupt: und Staatsactionen, worin Wahrheit und 
Wahrſcheinlichkeit auf das Erbaͤrmlichſte mishandelt wurden. Das vielnach⸗ 
geahmte und Lange beliebte Bud) zeugt von einem nicht gemeinen Darftellungs= 
talente, von reicher Phantafie und mannigfaltiger Erfahrung. Unter vielen 
neueren Nachbildungen wird die von F. Weißer unter dem Zitel: „Schalkheit 
und Einfalt oder der Simpliciffimus des XVII. Zahrh. im Gewande des XIX.” 
(Bert. 1822. 2Thle. 8.) als die gelungenfte geruͤhmt. 67. 

Greiz, f. Reuf. 

Örenadier, f. Infanterie. 

Grenville (Georg), ein durch gründliche Kenntniffe und Charakterfeftigkeit 
ausgezeichneter englifcyer Staatsmann, geb. 1712, that ſich bereits als Parlias 
mentsmitglied unter den beten Rednern der Zorppartei ruͤhmlich hervor, wurde 
daher in die Verwaltung gezogen und flieg von Stufe zu Stufe, bis er an des 
Grafen Bute Stelle 1763 an die Spige des Minifteriums gelangte. ine hef: 
tige Oppofition benugte die gefahrdrohenden Umftände in Nordamerika und griff 
auch ihn wie feinen Vorgänger heftig an. Nichts defto weniger fegte er 1765 im 
März die berüchtigte Stempelacte durch, fo wie ſchon ein Fahr früher ein Pros 
bibitivgefeg über mehrere Einfuhrartikel durchgegangen war. Allein dieß ver 
ftärkte nur die Macht der Oppofition und G. war genöthigt (1765) dem Mar: 
quis von Rodingham, einem Whig, zu weichen. Er zog ſich zuruͤck, vertheis 
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bigte feine Verwaltung in einer befondern Schrift, jeboch mit wenig 1. 


ftarb im Jahre 1770. 

Grenville (William Wyndham), bes Vorigen Sohn, geb. den 25. Dar. 
41759, trat ebenfalls in Staatsdienfte, fungierte 1782 als Secretair in Irland, 
und 1783 als Armeezahlmeifter, ward 1789 Sprecher im Unterhaufe und bald 
darauf zum Baron und Staatsfecretair des Innern erhoben. Bereint mit Pitt, 
feinem Anverwandten und Freunde, gewann er großen Einfluß auf ſaͤmmtliche 
Staatsangelegenheiten und fpielte nach Ausbruch der franzöf. Revolution als 
Staatsſecretair der auswärtigen Angelegenheiten eine bedeutende, den neuen 
Ideen durchaus feindliche Rolle. Als Pitt 1801 durch Verhältniffe genoͤthigt 
austrat, zog fih ©. ebenfalls zurüd und weigerte fih auch, als fein Freund 

804 von Neuem an das Ruber gelangt war, ein Amt anzunehmen. Nach 
deſſen Tode jedoch vereinigte er fich mit For und Grey und fchlug in ihrem Sinne 
die Emancipation der Katholiken, überhaupt allgemeine Glaubensfreiheit, vor; 
altein der König darüber mißmuthig bildete, nachdem For das Jahr vorher ge 
ftorben war, 1807 eine andere Verwaltung und ©. zog fich von der neuen Com⸗ 
bination zurüd. Einer im Jahre 1812 an ihn und Grey gerichteten Aufforve 
rung des Prinz: Regenten, abermals in das Minifterium zu treten, folgte er 
richt. Seitdem nahm er felten an den Staatsgefchäften Theil, zeigte fich aber 
‚unter andern im Oberhaufe ald warmer Vertheidiger der Emancipationsbill. Er 
ftarb zu Anfange des Jahres 1834. Man hat von ihm mehrere literarifche, bes 
fonders philologifche Arbeiten. 22. 

Grenze, lat. terminus; franz. frontières; engl. limit, eines Grund: 
ſtuͤcks, einer Flur, eines Landes ıc. nennt man bie Linie, wo daffelbe aufhört, 
amd welche entweder durch natürliche Gegenftände (Bergrüden, Flüffe, Bäche, 
Strafen, Wege ıc.) gebildet wird, ober künftlich durch aufgemworfene Erd = oder 
Steinhaufen, Graben, Pfähle mit eingehauenen Zeichen oder Steinen angege: 
ben ift. Die eingeführten Bücher, in welchen die Grenzen. genau eingetragen 
find, nennt man Örenzbüdher. — Grenze einer Größe heißt in der Mas 
thematik die Größe, weiche ſich derfelben fo nähert, daß der Unterfchied Kleiner 
wird, als jede noch fo Elein angenommene Größe. So ift 3.3. der Kreis die 
©. der Vielede, der Eylinder die der Prismen von gleicher Höhe mit dem Ch⸗ 
linder; der Kegel die der Pyramiden. Die ©. einer Größe kann Null (0) oder 
unendlich groß () fein. So ift bei einer abnehmenden geometrifchen Reihe die 

©. der Ölieder Null und bei einer zunehmenden geometrifchen Reihe unendlich 
groß. Bei einem Verhältniffe zweier veränderlichen Größen ift die ©. deſſelben 

dasjenige Verhältnig, welches ſich dem veränderlihen Verhältniffe am meijten 
nähert, je nachdem die veränderlihen Größen immer größer oder Heiner genoms 
men werden muͤſſen. 40. 
Gresham (Thomas), der Erbauer der Boͤrſe zu London und Stifter eines 
wiſſenſchaftlichen Collegiums daſelbſt, welches jetzt noch ſeinen Namen fuͤhrt 
(Gresham-college), war der Sohn eines reichen Kaufmanns zu London und 
wurde im Jahre 1519 geboren. Er ftudirte in Cambridge, widmete ſich dann 
ebenfalls den Gefhhäften und wurde Negociant des Könige Eduard VI. So 
einträglich diefes Amt für ihn war, fo uneigennügig verwaltete er es und machte 
bedeutende Erfparniffe bei Betreibung der Geldgeſchaͤfte, die, weil fie nur mit 
fremden, meift antwerpenfhen Kaufleuten geführt wurden, bis dahin fehr Eoft: 
fpielig gewefen waren, und nad) Eduard's Tode gab er Veranlaffung, dag Elifa: 
beth, bei welcher er in großer Gunſt ftand, nur mit inländifhen Kaufleuten, fo 
weit es moͤglich war, negociirte. 1566 endlich begann er feinen längft gehegten 

Plan der fo fehr nöthigen Herftellung einer Börfe auszuführen. Sie ward 1569 

vollendet und von der Königin den 29. Jan. 1570 feierlich zur koͤnigl. Börfe 
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(royal exchange) erklaͤrt. Außerdem machte er ſich durch Stiftung eines Colle⸗ 
giums verdient, welches nad) feinem in einem fupplement. Teftamente vom 
5. Juli 1575 niedergelegten Willen 7 von den Kaufleuten, denen er dafür einen 
Theil der Börfe überließ, während den andern der Lordmajor und die londner 
Gemeinde erhielt, mit 50 Pfd. jährlich befoldeten Profefforen beftand. Sein 
prächtiges Hötel beſtimmte er legtern zur Wohnung und zugleich für die Hörfäle. 
- Seine Anordnungen wurden puͤnktlich und ununterbrochen vollzogen und als ges 
gen das Ende des vorigen Jahrh. fein Hötel anderer Zwecke wegen niedergeriffen 
“wurde, verlegte man das Collegium in die untern Räume der Börfe, 6. ftarb 
den 21. Nov. 1579. 22, 
Greffet (Jean: Baptifte- Louis), ein beliebter franzöfifcher Dichter, 17 
zu Amieng geboren, erhielt feine erfte Bildung bei den Jefuiten und trat noch 
fehr jung zu Paris in ihren Orden. Seine erften poetiſchen Verfuche fanden ih⸗ 
ter Leichtigkeit und Eleganz wegen großen Beifall, erregten aber den Zorn einer 
frommen, einflußreihen Matrone, die ihn bei feinen Oberen verflagte. G. 
wurde zur Strafe von Tours, mo er die [hönen Wiffenfchaften lehrte, nad la 
Floͤche verfegt, wo er feinen Verdruß duch eine Nachbildung der Eklogen Vir⸗ 
gil's, die aber nicht fehr gelungen genannt werden kann, zu verſcheuchen fuchte. 
Als er auf mehrfaches Bitten feine Freiheit nicht erhielt, verlieh er den Orden 
und trat keck in die parifer Welt. Sein dichterifcher Ruf war [dom begründet 
und ftieg ftets mehr; 1748 ward er Mitglied der franzöfifchen Akademie; alser _ 
aber vom Könige die Erlaubniß erhielt zu Amiens eine Akademie zu fliften, vers 
ließ er 1750 Paris und lebte fehr zurüdgezogen. Seine früheren frivolen Ges 
dichte mißbilligte er ſtreng und warf felbft manches Ungedrudkte ins Feuer, was 
ihm den Spott vorurtheiläfreier Kritiker zuzog. Als er als Director der franzoͤ⸗ 
fifchen Akademie Ludwig XVI. zu feiner Thronbefteigung Gluͤck wuͤnſchte (1774), 
wurde er in den Adelftand erhoben und zum Ritter des Ordens des heil. Michael 
ernannt. Er farb am 16. Juni 1777 zu Amiens, wo er die Achtung feiner 
Mitbürger feines fanften, rechtlichen Charakters wegen in hohem Grade genoß. 
G. hat ſich als Dichter vorzüglich durch feine leichten Epiſteln und Erzählungen, 
welche ſich durch Geift, Wis und elegante Sprache auszeichnen, aber nicht fels 
ten etwas zu gedehnt find, berühmt gemadht. Den Vorrang vor allen behaups 
tet unftreitig das fcherzhafte Gedicht „„Vert-Vert““ (deutfh von J. N. Goͤt, 
Karler. 1752. 8.), worin die Abenteuer eines Papageien auf eine Eöfttiche Weife 
erzählt werden. Seine Zragddien „„Eduard III.“ (41740) und „„Sidney‘« 
(1745) machten kein fonderlihes Gluͤck, mehr Beifall fand das Luftfpiel „Le 
Mechant“ (1747), weldyes die Sitten feiner Zeit treffend charakterifirt. Die 
von Renouard veranftaltete Sammlung feiner „Oeuvres“‘ (Par. 1811. 3Voll, 
8.) ift die vollftändigfte. 67. 
Groͤtry (Andre Erneft Mobefte), einer ber berühmteften franzdf. Componi⸗ 
ften, Mitglied des Inftituts und Ritter der Ehrenlegion, wurde den 11. Febr, 
1741 zu Lüttid geboren und zeigte ſchon als Chorknabe ein vielverfprechendes 
Talent. In feinem 18. Jahre begab er fih nad Rom, ftudirte hier befonders 
unter Gafali fleißig Theorie und hatte die Freude, feine erften öffentlich bekannt 
gemachten Werke, 2 Intermezzi, mit Beifall aufgenommen zu fehen. Im 
Sahre 1767 begab er ſich nad Genf, wo ber glüdlicdye Erfolg einer Operette 
„Iſabelle und Gertrude”, fo wie der Rath Voltaire's ihn beftimmte, in Paris 
eine glänzendere Laufbahn zu ſuchen. Nach einiger Mühe gelang es ihm Mars 
montel’$ „„Le Huron‘*“ zur Gompofition zu erhalten und durch den glänzenden 
Beifall, den er fand, eine feftere Stellung zu gewinnen. Bon jest an ward er 
die Stüge der komiſchen Oper und lieferte in einem Zeitraume von 30 Jahren 
44 Stüde, von benen ſich „Le Tableau parlant‘““, „Zémire et Azor“‘, „‚La 
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Fausse Magie‘, „Le Jugement de Midas‘“, „La Caravane“‘, „Anaeréos 
chez Policrate‘“ u. a. noch jest auf dem Mepertoir erhalten. Er ftarb den 
24. Sept. 1813 zu Montmorency und 1828 erft erhielt feine Vaterſtadt nad 
mehrjährigem Proceffe fein Herz zurüd und ftellte e8 in dem ihm errichteten Denb 
male auf. — G.'s Muſik harakterifirt das Streben nah Wahrheit und Me 
lodie; Schwung und Größe aber geht ihr ab, und wenn ©. felbft äußerte, def 
feine Muſik fi) von der Gluck's durch Ausdrud und Fefthalten der Wahrheit un: 
terfcheide, während diefe nur groß fei, fo hat er nur Recht in Bezug auf fid; 
denn Gluck's Muſik hatbeides, Inrifhen Schwung und Wahrheit. Gegen den Bor: 
wurf, daß er nicht immerdiegrammatifchen Regeln beobachte, hat er ſich am beften 
felbft durch den Ausſpruch verwahrt: „Sch weiß, daß ich bisweilen Fehler ma: 
che, aber ich will fie machen.” Auch als Schriftfteller trat G. aufin „„Memoi- 
res ou Essais sur la musique“‘ (Par. 1789) und „La Verite, ou ce que nous 
fümes, ce que nous sommes, ce que nous devrions être““ (5 Voll. Par. 
4801) [nicht ausgezeichnet]. In den legten Jahren feines Lebens arbeitete er an 
einem voluminöfen Werke, betitelt „„Reflexions d’un solitaire.*“ 36. 
Grévulx, ein Dorf im franz. Departement der Niederalpen mit außero 
dentlich heilkräftigen, ſchon in älterer Zeit benugten Schmwefelquellen. Das 
Waſſer derfeiben hat eine Zemperatur von 30— 36! R. Die trefflichen Ein: 
richtungen des einem Privatmanne gehörigen Etabliffements und die angenehme 
Lage des Ortes machen diefe Anftalt fehr befucht. 15. 
Grey (Charles, Graf von Homwid), cin englifher Staatsmann, von 
1830 bis 1834 erfter Lord der Schatzkammer, Fübrer des Reformminifteriums, 
ift der Sohn des im Jahre 1807 verftorbenen, um fein Vaterland vielfach ver: 
dienten Grafen Grey und wurde den 13. März 1764 auf dem Samilienfige Fat: 
lowden geboren. Seine Ausbildung, in Eton begonnen, vollendete er im 
Kriegscollegium und Cambridge, machte hierauf eine Reife auf den Continent 
und kehrte mit Kenntniffen und Erfahrungen bereichert nach mehrjähriger Abwe⸗ 
fenheit zurüd, um feine Laufbahn im Staatsdienfte zu beginnen. Won den 
Waͤhlern feines Geburtslandes einſtimmig erwählt nahm er feinen Sig im Par: 
liamente ein und entwidelte bereits in feinem erften Auftreten, wo er den von 
Pitt am 21. Febr. 1787 vorgefhlagenen Hanbdelsvertrag mit Frankreich hart be: 
kämpfte, eine fo bedeutende Kenntniß der Lage des Landes und fo große Ge- 
mwandtheit, daß felbft Pitt auf den jungen Redner aufmerkfjam wurde. In der: 
felben Parliamentsfeffion (den 15. Mai) dedte er fhonungslos die Mißbraͤuche 
des Pojtwefens auf und gerieth defhalb mit Pitt in einen harten Streit. Bald 
nachher trat er in den Whigelub und wurde 1792 einer der Begründer der Ge 
fellichaft „Freunde des Volks’, an deren Spige Namen wie Sheridan, Bater, 
Erskine, Lambton, For u. A. glänzten. Beförderung einer Parliamentste: 
form war der Zweck diefes Vereins, der in Kurzem erſtarkte und G. mit der Lei: 
tung der Angelegenheit im Parliamente beauftragte. Diefer brachte demnach 
den 8. Mai 1793 eine Petition vor das Haus, in welcher mit der größten Ge: 
nauigfeit und entichiedenem Zone die Mifbräuche bei der bisherigen Volksreptaͤ⸗ 
fentation aufgededt waren. Obgleich indeß G. von den übrigen Häuptern der 
Dppofition auf das Trefflichfte unterftüugt wurde, fo fiegte dennoch Pitt mit einem 
Mehr von 241 Stimmen, und dieß follte nicht der legte feiner Siege fein. 
Denn als ©. im folgenden Jahre (1794) eine zweimalige Motion gegen die Mi: 
nifter in die Sigung bradyte, weil fie ohne des Parliamentes Wiffen beffifche 
Truppen auf der Inſel Wight hatten landen laffen, ward die Oppofition eben: 
falls zurüdgefchlagen, und eben fo vergeblich war G.'s, des unermübdlichften 
Gegners Pitt's, Vorfhlag im Fahre 1795, die abgebrochenen Verbindungen 
mit Srankreich wieder anzufnüpfen. In demielben Jahre befümpfte er noch die 
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beabfichtigte Erhöhung ber Ausfteuer des Prinzen von Wallis und die von Pitt 
vorgelegte Bill gegen aufrührerifche Verfammlungen und Zufammenkünfte, doch 
ftet8 vergeblich; al& daher 2 neue Motionen im Jahre 1797 ebenfalls durchfie⸗ 
len, 309 ſich ©. nebft den meiften feiner Freunde zuruͤck. Zwar kämpfte er 1799 
gegen Pitt's Plan einer Union mit Irland, aber ebenfalls ohne Erfolg, Wäh: 
rend bes Jahres 1800 befchäftigte er fi) nun befonders damit, eine zweckmaͤßige 
Mepräfentation Irlands zu Stande zu bringen. Das Jahr 1801 rief Pitt vom 
Staatsruder ab; feine Nachfolger indeß leiteten die Angelegenheiten meift in ſei⸗ 
nem Sinne, und ©. fand daher oft — das Miniſterium zu bekaͤmpfen, 
bis nach Pitt's Tode (1806) For an die Spitze der Verwaltung trat. Jetzt nahm 
er als erfter Lord der Admiralität an der Verwaltung Theil und wurde nach Fox's 
Tode im folgenden Jahre Minifter der auswärtigen Angelegenheiten und Führer 
bee Whigpartei im Haufe der Gemeinen. Unter mehrern andern Maßregeln, 
bie er damals durchſetzte, ift die Unterdrüdung des Sklavenhandels vorzüglich 
zu bemerken. Doc fhon im Jahre 1807 ward er nebft Greenville (f. d. Art.) 
genöthigt zuruͤckzutreten; er nahm daher feinen Sig im Unterhaufe wieber ein 
und trat noch in demfelben Jahre nad) feines Vaters Tode in das Oberhaus, 
nahm indeg nur wenig Antheil an den öffentlichen Angelegenheiten, fo daß er 
feiner Partei faft entfremdet wurde. Sowohl 1809 nach dem Zwieſpalte zwifchen 
Caſtlereagh und Ganning, als 1812 nad) Perceval's ungluͤcklichem Ende wies er 
alte Aufforderungen, in das Minifterium einzutreten, von ſich und es ſchien da⸗ 
mals, als habe er bie Sache des Volkes gänzlich verlaffen. Zwar fpradh er 1816 
freimüthig gegen die Fremdenbill, allein fpäter zeigte er bei feinem feltenen Aufs 
treten eine kaum noch zu mißdeutende Hinneigung zum Zorpemus. Und gewiß 
kann fein Betragen nicht entfchuldigt werden, als Ganning 1827 an die Spige 
ber Verwaltung berufen wurde; denn wenn es auch von feinem Ehrgeize, von 
dem er nicht frei ift, ſchwerlich zu erwarten fland, daß er ſich unter Ganning, 
den jüngern Staatsmann, ftellen werde, fo gereicht es ihm doch zum Vorwurfe, 
daß er diefem Minifter feine Unterſtuͤtzung entzog, ja, wie bei den Verhandlun⸗ 
gen über die Kornbill, ihm fogar offen entgegentrat. Diefen Fleden verwifchte 
er jeboch bei der zweiten Verlefung der Reformbill im April 1829, wo er feinen 
früheren Grundfägen treu Eräftig und entfchieden für diefelbe auftrat. Als endlich 
im Nov. 1830 das Minifterium Wellington nach dem lauten Begehren der Na: 
tion ſich auflöfen mußte, trat ©. an die Spige der Verwaltung und begann un⸗ 
terftügt von der ſich allgemein für ihn ausfprechenden Sympathie des Volks die 
Ausführung feiner großen, in ihm längft zum Plane gereiften Mafregeln, vor 
Allem die endlihe Durchführung der Reform, durch welche das Jahr 1832 eine 
neue Epoche der Gefchichte Großbritanniens begründet. Wie es ihm gelungen 
it, unter den ſchwierigſten Umftänden, in welchen er nach dem abgetretenen 
Minifterium die Leitung der Angelegenheiten übernommen hat, dennoch die vorges 
zeichnete Bahn feflzuhalten, ift in dem Artikel Großbritannien Üüberfichtlich aus 
einander gefegt. Siegreich behauptete ©. feine Stellung bis zum Juli 1834, 
wo er (am 8.) feine Entlaffung nahm, aus Gründen, die wahrſcheinlicher in der 
Verwickelung der irländifchen Frage als in feinem hohen Alter zu fuchen find. 
Er zog ſich begleitet von der allgemeinen Achtung der Nation fortan von den Ges 
Thäften zurüd. Sein Nachfolger ward der Lord Melbourne. 22. 
Gribeauval (fpr. Griboval) (Jean Baptifte Baquette be), franz. Gene: 
tallieutenant der Artillerie und Gouverneur des Arfenals, geb. zu Amiens am 
15. Sept. 1715, trat 1732 in das Regiment Royal: Artillerie und ward 1735 
zum Richtofficiere ernannt. 1752 als Hauptmann zu dem Mineurcorps verfegt 
erhielt er vom damaligen Kriegsminifter Grafen d’Argenfon den Auftrag nach 
Berlin zu reifen, um die Vortheile der von Friedrich dem Großen zuerft einge 
Ag. deutſch. Conv.sLer. IV. 47 
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führten leichten Regimentartillerie Eennen zu lernen. Diefen Auftrag vollzeg 
G. mit der größten Pünktlichkeit und Überreichte bei feiner Zuruͤckkunft hoͤch 
wichtige Abhandlungen uͤber die neuen Erfindungen bei ber preußiſchen Artillerie, 
fo tie über den Buftand der Seftungen und Grenzen der von ihm bereifeten Län: 
der. Zur Belohnung dafür ward et 1757 zum Obriftlieutenant ernannt und trat 
bald darauf mit Bewilligung feine® Königs in Folge einer Empfehlung bes franz. 
Sefandten in Wien, Grafen de Broglie, als Generalmajor und Commandant 
bes Artillerie: und Mineurcorps in öftreidyiiche Dienfte. Bei der Belagerung 
von Glag leitete er die Belagerungsarbeiten unter dem General Darfch, und feinen 
trefflichen Anordnungen hatte Öftreich es hauptfächlich zu danken, daß Diele 
wichtige Plag, der Schlüffel von Oberfchlefien, ſchon am fehlten Tage nach Er: 
öffnung der Laufgräben genommen wurde. 1761 vertheidigte er ald Ingenieur 
unter dem Feldzeugmeifter Guasco die Feftung Scyweidnig gegen Friedrich den 
Großen und während diefer Zeit hatte er Gelegenheit fein auf anhaltendes Stu: 
dium und gefammelte Erfahrungen gegründetes Syſtem über den Minenkrieg 
gegen das vom König von Preußen angenommene Soſtem Belidor's anzumen: 
den. Der Erfolg bewies, daß feine Annahmen auf richtigen Vorausfegungen 
beruhten. Die Ergebniffe der vier großen Drudkugeln (globus de compres- 
sion) wurden dur G.'s Quetfchminen und übrigen trefflihen Gegenanftalten 
für die Belagerer unbrauchbar gemacht. Überall fand Friedrich der Große, mo 
er auch die Feſtung unter der Erde angriff, die trefflichfte Gegenwehr, fo daß er 
ſich 63 Tage nad) Eröffnung der Tranchien faft genoͤthigt gefehen hätte, die 
ganze Belagerung aufzuheben, wenn nicht zufällig eine Haubiggranate das Pul⸗ 
vermagazin des Jauernicker Forts in die Luft gefprengt hätte, wodurch eine fd 
große Brefche entftand, daß die Belagerten genoͤthigt wurden am 9. Det. zu cas 
pituliren. ©. befand fich unter den Kriegsgefangenen und follte als folder 
Sriedrich dem Großen vorgeftellt werden, allein diefer fcheuete ſich anfänglich den 
tafentvollen Gegner zuefehen, deffen Syſtem eigentlidy das feine überwunden 
hatte, bis er ihn fpäter an feine Tafel lud und mit den gerechteften Kobfprüdhen 
beehrte. Die Kaiferin Maria Therefia ertheilte G. 1762 das Diplom eines 
Feldmarfchalllieutenants und fendete ihm das Großkreuz des Eaiferlichen militairk 
[hen Therefienorbens zu. Auf Veranlaffung des Kriegsminifters Herzog von 
Choifeul kehrte G. nach gefchloffenem Frieden in fein Vaterland zurüd und legte 
die im Auslande erlangten höhern Grade ab, um als Marechal de Camp wieder 
in feine frühern Verhältniffe zu treten. Später ward er Generalinfpector der 
Artillerie und machte ſich als foldyer vielfach um das Genie:,. Fortifications: und 
Artilleriewefen verdient, ward auch 1764 mit dem Commandeurkreuz des kud⸗ 
wigsordens geihmüdt, 1765 zum Generallieutenant und endlich 1776 mit dem 
Großkreuze des Ordens zum Gouverneur des großen Arfenals ernannt. ein 
Tod erfolgte noch vor dem Ausbruche der Revolution am 9. Mai 1789. Sein 
Andenken ift bei der franz. Artillerie noch immer geehrt und man ftellt ihn Vau⸗ 
ban an die Seite. Vergl.„Préeis sur Mr. de Gribeauval, par Mr. le cher. 
de Passac‘‘ (Par. 1816) und „Geſchichte der Kriegskunft von J. G. Hover“ 
(Bötting. 1800. 2 Bbe.). 26. 
Griechenland , gr."ERiag; Tat. Graecia; franz. Grece; engl. Greece, 
das Land, an welches fich feit dem Anbeginne der Gefchichte jede [höne Erinne— 
rung anfnüpft, die Wiege der europäifchen Cultur, aus welcher bie erften Bluͤ⸗ 
then höhern Geiftes im Abendlande hervorfproften, der Träger ber höchften 
menfchlihen Bildung im Alterthume, die reine Quelle, aus welcher die fpätere 
Nacywelt reichen Segen geſchoͤpft hat, der claffifhe Boden, den die neuere Zeit 
wieber mit Sreuden zwiſchen den Trümmern alter Herrlichkeit junge Eräftige 
Blüthen für eine fchöne Zukunft emportreiben fieht, gehört unftreitig zu den 
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ſchoͤnſten Gefilden unfres Erbtheils, dem eine herrliche Natur lacht und ein uͤp⸗ 
piger Boden des Schönen viel gewährt. Denn iſt ed auch durchgehende ein ge⸗ 
birgiges Land, In welchem Ebenen unbedeutend und ſchneebedeckte Berge häufig 
find, ift aud das Klima oft raubher, als man glauben follte; fo finden ſich doch 
neben den kahlen Bergrüden auch viele lachende Hügel und von unzähligen $lüfs 
fen und Baͤchen bemäfferte Thäler mit der üppigften Vegetation, und wenn daher 
ſelbſt griech. Schriftfteller über die Raubheit des Klimas einiger Gegenden Hagen, fo 
finden fie oft auch nicht Worte genug zur Beſchreibung des paradiefiichen Tempe. 
Zu diefen innen Borzügen gefellt ſich aber noch der der Lage. Wie eine große 
Randzunge hingeftredt in die Wogen bes Mittelmeeres, von drei Seiten von 
demfelben befpllt und in vielen Bufen und Buchten daſſelbe an ſich [chließend, an 
der Grenze zwiſchen abendländifcher Befonnenheit und morgenländifcher Gluth 
Tcheint die Natur ſelbſt diefes ſchoͤne Land zum Mittelpunkte menfchlicher Bil: 
bungsentwidelung gemacht zu haben, welche ein hochbegabtes Volt fo [hön zu 
pflegen verftand, — Alte Geographie. — Um fo merkwürdiger erfcheint 
uns aber diefes Land, wenn wir feine Bedeutfamkeit in der Gefchichte der Menſch⸗ 
heit mit feiner Größe und Ausdehnung vergleihen. Denn wenn aud) die ſpaͤ⸗ 
tere Zeit die ganze Hämushalbinfel mit dem Namen ©. belegte, als der Thron 
von Byzanz Über den ganzen Drient herrfchte, To kannte doch das Alterthum 
diefe Ausdehnung nicht. Selbſt die von verwandten Völkern mit gleicher Spras 
che bewohnten Ränder Macedonien und Epirus pflegten.die Griechen als Aus: 
land zu betrachten und ihre Bewohner Barbaren zu nennen. Erſt dba, wo bie 
Hämushatbinfel nad) Abfonderung der dreizsadigen Halbinfel Chatcidica fich vers 
engt und von dem Eingange des thermatifchen Meerbufens (jegt Meerbufen von 
Salonichi) an, wo die fambunifchen Berge (jegt Bolaga: Gebirge) von Diten 
nach Weften das Land durchfchneiden (unter 400 N. Br.) und der raude Pin: 
bus von da in füdlicher Richtung nach dem ambraciſchen Meerbufen (jegt Meers 
bufen von Acta) hinzieht, ift die nördliche Grenze des eigentlichen Griechenlands, 
melches ſich in immer abnehmender Breite nach nordöftticher Richtung in die 
fharfe Spige von Attika endigt und durch eine ſchmale Landenge den vielfach eins 
gezadten, einem Maulbeerblatte ähnlichen (daher jegt Morea) Peloponnes an 
fidy anſchließt. Selbſt die zahlreichen dorzuͤglich an der Oftküfte befindlichen Ins 
fen mitgerechnet mochte daher das ganze alte G. kaum 1000 IM. umfaffen; 
denn alle die zahlreichen griechifchen Colonien in Kleinafien, Italien und andern 
Küften des Mittelmeeres bildeten für ſich beftehende Länder, Diefes ©. zerfaͤllt 
aber durch die Natur felbft veranftattet in 3 Theile, das Feftland, die Halbinfel 
and die Inſeln. Das erfte bildet von Nordoft nach Südoft ein langgeſtrecktes 
Dreied, die zweite ſchließt ſich in angegebener Form ſuͤdlich daran und die legten 
liegen einzeln oder in Gruppen um beide zerftreut. Die Grenzen des Ganzen 
find natürlich und darum daffelbe um fo mehr in fihabgefchloffen. Die Ge: 
birge, Ausläufer des Balkan oder Hämus, ziehen ſich meift in füdlicher Richtung 
nach den Landfpigen zu, zwifchen den Thaͤlern fifchreiche Ftüffe ausfendend. Die 
Morbgrenze bildet zugleich die Wafferfcheide und alle Quellen der kambaniſchen 
Gebirge und des Pindus fenden ihr Waſſer dem Pankus zu, der feine Fluthen 
durch das reigende Tempe waͤlzt und die an der Küfte fich herabziehenden Gebirge 
durchbricht, welche nördlich den gefeierten Mamen des Olymp, füdlidy den des 
Dffa und Pelion tragen, während auf der andern Seite des Pindus der Ache— 
lous (Aspeos Potamos) ſich nad Süden richtet. Eine neue Wafferfcheide bes 
ginnt am Südende des Pindus (390 N. Br.), wo das Othrysgebirge fich quer 
durch das Land bis an das oͤſtliche Meer zieht; ſuͤdlich von ihm ftrömt der Sper: 
chius im gleicher Richtung und eine neue Querwand bildet dann der Öta, der 
fih auf der Oftküfte Hin als Knemis erſtreckt und den ne, Thermopplen 
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blidet, aus ſeinem Weſtende aber den Fluß Evenus (Fidaris) nach Suͤbweſten 
ſendet und ſuͤdlich ſich wendend an der Suͤdkuͤſte des Landes hin an den Parnaß, 
und dieſer an den Helikon ſich anſchließt, ſo daß durch die folgende Verbindung 
mit dem Kithaͤron und Parnas (jetzt Ozea) der Thalkeſſel entſteht, in welchem 
in ſuͤdoͤſtlicher Richtung der Cephiſſus (Mauros Potamos) bis zum Landſee Ko: 
pais ftrömt. Hügel bilden dann die Spige von Attila. Aber von Kithäron 
aus zieht fich ein Gebirgftod nady Welten, bildet zuerfl den fhmalen Iſthmus 
von Korinth und breitet ſich dann über die ganze Halbinfel aus, fo daß in deren 
Mitte gleihfam der Stamm liegt, von dem aus ſich nad) allen Seiten Zweige 
binziehen. Überall hin ſtroͤmen Fluͤſſe und Bäche, unter denen wir nur ben 
nach Weften fließenden Alphzus und den füdwärts firömenden Eurotas nennen, 
an beffen eier ſich das Gebirge Taygetus bis zum Vorgebirge Zaenarum 
(ap Matapan) hinzieht. — Der äußere Umfang Griechenlands hat befondere 
igenthümlichkeiten. Gehen wir an der Oftküfte von Norden nad) Süden, fo 
finden wir zuerft die hafenförmig fich vordrängende Halbinfel des Pelion (ſonſt 
Magneſia genannt), welche den pelasgifchen Meerbufen (jegt Meerbufen von 
Volo) einfchließt; ihm folgt der malienfifche Meerbufen (jegt Meerbufen von 
Beituni), von dem an die Inſel Euboͤa (jegt Negroponte) fi längs der Küfte 
„binftredt und eine Meerenge mit diefer bildet, welche ſich ziemlich in ber Mitte 
rn Länge in den nur einige Hundert Fuß breiten Euripus verengt. In einem 
»  fpigen Winkel ſtreckt fi dann Attika ins Meer hinein und bildet mit der ſuͤdweſt⸗ 
lic gegemüberliegenden Halbinfel von Argolis den faronifhen Meerbufen, an 
deffen Norbfeite die Infel Salamis fidy vor einem Eleinern Bufen lagert. 
der andern Seite der Halbinfel Argolis dringt ber Meerbufen von Argolis (jegt von 
Nauplia) in das Land hinein und die beiden Südfpigen der Peloponnes umfaf 
fen den Meerbufen von Lakonika (jegt von Kalokythia), an deffen Weftfeite ſich 
der Meerbufen von Koron ausbreitet. Die Weftfeite hat weniger Einfchnitte; 
denn unbedeutend ift die Bucht von Pylus (Mavarin), welcher gegenüber bie 
Inſel Sphakteria (Sphagia) lagert; doch weit in das Land hineingehend macht 
der ſchmale Meerbufen von Korinth (oder Lepanto) die Scheide zwifchen der Halb⸗ 
infel und dem Feftlande und endigt an dem ſchmalen Iſthmus, von Korinth nod) 
mehrere Kleinere Bufen bildend. Am Eingange des Bufens von Korinth liegen 
3 ber jest fogenannten ionifchen Inſeln und über der nördlichen derfelben zieht 
ſich der Meerbufen von Ambrafia (Arta) ins Land hinein und macht die Grenze 
Akarnaniens gegen Epirus. —  Diefes fo in feinem Umfunge dargeftellte Land 
bildete aber kein politifches Ganzes, fondern eine Zufammenftellung einer gro⸗ 
en Anzahl Eleiner Republiten, deren Gebiet fich öfter nicht über das Weichbild 
der Stadt erſtreckte, die aber in fich ſelbſt ſtark oftüber einen großen Theil der 
andern die Oberherrfchaft führten, während fie einander ſtets befämpften; denn 
die Eintheilung in Provinzen war mehr eine nırtürliche, als eine politifche. Sm 
Allgemeinen waren folcher Provinzen 16, von denen 8 auf das Feftland und 8 
auf die Halbinfel kommen; denn die nördlidyfte und größte Provinz des Feftlan: 
des, Theffalien, wurde von den ſuͤdlich liegenden, weldye das eigentliche Hellas 
begriffen, getrennt. Diefe 8 Provinzen find nad) ihrer Lage von Welten nad 
Dften: Akarnanien, Xtolien, Lokris, Doris, Phocis, Böotien, 
Megara und Attika, zu weldem legtern die Inſel Eubda gebörte. Die 
8 Provinzen des Peloponnes ordneten ſich fo, daß Arkadien als die Mitte die 
übrigen 7 um ſich herum liegen hatte und zwar nördlih Korinth, Sicyon 
und Ahaja, weſtlich Elis, füdlih Meffenien und Lakonika, oͤſtlich Ar 
golis (das Genauere über füämmtliche Provinzen f. unter den betreffenden Arti⸗ 
fein). — Unter den Infeln, welche Griechenland zunaͤchſt liegen, nimmt den 
vorzüglichften Plag ein Euboͤa (Megroponte), welche gegen 20 Meilen lang 
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und 1—5 Meilen breit ift und etwa 60 IM. enthaͤlt. Ste ift fehr fruchtbar 
und hatte Chalcie am Euripus zur Haupeftadt. Nach ihr verdienen Erwähnung 
Sala mis im faronifhen Meerbufen von 14 TIM., befannt durch die Nieder: 
fage, welche die perfifche Flotte hier erlitt; gina (f. d. Art.). Die übrigen Ins 
fein wurden eingetheilt 1) in die Cykladen (f. d. Art.) und 2) in die Sporaden 
(f. d. Art.), welche wieder in die nördlichen und füdlichen zerfielen und 3) die zer= 
freuten Infeln an der Weſtkuͤſte, welche man jegt unter dem Namen der ioni: 
[hen Infeln begreift. Andere Infeln des ägäifhen Meeres, welche an der 
afiatifchen Küfte liegen und zu Altgriechenland gehörten, wie Samothrace, 
Lemnos, Lesbos, Chios (Scio), Rhodus f. unter eigenen Artikeln. — Die 
Bewohner diefer verfchiedenen Landſtriche felbft, die Dellenen, waren aber un: 
endlich verfchieden nach den Regionen, welche fie bewohnten, am ftärfften aber 
war der Gegenfag zwifhen Spartanern und Athenern; jene ernft und Präftig, 
ſtets als halbrohe Söhne der Natur auftretend, dieſe fein gebildet und beweglich 
und für jeden höhern geiftigen Genuß empfänglich, der Griechen nicht zu geden⸗ 
Ben, welche als Coloniften in fremden Ländern manches Eigenthuͤmliche ange 
nommen hatten, obwohl ihnen das allgemeine Kennzeichen des Stammes, wel: 
ches audy der Dialekt fefthiele, immer blieb (vergl. die Artikel Großgriechenland 
und Zonien). — Neue Geographie. Ganz anders ftehen die Verhättniffe, 
wenn wit das jegige ©. betrachten. Zwar hat die phofifche Befchaffenheit des _ 
Landes und Bodens nicht geändert werden koͤnnen und alle die Eigenthuͤmlichkei⸗ 
ten des Klimas finden fi noch jetzt; aber die ehemals Städte 
liegen in Trümmern und andere find an ihre Stelle getreten, die Zeit und die 
Veränderung der Sprache hat die alten berühmten Namen verwifcht und muͤh⸗ 
ſam laſſen fie ſich oft nody wieder erfennen. Seit wenigen Jahren ift diefes Land 
als Königreicy wieder in die Reihe der europäifchen Staaten eingetreten, aber es 
hat nicht einmal feine alte Ausdehnung erhalten; denn Theffalien ift nicht damit 
vereinigt worden und über die Mordgrenze haben bis auf-die neuefte Zeit Strei⸗ 
tigkeiten obgewaltet; nur die cykladiſchen Inſeln und die weftlichen und nördlis 
hen Sporaden gehören noch dazu. In diefer Ausdehnung mag das neue Kö: 
nigreich gegen 700 IM. mit 900000 Einw. umfaffen und ift nad) einer Eöniglis 
hen Verordnung vom 15. April 1833 in 10 Departements mit 47 Provinzen 
eingetheilt worden. Diefe Departements find 1) Argolis und Korinth mit 6Pro: 
binzen und den vorzüglichften Städten: Nauplia (Napoli di Romania), feit 
1824 Hauptftadt Griechenlands und Sig der Regierung bis zum 1. Fan. 1835, 
auf einer Randfpige im Innern des nad) ihm benannten Meerbufens, mit unge: 
fähr 8000 Einw., gutem Hafen, 2 Gitadellen und mehrern ſchoͤnen Gebäuden; 
Argos, einige Zeit Sig der Nationalverfammlung mit vielen neuen Gebäuden ; 
Damala (Xrözen), eine unbedeutende Stadt, doc 1827 Sig der Nationalver: 
fammtung; Korinth (Kordos), ein Haufen Ruinen mit der ſchlecht befeftigten 
Gitadelle und etwa 5000 Einm.; Aftro, ein Dorf, wo 1823 die neue Verfaf: 
fung des Landes entworfen ward. Zu diefem Departement gehören noch die beis 
den Infeln Hydra und Spezzia im Süden, erftere von 2 IM. mit 50000 €., 
die ſich als muthige Seeleute auszeichnen, Übrigens aber dürr und felfig, doch 
treiben die Einwohner.einen wichtigen Handel mit mehrern Hundert und einigen 
Schiffen; legtere von 14 IM. mit 8000 fehr thätigen Einwohnern, die ſich 
in der neueften Zeit vorzůglich als gefchichte Matrofen ausgezeichnet haben. Die 
Infel Poros an der Oftküfte von 1 IM. mit 3000 Einw. war einige Zeit Sig 
der griech. Regierung. 2) Achaja und Elis bis an den Alpheus, mit 4 Provin: 
jen und den vorzüglichften Städten: Patras (Paträ), fefte Hauptftadt am 
Meere, mit 6000 Einw., die erfte, welche 1821 die Griechen behaupteten, 
und wichtige Handelsſtadt; Kalavrita, mit 3000 Einw., welche ſich den 
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23. März 1621 zuerft erhob; Voſtiza (Ügion) am Meere, Heine Kreisftabt; 
Gaftuni im Weiten mit 3000 Einw. und lebhaften Handel; Pprgos im der 
Mähe bed Alpbeus mie 6000 Einw., Weinbau und Handel. 3) Meffenien, 
welches den füdlihen Theil des alten Elis und Meffene umfaßt, mit 5 Provin⸗ 
zen und dem vorzüglichften Städten: Arkadia, Hauptſtadt am Meere, Dan: 
beisftadt; Koron (5000 Einw.) und Modon (7000 Einw.), 2 Feftungen an 
ber Oft: und Weftfeite der Südfpige mit wichtigem Handel; Navarin, der Ju: 
fel Sphagia gegenüber, berühmte Seeſchlacht den M. Oct. 1827; Kalamata 
am Meerbufen von Koron mit Hafen, wo der griech. Senat den 6. April 1821 
ſich zum erften Male verfammelte. 4) Arkadien mit 4 Provinzen und der vor: 
züglichften Stadt Tripolizza, einft Hauptſtadt Moreas unter tuͤrkiſcher Der: 
haft, 1825 von den Xgnptern zerftört. 5) Lakonien mit 4 Provinzen und den 
Städten: Napoli di Malvafia (Epidaurus) an der Dftküfte mit 2000 Einw, 
und vorzüglihem Weinbau; Mifitra in der Nähe des alten Sparta, mit Gitas 
belle und 16000 Einw. Hierzu gehört das Gebiet der Manioten an der Grenze 
von Meffenien, eines alten kriegerifchen Stammes, der ſich den Türken in ſei⸗ 
nen Bergen nie unterworfen hat, aber auch in der neueften Zeit erft duch Waf⸗ 
fengewalt unter die Gefege der neuen Regierung gebracht werden mußte. She 
Hauptort ift Maina. 6) Attika mit Böorien, Megaris und den Inſeln Sata: 
„mis, Ägina und Antiftri in 5 Provinzen mit der feit dem 1. Jan. 1835 zur 
— und Reſidenz des Koͤnigs erhobenen Stadt Athen, welche neden 
den Ruinen des alten regelmäßig aufgebaut werden foll (ſ. Artika); Levſina, das 
alte Eleufis; Thiva, das alte Theben, ein elendes Dorf; Livadia (Choronda) 
mit 10000 Einw.; die Infel Salamis (Koluri), 14 IM., hat eıwa 5000 
Einmw., meift Aldanefen, und Ägina mit gleihnamiger Hauptftadt, meift Refis 
benz des Präfidenten Capo d'Iſtrias, 2 TM. mir 5000 Einw., treibt bedeus 
tenden Handel mit Südfrüchten. 7) Loktis und Phokis mit 4 Provinzen und 
der Hauptſt. Salona, Feftung, am Meerbufen von Zeituni, der Engpaß der 
Thermopyien. 8) Akarnanien und Xtolien in 5 Provinzen mit der Hauptſtadt 
Lepanto (Naupakıos), 2000 Einw., fehr wichtige Handelsftadtz ferner Mifs 
folunghi mit 4000 Einw., durch die tapfere Vertheidigung berühmt. 9) Die’ 
Infel Euboͤa (Megroponte) mit dem nördlichen Sporaden Skopelos, Skiatos, 
Stiros und Eliodromia, meift unbewohnten und unfruchtbaren Felſen, in 
3 Provinzen mit der Hauptftadt Evripos oder Egribos (Chalcis), wo viel Vieh: 
zucht und Aderbau getrieben wird. 10) Die Infeln. Sie find in 7 Provinzen 
vertheilt und werden jegt zufammen unter dem Namen Gy laden begriffen, ges 
hören aber nur zum größern Theile zu G. Die hierher gehörigen find: Andros, 
4 IM. mit 12000 Einw., Seidenbau und Bienenzudt; Tine (Tenos), 
4 TIM., 16000 Einw., wohl angebaut, Seidenbau und Seidenweberei; 
Mykone, 2 TIM., 6000 Einw., Weinbau, Seehandel; Delos, 1 OM., 
unbewohnt; Spra, 2 IM., 1000 Einw.; XThermia (Kydnos), 2 IM., 
6000 Einw., Seidendbau, Bienenzuht, Bäder; Zea, 3 IM., 5000 Einm,, 
Bleibergwerke, Seehandel; Serfo (Seriphus), 1 IM., 600 Einw., Eifens 
gruben; Naria (Mares), 5 TIM., 10000 Einw., fehr fruhtbar; Paros, 
5 IM., 2000 Einw., Marmorbrüdhe; daneben Antiparos mit der berühms 
ten Höhle; Milo (Melos), 3 IIM., 3000 Einw., vultanifher Natur mit 
heißen Quellen; Sifanto (Siphnos), 14 AM., 5000 Einw., hat flarte 
Baummollenweberei und einige andere. — An der Spige der Verwaltung 
Griechenlands. fteht der König Otto J., geborner Prinz von Baiern, welcher im 
Laufe diefes Jahres mündig wird. An feiner Statt regiert eine Regentſchaft, 
an deren Spige Graf Armansperg fleht. Ihm zur Seite ftehen die Staatsfes 
eretariate (Minifterien) und der Staatsrath, welcher letztere die Adminiftration 
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beſorgt und die wichtigſten Staatsangelegenheiten pruͤft. An der Spitze des De⸗ 
partements ſteht ein Nomarchos mit einem vom Volke gewaͤhlten Departements⸗ 
rathe; die Provinzen ſtehen unter Eparchen mit ihren Provinzialraͤthen. Die 
Verwaltung der einzelnen Gemeinde leitet ein Demogeront, den das Volk wählt 
and der König beftätigt, nebft einem Gemeinderathe; die Verwaltung der Na: 
tionalgüter, die Erhebung der Steuern ıc. find befondern Behörden übertragen. 
Über die Statiftit des Landes ift aber noch wenig zu ſagen; denn die Einkünfte 
find noch ungeregelt, die Einrichtung einer Nationalarmee findet große Schwies 
rigkeiten und die gefellige Ordnung ift erſt im Werden begriffen; doch ift ſchon 
feit einigen Jahren viel geihehen und die Griechen fangen an die Wohlthat der 
Givilifation immer mehr einzufehen. — Geſchichte. Dunkel, wie die Urane 
Fänge jedes Staates des Alterthums, ift auch Griechenlands ältefte Geſchichte. 
Mad) überlieferten Sagen und Mythen ward hoͤchſt wahrſcheinlich der Süden des 
Landes zuerft von Afien aus bevölkert. Pelasger, geführt von Inachus, 
ließen fih um 1800 v. Chr. im Peloponnes nieder und breiteten ſich nach Mor: 
den zu weiter aus. Ihnen folgte ein anderer afiat. Volksſtamm unter Deu ka⸗ 
Lion’s Anführung nach dem fpätern Phocis, der mit wachſender livermadht jene 
nad Iheffalien und audy von hier aus, durch eine wildverheerende Fluch zum 
Auswandern gezwungen, weiter verdrängte. Ihm ward von Dellen, dem 
Sohne Deukalion’s, der Name der Hellenen, mie ſich die Griedyen felbft bis 
in die fpäteften Zeiten zu nennen pflegten; denn nur ein Stamm in Theffalien 
führte von Graͤtus, dem Sohne des Theffalus, urfprünglich den zweiten Nas 
men, ber bei den Römern auf die ganze Nation uͤberging. Die Dellenen theils 
ten ſich bald in mehrere Stämme, die nach Hellen’s beiden Söhnen, Äolus und 
Dorus und des Dritten (Kanthus) Kindern, Achaͤus und Ion, Koler, Do: 
rer, Achaͤer und Jonier hießen. Mährend ihrer Ausbreitung erfchienen auf 
griechiſchem Boden neue aus Äghpten, Phönizien und Mofien eingewanderte 
Volkshaufen mit den Häuptlingen Gecrops, der die Burg Gecropia in Athen 
erbaute (um 1550), Kadmus, der Kadmda in Böotien errichtete, Danaus 
in Argos (um 1500) und Pelops, der um 1400 den Danaern die Herrſchaft 
über den nad) ihm benannten Peloponnes entriß. Aus dem harten und rohen 
Leben, das die erften Bewohner in Wäldern und Höhlen geführt hatten, gins 
gen fie durch diefe Golonifationen , die aud) mit den Mutterländern Wechſelver⸗ 
bindungen unterhielt, in fittlidy bürgerliche Verfaffungen über, welche die Grün: 
dung feſter Wohnfige, ihre gegenfeitigen Verhältniffe und ihre Verbindungen 
zu Waſſer und zu Lande erheifhten. Diefe Bildung beförderten die uͤberbrach⸗ 
ten und entitandenen Religionsgebräuche bei finnreicher Verehrung der Götter, 
die Erfindung der Buchſtabenſchrift, der Dichtkunſt und des Gefanges, und bie 
feierlichen Nationalwerttämpfe bei Olympia in Elis, bei Nemea in Argolis, 
auf dem Iſthmus oder der Randenge von Korinth und bei Delphi in Boͤotien, 
zu Ehren des Zeus, des Herkules, Pofeidon und pythiſchen Apollo. Das Ams 
phittyonengericht ſchreckte als heiliger Gerichtshof bei Delphi vor frecyer Vers 
letzung des Rechts und die Geſetze des Minos auf Kreta und des hartftrafenden 
Drako in Athen lehrten Zucht und Ordnung. Dabei machte ſich kriegeriſches 
Ehrgefühl und beroifher Muth geltend, wie die abenteuerlichen Züge der Ar⸗ 
gonauten (um 1250), nad) Theben inBöotien (um 1225) und nad) Zroja 
(um 1200) erwiefen, weldyen 2 Jahrh. fpäter Homer in unfterblihen Gedich⸗ 
ten verhertlichte. Wie aber diefe Deerfahrten, fo ift auch die Folgezeit noch in 
dem dunkeln Gewande der Sagen verhüllt, bis die einzelnen Theile Griechen: 
lands in geordneten Staaten hervortraten. Die Herakliden, Nachkommen 
des Herkules, der befonders im Peloponnes feinen Heldenmuth erprobt und ihn 
groͤßtentheils ſich unterworfen hatte, waren aus dieſem Gebiete verdrängt wor⸗ 
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den und fielen um 1100 verbunden mit den Dorern und Xolern und angeführt 
von Krefphontes, Temenus und Ariftodemus, den Söhnen des Ariſtomachus, 
in die Halbinfel ein, eroberten fie in Burger Zeit und vertheilten fie unter ji 
durchs Loos. Ariftodemus mit feinen beiden Söhnen, Profles und Eury⸗ 
ſthenes, erhielt Sparta, das nad) feinem Tode von zwei Königen aus dem 
Gefchlechte diefer legtern in fteter Reihenfolge regiert wurde, jedoch mit demokra⸗ 
tifher Beſchraͤnkung. Ihre Unterthanen waren bie eigentlihen Spartaner 
(9000 Familienhäupter), die von den Herakliden und Dorern abftammten, bie 
Lacedaͤmonier (30000 Familienhäupter),, die in Spartas Gebiet ſich niederge 
lafjen hatten, und die Heloten, die aus der überwältigten und verwüfteten Stadt 
Helos mit ihren Nachkommen zum immerwährenden Sklavendienſte verdammt 
waren. Indeſſen entbehrte der Staat, den innere Streitigkeiten zerrütteten, 
noch immer einer bürgerlihen Verfaffung. Sie ward ihm von Lykurg (um 
880), der die monardyifche, ariftokratifche und demokratifche Verfaffungsmweife 
verfhmolz, durch harte Gefege die Vaterlandsliebe zu nähren und in einfach raus 
her Lebensweife die Körperkraft der Nation zu ftählen —— Nach ſeinem 
Hinweggange verwickelte der Ehrgeiz der Koͤnige und die Kriegsluſt der ſpartan. 
- Bürger den Staat in mehrjährige Kriege, unter denen die beiden meſſeniſchen 
(von 743 — 724 und von 685 — 668) am berühmteften find. Der Sieg ward 
aber hanptfächlich durch Verrätherei und Lift für die Spartaner errungen, und 
ungeachtet aller Anftrengungen der Meffenier, die der tapfere und Eluge Ariftos 
menes und der einfichtsvolle Tyrtäus noch manches Jahr geführt und geſchitmt 
hatten, mußten fie nad) der Erobsrung der Feſte Ira die fpart. Oberhoheit aners 
Eennen, Kurz nad dem erften meffenifchen Kriege war von Seiten der Heloten 
und Parthenier (welche während der Abwefenheit ber Spartaner im Kriege von 
Lacedämoniern mit den Frauen derfelben nach einer Senatsbewilligung gezeugt 
und nad) jener Zuruͤckkunft verächtlich behandelt worden waren) eine Empörung 
ausgebrochen, welche mit ihrer Verbannung endete. Wie [yon beim Einfalle 
der Herakliden durch Auswanderungen griech. Colonien an den Küften Klein⸗ 
aſiens entjtanden waren, fo gründeten die vertriebenen Parthenier Tarent in Uns 
teritafien und die entflohenen Meffenier Meffäna (das jegige Meffina) in Sici⸗ 
lien. Nach foldhen Siegen, denen fpäter noch andere über die Nachbarvoͤlker 
folgten, erweiterte fi) die Macht Spartas bis zur Höhe der Vorherrſchaft im 
Peloponnes. — Meben diefem Staate erblühete faft gleichzeitig Athens Macht 
und Herrlichkeit empor (f. Attila). . Aus einer monachifhen VBerfaffung ging 
es (feit 1068) in eine immer mehr ſich republifanificende über, die von den ars 
ftoßratifch = despotifchen Elementen mit weniger Gluͤck durch die harten Gefege 
Drakon's (622), als vielmehr mit weifer Milde und dauernder Feftigkeit durch 
Solon's (594) Verordnungen und Einrichtungen befreit wurde. Seine Vers 
faffung erlitt aber bald durch den ſtaatsklugen und tapfern Pififtratus (592 — 
528), der die oberfte Herrfchaft an ſich riß, eine wefentliche Umgeſtaltung, und 
nur auf kurze Zeit mit mehrmaliger Unterbrechung gelang e6 dem Megakles und 
feinen Anhängern, den Altmäoniden, ihren Republitanismus geltend zu mas 
hen. Erſt die Söhne des neuen Tprannen, Hipparchus und Dippias, nad 
dem ber erflere unter den Schwertern des Harmodius und Ariftogeiton gefallen 
und ber zweite zu den Perfern 4 Jahre darauf entflohen war, mußten mit den 
Piſiſtratiden den Gegnern für immer das freie Athen Üüberlaffen , das fie au 
gegen ben eiferfüchtigen fpartanifchen König Kleömenes, fo wie die nicht minder 
aufgewiegelten Böptier und Chaleidenfer fiegreich zu vertheidigen wußten. Kli⸗ 
fthenes, der Sohn bes Megakles, ward der Wiederherfteller der athenienſiſchen 
Republik. Indeſſen fpann Hippias tüdifchen Verrath bei dem kleinaſiatiſchen 
Satrapen Artaphernes und dem perſiſchen Könige Darius J., der, ohnedieß 
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durch bie athenienflfche Unterftügung ber Stabt Sarbes gereizt, um fo gerechte: 
een Örund zum Heeredzuge zu haben glaubte. Mardonius führte feine Flotte 
gegen Griechenlands Küften, aber ein Sturm zerftreute und zertrümmerte fie, 
und bie noch geretteten Truppen fielen ald Beute ben Eriegerifchen Thraciern zu 
(493 v. Chr., D1.71,4.). Die Wuth des despotifchen Perferd empfanden vorz 
nehmlich die griech. Colonien in Kleinafien, und die übrigen hellenifchen Staaten, 
Athen und Sparta ausgenommen, folgten der gebieterifchen Aufforderung zur 
Unterwerfung. Nur diefe beiden trogten dem afiatifchen Riefen, der mit neuer 
Macht die Feldherrn Datis und Artaphernes entfendete, die Euböa ſchnell eros 
berten und in der Nähe Athens ihr Lager auffhlugen. Aber auch diefes Heer 
von 200000 Streitern ward in Maratbons Ebenen von Miltiades, der 10000 
Athenienfer und 1000 Platäenfer befehligte, völlig vernichtet (490 v. Chr., 
D1.72,3.). Die perfifche Flotte wagte Athen, das in ſtarken Vertheidigungss 
zuftand gefegt war, nicht anzugreifen und wendete fid zur f[himpflichen Heim: 
kehr. Hierauf belagerte noch vergebens Miltiades die Infel Paros und flarb 
zum Lohne im Gefängniffe. Nach ihm führten der rechtliche Ariftides und dann 
der ſchlaue Themiftokies das Staatsruder, Der legtere brachte die athenienfifche 
Seemacht zu einer furchtbaren Größe, eroberte mehrere Infeln, wie Xgina und 
Korcyra, und vermehrte beträchtlich durch Beute ben öffentlichen Schatz. Waͤh⸗ 
rend diefer glanzvollen Unternehmungen hatte die Ränkefucht des Kleomenes das 
fpartanifhe Reich in Unthätigkeit erhalten, bis der zweite perfifche Krieg ihm 
neuen Ruhm brachte. Zerres I. hatte den erlittenen Schimpf feines Vorfahrs 
zu rächen, eine ungeheure Truppenanzahl nach Thrazien Üübergefegt und von hier 
aus bis an die Engpäffe von Thermopyiä vorgefhoben. Hier widerftand ihm mit 
unerfhütterlicher Tapferkeit der fpartanifche König Leonidas, der von den 8000 
Griechen nur 300 Spartaner und 700 Thespier zuruͤckbehielt, als ihm der Vers 
rath des Ephialtes und der Übergang des Hydarnes auf geheimen Pfaden über 
das Gebirge fund geworden war. Hatte die Erfämpfung diefes Engpaffes, bei 
weldyem Leonidas mit den Seinen den Heldentod farben (480 v. Chr., DL. 75, 
1.), dem Perfertönige ſchon den Kern feines Heeres gekoftet, fo litt auch feine 
Flotte zuerft durch Seeftürme, dann durch die Niederlagen bei Artemifium und 
Sälämis, wobei Themiſtokles der afiatifchen Übermacht feine Gewandtheit und 
Tapferkeit fiegreich entgegenftellte, in folcher Maße, daß jener mit den Truͤm⸗ 
mern feiner Land: und Seetruppen noch vor Anbruch des Winters nach Sardes 
zurüdeilte. Nur Mardonius blieb mit 300000 Perfern im nördlichen Gries 
Annland zurüd. Im folgenden Jahre ruͤckte er, mit den Thebanern im Bunde, 
gegen Attika, das ſchon Kerres verwuͤſtet hatte, vor und lagerte das Hauptheer 
bei Platäd in Böotien. Gegen 100000 Griehen, von Paufanias befehligt, 
vernichteten hier die legte Streitkraft der Perfer mit ihrem Anführer; bald darauf 
befiegten Zanthippus und Leotychides bei Mykale die feindliche Flotte und in 
Kurzem wurden auch die ionifchen Griechen und Inſelbewohner von dem barba= 
rifchen Herrfcherjoche befreit. Athen erftarkte nun vor Allem durch die von The⸗ 
miftoftes (478 und 477 v. Chr.) ſchlau geleiteten Befeftigungsmwerke, fo fehr fie auch 
bie eiferfüchtige Einfprache der Spartaner zu hemmen fuchte, ‘fo wie durch die Erz 
weiterung des Hafens Piräus, den fpäter Cimon und Perikles noch mit Mauern 
ſchirmte. Ariftides und Paufanias drängten die legten Nefte der Perfer aus Eu: 
ropa und eroberten Byzanz (470 v. Chr-, DI. 77,3.). Nach ſolchen errunges 
nen Bortheilen vermochten die Athenienfer die benachbarten Ortſchaften ihres 
- Landes und die Bewohner auf den ionifchen Inſeln fich ald Bundesgenoffen zu 
unterwerfen und ihre Oberherrlichkeit iiber fie auszudehnen. Noch einmal er: 
glänzte hierbei der Name des Themiſtokles, deffen Übermuth jedoch der Haß und 
Neid durch den Oftracismus flürzte. Seine Pläne verfolgte Cimon, der den 
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Derfern am Fluſſe Eummebon in Pamphylien eine fo empfindliche Niederlage 
beibrachte, daß fie im Frieden (469 v. Chr., Ol. 77, 4.) die Freiheit der Grie 
chen an den weſtlichen Küften Kleinafiens und die Oberherrfchaft Athens im ben 
Gewaͤſſern des ionifhen Meeres anerkannten. In den folgenden Jahren (468 
— 463 v. Chr.) eroberte Cimon no den thraziſchen Cherfones und die Inſela 
Naxus und Thaſus mit ihren Goldbergwerten. Seitdem erhob fich diefer Staat 
durch übermäßigen Zufammenfluß von Reichthum und ein weitgefürdhtetes An 
febn über die andern griechiſchen Lande, fo wie durch die Blüthe der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſah aber auch die Keime zu jener Sittenverderbniß, Die ihn zum 
Untergange führte, ſich [hon entfalten. In Sparta hatten fi) unterdeffen die 
bienftpflichtigen Meffenier und Deloten empört und widerftanden 10 Jahre lang 
(465 — 455 v. Chr.) ihren harten Oberberren, bis auch ihr legter Zufluchtsort, 
die Feſte Jthöme, erlag. Die Achenienfer hatten den Spartanern Dülfstrups 
pen gefendet und wurden aus Mißtrauen noch vor Beendigung des Kampfes ent: 
laffen. Der Born entlud fid) gegen Gimen, der zur Hülfe gerathen hatte; ihn 
traf Verbannung. Die entflohenen Meffenier erhielten aber in Naupaftus un: 
weit des korinthiſchen Meerbufens eine Freiftätte. Athens Rubm ftieg darauf 
zu einer Epoche machenden Höhe unter ber Leitung des Perikles, der ſich der 
Volksgunſt durh Errichtung herrlicher Gebäude und Veranftaltung feftlicher 
Spiele verficherte, Gelehrte und Künftler von unfterblihen Namen um ſich ver: 
fammelte und durch feine Gunft befhiemte, mit ſtaatskluger Herrſchſucht den Geiſt 
der griech. Freiheit ſich unterwuͤrfig madıte, dabei aber aud) ber Sinnenluſt feis 
ner Mitbürger ihmeichelte und die Sittenlofigkeit beförberte, und den verderbii: 
chen peloponnefifchen Krieg herbeiführte. Denn nothwendig mußte ein folches 
Vorfchreiten der Gewalt bei den Spartanern eiferfüchtige Beforgniß erregen, 
Zuerſt wurden von ihnen die Korinther und Epidaurer zum Kampfe gegen die 
Athenienfer angereist, in welchem biefe Sieger blieben (458 v. Chr., Di. 80, 
3.). Dagegen erlagen fie, als fie die Spartaner bei Tanagra in Böotien ans 
griffen (457 v. Chr.) und behaupteten ihre Ehre erft im folgenden Jahre, als fir 
die von den Nebenbuhlern aufgeregten Thebaner fchlugen und darauf, von Pe 
villes und Tolmidas geleitet, mehrere Male in den Peloponnes einfielen. Ba 
ſolchem militaitifhen Bedürfniß erichien der zurüdigerufene Cimon wider an dır 
Heeresfpige (455 v. Chr.), der in weifer Berechnung der Zukunft einen Waffen: 
ſtillſtand (450 — 445 v. Chr.) mit dem Peloponnes vorzog, um die neuermus 
thigten Perfer defto gluͤcklicher die alte Kraft der Dellenen in einem Doppelſiege 
bei Cypern und zu Lande in Vorderafien fühlen zu laffen (450 v. Chr., Di. &, 
Auch brachte Perikles die abtruͤnnige Infel Eubsa und die abgefallenen 
Megarenjer wieder zum Gehorfam. Ein Friede mit Sparta (445 v. Chr.) ver 
ſchob noch den Ausbruch der offenen Feinpfeligkeiten, aber nicht, wie man ber 
Deftimmung gemäß hoffen follte, auf 30, fondern nur auf 14 Fahre. Der 
verderbliche peloponneſiſche Krieg (v. 431— 404 v. Ehr., DI. 87, 1. — 93, 4.), 
an welchem faſt alle Stanten des Peloponnes Theil nahmen, begann, Der 
Kampf war um die Vorherrſchaft (Degemonie) in Griechenland, die Athen groͤß⸗ 
tentheild ſchon bejaß und erweiterte, Eparta ihm verweigerte und ſchmaͤlerte. 
Den Athenienfern dienten als freiwillige und gezwungene Bundesgenoffen die 
Bewohner von Chios, Lesbos, Samos, Korevra, Zakynthus, aller Inſeln 
des Auchipelagus (Thera und Melos ausgenommen), der Golonien in Border: 
afien, Thrazien und Macedonien, von Plataͤͤ, Naupaktus und zum Theil 
Akarnanien. Auf der Seite der Spartaner ftanden die Staaten des Peloponnes, 
außer ben neutralen Gebieten von Argolis und Achaja, Megaris, heben, Los 
bris, Phocis, Ambracien, Anaktorium und die Infel Leukas. Nachdem lange 
Zeit der Funke unter der Aſche geglimmt hatte, brachte ein Swift der Bundesge: 
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noffen das Kriegsfeuer zum Ausdrucke. Korcyra lag in Streit mit Epibamnus, 
ziner Eorinchifchen Colonie in Jlprien, und da ſich die Mutterftadt der bedrängs 
ten Tochter hülfebringend annahm, wendete es im ungleichen Kampfe ſich an die 
Athenienfer, bie fofort kriegerifch gegen Korinth auftraten und Potidda, eine Eos 
sinthifche Pflanzftade in Macedonien, belagerten (432 v. Chr.). Die Korins 
ther fanden Zufluht bei Sparta, deſſen König Arhidamus nad) Beras 
tbung mit ben peloponnefiihen Staaten und nad fruchtlofen Friedensvers 
mittelungen, zumal da zwifhen den Thebanern und Athenienfern bei Plas 
täd die Feindfeligkeiten [don mit den Waffen geführt wurden, in das Ges 
biet von Attila mit 60000 Mann einfiel (431 v. Chr.). Während dies 
fes bis vor den Mauern Athens, innerhalb deren fi) aud die Ummohner 
eingefchloffen hatten, gänzlicy verwüftet rourde, ließ Perikles die Küften des 
Peloponnes von der Flotte beunruhigen und plündern. Nicht in heidenmits 
thigen Kriegsthaten, fondern nur im graufamen Sengen und Brennen, uns 
ruͤhmlichen Morden und Beutemachen verfloß die naͤchſte Zeit, deren Drangfale 
eine zweimalige Peft in Athen (430 und 427 v. Chr.) und häufige Erdbeben ers 
böhte. Der erfteren unterlag Periktes felbft (429) und der rohe Demagog Kleon 
trat an feine Stelle. Wenig fruchteten aber ſolche Verwuͤſtungen, die blutige 
Rache der Spartaner an den Platdenfern, die nur zerftörende Zuͤchtigung der 
Megarenfer, Potidäer und Lesbier von Seiten der Athenienier und die zügellofe 
Rachgier der Korcpräer in einheimiſcher Empörung. Auch eine Erpedition nach 
Sicilien unter Chardades und Laches, den Leontinern gegen die Syrakufaner beis 
zuftehen, brachte wegen ſchnell vermittelten Friedens keinen Ruhm und Dank 
(427 v. Chr.). Mit ungerheilter Macht warfen fie fih nun unter Anführung 
bes tapfern Demofihenes auf die Spartaner, die nad) einigen Niederlagen, dem 
Derlufte von Pylos und der Befegung der Inſel Sphakteria einen Waffenftills 
fand unter der harten Bedingung der Verpfündung ihrer 60 Schiffe erlangten 
und vergebens Frieden erbaten (425 v. Chr.). Übermüthige Forderungen der 
Athenienſer erneuerten den Krieg. Letztere behielten treulos die verpfändete [pars 
tanifche Flotte zutuͤck, eroberten Sphakteria, Cythera und den mit Megara vers 
bundenen feften Hafen Nifia und plünderten die peloponnefifhen Küften (424 
dv. Chr.). Dagegen erlagen fie bei ihren Angriffen auf das benachbarte Böotien, 
das Pagondas, der mit ſchlauem Muthe eine Schlacht gewann, von ber dros 
henden Gefahr gänzlich befreite. Hierzu kam noch ein Aufftand der Chalcidenfer 
in Thrazien gegen die athenienfiiche Unterdruͤckungsherrſchaft. Aufihren Ruf 
erſchienen die Hülfstruppen der Spartaner unter Brafidas, der die Stadt Am⸗ 
phipolis überrumpelte, bevor nod) Thucydides mit der Flotte herbeieilen konnte, 
ſich in ihr feftfegte, dem im folgenden Jahre (423 v. Chr.) heranziehenden Kleon 
gewandten Widerftand leiftete und bei der Erftürmung der Stadt eine völlige 
Niederlage beibrachte, in der beide Feldherren fielen. Da rieth der dedächtigere 
Nicias, der nach Kleon an der Spige der athenienfiichen Republik ftand, zum 
Frieden, den beide geſchwaͤchte Parteien noch in demfelben Fahre eingingen (422 
v.Chr., Ol. 89, 3) und glei einem Schugbündniffe auf 50 Jahre beſchwo⸗ 
ven. Aber theild Weigerung der einzelnen Staaten, die Oberherrſchaft Athens 
oder Sparta anzuerkennen, theil® die wiedererwachte Eiferfucht dieſer beiden 
Hauprfiaaten führte zum neuen Bruce. Die Böotier, Megarenfer und Ko: 
tinther traten mißtrauifch in einen Bund zufammen, dem fid) das bisher neus 
trale Argolis und felbft Athen, wo der thatendurftige Alcibiades das Feuer 
[hürte, anfchloffen (421 u. 420 v. Chr.). Die Athenienfer verweigerten die 
Herausgabe von Pylos, und die Spartaner, die jest Agis befehligte, uͤberredeten 
die Böotier, die Feſte Panaktum an Athen abzutreten, um dafür jenes zu erhal 
ten. Argwöhnifch hierüber trat. Korinch zu Sparta zurud, und die Gefandten 
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des legteren fuchten hinterliftig in Athen die Gemuͤther zu beruhigen, wurden 
aber mit Scyimpf entlaffen. Da ruͤckten beide Heere gegen einander und trenn- 
ten fich wieder auf unerklärliche Weife (418 v. Chr.). Alcibiades vermochte nun 
die Argiver zur Erneuerung des Kampfes, ben fie mik dem Einfalle in Arkadien 
begannen, worauf der offene Heereszug eintrat, der mit der für Athen unglüd 
lichen Schlacht bei Mantinea (417 v. Chr., Ol. 90, 4) endigte und den Spar: 
tanern die Argiver befreundete, die jedoch Alcibiades für fich bald aufs Neue ab» 
trünnig machte. Mac) kurzer Zeit der Erholung, während der die Athenienſer 
ihre Macht kleinern Ortfchaften, wie Sicyonä auf Pallene und der Inſel Meles, 
überwiegend fühlen ließen, gingen fie auf den Huͤlferuf ber Leontiner und Ege⸗ 
ftäer gegen Syrakus ein (416 v. Chr.). Diefe Unternehmung (415 — 413». 
Chr.), an deren Spige Alcibiades, Lämächus, Micias und Demofthenes ftan- 
ben, fo günftig fie fih auch für die Athenienfer geftaltete, endete doch nach der 
fpartanifchen Zufuhr unter Gylippus mit der gänzlihen Vernichtung der abge: 
fendeten Land: und Seemacht. Mit leichter Mühe überzogen die Spartaner 
nochmals das von Streitern verwaifte Attila (414 v. Chr.) und erhielten vom 
perfiihen Könige Darius Nothus Truppen gegen die Heinafiatifchen Golonien, 
die jedoch noch durch kluge Leitung in der gewohnten Unterwürfigkeit erhalten 
wurden. Bel Milet erlitt zuerft die vereinte fpartanifchsperfifhe Flotte eine 
Niederlage (412 v. Chr.). Aber richtiger war die Ruͤckkehr des Alcibiades nad 
Athen, der von ber forakufifchen Erpedition fchnell abgerufen (415) fi nad 
Sparta und dann zum perfifchen Satrapen Ziffaphernes begeben hatte, bier ans 
fangs gegen fein Vaterland und darauf im Intereffe deffelben handelte. Jetzt 
ftellte er den athenienfifchen Feldherren die verzweifelte Lage des heimathlichen 
Staates vor, verſprach ihnen wieder der Ihrige zu werden und die Perfer auf ihre 
Seite zu ziehen, wenn fie die demokratiſche Verfaffung Athens in eine ariftofras 
tifche ummandelten (400 angefehene Männer mit einem Beirathe von 5000 
Bürgern erhielten die oberfte Gewalt), und übernahm nad) diefer Verwilligung 
das DObercommando des athenienfifchen Heeres. Selbſt diefes, das gegen bie 
Neuerungen murrte und den eigentlichen Urheber nicht kannte, tward von dem 
getäufchten freiheitliebenden Thraſybulus zum willigen Gehorfame verleiter (411 
v. Chr.). Unterdeſſen war in Athen die wildefte Verwirrung unter den neuen 
Dberhäuptern dem tiefgefräntten Volke gegenüber ausgebrochen. Die Spartas 
ner, diefe Anarchie benugend, erfchienen plöglich mit 42 Schiffen an ber feinds 
lichen Küfte, fanden an Eubda, das Attikas Tyrannei hafte, einen trefflichen 
Bundesgenoffen und erfochten bei Eretria den vollftändigften Seefieg (411). 
Die erbitterten Athenienfer vertrieben fofort die Ariftokraten, ftellten die alte 
Drdnung wieder her und riefen fchleunigft Alcibiades in die Hauptftadt zurüd. 
Diefer Mann befeuerte fofort [hon durch feinen Namen den Muth feiner Lande: 
leute, verföhnte fich mit ihnen durch Wiederherftellung des Rathes der Alten und 
Beibehaltung der Verſammlung der 5000, ſchlug mit Thrafybulus und Thera⸗ 
menes die Peloponnefer zur See bei Samos und Abydos (411 v. Chr.), fo wie 
bei Cycikus (410 v. Chr.), verweigerte ftolz dem Feinde alle Friedensanträge, 
unterwarf die meiften abgefallenen ionifchen Inſeln, überwältigte das von Per: 
fern befegte Byzanz und kehrte ſieggekroͤnt mit 200 eroberten Schiffen und an: 
fehnlicher Beute zu den frohlodenden Athenienfern zurüd (407 v. Chr., DI. 
93, 2). Doc) von diefer Höhe eines nun allgemein gefürchteten Kriegsglüdes 
fan der Name Athens mit Bligesfchnelle herab. - An der afiatifchen Küfte ſam⸗ 
melte Lyſand er eine neue perfifch:fpartanifche Seemacht. Ihm entgegen zog 
Alcibiades. Wergebens blofirte er die Infel Andros und mußte fich von feiner 
Flotte entfernen, um Sold und Zufuhr zu bringen. Da wagte unweit Ephe: 
fus unbedachtſam Antiochus die Schlacht und ward von Lyfander mit großem 


+ 





Griechenland 74 


erlufte zur Flucht nach Samos getrieben. Alcibiabes mußte vom ** 
abtreten (407 v. Chr.). An ſeiner Stelle wurden 10 Feldherren gewaͤhlt, an 
deren Spitze Konon, Thraſyllus und Leon ſtanden. Darauf eroberte 
Kallikratidas, der nunmehrige fpartanifche Feldherr, Methymna auf Less 
608, fiegte zur See bei Mitylene (406 v. Chr.) und ſchloß die feindliche Flotte 
bei Lesbos ein. Aber fchnell erhielt Konon von Athen aus die nöthige Unterſtuͤz⸗ 
zung, um bei den Infeln Arginuffä die halbverlorene Ehre noch fiegend zu ret⸗ 
ten. Dod ein Sturm verhinderte die Athenienfer ihrem Auftrage gemäß bie 
Gefallenen zu fammeln und zu beerdigen und durch die Lift des Eteonikus entkam 
die fpartanifche Flotte nach dem feften Chios. Erzürnt hierüber verdammte man 
Die athenienfifchen Feldherren (Konon ausgenommen) zum Tode. Beide Theile 
waren empfindlic; gefhmächt und mit langfam Luger Berechnung führte£yfans 
Der die Seinen aufs Neue zum Siege. Zuvoͤrderſt fiel Lampſakus am Delle: 
fpont in feine Gewalt; aber entfcheidend war der Überfall bei Ägospotamos, 
bei welchem 171 atbenienfifche Schiffe und 3000 Bürger zur Beute wurden; 
nur 9 Schiffe entkamen ald Reft der bisher fo gefürchteten attifchen Seemacht 
(Dec. 406 v. Chr., D1.93, 3). Schnell unterwarf nun der Spartaner die 
Inſeln des ägäifchen Meeres, damit dem Feinde die Ausficht auf Huͤlfe ver: 
fchwinde, und belagerte zu Lande und zu Waffer Athen felbit (405 v. Chr.), 
das endlich, ohne Hoffnung des Entfages und nicht minder vom drüdendften 
Mangel an Lebensbedürfniffen gepeinigt, als durch innern Zwieſpalt ber Volkes 
führer zerriſſen, zur ſchimpflichen Übergabe gezwungen ward (404 v. Chr., DI. 
94, 1). Die feſten Mauern von Athen und bem Piräus wurden gefchleift, 
die Schiffe bis auf 12 ausgeliefert, alle Anfprüche auf auswärtige Befigungen 
aufgegeben, die verbannten Athenienfer zurüdgerufen und den Spartanern 
KHülfstruppen bei einem neuen Kriege zugefagt; das waren die Bedingungen des 
Dictirten Friedens. Auch die Verfaffung erfuhr einen gänzlichen Umſturz; oli= 
garchiſch herrfchten nun 30 Tyrannen über Attila mit einer fpartanifchen Befaze 
zung im Solde. Doc) nicht lange ertrug diefe Nation, in welcher der Freiheits⸗ 
finn allzu tiefe Wurzeln gefchlagen hatte, fo freche Verhöhnung ihres Nationals 
charakters. Thraſybulus fammelte in Theben eine Schaar muthiger Flüchtlinge, 
befegte an Attikas Grenze den feſten Ort Phyle und drang, ungeachtet der An⸗ 
firengungen des Nikias und Hippomachus und der Unterftügungen Lyſander's, 
in Athen ein, das die mordfüchtigen Tyrannen hülfreich verjagte. Die Oberleis 
tung erhielten anfangs 10 Männer, die ſich aber bald nicht minder als ihre Vor⸗ 
gänger verhaßt machten. Daher gelang es dem demokratiſch gefinnten Xhrafye 
bulus unter dem Beiftande des fpartanifhen Königs Paufanias die alte Verfafe 
fung Solon’s wieder ins Leben zu rufen (403 v. Chr., Ol. 94, 3). Doc 
kehrte mit ihr nicht die alte Sitteneinfalt und die hochherzig männliche Tapferkeit 
bes alten Athens zurüd; Habſucht, unerfättliche Herrſchgier, eiferfüchtiges 
Mißtrauen, ſtlaviſche Unterwürfigkeit und Miederträchtigkeit und unwuͤrdiges 
Buhlen um die Volksgunſt, das waren die Triebfedern, welche alle Bewegungen 
ber höher und niedriger Geftellten leiteten und die Nation felbft dem Untergange 
reifen ließen. Um diefe Zeit trank Sokrates den Giftbeher (400 v. Chr.). 
Doch auch in Sparta waren gegen Lykurg's Geſetz große Schäge aufgehäuft wor⸗ 
den und ihnen verderbliche und’ vorher nicht gefannte Kafter gefolgt; Üppigkeit 
und Prachtliebe, Geiz und Herrſchſucht führten auch hier eine andere Geftaltung 
ber Dinge herbei. Lyſander hatte ſich bei ben Ephoren durch Härte und ariftos 
kratiſche Gewinnſucht verhaßt gemacht und verlor da8 Commando, das an Age 
filaus überging, dem ſich bald ein Schauplag für feinen Edelmuth und feine 
Tapferkeit eröffnete. Nach dem meifterhaften Nüdzuge des Kenophon, ber 
dem jüngern Cyrus gegen Artaperges Il. im Bruderzwiſte gedient hatte, bes 


750 | Griechenland 


drohte der Satrap Fiffaphernes wiederum bie aftatifch=griechifchen Kuͤſtenſtaͤdte 
in denen fpartanifche Befagung war (400 v. Ehr.). Thimbron und Derentlidas 
erfochten einzelne Vortheile, ohne jedoch ein entſcheidendes Übergewicht Über den 
verfchlagenen Perfer zu erlangen (399— 397 v. Chr.). Da trat Ageftlaus an 
die Spise des Heeres, bereicherte es mit Schäben und Proviant bei dem glüdt: 
chen Einfalle in Phrygien (396 v. Chr.), das Artabazus nicht zu vertheidigen 
vermochte, betrieb die Zurüftungen darauf im Winter mit [chem Eifer, dab er 
den Feind nach dem Treffen am Fluſſe Paktolus (395 v. Chr.) zur Räumung 
feiner reichen und fhönen Provinz nöthigte. Tiſſaphernes buͤßte dafuͤr mit fet 
nem Kopfe, und Zithrauftes, der ihm an Klugheit und Falfchheit nichts nachgab 
ſtellte nach Kräften die Ordnung mieder her. Selbſt unträftig das Verloren 
wieder zu erobern, fuchte er da6 Auge der Spartaner von diefem Kampfplak 
auf die Heimath abzulenken. Sein Öefandter Timokrates entkam durch die par: 
tanifhen Schiffe nach Griechenland und bewog bald, den Neid und Zorn gegen 
den wachfenden Nachbarſtaat anflammend, Korinth, Arygos, Theben und Athen 
in ein für Lacedaͤmon feindliches Buͤndniß zufammenzutreten. Der korinthiſche 
Krieg begann mit dem Überfalle der Kofrer, den die mit Sparta verbundenen 
Phocenfer erlitten, gegen die fofort die Thebaner in die Schranken traten. Ents 
rüftet über fo tolltühne Verhöhnung ihres hochgefpannten Anfehens entfendeten 
die Spartaner den Lyſander mit einem Deere nach Böotien, wo mehrere feſte 
Plaͤtze fchnell in feine Gemwalt geriethen und Haliartus, in das ſich Thebaner und 
Athenienfer eingefchloffen hatten, blofirt ward. Aber beim Berennen diefer 
Feſte fiel der fpartanifche Feldherr und die Seinigen flüchteten mit dem zu fpät 
erfchienenen Paufanias eilends in den Peloponnes zurüd (394 v. Ehr.). Das 
Buͤndniß der griechifchen Staaten gegen den Süden ward fefter und-ermeiterter. 
In ſolcher Bedrängniß rief man Agefilaus aus Afien zuruͤck, der den betretenen 
Siegeslauf um des Vaterlandes willen aufgab, in fchnellen Maͤrſchen durch 
Theffalien vordrang und bei Koronea ben verfammelten Bumdesgenoffen die 
Schiacht anbot. Noch gelang es ihm, feinen Soldaten die gänzliche Mieber: 
kage und Vernichtung der fpartanifchen Flotte bei Knidus durch die perfiiche, 
welche Konon gegen Pifander befehligte, zu verheimlichen; aber dennoch erfubr 
er einen fo tapfern MWiderftand, daß nur mit eiferner Gegenmehr der blutige Sieg 
erfauft werden fonnte (394 v. Chr.). Während hierauf die Achenienfer, von den 
Merfern unterftügt, die frühere Herrſchaft zur See wieder aufleben fahen, bes 
baupteten die Spartaner zu Rande ihren alten Ruhm. Bedenklicher wurden für 
diefe die häufigen Beunruhigungen der peloponnefifchen Küften und die Wieder: 
berftellung der Mauern Athens und des Piräus (393 v. Chr.). Am gerathen: 
ften ſchien es daher, eben dafelbft den Frieden zu fuhen, wo die Kriegsflamme 
entzündet worden war. Nach Perfien entfendeten (392 v. Chr.) die Spartaner 
den fchlau beredten Antalcidas, den afiatifhen Bundesgenoffen von ©. ab 
zumenden und ſich geneigt zu madyen. Dieß gelang um fo glüdlicher, da Konon 
die beabfichtigte Vergrößerung der eigenen Macht zu unvorfichtig durchblicken Lieh, 
Thraſybulus fich ſchwere Erpreffungen in den afiatifchen Ortſchaften erlaubte und 
der von Perfien abgefallene König Evagoras in Cypern Unterftügung von Athen 
aus empfing. Der antalcidifche Friede (387 v. Chr. , Ol. 98,2.) erklärte zwar 
alle Städte in ©. für frei, gab aber die afiatifchen Befigungen der Griechen der 
perfifchen Oberherrfchaft zurüd. Das legtere war entfchiedener Verluſt und das 
erftere ohne alle Garantie. Denn fhon im folgenden Jahre forderten die Race: 
dämonier von den Mantineern Zerftörung ihrer feften Stadt und Ruͤckkehr auf 
das mwehrlofe platte Yand. Auf ergangene Weigerung machte der König Ageft: 
polis die Forderung durch die Waffen geltend. Eben ſo willkuͤhrlich drängte 
Agefitaus der Stadt Phlius in Sicyon die vertriebenen fpartanifchen Parteigän: 
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ger auf (385 v. Chr.). Tapfeter widerftand Olynthus in Macedonien, welches 
Jahte hindurch (383— 380 v. Chr.) die feindlichen Stürme abfehlug und erft 
von Polybiades überwältigt wurde. Auf dem Durchzuge uͤberfiel der fpartas 
nifhen Feldherten Einer, Phoͤbidas, ohne Veranlaffung und öffentlichen Auf⸗ 
trag, die Burg von Theben und ließ in ihr eine ſtarke Befagung zurüd (382 
v. Chr., D1.99, 2.). Dit roher Gewaltthaͤtigkeit hauften nun die fpartanis 
ſchen Häuptlinge in der rechtswidtig unterworfenen Stadt, bis e8 Pelopidas, 
Dhyllidasund Chaton gelang fie nach geheimer Verſchwoͤrung beim nächtlis 
hen Mahle zu ermorden, unter den tiefgedrückten Bürgern den Freiheitsruf 
wieder ertönen zu laffen und alle Spartaner aus der Burg Kadmen und Theden 
zu vertreiben (378 v. Ehr., DI. 100, 3.). Sofort fiel der König Kleombrotus 
in Böotien ein und eroberte die Städte Thespiä und Platäd, aber weder er noch 
Agefitaus im folgenden Jahre wagten Theben felbft anzugreifen. Die Atheniens 
fer ſchloſſen ſich an legtered an und die Feldherren Chabrias, Iphikrates 
und Timotheus führten den Krieg zu Lande und zur See, den Feind theils 
hemmend, theild vernihtend. So kam es, daß der fpartanifche Üübermuth in 
allen Heinen Gefechten, die nuf der Gegner Seite vornehmlich Pelopidas leitete, 
fi) am thebanifchen Heroismus brach. Er harrete aus, auch ald wiederum der 
perfifche König Artarerged, um Truppen gegen Ägyhpten von ©. zu erlangen, 
einen Frieden zwiſchen Athen und Sparta vermittelte (374 v. Chr.) und die'gries 
chiſchen Staaten zur Wiederherftellung der Ruhe einen Gefandtencongreg in 
Sparta hielten, wobei Epaminondas fo nahdrüdtlich die Rechte Thebens 
verfocht, daß feldft die Übrigen Über die Anmaßungen des Agefilans erbittert 
wurden (373 ff. v. Chr.). Aufs Neue entbrannte der Kampf, der auf Leuktras 
Ebenen dem Sieger Epaminondas unfterblihen Ruhm brachte (371 v. Ehr., 
D1. 102,2). Die errungenen Vortheile aber zu fihern und zu erweitern, bes 
durfte e8 einer größern Macht, die Theben im Bunde mit Phocis, Lokris und 
Euböa fand, an die ſich Argolis, Arkadien und Elis bei dem Vordringen des 
thebanifchen Deeres im Peloponnes bereitwillig anfchloffen (369 v. Chr.). Athen 
hatte die Einladung zur gemeinfchaftlichen Befiegung des Feindes verachtet und 
der theffalifche König Jaſon durch ziweideutige Friedensvermittelung Verdacht ers 
regt. Mit mehr als 50000 Mann bradyen Pelopidas und Epaminondas in das 
feit 500 Jahren noch niemals feindlich betretene Lakonien ein, das fie der Ver: 
mwüftung preisgaben, dabei auch Meſſenien die 200 Jahre hindurch entbehrte 
Sreiheit wieder verliehen, aber Sparta felbft bei der rürftigen Thaͤtigkeit des alten 
Agefilaus nicht zu erobern vermodhten und ohne einen entfcheidenden Schlag zu 
thun, woran fie noch der Heranzug der Athenienfer unter Iphikrates hinderte, 
über Korinth heimkehrten (368 v. Chr.). Moch ließen fich in demfelben Fahre 
die Xhebaner durch einen Heereszug gegen bie Tyrannen Alerander in Theſſalien 
und Ptofemäus in Macebonien befhäftigen, aber-einflußreicher ward die germandte 
Deredfamkeit des Pelopidas am perfifhen Hofe, mit dem Sparta und Athen . 
wegen uns vergebens unterhandelten (367 v. Chr.). Je gefahrdro: 
hender fi hierbei Thebens Wachsſthum fund gegeben hatte, defto unwilliger 
wendeten ſich die griechiſchen Staaten zu deffen Gegnern, um es feinem Schids 
fafe allein zu Überlaffen. Nach einem abermaligen fruchtlofen Einfalle des Epa⸗ 
minondas in den Peloponnes kam ein Schugbündnig zwifchen Athen und Arka: 
dien und ein Neutralitätstractat von Korinth, Achaja und Phlius zu Stande 
(366 v. Chr.), melden legteren beide Parteien nur widerſtrebend geftatteten. 
Unter diefen Berhältniffen entfenbeten noch einmal in thörigem Stolze die The: 
baner Hülfstruppen an die von ihrem Tyrannen bedrängten Theſſalier ab, über: 
mwanden zwar ben Feind, verloren aber in der Schlacht bei Kynoskephalaͤ (364 
v. Chr.) ihren leidenſchaftlich tapfern Anführer Pelopidas, Doc die Staaten 
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ihrer Gegner boten zum Glüde für fie das Schaufplel innerer Berriffenheit bar, 
Factionen Überboten fich wider einander in graufamer Rachſucht und felbft das 
Heiligehum bes eleifchen Zeus ward gräuelvoll von Arkadiern geplündert. Mit 
Mohlgefallen hatte Theben diefen Umtrieben zugefehen und eine bittere Stim: 
mung trieb feine Feinde zu neuen Rüjtungen. Ihnen zuvorzulommen rüdt 
Epaminondas in ben Peloponnes ein, bedrohete nad) ſchnellen Märfchen Sparta 
und wendete fi dann gegen das bei Mantinea vereinigte peloponnefifch = athe 
nienfifche Heer. Mit gewohnter Klugheit ordnete er die Schlacht, im der er 
ſelbſt als Sieger fiel, wiewohl die Seinen, bes Anführers verwaift, den ziemlich 
vollftändigen Sieg weder zu behaupten noch zu benugen verftanden (362 v. Chr., 
D1.104,2.). Erfchlafft nach fo langen und vielen Anftrengungen folgte diefem 
legten Gefechte bald der Friede, den das wiederaufgelebte Amphiktyonengericht 
(361 v. Chr.) noch mehr zu befeftigen ſich abmühete. Für Athen aber würde 
diefe "traurige Lage der Griechen um fo vortheilhafter zur Wiedererlangung der 
überwiegenden Größe geworben fein, hätte nicht der tiefe Sittenverfall alle 
Staatskräfte gelähmt und wäre nicht bee verworfene Volksguͤnſtling Chares bie 
Seele aller Unternehmungen gemwefen. Durch feine tolltühnen Gewaltſtreicht 
wurden die ebelften Bürger mit Verbannung belohnt und gingen die Befigungen 
an der afiatifhen Küfte und auf vielen Infeln für immer verloren. Sn folder 
Schwäche und feindfeliger Zerwürfniß der griechifchen Staaten wird es erklaͤrlich, 
wie es dem Helden feiner Zeit, Philipp, Könige von Macedonien (f. d. Art.), 
gelingen konnte (360 — 336 dv. Chr.) jenen zur eigenen Schmach nur noch das 
Andenken einer würdigern Vergangenheit zurüdzulaffen. Zwar glänzten noch 
die Namen der Redner Demofthenes und Äſchines und der Feldherren Pho: 
cion und Zimoleon (f.d. Artt.); aber mit Riefenfchritten ging ©. dem Unter: 
gange entgegen. In der Schlacht bei Chäronea (338 v. Chr., O1. 110, 3) fand 
es das Grab feiner Freiheit. Dem nachfolgenden Alerander d. Gr. (ft. 324 
v. Chr., DI. 114, 1) mußte es blind gehorfamen und für fremden Ruhm bie 
erworbenen Schäge und das Leben feiner Bürger [honungslos aufopfern. Seit 
dem Ableben diefes Mannes war ©. der TZummelplag der macedoniſch- morgen: 
Ländifchen Politik, die fpäter als römifche nur eine andere Farbe erhielt. Anti: 
pater zügelte mit Eräftiger Hand jede Beftrebung des alten Nationalfinnes nad 
freier Selbftregierung und ftrafte fie mit [Havifcher Unterwerfung. Kaffander 
eroberte das aufgeftandene Athen und gab ihm eine oligarchiſche Verfafjung. 
Demetrius Phalereus, der von Antipater diefe Stadt empfing, ward aus 
ihr verjagt, dagegen Demetrius Poliorcetes von ihr bereitwillig aufgenom: 
men. Er ftellte die frühere bemokratifche Verfaffung wieder her (308 v. Chr.), 
die erfi Antigonus Gonatas wieder aufhob (252 v. Chr.). In diefer wech⸗ 
felvollen Unterdbrüdungs: und Empörungsperiode bildeten ſich ber ätolifche und 
ahäifhe Bund (280. Chr.), von denen jeder die Rolle der drei vorher maͤch⸗ 
tigen Staaten übernahm. Waren aud) beide durch enge Verbindung, Bunde: 
verfammlungen und an heroifhem Muthe einander ähnlich, fo trennten fie ſich 
doch in der Verfolgung des nächften Zieles. Die Eriegs: und raubluftigen Xtos 
Ler fämpften mehr für die Vertheidigung ihrer Landesgrenzen; dagegen muͤheten 
ſich die Ahder, zu denen Achaja, Argos, Arkadien, Attila und Böotien ger 
börten, bie alte Sreiheit des griechifchen Namens in hochherziger Weife wieder: 
berzuftellen. An ihrer Spige glänzten als Häupter der edelmüthige Tyrannen⸗ 
feind Aratus aus Siyon (251—213 v. Chr.), Philopdmen aus Megalo: 
polis (bis 183) und Lykortas (bis 170). Der Erftere vertrieb allenthalben 
die macedonifche Befagung und ließ eine demokratiſche Regierungsweife mit aris 
ſtokratiſchem Vorftande aufs Neue erblühen. Sein fleigendes Gluͤck, das er 
partikulariſtiſch zu nügen verfland , reizte die Eiferfucht des aͤtoliſchen Bundes, 
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ber nun jenem feindlich entgegen operirte (230 v. Chr.). Daneben tradhtete 
Sparta, wo Agis Ill. und Kleomenes Ill. in Iykurgifcher Weife den Staat 
reorganifirten (244 ff. v. Chr.), nach eigener Selbftftändigkeit, entzweite fich 
mit den Achaͤern und ſchloß ſich an die AÄtoler an. In diefem vieröpfigen Kampfe 
verband fid) Aratus mit den Macedoniern Antigonus (222 v.Chr.) und Phi: 
lipp II. (feit 221) und in den Gefechten bei Selafia in Latonien (222) und fetdft 
fpäter, als die Ätolet die Römer zu Dülfe riefen, bei Lakomia, Meffene und 
Mantinea (209— 207), bebielt die macedonifh>ahdifhe Macht die Oberhand. 
Aber abtruͤnnig folgten die Achaͤer den lodenden Einladungen der Römer (200 
v. Chr.) und ftark in folhem Bunde errang 2: Quintus Flaminius über 
Philipp II. bei Kynoskephalaͤ einen glänzenden Sieg (196 v. Ehr., DL. 146, 1). 
Auf den iſthmiſchen Spieten ließ er mit ſchlauer Politik die Freiheit Griechenlands 
verfündigen. Doch bald erkannte man die neue Feffel. Die Ätoler, das römi: 
ſche Joch abzuſchuͤtteln, traten in Bund mit Antiohus III., Könige von Sy: 
rien (191 v. Chr.); fein eigener Fall ftürzte jene, die von den Römern ben Frie: 
ben mit- dem Verluſte ihres fernern Beſtehens erfaufen mußten (189 v. Chr., 
D1.147,4). Bon nun an ward G. dem geheimen Schlangenfoftemne Roms, 
das Land auszufpioniren und durch ununterbrochene Zwiftigkeiten. und Pars 
teiungen zu vergiften, preisgegeben. Noch bezwang Philopömen das bartnädig 
verblendete Sparta, das nur ſchwache Unterftügung vom weftlichen Machtreiche 
empfing, und behauptete noch einen Schatten des griechifhen Namens bis an 
feinen Zod, den er im Kriege mit Meffenien fand (183 v. Chr.). Bald darauf 
erhob fich der König Perfeus zum legten Male in Macedonien, die Unabhän: 
gigkeit feiner Väter zu gewinnen (179 — 168 v. Chr.), wobei die griechiſchen 
Staaten theild neutral blieben, theils offen oder indgeheim den ergangenen Eins 
ladungen zur Unterflügung folgten. Nach der Schlacht bei Pydna, in wel⸗ 
cher Perfeus Thron und Leben verlor (168), erfchien eine roͤmiſche Geſandtſchaft 
in G. und hielt mit inquifitorifcher Strenge Gericht über die erfundeten Parteis 
gänger. Mehr als 500 mußten in Rom mit dem Leben und über 1000 Achaͤer, 
die zur Vertheidigung eben dahin gelodt worden waren, mit 17jähriger Gefan⸗ 
genfchaft bußen (167—150 v. Chr.). Kallikrätes, verrätherifh den Mo: 
mern verkauft, ward Anführer des achaͤiſchen Bundes nad) dem Willen und den 
Abfichten feiner Wohlthäter. Die zurüdgefehrten Erulanten verbreiteten nun 
den grimmigften Daß gegen die allgewaltigen Unterdrüder, denen Eein Mittel 
zum Derrfcherziele zu verworfen dünfte. Im ftolgen Zone forderten endlich die 
roͤmiſchen Öefandten zu Korinth die Auflöfung des achaifhen Bundes und wurs 
den unter Belhimpfungen und Mishandlungen vertrieben (148 v.Chr.). Kris 
tolaus fammelte ſchnell die unzufriedenen Parteihäupter und ftellte ſich den her: 
anrüdenden römifchen Legionen entgegen. Fruchtlos blieben die legten Anftren= 
gungen. Metellus fchlug mit gewohnter Tapferkeit die vereinten Griechen 
(147 v. Chr.) und der rohe Krieger Mummius vollendete den Kampf mit Ko: 
rinths Eroberung und Zerftörung (146 v. Chr., DI. 158, 3., 608 n. E. R.). 
Wie Macedonien ward G. unter dem Namen Achaja zur römifchen Provinz, 
deren Schickſal von den wechſelvollen Launen des Siegers und dem wandelbaren 
Geſchicke des Herrſcherſtaates abhing. Nur Athen erfreute fich noch einiger Vor: 
zuge, bises von Sulla, weil es im mithridatifhen Kriege dem Feinde Roms 
nicht ohne Vortheil geweſen war, mit Sturm erobert und ausgeplündert wurde 
(86 v. Chr., D1.173, 3). Sant es au) mit den übrigen griechifchen Staaten 
zum politifhen Sktavendienfte herab, fo blieb es doch noch mehrere Jahrhuns 
derte hindurch der Sig der Wiffenfhaft und Kunft, und während ringsum das 
völlig entartete Griechenvolk ſich fo tief niederbeugte, daß es in Rom zum 
Schimpfworte diente, nöthigte doch diefe Stadt den flolgen Gebietern dauernde 
Allg. deutſch. Conv.sLer. IV. 48 
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Achtung und Bewunderung ab. Ihrem Reihthume an literarifhen und Kunſt 
fchägen verdantte es mannigfache Begünftigung , wie unter den Kaifern nament: 
kich von Hadrian (134 n. Chr.). Zu Anfange des V. Jahrh erlag es aber dım 
an Verwüftung gewöhnten Alarich, der ihm nur die Trümmern feiner vorigen 
Größe und Pracht zuruͤckließ. Schon im I. Zahrh.n. Chr. war hier und in 
Korinth, und von da aus ſich nad) allen Seiten mit Eraftvoller Glaubenstreu 
befeftigend das Chriftenthum ausgebreitet worden, das nad) harter Unter: 
druͤckung und Verfolgung, aber auch durdy. griechifche Wiffenfchaft immer hell: 
leuchtender unterftügt, von Conftantin d. Gr. zu Anfange des IV. Sabıb. 
zur Staatsreligion erhoben wurde. In politifcher Hinficht hing ©. von der Rı: 
gierung der buzantinifchen Kaifer ab, mit deren Schidfale das eigene eng ver: 
flochten war (ſ. byzantiniſches Reich). Selbft nad) dem Falle Conftanti: 
nopels (1453 n. Chr.) und der Eroberung Athens duch Muhammed I. 
(1455) wiberftand der Peloponnes noch ein Decennium hindurch den thrfifchen 
Heerſchaaren, und aud) hier und auf den griechiſchen Infeln behaupteten einzelne 
Stämme, wie die Mainotten, Sulioten, Sphalioten auf Kreta, 
Montenegriner, fortwährend ihre Unabhängigkeit. Indeſſen ſolche einzelne 
ungebundene Voͤlkerſchaften, welche die ferne Regierung in Conftantinopel weder 
der Zahl noch der innern Einheit nach nicht im Mindeften gefährdeten, gelten 
nichts gegen die ganze Nation, die unter dem osmaniſchen Despotismus ſeufzte. 
Mit ihrer politiihen Vernichtung war die Ertödtung alles wiſſenſchaftlichen 
Lebens und die fervile Entwürdigung in fittliher Hinſicht nothwendig verbun: 
den. Nur die griechiſche Kirche (f. d. Art.), der dus Volk mit bigottem Eifer 
treu blieb, erhielt mit der griechiſchen Sprache, in der bie kirchlichen Gebraͤuche 
verwaltet werden, zugleidy ein nationales Unterfcheidungszeichen von den berr: 
fchenden Bekennern des Islam, die wie jener auch manchen Civileinrichtungen 
verächtlihe Duldung fchenkte. Für die Verwaltung der Gemeindeangelegen: 
heiten blieben den Griechen felbftgernählte Localobrigkeiten, die Demogeronten 
(auch Achonten, Primaten, Ephoren, Kodfha Baſchi genannt), die an man: 
chen Orten im erblichen Befise ihres Amtes. den Charakter eines Provinzial: und 
Landadels annahmen. Meben ihnen bildeten fich feit dem Anfange des XVIII. 
Sahrh. mit einer Art von Patricierwürde die Phanarioten (von Pharar, einem 
Theile Conftantinopels, in dem fie wohnten, fo genannt), welche mehr im Gro- 
fen auf die Angelegenheiten der türkifchen Regierung und ihrer Beziehung auf 
die eigene Nation Einfluß gewannen, den jedoch ihr Ehrgeiz, ihre Herrſchſucht 
und intriguenvolle Gewandtheit um alle wohlchätigen Folgen in nationaler Din: 
ſicht brachte. Ihre mannigfachen Sprachkenntniffe machten fie vorzugsmeife zu 
den höhern Dollmeticherämtern gefhidt und befonders reiheten fie fi, höhere 
und niedere Stellen befleidend, um die Fürften (Hospodare, Woimoden) in der 
Moldau und Wallachei. Außer ihnen machten ſich noch die Klephten (d.i. Raͤu⸗ 
ber) als eine befondere Glaffe geltend, die in den gebirgifchen Gegenden des 
Olympus, Oſſa, Vindos, Pelion, von Agrapha und Akarnanien ihre Wohn: 
fige hatten und in militairiſch-roher Rebensart (daher auch Armatolen genannt) 
eine unabhängigere Stellung gegen die türkifchen Befehlshaber zu behaupten 
mwagten. Endlich wußten auch die Griechen den Handel faft gänzlich in ihre 
Hände zu befommen, der fie nöthigte für eine eigene Marine zu forgen, wie dieß 
namentlid) an den Küften von Macebonien und Epirus, fo wie auf den Inſeln 
Mra, Spetfia und Pfara der Fall war. Zu jenen Umtrieben der Klephten ge- 
fellte fih nun bald auch die Seeräuberei der Griechen. War demnad) die grie: 
chiſche Nation auch in religiöfen Aberglauben, fittenlofe Gewinnfucht und grau: 
fame Rohheit verfunten, fo regte ſich doch feit der Mitte des XVIII. Zahrh., als 
fie in moraliſch veredeinden Verkehr mit mweftlichen Ländern famen, eine immer 
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ftärkere Schnfucht nach geiftig=fittlicher Wiedergeburt. Die ruffifhen Kriege 
von 1768 und 1788, an denen die Griechen im Peloponnes und Arcchipelagus 
eine ſchwache Theilnahme ermwiefen hatten, die fFranzöfifche Revolution von 1789 
und die Verbindungen, welche Napoleon (1804 ff.) mit ihnen anzuknuͤpfen 
wuͤnſchte, gingen an ihnen nicht vorüber, ohne bis jegt noch geheimen Zuͤndſtoff 
zu dem Feuereifer zurüdzulaffen, mit dem fie fpäter gegen die Türken in bie 
Schranken traten. Während diefer politifchen Einwirkungen durchdrang auch 
immer fidptlicher ein woiffenfchaftlicher Geift an vielen Orten die Gemüther der griech. 
Mation. Panagiotis, Maurokordatos, Demetrius Kantimir, Korais, Mu: 
ſtorydy, Gazy, Dukas, Kumas, Bambas, Gorgorios, Ökonomos, Kapetanati 
(f. d. Arte.) u. A. erwarben ſich fuͤr Höhere und niedere Schulbildung ausgezeich⸗ 
nete Verdienfte. Vornehmlich erregte fchon zu Ende des XVII. Jahrh. Gonft. 
Rhiga (fl. 1798, f. d. Art.) theils mittelft einer Verbrüderung (Detairia), die 
bald einen politifchen Charakter erhielt, theils durch feine Nationalgefänge unter 
allen Ständen einen edlen Patriotismus, der aber damals durch das Einſchrei⸗ 
ten der Öftreichifchen Regierung zu Gunften der Pforte noch gänzlich für das 
wirkliche Leben unterdrüdt wurde. Der Unterricht ward aber wefentlich geför= - 
dert durch Errichtung von Schulen, namentlid in Athen, Salonichi, Ky: 
donia (Aymali), Janina, Smyrna, Kuru-Tſchesme am Bosporus, Jaſſy, 
Buchareſt und auf mehrern Infeln des Archipelagus, und wie viele Jünglinge 
die Bildungsanftalten auf den ioniſchen Inſeln, in Odeffa, Petersburg, Trieft, 
Wien, Paris und anderwärts bereits in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrh. 
zu befuchen pflegten, fo beförderte feit 1815 die athenienfifche Gefellfchaft der 
Philomufen diefed edle Streben durch Unterflügung junger Griechen, die ihre 
Studien in Italien, Frankreich und Deutfchland zu vollenden wänfchten. So 
veifte die Mation zu dem Aufftande, der ihrer Freiheit von der willkuͤhrlichen Ty— 
rannei verworfener Zürkenbeamten galt. In mißlihen Verhältniffen befand 
fich ferner die Pforte felbft. Ägypten ward von Mehmed Ali faſt unabhängig 
vom Sultan beherrſcht, und Ali Paſcha von Janina (f. d. Art.) trogte geraume 
Zeit hindurch den Anftrengungen des Divans, die Empörung, an der ſchon 
Griehen (1820) Antheil genommen hatten, zu dampfen. Endlich ward der 
Tod des Hospodaren der Wallachei, Aterander Suzzo's (d. 1. Febr. 1821), und 
die Wahl des Fürften Karl Kallimahi das Signal zum Ausbrud;e, den Mit: 
glieder der Hetaitia vorbereiteten und förderten. Man fürchtete allgemein neue 
Gelderpreffungen bei der Ankunft des erwarteten Regenten und eine dumpfe 
Gaͤhrung zog durch die Moldau und Wallachei. Theodor Wladimiresko 
wiegelte von Buchareft aus die Bauern auf, die unter drüdenden Abgaben 
feufiten, und gegen ihn abgefendete Arnauten traten zu ihm über, fo daß er, 
5000 Mann befehligend, die Kleine Wallachei beherrfchte. Alerander Ypſi— 
lantis (ſ. d. Art) verließ gleichzeitig den ruffifhen Dienft, fammelte in der 
Moldau eine bedeutende Anzahl Unzufriedener um fi und rief durch ein Mani: 
feft, das er am 7. März 1821 in Jaſſy ergehen ließ, die Griechen zu den Waf: 
fen, um das türkifche Jod) abzumerfen. Groß war der Beifall, den biefe bes 
geifterungsvolle Erhebung einer niedergedrudten Nation bei den auswärtigen 
Völkern fand, und ihre reichlichen Unterftügungen begleiteten bald ihre fernern 
heldenmuͤthigen Bewegungen; aber die Gabinette, namentlich der Kaifer von 
Rußland, ſprachen ihre Mißbilligung aus und fagten fi) von aller Theilnahme 
lo8. Der Divan witterte eine weitverzweigte Verſchwoͤrung, verhängte Über blo⸗ 
fen Verdacht eine Hinrichtung nad) derandern, geftattete den fanatiſch aufgeregten 
Türken die Mordiuft an den Griechen in Gonftantinopel, die Patriardyen in dies 
fer Stadt und in Jerufalem thaten die Aufrührer in den Bann (d. 21. März) 
und vom Serail ertönte der Aufeuf an die Moslemim zur ae 6. 31. Mär;). 
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Unterbeffen hatte jene Hetalria eine heilige Schaar ins Feld geftelft, deren Tapfer: 


keit aber bei Verrath, Zermürfniffen und unmännticher Feigheit der Panduren 
und Arnauten ſich vergebens abmühete. Nach dem Gefechte bei Dragafdan 
(d. 19. Zuni) und dem Falle Jordaki's im Klofter Sed ward der Aufruhr im 
Morden erftidt. Erfolgreicher aber entbrannte der Kampf im Peloponnes. Ja 
einer Eleinen Stadt des alten Achaja, Kalavrita, ward er den 23. März mit 
Vertreibung und Ermordung der türkifhen Befagung begonnen, und bei dir 
fhnellen Verbreitung des Aufftandes zogen ſich die Türken allenthalben in di 
feften Pläge zurüd. Beſonders zeigte der Erzbiihof Germanos eine bege: 
ſternde Tätigkeit. Kolokotroni, Nikitas, Petrus Mauromidalis, 
Bey von Maina, durdjitrichen in räuberifch Eühnen Angriffen die Halbinie. 
Auf den Infeln Spezzia, Ipfara und Hydra rüftete man eiligft Handelsſchift 
zum Kriegsdienfte aus, wobei feldft eine Frau, Laskarina Bobolina, th 
tige Hülfe leiftete. Schon zu Anfange des Mais lief die erfte Flotte. von-Hpdra 
aus. Zu Lande überfchritt die Revolution, nachdem der Möndy Gregorss 
mit feinen Haufen Korinth eingenommen, den Iſthmus, und Attika, Äte- 
lien, Akarnanien und Livadien nahmen fofort an ihr feurigen Antheil. Die 
Dsmanen flohen audy hier in befeftigte Orte oder nach Negroponte (Eubio). 
In Epirus und Theffalien, wo Odyſſeus als Heerführer voranzog, leiftete 
der gleicdyzeitige Widerftand des Ali Pafcha von Janina einen günftigen Stüg 
punkt. Die Wuth der Griechen ward aufs Höchfte gefteigert, als die Nachrich 
ten von der fanatifhen Mordluft eintrafen, mit der die Mufelmänner in den 
nördlichen Provinzen gehauft hatten. In Conftantinopel ward der ehrmürdige 
Patriach Gregorius erhenkt (d. 22. April), die Bifhöfe und Geiſtlichen bin: 
gerichtet, Kirchen und griechiſche Heiligthuͤmer ſchmachvoll entweiht, in Adria⸗ 
nopel fiel der Patriarch Cyrillus und der Erzbifchof Proifus, und eine Menge 
reicher Kaufleute mußte bluten, um die rachſuͤchtige Habgier der Türken zu be 
friedigen. Vergebens waren die Noten des ruffiihen Gefandten,, des Baron 
Stroganoff, zumal als felbft der ruffifche Handel durch die Sperrung dis 
Bosporus und die räuberifchen griechiichen Kreuzfahrer völlig gehemmt wurde. 
Er entfagte den 18. Juli allen ferneren diplomatifdyen Verhandlungen umd reift 
den 31. Juli nad) Odeffa ab, um fernerhin nicht mehr die Gräuel der Janit: 
ſcharen und ihrer Henkersknechte anzufehen. Den infurgirten Griechen fehlte ed 
jedoch wie an regelmäßiger Organifation des Kampfes, fo an innerer Einbeit; 
Klephtenhäuptlinge und Primaten ftanden den Phanarioten und Hetairiften ent: 
gegen; und bie militairiih=civiliftiichen Anordnungen der Verſammlungen zu 
Kalamata (im April), Kaltegi, Werwena und Zaradyova (im Mai und Juni) 
blieben noch zu wenig durchgreifend. Indeſſen hatte Kurſchid Paſcha, dr 
. gegen Ali Paſcha von Sanina opericte, den Kia ja Bey mit einem Truppen: 
corps entfendet, der auch bis Tripolizza gelangte. Im kühnen Wahne, den 
Aufftand mit einem Schlage vernichten zu Eönnen, griff er das griechifche Lager 
bei Waldezza an (im Juni), ward aber mit großem Verluſte zuruͤckgeſchlagen. 
Mit größerem Seibftvertrauen richteten nun die Infurgenten ihre Augen auf die 
feften Pläge, und nad) den einzelnen Eleinen Gefechten, die fie mit Glüd unter: 
nahmen, kam auch feftere Einheit in die verfchiedenen Banden. Im Zuli und 
Auguft erlangte auch Demetrius Vpfilantis, der mit dem Fürften Kar 
takuz eno aus der Moldau über Trieſt in Morea angekommen war, den Ober 
befehl über die zerftreut agirenden Kapitanis. Theils durch Aushungern, theils 
durch Gapitulation bemächtigten ſich nun die Griechen mehrerer befeftigten Ort: 
(haften. So ging Monembafia (Nipoli di Malvafia) den 3. Aug. an Kant 
kuzeno über; bald darauf auch Navarin an Zipaldo und D. Ypfilantis. Di 
letztete bloficte nun den Sammelplag der türkifhen Waffen, Tripolizza, das 
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am 5. Det. mit Sturm genommen ward. Die zügellofen Moreoten hauften 
bier, wie an andern eroberten Orten, mit gräßliher Graufamkeit. Tripolizza 
ward nun der Sitz der griechiſchen Regierung, bis man fie nad) Argos (d. 1. Dec.) 
verlegte. Vorher hatte [hon Maurokordatos in Kalamata einen Abgeord: 
netencongreß für den Zweck der Drganifation gehalten ; daffelbe that er in Miffo: 
lungbi (d. 4. Nov.), in deffen Gegend befonders der Suliot Markos Bozza: 
vis mit Glüd gegen Kurſchid gefochten hatte, für das weſtliche G., wie es für 
das Öftlihe vom Phanarioten Theodor Negris in Salona gefhah (dem 
16. Nov.). Unterdeffen hielt Odyſſeus in Xheffalien die vordringenden Osma⸗ 
nen auf und ſchlug im Sept. eine ſtarke Abtheilung derfelben. In Macedonien 
dagegen erlagen die Griehen der übermacht; Abdoulouboud, Paſcha von 
Salonichi, raͤchte im Nov. auf der Halbinfel Kaffandra die Infurrection mit den 
enipörendften Gräueln. Die Stadt Acta, welche bereits an die Griechen über: 
gegangen war, mußte im Dec. wieder geräumt werden, ald Omer Brione 
aus Livadien, das er mit Athen feit dem Juli im duldfamen Gehorfame erhalten 
hatte, dahin zuruͤckkehtte und die Gitadelle entfegte. Die Burg von Korinth er: 
gab ſich aber den 26. San. 1822. Um diefe Zeit theilten ſich nun die Operatio: 
nen der Griechen unter die Befehlshaber, Odnffeus in Theffulien, D. Ypſilan⸗ 
tis in Morea und nachher auch in Attita und Maurokordatog in Albanien. In 
eigenthümlicher Kriegstunft hatten ſich unterdeffen die Hydrioten, Spezzioten 
und S$pfarioten mit ihren Beinen Schiffen und Brandern geltend gemadt. Ein 
Senat auf Hydra leitete die Unternehmungen, beren nächfter Zwed war die Sn: 
fulaner zu infurgiren und den Aufftand zu Rande zu unterftügen. Die türfifche 
Flotte verließ im Mai die Dardanellen, vermied aber mit den leichten und flüchti: 
gen Fahrzeugen der Gegner jedes Gefecht (nur ein bei Tenedos auf lintiefen ge: 
rathenes Schiff ward in Brand geftedt) und begnügte fich, nad) einem abermali: 
gen ftärkern Auslaufen (im Juli), die Küftenfeftungen, wie Modon und Koron, 
zu verproviantiren. Mur die Stadt Galaridi unweit Patras ward von ihr zer: 
ftört (d. 2. Der. 1821). Kara Ali, Capudan Paſcha, kehrte faft unverrich: 
teter Sache mit ihr am 22, Det. zurüd und frei fhweiften die griechiſchen Flag: 
gen nieder auf dem Meere. Zwecklos waren diefe früher an Kleinafiens Küfte 
erfdhienen und in den Befig von Kydonia gelangt (im Juni), aber fie erhielten 
nur eine eingeäfcherte Stadt und fleigerten durch ihre Kühnheit die Rachſucht der 
Türken, die ſich an dem Blute vieler Unfchuldigen fättigte. Dieß geſchah auf 
Kandia, Cypern, Rhodus, Pergamus, Scalanuova, Smyrna und an an: 
dern Orten (vom Aug. bis Nov.), wo Feuer und Schwert bis zur unbarmher: 
zigften Tollheit wuͤthete. — Planlos und oft zum Nachtheile des Ganzen wa⸗ 
ren big jetzt die Streifzüge der Griechen gemwefen und ohne innern Haltpunkt, von 
dem aus ein ftatiftifches Anordnen hätte ergehen follen, hatten fie dem tyranni⸗ 
firenden Oberherrn ihre Ausdauer verfprechende Tapferkeit gezeigt. Endlich ges 
lang es den Anftrengungen des unermüdeten Maurofordatos, nad ben 
Borbereitungen jener 3 Regierungen zu Argos, Miffolunghi und Salona, eis 
nen Gongreß von 67 Deputicten in Epidaurus zu vereinigen (den 13. Januar 
1. San. alt. Styls] 1822). In repubtitanifcher Weife ward eine proviforifche 
Regierung eingefegt, die aus 33 Mitgliedern des gefeggebenden und berathichla: 
genden und 5 des vollziehenden Rathes beftand. Präfident des legten ward 
Maurokordatos und Negris Staatsfecretaie mit dem Minifterium der auswaͤrti⸗ 
gen Angelegenheiten, Vpfilantis erhielt den Vorſitz im gefeggebenden Rathe, ohne 
jedoch von feinem Rechte Gebrauch zu machen, da er fi) von dem Stifter der 
neuen Verfaffung, als feinem Nebenbuhler, fern hielt. Won Epidaurus 
erging noch den 43. Ian. eine Proclamation, welche Griechenlands Unabhän: 
gigkeit erflärte. Der Sig der Genttalregierung ward Korinth, So genügend 
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auch für ben Augenblick diefe obgleich mangelhafte Regierung fein konnte, fo ſah 
fie ſich doch in ihren Anordnungen und der Ausführung ihrer Befehle vielfach ge- 
hemmt, nicht blos durch parteifüchtige Eiferfucht ihrer Glieder, ats vielmehr 
durch das willfürliche Trachten der Militaicchefs, Kapitanis und Primaten nah 
Ungebundenheit, die vor allen Kolokotroni, Odyſſeus und Mauro Mi 
hali für fi forderten. Nicht minder fand fie fpäter Widerſpruch, als fie die 
Verwaltung des Landes zu organifiren bemüht war, Abgaben vom Bodenertrage 
zur Beftreitung der Kriegsunkoften verlangte und eine Anleihe contrabiren 
wollte. Aber die neuen Rüftungen ber Pforte und die Unbiegfamkeit der euro: 
paͤiſchen Höfe, die oftmals gebetene Hülfe zu gewähren, riethen fchleunigfi zur 
dringenden Gegenwehr. Markos Bozzaris betrieb thätig die Sammlung und 
Bewaffnung der Truppen, die dem in Theffalien, nah Ali's Falle, einbrechen: 
den (Febr. 1822) Kurſchid entgegengeftellt werden follten. Den Peloponnes 
bedrohete die türkifche Flocte und fuchte Navarin zu nehmen, was aber Mor: 
mann's Thätigfeit vereitelte. Sie fegelte nad Patras, das mit Modon und 
Koron noch allein dem Sultan gehorfamte. Die türkifche Unbeholfenheit erfuht 
aber 3 Monate nachher den Eeden Much der griechifchen Sechelden. Denn 
nachdem der Aufitand in Kandia feftern Fuß gefaßt und Samos ſich für ihn er 
klärt hatte, nöthigte voreilig und gewaltfam Logotheti die Bewohner von 
Chios zur Theilnahme. Der Capudan Paſcha brachte fie aber wieder zur Unter: 
werfung und ließ der blutdürftigen Nachgier feiner Soldaten ungezügelten Lauf; 
die ganze Inſel bot die Scene einer Brandftätte dar (im April und Mai). Noch 
lag die Flotte bei diefer Inſel vor Anker, als die Kapitani’s Miaulis, Kanas 
ris und Georg mit ihrem Geſchwader herbeieilten und in der Nacdıt vom 18.— 
19. Juni mit Brandern das Admiralitätsihiff und ein anderes Linienſchiff ver: - 
nichteten. Der Capudan Paſcha fand den Tod und in wilder Verzweiflung fät: 
tigte der Osmane in Chios wie in Conftantinopel die Mordiuft. Aber fo blinde 
Zerſtoͤrung und Hinopferung brachte den Türken felbft den größten Nachtheil; 
fie verloren die reihen Hülfsquellen, bie fie zur Fortfegung des Krieges bedurf: 
ten, und drängten ihre Feinde, die mit Ingrimm von jenen Gräueln hörten, 
zum Kampfe auf Leben und Tod. Dem Andrange von Norden zu miderjtehen 
ging in das öftliche G. Ypſilantis und Nikitas ab, in das weſtliche Maurokordas 
108. Macedonien hatten im März 1822 die Ausſchweifungen der durchziehen: 
den Osmanen zur Empörung geführt, einzelne Banden unter Diamantis, 
Taſſos u. X. vereinigten ſich, behaupteten die Engpäffe am Olympus und nab: 
men Kara Veria (Beröa) ein. Dem Paſcha von Salonichi jedoch vermochten 
fie bei Niaufta nicht zu wibderftehen, ihre Haufen wurden zerjtreut und die Dorf: 
berohner, gegen 5000 Familien, wehrlos hingefchlachtet. Eben fo ungünftig 
leuchteten die Sterne im Welten. Hier bedrängten der Paſcha von Janina und 
Arta, Omer Brione und Ruſchid die Albanefen, an deren Spige M. Bozzaris 
ftand. Mit ihm verband fid) Maurofordatos und Normann, der das philhelle: 
nifche Corps befehligte. Die blofirte Stadt Suli ward noch entfegt, aber un: 
weit Peta (d. 16. Juli) erlitten die Griechen, die Verrath und Zwieſpalt theilte, 
eine völlige Niederlage, auch den Steinhaufen von Suli mußten fie verlafjen 
(d. 20. Sept.), die Sulioten flohen theils ins Gebirge, theild auf die Inſel 
Kephalonia, und Maurokordatos und Bozzaris ſchloſſen ſich in Miffolunghi 
ein (im Novbr.). Eben fo fruchtlos waren die Verfuche der Griechen auf Eubda 
und in Theffalien. Dram-Ali, den Kurfchid mit dem Hauptheere, das er 
bis auf 30000 M. fteigerte, entfendet hatte, drang durch die Thermopylen nach 
Boͤotien und Attika vor. Juſſuf Paſcha ließ von Patras und Lepanto Trup⸗ 
pen gegen Korinth aufbrechen. Dennoch ging die Akropolis an die Dellenen 
(den 19. Juni) verloren, Korinth dagegen, das der Prieſter Achilleus nur 
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ſchwach vertheidigte, ward den Türken geräumt (d. 19. Juli). Die Central: 
regierung war nad) Argos entflohen, und auch hier nicht ficher begab fie ih auf - 
die an der öftlichen Küfte liegenden Schiffe. Ihr Anichn war ohnedieß feit der 
Abwefenbeit des Maurokordatos fehr geſunken und ihre Abyefandten fanden auf 
dem Gongreffe zu Verona wenig Gehör. Indem Muthe und der Eintracht der 
Militairchefs berubte jegt allein die Rettung. Geſchickt war der Feind, dem es 
nod) gelang Verftärkung nad) Rauplia (Napoli di Romania) zu werfen, in die 
weiten Schluchten zwifchen Korinth und Argos gelodt worden. Hier umring: 
ten ihn Nik, Nikitas, Mauro Michali, Ypfilantis, Kolokotroni u, A. und 
rieben ihn dutch Hunger wie durdy den Heinen Krieg auf (im Aug.). Kurfchid 
felbft erlag in den Engpäffen von Korinth gegen Odyſſeus, zog fi) nad) Lariffa 
zurüd und fand bier feinen Tod (d. 26. Nov.). Nauplia ward nun um fo en: 
ger belagert, wobei Miaulis durch Abfchneidung aller Zufuhr Eriftigen Beiſtand 
leiftete, und gerieth am 12. Decbr. 1822 in die Hände der Griechen. Hart 
waren fie aber in Miffolunghi von den 3 Paſcha's Omer Vrione, Ruſchid und 
Zuffuf, bedrängt, denen noch 4 Wochen lang (bis d. 1. Sept.) die Slotte diente. 
Doch alle Stürme (f. d. Nov.) wurden bis auf den legten des 6. San. 1823 (d. 
25. Dec. 1822 a. St;) abgefchlagen und die Verlufte bei diefen Angriffen nicht 
minder, als dieliberfälleder Sulioten und der Bauern hatten das türkifche Heer fo 
geſchwaͤcht, daß Omer Vrione den Rüdzug anbefahl (d. 4. San. 1823). End: 
lich theilte auch die osmanifche Flotte diefe Unglüdsfälle. Sie hatte erfolglos 
Nauplia von der Seefeite zu entfegen gefucht, war darauf nad) Tenedos gefegelt, 
verlor hier durch griechifche Brander zwei Linienichiffe und litt bei der eiligen 
Flucht noch durdy Stürme, fo daß von 35 Schiffen nod) 18 die Dardanellen er: 
reichten. In Gonftantinopel war indefjen der Aufruhr unter den Janitſcharen 
uno fanatifhen Mufelmännern an der Tagesordnung, bei jeder Nachticht oder 
dem bloßen Gerüchte von Unfällen ihrer Glaubensgenoffen entbrannte der Zorn 
gegen die Gjaurs, und die öfteren Brandftiftungen (im März 1823), die jedod) 
Pera verfhonten und ganze Strafen und Stadttheile der Türken vernichteten, 
kießen die verworfene Erbitterung um fo ſchrecklicher hervorleuchten. Den Gries 
chen aber hätte die Befreiung des Peloponnefes Ichren follen, was fie in vereinter 
Kraft vermochten; dennoch drohete die Eiferfucht und der Trog der Kapitanis 
neuen Zwiefpalt. Auf der zweiten Nationalverfammlung im Dorfe Aſtro (feit 
d. 14. März 1823) war es indeffen vor Allen Maurokordatos, der die Eintracht 
voieder herſtellte. Die Befchlüffe der erften Verfammlung erhielten mit wenigen 
Abaͤnderungen Beftätigung, die Rocalobrigkeiten wurden aufgelöft und dagegen 
für die einzelnen Diftricte Eparchen beflimmt, und in einer Proclamation an 
das griechifche Volk vom 48. April gelangte das neue Verfaffungsgefeg zur oͤffent⸗ 
lichen Kunde. Tripolizza ward der Sig der Gentrafregierung. ‚ Kondorioti prä: 
fidirte im gefeßgebenden, Mauro Michali im vollziehenden Rathe. Dod) waren 
ſowohl Sig ale Präfidium bei der immerwährenden Spannung der Häupter un: 

ter ſich, fo fehr auch für die Aufrechthaltung der Ruhe der ſelbſt perſoͤnlich auf: 
opfernde Maurokordatos beforgt blieb, einen fteten Wechfel unterworfen. Der 
offene und geheime Bitrgerkrieg endete erſt, als Nauplia die Partei des Kolofos 
troni an die Regierung abtrat (im Juni 1824). Die dringendfte Sorge beftand 
nun in Derbeifhaffung von Geldmitteln, um auf Nationatlkoften ein nationales 
Heer und eine Flotte auszurüften, welche beide die Befehle der Gentralregierung 
und nicht mehr der egoiftifhen Zruppenführer zu achten hätten. Xheilweife ges 
nügte man durch Verpachtung der Nationalgüter und geordnetere Steuererhes 
bung, wozu noch Unterftügung von Malta und Nordamerifa.und Geldfendun: 
gen von Frankreichs und Deutfchlands theilnehmenden Bürgern kamen, ‚welche 
die Megierungen , obgleich fie die Griechen noch wie Rebellen behandelten, 
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meniaftens nicht binderten. Die Landmacht leitete Maurokorbatos, bie 
Marine, bie ſchon über 400 Segel zählte, Orlandi, dem Miaulis als Admis 
ral, Manuel Zombafis, Georg Demitracc und Nik. Apoftolos als Viceadmis 
tale untergeben waren. Im Oſten Griechenlands commandirte Odyſſeus, mit 
dem fid) bald Panurias, Kolokotroni u. A. verbanden, im Welten M. Bozzaris. 
Auf Kandia befehligte der Armoftis Manuel Tombaſis befonders glüdlih und 
ſchloß Koffamos ein. Bon Lariffa aus drang der Serastier Mehemed Pafcha, 
deſſen Marſch der Aufruhr im öjtlichen Theffalien und die drohende Stellung des 
Diamantis auf der Halbinfel Kaffandra verzögert hatte, nach Livadien vor. 
Doch die fiegreihen Gefechte, welche Odyſſeus an den Thermopylen (Ende 
Sunis), dann mit Kolokotroni und Nikitas beim St. Lucas: Klofter (0.7. Zuli) 
und bei Chäronea (d. 17. Zuli) lieferte, erziwangen den Rüdzug der Türken, 
Eben fo virgebens war auch ein zweites Vordringen des Seraskierd. Die Vers 
einigung des Juſſuf und Omer Vrione hinderte der Abfall der Albanefen, und 
der Pafcha von Skutari erlitt in dem ÜÜberfalle feines Lagers bei Karpiniffi durch 
Markos Bozzaris, der fich gleidy einem Leonidas mit 300 Sulioten dem Tode 
weihete, sine völlige Niederlage (d. Ig. Aug. 1823). Der Bruder des gefalles 
nen Helden, Conftantin Vozzaris, vollendete den Sieg; ber Paſcha zog fich 
mit großem Verluſte nad Skutari zurüd; dennoch mußte fi jener, der nun 
im Weiten den Oberbefehl führte, auf die Vertheidigung Mijfolunghis beſchraͤn⸗ 
fen. Bald darauf capitulirte auch Akroforinth (im Det.). Auch zur See hats 
ten die Türken wie bisher eben nicht bedeutende Vortheile errungen, nur Galos 
nichi war befreit worden und in einzelnen unwichtigen Streifzuͤgen gegen griechi⸗ 
ſche Schiffe Hatten diefe ihre Ohnmacht gefühlt; die türfifhen Segel erfchienen 
zu Ende Dctobers wieder vor den Dardanellen. Noch Ereuzten bei Miffotungbi 
die von Algier und Tunis entfendeten Kriegsfhiffe, die aber im Novbr. Mauro: 
Eordatos vertrieb. Die Regierung der Griechen, die nad Salamine entwichen 
mar, nahm in demfelben Monate wieder in Argos und Nauplia ihren Sig. 
Doch das Jahr 1824 begann für G. aufs Neue mit böfen Vorbedeutungen. 
Der Pforte ward nicht ohne englifche Vermittelung der perfifche Friede und die 
Unterwerfung ded Pafha von St. Jean-d' Acre; die an zwei Orten ftationirten 
Heere konnten gegen G. verwendet werden. Dagegen fühlte ſich der Sultan in 
eine feindliche Stimmung verfegt, als der ruffiiche Gefcyäftsträger von Minziado, 
und zwar in Übereinftimmung mit dem englifhen Gefandten, Lord Strangford, 
und dem öftreihifchen Internuncius, Frhin. von Dttenfels, laut früherer Ver: 
träge die Zurüdziehung der türkifchen Truppen aus der Moldau und Wallachei 
nachdrücklich forderte. Doc) auch den Griechen drohete der Factionsgeiſt großes’ 
Unheil. Der Partei bes Maurofordatos traten die Kapitanis, die wieder fid) 
mit egoiftifcher Hab: und Herrſchſucht in einzelne Häupter zerfplitterten, widers 
fpenftig entgegen. Nur in Miffolanghi und Weftgriechenland, wo Lord By: 
ron (ft. d. 19. Apr. 1824) und Stanhope (f. d. Art.) in militairifcher, ftatt: 
ftifcher und literarifcher Hinficht eine eiferne Thätigkeit erwiefen, war noch ein 
einträchtiges Zufammenftimmen der Civil: und Militairgewalt zu finden. Das 
gegen herrfchten unumſchraͤnkt Kolofotroni und fein Bruder Panos im Pelopon: 
nes, und Odyſſeus mit Negris (ft. 1825 in Nauplia) im öftlihen Hellas. Ends 
lic) ward Nauplia den 14. März 1824 zur Hauptftadbt von G. ernannt, und 
hierher wurden der Senat, der am 15. April feinen Sig in Tripolizza aufge: 
ſchlagen, und die Gentralregierung, die ſich feit d. 22. Mai in Argos befunden 
hatte, für immer verlegt. Wie Nauplia nur nad) rebelliiher Gegenwehr von 
Panos Kolokotroni errungen worden war, fo hatte man felbft in Miſſolunghi 
eine bedenkliche Verſchwoͤrung zu unterdrüden (im März), und ſoiche Ent: 
zweiung hinderte jede Eräftige Unternehmung. Unterdefjen hatte die Pforte dem 
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Vicekoͤnige von Kgnpten, Mohammed Ali, zu Anfange bes Jahres das Pa⸗ 
ſchalik von Morea übertragen. Er ftellte feinen Sohn Ibrahim (f. d. Art.) 
an die Epige der Erpedition, weldye Öftreihifche und englifche Transportſchiffe 
erleichterten, weßhalb die Griechen auf ſolche Kauffartheifchiffe, die auch anders 
wärts den Türken dienten, rechtmäßig Jagd machten. Auf dem $eftlande 
Griechenlands regierte aber gleichzeitig der Präfident des Verwaltungsrathes, 
Kanduriotis, der durch eine englifche Anleihe von ungefähr 300000 Pfuns 
den die nöthigen Geldmittel herbeiſchaffte, das Militairwefen in  beffere 
Drdnung brachte und den Gefegen die erforderliche Achtung erwarb. Dies 
fen Anftrengungen feste der Sultan feine Rüftungen entgegen. Derwiſch, 
Paſcha von Widdin, als Seraskier Waliffy, ward beordert nad) dem Pelopons 
nes aufzubrechen, der Paſcha von Negroponte follte Ofthellas und Omer Vrione 
die weftlichen Theile erobern. Indeſſen fand der Oberbefehlshaber bei dem Pa⸗ 
fha von Salonihi ungehorfame Zögerung, der von ihm abgefendete Bekir Pas: 
ſcha ward von Odyſſeus und Nikitas beieituni zurüdgeworfen (d. 1.Zuni) und 
nur eine türkifche Deerabtheilung vermochte von Negroponte aus Attika zu über: 
ziehen. Doch wurde die Citadelle von Athen von Guras behauptet, der darauf 
den Feind bei Marathon befiegte. Gleiches Unglüd betraf den Derwiſch bei Gras 
via, Amplani und in Phocis (vom Juli bis Sept.); er wich mit großem Ber: 
Lufte nad) Lariſſa zurüd. Im Weften kam Omer Vrione zwar bis nach Akars 
nanien und Xtolien, doc) feine Schwäche vereitelte jeden Erfolg. Die Griechen 
ftreiften bis Arta. Denkwuͤrdiger geftalteten ſich die Ereigniffe zur See. Khos— 
rew, Gapudan Pafha, war im April in den Gemwäffern des Archipelagus er: 
fchienen. Die ägpptifche Zlotte, welhe Ismail Gibraltar befehligte, uns 
terwarf Kandia, von dem Zombafis nur Greife, Weiber und Kinder nad) Hys 
dra rettete, und die Inſel Kaſſas, welche der gänzlichen Verwüftung anheims 
fiel (im Juni). Khosrew wendete ſich von Mitylene nad) Ipfara, dem Heerde 
der griech. Marine, das er im mörderifhen Sturme eroberte und in eine Einoͤde 
verwandelte. Am 4. Juli fprengten fid) die legten Vertheidiger mit dem Fort 
Tabia ip die Luft. Aber am einigften nad) großem Berlufte fegten die Griechen 
neue Kräfte in Bewegung. Miaulis eroberte fhon den 15. Juli die verlorene 
Inſel wieder und trieb nach mehreren glüdlihen Gefechten bei Samos, Kos, 
Chios ıc. die feindlichen Segel nach Mitylene zurüd. Ibrahim Paſcha war 
indefjen am 19. Zuli von Alerandrien mit feiner Flotte nad) Kandia abgegan⸗ 
gen, um diefe Infel, auf welche der ägpptifche Vicekoͤnig geroinnfüchtige Abſich⸗ 
ten hegte, in wehrhaftern Zuftand zu feßen und dann Morea zu bezwingen. Im 
Meerbufen von Budrun traf er den 4. Sept. mit der türkifchen Flotte zufams 
men, die in diefer Vereinigung bei Naros am 10. Sept. mit der griechiſchen in 
Kampf geriech, den die helleniihen Brander, die der kühne Kanaris geſchickt 
zu lenken verftand, zum Nachtheil der Mufelmänner entfchieden. Der Capus 
dan Paſcha zog mit feinen Schiffen über Mitylene nad) Gonftantinopel, Jbras 
him nad) Budrun ab. Der legtere führte den Infeln neue Verftärktungen zu 
und begab fidy nach dem unglüdlichen Treffen, das. ihm Miaulis bei Kandia 
den 25. Nov, lieferte, in die ſichern Häfen von Rhodus. Im Peloponnes hats 
ten inzwiſchen betrübende Ereigniffe jede großartige Unternehmung im Beginne 
zerftört. Bei den Wahlen zur neuen Regierung, die auf die biöherigen Mit: 
glieder und Panuzzo Notaras als Präfident des Senats gefallen, fühlte fih Kos 
lokotroni und feine Partei tief gekraͤnkt. x proteftirte gegen diefelben und or= 
ganifirte mit Panos Kolokotroni in Zripolizza die Empörung. Konduriotis 
berief die getreuen Kapitanis, Kolettis befehligte die Regierungstruppen, bes 
zwang den Aufruhe in mehreren Gefechten, in deren einem Panos Kolokotroni 
fiel und nöthigte den älteren Kolokotroni, den die zerfireuten Rebellen verließen, 
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fich zu unterwerfen. Obyſſeus hatte fogar mit ben Tuͤrken auf Negroponte ver: 
zätherifche Unterhandlungen gepflogen, ward aber von Guras im Gefechte ge 
fangen und in einem Thurme von Athen feft gehalten, aus dem er herabftürzend 
den Tod fand (im Dec. 1824). Nach diefem Bürgerkriege, deffen Folgen noch 
lange fühlbar waren, landete Ibrahim Paſcha in Morea zwifchen Koron 
und Modon (den 22. Febr. 1825). Sein Deer flieg [hon im folgenden Mos 
nate auf 12000 M. und wurde zum Theil von franzöfifchen Officieren geleitet. 
Der Ungehorfam der unthätigen Militaicchefs unter den mißvergnügten Delle 
nen brachte die bitterften Früchte und vereitelte alle Anftrengungen von Miaulis, 
Maurokordatos und Konduriotis. Reſchid Pafcha fiegte bei Salona und ver- 
heerte Akarnanien und Xtolien. Navarino capituliete an Ibrahim (d. 18. Mai). 
Da ftellte man Kolofotroni, nachdem er die Begnadigung mit dem Angelöbniß 
des treuen Gehorfams ermwiedert, an die Spige der griechiſchen Truppen, mit 
denen er jedoch weder Kalamata noch Tripolizza rettete, fondern Nauplia vor: 
nehmlich mit anerkannter Tapferkeit ſchuͤzte. Miffolunghi aber, wo Moto 
Bozzarid den Oberbefehl hatte (f. d. Art.), befand ſich unterdeffen aufs Neue 
im Belagerungszuftande (feit d. 22. April); doch die Übermacht der Belagerer 
von der Land» und Seefeite erlag der Kapferkeit und Ausdauer der Belagerten. 
Die Blofade hörte am 12, Det. 1825 auf, wozu befonders auch Miaulis, der 
die tuͤrk. Flotte zum Rüdzuge zwang, nicht wenig beigetragen hatte. Bald jedoch 
wurde dieſes Bollwerk des Peloponnefes wiederum enger eingefhloffen, als der 
Gapudan Paſcha mit der ägnptifchtürkifchen Flotte, die er von Alerandrien nad) 
Navarino geführt, dafeldft d. 24. Nov. erfchien, wo er bis zum Jan. 1826 den 
Dberbefehl zur See behielt, worauf ihn Zwieſpalt mit Ibrahim entfernte. Eine 
Entfegung konnte von den griech. Helden Miaulis und Kanaris, ungeachtet fie 
den tuͤrk. Schiffen manchen Schaden zufügten, nicht erzielt werden. Vortheil⸗ 
hafter war es, daß Guras von Livadien aus bis nady Salona vordrang (dem 
7.Nov. 1825) und dann mit den Obriften Fabvier den Reſchid Pafcha von 
Miffolunghi abrief und (feit Anf. Febr.) in Livadien befchäftigte. Nikitas hatte 
vorher eine tuͤrkiſche Heerabtheilung, die auf dem Iſthmus vordringen follte, bis 
zur Vernichtung geſchlagen. Zbrahim dagegen, dem auch in Patrad Juſſuf 
Paſcha hatte weichen müffen, gebot nun unumfchränte vor Miffolungbi. Mebr: 
mals bot er der Stadt die günftigfte Capitulation an, um fie für jeden Preis zu 
gewinnen; doch der Deldenmuth der Befagung harrete aus bis zum legten Ent: 
fheidungsfampfe. Bon den legten Tagen des Febr. an ward die Fefte zu wie: 
derholten Malen und mit ungeheurem Verlufte geflürmt, bis fie endlich am 
22, April 1826 als Schutthaufen und Denkmal zugleich des ruhmmürdigften 
Heroismus in die Gewalt des Barbaren kam. Noto Bozzaris und Kigos 
Zfavellas waren nad) Athen und Salona mit 1800 Griechen entkommen. 
Reger wurde nun in Deutfhland, der Schweig, Frankreich und England die 
Zheilnahme an dem Scidfale der Griechen, die fie in reichlichen Geldfendungen 
ausfprachen und felbft die Gabinette der Großmächte, die der fleigenden Gewalt 
des ägpptiichen Feldherrn nur ungern zufahen, zeigten immer deutlicher den Ge: 
danken an die Wiederherftelung eines freien Griechenlands. Befonders thätig 
wirkte dahin Canning (f.d. Art.), der am 4. Apr. 1826 von Wellington in 
Petersburg einen vorläufigen Zractat zwiſchen Rußland, England und Frank 
reich unterzeichnen ließ und den Pacificationsvertrag in London d. 6. Juli 1827 
zur Reife brachte. Denn nad dem Falle Miffolunghis dominirte Ibrahim im 
Peloponnes mit despotifcher Barbarenluft, das öftliche und weſtliche ©. Leiftete 
den einbrechenden Zürkenhorden keinen Widerftand mehr, und ohne wichtigen 
Erfolg blieben in den Jahren 1826 und 1827 die Unternehmungen von Koloko⸗ 
troni, Lord Cochrane und dem General Church, ‚welchen beiden der Oberbefehl 
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ũber die See⸗ und Landmacht übertragen worden war. Sogar bie Zwiſtigkei⸗ 
ten der Parteien in Nauplia gingen zum blutigen Kampfe über und als Grivas 
mit den Waffen die Entrihtung von Soldrüdftänden erzwingen wollte, mußte 
Die Gentralregierung nach Ägina flüchten. Sie wählte den berühmten Capo 
d' Iſtrias (ſ. d. Art.) zu ihrem Präfidenten (den 13. Juli 1827), der aber 
erit den 22. Januar 1828 perfönlidy erfchien. Unterdeffen war von ihr der 
Pacificationsvertrag der 3Großmächte den 25. Aug. 1827 bekannt gemacht wor= 
den. Nachdem ihn aber der Sultan den 31. Aug. verworfen hatte, hielten auch 
jene ſich nicht gebunden. Die ägyptifch=türkifhe Flotte vereinigte fich darauf im 
Bufen von Navarino (im Sept.). Sie umzingelten bie Geſchwader der Admi⸗ 
rale Codrington, Rigny und Heyden, welche von Ibrahim Einftellung 
aller Feindfeligkeiten forderten. Da er aber in Morea wie bisher zu haufen forts 
fuhr, rüdte die englifchfrangöfiichsruffifche Flotte inden Meerbufen und lieferte, 
von Kanonenfhüffen des Feindes herausgefordert, jene mörberifche Schlacht, in 
der die osmaniſche Flotte ihren Untergang fand (den 20, Oct. 1827). Wie ein 
Wetterſchlag hatte die Nachricht von diefem gegen alles Völkerrecht gelieferten 
Bernichtungstampfe den Sultan getroffen und ihn mit dem grimmigften Zorne 
erfüllt. Zu Anfange des Dec. verließen die Gefandten Rußlands, Englands 
und Frankreichs (Ribeaupierre, Guilleminot und Stratford » Canning) die 
Hauptftadt des türkifhen Reiche, deifen Derrfcher von nun an die Augen auf 
ftärtere Feinde richten mußte (f. Türkei u. Rußland). Capod’Sftrias, dem 
Trikupi als Staatsfecretair zur Seite land, gewann hierbei Muße, dem zerrüts 
teten Innern Griechenlands durch Regulirung der Civil: und Militairangelegen= 
heiten die nöthige Erholung zu verfhaffen. Ein Nationalrath (Panhellenikon) 
in Nauplion und eine Nationalbank (im Febr. 1828) waren die vorzüglichften 
Krüchte feiner Eugen Zhätigkeit. Sein gefährlichfter Feind von Außen, Ibra⸗ 
him, ward bald darauf durch den Vertrag, den am 6. Aug. 1828 Codrington 
mit dem ägpptifchen Vicekoͤnige abgeichloffen hatte, und durch die Ankunft des 
Generals Maifon mit 14000 M. bei Petalidi unweit Koron zur Räumung Mo: 
read genöthigt. Mit 21000 M. verlieh er den 4. Oct. die Halbinfel, bie unter 
feiner fouverainen Statthalterfchaft endlich nody zur Eindde geworden fein würde. 
Im Laufe der darauf folgenden Woche gingen die Burg von Navarino und die 
feften Städte Patras, Modon und Koron an die Sranzofen über. Nur bas 
Schloß von Morea bei Patras mußte der General Schneider bombarbdiren, bevor 
es capitulirte (den 30. Oct.). Vother hatte aber (den 11. Aug.) der niederlän- 
difche Gefandte, Freiherr van Zuylen, in Gonftantinopel eine Note der 3 Groß: 
mächte übergeben, worin ihr Befchluß vorgelegt ward, die Ausführung des lon⸗ 
doner Parificationsvertrags durch bewaffnete Macht in Morea zu bewirken. Am 
16. Nov. erging von ihnen an den Sultan die Erklärung, daß diefe Halbinfel 
mit den Cycladen unter ihre proviforifhe Garantie geftellt fei und jeder Angriff 
auf fie ihnen felbft gelten würde. Mittlerweile waren in Poros von den Gefand> 
ten jener 3 europdifchen Mächte Berathfchlagungen zur Beilegung des feit dem. 
März 1828 ausgebrochenen Kriegs zwiſchen Rußland und der Pforte, fo wie des 
griechiſch⸗ tuͤrkiſchen Kampfes gepflogen und auch der Sultan zur Xheilnahme 
eingeladen worden. Diefer jedoch wies jede fremde Vermittelung zurüd und der 
Gefandtencongreß begab ſich im San. 1829 nad) Neapel. Ungeachtet jener 
bartnädigen Weigerung ded Sultans und desegoiftifchen Strebens Wellington’s, 
der dem neu zu belebenden Griechenlande nur einen untergeordneten Rang neben 
Englands Seeherrſchaft im mittelländifchen Meere zuerkennen wollte, ward body 
zu Neapel im Protocolle vom 22. März 1829 vorläufig die Grenze des Landes 
bis zu den Bufen von Arta und Volo beftimmt. Unterdefien hatte auch die 
Waffen der Griechen das Glüd begleitet. Der Admiral Cochrane langte am 
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30. Sept. 1828 in Poros an; Demetrius Yypſilanti fiel in Livadien ein und be- 
kam nad) der Schlacht bei Ramotico, die Mahmud Paſcha zum Rüdzuge nd: 
tbigte, Salona, Lepanto und Livadia in feine Gewalt (im Dec.); General 
Church eroberte den 17. März 1829 Vonizza und den 17. Mai befegten die 
Griechen Anatolito und Miffolunghi. Auf Kandia hatte der wiederholte Auf: 
ftand im Aug. 1828 zu neuen Blutfcenen VBeranlaffung gegeben, wobei bie Del: 
lenen einer erbitterten türkifchen Volksmaſſe gegenüber das platte Land bebaup- 
teten. Auch unterftügten die griechiſchen Kreuzer den ruffiichen Contreadmital 
Nicord bei der Blokade der Dardanellen (Nov. 1828). Gleichzeitig und bis in 
bie zweite Hälfte des folgenden Jahres (1829) dauerte der Eriegerifche Zuftand in 
Attila und Megroponte fort, da der Waffenſtillſtand mit der Pforte immer febr 
precaie blieb und häufige Verlegungen erfuhr. Hierzu kam, daß ein Theil der 
Franzofen Morea verließ und bei allen Geldunterftügungen der Präfident Capo 
d Iſtrias in finanzieller Hinficht aufs Äußerſte bedrängt blieb. Dennoch that er 
das Möglichfte, um feinen Staat nad) der neuen Eintheilung in 10 Departe: 
ments in eine geordnetere und fegensreiche Verwaltung zu verfegen. Endlich gab 
der Friede von Adrianopel (f. Friedensſchluͤſſe) vom 14. Sept. 1829 im 10. Xr: 
titel dauernde Gewähr für die Geltung und Aufrechthaltung des londoner Paci: 
ficationgvertrags vom Juli 1827 und des Protocolls vom März 1829. Die 
- gebemüthigte und ohnmächtige Pforte mußte e8 fich gefallen laſſen, daß die Con: 
ferenzen zu London die Verhältniffe des neuen Griechenſtaats feftfegten. Sei: 
nen künftigen Negenten wurde fouveraine Unabhängigkeit von der Türkei 
garantirt und nur fein Reich durch Wellington’s Einfluß in engere Grenzen eins 
gefchloffen (Protocoll vom 3. Febr. 1830). Übel empfanden das leßtere die 
Griechen und eine böfe Stimmung bemeifterte ſich ihrer in den abzutretenden 

Provinzen und Inſeln. Dieß bewog auch den Prinzen Leopold von Sadyfen: 

Coburg, der am 11. Febr. 1830 die Krone von Hellas angenommen hatte, am 

20. Febr. durch das londoner Protocoll und am 23. April von der Pforte in biefer 

Würde anerfannt worden war, bald nad) eingegangenen Berichten über die ihn 

erwartenden Verhältniffe den 21. Mai der empfangenen Krone zu entlagen. 

Gapod’Fftrias (ſ. d. Art.) führte hierauf die Regentfchaft fort; aber bei allen 

fegensvollen Einrichtungen ftrebte er ehrgeizig nad) Befeftigung feiner perfönlichen 

Mahtvolllommenheit und verwidelte fein Regierungsfoftem in die damals 

ſchwankenden Verhaͤltniſſe der europaͤiſchen Politil. Griechenland ward im 

Sahre 1831 der Schauplag revolutionairer Parteien und bot das traurige Bild 

innerer Zerriffenheit dar. Der Regent fiel endlich durch Meuchelmord den 

9. Det. (27. Sept. a. St.) 1831. An feine Stelle trat fogleic) eine Commilf: 

fion, melde aus Auguftin Capo d'Iſtrias, Kolokotroni und Kolettis bejtand 

und die Zügel der Regierung ergriff. Unter immerwährenden Kämpfen mit den 

Mainotten und Hpdrioten erhielt fih A. Capo d'Iſtrias bis zum Apr. 1832 und 

machte durch die genommene Entlaffung feiner Willkuͤhrherrſchaft ein Ende. 

Die neue Regierungscommilfion bildeten G. Konduriotis, Dem. Vpfilantis, 

Kolertis, Zaimis, A. Metaras und Koliopulos, zu denen nod) Conft. Bozza⸗ 

ris trat. Auch fie hatten die ſchwierige Aufgabe, bei aller Mäßigung ihrer Ver: 

fügungen bie rebellifchen Factionshäupter, namentlich Kolokotroni, niederju: 

kimpfen. Unterdeffen war in London am 7. Mai 1832 die Wahl des baieriſchen 

Prinzen Deto zum Könige von Griechenland zu Stande gekommen und den 

27. Rai von Baiern und den 8. Aug. von der griechifchen Nationalverfammlung 

genehmigt worden. Am 6. Febr. (25. San.) 1833 beftieg er mit der Regent: 

(haft, die während feiner Minderjährigkeit (bis den 1. Juni 1835) die Regie: 

men fol, bei Nauplion das Land. (Vgl. Otto, König von Griechen: 

and. . 27. 
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Grrechiſche Altertbümer. Wenn der Alterthumskunde die Verhaͤltniſſe 
des Familienleben eines alten Volkes, die Gefchichte feiner Verfaffung und ſei⸗ 
ner Sitten und Gebräuche zugumeifen find (denn fälfchlich verwechſelt man häus 
‚fig die Begriffe Alterthumskunde und Alterthümer, Antiquitäten), fo leuchtet 
.e8 ein, daß davon hier nicht die Rede fein kann, fondern vielmehr von ben Übers 
reſten felbft und den Denkmaͤlern der Kunſt aller Art, die wir noch aus der grauen 
‚Vorzeit befigen, und zwar nur von den Kunftdenkmälern, die und noch von den 
alten Griechen erhalten worden find, fomit alfo von einem Zheile der claffis 
fhen Kunſtdenkmaͤlet. Die große, bis auf unfere Zeiten erhaltene Menge von 
Kunftwerken des griechiſchen Alterthums nun befteht meiftens aus Denkmälern, 
deren Beftimmung dahin ging, das Andenken gewiffer merkwuͤrdiger Perfonen, 
‚Gegenftände, Handlungen und Begebenheiten zu erhalten, und dieß find die 
Dentmäter der bildenden Künfte, als: I. dee Bildhauerei, II. der 
Steinfhneidetunft, II. der Malerei und IV. der Baukunſt. Daf 
aber hier außerdem auch von den Überreften und Denkmaͤlern der griechiſchen Liz 
teratur, ald V. von den Inſchriften und VI. von den Münzen geredet 
werden muß, erfordert die Sache. Was nun I. die Bildhauereianlangt, jo 
find unftreitig die beften und am berühmteften gervordenen alten Kunftwerkebiefer 
Art, die uns noch erhalten worden find, 1) die Gruppe des Laokoon aus 
weißem Marmor, die fid) im Belvedere des Baticans zu Rom befindet; 2) die 
GruppederMiobe, die Einige für ein Werk des Stopas halten, in der groß: 
berzoglihen Sammlung zu Florenz; 3) der-vaticanifche Apollo zu Rom; 
4) der Farneſe' ſche Stier im Pallafte Farnefe zu Rom, die größte unter als 
len antiten Gruppen; 5) der Farneſe' ſche Herkules ebendaſelbſt und 6) die 
mediceifhe Venus, jegt in der großherzoglichen Gallerie zu Florenz. Won 
den ung erhaltenen Bruſtbildern find die beiten: die Büften von Homer, Plato, 
Sokrates, Alerander d. Gr. ıc. Die Hauptfammiungen diefer antiken Kunſt⸗ 
werke find zu Venedig in der Bibliothek, zu Florenz in der großherzoglichen Gal⸗ 
lerie, zu Rom im Baticane, im Capitol, im Museum Clementinum, in den 
Pallaͤſten Farnefe, Albani, Mattei ıc. und auf den Landgütern Borghefe, Me: 
dices ic. Abbildungen endlich von Merken der alten griechiſchen Bildhauerkunſt 
liefern vorzüglich: „Monumenti antichi inediti, spiegati ed illustrati da Giov. 
Winkelmann‘ (Rom. 1767. 2 Voll. Fol. m. und 1784 — 89. 5 Voll, 
4.) 1. Bon der Steinfhneidetunft, ſowohl von vertieft gefchnittenen 
Steinen, die man gewöhnlich zu Siegelringen gebrauchte, als von erhaben 
gefhnittenen, Die man mehr zum Schmude nahm, find uns gute Eremplare er⸗ 
halten worden, 3. B. der fogenannte Siegelring des Michaei Angelo, auf 
den ein athenienfifches Feft gefchnitten ift, jegt in der königlichen Sammlung zu 
Maris; eine Gemme mit einem Medufenkopfe in der Strozzi'ſchen Samm⸗ 
lung zu Rom; ein Karneol mit dem Kopfe des Sokrates, jegt zu Harlem, 
u. v. a. Reichhaltig an diefen antiken Kunftwerken find die Sımmlungen zu 
Florenz, Rom, Paris, Wien, Berlin x. Um die Abdrüde diefer antiken 
Steine erwarb ſich Kippert in Dresden ein unendliches Verdienft, der hierzu eine 
fhöne Maffe erfand und zu feinen Abdrüden ein vollftändiges Verzeichniß gab. 
Vergl. feine „Dattyliothek” (Reipz. 1767. 2 Bde. 4. und Supplem. Leipz. 
1776. 4.). Außerdem vergl. „Gemmae antiquae celatae, scalplorum nomi- 
nibus insignitae — delineatae et aeri incisae per Bern. Picart — detegit et 
commentario illustravit Phil. de Stooch‘* (Amsterd. 1724. Fol.), ein Bud, 
das ung die trefflichſten Abbildungen antiker Gemmen liefert. III. Bon der 
Malerei find uns zu wenig antite Werke aufbeyalten worden, als daß wir 
weitläufiger darüber fprechen dürfien. Abbildungen von antiten Gemälden fin: 
den wir in: „‚Recueil des peintures antiques, imilees fidelement pour les 
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couleurs et pour le dessein, d’apres les desseins eolori&s faits par P. S. 
‚Bartoli““ (Paris, 4757. Fol.). Ungleidy mehr und beffere Denfmäler find 
uns IV. von der Baukunſt der Griechen erhalten worden. Erbliden voir jegt die 
großartigen und prachtvollen altgriech. Gebäude, fo drängt fi ung die Behauptung 
auf, daß die Griechen hierin noch nicht übertroffen worden find. Die noch am be: 
ften erhaltenen griech. Bauwerke find die Tempel des olymp. Jupiter und der Mi: 
nerva zu Athen, der Tempel der Diana zu Ephefus, des Apollo zu Milet, der Cr: 
res zu Eleufis, der Juno zu Samos, der piräeifche Hafen und die lange Mauer 
zu Athen, und außerdem viele öffentliche Gebäude, Schaupläge, Säulengänge bie 
fer und anderer griech. Städte. Won den Werken, worin Abbildungen und Be 
f&hreibungen der antiken griech. Gebäude enthalten find, nennen wir nur: „„Les 
ruines des plus beauxmonumens de laGrece, parM.leRoi“ (Par. 1769. Fol. 
max.) und ‚„‚The antiquities of Athens, by Stuart and Revett““ (Lond. 1758. 
87. 2 Voll. Fol.). V. Inſchriften finder man noch an Zempeln, pradıt: 
vollen Gebäuden, Altären, Säulen, Grabmälern, Statuen, Gefäßen x. Bon 
ber großen Menge Infchriften des griech. Alterthums wird e8 hinreichend fein, nur 
die anerkannt Älteften und berühmteften anzuführen. Vor allen ift daher zu er: 
mwähnen.1) die fogenannte amyklaͤiſche Infhrift, 1728 unter den Ruinen 
eines Apollötempels entdeckt und auf- weißem Marmor Bovorgopndo» gefchrie: 
ben, die wahrſcheinlich 1000 Fahre v. Chr. gefertigt worden ift (vergl. Hey ne's 
Sammlung antiquar. Auffäge, I. St. ©. 85 ff.); 2) die figdifhe In— 
ſchrift, die in der Gegend von Troja aufgefunden und zuerft von Ed. Chishull 
1721 edirt wurde; 3) das fogenannte ChroniconParium (parifche Ehre: 
nit), über das viel geftritten worden ift. Es hat diefe Infchrift ihren Namen 
theils von dem Drte, wo fie aufgefunden worden ift, der Inſel Paros, und 
theils von ihrem Inhalte, indem fie ältere griechiſche Zeitrechnung enthält (vgl. 
die parifche Chronik, griech. Überfegt und erläutert, nebft Bemerkungen über 
ihre Ächtheit, nad) dem Englifchen von Fr. Chr. Wagner, Gött. 1790. 8.); 
4) eine von Galland 1674 entdeckte athenifche, mit alten ionifhen Schriftzügen 
gefchriebene Inſchrift, melde wahrfheinlic aus den Zeiten des peloponnefifcyen 
Kriegs herrührt, u.v.a. Außer dem ausgezeichneten Werke, das ung mit vie: 
len alten Sinfchriften befannt macht: Rich. Chandler'$ ‚„‚Inscriptiones an- 
tiquae pleraeque nondum editae in Asia minore et Graecia, praesertim 
Athenis, collectae cum append.“ (Ox. 1774. Fol.), nennen wir nur nod 
die „Sammlung der griechiſchen Inſchriften“ von Boedh. — Was endlich VI. 
die Münzen der alten Griechen anlangt, fo befindet ſich eine von den auf der 
Inſel Ägina gefchlagenen, welche man für die älteften hält, mit dem Namen 
des Phidon bezeichnete in der Eöniglichen Sammlung zu Berlin. Zu den älte: 
ften griechifhen Münzen gehören ferner diejenigen, auf denen die Schrift von 
der Rechten zur Linken fortgeht. Außer mehrern griehifhen Geldmuͤnzen, die 
jedoch fpäteren Urfprungs find, befigen wir noch einige Münzen des Ampntas, 
Königs von Macedonien, zur Zeit des Cyrus. Die f[hönften und vollftändigften 
Münzfammlungen befinden fih in Berlin, Wien, Paris, Gotharc. Won 
den Kupferwerken, in denen alte griechifche Münzen abgebildet find, find die 
vorzüglichften: Huberti Goltzii „‚„Graeciae universae numismata, e com- 
ment. Ludov. Nonnii“ (Antw. 1620. Fol.) und J. Jac. Gesneri „Nu- 
mismata Graecaregum atque virorum illustrium cum commentario** (Tiguri, 
4738. Fol.); ejusd. „Numismata graeca populorum et urbium** (ibid. 
1739 — 54. Fol.). 20. 
Griehifche Kirche. Schon in den erften 4 Zahrhunderten hatte fich ein 
zertheilender Unterfchied in der chriftlichen Kirche zwiſchen der morgenländifchen 
oder griechifchen und abendlaͤndiſchen oder Iateinifchen bemerklicy gemacht, indem 
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beide Theile ſowohl durch Sprache und Sitte, als auch durch verfchiebene Regie⸗ 
rungsverhältniffe aus einander gehalten wurden, und dieß um fo mehr, nach⸗ 
dem das römifche Reich im IV. Jahrh. begann in zwei Kaiſerthuͤmer zu zerfallen. 
Die Spaltung wurde um fo größer, als Religionsftreitigkeiten und Zerwürfniffe 
wifchen den beiden Bifhöfen zu Rom und Conftantinopel mit ihren bittern 
chten der feindfeligften Trennung fich geltend machten, zumal da den Chriften 

der Übertritt Conſtantin's d. Gr. zu ihnen mit der politifchen $reiheit auch den 
Übermuth und mit dem Reichthume auch die üppigfte Verfhmwendung und rudy 
loſe Habfucht gebracht hatte, die ſich in den Häuptern derfelben als ihrem Culmi⸗ 
nationspunkte darftellten. In folder Weife fiel das weftliche Europa und Afrika 
den römifchen Päpften zu, Griechenland aber, Ungarn (fpäter auch Rußland), 
Afien und Ägypten mit den nahegelegenen Infeln den Patriarchen zu Eonftane 
tinopel, Alerandrien, Antiochien und Serufalem. Die erfte Streitigkeit betraf 
das Dfterfeft, welches man im Driente gleichzeitig mit dem juͤdiſchen Pafchafefte, 
d. i. den 14. Tag nad) dem Neumonde, im Decidente aber zum Unterfchiede von 
den Zuden 8 Tage fpäter feierte. Polykarpus aus Smyrna ſchlichtete den 
Streit in hriftticher Liebe (um 154). Der römifhe Biſchof Victor erneuerte 
ihn 196 mit Higiger Befehlſucht, erntete jedoch nur allgemeine Mifbilligung. 
Die Zwiftigkeit wurde 325 auf dem nicänifchen Goncile zu Gunften der Abends 
länder entfchieden. Doch in der neuen Welthauptſtadt ftellte dee Biſchof dem 
römifchen Papfte Macht und Anfehn kühn entgegen und das Feuer der Zwietracht 
brach im V. Jahrh. unter Akacius gegen Simplicius und Felix III. in hellen 
Klammen empor, die um fo heller leuchteten, als auf dem cönftantinopolitani« 
fchen Concile im Jahre 580 Johannes Sejunator den Titel eines allgemeinen 
Patriarchen (Patriarcha vecumenicus) errang, womit er nur feinen Vorrang 
vor den übrigen 3 morgenländifchen Patriarchen, nicht aber den vor dem roͤmi⸗ 
fchen Papfte ausfprechen wollte, dem er nach dem Befchluffe des conflantinopo= 
litanifchen Concils vom Jahre 381 als der zweite mit gleichen Würden und Redy: 
ten coordinirt war. Die fpätere Nachgiebigkeit des Kaifers Pho kas gegen Bo: 
nifacius III. hatte nur vorübergehende Folgen und die Ehre diefes Titels ward 
trotz alles Widerſpruchs beibehalten. Sm VII. Jahrh. dagegen begann der 
Kampf mit Mohammed's ftreitbaren Glaubensgenoffen und dem Chalifate 
(f. d. Artt.), und ein Land nad) dem andern ging der chriftlichen Kirche verloren, 
während in ihrem Innern der glühendfte SPrincipateifer alle Kraft nad) Außen 
lähmte. So waren die Monophyſiten und Monotheleten (f. d. Artt.) 
zwar öffentlich verbammt, aber nicht überwunden. Gegen die legteren wurde 
noch ein 7. ötumenifches Goncil im Trullus, einem Flügel des kaiſerlichen Pala⸗ 
ftes zu Gonftantinopel, gehalten (Coneilium Trullanum , Cone. Quinisextum 
v. 3.692), auf welchem zugleich auch mehrere Verordnungen in der Kirchen: 
zucht, wie bie Erlaubniß für die Geiſtlichen, die Ehe fortzufegen, getroffen und 
dem conftantinopolitanifhen Patriarchen alle frühern Nechte beftätigt rourden, 
worüber natürlich der römifche Papft ſich gewaltig entrüftete. Im darauf folz 
genden Bilderftreite (f. d. Art.) war nicht weniger die feftgemwurzelte Erbittes 
rung zu verfennen. Die Eiferfucht jtieg durch die Ausbreitung des griechifchen 
Gultus unter den Bulgaren, Böhmen und Mähren (im IX. Zahrh.), von des 
nen die beiden legtern bald dem römifchen Roche untertworfen wurden. Selbſt in 
das füdliche Rußland drang von Öriechenland aus der Strahl des Chriftenthums, 
der aber erft 100 Jahre fpäter wirklich erleuchtete, nachdem ſich die Großfürftin 
Olga (i. J. 955) und ihr Enkel Wladimir (988) der Taufe unterzogen hat: 
ten. Einflußreicher aber ward der Zwiefpalt des Patriarchen Photius und des 
Dapftes Nicolaus J. rfteren hatte der Kaifer Michael nach der graufamen 
Entfernung des Ignatius erwählt (858), was der Zweite mit hierarchiſcher 
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Selbftfucht verdammte. Der gelehrte Patriarch gab dem Streite bie Eluge 
MWendung, daß er fich nicht mehr um die Frage wegen des Amtes, fondern aud 
um die ded Dogmas bewegte. Seit der zweiten Hälfte des IV. Jahrh. war ſchon 
laut geklagt worden, daß man die Lehrnorm des nicaͤniſchen Symbols verfälfche, 
indem man den heil. Geift niht vom Vater allein, fondern zugleich auch vom 
Sohne ausgehen laffe (qui ex patre filioque procedit), und auf dem 3. Con: 
cile zu Toledo (589) hatte der Zufag fombolifches Anfehn erhalten. Alle Gegen: 
erflärungen vom Driente aus waren fruchtlos geblieben. Jetzt erneuerte P ho: 
tius (ft. 891) mit unerfchütterlicher Heftigkeit die Anklage folder Verfälfhung 
und mancher Veranftaltungen in der lateinifchen Kirche, wie des Eheverbots für 
die Geiftlihen, des Sonnabendfaftens ıc. Zwar mußte Photius auf Befehl 
des Kaiferd Baſilius das Patriarchat dem abgefegten Jgnatius wieder überlaffen 
(869) und eine zehnjährige Verbannung erdulden,, doch auch diefer widerftand 
dem römifhen Anfinnen wegen des Dogmas und der kirchlichen überlaſſung 
Bulgariens, das eine griechiſche Provinz blieb. Der zurüdberufene Photius 
ließ fogar die Lehre, daß der heil. Geift nur vom Vater ausgehe, auf einer Kir: 
chenverfammlung zu Gonftantinopel im Jahre 879 aufs Neue und für immer 
beftätigen. Außerdem gab er auch feiner Kirche im Jahre 883 ein „Handbuch 
der Kirchengefege” (Nomocanon), welches zum dauerhaften Gebrauche gelangte 
und von Joh. Zonaras (um. 1120) und Theodor Balfämon (um 1170) mit 
GCommentaren bereichert wurde. Der Bruch war nun unheilbar geworden, 
wenn auch der Zwiefpalt in feiner Stille nur zuweilen dadurdy unterbrochen 
ward, daß die Päpfte die byzantinifchen Kaifer in ihr Intereſſe zu ziehen und 
durch fie gegen ihre Patriarchen und Bifchöfe zu wirken trachteten. Öffentlich 
aber trat die unverföhnlichite Feindſchaft in der Mitte des XI. Jahth. an den Tag. 
Der Patriarh Michael Gerularius und der Erzbifchof Leo zu Akridia erlie— 
fen an Johannes, Biſchof in Apulien, ein Schreiben, weldyes die lateiniſchen 
Ghrijten wegen der genannten Differenzpunfte geradezu verdammte (1053). 
Der Papft Leo IX. machte in einer Gegenfchrift fein päpftliches Anfehn geltend, 
Bei den friedeliebenden Gefinnungen bes Kaifers Conftantinus Monoma: 
chus fuchte Michael die Verföhnung wieder herzuftellen. Da erfchien der päpft: 
lihe Sefandte, der Gardinal Yumbertus, in Gonftantinopel, zog den Kaiſer 
auf feine Seite, beftand einen mündlichen und Federkrieg mit dem Möndye Ni: 
cetas Pectoratus, ging zulegt in feierliher Proceffion in die Sophienkirche 
und verfluchte und verdammte den Patriarchen mit feinem ganzen Anhange (den 
16. Zut. 1054). Die Griehen erkannten hierauf die Lateiner nicht mehr für 
ihre Glaubensgenoffen an. Nun nahm die päpftliche Partei gemohntermaßen 
bald zur Gewalt, bald zur Lift ihre Zuflucht. In Sorien, Paldftina, Gans 
dia und den benachbarten Inſeln erflarkte feit dem XII. Zahrh. die päpftliche 
Vollmacht, die Patriarchen zu Antiochien und Alerandria wurden Unterthanen 
der römifchen Curie und zu den auswärtigen Angriffen der Saracenen gefellte ſich 
noch ein graufames Bedrüdungsfpftem der abendländifchen Kirche, die während 
der Kreuszüge (f. d. Art.) mit ihren zahllofen Dienern das Morgenland über: 
fhwemmte. Da ergriff der Kaifer Michael Palaͤologus das ſchwere Unter: 
nehmen, eine Vereinigung der bitter befeindeten Kirchen zu erzwingen. Seine 
Haubptſtadt, die im Jahre 1204 von Franzofen und Venetianern erobert und der 
Papftherrfchaft verfallen war, hatte in ihm den MWiederherfteller zu preifen 
(1261). Um das doppelte Unheil des Durchzuges der Kreuzfahrer und ber Anz 
geiffe der Zürken (f. d. Art.) fhirmend zu verhüten, fuchte er im Weiten hülf: 
reiche Unterftügung, die nur bei völliger Aufopferung der religiöfen Differenz: 
punkte zu erzielen war. Die Eaiferlichen Abgeordneten auf dem Goncile zu Lyon 
(1274) fügten ſich in das legtere und der Kaifer, der [hon durch Blendung des 
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rechtmaͤßigen Thronerben, Joh. Lafkaris, und Entfegung bes ihn verdemmen⸗ 
ben Patriarchen Arfenius (1266) Hertſchſucht erprobt hatte, wuͤthete mit uns 
erbittlicher Grauſamkeit gegen die empörte Geiftlichkeit und Volksmenge. Wie 
fehr ihn hierbei auch die Gelehrten Nicephorus Blemmidas, Germanus und 
Joh. Bekkus noch unterflügt harten, fo wurde doch mit feinem Tode (1284) die 
Union begraben. Sein Nachfolger Andronikus ftellte auf einer Spnode zu 
Conftantinopel (1285) die alten Berechtfame der griech. Kirche wieder her und der 
Patriardy Gregor von Cypern und der Mönch Georg Pachymeres erhoben fich als 
ihre vornehmften Vertheidiger. Bei diefem fchriftlichen Kriege blieb e6 auch im 
XIV. Jahrh., wie fehr auch um die Mitte deffelben die Päpfte es ſich angelegen 
fein ließen, die wachſende Noth des griehifhen Kaiſerthums, des Saracenen 
und Türken in immer engere Grenzen einfchloffen, zu ihrem Vortheile zu benuz⸗ 
zen; aber vergebens waren bie Bermittelungsverfuche des Kaiſers Joh. Paldos 
logusl. (1367): Erſt auf der Kirchenverſammlung zu Ferrara (1438) und 
Florenz (1439) nöthigte Johannes Paldologusli. feinen Patriarchen Jo⸗ 
fephus und feine Bifchöfe zur Unterfchrift der Union, bie das Ausgehen des heil. 
Geiftes vom Vater und Sohne lehrte, den Gebrauch des ungefäuerten Brotes 
beim Abendmahle, das katholifhe Dogma vom Fegefeuer und den Primat bes 
Papſtes zur gläubigen Annahme befahl. Doch welche Gelehrſamkeit und Ges 
wandtheit auch Beffarion und der ruffifche Biſchof Iſidorus aufboten, die Eis 
nigfeit zu befeftigen, fo wurde doc) der aufgebrungene Glaube mit allgemeinem 
Abfcheu verworfen, wozu Silvefter Sguropulus, Marcus Eugenicus 
u. A. Eräftig anfeuerten. Auf den Synoden zu Serufalem (1443) und Con⸗ 
ftantinopel wurden die florentinifchen Zugeftändniffe völlig vernichtet. Huͤlflos 
von den weftlichen Chriftenftaaten gelaffen war nun das griechiſche Reich nach der 
Eroberung Gonftantinopels (d. 29. Mai 1453) dem Untergange hingegeben und 
in Rom fühlte man ſich nicht mehr gemüßigt, nad) dem Befige einer armen und 
niebergedrücktert Kirche mühevolles Verlangen zu tragen. Auch mußte der bits 
terfte Haß die Nation erfüllen, die man unbarmberzig hatte zum Opfer werben 
Lafjen. Innerlich verſank fie in Unwiſſenheit und Sittenlofigkeit und auswärts 
in Vergeffenheit; denn der größte Theil wiffenfchaftlich gebildeter Männer war 
nah Stalien entfloben. Mod bewahrte fie unter Muhammed II. ihre relis 
giöfe Freiheit, mit der fie den Patriarchen Georg Scholarius oder Genna⸗ 
dius felbft ermwählte, aber ihre Geiftlichkeit trachtete mit ſchamloſem Ehrgeize 
nad) der höchften Ehrenftelle und trieb die unerfärtlichfte Simonie. Peſceſium 
bieß der Auctionspreis für das Patriarchat, das den türkifchen Sultanen abge: 
Fauft werden mußte, zumal nachdem Selim I. zu Anfange des XVI. Jahrh. 
bie chriftliche Kirche unter ein hartes Joch gebeugt hatte. Waren bie Griechen 
fhon feit 2 Jahrhunderten in die tieffte Lafterhaftigkeit verfunten, fo trat dieſe 
nun an der Spige ihrer Seelforger in augenſcheinlicher Perfonification hervor. 
Dennoch hatte die griechifche Kirche nody manche Unionsverſuche zu beftehen , in 
denen nun die Päpfte mit den Proteftanten zu wetteifern ſchienen. Jene wuß⸗ 
ten ihrer Oberhoheit bei griechifchen Chriften in Ungarn, Siebenbürgen und Pos 
len Anerkennung zu erwerben und ließen fie unirte Griechen nennen. res 
gor XIII. ftiftete ein Collegium für junge Griechen in Rom (1566) und fandte 
die Sefuiten aus, unter den Nichtunirten Profelyten zu erhafhen. Dages 
gen überfendete Melanchthon die augsburgifche Eonfeffion, von Paul Dols 
feius griechifch Üüberfegt, an den Patriarchen Sofaphat (1559) und die tübin- 
ger Theologen unterhielten mit feinem Nachfolger, Jeremias, einen 7jähri: 
gen Briefwechfel (1574 — 1581), jedoch Alles ohne erfprießlihen Erfolg. 
Wichtiger war die Erhebung des moskauer Metropoliten Hiob zum felbftftändis 
gen Patriarchen (1587), ohne deßhalb einen Bruch mit dem zu Conftantinopel 
"Allg. deutſch. Conv.sKer. IV. 49 
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! ———— Eine bedeutende Rolle ſpielte bald darauf Cyril lus Lukaris 


aus Candia, gebildet auf der Univerſitaͤt in Padua und auf feinen Reifen burh 
Stalien, befonderd Venedig und Genf, der reformirten Lehre befreundet und 
mit Abfcheu gegen das Papſtthum erfüllt. Er ließ ſchon als Rector der griedji: 
(hen Schule in Wilna von jungen Männern Deutfchland, Holland und Eng: 
land bereifen und unterhielt mit ben Theologen biffer Länder einen fteten Brief⸗ 
wechfel, um fowohl in diefer Eigenſchaft, als aud) zum Patriacchate in Aleran- 
drien (feit 1602) und dann in Gonftantinopel (feit 1621) gelangt die eigene 
Kiche zu reformiren. Sein calviniftifhes Streben, das er in einer Confeifion 
(in Genf lat. und griech. gedrudt 1633) offen befannte, erregte am meiften um: 
ter den Papiften den glühendften Haß, der duch Beſtechungen des türkifchen 
Hofes fi) zu fättigen nicht ermüdete. Viermal wurde er entfegt und endlich in 


der Verbannung zu Rhodus ftrangulirt (1638), feine Confeffion aber auf dem 


Concile in Jeruſalem vom Jahre 1672 verdammt. Bei ſolchem Zwiefpalte in 


der Kirche felbft konnte ihr ein Glaubensbuch nur erwünfcht fein, das von Pe: 


trus Mogilas, Metropoliten in Kiew, verfaßt und 1643 durch die Unter: 


ſchriften der Patriarchen Parthenius zu Conftantinopel, Joannicius zu Aleran: 


dria, Macatius zu Antiohia und Parifius zu Serufalem nebft andern Geiftli: 
chen öffentliche Auctorität erlangte ’OoFodo&og öuoroyla trg aatoAızıg xal 


 enogroluxng Exxinolag vg ararokırng, zuerft gedrudt griech. u. lat. zu 


Amfterdam, 1662. Deutfch von 3. H. Friſch, Frankf. u. Leipz. 1727). Ne 
ben biefem gilt noch die „„Confessio Gennadii,“' welhe Georg Scholarius 
dem Sultane Muhammed II. nach der Eroberung Gonftantinopels überreichte. 
In ftationärer Weife bewegte fih nun die griechifche und ruffifche Kirche, und 
wie feftgewurzelt in den Gemuͤthern die alten Gebräuche waren, bewies der Wi: 
derftand gegen den moskowitiſchen Patriarchen Nikon (ft. 1681), der Berbef 
ferungen in der Liturgie mit harter Strenge anbefaht (feit 1652). Eine große 
Anzahl fagte fi von der Gemeinfhaft mit den Neuerern los; man nannte fie 
Raſkolniken (Abgeſchnittene, Friedensftörer) und Staarobriadzen (An: 
bänger am alten Brauche), fie ſelbſt aber hießen fih Staaromiergen (Alt: 
gläubige). Blutige Verfolgungen vermehrten nur ihre Harinddigkeit und ihren 
Hanatismus und in mannigfachen Abflufungen, als Poper, Ohnepoper, Theo 
dofier, Philipponen, Duchoborzen ıc., zerftreuten fie ſich über Rußland, bis 


“fie fi) nad) und nad) in deffen noͤrdlichem und oͤſtlichem Theile verloren. Bon 


der Kaiferin Katharina (Ukas v. J. 1762) erhielten fie Religionsfreiheit und im 
Jahre 1785 die Erlaubniß eigene Kirchen zu bauen. Übrigens zerfallen fie in 
eine Menge Secten, die theild Popen, Kirchen und Sacramente haben, theils 
biefe aufgeben (Ohnepoper). Manche fagten ſich fogar von der weltlichen 
Obrigkeit (06, erkannten die Ehe nicht an und lehrten den Selbjtmord. Die 
Dhilipponen, bie ſich befonders in der Buckowina aufhalten, haben ihren 
Namen von einem Mönche, Philipp, der, weil er nicht Vorfteher feines po⸗ 
marifchen Klofters wurde, in diefem eine Empörung anzettelte, in derem Folge 
daffelbe in Brand geſteckt wurde und er mit den Seinen ein eigenes Klofter erriche 
tete. Sie enthalten ſich gleich den andern Secten des Branntweins, leben ſehr 
nüchtern, verwerfen ben Eidſchwur und Kriegsdienft und halten den Maͤrtyter⸗ 
tod für verdienftlih. Den Selbftmord haben fie ſich nad) erlangter Duldung 
unterfagt und den obrigkeitlichen Behörden gefügt. Die Duhoborzenent 
fanden feit 1785 im Gouvernement Ekatinowflaw und erhielten fpäter Grund 
ſtuͤcke jenfeit de8 Don angewiefen. Sie nehmen nur das Evangelium an, verwer: 
fen die Tradition und Zrinitätsiehre und halten den Eid und das Blutvergiefen 
für unerlaubt. Die heit. Schrift pflegen fie in muftifch: fpielender Weife auszus 
legen und befleißigen ſich einer contemplativen Verfenkung des Gemuͤths in das 
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Überfinnliche und Göttliche. Kräftiger verfolgte die Verbefferungen im Cultus 
der Kaifer Peter der Große, dem der Mind Theophanes Prokopos 
witſch (Biſchof zu Pleskow und Narva 1715 und dann Erzbifhof zu Novogrod 
1725, ft. 1736) mit Gelehrfamkeit und Umficht zur Seite ftand. Diefem Kais 
fer gelang e8, das Patriarchat in feinem Reiche aufzuheben und an beffen Stelle 
die heilige Synode in Moskau zu errichten (i. 3.1721), wodurch er ſich zum 
oberften Protector und unumſchraͤnkten Regierer der Landeskirche erhob. Wie 
er fie nad) feinem Tode (1725) verließ, blieb fie mit wenig bedeutfamen Veraͤn⸗ 
derungen bis auf unfere Zeit. — In der Lehre und dem Cultus flimmt die 
griechiſche Kirche mit der römifch= katholifhen in den Hauptdogmen größtentheils 
überein. Sie hat eine doppelte Erkenntnißquelle des Glaubens, die biblifchen 
Schriften und die Tradition. In gleichen Anfehen ftehen die Befchlüffe der 7 
oͤkumeniſchen Goncilien zu Nicda (325), Gonftantinopel (381), Ephefus 

431), Chalcedon (451) und Conftantinopel (553, 680.fg. und 692) und die 

icchenväter Bafilius der Große, Gregor von Nazianz, Joh. Chryfoftomus, 
Arhanafius und Joh. Damafcenus; bei den Syrern vornehmlich Ephräm. Die 
Kirche als ſolche und in einer Synode repräfentirt ift unfehlbar, gibt Gelege, 
verhängt Strafen und hat das Recht den Bannfluch auszufprechen. Einen 
Stellvertreter Chrifti auf Erden gibt es nicht und der Papſt ift zu vermwerfen. 
Dagegen ift die Eirchliche Drdnung von Gott und feinen Dienern gebührt die 
tieffte Ehrfurcht und in Sachen des Glaubens und Cultus der pünttlichfte Ge—⸗ 
borfam; fie find in ariftokratifher.Stufenfolge: Patriarchen, Erzbifhöfe, Bis 
ſchoͤfe, Presbyter, Protopopen oder Erzpriefter, Popen, Diaconen, Hypodia⸗ 
conen, Sänger und Vorlefer. In der Zrinitätdlehre ftimmen die Griechen mit 
ben übrigen Chriften überein, nur daß fie den heil. Geift vom Vater durch (dr) 
den Sohn ausgehen laffen. Sie haben 7 Sarramente wie die Katholiten. Die 
Taufe gefchieht durch dreimaliges Untertauchen des Zäuflings und das Waſſer 
wird mit DI befprengt. Statt der Firmelung haben fie die Salbung nach der 
Zaufe, die dem Zäuflinge die Gaben des heil. Geiftes ertheilen fol. Das heit. 
Salboͤl (Myron) darf nur von einem Patriarchen bereitet werden. Das Abend: 
mahl wird unter beiderlei Geftalt ausgetheilt, fo daß man das gefäuerte Brot in den 
mit Waffer gemifhten Wein (Krama) legt und in einem Löffel dem Gommuni: 
eanten reicht. Auch den Kindern ift zur Stärkung bes inwendigen Menfchen der 
Genuß des Abendmahls geftattet. Die Confecration gefchieht durch Anrufung 
des heil. Geiftes, daß er Brot und Wein fegne, mit dem Leibe und Blute Chrifti 
vereinige und in die geiftige Seelennahrung umwandele; fie darf nur von einem 
Priefter und auf einem Altare oder über einem geweihten Altartuche gefchehen. 
Diefes Sacrament dient aud) als Opfer für Lebende und Todte wegen der Aufer: 
ftehung zum ewigen Leben; daher ift die Meffe gebräuchlich, doch ohne Annahme 
eines Fegfeuers. Durch die Ordination erhält der Prieftereine übernatürlihe 
Kraft zur Führung feines Amtes. Jeder Priefter darf ſich vor feiner Ordination 
mit einer Jungfrau verehelihen, aber keine zweite Ehe eingehen (nad) 1. Tim. 
3, 2); verwittwete Geijtliche begeben ſich gewöhnlich in ein Klofter. Patriar⸗ 
chen und Biſchoͤfe heirathen nicht, weil fie, aus dem Moͤnchsſtande hervorge: 
gangen, durch das Keufchheitgelübde gebunden find. Das Sacrament der Buße 
fordert in der Beichte die Bekennung der einzelnen Sünden, jedoch nicht mit'der 
Strenge der Katholiten. Der Priefter legt dem Beichtenden kirchliche Strafen 
auf, wie Gebete, Almofen, Faften, Wallfahrten ıc., deren Abbüßung zur Er: 
langung ber Rechtfertigung für verdienftlich gehalten wird. Die Ehe der Laien 
ift bis zum vierten Male aufloͤslich; die legte Dlung foll dem Sterbenden eine 
innerlihe Gnade mittheilen, um den Todeskampf defto Eräftiger zu überwinden. 
Der Gottesdienft ift mit einer Menge Ceremonien überladen Ar befteht in der 
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Meſſe, dem Verleſen von Schriftſtellen, Heiligenlegenden und Gebeten, im 
Herfagen von Glaubensbekenntniſſen und Sprüchen und im Abſingen von Hym 
nen und Pſalmen; geprebigt wird wenig. Den Bildern Sefu, der Maria und 
der Heiligen, die aber nicht Statuen, fondern nur platt und gemalt fein dürfen, 
wird eine faft abgöttifche Verehrung ermiefen; eben fo den Reliquien, den Grä: 
bern und den Kreuzen. Befonders legt man dem Bekreuzen im Namen Jeſu 
eine große Zauberkraft bei. Das Faften gilt als Zeichen der Heiligkeit, bei ibm 
ift nur der Genuß von Früchten, Kräutern, Brot und Fifhen erlaubt. Die 
wöchentlichen Faften find Mittwochs und Freitags, die großen jährlihen 40 Tage 
vor Oftern, zur Ehre der Maria vom 1. — 15. Aug. , der Apoftel nach Zrini- 
tatid und vor Weihnachten, vom 15. Nov. bis 24. Dec., die 5 Eleinern in den 
Vigilien vor Epiphanias, Pfingften, dem Feſte der Verklärung Chrifti, Kreu— 
zederfindung und Johannis Enthauptung. Unter den griechifchen Kiöftern, in 
denen meiftens die Regel des Baſilius herrfcht,” find die vornehmften auf dem 
Athos, dem Sinai, der Infel Pathmos und den Prinzefinfeln im Merre Mars 
mora ; jebes ſteht unter einem Abte (Digumenos) oder einer AÄbtiſſin (Higumene), 
welcher Achimanbdrit genannt wird, fobald er über mehrere gebietet. In Rufs 
land ift feit dem Anfange diefes Jahrhunderts die Bildung großartig vorwärts 
gefhritten und hat auf die der Geiftlichen weſentlich fördernd eingemwirkt, zumal 
da der Staat namhafte Summen für fie verwendet. In der Türkei, wo ber 
Patriarch zu Conftantinopel an ber Spige einer heil. Synode und fomit der gan⸗ 
gen Kicche fteht, laſſen die neueften Staatsveränderungen Erleichterungen des 
drüdenden Jochs, das geiftig und fittlich die griechifche Nation verdorben hat, in 
noch größerm Maße erwarten, als es bereits felbft in den dem Sultane noch un: 
tergebenen Bezirken gefchehen ift.— Die orthodoren Griechen nennen ſich zum 
Unterfchiede von den häretifchen Parteien Meichiten, d. i. Eönigliche, weil fie 
auf Befehl des Kaifers das Goncil zu Chalcedon anerkennen. Außer den oben 
genannten Secten gibt e8 no Neftorianer, Monophpyfiten, Jakobi— 
ten, Armenier, Maroniten, Kopten und Habeffinier. Bol. Dei: 
neccius, „Abbildung der alten und neuen griechifchen Kirche” (Leipz. 1711. 
4.); 9. 3. Schmitt, „Die morgenländifc = griechifch = ruſſiſche Kirche“ 
(Mainz, 1827). - : 
Griechiſche Literatur (alte). In gang anderer Art als die Literaturen 
neuerer Völker — uns die ber alten, und vorzuͤglich die griechiſche, entgegen. 
Denn nicht der Univerfalismus bes Wiffens, der feinen Stoff meift aus fremden 
Duellen holt, nicyt die Nachahmung großer Geifter des Auslandes tritt uns hier 
entgegen, fondern Alles, was uns hier begegnet, ift dem vaterlänbifchen Geifte 
entftiegen und athmet nationales Leben; es ift der Geift des Volkes felbft, der 
ſich abfpiegelt. Darum haben wir hier auch nicht die Unterfchiede zroifchen ſchoͤ⸗ 
ner Literatur und Gelehrſamkeit zu machen; denn die letztere geht ſtets in der er» 
ſteren auf und mobelt ſich nach der Nationalität bes Volks. Deffenungeachtet 
haben die Griechen die meiften Fächer des menſchlichen Wiffens bebaut und find 
in vieler Hinfiht uns noch fo treffliche Mufter, daß der Werluft einer großen Ans 
zahl ihrer Werke einen gerechten Schmerz erregt. Mit Recht läßt ſich behaup⸗ 
ten, daß das griechifche Volk in Literarifcher Hinficht eines Theils gewiß Alles 
war, was der Menſch durch vereinigte Kräfte nur fein ann, und daß die grie: 
chiſche Literatur andern Theils alle Zweige des menfchlichen Wiſſens auf eine 
Weiſe bearbeitet hat, die uns zur größten Bewunderung hinreißt. Daher fagt 
mit Recht ein geiftreicher Schriftfteller der neueften Zeit (Wachler in feiner Ge⸗ 
ſchichte der Literatur: „die griechifche Literatur umfaßt die Poefie, in ihrer gan 
zen Mannigfaltigkeit und Herrlichkeit, Beredfamkeit, in ihrer höchften Be: 
beutung für das Öffentliche Leben, Geſchichte, in reifer Vollendung, Phile 
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fophie, geahndet in ihrem legten Grunde und aufgefaßt nach allen ihren Bezie⸗ 
bungen, Staatswiffenfhaft aus vielfeitiger Erfahrung zur finnvollen 
Zheorie geftaltet, Maturbefhreibung und Heilkunde, in-kindlich heller 
Wahrheit und tiefer Einfachheit.” Wir zerlegen füglich die Gefammterfcheinuns 
gen der griechiſchen Literatur in 3 Perioden und beginneyg demnach, indem wie 
zu dem Specielten übergehen, mit ber erften Periode: Won ben dlteften 
Beiten bis auf Homer 1000 vor Chr. Wiewohl die literarifhen Lei⸗— 
ftungen der Griechen in der älteften Zeit, wie beinahe bei jedem Wolke des Alters 
thums, und nur dem Namen nach, und dieß faum bekannt find, fo konnte es 
doch nicht fehlen, daß bei dem regen, munteren, Eräftigen, Altes ſchnell aufe 
faffenden, nach allem Schönen und Erhabenen aufftrebenden Geiſte der Griechen, 
bei ihrer reichen und lebendigen Phantafie, bei dem heiteren, angenehmen und 
zugleich alle Bedürfniffe des Lebens willig darbierenden Lande [hon im grauen 
Alterthume Männer erftanden, die fih, wenn auch nicht um bie Literatur felbft, 
doch um bie literarifche Bildung ihres Volkes Verdienfte erwarben. Wie e8 aber 
beinahe ſtets der Fall ift, daß theils ein fogenannter Gefuͤhlsmenſch, bei dem we⸗ 
nigftens das Gefühl und die Phantafie das Vorherefchendere find, theild auch 
der, der unter einen milden Himmelsſtrich und in eine anmuthige Gegend ver« 
ſetzt ift, nicht fo leicht der ernften Profa, als vielmehr der heiteren Poefie huldigt, 
fo finden wir ebendiefelbe Erſcheinung auch bei den Griechen und müffen fie um 
fo eher finden, da es fhon in der vorhomerifchen Zeit durchaus nicht an äußeren 
Beranlaffungen fehlte, den dichteriſchen Geift zu wecken und zu nähren. Theils 
politifcy=religiöfe Anftalten (Drakel, Myſterien), theils Verehrung vomMatio: 
nalgottheiten, theils Öffentliche Fefte und Opfer, theils und vorzüglich Helden 
thaten und Abenteuer (heroifches Zeitalter) der vornehmften Griechen waren es 
in diefer älteften Zeit, die einen Orpheus, Linus, Eumolpus, Mufaus, Tamy⸗ 
ris begeifterten und ihnen hinlaͤnglichen Stoff gaben, als erfte Sänger ihrer Na: 
tion aufzutreten. So fang man in der damaligen Zeit Hymnen auf Götter 
(Pamphus, Dien.), man dichtete Theogenien, Kosmogenien, Derogenien, und 
bald entftanden aus fabelhaften Sagen und Mährchen, an denen ein jedes Volk 
des Alterthums reich ift, Deldengedihte. Was aber die Dichter felbft anlangt, 
fo erfannte man in ihnen, die zugleih als Religionsiehrer, Wahrfager und 
Weiſe galten, und weilman fie für von den Göttern als befonders begünftigte Pers 
fonen hielt, nicht gewöhnlich menſchliche, ſondern geheiligte Perfonen. Fra—⸗ 
gen wir endlich nad) dem Orte und der Gegend und vorzüglicy nad) den Staͤm⸗ 
men, die zu der griech. Literatur und vorzugsmeife zur Poefie den erften Grund 
legten, fo find es die fogenannten thracifchen, die vorzüglich an den Bergen 
Dlympus, Parnaffus und Heliton ihre Wohnfige hatten. Dod) das Wenige 
und Dürftige, was uns von den Leiftungen aller der Dichter diefer früheften Zeit 
erhalten worden ift, läßt e8 bei dem, was wir bereits über dieſe vorhomerifche 
Zeit ermähnt haben, bewenden, und wir müffen uns mit dem bereits ſchon aus⸗ 
gefprochenen Hauptfage begnügen, daß die griechifche Literatur mit der Poefie bes 
gan. — Bweite Periode. Bon Homer bis auf Alerander ben 
Großen, 1000 vor Chr. bis 336 vor Chr. Wenn wir aber die vorige 
Periode an literarifhen Beftrebungen arm und dürftig nannten, fo hat dieſes 
Urtheil blos darin feinen Grund, weil eben von diefen Beltrebungen zu wenig 
und zu geringe Überbleibfel auf ung gekommen find, als daß wir ein anderes Urs 
theil fällen könnten. Daß aber gewiß auch fchon die damaligen Sänger Vorzuͤg⸗ 
liches und Ausgezeichnetes leifteten, deffen Erhaltung für uns fo wuͤnſchens⸗ 
werth als interejfant wäre, bemeift gleich der erfte große Geift, mit dem für uns 
die eigentliche griechiſche Xiteratur beginnt, Homer. Denn nidt ein bloßes 
Streben nach Beſſerem und Vollendeterem,, als das, was feine Vorgänger ge: 
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teiftet hatten, finden wir in Homer's unfterblihen Werken, fonbern das ſchon 
vollendete Epos, das wir, die Kinder einer gebildeten Zeit, in umferer 
Sprache vollendet wiederzugeben uns umfonft abmühen, aber deffen Kunft und 
Einfachheit, deffen Innigkeit und Kraft, beffen Anfhaulichkeit und Lebendig: 
keit, deffen Harmonie und Großartigkeit wir jegt noch bewundern und immer 
bewundern müffen. Aber eben diefes Wollendete bürgt uns dafür, daß, wie— 
wohl wir viele von diefen großen Vorzuͤgen dem natürlichen Geifte und der leben: 
digen Phantafie des Dichters zufchreiben müffen, Homer dennoch Mufter vor 
ſich gehabt haben muß, die die Bahn ſchon gebrochen und Züchtiges [yon ſowohl 
in der Sprache, als in der Darftellung geleiftet hatten. Bu unterfudhen, ob 
überhaupt und wie weit die zwei großen Nationalepopden bes Homer mit Verfen, 
die dem Homer nicht angehören, verfehen find, liegt außer dem Bereiche dieſes 
Ortes, es genügt, den Geift und die Kraft des Dichters fowohl in der Jliade 
(24 Gefänge, von der Entzmweiung des Achill und Agamemnon im 1Oten Fahre 
des trojanifchen, Krieges, bis zur Beftattung Hektor's), als in der Odoſſee 
(24 Sefänge, umfaßt den AOtägigen Zeitraum, wo Odyſſeus von der Infel der 
Kalypſo nach Ithaka abfuhr und die Fürften erlegte, die daheim um feine Ges 
mahlin Penelope freiten) zu bewundern. Da nun die Schöpfungen Homer's 
das erfte Vollendete waren, was die Griechen nationale Gedichte nennen konns 
ten, fo fonnte es auch nicht fehlen, daß bei den damals noch fo [hlechten Hülfs⸗ 
mitteln, Schriften zu erhalten und auf die Nachwelt fortzupflanzen,. ſich Mäns 
ner fanden, die fich es angelegen fein ließen, die Gefänge des unfterblihen Vaters 
ihrer Moefie ihrem Gedächtniffe anzuvertrauen und durch lebendigen thythmi⸗ 
[hen Vortrag wiederzugeben; und fo fam es, daß das Epos, womit die griechi⸗ 
ſche Literatur beginnt, auch nad) Homer noch fortgepflanzt wurde. Jene Mäns 
ner aber, die auf diefe angegebene Weije die harmonifhen Gefänge erhielten, 
biegen Rhapfoden (von ganrav wdus, Gedichte im Zufammenhange vortras 
gen). Daß diefe Männer aber durch diefe geiftige Beſchaͤftigung ſich ſelbſt zu 
Dichtern bildeten, unterliegt keinem Zweifel; leider jedoch ift uns von ihnen fo 
viel wie nichts aufbehalten worden. ine andere Gattung von Dichtern in dies 
fer Zeit begreift die fogenannte homerifche Schule in fih, Männer, die ihre 
Dichtungen nicht nur dem Homer nachbildeten, fondern auch denfelden Stoff, 
den Domer entweder in der Iliade oder in der Odyſſee behandelt hatte, weiter 
ausführten, oder auch überhaupt Thaten aus der Heroenzeit befangen. Diefe 
Gattung von Dichtern erhielten, weil ihre Gefänge ein gefchloffenes Ganzes der 
Sagengefhichte ausmadhten, von dem Worte xuxdog den Namen Eptliker. 
Daß dieſe Dichter aber, zwar mit Homer's Sprache, aber ohne Homer's Geift 
fangen und fomit nicht als Mufter betrachtet werden können, beweilt ſchon die 
geſchichtliche Erfcheinung, daß die Alerandriner keinem von diefen Dichtern den 
Platz eines Mufterdichters in ihrem Kanon einräumten. Als die vorzüglichften 
don ihnen find zu nennen: Lefches (Adayns, verfertigte ein epiſches Gedicht 
Mag wxoa oder 2Auoowv), Arctinus (2 epifhe Gedichte AlYıonig und 
Alov nlgoıs), Stafinus (ein epiſches Gediht Kungıa Ern), Eugams 
mon (TnAeyovla), Kinäthon (Hoaxiea), Kreophylus (Oiyaklag 
“rLworg) u.d. Über die cykliſchen Dichter überhaupt vergl. F. Wüllner 
„De cyclo epico poelisque eyclicis‘‘, Monast. 1826. 8.5 W. Müller 
„PDo cyclo Graec. epico et poet, eyel.““, Lips. 1829. 8.; vergl. Jahrb. der 
Philol. XIII. S.240. Unmittelbar nad) Homer folgt Heſiodus, der zwar 
die epiſche Dichtungsweife beibehielt, aber einen andern Stoff als dem bisher 
bearbeiteten behandelte. In feinem Gedichte ‚‚Epya xal zulgau‘ (Werke und 
Zage) gab er Lebensermahnungen und wurde hierdurch ein Vorbild und Mus 
fterdichter für die folgenden Gnomiker und Lehrdichter; in feiner Theogonie aber 
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und bem „KardAoyog yuramwy“ umfaßte er die Sagen von ben Gefchlechts: 
regifter der Götter und Heroen und wurde in diefer Dichtungsmweife für viele ihm 

folgende Dichte eben fo ein Vorbild zur Nahahmung, wie Homer für alle epi⸗ 

ſchen Dichter überhaupt. Nicht nur die Gefänge Homer's, fondern audy die des 

Hefiodus wurden von Rhapfoden vorgetragen und ganz analog mit ben Nach: 
folgern Homer’s, die man unter dem Namen der homerifchen Schule begreift, 

bildete ſich eine hefiodifche Schule, die vorzuͤglich Theogonien, Gigantomadien, 

Titanomachien und Genealogien verfaßten. Hierher gehören auch die Hymnen 

auf Götter, von benen wir noch 5 befigen, die dem Homer ald Repräfentanten 

ber epifchen Dichtungsweiſe zugefchrieben werden, aber ohne Zweifel fpätern Urs 

fprungs find. Diefe Gedichte waren hauptfächlicy zu heiligen Handlungen und. 
gottesdienftlichen Gebraͤuchen und Feierlichkeiten beftimmt. War aber bis jegt 

der Charakter der griehifchen Dichtkunſt heroifch und öffentlich, fo trat jet, als 

man in Griechenland dem Republitanismus hatte huldigen lernen (1000 v. Ehr.), 

als eben diefe vielen politifchen Veränderungen zum Theil VBeranlaffung zu Aus: 

wanderungen gaben (nach Unteritalien, Sicilien ıc.), und als ſich die griechiiche 

Sprache in ihren verfchiedenen Dialekten uͤberallhin verbreitete, die Dichtkunſt 

aus diefem Charakter heraus und erheiterte und ſchmuͤckte mit mufitalifcher Bes 
gleitung das Privatleben. Und eben dieß, daß die werdende republitanifche Freis 
heit Reichthum und Wohlftand herbeiführte, daß die Muſik nicht nur gepflegt 
und unterhalten, fondern auch weiter ausgebildet wurde, daß Joniens und der, 
griehifhen Inſeln heitere, reizende und zugleich alle Bedürfniffe des Lebens 
voillig darbietende Gegend die reiche Phantafie der Eleinafiatifchen Griechen ges 
weckt und erheitert hatte, eben dieß gab hinlängliche Veranlaffung zu einer bal: 
digen vollkommneren Ausbildung der Lyrik. Vollkommen nennen wir dieſe 
fo frühzeitige Ausbildung der Lyrik, denn beinahe von jeder Gattung diefer Dichs 
tungsart finden wir in diefer Zeit treffliche Erzeugniffe. So feuerte Kallinus 
aus Ephefus feine Mitbürger durch feine Kriegslieder zur Zapferkeit an, fo er= 
muthigte der Athener Tyrtaͤus die Spartaner im zweiten meffenifchen Kriege 
durch feine Schlachtgefänge, in denen er durch das Hinzufügen des Pentameters 
zum Derameter das Pomphafte des heroifchen Verſes milderte, zur Einigkeit und 
Baterlandslicbe. Hieraus entftand die heroifche Ode; und unmittelbar an fie 
ſchloß fich die Elegie, die Satyre, in ber Arhilohus aus Paros mit feinem 
von ihm felbft erfundenen jambiſchen Versmaße die erften Mufter gab, und die 
gnomifche Dichtungsart. Die außer den ſchon angegebenen vorzüglichften Dich: 
ter Diefer Zeit aber find: Altman, der Hymnen und Paͤane fang und der höhern: 
Lyrik ihre Kunfigeftalt gab; Arion aus Methymna, der Urheber des Dithy: 
rambus; Zerpander, Erfinder der oxölın, Tiſchlieder, die zur Leyer mit 
einem Moprtenzmweige in der Hand gefungen wurden; Sappho aus Mitylene, 
die mit weiblicher Zartheit und innigem Gefühle Oden dichtete; Alkaͤus eben: 
daher, der die Tyrannen feiner Vaterſtadt nicht nur in feinen Iyrifhen Gedichten 
und Eriegerifchen Liedern, fondern felbft das Schwert in der Hand voll von Liebe 
zur Freiheit und zu feinem Vaterlande befämpfte; Stefihorus aus Himera 
in Sicilien, der nicht blos Iyrifcher Dichter war, fondern auch epifche Stoffe be: 
handelte; Anakreon aus Teos, deſſen Iyrifhe Gedichte kindliche muntere 
Laune und frohen Lebensgenuß athmen. Und an diefe Dichter ſchließen ſich, 
wiewohl erft etwas fpäter, Simonides aus Keos, ebenfalls Iyrifcher Dichter 
und Erfinder der trauernden Elegie, Bacchylides und der größte unter allen, 
Pindar aus Theben, der mit feinen Siegesgefängen die Iprifhe Dichtkunſt 
anf ihren hoͤchſten Gipfel brachte. Während aber in eben diefem Beitraume 
Griechenland in politiſcher Hinſicht die mannigfaltigften Veränderungen erlitt, 
ein Krieg dem andern folgte und dadurch nicht nur das Öffentliche, fondern auch 
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das Privatleben im Innerſten erfchüttert wurde, mußte nach und nach bie Phi 
loſophie den damals lebenden Menfchen zum Bebürfniffe werden. Und in Kur 
zem erhoben fi Männer unter den Griechen, die durch ihre Lehren, Ermah—⸗ 
nungen und Gefege den Grund zu allen folgenden philofophifhen Syſtemen leg: 
ten. Es find. dieß die fogenannten gnomifhen Dichter, unter denen 
Theognis aus Megara und Phocylides aus Milet die erfte Stelle einneb- 
men. Und hierher ift auch Äfop zu rechnen, da er gewiffe Lehren durch das 
Beifpiel von redend und handelnd eingeführten Thieren anſchaulich darftellte. 
Uber noch von weit größerer Wichtigkeit für die griechifche Philofophie find die 
fogenannten 7 Weifen: Periander zu Corinth 633 — 563; Pittakus in 
Mitylene um 590; Thales in Milet um 597; Solon um 594; Kleobu 
lus in Lindus; Bias in Priene; Chilon in Sparta, die größtentheils an 
der Gefeggebung, Regierung und Bertheidigung ihres Vaterlandes Theil nahe 
men. Unter diefen Männern nämlidy finden wir die erften eigentlihen Philos 
fophen Griechenlands. Derjenige, mit dem die Philofophie beginnt, iſt Thas 
les aus Mitet um 597, der mit Anarimander und Anarimenes die ionis 
ſche Schule ausmacht. Ihm folgten Kenophanes (548) aus Kolophon (aus 
ßerdem noch dadurch bemerkenswerth, daß er feine Lehrfäge in epiſchem Vers⸗ 
maße vortrug und dadurch Gründer des Lehrgedichtes wurde), der zu Elea in 
Unteritalien ebenfalls eine philofophifche Schule fliftere, die unter dem Namen 
ber eleatifchen bekannt ift; und endlih Pythagoras aus Samos um 540, 
ber ebenfalls als der Gründer einer philoſophiſchen Schule zu Kroton in Unter 
italien bekannt if. Was nun die Lehren felbft und die philofophifchen Grund⸗ 
fäge diefer Männer anlangt, fo ftehen diefe fidy wie ihre Schulen gegenüber. Es 
war natürli, daß man zuerft feinen Geift auf das Praktiſche richtete, von dem 
Alles ausgeht und auf welches Alles hinweifet. Und daher kam es, daf die Phis 
lofophie des Thales und Überhaupt der ionifchen Schule ſich vornehmlich mit der 
Naturforfhung befhäftigte und größtentheiis nur in mathematifchen, phyſikali⸗ 
fhen und aſtronomiſchen Kenntifien beftand. Kenophanes aber und die eleatiſche 
Schule griffen im Gegenfage gegen den Empirismus und Realismus der ioni⸗ 
ſchen Weltbetrachtung, die Unterfuhung der Einftimmung, oder des Wider⸗ 
fpruches in den Begriffsbeftimmungen, durch welche das Sein der Dinge ge 
dacht werden müffe, zuerft auf und bildeten hieraus eine freilich noch ganz uns 
reife und unklare rationaliftiihe und idealiftifhe Anfiht. Dem Dorier Pytha⸗ 
goras endlich und feiner Schule gelang es, wenn gleicy aus einem fehr beſchraͤnk⸗ 
ten Geſichtspunkte, in ihrer Weltanficht den Idealismus und Realismus zu . 
vereinigen. War aber ſchon durch diefe philofophifhen Beſtrebungen der pros 
faifhen Schreibart der Weg geöffnet, fo geſchah dieß noch weit mehr und mußte 
nod) weit mehr geichehen durch die Verfuche, die man nad) und nach in der Ges 
ſchichtſchreibung machte. Mündliche Überlieferung, Denkmäler, Fefte zur Ers 
innerung denkwürdiger Begebenheiten angeordnet, waren bei den Griechen, mie 
bei den meiften Völkern des Alterthums, in der früheften Zeit die vornehmften 
Mittel, merkwürdige Vorfälle und Ereigniffe auf die Nachkommenſchaft zu 
bringen. Da nun die mündlichen Überlieferungen in der erften Zeit meiftens zu 
Gedichten und Liedern benugt wurden, fo mußten auch die Dichter die erjten 
Gefhichtfchreiber der Griechen werden. Freilich war diefe Art der Gefchicht: 
fhreibung nichts weiter als ein Gemifh von Wahrheit und Fabeln, Sagen und 
Maͤhrchen, weßwegen auch diefe Männer nicht als eigentliche Gefchichtfchreiber 
betrachter werden können. Als aber im Fortgange der Zeit die Schreibekunſt 
allgemeiner zu werden anfing und durch die philofophifchen Forſchungen die pro> 
ſaiſche Schreibart allmählig mehr ausgebildet wurde, machten die Gefchichtichreis 
ber aud) die erfte und allgemeine Anwendung von diefer Schreibart; man fing 
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an Wahrheit und Dichtung von einander zu trennen und uͤberließ die erſtere dem 
proſaiſchen, die letztere aber nur dem dichteriſchen Vortrage. Kaum ſind die 
Namen der erſten Geſchichtſchreiber zu nennen, wie Kadmus, Akeſilaus, 
Hekataͤus, da ihre Schriften beinahe nur Sagen und Fabeln, aber nichts hi: 
ſtoriſch Wahres enthalten, daher diefe Männer auch Logographen oder Mytho⸗ 
graphen genannt werden. Won den wirklichen Gefhichtfchreibern wird weiter 
unten die Rede fein, wenn wir hier die Entftehung einer neuern Art der Poefie, 
Die in diefe Zeit faͤllt, erwähnt haben werden. Aus den nämlidy ſchon vollkom⸗ 
men ausgebildeten Dichtungsarten, dem Epos und der Lyrik, ging in Kurzem 
eine neue Gattung der Poefie hervor, das Drama. Grund zur Erfindung dies 
fer neuen Gattung der Poefie gab die Aufführung von tragifhen und komiſchen 
Chören, die ſchon feit der älteften Zeit und befonders in den doriſchen Staaten 
des Peloponnes gedräuchlic waren. Es waren dieß Gefänge, bie man unter 
Tanz an gewiffen Feften, befonders zur Zeit der Weinlefe, zur Ehre des Dio⸗ 
nyſos in großen Verfammlungen abfang. Aus bdiefen Chorgefängen nun und 
ihren verfchiedenen Zwecken entwidelten fidy die beiden Hauptgattungen des 
Drama; zunaäͤchſt das drama satyricum (fatyrifhes Poffenfpiel), in dem der 
Chor aus Samın beitand und die Tendenz des Ganzen Beluftigung war; und 
erſt fpäter die eigentliche Xragödie, zu der der ernfte feierliche Dichyrambus Vers 
anlaffung gab. Der erfte, der ficy im diefer Art der Poefie hervorthat, war 
Thespis um 530; doc) beftanden feine und feiner Zeitgenoffen Schöpfungen 
in weiter nichts, als daß, während ber Chor den Dionyfus befang, ein Vorſaͤn⸗ 
ger oder Zwiſchenredner abmwechfelnd mit dem Chore auftrat und Vorfälle aus 
dem Mythenkreiſe zuerft des Gottes, dann auch der Heroen in Monologen ers 
zählte. Bald aber bildeten ſich diefe Spiele volllommmer aus und gewannen 
immer mehr an Verediung, bie endlich Aſchyl us aus Eleufis oder Decelea in 
Attika 434 v. Chr. die Tragödie zum dichterifhen Kunftwerke erhob. Statt 
jenes einzelnen Zwiſchenredners, der im Monologe den Chor unterbrady, und 
feine Erzählung aus dem Kopfe vortrug, ließ er 2 Unterredner auftreten und 
führte fo zuerft hHandelnde Perfonen ein, die nach erlernten Rollen ſich im Dia 
loge beſprachen. Doc wenn auch Äſchylus hierdurch um die tragifhe Bühne 
ſich ein Hauptverdienft erwarb, fo ift doch die rohe Unvolllommenheit der drama⸗ 
tifchen Poefie jener Zeit in feinen Tragoͤdien fihtbar, und indem er oft nad) 
Scyreden erregenden und ſchauderhaften Scenen hafcht, fällt er oft ins Übertries 
bene und Unnatürliche und feine Sprache wird dunkel. Diefe Dichtungsart 
wurde aber, zumal da man bejtimmte Feſte anordnete, an denen die Dichter 
ihre Erzeugniffe aufführten und mit einander wetteiferten, und außerdem nad) 
den glorreihen Perjerkriegen Athens Hegemonie in der Politik, Wiſſenſchaft 
und Kunft begründet worden war und eben diefe Stadt der Sammelplag aller 
Künftler zu werden anfing, bei den Athenern nationale Dichtungsart; doc) bes 
ftand in diefer erften Zeit noch die Einrichtung, daß jeder Dichter 4 Stüde aufs 
führen mußte: 3 Zragödien (trilogia) und zum Schluffe noch 1 drama satyri- 
cum (tetralogia). 497 v. Chr. trat Sophofles aus Athen. auf, und bald 
wurde ihm, dem Schüler des Äſchylus, bei einem Wettſtreite der Preis vor 
feinem Lehrer zuerfannt. Er führte zuerft die dritte redende Perfon ein, brachte 
den Chor mit den einzelnen Scenen in genauere Verbindung und feflelte die 
Gemuͤther durdy ſittliche Rührung in der Darftellung. Wenige Jahre endlich 
nad) Sophokles fing der legte große Repräfentant der tragifhen Kunſt an zu 
glänzen, Euripides, geb. zu Salamid 480 v. Chr., der 442 v, Chr. den Preis 
in der Tragödie gewann. Während aber fo durch die eben angegebenen Dichter 
ſowohl, weldyes die größten waren, als auch durch andere, wie Jon, Achaͤus, 
Agathon u. A., die und aber beinahe nur dem Namen nach bekannt find, bei 


. 778 Griechiſche Literatur 


den Griechen und vornehmlich zu Athen die Tragödie ihre hoͤchſte Ausbildung er: 
reicht hatte, gelangte auch im Gegenfage zur Tragödie die Komödie zu ihrer 
böchften Bluͤthe. Man unterfcheidet in diefer Dichtungsart 3 Perioden: die 
alte Komödie, bie mit Athens Selbftftändigkeit (404) endete, die mittlere 
und bie neuere. Bon allen komiſchen Dichtern der Griechen aber ift Ariftos 
phanes aus Athen der einzige, von dem uns nod) vollftändige Luftipiele (und 
zwar von 6O noch 11) erhalten find. Er ift der geiftreichfte und wigigfte Dichter 
der alten Komödie und Mufter der attifhen Sprache. Won andern Dichtern 
diefer Gattung, wie von Kratinus, Eupolis, Pherekrates u A. befigen 
wir nur dürftige Fragmente und fie Eönnen daher fuͤglich übergängen werden. — 
Kehren wir nun von der Poefie zur Profa und fomit zu der Gefhichtfchreibung 
zjurüd, fo finden wir, daß auch fie in diefem Zeitraume zur höchften Vollendung 
gebracht wurde. Sogleich der erfte und für ung der ältefte griechifche Geſchicht⸗ 
ſchreiber ragt als ein Mufter in diefem Zeitalter hervor, Herodotus aus Dali: 
karnaſſus in Karien um 484 vor Chr., welcher durch feine allgemeine Geſchichte 
in 9 Büchern der Vater der Gefchichte wurde, und ein tüchtiger Nachfolger des 
Herodotus ift Thucydides aus Athen 471 vor Chr. zu nennen, der in feinen 
8 Büchern die erften 21 Jahre des peloponnefifchen Krieges mit noch größerer 
Würde und blühenderem Style befchrieb, als Herdotus.- Dem Thucidides folgt 
Kenophon aus Athen 446 vor Chr., welcher den beiden ſchon genannten Ges 
fchichtfchreibern würdig zur Seite fteht, da er durch feine heitere, Elare, gefällige, 
geihmadvolle und einfache Darftellung ber Gefchichtfchreibung eine ganz eigen: 
thuͤmliche aber vortheilhafte Richtung gab. Weniger Vorzügliches leifteten noch 
andere ebenfalls in diefe Zeit gehörige Gefhichtfchreiber, wie Ktefias, Theo: 
pompus, Ephorusu. A., da bei ihnen ſchon die rhetorifirende Manier in der 
hiſtoriſchen Darftellung die Oberhand gewann. — Was nun ferner die philos 
ſophiſchen Leiftungen im biefer Periode nach Thales, Kenophanes und Pytha: 
goras anlangt, fo wurbe nach dem Zeitalter des Perikles gegen das fich immer 
‚ mehr auöbreitende und überhand nehmende dialektiſche (3eno aus Elea, Schü: 
ler des Parmenides, Begrlinder der duadexrexn) und fophiftifche Streben (Pro: 
tagoras aus Abdera; Gorgias aus Leontiniz Proditos aus Geo; Dip: 
pias aus Elis; Thraſymachus aus Gatcedon) ‚ welcyes aller Erkenntniß nur 
eine [ubjective Bedeutung zufchrieb und jede allgemeine Behauptung ohne alles 
Intereſſe für die höheren Angelegenheiten der Menfchheit eben ſowohl zu wider: 
legen, als zu vertheidigen bemüht war, um nad) Umfländen, wie es eine eigens 
nügige Rüdficht erforderte, der gewählten Meinung den möglichft blendenden 
Schein ber Wahrheit verleihen zu können; durh Sokrates aus Athen 469— 
400 ein Acht wiſſenſchaftlich phitofophifcher Geift herbeigeführt. Denn abgefe: 
ben davon, daß er als populärer Lehrer fittlicher und religiöfer Wahrheiten vor 
allen feinen Zeitgenoffen ſich auszeichnete, machte er ſich um die Philofopbie un: 
mittelbar dadurch verdient, daß er zuerft in der Moral die allgemein unwandel⸗ 
baren Begriffe des Wahren, Rechten und Guten hervorhob und genau zu bes 
flimmen ſuchte. Won den Schülern des Sokrates, die Sofratifer genannt 
werden, find nur Äfhines, Cebes und Zenophon (icon als Hiftoriker er: 
wähnt) als die vorzüglichften und als diejenigen anzuführen, die ganz in ihres 
Lehrers Fußſtapfen traten. Andere griffen nur einzelne Seiten der ſokratiſchen 
Lehre auf. So beihäftigten ſich Antifthenes und Ariftipp blos mit der 
Moral; der erftere, deffen Nachfolger Diogenes war, feßte, ohne irgend eine 
Ruͤckſicht auf die finnliche Natur des Menfchen zu nehmen, das höchfte Gut in 
. bie Unabhängigkeit von allen äußeren Einwirkungen, und wurde fo der Vorlaͤu— 
fer der Stoifer; Ariftipp dagegen hielt einen freien und Eugen Lebensgenuf 
für das hoͤchſte Gut, und wurde fo der Vorläufer der Epikureer. Mur einer 
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unter den Schülern des Sokrates, das größte Genie ber griechifchen Philofophen, 
umfaßte die ganze Philofophie und wußte dasjenige, was ihm Sokrates gelehrt 
hatte, mit dem aus den vorfokratifhen Forſchungen gezogenem Gewinne, auf 
eine eigenthümliche Weife zufammenzufaffen und dieß zu der Bearbeitung eines 
aͤcht wiſſenſchaftlichen philoſophiſchen Syſtems zu benugen. Plato, geb. zu 
Athen 428 v. Chr., der nachherige Stifter der Akademie, war der erfte, dem 
die Öriechen durch feine metaphyſiſchen, politifchen, moralifchen und dialektifchen 
Unterſuchungen ein vollftändiges philoſophiſches Syſtem verdanken. — So mas 
ven nun alle Fächer der Literatur volltommen ausgebildet, nur die Redekunſt 
war bis auf Sokrates nody unvolllommen. Durch Sokrates aber wurde die 
Philoſophie von dem Studium der Beredfamkeit gefchieden, die beide bei den 
Sophiften verbunden gewefen waren, und faum war diefer erfte bedeutende 
Schritt gethan‘, fo erhob ſich auch fehr bald darauf ber erfte eigentliche griechifche 
Medner Lyſias aus Athen 458 v. Chr. Doch wurde er, an dem mir eine fels 
tene Schönheit der Schreibart und eine eindringende Überredungstraft bervuns 
bern, hierin erreicht und dadurch, daß die Beredfamteit von jenen fophiftifchen 
Spisfindigkeiten auf das Praktiſche zuruͤckgeführt wurde, übertroffen von Iſo⸗ 
Erates aus Athen, 436 v. Chr., dem zweiten ausgezeichneten griechiſchen Red⸗ 
ner. Die höchfte Vollendung aber erhielt die Redetunft durch Demofthenes 
aus Athen, 385 v. Chr., der mit Kraft Würde, mit Einfahheit Schmud, 
und mit Faßlichkeit Erhabenheit auf die geiftreichfte Weife verbindet. Als eben⸗ 
falls vorzügliche und in diefe Zeit gehörige Redner find zunennen: Hyperides, 
Zykurgus, Äfchinesund Demades. So viel über die literarifchen Veftres 
bungen der Griechen bis auf die Zeiten Alerander’s des Großen. Ganz anders 
geſtalteten fi und mußten ſich nad) diefer Zeit, in der dritten Periode: 

Bon Alerander dem Großen, 336, bis zu dem Untergange Gries 
chenlands, geftalten, da ſchon in der vorigen Periode alle Fächer der Kiteratur 
den hoͤchſten Grad der Vollendung erreicht hatten. Gleich zu Anfange diefer 
Periode und gleichſam als der Repräfentant derfelben tritt und der Name eines 
der größten Männer, die es je bei den Griechen gegeben hat, entgegen. Aris 
floteles, geb. 384 v. Chr. zu Stagira in Macedonien, 20 Jahre lang Schüs 
ler des Plato, nachheriger Erzieher des jungen Alerander, und von feinem 
50ſten Jahre an Lehrer der Phitofophie in dem Gymnafium Arxsıov zu Athen, 
fliftete daſelbſt eine eigene Schule, peripatetifche genannt, die ſich durch Erwei⸗ 
terung des Gebietes der Philofophie und durch foftematifchen Geift ruͤhmlich aus: 
zeichnet. Alles, was von philofophifhen Forſchungen bis zu feiner Zeit bereits 
zur Sprache gebracht oder doch vorbereitet war, brachte er unter verfchiedene 
Abtheilungen, und wurde hierdurch der Urheber der einzelnen philofophifchen 
Disciplinen, der Pfycyologie, der Logik, der Metaphyſik, der Phyſik, der Ethik 
und Politik, nebft der Poerik und Rhetorik. So gab Ariftoteles die erfte Vers 
anlafjung zu allen den fo zahlreichen philofophifchen Korfhungen. Seiner Lehre 
folgten feine Schüler Heraklides, Theophraft, Ariftorenus,-Di: 
kaͤarch. Zu gleicher Zeit erhoben fid) aber auch andere philofophifche Schulen ; 
Epitur und Zeno verfolgten die von Ariftipp und Antifthenes (fiehe oben) 
fhon vorgefchriebene Bahn und wurden die Gründer der epitureifhen und 
der ffoifhen Schule. Die berühmteften Anhänger des Epikureismus waren 
Metrodorus und in ber fpätern Zeit Philodemus; die der ftoifchen Schule 
aber: Gleanthes (264), Chryſippus (280), in der fpätern Zeit Pande 
tius (145. Chr.) und Pofidonius. Arkefilaos aber aus Pitane in 
Äolis (300) ſtiftete die neuere Akademie, und feine Nachfolger waren Karn ea⸗ 
des (156 v. Ehr.), Krantor und Klitomahus. Fragen wir aber, woher 
ed wohl kam, daß jegt in diefer Periode der philofophifchen Forſchungen plöglich 
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fo viele wurben, fo hat dieß feinen Grund theils in bem Streben des erften gre: 
fen Geiftes diefer Zeit, Ariftoteles, der die einzelnen Zweige ber Philofophie 
zuerſt trennte, theild darin, daß alle Faͤcher der Literatur ſchon vor diefer Periode 
die größte Ausbildung erlangt hatten, theils darin, daß eben dieſe philofophifchen 
Forſchungen ein Mittel waren den Verluft der griechifhen Freiheit. zu vergeffen, 
theils aber auch und am meiften darin, daß man in diefer Zeit anfing Bibliorhe 
ten anzulegen, und daß Prolemäus Lagi in Alerandria ein Mufeum errich 
tete, d. h. eine Anftalt, wo ausgezeichnete Gelehrte Öffentlich erhalten wurden, 
um ungeftört den Wiſſenſchaften leben zu können, wodurch nun Alexandria ber 
Sig der Öelehrfamkeit wurde, Meben der Philofophie wurden aber auch andere 
Wiffenfhaften mit Eifer getrieben; fo die Mathematik, die durch Euklides 
( v. Chr.) zu einer befonderen Wiſſenſchaft erhoben und buch Ariftardhus 
(Erfinder der Sonnenuhren), Apollonius aus Perga in Pamphplien, Hero, 
Archimedes (212. Chr.), Hipparchus (160—124) ausgebildet wurde; 
die Geographie und Chronologie, in ber fich vorzüglih Eratofihenes 
(272) auszeichnete. Am Allgemeinften aber wurde in diefer Zeit die Sitte der 
Gelehrten, die alten Glaffiter zu ftudiren und durch diefes Studium fich eine 
Geſammtkenntniß alles defjen zu verfhaffen, was zum Verftändniffe und zur 
Erklärung diefer Schriftfteller nöthig war. Da nun diefes Studium außer der 
Alterthumskunde, Geſchichte, Myıhologie zc., vorzugsweife auf die Grammatik 
gerichtet fein mußte, erhielten diefe Gelehrten den Namen Grammatifer; und 
diefen Männern ift e8 zu verdanten, daß ung nicht nur bie beften Schriften des 
Alterthums erhalten worden find, denn die alerandrinifhen Grammatiker ver 
anftalteten eine auserlefene Sammlung der vorzuͤglichſten alten Schriftfteller 
(canon), fondern auch, daß die griechiſche Sprache in ihrer urfprünglichen Rein: 
heit erhalten wurde. Was nun die literarifchen Leitungen diefer Srammatifer 
felbft anlangt, fo find fie nicht ſowohl eigene und felbftftändige, fondern meiftens 
nur, wenn auch correcte, Nachbildungen der Alten. So vorzüglidy bei ven Dich⸗ 
tern, von denen noch die beften diefer, Zeit find: Apollonius Rhodius, feit 
192 v. Chr., Aratus, M. Kallimahusund Euphorion; der ſchlechteſte 
aber, und der den wenigften Geſchmack verräth, Lykophron. Am meifien 
verfuchte man fid) im Epigramm. Meben Alerandria aber behauptete auch 
Athen immer noch feinen alten Ruhm. Hier blühte die neuere Komödie vorzüg: 
lic) durch die Leiltungen des Menander (342), Philemon (262), Phi⸗ 
lippides, Diphilusu.%.; und dabei erhoben ſich auch die bukoliſchen Dichter 
Theofrit (269— 214), Bion und Mofhus. In der Geſchichtſchreibung 
zeichnete ſich in diefer Periode aus: Polybius (204), Dionyfius von Hali— 
karnaß (31 v. Chr.) und Diodorus Siculus (60 v. Chr.), in der Geogta⸗ 
phie Strabo. As Griechenland eine roͤmiſche Provinz geworden war, funk 
die griechiſche Literatur von Tage zu Tage, und unter den Kaifern finden wir nur 
noch einzelne Männer, die wie Lichtpunkte unter ihren Zeitgenoffen hervorragen. 
Seit Kaifer Hadrian (117— 138) werden die Alerandriner Sophiſten, von des 
nen wir nur die vorzüglichften nennen: Dio Chryfoftomus, Lucian, Al. 
Ariftides, Marimus Tyrius, Himerius, Libanius u. A. Als die 
vorzuͤglichſten Geſchichtſchreiber diefer legten Zeit find zu nennen: Arrianus, 
Appianus, Dio Cafſiusz als philofophifcher Arzt Galenus; als [darf 
finniger Krititer Longinus; als Philofoph und vorzüglich als Biograph 
Plutarhus. Die Dichter diefer Zeit find ganz ohne Werth; und nach Zus 
lian eilten überhaupt Sprache und Literatur immer mehr ihrem Untergange und 
gaͤnzlichen Verfalle entgegen. Die fammtlihen Schrififteller diefer Zeit bis zur 
Eroderung Gonftantinopels begreift man unter dem Namen Bpzantiner 
( d. Art). Bon da an datirt ſich die neugriechifche Literatur. — Neugrie— 
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ch iſche Sprahe und Literatur. Die Sprache, welche wir jegt Neugrie— 
chifch oder Romaiſch (Pouasen) nennen, geftaltete ſich allmählig durch die Ent: 
artung des herrlichen altgriechiſchen Jdioms. Seit dem Beginnen des Mittel: 
alters wird eine Zrennung der griechiſchen Volksſprache von der Schriftfprache, . 
wie fie am byzantinifchen Hofe und von den gebildeten Glaffen gefprochen wurde, 
immer fihtbarer; ſchon im VI. Jahrh. wird dieſe Volksſprache von den Schrift⸗ 
ſtellern „7 x0ı7, dnuwdns, anıy, Idıwrıxn dıakextog“ genannt. Wir 
dürfen jedoch mit Beftimmtheit annehmen, daß fie ftets noch ein Acht griechifche® 
Gepräge trug und daß erft während der Kreuzzuͤge, als fremde und rohe Völker 
das Reich uͤberſchwemmten, ihre gänzliche Verunftaltung beginnt. Arabifche, 
türkifche, flavonifche, lateiniſche, italienifche und franzöfiiche Wörter und Wen: 
dungen drangen unaufhaltfam in die Sprache des fich gern verftändigenden Vol⸗ 
kes ein. Als endlich die Hauptftadt des oſtroͤmiſchen Reiches ſich unter das Joch 
der Dttomanen beugen mußte, flohen die Gebildeten und Gelehrten, welche ftets 
das altgriechifhe Idiom feftzuhalten gefucht hatten, nad) Jtalien und Üüberließen 
das Volk der Sklaverei und Unmiffenheit. Die Sprache theilte ſich nun in zahl: 
Lofe Mundarten, die durch Ausſprache, Betonung und die größere oder gerins 
gere Anzahl der fremden, ben fiegenden oder benachbarten Völkern entlehnten 
Wörter mehr oder weniger von einander abwichen. In diefer ſchmachvollen Er⸗ 
niebrigung blieb fie die drei auf den Untergang des Reiches folgende Jahrhun⸗ 
derte hindurch, und erft um die Mitte des vorigen fing die durch Handel und 
Mohihabenheit fich wieder erhebende Nation an, die Reinigung und Bildung 
ihrer Sprache als ein Hauptmittel ihrer geiftigen Kräftigung zu betrachten. Seit 
dem Anfange des XVII. Zahrh. hatten die Griechen von ihren Zwingherren 
wichtige Privilegien erhalten; bie türkifche Regierung nahm aus ihrer Mitte die 
Hofdolmetſcher und die Hospodare der Moldau und MWallachei, welche ihren 
nicht geringen politifhen Einfluß zur Verbefferung des harten Looſes ihrer Nas 
tion geltend zu machen ſich eifrigft beftrebten. Hier dürfen beſonders der gelehrte 
Dolmerfcher Alerander Maurofordato und fein Sohn Nikolaus, der 
erfte Grieche, welchen die Pforte zum Fürften der Wallachei ernannte, nicht 
unerwähnt bleiben. Die Schulen, welche auf ihre Vermittelung in mehreren 
Städten angelegt werden durften, blühten ſchnell empor; befonders gingen aus 
denen am Fanal in Conftantinopel und zu Janina tüchtige Männer hervor, 
welche nach Vollendung ihrer Vorftudien ſich auf den Univerfitäten des weft. Eu⸗ 
ropa zu trefflichen Gelehrten und brauchbaren Bürgern heranbildeten, von denen 
wir befonders Samuel, Patriarchen von Eonftantinopel, der ſelbſt mit Gefahr 
feines Lebens bie fittliche Erhebung feines Volks zu fördern fuchte, und Eugen 
Bulgaris, welcher ald Lehrer der Schönen Wiffenfhaften und der Philofophie 
an ber Schule des Berges Athos den Geift der jungen Griechen mit ihrer wuͤrbi⸗ 
en Ideen nährte und nicht wenig zu dem enthufiaftifhen Aufſchwunge feiner 
ation beitrug, hervorheben zu müffen glauben. Der Einfluß der weſteuro⸗ 
päifhen Bildung wurde immer fichtbarer und die Meiftermerke der’ Staliener, 
Franzoſen und Deutfchen wurden immer eiftiger in neugriechiſchen Überfegungen 
elefen; der alte Fürft Ypfilanti ließ fogar 1798 den Abbe de la Fontaine nach 
uchareft kommen, um mehrere Griechen in ben mathematifhen Wiffenfchaf: 
ten zu unterrichten. Die Zeitverhältniffe hatten ſich für die Griechen ziemlich 
günftig geftaltet, als bie franzöfifche Revolution ausbrach und das mit Mühe 
und Anftrengung Errungene wieder zu vernichten drohte. Zu voreilig und ohne 
die vorhandenen Kräfte feiner Nation zu Eennen und zu prüfen, faßte der un: 
glüdtiche Rhigas den Entfhluß fein Vaterland zu infurgiren und zu befreien; 
er befiegelte fein heldenmüthiges Unternehmen mit feinem Blute und zwar zum 
großen Vortheile Griechenlands, welches ſicher Durch feine begeifterte Eile in gro: 


1782 Griechiſche Literatur 


hes Elend geftürzt worden wäre. Rhigas' Tob wirkte jeboch Wunder für die 
heilige Sache der Griechen, „fie biffen die Lippen zufammen und fchüttelten das 
Haupt, auf Race denkend.“ Männer wie Lambros, Profeffor an dem Lp: 
ceum zu Buchareſt, Daniel Philippides und Gregor Conftandas, 
beide für das Wohl ihrer Mitbürger ſich ruͤckſichtslos aufopfernd, Benjamin 
von Mitylene, um die Verbreitung wiffenfhaftliher Kenntniffe in Natotien, 
Pfalidas von Janina, ein Schüler Kants, und Vardalach os von ber 
Inſel Scio, beide Profefforen an dem Lyceum zu Janina, und Dorotheos 
Projos und Stephan Dunkas, bie erften Lehrer an der berühmten Schuk 
zu Kurutzesma, einem am thracifhen Bosphorus gelegenen Dorfe, benusten 
ihre Lehrftunden von nun an nicht mehr allein um ihren Zuhörern ben aͤſtheti⸗ 
fchen Werth der altclaffifchen Schriftfteller hervorzuheben, fondern fuchten vor: 
zuͤglich auf die von denfelben meifterhaft dargelegten Urfahen des Gedeihens, 
Aufblühens, Erſtatkens und des Verfalles Griechenlands hinzumweifen und da: 
durch das patriotifhe Hochgefühl in der jugendlichen Bruft zu weden. Und 
wahrlich durch diefe anfpruchslofen Gelehrten wurden dem Vaterlande größere 
Dienfte geleiftet, als durch die flolzen, dem türkifhen Hofe ſchmeichelnden Halb: 
griechen des Fanals, obſchon man ſich nicht felten in Lobeserhebungen derſelben 
erfchöpft hat. . Einen wohlthätigeren Einfluß als diefes enge Anſchließen an die 
Zwingherren hatte der immer fhöner aufblühende Handel auf den moralifchen 
Buftand der Nation. Eine Marine, Manufacturen und Handelshäufer ent: 
ftanden in kurzer Zeit; Reichthum und Wohlftand wurden allgemeiner und wa- 
ten herrliche Förderungsmittel bei der Erhebung und Befreiung Griechenlands. 
Eine immer größere Anzahl junger Griechen gewann jegt die Mittel auf beruͤhm⸗ 
ten Hochſchulen für ihre Ausbildung zu forgen und die politiihen Ideen Weil: 
europasin ihrem Vaterlande zu verbreiten. Die lange vernachlaͤſſigte National: 
ſprache fing man an mit großer Vorliebe zu pflegen und unternahm es fie regel: 
mäßig auszubilden und zu reinigen. Un der Spige diefer neugriechiſchen Philos 
logen fteht der um die geiftige Bildung feiner Landsleute hochverdiente und aud 
im Abendlande rühmlichft befannte Gelehrte Korais. Er ging von dem richtis 
gen Grundfage aus, das Neugriechiſche könne nicht wieder zu dem altgriechiſchen 
Idiome umgeftaltet, fondern müffe ald Volksidiom veredelt und von nicht gries 
chiſchen Beftandtheilen fo viel als moͤglich gereinigt werden. Korais’ Anhänger 
bewahrten fich freilich nicht genug vor manchen Übertreibungen, aber fein Spitem 
bat ſich durch die Zeit bewährt und ift von allen Verftändigen bie auf wenige 
Punkte gebilligt worden. Don nun an entwidelte das Neugriechiſche in den 
Schriften der Gelehrten und Dichter wahrhaft helleniſche Schönheit, Reinheit 
und Eleganz und ftellte fi) ſchnell durch die Bemühungen Bamvas’, Gazie', 
der Brüder Deonomos, Argyropulo’s, Chreſtary's, Jatropulo’s, 
Polychroniades', Piccolo’s, Afopios’ u. A. in die Reihe der nad) feften 
grammatiſchen Grundfägen gebildeten Sprachen. Es fehlt bereits nicht mehr 
n neugriehifhen Spradhlehren und Wörterbüchern, welche, wenn fie aud 
nicht geradezu Meifterwerke genannt werden dürfen, doch mehr als Gewoͤhnliches 
Leiften. Wir nennen hier nur: A. Ananias’ „„Grammatica graeca vulgaris‘ 
(Venet. 4784. A.); A. Chriftopulos’ „Toauuarızn ung Alokodwguxng, 
Tor ung öumkovuerng Twgırng tw Eiiyvwv yAwooag““ (Wien, 1805. 8.), 
I. A. E. Schmidts „Deutſch-griechiſche Spradlehre” (Leipz. 1808. 8.); M. 
G. Bojadſchi's „„Kurzgefaßte neugriehifhe Sprachlehre” (Wien, 1821. 8.); 
$. Dabid's „Méthode pour étudier, la langue grecque moderne“‘ (Par. 
41821. 8.); N. Bamba’s „Toauuurıxy TiS &imvızng yAowooag“ (Chios, 
1821. 8.), F. T. Friedemann’ „Kurze vergleichende Grammatik des Alt: und 
Neugriehifhen” (Braunſchw. 1825. 8.); W. v. Lüdemann’s „Lehrbuch der 
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-neugriechifchen Sprache” (Reipz. 1826. 8.), W. Münnidy’s „Neugrlechiſch⸗ 
deutſche Spracylehre” (Dresd. 1826. 8.), J. David’s Be der alt» 
und neugriechiſchen Sprache” (deuffh von Struve, Berl. 1827. 8.), M. 
Minas' „„Traite sur la veritable prononciation de la langue grecque‘‘ (Par. 
1827. 8.), F. Poſſart's „Neugriechiſche Sprachlehre” (Xeipz. 1834), Bla 
di's „Nuovo lessico italiano e greco volgare‘‘ (Ven. 1782. N. E. 1806. 
8.), C. Weigel's „Neugriechiſch-deutſch-italieniſches Wörterbuch‘ (Leip 
1796 - 1804. 2 Bde. 8.); „Dietionnaire frangais-grec moderne, préeé 
d’un discours sur la grammaire et la syntaxe de l’une et l’autre langue, par 
G. Zalicoglos“ (Par. 1824. 8.), und J. Schmidts ,„‚MNeugriechhifch:deuse 
ſches Wörterbuch” (Leipz. 1825. 2Thle. 8.). Das große von dem am 22. Apr. 
1821 ermordeten verdienftvollen Patriardien Gregorius begonnene und auf 
ſechs Bände angelegte neugriechifche Wörterbuch: „Arche der griech. Sprache” 
(Conftantinop. 1819. 2 Bde. Fol.) konnte nad) dem Ausbruche der griechifchen 
Revolution nicht fortgefegt werden; Überhaupt ift feit diefer ein Stillftand in den 
Kortfchritten der geiftigen Cultur der Griechen bemerkbar geworden, wie ed denn 
auch bei dem allgemeinen Waffengeräufche und bei den Drangfalen eines mit der 
hoͤchſten Erbitterung geführten Krieges nicht anders zu erwarten war. Die Orte, 
wo die griehifhen Mufen eine neue Zufluchtsftätte gefunden hatten, wurden 
verwüftet, die trefflihen Schulen zu Smyrna, Cydonia, Scio, Janina, Mif 
folunghi und Gonitantinopel zerftört, die Lehrer ermordet oder vertrieben. Die 
Bildungsanftalten auf den ionifhen Inſeln beftehen zwar fort, werden aber von 
ber engherzigen englifchen Regierung eher mit Miftrauen betrachtet, als gezies 
mend unterftügt. Welchen Einfluß das neue deutſche Königthum auf die fitte 
liche und wifjenfchaftliche Bildung des griechifchen Feſtlandes äußern wird, muß 
erft die Zeit lehren. — Um einen deutlicheren Begriff von den Leiftungen ber 
neugriehifhen Poefie und Wiffenfhaft zu geben, verfuchen wir hier noch bie 
wenigen zerftreuten Notizen in einer kurzen Überficht zufammenzuftellen. ' Die 
-neugriechifche Poeſie unterfcheidet ſich von der altgriechiſchen weſentlich ſchon in 
ber metrifhen Form. Den Übergang bilden die fogenannten politiſchen Verſe, 
in welchen die Spiben nicht mehr gemeffen, fondern nur gezählt wurden; fie 
„haben die größte Ähnlichkeit mit den Alsrandrinern. Der beftändig und regel: 
: mäßig wiederkehrende Reim war den Alten unbetannt und ift eine ber charakteris 
ftiihen Eigenfhaften der neueren Poefie. Wir glauben in diefer Überficht die 
fpärlichen und unbedeutenden Erzeugniffe griechiſcher Dichtkunſt von der Unter: 
johung Griechenlands bis zur Mitte des vorigen Jahrhunderts mit Stillſchwei⸗ 
gen Üibergehen zu dürfen und nur auf den unerfchöpflicen Reichthum der neu= 
griehifchen Volkslieder aufmerkfam machen zu müffen. In ihnen liegt der poes 
tifhe Schag der Nation. Hervorgegangen aus den Höhlen des Olymp, aus 
ben Felſen des Pindus, fo wie aus den Thälern von Doris, Xtolien und 
Akarnanien find fie ziwar einfach und roh, aber voll Kraft und Eigenthuͤmlich⸗ 
keit, wie die freien Gebirgsväiker, in deren Munde fie leben. Wer gewinnt 
nicht diefe [chlichten Krieger, Klephten genannt, lieb, wenn er die poetifchen 
ußerungen ihres unbeugfamen Heldenfinns (xAeprıza rgayoüdın) zu feinem 
Herzen fprechen läßt? Wer möchte dem würdigen Philhellenen Fauriel nicht 
banken, daß er uns diefe koͤſtlichen Gefänge gefammelt und erläutert hat? 
(‚‚Chants populaires de la Gr&ce moderne,‘* Par. 1824 — 25. 2 Voll. 8., 
deutfch von W. Müller, Leipz. 1825. 2 Bde. 8.) Wir fönnen nit umhin 
diefer ächt nationalen Poefie den Vorzug vor den meiften neueren Erzeugnifjen, 
. die feit dem vorigen Jahrhunderte, wo der gebildete Theil des Volkes zuerft ſich 
mit der Dichtkunft zu befaffen anfing, entitanden, einzuräumen, obichon wir 
den Werth mander tüchtigen Leiftungen keineswegs verkennen wollen; beſon⸗ 
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ders hat die neuere Zeit in ber Iyrifchen Gattung Treffliches aufzumelfen. Wa. 
chen Enthufiasmus riefen nicht Rhigas' kraftvoll ſchoͤne „Kriegs⸗ und Bar 
landslieder‘’ (Jaſſy, 1814. 8.) hervor? Der geniale Athan. Chriftopuios, 
‘ein neuer Anakreon, hat ſich durch feine naiven Lieder („Avgıxa“, Wien, 
1811. 12.) zum Lieblinge der griechifchen Frauen gemacht. Ihnen eifern 
Salomos von Zante, der etwas froftige Kalbo s („Oden“, Genf, 1824. 8.), 
Korai, Rizo Nerulos, A. Maurokordato, Sakellarios, Perdi 
karis und Andere mit ungleihem Gluͤcke nach. Die didaktiſche und erzäb 
Lende Poefie ift noch weit zurüd, Jannakafy Eyanites gab eine an einzel 
nen Schönheiten reiche Befchreibung der Bosphorküften (‚„„Bosnogouaxıa“‘“) in 
einer fließenden, edein und geregelten Sprahe, Conft. Daponti verfaßte «i: 
nen „Srauenfpiegel” (Leipz. 1766. 8.) in correcter Sprache, aber ohne alk 
Moefie. „Der Traum, oder Maria Ghika's Tod” von Zah. Maprudi 
Wien, 1808) darf gelungen genannt werden. Das unvollendete komiſche 
pos „Der entführte Truthahn“ (Kovoxas aonayr, Wien, 1815. 8.) von 
Nizo Nerulos ift eine Satyre auf die Läppifchen Fehler des Griechenvolkts 
und hat die nämliche Tendenz wie das ältere von Leake theilweife bekannt ge: 
machte Spottgebiht „Der Ruß: Anglo: Franzofe” (Pooo- Ayyklo—- TI all.oc). 
Der Roman wurde in neuefter Zeit gar nicht angebaut; das Vorhandene ge 
‚hört entweder dem XVI. Zahıh. an oder befchränt fich auf Überfegungen franzd 
ifcher,, italienifcher und deutfcher Originale; eine größere Pflege ward dem 
rama zu Theil. Bu DOdeffa, Budareft, Jaſſy und Eorfu entftanden 
Bühnen, auf welchen neugriehifche Schaufpieler ſowohl griechifche Erzeugniffe 
als auch Überfegungen fremder Meifterwerke aufführten. Die Tragoͤdien von 
Bambelios („Timoleon“, 1818), N. Pikkolo („Demofthenes”, 1818) 
und Rizo Nerulos („Aspaſia“, 1813, und „Polyxene“, 1813), fo wie dis 
legteren Luftfpiel „Das neue Waͤlſch der Gelehrten‘ (1812) find ehrenwerthe 
Leitungen. Racine's, Voltaire's, Schiller's, Goͤthe's und Alfieri’8 Dramas 
tifche Werke find in Griechenland durch zum Theil treffliche Überfegungen be- 
kannt. — Auch in den Wiffenfchaften haben die Neugriechen bedeutende Forts 
fhritte gemacht, die aber hier des befchränften Raumes wegen nicht alle nam⸗ 
haft gemacht werden können. In der hiftorifhen Kunſt verfuchten fih D. 
Philippides („Geſchichte von Romanien”, 1816), Athan. Ypfilanti 
(‚„‚Abriß der Geſchichte des byzantiniſchen Kaiſerreichs““), Dionyfiaki („Ge 
ſchichte der Waltadyei””), Perrevos („Geſchichte von Suli und Parga“, 1815), 
Spiridion Papabopulo („Geſchichte des ruffifhstürkifchen Krieges’’, 1770), 
®.Paliuris („Gefchichte des alten Griechenlands”, 1806), A. Muftoridi 
(‚‚Sefhichte von Korfu”) u. A.; in der Philofophie E. Bulgaris („Ge 
danken der Philoſophen“, 1805), Mefiodar („Moralphiloſophie“, 1761), 
Arch. Pfalidas, ein Kantianer („Die volllommene Giüdfeligkeit”), Dar 
varis („Einleitung zur Menfchentenntniß“, 1795), Chryfoveloni (‚Logik 
und Moral‘, 1800) u. A. Über die neugrieh. Philologie ift ſchon oben das 
Möthige gefagt worden. Die Theologie befchränkt ſich auf afcetifche, pole⸗ 
mifche und zum heil recht vorzügliche homiletiſche Schriften. Auch haben fi 
bie Griechen die ausgezeichnetften wiffenfchaftlichen Werke des Auslandes in 
Überfegungen angeeignet. Die befte Darftellung des neueren Culturzuftandes 
ber Griechen gibt Jakovaky Rizo Nerulos in feiner „Geſchichte der neugriechis 
ſchen Literatur” (deutfch von Chr. Müller, Mainz, 1827. 8.). Zerftreute 
Motizen finden ſich in den neugriech. Zeitfchriften „ Epums Aoyıos“ (1811 ff.) 
und „Meiıcoa“ (1821), in W. M. Leake's „„Researches in Greece*‘ (Lond. 
41814, A.) und in K. Iken's „Helenion“ (Leipz. 1822. 8.), „Leukothea“ (Leipj. 
1825. 2Bde. 8.) und „Eunomia’' (Grimma, 1827. 3 Be. 8.). 20. 67. 
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Griehifhe Schrift. Hierunter müffen wir vor Allem die fogenannten 
großen oder Uncialbudhftaben verftehen, da diefe die einzigen waren, welche bie 
Griechen kannten; denn die jegige griechifche Eurrentfchrift hat fich erft im byzan⸗ 
tinifchen Zeitalter ausgebildet. Diefe alte griechifche Schrift ift aber ſchon der 
Geſtalt und Reihenfolge nad) ber alten phönicifhen fehr ähnlidy und gibt daher 
von felbft einen Beweis von einer hiftorifhen Grundlage der Sage, daß der 
Phönicier Kadmus fie mitgebraht habe. Die Griechen felbft erzählen aber, daß 
fie anfangs nur 16 Buchftaben gehabt hätten und die afpirirten, die Doppelcon: 
fonanten und die beiden langen Vocale 7 und w erft fpäter entftanden feien, in: 
dem man fie zum Xheile dem Simonides, zum Theile dem Epicharmus beilegt. 
Die Zeit ihrer Entftehung läßt fi am leichteften aus dem dem griechifchem Al: 
phabete entfproffenen lateinifhen erfennen, wenn beftimmt nachgewieſen ift, 
wann die Römer die Buchſtaben empfangen haben; denn befanntlid) haben diefe 
nur X und Z von bdiefen fpätern aufzuweiſen und ihrer Rangordnung nad) fie 
auch fpäter als die übrigen erhalten. Die 16 alten Buchftaben pflegten übrigens 
die Griechen phönicifche, die 24 aber ionifche Buchftaben zu nennen, weil legtere 
bei den Zoniern ſaͤmmtlich zuerft gebraucht worden fein follen. 9. 

Griechiſches Feuer wurde in den aͤlteſten Zeiten und namentlich vor Erfin⸗ 
bung des Schießpulvers bei Belagerungen in See: und Landtreffen vielfach an: 
gewendet, und demfelben die Eigenfchaft beigelegt, daß es unter Waffer brenne _ 
und unauslöfhlic fi. Den Namen hat e8 erhalten, weil e8 den Griechen zu: 
erft bekannt geweſen fein foll und von ihnen am meiften angewendet worden ift. 
Man verwandte daſſelbe in fefter und flüffiger Geftatt. In fefter Geftalt, als 
eine verhärtete zähe Zeigmaffe, warf man es entweder wie brennende Pechkuchen 
oder brennend in Töpfe gepadt in die belagerten Städte, auf Schiffe und Trup⸗ 
penmaffen. Dieß Werfen gefchah mittelft der damals üblichen Schieß: und 
MWurfmafhinen. "In flüffiger Geftatt wendete man daffelbe an, indem es bren: 
nend aus Gefäßen mit langen Handhaben von den Mauern herab auf die Feinde 
gegoffen, oder aus befondern Maſchinen auf den Feind gefprigt wurde. Sean 
Sire de Joinville fagt: „das griech. Feuer machte im Kommen einen ſolchen 
Laͤrm, daß es ſchien, als fiele ein Blig vom Himmel oder ald zöge ein Drache 
durch die Luft, es gab eine fo große Erleuchtung, daß es in der Nacht fo helle 
ward ald am Tage.“ — Der Erfinder diefes Feuers fol nad) Zonaras Kalli: 
nikus gewefen fein, ein Baumeifter, der unter der Regierung Gonftantin’s Pos 
gonatus 670 n. Chr. aus Heliopolis nad) Conftantinopel kam. Wahrſcheinli⸗ 
cher iſt es jedoch, daß er daffelbe nur vervolllommnet hat; denn Livius erzählt 
fhon von den mit Werg und Pech überzogenen Brandpfeilen der Saguntiner 
und Xtolier. Ammianus Marcellinus beichreibt endlich Pfeile diefer Art noch 
genauer, indem er fagt, fie wären inwendig hohl und mit einer Materie gefüllt 
gemwefen, die aus Colophonium, Schwefel und Salpeter beftanden habe, mit 
Zorbeeröt flüffig gemacht worden und nicht durch Waffer zu löfchen geweſen fei. 
Andere fegen diefe Erfindung ins II. Jahrh., fchreiben fie einem gewiffen Mars 
kus zu und fagen, daß dieß Feuer feine Flamme unterwaͤrts trieb, welches die 
Sache übrigens fehr zweifelhaft macht, denn da die Flamme leichter ift ale dis 
Luft, fo muß fie ſich nothwendig aufwärts bewegen, wenn man nit, um dag 
Gegentheil zu bewirken, phyſiſche Mittel anwendet, die jedoch auf eine Materie, 

die im Waſſer ſteht und außer aller Verbindung ift, gar keine Wirkung haben 

koͤnnen. Seit der Erfindung des Schiefpulvers ift das griech. Feuer ganz in 

Vergeffenheit gerathen und fo fonderbar auch der Verluft einer fo wichtigen Ent: 

deckung ſcheinen mag, fo ift doch zu vermuthen, daß man fie nicht würde vergef: 

fen haben, wenn man nicht vorzüglichere Eigenſchaften am Pulver erkannt hatte, 

Es ijt daher wahrſcheinlich, daß die Eigenfchaften, welche man dem — 
Aug. deutſch. Conv.⸗Cex. IV. 50 
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Feuer beigelegt, Üibertrieben worden find, befonders ba man, ald man baffelbr 
wieder verfertigen wollte, weder das Verhältniß, noch einen großen Theil der 
Materien felbft wieder finden Eonnte. Die Mifhung zur Zubereitung eines 
Feuers, welches die Eigenfchaft hat, unter Waffer zu brennen, befteht übrigens 
aus 16 Theilen Salpeter, 6 Xheilen Schwefel und 4 Theilen Naphta. 61. 
GSriechiſche Sprache. Was die frühere Zeit nur dunkel fühlte, bat die 
Gegenwart durch gründliche Forſchung zur unumftößlihen Wahrheit erwiefen, 
daß die Sprache der Hellenen innig zufammenhängt mit dem großen Sprad; 
ftamme, der von ber indifchen Halbinfel an bis zu den Fluthen des atlantifchen 
Oceans die Völker Weftafiens und Europas als aus einem Urftamme hervorge: 
gangen erfcheinen läßt; aber wie der Verwandtſchaftsgrad diefer Sprachen über: 
haupt, fo ift auch der der griech. Sprache mit den übrigen in ein noch unerhell 
bares Dunkel gehüllt, da die Mutter diefer Sprachen gänzlidy unbekannt ift und 
vielleicht mehrere Sprachgenerationen auf einander folgten, ehe fidy die Sprao- 
chen entwidelten, die uns jegt als Schweftern erfcheinen. Die grieh. Sprade 
befonders fcheint mehrere Epochen durchlaufen zu haben, ehe fie in ber Geſchichte 
auftritt, namentlih mag die Sprache der Pelasger, auf welche unftreitig die 
fpätere griech. gepflanzt ward, eine foldye Übergangsperiode bezeichnen. Lestere 
mußte ſich aber der ifolirten Lage des Volks wegen ganz eigenthuͤmlich entwit: 
keln, obwohl fie dem indo=germanifchen Geifte treu blieb. Diefer Geift zeigt 
ſich eben ſowohl in der Wortbildung wie in der Syntar; er offenbart ſich in dem 
Streben, die Wörter nur durdy Vocale und liquide Buchſtaben auslauten zu 
laffen, in einer fcharfen Nüancirung der Begriffe durch eine reiche Flerion ber 
Mörter, in der Gewohnheit mehr an den Wörtern durch Vor: und Nachfolben, 
als in denfelben durch bloßen Vocalwechfel die Laute den abgeänderten Begriffen 
anzupaffen, wobei natürlich der Umlaut ausgenommen ift, befonders aber in 
der großen Gewandtheit der Sprache durd) Zufammenfegungen und Ableitungen 
smit Sonjunctionen und Präpofitionen die Begriffe zu fpecialifiren. In der Son: 
tar offenbart ſich dann vorzüglich das Beftreben deutlidy und beftimmt zu fein 
und felbft die abftracteften Verhältniffe in der Rede auszudrüden, daber die 
Menge der Partikeln in diefem Sprachſtamme, die ſich vorzüglich in der gricch. 
Sprache zeigt, zumal da man durchaus bemüht fcheint, überall gleichfam ein 
vollftändiges Gemälde der Gedanken darzulegen. Neben diefem allgemeinen 
Sprachgeiſte zeigt fich aber in der griechifchen Sprache vorzüglich das Streben für 
Wohlklang und wenn fie auch hinfichtlich der Vocale im Laufe der Zeiten manche 
Beränderungen erfahren hat, fo hat der mufikalifhe Sinn des Volks doch den 
Laut von jener großen Schwädhung frei gehalten, bie fi) in ben Sprachen der 
neuern Zeit zeigt. Wenn man aber die griech. Sprache vorzugsweiſe eine Did: 
terfprache genannt hat, fo fdyeint man nicht ganz recht zu haben; denn wenn 
auch, wie bei allen Völkern, die erſten Denkmale der Sprache Poefie find, fo 
hatte fie doch ihre eigentliche Kraft mehr im bürgerlichen Leben und fand ihre 
reichite Nahrung in der Beredfamkeit und der Phitofophie. Ihr leitendes Prin: 
cip ift, wie Matthiaͤ trefflich bemerkt, Angemeffenheit zu finnlicher anſchauli⸗ 
her Darftellung, Deutlichkeit für die Sinne und die Phantafie und nur mittel: 
bar für den Verftand, fo daß feloft in ſyntaktiſchen Verbindungen oft nicht fo: 
wohl eineRüdficht des philofophirenden Verftandes, als vielmehr das fubjective 
Gefühl einer aͤußern finnlihen Ähnlichkeit zu Grunde liegt. Sie felbft aber war 
in eine Menge verfchiedener Dialekte getrennt, welche das verfchiedene Klima und 
ber befondere Charakter des einzelnen Stummes hervorgebradht hatte. Unter 
dieſen Dialekten tritt der äolifch e unftreitig alg der ältefte hervor, da noch Mans 
ches an ihm nicht fo ganz abgefchliffen ift, die härtern und rauhern Laute noch 
häufiger bervortreten und manche Formen Ähnlichkeiten anderer verwandter 
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Sprachen an ſich tragen. Er ward im nördlichen Griechenland gefprochen. Aus 
diefem ging der rauhe doriſche Dialekt hervor, wie ihn die Bergvoͤlker und die 
Eriegerifchen Spartaner fprachen. Beiden ganz entgegen war der weiche und vos 
calreiche ionifche Dialekt, wie er in Kleinafien gefprochen wurde und dem man 
eine allmählige Schwaͤchung fehr anfieht; aber er räftigte fich wieder in Etwas 
in dem attifchen oder allgemein hellenifchen Dialekte, welcher zur gebils 
beten Umgangsfprache in Athen ward, während bier fich noch ein eigenthümlis 
cher Volksdialekt entwidelte. Jeder diefer + Hauptdialekte hatte aber wieder eine 
Anzahl Mebendialekte und war verfchieden in verſchiedenen Zeitperioden ; doch 
war jeder Schriftfprache und alte haben namhafte Schriftftellee aufzumeifen 
(f. griech. Literatur). Ob die Sprache Homer’s, die zur Zeit allgemein griech). 
ober die ionifche war, oder ob in ihm nach jedesmaligem Bedürfnifje die Formen 
aus einzelnen Dialekten entlehnt find, ift gegenwärtig noch flreitig; es ift aber 
Thatfache, daß mit der macedonifhen und roͤmiſchen Herrſchaft die griechifche 
Spradye bedeutend ſank und die Ausbreitung derfelben durch die verfchiedenen 
Völker Vorderafiend, durch welche manches fremde Element in fie aufgenom: 
men ward, endlich ein eigenthuͤmliches Griechifch hervorrief, das unter dem Nas 
men Helleniſtiſch ſich in der alerandr. Bibelüberfegung, dem N. Teſt., Philo, 
Joſephus ıc. findet und endlich in das fogenannte byzantinifche Griechiſch ausar: 
tete, aus welchem endlich das Neugriechifche hervorgegangen ift. Diefes, obs 
wohl im Grunde dem Altgriechifchen fehr ähnlich, hat aufer den vielen fremden 
Mörtern den Einfluß der neuern abendländifhhen Grammatik nicht zuruͤckzu⸗ 
reifen vermodht. Die reiche Flexion der Wörter ift verſchwunden und das Sy: 
ftem der Hülfswörter hat fich eingedrängt, der ſchoͤne Laut hat fich verloren und 
ift in ein weiches Verfchmelzen vieler Töne in einen übergegangen und überhaupt 
ift die Sprache eine fehr arme geworden, die fich aber durch die vielfachen Bemuͤ⸗ 
hungen neugriechifcher Gelehrten bald wieder heben wird. — Über die altgries 
chiſche Grammatik und Lerikographie haben wir eine zahlreiche Literatur; es gnüge 
daher hier für die Grammatif nur die berühmten Namen von Buttmann, Mat: 
thiaͤ und Thierſch, für die Leritographie von Schneider, Paſſow, Roft und 
Miemer zu nennen. Auch die neugrieh. Sprache erfreut fich jest einer vielfas 
chen Bearbeitung. Wir nennen als Grammatiker nur Schmidt, Muͤnnich, David 
und Poffart; Wörterbücher haben wir von Schmidt, Deheque und Kuma. 9. 
Gries (Johann Dietrich), bekannt als Dichter und Überfeger, ward den 
7. $ebr. 1775 in Hamburg geboren, bildete fi auf bem Johanneum bafelbft, 
ftudirte hierauf feit 1795 in Jena und Böttingen die Rechte und ward 1800 zu 
Jena Doctor juris, wo er auch feinen bleihenden Aufenthalt nahm. Seine 
Meigung zur Poefie hatte ihn ſchon vorher mit Schiller, Wieland, Göthe und 
Herder bekannt gemacht, welche ihm liebreich entgegenfamen, und er lieferte zu 
Schiller's „Muſenalmanache“ und zu Wieland’s „Neuem beutfchen Merkur‘ 
mehrere gut aufgenommene Beiträge. - Won nun an entfchloffen,, fich der ſchoͤ⸗ 
nen Literatur zu widmen 309 er ed aber vor, die Glaffiter des Auslandes in deut⸗ 
fcher Zunge wiederzugeben, als mit eignen Producten hervorzutreten. So über: 
feste er nad und nad) Taſſo's „Befreites Jerufalem‘ (Jena 1800 — 1803, 
2 Bde. 5. Aufl. 1826); „Arioſt's „Raſenden Roland‘ (Jena 1804— 8, 
2. Aufl. 1826. 5 Bde); Bojardo's „„Orlando innamorato“‘ (1812, body nur 
die erften 12 Gefänge); Galderon’s „Schauſpiele“ (7 Bde., Berlin 1815 — 
26); Fortiguerra’s „Richardet“ (Stuttg. 1831 — 32. 2 Bde.), worin er 
durch Reinheit und Gewandtheit der Sprache und ficheres Halten des Tons des 
Driginald Vorzügliches geleiftet hat. Seine Driginalarbeiten erfchienen unter 
dem Titel: „Gedichte und poetifche Überfegungen” (Stuttg. 1829) gefammelt, 
welche ſich zerftreut in mehrern periodifchen Schriften finden. 80⸗ 16. 
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Griesbach (Bad), ſ. Renchthalbaͤder. 

Griesbad) (Johann Jakob), der berlihmte Theolog, warb am 4. Jan. 
1745 zu Butzbach in Heffen geboren, erhielt feine erfte Bildung zu Srankfurta. M. 
und ftudirte feit 1762 zu Tuͤbingen, Leipzig und Halle Theologie, machte 1769 
und 1770 eine Reife durch Deutfchland, Ftankreich, die Niederlande und Eng: 
land, um Barianten für eine neue Ausgabe des neuen Zeftaments zu fanmeln, 
ordnete hierauf in Frankfurt a. M. den Stoff, habilitierte fih 1771 zu Dalk als 
atademifcher Docent und ward 1773 außerordentliher Profeffor der Theologie 
dafelbft. Seine Mufeftunden widmete er jegt nur feinen gefaßten Plane und, 
nachdem er ald Probe eine „„Synopsis evangeliorum““ (Halle, 1774. 3. Aufl. 
1809) herausgegeben hatte, erichien „Novum Testamentum graec. textum ad 
* fidem codd., verss., patrum emend. et lectt. variet. adjec.“* (Halle, 1775 
— 77. 2 Thle. 3. Aufl. Berlin, 1827 ff.), in welcher er durdy Vergleichung 
einer großen Anzahl Codd., die er in 3 Recenfionen theilte, und mit Anwendung 
leicht verftändlicher Eritifcher Zeichen die erfte ächtkritiihe Ausgabe des N. T. lie: 
ferte. Schon 1776 erhielt er den Ruf als ordentlicher Profeffor der Theologie 
nach Jena, wo er auch als geheimer Kirchenrath und erfter Profeffor der Theo: 
logie den 24. März 1812 ftard. Vorzüglich wirkte er durch feine trefflichen fir: 
chengefhichtlihen Vorleſungen. Seine „Opuscula academica‘* gab J. Ph. 
Gabler (Jena, 1824. 2Bde.) heraus. 16. 

Grillparzer (Franz), einer der vorzuͤglichſten deutſchen Dramatiker ber 
neueren Zeit, 1790 zu Wien geboren, war lange Conceptpraktitant bei der all: 
gemeinen Hoftammer und feit 1819 Privatfecretair der Kaiferin, als er 1823 
zum fpftematifirten Dofconcipift ernannt wurde. Seit 1832 verfieht er die 
Stelle eines Archivdirectors. Als dramatifchen Dichter erwies er fich zuerft durch 
„Die Ahnfrau” (1817), welche freilich Muͤllner's fataliſtiſcher Richtung folgte 
und auch, was Anordnung und Form betrifft, nicht ganz tadellos ift, aber den: 
noch ein herrliches Talent beurfundete; befonder# verdienen die lyriſchen Partien 
und die melodifhe Sprache große Auszeihnung. Das Zrauerfpiel „Sappho“ 
(1819), ſo reich an herrlichen Stellen, bewies immer noch keinen in der drama⸗ 
tiſchen Kunſt feſten Dichter; große Fortſchritte verrieth er in der Trilogie: „Das 
goldene Vließ in drei Abtheilungen: der Gaſtfreund, Medea und die Argonau⸗ 
ten“ (1822), beſonders in der wahrhaft tragiſchen „Medea“, welche ſich auch 
durch eine blühende, gedankenreiche und edle Sprache empfiehlt. Als des Die; 
ters vorzüglichfte Leiſtung kann die Tragödie „König Ottokar's Gluͤck und Ende 
(1825) angefehen werden, welcher vorzüglich gluͤckliche Zeichnung der Charaktert 
und eine würdige, einfache Sprache nadyyurühmen find, wenn man aud) Thei⸗ 
lung des Intereſſes nicht mit Unrecht an ihr getadelt hat. Seine neueſte Arbeit, 
das Trauerfpiel: „Ein treuer Diener feines Heren’‘ (1830), zeichnet ſich durch 
naturgemäßen und Eraftvollen Ausdrud der Gefühle und Leidenſchaften, burg 
gut und einfach angelegten Pian und durdy Lebendigkeit der Handlung auf; aber 
die Hauptidee ift hochſt undfthetifch; einer treuer Diener kann feinem Heren Ab 
les hinopfern, nur nicht die Ehre feiner Frau. G. fcheint überhaupt, fo Tehr 
ſich durch einzelne gelungene Partien verdienten Ruhm erworben hat, doch da 
Ganze der dramatifchen Kunft noch nicht hinreichend erfapt zu haben. 

Örimaldi, der Name einer alten, berühmten genuefifchen Familie, welche 
zu den vieren des hohen Adels gehörte und wie die Fieschi's der Partei der Welfen 
zugethan war. Ihr Urfprung verliert ſich weit in das Mittelalter hinauf und 
einer ihrer Ahnherren fol unter Otto 1. die Herrſchaft Monaco (fpäter Fürſten⸗ 
thum) zu Zehn erhalten haben, obgleich erft Guido ©. im Fahre 9SO fidher IM 
Befige derfelben erfcheint. Später erwarb die Familie in Frankreich (Proventı)) 
Neapel und Montferrat anfehnliche Güter. Die bedeutfamften Gtieder derſelden 
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find: Raimund ©., ber erfte ausgezeichnete Admiral der Genuefer, unters 
ftügte im Jahre 1304 Philipp den Schönen von Frankreich gegen die Flamaͤnder 
und fhlug mit 36 Schiffen (darunter 20 franzöf.) die BO Segel ftarke Flotte des 
Grafen Guy von Flandern und bekam diefen felbft gefangen. — Antonio ®. 
fhlug 1332 die Gatalonier zur See, nahm ihnen viele Schiffe weg und verbreis 
tete Furcht und Schreden an den fpanifchen Küften, wurde aber 1353 von den 
mit den Gataloniern verbündeten Venetianern unter Nicolas Pifani durch feine 
eigene Schuld faft vernichtet und fomit e, daß Genua fidy unter den Schuß 
Johann Visconti's, Beherrſchers von Mailand, begeben mußte. — Gio— 
vanni ©. dagegen erfocht als Admiral des Herzogs von Mailand auf dem Po 
einen großen Sieg Über die venetianifhe Flotte unter Zrevifani (am 23. Mai 
1431). 28 Galeeren und 42 Transportfchiffe und große Beute fielen in feine 
Hände; 2500 Feinde waren geblieben. — Domenico®., Gardinal, Erz: 
bifhof und Vicelegat von Avignon, wohnte als Oberauffeher der päpftlichen Ga⸗ 
leeren 1571 der Seeſchlacht von Lepanto bei und hatte als folcher großen Antheil 
am Siege. Sn feiner Diöcefe Avignon machte er ſich fpäter als eifrigen Verfols 
ger der Ketzer bemerklich. Er ftarb 1592. — Geronimo G., Gardinal, des 
Borigen Neffe, geb. 1597 zu Genua, wurde 1625 Vicelegat der Romagna, 
1628 Gouverneur von Rom und Bifhof von Albano und erhielt 1643 in An: 
erkenntniß der Dienfte, die er ald Nuntius in Srankreicy und Deutſchland gelei— 
fer hatte, vom Papfte Urban VIII. den Gardinalshut. 1648 erfolgte feine 
Mahl zum Erzbifchofe von Air, die Beflätigung derfelben jedoch erft durch Ale: 
gander VII. im Jahre 1655, da er die Gunft Innocenz X. durch uneigennügige 
Unterftügung der Familie Urban's verfcherze hatte. In Air wirkte er ſegensreich 
duch Wiederherftellung der Ordnung und Sitte unter den Geiſtlichen und Grün: 
dung mehrerer wiffenfchaftlichen und milden Anftalten. Man fagt, daß er jähr: 
lid) an 100000 Fr. an Bedürftige verfchentt habe. Er ſtarb bedauert von feinen 
Untergebenen den 4. Nov. 1685. — Nicole G., Gardinal, geb. 1645, war 
fehr reich und ftarb 1717. — Geronimo G., Gardinal, geb. 1674, geft. 
1733, hat fi) als Nuntius für Deutfchland und Polen einige Verdienfte er: 
worben. — Gelehrte und Künftlerdiefes Namens Giacomo G., 
ein wenig bekannt gewordener, aber nad) mehrfachen Zeugniffe fehr verdienftvol: 
ler Gelehrter, wurde in der 2. Hälfte des XVI. Jahrh. geboren und trat in den 
Dienft der Kirche. Nach Tiraboschi's Berichte ordnete er die fo reichhaltigen 
päpftlihen Archive, arbeitete ein Inventarium nebft einem Kataloge der Päpfte 
und Würdenträger des römifchen Stuhts in chronologifcher Neibenfolge aus 
und ordnete und erklärte die unter Paul V. aufgefundenen Inſchtiften. Er 
ftarb 1623 zu Rom. — Giovanni Francesco G., genannt Bolognefe, 
ein Maler, Kupferftecher und Baumeifter, geb. 1606 zu Bologna, bildete ſich 
nad den Caracci's und arbeitete angeblich einige Zeit gemeinfhaftlid) mit dem 
berühmten Albani. Der Gardinal Mazarin berief ihn nad) Frankreich und über: 
trug ihm die Ausführung von Fresken im Louvre; der vaticanifche, fo wie einige 
andere Patäfte Roms befigen ebenfalls mehrere Werke von diefem Künftter, der - 
ſowohl hinfichtlicy der Gompofition, als des Golorits, der Zeihnung und Friſche 
feines Pinfeld großes Lob verdient. Seine Kupferftiche find fehr geſchaͤtzt, jekt 
aber felten. Er ftarb 1680. — Francesco Maria ®., ein Jeſuit, geb. 
1613 zu Bologna, gehört unter die vorzüglichften Mathematiker feiner Zeit, 
unterftügte Riccioli bei feinen Arbeiten, lieferte eine genaue Befchreibung der 
Mondfleden, denen er auch andere feitdem gewöhnlidy gerwordene Namen er: 
theilte, und ftellte insbefondere über das Licht wichtige Forſchungen an, die er in 
feinem hoͤchſt werthuollen Werke: „„Physico-mathesis de lumine, coloribus 
etiride, aliisque annexis, libri II.“ (Bologna, 1665), niederlegte. Wenn 
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er auch, wie Einige wollen, bie verfchiedenartige Brechbarkeit ber Sonnenſtrah⸗ 
len nicht entdedte, fo hat er doch über Farbe, Einfluß und Verbreitung bes 
Lichts nicht unmichtige Auffchlüffe gegeben und kann daher mit Recht als New⸗ 
ton's Vorläufer angefehen werden. Er ftarb 1663 zu Bologna. — Wir er: 
mwähnen noch Francesco ©., als lateinifhen Dichter, Pietro G., Milfion- 
nair in Oftindien, von dem man fabelt, er fei mittelft einer Flugmaſchine in ei⸗ 
nee Stunde von Galais nah Dower geflogen; ferner Conſtantin G., geft. 
1750, bekannt als heftiger Verfechterdes Carteſianismus gegen die Benedictis 
ner, und endlih Francesco Antonio ©., geft. 1784, als Verfaſſer meh⸗ 
terer Werke über Neapels Geſchichte. 22. 

Grimaffe, f. Miene. 

Grimm (Friedrich) Melchior, Baron), ein geiftreicher Literator des vorigen 
Jahrhunderts, wurde den 26. Dec. 1723 zu Regensburg von armen Eltern ge: 
boren, erhielt aber deffenungeadhtet eine treffliche Ausbildung und entwidelte 
fhon frühzeitig eine große Neigung für Literatur und Wiffenfhaft und vielver: 
fprehenden Scharffinn; fein erftes poetifhes Erzeugnig, „Baniſe,“ ein 
Trauerſpiel, war jedoch noch ganz unreif und erhielt verdienten Tadel. Als 
Mentor des jungen Grafen von Schönberg begleitete er diefen nach Leipzig und 
von da nach Paris, wo er einige Zeit nachher Vorlefer des Herzogs von Gotha 
wurde. Da diefes Amt wenig einbrachte, fo war feine Lage nicht die glänzendfte, 
bis ihn feine mufikalifhen ‘Kenntniffe mit Rouffeau in Verbindung festen. 
Durch diefen bei d'Alembert, Hollbach, Diderot, der Frau von Epinay u. X. 
eingeführt wußte er ſich ſehr fchnell den höhern Gefelliyaftston anzueignen und 
fand, nachdem er Secretair des Grafen riefen geworden war, Zutritt in die 
vornehmften Salons. Sein lebendiger Geift, eine befonders den Damen wohl: 
gefälige Eleganz und Gefhmeidigkeit, feine treffenden und durch Originalität 

berrafchenden Urtheile über Kunft und Literatur, fo wie fein kluges Anfchmiegen 
“an die Verhältniffe erwarben ihm daher in Kurzem großen Ruf. Rouffeau wirft 
ihm Undankbarkeit vor und, wie es fcheint, nicht ganz mit Unrecht, doch fcheint 
mehr Eiferfucht wegen des freundfchaftlichen Verhältniffes, in welchem G. mit 
der Epinay ftand, feine Feder geführt zu haben. Eine gewiffe Berühmtheit ers 
hielt ©. als erflärter Stimmführer der Partei, welche die eben Damals in Paris 
angefommenen italienifhen Bouffons auf Koften der franzöfiihen Partei in 
Schutz nahm, und es gelang ihm, in feinem „Petit prophet de Böhmisch- 
broda““ und einigen andern Piecen, die mehr durch Wis als Gründlichkeit 
‚glänzten, feine Gegner aus dem Felde zu fchlagen. Als um bdiefelbe Zeit der 
Graf Friefen ftarb, wurde G. Geheimfecretair des Herzogs von Orleans ; behielt 
indeß noch Zeit genug übrig, eine literarifche Gorrefpondenz mit der Derzogin 
von Gotha und anderen Fürften Deutſchlands und des Auslandes Ju führen, 
welche die philofophifch= Eritifhe Beleuchtung aller einigermaßen wichtigen Er: 
ſcheinungen in der franzöfifchen Literatur betraf und 1812 unter dem Titel „„Cor- 
respondance litteraire, philosophique, eritique“ in 16 Bänden herauskam. 
Diefes Werk bilder nebft dem 1814 von Barbier beforgten „„Supplement ä la 
correspondance““ eine vollftändige Geſchichte der franzöfifchen Lireratur von 
1753 — 1790 und hat durch das Glänzende und Pilante der Urtheile, fo wie 
durch die Bedeutfamkeit des fprachlichen Ausdruds bleibenden Werth. Seit 
1776 verfah G., zum Barone ernannt, am franzöfifhen Hofe die Functionen 
eines bevollmächtigten Minifters des Herzogs von Gotha. Mach Ausbruch der 
Nevolution begab er fich nad Gotha, wurde 1795 von der ruffifchen Kaiferin 
als Gefchäftsträger bei den niederfächfifchen Staaten angeftellt und nahm deßhalb 
feinen Aufenthalt zu Hamburg. Eihe Krankheit aber, durch die er ein Auge 
einbüßte, nöthigte ihn allen Gefchäften zu entfagen. Er kehrte nad) Gotha zus 
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rlick und flach hier am 19. Dec. 1807. — Außer ben fchon genannten Schrif: 
ten G.'s find noch zu erwähnen: „Lettres sur la litt&rature allemande;‘*“ 
„‚Letire sur l’opera d’Omphale;‘“ „Du po&me lyrique,“ in der Encyklopaͤ⸗ 
die befindlich. 22, 
Brimm (Jakob Ludwig), Profeſſor und Bibliothekar zu Göttingen, einer 
ber größten deutfchen Sprachforſcher, wurde den 4. Jan. 1785 zu Hanau gebos 
ren, fudirte zu Marburg, unterflügte dann eine Zeit lang feinen Lehrer Savis 
gny zu Paris in feinen gelehrten Arbeiten, ward nach feiner Ruͤckkehr (1806) 
im Kriegscollegium angeftellt und 1808 Inſpector der Eöniglichen (meftphäl.) 
Privarbibliothet auf dem Schloffe Wilhelmshoͤhe. Einige Zeit darauf erhielt er 
neben diefem Amte eine Anftellung als Auditor bes Staatsraths und blieb in die: 
fen Berhättniffen bis 1814, wo er ald Secretair mit dem Geſandten des zuruͤck⸗ 
gekehrten Churfürften in das Hauptquartier der Verbündeten, fpäter nad) Paris 
und nad) feiner Rüdkehr von bort in derfelben Eigenfhaft nad Wien ging. 
1815 begab er ſich von der preußifchen Regierung aufgefordert nochmals nach 
Paris, um über die Zuruͤckgabe einiger literarifchen Gegenftände zu unter: 
handeln. Nach feiner Rüdkehr ward er (1816) zweiter Bibliothekar in Gaffet, 
nahm aber 1830, als ihm nad) Voͤlkel's Tode (1829) die Stelle des erften Bi: 
bliothekars nicht ertheilt wurde, einen Ruf nad) Göttingen an, wo er gegenmwärs 
tig noch lebt. — Seine großen Berdienfte um Sprahforfhung, befonders 
beutfche, find nicht genug zu fchägen. In feinen verfchiedenen Amtsverhältnif: 
fen wußte er Zeit zu Forſchungen in einem Gebiete zu gewinnen, weldyes leider 
bis auf neuere Zeit zu fehr und zum mefentlichen Nachtheile unferer Sprache ver: 
nadläffigt worden war. Vereint mit feinem trefflichen Bruder, Wilhelm Karl 
(f. unten), fuchte er die verborgenen Schäge der Dichtkunſt unferer Vorzeit muͤh⸗ 
fam an das Tageslicht zu bringen und ihnen die verdiente Würdigung zu ver: 
fchaffen und arbeitete daneben mit unermüdlichem Fleiße an dem faft unmöglich 
fcheinenden Werke, ein auf Vergleihung der Hauptdialekte deutfcher Zunge mit 
Nachweiſung gemeinfamen Urfprungs und der Veränderungen in der Zeitfolge 
beruhendes Lehrgebäude unferer Sprache aufzuftellen. Won diefer trefflichen 
Arbeit, wie fie feine andere Sprache aufzumeifen hat, erfchienen feit 1818 3 
Bände unter dem Titel „Deutſche Grammatik“ (2. Ausg. 1822 — 1831). 
Diefes Werk ift eine wahre Fundgrube, wie für den Deutfchen insbefondere, fo 
für jeden Sprachforfcher, und ed muß unbedingt zugegeben werden, daß bie 
Bahn, die G. hier gebrochen und zum Theil ſchon geebnet hat, die einzige ift, 
auf welcher eine vernünftige Philologie gedeihen kann. Leider fcheint dieſes Werk 
bis jegt noch weniger berudfichtigt worden zu fein, als es verdient; wenigſtens 
haben die meiften Verfaſſer der neuern deutfhen Sprachlehren vielleicht aus 
Mangel an Zeit oder Luft nicht für gut befunden, das fo reichlich Gegebene zu 
benugen und darauf fortzubauen. — Außer der Grammatik gab G. noch einige 
andere Schriften für ſich allein heraus, unter andern „Über den altdeutfchen 
Meiftergefang‘ (Gött. 1821); „Deutſche Rechtsalterthuͤmer“ (Goͤtt. 1828) 
und „„Hymnorum veteris ecclesiae XXVI interpretatio theotisea“*“ (Gött. 
1830). 22. 
Grimm (Wilhelm Karl), des Vorigen Bruder, Unterbibliothefar zu Goͤt⸗ 
tingen, geb. den 24. Febr. 1786 zu Hanau, ftudirte ebenfalls zu Marburg, 
wurde aber durch eine langdauernde Krankheit auf lange Zeit aller literärifchen 
Beſchaͤftigungen entriffen, bis ihn feit 1809 feine Genefung, obwohl langfam 
fortfchreitend, denfelben zurüdgab. 1814 ward er Secretair an der Bibliothek 
zu Caſſel und begleitete 1830 feinen Bruder nach Göttingen, wo er al8 Unterbis 
bliothetar angeftellt wurde. Daffelde Streben vereinte ihn von jeher mit feinem 
Bruder, beffen Liebe zu ihm in einer Kleinen Zufchrift vor dem 3. Bande der 
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Grammatik ruͤhrend hervortritt. Beide arbeiteten gemeinſchaftlich und gaben in 
raſcher Folge zahlreiche hoͤchſt intereſſante Schriften aus dem Dichter: und Sa— 
genkreife der deutfchen Vorzeit heraus. Die bemerkenswertheiten derfelben find: 
„Kinder: und Hausmaͤhrchen“ (Berl. 1812— 12. 3 Bde.), „Altdeutſche Wär 
der’ (1813 — 16. 3 Bde.), „Deutihe Sagen” (Bert. 1816— 18. 2 Bode.); 
„Iriſche Elfenmaͤhrchen““ (Reipz. 1826); „Der arme Heinricdy von der Aue x.” 
(Bert. 1815); „Die Lieder der alten Edda ıc.” (Berl. 1815). — Bon Wir 
heim ©. allein erfhienen: „Altdänifhe Deldenlieder, Balladen und Mährdhen“ 
(Heidelb. 1811); „Über deutiche Runen” (Gött. 1821); „Grav Rundolf“ 
Goͤtt. 1828); „Die deutſche Heldenfage” (Sött. 1829); „De Hildebrando 
antiquissimi carminis teutonici fragmentum“* (Gött. 1830). 22. 

Grindelwald, ber Name eines durch impofante Naturſchoͤnheiten bemer: 
kenswerthen mehrere Stunden langen Thales im Schweiger: Canton Bern. Es 
liegt 3150 F. über dem Meere zwiichen dem Hasli- und Lauterbrunnenthale und 
wird von majeſtaͤtiſchen Gletſchern (den Ober: und Grindelwaldgletſchern) gebil: 
bet, um welche fich die Bergriefen, das Finfteraarhorn, die Schredbörner, der 
Eiger und der Moͤnch herum lagern. Man zählt hier gegen 3000 Bewohner, 
welche anfehnliche Viehzucht treiben. 15. 

Grippe, Influenza, lat. febris catarrhalis epidemica, ein epidemifches 
Schnupfenfieber, das fehr ausgebreitet ift und die Menfchen ſchnell und mit gros 
fer Allgemeinheit befällt, fo daß fie von ploͤtzlicher Mattigkeit, beftigem, lang: 
bauerndem Froſte und darauf folgender Hitze ergriffen werden. Damit verbinden 
ſich Kopfichmerzen, Appetitlofigkeit, heftiges Niefen, Thränen der Augen, 
unaufhoͤtlicher Huften, große Empfindlichkeit gegen kühle Luft und andere Zufälle 
mehr. So dauert die Krankheit mehrere Tage, worauf ſich die Kranken, häufig 
ohne Arzt und Medicin gebraucht zu haben, wieder erholen. Wenn ein folcyer 
leichter Verlauf der Krankheit in der Mehrheit der Fälle eigen ift, fo kommen das 
gegen auch Kranke vor, bei denen nervöfe Symptome oder Entzündungen der 
Refpirationsorgane ſich einfinden, die zumeilen ein tödtliches Ende herbeiführen. 
Man hat beobachtet, daß diefe fonderbare Krankheit mehrmals ihren Urfprung 
im nordöfttichften Theile Sibirien genommen, fid) von da unaufhaltfam über 
Rußland und das übrige Europa verbreitet und dann ihren Weg nach Amerika 
fortgefegt hat; überall, wo fie hinkam, befiel fie plöglich eine große Menge 
Menfchen, fo daß keine Familie verfhont blieb. Solche auffallende Epidemien 
find fchon dem Alterthume befannt geweien und es hat die Gefchichte der Medicin 
mehrere derfelben aufgezeichnet; eine der befannteften ift die vom Jahre 1782, 
die von den Grenzen Chinas herfam; die neuefte Zeit fah ähnliche in den Jah: 
ren 1831 und 1833. 39. 

Griquas oder Baſtardhottentotten find ein Volk der Suͤdſpitze Afrikas, 
das in völliger Wildheit ohne Gottesdienft und Ehe lebt, und mit Feuergeweht 
bewaffnet zu Pferde beftändig umherfchweift, gebildeter als die Hottentotten, 
aber in beftändiger Fehde unter fidy felbft if. Sie haben fich jest mehr nad) 
Morden gezogen, body haben ſich viele auch angefiedelt und mit dem Chriften: 
thume eine ziemliche Civilifation angenommen. 37, 

Griſaille (fpr. Grifalj), f. v. a. Grau in rau, f. Camayeu. 

Griſette heißt urfprünglich ein gräulicher Stoff, deffen ſich Frauen niedern 
Standes zu ihren Kleidern häufig bedienten; dann überhaupt ein artiges Maͤd⸗ 
chen niedern Standes und vorzüglid auf dem Theater diejenige Soubrette, 

welche mit einfhmeichelndem Wefen immer nur ihren Vortheil zu erlangen er 
und dabei allerhand Unheil ftiftet. 

Gröger (Friedrich Karl) und Aldenrath (Heinrich), zwei — die 
wir deßhalb zuſammen nennen, weil ſie auf das Innigſte durch Freundſchaft 
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und gleiches Streben verbunden find. Der erftere, geb. 1756 zu Plön aus 
niedrigem Stande, hatte mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen, die ihm Ars 
muth und der Wille feiner Eltern, ein Handwerk zu lernen, entgegenflellten, 
Doch fein Zalent brach fih Bahn; er zeichnete für fich Portraits und gewann 
bald große Fertigkeit. Später begab er ſich nad) Luͤbeck, wo ſich Aldenrath, geb. 
daſelbſt 1774, zu ihm gefellte und fein Schüler ward. Beide begaben ſich (1789) 
nad) Berlin, dann nah Hamburg und zulegt (1798) nach Dresden, wo fie eine 
höhere Anficht von der Kunft gewannen und das gewöhnliche Portraitmalen auf: 
gaben. Won bier aus hielten fie ſich abwechſelnd in Lübel, Paris, Kiel, Ko: 
penhagen und andern Städten auf, bis fie ihren feften Wohnfig zu Hamburg 
nahmen. Beide werden mit Achtung unter den neuern Künftlern genannt, 
©. als Di: und Aldenrarh als Miniaturmaler. An jenem rühmt man natur: 
getreue Darftellung, lebendige Compofition und treffliches Colorit, an diefem 
vorzüglich genaue und fleifige Ausführung. 36. 

Grolmann (Karl Ludwig Wilhelm von), großherzogt. heſſ. Staatsminifter 

für das Departement der Juſtiz und des Innern und Minifterpräfident, war der 

Sohn des geheim. Regierungsrathes von Grolmann zu Gießen und ward daſelbſt 
am 23. Zuli 1775 geboren. Nachdem er auf dem Gymnaſium feiner Vater: 
ftadt eine trefflihe Ausbildung erhalten hatte, ftudirte er hier und zu Erlangen 
die Rechte, ward nad) feiner Ruͤckkehr nad) Gießen Doctor der Rechte und hielt 
Borlefungen (feit 1795), mweldye glei anfangs ungewöhnlichen Beifall erhiel⸗ 
ten. Im Sabre 1798 ward er außerordentlicher, im Jahre 1800 ordentlicher 
Profeffor der Nechte, und im Jahre 1804 Oberappellationsgerichtsrath und 
1815 Kanzler der Univerfität. 1816 führte er den Vorfig bei der Commilfion, - 
welche zu Abfaffung eines neuen Geſetzbuches zufammengetreten war, und ers 
warb fidy bei diefer Gelegenheit das Vertrauen des Großherzogs in fo hohem 
Grade, daß er 1819 als wirklicher geheimer Rath in das Staatsminifterium 
berufen und nad des Freiherrn von Lichtenberg Tode in deffen Stelle ald Staats: 
minifter einruͤckte. 1821 endlich übernahm er bei der neuen Drganifation des 
Gabinets das Departement des Innern und der Zuftiz und das Präfidium des 
gefammten Staatsminifteriums. Er ftarb den 14. Febr. 1829. Unter feinen 
Schriften bemerken wir folgende: „Grundfäge der Griminalwiffenfhaft ꝛc.“ 
(Gieß. 1798, Ate Aufl. 1826); „Über die Begründung des Strafrechts und der 
Strafgefeggebung ic.“ (Gieß. 1799), worin er wie in dem vorigen die Prävens 
tionstheorie vertheidigt; „Theorie des gerichtlichen Verfahrens in bürgerlichen 
Mechtsftreitigkeiten nach gemeinen deutſchen Rechten” (Gieß. 1800, Ste Aufl. 
1818), ein ausgezeichnetes Werk; „Handbuch über den Code Napoleon ꝛc.“ 
(Bd. 1—3, Gieß. 1810—12); „Über olographe und myſtiſche Teſtamente“ 
(Gieß. 1814). Auch arbeitete er an mehreren juriftifhen Zeitfchriften, 3. B. 
an der „Bibliothek für die peinliche Rechtswiſſenſchaft und Geſchichtskunde.“ 22. 
°  Gröningen, f. Niederlande. 

Grönland, franz. Groänlande; engl. Greenland, ein Polarland, von 
bem es feit Roß's und Parry's Reifen zur Gewißheit geworden, daß es eine Inſel 
ift, deren Grenzen gegen Norden aber unbekannt find, erftredt fi vom Gap 
Farewell der füdlichften Spige unter 590 45’ N.B. über BO!’N.B. hinaus zum 
arktifhen Hochlande bin; längs der Oftküfte gelangte Scoresby bis zu 83°, ohne 
jedoch landen und nähere Unterfuchungen anftellert zu koͤnnen. Die Weftküfte 
allein, welche fidy gegen 300 M. weit längs des Baffinsbufens hin erftredt, ift 
europäifcher Gultur zugänglich geworden. Das Innere des Landes ift ein hohes 
(bis zu 4000 F.), zufammenhängendes aber unzugängliches.Eisgebirge, wel— 
ches oft fchroff an den Küften ausläuft und mit feinen unabfehbaren Eis: und 
Schneeflaͤchen einen eben fo impofanten als durdy feine Ode niederſchlagenden 
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Anblick gewährt. Das Klima biefes traurigen Landes ift kalt, und während im 
Süden noch Birken, Weiden und einige Gemüfearten gedeihen, findet man 
weiter hin nur noch Wacholder, Löffeltraut und endlich nur noch Flechten und 
Moofe. Selbft im Süden ift der Winter lange anhaltend und nur 3, hoͤchſtens 
4 Monate die Küfte vom Eife frei; dagegen fleigt die Hitze während des kurzen 
Sommers oft höher als 20 Grade. Die Nächte in den dem Pole näher liegen: 
den Gegenden dauern wochenlang, verlieren aber durch Mordlichte und den 
Schimmer des Schnees viel von ihrer Fuͤrchterlichkeit. Merkwuͤrdig ijt es, das 
die Sonne bereitd 16 Tage vor ihrem wirklichen Erfcheinen ſichtbar wird, eine 
Folge der den Polargegenden eigenthümlichen Stärke der Strahlenbredhung. 
Der Productenreihthum diefer Gegenden ift natürlich nur gering, befonders hin⸗ 
fichtlich des Pflanzenreichs, welches außer dem oben ſchon Ermwähnten nichts bar: 
bietet. Wichtiger dagegen iſt das Thierreih. Man findet Seehunde, das 
Factotum der Grönländer, Hunde, Hafen, Rebe, Fuͤchſe, Eisbäre, Falken, 
MWaffervögel verſchiedener Art in großer Anzahl, und Wallfifche, ebenfalls für 
das Land von großer Bedeutung. Schafe und Rindvieh werden nur in geringer 
Anzahl von den Goloniften gehalten. — Die Einwohner, ar der Zahl gegen 
20000, find Eskimos (f.d. Art... — ©., ein Bejigthum der Dänen, fol 
einer alten Sage nach um das Jahr 982 von einem Norweger, Namens Eric, 
entdeckt worden fein und den Namen Grönland, d. i. grünes Land erhalten ha: 
ben. Diefer, erzählt die Tradition, kehrte alsbald nad) Island, woher er ge: 
kommen war, zurüd und veranlaßte eine große Menge dortiger Bermohner ihm 
zu folgen. So entftand eine Anfiedelung, die fich durch Handel in Kurzem febr 
bob und an der Dftküfte 190, an der Weſtkuͤſte 90 Ortſchaften zählte. Vom 
XIV. Jahrh. an aber verfhwinden alle Nachrichten von diefer Niederlaffung, 
wahrſcheinlich weil die Anhäufung bes Eifes feine Annäherung an die Küfte 
mehr zulich. Später wurden von ber bänifchen Regierung wiederholt Schiffe 
ausgefhidt, um das alte berühmte G. aufzufuchen; man fand indeß nichts 
und begnügte fid) damit, an den armen Bewohnern Räubereien auszuüben. 
Endlidy ging der fromme Dans Egede (f. d. Art.) im Jahre 1721 dahin und 
ward durch feine wahrhaft menfchenfreundlichen Beftrebungen zum Wohlchäter 
ber armen Eingebornen und Gründer ber jegt noch beftehenden Anfiedelungen, 
Diefe erftreden fi von 599— 72°. Die nördlichfte ift Upernavik; außer dieſet 
gehört zum nördlichen Inſpectorate Umanak, Ritenbent, Jakobshavn, Chris 
ſtianshaab, Claushavn und Egebesminde, welches aus mehrern kleinen zufam: 
menbängenden Inſeln befteht. Das füdliche Snfpectorat begreift Holfteenburg, 
Sukkertop, Goodhaab, die Ältefte Anfiedelung, ferner die drei herrnhuthiſchen 
Miederlaffungen Neuherrenhuth, Lichtenfels und Fichtenau, Fiskernös, Fries 
drihshaab, und am füdlichften (619) Julianeshaab, der bevölkertfte Ort mit 
1400 Einw. Unter den zahlreichen an der Küfte gelegenen Infeln ift Disko 
unter 700 B. die wichtigfte. In fammtlichen Niederlafjungen leben über 6000 
Menſchen, darunter 200—300 Europäer, welche Handel treiben. Eingeführt 
werden Leinwand, Kattun, Tücher, Perlen, Bänder, Meſſer, Pfeileifen, Pul 
ver, Blei, Gewehre, Tabak . a. m.; ausgeführt werden Wallfiſch- und 
bundfped, Fuchsbaͤlge, Seehundfelle, Eiderdunen, Narvalhörner und andere 
Erzeugniffe der grönländifchen Kand: und Wafferjagd. Es ift daher G. für Di- 
nemarf nicht ohne Bedeutung und wird ed noch mehr werden, wenn fünfs 
tig die Beflrebungen der Miffionnaire von demfelben Erfolge, wie bis jegt, be: 
gleitet werden. 15. 
Größe, lat. quantitas, quantum; franz. grandeur, quantit&; engl. quan- 
tity, ift das aus gleichartigen heilen Zufammengefegte, welches fich durch Hin⸗ 
zuſetzung gleichartiger Theile vermehren und durch deffen Hinwegnahme vermin- 
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bern läßt. Dan bat 1) unftetige, discrete, getrennte Größen, bie 
aus zufammengenommenen einzelnen beitehen, ohne daß man aufderen Verbin⸗ 
dung Rüdfidt nimmt, wie z. B. die Zahlen; 2) ftetige, zufammenhäns - 
gende Größen, wenn man, wie bei den ausgedehnten Größen, nd die Ver: 
bindung ihrer Theile in einer beftimmten Lage fieht, worin fie ein zufammenhäns 
gendes Ganzes fo ausmachen, daß bas Ende eines jeden Theils zugleich der Ans 
fang des nächftfolgenden ift, wie z. B. die Linien, Winkel, Flächen, Körper. 
Die erfteren heißen arithmetifche und die leteren geometrifche Größen. Übrigens 
unterfcheidet man gleichartige oder homogene Größen, wenn fie ein und 
daſſelbe Wefen haben, fo daß fie ſich aus einander bilden laſſen, wie 3.3. Zah⸗ 
len und Zahlen, Linien und Linien, Winkel und Winkel, Flächen und Flächen, 
Körper und Körper; ungleichartige oder heterogene Größen, wenn dieß 
nicht der Fall iſt. Diejenige Wiffenfchaft, welche die — Veraͤnde⸗ 
rungen und Verhaͤltniſſe der Größen lehrt, heißt die Groͤßenlehre, Mathe— 
matik ff d. Art). 40, 
Größte oder Fleinfte Werthe einer Function heißen diejenigen, meld) 
größer oder Eleiner find als die unmittelbar vorhergehenden oder nachfolgenden, 
wenn gleich die Function für andere Werthe der veränderlichen Größe noch groͤ⸗ 
Bere oder Kleinere Werthe haben kann. Die mannigfaltigen Anwendungen der 
Lehre vom Größten und Kleinften in der reinen und angewandten Mathematik 
find von großem Nugen. So hat man 5. B. mit Hülfe derfelben gefunden, daß 
unter allen Dreieden gleihen Inhalts das gleichfeitige den kleinſten Umfang 
habe; ferner daß unter allen Dreieden von gleichem Umfange das gleichfeitige das 
größte fei zc. Über die Auffindung des Groͤßten und Kleinften find folgende 
Schriften zu empfehlen. Euler „Differentialrechnung” (5 Thle., Berlin und 
Libau, 1790) das 10te und Lite Gapitel. Buſſe „Neue Methode des Größs 
ten und Kleinften ıc.” (Freiberg, 1808). C. B. Lehmus „Übungsaufgaben 
zur Lehre vom Größten und Kleinften” (Berlin, 1823). Lagrange „Recher- 
ches sur la methode de maximis et minimis.“* „„Miscell. Soc. Taurinensis.“* 
Tom. I. p. 18. 40. 
Gronov (Johann Friedrih), geb. zu Hamburg den 8. Septbr. 1611, 
einer der erften und fcharffinnigften Alterthumsforfcher feiner Zeit. Nachdem er 
fhon Jena und Leipzig befucht hatte, ftudirte er mit allem Fleiße zu Altdorf und 
Leyden die Rechte, trat im Haag zur reformirten Religion über, machte dann 
1639 eine gelehrte Reife nah England, Frankreich und Stalien, kam 1641 
nad) Deutſchland zuruͤck, reifte jedoch bald darauf wieder nady Frankreich, bis er 
endlich 1643 Profeffor der Gefchichte und Beredfamkeit zu Deventer und 1651 
zu Leyden Profeffor der griechiſchen Sprache und Geſchichte, bald darauf auch 
Univerfitätsbibliothefar wurde, wo er 1671 ftarb, Was G.'s Charakter betrifft, 
fo wird von feinen Zeitgenoffen neben feiner großen und gründlichen Gelehrfam: 
keit an ihm vorzüglich eine bewundernswürdige Anfpruchlofigkeit und Beſchei⸗ 
denheit geruͤhmt, die felbft fo weit ging, daß er von einer Abhandlung, bie er in 
feiner Jugend gegen einen andern Gelehrten mit vieler Satyre gefchrieben hatte, 
alle Exemplare, die er wieder befommen kongte, in fpäterer Zeit auflaufte. Won 
feinen Schriften find beſonders bemerfenswerth feine Ausgaben des Livius, Ges 
neca, Salluft, Plinius, Plautus ıc., dann fein „„Commentarius de sester- 
tiis““, Deventer, 1643 (neuefte Ausgabe Leyden, 1691. 4.); ferner feine „Ob- 
servationum libri III.“, Leyden, 1639. „Libri IV.“ Deventer, 1652. 12. 
(neuefte Ausgabe von Fr. Platner, eeipii 1755); und endlich vorzuͤglich we⸗ 
gen der ſcharfſinnigen und gelehrten Anmerkungen ſeine Ausgabe von Hugo 
Grotius Buche: „De jure belli et pacis.““ — Beinahe eben fo gelehrt aber 
fehr anmaßend und flreitfüchtig war fein Sohn, Jakob Gronovd, geb. den 
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20. Oct. 1645 zu Deventer. Er fludirte zu Lenden, Oxford und Cambridge, 
reifte, nachdem er eine ihm angetragene Profeffur zu Deventer ausgeichlagen 
hatte, nad Srankreih, Spanien und Stalien, wurde zu Pifa Profeffor, me 
er jedoch blos 2 Fahre blieb, ging dann nad Venedig und Padua und wurde 
endtich 1679 Profeffor der ſchoͤnen Wiffenfhaften zu Repden, wo er den 21. Da. 
1716 ftard. Seine Ausgaben des Polnbius, Herodot, Cicero, Ammian. Mar: 
cellinus, Pomponius Mela ıc. find noch jest fehr fhägenswerth. Den gröften 
Ruhm aber verfchaffte ihm fein Hauptwerk: „„Thesaurus antiquitatum grae- 
carum“* (12 Bde., Lenden, 1697—1702. Fol. 13 Bve., Venedig, 1732— 
37. Fol.). Bei feinen häufigen und heftigen Streitfhriften, die er vorzüglich 
mit Perizonius, Salmafius, Voffius, Bochart, Henr. Stephanus, den größ 
ten Gelehrten ihrer Zeit, wechlelte, konnte es aber auch nicht fehlen, daß er bie 
mweilen ſich Blößen gab, die feine Gegner wohl benugten und ihn deßwegen her: 
unterzufegen fuchten. 20. 
Gros (Anton Jean, Baron), einer ber berühmteften franzöfiichen Maler 
neuerer Zeit, ein Schuler David's, geb. 1771 zu Paris, begab ſich nad treff: 
licher Benugung des Unterrichts feines berühmten Lehrers zu weiterer Ausbiz 
dung nad) Stalien, wo er durch ein Bild Napoleon’s ald Sieger von Arcole die 
fen befannt und der Commiſſion für die Auswahl von Kunftwerken beigegedin 
wurde. Sein Ruf flieg durch mehrere trefflich ausgeführte Werke, befonders 
aber durch eine Darftellung der Peſtkranken zu Jaffa, welche er im Jahre 1804 
vollendete. Nicht mindere Anerkennung fanden die Schladyt von Abufir, Ra: 
poleon aufdem Schlachifelde von Eylau, mehrere Darftellungen aus der älteren 
franzöfifhen Gefhhichte in der Kirche von St. Denis und vor allen die großen 
Gemälde in der Kuppel der Genoveventicche, für welche er von Karl X. 100000 
Francs und den Barontitel erhielt. Andere feiner Werke, 5. B. die Flucht Kö: 
nigs Ludwig's XVII. in der Nacht vom 20. März 1815 werden von Kennern 
getadelt, fo wie ihm überhaupt auch ein geroiffes Hafchen nach Effect, welches er 
durch grelles Golorit zu erreichen ftrebt, und eine nicht immer correcte Zeichnung mit 
Recht zum Vorwurfe gemacht wird. Deffenungeachtet gehört er zu den beiten 
Künftlern der neueren franzöfifhen Schule. 36, 
Groſchen, filderne Scheidemünge, deren 16 auf einen Gulden und 24 auf 
einen Thaler nach dem beliebigen Münzfuße gehen. Man theitt den filbernen 
©. in 12 Pfennige ein, die Eupfernen in Polen in 10 Denay und in Krakau in 
18 Pfennige. Der Werth eines ſchweren mecklenburgiſchen ift 144 Pf. Conv. 
Münze, eines Silbergrofhens 94 Pf., eines Maäriengrofhens 8 Pf., eines 
polnifchen Rupfergrofchens 14 Pf. Conv. In Baiern und Würtemderg pflegt 
man auch die Dreifreuzerftüde Grofchen zu nennen. 26. 
Großbeeren, ein Dorf im Regierungsbezirke Potsdam der preußifchen 
Provinz Brandenburg, 3 Meilen füdlih von Berlin gelegen, ift denkwuͤrdig 
durch einen entfcheidenden Sieg, welchen die aus Preußen, Ruffen und Schwe 
den beftehende 100000 Mann ftarke Nordarmee der Verbündeten am 23. Aug. 
"1813 über die Franzofen und Rheinbundstruppen, Sachen, Baiern und Wür: 
temberger erfocht. Die franzöfifche Armee unter Dudinot, Bertrand, Regnier, 
Bictor und Arrighi ruͤckte ungefähr 78000 Mann ftark gegen Berlin vor, um 
diefe Stadt zu nehmen und fo die Operation auf Schleſien zu unterftügen. Der 
Oberbefehlshaber der Mordarmee, Karl Johann, Kronprinz von Schweden, 
unter welhen Bülow, Tauenzien, Winzigerode und Stedingk commandirten, 
hatte eine bogenförmige Stellung eingenommen, deren Endpunkt auf dem red: 
ten Slügel Zreuenbriezen, auf dem linken Flügel Buchholz war. Am 22. fon 
ruͤckten die Franzoſen von allen Seiten an und nöthigten die Preußen Trebbin zu 
verlaffen; den 23. begann nun der Entfheidungstampf und zwar anfangs mit 
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ibmechfelndem Erfolge. Regnier hatte G. genommen, während Bertrand zu: 
ruͤckgeworfen wurde. Da errang Zauenzien auf dem duferften linken Flügel 
Vortheile, Bülow vertrieb Regnier aus G., und Dudinot auf dem linken Flügel 
ſah ſich nach hartnädigem Widerftande und Verbrauche aller Referven, zumal da 
die Reiterei unter Arrighi geworfen worden war, ebenfulls genöthigt zu weichen. 
Er trat in ziemlich guter Ordnung den Rüd;ug an, um ſich an der Eibe feftzu: 
fegen. Der Berluft der Gefdylagenen betrug 2000 Todte und Verwundete, 
1500 Gefangene und 26 Kanonen. Die Verbündeten hatten ebenfalls gegen 
2000 Mann eingebüßt. in Denkmal auf dem Schlachtfelde verkündet der 
Nachwelt den erfolgreichen Sieg. : 
Großbritannien, ber übliche Name für das gefammte britifche Neich, 
welches in Europa die beiden großen Inſeln England (mit Schottland) und Ir— 
land, fo wie mehrere Eleinere Infeln umfaßt. Die außereuropdifchen Befiguns 
gen gehören nicht in den Kreis diefer Darftellung und bedürfen eben fo wie die 
ionifchen Inſeln einer befondern Erwähnung. — Die drei vereintert König: 
reihe England, Schottland und Irland mit den dazu gehörigen Infeln enthals 
ten zulammen einen Flaͤchentaum von 5747 TM. und eine Bevölkerung von 
25800000 Köpfen. Davon kommt auf das Königreich England mit dem Für: 
ftenthume Wales 2728 IM. mit 144, Mil. E., auf Schottland 1460 (IM, 
mit 24, Mill. Einw. und auf Irland 1500 IM. mit beinahe 8, Mitt. Einw. 
Die ſuͤdweſtlichſte Spige Englands, das Vorgebirge Lizard liegt unter 490 54°, 
die Mordfpige Schottlands, das Vorgebirge Duncansby unter 580 34. — 
1. Das Königreih England. Die nördlide Grenze gegen Schottland be= 
zeichnen die Mündungen der beiden Flüffe Est und Tweed. Der phyſiſchen Bes 
ſchaffenheit nach ift das Land iheils Ebene, theils Hügel: und Gebirgsland, letz⸗ 
teres vorzüglich im Weften und Norden, obgleich die Höhen felten bis 4000 F. 
fteigen. Der füdliche Theil wird von nach der Küfte fteil abfallenden Kreidehuͤ⸗ 
geln durchzogen und das weſtliche Uferland befteht ebenfalls meift aus ſteilen 
Buchten und Einfchnitte bildenden Felfenwänden. Die oͤſtlichen Provinzen find 
am ebenften und beftehen theild aus fruchtbarem Aderland, theils wie an ber 
Küfte aus Sandflähen, Die Hauprflüffe find die Themſe (Thames) mit dem 
Medway, der Severn mit dem Wye und Avon, der Dumber, welcher aus der 
Trent und Dufe entfteht, der Merfen, Thne und Dee. Unter den Meerbufen 
verdienen befonders Erwähnung der Ganal von Briftol, der Wash, die Garde: 
janbai, die Morecambe und Solwaybai. Seen gibt es wenige und von gerins 
gem Umfange; einer der bedeutendften ift das winander Meer. Die Canäle da: 
gegen find von großer Wichtigkeit. Man fehe darüber den Art. Canal. Der 
Mroductenreihthum Englands ift fehr mannigfaltig und in vielen Beziehungen 
ausgezeichnet zu nennen. Getreide wird fehr viel gebaut, obwohl weniger Rog⸗ 
gen als Weizen und Gerfte, ferner Exrbfen und Bohnen in großer Menge, Obſt 
und Gartenfrühte, Safran, Dopfen, Hanf, Flachs, Rhabarber, Tabak, 
Mohn, Futterkräuter, dagegen kein Wein; Holz ift ebenfalls nur noch wenig 
vorhanden. Das Mineralreidy liefert Zinn (ausgezeihnet — jährlicdy gegen 
70000 Entr.), Eifen, Kupfer, Blei, Kobalt, Zink, Arſenik, Reißblei (vor: 
zuͤglich in Cumberland), Salz und vor Allem Steinkohlen in großer Menge; fer: 
ner Schwefel, Vitriol und verfchiedene nüglihe Steinarten. Das Thierreich 
ift nicht minder von Bedeutung, befonders in Bezug auf die Hausthiere, haupt: 
fählich Pferde und Schafe. Die engliſchen Hunde (Doggen) find ebenfalls bes 
ruͤhmt. Wild dagegen ift außer Hafen, Kaninden, Fuüchſen und einigen Re: 
hen wenig mehr vorhanden. — Die Bewohner Englands ſtammen von den 
Angeln und Sadıfen, find aber mit Normännern, Franzoſen und Galedoniern 
vermifcht, und zeichnen ſich durch ſchoͤnen Eraftigen Körperbau, Feſtigkeit des 
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Charakter, Muth und Freimuͤthigkeit und einen gerofffen era vor den 
andern europäifchen Völkern aus. Die alte Eintheilung Englands in 7 Köniz 
reiche und das Fuͤrſtenthum Wales ift jest nicht mehr uͤblich und dagegen die Ein: 
theilung in Grafichaften (Shires) gebräuchlicy geworden. Deren find 52 um 
zwar 1) Middlefer, eine fruchtbare Ebene nördlich der Themfe mit Ronden, 
der Hauptſtadt des ganzen Reihe, Chelfen und Hammerfmith; 2) Effer mit 
Chelmsford, Golchefter und Harwich; 3) Kent, der füdöftl. Theil Englands 
mit Ganterbury, Chatham, Deptford, Deal, Dover, Greenwih, Maidfton:, 
Margate, Rocheſter, Woolwich und Ramsgate; 4) Suffer, meftlich von 
Kent mit Brighton, Lewes, Haftings und Chichefter; 5) Surry an du 
Themfe und Medway mit Southwarf, einem Theile Londons, Crovdon, Rich 
mond und Kingfton; 6) Hampfhire mit Windyefter, Portsmouth, Sour 
hampton, 2ymington und Newport; 7) Dorfet mit Poole, Sherbore um 
Weymouth; 8) Devonfhire mit Ereter, Plymouth, Dewsbury und Tiver: 
ton; 9) Cornwall mit Falmouth und Penzanc; 10) Sommerfer mit 
Briftol, Bath und Taunton; 11) Wiltsſhire mit Bradford, Frome, Trom: 
bridge, Saliebury und Golne; 12) Berffhire mit Reading und Windfor; 
13) Suffolk mit Ipswich, Bury, St. Edmonds und Newmarket; 14) Nor 
folt mit Norwih, Yarmouth und Lynn; 15) Cambridge mit Cambridee 
und Wisbeah; 16) Glocefter mit Cheltenham, Glifton, Glocefter und 
Strond; 17) DOrford mit Orford und MWoodftod; 18) Buckingham mit 
Aylesbury und Budingham; 19) Hertford mit Hertford, St, Albens und 
Ware; 20) Bedford mit Bedford und Wooburn; 21) Huntingdon mit 
Huntingdon und St. Ives; 22) Lincoln mit Bofton, Lincoln, Louth, Spal: 
ding und Stamford; 23) Nottingham mit Mangfield, Nottingham, Rod 
upon Trent und Nemftead: Abbey (Byron's Landfig); 24) Derby mit Derbe, 
Belper, Chefterfield, Gromford und Gaftelton; 25) Chefter mit Stodport, 
Macclesfietd und Chefter; 26) Shropfhire mit Ehrewsbury, Ellesmere, 
Osweſtry und Wellington; 27) Dereford mit Hereford und Ledbury; 28) 
Monmouth mit Monmouth und Chepftom; 29) Worcefter mit Dubdkei, 
Kidderminfter und Worcefter; 30) Stafford mit Bilften, Burslem, Litch 
field, Loughborough, Stafford, Wallfal und Wednesbury; 31) Leicefter 
mit Leicefter; 32) Rutland mit Oakham; 33) Northbampton mit Mort: 
bampton und Peterborougd; 34) Warmwid mit Birmingham, Coventry, 
Molverhampton, Warwid und Stratford; 35) York, in 3 Diftricte, Eaft Ri: 
ding, North Riding und Weft Riding, eingetheilt mit York, Halifax, Leeds, 
Sheffield, Huddersfield, Makefield, Bradford und Doncafter; 36) Durham 
mit Sunderland und Durham; 37) Northumberland mit Newcaftle, Ip: 
nemouth, Shields und Berwid; 38) Cumberland mit Whitehavn und Gar: 
liste; 39) Weftmoreland mit Kendal; 40) Lancafter mit Liverpool, Man: 
cheſter, Oldham, Rochdale, MWarrington, Prescot, Leigh, Bladburn und 
Ashton. Die folgenden Graffchaften bilden das Fuͤrſtenthum Wales; 41) An: 
gie! ea mit Holphead und Clanwriſt; 42) Brecon mit Brednod und Merthyt 
pdwill; 43) Cardigan mit Aberpftwich; 44) Sarmarthon mit Garmar: 
thon; 45) Carnarvon mit Garnarvon; 46) Denbigh mit Wrerham; 
47) Flint mit Holymwell; 48) Glamorgan mit Smwanfen; 49) Merionerh 
mit Harleigh; 50) Montgomery mit Welchpool ; 51) Pembroke mit Pem: 
brofe und Radnor mit Prefteign. — MH. Das Königreih Schott: 
land, die nördliche Fortfegung Englands, ift von diefem in phyſiſcher Hinſicht 
mehrfach verſchieden. Man theilt es in das Hoch- und Miederland; diefeg der 
fübliche und ſuͤdweſtliche Theil hat einige Ebenen, jenes aber, vom Niederlande 
durch das Grampiangebirge getrennt, ift eine zufammenhängende mit Waldun: 
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gen, Halben, Seen und Moräften bedeckte Gebirgsmaſſe vol pittoresker Naturs 
fchönheiten und Denkmäler ber Vorzeit; doch erreicht auch der höchfte Gipfel nie 
die Schneelinie. Die Hauptgebirgszüge find das fchon erwähnte Grampiange: 
birge, das Cheviotgebirge und das eigentliche Hochgebirge im Morden des Lanz 
des. Bemerkenswerth find die zahlreichen Seen, meift in fchauerlichen Thälern -- 
von fchroffen Höhen eingefchloffen, als der Loch Lommond 5M. lang und an 
einigen Stellen 14 M. breit, der 3M. lange Kay, der Awe, 6 M. lang, der 
Meß über AM. enthaltend, der Lochy, Shiel u. a.; auch haben die tief in das 
Land einfhneidenden Bufen an der Weſtkuͤſte zum Theil ganz den Charakter der 
Landfeen. Die wenigen und unbedeutenden Fluͤſſe, als der Clyde, der Tweed, 
Sörth, der Don, Joͤyers, Moneß, Zumel u. a. bilden häufige Wafferfälle, 
unter welchen einige eine aͤußerſt romantifche Anficht gewähren. Auch an Ca⸗ 
naͤlen ift Schottland nicht arm; die vorzüglichften derfelben find im Art. Canal 
genannt. Das Klima ift fehr verfchieden; in dem an England grenzenden 
Theile dem Englands ähnlich, weiter hin merklich rauher und im Hochgebirge 
oft ganz winterlih. Hier kann daher vom Aderbau keine Rede fein, nur der 
Hafer gedeiht; im Niederlande dagegen ift er blühend. Andere Producte find 
Hanf, Tabak, Flache, Rhabarber, Futterkräuter und etwas Obft. Die Vieh: 
zucht ift in Schottland ebenfalls von Wichtigkeit, befonders in Bezug auf Pferde, 
Schafe und Rindvieh und der Handel damit gibt einen Haupterwerbözweig der 
Bewohner ab. Wild ift bei Weitem mehr vorhanden als in England, vorzügs 
lich Fuͤchſe, Dachſe, Fiſchottern und bisweilen auch Wölfe. Fifche, unter ans 
dern Häringe, liefert die See in großer Menge. Das Mineralreich ift von nicht 
minderer Wichtigkeit; man findet Silber, Eifen, Blei, Steinktohlen, Pud⸗ 
dingfteine, Granit, aud) etwas Kupfer. Die Bewohner Schottlands find, auss 
genommen im füdlichen Xheile, wo fie ihren Nationaltypus durch Vermifhung 
mit den Engländern verloren haben, Nachkommen der alten Gaelen oder Gales 
donier und wie die meiften Gebirgsvoͤlker ein gutmüthiger, zufriedener, aber 
entfchloffener und Gefahren trogender Menſchenſchlag. Ihre eigenthuͤmliche Na= 
tionaltracht, deſſen Dauptbeftandtheil der Plaid war, ift jest ganz verfchwuns 
den: der Schottländer fteht übrigens dem Engländer auch an wiflenfchaftlicher 
Bildung nicht nad). — Die Eintheilung in Graffchaften findet aud) in Schotts 
land ftatt und zwar zählt man deren 33. Sie fammtlidy hier anzuführen ift zu 
weitlaͤufig und deßhalb nicht nöthig, teil die meiften derfelben gefchichtlidy unbe: 
deutend find und übrigens wenig oder nichts Bemerkenswerthes darbieten. Wir 
begnügen uns die anfehnlichften Städte aufzuzählen; als Edinburg, die alte 
Hauprftadt des Landes, Glasgow, New Aberdeen, Paisley, Dundee, Keith, 
Greenock, Perth, Kilmarnock, Dunfermiine, Falkirk, Inverneß, Ayr mit 
Newton, Dumfries, Montrofe, Lanerk und St. Andrews. — II. Das 
Königreich Irland, die zweite der großen britifchen Inſeln, ift von England 
und Schottland durch das irifche Meer getrennt, welches füdlich St. Georgscas 
nal, zwiſchen Irland und Schottland aber Nordcanal genannt wird. Die Ents 
fernung von England beträgt gegen 8 M., von Schottland 5 Meilen. - Der 
natürlichen Befcyaffenheit des Landes nad) kann man es weder entfchieden unter 
die Berg: noch unter die Flachländer zählen. Im Süden, Südweften und im 
nördlichen Theile finden ſich zahlreiche Höhenzüge, die aber weder ein in fich zus 
fammenhängendes Gebirge bilden, noch eine bedeutende Höhe (felten über 
4000 5.) erreichen. Alles übrige Land ift flach und zwar zum großen Theil mo= 
taftig, daher oft nur zu Viehweiden benugt, übrigens aber fehr fruchtbar. Uns 
ter den zahlreichen Flüffen, die oft nur Ausflüffe von Randfeen find, fteht der 
Shannon oben an, welcher mehrere Kleinere Fluͤſſe aufnimmt und nad) feiner 
Mündung hin eine fo geoße Breite erhält, daß die größten Seefchiffe Meilen weit 
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in das Land hinein ihn befahren Binnen. Naͤchſt ihm find ber Foyle, Bann, 
Lee, Bladwater, Liffey und Boyne die bedeutendſten. Zahlreiche Randfeen fin: 
det man befonders im weltlichen Theile und im Innern bes Landes. Einige von 
ihnen find- von bedeutendem Umfange und geben den an und für fich ſchon re: 
mantifchen Berggegenden einen befondern Reiz. Hierher gehört der ſchoͤne Au⸗ 
larnep, der Lough Neagh (4 M. lang), der Ree, Derg, Frue, Conn, Ab 
len, Mask und Corrib. - Unter den vielen Meerbufen, die das irifhe und befon- 
ders das atlantiihe Meer bildet, bemerken wir die Garridfergusbap , bie 
Strangford:, Dundalk- und Dundrumbay, die Bay von Dublin, von Yous- 
hal, Dungarvan, Bantrybay, Dinglebay, Bay von Zrolee, Galwap, Kil: 
Eerran, die Clew- und Black-Sodbay, endlicdy die Killala- und Donegalbar. 
Das Klima Irlands ift noch feuchter wie das Englands, ohne ffreng zu fein 
und daher befonders in dem Flachlande häufig ungefund. Der Producte find 
viele und mannigfaltige, obwohl fie bei dem politifhen Drude, unter welchem 
die Irlaͤnder ſchmachten, nicht hinlänglidy benugt find. An Getreide hat man 
befonders Weizen; ferner etwas Flachs, Hanf und Obft; und viel Kartoffela. 
Hauptbefhäftigung der Einwohner aber ift Viehzucht (Rindvieh) und Fifchfang 
(Lacyfe und Heringe). An Mineralien liefert Irland vor Allem Eifen, Blei 
und Kupfer, etwas Silber und Gold, Steinkohlen, Torf und fhönen Mar: 
mor. Zahlreihe Mineralquellen. — Die Bewohner des Landes, Irlaͤnder 
oder Iren, ftammen von den alten Gaelen ab, find alfo mit den Hochſchotten ſtamm⸗ 
verwandt. Sie haben indeß mehr wie diefe ihren Volkscharakter verloren und 
ftehen in ihrer äußern Erſcheinung, was die große Maffe der Nation betrifft, je 
nen weit nah. Langer Drud, Atmuth und Mangel an Ausbildung hat fie 
gänzlich abgeftumpft und Erſchlaffung, Traͤgheit und Bosheit find an die Stelk 
ihres fonft trefflihen Charakters getreten. Das Nähere darüber weiter unten. — 
Das Land ift in + Bezirke, Leinfter, Ulfter, Gonnaught und Munfter, und 
32 Graffhaften (Counties) eingetheilt, deren Aufzählung wir ihrer geringen 
Bedeutung wegen unterlaffen. Die vorzüglichften Ortſchaften derjelben find: 
Dublin, die Daupıftadt des ganzen Landes, Cork, Limerid, Waterford, Bel: 
faſt, Galway, Kilkenny, Drogheda, Werford, Newry, Cionmel, Sligo, 
Armagh, Banden, Dundalt, Carlow, Ennis, Londonderry, Athlone, En: 
niskillen und Killarney, — Außer den beiden bis jegt befchriebenen britifchen 
Inſeln, welche den Hauptkörper des britiichen Reiche ausmachen, gehören noch 
zu Großbritannien: in Europa die Infel Man im irifhen Meere gelegen, die 
Inſeln Scily oder Sorlingues an der Spitze von Cornwall, die normannifchen 
Inſeln (Serfey und Guernefey) an der Küfte von Bretagne, die Hebriden:, Ork 
ney- und fhetländifchen Infeln, Gibraltar, Helgoland, Malta und der Sieben: 
infelftant, legterer dom Namen nach nur Schupftaat, im Grunde aber abhängig; 
in Afien: Ceylon und das ungeheure Gebiet der oftindiihen Compagnie, in 
Afrika: das Gapland, die Moriginfel, mehrere Niederlafjungen an der Weſt⸗ 
£üfte und Infein, in Amerika: faſt die ganze nördlich von den vereinigten Staa: 
ten gelegene Yandftrede, Guyana (einen Theil), die bermudifhen Infeln in 
Weſtindien, Trinidad, St. Vincent, Jamaica u. a., in Auftralien endlich 
Miederlaffungen in Vandiemensland, Neuholland und mehrere andere Inſeln. 
Man fehe darüber die befonderen Artitel. — Handel und Induftrie, 
Volksleben, Religion und Berfaffung Großbritanniens. Bei 
feinem Staate der Erde bemerken wir eine fo eigenthuͤmlich großartige Entwide: 
lung des Volkslebens, eine foldhe Ausdehnung und Höhe des Gewerbsfleißes 
und Univerfalität des Handels, als bei G. Als Herrſcher der Meere befahren 
die Schifſe des mächtigen Inſelſtaats die entlegenften Winkel des Oceans und 
die Südfee eben fo wie der Canal fieht die Flaggen britifcher Fahrzeuge. Kaum 
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gibt es irgend ein Erzeugniß weit entlegener Laͤnder, welches nicht durch engliſche 
Schiffe nach Europa gebracht würde und der große Vortheil, der ſich in der Bi⸗ 
Lanz ftets auf Großbritanniens Seite zeigt, vervielfältigt ind Unendliche den ims 
mer ſchwellenden Reichthum, fleigert die Unternehmungen und öffnet neue 
Quellen dem nie raftenden engl. Speculationggeifte. Fragt man nach den Ur: 
fachen diefer Erfcheinung, fo liegen fie unfers Beduͤnkens theils in der Lage des 
Landes, welches in feiner Abgefchloffenheit von dem Continente bei feinem Reiche 
thume an Hülfsmitteln und eignen Erzeugniffen auf den Welthandel angewieſen 
wurde, theils in der Thätigkeit, dem Unternehmungsgeifte und Scharffinne des 
Volkes, theild endlich in den freifinnigen Inftitutionen: des Landes und der cons 
fequenten Politit der Regierung. Letztere hat unläugbar einen nicht geringen 
Antheil am der jegigen Höhe des Wohlftandes, wenn man bedenkt, mit welcher 
Behartlichkeit und mie welchen Aufopferungen fie ſeit langer Zeit die einzige 
Grundlage der britifhen Macht, die Herrſchaft zur See zu erreichen und zu bes 
haupten ſtrebte. Wirft man einen Blick auf die Betriebfamteit des englifchen 
Volks, fo weiß man nicht, ob man mehr die Mannigfaltigkeit der verfchiedenen 
Zweige oder die Höhe, auf welche diefe gebracht find, bewundern fol. Die Zahl 
der Fabriken, aus welchen theild durch Menfchenhände, am meiften aber Durch 
Maſchinenkraft die verfchiedenartigften Erzeugniffe hervorgehen, ift außerors 
dentlich groß und die Menge der Arbeiten, welche fie liefern, kann man daraus 
abnehmen, daß trog der Mafchinen dennoch über 3 Miu. Menfchen dabei bes 
fhäftigt find. Die Wohtfeilheit der erzeugten Waaren bewirkt, daß Eein ande⸗ 
rer Staat concurriren fann. Den bedeutendften Zweig dev Fabrikgeſchaͤfte bil: 
den die Baummollenmanufaßturen, deren Hauprfig zu Manchefter iſt. Man 
berechnet den reinen Ertrag deffelden auf 24 Mit. Pfd. St. Ebenfalls ſehr 
wichtig, obmohl nicht fo umfaffend wie jene, find die Fabriken in Wolle, deren 
jährlich für 14 Mit. Pfd; St. verarbeitet wird. Doc kommen den Engländern: 
hierin die Deutfhen und Niederländer wenigftens gleih. Eben fo umfaffend 
aber als die Baummwollenmanufakturen find die Fabriken in Eifen und Stahl, 
welche jedes nur erdenkliche Werkzeug oder Inſtrument in einer Güte und 
Dauerhaftigkeit erzeugen, welche diefen Arbeiten den Vorzug vor allen anderen 
diefer Art geben. Die großartigften Fabriken hat Sheffield, Birmingham, Lon⸗ 
don und Salisbury. Die Seidenmanufafturen, Steingut:, Fayence: und 
Porzellanfabriten find ebenfalls anſehnlich, müffen jedoch, beſonders erftere, den 
franzöfifhen weichen; die Gerbersien hingegen find fehr bedeutend. Das eng: 
lifhe Glas und Papier find in neuerer Zeit ebenfalls in großer Güte geliefert und 
erfteres befonderd dem böhmifcyen vorgezogen worden. Außer den angegebenen 
Artikeln erſtreckt fich die engl. Betriebſamkeit noch auf viele andere Gegenftände, 
deren Anführung wir nicht für nöthig halten. Die Ausführung diefer Erzeug: 
niffe, wie das Herbeifhaffen der rohen Stoffe beichäftigt einen Theil der gegen 
30000 Segel ſtarken Handelsflotte der Briten, die Schiffe anderer Nationen, 
die jährlich in den Häfen Großbritanniens einlaufen, ungerechnet. Mit diefem 
Zweige des beitiihen Welthandels fteht außerdem ein unermeßlicher Colonials, 
Tranfito: und Speditionshandel in Verbindung, welcher dem übrigen Theile 
der Handelsflotte reichliche Beichäftigung gewährt. Überall weiß England den 
Vortheil auf feine Seite zu ziehen und wenn ed auch einigen Ländern, wie z. B. 
Rußland, Schweden und Dänemark, mehr entnimmt, als es dahin ausfühet, 
fo ift die nur von geringer Bedeutung und wird durch das umgekehrte Verhälts 
niß bei andern Ländern, 3. B. Deutfchland, welches über 12 Miu. Thlr. von 
England nimmt und dagegen nur für 4 Mill. gibt, hinlänglich aufgerwogen. 
Man rechnet die Waarenausfuhr auf 600 Mitt. Gulden, die Einfuhr zu 450 
Mill., alfo ein Mehr für England von 150 Mit. Gulden. Der innere Ber: 
Allg. deutſ Conv.⸗ ker. IV. Sl 
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kehr ift ebenfalls von großer Wichtigkeit ſowohl an und für fich felbft, als auch 
in Bezug auf den dußern Handel. Er wird durdy Eifenbahnen mit Dampfwa⸗ 
gen, herrliche Kunſtſtraßen, Fluͤſſe und Candle außerordentlidy belebt und be 
fchäftigt beſonders in den Städten eine große Anzahl Menfchen. Zur Unterflü;- 
zung des Handels überhaupt dienen öffentliche und Privatbanten, Handels: und 
Affecuranzgefehfchaften, Unterhaltung von Dandelsconfulaten in den meiften 
Ländern, Dandelöverträge ıc. Das höchfte Handelsgericht ift das board of 
eouncil for trade and foreign plantations zu London, und zur Entſcheidung der 
vorkommenden faufmännifchen Rechtöfälle dient der common law courts. Rad 
der großartigen äußern Erfcheinung, welche die fo umfangreiche engliſche Betrizb: 
famteit bildet und in Betracht der ungeheuern Summen, welche dadurch in Um: 
lauf kommen, müßte man glauben, daß die Lage Großbritanniens eine durch⸗ 
aus glüdtiche fein müffe, allein es ift dem nicht ſo. Während man bier allers 
dings eine Zahl reicher Privatleute, fürftlichen Lurus und befonders in dem 
Städten bedeutende Wohlhabenheit findet, fo tritt dagegen ſchroffer, wie in ir 
gend einem andern Lande die unfäglichfte Armuch hervor, theild als Folge der 
ungleichen Vertheilung des Ränderbefiges, theils des zur höchften Vervollkomm⸗ 
nung gebrachten Mafchinenmwefens, welches Menfhenhände faſt entbehrlich 
macht. Die ungeheure Schuldenlaft, welche durch den langjährigen Krieg ger 
gen Napoleon zu einer Summe von faft 5000 Mil. Thaler anwuchs, Läßt über 
dieß keine Erleichterung der Abgaben zu, die daher brüdender find als irgendwo 
anders. Das Gefagte findet vorzugsweife Anwendung auf Irland, wo noch 
das allen Wohlſtand zerrüttende Zehntſyſtem das Übel vergrößert. Derfelbe 
ſchreckliche Abſtand, welcher hinſichtlich des aͤußern Zuftandes ftattfindet, gebt 
auch auf die geiſtige Bildung des Volks über; denn während der Reiche und Vor⸗ 
nehme eine treffliche, wenn auch in mandyer Hinficht noch unvolllommene Etzie⸗ 
bung erhält, wird für den niedern Theil des Volks fo viel wie nichts gethan; die 
Unmiffenheit der ärmern Glaffen ift daher eben fo groß, wie ihre moralifche Ver: 
wilderung und abermals in Irland zeigen ſich in diefer Hinficht die beklagenswer⸗ 
theften Erfcheinungen; denn ftatt diefem unglüdlichen Lande durch Anweiſung 
von Fonds, deren die herrfchende proteftantifche Kirche zum Überfluffe befige, zu 
einer höhern fittlihen und intellectuellen Bildung zu verhelfen, hat man bis jegt 
fid) begnügt, mit Bayonetten die oft vermweigerten Zehnten einzutreiben und Ber 
fprehhungen zu machen. Mehrere Gabingtte und auch das legte Minifterium find 
an der irländifchen Sache gefcheitert. Betrachten wir nun die geſammte briti⸗ 
he Nation in Bezug auf die Entwidelung ihres nationellen Charakters, fo er: 
gibt. ſich bei allen den oben gerügten Mängeln im Allgemeinen ein erfreuliches 
Reſultat. Gemeinfame Gefege, gemeinfames Intereffe, diefelben Beſchaͤfti⸗ 
gungen, große gefchichtliche Erinnerungen u. a. m. haben die verfchiedenen Volks 
ftämme Großbritanniens zu einem Ganzen verfhmolzen und diefem Ganzen ein 
eigenthümlich nationelles Gepräge aufgedrüdt. Dieß gilt befonders von Enge 
land und Schottland, weniger noch von Srland. Das eigentliche Volksleben, 
ber Probirftein, an welchem der Werth einer Nation geprüft werden muß, er: 
fheint Eräftig und gefund, und durchaus folid bafir. Das innere haͤusliche 
Leben liefert den Beweis. Hier herrihen Ordnung, Bequemlichkeit und eine 
Mettigkeit, welche zwar die holländifche nicht erreicht, aber bei Weiten geſchmad⸗ 
voller ift; daffelbe bemerkt man im Großen an Städten und Dörfern. Im Ums 
gange ift der Engländer anfangs, befonders gegen Fremde, verfchloffen und zurüds 
baltend, wird aber bei längerer Bekanntſchaft zutraulicy und ein treuer zuverläfe 
figer Freund. Das weibliche Geſchlecht ift haͤuslich, durchaus ſittlich und den 
Männern gegenüber fehr zuruͤckhaltend; fo gebietet ihnen 3. B. der Anftand, ſich 
ſogleich nad) aufgehobener Tafel zu entfernen, während die Männer zurüdblei: 
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en, ums fich bei ber Weinflafche für die Zuruͤckhaltung, die ihnen die Gegene 
vart der Frauen auferlegt, in freierem, meift politifchem Geſpraͤche zu entfchäbis 
en. Das eigenthümliche Gepräge der Briten tritt nicht minder in ihren Vers 
inügungen hervor, vorzuͤglich zeigt es ſich in einigen vorherrfchenden Neiguns 
jen, denen man mit ber größten Leidenſchaftlichkeit nachhaͤngt. Hierher gehört 
ie Sucht zum Wetten, die faft feinem Engländer fehlt und oft über alle Bes 
zriffe weit getrieben wird; ferner der Fauſtkampf (f. d. Art. Bozen), welcher bei 
den niederen Glaffen in großer Achtung fleht, die Hahnenkaͤmpfe, Pferdewetts 
rennen, ein Lieblingsvergnügen aller Stände, befonders häufig im Marktflecken 
Newmarket und vor Allem eine leidenfcyaftliche Liebe zur Jagd, vorzüglich zur 
Fuchsjagd, die eben fo Eoftfpielig als gefährlich ift; bekannt als Hauptſtadt der 
Fuchsjaͤgerei ift Melton-Mowbray in der Grafſchaft Leicefter. Bei den höhern 
Ständen ift außerdem eine große Neigung zum Reifen vorhanden, d. i. zum 
zwedlofen, unruhigen Umberjagen auf dem Continente, welches diefem einen 
bedeutenden Nugen, bem Reifenden felbft aber gewoͤhnlich nicht ben geringften 
Vortheil gewährt. Eine große Neigung endlich zum Spiele (Lotterie) und Trin⸗ 
Ben ijt als hervorftechender Zug der Briten ebenfalls nicht zu verfennen, obgleich 
man im Allgemeinen nur felten die Gefege des Anftandes verlegt fieht. Als in 
dem ernften Charakter des engl. Volks begründet erfcheint bie Achtung vor Relis 
gion und gottesdienftlicher Feier allgemein herrſchend, und man betrachtet daher 
den Sonntag nicht wie anderswo ald Zag der Erholung, fondern begeht ihn 
wenigftens äußerlich mit ernfter Stille. Die herrfchende Religion in England 
und Srland ift die proteftantifche, die indeß in vieler Dinfiht von dem Protes 
ftantismus Deutſchlands und der Schweig abweicht und unter mancherlei Ge: 
ftalt und Namen befteht. Staatsreligion ift die fogenannte hohe Kirche (high 
church), auch anglicanifche oder biſchoͤfliche Kirche genannt, deren Schidfale 
man in dem Artikel „Anglicaniſche Kirche” dargeftellt findet. Die Einkünfte der 
Geiftlichkeit in England, an deren Spige die beiden Erzbifchöfe von Vork und 
Ganterbury ftehen, betragen nad) einem niedrigen Anſchlage 3872138 Pfo. und 
beftehen zum größten Theile in Zehnten, die aber felten in natura, fondern ges 
woͤhnlich in Geld entrichtet werden. Die Befoldungen find übrigens fehr un: 
gleich, fo daß mancher Bifhof oder Rector (eigentlicher Befiger der Pfarreien) -: 
1000 Pfd., bezieht, während ein anderer 10, 15 ja 20000 Pfd. erhält, ein 
üÜbelſtand, welchen bis jegt noch nicht abgeholfen worden if. Das Peelfche 
Toryminiſterium hat zwar, um die Öffentliche Meinung noch vor der Parlias 
mentderöffnung für fich zu gewinnen, eine Gommiffion niedergefegt, welche den 
Beftand der kirchlichen Einkünfte unterſuchen und Vorfchläge zu zweckmaͤßigerer 
Vertheilung vorlegen fol, allein das Weſen des Übels hat man nicht angetaftet. 
Bemerkenswerth übrigeng ift es, daß von 8000 Geiſtlichen in dem eigentlichen 
England nur 4500 ihr Amt perfönlich verrichten, die übrigen laffen fi) von Vi: 
caren vertreten, welche Außerft gering befoldet werden und daher oft mehrere Kirs 
chen zugleich beforgen. Daß fo von einer eigentlichen Seelenforge der Gemein 
den, wie fie in Deutfchland flattfindet, nicht die Rede fein kann, leuchtet ein; 
überhaupt nähert fich die bifchöfl. Kirche in Form und in ihren Grundfägen Über 
die kirchliche Gewalt offenbar der katholiſchen Kirche. Alle andere proteftantifche 
Secten, die fi von der hohen Kirche getrennt haben, begreift man unter dem 
Collectivnamen Dissenters oder Nonconformists, von denen die Presbyteria⸗ 
ner oder Puritaner, die Methodiften, Quaͤker und Baptiften am zahlreichften 
find. Unter manderlei druͤckenden Beſchraͤnkungen, die den Diffenters von ber 
berrfchenden Kirche auferlegt wurden, gaben befonders die Beftimmungen über 
den Abſchluß von Ehen den meiften Stoff zu Beſchwerden; denn feine Ehe eines 
Diſſenters wird vom Staate für rechtskräftig angefehn, Mr 4 die kirchliche 


804 Großbritannien 


Handlung von einem Beifttichen der biſchoͤflichen Kirche vollzogen iſt. Die A 
hülfe diefes Übelftandes, welche von dem Wighminifterium bereits verfproden 
worden war, wird nächftens erfolgen; denn Sir Robert Peel hat in einer du 
Sisungen des Unterhaufes zu Ende März d. J. eine Bill niedergelegt, meld 
die Ehe eines Diffenters auch ohne kirchliche Vollziehung für gültig erklärt un 
die daher mit einigen unmefentlihen Abänderungen felbft von der Oppoſition mit 
entfchiedenem Beifalle aufgenommen wurde. — In Schottland ift die preste 
terianifche Kirche (mit den engl. Presbyterianern nicht zu verwechfeln) die herr: 
fchende; fie zeichnet fich durch beffere innere Verfaſſung vor der englifchen un) 
befonders dadurch aus, daß fie ſich von jeder hierarchijchen Form frei erhalten bat. 
Shre Einkünfte betragen 263340 Pfd. In Irland endlih, wo die biſchoͤflige 
Kirche Staatsreligion ift, findet das ſchreiendſte Mißverhaͤltniß zwifchen den Be 
Eennern diefer und der Eatholifchen Kirche ftart. Während die Zahl der Beten: 
ner der bifchöflichen Kirche fich nicht Höher als auf 600000 Köpfe beläuft, muf 
die katholiſche Bevölkerung neben der Befoldung ihrer Geiftlihen noch einen aͤu— 
ßerſt druͤckenden Zehnten an die bifchöfliche Kirche errichten, deren Einkünfte nec 
einem niedrigen Anſchlage 1232000 Pfd. betragen. Vergeblich find Die laute 
ften Korderungen um Abhülfe gefchehen und wenn man endlid von dem Mini; 
ſterium Melbourne mit Recht diefen Act der Gerechtigkeit erwarten Eonnte, fe 
ift jeßt diefe Ausficht unter dem Minifterium Peel von Neuem verfhwunden; « 
ift indeß die Motion des Lord Ruſſel in Betreff der irländifhen Kirchenreform 
mit einer Mehrheit von 33 Stimmen im Unterhaufe durchgegangen. — Es 
mußte befremden, daß bei einer fo gebildeten und cultivirten Nation, wie bie 
englifche ift, augenfcheintich fo wichtige Intereſſen, als die fichlichen find, fo 
wenig mit den Grundfägen einer wahren bürgerlichen Freideit uͤbereinſtimmen, 
und daß auch, in neuerer Zeit den Beftrebungen dieſes große Übel zu verbannen 
fo Hartnädiger Widerftand geleifter wird. Allein man wird dieß erflärlich finden, 
tvenn man bedenkt, wie feft der Engländer an dem Altherkoͤmmlichen hält, wir 
viele Intereffen dabei ins Spiel kommen und wie gefährlich endlich es ift, ein fe 
genau in alle Verhältniffe des häuslichen und öffentlichen Lebens eingreifendes 
Snftitut, wie die Kirche ift, einer totalen Reform zu unterwerfen. Daffelbe 
Feſthalten an dem Herkoͤmmlichen zeige fich auch in Bezug auf die Verfajjung 
und es ift befannt, daß erſt der jüngften Zeit e8 vorbehalten war, einige wefent: 
liche Reformen , die fhon lange gefühlt worden waren, aber nie hatten durch⸗ 
gefegt werden koͤnnen, zur Ausführung zu bringen, und noch jest find viele Ubel: 
ftände vorhanden, die fich erft mit der Zeit erledigen müffen. Xrog dem aber ge 
hört die Verfaſſung des britifhen Reichs unbedingt zu den beffern ; fie hat ſich in 
Sahrhunderten nad) Bedürfniß der Zeiten und Generationen nicht ploͤtzlich, fon: 
dern nach und nach herangebildet, abändernd und Neues aufnehmend, wo es 
nöthig war, aber nie zerftörend; fie hat ſich daher die Möglichkeit zu weiterer 
Ausbildung und Vervolltommnung felbft nicht benommen und ruht fomit auf 
einer durchaus fichern Bafis. Die Grundgefege des Reichs, gleichſam die Ttaͤ— 
ger der Verfaffung find folgende: die magna charta libertatum (great charter) 
von 1215, welche Unantaftbarkeit der Perfon und des Eigenthums feftftellt; die 
petition ef rights, die habeas corpus Acte von 1679, die declaration of rights 
von 1689, die Acte über die Succeffion des Haufes Braunfchweig: Hanover von 
1701 (act of settlement), die Unionsacte von Schottland von 1707, die 
Unionsacte von Irland von 1801, die Emancipationsbill von 1829 und die 
Reformbill von 1832. Die beiden Hauprftaatsgewalten Großbritanniens find 
bie Regierung und das Parliament. An der Spige der erftern ſteht mit verant: 
wortlichen Miniſtern der Koͤnig (jetzt Wilhelm IV.), deſſen Perſon unverletzlich 
iſt und der für die Handlungen feiner Miniſter nicht Rechenſchaft zu geben hat. 
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Seine Macht ift fehr befchräntt, denn er hat nur die Vollziehung ber Gefege, das 
Recht Krieg zu erklären, Frieden und Verträge abzufchließen, die Befugniß, die 
oberjten Staatsbeamten zn wählen, die übrigens nicht von ihm, fondern nur 
von dem Gefege abhängig find, ferner in gewiffen großen Beſchraͤnkungen un= 
terworfenen Faͤllen das Recht der Begnadigung und einige andere minder wich⸗ 
tige Prärogative. Seine Civillifte beträgt 2363000 Pfd. Die Thronfolge iſt 
in männlicher und weiblicher Linie erblich, fo daß in der Linie des Regenten ſelbſt 
der jüngere Sohn der ältern Tochter vorgeht, in den Nebenlinien aber die ältere 
weibliche Linie vor der jüngern männlichen Linie den Vorzug hat. Die Beame 
‚ten ber Krone find der Lord Grofrichter (Ihe lord high steward of England), 
der Grofconftabel (lord high constabler), der Großkanzler oder Großfiegelbes 
wahrer (lord high chancellor), der Großfhagmeifter (lord high treasurer), der 
Präfivent des Staatsraths (lord president ofthe privy-couneil), der Groß⸗ 
tämmerer (lord high chamberlain), der Großmarfchall (lord earl marshal) 
und ehedem noch der Großadmiral (lord high admiral). Außerdem gibt 8 noch 
einige andere Ämter, z. B. des koͤnigl. Kahnenträgers u.a. Der geheime Rath, 
aus den Prinzen des königlichen Hauſes und andern vom Könige nad) Belieben 
gewählten Mitgliedern zufammengefegt, ift meift auf Lebenszeit gewählte. Ihm 
ſteht zur Seite der koͤnigl. Staatsrath, als hoͤchſte Verwaltungsbehoͤrde des Reis 
des. Das Minifterium endlicy befteht aus den fogenannten Gabinetsminijtern, 
an deren Spige, jedody ohne auf ihren Wirkungstreis Einfluß ausüben zu koͤn⸗ 
nen, ber. Lord der Schagtammer (exchequer) fteht; unter ihm fungiren der 
Kanzler der Schatzkammer und Unterfchagmeifter. Die übrigen Departements: 
minifter find: der Staatgfecretair der innern Angelegenheiten, der Staatsfecres 
tair der auswärtigen Angelegenheiten und der Kriegsminifter, weldyer zugleich 
die Angelegenheiten der Golonien zu beforgen hat. Die übrigen Abıheilungen, 
im Minifterio zu erwähnen halten wir nicht für nöthig. Dem Könige gegen: 
über fteht als Repräfentation des Volks und eigentlich gefeggebender Körper das 
Parliament, beſtehend aus dem Oberhauſe (chamber of peers), zu welchem der 
hohe Adel und die hohe Geiftlichkeit gehört, und dem Unterhaufe, oder dem 
Haufe der Gemeinen (house oder chamber of commons), weldes aus den Ab: 
geordneten der Städte und Graffchaften zufammengefegt ift. Wir gehen hier 
nicht auf eine nähere Erörterung der Geſchichte, Rechte und Befugniffe des Par: 
liaments ein, fondern verweifen auf den Artikel Parliament und fügen nur bie 
Bemerkung hinzu, daß die früher hoͤchſt einfeitigen Wahlen durch die 1832 vom 
Minifterium Grey durchgefegte Refotmbill (fe d. Art.) eine neue zweckmaͤßigere 
Geſtalt erhalten haben. Die Zuftizverfaffung Englands ift in manchen Ein: 
zelnheiten trefflich, leidet dagegen in anderer Hinficht an hoͤchſt wichtigen Gebre: 
hen, befonders in Bezug auf die Griminalgerichtspflege. Auch hier hat das 
ſtatre Feſthalten am Alten fehr große Nachtheile hervorgebracht und obgleich aus: 
gezeichnete britiihe Staatsmänner die Nothwendigkeit einer Reform lebhaft ges 
fühle und Männer wie Peel, Landsdowne u. A. bereits rüftig Hand angelegt 
haben, fo ift dennoch bis jegt nur wenig gethan worden, da mit einzelnen Ab⸗ 
hülfen nichts gebeffert werden kann, fondern das Juſtizweſen in feinem ganzen 
Umfange einer neuen Geftalt bedarf. Zu legterm aber hat man wegen vieler 
wichtiger fheinenden Verfaffungsfragen noch nicht Zeit finden können. Die 
Grundlagen der Juftizverfaffung find das commun law, eine Sammlung als 
ter Gewohnheitsrechte, Gerichtsbräude ıc. Das statute law zur Ergänzung 
dejjelben, die Municipal: und Zunftrechte, Forſt- und Kriegsgefege, endlich 
das römifche und Eanonifche Recht, jedoch ohne beftimmte Begrenzung. Das Cha: 
rakteriſtiſche des Juſtizweſens ift die Zum (f. d. Art. Geſchwornengerichte). Die 
Polizeipflege und Entfceidung geringerer Fälle haben die Friedensrichter (f. Frie⸗ 
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bensgerichte), Won ihnen kann an bie höhern Gerichtshoͤfe appellirt werben. 
Diefe find außer dem Admiralitätsgerichte, welches die Schifffahrtsangelegens 
heiten entfcheidet, das Ganzleigericht (court of chancery), welches ohne Zulafz 
fung von Geſchwornen feine Sigungen bält, ferner die königliche Bank (kings 
bench) für Criminalſachen, das Schagfammergericht (court of Ihe exchequer) 
für Finanzangelegenheiten und der Gerichtshof für gemeine Rechtshaͤndel (court 
of common pleas). Die 3 legtern beftehen jedes aus 4 Richtern, welche mit 
Buziehung der Jury entfcheiden. Diefe 12 Richter (Oberrichter von England) 
reifen übrigens jährlich im Lande herum, um Gerichtsfigungen (assises) zu hal 
ten. — Die in der Berfaffung ausgefprochene Gleichheit vor dem Gefege, bie 
habeas corpus Acte und die Preßfreiheit verbürgen dem Briten ben Genuß einer 
politifchen Freiheit, wie fie nirgends, felbft in Frankreich nicht ftattfindet. Die 
Preßfreiheit befonders befteht hier in einer ungervöhnlichen Ausdehnung; öffent: 
liche Verſammlungen zu politifhen Zwecken find erlaubt und jeder kann frei feine 
Meinung aͤußern, ohne gerichtliche Ahndung fürchten zu müffen und darf dem 
Parliamente bittfhriftlich feine Anfichten vorlegen. Die freimüthig derben Des 
batten im Unterhaufe liefern ebenfalls einen Beweis zu dem Gefagten. — Bes 
. traten wir ©. in feiner Stellung zum Auslande, fo bietet fid) von felbft die 
Bemerkung dar, daß ed feiner Macht und Intelligenz wegen einen hohen Eins 
fluß auf den Gang der Weltbegebenheiten haben müfje. Unbedingt ift diefer 
Einfluß oft ber überwiegendfte gemefen und mehr wie einmal hat Europa fein 
Schickſal von der Beherrfcherin der Meere entfcheiden fehen. Die Lage des Lan⸗ 
des ift der befte Wall gegen jeden feindlichen Einfall, eine Flotte von mehr als 
600 (im legten Kriege gegen 1000 mit 26000 Kanonen und 140000 Matrofen) 
wohlbewaffneten Kriegsfchiffen vereitelt jeden Angriff und behauptet die Derrs 
fchaft des Meeres und eine mwohlgerüftete Landmadıt von 80000 M. hat mehr 
als einmal ihre vorzüglichfte Tapferkeit in Schlachten des Gontinents bewährt. 
G. war es, welches durch feine außerordentliche Beharrlidykeit und mit unges 
heuern Aufopferungen den Weltenbezwinger Napoleon ftürzte, und während «3 
früher den Prinzipien der franzöf. Revolution abhold mit Truppen und Subſi⸗ 
diengeldern die Beftrebungen der Sontinentalmächte unterftügte, fteht es jegt als 
Mitglied des den Liberalismus verfechtenden wefteuropäifchen Voͤlkerbundes 
(Quabdrupelallianz), wenn aud nicht in feindlicher, doch in gefpannter und 
fampffertiger Stellung den fogenannten nordifhen Mächten, befonders aber 
Rußland gegenüber. Daß es aber die Erhaltung des Friedens aufricytig wuͤn⸗ 
ſche und befördere, ift bei verfchiedenen Anläffen, befonders auch bei den Angeles 
genheiten der pyrenäifchen Halbinfel zur evidenten Gerwißheit geworden. Es 
möchte übrigens die Meinung derer, welche aus der Nachgiebigkeit Großbritans 
niens einen verminderten Einfluß deffelben auf den Gang der europäifcyen Anger 
legenheiten fchließen wollen, wenig für fi haben. — Geſchichte Großbris 
tanniens. J. Englands bis zur Unterjohung Irlands im Jahre 1175. — 
England, von den Alten Albion oder die Kaffiteriden (Zinninfeln) genannt, 
war zu ber Zeit, als Cäfar zum erften Male an feinen Küften landete (55 v. 
Chr.), von den Gaelen, einem Zweige des großen celtifchen Volksſtammes, bes 
wohnt und nur länge der Oftküfte hatten fich wenige Eindringlinge aus bem bel: 
gifchen Gallien feftgefegt. Caͤſar's Landung war ohne Folgen und auch fpäter 
blieben römifche Waffen von England fern bis zum Kaifer Claudius, der es volls 
ftändig eroberte. ine Empörung im Jahre 78 n. Chr. wurde durch Agricola 
gedämpft. Seit diefer Zeit trugen die Briten das römifche Joch ohne Verfuche 
zur Befreiung zu machen, verloren fo in vierhundertjähriger Knechtſchaft Chas 
rakter und Thatkraft und konnten daher, als fie das ohnmädhtige Rom im Jahre 
426 ihrem Schidfale überlaffen mußte, dem Andrange der Eriegerifhen Bewoh⸗ 
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ner Schottlands, ber Caledonier oder Scoten und Picten, ferner nicht wibderſte⸗ 
ben. liberal zurücdgedrängt riefen fie in ihrer Bedrängnig die den Norden 
Deutfchlands bewohnenden Sachſen zur Hülfe, welche bereitwillig folgend unter 
ihren Herzögen Dengift und Horfa im Jahre 449 landeten und bie Galedonier 
zurüdichlugen, dafür aber felbft trog des hartnädigften Wibderftandes der Briten 
ſich feftfegten. Werftärkt durch neu angefommene germanifche Horden, unter 
ihnen bie Angeln, befeftigten fie ihre Derrfchaft dergeftalt, daß der Name der 
Unterdrüdten politifdy alle Bedeutung verlor. Es bildeten ſich 7 Königreiche, 


welche unabhängig neben einander beftanden, aber in fortwährenden Kämpfen 


unter fid) felbft und gegen die Scoten nie eine fefte innere Geftaltung erhielten. 
Unter den verfchiedenen Königen, welche in diefem Zeitraume (Heptarchie) herrſch⸗ 
ten, verdienen Ethelbert in Kent, Edwin in Northumberland und Ina in Wef: 

er als für ihre Zeit ausgezeichnet genannt zu werden. Endlich gelang es einem 


, Macyeommen bes legtern Egbert, welcher an dem Hofe Karl's des Großen eine 
, höhere Bildung erhalten hatte, die Suprematie über die übrigen Königreiche zu 


erhalten und fie theils duch Waffengewalt, theils durch Verträge und Erbſchaft 


‚ unter feiner Herrfhaft zu vereinigen (im Jahre 827). Seit diefer Zeit führte 
das Land den Namen England (Land der Angeln). Das Volksleben erfcheint 


am diefe Zeit Außerft roh und entbehrt noch gänzlich einer fichern auf geregelter 


| bürgerlicher Verfaſſung bafirten Ordnung ; aud) das Chriftenthum, welches ſich 


feit dem Ende des VI. Jahrh. allgemein verbreitet hatte, äußerte in diefer Pe: 
riode nur wenig Einfluß; doch finden ſich ſchon Spuren der aufleimenden Dies 
rarchie. Kaum hatte Egbert das Land unter feinem Scepter vereint und müh: 
fam den innern Zwiefpalt gedämpft, als von Außen große Gefahr nahte. Die 
Eriegerifchen beute= und eroberungsfüchtigen Normänner landeten vereint mit 
ſaͤchſiſchen Heerhaufen an der englifchen Küfte, raubten und plünderten und tra: 
fen Anftalten ſich feftzufegen. Egbert ſchlug fie in 2 blutigen Schlachten, allein 
verftärkt kehrten fie unter feinem Nachfolger Ethelwolf zurüd und fegten ihre Vers 
wuͤſtungen trog der häufigen Verlufte, die fie durch diefen und die folgenden Kö: 
nige Ethelbald, Ethelbert und Ethelred erlitten, fort und erzwangen vortheil: 
hafte Verträge. Endlich im Jahre 871 beftieg der. treffliche Alfred der Große 
(f. d. Art.) den wankenden Thron, zwang die Eindringlinge nach hartnädigem 
Kampfe entweder das Land zu verlaffen oder fich als feine Unterthanen niederzu⸗ 
laſſen und das Chriſtenthum und geregeltere Lebensweife anzunehmen. Wie: 
derholte Verfuche der Normänner fich zu befreien erftidte er im Keime und fo 
ftellte er endlich den Frieden in dem unglüdtichen Lande wieder her. Er theilte 
hierauf das Land in Grafſchaften, gab Verordnungen über Zuftiz und Crimi: 
nalgerihtspflege, veranſtaltete eine Gefegfammlung, brachte die Kriegsmacht 
auf einen befjern Fuß und forgte mit Fleiß fürBildung und Erziehung des Volks. 
Es hätte, um Englands Gluͤck fchon in diefem Zeitraume zu begründen, nichts 
bedurft als Nachfolger, welche in feinem Sinne fortwirkten ; allein es erging 
Alfred, wie Karl dem Großen. Sein Werk kaum begründet fiel bald zufam: 
men. Bmar hielt fein triegerifcher Sohn Eduard (der ältere) feit OL und deffen 
Nachfolger Athelftan die Dänen darnieder, allein für die Fortbildung des innern 
fo [hön begründeten Volkslebens ward nichts gethban. Dazu kam, daß jegt die 
Beiftlihkeit, befonders der Wenedietinerorden, zu einer Macht gelangt war, 
welche ſelbſt dem Eöniglichen Anfehn gefährlich wurde, Der ehrgeizige Abt Dun: 
can wußte ſich rwährend mehrerer Regierungen der Gewalt gänzlich zu verfihern 
und die Könige Edred, Edgar, Eduard (der Märtyrer) waren nur dem Namen 
nad Herefcher von England. Wiederholte Anfälle der Normannen, die ſich 
ſchon früher auch in Frankreich feftgefegt hatten, vollendeten die Verwirrung, und 
als der ſchwache Ethelred II. alle in England befindlichen Dänen hatte ermorden 
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laſſen, erſchien Sweno mit einer bedeutenden Macht und übte furchtbare Rache. 
Das ganze Land fiel in feine Gewalt und Edmund II., Ethelted's Sohn, war ge: 
nöthigt im Jahre 1017 die Herrſchaft mit Sweno's Sohne, Kanut (d. Großen), 
zu theilen. Nach feinem Tode herrſchte Kanut allein bis 1036; feine Söhne in: 
de hatten ſich allgemein verhaßt gemacht und der als Gefeggeber verdiente Eduard 
der Heilige oder Bekenner, Ethelred's Sohn, beftieg unter allgemeiner Zuſtim⸗ 
mung ber Engländer und Dänen den Thron im Jahre 1042, Da er aber die 
Mormänner augenſcheinlich begünftigte, verlor er die Liebe beider, der Dänen 
und Engländer, und wurde von ihnen unter Anführung Godwin’s, Schwies 
gerfohn Kanut's, hart bebrängt. Sterbend übertrug er als der legte des ſaͤchſi⸗ 
[hen Königshaufes die Nachfolge dem Derzoge Wilhelm von der Normandie, 
welcher demnady mit 60000 M. in England landete, in der Schlacht bei Das 
ftings im Jahre 1066 den von den Engländern und Dänen als König anerfanns 
ten Sohn Godwin’s, Harald, entfcheidend fchlug und bald darauf die Erobe: 
rung des ganzen Landes vollendete. Zur Befeftigung feiner Macht vertheilte er 
daffelbe unter feineNormannen und führte das bis dahin in England unbekannte 
Lehnſoſtem ein. Alle hohe, ſelbſt geiftlihe Würden erhielten Normänner und nur 
wenigen Engländern wurden unbedeutende Unterlehen verlichen. Wilhelm er 
hielt fi gegen alle Verfuche der Überwundenen und felbft der Normannen feſt 
auf dem Throne und führte auch glückliche Kriege mit Frankreich, welches ihn 
als Vafallen betrachtete und feine fleigende Macht nicht wenig fürchtete. Er 
ftarb im Jahre 1087 und hinterließ feinem älteften Sohne Robert die Norman: 
die und le Maine, dem zweiten Wilhelm (II.) aber England. Legterer ergriff 
die Zügel der Regierung unter drohenden Anzeigen; er unterdrüdte jedoch einen 
Aufitand zu Gunjten Robert's und erhielt, als diefer einen Zug in das gelobte 
Land unternahm, aucd die Normandie und le Maine. Nach feinem Tode im 
Sabre 1099 bemächtigte ſich Heinrich I. (Clericus), fein jüngerer Bruder, der 
Herrſchaft und behauptete fie auch gegen feinen zuruͤckgekehrten Altern Bruder Ro: 
bert befonderd durd) fein kluges Benehmen gegen die Engländer. Er gab einen 
Freiheitsbrief, rottete viele Mißbraͤuche aus und hielt ſich vorzüglich an die Ge: 
ſetze Eduard's des Bekenners. Bemerkenswerth ift es, daß während feiner Ne: 
gierung der früher ſchon begonnene Streit über das Inveſtiturrecht zu Gunſten 
des Papftes entfchieden wurde. Einen Krieg mit Frankreich, welches die Präs 
tenfionen Wilhelm's, feines Neffen, unterftügte, beendigte er fiegreih. Nach 
feinem Zode (1135) follte feinem Willen.gemäß feine mit Gottfried Plantagenet, 
Grafen von Anjou, vermähite Tochter Mathilde den Thron befteigen; allein 
Stephan, Graf von Blois, ein Entel Wilhelm’s des Eroberers, bemädhtigte ſich 
deſſelben und behauptete fi), nachdem Mathilde in einem 1141 erregten Auf 
ſtande bereit gekrönt, aber wegen ihrer Weigerung, die Charte anzuerkennen, 
abermals vertrieben worden war, bis zu feinem Zode im Zahre 1154. Ihm 
folgte Yeinrihli., Plantagener, Marhilden's Sohn. Diefer, ein kries 
gerifcher und thätiger Fürft, war damals einer der maͤchtigſten Könige Europas; 
denn außer England beſaß er die Normandie, von feinem Vater Anjou, le Maine 
und Zouraine, und von feiner Gemahlin Eleonore von Guyenne endlich Guhenne 
und Poitou. Er mehr wie alle Fürften vor ihm wußte die Macht der unrubigen 
Großen zu breden, welde unter Stephan’s Regierung vorzüglich mit Erfolg 
ſich dem königlichen Anfehn widerfegt hatten. Seine Regierung ift übrigens 
eine zufammenhängende Kette von Kämpfen mit der Geiftlichkeit, mit Frankreich 
und felbft mit feinen Söhnen, die er indeß meift fiegreich beftand. Trotz dem aber 
fand er noch Zeit, mandje lobenswerthe Einrichtung zu treffen und machte ſich 
befonders um die Städte durch Ertheilung von Briefen und Freiheiten ſehr ver: 
dient. Erftarb 1189. Während feiner Regierung war von einer Anzahl Ric: 
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ter Irland erobert (feit 1169) und an die engliſche Krome gebracht worden. Wir 
werfen daher einen Blid auf die Geſchichte Irlands bis zum Jahre 1175. 
Die Nachrichten Über den Zuftand Irlands (Erin) in frühfter Zeit find dürftig 
und Höchft unzuverläifig ; die Phönicier und Garthager mögen die Infel wohl ges 
kannt haben und um die Zeit des 2. punifchen Krieges befuchte der Maffilier Py— 
theas die irifchen Küften und fammelte einige Nachrichten, welche zum Zheil von 
Strabo und Andern aufbewahrt worden find. Caͤſar's Kenntniffe von Irland 
find ebenfalls fehr dürftig und während nad) ihm Britannien ganz romanifirt 
ward, blieb Irland nur dem Namen nad) bekannt, ja Strabo wußte fogar die 
Lage nicht richtig anzugeben. Während man alfo, wie aus dem Angeführten 
hervorgeht, in diefer Zeit auch nicht die geringfte gewiſſe Angabe finder, haben 
ſich die Irlaͤnder felbft mit vieler Naiverät aus Moͤnchserdichtungen, die nicht 
über das X. Zahrh. hinausgehen, eine zufammenbängende bis Noah hinaufs 
reichende Gefchichte zufammengefest, die fich durch eine intereffante Genauigkeit 
auszeichnet und z. B. erzählt, wie am 14. Mai des 22. Jahres vor Abraham 
DPartholan, ein griech. Flüchtling, in Irland einwandert, wie fpäter nad) manchem 
Mechfel der Ereigniffe 1300 v. Chr. die Milefianer die Infel in Befig nehmen, 
wie Künfte und. Wiffenfchaft gepflegt wurden zc. — Heller, obwohl bei Weiten noch 
nicht zuverläffig wird Irlands Gefchichte mit Einführung des Chriſtenthums zu 
Anfange des V. Jahrh. Patrik, ein britanniſcher Mönch, welcher im. 432 nad) 
Irland kam, fand bereits einige Anhänger der Chriftuslehre und hatte daher mit 
‚weniger Schwierigkeiten zu impfen, als e8 wohl außerdem der Sal geweſen fein 
würde, Nachdem der Oberkönig Laogaire den neuen Cultus angenommen hatte, 
folgten die übrigen Könige bald nah, und kaum waren 40 Jahre vergangen, 
ald man nur hod) einzelne Anhänger des Heidenthums fand. Zugleich aber mit 
dem Ghriftenthume ward das Moͤnchsweſen einheimifh und zwar mehr ale ir 
gendwo anders; überall entfianden Kiöfter und neben ihnen Schulen, in welchen 
die Wiffenfhaften mit erfreutihem Eifer betrieben wurden, und befanntlid) 
wurden von Irland aus in England, Schottland, felbft in Deutſchland Kiöfter 
(Scyottenkiöfter) geftiftet, auf welche die Regeln der iriſchen Moͤnche übertragen 
wurden. Fragen wir nad) dem politifchen Zuftande des Volks in diefer Periode, 
fo findet man wenig gnügende Refultate. Die verfchiedenen Stämme der Iren 
waren meift unabhängig unter Fürften oder Königen, von denen einzelne buch 
Eriegeriiche Überlegenheit bisweilen eine gewiffe Suprematie über die ganze Inſel 
ausgeübt Haben mögen. Kortdauernde Befehdungen aber hatten fie fo geſchwaͤcht, 
daß fie den Einfällen der Normannen feit 795 kaum Widerſtand zu leiften vers 
mochten und es endlich gefchehen laffen mußten, daß ſich der Normanne Anlaf 
‚mit einem bedeutenden Haufen um das Jahr 853 auf der DOftküfte feftfegte. 
Diefe unter dem Namen Oftmänner feitdem vorkommenden $remdlinge bedrohten 
mehr wie einmal das ganze Yand mit Unterjohung, und wenn fie audy mehrere 
Male von den ſich ermannenden Iren bedeutende Niederlagen erlitten, fo fonnten 
fie doch von der Küfte nicht vertrieben werden. Hier in den Seeftädten blieben 
fie Herren, nahmen um die Mitte des X. Jahrh. das Chriſtenthum an und bil⸗ 
beten mehrere Eleine Fürftenthümer unter Königen, z. B. dem in Dublin. Die 
uneinigen Iren erfhöpften ihre Kraft, ſtatt fie gegen den gemeinfamen Feind zu 
“gebrauchen, in innerer Zwietracht; daſſelbe geſchah fpäter auch bei den Oſtmaͤn⸗ 
nern, von denen überdieß der Eriegeriiche Geiſt zu weichen fchien. Als daher 
Heinrich II., König von England, ein Auge auf die Nachbarinfel warf und den 
Fürften von Wales, Richard Pembroke, welcher von Dermod, einem vertriebes 
nen iriſchen Däuptlinge, um Hülfe angegangen wurde, mit einem Zuge nad) 
Itland beauftragte (1159), fo konnte ſich das durch Parteien zerriffene Land 
nur unvollkommen vertheidigen. Der König.Heinrich felbft landete im Jahre 
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1171, nahm das Gebiet ber DOftmänner und mehrere Provinzen bed Binnen: 
Landes in Beflg und vertheilte fie an feine Lehnsträger. Noch widerfeßte ſich der 
übrige Theil des irifchen Volks; doch endlich der UÜbermacht nachgebend und ent: 
muthigt unterwarf fidy der Oberkönig Roderich im Jahre 1175 und ſchickte Ab: 
geordnete nach England, die den darauf bezüglichen Vertrag mit Heinrich II. zu 
Windſor abfchloffen. Zwar blieb jegt der eigentliche Einfluß Englands noch ges 
ring, doch die Abhängigkeit Irlands war entfchieden und befeftigt durch liberfie: 
delung englifcher Sprade, Sitte und Gefege. — Wir werden die Dauptme: 
mente ber irifchen Geſchichte der folgenden Perioden in der Geſchicht Englands, 
zu welcher wir jegt zurückkehren, erwähnen. — Nach Heinrich's II. Tode 
(1189) beftieg den Thron Richard Löwenherz, ein tapferer, aber unnüger 
Fürft, der den Reichthum des Volks in einem Zuge nad) dem gelobten Rande vers 
geubdete, Willkühr und Gewaltchätigkeit übte und in einer ſolchen begriffen 1199 
durch einen Pfeil gerödtet wurde. Johann ohne Land, fein Bruder, rer 
gierte wo möglich noch fchlechter, verlor die Normandie nebft Anjou, Zourraine 
und le Maine, leiftete dem Papfte förmlich den Lehngeid und wurde endlich von den 
unruhigen Großen genöthigt, die faft vergeffene Charte Heinrich's I. mit neuen 
wichtigen Zufägen zu unterzeichnen. Dieß ift die magna charta, das Funds: 
ment ber englifchen Freiheit. Nur gezwungen hatte Johann nachgegeben und 
als er bald darauf vom Papfte unterftügt die Charte zurüdnahm, riefen die eng: 
liſchen Großen den franzöfiihen Prinzen Ludwig ins Land. Johann ftarb mwäb: 
rend der Fortfchritte feines Gegners (1216) und hinterließ feinen Sohn, Dein: 
rich III., noch minderjährig. Doc; Pembroke, der Regent, ftellte bald das 
koͤnigliche Anfehn wieder her, vertrieb den franzöfifchen Ludwig und übergab dem 
Könige nach feiner Volljährigkeit da8 Reich in ziemlicher Ruhe. Diefer aber, 
ſchwankenden Charakters, wollte eben fo wenig wie Johann die Charte refpectis 
en, gerierh daher mit feinen Baronen in Streit und mußte ſich dem verfchmig- 
ten Simon von Montfort, Grafen von Reicefter, dem Anführer der Unzufries 
denen, unterwerfen. Diefer, nad Höherem ftrebend, übernahm uneinge 
ſchraͤnkt die Leitung der Staatsangelegenheiten, vereitelte einen Verſuch des Kö: 
nigs, ihm die Gewalt zu entreißen und begüunftigte, vorzüglich um fich zu befes 
fligen, die Gemeinden. Er verordnete für die Verſammlung der Gemeinden, 
von jest an Parliament genannt, den Eintritt von zwei Adeligen aus jeder Graf: 
ſchaft und Abgeordnete der Städte und Fledten (1265). Dieß ift der Urfprung 
des Unterhaufes. Durch dieß Verfahren aber lud LKeicefter den Haß des Adels 
auf fich, welcher fich jetzt mit dem Könige vereinigte und den ftolgen Grafen in 
einer Schlacht befiegte. Leiceſter ſelbſt fiel und das königliche Anfehn war herges 
ftellt. Heinrich ftarb 1272. Seines Sohnes und Nachfolgers, Eduard’sl,., 
Megierung bildet eine wichtige Epoche der englifhen Geſchichte, indem während 
ihrer Dauer die Verwaltung eine ganz neue Geftalt erhielt und die Befugniffe 
des Parliaments erweitert wurden. Hierher gehört vorzüglich das demfelben ver: 
liehene Recht der Steuerverweigerung. Ferner fallen in Eduard’8 Regierungszeit 
die völlige Einverleibung von Wales und blutige Kriege mit Schottland, endlich 
die Einführung der Friedensgerichte. Der ehrgeizige, aber kluge und talentvolle 
Eduard ftarb im Jahre 1307. Sein Sohn, Eduard II., ein ſchwacher, 
durch Ausfhweifungen entneroter Fürft, ließ ſich durch Günftlinge behertſchen 
und konnte daher nur mit Mühe einen fchon im erften Fahre feiner Regierung 
ausgebrochenen Aufftand, an deffen Spige feine ſchaͤndliche Gemahlin Iſabelle 
ftand, unterdrüden, mußte dem Parliamente verfprechen die von diefem gegebe: 
nen Gefege unverbruͤchlich zu halten und geftattete den Gemeinen das Petitionen: 
recht. In einem zweiten, abermals von feiner Gemahlin erregten Aufitande 
wurde er gefangen und im Gefängniffe ermordet (1327). Sein Sohn und 
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Nachfolger, EduarbII., entzog ſich 3 Jahre nachher der ihn bevormundens 
den MRegentfchaft, führte unnüge, doch außerordentlich Loftfpielige Kriege mit 
Schottland und Frankreich und mufte deßhalb wegen fortwährender Geldverles 
genheit dem Parliamente neue Zugeftändniffe machen, entging jedoch dem dros 
henden Sturme eines Aufftandes, der nach feinem Tode (1376) unter Ris 
chard II., des Prinzen von Wales (fchwarzen Prinzen) Sohne, zum Aus: 
bruche kam. Der ſchwache, von Günftlingen geleitete Richard unterlag dem 
überdieß durch Wiklef's Lehre ſtark aufgeregten Volke und dem Ehrgeize des Haus 
ſes Lancafter, wurde 1399 vom Parliamente des Thrones entfegt und bald nach⸗ 
her ermordet. Mit ihm hörte das Haus Plantagenet auf zu regieren und 
Heinrich IV. von Lancafter ergriff die Zügel der Herrfchaft, der aber in ſchmaͤh⸗ 
licher Abhängigkeit vom Parliamente und dauerndem Kampfe mit Empoͤrern we⸗ 
nig für das Land thun konnte. Sein Sohn, Heinrich V. (feit 1413), Eräfs 
tig und talentvoll, wußte ſich Anhänger zu verfhaffen, unterdrüdte häufig vers 
fuchte Aufftände, erwarb durch Vermaͤhlung mit der Tochter Karl’s VI. (1415) 
die unter Philipp Auguft eingezogenen franzöfifchen Provinzen wieder und ers 
focht in dem darüber ausgebrochenen Kriege mehrere entfcheidende Siege. Doch 
war bei feinem Tode (1422) der Kampf im Allgemeinen noch unentfchieden und 
fein Bruder, der Herzog von Bedford, den er zum Regenten von Frankreich ers 
nannt hatte, mußte endlich der Begeifterung der Jungfrau von Orleans und 
dem durch erneuertes Bündniß mit dem Derzoge v. Burgund erſtarkten Karl VII. 
weichen. Nach feinem Tode führte fein Bruder, der Herzog von Glocefter, die 
Regentfchaft über Heinrich VI. fort, ward aber geftürzt (1450) und Eduard 
(1V.) von York bemädhtigte ſich nach hartnädigem Kampfe, in welchem die cos 
the Rofe (Lancafter) von der weißen Rofe (York) gedemüthigt warb, des Throne 
im Jahre 1461. Er behauptete ihn, obwohl deſſen unwürdig, bie zu feinem 
Zode im Sabre 1482. Eduard V. und RihardIll., deffen Bruder und 
Mörder, machten fhon 1483 Heinrich VII. Tudor (mütterlicher Seite vom 
Haufe Lancafter abftammend) Plag, welcher von allen Seiten anerkannt wurde, 
aber nur an Geiz und Despotismus ausgezeichnet zu nennen ift. Unter Deins 
rich VIII., feinem Nachfolger (feit 1509), einem perföntich im hoͤchſten Grade 
tadelnswürdigen Fürften, geſchah die fo erfolgreiche Kosreifung Englands vom 
päpftlichen Stuhle, die freilich viel Graufamkeiten in ihrem Gefolge hatte und 
England geraume Zeit ‘den biutigften Erceffen preisgab. Sein Sohn, 
Eduard VI., flarb fehr jung und Maria, deffen Schmwefter, beftieg den 
Thron (1553), machte ſich aber durch Begünftigung der Katholiken allgemein 
verhaßt und ſtarb, nachdem fie ſich mit Philipp II. von Spanien vermählt hatte, 
woruͤber fie in einen vergeblichen Krieg mit Frankreich verwickelt wurde, im Jahre 
1558, um der Elifabeth, einer der größten Frauen, die je einen Thron ges 
ziert haben, Pla zu machen. Was fie für England gethan hat, ift in dem be: 
treffenden Artikel genügend abgehandelt worden. Bewundert vom In- und 
Auslande trat fie im Jahre 1603 von dem Schauplage ihrer Thätigkeit ab und 
überließ die Regierung Jakob I. von Schottland, aus dem Haufe Stuart, 
welcher durch feine Urgroßmutter von Heinrich VII. von England abftammte. 
Die fomit erfolgte Vereinigung der beiden Königreiche gibt ung Gelegenheit, hier 
die Geſchichte Schottlands kurz zu überbliden. — Schottland, der Sig der 
Galedonier oder Gaelen, eines Zroeiges der Gelten, in frühefter Zeit der Ges 
ſchichte fremd, wird feit Caͤſar wenigftens dem Namen nady befannt, doch erft 
80 nad) Ehrifto durch Agricola zum Theil überwunden. Wie gefährlic aber 
die unbeswungenen Stämme für das unterjochte Britannien blieben, gebt dar: 
aus hervor, daß Agricola einen Wall zum Schuge gegen bie fühnen Eindringe - 
linge aufführen mußte. Auch fpäter blieb die Herrſchaft der Römer ſtets zwei⸗ 
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-deutig und wurde eher noch als die Britanniens aufgegeben ; nicht wenig abır 
trugen die Scoten durch immermwährende Einfälle zu baldiger Räumung Britar: 
niens von den Römern bei. Mit diefen verfhwindet auf? Jahrhunderte alı 
Gewißheit in Schottlands Geſchichte. Früher ſchon erfcheinen 2 Voͤlker ale die 
Haupteinwohner Scyottlands, die Picten, wahrfcheinlich die Ureinwohner un: 
ter einem andern Namen, und die Scoten, ein verwandter Stamm, vielleicht 
aber aus Irland eingewandert. Diefe befriegten in den nachroͤmiſchen Zeiten 
theils ſich felbft, theils die in England eingewanderten Angelſachſen, indeß ohne 
wichtigen Erfolg. Zu Anfange des VI. Jahrhunderts erfcyeint zuerſt eine 

‚dauernde Niederlaffung der Scoten unter einem Haͤuptlinge, Fergus, deſſen 
Beitgenoffe der Glaubensprediger Columba war, der auch viele Anhänger unter 
den Picten gewann. ODögleich legtere bereits in diefer Periode von den mädhti: 
gern Mebenbublern in einer gemwiffen Abhängigkeit lebten, fo gelang es doch erfi 
dem Scotenfürften Kenneth um das Jahr 842 fie ganz unter feiner Hertſchaft zu 
vereinigen. Die folgenden Sahrhunderte verftreichen unter blutigen, übrigens 
aller geſchichtlichen Beglaubigung entbehrenden Kämpfen mit den Normannen 
und Dänen, die auch in Schottland räuberifche Einfälle machten, und den An: 
gelfachfen. Unter dem Könige Malcolme Ganmore, geft. 1093, gewann das 
Yand durd) häufige Berührung mit dem benachbarten England eine entſchieden 
andere Geftalt in Sprache und Sitte; noch mehr war dieß der Fall unter dem 
Könige David, indem fich jegt jene Unabhängigkeit der verfchiedenen Stämme 
im Hochlande ausbildete, die eine fo harakteriftifche Eigenheit in der Geſchichte 
Schottlands ausmacht. Übrigens dauerten mit abwechfelndem Gluͤcke die ver: 
beerenden Kriege mit England ſowohl unter ihm als unter feinen Nachfolgern 
fort und Wilhelm der Loͤwe mußte 1174 unter den drüdendften Bedingungen 
einen Frieden eingehen und bedeutende Abtretungen machen, bie er jedoch ven 
Richard Löwenherz wieder zurüderhielt, Die Regierungen feiner Nachfolger 
find ebenfalls nur eine fortlaufende Kette äußerer Kriege und innerer Empörum: 
gen, welche wenig Erfreuliches darbieten, Mach Alegander’s III. Einderlofem 
Tode im Jahre 1286 fanden fidy mehrere Bewerber um die Krone, von denen 
endlich, mit Hülfe Eduard's I. von England, der großen Einfluß gewonnen 

, hatte, Balliol, ein entfernter Verwandter Wilhelm's des Löwen, feine An: 
fprüdye durchfegte, aber bereits 10 Jahre darauf, als er ſich mit den Feinden fei: 

‚ned Belchügers verbunden hatte, wieder abgefegt wurde. Kin Heer Eduard’ 
innerhalb Schottlands Grenzen benupte deſſen augenblidiihe Ohnmacht, doch 
ermuthigt duch Wilhelm Wallace erfimpfte es kurz nachher feine Unabhängig: 
feit gegen Englands Feldherrn, die indeß erſt durch Nobert Bruce (1300 zum 
Könige erwäbhlt) feft begründet ward. Dieſem ward von dem Volke die Erbfolge 
in feiner Samilie zugefagt, die unter dem Namen Stuart befannt genug ill. 
David's II., feines Sohnes, Regierung bezeichnen verheerende Kriege mit 
England, dem ausdauerndften und gefährlichiten Feinde Schottlands, deſſen 
Suprematie jegt, wie unter den folgenden Königen Robert und Johann, offen 
hervortrat, und erft Jakob I. (jeit 1424), ein trefflicher, durch Bildung aut: 
gezeichneter Fuͤrſt, konnte wohlthätiger für fein Volk werden, obgleich die über: 
wiegende Madıt der Familie Douglas ihm nicht wenig Hinderniffe in den Weg 
legte. Auch unter feinen Nachfolgern, Jakob II., III., IV, und V., bätt 
manches Erfreuliche gefchehen können, wenn nicht die beftändigen Fehden mit 
England und innere Unruhen jede höhere Kraftentwidelung gehemmt hätten. 
Bemerkenswerth ift uͤberdieß in diefer Zeit die enge Verbindung Schottlands mit 
Frankteich. Jakob V. verließ das Reich (1542) in einer ſchlimmen Lage; der 
Adel war übermächtig und ohne Eintracht, zum Theil mit dem an den Grenzen 
ſtehenden Feinde einverftanden ; dazu kam der bereits heftig gewordene Glaubens 
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zroiefpalt und, um das Unglüd zu vergrößern, kein Erbe, eine Erbin, Maria 
Stuart, als Thronfolger. Der Krieg mit Heinrich VIII. von England, der 
durch Vermählung feines Sohnes mit Maria die fo oft verfuchte Vereinigung 
beider Königreiche bewirken mollte, entbrannte aufs Neue und dauerte fort, 
während Maria in Frankreich erzogen und mit Heinrich's IT. Sohn vermählt 
wurde. Ihtre Regierung, als fie zuruͤckgekehrt war, ift eine Kette der unglüds 
lichſten Ereigniffe und ift unter dem Artikel Maria Stuart das Nähere nachzule⸗ 
fen. Ihr Sohn, Jakob VI., beftieg nad) ihr den Thron und war nach Eliſa⸗ 
beth's Tode auch unbeftrittmer Erbe Englands (f. oben). — Fortfegung der 
Gefhichte Großbritanniens. Jakob (von England I.), ein gutmüthi- 
ger, aber Außerft ſchwankender und einigen Lieblingsneigungen zu fehr ergebener 
Fürft, war nicht im Stande die ftreitigen Intereffen zu vereinigen; während er 
die herefchend geroordene presbpterianifche Kirche in Schottland unter das Joch 
der bifchöflichen beugen wollte, mußte er die Anfeindungen der Katholiken viel- 
fach erfahren. Überdieß erhob fich unter feiner Regierung das Parliament aus 
langrwieriger Abhängigkeit, erwarb fid) von Neuem viele Privilegien und fing an 
ſich in zwei große Parteien zu fpalten, aus denen ſich nach und nad) die Torys 
und Whigs in ihrer heutigen Beftimmtheit entwidelten. Die große Bewegung, 
welche Jakob I. hervorgerufen hatte, begann ſich drohender unter feinem Sohne, 
Kart. (ſeit 1625), zu dußern, welcher von Charakter brav war, doch zu hart⸗ 
nädig das königliche Anfehn behaupten wollte. Der Widerftand des Parlias 
ments, der Gewalttbätigkeiten des Königs und nie aufhörender Geldforderungen 
müde, ward gefährlicyer und offen wies man auf die alten in der magna charta 
begründeten Rechte hin und verlangte ihre Beftätigung und Vollftredung. Die 
Schotten, aufgebracht durch geforderte Unterwerfung unter die englifhe Hierarz 
hie, fchloffen ebenfrlls den fogenannten Eonvenant (gegen den Papismus) und 
ergriffen die Waffen. Ein neu vom Könige zufammenberufenes Parliament bes 
wies fich noch feindfeliger als die frühern und Irland felbft war in einen blutigen 
Aufftand ausgebrochen. Als endlich Karl Gewaltthätigkeiten gegen das Parlia⸗ 
ment unternahm, brad) ber Kampf gegen das Koͤnigthum (denn gegen diefes war 
er gerichtet) aus; Karl focht unterftügt von dem Adel muthig für feine Krone, 
aber Dlivier Crommelt (f. d. Art.) an der Spige der Independenten (f.d. Art.) 
ward fein Verderben. Gefchlagen begab er ſich zu den Schotten, ward aber aus— 
geliefert und hingerichtet (1649). Grommell, der Dictator, herrfchte von nun 
an, an der Spitze der Republik ftehend, unumfchräntter als der abfolutefte 
König, ward aber wohlthätig für England duch Befeftigung feines Anſehns 
nad Außen, befonders duch Gründung des Handels und der Seemacht. Doch 
mit ihm fiel das Gebäude feiner Macht zufammen; denn fein Sohn war nicht er. 
Kurze Anarchie brachte duch Mont's Hütfe den Stuart Kari II. auf den 
Thron zurüd (1660). Die religisfen Streitigkeiten dauerten fort und während 
der König, wie fein Vorfahr einer hoͤchſt einfeitigen Politik folgend, Holland 
feindlich, doch ohne Ruhm anfiel, fuchte er die Katholiken auf jede nur mögliche 
Art zu begünitigen. Das Parliament indeß zwang ihn 1673 das Toleranzedict 
zurüdzunehmen und die Zeftacte, mach welcher die Katholiten von jeder Anftel> 
lung ausgefchloffen wurden, zu fanctioniren. Um diefe Zeit fing man übrigens 
an die Parteien mit den Namen Whigs und Torys zu belegen. Es gelang je: 
doch dem Könige, nach Auflöfung des neu zufammenberufenen Parlinments im 
Sahre 1680 feine Entwürfe ungeftraft zur Ausführung zu bringen und er res 
gierte faft unumfchräntt bis zu feinem Tode im Jahre 1685. Sein Bruder, 
Jakob II., fuhr in der begonnenen Bahn fort und machte förmlich und offen 
Anftalten zu gaͤnzlicher Unterdrüdung der anglicanifhen Kirche und Wiederhers 
ftelung einer unumſchraͤnkten königlihen Gewalt. Da erfhien Wilhelm von 
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Dranien, ber Schwiegerfohn bes Königs, mit Heer und Flotte Im Fahre 1688 
und Jakob, der legte der Stuart's auf Englands Throne, floh nach Frankreich 
Wilhelm Ill. ward König. Sogleic nad Jakob's Entfernung war ein Pan 
liament unter dem Namen Convention zufammengetreten, welches ber Bil, 
durch welche es Wilhelm als König beftätigte, eine Declaration der Rechte 
binzufügte, welche unter dem Namen der englifhen Conftitution befannt 
ift und die wefentliche Grundlage der noch jegt beftehenden Verhaͤltniſſe zmifchen 
König und Volk in England abgibt. Die Regierung Wilhelm’s III. ift eine 
Slanzperiode der englifhen Geſchichte. Ein glüdlicher Krieg mit Frankreich feit 
1689 begründete Englands Übermacht zur See und alle Unternehmungen Zas 
kob's, die zunaͤchſt auf Schottland gerichtet waren, wurden im Keime erftidt. 
Seftftellung der Preffreiheit und Einführung einer geregeltern Verwaltung gehoͤ⸗ 
en ebenfalls hierher. Wilhelm ftarb 1702 und hinterließ den Thron feiner Ge: 
mahlin Schwefter, Anna, die ohne große Geiftesgaben doc; die Macht Eng 
lands’ durch glüdtiche Kriege gegen Frankreich und durch Unterflügung des Dan: 
dels und der Induſtrie befeftigte. Während ihrer Regierung wurde Übrigens 
Schottland mit England unter eine Verwaltung mit einem Parliamente verei: 
nigt (im Sahre 1707). Nach ihrem Tode (1714) beftieg gemäß der Succeſ⸗ 
fionsacte von 1708, welche nochmals die Stuart's und alle Verwandten derfels 
ben ausgefchloffen hatte, Georg von Braunſchweig, Churfürft von Hanover, 
Urenkel Jakob's I., den Thron Großbritanniens, welcher unterftügt von den 
Whigs und feinem trefflichen Minifter Walpole viel zur Ausdehnung der Macht 
Englands beitrug. Der Einfluß deffelben auf die Verhältniffe des Continents 
wurde immer bedeutender, noch mehr aber unter der Regierung feines Nachfol⸗ 
gers, Georg's II., welcher feit 1727 das bereits errungene politifche Überger 
wicht Großbritanniens befeftigte. Ein Streit mit Spanien (1739) wurde bei: 
gelegt, dagegen an bem folgenden Erbfolgekriege, fo wie an dem fiebenjährigen 
Kriege mit Energie Theil genommen. Mehr wie einmal empfanden die Franjo: 
fen die britifche Überlegenheit zur See; in den amerifanifhen Colonien ward Gas 
nada, in Dftindien Chandernagor erobert und der legte Verſuch des Prätenden: 
ten in Schottland vereitelt. Georg II. ftarb 1760. Sein Enkel und Nachfolger, 
Georg III., fegte den Krieg fort, in welchem Frankreich neue Verlufte erlitt 
und endlicy im Frieden 1763 Akadien, Canada, Dominique, Zabago, den 
Senegal und andere wichtige Befigungen abtreten mußte. Spanien verlor Mis 
norca, Florida und Penfacola. In Europa hatte G. zwar nichts gewonnen, 
aber feine Handelsausfichten wogen dieß und eine jegt bis auf 148 Miu. Pfr. 
Sterl. geftiegene Schuldenlaft wohl auf. In diefer Periode erhielt in G. bie 
Mepräfentativregierung eine vollftändigere Entwidelung; das Anfehen des Pars 
Liaments wuchs und man unterfchied jet weniger die Regenten, als deren vers 
antwortlihe Organe, die Minifterien. Die Schuldenlaft, welche G. ange: 
bäuft hatte, follte nach dem Willen des Lords Grenville zum Theil von den nord: 
amerikaniſchen Colonien getragen werden; dieſe jedody auf ihre Privilegien ſich 
flügend vermweigerten die Annahme der Zölle und Stempeltare und ſchon 1764 
zeigten fich bedenklihe Symptome. Zwar nahm das Parliament 1766 bie 
Stempeltare zurüd, allein das Minifterium North ergriff von Neuem fo ftrenge 
Mafregeln hinfichtlich der Zölle, daß der Aufftand 1774 foͤrmlich ausbtach und 
endlich durch Unterftügung Frankreichs mit der Unabhängigkeit der Golonien en⸗ 
bete hr Während deffen hatten die Minifterien For, Pitt, Rockingham 
und Morth gemwechfelt und bemerkenswerth ift es, daß legterer, der hartnädige 
Urheber des Kriegs, ihn aud) beendigen mußte. 1784 trat Pitt von Neuem 
an die Spige der Gefchäfte und errang ſich eine fo dauernde Majorität im Parlias 
mente, wie fein anderer englifher Minifter vor und nad ihm. Die franzöfifche 
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Revolution brady aus und anfangs fchien es, als wolle Pitt einen ruhigen Zur 
fchauer abgeben, al® er aber die Oppofition fich zu ihrem Gunften erklären fah, 
fo berief ee 1793 den englifhen Gefandten von Paris ab und gleich darauf er: 
folgte die Kriegserklärung ded Gonvents an England. Pitt, um gluͤcklicher Er: 
folge ficher zu fein, hatte die beften Vorbereitungen getroffen und verwendete bie 
ungeheuren Hülfsmittel Großbritanniens in und außer Europa einzig auf diefen 
Krieg, der mit der größten Erbitterung und zur See ftets zum Nachtheile Frank: 
reichs geführt wurde; außerdem unterflügte Pitt die Frankreich feindlich geſinn⸗ 
ten Mächte, fo wie die Vendee mit Geld und Waffen. Innere Unruhen wurs 
den gedämpft und ein gefährlicher Aufftand in Itrland gab Pitt Gelegenheit, bie 
längft befchloffene Vereinigung der Parliamente Englands und Irlands durdye 
zufegen (1800). Die fogenannte bewaffnete Neutralität der nordifhen Mächte 
zur Aufrechterhaltung der Ehre ihrer Flaggen, die von England allerdings viele 
Gewaltthätigkeiten hatten erfahren müffen, ward bereits durch Dänemarks Bes 
firafung 1801 erfhüttert und fiel mit dem Tode des Kaifers Paul von Rußland 
von felbft zufammen. _ Pitt verließ 1802 das Minifterium und Addington, fein 
Nachfolger, ſchloß bald darauf den allgemein geforderten Frieden zu Amiens. 
Allein die Bedingungen fhienen England nad) feinem fiegreihen Kampfe fo une 
vortheilhaft, daß ſchon 1803 der Krieg von Neuem begann. Pitt trat 180% 
noch einmal an das Ruder und brachte gegen Napoleon, deſſen gefährliche Ent⸗ 
würfe er durchſchaute, einen Krieg auf dem Gontinente zu Stande, ber indeß 
unglüdticy genug endete. G. aber fiegte bei Zrafalgar. Auch die auf Pitt 
— 1806) folgenden Miniſterien ſetzten den Krieg, obwohl mit abwechſelndem 

luücke, fort; denn man war nach fo vielen fruchtloſen Verſuchen, einen dauer⸗ 
haften Frieden herbeizuführen, zu der Überzeugung gelangt, daß Napoleon's 
Sturz allein das gänzliche Verderben Englands verhindern könne. Die Anftrens 
gungen waren ungeheuer, man ſchickte Deere auf die pyrenaͤiſche Halbinfel, um 
von hier aus dem Kaifer den Todesſtoß zu verfegen, doch anfangs ohne Erfolg, 
bis das verhängnißvolle Jahr 1812 neue Hoffnungen und das Jahr 1815 end» 
lich den Sieg brachte. G. ging aus diefem langwierigen, tödtlihen Kampfe 
zwar mit einer ungeheuern Schuldenlaft, aber ſtark und ruhmgekrönt hervor und 
behielt im Frieden mehrere wichtige überfeeifche Eroberungen. Werfen wir einen 
Blick auf dieinnere Verwaltung Großbritanniens und die Lage feiner Parteien, 
fo gibt ſich feit 1816 immer deutlicher eine der Regierung opponirende Bewegung 
im Volke und, welche eine vollftändige Umgeftaltung der allerdings an großen 
Gebtechen kränkelnden Staatsverwaltung bezweckte. Hohe Auflagen und Zaren 
vermehrten die Unzufriedenheit. Georg III. war 1820 geftorben, ohne daß ans 
fange unter feinem Nachfolger, Georg IV., eine wefentlihe Veränderung 
vorgegangen war. Immer drohender aber trat die offenbare Zerrüttung der ine 
nern Verhältniffe hervor. Der bedeutendfte Übelftand war das ſchreiende Miß⸗ 
verhältnig im Grundbefige, welcher nur unter Wenige vertheilt ift und daher die 
Duelle großen Reihthums für die Befiger, aber eben fo großer Armuth und Bes 
drüdüng für die große Anzahl der Pächter werden mußte. Beſonders in Irland 
erhob ſich der allgemeine Ruf um Abhülfe und man konnte länger nicht eine Res 
form verweigern, die eine Lebensfrage für den Staat geworden war. Die 
Emancipation der Katholiken ward 1829 unter dem Minifterium Wellington’s, 
der nicht länger zu widerftreben wagte, durchgefegt und fo war das Werk der Ne: 
form, welche ſchon Ganning vor Wellington begonnen hatte, mwenigftens durch 
einen wichtigen Act feiner Vollendung näher gebracht. Endlich im Jahre 1830 
gelangte Graf Grey an das Ruder und fegte, von Wilhelm IV. (König feit 
1830) begünftige, vor Allem die Parliamentsreform durch (1832), welche die 
Brundlage alles weitern Hortfchreitend werden mußte, Der ſchwierigſte Punkt 
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aber war die Erledigung der irlaͤndiſchen Zehntenfrage; denn hier fanden ſich zu 
viele ſtreitende Intereffen und ein fo alt eingewurzeites Übel mußte nothwendig 
wenn ed angegriffen wurde, große Erſchuͤtterungen hervorbringen. Das erite 
Parliament, welches nad) der Reform im Jahre 1833 zufammentrat, konnte 
fich nicht mit dem Minifterium vereinigen, denn offenbar fürdjtete diefes zu weit 
fortgeriffen zu werden und machte daher gemäßigte Vorfchläge, die aber dem Un: 
terhaufe nicht genügten. Grey trat daher im Juli 1834 auß und Lord Mir 
bourne an feine Stelle. Diefer ſchien entſchiedener noch als Grey auf der Babn 
der Meform vorwaͤrtszugehen, als plöglicy der König, wahrſcheinlich aus Ge— 
wiffensferupeln und beflürmt von den Torys und weiblihem Einfluffe, dem Lord 
Melbourne am 8. Nov. 1834 zu Brighton erftärte, daB er nie die beftehenden 
Intereſſen der bifchöflichen Kirche verlegen laffen und daher dem Derzoge von 
Wellington den Auftrag zur Bildung eines neuen Gabinets geben würde. Das 
Erftaunen war allgemein; Lord Meibourne nebſt feinen Collegen zog ſich zurüd 
und nad) einem minifteriellen Interregnum von mehrern Wochen trat Sir Ro: 
bert Peel ats erfter Lord der Schagtammer an die Spige der Verwaltung. Das 
Parliament, von dem man fich natürlich feine Majorität verſprach, ward auf: 
gelöft und Wahlen zu einem neuen ausgefchrieben. Allein der Erfolg derfelden 
flug entfhieden zu Gunften der Reformer aus und kaum war das Parliament 
im Febr. 1835 zufammengetreten, als die Votirung der Adreffe und mehr noch 
die Ruſſelſche Motion im Laufe des Monats März, nad) welcher die irlaͤndiſche 
Trage durhaus im Sinne der Oppofition zu endlicyer Erledigung gebracht wer: 
den foll, den Beweis lieferten, daß das Minifterium eine entfhiedene Minorität 
habe. Zwar glaubten die Anhänger des Minifterium, daß eine Auflöfung dei: 
felben nicht ftattfinden werde, allein die neueften Nachrichten melden , daß das 
Minifterium am 7. April feine Entlaffung eingegeben und Ford Grey den Auf: 
trag erhalten habe, ein neues Minifterium zu bilden. So wären die Beftre: 
bungen der Torys, jede zeitgemäße Reform zu hindern, abermals gefcheitert und 
es möchte wohl als gewiß anzufehen fein, daß in der nächften Zukunft neue Vers 
ſuche daſſelbe Schidfal erfahren werden. 15. 

Grosse aventure, ein im Seewefen gebräuchlicher Ausdrud, ift gleichber 
deutend mit Bodmerep (f. d. Art.). 9. 

Großfürft, f. Fürft. 

Großgoͤrſchen, f. Lügen. 

Großgriechenland, magna Graecia, hieß bei den Römern der fübliche 
Theil Italiens, der ſchon in früherer Zeit von griechiſchen Coloniften, meift Do: 
riern und Xoliern, eingenommen worden war. Die Ausdehnung des Landſtri— 
ches ift nicht ganz beftimmt, doc) umfaßte er wohl fo ziemlich das jegige Königs 
teih Neapel, und Sicilien war durchgehende mit griechiſchen Pflanzftädten be 
fest. Vorzuͤglich waren e8 aber 8 Golonien, welche den Namen ©. vorzugss 
weife führten: Spbaris, wegen der Üppigkeit der Einwohner berüchtigt (jegt 
Zerra nuova), Rhegium (Reggio), Zarent, Kroton, Heraklea (Policore), 
Metapontum (Torre di Mare), Locri (Gerazze) und Kaulon (im Kriege mit 
Pyrrhus zerftöre). Hier hatte ſich überall griechiſche Gultur verbreitet und diefe 
Städte hatten einen engen Zuſammenhang mit dem Mutterlande, bie endlich 
um 270 v. Chr. die Römer Herren des Landes wurden und mit der entftandenen 
Mifhung der Name ©. verſchwand. 37. 

Großherzog, f. Fuͤrſt. 

Groffi (Ernft von), geheimer Mebicinalrath, Profeffor und praktifcher 
Arzt zu München, ward 1782 zu Paffau geboren, ftudirte Medicin zu Wien, 
Halle und Berlin, ließ fi hierauf in feiner Vaterſtadt als praktifcher Arzt nieder, 
bis er 1808 eine Profefjur an der chirurgifhen Schule in München erhielt. 
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Hierauf wurde er 1817 Mebicinalrath und 1826 Profeffor der Klinik an der neu 
errichteten Univerfität, im welcher Stelle er am 31. Dec. 1829 weniger in Folge 
der ihm zugeftoßenen Krankheit, als wegen eines falfchen von feinen Ärzten be: 
folgten Heilverfahrens und übermäßigen Aderlaffens ftarb. G. zeichnete ſich als 
Gelehrter durch eine ſchwer zu erreihende Gründlichkeit und gediegene claffifche 
Bildung, als Lehrer durch eine feltne Klarheit, Deutlichkeit und Anmuth in feis 
nen Vorträgen und Liebe und Derzensgüte-gegen feine Schüler, als Arzt durch 
großen diagnoftifhen Scharfblid, fo wie durch Menfchenfreundiichkeit aus, fo 
daß fein früher Tod mit Recht als ein großer Verluft zu betrachten if. Wir be: 
figen von ihm als Schriftfteller einen „Verſuch einer allgemeinen Krankheite: 
lehre“ (1811) und feine „Opera medica posthuma“° in 2 Bänden. Seine 
—— ließen ihm in der Naͤhe des muͤnchner Krankenhauſes eine — 
etzen. 
Großmann (Guſtav Friedrich Wilhelm), ein um die Verbeſſerung des 
deutſchen Theaters verdienter Schauſpieler und Schriftſteller, am 30. Nov. 1746 
zu Berlin geboren, vollendete unter dem Drucke der bitterſten Armuth ſeine 
juriſtiſchen Studien und wurde darauf Legationsſecretait bei dem preußiſchen Re⸗ 
fidenten von Jung in Danzig. Er verlor jedoch bald diefe Stelle wieder und ließ 
fi), nachdem er ſich einige Zeit ald Privatgelehrter zu Berlin mit der [hönen Liz 
teratur befchäftige hatte, 1774 bei der Seyler'ſchen Truppe zu Gotha engagiren. 
Später leitete er nad) einander die Bühnen zu Bonn, Mainz, Frankfurt und 
Hanover. Durch großen Aufwand ftürzte er fich jedoch immer mehr in Schulden 
und z0g ſich durch übereilte politiſche Nußerungen bedeutende Feinde und am Ende 
eine halbjährige Gefängnißftrafe zu; dem Zrunfe war er leidenfchaftlich ergeben, 
wodurch er in eine an Wahnfinn grenzende Gemüthskrantheit verfiel, die am 
20. Mai 1796 feinen Tod herbeiführte. G.'s Luftfpiele: „Henriette (1783), 
„Was vermag ein Mädchen nicht“ (1789), „Pygmalion“ (1776) und befon: 
ders das oft mit Beifall aufgeführte Familiengemälde: „Nicht mehr als fechs 
Schüffeln” (1780) find zwar nicht frei von Plattheiten, zeichnen ſich aber durch 
reges dDramatifches Leben aus. Seine Singfpiele find ohne bedeutenden Werth. 67. 
Großmann (Chriftian Gottlob Leberecht), dritter ordentlicher Profeffor der 
Theologie der Univerfität Reipzig, Paftor an der dafigen Thomaskirche, Super: 
intendent der leipziger. Diöced und Kanonikus des Hochſtifts zu Zeig, ward ges 
boren zu Prießnig bei Camburg am 9. Nov. 1783, wo fein Vater Pfarrer war. 
Nachdem er die erfte Bildung im elterlihen Haufe fo wie bei feinem Oheime 
Börner erhalten hatte, kam er auf die Stadefhule zu Naumburg, von da 1796 
nah Pforta, mo er eben fo die Liebe zum claffifhen Alterthume wie zu den theo: 
logifhen Studien nährte, und fpäter (1802) auf die Hochfchule zu Jena. Sein 
durch nähern Umgang mit Griesbady und dem gefdyichtstundigen Heinrich gefaß: 
ter und genährter Plan, fich der akademiſchen Laufbahn zu widmen, wurde 
hauptſaͤchlich durch den franzöfifch = preußifchen Krieg 1806 und deffen unglüdli- 
hen Ausgang zunichte gemacht.” Während deffeiben hatte er Gelegenheit bie 
Einwohner feines Geburtsorts, die befhuldigt waren einzeln durchpafſirende 
Sranzofen ermordet zu haben und fämmtlicdy mit dem Tode beftraft werden foll: 
ten, durch Ernſt, Offenheit und Feftigkeit diefer harten, unverdienten Strafe 
zu entziehen, wenn fhon G. nicht hindern Eonnte, daß ihre Wohnungen fämmt: 
lich in Afche gelegt wurden. Einige Jahre nachher (1808) wurde er Subftitut 
feines Vaters im Pfarramte zu Priefnig, im Jahre 1811 Pfarrer zu Gröbig 
bei Naumburg und 1822 nad Wieck's Abgange nach Merfeburg Profeffor und 
Diaconus in Schulpforta. Schon im Jahre 1823 verließ er diefe ihm als. che: 
maligem Portenfer doppelt lieb gewordene Stelle und wurde nach Demme’s Tode 
Generalfuperintendent, Dberhofprediger und Gonfiftorialrath zu Altenburg. 
Allg. deutſch. Conv.⸗ Cex. IV. 52 
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Nach fünfjährigem fegensreichen Wirken für Kirche und Schulbildung und Sitt⸗ 
lichkeit feiner Kirchengemeinden wurde er, nad Tzſchirner's eigenem Wunſche, 
veranlaßt deffen Nachfolger zu werden, was er auch auf wiederholte Verſuche des 
damaligen Magiftrats zu Leipzig und nad) einigem Schwanken von feiner Seite 
annahm. Im Jahre 1828 erhielt er von der theofogifchen Facultät daſelbſt aus 
eignem Antriebe die Doctorwürde, wurde vierter ordentlicher Profefjor in derſel⸗ 
ben und trat fein Amt als Superintendent und Paftor an der Thomasfirche am 
1. San. 1829 und die Profefjur am 15. und 16. Sept. deffelben Jahres an. 
Bei dem erften conflitutionellen Landtage bes Königreichs Sachfen in den Jahren 
1833 — 34 nahm er in Folge des Grundgefeges vom 4. Sept. 1831 feinen Sig 
in der erften Kammer ein und zeichnete fich eben fo durch Feftigkeit und Freimü: 
thigkeit, als durch ftete Vertheidigung des Rechts, der Freiheit und Auftklaͤrung 
gegen Ariftofratie, Verfinfterungsfucht und Hangen am Alten aus. Dabei 
dürfte ihm freilich bisweilen Mangel an Ruhe und Leidenſchaftsloſigkeit und ein 
zu blindes Fefthalten an ben einmal gefaßten Principten vorzumerfen fein. As 
Schriftftellerift ©. aufgetreten duch „Ausfuͤhrlicher Bericht der Einäfcherung von 
Prießnitz am 16. Oct. 1806” ıc. (Jena, 1810); „De procuratore parabola 
J. C. ex re provinciali Romanor. illustr.** (Lips. 1825); ‚‚Observationes 
ad Platonem et Horatium‘“ (Altenb. 1828); ‚„‚Lexici Platonici spec. 1.“ 
(Altenb. 1828); ‚„‚Quaestiones Philoneae P. J. II.“ (Lips. 1829); die of 
fentlich vertheidigte Streitfchrift G.'s: ‚Über eine Reformation der proteftanti: 
[hen Kirhenverfaffung im Königreiche Sachſen“ (Xeipz. 1833) ; „De ascelis 
Judaeorum veter. ex Philone‘“ (Altenburg. 1855); mehrere akademiſche 
Programme und Auffäge im „Vaterlande“. 64. 
Großmogul ift der Name, mit welchem die Europäer den mogoliſchen 
Kaifer zu Delhi zu belegen pflegten, ber übrigens jegt nur noch al Privatmann 
daſelbſt Lebt, nachdem die oftindifche Compagnie das ganze Land in Befig genom: 
men hat. 30. 

Großwardein, Hauptſtadt der biharer Geſpannſchaft bes Koͤnigreichs Un: 
garn, iſt wichtig durch die in ihrer Naͤhe gelegenen warmen Bäder. Die der 
Stadt zunaͤchſt liegenden fogenannten bifhöflihen Bäder, an der Zahl 4, erhal: 
ten ihre Waffer aus einer von dem Gebirge herabftürzenden warmen Mineral: 
quelle, deren Beftandtheile kalkeifenartige Erde, Selenit und Bitterfalz find. 
Entfernter von der Stadt liegen die übrigen fogenannten felicianiſchen Bäder, 
deren MWaffer dem vorigen ähnlich, aber nody mit einem Zufage von Schwefelle 
bergeifte verfehen ift. Beide ftehen in großer Aufnahme und beweifen ſich vor: 
zuglid in Hautkrankheiten, Lähmungen, Gliederreißen zc. fehr heilkräftig. 15. 

Grot, Groot, Grotjen, Liard nennt man im weltlichen Deutſch⸗ 
land und in den Niederlanden eine geprägte filberne Scheidemünge. in ©. 
hält in Bremen 5 Schwaren und einen Werth von 4 Pf. Conv. M.; in Ham: 
burg 2 Dreilinge oder 6 Pf. lübifch — 44 Pf. Conv. M.; in den Niederlanden 
2 Orts, oder 6 Deniers, oder 8 brabanter Pf., oder 24 Myten = 344 PM. 
Conv. M.; in Oſtfriesland 3 Drtchen oder 14 Syfert =4 Pf. Conv. M.; in 
Dldenburg wie in Bremen. - 26. 

Groteske, f. Arabeske. 

Grotius (Hugo), einer ber ausgezeichnetſten Gelehrten bes XVII. Jahrh. 
ward den 10. Apr. 1583 zu Delft, wo fein Vater Bürgermeifter war, geboren 
und entwidelte ſchon in der frühften Jugend ein fo glänzendes Gedädhtnif und fo 
ausgezeichnete Anlagen, daß er kaum N Fahr alt ſchon lateiniſche Verſe fertigte 
und im 11. Jahre (1594) die Univerfität Leyden bezog, wo er mit reißender 
Schnelle Theologie, Jurisprudenz, Philologie, Phitofophie und Mathematik 
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erlernte, fo daß er 1598 als Begleiter des Großpenſionnairs Oldenbarnevelbt als 
Gefandten nad Frankreih von dem Könige Heinrich IV. mit der größten 
Auszeihnung empfangen ward. Nachdem er nun in Orleans Doctor der Rechte 

eworden war, kehrte er 1599 nah Holland zurüd und ließ ſich im Haag als 

doocat nieder, ward 1601 Hiftoriograph der Republik, 1607 Generatfiscal 
von Holland und Seeland, 1613 Rathepenfionnair von Rotterdam und in 
demfelben Jahre nady England gefandt, um die entflandenen Streitigkeiten mit 
diefem Lande wegen des Wallfifchfanges beizulegen. Aber jegt begannen die 
Streitigkeiten zwifchen den Gomariften und Arminianern, in weldye man politis 
ſche Beziehungen mifchte, indem man den durch Oldenbarneveldt, derden Arminia: 
nern anhing, mit Spanien gefchloffenen Vertrag von Seiten des Statthalters, 
Morig von Dranien, und feiner Anhänger (Gomariften) als ftaatsverrätherifch 
betrachtete. G. war aldenger Berbündeter Didenbarneveldt’8 eng in bie Sache ver: 
flochten und goß als Hauptredacteur der Pacificationsfchrift nur DI ins Feuer. 
Vergeben fuchte er daher das gomariftifche Amfterdam auf feine Seite zu brin⸗ 
gen, er ward endlich mit Dldenbarneveldt und Dogerbeetd im Haag gefangen 
genommen und den 2, Mai 1619 von der Synode zu Dortrecht zu ewiger Gefan: 
genfhaft verdammt, während DOldenbarneveldt den 13. Mai hingerichtet ward. 
Man brachte G. auf das fefte Schloß Lövenftein, doch gewährte man ihm endlid) 
den Gebrauch aller gewünfchten Bücher und den wöchentlich zweimaligen Befuch 
feiner Frau. Hier arbeitete nun G. unermüdet und ftudirte die Claſſiker und das 
N. Teſtament, bis feine Frau endlic den 21. März 1621 ihn in der zuruͤckge⸗ 
henden Bücherkifte verfchloffen nach Gotkum rettete, von wo er glüdlich über 
Antwerpen nad) Frankreich entfam und den 13. April in Paris anlangte. Mit 
einer huldreichen Penfion vom Könige begnadigt lebte er nun ganz den Wiffen: 
fchaften ergeben und ſchrieb fein claffifches Werk „„De jure belli et paeis“ 1623 
zu Balagny bei Senlis. Doc) bald gefiel es ihm nicht mehr in Frantreih, da 
. man ihm feine Penfion ſchlecht bezahlte und ihn zur katholiſchen Kirche zu bekehren 
fuchte, ſchlug jedoch alle Anerbietungen Holfteins, Dänemarks und Schwedens, 
in ihre Dienfte zu treten, aus. Nach dem Tode bes Statthalters Morig wagte 
er fih nah Holland zurüd und kam im Sept. 1631 nad) Rotterdam; aber der 
Haß feiner Feinde bereitete ihm neue Achtung, er entfloh 1632 nady Hamburg 
und ging 1634 in ſchwediſche Dienfte, ward ſchwediſcher Staatsrath und Ge: 
fandter in Frankreich, nahm aber 1645 feine Entlaffung wieder und fchiffte fich 
nah Schweden ein. Doch ein heftiger Sturm warf ihn an die medenburgifche 
- Küfte (d. 17. Aug. 1645), er gelangte den 26. Aug. nach Roftod und ftarb da⸗ 
fetbft fhyon in der Nacht vom 28. — 29. Aug. Sein Leihnam ward nad) Delft 
gebracht und dafelbft in der Neuen Kirche neben dem des Statthalters Wilhelm. 
beigefegt. Ein beabfichtigtes Denkmal unterblieb, aber 1781 ward daffelbe end: 
lich mit einer ſchoͤnen Grabfchrift von Peter Burmann II. von feinen Verwand: 
ten ihm errichtet. — Die dankbare Nachwelt weiß feine”großen Verbienfte zu 
würdigen. Er war in allen Wiffenfhaften feiner Zeit Meifter und ein großer 
Sprachkenner und feine Schriften —— noch jetzt des wohlverdienten Anſehns. 
Bon letztern nennen wir nur: „De jure belli et pacis““ (zuerſt Paris, 1625, 
und unzählige Male auch in viele neuere Sprachen überfegt), welches bis auf die 
neuere Zeit als Handbuch des Völkerrechts allgemeines Anfehn genoffen hat und 
häufig commentirt worden ift; „De veritate religionis christianae‘“ (zuerft 
Haag, 1622), die befte Apologie des Chriftenthums in der neuern Zeit, welche 
fogar ins Arabifhe, Perfiihe, Malayiſche und Chinefifche überfegt worden ift. 
Wichtig find auch feine Ausgaben des Martianus Capella, Stobäus, Lucanus, 
Tacitus, Theokrit zc., feine Geſchichtswerke und feine juriftifchen Schriften, die 
fit) fämmtlid in „Joͤcher“ verzeichnet finden. Seine — 2510 an der 
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Zahl, erfchienen geſammelt Amfterftam, 1687, und ‚‚Epistolae ineditae“ 
Harlem, 1806. 16. 
Grouchy (fpr. Gruſchi) (Emanuel, Grafvon), Marfhal und Pair von 
Frankreich), geb. 1766 zu Paris, betrat in feinem 14. Jahre die kriegeriſche 
Laufbahn und war nad) Verlauf von 5 Jahren bereits Gapitain in der Eöniglichen 
Leibgarde. Beim Ausbruche der Nevolution jedoch trat et auf die Seite des 
Volks, zeichnete ſich bei verfchiedenen Gelegenheiten glänzend aus und wurd 
1795 Divifionsgeneral und Chef des Generalftabes bei der Weftarmee. 178 
commandirte er unter Foubert in Piemont und ſchlug den General Bellegarde im 
Suni deffelben Jahres bei Zortona, ward aber bei Novi ſchwer verwundet und 
gefangen. Nachdem er 1799 ausgemwechfelt worden war, befehligte er anfangs 
in Graubündten, ging dann zur Armee Moreau's in Deutfchland und trug we 
ſentlich zum Siege bei Hohenlinden bei. Mit gleicher Auszeihnung wohnte er 
den Feldzugen von 1806 und 1807-bei, ohne jedody vom Kailer, der ihn nicht 
liebte, befonders berudfichtigt zu werden. Er begab fich hierauf 1808 Eurze Zeit 
nad Spanien und befehligte in dem Feldzuge von 1809 die geſammte Reiterei 
und zwar zu großer Zufriedenheit des Kaiſers, der ihn jegt zum Großofftciere dis 
Reichs und Generaloberften der Jäger ernannte. 1812 führte er ein DHauptcorps 
der Reiterei und bewährte in verfchiedenen Gefechten feinen alten Ruhm, nabm 
jedoch feine Entlaffung, als ihm der Kaifer feine Bitte um das Commando eines 
Snfanteriecorps abgefhlagen hatte. Er blieb auch während des Jahres 1813 
ohne Zheilnahme an den Kriegsereigniffen; bot jedoch, als die Aliirten den 
Rhein überfchritten hatten, von Neuem feine Dienfte an und erhielt den Oberbe: 
fehl über die Gavallerie. Sein Benehmen bei La Rothiere, Troves, Joinvil: 
lers ıc. wird einſtimmig gerühmt und ihm das Zeugniß gegeben, daß er alle Pflich 
ten eines guten Feldheren erfüllt habe. Kine ſchwere Verwundung indeß im der 
Schlacht bei Craone (7. März 1814) noͤthigte ihn fi) vom Kriegsfchauplage zu: 
ruͤckzuziehen. Während der erften Neftauration verlor er feine Stelle als Gene 
raloberfter der Jäger und wurde exilirt. Doch war er bereits im Januar des 
Jahres 1815 zurücdberufen, als Napoleon von Elba zurüdtam. Sogleich trat 
er zu diefem über, ſchlug mehrere königliche Truppencorps, erhielt den Oberbe: 
fehl über die Alpenarmee und bald darauf dag Commando über ſaͤmmtliche Ga: 
vallerie der Hauptarmee, Mit 35000 M. und 100 Kanonen erhielt er den Tas 
nad) der Schladht bei Ligny (16. Juni 1815) den Befehl, die preußische Armer 
ungefäumt zu verfolgen. Während deffen aber geichah die Schlacht bei Mater: 
(oo, und G., welcher nur den General Thielemann mit kaum 15000 M. ver 
fid) hatte, ließ troß aller Aufforderung der übrigen Generale, befonderd Gi: 
rard's, das Gros der preußiihen Armee, ohne etwas zu thun, nach Waterloo 
binmarfchiren und begnügte fi mit Thielemann bei Wavre, 4 Stunden vom 
Schlachtfelde, zu [harmuziren, indem er ſich auf den ausdrüdlichen Befehl des 
Kaifers ftügte. Als daher erft den 18. Juni Abends um 7 Uhr, alfo nad) der 
Schlacht, die Ordre Napoleon’s, zur Armee zu flogen, an ihn gelangte, fo 
fegte er den 19. das Gefecht mit Thielemann fort und trat, als er vom Kaifer den 
Befehl zum Rüdzuge erhalten hatte, denielben über Namur an. Als er bald 
darauf die Abdankung des Kaifers erfuhr, proclamirte er Napoleon II. und ver: 
ſuchte, nachdem er zum Oberbefehlshaber fammtlicher Armeecorps ernannt wor: 
den war, die Alliirten von Paris abzuhalten. Doch ed war zu fpät; er trat da: 
her den Marſch nad Paris an und langte gluͤcklich mit 45000 M. dafelbit an. 
Marſchall Davouſt indeß, der in Paris den Oberbefehl uͤbernommen hatte, fand 
für beſſer Unterhandlungen anzufnüpfen; G. legte das Commando nieder und 


ging als Verbaunter nach Nordamerika. Bon hier kehrte er erft nach der Juli: 
revolution nad) Frankreich zurüd, j an 
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Grube, lat. fodina; franz. mine; engl. mine, quarry, heißt überhaupt 
eine in die Erde gemachte Höhlung , welche fich der Geftaft nad) von einem Gra: 
ben dadurch unterfcheidet, daß fie von bedeutend größerer Breite al Länge ift und 
meift eine runde oder edige Geftalt hat. Man hat Lehm-, Thon:, Sandgru: 
ben, Stein:, Kalk-, Scieferbrüchere. — Im Bergweſen bedeutet ®. einen 
auf Gängen, Lagern, Flögen, Stock- oder Seifenwerken befindlichen Bezirk, 
welcher entweder dem Landesherrn vermöge des Bergregals gehört oder von Pri⸗ 
datperfonen erb= und eigenthuͤmlich erlangt worden ift und dazu dient, um aller: 
kei Mineralien und Foffilien zu gewinnen. Dazu gehören die Schachte, Stol: 
ten, Strecken, Straßen ıc. (vergt. Bergmwerke). — Als Vertheidigungspuntte 
Betrachtet find die Gruben befonders in fehr unbededten und ebenen Gegenden, 
vorausgefeßt, daß die innere Befchaffenheit von der Art it, daß man daſelbſt 
Zirailleure aufftellen kann, von nicht geringer Wichrigkeit; denn nichts erfchwert 
das fchnelle Vorrüden ber Gavallerie in einer für fie ſcheinbar günftigen Gegend 
mehr, als wenn fie auf viele foldyer Gruben ftößt, die mit feindlicher Infanterie - 
befest find. 26. 

Gruber (Johann Gottfried), gegenwärtig Profeffor zu Halle, wurde am 
29. Nov. 1779 zu Naumburg geboren, befuchte zuerft die dafige Stadtfchule, 
befreundete ſich fhon da mit dem claffifhen Alterthume, ging 1792 nad) Leip⸗ 
zig, um hier Gefchichte, Phitofophie, Philologie, Mathematik und Naturwif: 
fenfdyaften zu ftudiren und nahm 1797 eine Hauslehrerftelle an, bie ihn nad) 
Rußland brachte, wo er jedoch wegen der Verordnung Paul’s I. gegen die rem: 
den im ruffiihen Reiche nicht lange blieb. Bei feiner Ruͤckkehr nach Deutſchland 
ging er zuerft nah Göttingen, dann nad) Leipzig, Jena, Dresden (mo er mit 
Reinhard befannt wurde) und Wittenberg, mo er privatifirte, durch Unterricht 
und ſchriftſtelleriſche Arbeiten befannt und zulegt (1811) als Profeffor der hifto: 
riſchen Huͤlfswiſſenſchaften angeftellt wurde. Während der Kriegsereigniffe in 
den Jahren 1812 und 1813 war er öfters genöthigt mit den fremden Heerfuͤh⸗ 
tern zu verhandeln und die Drangfale der Einquartierung und der Durdyzüge 
feindlicher Armeeabtheilungen zu ertragen. Als die Verbündeten im Herbſte 
1813 ſich Wittenberg näherten, ging ©. mit einem Theile der Studirenden nad) 
Leipzig und blieb hier, bis das Geſchick über Europas Ruhe entfchieden hatte. 
Bon hier aus ging er auf Befehl der fähfifhen Regierung in Bluͤcher's Haupt: 
quartier, um von ihm die Nüdgabe der in Befdlag genommenen Bibliothek der 
wittenberger Univerfität zu erlangen, und, als ein Theil Sachſens an Preußen 
gefommen war, auf Beranlaffung des akademifchen Senats nad) Berlin, um 
die Regierung zur Vereinigung der Univerfität Wittenberg mit der zu Halle zu 
vermögen. Dieß gefhah und fo trat G. 1815 fein Lehramt in Halle an. Seine 
Kenntniffe find eben fo umfangreich, als feine Darftellungsgabe gefällig, fein 
Styl deutlich, fein Vortrag frei und lebendig. Seine literarifhe Thaͤtigkeit und 
die Mannigfaltigkeit feines Willens ergibt fich aus folgendem ziemlich genauen 
Berzeichniffe feiner Schriften: „Syſtem der Erziehungswiſſenſchaften“ (Reipz. 
1794); „Lehre von der Gtüdfeligkeit des Menſchen“ (Keipz. 1797); „Einlei: 
tung in die gefammte Moral” (Leipz. 1799); „Die Beftimmung des Menſchen 
für die reifere Jugend’ (Reipz. 1799); „Die Beftimmung des Menſchen für das 
gebildete Publicum“ (Zürich u. Keipz. 1800 und 1809. 2 Thle.); „Actenſtuͤcke 
in der Sache des Fichre'fhen Atheismus, vorgelegt der philofophirenden Ber: 
nunft als hoͤchſter Inftanz” (Leipz. 1799); „Verſuch einer pragmatifchen An: 
thropofogie‘‘ (Reipz. 1803). Auch gab er Heydenreich's „Betrachtungen über 
die Würde des Menſchen“ mit Zollikofer's Darftellung über denfelben Gegenftand 
(Leipz. 1802) heraus; in Jena nahm er Theil an der von Eichſtaͤdt gegründeten 
„Literaturzeitung“, iſt jegt nad) Erſch's Tode alleiniger Herausgeber der 1. Sec⸗ 
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tion ber mit dieſem begonnenen großen „Allgemeinen Encyklopaͤdie ber Wiſſen⸗ 
fchaften und Künfte” (diedie Buchſtaben A — © umfaßt), Mitherausgeber der 
„Algen. Literaturzeitung’ (mo wir in neuerer Zeit auf die trefflihe Biographie 
von Schü aufmerkſam mahen) und Herausgeber der Werke Wieland's (Keips. 
1818 — 24 und 1826. 52 Bde). Außerdem nennen wir noch „EncpElopädie 
der Alterthümer Griechenlands, Etruriens und Roms’ (Leipz. 1801. 2. 2 Hfte. 
[mit Danz]); „Charakteriftit von 3. ©. v. Herder“ (1805 [mit ebendemf.)); 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts aus dem Geſichtspunkte der Humanität” 
2 Bde. 1806. 7); „Wörterbuch zum Behufe der Äſthetik“ ıc. (Weimar, 
810); „Wörterbudy der altclaffiihen Mythologie und Religion‘ (2 Bde. 
1810. 11); „Chriſt. Mart. Wieland” (Reipz. 1814. 2 Thle. 1820. 4 Thle.); 
„Sophiens Lieblingsftunden’’ (Leipz. 1811 [enthält feine zerftreuten Dichtun: 
gen]); „Klopſtock's Dden mit Erläuterungen” (Leipz. 1831); „Auguft Her: 
mann Niemeyer’ (Halle, 1831); „Eberhard und Maaß Synonymik der deut: 
fhen Sprache‘ (Halle, 1826 — 30. 6 Bde.). 64. 
Grübel (Johann Konrad), befannt durch feine Gedichte im nürmberger 
Dialekte, am 3. Zuli 1736 zu Nürnberg geboren, lebte als Flafchner und 
Harniſchmacher und als chrfamer Bürger in feiner Vaterftadt und widmete wie 
fein großer Landsmann, Hans Sachs, feine Nebenftunden der Poefie. Er 
greift den Stoff feiner Gedichte meift aus dem bürgerlichen Leben und jtellt bie 
verfchiedenften Verhältniffe deſſelben auf eine leichte und gemüthlicye Weife dar. 
Die Charakterzeihnung gelingt ihm trefflich und man glaubt die Leiblich bequemen 
und ehrfam fpaßhaften Spießbürger Nürnbergs vor ſich zu fehen. In der neuen 
‚ Ausgabe feiner Schriften (Nürnb. 1802 — 14. 5 Thle. 8.) finden ſich ſowohl 
feine Gedichte als feine Correfpondenz in nürnberger Mundart. ©. fiarb am 
8. Mär; 1809. 67. 
Grüner Donnerftag (dies viridium) heißt der Donnerftag vor dem Ofter: 
fefte, an welchem das Andenken der Einfegung des h. Abendmahls gefeiert wird, 
in der alten Kirche die Gefallenen und Büßenden wieder in die Gemeinde aufge: 
nommen wurden und in vielen Ländern die Aufnahme der jungen Chriften in bie 
Kirchengemeinde fattfindet. Er ward erft im Jahre 692 vom Papfte Leo II. 
eingefegt, woher er aber feinen Namen hat, ift ftreitig. Da der Name ſich je 
doch urfprünglidy nur in der deutfchen Kirche findet, fo ift die Annahme am 
wahrfcheinlichften, daß er von dem altdeutfchen Gebrauche herrühre, an diefem 
Tage grüne Kräuter zu effen, gleihfam als Symbol des anbrechenden Frühlings. 9. 
Grünes PVorgebirge (Cap-verd) heißt der ziemlich unter dem 15. Grade 
nördlicher Breite auf der Weftküfte Afrikas weit hervorragende, mit Wald be: 
deckte Gebirgsvorfprung, welcher zugleich die weftlichfte Spige Afrikas bildet und 
1445 von D. Fernandez zuerſt entdedt wurde. Es ift vorzüglich bemerkens⸗ 
werth wegen ber gegenüberliegenden von ihm benannten Inſelgruppe, weldye aus 
14 Eitanden, darunter 4 unbewohnten, beftehend den Portugiefen gehört. 
Sie haben zufammen etwa SO DM. und 50000 Einw., find gebirgig, aber 
fruchtbar, doc ohne Duellwaffer; auch ift das Klima den Europdern nicht zus 
traͤglich. Die vorzüglichflen find: San Jago von 36 IM. und 12000 Einw., 
Sig des Gouverneurs; San Nicolo, 5000 Einw.; Fuego, 5000 Einm., 
mit einem Vulkane. 37. 
Brünfpan, lat. aerugo ; fr. vert-de-gris ; engl. verdigris, befteht aus Kupfer: 
oxyd und Eifigfäure und kommt als eine fefte, zufammengebadene Maffe von meht 
oder weniger blaugrüner $arbe vor. Der ©. ift leicht zerreiblich, ſchmeckt me: 
tallifch und loͤſet fich in verdünnter Schtwefel: und Effigfäure auf. Bereitet wird 
der Grünfpan dadurch, daß man Kupferbleche erhigt und mit fauer gährenden 
Weintreftern vier bis ſechs Wochen ſchichtweiſe liegen läßt. Nach diefer Zeit fin: 
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det fichein grüner Überzug, welcher abgefragt und die Operation von Neuem wie⸗ 
derholt wird. Es wird auch der grüne Überzug, welcher fich zeigt, wenn Kupfer 
Lange der feuchten atmofpärifchen Luft ausgefegt ift, ©. genannt. Diefe Maffe 
beftehet aus Kupferoryd und Koblenfäure. Der ©. wird außer in der Wund: und 
Thierarzneikunft in der Technik als Farbematerial verwendet und gibt mit Arſenik 
verbunden das fogenannte Wiener: und Schweinfurtergrün, welche Farben, 
da fie fehr giftig find, vorfichtig verbraucht werden müffen. In Effig aufgelöfet 
und Ervftallifict gibt der G. neutrale effigfaure® Kupferoxyd, welches gewöhnlich 
deftillirter G. genannt wird. E 5. 
Gruithuiſen (ſpr. Greutheuſen) (Franz v. Paula), geb. 1774 auf dem am 
Lech gelegenen Schloſſe Haltenberg, diente, nachdem er Chirurgie ſtudirt hatte, 
als oͤſtreichiſcher Feldchirurg im Kriege 1788 gegen die Tuͤrken. Erſt 13 Jahre 
nachher wurde es ihm mittelſt Unterſtuͤtzung moͤglich, zu Landshut in Baiern 
Medicin und Philoſophie zu ſtuditen, fo daß er 1808 promoviren konnte. Zuerſt 
wurde er Profeſſor der Phyſik zu Hofwyl, dann zu München Lehrer der phyſi⸗ 
fen und naturhiftorifchen Wiſſenſchaften und endlich ebendafelbft Profeffor der 
Aftronomie. Erft von diefer Zeit an ift er als otigineller Ajtronom bekannt wor: 
den, doc können die meiften feiner aftronomifchen Forfhungen nicht wefentlich 
nugbar für die Aftronomie angefehen werden, da fie weniger auf glaubmürdigen 
Beobachtungen, vielmehr nur auf metaphpfifchen Speculationen und Theorien, 
denen mathematifche Haltbarkeit fehlt, beruhen. Wir erinnern nur an feine an: 
—— Entdeckungen auf der Oberflaͤche des Mondes, auf welchem (nach ihm) 
ewohnbarkeit und Cultur deutlich wahrzunehmen ſei, ja daß es dort fogar 
Städte und Feftungen gäbe. Eben fo viel Zingirtes und für die wahre Ajtrono: 
mie völlig Nuglofes, neben mandem Wahren und Brauchbaren, enthält fein 
Merk „Über die Natur der Kometen” (1811). Beffer ift feine Schrift: „Ueber 
die Urfachen der Erdbeben” (Nürnberg, 1825), fo wie feine „Analekten für 
Erd: und Himmelskunde“ und „Anthropologie (Münden, 1810). — ©. 
ift der Erfinder des Zermalmens des Steins in der Harnblafe. 13. 
Grumbad (Wilhelm von), ein fräntifcher Edelmann, geb. im Jahre 
1503, ift merkwuͤrdig als Anftifter der fogenannten Grumbach' ſchen Din: 
bei. Bon Natur ein unruhiger Kopf, doch klug und talentvoll, wußte er den 
ebenfalls fehdeluftigen Markgrafen Albrecht von Brandenburg: Culmbady zu ei: 
nem Kriege gegen die fränkifhen Bifhöfe aufzumiegeln, fand ſich aber mit dem 
Biſchofe von Würzburg, Melchior von Zobel, gegen mehrere Belehnungen ab 
und beredete auch den Markgrafen zum Frieden. Als aber der Bifhof auf Ver: 
anlafjung des Kaiſers die bereis von ihm erfüllten Berträge wieder aufheben 
mufte, begann G. die Fehde von Neuem, in welcher der Biſchof den 15. Apr. 
1558 felbft das Leben verlor. ©. ftellte ſich indeß Jahrs darauf mit freiem Ge: 
leite auf dem Reihstage zu Augsburg, konnte aber mit Würzburg nicht einig 
werden und feste die Fehde fort, bei welcher ihn mehrere Adelige, ald Wilhelm 
von Stein, Albrecht von Rofenberg, Ernft von Mandelsloh u. A., unterflüg: 
ten. Endlich gelang es ihm, den Herzog Johann Friedrid) den Mittlern von 
Gotha durch mancherlei Vorfpiegelungen auf feine Seite zu bringen, rüftete mit 
deffen Unterftügung einen 800 M. ftarken Heerhaufen aus und überfiel mit dies 
fem den 2. Det. 1563 die Stade Würzburg, plünderte und raubte und zwang 
den Biſchof zur Zuruͤckgabe aller feiner Güter. Der Kaifer aber erklärte den ge: 
troffenen Vergleich für ungültig, that G. mit feinen Anhängern in die Acht und 
erklärte diefelbe, als alle Borflellungen vergeblid) gewefen waren, aud) über den 
Herzog Johann Friedrih. Der Churfürft Auguft von Sachſen, mit der Voll: 
firedung beauftragt, erſchien daher zu Anfange des Jahres 1567 vor Gotha und 
nahm es nach fhwieriger Belagerung mit Huͤlfe der empörten Befagung und 
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Buͤrgerſchaft. Der Herzog buͤßte ſeine unvorſichtige Hartnaͤckigkeit mit lebens⸗ 
laͤnglicher Gefangenſchaft; ©. aber wurde geviertheilt und viele feiner Anbänger 
hingerichtet. 22 
Grummet, franz. regain; engl. after-gras, heißt das getrocknete Gras, 
welches bei zwei: und dreiſchuͤrigen Wieſen, d. h. ſolchen, die des Jahres zwei— 
oder dreimal abgemaͤhet werden, durch den zweiten Grasſchnitt erhalten wird. 
Den dritten Grasſchnitt nennen Einige Nach maͤht. Für Kühe und Schafe 
gibt das ©. ein gutes Winterfutter, bei Pferden hingegen bewirkt es Verſte— 
pfung, nährt wenig und vermehrt das Schwigen. 26. 
Grund, lat. fundus, basis; franz. fond; engl. ground, bedeutet über: 
haupt das Unterfte einer Sache, das feft ift, insbefondere die Erdfläche unter ei 
nem Fluſſe, Meere, Brunnen, daher die Benennung des Verſinkens der 
Schiffe: „zu Grunde gehen.” — In der Weberei zeigt G. den Theil der gemur 
fterten Zeuche an, welcher nicht gemuftert ift, bei den Zuchfcheerern die rechte 
Seite des Tuches, in der Stickerei die Unterlage von Zwirnfäden, auf welcher 
die Eoftbarern Fäden in erhabener Arbeit befeftigt werden. In der Baukunſt aber 
ift ©. der Inbegriff aller zur Gründung eines Gebäudes nöthigen Vorrichtun: 
gen. Jedes Gebäude muß nämlich eine fefte Unterlage, gemöhntih Mauerwerk, 
haben. Diefe Grundmauern richten ſich hinfichtlih ihrer Zweckmäßigkeit und 
Züchtigkeit nach der jedesmaligen Seftigfeit des Grundes und Bodens, auf dem 
oder in dem fie errichtet werden. Die Belchaffenheit des Grundes unterſucht 
man durch Ausgrabungen und Erdbohrer. Weiche und nachgebende Gründe, 
namentlich Moräfte, befeſtigt man durch fogenannte Roſte, d. i. Unterlagen aus 
Bohlen und Stämmen. Die Stärke der Grundmauer richtet fidy nach der 
Stärke der darauf zu fegenden Mauer und ift gewöhnlich unmittelbar unter der 
Erdoberfläche auf jeder Seite um 4 Fuß ftärker. — Außerdem findet fid der 
Ausdrud ©. bei fehr vielen Gegenftänden der Technik, mehr oder weniger der 
Hauptbedeutung angemeffen. In der Malerei verfteht man darunter 1) die erfte 
Anlage eines Gemäldes, welche in dem erften Karbenüberzuge befteht, auch wohl 
den Gegenftand, auf melden gemalt wird; 2) denjenigen Theil des Gemaͤldes, 
welcher einen andern vor ſich hervortreten läßt, und man unterfcheidet demnach 
den Hintergrumd, diejenigen Gegenftände enthaltend, welche fich als die 
fernſten zeigen follen, den Mittelgrund, meift die Hauptpartie des Gemäls 
des, und den Bordergrirnd, was fich ald unmittelbare Nähe dem Befchauer 
gibt. Mach der erften Bedeutung nennt der Maler und Kupferftecher das Nor: 
arbeiten überhaupt das Grundiren. — ber aud) in die Philofopbie ift der 
Ausdruck ©. übergegangen und bedeutet hier den Gedanken, welcher als wahr 
geltend die Wahrheit eines andern in ſich bedingt (f. Cauſalitaͤt). Der ©. ift 
demnad immer mehr etwas Geiftiges, während die Urfache als körperlich ges 
dacht wird, und erflerm entfpricht daher die Folge, legterer die Wirkung. 
Es ift aber eine nothmwendige Bedingung des Denkens, daß fein Gedanke aufge: 
ftellt werde, welcher nicht feinen ©. hat, und darum ftellen fich die Gedanken jes 
derzeit als eine regelmäßige Kette von Gründen und Folgen dar und die Philofo: 
phie, welche ſich in diefem Kreife bewegt, kann demnach ald Hauptaufgabe nur 
die Auffuchung der erften Gründe der Dinge haben. Ein Sag, weldyer als un: 
umftößlic wahr angenommen wird und aus dem andern hervorgeht, heißt dem: 
nad) ein Grundfag (Princip) und das Verfahren felbft, nur auf Gründe zu 
bauen, Gründlichkeit, welche als Daupterforderniß im jeder philofophifchen 
Behandlung eines Gegenftandes vorausgefegt wird. 43. 9. 
Grundanſchauungen nennt man feit Kant bie dem menfhlichen Geifte 
als urfprünglic) gegeben fich darbietenden Sdeen von Raum und Zeit, welche 
man, weil in ihnen das Denken fic) bewegen muß, auch Formen des Dentens 
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genannt hat. — Grundbegriffe hingegen ſind ſolche, welche ſich als reine 
Verſtandesbegrifſe darſtellen, ohne von andern abgeleitet werden zu koͤnnen, 
wohl aber andere aus ſich hervorgehen laſſen, wie: Sein, Tugend, Einheit, 
Wahrheit ıc. 

Grundeigenthbum, aud liegende Gründe, iſt ſ. v. a. Eigenthum, 
welches in Grund und Boden beſteht oder darauf beruhet, daher jedes unbeweg⸗ 
liche Vermoͤgen. Bisweilen wird das unbewegliche Eigenthum ſo getheilt, daß 
der Eine die Nutzungen bezieht, der Andere aber den Grund und Boden behaͤlt. 
Hier verſteht man unter G. den letzteren. Grundzins iſt derjenige, welcher 
auf dem Grund und Boden haftet. Grundherr, Grundobrigkeit, der 
Eigenthuͤmer eines Grundſtuͤcks, welchem die Gerichtsbarkeit über gewiſſe dazu⸗ 
geſchlagene Unterthanen zuſteht. 3. 

Grundgeſetz, ſ. Verfaſſung. 

Grundkraͤfte, f. Kraft. 

Grundriß, lat. delineatio; franz. plan; engl. ground-plot, nennt man 
ben Entwurf eines gemefjenen Raumes, befonders eines Baues und fonftiger 
Anlagen, durch Finien nach einem verjüngten Maßſtabe, mit Hinzufügung der 
Richtungen und Winkel, fo daß daraus die einzelnen Xheile der Re 
erfichtlich werden. 

Örundfag, f. Grund. 

Grundſteuer, franz. taille reelle; engl. ground-rent, heißt im Auge: 
meinen die dem Staate für den Grundbeſitz in Städten und auf dem flachen Lande 
zu entrichtende Abgabe, gleichviel wodurd fie beftimmt worden und ob fie nur 
von localem Intereſſe if. Meben den Zöllen, als Beitrag zu den öffentlichen 
Bedürfniffen, waren die Grundfteuern die ältefte Abgabe in den germanifchen 
Staaten, weil im Grundbefige der meifte Reichthum beitand, meil fein Ertrag 
fiher, die Steuer von dem nidyt zu verheimlichenden Objecte leicht zu erheben, 
ihr Einfluß auf die Wohlhabenheit der Nation fichtbar und die Urfache der Steuer 
immer oder doch meift gleichbleibend war. Alle diefe Gründe haben deren Beibes 
haltung bejtimmt, namentlich in Staaten, wo von bedeutenden Zöllen wegen 
Unbedeutfamteit des Landes felbft nicht die Rede fein kann und fie ſonach dem 
hauptſaͤchlichſten Beftandtheil des Steuereinfommens ausmacht. Le wichtiger 
aber und bedeutfamer in den neuern Zeiten das bewegliche Vermögen der Stahts= 
untertbanen geworden und je weniger dafjelbe vom Staate befteuert worden ift, 
defto drüdtender mußte dem Grundbefiger die Befteuerung feines Grundeigen:' 
thums werden. Dabei darf man nicht überfehen, daß die G. eine mit der Zeit 
dem MWerthe des Grunde und Bodens ganz eigenthümliche inwohnende Laſt 
wird, die bei deſſen Schägung in Betracht gezogen und beim Kaufpreife in Abzug 
gebracht wird. Wenn man aber bedenkt, daß jede Steuer nur vom Nugen, 
vom Ertrage des beiteuerten Beſitzthums entrichtet werden foll, fo kann weder die 
Ausfaat, die Äckerzahl, noch. der Pacht: und Miethzins, noch der Kaufpreis 
ber Güter und Häufer, noch der rohe Ertrag des Grundſtuͤcks einen Maßſtab für 
die Höhe der Steuer abgeben. Richtiger ericheint die Art der Ermittelung, wo⸗ 
nad) man entweder den wirklichen mittlern Ertrag nad landüblicher Bewirth⸗ 
fhaftung zu finden fucht, oder als Maßſtab die Productionsfähigkeit des Grund: 
ftüds, wie fie fein follte, annimmt. Beide Methoden verhalten ſich wie Realis 
tät und Jdealität zu einander, fegen aber eben ſowohl forgfame Vermeffung und 
Unterfuhung des Grundſtuͤcks, als Aufftellung eines richtigen Katafters voraus. 
Daß bei der ©. die meiften Befreiungen vorkommen, ift aus der Geſchichte zu 
erklären, denn im Mittelalter wurde nad) den damals herrfchenden Anſichten 
das Grundeigenthum der Fürften, der Kirche, der Edelleute und der Stäbte 
nicht mit angelegt und fomit der Same des Unfriedens für die Folgezeit, die Ge: 
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genwart, audgeftreut. Bei ben immer regfamer werdenden Anſichten bes com: 
ftitutionellen Regierungsfoftems, welches gleihmäßige Befteuerung als einen der 
erften Grundfäge aufftellt, ift man jegt bemüht, den Grundbefig zu erleichtern 
und deffen Steuern mit denen des beweglichen Vermögens in Einklang zu brin- 
gen. Ein Beifpiel hiervon gibt unter andern das Königreih Sachſen, mo bie 
G. zum Theil herabgefegt und durch Einführung der Gewerbfteuer der Ausfall nach 
ziemlich) richtigen Verhältniffe gedeckt werden fol. Als einzelne Arten der reinen 
Grundfteuern in Sachſen nennen wir die Land:, Schod= und Pfennigfteuer, 
Miliz: oder Cavallerieverpflegungsgelder, Magazinmegen, und als gemiſchte 
Steuern die Quatember. Näheres hierüber in C. $. W. Grävell „Die Grund- 
fteuer —* deren Weſen“ ꝛc. (Keipz. 1821) und C. E. Weiße „Lehrbuch des Koͤ— 
niglich Saͤchſiſchen Staatsrechts“ (1827), 2. Thl., $ 226 ff. 65. 
Brundftoffe, f. Elemente. 

Grundton, f. Zonika. 

Gruner (Chriftian Gottfried), bekannter gelehrter Arzt, warb 1744 zu 
Sagan geboren, erhielt feine erfte wiffenfhaftlihe Bildung auf dem Gymnaftum 
zu Görlig, ftudirte in Leipzig anfangs Theologie, dann nach des Vaters Tode 
Mebicin und wurde hierauf 1769 in Halle promovirt. Er betrat nunmeht in 
Schleſien die praktifche Laufbahn, verließ aber diefelbe bald, um 1773 in Jcna 
die Profeffur der Botanik anzunehmen. Hier erwarb er ſich durch feine vielfeiti: 
“gen Kenntniffe und durch feine Vorträge über faft ale Theile der Medicin An: 
fehn und Ehrenftellen, fo daß er anfangs zum Hofrathe, fpäterhin zum gehei⸗ 
men Hofrathe ernant wurde, nad) und nad) in die höhern Profeffuren einräüdte 
und die Mitgliedfcyaft einer grogen Menge gelehrter Geſellſchaften erhielt. Er 
ftarb am 4. Dec. 1815. — ©. war ein Bielfchreiber im beffern Sinne des 
Worts; die große Menge feiner Schriften und Univerfitätsprogramme wurde 
mit großem Beifalle aufgenommen und feine Arbeiten über die alten Ärzte und 
über die Gefhichte der Medicin werden noch für lange Zeit ihren en be: 
halten. b 

Gruner (Karl Zuftus von), geb. zu Osnabrüd den 28. Febr. 1777, er: 
hielt von feinem Vater, welcher Vicekanzleidirector war, eine treffliche Ausbils 
dung und nad) Vollendung feiner Studien zu Göttingen und Halle eine Anſtel⸗ 
lung in feiner Vaterſtadt. Er gab diefelbe jedoch bald auf und trat 1803 in preu- 
Bifche Dienfte. 1805 ward er Kammerbdirector zu Pofen, fand ſich aber, als 
die Sranzofen und Preußen eindrangen und er feine Abneigung gegen fie nicht 
verhehlen Eonnte, genöthigt flüchtig zu werden und hielt fid) abwechielnd zu Kö: 
nigsberg und Zilfit auf. 1809 indeß ward er auf des Minifters Stein Empfeh- 
lung Polizeipräfident zu Berlin, mußte aber ald der Theilnahme an den Be: 
ftrebungen des Zugendbundes verdächtig bereits im 2. Jahre feiner Anftellung 
von Neuem flüchtig werden. Er begab ſich nad) Friedland und wirkte von bier 
aus im Geheimen mit der größten Thatigkeit an der Organifation eines Aufſtan⸗ 
des. Er ward daher auf franzöf. Requifition feft genommen und nad) Peter: 
wardein gebracht. Nachdem er 1813 auf Verlangen Rußlands feine Freibeit 
zurüdbefommen hatte, erhielt er die Verwaltung und Organifation der neu er: 
richteten Gouvernements Nieder: und Mittelchein und 1815 nad) dem zweiten 
Sturze Napoleon’s die oberfte polizeiliche Auffiht in Paris. Später fungirte 
er ale Gefandter in Bern. Er ftarb den 8. Febr. 1820 zu Wiesbaden. 22. 

Gruppe, franz. groupe; engl. group; ital. groppo, in den bildenden 
Künften ift die Zufammenftellung einzelner Figuren zu einem beftimmten Gan: 
zen,.d. i. zu einem Bilde im fünftterifchen Sinne. Die Gruppirung bildet alfo 
einen Theil der Compofition (f. d. Art.) überhaupt und hat zur Aufgabe, die 
Mannigfaltigkeit in dinem Gefammteindrude darzuftellen, oder mit andern 
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Worten alle einzelne Figuren, 3. B. Menſchen, Thiere, Bäume ıc., in folcher 
Beziehung zur Haupthandlung zu flellen, daß fie neben ihr und mit ihr vereint 
ein wahrhaft kuͤnſtleriſches Ganzes ausmachen. Man hat als Muſter der G. meh: 
rere Formen, als die der Pyramide, Zraube ıc. aufgeftellt und auch hinfichtlich 
der Zahl der Figuren mehrfache Beltimmungen gegeben; der Künftler indeß 
würde bei zu ängftlihem $efthalten an diefen an und für ſich allerdings zu billi- 
genden Regeln unbedingt in das Edige und Steife fallen ; e8 genügt daher, wenn 
er fi) nur im Allgemeinen an das von den beften Künftlern angewendete Ver: 
fahren hält und übrigens feinem eigenen Talente einen möglichft großen Spiels 
raum laͤßt. Die Trennung oder Vereinigung der G. wird durdy die Beleuch- 
tung und Auswahl der Localfarben hervorgebracht; übrigens verfteht es fich von 
ſelbſt, daß ohne gründliche Kenntniß der Perfpective und Anatomie eine künftles 
riſch volltommege Gruppirung nicht möglidy fei. Worzüglihe Meifter in der 
Gruppirung waren vor allen Raphael und Titian. 1. 
Gruſien, f. Kaufafien. 

Gruß, lat. salus; franz. compliment; engl. greeting, ift überhaupt das 
Zeichen der Zuneigung gegen Semanden, welches man ihm bei irgend einem Zus 
fammentreffen mit ihm gibt, und findet ſich als eine nothwendig aus dem Gefühle 
hervorgehende Sitte bei allen Völkern. Der natürlihfte Inhalt eines Grußes 
kann daher nichts Anderes als die Bezeugung der Freude über das MWiederfehen 
und Wohlbefinden eines Andern oder der Ausdrud irgend eines Gluͤckwunſches 
für ihn fein; aber die Verhältniffe und die Rangorbnung der Menfchen haben 
auch hier einen Unterſchied hervorgebracht und in den Begriff des Grußes noch 
das Merkmal der Achtung und Unterwürfigkeit gebracht, weßhalb ſich der Aus: 
brud des Grußes ſelbſt nicht allein bei verſchiedenen Völkern, fondern fogar bei 
einem und demfelben Volke verfchieden geftaltet, je nachdem Perfonen gleichen 
oder ungleihen Ranges einander begrüßen. Übrigens ift aber auch überall die 
übliche Grußweiſe meift fo zur Gewohnheit geworden, daß fie mechaniſch verrich⸗ 
tet wird, ohne daß man über den Sinn berfelben weiter nachdenkt; doc) iſt es 
eine fehr richtige Bemerkung, daß jedes Volk in der ihm eigenthümlichen Begrüs 
ßungsweiſe feinen Nationalcharakter überhaupt abfpiegelt, wobei aber mehr auf 
die dabei übliche Redensart als die Geremonie des Grußes felbft zu achten ift. 
So grüßte der lebensluftige Grieche mit den Worten: „freue dich“, der ernite 
kriegerifche Römer: „fei gefund und ſtark“, und der finftere Morgenländer noch 
jegt: „Friede fei mit dir‘ ; im civilifieten Europa wuͤnſcht man fid) irgend eine 
gute gluͤckliche Tageszeit oder gibt ſich als unterthänigen, gehorfamen ıc. Diener, 
während der fromme Katholik fein: „Gelobt fei Jeſus Chriftus” erfchallen läßt, 
der Bergmann fein „Slüd auf” uͤberall anwendet und der einfache Landmann 
fein herzliches: „Gott grüße dich“ fagt. Unendliche Verſchiedenheit findet fich 
aber bei der Geremonie felbft; denn jedes Volk zeigt hierbei eine andere Anſicht. 
Meift aber find die beiden vorzüglichften Arten, der freundfchaftliche ©. und der 
des Niedern gegen den Höhern an verfchiedenen Orten einander ähnlih. Haͤn⸗ 
dedrud, Umarmung, Kuß finden ſich in erfterer Hinſicht faft überall, Lapplaͤn⸗ 
der und Freundfhaftsinfulaner drüden noch außerdem die Naſen an einander; 
doch ift man oft auch umftändlicher und während gebildete Europäer vor einanz 
der das Haupt entblöfen und ſich verneigen, kreuzt der Zürke die Arme dabei 
über die Bruft zufammen, legt der Ägypter die Hand auf die Bruft und der 
Inder an die Stirn, faßt der Äthiopier die Hand des Andern und kuͤßt fie, wäh: 
send der Ägypter bei der größten Artigkeir feine eigne Hand kuͤßt, und Enaden ſich 
mehrere Megerjtämme an den Fingern x. Je ſtlaviſcher ein Volk ift, deito 
mehr Zeichen der Untermwürfigkeit gewährt der-G. gegen Bornehmere. Der Drien: 
tale wirft fi) auf die Erde und kuͤßt diefeibe bis zu 7 Malz; der Ruffe und Pole 
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kniet nieder und umfaßt und kuͤßt die Kniee ber Vornehmern; der Weftenropäer 
entblößt fein Haupt, macht eine Verbeugung und füßt vielleicht die Hand. Ei 
genthuͤmlich iſt der in allen europäifchen Heeren ziemlich gleiche militairiiche G. 
welcher für gewoͤhnlich in einer Berührung der: Kopfbedeckung durch die Finger, 
in der nach den Graben des zu Grüßenden verfchiedenen Präfentirung des Ge: 
wehrs, der Senkung des Degens, der Fahne ıc. und zur See in der Senkung ber 
Flagge, Abfeuern von Kanonen ıc. befteht. Sedenfalls ift das Grüßen eine loͤb⸗ 
liche Sitte, die jedoch an kleinern Orten oft läftig wird, während an größern ge: 
woͤhnlich nur Freunde und Bekannte fic zu grüßen pflegen. 9. 
Gryphius oder Gryph (Andreas), der Vater des neueren deutſchen Dra: 
mas, am 2, Det. 1616 zu Großglogau in Schleſien geboren, erhielt feine erfte 
Bildung aufden Schulen zu Görlig, Glogau, Frauftadt und Danzig und wid: 
mete ſich fpäter der Jurisprudenz, ohne ſich jedoch dadurch in der Erweiterung 
feiner Kenntniſſe nach allen Seiten hin hindern zu laſſen. Nach Beendigung 
feiner Studien übernahm er 1636 eine Hauslehrerftelle bei dem Pfalzgrafen 
Georg von Schönborn, weldyer ihn 1737 zum Poeten Erönte und ihm und ſei⸗ 
nen Nachkommen ein Adelsdiplom verlieh, von welchem er aber niemals Ge: 
brauch machte. Nach dem noch in demfelben Fahre erfolgten Tode feines Gön- 
ners mußte der feines Glaubens wegen verkegerte und durch einige freie Außerun: 
gen der Regierung mißfällig gewordene Dichter fein Vaterland, das er über A 
les liebte, verlaffen und zehn Fahre in der Fremde herumirren. Er ging zuerſt 
nad Amfterdam und von da nach Leyden, wo er Vorlefungen über römifdye Als 
terthümer, Geographie, Gefhichte, Mathematik und Phitofophie hielt und fi 
die Sreundfchaft der befannten Gelehrten Heinfius und Salmafius erwarb. Der 
Aufenthalt in Holland fcheint auf feine poetifhen Studien keinen geringen Ein: 
fluß geäußert zu haben; befonders nahm das holländifche Theater, welches ſich 
damals nady dem franzöfifchen bildete, feine Aufmerkfamteit in Anfprud. 
Nachdem er noch eine Reife durch die Niederlande, Frankreich und Jtalien ge 
macht hatte, kehrte er 1647 in fein Vaterland zuruͤck und Lie fih zu Srauftadt 
häuslidy nieder. Einen ehrenvollen Ruf als Profeffor nach Frankfurt und einen 
andern nad) Upfala fchlug er aus, nahm dagegen feine Ernennung zum Land— 
ſyndikus des Fürftentbums Glogau mit Freuden an und erfüllte die ihm dadurch 
aufgelegten Pflichten mit Liebe und Eifer, bis ihm am 16. Juli 166% ein 
Schlagfluß in der Mitte der verfammelten Randftände das Keben raubte. Als 
Mitglied der fruchtbringenden Gefellfhaft hatte er den Beinamen: der Unfterb: 
liche. ©. verfuchte fich in verfchiedenen Dichtungsarten mit Gluͤck. Das So: 
nett fcheint feinem finnigen frommen Gemüthe befonders zugefagt zu haben und 
er fteht darin Flemming felten nah; feine Epigramme ermangeln oft ded Sta> 
chels, was bei dem fanften Charakter des Dichterd nicht anders möglid war; 
‚feine Oden und geiftlichen Lieder find voll guter Maral und frommer Empfin⸗ 
dung, aber zu eintönig und ohne hervorftechende Züge. Sein Dichterrubm grüns 
det fich hauptſaͤchlich auf feine dramatifchen Leiftungen ; unter feinen Tragoͤdien 
zeichnen fich der pathetifche ‚‚Reo Arminius’, die jammervofle „Catharina von 
Georgien”, „der fterbende Papinian“, „Karl der Erfte” und „Cardenio und Ges 
Linde” vortheilhaft aus, obſchon im Ganzen Mangel an Handlung, Überhäus 
fung mit oft &räftigen, aber auch nicht felten langweiligen Sentenzen und uns 
aͤchtes Pathos mit Recht an ihnen getadelt werden kann. Seine, obgleich von dem 
Fehlern der Zeit nicht freien Luſtſpiele „„Horribilicribrifag‘ und der an Shatefpeas 
re's „Sommernachttraum“ erinnernde „Peter Squenz“ waren beinahe ein ganz 
zes Jahrhundert hin durch Lieblingsſtuͤcke des deurfchen Publicums; feine übri: 
gen dramatiſchen Arbeiten find größtentheild Nachbildungen holländifher Drigi: 
nale und können hier mit Stillſchweigen übergangen werden. ine gute Aus: 
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zabe von G.'s Werken waͤre ſehr zu wuͤnſchen; die neueſte von ſeinem Sohne 
Zeſorgte (Brest. und Leipz. 1698. 2 Thle. 8.) iſt bei Weitem nicht vollſtaͤndig; 
ine gute Auswahl bietet ber zweite Band von Müller’s „Bibliothek deutſcher 
Dichter des XVII. Jahrh.“ — Sein aͤlteſter Sohn, Chriftian Gryphius, 
geb. am 29. Sept. zu Srauftadt, geft. am 6. März 1706 als Rector des Mays 
Dulfenengymncfiums und als Bibliothekar zu Breslau, verfuchte fich ebenfalls in 
Der Poeſie, ſteht aber in jeder Hinficht feinem Vater weit nah; Epigramme und 
Kleinere Iyrifche Gedichte gelingen ihm noch am beften. Seine dichteriſchen Ars 
beiten find unter dem Zitel: „Poetiſche Wälder‘ (Frankf. 1698. N. A. Brest, 
und Leipz. 1718. 2 Bde. 8.) gefammelt. 67. 
Guadalquivir (fpr. Gadalkiwir), von dem arab. wadalkebir, d. i. der 
‚große Fluß, ift einer der Hauptfluͤſſe Spaniens, entfpringt auf der Sierra de 
Huescar in Andalufien, nimmt während feines 76 M. langen Laufes den Guas 
'dalimar, Guadiato, Guadiana menor, den Guadajoz und Renil auf, und 
mündet im atlantiihen Meere. Für größere Fahrzeuge wird er aber erft bei Se⸗ 
villa ſchiffbar, da fein Flußbett voller Sandbänke und Untiefen ift. 15. 
Guadeloupe, f. Weltindien. 

Guadet (fpr. Gabe), einer der vorzüglichften Führer der Gironde (f. d. Art.) _ 
in dem franzöf. Nationalconvente vom Jahre 1792 und 1793, ein ausgezeich⸗ 
neter Redner und obgleich Feind den verbrecherifchen Beftrebungen der Jacobiner, 
doch glühend für Freiheit und Unabhängigkeit der Nation, gehörte unter die, 
welche für den Tod des Königs flimmten, verlangte aber, obwohl vergeblic, 
Auffhub der Hinrihtung und Berufung an das Voll. Mit bewundernsmwürs 
diger Beredfamkeit donnerte er zu wiederholten Malen Danton und Robispierre 
darnieder und kämpfte in Sournalen und von der Rednerbühnmit Erfolg gegers 
Marat, beging aber den Fehler, diefen durch feinen großen Anhang mädtigen 
Sacobiner d. 20. April 1793 in Anktageftand zu verfegen. Marat triumphirte, 
hatte aber wohl eingefehn, wie groß die von der Gironde drohende Gefahr fei. 
Da aber diefer Partei im Convent nicht beizukommen war, fo wurde ein Auf⸗ 
ftand des Pöbels organifirt (d. 31. Mai). Vergebens fuhte G. durchzudringen; 
die Maffe verlangte Achtung der Gironde und auf Couthon's Vorſchlag wurde 
gegen die Blüthe der Gironde ein Verhaftdecret erlaffen. ©. floh und irrte uns 
ter den größten Gefahren längere Zeit von Stadt zu Stadt, bis er zu Libourne 
ergriffen und nad) Bordeaur gefchleppt wurde. Hier endete der edelmüthige Re⸗ 
publifaner fein Leben unter der Guillotine am 17. Zuli 1794. 22, 

Guadiana, d. i. der Fluß Ana (arab. wad ana), ebenfalls einer der größs 
ten fpanifchen Fluͤſſe, entfpringt auf der Sierra de Alcaraz in Neucaftilien, fließt 
durch Neucaftilien und Eſtremadura, tritt in Alentejo auf portugiefifches Ges 
biet, bildet dann die Grenze zwifchen Andalufien und Algarbien und fällt in das 
atlantifhe Meer. Er nimmt auf feinem gegen 100 M. langen Laufe unter an= 
dern Flüffen die Gignula mit der Zancara, die Bullaque, Guadalena, Ardila, 

Chanza und den Jabalon auf. Schiffbar wird er erſt bei Mertola auf portugies 
fifhem Gebiete. 1 

Buanäco, f. Lama. | 

Guanchen hießen die jegt ganz verfchwundenen Ureinwohner ber canarifchen 

Inſeln, von denen daher wenig befannt iſt. Denkmaͤhler ihres Dafeins finden 
fi) jedoch nod) in den Mumien, welche mÄt in Berghoͤhlen gefunden hat und 
weiche auf einen ziemlichen Grad von Bildung fchließen laffen. 37. 

Guaranys, der ausgebreitetfte und befanntefte Indianerftamm in Sü: 
den Paraguays, find vorzuͤglich dadurch berühmt gewozden, daß fie zuerft das 

Chriſtenthum bereitwillig annahmen und daß die Sefuiten feit 1580 unter ihnen 

einen befondern abgefchloffenen Staat bildeten, der ganz von ihnen regiert ward, 
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aber fie in den nicht ganz ungegruͤndeten Verdacht brachte, ſich eine welt“ 
Macht zu verfhaffen; daher ward das Land nad) Aufhebung des Fefuitenerte: 
(1767) von Spanien und Portugal nit ohne Widerfeglichkeit der Einnehe 
in Befig genommen. Die Sprache der G. ift noch jegt in fehr weiter Auße 
nung verbreitet. 3, 

Buardian (Hüter, Auffeher) hieß urfprünglidy bei den Franciskaner | 
Vorfteher eines Klofters, der bei andern Moͤnchsorden Prior genannt wird; te 
ward der Name fpäter auch anderwärts gebräuhlih. Außerdem bedient m: 
fich deffelden noch bei dem Münzwefen, wo der G. oder Wardein ber aufte 
Münzmeifter folgende Angeftellte ift, welcher vorzüglich die Prüfung des & 
halts der neuen Münzen zu beforgen hat. g. 

Guarini (Giovanni Battifta), ein befannter italienifcher Dichter, = 
10. Dec. 1537 zu Ferrara geboren, flammte aus einer angefehenen, umüi 
Wiſſenſchaften wohlverdienten Familie und folgte, nachdem er feine Studi x 
Padua vollendet hatte, feinem Vater ald Profeffor der ſchoͤnen Wiffenihei 
an diefer Univerfität. Einige Iyrifchen Verſuche, welche er um diefe Zeit bekam 
machte, gründeten feinen Ruhm und veranlaßten feine Berufung an den &x 
des Herzogs Alfonfo II. von Ferrara, wo er T. Zaffo Eennen lernte und mit &x 
eine innige Freundfchaft ſchloß. ©. hatte bereits feinem Fürften, fogar mit Ar 
opferung feines nicht unbeträchtlihen Vermögens, vierzehn Fahre gedient m 
ihn als Gefandter an verfchiedenen europäifchen Höfen, wenn auch nicht immer 
mit dem günftigften Erfolge vertreten, ohne die geringfte Belohnung erhaltın a 
haben, vielmehr fiel er, als er daran zu erinnern wagte, in Ungnade. Pix 
befjer erging es ihm im Dienfte des Herzogs Emanuel Philibert von Savera 
und des Herzogs Bincenz von Dantua, welche ihn zwar mit Lobeserhebun 
überhäuften, aber fic in frommenden Gaben defto kärger erwiefen. Der Die 
ter zog ſich verdrießlich auf fein Landgut Guarina bei Reggio zuruͤck, nahm che 
des Stilllebens bald müde eine neue Einladung nad Ferrara an. Neue Er 
tigkeiten bewogen ihn 1597 fi) an den Hof des Großherzogs Ferdinand I. ws 
Toscana zu begeben, wo er aber auch in fo unangenehme Verhältniffe vermidz 
wurde, daß er fich ohne Abfchied entfernte und zu feiner Beihügerin, ber Hme 
gin von Urbino begab. Es gelang ihm fpäter des Herzogs von Ferrara Crer 
genheit wieder zu erlangen, ohne daß jedoch eine Verbefferung feiner Lage dadurs 
bewirkt worden wäre. Seine legten Dienfte leiftete er al3 Gefandter an dm 
päpftlichen Hof (1603), um Paul V. zu feinem Regierungsantritte Glüd ja 
mwünfchen; darauf z0g er ſich nach Venedig zuräd, wo er am 6, Dct. 1612 farr. 
Das vorzüglichfte unter G.'s Werken ift das idylliihe Drama ‚‚Il pastor hide“ 
(1585). Deutfh von A. Arnold (Gotha 1815. 8.), weiches unter den zahlr 
hen Nahahmungen von Taſſo's „Aminta“ die erfte Stelle verdient, aber durk 
aus nicht, wie man fo oft gethan hat, über das Driginal erhoben werden dar. 
Dramatifched Leben, Anmuth und eine geſchmeidige, Leichte Sprache find an tie 
fem vielgepriefenen Stüde eben fo fehr zu loben, als der darin herrſchende, dir 
Schaͤferwelt ſchlecht anftehende Intriguengeift und nicht felten bervortreienk 
Affectation zu mißbilligen. Sein ei „La idropica“, fo wie fein: e 
verünftelten Sonette, Madrigale und übrigen leineren Gedichte find eben 
unbedeutend wie feine politifhen Schriften: ‚Il Segretario‘“ und ‚‚Trattzo 
della politica libertä«“ (Ven. 1818. A.). Die befte Ausgabe feiner Werk du 
forgten ©. A. Barotti und Apoftolo Zeno, Verona 1737 — 38. AVoll. 4. 67. 

. Buaftalla, f. Parma. 

Guatimala, f. Mittelamerika. 

Gubig (Friedrich Wilhelm), Profeffor an ber Akademie der Künfte zu Ber: 
lin und an diefer Lehrer der Form: und Holzfhneidetunft, wurde am 27, Fett. 
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786 zu Leipzig geboren. Nach dem Verlangen der Eltern widmete ſich G. der 
heologie, wurde aber durch die Krankheit feines Waters (eines ausgezeichneten 
Neiſters in der Stahlfchneidekunft, der unter andern fämmtliche Stempel zu 
en in der Typographie als Ungerfche Schriften bekannten Typen lieferte) bes 
sogen fchnell auf Mittel zur Erhaltung und Unterftügung feiner Eltern und 
Befchwifter zu denken. Er wählte hierzu die Holzfchneidekunft, deren erfte Hands 
riffe er von feinem Vater, der in früherer Zeit (in der Buchdruderei von Breit: 
opf zu Leipzig) ſich auch darin nicht ohne Gluͤck verfucht hatte, erlernte. Es 
3 fonad) ein Irrthum, wenn behauptet wird, unfer ©. fei ein Schüler Unger's 
eroefen. Er war erft 144 Jahr, als er zur berliner Kunflausftellung dem da= 
aaligen Director Srifch einige Arbeiten brachte, der diefen im Kataloge das Alter 
es jungen Kuͤnſtlers beifegen ließ. Jetzt blieb zwar noch immer die Theologie 
ein Hauptftudium, denn nur in Nebenjtunden fuchte er in jener Kunft fich zu 
‚ervolltommnen; ald aber das Gefpräch mit einem andern Theologen ihn in ' 
zwieſpalt mit ſich brachte, der Geiftliche ihm offen erflärte, daß feine veligiöfen 
Infichten nicht geeignet wären, ihm eine Anftellung zu fihern, und er wohl 
infah, daß er beim mweitern Studium Zeit verlieren und Sohnes: und Gefchwis 
terpflicht nicht immer fo, wie fein Herz verlangte, würde erfüllen Eörinen, ent⸗ 
chied er fi) ganz für die Holzſchneidekunſt, in der er ſchon einen bedeutenden 
Ruf erworben hatte. So wurde er 1805 Mitglied der Akademie, in demfelben 
Jahre Lehrer an derfelben und im Jahre 1808 vom Könige von Königsberg aus 
um Profeffor ernannt. In bdiefer feiner Stellung hat er durch Fleiß, Ausdauer, 
Beſchicklichkeit und Studium und gegen die anfänglichen Befehdungen die Holz: 
chneidekunſt auf die Stufe der Vollendung gebracht, auf welcher fie fich jegt be: 
indet, viele Hundert Blätter in der Strihmanier mit und ohne Kreuzfchraffis 
:ungen geliefert (die Bildniffe von Peſtalozzi, Göthe, Franz I. ıc. beweiſen, 
yaß er in dem Kreuzlegen feine Schwierigkeit findet) ; in der Tuſchmanier (Rand: 
haft nady Klengel, Darftellung zu Tiedge's Aleris, Goja zu dem Werke von 
Zeune ıc.), in der Samayeumanier (mit mehreren Platten und durch den Druck 
zufgehöhten Lichten), Goloritmanier (den Heiland nad) Lucas Cranach, Karte 
su Zeune's Soja, Bildniß der Gräfin Voß ıc.), ja neuerdings in der Crayon⸗ 
manier, und nicht nur fehr viele bedeutende Schüler gezogen, darunter Männer 
wie Schultheß, Unzelmann, Bethge, Müller, fondern felbft brieflih Unter 
richt in feiner Kunft ertheilt, auch Platten in die entfernteflen Länder, wie in 
die Zürkei, nach Haiti ıc. geliefert. Ebenfo hat er, um die Nachfertigung von 
Staatsöpapieren zu verhindern, mehrere ganz neue Drudarten erfunden, die er 
nach und nach zur Anwendung bringen wird. Bei der Kunftausftellung zu Bers 
tin 1834 befanden fid) unter den von ihm und feinen Schülern gelieferten Kunſt⸗ 
werfen fogar die erften Verſuche, Stidmufter mit allen Farben, ohne daß es 
hierzu eines Pinſelſtrichs bedurfte, durch die Buchdruderpreffe abzudruden. Als 
&. während der Kriegszeiten von 1806 — 1809 in feiner Kunft kein hinlängli- 
ches Unterhaltsmittel fand und bisweilen der Gehalt ausblieb, verfuchte er fich 
auf Veranlaffung einiger Freunde in literarifchen Arbeiten, befonders brachte ihn 
die 1807 — 1809 bei Maurer erſchienene Zeitfhrift: „Das Vaterland’ (mit 
dem äußern Titel: „Feuerſchirme“, zur Andeutung, daß fie gegen die damals 
viel Auffehen erregenden Seuerbrände gerichtet fei) in mannigfache Berührung, 
in angenehme Bekanntſchaft mit vielen Öleichgefinnten, doch auch, da er mitten 
unter $ranzofen als Deutfcher mit Liebe für feinen Fürften und offen und freis 
möthig fehrieb, einige Mate in Gefahr, Leben oder doch Freiheit zu verlieren, 
aus ber ihn der franzöf. General Clarke und der Staatsrath Bignon retteten. 
Auch als Mitglied des vaterländifchen Vereins zu Berlin hat er in den Kriege: 
jahren für Verpflegung ber Invaliden durch Aufopferung und Thätigkeit viel ges 
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wirkt. Später verfuchte er fi in Mufeftunden auch im Dramatifchen; mes 
tere feiner Stüde, 3.B. „Die Zalentprobe”, „Die felige Frau‘, „Lieb' und 
Friede”, das Melodrama: „Sappho’, das Zrauerfpiel: „Ein Taq des Schid 
fal8”, „Die Prinzeffin‘’, „Alten ift geholfen”, „Dans Sachs oder Dürer's Fei: 
abend’ find aufgeführt worden, body nur zum Theil in den „ZIheaterfpielen“ 
gedruckt erfchienen. Auf den Wunſch Carl Maria v. Weber’s, feines Freun: 
des, fchrieb er für diefen einen Operntert: „Koͤnig Alfred“, der aber £urz ver 
dem Tode Weber's vollendet ward. Das Manufeript mit eigenhändigen Ar: 
merkungen des legtern über Worte und Compofition bewahrt G. noch jegt treu 
als Andenken an den Frühgefchiedenen. Auch zerftreut erfchienene Erzählungen 
bat ©. unter dem Titel: „Was mir einfiel’ in 2 Bändchen gefimmelt heraus: 
gegeben, fo mie feit 1817 die Zeitſchrift: „Der Gefellfchafter‘‘, der duch Emil, 
Gediegenheit und Umſicht in der Redaction zu den beffern Journalen gebört. 
Neuetlich hat G. mit feinen Schülern die „Sammlung von Verzierungen is 
Abguͤſſen für die Buchdruckerpreſſe“ verfertigt, welche einige Tauſend Berzie 
rungen enthält, die faft in allen Buchdruckereien xc. gebraucht werden. Exit 
und mit 1835 giebt G. einen Volkskalender mit Holzichnitten heraus, ber raid 
hinter einander in mehreren Auflagen gedrudt werden mußte; der zweite Sabre: 
gang für 1836 deffelden wird die mannigfachſten Darftellungen in Holzſchnitt 
enthalten. Sein Portrait in Kupferſtich ift unter Leitung Buchhotn's ven 
Berhge erfchienen und neuerdings unter den Bildniffen berliner Künftler (Berlin 
bei ©. Sropius) zu finden. 64. 
Guelfenorden, ein Orden des Eönigl. Haufes Hanovte, ward geftiftet 
1815 von dem damaligen Prinzregenten Georg (nachmals König Georg IV.) 
zum Andenken an bie fiegreicye Beendigung des langrvierigen Krieges mit Frank 
reih. Die Zahl der Ritter, welche 3 Glaffen bilden, ift nicht beftimmt und be- 
fteht aus Civil: und Militairperfonen, mit dem Unterſchiede, daß die Decoration 
der legtern nicht wie bei jenen aus einem Eichen-, fondern aus einem Lorbeer: 
Eranze befteht. Das Ordenszeihen, ein acheftrahliger goldner Stern mit der 
Eönigl. Krone und einem roch AMmaillirten Felde mit einem weißen Roffe und der 
Devife: „Nee aspera terrent‘“ wird an einem heilblauen Bande mit goldner 
Schnalle getragen. Großmeifter ift der jedesmalige König von Hanover. 1. 
Guͤnther (Zohann Chriftian), einer der beften deutſchen Dichter aus der 
erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts, am 8. Apr. 1695 zu Sıtriegau in 
Schleſien geboren, erhielt von feinem Vater, einem gelehrten aber hoͤchſt ge: 
mütblofen Arzte, den erften Unterricht in den alten Sprachen und wurde 1709 
auf die Schule zu Schweidnig gefchidt, wo er neben feiner Beſchaͤftigung mit 
den Werken der alten Glaffiker fein poetifches Talent übte. ine fehr beſchraͤnkte 
und lieblofe Erziehung hatte das feurige Streben des Knaben niedergehaiten, wer 
möchte ſich alfo wundern über G.'s plögliche Ausgelaffenheit auf der Univerfität 
Mittenberg, wohin er 1715 gegangen war, um die Arzneiwiſſenſchaft zu ſtu⸗ 
diren. Mancherlei Thorheiten und Ausſchweifungen trieben ihn von bier nah 
Leipzig (1717), wo er aber daffelbe Leben führte und, was er durch Gelegenheitt: 
dichterei gewann und von einigen guten Sreunden erhielt, muthmillig durch⸗ 
brachte. Sein Ruf als Dichter war um diefe Zeit ſchon fo begründet, daf ihn 
der Profeffor 3.B. Menke dem Könige von Polen und Churfürften von Sachſen 
1719 als Dofpoet vorfhlagen konnte. ©. verfcherzte jedoch fein Kebensglüd da: 
durch, daf er bei der erften Audienz völlig betrunken erfchien. Er £ehrte jegt in 
fein Vaterland zurüd und hielt ſich, da er das väterliche Haus nicht mehr beme: 
ten durfte, bei Freunden und Gönnern zu Breslau und an andern Orten Schle⸗ 
fiens auf; feine Neigung zum Trunke und zu fonftigen Ausfchweifungen vereitel⸗ 
ten jeden Verſuch eine feſte Anftellung zu finden. Zeft entfcploffen die Medicin 
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at mit Ernſt zu betreiben, ging er 1722 nach Jena, wo er aber am 15. März 
723 in der Blüthe feines Lebens an den Folgen fortgefegter Liederlichkeit ſtarb. 
35. war zum Dichter geboren; feine Poefieen (1723. N. A. Brest. und Leipz. 
.764. Nachtrag 1766. In einer Auswahl im 10Oten Bode. von Müller’s ‚Bi: 
lĩ othek deutfcher Dichter des XVII. Jahrh.“), obgleich größtentheils auf Ver: 
angen und fürs Geld gefertigt, zeichnen ſich durch Kebhaftigkeit der Phantafie 
ınd des Gefühle, durch Kraft und Gewandthrit ber Darftellung, durch Wig 
ind große Leichtigkeit der Sprache und des Reims aus. Seine Satyren und 
Briefe haben den geringften Werth. Vgl. H. Hoffmann's „Johann Chriftian 
Buͤnther. Ein literarifher Verſuch“, Brest. 1832. 8. 67. 
Günther, aus dem Haufe Schwarzburg,-deutfcher Kaifer, geb. 1304, warb, 
ils nad) dem Tode Kaifer Ludwig's (von Baiern) im Jahre 1347 Eduard von 
England und Friedricdy von Meißen die Krone ausgefchlagen hatten, von einem 
Eheile der Churfürften, nämlid) von Mainz, Brandenburg und Baiern, zum 
Raifer erwaͤhlt (1349), während von ben übrigen Kari (TV.) von Mähren als 
olcher ausgerufen ward. In dem zwifchen beiden Nebenbuhlern ausgebroches 
sen Kampfe war der Vortheil meift auf Seiten G.'s; als er aber Baierns Uns 
erftügung verlor und Karl IV. durch allerlei Raͤnke das Übergewicht zu erhalten 
chien, fo trat er noch in felbigern Jahre gegen 20000 Mark Sitbers feine Rechte 
ıb. Biel mochte zu diefem Entfchluffe eine gefährliche Krankheit beitragen , die 
nit Wahrfcheinlichkeit empfangenen Gifte zugefchrieben wird. Er ftarb an den 
Folgen derfelben noch im Auguft des Jahres 1349. — lidrigens wird ©. als 
in vortreffliher Mann und als einer der größten Helden feiner Zeit gefchildert. 22, 
Guͤnthersbad ift eine Badeanftalt im Fürftenthbume Schwarzburg = Son: 
yeröbaufen, 4 Stunde von der Refidenz gelegen. Die Quelle, welche fie benugt, 
wurde im Jahre 1811 entdeckt, gehört zu den Schwefelquellen mit hydrotion⸗ 
'auerm Gefchmade und hat eine Temperatur von 10° Reaum. Die wohlein: 
zerichtete, in einem Wäldchen gelegene Anftalt wird jegt häufig benugt. 15. 
Buercino, f. Barbiert. j 
Guericke (Dtto v.), ein um bie Phyſik fehr verdienter Mann, geb. zu 
Magdeburg am 20. Nov. 1602, ftudirte zu Leipzig, Delmftädt und Sena die 
echte, zu Leyden Mathematit, Geometrie und Mechanik, durchreifete darauf 
Frankreich und England, war dann eine Zeitlang Oberingenieur zu Erfurt, 
wurde 1627 Rathshert zu Diagdeburg , 1646 dafelbft Bürgermeifter und chur⸗ 
brandenburgifcher Rath, legte aber 1681 feine Ämter nieder und ftarb 1686, 
Durd Erfindung der Luftpumpe hat er ſich große Verdienfte um die Erperimens 
talphyſik erworben. Die erften öffentlichen Verfuche damit machte er 1654 auf 
dem Reichstage zu Regensburg. Auch ift er der Erfinder einer Luftwage und 
der Heinen Glasfiguren, welche nad ihm Bueride’fche Wettermännden 
genannt wurden. Man bediente ſich derfelben vor Erfindung des Barometers, 
um durd fie die Veränderungen der Temperatur anzuzeigen. Auch mit der 
Aftronomie befhäftigte ſich &. viel. Die wichtigſten feiner Beobachtungen ers 
ſchienen unter dem Titel: „„Experimenta nova, ut vocant, Magdeburgica de 
vacuo spatio““ (Amft. 1672. Fol.). — Gueride’fhe Leere nennt man 
den mittelft der Luftpumpe hervorgebrachten unvolllommenen luftleeren Raum, 
in Gegenſatze der Torricelliſchen Leere, worunter man den volltommen luftleeren 
Raum verfteht. — Gueride’fhe Halbkugeln nennt man eine von ©. 
erfundene Vorrihtung, welche man dazu benugt, um die Stärke oder Gewalt 
des Luftdrucks auf eine evidente Art zu beweifen. Sie befteht aus zwei hohlen 
genau aufeinander paffenden HalbEugeln aus Kupfer oder Meffing, wovon bie 
eine mit einer Nöhre und einem Ventile verfehen ift, um beim Zufammenlegen 
beider die Luft mittelft der — aus ihnen herauszuziehen. Beide aber 
Ag. deutſch. Conv./ Lex· IV. 53 
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find mit Ringen verſehen, durch welche man Seile ziehen kann, an bie Pferde 
geſpannt werden können, um bie Halbkugeln auseinander zu ziehen. G. macht 
zuerft Verfuche mit ſolchen Iuftleeren Kugeln von 3—1 Ele im Durchmeſſer, 
welche eine Kraft von 24 und mehr Pferden erforderten, um fie auseinander zu 
trennen, wobei fie einen ſtarken Knall von ſich gaben. 26. 
Gueridons find fogenannte feuchterträger, welche aus einem fäulenförmigen 
mit Füßen und einer Platte verfehenen Geftelle beftehen, um Leuchter mit bren: 
nenden Lichtern darauf zu ftellen. Sie werben jegt nur noch bei feierlichen Tod⸗ 
tenämtern in Batholifhen Kirchen und bei Paradeaufitellungen vornehmer Lei: 
chen angewendet. Naͤchſt diefen führen aud die Altarleuchter diefen Namen, 
—— oft 6 und mehr Arme haben, auf die eben ſo viel Lichter geſteckt — 
nnen. | “ 
Buerillas heißen feit dem Jahre 1808 die einzelnen bewaffneten Banden 
in Spanien, welche unter felbftgewählten Anführern von den Gebirgen aus 
einen förmlichen Vertilgungskrieg gegen die Franzoſen führten. Ohne Uniform 
und vollftändige Bewaffnung erfchienen fie plöglic in den Flanken ober dem 
Rüden irgend eines Corps und fügten ihm oft den empfindlichften Verluſt bei, 
theils durch Toͤdtung von Leuten, befonders Dfficieren, theils duch Wegnahme 
von Zransporten, Courieren ıc. So führten fie ohne planmäßig und gemein- 
fchaftlich zu opesiren eine Menge —— aus, die den Franzoſen nicht 
wenig zu ſchaffen machten und ſie oft noͤthigten, bedeutende Abtheilungen gegen 
dieſe Banden zu ſchicken, waͤhrend ſie dadurch das Gros der Armee zu ſchwaͤchen 
genoͤthigt waren. Seit dem Jahre 1810 erhielt dieſer Guerillaskrieg vorzuͤglich 
durch Emperinabo (f. d. Art.) eine beftimmtere Organifation und wurde für bie 
überdieß hart bedrängten Sranzofen immer gefährlicher. Unbedingt kann man 
annehmen, daß ohne die ©. die Vertreibung derfelben aus Spanien kaum be 
werkſtelligt worden waͤre. Nach Beendigung des Krieges trieben viele dieſer 
Banden, an das zügellofe Leben gewöhnt, Räuberei und verloren ihren politis 
fchen Charakter, bis fie fpäter, 3. B. 1820 während ber Revolution, ebenfalls 
für und wider Partei nahmen. In dem jegt nody wüthenden Kampfe zwoifchen 
Chriſtinos und Karliften fpielen fie ebenfall® eine bedeutende Rolle und mehrere 
der ſchon früher: befannten Guerillaschef8 werden häufig genannt, fo 5. B. E 
Daftor und der Pfarrer Merino. 1. 
Buerin (fpr. Geräng) (Pierre), ein ausgezeichneter franzöfifher Maler 
neuerer Zeit, Schüler Regnault's, wurde 1774 zu Parts geboren und erregte 
bereits in feinen erften Arbeiten große Hoffnungen. Hierher gehören vorzüglich 
fein Marcus Sertus und Dippolyt und Phädra (1802), wofür er den Preis 
erhielt. Er hielt ſich fpäter längere Zeit in Stalien auf und befam nad) feiner 
Ruͤckkehr den Auftrag, eine Scene aus dem Aufruhre zu Kahira darzuftellen, 
was ihm fo vollkommen gelang, daß kaum eines feiner zahlreichen Werke den 
Vorzug vor diefem verdienen möchte. Er ward 1819 Mitglied der Akademie 
und 2 Fahre nachher Director der franzöfifchen Malerakademie zuRom. Kränk 
lichkeit nöthigte ihn aber bald diefe Stelle aufzugeben und nady Frankreich zurüds 
zufehren. och einmal begab er fidy nad) Rom und bier farb er am 16. Juli 
1833. Kenner ruͤhmen feine geiftreiche Gompofition und correcte Zeichnung, 
. indeß an einzelnen feiner Werke etwas Manierirtes und bisweilen zu fettes 
olorit. i 
Guernon de Ranville (Martial Cöme Perpetue Magloire, Graf), geb. 
1787 zu Gaen, diente feit 1806 kurze Zeit unter Napoleons Garde und nachdem 
er fi von 1813 an in feiner Vaterftadt als geſchickter Advocat bewiefen hatte, 
ftritt er zwei Jahre darauf als Sapitain der Freiwilligen für die Sache des Königs 
gegen den Ufurpator, bis er den 24. März durch des Letztern Wiederanerkennung 
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genöthigt wurde die Waffen nieberzulegen.. Als Ludwig XVIIT. zum zweiten 
Male auf den Thron gekommen war, wählte G. wieder den Advocatenftand, 
Er war nun von 1820—29 nad) einander Präfident des Gerichtshofes zu Caen, 
Generaladvocat zu Colmar, Generalprocurator zu Limoges, dann zu Grenoble, 
hierauf zu Lyon und endlich Minifter des Unterrichts und des Cultus. Mach fei: 
nen Äußerungen und Handlungen zwar ein eifriger Anhänger der Charte wurde 
er dennoch, weil er fi) von den übrigen Miniftern nicht trennte und feine Stelle 
zu fpät niederlegte, in Tours verhaftet, wohin er fich aus dem legten Minifter: 
rathe zu Saint: Cloud begeben hatte. Vom 5. bis 27. Auguft 1829 ward er 
nebſt Peyronnet und Chantelauze, zweien feiner Collegen, in Tours gefangen 
ehalten, dann nad) Vincennes abgeführt und endlich, gleich den übrigen Mini: 
5 Karl's X., den 15. Dec. in Paris von feinen Richtern zu lebenslänglicher 
Haft auf der Feftung Ham verurtheilt. 12. 
Gürteltbier oder Armadill, lat. dasYpus trieinetus; franz. armadille; 
engl. armadillo, eine Säugethiergattung zu der Ordnung cingulata gehörig, 
lebt in Suͤdamerika, befonders in Brafilien, und hat feinen Namen von einem 
den Kopf, Leib und Schwanz bededlenden hornartigen Schilde, welches am Leibe 
und Schwanze beweglich if. Der Armadill lebt in Höhlen, die er mit feinen 
roßen Krallen fehr gefchidt zu graben weiß, und nähert fi) von Pflanzen und 
urzeln. MWird er fchnell überfallen, fo rollt er fi) zufammen und bleibt in 
diefer Stellung wie eine Kugel ftill liegen, wird aber gewoͤhnlich durch Feuer ge: 
nöthige ſich aufzurollen; aud aus feiner Höhle kann er mit Feuer oder Waſſer 
fehr leicht vertrieben werden. Sein Fleiſch wird häufig gegeffen. 8. 
Guesclin (fpr. Gaͤklaͤng) (Bertrand du), Graf von Longueville, Gonne: 
table von Frankreich, geb. um 1312, einer der vorzüglichften Helden feiner Zeit, 
die Blume der Ritterfchaft genannt, erwarb ſich faum 16 Jahre alt in einem 
Zurniere den Preis, kaͤmpfte mit ungewöhnlicher Bravour in den Kriegen gegen 
Frankreich, befreite nach der Schlacht bei Poitiers Melun und fiegte bei Cocherel 
über den König von Pavarra (1364). Heinrich von Gaftilien, den er gegen 
Peter den Graufamen thätig unterftüßte, ernannte ihn zum Gonnetable von 
Caftilien, und Karl V. von Frankreich wegen feiner großen Verdienfte, die er ſich 
durch Befiegung der Engländer erworben hatte, im Jahre 1370 zum Gonrtttable 
von Srankreih. Er fiel im Jahre 1380 bei ber Belagerung vin Chateau: neuf 
de Randon und erhielt feine Ruheftätte neben dem Grabmale des Königs. 22, 
Gütergemeinfchaft ift ein befonders in Niederfachfen beftehendes Gewohn⸗ 
heitsrecht, vermöge defjen dasjenige Vermögen, welches von den Ehegatten 
während ber Ehe erworben wird, nicht dem Ehemanne allein zukommt, fondern 
für beide gemeinfchaftlich wird. | » 
Bueufen (fpr. Göfen) nannten fich die in den Niederlanden gegen die Ty⸗ 
rannei des Herzogs von Alba verbundenen Edelleute und übrigen Unzufriedenen, 
nachdem der Graf Barlaimont die erftern einen tas de gueux (Haufen Bettler) 
genannt hatte, als fie 1565 der Generatfkatthalterei die Acte überreichten, worin 
fie wider die zur Vollziehung der tridentinifhen Belchlüffe in den Niederlanden 
von Philipp II. 1564 genommenen Maßregeln proteftirten. Auf gleiche Weife 
hießen diejenigen unter ihnen Waffergueufen, welche aufs Meer flüchtend Ca: 
perfchiffe gegen die Spanier ausrüfteten. 12. 
Gugerni waren ein altbeutfches Volt am Rheine, deffen Name zuerft nach 
Vernichtung der Sigambrer, von denen fie abflammen mögen, vortommt. Sie 
werden fpäter nur ald Bundesgenoffen der Bataver im Kriege des Civilis ges 
nannt, doch foll fi) ihr Name in dem Städtchen Goch im Cleve'ſchm — 
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poniſt, geb. 1727 zu Maſſa, ſtudirte die Muſik unter feinem Vater, Giacoms 
Guglielmi, Kapellmeifter des Herzogs von Modena, und dann unter Duranız 
zu Neapel. Bon feinem 3Often Jahre an erfchienen zahlreiche Opern von ibm, 
die mit wenig Ausnahme verdienten Beifall erhielten. Später machte er me 
rere Reifen, 3. B. nah Wien und London, erhielt 1774 eine Anftellung als 
apellmeifter zu Neapel und 1793 einen Ruf in derfelben Eigenfchaft nach Rom. 
Hier ftarb er den 19. Nov. 1804. Mit Unrecht find feine Arbeiten, unter denen 
ſich auch Kirchenſachen befinden, denen feiner Nebenbuhler Cimarofa und Par 
fiello vorgezogen worden; denn wenn ihm auch eine gewiffe Originalität (befon 
ders im Frivolen) und Lieblicykeit der Melodie nicht abzufprechen find, fo vermift 
man dagegen nicht felten die grammatifche Richtigkeit und höhern Schwung. 
Bon feinen Werken, deren es über 200 gibt, führen wir nur an, unter ben 
Kirchenfachen: „Debora e Sisara““ und ‚„‚„La morte d’Oloferne‘‘; von komi: 
fhen Opern: „La virtuosa in mengellina““, „Le due gemelle‘‘, „La pa- 
storella nobile‘“ und „La bella pescatrice‘“; von heroifchen Opern: „‚Arta- 
serse‘‘, „La clemenza di Tito*“, „La Didone“‘ und „Enea e Lavinia.“ 36. 
Buidi (Guido), bekannter als Vidus Vidius, unter welchem Namen zwei 
alte Ärzte vorfommen, von denen der jüngere der Vatersbruder des Älteren war. 
Diefer war zu Florenz geboren, ging 1522 nad) Paris als Profeffor und Eönigl. 
Reibarzt und kehrte fodann als Profeffor nach Pifa zurüd, wo er 1569 ftarb. 
Sein Neffe folgte ihm in feinen Ämtern. Wir befigen von diefen beiden Ver: 
faſſern ein fehr vollftändiges und zu feiner Zeit fehr beruhmtes Compendium der 
Mebdicin, worin fie indefjen in einer fehr weitfchweifigen Schreibart und ohne 
eigne Erfahrung und Beurtheilung blos den Lehrmeinungen Galen's folgen. 
Außerdem hat ber ältere ©. in der Anatomie allerdings einige Entdetungen 
gemacht. 39. 
Buido von Arezzo (Aretinus), Abt des Benedictinerflofters zu Avellana 
bei Arezzo, lebte in der erften Hälfte des 11. Jahrh. und ift in der Geſchichte der 
Mufit von Bedeutung als Verbefferer des Kirchengefanges und Erfinder der 
Motenihlüffel und der Solmifation (f. d. Art.). Ob er das Monochord erfun- 
den, wie einige wollen, und wirklich der Verfaffer des Werks „„Micrologus 
Guidpnis de disciplina arlis musicae“* fei, ift nicht hinlaͤnglich erwieſen. Et 
ftarb um das Yahr 1050 oder 1055 in dem Kiofter Pompofa bei Ferrara. 36. 
Buido von Lufignan, König von Serufalem, beftieg den Thron als 
zweiter Gemahl der Königin Sibpll: (Balduin’s IV. Wittwe) im Jahre 1186, 
nachdem er feinen Stieffohn Balduin V. durch Gift aus dem Wege geräumt 
hatte, wurde aber bald darauf in dee Schlacht bei Tiberias gegen Salaheddin, 
mit welchen fich der Graf von Zripoli, Raymund, der Vormund Balduin’s V., 
verbunden hatte, gefchlagen und eine Zeitlang gefangen gehalten. Jeruſalem 
fiel in des Feindes Hand. Zwar erſchienen neue Schaaren aus Europa unter 
Richard's von England und Philipp Auguft's von Frankreich Anführung und 
eroberten Acre nad blutigem Kampfe, aber Zerufalem mußte Löwenherz doch im 
Beſitze des Sultans lafjen (1192). ©., den Titel König von Jerufalem 
fortfuhrend, den ihm übrigens der Graf Konrad von Tyrus ftreitig machte, er: 


hielt von Richard das Königreich Cypern und ftarb 1196, wie man fügt, ge 
waltſamen Todes. 2. 


Guido Reni, f. Reni. 

Guido von Spoleto, f. Berengar. 

Builford (Frederick North, Graf von), geb. 1761, war der Eohn dei 
als Staatsmann berühmten Lord North und verdient ald Begruͤnder der Uni 
verjität zu Corfu ehrenvolle Erwähnung, Er war früh in Staatsdienſte gettr: 
ten, hatte, nachdem er eine Zeitlang auf Ceplon ald Gouverneur gelebs hatt, 
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feinen Sig im Oberhauſe eingenommen, als er von ber Regierung mit einer 
Sendung nad) den ioniſchen Infeln beauftragt wurde. Mit Bedauern bemerkte 
er, wie fehr e8 den Bewohnern der Infeln an Erziehung und befonders an Schul: 
bildung mangele, bewirkte daher die Gründung von Schulen für das Volt und 
faßte endlich die Idee zur Stiftung einer Univerfität. Die Hauptfchwierigkeiten, 
die fich der Ausführung entgegenftellen mußten, lagen im Mangel an hinreichens 
den Fonds und gebildeten Lehrern. Mit der größten Uneigennügigkeit fuchte er 
Abhülfe, veranlafte das ionifhe Parliament zur Xheilnahme und [heute keine 
Koften, um junge Sonier auf den berühmteften Univerfitäten Europas ſich vor: 
bereiten zu laſſen. So geſchah endlich die Eröffnung der Univerfität, die er 
. Überdieß mit einer Bibliothek bereicherte, im Jahre 1823. Er ftarb als Kanzler 
derfelben während feiner Anmefenheit zu London am 14. Det. 1827, ER. 
Builleminot (fpr. Gilj'minö) (Armand Charles, Graf), franzöfifcher 
Generallieutenant, geb. den 2. März 1774 in Belgien, nahm bereits 17% an 
dem unglüdlichen Aufftande gegen die Öftreicher Theil, trat hierauf nach Frank 
reich in den Generalftab Dumouriez's über und ging fpäter nach mandyen gluͤck⸗ 
lich überftandenen Gefahren zur Armee Moreau’s. In den Feldzügen von 1805 
und 1806 diente er mit Auszeichnung in Deutfchland, kurz nachher in Spanien 
und 1809 erhielt er eine Sendung nad) Perfien und Gonftantinopel. Während 
der Feldzlige von 1812 und 1813 avancirte er zum Divifionsgeneraf und erhielt 
von Ludwig XVII. eine Anftellung als Chef des Generatftabes bei der Armee 
bes Herz. von Berry. Nach der zweiten Reftauration leitete er die Grenzberichti⸗ 
gungen zwifchen Frankreich und der Schweitz, ward 1823 in dem fpanifchen Feld: 
zuge dem Derzoge von Angouldme als Majorgeneral beigegeben und erhielt nad) 
feiner Rüdkehr die Pairswürde und den Gefandtfchaftspoften in Gonftantinopel. 
Hier blieb er mit einigen Unterbrechungen, welche durch die politifchen Berhält: 
niffe herbeigeführt wurden, befonders für die Sache der Griechen thätig bis 1831, 
mo er unter dem Vorwande zurüdberufen wurde, daß er feine Snftructionen bins 
ſichtlich Polens überfchritten habe, im Grunde aber, weil es die Minifter vors 
zogen, einen Gefandten als ſich felbft zu compromittiren. G. lebt jest in Paris 
in fliller Zuruͤckgezogenheit. 22, 
Buillotin (Joſeph Ignaz), geb. zu Saintes 1738, verließ bei Zeiten den 
geiftlichen Stand, um in Paris Medicin zu ſtudiren, wo er einer der ausge: 
zeichnetern Schüler A. Petit's war. Durch einen in Paris erworbenen Preis 
ftieg fein Ruf und er nahm Theil an der Commiffion, die Mesmer's Treiben zu 
umterfuchen hatte. Beim Ausbruche der Revolusion warf er fich in die politifche 
Laufbahn und ward endlidy Deputirter. Hier von der Gefeggebungscommillion 
beauftragt, ein Verfahren bei der Zodesftrafe, das diefelbe am wenigften ſchmerz⸗ 
haft macht, anzugeben, ſchlug er jene hinlängtich bekannte Mafchine vor, die 
in Paris noch nicht gefehben, wohl aber in Stalien ſchon längft bekannt war. 
Man nahm feinen Vorſchlag an, er hatte aber davon den Kummer, daf jener 
Mafchine, der Guillotine, fein Mame beigelegt wurde. Später betrat er 
wieder die ärztliche Laufbahn, übte die Kunft mit Eifer und gefhägt vom Publi⸗ 
cum und feinen Gollegen aus, wurde Stifter der Academie de medecine, die 
jegt unter dem Namen des Cercle medieale nody fortbefteht, und farb zu 
Paris 1814. 39. 
Guillotine, die in der franzöfifchen Revolution durch den Convent einges 
führte, noch jegt in Frankreich und den Ländern des franzoͤſiſchen Rechts übliche 
Köpfmafdine, befteht aus zwei oben mit einem Querholze verbundenen Säulen, 
in deren darin befindlichen Falzen ein fchräg liegendes, durch ein in einer Kurbel. 
gehendes Seil zu dirigirendes Eifen mit Nachdruck und Schnelligkeit herabfällt 
und fo den in dem Ausfchnitte eines beweglichen Bretes, worauf der Verurttheilte 
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liegt, ruhenben Kopf fiher vom Halfe trennt. Die auf dem Greveplage zu 
Paris befindliche feſtſtehende G. (die gewöhnliche ruhte auf Rädern und konnte 
leicht transportirt werden, daher wandernde G., die aber nicht mit der Haus: 
guilfotine zu verwechſeln ift, die ganz von Stahl und Eifen, und beftimmt mar 
Kranke in ihren Wohnungen hinrichten zu laffen, guillotine portative) wurde 
am 25, Aprit 1792 zum erften Mate gebraudt und dann gegen die menſchen⸗ 
freundliche Abficht des Erfinders, als Werkzeug vieler unfhuldigen Schlacht⸗ 
opfer nur zu häufig angewendet. Srrig ift es, wenn man glaubt, die ©. fei eine 
neue Erfindung. Schon die Perfer kannten fie und in Stalien, Deutfchland, 
Böhmen, England war fie ſchon in früheren Zeiten gebräuhlih. Konradin von 
Schwaben wurde in Neapel durch eine ähnliche Mafchine, ebenfo die ſchoͤne Bas 
termörderin Beatrice Genci zu Rom durch die welſche Falle, auch Mannya ge 
nannt (berl. Monatsfchr. 1784. S. 408. und leipz. Magazin fr Rechtsgelehrte 
von Günther und Dtto, Stud 4. S. 355), enthauptet. Die Engländer kann: 
ten im XVII. Sahrh. eine nicht unaͤhnliche Vorrichtung in Form einer Staffelei, 
die fig Ihe gibbet (fdottifdy the maid, die Sungfer) nannten. Sm XVIII. 
Jahrh. gebrauchten die Holländer eine gleihe Mafchine zur Hinrichtung der 
Sklaven in Dftindien und nad) einem kürzlich) aufgefundenen Holzſchnitzwerke zu 
fließen, kann man annehmen, baß eine ſolche Koͤpfmaſchine im AV. Jabth. 
in Polen und Rußland gebräuchlich war. In Deutfchland, namentlidy in Boͤh⸗ 
men, fommen fon im XIII. und XIV. Jahth. Einrichtungen mit der Diele, 
einem Stüde eichenen Holzes, woran ein gefchärftes Eifen war, vor, fo mie die 
Medensart: „ehe ich das thäte, wollte ich mir den Kopf mit dem Diel abitoßen 
laffen.” Mebreres zur Gefchichte der ©. (eine Eritifche Geſchichte derfelben ſchrich 
Böhmer) enthalten Lichtenberg’ verm. Schriften, Bd. 5. 1803. S. 492 ff., wo 
jedoch die Mittheilung,, der Erfinder felbft habe am 14. März 1795 fein Leben 
durch die G. enden müffen, falſch ift, und Vulpius' Euriofitäten, Bd. IX. 
St. 1. 1823. und Bd. X. St. 2. 1825. Noch erwähnen mir, daß in der 
Schredenszeit der franzöfifhen Revolution die Maſchine (von den Eraltirten 
notre trös saiute guillotine genannt) bei patriotifchen Gaftmählern in Kleinen 
Formen zum Defert aufgeftellt und eine Puppe darunter gelegt wurde; das Beil 
fiel, und aus dem Halſe floß rothgefärbtes wohlrichendes Waller, worin die 
Schmaufenden ihre Zücher tauchten. 64. 
Guinea ift ein großer Küftenftrich des Weftrandes von Afrika, beffen Aut: 
dehnung verfchieden, gewoͤhnlich aber vom 100 N.B. bis zum Gap Negro (über 
600 M.) angenommen wird. Man theilt diefe ganze Landftrede in Ober: und 
Niederguinta, fo daß das erftere die Ränder vom 100 N. bis zur Biafra:Bai 
(26° O., d.i. den ganzen NMordrand des Meerbufens von ©.) umfaßt, das 
zweite aber von ba fortläuft bi6 zum Gap Negro, eine Strede von faft ZOOM. 
Dberguin?a zerfällt in folgende einzelne Gebiete: 1) die Sierra Leone, ge: 
gen 80 M. lang, mit den Vorgebirgen Sierra Leone und Monte, und mehreren 
zum Theil unbedeutenden Flüffen, ald dem Mungo, Scarcies, Mefurado u. a. 
Das Land ift gebirgig (Konggebirge), an ber Küfe aber für Europäer wegen 
unerträglicher Dige fehr ungefund. Hier ift eine englifche Niederlaffung, weiche 
nad) den neueften Nachrichten in ziemlich blühenden Zuftande ſich befindet und 
größtentheils aus freien Megern befteht. Die Hauptftadt derfelben ift Freetown 
mit 6000 €. Außerdem wohnen an der Küfte und mehr noch im Innern zahl⸗ 
reiche Negerſtaͤmme, bie jedody mit der Solonie in gutem Einverftändniffe leben. 
2) Die Malaghettas, Körners oder Pfefferküfte, gegen SOM. lang, ein 
angenehmes fruchtbares Land mit englifchen Factoreien und einer nordamerikani: 
ſchen ebenfalls aus freien Negern beftehenden Niederlaffung, deren Hauptſtadt 
Monrovia if, Die wilden Negerftämme in der Umgegend gehören zu dem 
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Stamme ber Baffa. 3) Die Zahnküfte, wenig bekannt. 4) Die Gold— 
it fie, gegen 80 M. lang, eine waldige, ziemlich gefunde und zum Theil genau 
ekannte Landftrede, faft ganz von dem tapfern aber rohen Stamme der Afban- 
ee's beherrfcht, deren Bekanntſchaft die Engländer mehrere Male mit großem 
Berlufte haben machen müffen. Die Hauptftadt derfelben ift Kumaffi. Die 
Furopäer haben hier ebenfalls Niederlaffungen, doch ohne eigentliches Gebiet, 
ınd zwar die Engländer Gap Coaft Caſtle, James Caſtle und noch einige Forts, 
ie. Holländer Grevecoeur, Cormantine, Commende, St. Sebaftian ıc., die 
Dänen Friedensburg und Chriftiandburg. 5) Die Stlavenküfte, ein frucht: 
ares Wiefen: und Waldland mit den mächtigen Negerreihen Dahome, Lagos 
i. a., deren Städte meift nicht unwichtig find. Hierher gehören Abome, Kals 
nina, Ardra, Badagri, Jenna, Affado, Duffu, Dſchiadu, Kafu, Kiama, 
Wawa, Kulfu, Zabra u.a. inige dänifche und englifche Forts find nicht 
yon Bedeutung. 6) Benin, eine Halbinfel zwifchen der Biafrabai und dem 
Sluffe Formofa, wenig befannt. — Niederguin?a, vom Kongo durdjftrömt, 
eit Ende des XV. Jahrh. den Portugiefen befannt und zum Theil von ihnen 
interworfen, ift dennoch viel zu wenig erforfcht worden, al® daß man etwas 
Benaues darüber zu fagen vermöchte. Der Productenreichthum diefes Landes, 
yefonders an edlen Metallen und tropifhen Gemächfen ift bedeutend, ſcheint aber 
yon den Portugiefen nicht hinlänglicy benugt zu werden. Die Bewohner, gut: 
nuͤthige Negerftämme, die zum Theil Chriften find, ftehen theild unter den 
Portugiefen, theils bilden fie unabhängige Staaten. Den erftern gehört das 
Königreich Kongo und Angola und viele Niederlaffungen längs der Küfte und 
ım Innern des Landes an den Flüffen. Der füdliche Theil des Landes jedoch ift 
unabhängig. Niederguinẽa ift übrigens der Hauptfllavenmarkt, und Hauptfig 
deffelben die Stadt Embommo im Innern. 15. 

Guinea, Guinée, Guiney, Ginney ift eine englifhe Goldmünze, 
melche 1662 in Guinea zuerft geprägt wurde. Man hat deren 5:, 2:, 1:, 4,: 4:, 
Ifache aus Maraͤtigem Golde. Die einfache ©. ift 1704 hol. AB ſchwer und 
e8 gehen 284 Stud auf die rauhe und 31-1, Stüd auf die feine köln. Mark, 
Der Werth der ©. ift 64 Thlr. in Gold, der neuen JI-G., melde 584 holl. Aß 
hält, aber 2 Thlr. 3 Gr. 10 Pf. in Gold. 26. 

Buipuzcoa, f. Spanien. 

Buiscard (Robert), geb. gegen 1015, ein Sohn Zancreb’8 von Haute: 
ville, wurde nad) dem Tode feines Bruders, Humphrey, wegen feiner tapfern 
Thaten zum Oberhaupte von Apulien erwählt, das er fehr gemwaltthätig bes 
herrſchte. Gleich nach jener Erwählung bemächtigte er ſich Galabriens, ließ 
hierauf durch feinen jüngften Bruder, Roger, den feltene Tapferkeit auszeich: 
nete, Sicilien erobern, mwofür er ihn zum erften Grafen diefer Infel machte und 
ihm die Hälfte von Calabrien gab, und untermwarf fich alle Städte Unteritaliens, 
welche im Befige der Saracenen waren. Späterhin trat er ald Feind Griechen: 
lands auf, ſchickte feinen Sohn Bohemund mit einer bedeutenden Flotte zur 
Einnahme von Corfu und rückte felbft auf Durazzo, bei welchem er gegen ein 
ſechsmal ftärkeres Heer Über den griechifchen Kaifer Aleris Komnenus einen glän: 
zenden Sieg davontrug. Mad) der Eroberung Durazzo's zog er, ohne daß ihn 
etwas aufzuhalten vermochte, gegen Gonftantinopel. Schon bebte diefes bei 
feiner Annäherung, da empfing er die Nachricht vom Einfalle des deutſchen Kai: 
fers Heinrich's IV. in Stalien. Er kehrte daher, nachdem er Bohemund zu 
feinem Stellvertreter ernannt hatte, zurid, zwang Heinxich zum Weichen, 
rettete fo den Papft Gregor VII. von der Belagerung in der Engelsburg und ließ 
ihn nad Salerno bringen, um dort außer Gefahr zu fein. Jetzt ging er wieder 
gegen die Griechen, überwand fie in einigen Treffen, bemeifterte ſich einer Menge 
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Inſeln im Archipel und wollte zum ‚zweiten Dale nach Gonftantinopel bringen, 
als er auf Gephalonien den 17. Juli 1085 ftard. Im Befige feiner Länder 
folgten ihm feine Söhne Bohemund und Roger. Außer dem Ruhme als He 
zierte ihn der, daß er die Wiffenfchaften beförderte. 12. 
Buishard (Karl Gottlieb) ift der eigentliche Name des ald Quintus Ici⸗ 
lius befannten preußifhen Oberſten und Günftlings Friedrich’ d. Gr. Er 
wurde 1724 zu Magdeburg geboren und jtudirte Theologie, trat aber 1747 in 
holändifche Dienfte und begab fi 1754 nad) genommener Entlaffung aus wif- 
fenfchaftlihen Zweden nach England. Won hier ging er 1757 als Freiwilliger 
zu der allirten Armee, ward dem Könige befannt und ald Hauptmann in deſſen 
Gefolge aufgenommen. Seine Bildung ließ den König ſich gern mit ihm unter 
halten und fo geſchah es, daß er einft bei einer Gelegenheit, wo er den König, wel 
‚her den im Polybius vorkommenden Genturio Flicius Icilius nannte, corri- 
girte, den Namen Quintus Icilius erhielt. Er zeichnete ſich ferner unter diefem 
Namen in den Feldzligen des fiebenjährigen Krieges befonders im Parteigänger: 
friege vortheilhaft aus und ftarb ald Oberft im Jahre 1777. Man bat von 
ibm: „Mémoires militaires sur les Grees et les Romains‘“ und ‚„„Memoires 
eritiques et historiques sur plusieurs points d’antiquit&s militaires.*“ 22, 
Guiſe, eine berühmte herzogliche Familie in Frankreich, eine Nebenlinie 
bes Hauſes Lothringen, die unter den franzöfifhen Königen Deinrich 1., 
Stanz II., Kart IX. und Heinrich III. den bedeutendften Einfluß auf bie 
Staatögefchäfte ausübte. Claude von Buife, geb. 1496, zweiter Sobn 
des Lothringifchen Herzogs Nend, ließ ſich, nach feinem vergeblihen Streite mit 
feinem ältern Bruder, Antoine de Baudemont, um die lothringifche Erbfolge, 
zeitig in Frankreich nieder und vermaͤhlte ſich 1513 mit Antoinette von Bourbon, 
einer Prinzeffin von Geblüte. Durd) feine erhabenen Eigenſchaften und die 
Gunſt feines älteren Bruders, des Cardinals Johann von Rothringen (geb. 
1498, geft. 1550), erwarb er großes Anfehen, wurde der Stifter einer der 
wichtigften Samilien Frankreichs und ſah feine Graffhaft 1527 zum Herzog: 
thume und zur Pairie erhoben. Er ftarb den 12. April 1550. Außer mebrern 
Töchtern, wovon die ältefte an den fchottifchen König Jakob V. vermählt war, 
hinterließ er ſechs Söhne. Der ättefte, Francois von Guife, geb. zu Bar 
d. 17. Febr. 1519, wegen einer 1545 beider Belagerung von Boulogne erhaltenen 
Wunde der Benarbte (le Balafre) genannt, bewies überall ausgezeichnete Ta: 
pferkeit; ex hielt fi in Meg 1553 gegen Karl V., fiegte den 13. Auguſt 1554 
bei Renti, eroberte Galais und Thionville und unterdrüdte die 1560 von den 
Proteftanten gegen ihn angezettelte Verfchwörung von Amboife. Den 1. März 
1562 richtete er bei Vaſſi unter den Proteftanten, die er ſtets heftig verfolgte, 
ein Blutbad an, woraus die Bürgerkriege entitanden, welche in der zweiten 
Hälfte des XVI. und in der erften des XVII. Jahrh. Frankreich zerrütteten, 
eroberte Rouen, Bourges und mehrere andere Städte, fiegte den 19. Dechr. 
deſſelben Jahres in der Schladyt bei Dreux und ward bei der Belagerung von 
Drleang den 24. Febr. 1563 von Poltrot de Mercy, einem hugenottiſchen Edel: 
manne, erfchoffen. Er war unter Heinrich II. , befonders aber unter Stanz II., 
eigentlicher Beherrſcher Frankreichs, worin ihn feine Vermaͤhlung mit des Er: 
ſteren Schwefter noch mehr begünftigte, gründete aber auch die Feindſeligkeiten 
zwifchen den Guifen und den Conde's. — hm folgte fein ältefter Sohn, 
Henri von Buife, geb. 1550, welcher die Hoffnungen und Entwürfe feines 
Vaters zu verwirklichen ſtrebte. Er war der Urheber der Gräuel der Barthole: 
mäusnadht (1572). Seine Zapferkeit gewann ihm die Liebe der Soldaten und 
bes Volks und fein Ehrgeiz drängte ihn zu immer kühnern Unternehmungen. 
Um den Katholicismus aufrecht zu erhalten, befonders aber um ſich mit feinen 
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Inhängern unabhängig zu machen und wo möglich ſich auf den Thron erhoben 
u ſehen, errichtete er 1576 die fogenannte heilige Ligue, beflegte mehrmals bie 
Zugenotten und nöthigte bald Heinrich III. fich feinem Willen zu fügen, zwang 
hn fogar 1588 Paris, wohin er gegen des Königs Verbot zurüdgekehrt war, zu 
erlaſſen. Da rief diefer den Reichstag zu Blois zufammen, um die verhäng> 
rigvollen Streitigkeiten zu ſchlichten und fein Anfehen von Neuem zu befeftigen. 
Aber von bed Herzogs hochfahrenden Abfichten unterrichtet wußte er kein anderes 
Mittel als Meuchelmord. Als fich derfelde während des Reichstages, trog ers 
yaltener Warnung, den 23. Dechr. ded nämlichen Jahres in das Gabinet des 
Königs begeben wollte, wurde er getödtet. Den Tag darauf erfuhr fein Bruder 
Louis, der Gardinal von Lothringen, im Gefängniffe ein gleiches Schidfal. — 
Charles von Buife, Herzog von Mayenne, übernahm nad) ihrem Tode bie 
Reitung der Ligue, wurde aber ſchon 1589 von Heinrich IV. zur Unterwerfung 
genoͤthigt und blieb der Krone treu bis an fein Ende (d. 3. Oct. 1611). 12. 
Buitarre, ein lautenartiges Saiteninftrument mit einem flachen Reſo⸗ 
nanzboden, rundem Schallloche und einem mit einem fogenannten Bunde vers 
fehenen Griffbrete. Statt des Wirbelkaftens hat fie ein flaches ruͤckwaͤrts ſtehen⸗ 
des Bretchen, in welchem die Wirbel laufen. Sie hat 6 Saiten, deren Stims 
mung gewöhnlid eadg h & ift, und wird mit den Fingern geriffen. Ihrer 
natürlichen Befchaffenheit nad) eignet fie fich befonders zur Begleitung von Lies 
dern und anderer einftimmigen Gefänge, weniger zur Ausführung wirklicher 
Mufitftüde. Die Pianoforteguitarre, der Name einer G., an welcher 
eine Glaviatur von 6 Zönen angebracht ift, Hat wenig Verbreitung gefunden. 29, 
Buizot- (Francois), jegt Minifter des Cultus und öffentlichen Unterrichts 
in Frankreich, ward geboren zu Nismes am 4. October 1787. Über feine Ei: 
tern und feinen erften Unterricht ift nichts befannt; man weiß nur fo viel, daß er 
zuerft in Genf befonders Philofophie und deutfche Literatur fludirte, dann nach 
Paris ging und bier Theil an Zeitfchriften nahm, auch jelbftftändige, wenn 
ſchon nur Eeinere literarifhe Werke fchrieb. Wichtiger ift fein ‚Nouveau 
dictionnaire des synonymes de la laugue frang.““, wovon die 2te Aufl. 1822 
erfhien. Sm Jahre 1814 wurde er Öeneralfecretair im Minifterium des In⸗ 
nern, fpäter in dem der Juſtiz. Nach Napoleon’s Rüdkehr von Elba ging er 
mit Ludwig XVII. nad) Gent und ward nach defjen Wiedereinfegung Reques 
tenmeifter und 1817 Staatsrath. Als im Jahre 1820 das Minifterium Des 
cazes geftürzt wurde, verlor auch ©. feine Ämter; er befchäftigte ſich daher mit 
Borlefungen über Geſchichte und ſchrieb mehrere hiſtoriſch-publiciſtiſche Schrif: 
ten.. Er wurde jegt Profeffor an der Normalfchule und bis zur Aufhebung der 
legteren 1822 £önigl? Cenſor, im Jahre 1824 aber abgefegt. Nach dem Sturze 
des Minifteriums Villele 1828 finden wir ihn wieder als akademiſchen Lehrer, 
aber auch bald zu wichtigen Ämtern berufen. Er wurde 1829 außerordentlicyer 
Staatsrath, und nachdem er im Haufe ded Deputirten Audry de Puyraveau, 
wo. die 20 Deputirten verfammelt waren, unter Kugelsegen die Proteftation 
gegen die berüchtigten Ordonnanzen im Juli 1830 verfaßt hatte, welche jene 
unterfohrieben, nad) dem Sturze Karl’6 X. und Ludwig Philipp's Thronbeftei- 
gung, am 11. Aug. 1830, Minifter des Innern. Im November deffelben 
Jahtes ſchon wurde G. entlaffen, trat ald Abgeordneter von Lifieur. (Depart. 
Galvados) in die Kammer, von hier auf die linke Seite, als aber Caſimir Pe: 
tier (März 1831) an die Spige des Minifteriums gekommen und Kafitte zur 
Dppofition übergegangen war, zum juste milieu über und wurde 1832 Mini: 
fler des Cultus und Öffentlichen Unterrichts, auf welcher Stelle er fi) auch unter 
verſchiedenen Minifterpräfidenten bis jetzt (Mai 1835) behauptet hat. Din: 
fihtlic feines politifhen Glaubensbekenntniſſes gehört er zu den fogenannten 
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Doetrinaires (ſ. d. Art.), welche dem juste milieu anhängen und zwiſchen dem 
ultraismus und Liberalismus ſich bewegen. In ſofern G., der als Haupt ber 
Doctrinairs betrachtet wird, nebſt dem Herzoge von Broglie, jetzigem Conſeils⸗ 
praͤſidenten, im Miniſterium iſt, wird deren mehr auf theoretiſche Säge und 
pbitofophifche Principien gegründete politiſche Anficht in Frankreich das Ober: 
gericht behalten, fo lange nicht der König felbft zu einem jener Ertreme ſich bin: 
neigt. So viel ift gewiß, daß G. auch als Schriftfteller außer den Deputirten 
und im Minifterium zu den Doctrinairs und zu ihren fharfiinnigften gebört. 
Bon feinen Schriften führen wir außer dem [yon genannten ‚„‚Diclionnaire ete.“ 
an: „Idées sur la libert& de la presse‘‘ (1814). „Du gouvernement repre- 
sentatif et de l’Ctat actuel en France‘‘ (1816). ‚‚Essai sur l’histoire et 
sur l’&tat actuel en France‘‘ (1816). „Du gouvernement de la France 
depuis la restauration et du ministere actuel‘“ (1821. 4te Aufl). „PDes 
eonspiralions et de la justice politique‘“ (1821. &te Aufl... „De la peine 
de mort ete.“ (1822). „Essais sur l’histoire de France‘“ (verbeffert 
und mit Bemerkungen von Mably vermehrt, Paris, 1823. Bde). „Col- 
lection des memoires relatifs & la r&volution d’Angleterre‘“ (Paris, 1823, 
25 Bbe.). ,‚Collection des memoires relatifs à l’histoire de France depuis 
la fondation de la monarchie jusqu’au treiz. sièele“*“ (Paris, 1826 ff.)- 
„Histoire de la revolution de l’Angleterre ete.“ (1827). ‚‚Cours d’histoire 
moderne‘‘ (4828). in lefenswerther Auffag über ©. fteht im berliner Geſell⸗ 
ſchafter 1834. Nr. 153, 154, fo wie in der allgem. Zeitung 1834, außeror: 
dentliche Beilage 228 ff. 64. 
BuldbergE (Frederic Hoegh), einer der beften bänifhen Dichter, am 
26. März 1771 zu Kopenhagen geboren, genoß eine fehr forgfältige Erziehung 
und wurde nach Vollendung feiner Studien als Profeffor in feiner Vaterſtadt 
angeftellt. Später hielt er ſich zu Kiel auf, wo er die „Zeitfchrift für Literatur 
und Kunft in den dänifchen Staaten” (1807 — 1810) herausgab. Als Dich: 
ter hat fi ©. einen bedeutenden Namen erworben. Seine Lieder und Elegien 
zeichnen ſich durch Glut der Phantafie und Zartheit der Empfindung, feine Sa: 
tyren durch Heiterkeit und fröhlichen Spott aus; feine Idyllen ſchildern die Sit: 
ten feines Vaterlands vortrefflih. Zmei Sammlungen feiner poetifhen und 
profaifhen Schriften erſchienen unter den Ziteln: „„Samlede Digte“‘ (gefam: 
melte Dichtungen, Kopenh. 1803. 2 Bde. 8.) und „„Samlede Smaating‘“ 
(gefammelte Kleinigkeiten, Kopenh. 1815 — 16. 3 Bde. 8.). Die neufteg 
„Gedichte über biblifche Gegenftände” (Kopenh. 1823. 8.), für die Jugend be: 
ftimmt, ftehen feinen früheren poetifchen Leiſtungen weit nach. Seine Ueberfegung 
der Luftfpiele des Plautus und des Zerenz foll die befte in Dan. Sprache fein. 67. 
Gulden, Sloren, Buldener. Unter diefen Namen hat man fowohl 
&itber : ald auch Rechnungsmuͤnzen in Deutfchland, Polen, den Niederlanden 
und der Schweig. Weiß man mie viel G. zu einer Eölnifchen Mark feinen Sil: 
ber& gehören, fo kennt man ben Guldenfuß (Muͤnzfuß). In Deutihland 
hat man eine Mark köln. fein Sitber zu 134 Thlr. C. M. ausgeprägt in 1) em 
12 Guldenfuße (alten Reichsfuße von 1559), wo 1&.— 1 hir. 2 Gr. 
8Pf. C. M.; 2) dem 154 Guldenfuße (zinnifhen Fuße von 1667), wo 
18.=%W Br. 347, Pf. C. M.; 3) dem 17 Guldenfuße (lübifhen Fuße), 
wo 18.=186r. 10 Pf. C.M.; 4) dem 18 Guldenfuße (leipziger Fuße 
von 1690), wo 1 G.=17 Gr. I Pf. C.M.; 5) dem MGuldenfuße (Con: 
ventionsfuße), wo 1 G. — 16 Gr. E.M.; 6) dem 21 Guldenfuße 
(preußifhen $uße, Sraumann’fhen Fuße von 1750), wo 1G. — 
15 Sr. 24 Pf. C.M.; 7) dem 22 Guldenfufe, wo 1G. — 14 Er. 6} Pf. 
C.M.; 8) dem 24Guldenfuße (neuen Reich: oder rheinifhen Fuße), 
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wo 18.13 Gr. 4 Pf. C. M.; 9) meißner Gulden, wovon 154 Stud 
eine koͤln. Mark feinen Silbers ausmachen, zu 21 Gr. C. M.; 10) dergl., wos 
von 163 Stud auf eine Mark köln. gehen, zu 19 Gr. 14 Pf. C. M. 26. 
Buldinsregel (centrobaryca methodus s. regula) ift das Verfahren, den 
Flaͤcheninhalt einer durch Umdrehung einer Linie entftehenden Fläche mittelſt des 
Schwerpunttes der befchreibenden Linie und den Körperinhalt eines durch Ums 
drehung einer Flächenfigur um eine Are entftehenden Körpers mitteljt des 
Schwerpunktes der Fläche nach folgender Regel zu beftimmen: die Flaͤche oder 
der Körper, die durch Umdrehung einer Linie oder Flächenfigur um eine Achfe er: 
zeugt werden, werden durch das Product aus der erzeugenden Größe (Linie oder 
Fläche) in den Weg ihres Schwerpunktes dargeftellt. Es ift in bem Werte „De 
centro gravitatis‘‘ (1635 — 1642) von Guldin, einem Sefuiten, aus St. 
Gallen gebürtig, angegeben und auf viele Fälle angerwandt worden, woher fie 
aud) den Namen erhalten hat. Man finder fie aber [yon in Pappus „„Mathes 
matifhen Sammlungen” (1588). 40. 
Bummi, lat. gummi; franz. gomme; engl. gum, indian rubber, hieß 
früher ein jeder freiwillig aus einem Gewaͤchſe ausgefchwigter und an der Luft ers 
bärteter Saft; daher fagte man gummi arabicum, gummi assa foetida, gummi 
Benzo&, gummi camphora und gummi elasticum. Seitdem die organifche 
Chemie diefe Körper ftrenger unterfcheidet, ift nur ein an der Luft erhärteter Saft, 
welcher ſich in Waffer auflöfet und mit demfelben eine ſchleimige Fluͤſſigkeit bilder, 
luftbeftändig, nicht Erpftallifirbar, nicht flüchtig und nicht in Weingeift auflös: 
lich ift, ein G. zunennen. Gummi arabicum ift alfo ein wahres G. Dagegen 
gibt e8 Körper, 3. B. Asa foetida, welche mit Waffer eine milchichte Fluͤſſigkeit 
geben, in Weingeift ſich aber klar auflöfen; diefe Körper heißen Gummiharze, und 
endlich gibt e8 Körper, 3.3. Benzo&, die gar nicht vom Waffer erweicht oder 
gelöfet werden, ſich aber volllommen in Weingeiſt auflöfen; dieſe — 


Harze. 
Gundling (Nicol. Hieron.), geb. 1671 zu Kirchenſittenbach bei Nuͤrnberg, 
war Profeſſor der Beredſamkeit, nachher des Maturrehts, Conſiſtorialrath, 
fpäter koͤniglich preußifcher Rath, zulegt geheimer Rath zu Halle, wo er auch 
1729 ftarb. Er ftudirte anfangs Theologie zu Altdorf, Jena und Leipzig, ſpaͤ⸗ 
ter aber, als er mit mehreren Edelleuten, die feiner Leitung anvertraut waren, 
nad Halle ging und hier mit dem berühmten Thomafius in nähere Verbindung 
gekommen war, auf deſſen Veranlaffung die Rechtswiſſenſchaft. Er wurde zu 
Halle 1700 Doctor juris, 1703 Profeffor der Phitofophie zc. und trug durch 
feine VBorlefungen, feine wiſſenſchaftliche Bildung und die Mannigfaltigkeit feis 
ner Kenntniffe nicht wenig dazu bei, die Univerfität dafelbft in größere Aufnahme 
und Flor zu bringen. Als Phitofoph war er dem Spfteme Locke's und als Na: 
turrechtslehrer dem des Thomafius ergeben. Die von ihm hinterlaffenen Schrif: 
ten find meift hiftorifchen und juriftifhen Inhalts; doc) finden ſich auch fatyris 
fhe darunter. Wir nennen beſonders,, Via ad veritatem et speciatim quidem 
ad logicam“* (Hal. 1713); „Via ad veritatem moralem“‘ (1718); „Jus na- 
turae et gentium“‘ (1744); „Ausfuͤhrlicher Discurs Über das Naturs und 
Völkerrecht” (1734) ; „„Historia philosophiae moralis““ (Pars I. Hal. 1706); 
„Otia“ (Hal. 1706. 7. 3 Tom.); ‚„‚Gundlingiana‘“ (in 45 Stüden. Hal. 
41715, feine früher zerftreut erfchienenen Auffäge enthaltend). Seine „Hiſtorie 
der Gelahrtheit” nach feinen mündlihen Vorträgen erfchien nach G.'s Tode mit 
einer Schilderung feines Lebens, Bemerkungen und Regilter von Ch. F. Dem: 
pel in 5 Bänden (Frankf. u, Reipz. 1734 — 36). Eine Biographie G.'s fteht 
in Schroͤckh's ‚Lebensbefchreibungen berühmter Gelehrten‘, 2. BP. 64. 
Buntram, Bunthram (Günther), der befte der 4 Söhne bes 561 ver: 
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ftorbenen fränkifhen Königs, Lothar's I., erhielt in ber Theilung mit feinen 
Brüdern Burgund und Orleans und nahm feinen Sig zu Chalons = fur: Saonı. 
Es ift nicht zu läugnen, daß er einiges Gute geftiftet hat und perfönlich nicht 
ohne Zugenden war, doch muß man die meiften gleichzeitigen und fpätern Nach 
richten Über ihn mit der aͤußerſten Vorficht benugen, da fie meift von Moͤnchen 
herrühren, bie ihn lobenswürdig fanden, weil er die Kirche wohl bedachte 
Daß er nicht fo fhlecht war wie feine verworfenen Brüder, ift fein Werdienit, 
und daß er, wie für ihn angeführt wird, die herrſchende Verwirrung nicht zur 
Erkämpfung der Alleinherrfchaft benugte, fondern feiner unmündigen Meffen 
Recht ehrte, hat feinen Grund theils in dem Umftande, daß er felbft feine Erben 
hatte, theils in feiner Schwäche, für die außerdem der Schuß, den er der ſchaͤnd⸗ 
lichen Sredegunde gewährte, ein ausreichender Beleg ift. Der Gefchichtsfchreis 
ber Gregor von Zour fagt ausdrücklich, daß er ein guter Mann (?) geweſen fei, 
aber eine ftarte Neigung zum Meineide gehabt und nie einem Freunde ein Ber: 
fprechen gehalten habe. Er führte übrigens einige glüdliche Kriege gegen die Lon⸗ 
gobarden, Gothen und den Aufrührer Gundobald, einen angeblichen Sobn Los 
thar's I., und farb 68 Jahre alt im Jahre 593. — Es haben Einige diefen 
G. mit dem im Heldenbuche und in den Nibelungen vortommenden Könige Guns 
thar für diefelbe Perfon gehalten, während Andere ebenfalls einen burgun diſchen 
Hürften, Gundicar (Gunthahar), dafür anfehn; beide Meinungen haben ind«f 
wenig gefchichtliche Bafis und beruhen nur auf dürftige Wermuthungen. Liber: 
haupt dürfte es ſchwer, wo nicht unmöglich fein, etwas Gewiſſes darüber auf: 
zuſtellen. — 
Gurlitt (Johannes Gottfried), Doctor der Theologie, Director und erſtert 
Profeſſor am Johanneum zu Hamburg und Profeffor der orientaliſchen Spra- 
hen am bafigen Gpmnafium, geb. zu Leipzig den 13. März 1754, geft. zu 
Hamburg den 14. Juni 1827, erhielt auf der Thomasſchule feiner Geburtsftadt 
die erfte Bildung und durch Kriegel’8 und 3. F. Fiſcher's Unterricht Liebe fürs 
claſſiſche Alterthum und durch legtern namentlich die Überzeugung, daß ohne 
claſſiſche Philologie theologiſche Gelehrfamkeit nicht beftehen könne. Im Fahre 
1773 bezog er die Univerficät zu Leipzig und widmete fich hier unter Morus, 
Platner, Damm, Grufius, J. A. Ernefti u. A. der Philologie und Theolo⸗ 
gie, durch welche firenge Verbindung er zur freien rationaliftifchen Anficht dem 
modernen Mpftitern und Pietiften gegenüber gelangte. Auf Empfehlung des 
Abts Refewig zu Kiofter Bergen bei Magdeburg wurde er 1778 Oberlebrer am 
dafigen Pädagogium, rüdte 1786 in den Gonvent auf und verwaltete mit dem 
Mathematiker Lorenz bis 1797 das Rectorat dafelbft. Im legtern Jahre wurde 
er auf Hacker's Empfehlung und bei der vom Minifter Wöllner angeordneten Re: 
vifion des Schulweſens zu Kiofter Bergen Profeffor und alleiniger Director des 
Pädagogiums, das er durch Fleiß, Ausdauer, fefte Grundfäge in der Disciplin 
wie im Unterrichte fehr in Ruf brachte. Im Jahre 1802 ging er als Director 
des Johanneums und Profeffor bes Gymnafiums nad) Hamburg, wo er nad) 
mannigfahen Reformen nicht minder wohlthätig, einflußreich und fegensvoll 
wirkte, wie zu Klofier Bergen. Ja man kann annehmen, daß fein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Einfluß ſich nicht blos auf die Schule befchränkte, fondern in Dam: 
burg felbft Anregung für wiſſenſchaftliches gründliches Streben wurde ; befonders 
fuchte er in der Theologie Auftlärung und Deutlichkeit zu verbreiten, daher er 
auch von Delmftädt aus zum Doetor theol. ernannt wurde. Won feinen zahl: 
reihen Schriften, die meift theologifchen, philoſophiſchen und philologifch = hiſto⸗ 
riſchen Inhalts waren, ‚erwähnen wir: „Über die Mofait” (Leipz. 1798); 
„Allgemeine Einleitung in das Studium der [hönen Künfte”‘ (Ebend. 1799); 
„Verſuch über die Büftentunde” (1800); „Schulſchriften“ (Magdeb. 1801); 
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Leben des Aonius Palearius“ (Hamb. 1805); „Pindar's olympiſche Siege: 
geſaͤnge, I. — VII. IX. und X.” (5 Progr. Hamb. 1806 — 9); eine kurze 
‚„„Sefchichte der Sefuiten und Bettelmöndye” ; eine „Biographie Winkelmann's“; 
Abhandlungen über Oſſian“; „Fragment einer archäologifdhen Abhandlung 
dıber Dercules“ (1801). 65. 
Gurnigelbad ift ein befanntes und häufig benugtes Bad im Schweiger: 
canton Bern, 2 Stunden von dem ſchoͤnen Dorfe Rigisberge und 6 Stunden 
von Bern, am Abhange des Gurnigel, 3599 F. über dem Meere gelegen. Die 
Quellen, das Stodwaffer und das Schwarzbrünnlein, werden fowohl zum 
Trinken als zum Baden benugt und eine dritte von jenen eine Viertelſtunde ent⸗ 
fernte dient auch zu Tropfbädern. Ihre Heilkraft bewährt ſich vorzüglich im 
Ueheln, die durch eine figende Lebensart hervorgebracht werden. Die Gebäude 
der Anſtalt find fehr fhön und bequem und 1830 durch eine große Sennerei vers 
mehrt worden. Überdieß machen die Umgebungen dieſes Bad zu einem der ans 
genehmften in der ganzen Schweitz. 15. 
Buß, ſ. Gießen. | 
Buftav, Könige von Schweden. ©. I., gewöhnlich Guſtav Waſa ge 
nannt, war der aͤlteſte Sohn des Reichsraths und Ritters Erich Johansſon, 
geb. auf dem — Lindholm in Roslagen am 12. Mai 1496. Nachdem er 
kurze Zeit (ſeit 1009) zu Upſala auf der Schule zugebracht hatte und in der Tri⸗ 
viaiſchule eines daͤniſchen Schulmeiſters koͤrperlicher Zuͤchtigung unterworfen ges 
weſen war, vertauſchte er die Studien mit dem Kriegsdienſte und Hofleben im 
Hauſe Sten Sture's des Juͤngern. Seine erſten Waffen trug er in der Fehde 
des juͤngern Sture wider den Erzbiſchof Guſtav Trolle und zeichnete ſich durch 
Tapferkeit, große Beredſamkeit und ungemein frohen Sinn aus. Als er aber 
bei Dufwenaͤs im Sommer 1517 die dem Praͤlaten gefandten daͤniſchen Huffs⸗ 
truppen gefchlagen und der Dänen Rüdzug im folgenden Jahre bewirkt hatte, 
ward er von Sten Sture mit nody Andern als Geißel auf die feindliche Flotte vor 
Stockholm zu den Dänen gefendet, die ihn feindlic behandelten und verrätherifch 
nad) Dänemark abführten. Dort verlebte er ein Jahr und Sarlıber bei einem 
Anverwandten im nördlichen FJütland auf dem Schloffe Kalld in Gefangenfchaft, 
war Zeuge der Rüftungen zur Unterbrüdung feines Vaterlandes und mußte oft 
die Schmähungen des ſchwediſchen Namens hören. Endlich entfloh er eines 
Morgens verkleidet nach Lübel (30. Sept. 1519), wo er nad) einem 8woͤchent⸗ 
lichen Aufenthalte vernahm, daß Sten Sture geftürzt und Schweden unterjocht 
fei. Der Rath zu Lüber, der fich nach der Unterjochung Schwedens für die 
Stadt felbft nichts Gutes von Chriftian verfah, fhüste G. und entließ ihn in 
fein Vaterland. Hier waren nur Stodholm und Galmar die einzigen von dem 
Feinde noch nicht eingenommenen feiten Pläge. Nur in der Naͤhe der legteren 
Stadt, auf Stenfd, einer Landzunge, war es ©. möglich insgeheim zu landen 
(31. Mai 1520); er ging zu diefer Stadt, um die Buͤrgerſchaft zu ermuthigen 
und die in ihrer Gefinnung ſchon wankende deutfche Befagung zu ihrer Pflicht 
zurüdzuführen, ward aber dafür mit dem Zode bedroht und nur mit Mühe von - 
der Bürgerfchaft gerettet. Von hier aus begab er fich in die fmäländifche Ge: 
birgsgegend, zu den Landbauern feines Vaters, welche ihn aber nöthigten fluͤch⸗ 
tig zu werden. erfolgt, verkleidet, meijtens auf geheimen Wegen wandernd 
(ein Preis war bereit auf feinen Kopf gefegt), irrte G. in unbefannten Gegen⸗ 
den umher und kam (Sept.) zu feinem Schwager, Joachim Brahe, zu Zärna 
in Südermanland. ©. floh aber von Neuem (5. Nov.) nad Dalekarlien und 
kam zu Ende diefes Monats an den Kupferberg, wo er um Tagelohn arbeitete. 
Die Scheuer, wo er auf der Rankhytta gedrofchen hat, wird als „Reichsmonu⸗ 
ment” erhalten. Wiederholt, aber vergeblicy forderte G. die Dalekarlier zur 
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Ergreifung der Waffen gegen bie Dänen auf; erſt nachdem bie Mordſcenen in 
Stodholm mehr und mehr befannt wurden und das Ausfchreiben einer meuen 
Steuer für den Unterhalt der fremden Kriegsleute erfolgt war, erforen fie ihn zu 
ihrem Anführer und ſchwuren ihm Treue. Bon diefem geringen Anfange ber 
Dinge an rethnet man feine Regierung; er hatte nur 16 tüchtige Männer zur 
Leibwache und einige 100 Männer ſchloſſen fi ihm an, doch führte er dem Titel 
eines Reichsverweſers. Mehr und mehr vergrößerte ſich fein Anhang (feit Anf. 
des Febr. 1521) und er begann Stodholm zu belagern, während Fiſcher und 
Bauern die Waffen für ©. zu ergreifen anfingen und der Stadt die Zufuhr zur 
See abfchnitten, und der mächtige Bergmann Peter Svensfons, einer feiner 
Hauptleute, ſchlug die Dänen, 6000 M. ftart, an der Datelbe bei Brumbäds 
Fähre in die Flucht. G. fuchte bei den Thalbauern eine befjere Kriegszucht ein- 
zuführen und Iehrte ihnen fich der Waffen erfolgreicher zu bedienen und diefe zu 
fhmieden ; auch ſchlug er eine Nothmünze. Darauf mufterte er fein Deer bei 
Romfortuna (23. Apr.), das jegt gegen 15 — 20000 M. ſtark geweſen fein 
fol, und erklärte Chriftian II. offen den Krieg. Die aus Geringfügigkeit der 
Angriffsmittel wieder unterbrochene Belagerung Stodholms begann um Johan⸗ 
nis 1521 aufd Neue, ©. berief einen Herrentag zu Wabdftena, mo ihm der Adel 
die Krone antrug (24. Aug.), die er aber anzunehmen fidy weigerte. Seine 
Macht als Reichsverweſer ward hierauf auch im Gothenreiche anerkannt; dage 
gen warb fein Lager vor Stodholm durch die Ausfälle der Dänen am 7., 8. und 
13. April zerftört und verbrannt. und erft nad) Verlauf eines Monats mie: 
ber bergeftellt. Zwar erhielt er von den Lübedern eine Hülfsfendung von 10 
Schiffen; da fie aber aus Eigennug gefhah, war fie nur.eine halbe Hülfe. 
Endlich als Chriftian vom dänifchen Adel des Thrones beraubt und die calmari: 
ſche Union aufgelöft war (7. Suni 1523), gelang es G., ſich der Städte Cal⸗ 
mar (27. Mai) und Stodholm (20. Juni) zu bemeiftern und vor Ende des 
Jahres ward audy Finnland zum Gehorfam gebracht. Das Reich war zwar von 
äußern Feinden befreit, aber noch war die Macht ber Magnaten zu beugen und 
gegen die nach und nach durch den beftändigen Kriegszuftand wider innere und 
äußere Feinde ausgeartete gefeglofe Gewalt des Bauernftandes und die Mifs 
bräuche der Kirche zu kämpfen; auch war Chriftian II. immer noch durch feine 
Verbindungen den Schweden furchtbar. — Dieß, fo mie feine Begünftigung 
der Reformation, denn er ftand felbft mit Luthern im Briefwechfel, die unge: 
wöhnliche Befteuerung, welche befonders die Kirche traf und von ihm mit der 
Noth des Reichs entfchuldigt wurde, brachte während feiner Abweſenheit im 
Herbfte 1524 ganz Stodholm in Aufruhr, wo die Wiedertäufer Knipperdolling 
und Melchior Rink predigten. Aber der Aufruhr ward gedämpft und G. berief nach 
MWefteräs auf den 16. Juni 1527 einen Reichstag. Auf diefem wurden ale 
feine Forderungen bewilligt; worauf ©. (Anf. 1528) fein Krönungsfeft feierte. 
Aber noch zwanzig Jahre vergingen, ehe dad Reid) nur einigermaßen der Ruhe 
genof. G. hatte noch die Empörung der Dalekarlier (1532) zu dämpfen und 
fchloß fich in dem Grafenkriege (f. d. Art.) näher an Dänemark an. Um das 
J. 1540 endlich trug er kein Bedenken ſich die hoͤchſte Auctorität im geiftlichen 
Dingen zuzueignen und verbot dem Adel, bei Reductionen der geiftlichen Güter, 
ſich dieſelben anzumaßen, und am 13. Jan. 1544, wo Schweden aufhörte ein 
Wahlreich zu fein, erfolgte die Erbvereinigung zu Wefteräs, wo feinem dlteften 
Sohne Eric) als Kronprinzen gehuldigt ward. Wenndie Befreiung ſein erſtes, 
die Reformation fein ſchwerſtes Gefhäft war, fo war die Befeftigung des Throns 
durch die Erbvereinigung fein letztes Werk, was im eigentlichen Sinne den übri: 
gen die Krone auffegte. Außerdem war ©. der Schöpfer des ſchwediſchen Game: 
ralweſens und feine Regierung macht für den Bergbau Epoche; er beförderte den 
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Handel, ließ ihm eine neue Richtung geben und ſandte ſelbſt des Beiſpiels halber 
zwei Fahrzeuge nach Holland und Liſſabon. Die Arbeitſamkeit uͤberſtieg bei ihm 
bei Weitem das gewoͤhnliche Maß. An Schaͤtzen fand er viel Gefallen und 
um ſich zu bereichern hielt er manchen Verſtorbenen fuͤr einen ihm Verwandten. 
Er beſaß eine große Menge Erbguͤter; noch in Karl's IX. Haͤnden befanden ſich 
davon uͤber 2000 Hoͤfe. G. ſtarb zu Stockholm am 29. Sept. 1660. Peter 
Brahe, feiner Schweſter Sohn, gibt ung in feiner Chronik (um das J. 1532) 
ein anziehendes Bild von G.'s Leibesgeftalt in feiner Jugend, deſſen hohem Vers 
fand, mandyer fürftlichen Tugend und Gottesfurdt und fließt mit den Wor⸗ 
ten: daß ©. mehr noch durch feine Tugenden als feine Fehler Staunen erweckt 
hätte. In beiden gehöre er einem andern Gefchlechte an, und gelebt habe er für 
viele Gefhhlehter. — Guftav ll. Adolph, Sohn Karl’s IX. mit Chriftina 
von Holftein, geb. zu Stodholm im 3. 1594 d. 9. Dec. (a. St.), war Schwe: 
dens größter König und Befreier Deutſchlands. Als fein Vater die Krone Schwes 
dens annahm (1604), ward auch G. ald Kronprinz anerfannt und nach einer 
mäßigen, aber firengen Erziehung gebrauchte ihn Karl IX. bereits im Jahre 
1609 zu einer Sendung nad) Dänemark, um den Friedensbrucdy mit diefem Reis 
che wegen des alten Zwiftes über die drei Kronen abzumenden, und 1610 eröffnete 
er an der Stelle feines Vaters, welcher durch Krankheit daran verhindert ward, 
durdy eine Rede an die Stände den Reichstag zu Drebro. . Im folgenden Jahre 
tämpfte er, nachdem er von der Pike an gedient hatte, unter den Augen feines 
Vaters gegen die Dänen. Nach dem Tode feines Vaters (30. Dct. 1611) er: 
Elärten die Stände den im 18. Jahre ftehenden Kronprinz für mündig und zum 
Herrfcher des Schwedenreiches, erfennend, daß nur energifhe Mafregeln das 
Reid) von dem drohenden Untergange retten könnten: denn drei Kriege, mit Däs 
nemark, Polen und Rußland hatte Karl feinem Sohne zum Erbe hinterlaffen. 
Die Mitde, womit ©. fiine erften Schritte bezeichnete, gewann ihm alle Herzen 
und mit aller Schonung, die er.dem Vater ſchuldig zu fein glaubte, bemühte er 
fi), einen Theil der von diefem begangenen Ungerechtigkeiten wieder gut zu ma⸗ 
chen. In Arel Orenftjerna, dem jüngften Reichsrathe, erfannte er den kuͤnfti⸗ 
gen großen Staatsmann und ernannte ihn zu feinem Staatskanzler. Nachdem 
er annähernde Schritte zur Erlangung des Friedens mit Dänemark vergeblich) 
gethan hatte, zog er, ruͤhmlichſt unterftügt von allen Ständen ded Volks, ges 
gen den Feind und lirferte ihm von Schonen nach Weftfmäland ſich zurädziehend 
ein Gefecht (11. Febr. 1612) auf dem Eife, wo fein Pferd einbrady und er nur 
mit Mühe gerettet ward. Am 18. Jan. 1613 fchloß er aber mit diefer Macht 
den Frieden zu Knärpd, mußte aber gegen das übermüthige Dänemarf —— 
bleiben. — Außerdem dauerten die Zwiſtigkeiten zwiſchen Polen und Schwe⸗ 
den um deſſen Krone fort; denn der König Sigismund von Polen ſchoͤpfte neue 
Hoffnung mit dem Tode Karl's IX., weßhalb er G. nicht ald König von Schwe⸗ 
den anerkannte. Bei den Verhandlungen darüber entfaltete aber der junge Kö: 
nig in offener und redlicher Politik die größten und feltenften Zalente und wil⸗ 
ligte auf die Vorftellungen des Reichsraths, der eine polnifche Landung in Schwe⸗ 
den befürchtete, in einen Waffenftilftand bis zum 20. San. 1616. — Uns 
terdeflen hatten die Schweden in Rufland unter Jakob de la Barbie große 
Vortheile erlangt, die duch G.’8 Anwefenheit im Sommer 1614 nody vermehrt , 
wurden; bei feiner Ruͤckkehr ins Vaterland hinterließ er den Befehl, den Krieg 
fortzufegen, aber audy zugleich an einem annehmlichen Frieden zu arbeiten, der 
auch endlich unter WVermittelung Englands und Hollands zu Stande kam 
(27. Sebr. 1617) und in welchem er Ingermanland gewann. Nach diefen um 
das Schwedenreic) erworbenen Verdienſten und nad) abgehaltenem Reichstage in 
Stodholm (26. Aug. 1617) ward ©. in Upfala gebrönt (12. Oct.), benugte 
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bie Zeit der Ruhe, ben innern Wohlftand wieder zu heben und kein Zweig ber öf: 
fentlihen Verwaltung entging feiner Aufmerffamkeit. Überall zeigte er einen 
Scharfblid und einen durchdringenden Verftand, der weit über die Einfichten fe 
ner Zeit hinausging. Doch nad) mehrmaligem abgelaufenen Waffenſtillſtande 
mit Polen, während deſſen die Unterhandlungen ſtets fruchtlos geblieben waren, 
unternahm ©., der Zögerung müde, einen Feldzug gegen Polen, landete zu 
Dernau (Anf. Aug. 1621), belagerte Riga, meldyes er zur Capitulation zwanz 
(16. Sept.) und richtete feine Entwürfe auf Kurland, anferte darauf nach aber: 
mals beendigtem Waffenftiuftande auf der Düna, eroberte Kofenhufen, Dünz 
burg u. a. umberliegende Städte, Überfiel die Polen bei Wallhof (Jan. 1626), 
ſchlug fie gaͤnzlich in die Flucht und beabfichtigte, um ihnen den Todesſtreich zu 
verfegen, fie ganz vom Meere abzufchneiden. Am 15. Juni erfchien er daber 
auf der Rhede von Pillau. Die Gegenanftalten der Polen waren ſchwach und 
ohne allen Zufammenhang ; in wenig Tagen fielen Braunsberg, fafl ganz Er 
meland, Eibing, Marienburg, Stuhm, Meve u. a. D. in der Schweden 
Hände und am 4% Juli bezog ©. ein feites Lager bei Dirſchau. In dem Feld⸗ 
zuge des $. 1627, wo die Polen mit 10000 Öftreichern verftärkt und die Preu: 
fen zu ihnen geflogen waren, gerieth G. mehrmals in perfönliche Gefahr. Ja 
diefer Zeit ward es aber immer dringender, gegen die kuͤhnen Anmaßungen des 
Kaifers Ferdinand II. in Deutfchland einen Damm entgegenzuftellen, daher 
Frankreich und England einen Gjährigen Waffenftiuftand zwifhen Schweden 
und Polen vermittelten (26. Sept.). Aus Liebe zu der Sache der Proteftanten, 
aber auch im Innern begierig, den Kampf gegen den Kaifer zu wagen, rüftete 
fi daher ©. zum Kriege, hielt in voller Verſammlung der Stände eine kraft: 
volle und innige Rede, wobei er feine Zochter Chriftina als Kronerbin vorftellte 
(19. Mai 1630) und landete mit etwa 15000 M. Kerntruppen an Pommerns 
Küften (24. Juni). Wie er dann nad) Brandenburg vordringt, die Oftreicher 
unter Zilly bei Breitenfeld [chlägt, dann in die Main: und Rheingegenden zieht, 
auf das Verlangen des Churfürften Johann Georg nad) Sachſen zurüdailt 
und bei Lügen fällt, davon f. db. Art. Dreißigiähriger Krieg. Er fielun 
fern von dem bekannten großen Stein an der Landftraße, fein Leichnam ward 
nad) Weißenfels gebracht, durch Deutfchland geführt und nad Schweden über: 
geſchifft. Sein Herz blieb in dem Lande, für das er geblutet hatte; des Delden 
blutiger Koller ward nad Wien gebracht, wo er nody aufbewahrt wird. Die 
Umftände feines Todes werden verfchieden erzählt; der Retter Deutſchlands aber 
fiel wahrfcheinlich durch die Hand eines gedungenen Mörders. Seine ſelbſtſuͤch⸗ 
tigen, aber nicht völlig enthüllten Entwürfe auf Deutfchland vereitelte fein fruͤh⸗ 
zeitiger Tod. Unter der Staatsverwaltung des Eraftvollen Kanzler Oxenſtjerna 
folgte ihm feine Tochter Chriftina auf dem Throne. — Guſtav III., König 
von Schweden, ältefter Sohn Adolph Friedrich's, bei feiner Geburt noch Ders 
3098 von Holftein-Gottorp und erwählten Thronerben (feit 1743) von Schwer 
den, ward geboren am 24. Jan. 1746, ein Fürft, durch die feltfamfte Miſchung 
von gleich außerordentlihem Glüde und Unglüde bis zu feinem Tode und ſelbſt 
durd) die Art feines Todes ausgezeichnet. Echneller und tiefer Verftand, reiche 
Kenntniß der Politik und Gefchichte, eine hinreißende Beredſamkeit, berzenge 
winnende Freundlichkeit, verbunden mit dem Selbftgefühl einer großen Seele, 
das. war der Zufammenfluß angeborner und erworbener Vorzüge des jungen 
Prinzen, welche ihn in den Stand fegten, jede Rolle, in die er ſich werfen wollte, 
meifterhaft zu fpielen. — Biele Sorgen verurfachte ihm aber die Lage feines Ba: 
ters. Wie ſchmerzlich mußte es diefer Königsfohn empfinden, nur Sorgen, 
Laften und Kränkungen der Majeftät zu gewahren, hervorgebracht dadurch, daf 
Adolph Friedrich noch ‚vor feiner Krönung durch eine Verficherungsacte auf die 
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Souverainetät verzichiet hatte. Nun hatte ſich [hon unter der Regierung Fries 
drich's I. der Reichstag in zwei Parteien, in die der Mügen, an deren Spige 
Graf Arwid von Horn und in die der Hüte, deren Haupt Graf Karl Gplienborg 
mar, geteilt. Urfprünglich waren die Mügen dem Dofe geneigt, fpäter nabs 
men die Hüte die Hofpartei. Beide Parteien haften und verfolgten ſich bitter 
und unaufhoͤrlich. Adolph Friedrich war ein bloßer Scyattentönig. ©. aber 
fuchte dieſem Treiben ein Ende zu machen. Er hatte nämlich (1768) eine Reife 
durch Schweden gemacht, um des Volkes Bedürfniffe, Klagen und Wünfce 
Eennen zu lernen und Nichts war hier feiner Aufmerkfamkeit entgangen. Nach 
feiner Zuruͤkkunft vermochte er dann Adolph Friedrich, daß diefer beim Reiche: 
rathe auf einen außerordentlichen Reichstag drang und da dieß nicht gefchehen 
follte, die Regierung zum Staunen von ganz Europa niederlegte. G. felbft 
ging in die Reichsrathskanzlei, forderte das königliche Siegel (15. Dec. 1768) 
und brachte e8 durch fein ftandhaftes Benehmen dahin, daß man in des Könige 
Forderung willigte, worauf diefer die Regierung wieder übernahm (19. Dec.). 
Eine gänzlihe Änderung der Dinge war aber nur von einer Revolution und 
Umftofung der Staatöverfaffung zu erwarten, wozu G., voll Jugendfeuer, 
Popularität und Muth, dabei als Redner befannt, vor Allen der Mann zu fein 
ſchien. Diefer Reihstag hatte indeß feine Einwilligung zu einer Reife der ſchwe⸗ 
diſchen Prinzen durch Europa gegeben, von welcher ihn die Nachricht von feines 
Baters plöglihem Tode (12. Febr. 1771) zurücktief. Unter Frohlocken des 
Volks kam G. (30. Mai) in Stodholm an. Die große Maffe der Nation auf 
feiner Seite, fuchte er nun auch die Häupter der Parteien für fich einzunehmen. 
Bon diefen waren aber die Mügen der Meinung , daß zum Wohle der National: 
freiheit nicht nur die gefeggebende, fondern auch die vollziehende Macht ganz von 
dem Willen der Stände abhängig gemacht werde, was auf dem bevorftehenden 
Reichstage gefchehen folle. Won den Hüten war der größte Theil derfelben Mei: 
nung; ein anderer hingegen, ber Reicherath von Sinktair an ihrer Spitze, rieth 
die Vermehrung der koͤnigl. Macht als das befte Mittel, einen jungen König, 
der fi an Geift und Much fühle, in den Schranken feiner natürlichen Billig: 
keit zu erhalten. Auf alle Parteien hatten die fremden Mächte Einfluß durch 
Beftehungen. Aber ©. ging feinen eignen Weg. — Ohne Mühe durchs 
ſchauete er das Geheimniß feiner Gegner, deren Hoffnung auf das Beftehen 
der bisherigen Staatsverfaffung und auf ein Buͤndniß mit Rußland und Eng: 
land gegründet war. Aber mit feltener Klugheit und Umficht wußte G. alle Par: 
teien zu täufchen und ihre Umtriebe zu feinem Vortheile zu wenden. Den Ver: 
bandlungen des Reihstags wußte er unvermerft Schwierigkeiten entgegenzuftel: 
len; während dem unterlag die Hutpartei der der Müsen, worauf jene als feu: 
rige Anhänger der Gonftitution fi um den König zu fammeln genöthigt wa: 
ren. Inzwiſchen hatte der König ein Corps von etwa 150 Dfficieren, unter 
dem Borwande fie in den Kunffgriffen der Taktik zu üben, um fich verfammelt, 
welche unter den Befehlen des Oberften Sprengporten ftanden, den ein grenzen: 
Lofer Eifer für die Sache des Königs befeelte. Eine den Reihsftänden Schuld 
egebene Theuerung und ausgeftreute Flugſchriften thaten in den Provinzen das 
hre. Während fo der König und feine Vertrauten im Stillen arbeiteten, fuhr, 
nad) Einfegung eines neuen Reicherathes, die Regierung fort, Mißgriffe in der 
Verwaltung zu thun; inzwifchen aber nahete der Zeitpunft, der das Schidful 
der Conſtitution entfcheiden follte. Graf Hermanſſon und Scheffer überreichten 
jeder den Könige den Plan einer neuen Verfaſſung; er felbft hatte den dritten 
entworfen. Verabredet ward das Signal zum Ausbruche der Revolution; 
Slugblätter Iuden auch in der Hauptſtadt zum Aufruhre ein. ©. hatte die 
Rollen geſchickt vertheilt: Sprengporten leitete des Könige Sache in Finn: 
Aug. deutſch. Conv.s£er. IV. 54 
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(and und Hellihius, ein Mann von flammendem Ehrgeize, als Befehlshaber 
der Feftung Chriftianftadt, in Schonen; des Königs Brüder Karl und Friedrich 
gingen unter einem Vorwande, jener nad) Schonen, diefer nad) Gothland, um 
Dfficiere und Soldaten auszuforfhen, fo wie das Volk auf ihre Seite zu brin: 
gen. Es war verabredet, daß Hellihius die Fahne des Aufruhrs in Chrijtian: 
ſtadt aufpflanzen, einen Dfficier zum Scheine aus der Feftung lafjen und diefer 
den Prinzen Karl von dem Vorfalle unterrichten follte, um Beranlafjung zut Zu⸗ 
fammenziehung ber benadybarten Regimenter zur Unterdrüdung des vorgeblichen 
Aufruhrs zu haben. Diefer Plan, wie ſchlau er angelegt, wurde eben fo püntt: 
lich ausgeführt. So ftellte fid) Prinz Karl an die Spige von d Regimentern, 
die im Nothfalle zu ganz andern Zwecken verwendet werden konnten. Dagegen 
traf nun zwar die übermüthige Partei auf dem Reichstage energifhe Mafregeln, 
die felbft den Anhang des Königs beftürze machten. ©. felbft fpielte aber feine 
Molle mit der fchlauften Gewandtheit und wußte eben diejenigen, welche bie 
Stände für fic) in der Hauptftadt bewaffnet hatten, fo fehr für ſich zu begeiftern, 
daß fie die eifrigften Vertheidiger feiner Sache wurden, indem er fich bei der Bür: 
gerreiterei, die den Befehl hatte zu patrouilliren, häufig einfand. Am Morgen 
des 19. Aug. 1772 machte er einen Spazierritt, begab fid) dann in den Reidye: 
rath, mo es zu einem lebhaften Wortmwechfel kam, von da zum Wachtaufzuge 
nad) dem Zeughaufe und im Gefolge der ihm ergebenen Dfficiere nady dem 
Schloſſe, wo er die auf: und abziehende Wache unterm Gewehre fand. Er de: 
rief die ſaͤmmtlichen Dfficiere in die Wachtftube, fchilderte ihnen die Lage drr 
Dinge und forderte fie zur Unterftügung feines Planes mit hinreigender Bereds 
famteit auf. Die Officiere, meift junge Männer, ſchworen ihm, mit Ausnahme 
von dreien, insgefammt Treue, er ließ dad Garde: und Artillerieregiment vers 
fammeln, eine Wache an die Zugänge der Reichsrathsverſammlung ftellen, ber 
gab ſich auf die Parade und hielt eine erfchütternde Rede an die Soldaten, welde 
von diefen und dem Volke mit einem „Lebehoch“ beantwortet ward. Hierauf 
zeigte er fich in dem Übrigen Theilen der Stadt, mo die Truppen auf ergangene 
- Befehle aufmarfhirt waren. Mac) Verlauf von nody nicht ganz einer Stunde 
war er Meifter von aller Kriegsmacht Stodholms. Die Truppen erhielten Puls 
ver und Blei und an mehrern Orten wurden Kanonen aufgepflanzt; alle Gom: 
munication nad Außen ward abgebrochen und alle fonftigen Sicherheitsmaßre⸗ 
gen wurden getroffen, mehrere Perfonen wurden verhaftet und die fremden Ge⸗ 
fandten, um fie vielleicht für diefen Tag außer Thätigkeit zu fegen, auf das 
Schloß zur Mittagstafel eingeladen. In fo kurzer Zeit ward eine über ein Jahr: 
hundert feft beftandene Verfaffung ohne; gewaltfame Mafregeln vernichtet. Es 
wurden nun atıf den 21. Aug. die Stände mit der Drohung, da jeder Ausblei⸗ 
bende als DBaterlandsverräther beftraft werden folle, auf das Schloß in den 
Reichsſaal zu einer allgemeinen Verſammlung berufen. Nach hinlaͤnglich ge: 
troffenen Sicherheitömaßregeln ließ er an diefem Tage die neue Verfaſſung vor: 
lefen, welche auch von den Ständen fogleidy angenommen ward. — ©. hatte 
ſich darin die Souverainetät nicht angemaßt, fondern theilte nach der Verfaſſung 
von 1680 die hödyfte Gewalt mit den vier Ständen, dem Adel, der Geift: 
lichkeit, dem Bürger: und Bauernſtande, denen er die gefeggebende Gewalt und 
das Zuftimmungsrecht zu einem Angriffskriege zugeftand. Schweden gemann 
unter ihm von Neuem an Wohlftand und Kraft und obgleich der Hohe Adel ihm 
abgeneigt war, fo blieb ihm doc) der Bürger : und Bauernftand ergeben. Der 
ſchwediſche Handel bekam neues Leben und der Gemwerbsfleiß ftieg mit dem herge⸗ 
ſtellten Umlaufe des baaren Geldes. Er ichaffte auch (27. Aug. 1772) die Fol: 
ter ab, verbot das Brennen und Verkaufen des Branntweing, ließ in Stod: 
holm eın Arbeitshaus für Freiwillige eröffnen (5. März 1773), Müfiggänger 
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und Bettler wurden in ein Spinnhaus gebracht, und dergleichen Anftalten wur⸗ 
den auch in andern Städten eingeführt. Vorzüglich richtete er fein Augenmerk 
auf die Hülftofigkeit des Bauernftandes und das Medicinatwefen, Waifenhäufer 
und Spitäler. Die größte Sorgfalt wendete er aber auf das Emporfommen der 
Bergwerke, womit wegen der Ausfuhr der Canal: und Schleußenbau in Vers 
bindung ftand. Er ordnete das Finanzweſen, errichtete eine Discontocompags 
nie und gab den Handel in Marftrand frei. Der ganzen hohen Wichtigkeit des 
Gegenftandes gemäß forgte er für den Aderbau; dazu hob er die iberflüffigen 
Feiertage, die in Schwden den verdienten Namen Faulheitsfefte trugen, auf 
(4. Nov. 1772), wodurdy 22 Tage im Jahre für die Induftrie gewonnen wurs 
den. Sein vorzügliches Augenmerk wandte er auf die Vollziehung der Gefege, 
und während ein Jeder fein Recht finden mußte, war er mild und fchonend im 
Punkte der beleidigten Majeftät. Große Anftrengungen forderten die Verhaͤlt⸗ 
niffe Schwedens nach Außen. G. wollte fid einen Nahruhm erwerben; ihm 
ſchwebten die Großthaten feiner Ahnherren, Karl's XII. und Guftav Adolph’s, 
vor. Deßhalb brachte er hinſichtlich der Marine und der Landmacht Schweden 
fehr bald in eine Achtung gebietende Stellung und erhielt von Frankreich (1784) 
für anſehnliche Rädftände von Hülfsgeldern die Eleine Infel Barthelemy in 
den Antillen abgetreten, auf welcher er einen Sreihafen errichten ließ. — Se: 
mehr ſich aber der König feines mwohlthätigen Einfluffes auf die höhere Bluͤthe 
bes ſchwediſchen Reichs bewußt war, deſtomehr [hmerzte ihn die Abneigung des 
Adels und die immer fihhtbarer werdende Oppofition deffelben gegen feine Abſich— 
ten; doch je ſtaͤrker ſich diefe auf dem Reichstage von 1786 zeigte, deftomweniger 
nahm ©. in diefer Zeit bei feinen politifchen Plänen auf die Stände Rüdficyt 
und berrfchte beinahe mit unumfchräntter Gewalt. est glaubte er, daß der 
Zeitpunkt gekommen fei, ſich mit Rußland meffen zu koͤnnen und Liefland und 
das ruſſiſche Finnland wieder zu erobern. — Der Krieg begann im Juni 1788, 
aber die Seeſchlacht bei Hochland (17. Zuli 1788) entfchied nichts, und als G. 
die Feftung Friedrihshamm anzugreifen im Begriffe ftand, legten mehrere fin: 
niſche Regimenter die Waffen nieder, weil der König ohne Zuziehung der Stände 
feinen Krieg anfangen könne. Bald rüftete ſich Dänemark, das mit Rußland 
verbündet war, gegen Schweden und während G. bei den Dalekarliern und in 
MWärmeland Hülfe fuchte und fand, drangen die Dänen bis Gothenburg vor, 
Aber die Vermittelung Englands und Preußens und die drohende Stellung dies 
fer Mächte gegen Dänemark befreite G. bald von dieſem Feinde. Im Febr. 
1789 eröffnete er dann einen Reichstag zu Stodholns, der ihm bei dem Überge: 
wichte der drei Stände, der Geiftlichkeit, der Bürger und der Bauern über die 
Stimme bes Adels, völlige Souverainetät und das Recht ohne Einwilligung 
der Stände einen Krieg anzufangen, dagegen dem Bürgerftande Zutritt zu den 
meiften Stellen des Landes und Steichheit mit den Adellgen in Anfehung der Be: 
figungen verfchaffte. Der Adel fand ſich bitter gekraͤnkt und zog fich größten: 
theils auf feine Güter zurüd. G. fegte nun den Krieg gegen Rußland mit Rache 
drud fort, der zunaͤchſt ein Seekrieg war. Zwar fiegten die Ruffen unter dem 
Prinzen von Naffau im Schwenkafunde (24. Aug. 1789), die ſchwediſche große 
Flotte mußte fi (14. Mai 1790) nady ihrem Angriffe auf die ruffifche unweit 
Reval zurüdziehen; allein ©. ſelbſt fiegte (15. Mai 1790) mit feiner Scheeren= 
flotte über die ruffifche bei Friedrihehamm. Eben fo vergütete er den Verluft, 
welchen der von der überlegenen ruffiichen Flotte im wyburger Sunde eingefchlof: 
fene Herzog von Südermanland (2. Juli 1790) bei feinem Durchſchlagen durch 
bie feindliche Flotte erlitt, in der mörderifchen Schlaht vom 9. und 10. Juli 
1790, die er gegen den Prinzen von Naffau gewann. Weil ihn aber England 
und Preußen nicht gegen Rußland unterftügten und re Stuatskunft 
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bei der Fortdauer des Tuͤrkenkrleges und bei ihrer damaligen Stellung gegen Pr 
len die Ausföhnung mit Schweden wünfchte; fo ſchloß G., deſſen perföntice 
Ehrgeiz, als Feldherr in Europa zu gelten, befriedigt worden war, mit Kathe 
rina den $rieden zu Werelä (14. Aug. 1790) auf die vorigen Verhaͤltniſſe un 
bald (19. Det.) ward fogar von ihm ein Vertheidigungsbündnig mit Ruflanı 
unterzeichnet. G. behauptete audy feinen Einfluß auf dem Reihstage zu Gefle 
(einer Provinzialftadt am bothnifchen Meerbufen), den er im Jan. und Fehr. 
1792 hielt; allein am 16. März 1792 traf ihn, in Folge einer Verſchwoͤrung 
des Adels, aufeinem Maskenballe zu Stodholm der Piſtolenſchuß des Mörder 
von Ankerfiröm. Er ftarb am 29. März. Durch G.'s Tod ward zugleich fein 
beabfichtigter Antheil an dem Kampfe der europäifhen Mächte gegen das in 
Frankreich mit der Revolution begonnene neue politifche Spftem vereitelt. — 
Guſtav IV., Adolph, entthronter König von Schweden, Sohn G.'s IT, 
ward zu Stockholm am 1. Nov. 1778 geboren. Am Tobestage feines Vaters 
(29. März; 1792) zum Könige ausgerufen, ftand er während feiner Mlinderjäb: 
tigkeit 44 Fahr unter der VBormundfchaft feines Oheims, des Herzogs Karl von 
Südermanland, welcher auch die Regentfchaft führte. ©. beſaß viele Talente 
und Herzensgüte, hatte aber nicht die zmedmäßigfte Erziehung genoffen. Die 
eingebildete Beharrlichkeit artete in eigenfinnige Störrigkeit, womit er Alles ſei⸗ 
nem einmal vorgefaßten Syſteme unterordnen wollte, aus und der von feinem 
Bater ererbte Hang zum Ritterlichen gab allen feinen Schritten den Anftrid 
des Abenteuerlichen ; vieles Unbegreifliche, was er unternahm, war audy «ine 
Folge feines Aberglaubene, Mas die Regierungsmarimen G.'s anlangt, fo 
änderte ſich Vieles nach feinem Regierungsantritte (1. Nov. 1796). Mir Ernſt 
und Strenge war der Megent gegen die wider ihn gebildete Armfeldifche Par 
tei verfahren und hatte fie aus dem Lande verwiefen; ©. rufte ſie nach Schwe: 
den zurüd und hob mandye Einrichtung des weifen Oheims wieder auf. Mit 
Paul. kam ein Bündniß zu Stande (24. Dct. 1799); die Souverainetät, wie 
fie fein Vater errungen hatte, ließ er fich (1800) auf dem Reichstage zu Mörkd: 
ping beftätigen. Die Mißverftändniffe mit Rußland, welche kurz vor Katha: 
tina’8 II. Tode (16. Nov. 1796) eingetreten waren, wurden durch jenen Ver: 
trag ausgeglichen und G., deflen Flagge von England beleidigt ward, ſchloß 
ſich (16. Dec. 1800) ber bewaffneten nordifchen Neutralität an, weldye der Kais 
fee Paul 1. geftifter hatte. Deffen ungeachtet blieb er aber bei dem Vordringen 
der britifchen Flotte in den Sund und bei dem Angriffe auf das durch die nordis 
ſche Convention mit ihm verbündete Dänemark unthätig; auch trat er mach der 
Thronveränderung in Petersburg dem neuen Handelsvertrage zwiſchen England 
und Rußland (30. März 1802) bei, worauf er die von den Briten befegte Inſel 
Barthelemy in den Antillen zurüderhielt und England das Embargo auf die 
ſchwediſchen Schiffe in den britifchen Häfen aufhob. Seit diefer Zeit näherte fih 
G., der das im weftphälifchen Frieden gervonnene Wismar (1803) an Med: 
lenburg für 1200000 Thaler verkaufte und während feiner Reife durch Deutſch⸗ 
land bittere Erklärungen auf dem Reichstage zu Regensburg gegen Frankteich 
gerichtet mittheilen ließ, immer mehr dem Intereffe Großbritanniens. Er.hatte 
nämlich noch in Karlsruhe anwefend, nach der gewältfamen Entführung des 
Herzogs von Enghien aus Baden durch die Franzofen, fogleich feinen Adjutan⸗ 
ten zu deffen Rettung nad) Paris gefandt, und als diefer zu ſpaͤt kam, nadydrüd: 
lie Noten gegen Buonaparte zu Regensburg übergeben laffen (14. Aug. 1804). 
Unfanfte Zurechtweifungen, die er hierauf im Moniteur vor ganz Europa er: 
hielt, führten ihn fchnell und voll Erbitterung gegen Napoleon aus Deutſchland 
nad Stockholm zurüd, worauf er gegen britifche Subfidien der Coalition ge: 
gen Frankreich (1EO5) fi) anſchloß, ward aber, wie es ſchien, von den Goali: 
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ſirten wenig geachtet und der Friede von Presburg erſparte ihm wahrſcheinlich 
manche Bloͤße. Als Preußen den hanoͤveriſchen Churſtaat erhielt (Anf. des 
J. 1806), wollte er für engliſche Subſidien wenigſtens das kauenburgiſche bes 
haupten; als dieß aber fehlſchlug, grollte er gegen Preußen durch das Embargo 
auf die preußiſchen Schiffe und gegen Napoleon durch Noten. Am 26. Juni 
1806 hob er eigenmächtig die deutſche Verfaffung in Pommern auf und führte 
bie ſchwediſche dafeibft ein. In diefer Zeit fprach er dagegen die Aufhebung der 
Leibeigenſchaft in Pommern und Rügen aus. An dem Kriege, den Preußen 
im Herbfte 1806 gegen Frankreich eröffnete, nahm er keinen Antheil, hatte er 
doc) Lauenburg wieder befegen dürfen, und obgleidy nad) dem Tage von Jena 
mehrere aus dem Lauenburgifchen nad) ihrer Heimath zuruͤckkehrende Schweden 
von den in Morddeutfchland vordringenden Franzofen bei Travemünde erreicht 
und gefangen genommen wurden, unternahm ©. doch feine Bewegung im Ruͤk— 
Ben des nad) Polen vordringenden franzöfifhen Heeres (Anf. 1807). Als er 
aber dicfe Bewegung in Verbindung mit britifchen und preußifchen Truppen im 
Juli 1807 beabſichtigte, kam fie zu fpät. — Nur er ſchien den allgemeinen 
Unmillen des civilifirten Europa über die Niederbrennung der danifhen Haupt: 
ftade und über den Raub ber dänifchen Flotte nicht zu fühlen; er trat vielmehr 
in einem Subfidienvertrage (8. Febr. 1808) näher mit England zufammen, un: 
befünmert über die ihm bevorftehende Kriegserklärung Dänemarks und Ruf: 
lands (10. Febr.), nachdem ihn Alerander I. vergeblich von der Verbindung mit 
England zu trennen und zur Verſchließung der Oſtſee gegen die Briten bis zum 
allgemeinen Seefrieden zu bringen gefucht hatte. ©. verweigerte jede Mitwir: 
fung, fo lange die Fcanzsfiigen Zruppen von den Küften der Oſtſee fidy nicht ent: _ 
fernt hätten und die Häfen Deutfchlands dem englifchen Handel verfchlojfen wa: 
ren. Segt drang ein ruffifches Heer von 60000 M. unter Burhömwden in Finn: 
land ein und eroberte es ohne großen Widerftand mitten im Winter. WAleran: 
der 1. ſprach die Einverleidung Finnlands in das ruffifche Reich aus (16. März 
1808), nachdem ©. in Stodholm den ruſſiſchen Gefandten Alopeus (Februar 
1808) der Verwendung aller fremden Gefandten, felbft des englifchen ungeady: 
tet, hatte verhaften, defjen Familie und Haus bewachen und das Geſandiſchafts⸗ 
archiv verfiegeln laſſen. Während des Krieges mit Rußland landeten zwar eng: 
lifhe Hülfstruppen (17. Mai) bei Gothland, allein die Mifverftändniffe zwi: 
ſchen dem Könige von Schweden und den britifhen Befehlshabern ließen jene bis 
zu ihrer baldigen Ruͤckkeht nah England in Unthätigkeit. Ein Angriff von 
Seiten Schwedens auf Rorwegen, was nad) dem Plane Englands als Entſchaͤ⸗— 
digung für Finnland dienen follte, ward von den tapfern Normännern zurüd: 
geihlagen; denn nad) dem Treffen bei Enningdalen (10. Juni 1808) zogen ſich 
die Schweden unter Armfeld auf ihre Grenze zurüd. Nachdem aber ©. auch 
den legten Freund, England, von ſich geftoßen hatte, da nahete audy das Ende 
feiner eigenfinnigen Politik. Der unglüdlihe Krieg Schwedens gegen Ruß: . 
land, der Verluft Finnlands, die harte Behandlung der vom Könige ©. aufge: 
löfeten Garderegimenter und die Schuldenlaft, weldye er auf das arme Land 
bäufte, führten am 13. März 1809 eine Thronrevolution herbei, in welcher ©. 
der Regierung beraubt ward. Das weſtliche Heer, welches an der normwegifchen 

- Grenze unter Gederftröms Befehlen ftand, gab das Zeichen zur Empörung und 
ein heil deſſelben brady vom Generale Adlersparre geführt, gegen Stockholm auf. 
Der König von deſſen Annäherung benachrichtigt, beſchloß anfangs, ſich mit 
2 pommerſchen Regimentern in Stodholm zu vertheidigen, änderte jedoch fei: 
nen Plan und wollte nad) Eynköping aufbrechen, um daſelbſt mehrere Truppen 
an fich zu ziehen. Vor feiner Abreife verlangte er von der Bank 2 Mit. Thaler 
und die vom Könige auf verweigerte Zahlung der Summe beabfichtigte gemalt: 
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fame Wegnahme brachte die Gährung gegen ihn zum Ausbruch. Felbmar: 
ſchall Klingfporr, General Adlerkreuz und der Generaladjutant Silfversparte 
traten bei dem Könige ein und forderten ihn auf, von den bisherigen Maßregein 
abzuftehen und dem Reiche Ruhe und Frieden wieder zu verfchaffen. Höchit ent: 
rüftet zog der König den Degen gegen Adlerkreuz, warb aber von Silfver&parre 
entwaffnet und ihm Arreft angedroht. Dieß machte auf den König den erſchuͤt 
terndften Eindrud. Er entriß dem Generale Strömfeld den Degen, lief aus 
dem Zimmer, um die auf den Schloßhofe verfammelten Truppen zu feiner Ber: 
theidigung aufzufordern, ward aber angehalten und zurüdgeführt. Bei diefer 
Gelegenheit verwundete er den Hofjägermeifter Greif am Arme. In der folgen: 
ben Nacht ward er unter Bededung von SO Mann nad) Drottningholm abge: 
führe. Der Herzog von Südermanland übernahm hierauf zum zweiten Male 
die Regentfchaft und berief zum 1. Mai den Reichstag nach Stodholm. Be: 
reits am 29. März ftellte G. auf dem Schloſſe zu Gripsholm eine Thronentſa⸗ 
gungsurkunde aus, welche den verfammelten Reihsftänden am 10. Mai vorge: 
legt ward. Diefe erklärten nun den König und feine leiblihen, gebornen und 
ungebornen Erben der Krone und der Regierung Schwedens für jegt und für im: 
merwährende Zeiten verluftig. Am 6. Dec. 1809 veifete daher G., um fein fe 
ben im Privarftande zu befchließen, mit feiner Familie nad Deutfhland, von 
da nach der Schweiß, wo er unter dem Namen eines Grafen von Gottorp, nad» 
mals Gottorf, lebte. Er hat fich ſeitdem freiwillig von feiner Gemahlin und feis 
nen Kindern getrennt; feine Ehe ward am 17. Febr. 1812 aufgelöft. Alte Ber 
fuche, die Rechte auf die ſchwediſche Krone wenigftens für feinen Sohn wieder 
geltend zu machen, find gefcheitert. Er reiſte ſeitdem, wie es fcheint, ohne Zweck 
und unter verfchiedenen Namen herum. In Frankfurt nahm er zulegt den 
Namen Guftafsfon an. Gegenwärtig hält er fi) in St. Gallen auf. 25. 
Gut, lat. bonum; franz. bien; engl. good, begreift in rechtlicher Hinſicht 
alle diejenigen Dinge, welche zur Beförderung menfchlicher Zwecke taugbar, alfo 
"gut find; insbefondere rechnet man zu den Gütern alles Vermögen, in fofern 
foldyes Werth hat, Man unterfcheidet vorzüglicdy die beweglihen und um 
ur die Privartgüter und die öffentlichen, welche dem Staate 
angehören. In diefer Beziehung gebraucht manden Ausdrud: „Gut“ mit Ber: 
mögen, Befig und Eigenthum gleichbedeutend. Man redet daher vom 
Landgute und Stadtgute, um ein ftädrifches oder ländliche Beſitzthum anzus 
zeigen. In der Dandelswelt verfteht man unterm Gute, die zur Befradjtung 
beftimmten Waaren und nennt folhe auch Frachtgut. Güterſchaffner 
find daher ſolche Perſonen, die den Gaftwirthen und Fuhrleuten Güter zur Vers 
ladung ſchaffen. Güterverlader, fo viel ald Spediteurd. — Guthaben 
im Rechnungsweſen foll anzeigen, daß man nad) Abzug der Schulden no 
Bermögenüberfhuß habe; — in der faufmännifhen Buchhalterei verfteht man 
jedody unterm „Guthaben“ nicht felten blos das auf der Greditfeite verzeich⸗ 
nete Bermögen. — Sin philofophifcher Hinficht ift ©. jedes Beſitzthum, das 
einen wahren Werth hat, und indem man bier geiftige, koͤrperliche und 
Außere Güter unterfchied, kam man auf die Idee des hoͤchſten Gutes, als 
des vornehmiten Zieles aller menſchlichen Beflrebungen, welches nun ats Grund: 
princip der verfd,iedenen philofophifchen Schulen aufgeftellt ward und beifen Ber: 
wirflihung das Wefen jeder Philofophie bildete. Die chriftlichen Philoſophen 
haben aber die Idee des höchften Gutes verlaffen und dafür den rein chriſtlichen 
Begriff der Tugend fubftituirt, welche zur Seligkeit führt. 17. 9. 
Gutenberg (Henne [Zohann) Gensfleifh, genannt), der Erfinder ber 
Buchdruderkunft, gegen das Ende des XIV. Zahrh. geboren, ſtammte aus 
einer alten angefehenen Patricierfamilie zu Mainz. Diefe Familie zerfiel in zwei 
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Hauptlinien, die Gensfleifh:Sorgenloch’fche und die Gensfleiſch⸗Gutenberg'ſche; 
zu legterer gehörte, wie [hon der Name ausweift, ber Erfinder der Buchdruder: 
tunft, und man follte endlich einmal von dem Irrthume zuruͤckkommen, diefem 
den Beinamen von Sorgenloch zu geben. G.'s Jugendiahre find in undurch— 
bringlicyes Dunkel eingehuͤllt; allein eben fo gewiß iſt's, daß er in Folge eines 
Streites zroifchen den Bürgerlichen und Patriciern feiner Vaterſtadt (1420) mit 
feiner Familie auswanderte, als e8 wahrfcheintich ift, daß ihn ungünftige Glüde: 
umftände mögen gezwungen haben in der Erfernung und Ausübung medani: 
fcher Künfte bie Hauptquelle feines Unterhalts zu fuhen. Zu Anfang des Jah: 
res 1434 treffen wir ihn zu Straßburg, mo er 1436 und in den unmittelbar 
darauf folgenden Jahren mit Andr. Dritzehn, Joh. Rieffe und Joh. Heilmann 
verfchiedene Contracte abſchließt, in welchen er ſich gegen die.Zahlung gewiffer 
Summen verbindlich macht, diefe Steine fchleifen, Spiegel poliren und andere, 
wie es ſcheint, mit Vorbedacht nicht näher bezeichnete Künfte zu lehren. Aus 
den Acten des durch Dritzehn's Tod entftandenen Proceffes, welche Schöpflin 
erft 1745 wieder and Tageslicht zog, kann man mit ziemlicher Gewißheit fol: 
gern, daß ©. koſtſpielige Verſuche machte Bücher zu druden, die aber von kei: 
nem günftigen Erfolge begleitet waren; wenigſtens kann man alle feither in biefe 
Beit gefegte Drucke als falſch und als offenbar einer fpäteren Periode angehörend 
mit Entſchiedenheit zuruͤckweiſen. Verdruß über das Mißlingen feiner Berfuche 
und die dadurdy hervorgerufenen Streitigkeiten fcheinen G.'s Zuruͤckkehr nad) 
Mainz (nad dem Jahre 1444) veranlaßt zu haben. Hier arbeitete er mit ver: 
jüngtem Eifer an der Verwirklichung feiner Idee und fchloß im Fahre 1450 mit 
dem reichen Bürger Joh. Zuft (f. d. Art.) einen Vertrag, durch welchen feſtge⸗ 
fest wurde, daß Fuſt eine beftimmte zu verzinfende Summe zur Ausübung der 
Kunſt vorfhießen, der Ertrag der Arbeit aber gemeinfhafilicy fein fole. Man 
ſchtitt nun rafch an's Werk und fchaffte das nöthige Materiale an. Zuerſt drudte 
man mit Holztafeln, worin die Buchftaben eingefchnitten waren, fodann ſchnitt 
man einzelne Buchftaben aus Holz und endete damit, daß man die Lettern aus 
Metall 906. Doch waren diefe noch fehr mangelhaft, bie P. Schöffer (f. d. Art.) 
eine befjere und leichtete Gießart, welche Beine andere als die jetzt noch gebräudh: 
Liche ift, erfand und dadurch die fchnelle Erzeugung völlig gleicher Charaftere be: 
wirkte. Es würde hier zu weit führen, die erften Druckverſuche, meiſt Donate 
und Ablaßdriefe, worüber ©. Fifcher (‚‚Essai sur les monumens typographi- 
ques de J. Gutenberg“‘, Mayence, 1802. A.) die beſten, wenn auch jest 
nicht mehr genügenden Nachweifungen gibt, nambaft zu madyen, nur auf das 
nicht genug zu bemwundernde große Meifterwerk, die erfte Bibel (1450 — 59. 
2 Vell. Fol.), wollen wir aufmerffam maden. Kaum fah fi ©. an dem 
Biele feiner Wünfche, als ein neuer, wahrſcheinlich durch Schöffer's Eintritt in 
die Gefeufchaft und durch feine Verbefferungen veranlaßter Proceß (1455) ihm 
nicht nur die Früchte feiner Erfindung, fondern auch die Mittel zur ferneren 
Ausübung feiner Kunſt entzog. Fuft und Schöffer liefen aus ihrer gut einge: 
richteten Offitin die herrlichften Druckwerke hervorgehen, während G., von dem 
Stadtſyndicus Konr. Humery unterftügt, fich nur langfam die nöthigen Gerät: 
fhaften wieder zufammenbringen und erft nad) fünf Jahren mit dem „‚Catholi- 
eon** (1460. Fol.), welches aber den Arbeiten feiner Nebenbuhler an Pracht 
weit nachſteht, hervortreten konnte. Nachdem er 1465 durch den Chürfürften 
Adolph II. zum adeligen Hofdienftimanne ernannt worden war, verkaufte er 
feine Druckerei an die Brüder Bechtermuͤuze in Eltvill und führte ein ruhiges, 
gemüthliches Leben, bis ihn zu Anfang des Jahres 1468 der Tod diefer Welt, 
wo fein Verdienft nur Verdruß zum Lohne hatte, entruͤckte. G.'s Leben ift mit 
der Geſchichte der Erfindung der Buchdruckerkunſt fo eng verbunden, daß es in 
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allen Schriften, welche diefe behandeln, gefunden werden muß; wir nennen 
deßwegen bier nur J. Oberlin’® „Essai d’annales de la vie de Gutenberg“ 
(Strasb: 1801. 8.) und 3. F. Nee de la Rochelle’8 „Eloge historique de J. 
Gensfleisch dit Gutenberg‘“ (Par. 1811. 8.), welche jedoch nicht frei von 
Vorurtheilen und Jrrthuͤmern find, die ihnen aber weit eher verziehen werben 
können, als C. A. Schaab, dem neueften Dariteller der Gefchichte der Erſin⸗ 
dung der Buchdrudertunft (Mainz, 1830— 31. 3 Bde. 8.), welcher den vor: 
handenen Stoff auf eine unbegreifliche Art gemißhandelt und mit neuen, zum 
Theil lächerlichen Unwahrbeiten entftellt hat. Der Aufruf der 1831 zu Mainz 
niedergefegten Gommiffion zur Errichtung eines Gutenbergsmonuments bat bis 
jest nicht den erwuͤnſchten Erfolg gehabt, was nidyt weniger in den Tendenzen 
der neueften Zeit, als in den ungeeigneten Maßregeln der Commiſſion felbit 
gefucht werden mag. 66. 
Guts-Muths (Johann Chriftian Friedrich), geb. am 9. Aug. 1760 zu 
Quedlinburg, bildete fidy auf dem daſigen Gymnaſium aus, ftudirte feit 1779 
Theologie in Halle, kehrte nach dreijähriger Studienzeit nah Quedlinburg zus 
ruͤck, übernahm in der Familie des Leibargtes Ritter dafelbft die Erziehung der 
Kinder und wurde, ald nach Ritter's Tode deffen dritter Sohn, ber Geograph 
Karl Ritter, in die eben gegründete Anftalt Salzmann's zu Schnepfenthal auf: 
genommen ward, mit Salzmann felbft befreundet, der auch fogleich in ihm den 
ausgezeichneten Pädagogen erkannte und ihn zum Lehrer für feine Anftalt ges 
wann. ©. lenkte feit diefer Zeit vorzüglich auf die phyſiſche Erziehung fein Aus 
genmerf, leitete im Einverftändniffe mit Salzmann die Leibesübungen der Ju: 
gend und bearbeitete diefen Theil der Erziehungskunft theoretiſch und praktifch, 
fo daß feine „Gymnaſtik für die Jugend‘ (Xeipzig, 1793, 2te Aufl. 1804), in 
- Deutfchland und im Auslande, namentlidy in Dänemark Anlaß zur gehörigen 
und thätigen Würdigung der Gymnaftik gab. Diele Vorliebe für die phyſiſche 
Ausbildung der Jugend veranlaßte ihn auch „Spiele für die Jugend” (Schne 
pfenthat 1796, dritte Aufl. 1802), ferner „Mechaniſche Nebenbeihäftigungen 
für Jünglinge und Männer‘ (Altenburg 1801, zweite Aufl. Leipzig 1816), 
„Spielalmanach“ (Franff. a. M. 1802— 3 und 1809) herauszugeben. Sa 
den Jahren 1814— 16 ward er aufgefordert, ſein „Turnbuch“ (Franff. a. M. 
1817) zu ſchreiben, das uͤberall und felbft von den Regierungen mit Beifall auf 
genommen wurde. In der Nähe von Schnepfenthal hatte er in dem Dorfe 
Ibenhain ein kleines Landgut gekauft und hier widmete er feine Mufezeit der 
Erziehung feiner Kinder und literarifhen Beſchaͤftigungen. So gab er von 
1800 — 1819 die Zeitſchrift „Bibliothek für Pädagogik, Schulmefen und die 
gefammte pädagogifche Literatur Deutfchlands‘ heraus, welche weit und breit 
gelefen wurde. Am liebften aber beichäftigte er fidy mit dem Studium der Geo: 
grapbie und trug duch fein „Handbuch der Geographie” (2 Bde. Leipz. 1810, 
vierte Aufl. 1826) viel dazu bei, eine gründlichere und verftändigere Methode 
diefes Studiums einzuführen. Mit Gaspari, Haſſel, Cannabich, Udert u. A. 
verband er fid) zur Herausgabe des „Vollſtaͤndigen Handbuch der neueften Erd: 
befchreibung,‘’ wozu er die Beichreibung der ſuͤdamerikaniſchen Staaten lieferte 
(Weimar 1827— 30). Auch zu dem von ihm und 3. A. Jacobi herausgege: 
benen Werke „Deutſches Land und deutfches Volk” lieferte er den erften und 
zweiten Band „Deutſches Land’ (Gotha 1820). ©. ift übrigens fuͤrſtlich 
neuwiedifcher Hofrath. 51. 
Buyana ift der Name eines Küftenftriche im Norden Südamerikas 
zwifchen 318— 3270 2, und von 2—EIN,B. Es ift ein völliges Tro⸗ 
penland und wegen der häufigen Regengüffe und Überſchwemmungen fehr 
ungefund, doch fruchtbär, wenn Fleiß die natürliche Beſchaffenheit des Bo: 
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dens zu benugen verfteht. est gewinnt man Tabak, Zuder, Baumwolle, 
Meis, Gaffee, Gewürznelten, Cacao und andere tropifche Producte. Die 
Alles gilt nur von den eigentlihen Küftenftreden ; benn das Innere des Landes 
mit feinen Sümpfen und Wäldern ift fo gut wie unbekannt und ber Aufenthalt 
indianifcher Horden. — G. warb 1504 durch den Spanier Nuüez zuerft bes 
treten und nach ihm befuchte der Engländer Raleigh den Drinoco. Eine wirt: 
liche Golonie indeß ward erft in der je Hälfte des XVII. Jahrh. von Englän: 
bern und Franzoſen gegründet, die fpäter in holländifhen Befig kam. Nach 
ihnen gründeten Spanier und Portugiefen Niederlaffungen, die jegt theil® zu 
Brafitien, theils zu Golumbien gehören. Das Übrige befigen gegenwaͤrtig noch 
die Engländer, Franzoſen und Holländer. Über die Niederlaffung der eritern 
fehemand. Art. Demerary und Effequebo. Die Befigung der Franzoſen (Cayenne), 
während der Revolution Verbannungsort, zwiichen den Fluͤſſen Maroni und 
Dyapock ift fehr vernachläffigt und nur zum Theil angebaut. Die Bevölkerung _ 
beläuft fid) kaum auf 20000 Seelen. Hauptftadt ift Cayenne an der Mündung 
des Mahuri. Wichtiger dagegen ift der hollaͤndiſche Theil (Surinam), zwifchen 
dem englifchen und franzöfifchen G., durch den Fleiß feiner Bewohner geworden ; 
durch Aufführung von Dämmen und Gandlen ift das Land vor Überſchwem⸗ 
mung gefichert und defhalb trefilich angebaut. Die Bevölkerung beträgt gegen 

Köpfe, unter ihnen 5000 Weiße. Die Hauptftadt Paramaribo, am 
Surinam, ift durch das Fort Neu: Amfterdam vertheidigt und gewährt durch 
feine ſchoͤne Bauart und viele Gartenanlagen einen fehr gefälligen Anblick. 19. 

Guyenne, f. Sranfreid. 

Guyon (fpr. Gijong) (Jeanne Marie Bouvieres de la Mothe), eine bes 
rühmte Schwärmerin, ward 1648 zu Montargis geb., zeigte ſchon früh eine my⸗ 
ſtiſche Richtung, die endlich, nachdem fie in ihrem 28. Jahre Wittwe gerworden war, 
unter ber Leitung ihres Beichtvaters Lacombe ftärker hervortrat. Des uͤbeln Geredes 
wegen von ihm getrennt begab fie ſich in die Nähe von Genf und predigte in Ans 
nech, Ger, der Dauphine und Savoyen den Quictismus (f. d. Art.), weß⸗ 
halb fie heftig angefeindet ward, ſich an verfchiedenen Orten aufbielt und endlich 
1687 in Paris als Gefangene in ein Klofter gebracht ward. Nachdem fie wieder 
frei war, trat fie mit Fenelon in genaue Bekanntſchaft und ward von der Mains 
tenon, Boileau, Boffuer u. A. begünftigt. Doch bald entdedte Boffuet viele 
Irrthuͤmer in ihren Anfichten und gerieth defhalb mit Fenelon in einen heftigen 
Streit, fie feloft aber ward gefangen genommen und ftarb, nachdem fie in der Bas 
flille und zu Vincennes einige Zeit gewefen und wieder in Freiheit gefegt war, den 
16. Zuni 1717 zu Blois. Ihre Schriften erfhienen gefammelt unter dem 
Zitel: „,Recueil dedivers traites detheologie mystique‘‘ (Köln 1720, 8.). 16. 

Guys (Pierre Auguitin), ein bekannter franzöfifcher Reifender, geb. 1720 
zu Marfeille, war Kaufmann in Gonftantinopel und Smyrna und fammelte- 
auf feinen Reifen in Kleinafien, Griechenland ıc. trefflihe Notizen, bie von feis 
nem feinen Beobadhtungsgeifte ein rühmliches Zeugniß ablegen. Sie erfhienen 
in Briefform geordnet und dargeftellt in den Jahren 1744 und 1748, ferner in 
dem aͤußerſt lobenswerthen Werke: „Voyage litteraire de la Grece‘‘ (Par. 
1771). Er ftarb 1799 auf der Infel Zante. — Sein Sohn, Pierre Alfons 
©., geb. 1755, geft. 1812 als Gonful zu Tripolis und Syrien, ſchrieb unter 
mehrern andern Schriften ein gut aufgenommenes Luftfpiel: „La maison de 
Molière.“⸗ 22. 

Guyton de Morveau (fpr. Gitong d' Morwo) (Louis Bernard), ein bes 
rühmter franz. Phyſiker und Chemiker, geb. 1737 zu Dijon, war anfangs Ju: 
reift und bereits Jahre lang Generaladvocat gewefen, als er ſich gänzlich feinen 
Lieblingswiſſenſchaften, der Phyſik und Chemie, widmete. Ex erhielt hierauf 
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1774 zu Dijon eine eigends für ihn errichtete Profeſſur dieſer Wiſſenſchaften un 
wirkte in dieſer Stellung ruͤhmlich bis zur Revolution. 1791 trat er in die Re 
‚tionalverfammlung, ftimmte im Rationalconvente für ben Tod des Königs und 
wurde 1794 als Commiſſair zur Nordarmee geſchickt, wo er perfönlicdy den Ver 
ſuch machte, mittelft eines Luftballons die feindliche Stellung zu recognosciren. 
Als Mitglied des Inſtituts der Wiffenfchaften war er einer der Hauptbeförderer 
ihrer „.Memoires‘“ und arbeitete überdieß thätig an den fo ausgezeichneten „„An- 
nales de chimie‘‘. Er ftarb im Jahre 1816. Unter feinen zahlreichen Schrif: 
ten erwähnen wir nur: „Elémens de chimie Iheoretique et pratique“* (3 Bde. 
Dij. 1776 — 1777) und ‚‚Trait& des moyens de desinfecter l’air‘“ (Paris, 
1801), worin er ben Nugen der zuerft von ihm angewendeten Räucherung mit 
falsfauern Dämpfen ausführlich befchreibt. 22, 
Gyges war von Geburt ein Lydier und Günftling des Königs Kandaules 
Diefer, der fich in dem Befige der ſchoͤnſten Frau glaubte, zeigte dem ©. diefelbe 
nadt, damit fich diefer felbft von der Schönheit derfelben Überzeugen folle ; doch 
die Königin, darüber erzürnt, feuerte den G. an, den König zu ermorden und 
ſich felbft, nachdem er fie zur Gemahlin genommen habe, zum Derrfcher zu ers 
heben. ©. ermordete den Kandaules und wurde König. Der Sage nach fol 
©. durdy Hülfe eines Rings, der, wenn fein Stein einwärts gekehrt worden fei, 
die Kraft unfichtbar zu machen gehabt habe, das Schlafgemad; der Königin ge⸗ 
funden und den König ermordet haben (ſprichwoͤttlich daher fpäter Gyges Ring 
finden, f. v. a. glüdtich, aber auch boshaft und liftig fein), Mit dem G. 
der 728 v. Chr. das Reid) erhielt, ſchloß fich die zweite Dynaftie Lydiens, die der 
Herakliden, und begann die der Mermnaden. 20. 
Öymnafium war ein öffentlicher Plag bei den Griechen, auf welchem bie 
Sünglinge nackt (daher der Name von yuuvog, nadt, yurvaler, üben) und 
mit Del gefalbt ihre Eörperlichen Kräfte durch verfchiedene Spiele und Kämpfe 
übten. Hauptübungen waren hierbei Laufen, Ringen, Springen, Diskus: 
und Wurffpießwerfen, auch Ballfpie. Wie überhaupt bei Allem, was bie 
Griechen vornahmen, bie äußere Schönheit und Anmuth ein Hauptzwed war, 
fo fah man auch hierbei darauf, daß die Eörperlichen Kräfte in ſchoͤnem Ebenmaße 
ſich entwidelten und daß bie finnliche Darftellung am meiften hervortrat; Berech⸗ 
nung ded Nugens und Schönheitsfinnes einten fich hier zur Pflege der natürlis 
hen Anlagen. Daher finden wir ſchon in der heroifchen Zeit ſolche Übungs- und 
Zummelpläge der Kraft, welche aber vorzüglich gehoben wurden durch die lykur⸗ 
gifhen Einrichtungen zu Sparta und durch die falonifchen zu Athen. est wur⸗ 
den in jedem griechifchen Staate Gymnaſien errichtet, wo nicht von den Thran⸗ 
nen, denen natürlich die körperliche wie geiftige Bildung ihrer Unterthanen ein 
ÜÄrgerniß war, dieß unterfagt wurde; doch erbaute der ältere Dionys dergleichen 
in Syrakus. Man begnügte ſich jegt nicht mehr, einen libungsplag zu haben, 
fondern von jener Begierde, Schönheit und Anmuth Überall darzuftellen, getrie: 
ben [hmüdte man biefe Pläge mit Gemälden und Werken der bildenden Kunft, 
befonders mit Bildniffen berühmter Männer und Heroen, der Götter Merkur 
und Hercules, denen die Gymnafien geweiht waren, dann mit vorfchiedenen 
Säulengängen ; zulegt wurden e8 mehrere mit einander verbundene fehr geräu: 
mige Gebäude. Athen ging auch hier allen griechifchen Staaten voraus und von 
feinen 5 Gymnafien waren die Akademie, das Lyceum und Epnofarges die be: 
deutendften in ganz Griechenland. Außer ihnen waren noch berühmt die Gym⸗ 
nafien zu Sparta, vorzliglicy der Platanengarten, dann zu Elis, Olympia, 
Theben. — Das weibliche Geſchlecht war, die fpartanifchen Jungfrauen aus: 
genommen, von diefen Übungen, ja in mehreren Staaten auch von deren An: 
fhauung ausgefchloffen. - Die Unterhaltung diefer Pläge und Spiele geſchah zu 
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Arhen durch eine außerordentliche Abgabe der Bürger, weldhe man Gymnas 
ſtarchie nannte. Die Aufficht über die Gymnaſien hatten 10 Sophroni= 
ften, feir Kıifthenes aus den 10 Phylen gewählt. Bei den Spielen felbft waren 
mehrere Auffeher über die Jugend, die man Pädotriben oder Gymnaſten 
nannte. Aleiptä beforgten die Salbung und waren wohl auch zugleich Chis 
eurgen. — Bu Rom finden wir erſt unter den Kaifern ſolche Gymnaſien, doch 
haben fie nie die Berühmtheit der griechifchen erlangt. — Im fpäterer Zeit er: 
wählten ſich die Philofophen diefe Pläge aus, um nicht bloß die Jugend, fondern 
aud) bie Erwachſenen über die wichtigften Gegenftände des Lebens zu belehren, 
Vorzüglich wichtig ift aud) in diefer Hinficht die Akademie zu Athen, wo Plato, 
das Lyceum, wo Ariftoteles, und Gynofarges, wo Antifthenes lehrte. Nach 
und nad) wurden nicht nur Philofophie, fondern auch Rhetorik und andere Wis 
ſenſchafts zweige in denfelben gelehrt. Man machte num einen Unterfchied zwi: 
fchen den Anftalten, in welchen die Jugend in den Wiffenfchaften unterrichtet 
wurde, welche man jest vorzugemweife Gymnaſien nannte, und zwiſchen bes 
nen, in welchen die Eörperlichen Kräfte gebt wurden, welche Paldfträ hießen. 
— Nach dem Untergange ber griechiſchen und rämifchen Literatur flüchtete fich 
die Gelehrfamkeit in die Kiöfter, mit welchen Karl der Große zuerft Unterrichts⸗ 
anftalten für die Jugend verband, welche natürlich bei den meiftens mit fehr ges 
ringen Kenntnifjen ausgeftatteten Lehrern fehr mangelhaft fein mußten und zur 
Bildung der Jugend fehr wenig beitragen konnten. Auch fanken diefe wenigen 
Anftalten in den Zeiten des Mittelalters immer tiefer und erft durch Errichtung 
mehrerer Univerfitäten, vorzüglich aber durch Erfindung der Buchdruderkunft 
und durch die Reformation, hob ſich die Gelehrfamkeit wieder, fo daß nun zus 
mal in den reformirten Ländern Unterrichtsanftalten zur Vorbereitung auf die 
Univerfität geftiftet wurden und diefe nannte man Gymnaſien oder gelehrte Schus 
len. Der Hauptzroed diefer Anftalten befchräntte ficy faft nur auf die Erklärung 
der griechifchen und römifchen Glaffiter und erft der jüngft vergangenen Zeit war 
es vorbehalten, mit der Lecture jener Schriftfteller audy da8 Studium der Mas 
thematik, Gefhichte, Geographie und vorzüglich das der Mutterfprache zu vers 
binden, wiewohl die Gelehrten noch immer nicht unter einander einig find, ob 
und wie die Realwiſſenſchaften mit dem Lefen der alten Glaffiker auf den Gymna⸗ 
fien zu vereinigen feien. 11. 
Gymnaſtik ift die Kunft dem Körper durch regelmäßige Leibesbewegungen 
Behendigkeit, Fertigkeit, Kraft und Gefundheit zu verihaffen. Zu dieſen Leis 
besbewegungen gehören das Heben, Tragen, Ziehen, mit Leichtigkeit und Ans 
ftand Gehen und Zanzen, das Springen mit und ohne Springftod (Boltigiren), 
das Ringen, Klettern, Werfen, Schwimmen, Fechten, Reiten, die Haltung 
des Gleichgewichts oder Balanciren, z. B. beim Laufen auf einem Seite, beim 
Stelzen: und Schlittſchuhlaufen ꝛc. Die G. muß, wenn diefe Übungen gefeg: 
mäßig betrieben werden follen, von einer in den Gefegen der Mechanik begrüns 
- beten Theorie ausgehen. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß gymnaſtiſche 
Übungen die Gefundheit befördern ; doch kann Unvorfichtigkeit und ein zu ſchnel⸗ 
ler Übergang vom Leichtern zum Schwerern gefahrbringend fein. — Schon die 
roheſten Völker trieben gumnaft. Übungen, doch erft bei den Griechen wurden fie in 
eigens dazu errichteten Gebäuden, den fogenannten Gymnaſien, zur eigentlichen 
Kunft ausgebildet. Man unterfcheidet drei Arten der G.: 1) die Eriegerifche, 
welche fich auf Angriff und Vercheidigung im Kriege bezog; fie beftand in Übuns 
gen des Springens, Ringens, Laufens, Werfens und Bogenfchießens; 2) die 
diätetifche, welche die Erhaltung der Gefundheit und die Stärkung der phyſi⸗ 
ſchen Kräfte zum Zwecke hatte; fievereinigte mit einigen Übungen dererften Art noch 
Zanz, Ballfpiel, Bäder und Salbungen, und 3) die athletifche oder die bil: 
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dende. Letztere, bie beruͤhmteſte unter allen, verdankt ihren Urſprung dem Ber: 
nügen und dem Verlangen, fich bei öffentlichen Spielen mit feiner Kraft und 
ſchicklichkeit auszuzeichnen und den Sieg zu erhalten. Diefe legtere Art bie 
theils Athletik, weil die Übung in Kämpfen beftand, theild Gymmik, weil 
nadt gefämpft wurde, theild aber auch Agoniftik, weil das Ringen ein 
Hauptgegenftand der öffentlichen Spiele war. Man bedurfte, da die Worberei: 
tungen der Gymnaſien nicht ausreichten, um die Kunft zu üben, noch weit 
fchwererer in der Paldftra, wo die Athleten durch ſtrenge Lebensart zu ihrer 
Kunft vorbereitet wurden. In der neueften Zeit wurde das Bedürfniß der för: 
perlichen Übungen von Neuem gefühlt und fie wurden zuerft in Deutfchland in 
einigen Lehranftalten wieder eingeführt. Mit Salzmann kam fie in die Erzie: 
bungsanftalt nach Schnepfenthal und vorzüglich hat fi) Gutsmuths durch eine 
foftematifchere Einrichtung und durch feine hierher gehörenden Schriften große 
Verdienſte erworben. Auch im Auslande hat das in Deutfchland gegebene Beis 
fpiel bereitd Nahahmung gefunden. In Berlin fuchte Jahn die G. unter dem 
Namen Zurnkunft befonders Zünglingen zu empfehlen und als einen Gegenftand 
obrigkeitlicher Fuͤrſorge darzuftellen.. In London wurden feit 1823 durch dem 
Schweiger Elias und den Deutfhen Völker gymnaſtiſche Anftalten gegründet, 
fo wie fpäter in Greenwich, Chelfea und Sandhurft. Die in der zu Woolwich 
befindlichen Artillerieſchule eingeführten gumnaftifhen Übungen wurden insbe 
fondere von Wellington begünftigt. In Paris errichtete'der Oberft Amores ein 
Gymnase normal, militaire et civil. In den vereinigten Staaten ward 1825 
die erſte gumnaftifhe Anftalt zu Nordhampton im Staate Maffayuffetts durch 
einen Deutfchen, einen Zögling Jahn's in Berlin mit Namen Bod, begrün: 
bet. Eine [häsbare Anleitung zur ©. geben Vieth in feiner „Encyklopädie der 
Leibesübungen” (2 Bde. Berlin, 1794 — 95), ferner Gutsmuths in feiner 
„Bymnaftit für die Jugend“ (Schnepfenthal, 1796 und 1804), im „Turn⸗ 
budy für Söhne des Vaterlandes“ Frankfurt a.M., 1818), Jahn und Eifeln 
in der „Deutſchen Zurntunft” (Berlin, 1816) u. %. 26. 
Gymnofophiften (vom griechifchen yuuvog, nadt, und ooplorns, ein 
Weifer) wurden von den Griechen und Römern die indifchen Weifen genannt, 
weil fie nad) der Sage unbekleidet gingen (Cic. tuscul. disput. V, 27). Man 
unterfcheidet zwei Hauptparteien derfelben, Brahmanen und Schamanen. Das 
Weſen der Philofophie fegten fie in ftete Gontemplation und in die firengften afce: 
tifhen Übungen zur Tödtung der Sinnlichkeit und Verachtung aller irdiſchen 
Güter. Sie ftanden bei den Alten in fo großem Rufe, daß viele griechifche Phi⸗ 
lofophen nad) Indien reiften, um die Weisheit aus der angeblich älteften und 
ächteften Quelle zu fhöpfen. Viel Wunderbares erzählte man ſich übrigens von 
ihnen und Philoftratus (im Leben des Apollonius von Xyana, Vi, 11) fagt, 
daß fie „mit feinern Sinnen die Natur und die Götter richtiger erfennen, weil 
bie Sonnenftrahlen reiner auf fie herabfallen und fie dem Aufgange des lebener: 
zeugenden und erwärmenden Principe näher wohnen.” i 63. 
ceum (I vvarxeiov) war hei den Griechen und Römern ein in dem 
entlegenfter Zheite des Hauſes, gewoͤhnlich noch hinter dem Dofe angebradhter 
großer Saal, in welchem die Hausfrauen den Zag ber arbeiteten und an deffen 
beiden Seiten die Schlafzimmer fidy befanden. So ward den Männern die 
Aufficht über die Frauen erleichtert, welche bei Weitem nicht wie bei ung in enger 
Vertraulichkeit mit ihren Männern, fondern in ftrenger Abfonderung lebten. 
Meift uͤberſelzt man ©. mit „Frauengemach.“ 45. 
Gynäkologie ift die Lehre von der Natur der Gefchlechtöverhältniffe und 
von ben Krankheiten des weiblichen Geſchlechts. 49. 
. Bydgy’, ein Dorf in’der hunyader Gefpannfhaft im Fuͤrſtenthume Sie 
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benbuͤrgen, iſt bekannt durch die in ſeiner Naͤhe gelegenen warmen Schwefel⸗ 
quellen, welche häufig benutzt und als fehr heilkraͤftig geprieſen werden. Man 
bat deren 5, welche von 230 — 28 R. haben. Die ganze Umgegend ift mit 
einer Kalkrinde überzogen. 15. 
Gyps, lat. gypsum; franz. gypse; engl. gypsum; ital. gesso, ift ein 
Mineral, deffen Hauptmaffe körniger G., d. h. körnig zufammengefegtes priss 
matoidifches Gypshaloid iſt. Es befteht im Allgemeinen aus fchmwefelfaurer 
Kalkerde und Waffer, kommt in der Natur entweder Erpftallifirt in derben ſchup⸗ 
pigen, blättrigen, faferigen oder förnigen Maffen vor und enthält hiernach vers 
fchiedene Namen. Die Farbe ift ſchneeweiß, ins Röthliche, Graue und Blaue, 
auch durch das Gelblichweiße ins Iſabellgelbe fi verlaufend. Mitunter wech⸗ 
feln die Farben in Fleden und Streifen, graue Adern durchziehen in wellenförs 
migen Biegungen den weißen Grund, wie beim Schlangengyps, auch finden 
ſich graue Schichten zwiſchen den weißgn. Eeine Härte ift—= 2, fein fpecififches 
Gewicht — 2,2 bis 2,4. Er befigt theils Glasglanz, auf den Theilungsfläs 
chen der Kryſtalle fogar Perlmutterglang, theils ft er im Bruce matt. Man 
findet ihn vom volltommen ducchfichtigen bis zum durchſcheinenden. Die ver: 
fchiedenen Varietäten des Gnpfes find: fpathiger Gyps (Frauenglas, 
Fraueneis, Marienglas, Gypsſpath), welches kryſtalliſirt in ſchiefen geſchobe⸗ 
nen Saͤulen und in kryſtalliniſchen Maſſen von blaͤtterigem Gefuͤge erſcheint, 
leicht theilbar, fardlos oder grau und durchſichtig iſt und ſtarken Glas: oder Perl⸗ 
mutterglanz beſitzt. Der Gppsfpath finder ſich am haͤufigſten im Gyps- und 
Steinfalzgebirge, 3. B. in der Schweig, in der Gegend von Braunſchweig, in 
Sachſen, Baiern, Srankreih, Spanien ꝛc. Körniger Gyps kommt derb 
vor und zeigt eine körnige ind Schuppige oder Dichte verlaufende Textur; feine 
Farbe ift weiß ins Röthliche, Gelbe, Graue oder Blaue ſich verlaufend. Er ift 
durchſcheinend, zumeilen auch nur an den Kanten. Der körnige ©. erfcheint in 
fehr verfchiedenen Zeitfriften, jedoch weniget häufig in den Ur: und Übergangs: 
formationen als in den Flöggebirgen; er befigt gewoͤhnlich bei geringerer Breite 
und Ränge eine bedeutende Stärke und Mächtigkeit und wird dann liegender 
Stod genannt. Er zeigt ſich theils frei von allen Reften einer frühern organt: 
ſchen Welt, theils führt er, zumal nad dem Innern zu und in feinen mädhti= 
geren Maffen Land: und Suͤßwaſſererzeugniſſe von vegetabilifhen Reften und 
zum Theil jegt unbefannten Thieren. Die reinften weißen Varietäten nennt 
man Alabafter, der leichter zu fchneiden und zu behauen ift ald Marmor, das 
gegen bdiefem auch an Dauer nachſteht und ſchwieriger zu poliren if. Man bes 
nutzt ihn zu verfchiedenen Kunſtſachen, als zu Statuen, Bafen, Säulen 
u. dgl. Der fhhönfte Alabafter finder fich in Stalien und Tyrol. Bei ſchuppi— 
gen Zufammenfegungsftüden und ſchneeweißer Farbe ohne bedeutenden Zufamz 
menhang unter einander erhalten die Varietäten den Namen Schaumgyps, 
der fo mie die Gypserde mit anderen Öppsarten vorlommt. Der Faſergyps 
(Feberweiß) ift derb und befteht aus Abanderungen von dünner ftänglicher Zus 
fammenfegung. Er ift durchſcheinend und kommt von mweißliher und grauer 
Farbe auf ſchmalen Gängen und Lagen im Gppsgebirge vor und dient im gepuls 
verten Zuftande den Goldfchlägern zum Beſtreuen der Boldfchlägerhäute. Der 
fogenannte Stinkgyps oder Gypsleberſtein, welcher am ſuͤdlichen Abhange 
des Harzes vorkommt, enthält Bitumen, vielleicht auch Schwefelkalk. Unreis 
nere oder nicht zum Verarbeiten geeignete Varietäten werden gebrannt, gemahlen 
und ald gebrannter Gyps (Sparkalf) in den Handel gebracht. Im gebranns 
ten Zuftande Hat er die Eigenfhaft mit Waffer einen fehr bildfamen Zeig oder 
Mörtel (Gypsmoͤrtel) zu geben, welcher aber bald erhärtet und fteinartige Conft: 
ftenz annimmt. Man benugt ihn defhald zu Stuccaturarbeiten, Modellen und 
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Abguͤſſen von Statuen und alten Kunſtwerken, Münzen, zum Einkitten db \ 
Eifens in Stein ıc. Auch zur Überdüngung der Felder, befonders der Klerfelder, 
To wie aller im Aderbaue vorkommenden Pflanzen aus der 17. Linnẽ ſchen Pflan: 
— iſt er ſehr dienlich und befoͤrdert den Wuchs auf eine — 


if 

Syromantie (vom griechiſchen yᷣooc, Kreis, und uavrela, — — 
iſt diejenige Wahrſagekunſt, welche vermittelſt Befchreibung gewiſſer Kreiſe, die 
wiederum unter allerlei Foͤrmlichkeiten, Zauberſprüͤchen und Geheimniß deute⸗ 
reien geſchieht, ausgeuͤbt wird. Durch dergleichen Mittel wußten die Betrüger 
—* leichtglaͤubigen Leute, die an Wahrſagekunſt glaubten, um ſo leichter 3 de⸗ 
thoͤren. 

Gyrowetz (Adalbert), ein bekannter Componiſt und Virtuos, geb. 1763 
in Böhmifh:Budmweis, erregte ſchon als Knabe durch feine muſi iealifcpen Ta: 
lente großes Auffehen und lieferte bereits einige Compofitionen, welche felbit 
Kenner befriedigten. Nachdem er einige Zeit zu Prag die Rechte ftudirt hatte, 
kehrte er zum Studium der Muſik zurüd und fand fpäter beſonders durch des 
Grafen Fuͤnftirchen und Mozart’ Empfehlung in Wien eine über Erwarten 
günftige Aufnahme. Won hier ging er nach Ztalien und fludirte zu Meapel un: 
ter Sola die Fuge, befuchte dann Paris und London und hielt ſich nach feiner 
Ruͤckkehr abwechfelnd zu Brüffel, Paris und Berlin auf, bis er 1804 als Ka: 
pellmeifter am Burgtheater zu Wien angeftellt ne. Seit 1827 lebt er in Ru: 
heſtand verfegt in ſtiller Zurüdgezogenbeit. ©. hat ſich als Theoretiker und 
Praktiker großen und zwar verdienten Ruf erworben und in feinen zahlreichen 
Sompofitionen, als Sonaten, Spmphonien, Opern, Duetts, Xerzeits x., 
Meſſen, Ballets u. a., eine Vielfeitigkeit gezeigt, die man nur ſeiten — 
Bekanntlich iſt er ein ausgezeichneter Violin- und Clavierſpieler. 
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